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Voranzeige 


Im Oktober dieses Jahres gelangt der Band V des Handbuchs 
der Frauenbewegung von Helene Lange und Gertrud Bäumer 


Die deutsche 
rau im E Beruf 


2 Praktische Ratschläge Zur - Berufswahl f 


Josephine Levy- Rathenau 


in Neuauflage zur Ausgabe. 


Die bedeutenden Fortschritte, welche die weibliche Berufsbildung sich 


errungen hat, sowie die einschneidenden Veränderungen 2. B.: 
Die Einführung der preussischen Mädchenschulreform 


Die Zulassung der Frauen zur Immatrikulation an allen 
deutschen Universitäten 


bie Einführung eines staatlichen Examens für Kranken- 


pflegerinnen usw. 


— 


usw. usw. haben diese Neuauflage nötig gemacht. f 
Die Bearbeitung liegt, wie bei der ersten Auflage, in den bewährten 


Händen von Frau Levy-Rathenau, der langjährigen Leiterin der 


Auskunftsstelle für Fraueninteressen des Bundes deutscher 
Frauenvereine. Die Verlagsbuchhandlung wird sich ferner bemühen, den 
Preis im Interesse weitester Verbreitung so billig wie möglich zu stellen. 
Alles nähere teilen wir in der nächsten Anzeige und durch Prospekte, 
welche kostenlos von uns bezogen werden können, mit. N 
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die Prauen und das politische heben. 


Von 
Belene Tange. 


ur nn. 


Nachdruck verboten. 


+ ir Deutſche ſind ein theoretiſches Volk. Auch den drängenden Fragen des 

praktiſchen Lebens gegenüber greifen wir gern zunächſt zu begrifflichen 
Auseinanderſetzungen und meinen, ſie um ſo beſſer löſen zu können, je klarer und 
abgründiger unſere logiſche Beweisführung vorgeht. Und ſo hätte ich auch das 
Thema „die Frau und das politiſche Leben“ vor etwa zwei Jahrzehnten durch eine 
rein begriffliche Abhandlung erledigen können. Ich hätte die beiden Worte des Titels, 
der natürlich eine Forderung umhüllt, die Begriffe „politiſches Leben“ und „Frau“, 
auf ihren logiſchen Gehalt unterſucht und ihre Vereinbarkeit oder Nichtvereinbarkeit 
dargelegt, in der Art, wie man etwa in früheren Zeiten über die Frage ver- 
handelte, ob die Frau eine Seele habe oder ob ſie keine habe. 

Ja, ich hätte das ſogar tun müſſen. Denn damals, als man ſich nach 
Hermann Grimms Ausſpruch die Frauenfrage noch mit einem kräftigen Achſelzucken 
vom Halſe halten konnte, war das Thema „die Frau und die Politik“ aus- 
ſchließlich ein ethiſch-ſtaatsrechtliches, dem man in der Tat nur mit doktrinären 
Gründen und Gegengründen beikommen konnte und das man auch, wie die ganze 
ältere Literatur zur Frauenfrage zeigt, wirklich nur mit ſolchen theoretiſchen 
Begriffen wie den Menſchenrechten u. dgl. zu behandeln verſucht hat. Ich bin 
weit davon entfernt, das Gewicht und die Bedeutung dieſer rein ethiſch-ſtaats⸗ 
rechtlichen Gründe zu unterſchätzen. Gerade ſie, gerade die Idee der ſittlichen 
Gleichberechtigung der Frau, die auch in ihrem Verhältnis zum Staat zum Aus— 
druck kommen müſſe, ſind mit dem Herzblut einer großen Zeit durchtränkt und von 
dem Feuer weltbewegender ſittlicher Überzeugungen durchleuchtet. Und fie werden 
noch heute bei den Menſchen, die auf dem Boden dieſer Weltanſchauung ſtehen, 
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2 Die Frauen und das politiſche Leben. 


die in der Gedankenwelt des deutſchen Liberalismus aus der erſten paue des 
19. Jahrhunderts zu Hauſe ſind, ihre Werbekraft entfalten. 

Aber auch nur bei ſolchen. Allen anderen gegenüber muß die Gienia der 
Beziehungen zwiſchen der Frau und dem politiſchen Leben heute einen ganz anderen 
Ausgangspunkt nehmen, nämlich nicht von Ideen und ſittlichen Überzeugungen, 
ſondern von konkreten wirtſchaftlichen Tatſachen. Das Bild, das uns die 
neue Berufsſtatiſtik von der Lage der Frau in der modernen Volkswirtſchaft gibt, 
redet eine Sprache, die gar nicht überhört werden kann. Neben dieſen wuchtigen, 
durch keine Argumentation aus der Welt zu ſchaffenden Tatſachen verblaßt das 
Für und Wider, das ſich aus noch ſo gewichtigen rein begrifflichen Erörterungen 
ergibt. Auf dieſe Tatſachen müſſen wir uns heute vor allen Dingen ſtützen, 
wenn wir von einer Neuordnung des Verhältniſſes der Frau zum politiſchen 
Leben reden. 

Die Zahl der weiblichen Erwerbstätigen iſt ſeit der letzten Berufszählung im 
Jahre 1895 von etwa 6½ auf 9½ Millionen geſtiegen. 9½ Millionen Frauen, 
d. h. faſt die Hälfte aller erwachſenen Frauen überhaupt, ſtehen in irgendeinem 
Berufe. Unter den Millionen von Kräften, die in Fabrik, Werkſtatt und Waren— 
haus, in Feld und Stall und Hof, in den Bureaus und in den Laboratorien, in 
der Schule und am Poſtſchalter unſere Volkswirtſchaft im Betrieb erhalten und unſere 


Kulturaufgaben bewältigen, ſind ein volles Drittel Frauen. Wenn wir die unabſehbare 


Reihe unſerer nationalen Arbeitskräfte an uns vorüberziehen laſſen könnten, ſo 
würde jeder Dritte in dieſer Reihe eine Frau ſein. Dieſe Zahlen nennen, heißt 
ausſprechen, daß ſich die ſogenannte weibliche Beſtimmung, d. h. die Summe der 
Aufgaben, für welche im Arbeitsleben unſeres Volkes die Frauen gebraucht werden, 
im letzten halben Jahrhundert von Grund aus und entſcheidend umgewandelt hat. 
Nur zur Hälfte fließen die Kräfte der Frauen noch dem Hauſe zu; ein ebenſo 
ſtarker Zwillingsſtrom ergießt ſich zu den beruflichen Arbeitsſtätten. Unſer Volk 
braucht nur noch die Hälfte ſeiner weiblichen Kräfte, um Hausweſen zu leiten und 
Kinder großzuziehen; es braucht die andere Hälfte, um Maſchinen zu bedienen, 
ſeine großen Exportinduſtrien, z. B. die Konfektion, zu ſpeiſen; es braucht ſie in 
Handel und Verkehr, im Poſt- und Eiſenbahndienſt, in der Schule und im Kranken— 
haus. Das ſind Tatſachen, an denen auch die frömmſten Wünſche und die beweg— 
lichſten Klagen nichts ändern. 

Und dieſe Tatſachen ſtellen jeden, der ſie ſich einmal in ihrem vollen Gewicht 
klargemacht hat, vor eine Welt neuer ſozialer Probleme. Wie ſoll ſich in Zukunft 
die Stellung der Frauen innerhalb der Geſellſchaft, des Staates geſtalten? Sollen 
ſie, die in Reih und Glied in der großen volkswirtſchaftlichen Arbeitsgemeinſchaft 
ſtehen, die in dieſer langen Kette jeden dritten Poſten beſetzen, ſollen ſie in der 
Rechtsordnung des ſozialen Lebens noch ſo behandelt werden, als wenn die Mauer 
des Hauſes Schutz und Schranke für ſie wäre? Selbſt wer mit allen Faſern 
ſeiner Seele und allen Sympathien ſeines Herzens an der alten Zeit hängt, wird 
zugeben müſſen, daß hier neue Lebensformen entſtanden ſind, für welche die alten 
Rechtsnormen nicht mehr ausreichen. Und wer auch nur ſo viel geſchichtliches Ver— 
ſtändnis hat, um zu begreifen, daß der moderne Staat mit all ſeinen Rechten und 
Pflichten, von der Selbſtverwaltung der kleinen Landgemeinde bis zu den gejeß- 
lichen Vertretungen der Berufsintereſſen in Handelskammern, Gewerbegerichten 
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und ähnlichen Inſtitutionen und ſchließlich bis zum politiſchen Wahlrecht auf den 
modernen Arbeitsverhältniſſen beruht, aus ihnen hervorgegangen und durch ſie 
bedingt iſt, wer eine Vorſtellung davon hat, daß der moderne Staat die Rechtsform 
für die moderne Volkswirtſchaft iſt, der wird ſich ſagen, daß auch für die Frau 
mit einer Veränderung ihrer Arbeitsleiſtungen und Arbeitsformen eine Neuregelung 
ihres Verhältniſſes zum Staat notwendig wird. 

Als im Februar 1904 Graf Poſadowsky im Reichstag die denkwürdige 
Außerung tat: „von der Politik folen die Frauen die Hand weglaſſen“, fügte er, 
ſicher mit dem vollen Bewußtſein, ein aufgeklärter und moderner Mann zu ſein, 
hinzu: „Ich bin durchaus dafür, daß man den Frauen möglichſt viel Gelegenheit 
gibt, ſich ſelbſt im Leben ihr Brot zu erwerben, und ich bin auch der Anſicht, daß 
man es den Frauen nicht erſchweren ſolle, öffentlich ihr Recht in bezug auf die 
Ausübung ihres Berufes zu vertreten“. Ungefähr zu gleicher Zeit lehnte die 
braunſchweigiſche Regierung den Antrag des Landtages, den Frauen die korporative 
Pflege ihrer Berufsintereſſen zu geſtatten, mit folgender Begründung ab: „Der 
Ausſchluß der Frauen von der Politik wäre praktiſch nicht durchführbar, wenn 
man ihnen das Feld der beruflichen Intereſſen öffnete; die Unbeſtimmbarkeit 
und Dehnbarkeit dieſes Ausdrucks macht eine beſtimmte Abgrenzung unmöglich. 
In einer großen Anzahl, vielleicht in der Mehrzahl der Fälle wird die Wahr⸗ 
nehmung beruflicher Intereſſen auf das ſozialpolitiſche, ja ſogar auf das rein 
politiſche Gebiet übergreifen müſſen; in allen ſolchen Fällen würde die Polizei 
vor eine bei der Flüſſigkeit der Grenzen zwiſchen den drei genannten Begriffen 
äußerſt ſchwierige Entſcheidung geſtellt werden. In den beteiligten Kreiſen würde 
man beſtrebt ſein, den Worten des Geſetzes eine möglichſt weite Auslegung zu 
geben und den Frauen Rechte zuzuſprechen, die ihnen zu gewähren nicht die Abſicht 
des Geſetzgebers geweſen iſt.“ 

Vielleicht haben viele, die den Beſchluß der braunſchweigiſchen Regierung 
engherzig fanden, den „fortſchrittlichen“ Ideen des Grafen Poſadowsky beifällig 
zugeſtimmt. Und doch war die braunſchweigiſche Regierung logiſch und Graf 
Poſadowsky unlogiſch; in einer Weiſe unlogiſch, die ihm nie durchgegangen wäre 
ohne die reservatio mentalis, die man immer noch zu machen pflegt, wenn es ſich 
um Frauenintereſſen handelt. Man ſtelle ſich nur einmal den Sturm vor, der ſich 
erheben würde, wenn jemand behaupten wollte, die Landwirte können ihre Berufs- 
intereſſen vertreten, dazu genügt ihre Organiſation im Bund der Landwirte; 
politiſche Rechte ſind ihnen dazu nicht nötig; von Politik ſollen ſie die Hand weg— 
laſſen. Wie haarſcharf würde man dem, der dieſe Meinung ausſpräche, nachweiſen, 
daß Politik Intereſſenvertretung iſt und daß die ſie beſtimmenden Intereſſen im 
weſentlichen wirtſchaftlicher Natur ſind. Man brauche ja nur einen einzigen 
Parlamentsbericht zu leſen, ſo würde man ſagen, um zu wiſſen, wie unauflöslich 
berufliche und politiſche Intereſſen aneinander geknüpft ſind, wie unmöglich die 
Ausſonderung unpolitiſcher, rein beruflicher Angelegenheiten aus der Welt des 
wirtſchaftspolitiſchen Lebens iſt. 

Der 15. Mai 1908 hat die Auffaſſung des Grafen Poſadowsky in einem 
Punkte korrigiert. Die durch Schranken abgeſperrten Frauen bei politiſchen oder 
auch nur ſozialpolitiſchen Verhandlungen, die das Ausland und gottlob! ſchließlich 
auch das Inland ſo erheiterten, gehören nun unter die Kurioſa der Vergangenheit. 
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In der Begründung zum Reichsvereinsgeſetz wird ausdrücklich zugeſtanden, „die 
Frauen, die auf den ſelbſtändigen Erwerb ihres Lebensunterhaltes angewieſen 
ſind, haben durch ihre wirtſchaftlichen auch politiſche Intereſſen und müſſen ſich 
über dieſe auch in der Form von Vereinen und Verſammlungen verſtändigen 
können“. 

Soweit hat alſo die Beweiskraft der Tatſachen geſiegt. | 

Nun iſt es ſeltſam in der Geſchichte der Frauenbewegung — oder vielleicht 
auch nicht ſeltſam; denn im Grunde hat ſie dieſen Zug mit jeder geiſtigen, ſozialen 
oder politiſchen Bewegung gemeinſam — daß ſchwer errungene Rechte, die zunächſt 
abſurd und ungeheuerlich erſchienen, zu Selbſtverſtändlichkeiten werden, wenn ſie 
ſich verwirklichen, und noch mehr, wenn ihr Urſprung und der Kampf, der um ſie 
geführt worden iſt, langſam in die Vergangenheit hinabſinkt. John Stuart Mill 
hat einmal geſagt, daß jede Wahrheit, ehe ſie ſich verwirkliche, drei Stadien durch— 
zumachen hätte. Im erſten Stadium werde ſie rundweg abgelehnt; im zweiten 
behaupte man, ſie widerſtreite der Religion und im dritten wolle ſie jeder ſchon 
längſt anerkannt und ſelbſtverſtändlich gefunden haben. Das Wirkliche erſcheint 
eben vernünftig. Um ſo hartnäckiger aber wendet ſich nun die Abwehr der Zukunft 
zu. Nun ſoll endlich einmal Halt gemacht werden. Zugeſtanden, die Frauen 
ſind durch die wirtſchaftliche Entwicklung — die tieferliegenden geiſtigen Faktoren 
entziehen ſich ja mehr der Wahrnehmung — in das Berufsleben hineingedrängt 
worden; ſie haben jetzt alle dafür notwendigen Rechte bekommen; nach dem Erlaß 
des Reichsvereinsgeſetzes bleibt ihnen nichts mehr zu wünſchen übrig. Nun ſollen 
ſie einmal zufrieden ſein und Ruhe geben. 

Haben ſie wirklich alle dafür notwendigen Rechte bekommen? Die Antwort 
auf dieſe Frage iſt fo unendlich einfach, daß man kaum verſteht, wie man über- 
haupt fragen kann. Es ſind da zwei Geſichtspunkte in Betracht zu ziehen. Der 
eine ergibt ſich aus der wachſenden Ausdehnung der ſtaatlichen Regelung des Berufs— 
und Wirtſchaftslebens. Nach einer Periode des laisser faire und des freien Spiels 
der wirtſchaftlichen Kräfte, der prinzipiellen Zurückhaltung des Staates von jedem 
Eingriff in das Erwerbsleben iſt jetzt eine Zeit der immer weiter greifenden 
ſtaatlichen Sozialpolitik gekommen. Die Sphäre des privaten Beliebens in jedem 
einzelnen Berufsgebiet ſchränkt ſich immer mehr ein. Der Staat gibt für jedes 
Berufsgebiet einen immer weiter ausgeführten Grundriß von Beſtimmungen für 
Ausbildung und Fortbildung, Arbeitszeit und Arbeitsweiſe; er verpflichtet zu 
gewiſſen Leiſtungen für Alters- und Invaliditätsverſicherung uſw. uſw. Jeder 
Beruf ruht heute auf der Grundlage gewiſſer ſtaatlich gegebener Bedingungen, die 
ſeine Ausübung, ſeine wirtſchaftlichen Chancen in einen ganz feſten Rahmen ſpannen. 
Deshalb hat jeder Berufsangehörige heute ein ganz anderes Intereſſe daran, in 
Geſetzgebung und Verwaltung mitſprechen zu dürfen. Iſt er doch in feinem Berufs- 
leben von ſtaatlichen Anordnungen in ganz anderer Weiſe abhängig, als in früherer 
Zeit, da der Staat ſich um das Erwerbsleben weniger kümmerte. Aus dieſer 
außerordentlichen Verſtärkung des ſtaatlichen Einfluſſes auf die verſchiedenen Berufs— 
gebiete ſind alle dieſe Mittelinſtanzen notwendig geworden, die man wohl als 
geſetzliche Berufsvertretungen bezeichnet, wie Gewerbe- und Kaufmannsgerichte, 
die Handwerker-, Handels- und Arbeitskammern, die Selbſtverwaltungsbehörden 
des Verſicherungsweſens uſw. 
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Bei dieſen Mittelinſtanzen, die ihre Rechte jedem Berufsangehörigen gewährten, 
mußte zuerſt die Frage entſtehen, wieweit ſolche aus der Berufszugehörigkeit ers- 
wachſenden öffentlichen Rechte auch den Frauen zugeſtanden werden ſollten. Es 
ift ſehr merkwürdig, wie ſich die Löſung dieſer Frage von Fall zu Fall in Deutſch— 
land vollzogen hat. Sie wurde zum erſten Male brennend bei der Verhandlung 
über das Krankenkaſſengeſetz im Jahre 1883. Damals ſah der Regierungsentwurf 
die Beteiligung der Frauen an der Selbſtverwaltung der Krankenkaſſen durch volles 
aktives und paſſives Wahlrecht vor; aber es koſtete einen lebhaften Kampf in der 
Kommiſſion und im Plenum, bis dieſer Vorſchlag eine Majorität fand. Der 
Hauptgrund, den die Gegner auführten, iſt für alle folgenden Verhandlungen über 
verwandte Rechte ftereotyp geworden. Man fürchtete „den erſten Schritt zur - 
grundſätzlichen Emanzipation des weiblichen Geſchlechtes im öffentlichen Leben“. 
Als nun die Wahlberechtigung der Frau für die Krankenkaſſen eingeführt war 
und als ein neues Problem das Wahlrecht für die Gewerbegerichte auftauchte, da 
verſuchten dieſelben Leute, die dieſen erſten Schritt zur Emanzipation der Frau 
im öffentlichen Leben gefürchtet hatten, das Krankenkaſſenwahlrecht als ein 
unpolitiſches hinzuſtellen, um ſich die unbequeme Tatſache eines Präzedenzfalles 
aus der Welt zu ſchaffen. Wieder heißt es, „es würde ein verhängnisvoller Schritt 
ſein, wenn man hier — bei den Gewerbegerichten — zum erſten Male weiblichen 
Perſonen ein politiſches Recht erteilen wolle; denn daß die Wahl eines Richters 
ein politiſches Recht ſei, könne keinem Zweifel unterliegen. Wenn man dieſe 
Forderung zugeſtehe, ſo würden die Vertreter derſelben alsbald dazu übergehen, 
auch weitere politiſche Rechte für weibliche Perſonen zu verlangen, und wir würden 
ſehr bald vor die Frage geſtellt werden, ob nicht auch für die Wahlen 
zu den Volks- und Gemeindevertretungen den weiblichen Perſonen das aktive 
Wahlrecht zuzugeſtehen ſei.“ Dieſe Erwägungen haben ja dann in der Tat zum 
Ausſchluß der Frauen von den Gewerbegerichten und im Jahre 1904 auch von 
den Kaufmannsgerichten geführt. Aber die Entwicklung ift auch über diefe Rück— 
ſtändigkeit ſchon hinausgegangen. Das Arbeitskammergeſetz hat von vornherein 
mit einem Frauenwahlrecht gerechnet, hat in ſeiner zweiten Modifikation die Frauen 
den Männern vollſtändig gleichgeſtellt. Und der ſoeben erſchienene Regierungsentwurf 
zur Vereinheitlichung des Verſicherungsweſens hat den Frauen auch das Wahlrecht 
für die Berufsgenoſſenſchaften, auf denen die Unfallverſicherung beruht, ſowie für 
die unteren Verwaltungsinſtanzen der Invalidenverſicherung in Ausſicht geſtellt. 

So hat ſich hier Schritt für Schritt, ohne daß dazu eine beſonders energiſche 
Agitation notwendig geweſen wäre, einfach aus der Folgerichtigkeit der wirtſchaft— 
lichen Entwicklung heraus, das Einrücken der Frauen in die Sphäre des öffent⸗ 
lichen Rechtes vollzogen. Vergebens hat man, die tiefere ſymptomatiſche Bedeutung 
dieſer ſcheinbar kleinen Vorſtöße ahnend, ſie abzuwehren verſucht. Die Logik der 
Tatſachen war ſchließlich ſtärker als alle Wünſche, Traditionen und Pietätswerte 
und wird fih auch in der Zukunft als ſtärker erweiſen. Keine Frage: die Frauen- 
arbeit wird ein Kryſtalliſationspunkt, um den ſich in immer weiterer Ausſtrahlung 
in das Staatsleben hinein öffentliche Frauenrechte ſchließen. Dieſer Prozeß kann 
gehemmt, aufgehalten, in ſeinem organiſchen Fortſchritt durch Willkür und Vor⸗ 
urteile verkümmert werden: er wird ſich dennoch fortſetzen; denn ihn treiben die 
Kräfte, die unſer Volksleben im tiefſten Kern beſtimmen. 
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Aber nicht nur innerhalb des relativ engen Bezirkes der geſetzlichen Berufs— 
vertretung hängen wirtſchaftliche und politiſche Intereſſen zuſammen. Das ſoziale 
Leben unſerer Zeit zeigt ſie in einer noch viel weitergreifenden und mannig— 
faltigeren Verknüpfung. Die innere und äußere Politik der Gegenwart bekommt 
geradezu ihr Gepräge dadurch, daß ſich wirtſchaftliche Intereſſen immer feſter 
zuſammenballen und nach politiſchem Einfluß und politiſcher Vertretung drängen. 
Es iſt kaum noch eine Streitfrage, daß für den modernen Staat dieſe Bewegung 
der wirtſchaftlichen Intereſſen zu korporativen Zuſammenſchlüſſen und nach Einfluß 
auf die Geſetzgebung die ausſchlaggebende, beſtimmende geſchichtliche Tendenz iſt. 
In dieſem Prozeß werden die politiſchen Rechte in immer höherem Grade Mittel 
wirtſchaftlicher Selbſtbehauptung, und wer nach dem Worte Bismarcks politiſch tot 
ift, d. h. keine Stimme hat, der ift auch in der Vertretung ſeiner wirtſchaftlichen 
Intereſſen auf halbe Kraft geſetzt. 

Uns Frauen zeigt das die eigene Erfahrung auf Schritt und Tritt. Vielleicht 
gibt es keine beſſere Illuſtration dafür, als die Kämpfe um die Frauenbildung 
und die Intereſſen des Lehrerinnenſtandes. Die organiſierte Lehrerſchaft unſerer 
Volksſchule kommt als Wählerſchaft ſtark in Betracht; ihr fehlt es nie an Für— 
ſprechern in den Landtagen, ganz abgeſehen davon, daß ſie auch ſelbſt hier und 
da einen Abgeordneten ſtellt. Man muß ſich Mühe geben, ſie zufrieden zu ſtellen, 
und man wird es tun, ſoweit nicht andere ebenſo gewichtige Mächte — wie z. B. 
der Großgrundbeſitz — dadurch vor den Kopf geſtoßen werden. In welcher Lage 
ſind demgegenüber die Lehrerinnen! Vor allen Dingen dann, wenn ihre 
Forderungen ſich nicht mit denen der Lehrerſchaft decken, ſondern ihnen vielleicht 
ſogar entgegengeſetzt ſind. Es iſt für ſie ſchlechterdings unmöglich, irgendeine 
reale Macht in die Wagſchale zu werfen, die das Zünglein zu ihren Gunſten 
ſinken läßt. Der Kampf um das Lehrerbeſoldungsgeſetz in der jüngſten Zeit 
hat das ſchlagend bewieſen; man darf vielleicht ſogar ſagen, daß man ſich 
die relative Zufriedenheit der Lehrer auf Koſten der Lehrerinnen erkauft hat. 
Es waren das ja die Zugeſtändniſſe, die dem Geſetzgeber am billigſten zu ſtehen 
kamen; mit den Frauen brauchten ſie nicht zu paktieren, denn ſie repräſentierten 
keine Macht. 

Und ſo wie ſich hier ganz automatiſch und unabänderlich die Berück— 
ſichtigung der Frauenwünſche nach dem Maße des politiſchen Einfluſſes der Frau 
auf ein kaum ſichtbares Minimum einſchränkt, ſo geſchieht es auch auf anderen 
Gebieten. Im Kampfe um die höhere Mädchenbildung haben die Frauen keine 
Partei für ihre Wünſche ganz zu gewinnen vermocht. Der Liberalismus, bei dem 
ſie als bei dem eigentlichen Träger der großen Bildungsbewegungen in unſerm 
Volk eine natürliche Bundesbrüderſchaft hätten finden können, hat ſich nur lau für 
ſie eingeſetzt; ja, er hat es nicht gewagt, für die durchgreifende Umgeſtaltung der 
höheren Mädchenſchule zu einer höheren Lehranſtalt einzutreten, weil damit der 
Ausſchluß der Volksſchullehrer von der Oberſtufe notwendig geworden wäre und 
weil man auf deren Wünſche im Liberalismus Rückſicht zu nehmen hatte. Und 
ein ebenſo ſchlagendes Beiſpiel dafür, daß die Frauen nicht in der Lage ſind, ihre 
Forderungen ſelbſt bei ihren Parteigenoſſen durchzuſetzen, iſt das Schickſal, das im 
preußiſchen Landtag die Petition um die Eröffnung der höheren Knabenſchulen 
gehabt hat. Die geſamte deutſche Frauenbewegung von ihren radikalen Parteien 
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bis hinüber zu dem dentſch⸗evangeliſchen Frauenbund und der katholiſchen Frauen- 
bewegung hat die Aufnahme von Mädchen in die höheren Knabenſchulen mindeſtens 
in eingeſchränkter Form für wünſchenswert gehalten; durch die vereinigte Macht 
von Zentrum und Konſervatismus iſt entgegen den Wünſchen der Frauen in der 
Unterrichtskommiſſion des Abgeordnetenhauſes Übergang zur Tagesordnung über 
dieſen Punkt beſchloſſen worden. Wahrlich für uns, die wir es gewiß ſchon als 
eine unwürdige Situation empfunden haben, wenn wir von einer Fraktion zur 
andern mit Aufklärungs- und Überredungsverſuchen uns abmühten, ein ſchlagender 
Beweis, daß die Bitte „in einer Frauenhand nicht mehr gewaltiger iſt als Schwert 
und Waffe“ und daß wir um andere Mittel, unſere Wünſche zur Geltung zu 
bringen, kämpfen müſſen. 

Und wie ſtark der Ausſchluß von dem Bürgertum in Staat und Gemeinde 
als ein Odium der Minderwertigkeit auf den Frauen laſtet, dafür konnte es kein 
beſſeres Beiſpiel geben, als jener Aufruf, mit dem ſich die Oberlehrer an den 
höheren Mädchenſchulen gegen die weibliche Leitung an Miniſterium und Ab— 
geordnetenhaus gewandt haben. Man hält in unſerem Volke, jo argumentiert er, 
es eines Mannes für unwürdig, ſich weiblicher Leitung zu unterſtellen. Man mif- 
achtet denjenigen, der ſich dazu verſteht. Frauen mögen für ihre Berufsarbeit noch 
ſo qualifiziert ſein, ſie mögen einen Mann an perſönlicher und ſachlicher Tüchtigkeit 
noch ſo ſehr übertreffen, es iſt dennoch eine Herabwürdigung für einen Mann, unter 
ihrer Leitung zu arbeiten. Sie gelten ein für allemal als Menſchen zweiter Klaſſe. 
Sie würden nur dann nicht dafür gelten, und ein Mann könnte ſich nur dann 
dazu verſtehen, ſich ohne Furcht für ſein Anſehen ihrer Leitung zu unterſtellen 
— ſo führt der Aufruf des Oberlehrerverbandes aus —, wenn der Staat ſich 
entſchließt, ihnen prinzipiell in Geſetzgebung und Verwaltung die gleichen Rechte 
wie den Männern zu gewähren. Solange das nicht geſchieht, iſt die allgemeine 
bürgerliche Autorität einer Frau nicht groß genug, als daß ſie in irgendeinem 
Zweige des öffentlichen Dienſtes Vorgeſetzte eines Mannes werden könnte. Wenn 
auch der Philologenverband dieſe Argumentation ſicherlich der Regierung nicht in 
der Abſicht unterbreitet hat, damit die politiſche Gleichberechtigung der Frauen zu 
fördern, wenn er auch vielmehr mit dieſen Ausführungen der Offentlichkeit die 
Abſurdität einer weiblichen Direktorin an ihren Konſequenzen für andere Gebiete 
des öffentlichen Lebens recht begreiflich machen wollte, ſo können doch wir Frauen 
aus dieſer Argumentation unſere Schlüſſe ziehen. Sie verſtärken ſich aus dem Echo, 
das dieſer Aufruf in gewiſſen Volkskreiſen immer noch findet. Hat doch jüngſt 
eine Magiſtratsdeputation in einer halb ländlichen Gemeinde in der Nähe von 
Berlin ſtatt einer warm empfohlenen Direktorin ſich einen Direktor gewählt, weil 
das doch „reputierlicher“ ſei. 

Alle dieſe Tatſachen müſſen den Frauen, die Urſachen und Folgen zu ver— 
knüpfen verſtehen, die Augen darüber öffnen, daß ſie in der Tat als Berufs— 
arbeiterinnen nicht alle Rechte haben, deren ſie bedürfen, daß die unwägbare Macht, 
die für alle Lebens- und Intereſſengebiete das politiſche Wahlrecht verleiht, auch 
ihnen erſt die Möglichkeit einer nachdrücklichen und wirkſamen Vertretung ihrer 
Berufsintereſſen geben würde. Ohne ſolche Macht müſſen ſie auch auf beruflichem 
Gebiet immer im Hintertreffen bleiben und in der Folge, d. h. im Laufe einer 
Entwicklung, die die einzelnen Intereſſengruppen unſeres Volkes die Ausnützung 
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politiſcher Machtmittel mehr und mehr lehren wird, in ſteigendem Maße ins Hinter— 
treffen geraten. g š 
x 

So ſtellt fih uns das Problem „die Frauen und das politiihe Leben“ vom 
Standpunkt der erwerbenden berufstätigen Frau aus dar. Die ungeheuren Zahlen, 
die uns die Berufsſtatiſtik gezeigt hat, berechtigen, dieſe wirtſchaftliche Begründung 
unſerer Forderungen in den Vordergrund zu rücken. Sie wirkt unabhängig von 
geiſtig ſittlichen Momenten unmittelbar auf jeden, der nicht den unbeſtreitbaren 
Tatſachen ſein tel est mon plaisir entgegenſetzt, eine Praxis, die wir ja allerdings 
auch bei unſern politiſchen Parteien nicht ſelten finden und die uns immer wieder 
zeigen kann, mit wie wenig Weisheit und wie viel Vorurteil und Willkür die Welt 
regiert wird. | 

Aber die Frage „die Frauen und das politiſche Leben“ muß doch noch von 
einer höheren Warte aus behandelt werden als von der der rein wirtſchaftlichen 
Intereſſenvertretung. Auf dieſe höhere Warte werden mir alle folgen, denen Politik 
und nationales Leben nicht aufgeht in wirtſchaftlichen Machtkämpfen, die in der 
Geſchichte auch die geiſtigen Werte für wirkſame Kräfte halten. Haben wir auf dem 
Gebiete des wirtſchaftlichen Lebens geſehen, wie die Politik ein immer vollkommenerer 
Ausdruck des Widerſtreits und der Vereinigung aller vorhandenen Intereſſen wird, 
ſo gilt das gleiche auch für das ganze Gebiet der eigentlichen Kulturarbeit. Auch 
die Kulturſtrömungen drängen im modernen Volksleben immer mehr dazu, ſich zu 
politiſchen Mächten zu verdichten. Die Kämpfe um Schule und Kirche, um Kunſt 
und Wiſſenſchaft, um Fragen der öffentlichen Moral, der Familie, der Ehe, um 
Autorität und Selbſtbeſtimmung, die ſich auf dem Forum unſerer Parlamente 
abſpielen, zeigen uns, wie in ſteigendem Maße aus der privaten, ſpontanen Kultur- 
arbeit bewußte Kulturpolitik wird, wie man ſich auch zur Förderung aller dieſer 
Kulturbewegungen der Macht und des Einfluſſes des Staates in ſteigendem Maße 
zu bedienen verſucht. Und wir fragen, wie ſtellt ſich das Verhältnis der Frau 
zum politiſchen Leben unter dieſem Geſichtspunkt dar? 

Es iſt ein Satz, der gerade von den Gegnern der Frauenbewegung immer 
wieder in den Vordergrund geſtellt und gegen die Frauenbewegung ausgeſpielt 
wird, daß Männer und Frauen fundamental verſchieden ſeien und daß die fort— 
ſchreitende Entwicklung, Verfeinerung und Durchbildung ihres Weſens dieſe Ver: 
ſchiedenheit immer ſtärker zum Ausdruck bringen müſſe. Wir akzeptieren dieſen 
Satz; ja, wir haben es kaum nötig, ihn ausdrücklich zu akzeptieren, denn die große 
Mehrzahl, die eigentlichen Führerinnen der deutſchen Frauenbewegung ſind nie 
von einer anderen pſychologiſchen Vorausſetzung ausgegangen. Wir geben zu, daß 
in ihrer Stellung zur Kultur, in den Anſchauungen über das, was wertvoll iſt, 
in der Abſchätzung zwiſchen den Rechten des einzelnen und der Ordnung für die 
Geſamtheit, in der Beurteilung von Fragen des Familienlebens, der Schule uſw., 
in der Bewertung des Gefühlslebens auf der einen, der Verſtandesleiſtungen auf 
der andern Seite, daß in all dieſen Dingen feine, aber fundamentale Unterſchiede 
zwiſchen Mann und Frau beſtehen, Verſchiedenheiten der Auffaſſung, die ſummiert 
ſo etwas wie eine männliche Kultur auf der einen, eine weibliche Kultur auf der 
andern Seite ergeben. Wir geben ferner zu, daß dieſe Verſchiedenheit der Anlagen 
und Weſensart ſich verſtärkt und entfaltet durch die beſonderen Eindrücke, Er— 
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fahrungen und Anforderungen, die der Frau in ihrem ſpezifiſchen Lebenskreis ent- 
gegentreten. Aber wir ſchließen aus dieſer Tatſache gerade das Gegenteil wie 
unſere Gegner. Wir behaupten, daß die Intereſſen der Frauen nicht von 
Männern vertreten werden können, ſo wenig, wie umgekehrt die Intereſſen der 
Männer von Frauen vertreten werden können. „Wenn es keine Geſchlechts— 
verſchiedenheiten gäbe“, jagt Thomas Higginſon in feinem Buche Common Sense 
about Women‘, „jo würde das Unrecht, das den Frauen durch ihre politiſche 
Rechtloſigkeit geſchieht, weit geringer ſein. Gerade weil ihr Weſen, ihre Gewohn— 
heiten und Bedürfniſſe von denen des Mannes verſchieden ſind, wird ſie nicht 
gerecht durch ihn vertreten, wurde es nie und kann es und wird es nie werden. 
Je mehr Nachdruck man auf die Tatſache der Geſchlechtsverſchiedenheit legt, um ſo 
ſtärker wird unſer Argument. Wenn der Weiße den Neger nicht gerecht vertreten 
kann, wie unmöglich iſt es dann, daß ein Geſchlecht für das andere in der Geſetz— 
gebung eintritt. Alle Theorien über Ritterlichkeit, Großmut und Stellvertretung 
brechen vor der Tatſache zuſammen, daß die Frauen von den Männern auf das 
gröbſte geſchädigt worden find.” !) Wenn Higginſon dieſen ſcharfen Ausdruck gebraucht, 
ſo will er damit auf die direkten Benachteiligungen der Frau hinweiſen, die ſich z. B. 
in den früheren Stadien der Ehegeſetzgebung, in der Regelung der Proſtitution 
und auf manchen anderen Gebieten finden. Aber wer will die Summe der 
feineren Schädigungen beſtimmen, die dadurch entſtehen, daß der Mann Art und 
Maß der Frauenbildung beſtimmt, daß er in vielen anderen Lebens- und Kultur- 
fragen für fie, und mit unvollkommener Berückſichtigung ihres wahren Intereſſes, 
das er nicht kennt und nicht nachempfinden kann, entſcheidet. 


Daß das von Männern überſehen wird, wäre weiter nicht verwunderlich. 
Merkwürdig berührt es aber, wenn Frauen — wie das in dem Programm der 
vielbeſprochenen engliſchen Antiſtimmrechtlerinnen geſchieht — ſich über dieſe Tat— 
ſachen täuſchen; doppelt ſeltſam in einem Staat mit ſo eingebürgertem und intenſivem 
parlamentariſchen Leben wie England. Zwar hatte ſich früher ſchon einmal eine 
Anzahl von Frauen zu einem Proteſt gegen das Frauenſtimmrecht zuſammengetan,; 
die Prüfung der Unterſchriften zeigte, daß ſie meiſtens Schichten angehörten, qui 
se sont donné la peine de naitre. Diesmal handelt es fi) um eine Organiſation, 
die den günſtigen Moment benutzte, wo die Suffragettes die Geduld der engliſchen 
Nation ſo ziemlich erſchöpft hatten, und die unter der Führung von Mrs. 
Humphrey Ward mit der Parole „Men are men and women are women“ oder 
zum Unterſchied „Women are not men and men are not women“ den Kampf 
gegen das Frauenſtimmrecht aufgenommen hat. In einem klaſſiſch knappen 
Artikel der Monatsſchrift The English Woman ſchlägt die Führerin der engliſchen 
Frauenſtimmrechtsbewegung, Mrs. Garrett Faweett, den Gegnerinnen die Waffe 
aus der Hand und wendet ſie gegen ſie ſelbſt. „Die weiſeren Frauen“, ſo läßt 
ſie ihre Gegnerinnen argumentieren, „realiſieren dieſe gewichtige Tatſache“ — 
nämlich, daß Frauen keine Männer und Männer keine Frauen ſind — „aber die 


) Dieſe Argumentation, die ja für alle Staatsformen Geltung hat, habe ich ſchon in dem 
1896 in der „Kosmopolis“ erſchienenen Aufſatz „Frauenwahlrecht“ herangezogen (als Separatdruck 
in der Broſchüre: „Intellektuelle Grenzlinien zwiſchen Mann und Frau. Frauen— 
wahlrecht“, bei W. Moeſer, Berlin, 2. Aufl. 1899, erſchienen). 
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irregeführten und anarchiſtiſchen Frauen, die da verlangen, daß das Ziel der Volks— 
vertretung die Vertretung der ganzen und nicht der halben Nation ſein ſollte, 
vergeſſen ſie und ſtemmen ſich gegen eine der einfachſten Tatſachen des täglichen 
Lebens. Dieſe ſeltſam perverſe Auffaſſung der Antiſtimmrechtlerinnen“, fährt 
Mrs. Fawcett fort, „zeigt, daß fie ihren Verſtand nicht genügend gebraucht haben, 
um auch nur die Grundzüge des Syſtems der politiſchen Vertretung zu erfaſſen. 
Sie wiederholen ihr Schlagwort, daß Männer Männer und Frauen Frauen ſind, 
womit ſie ſagen wollen, daß die Geſichtspunkte, die Lebenserfahrungen, die 
Tätigkeitsſphäre der Frauen in vielen wichtigen Beziehungen von der der Männer 
abweichen; ſie ſehen dabei nicht, daß dieſe Tatſachen ſelbſt zu den ſtärkſten und 
unwiderleglichſten Gründen für die Behauptung gehören, daß kein Nepräfentativ- 
ſyſtem vollſtändig oder wirklich national iſt, das die Vertretung der Frauen ganz 
ausläßt. Die Frauen, fagen fie in einer ihrer Veröffentlichungen, haben anders- 
artige Fähigkeiten; die der Frau liegt in der Sphäre des Heims, der Geſellſchaft, 
der Erziehung, der Wohlfahrtspflege. Man ſollte meinen, der in die Augen 
fallende Schluß daraus müßte ſein, daß, wenn das Parlament mit geſetzgeberiſchen 
Fragen zu tun hat, die das Heim, die Geſellſchaft, die Erziehung oder die Wohlfahrts— 
pflege betreffen, es gut wäre, wenn es ein konſtitutionelles Mittel gäbe, den Ein- 
fluß und die Erfahrung der Durchſchnittsfrau der Nation zur Geltung zu bringen.“ 

In der Tat muß dieſe Betonung der Differenz der Geſchlechter heute ganz 
an die Stelle der Naturrechtstheorieen treten, mit denen man im erſten Stadium 
der Bewegung das Recht der Frau auf volle Vertretung im Staat ſtützte. Bei 
uns wenigſtens zieht fein Pathos nicht mehr. Die Declaration des droits de la 
femme, die amerikaniſche Declaration of sentiments, die auf dieſem „Menſchenrecht“ 
der Frau fußen und den bewußten böſen Willen des Mannes für die Unter⸗ 
drückung der Frau verantwortlich machen, haben nicht mehr mitzuſprechen in einem 
Staatsleben, das man als einen Organismus anzuſehen gelernt hat. Aber 
eben aus dieſer Anſchauung erwächſt der Frau jene neue, weit wirkſamere Be— 
gründung ihres Rechts: Ihre Ausſchließung vom öffentlichen Leben ſchaltet Geſichts— 
punkte und Fähigkeiten aus, die ſchlechterdings von niemand anders zu erſetzen ſind. 

Und die nicht entbehrt werden können, wenn unſer politiſches Ideal ein 
Staatsweſen iſt, in dem jedes Kulturintereſſe mitbeſtimmend werden ſoll. In der 
Kölniſchen Zeitung hat vor einigen Jahren einmal der Hiſtoriker Lamprecht aus— 
geführt, die Aufgabe unſerer Zeit ſei nicht eine weitere Demokratiſierung des 
Wahlrechts, ſondern eine innere Politiſierung der Geſellſchaft durch Erziehung der 
überperſönlichen, auf die Gemeinſchaft gerichteten Intereſſen. Er würde wohl aus 
dieſem Grunde den Gedanken an das Frauenwahlrecht in irgendeiner Form weit 
von ſich weiſen, aber damit einverſtanden ſein, daß auch die Frauen dazu erzogen 
werden, Gemeinſchaftsintereſſen zu pflegen und Gemeinſchaftsaufgaben in Angriff 
zu nehmen, damit ſie ihrerſeits als Mütter und Erzieherinnen, aber auch als 
ſoziale Arbeiterinnen an der Verſtärkung des nationalen Pflichtbewußtſeins — jener 
lebendigen Seele, die den Volkskörper erfüllen muß, wenn er nicht faulen ſoll — 
mitarbeiten. Wir Frauen aber behaupten, daß das eine ohne das andere nicht 
möglich iſt. Wenn das Intereſſe der Frauen in der Tat ſich heute nicht mehr in 
der Familie und den Angelegenheiten des perſönlichen Lebens erſchöpfen, wenn es 
die Volksgemeinſchaft bewußter, tatkräftiger, unmittelbarer als früher umfaſſen 
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foll, fo muß den Frauen auch ein Stück der gemeinſamen Verantwortungen über- 
tragen werden. Man wächſt nur mit ſolchen Lebensgebieten wirklich feft und 
dauernd zuſammen, auf denen man mit Verantwortung tätig iſt. Heißt die Parole 
heute, durch Steigerung des bürgerlichen Pflichtbewußtſeins den nationalen 
Zuſammenhalt feſtigen, jeden einzelnen aus dem Salas y Gomez feines Privat— 
lebens für die Gemeinſchaft zu gewinnen, ſo iſt das nicht durch patriotiſche 
Geſinnungspflege, ſondern nur dadurch zu erreichen, daß alle individuellen Kräfte 
dem Ganzen mitſchaffend und mitbeſtimmend angehören dürfen. Es heißt alſo, 
die Frauen in allmählicher Erweiterung ihrer Lebensſphäre, ſtets aber 
ſo, daß ſich Pflichten und Rechte die Wagſchale halten, in das volle 
Bürgertum einzuführen. 

Die Frau als Bürgerin — warum klingt das nur der Mehrheit unſeres 
Volkes immer noch ſo fremd? 

Der äußere Grund liegt zweifellos in der Unfähigkeit ſo vieler Menſchen, 
das formale Recht vom materialen Inhalt zu trennen. Jedes Recht iſt formal; es gibt 
nichts weiter als einen Raum zur Betätigung. Das Wie der Betätigung iſt eine 
Sache für ſich. Weil nun aber gewiſſe Rechte bisher nur von Männern ausgeübt 
ſind, ſo ſind ſie für viele zu männlichen Rechten geworden, die der Frau nicht 
anftehen — wie im Orient z. B. das Recht der freien Bewegung in den Straßen —, 
und man denkt nicht daran, daß ſie ja doch im weiblichen Sinne, in der Vertretung 
weiblichſter Intereſſen, Erfahrungen und Sachkenntniſſe ausgeübt werden können. 
So iſt denn auch bei uns der Ruf „men are men and women are women“ oft 
genug erklungen, als die Frauen langſam die Marterſtationen der Bildungs- und 
Berufsfreiheit hinanſtiegen, deren Höhe ſie ja immer noch nicht erreicht haben. 

Der tiefere Grund aber, der den Mann vielfach einen ſo leidenſchaftlichen 
Widerſtand gegen die bürgerliche Befreiung der Frau leiſten läßt, der ihn andrer— 
ſeits immer noch an der Fiktion feſthalten läßt, daß die Vertretung der Frau 
ihm zukomme und von ihm auch durchgeführt werden könne, dieſer tiefere Grund 
liegt doch in der Jahrtauſende alten Gewöhnung an das Mundium, in der Gewöhnung 
daran, die Welt als ſeine Welt zu betrachten, deren Ausgeſtaltung einzig von ſeinem 
Wunſch und Willen abhängt und in die die Frau ſich hineinzufinden habe. Dieſe Auf— 
faſſung hat ja am naivften ein heute ganz Vergeſſener vertreten, der einſtmals fo viel 
genannte Hofrat Albert in ſeinem 1895 erſchienenen Buch „Die Frauen und das Studium 
der Medizin“. Wenn er darin die Welt, wie ſie heute ſteht, mit all ihren intellektuellen 
und techniſchen Errungenſchaften als Männerwerk bezeichnet, fo ift ihm das Recht dazu 
nicht abzuſprechen, ſobald man nur die äußere Struktur ins Auge faßt und die tief 
in die Erde greifenden Wurzeln außer acht läßt. Aber wenn er dann mit dem „Es iſt 
alles recht gut“ des Schöpfers auf dieſe Welt hinweiſt, ſo dürfte ſich doch der Wider— 
ſpruch auch in den eigenen Reihen regen. Alkoholismus, Proſtitution, ſittliches 
und ſoziales Elend in mannigfachſter Form ſind die großen dunklen Flecke auf 
dieſem Bilde, die jedem in die Augen fallen müſſen. Aber auch abgeſehen von 
dieſen großen Schäden — es iſt doch auffallend, wie einmütig gerade die führenden 
Geiſter in unſerm Volke in der Überzeugung ſind, daß wir trotz alles materiellen 
Aufſtiegs noch keine eigentliche Kultur haben. In den Oſternummern der 
Frankfurter Zeitung haben ſich eine Reihe von Kulturkämpfern, Politiker, Künſtler, 
Dichter und Philoſophen zu der Frage nach der Zukunft unſerer Kultur geäußert 
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und ziemlich einſtimmig ausgeſprochen, daß wir um eine Kultur, die wir noch 
nicht beſitzen, kämpfen müſſen. Vielleicht iſt auch anderen Frauen, die dieſe 
Reihe intereſſanter und bedeutſamer Außerungen laſen, dabei der Gedanke gekommen, 
daß ſo manches, was da vermißt, ſo manches, was als kulturpolitiſche Aufgabe 
der Zukunft bezeichnet wird, vielleicht doch durch eine beſſere Ausnutzung des weib- 
lichen Faktors geſchaffen werden könnte. Eine Ausnutzung, die darin beſtehen 
würde, daß man den Frauen an der Kulturpolitik einen ſelbſtändigeren, bewußteren, 
verantwortlicheren Anteil gibt. Wenn da beklagt wird, wie die kulturpolitiſche 
Tätigkeit des Staates in einen geiſttötenden Schematismus ausarte, wie wir 
uns gewöhnt haben, die Vervollkommnung der Dinge an Stelle der Durchbildung 
der Perſönlichkeit zu ſetzen, — wenn ſoziale Humanität, eine regere Vermittlung 
geiſtiger Güter an die unteren Volksſchichten, die Verſtärkung der intuitiven 
an Stelle der analytiſchen, verſtandesmäßigen Kräfte in unſerer Kultur gefordert 
wird, ſo wird in mancher Frau bei dieſem Appell die Ahnung ſchlummernder 
Kräfte ſich regen, die gerade dieſe Aufgaben ergreifen könnten. 
* * 


* 

Und damit komme ich zum Schluß meiner Ausführungen, zu der Frage: was 
nützt dem Staat die bürgerliche Befreiung, d. h. eine ſelbſtändigere, verantwort— 
lichere Mitarbeit der Frau an ſeinen Aufgaben? 

Die große Führerin der amerikaniſchen Frauenſtimmrechtsbewegung, Suſan 
B. Anthony, hat ihr unzählige Male ausgeſprochenes Glaubensbekenntnis, das Leit— 
motiv ihres ganzen Lebens in den Worten niedergelegt: „Ich glaube feſt und ganz 
an die Offenbarung, daß das Menſchengeſchlecht durch die Frau erlöſt werden wird, 
und auf Grund dieſes Glaubens fordere ich die unbedingte und ſofortige Befreiung 
der Frau von jeder politiſchen, induſtriellen, ſozialen und religiöſen Hörigkeit“. 
Wer ſie je geſehen hat, verſteht vollkommen die tiefe religiöſe Hingebung dieſer 
Worte und den Grund, auf dem ihr dieſe Überzeugung erwuchs: aus einem ſelbſt— 
loſen, reinen Herzen, erfüllt von dem inſtinktiven Drang zu helfen, den man als 
Hauptinhalt des Wortes „weiblich“ zu denken gewöhnt iſt. l 

Selbſtverſtändlich ift von keinem Mann zu verlangen, daß er an diefes Wort 
glaube. Ja, wir ſelbſt, wir Frauen eines Volkes mit größerer hiſtoriſcher Bildung, 
wir Menſchen einer Zeit mit nüchternerem Blick für politiſche Realitäten, wir ver- 
mögen uns vom Frauenſtimmrecht ebenſowenig den Himmel auf Erden zu ver— 
ſprechen, als von irgendeiner andern politiſchen oder ſozialen Reform. Trotzdem 
glauben wir an das Frauenſtimmrecht. Wir glauben daran, daß die Frau imſtande 
iſt, Mitträger der gemeinſchaftlichen Verantwortungen zu ſein, wir glauben, daß 
es hieße, einen Schatz ungenützter Kräfte heben, wenn man ſie dazu riefe, wir 
glauben, daß auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, in der Gemeinde wie im 
Staat, eine Ergänzung der männlichen Kulturideen und Leiſtungen durch weibliche 
Art denkbar und notwendig iſt und daß dieſe Ergänzung nur durch die in Gemeinde 
und Staat gleichberechtigte Bürgerin geſchaffen werden kann. Wir glauben, daß 
unſre Politik dadurch — wenn auch nicht auf irgendwelche idealen Höhen geführt, 
ſo doch zu einem vollkommeneren Ausdruck des Kulturwillens, der Kulturkräfte 
unſeres Volkes werden kann. 
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Von 
Jka Freudenberg. 


Nachdruck verboten. 


Is wird bereits darüber geklagt, daß unſre Zeit an Veröffentlichung von 

5 Memoiren, Briefwechſeln und ſonſtigen intimen Dokumenten bedeutender 
Perſönlichkeiten des Guten etwas zu viel tue; ſie lege damit einen nicht zu lobenden 
Mangel an Diskretion, eine Art kleinlicher Neugier und Spürſucht an den Tag. 
Der wahrhaft gebildete und aufs Große gerichtete Geſchmack wolle es nur mit 
den Taten und Werken unſrer Heroen, nicht mit ihren Alltagsfreuden und -leiden 
zu tun haben. 

Natürlich muß es eine Grenze für ein „Zuviel“ geben, ſowohl in jedem 
einzelnen Fall, als auch im allgemeinen. Nur ein kritikfähiger Sinn, nur feine 
und reine Hände ſollten das Innerſte eines Menſchenlebens entſchleiern dürfen, 
und nur ganz hervorragende oder typiſch bedeutungsvolle Geſtalten ſollten das 
Recht haben, in dieſer ſubjektiven Weiſe, gewiſſermaßen in geiſtigem und ſeeliſchem 
Rohmaterial, vor der Offentlichkeit zu erſcheinen. 

Allein dieſe Einſchränkungen vorausgeſetzt, haben wir eigentlich alle Urſache, 
uns des Intereſſes zu freuen, welches unſern Großen auch perſönlich nahe zu 
kommen ſucht. Es iſt wahrlich kein banaler Leſerkreis, der von den Briefen zwiſchen 
Wagner und Liſzt, zwiſchen Nietzſche und Rohde, oder von denen Hans von Bülows 
angezogen wird. Hier handelt es ſich doch um ein Miterleben, zu dem viel ernſt— 
licher guter Wille und eine gewiſſe innere Verwandtſchaft erforderlich iſt; und 
wenn im Verlaufe einer durch Jahrzehnte ſich hinziehenden Korreſpondenz auch 
dem Alltäglichen ſein reichliches Recht wird, ſo dient dies nur dazu, das Bild eines 
ringenden und ſtrebenden, von tauſend großen und kleinen Gewichten niedergezogenen 
Titanen menſchlich noch ergreifender und verſtändlicher zu geſtalten. Die Philiſter— 
weisheit: unſre vielbewunderten Geiſteshelden ſeien in ihrem Privatleben nicht 
intereſſanter als andre gewöhnliche Menſchen auch, dürfte nicht aus dieſem Leſer— 
kreiſe ſtammen, ſondern aus dem Lager der großen Mehrzahl, die ſich mit ſolcher 
ſtark eigenartigen, einen ganz beſonderen Anteil verlangenden und keineswegs 
bequemen Lektüre nicht abgibt. 

Denn dies direkte Zu-uns⸗ſprechen zwingt zu einer Art lebendiger Mitarbeit, 
wie es die mündliche Erzählung ja auch tun würde. Den Zuſammenhang aller 
dieſer zufällig aufeinander folgenden Erlebniſſe aufzuſuchen, ihrer inneren Ver— 


) Richard Wagner an Minna Wagner. Berlin und Leipzig bei Schuſter und Loeffler. 2 Bde. 
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knüpfung, ihrem Aufbau nachzugehn, die Ergebniſſe dieſes Erdenwallens zu ziehen 
und zu erkennen, worin ſeine Herrlichkeit oder ſeine Tragik beſteht — dies alles 
wird uns zugewieſen, die Darſtellung nimmt es uns nicht ab. Und hierin liegt 
vielleicht der eigentliche Grund, weshalb uns heute biographiſches Material ſo ganz 
beſonders anzieht und befriedigt. Unſer realiſtiſches Gefühl, unfer Drang nach 
pſychologiſcher Erkenntnis hat uns dahin gebracht, daß wir an der Erzählung, am 
Drama die notwendige Form vielfach als ſtörend empfinden, als bloße Konvention, 
als „Mache“, durch die der Wahrheit und Urſprünglichkeit des Stoffes Eintrag 
geſchieht. Dieſelbe Sehnſucht nach Echtem, Unverfälſchtem, Elementarem, die unſre 
bildenden Künſtler treibt, den Stein oder Marmor, das Holz oder Metall in ganzer 
Eigenart hervortreten und möglichſt ſelbſt zu uns reden zu laffen, oft unter ent- 
ſchiedener Hintanſetzung des Formalen, Durchgeiſtigenden — der gleiche Grundzug 
unſrer Zeit findet auch einen tiefen Genuß darin, ſich unmittelbar in das Stoffliche 
eines bedeutenden Menſchenlebens zu verſenken und ſich in Gedanken, lediglich zum 
eigenen Genügen, mit ſelbſt gezogenen Umriſſen fo etwas wie ein ſkizzenhaftes 
Kunſtwerk, ein leiſe geſtaltetes Ganzes daraus zu ſchaffen. 

Man könnte ferner die Erwartung ausſprechen, daß der Geſchmack, das all— 
gemeine Gefühl eines Tages, geſättigt von all dem Unmittelbaren, impreſſioniſtiſch 
Aufgenommenen, ſich wieder entſchiedener der künſtleriſchen Objektivität zuwenden 
wird, dann nämlich, wenn die großen Talente auftreten, denen die Verſchmelzung 
der modernen Empfindung mit den ewigen Geſetzen der Harmonie und Schönheit 
wahrhaft gelingt. Die heutige Richtung wird dann lediglich als eine der immer 
wiederkehrenden Pendelſchwingungen im menſchlichen Geiſtesleben erſcheinen, die 
ſich zwiſchen Idee und Wirklichkeit hin und her bewegen, oder, um in der Sprache 
Grillparzers zu reden, als der Beweis dafür, daß die „arme“ Kunſt ſich wieder 
einmal gezwungen geſehn hat, bei des Lebens Überfluß „betteln“ zu gehn. 

Die zwei Bände von Briefen Richard Wagners an ſeine erſte Frau könnten 
übrigens noch in einem andern, ſpezielleren Sinne einer Geſamterſcheinung ein— 
geordnet und als einzelner Beitrag zur Erfüllung eines weiterreichenden Zweckes 
aufgefaßt werden, nämlich als Beitrag zu der endlich eingetretenen Reaktion gegen 
die vielfache Verleumdung, die ſo lange Zeit hindurch teils irrtümlich, teils gradezu 
in böswilliger Abſicht auf die Perſon und die künſtleriſchen Abſichten des größten 
deutſchen Genies des letzten halben Jahrhunderts gehäuft worden iſt. Mit der 
ernſtgemeinten übeln Nachrede, die ſich an Wagners Namen heftet, ließe ſich ein 
mindeſtens ebenſo ſtarker Band füllen wie der, in dem man die ihm geltenden 
Karikaturen geſammelt hat. 

Mit welcher Ausdauer iſt dem deutſchen Publikum eingeredet worden, er habe 
die muſikaliſchen Klaſſiker Beethoven, Bach, Mozart, Weber verachtet! Noch heute 
iſt die Zahl derer, die dieſe Unwahrheit nachbeten, weit größer, als die der Beſſer— 
unterrichteten, die nun wiſſen, daß gerade Wagner es geweſen iſt, der mit allem 
Feuer ſeiner Natur gegen das übliche trockene Herunterſpielen der klaſſiſchen Werke 
geeifert hat. Wohlwollende Beſprechungen haben es damals auch genügend hervor— 
gehoben, daß erſt unter ſeinem Dirigentenſtabe das Orcheſter Farbe, Ausdruck und 
Schwung gelernt hat. In der Zeit ſeiner Dresdener Kapellmeiſterſchaft hat er 
die Weberſchen Opern aus dem Theaterſchlendrian errettet, dem ſie bereits verfallen 
waren, und durch eine mit unendlicher Mühe zuſtande gebrachte und mehrmals 
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wiederholte meiſterhafte Aufführung der neunten Symphonie erzwang er als erſter 
das volle Verſtändnis dieſer Rieſenſchöpfung, die noch allgemein im Verruf war, 
und von der ſelbſt Mendelsſohn geringſchätzig geäußert hatte „ſie mache ihm kein 
Pläſier“. 

Die gleiche feindſelige Beurteilung hat auch ſeinen Charakter als Menſch, als 
Kämpfer ſowohl gegen die Unbilden des Lebens als um die Anerkennung ſeiner 
künſtleriſchen Ideen, in die ungünſtigſte Beleuchtung zu rücken verſtanden. Durch 
ſeine unaufhörlichen Bitten um materielle Unterſtützung ſei er Freunden wie Ferner— 
ſtehenden höchſt läſtig geworden, heißt es, und habe im Annehmen von Wohltaten 
eine Skrupelloſigkeit bewieſen, die auch den aufrichtigſten Bewunderer ſeiner Muſik 
betrüben müſſe. Nun, die in den letzten Jahren erſchienenen Briefwechſel haben 
uns über den wirklichen Sachverhalt die Augen geöffnet. Seine vielgetadelten 
„luxuriöſen Neigungen“ beſtanden hauptſächlich im Verlangen nach Geräumigkeit 
und Behaglichkeit der häuslichen Umgebung und in dem eigentümlichen, bei einer 
fo übernervöſen und empfindlichen Konſtitution aber nicht unerklärlichen Bedürfnis, 
ſich, namentlich bei der Arbeit, in feine, weiche Stoffe, in Seide oder Sammt, 
gekleidet zu fühlen. („Leinwandfutter kann ich ſelbſt im Sommer nicht mehr auf 
dem Leibe vertragen, und Kattun haſſe ich wie die Sünde.“ Briefe an Minna 
Wagner, Bd. I S. 167.) Grade weil ein ſolches Element der Schönheit ſeiner 
produktiven Stimmung wohltuend und förderlich war, muß er es in den langen 
Jahren der Not ſchmerzlich entbehrt haben, denn das Schickſal hat ihm alle dieſe 
Genüſſe zunächſt nur in beſcheidenem Maße gegönnt und ihn dafür um ſo nachdrück— 
licher mit jeder Art von Einſchränkung, ja mit der bitterſten Armut bis zum 
wirklichen Hunger, vertraut werden laſſen. Seine ewige Geldnot aber war über— 
haupt lediglich das Ergebnis feiner Unfähigkeit, gegen feine künſtleriſche Überzeugung 
handeln und den „Verhältniſſen“ Konzeſſionen machen zu können, und wenn wir 
es ſchon oft geringeren Künſtler- und Dichtergrößen gegenüber als Pflicht eines 
gebildeten Publikums, als nationale Ehrenſchuld anerkannt haben, Not und Elend 
von denen fernzuhalten, die durch ihre Schöpfungen den allgemeinen geiſtigen Beſitz 
vermehren, ſo können wir es dieſem Gewaltigen, der ſich ganz klar darüber war, 
welche ungeheuren Schätze er ſeiner Nation zu geben habe, nicht verdenken, daß er, 
mit vorrückendem Alter, ein Recht auf erträgliche Geſtaltung ſeiner äußeren Lebens— 
zuſtände zu haben glaubte. Iſt er ſich doch in der Betonung dieſes Rechtes niemals 
irgendwie untreu geworden; zu keiner Zeit wäre er imſtande geweſen, da um 
Hilfe zu bitten, wo man nicht an ſeine Kunſt glaubte. Nur in der felſenfeſten 
Zuverſicht, daß ſeine Werke früher oder ſpäter jedes gebrachte Opfer überſchwenglich 
lohnen würden, fand ſein lebhaftes Dankbarkeitsgefühl Beruhigung. Übrigens hat 
er es an Bemühungen, aus eigener Kraft Subſiſtenzmittel für ſein Hausweſen 
herbeizuſchaffen, nicht etwa fehlen laſſen. Während ſeines erſten Pariſer Aufenthaltes 
ſchrieb er trotz heftigſter innerer Abneigung gegen dieſe Art von Tätigkeit mit großem 
Fleiße Transſkriptionen und Zeitungsaufſätze; ſpäter verſucht er es mit kürzeren 
oder längeren Konzertunternehmungen, obgleich auch dieſe meiſt eine Qual für ihn 
bedeuten. Die Briefe an ſeine Nächſten ſind voll verzweifelter Rechenkünſte: da 
laufen die Tautiemen unpünktlich ein; weder die Theater noch die Verleger wollen 
Vorſchüſſe gewähren; ein Konzert hat ſtatt des erhofften Gewinnes nur Verluſt 
gebracht, weil die Einrichtungen, die erforderlich geweſen ſind, um die ſchlechte Akuſtik 
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des betreffenden Saales zu korrigieren, die ganze Einnahme im voraus verſchlungen 
haben, uſw. In allen dieſen endloſen Schwierigkeiten aber iſt es ſein größter 
Kummer, daß er ſein „liebes Mienel“, ſeinen „ganz guten Mutz“, die „arme, 
ſchwergeprüfte Frau“ in das Leid und die Aufregung einer unſicheren Exiſtenz 
hineingeriſſen hat, anſtatt ihr die angenehme und ſorgloſe Stellung zu bieten, für 
die ſie geſchaffen geweſen wäre, und die ihr offenbar immer als höchſtes Lebensziel 
vorgeſchwebt hat. 

Für alle die Vielen, die geglaubt haben, das meiſt irgendwie tragiſche 
Schickſal, Gattin eines großen Mannes zu ſein, habe auf Minna Wagner mit 
beſonderer Schwere gelaſtet, bedeuten die vorliegenden Briefe eine große Über— 
raſchung. Nicht als ob ihr ein leichtes Los beſchieden geweſen wäre, gewiß nicht; 
aber derjenige, der das vollſte Verſtändnis für alle ihr auferlegte Mühſal hat, 
das iſt ihr Gatte ſelbſt! „Wollte Gott, ich hätte Dir ruhigere Tage bereiten 
können! Du dauerſt mich ſehr und mein Mitleiden für Dich iſt groß und herzlich! 
Ich habe nun einmal einen eignen Lebenslauf: daß er Dir ſo viel Kummer bringt, 
beklage ich ſehr!“ (Bd. I S. 300.) „. . . . es ift mir ſchmerzlich, Dich nicht immer 
mit all den Bequemlichkeiten zu verſorgen, an die Du durch die ausgeſtandenen 
Trübſale ſo gerechte, von mir tief gefühlte Anſprüche haſt.“ (Bd. II S. 273.) 
Seine Sorge um ihre Geſundheit — Minna war herzleidend — iſt geradezu 
rührend. In den drangvollſten Zeiten ſchreibt er ihr die eingehendſten Er— 
mahnungen, fih zu jchonen und gibt ſeitenlange eifrige Anweiſungen zu eigner 
Kurbehandlung. Kein Opfer iſt ihm zu groß, ſie in Bäder zu ſchicken; durch die 
ganze lange Reihe von Briefen läuft die flehentliche Bitte, alles an die Erhaltung 
der körperlichen Kräfte zu ſetzen; er ſeinerſeits verſucht das gleiche, und hofft ſo 
das unentbehrliche Fundament für den Aufwand an Seelenſtärke zu legen, deſſen 
ſie beide bedürfen, um nicht den Launen ihres gemeinſamen Schickſals zu erliegen. 
An dieſer Gemeinſamkeit hält er mit unerſchütterlicher Treue feſt, ſo viel Stürme 
auch ihre Ehe durchtoben, und ſo unverkennbar auch das einſt leidenſchaftliche 
Glücksgefühl ſich unter dem Einfluſſe der Zeit und der wachſenden Zerwürfniſſe 
wandelt. Noch 1847, nach 11 jähriger Ehe, ſchreibt er aus bewegter Seele: 
„Tauſend Dank, mein gutes Weib, für Deinen guten Brief, der mir eine wahre 
Herzensfreude gemacht hat, wie ich ſie Dir gar nicht ausdrücken kann! Du glaubſt 
gar nicht, wie gut, wie liebenswürdig Du Dich in dieſem einfachen Briefe aus— 
nimmſt! Siehſt Du, das iſt doch recht ſchön, wenn wir uns ‚alte Minna“ und 
‚alter Richard‘ nennen: was ift eine junge Leidenſchaft gegen ſolch eine alte Liebe!“ 
Und an andrer Stelle: „ſchreibe mir, Du guter alter Kerl! Gott gebe, daß Du 
geſund ſeieſt. Einſamer biſt Du nicht als ich, denn bloß wenn wir zuſammen 
ſind, ſind wir auch nicht einſam“. Mehr und mehr tritt dann allerdings das tiefe 
Bedürfnis nach einer behaglichen Häuslichkeit, die ihm ein ungeſtörtes Schaffen 
ermöglicht, in den Vordergrund. „Glaub mir, ich kenne nun kein Glück, als mit 
Dir in unſerer kleinen Häuslichkeit ruhig und zufrieden leben zu können; daß ich 
jetzt hoffen darf, Deine Sorgen beſchwichtigt zu ſehn, Lebensmut und Heiterkeit 
in Dein Herz wiederkehren zu ſehn, das iſt es, was mich ſelbſt wieder geſund und 
glücklich macht.“ (Bd. I S. 69.) Dieſe Sehnſucht nach Ruhe daheim läßt ihn 
immer wieder neue Pläne ſchmieden und Einrichtungen ausdenken, und wenn er 
auch — nicht ohne herbe Bitterkeit natürlich — die Hoffnung, daß Minna ſeiner 
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künſtleriſchen Entwicklung folgen werde, allmählich aufgibt, jo läßt er doch nicht 
von dem Wunſche ab, daß ihnen wenigſtens ein freundliches Zuſammenleben 
beſchieden ſein möge. Noch nach der tiefen Zerrüttung durch die Kataſtrophe, die 
ſich an ſeine Beziehung zu Mathilde Weſendonck knüpft, ſchreibt er an Minna: 
„Es ließe ſich wahrlich denken, daß, wenn eben die Geſundheit vor allem ſich 
einigermaßen wieder befeſtigt, die Stürme und Drangſale des Lebens uns endlich 
ſo weiſe und geſchmeidig machen müßten, daß wir — mit gleichſam verdoppelter 
Genußkraft — endlich das Glück des Friedens einer behaglichen Häuslichkeit zu 
ſchätzen verſtehn würden. Wenigſtens ich bin ſo weit, eine feſte und wohlgeordnete 
Häuslichkeit allem und jedem denkbaren andern Glücksfalle vorzuziehn. Laß uns 
im voraus recht darauf ſinnen und raffinieren, wie wir es anfangen wollen, jeder 
Störung dann vorzubeugen und ein friedliches Auskommen uns zu ſichern. 
Endlich wird's doch werden!“ 

Wagner iſt gerecht genug, nicht ſeiner Frau allein die Schuld am Unglück 
ihrer Ehe aufzubürden. Seine eigene Reizbarkeit, ja Heftigkeit war jedenfalls 
groß; nur hat der Leſer das Gefühl: die Ehrlichkeit, mit der er ſich deſſen bewußt 
iſt, und ſeine Befliſſenheit, die Schwankungen ſeines Temperaments zu erklären 
und aus feiner Künſtlerſchaft heraus verſtändlich erſcheinen zu laffen, müßte ver- 
ſöhnlich auf Minna gewirkt haben. Offenbar hat Wagner nicht an dem Fehler 
gelitten, der manchem anderen Genie nachgeſagt wird, und der ſonſt auch namentlich 
zur muſikaliſchen Begabung zu gehören ſcheint, am Fehler allzugroßer Schweig- 
ſamkeit. Für die Frau eines anderen Großen, Jane Carlyle, bedeutete es 
bekanntlich ein Martyrium, daß ihr Gatte tagelang einfach nicht mit ihr ſprach. 
Dieſe Pein iſt Minna Wagner erſpart geblieben; man merkt es der wortreichen, 
ſich überſtürzenden Beredſamkeit dieſer Briefe an, daß ihr Verfaſſer gewohnt iſt, 
ſeiner Stimmung Luft zu machen. Auch die ganze reiche Skala dieſer Stimmungen, 
vom luſtigſten Spaß bis zur düſterſten Verzweiflung, entfaltet ſich vor uns. 
Manchmal will es uns durchaus glaubhaft erſcheinen, daß der bewegliche, ziemlich 
kleine „Meiſter“ noch in ſpäterem Alter feine Gäſte gelegentlich mit Kopfſtehen 
amüſiert habe; und wiederum können wir uns vorſtellen, daß ſeine Bitterkeit und 
Ungeduld mitunter furchtbar losgebrochen iſt. Was aber neben dieſem allen mit 
einer überwältigenden Klarheit und Gewißheit hervortritt, das iſt, daß der innerſte 
Kern dieſer willensmächtigen, ſtürmenden Künſtlerſeele eine große, echte Güte 
geweſen ift, eine Liebesfähigkeit und Großmut, die keine Grenzen kannte; und fo 
vieles auch zur Entſchuldigung Minnas angeführt werden kann, den ſchwerſten 
Vorwurf können wir ihr doch nicht erſparen: ſie hat nicht nur den Geiſt, ſondern 
auch das Herz ihres Gatten nicht zu faſſen verſtanden. ö 

Helene Böhlau wirft einmal allen Ernſtes die Frage auf, ob nervöſe Menſchen 
überhaupt „gut“ ſein können. In der Tat, „ein guter Menſch“ im landläufigen 
Sinne iſt Wagner wohl nicht geweſen, das war durch die Art ſeiner Genialität 
ausgeſchloſſen. Ein künſtleriſches Gefühlsleben, das ſo unerhörter Steigerungen 
fähig war, dem es in ſolchem Grade gegeben war, ſich bald in breiter, rauſchender 
Pracht zu entfalten, bald die leidenſchaftlichſte Innigkeit auszuſtrömen, dem mußten 
ſo ziemlich alle Vorausſetzungen zu gleichmäßiger, ſachlich gerechter Freundlichkeit 
fehlen. Welches Übermaß von Schickſalsſturm und -Drang ift dann aber noch 
hinzugekommen, um dieſes innere Auf- und Abwogen bis zur Maßloſigkeit auf 
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zuwühlen! In ruhigen Zeiten mußte ihm die Einſicht kommen — und er gibt 
ihr wiederholt Worte —, daß er eine Art Schuld auf ſich geladen, als er, 
dreiundzwanzigjährig, „Himmel und Hölle in Bewegung ſetzte, um ſeine 
Heirat zu erzwingen“, wie es bei ſeinem Biographen Glaſenapp heißt, und 
ſich unter den ungünſtigſten Verhältniſſen, als ſtellenloſer Muſikdirektor in 
Königsberg, nur dem Ungeſtüm ſeines jungen Herzens folgend, mit der um 
vier Jahre älteren, ſchönen und liebenswürdigen Schauſpielerin Minna Planer 
verband. Er ſtellte ſie damit vor eine Lebensaufgabe, die weit über ihre 
Kräfte ging, und ſagt es ſich ſpäter in aller Schärfe, daß er dieſe Schuld 
durch die größte Nachſicht mit Minnas Schwächen zu ſühnen habe. Wer aber 
weiß nicht, wie übermenſchlich ſchwer es iſt, ſolches guten Vorſatzes allezeit 
eingedenk zu ſein! 

Vielleicht wäre die Ehe der beiden geiſtig einander ſo ungleichen Gatten 
tatſächlich auseinandergegangen, und jeder von ihnen hätte wenigſtens in einer 
Hinſicht einen geraderen Weg vor ſich gehabt, wenn nicht Minna eine ganze Anzahl 
liebenswerter Eigenſchaften beſeſſen hätte, die ihr ſeine herzliche Zuneigung erhielten. 
So hat ſie offenbar ſeine außerordentliche Liebe zu Tieren geteilt; die ſteten zärt— 
lichen Erkundigungen nach den kleinen Hunden, die im Wagnerſchen Hauſe niemals 
fehlen durften, oder nach dem klugen Papagei Jaquot zeigen uns das Ehepaar 
im innigſten Einverſtändnis. Es klingt reizend, wenn dieſer Große, der einer 
ganzen Welt gewappnet gegenüberſteht, ſich etwas darauf zugute tut, daß er ſeiner 
Frau den beiderſeitigen Liebling Fips mit auf die Reiſe gegeben hat und ihn ihr 
wirklich von Herzen „gönnt“, obgleich er ihn ſelbſt unterdeſſen ſchmerzlich entbehrt. 
Auch ſcheint Minna den harmlos -gemütlichen Humor des jungen Meiſters ver- 
ſtändnisvoll erwidert zu haben, wenigſtens laffen feine gelegentlichen Über- und 
Unterſchriften: „O Muzius“, „Dein gutes Männel“, „der gute Richel, der!“ 
darauf ſchließen, daß ſich auch zwiſchen ihnen jener gutlaunige Jargon heraus— 
gebildet hatte, der zwar auf Außenſtehende nicht gerade als bedeutend zu wirken pflegt, 
aber dafür um ſo ſicherer die innere Nähe und Vertraulichkeit zweier Menſchen 
kundgibt. 

Endlich hat Minna, damals noch jung und bei voller Geſundheit, die Miſere 
der allerſchlimmſten Zeit, des erſten Pariſer Aufenthaltes (1839—42) treu und 
tapfer mit ihm getragen und die Dankbarkeit, die er ihr dafür bewahrt, iſt ſicherlich 
gerechter als der Vorwurf, zu dem er ſich ſpäter einmal hinreißen läßt: es werde 
ihm jetzt klar, daß ihre Standhaftigkeit im Unglück nur dem Pflichtgefühl entſprungen 
ſei, nicht einer wirklichen hingebenden Liebe. Aber ſchon bei ſeiner Flucht aus 
Dres den im Jahre 1848, als er fih durch unvorſichtige Teilnahme an den politiſchen 
Vorgängen in die Gefahr der Gefangenſchaft gebracht hatte, ſcheint ihn Minnas 
Unmut über den Verluſt der ſicheren Anſtellung als Hofkapellmeiſter verſtimmt zu 
haben. Er klagt, daß ſie ihm bei einer heimlichen Zuſammenkunft auf dem 
Kammergute Magdala bei Weimar, wohin er ſie gerufen hatte, um nochmals 
Abſchied von ihr zu nehmen, kühl begegnet ſei. Andrerſeits heißt es bald danach 
in Zürich, wo beide ſich wieder vereinigt haben: „Wagner ſei ein äußerſt anmaßender 
herriſcher Geſelle, der ſeine Gattin, eine ſtattliche, gutmütige, aber geiſtig nicht 
hervorragend begabte Frau, ſehr ſchnöde behandle“. (Lebenserinnerungen von 
Karl Schurz, Bd. I.) | 
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Lange ehe Wagners Liebe zu Mathilde Weſendonck ſeiner Frau Grund zur 
Eiferſucht gegeben hat, waren die beiden einander zeitweiſe ſchon aufs bedenklichſte 
entfremdet, und trotz dem, was an jenem Gerede wahres ſein mag, ſinkt doch vor 
unſeren Augen die Wagſchale ſtark zu Minnas Ungunſten, wenn der Meiſter ihr 
ſchon im Jahre 1850 von Paris aus das Folgende ſchreiben konnte: 


„Liebe Minna! So nenne ich Dich noch trotz der Unterſchrift des letzten Briefes, in dem 
Du Dir für nächſtens wieder Dein ‚Ste ausbateſt. () Liebe Minna“, fo nenne ich Dich in der 
ſchweren Stunde, in der ich heute vor Dich hintrete; fo nannte ich Dich einſt, als noch nicht die 
ſchlimmſte und unheilbarſte Seelenverſtimmung zwiſchen uns eingetreten war. 

Deine Briefe haben mich gewaltſam aus einer ſchönen letzten — Täuſchung über uns auf: 
geſchreckt: ich glaubte endlich, Dich gewonnen zu haben, ich wähnte Dich der Macht der wahren 
Liebe gewichen zu ſehen — und empfand mit fürchterlichem Schmerze mehr als je die unfehlbare 
Gewißheit, daß wir uns nicht mehr angehören. 

Das gänzlich Verſchiedene unſers Weſens hat ſich zur Pein für mich — und namentlich 
auch Dich, zu jeder Zeit ſeit wir uns kennen, bald gelinder, bald greller herausgeſtellt. Nicht ich 
brauche Dich an die unzähligen Auftritte zu erinnern, die ſeit den früheſten Zeiten ſich zwiſchen 
uns ereigneten .. .. 

Seit meiner Anſtellung in Dresden tritt Deine wachſende Mißſtimmung gegen mich genau 
mit der Zeit und in dem Grade ein, als ich, meinen perſönlichen Vorteil vergeſſend, im Intereſſe 
meiner Kunſt und meiner künſtleriſchen wie menſchlichen Unabhängigkeit den elenden Direktions⸗ 
verhältniſſen jener Kunſtanſtalt mich nicht mehr zu fügen vermochte. 

Wenn ich von einem neuen Ärger, von einer neuen Kränkung tief verſtimmt und erregt 
nach Hauſe kam, was ſpendete mir da mein Weib anſtatt des Troſtes und erhebender Teilnahme? 
Vorwürfe, nichts als Vorwürfe. 

Was iſt alle körperliche Pflege, die Du mir allerdings reichlich angedeihen ließeſt, gegen 
die notwendige geiſtige für einen Menſchen von meiner inneren Erregtheit! Entſinnt ſich wohl 
meine Frau, wie ſie es einſt über ſich vermochte, acht Tage lang mich auf dem Krankenbette zu 


pflegen, kalt und ohne Liebe, weil fie mir eine heftige Außerung vor meiner Erkrankung nicht 
vergeben konnte?“ 


Daß Frau Minna der Anſicht geweſen war, ihr Gatte hätte angeſichts ihrer 
gemeinſamen ſchwierigen Lebenslage in politiſchen Dingen mehr Zurückhaltung 
üben und ſein überſchäumendes Temperament nach dieſer Seite hin zügeln ſollen, 
wird ihr niemand verargen; daß ſie ſeinen künſtleriſchen Fortſchritt nicht begriff 
und immer haben wollte, er ſolle im Stil des Rienzi weiter komponieren, war 
ein Unglück für beide, aber bedeutendere und urteilsfähigere Leute als ſie haben 
damals dieſen Geſchmack vertreten. Das Publikum, das Tannhäuſer und Lohengrin 
würdigen konnte, mußte erft erzogen werden. Viel verhängnisvoller muß uns 
erſcheinen, daß ſie in rein menſchlicher Hinſicht verſagt hat, daß kein Inſtinkt der 
Liebe da war, groß genug, um den Mangel geiſtigen Verſtehens auszugleichen. 
Sie hat geglaubt, ihn zu ſeinem eigenen Beſten zur Vernunft mahnen und bei 
feinen Pflichten feſthalten zu müſſen; etwas in ihr hätte fie vor einem allzudreiſten 
Eingreifen in ſein innerſtes Leben warnen müſſen. Wie fährt er auf, wenn ſie 
mißtrauiſch an ſeinen Worten herumdeutet: „Ach Gott, leſt nur nichts hinter 
meinen Zeilen, was nicht drin ſteht.“ „Bei dir ſcheint der Glaube nicht ſehr tief 
zu ſtecken, und oft muß ich dir Erklärungen geben, die lieber unterblieben.“ 
(Bd. I ©. 159.) | 

Am traurigſten iſt dieſe geiltige und ſeeliſche Unzulänglichkeit bei Gelegenheit 
der ſchwerſten über Minna verhängten Prüfung, Mathilde Weſendonck gegenüber, 
hervorgetreten. 

2 * 


* 2 
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Das Ehepaar Wefendond, beide große Bewunderer der Wagnerſchen Muſik 
und Kunſtrichtung, hatten ſich auf einer der Höhen am Züricher See eine herrliche 
Beſitzung angelegt und dem viel umhergetriebenen, ſehnlichſt nach Ruhe verlangenden 
Meiſter ein kleines Gartenhaus als Aſyl überlaſſen. Dort begann er in glück— 
lichſter Stimmung feinen Triſtan, wie er an Liſzt ſchrieb, um der echten, „großen“ 
Liebe, die er im Leben nicht kennen gelernt habe, ein künſtleriſches Denkmal zu 
ſetzen. Die Freude dauerte nicht lange. Das durch die Kunſt geſchaffene herzliche 
Einverſtändnis zwiſchen Wagner und der feinſinnigen Gattin ſeines Wohltäters 
und Freundes vertiefte ſich zu einer Innigkeit, die den Meiſter unendlich beglückte, 
Frau Minna dagegen aufs höchſte erregte und erbitterte. Seine Beteuerungen, 
daß Mathilde ihrem Gatten nichts verheimliche und daß auch er der Ehre 
Weſendoncks eingedenk ſei, ſeine flehentlichen Bitten, die eigentümliche, delikate 
Situation zu ſchonen, in der ſie ſich alle vier durch Schickſalsfügung nun 
einmal augenblicklich befänden, blieben ohne Erfolg: Minna brüskierte Frau 
Weſendonck in einer Weiſe, daß nichts anderes übrig blieb als ſchnellſter Abbruch 
aller Beziehungen. Außer ſich vor Schmerz und ohne Abſchied von Mathilde eilte 
Wagner von Zürich fort, zunächſt nach Genf, von dort zu längerem Aufenthalt 
nach Venedig, wo er ſein großes Werk, das opus metaphysicum, wie Nietzſche es 
genannt hat, zu Ende komponierte. 

Es dürfte wenig ergreifendere Offenbarungen ſeeliſchen Leidens und ver— 
zweifelten Emporringens geben als die Briefe, die Wagner in dieſen Monaten 
einerſeits an ſeine Frau, andererſeits an Mathilde Weſendonck gerichtet hat. Die 
Verſchiedenartigkeit des Inhalts läßt erkennen, was jede der beiden Frauen für 
ihn geweſen iſt, und abermals können wir, bei allem Mitgefühl für die in ihren 
Rechten wirklich oder vermeintlich gekränkte Gattin, nicht umhin, den großen 
Künſtler aufs tiefſte zu beklagen, daß ihm das oft und leidenſchaftlich erſehnte 
Glück, die volle ſeeliſche Hingebung einer hochgeſinnten und geiſtesverwandten 
Frau, ſo ſchön und beſeligend nahegebracht und dann plötzlich wieder jählings 
entriſſen wurde. 

Im nächſten Jahre hat Wagner von Luzern aus auf Einladung Otto 
Weſendoncks einen kurzen Beſuch in deſſen Hauſe gemacht, in der ausgeſprochenen 
Abſicht, den entſtandenen Gerüchten entgegenzutreten; dann hat er Mathilde nur 
noch einmal in Venedig getroffen, 1862, einige Zeit bevor das Ehepaar die Geburt 
ſeines letzten Kindes erwartete. Das war das Ende. 

Um ſich aus dem ihm unerträglichen Wanderleben zu retten, gründete Wagner 
abermals eine Häuslichkeit in Paris und bat Minna wieder zu fih. Die Ber- 
einigung, ſo gut er alles gemeint hatte und ſo vorſorglich er ihre neue Zufluchtsſtätte 
eingerichtet zu haben glaubte, geriet ihnen wieder nicht zum Segen. Nach zwei 
Jahren ſehen wir ihn in Biebrich an ſeinen „Meiſterſingern“ arbeitend, Minna in 
Dresden. In den Briefen wiederholt ſich „der alte Kampf, die alte Müh“ — 

dazwiſchen die alte Herzlichkeit, die alten Bitten, Minna folle fi nur ja alles 
gönnen, was ihr Herz begehre, er werde die Mittel ſchon herbeiſchaffen; die alten 
Hoffnungen auf Frieden in ſpäterer Zeit. Einmal aber, aufgebracht durch ihr 
ewiges Mißtrauen, führt er einen Verteidigungsſchlag, der ſie viel härter trifft als 
alles Berufen auf ſein Künſtlertum, und der mehr als irgend etwas anderes dazu 
beiträgt, daß uns Minna klein und ſeiner unwürdig erſcheint: er erinnert ſie 
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daran, daß ſie ihrerſeits ihm in den erſten Monaten ihrer Ehe, während er aller— 
dings von Schulden bedrückt war und beide den Sommer ohne Gagen vor ſich 
ſahen, „davongelaufen“ iſt — und zwar unter dem Einfluſſe eines „in wohl— 
geordneten, reichlichen Verhältniſſen lebenden“ anderen Mannes! Der mit ſeiner 
Miſere und ſeiner verliebten Eiferſucht ſo ſchmählich allein Gelaſſene hat der 
unbeſonnenen und offenbar bald reuigen Gattin damals von Herzen verziehen; ſie 
hat die flüchtige Untreue anch tauſendmal wieder gutgemacht. Aber es will uns 
doch bedünken, die bloße Erinnerung daran hätte es ihr unmöglich machen müſſen, 
fo ſchonungslos an feine tiefe Herzenswunde zu rühren, wie ſie es trotz feiner 
Beſchwörungen, das Vergangene ruhen zu laſſen, immer wieder und wieder 
getan hat. 


Und noch eines: die beiden Bände enthalten nur die Briefe des Meiſters, 
nicht die ihrigen, und kein Vorwort klärt uns darüber auf, warum Minna nicht 
auch zu Worte kommt. Selbſtverſtändlich befindet fie fih dadurch in ſchwerem 
Nachteil. Eine Stelle in einem der Briefe iſt jedoch geeignet, uns in dem natür— 
lichen Wunſche, um der Gerechtigkeit willen auch die altera pars zu hören, vorſichtig 
zu ſtimmen; Wagner ſchreibt einmal: „Wer Briefe von Dir bei mir vorfinden 
wird, wird darin geſchrieben leſen, daß meine Frau mich und mein Betragen gegen 
jie herzlos» und ‚gemein‘ nennt. So wird denn dies wohl auch in meine Biographie 
kommen. Das kann ich nun nicht ändern.“ Vielleicht iſt es beſſer, wir geſtalten 
uns Minnas Bild nach den freundlichen Zügen, die der Meiſter ſelbſt in Stunden 
kameradſchaftlicher Heiterkeit oder verſöhnlicher Weichheit von ihr entwirft! Und 
er hat doch noch in der allerletzten Zeit U können: „Wirklich, Minna, ich 
habe Dich lieb!“ 


* * 
* 

Minnas körperliche Leiden ſteigerten ſich durch die anhaltenden Aufregungen 
in außerordentlichem Maße. Selbſtverſtändlich war ihre krankhafte Dispoſition 
auch wiederum die Urſache ihrer Unfähigkeit, der inneren und äußeren Drangſale 
Herr zu werden, ja bis zu einem gewiſſen Grade auch der eigentliche Grund ihrer 
Sehnſucht nach einer angenehmen, ſorgloſen, nicht allzu ungewöhnlichen Exiſtenz. 
Sie erlag im Jahre 1866. Um dieſer Herz- und Nervenſchwäche willen dürfen 
wir auch nicht mit ihrer geſchäftlichen Hilfloſigkeit ins Gericht gehen, mit ihrer 
Unfähigkeit, dem Gatten auch nur die kleinſte Sorge abzunehmen, ihn durch den 
kleinſten eigenen Erwerb zu unterſtützen, ebenſowenig wie er ſelbſt ihr jemals 
einen Vorwurf daraus gemacht hat. Es wirkt beklemmend auf uns Heutige, wenn 
wir leſen, daß er ihr einmal eine Summe ſchickt und dazu ſchreibt: „Frage nicht, 
wie ich es anfange; kann die Frau nichts dazu beitragen, ſo ſollte ſie auch eigentlich 
von den Laſten des Mannes gar nicht viel wiſſen“, und wir möchten uns darüber 
freuen, daß ein andersdenkendes Geſchlecht heranwächſt. 

Wenn wir uns die drei Frauen vorſtellen, die in Wagners Leben bedeutſam 
eingegriffen haben, Minna, Mathilde Weſendonck und Coſima von Bülow, ſo 
ergibt ſich uns eine eigentümliche Konfiguration. Kein Zweifel, er hat das 
Weib ſeiner Jugend wahrhaft geliebt, mit dem ganzen Feuer einer erſten Leiden— 
ſchaft, fpäter mit dem ruhigen Tiefgang, der feiner Seele wohltuend war, während 
ſie mit der ſtürmiſchen Empfängnis ſeiner neuen künſtleriſchen Ideen und mit 
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deren kühner Ausgeſtaltung beſchäftigt war. Auf der ſicheren Höhe ſeines Schaffens 
trat ihm dann die zarte Frau entgegen, deren ganzes Weſen unter dem gewaltigen 
Eindruck ſeiner Schöpfungen erbebte — für ihn eine hinreißende Erfahrung. Im 
Verkehr mit ihr, dem eine Umgebung von Reichtum und feiner Bildung noch 
beſonderen Reiz verliehen haben mag, ſprangen neue tiefe Quellen ſeines Innern 
auf. In wundervollen Briefen breitet er eine Fülle weltumfaſſender Empfindung 
vor ihr aus, die weder ſeine Frau noch einer der Freunde wachzurufen vermocht 
hat. Auf Grund dieſer Briefe hat Roſa Mayreder in ihrer geiſtvollen „Kritik 
der Weiblichkeit“ Wagner ein erotiſches Genie genannt und als ſolches neben 
Goethe geſtellt. 

Mathilde Weſendonck hat nicht daran gedacht, ſich um Wagners willen von 
den Ihrigen zu trennen; und er, das lehrt uns unſer zweiter Band, iſt hernach 
im Zuſammenleben mit Minna auch wieder zeitweiſe ganz zufrieden geweſen. 
Seine Schöpferkraft erſcheint faſt unabhängig vom Glück oder Leid — Ruhe, Ruhe 
iſt es, was er vor allem braucht! 

Das größte Erlebnis blieb ihm aufgehoben für die Zeit, wo dieſe beiden 
Geſtalten nur noch als Erinnerung in ſeinem Herzen lebten. Über dieſen letzten, 
unter tragiſcher Zerſtörung eines andern Menſchenglückes geſchloſſenen Liebesbund 
wiſſen wir begreiflicherweiſe heute noch wenig. Wir dürfen nur vielleicht an— 
nehmen, daß er in dem leidenſchaftlichen Jubel-Hymnus zwiſchen Siegfried und 
Brünnhilde anklingt. Der ſtreitbare Held und das heroiſche Weib haben ſich 
gefunden und erkennen ſich als einer des andern würdig und von Ewigkeit her für 
einander beſtimmt. 


Der Meiſter hat es im Leben erfahren, daß mit den Worten ſeines Wotan: 
„Unheilig acht ich den Bund, der Unliebende eint“ — für weniger elementare 
Verhältniſſe als ſie in der Hundingshütte herrſchten, eigentlich noch wenig geſagt 
iſt. Daß Liebe über „Unliebe“ ſiegen ſollte, wird jeder fühlende Menſch verlangen. 
Die wirklichen Konflikte liegen da, wo in einem Herzen eine Liebe mit der andern 
ſtreitet; die eine vielleicht durch die Leidenſchaft befeuert, die andere durch Gewohnheit, 
Dankbarkeit und Pflichtbewußtſein geſtählt. Jeder Sieg, ſowohl nach der einen, 
wie nach der andern Seite hin, kann unheilbare Verwundung, ja den Tod bedeuten. 
Und nur wer Herzblut fließen ſehen kann, ohne dabei ſchwach zu werden, oder wen 
ein übermächtiges Schickſal an der Hand führt, der ſchreitet unbeirrt voran und 
ſteht aufrechten Hauptes am Ziel. — | 
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die Umbildungen des Prauentypus in der Literatur des 
19. Jahrhunderts. 


Von 


Margarete Treuge. 


Nachdruck verboten. 


I. Die Frau in der Romantik. 
0 geiſtige Bewegung um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts, die wir 


mit dem Namen Romantik bezeichnen, und die auf allen Gebieten mit 
Hervorkehrung ihrer Sonderart einſetzte, erſtreckte ihr neues, originelles und 
intereſſantes Begreifen der Welt, die Umbildung der Werte auch auf das beſtehende 
Frauenideal in Leben und Dichtung. Gerade hier konnte ſich die romantiſche 
Weltanſchauung darin äußern, daß ſie das ſcheinbar Feſtſtehende ins Problem 
erhob, fo daß das glänzende Farbenſpiel ihrer Kunſt in unzähligen Beleuchtungs— 
möglichkeiten wechſelte. 

In einem Aufſatz der romantiſchen Zeitſchrift „Athenäum“ ſpricht Friedrich 
Schlegel den Gedanken aus, daß die Behandlung der Frauen in der Poeſie eine 
andere als bisher werden müſſe: er verkündet die bewußte Schaffung eines neuen 
literariſchen Frauentypus. Auf der Grenzſcheide der beiden Jahrhunderte, im Jahre 
1800, erſchien desſelben Verfaſſers Roman Lueinde. Die führende Stellung des 
Schriftſtellers in der romantiſchen Schule, die Entrüſtung auf der einen Seite, die 
begeiſterte Zuſtimmung auf der anderen könnten den Roman als entſcheidenden 
Ausdruck für die romantiſche Auffaſſung der Frau erſcheinen laſſen. Eine derartige 
Beurteilung der Titelheldin und ein Ableiten der romantiſchen Theorie aus dieſem 
Roman iſt indeſſen ſchon deshalb nicht unbedingt angängig, weil er bereits bei 
ſeinem Erſcheinen durch die Freunde abgelehnt und mit befremdeter Beklommenheit 
von ihnen aufgenommen wurde. Seine Plumpheit in Stil und Inhalt machte ihn 
zur Ausdrucksform der Romantik ungeeignet. Sehr bezeichnend iſt es indeſſen, 
daß die darauf folgende Schule des jungen Deutſchland, die als vergröbertes und 
verzerrtes Nachbild der Romantik mit den verfeinerten, nuancierten Produkten 
romantiſchen Geiſtes nichts anzufangen verſtand, den Roman Lueinde zur 
Grundlage ihrer eigenen Theorie machte. Friedrich Schlegels Forderung der Ver— 
antwortungsloſigkeit und des zügelloſen Genuſſes auch als Recht der Frau wies 
nicht nur hin auf den Ruf des jungen Deutſchland nach einer „Emanzipation des 
Fleiſches“. Sie zeigte auch rückwärts in die Epoche des „Sturms und Dranges“, 
die, von derſelben Deviſe geleitet, in Heinſes Ardinghello die berüchtigtſte Ver— 
herrlichung geſchlechtlicher Freiheit und der Herrſchaft des Triebs gefunden hatte. 
So muß Schlegels Lucinde als das bezeichnende Ubergangswerk von Altem zu 
Neuem gewürdigt werden. Alte — heute würden wir ſagen ſchlechte — Roman— 
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technik zeigt ſchon die Beſchreibung von Lucindes Außerem. Sie wird uns vor- 
geführt geziert mit „ſchwarzen Ringellocken, glänzenden Augen und hohem Wuchs“. 
— Gerade in dieſer Schilderung erweiſt ſich der Gegenſatz zu der romantiſchen 
Bewertung des Außeren, die uns in anderen Werken und den Lebensbeziehungen 
dieſer Generation entgegentritt. Wohl in keiner Zeit haben auch Frauen, welche 
durch die Natur vernachläſſigt waren, derartige Ausnahmeſchickſale, geſteigerte 
erotiſche Erlebniſſe gehabt wie in der Zeit der Romantik. Doch wäre es verkehrt, 
daraus eine Gleichgültigkeit gegen den äußeren Menſchen für jene Zeit überhaupt 
abzuleiten. Das würde bei dieſen Aſtheten, die einen raffinierten Geſchmack 
kultivierten und der Schönheit huldigten, zu ſehr mit dem Syſtem in Widerſpruch 
geſtanden haben. Aber es ſind gewandelte Schönheitsbegriffe, die ſie ſich ſchafften. 
Es iſt intereſſant, feſtzuſtellen, wie die Behandlung weiblicher Schönheit ſich ein— 
reiht in die geſamte Lebensbetrachtung der Romantiker. Ihre Unterſcheidung 
gegen „Sturm und Drang“ beſteht in ihrer Verachtung der Formloſigkeit und der 
dort herrſchenden ungebildeten Darbietung des Stoffes; ihre Gegenſätzlichkeit zur 
Klaſſik aber offenbart ſich darin, daß ſie der Form keinen Eigenwert an ſich zu— 
billigten, daß ſie in ihr weniger eine Geſetzmäßigkeit als ein Symbol des walten— 
den Geiſtes erblickten. Darum ſchätzten ſie nur die Schönheit, die ſich von innen 
heraus entwickelt, die durch den Geiſt gebildet und erleuchtet wird, und für die 
jeder einzige gewiſſermaßen ſelbſt verantwortlich iſt, da ſie den Stempel ſeiner 
eigenſten Perſönlichkeit tragen muß. So zeigen denn die Frauen der Romantik 
im Rhythmus ihrer Züge nur eine Widerſpiegelung ihres inneren Weſens. An Stelle 
des Normal⸗Schönen trat die geiſtige und die charakteriſtiſche Schönheit. | 
Hiermit hängt die gleihgültige Behandlung des Alters der Frauen in den 

Romanen der Romantiker zuſammen. Aus der geringen Bewertung der noch 
ungeprüften blütenweißen Jugend, aus der ſich ihrer Anſicht nach im Erlebnis 
ſteigernden Schönheit ergibt es ſich, daß die Frauen in der romantiſchen Dichtung 
zum großen Teil die erſte Jugend überſchritten haben, wenn ſich die beſondere 
Anziehungskraft ihres Weſens offenbart. Aber es iſt darin keine einſeitige Be— 
vorzugung der „femme de trente ans“ zu erblicken, ſondern Indifferenz gegen die 
Anzahl der Jahre überhaupt. Neben der Frau, die zur vollen Bewußtheit ihres 
Weſens gelangt iſt, geben uns die Schriftſteller jener Epoche die Charakterzüge 
des Mädchens, das zur erſten Erkenntnis ſeiner weiblichen Art erwacht. In 
künſtleriſcher Abklärung finden wir die ſeeliſchen Vorgänge dieſes Typus von 
Novalis in der Mathilde ſeines „Ofterdingen“ mit feinem Silberſtifte nach— 
gezogen. Freilich laſſen ſeine Aufzeichnungen in ihrer ätheriſchen Helle nichts von 
dem eigenartig rätſelvollen Urbild der Dichtung — der ſenſiblen und „irritablen“ 
Sophie von Kühn (der dreizchnjährigen Braut Hardenbergs) ahnen. Der Dichter, 
der uns vor allem die weibliche Pſyche dieſer Übergangsepoche vorführt, ift 
Clemens Brentano. In ſeinem Roman Godwi, in dem — ganz im Gegenſatz zu 
Novalis — die Ironie gegen ein Mädchen gewandt wird, das „auch gar nichts tat, 
ald unendlich zart zu fein“, wird uns die Charakteriſtik eines kapriziöſen, ſchwer 
de'smmbaren ganz jungen Weſens gegeben, jo wie es in der Phantaſie der 
Perzantiket lebte. Von der Annonciata des Romans heißt es: „Ein kühneres 
II NA barmoniſcheres Gemiſch von Farben ijt nicht leicht denkbar. Alles liebte 

D ener mochte fie recht leiden. Man wagte feine Liebe jehon in dem Kinde 
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nicht zu wiſſen, weil man eben dieſes Kind nicht recht verſtand. Sie ſelbſt machte 
keine Forderungen an die Welt und war doch nichts als Begierde, das Meiſte 
genügte ihr nicht, aber ſie konnte es nicht ſagen, weil ſie die Armut der Gebenden 
ſchonte.“ Dieſem unbefriedigten Gefühl entſpricht ihr Verhalten zu den Menſchen 
und der Umwelt: „Indem ſie um Verzeihung zu bitten glaubte, beſchuldigte ſie 
das ganze Leben“. Aber die Einſicht der ſie umgebenden Unzulänglichkeiten war 
wiederum nur die Folge ihres eigenen geſpannten, ihres „ſtillen und oft heftigen 
Temperaments“. — Es foll diefe Zwieſpältigkeit erklärt werden aus der Maf- 
loſigkeit der Jugend, die an der Kraft des eigenen Enthuſiasmus die Dinge meſſen 
möchte. Für die Charakteriſtik derartiger ſchwieriger, an der Überfülle des 
inneren Reichtums ſich verwirrender Geſchöpfe brachten die Romantiker alle Vor— 
bedingungen in den eigenen Weſensmerkmalen mit. Das in ihnen lebende Ver— 
langen, die Gegenſätze des eigenen Innern zur Harmonie zu einigen, ſuchten ſie 
— auf die Geſtalten ihrer Dichtung übertragen — auf eine Formel zu bringen, 
indem ſie Sinnlichkeit und Geiſt zu den eigentlichen, beherrſchenden Prinzipien 
des Lebens erhoben. In dieſer Auffaſſung nun bildete ſich am ſchärfſten ihre 
Ablehnung des Schillerſchen Frauenideals heraus. Die Natur, die fich offenbart 
als Sinnlichkeit, wurde den Romantikern zur verehrungswürdigen Macht, für das 
Erhabene der Überwindung hatten ſie kein Verſtändnis, für die „Würde der Frauen“ 
nur Spott. Die erziehliche Macht der Frau beſtand ihrer Anſicht nach in der 
Zurückführung zur Natur, der „Unſchuld, dem heiligen Feuer“. „Das Heiligtum 
der Ehe ſchafft Bürgerrecht im Stande der Natur.“ Aber auch hier tat ſich die 
Forderung auf nach einem ſelbſteroberten, nur durch Einſetzung der eigenen 
Perſönlichkeit erzielten Gewinn, da nicht in einem an ſich gegebenen Zuſtand, 
ſondern in der bewußten ſinnlichen Hingabe die Natur ſich offenbart. Darum 
zürnt Brentano im Godwi der Molly nicht, weil ſie „unſchuldig geblieben war, 
d. h. ſinnlich“, ſondern weil ſie das als Sünde annahm, „was unmittelbar aus 
dem Zentrum unſeres Daſeins aufflammt“. Durch nichts wird nach der Romantiker 
Meinung die Natur geſtört als durch den Zwang, der entſtellende Züge in das 
reine Bild hineinträgt. Darum iſt das zwangvolle Verharren in einem unnatürlichen 
Zuſtand, einer entfremdeten menſchlichen Gemeinſchaft, einer kalten Ehe, einer des 
inneren Vertrauens entkleideten Freundſchaft ihrem Gefühl entgegen und allein 
ſündlich. . 

In einigen extremen Äußerungen wird die Ehekritik, die ſich zunächſt nur 
„gegen die Nützlichkeitstendenzen der Aufklärung“ wandte, zu einer Verteidigung 
illegitimer Verhältniſſe und einer bewußt übertriebenen Polemik gegen jede ſittliche 
Auffaſſung der Ehe und Familie, ja gegen ſittliche Grundſätze überhaupt. So 
ſchreibt die Molly in Brentanos Godwi: „Oft iſt mir ſehr wunderbar mit den 
Grundſätzen, ich möchte dann ſo ein halb Dutzend Grundſätze auf den Kopf ſtellen 
und ſie umgekehrt befolgen, gar nicht aus Verachtung der Grundſätze, nein — aus 
lauter Langeweile. Grundſätze? das iſt mir ſo gar ſchwerfällig, als ſollte ich eine 
Baſtille aus Quaderſteinen von Grundſätzen in mir erbauen, um die Gelüſte 
darinnen einzuſperren.“ — Dem werden die Prinzipien gegenübergeſtellt, die „dem 
einzelnen Leben troſtreich und paſſend“ ſind. Dieſe Frauen, die alle „in einer 
eigenen, ſelbſtgedachten und ſelbſtgebildeten Welt“ leben, ſprechen auch ſtändig von 
ihrer ſelbſt erfundenen Moral, „da fie nicht mit einer anderen fertig werden“. 
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Auſechtbar iſt hier vor allem die Bezeichnung eines derartigen Verhaltens 
als Moral, die Einführung des Moralbegriffs überhaupt. Denn was derartige 
Auſſtellungen außerhalb einer ethiſchen Ordnung ſetzt, iſt das Ausſchalten jeglichen 
Kampfmoments oder der Annäherung an eine wie auch immer fundierte ſittliche 
Beſtimmung. Ein ſolches Hervorheben der eigenen Moral bedeutet lediglich eine 
Beſtätigung der Zufallsneigungen und Stimmungen. Folgerichtig entwickelt ſich 
daraus die Forderung freier Verbindung zwiſchen den Geſchlechtern, das Eingehen 
von Beziehungen ohne das Gefühl gegenſeitiger oder auch nur auf die eigene 
Perſönlichkeit gerichteter Verantwortlichkeit, und daraus ergibt ſich eine im letzten 
Grunde unintereſſante Konfliktloſigkeit, wie ſie bei den weiblichen Perſonen der 
Luecinde oder im zweiten Teil des ſpäter von feinem Verfaſſer abgelehnten Jugend- 
werkes Brentanos beſonders deutlich wird. Bei dieſen Frauen iſt ihre Moral das 
einfache Reſultat ihres gelebten Daſeins. Ihrer Moral fehlt das letzte Kriterium 
jeder Ethik überhaupt: das Meſſen an einem Ideal von unerbittlicher Strenge und 
Folgerichtigkeit. Zum Problem wird die Frage nach der Beſchaffenheit und Möglichkeit 
einer eigens aufgeſtellten ſittlichen Forderung erſt in dem Beſtreben, die inneren 
Wandlungen und die ſie begleitenden äußeren Löſungen zwiſchen Menſchen unter ein 
höheres Gebot zu ſtellen. Die beſten und tiefſten Vertreter der romantiſchen Richtung 
ſind darum weit entfernt von der Lobpreiſung prinzipieller Ungebundenheit und 
undisziplinierter Neigungen, ja, ſie ſehnen ſich nach Bindung und Hingabe, wofür 
uns zahlreiche weibliche Perſonen ihrer Dichtung die Beiſpiele geben. Die Liebe 
ſoll nicht nur Sinnlichkeit, ſie ſoll Geiſt, inneres Verſtehen, Perſönlichkeitsſteigerung 
ſein; ſo wird der Gegenſatz von Sinnlichkeit und Vernunft — oder nach der 
Formulierung der Romantiker von Natur und Geiſt — bei ihnen zum Konflikt 
zwiſchen Treuloſigkeit und Treue; oder vielmehr, da ſie jeden angelegten, an 
ſich beſtehenden Dualismus ableugnen, zum Prinzip, in der Treuloſigkeit die Treue 
dennoch aufzudecken. 

Der Verſuch, ſich individuelle und doch verbindliche Geſetze zu ſchaffen, iſt 
nur eine Nachbildung des vorher beobachteten Vorgangs, ſich einen eigenen Form— 
begriff zu geſtalten. Um des hochgeſteigerten Individualismus willen erſcheint 
keine Unterordnung unter einen kategoriſch geltenden Imperativ möglich, aber um 
des inneren Harmoniebedürfniſſes willen, das in ſittlicher Beziehung das formale 
Schönheitsbedürfnis vertritt, wird das Verlangen wach, einer beſonderen, ſelbſt— 
geſchaffenen ſittlichen Idee gerecht zu werden, an dieſem eigens errichteten Ideal 
nun auch die Zuſtände und Empfindungen des eigenen Selbſt unerbittlich zu 
meſſen, mit Konſequenz dem ſelbſtgeſchaffenen Ideal nachzuleben. 

So tritt an Stelle der Treue gegen die anderen — an Stelle einer Vertrags— 
treue irgendwelcher Art — die Treue gegen den eigenen Inſtinkt und die innere 
Stimme, die zur Gewinnung, zur Trennung oder zum Feſthalten eines anderen 
rät. Aus dieſer ſeeliſchen Energie erwächſt keine Befriedigung am Glück des 
Augenblicks, ſondern der Wunſch nach Dauer, die Knüpfung eines Verhältniſſes 
ſtets „unter dem Geſichtspunkt der Ewigkeit“. In Karoline Schlegels Briefen 
findet ſich dafür das bezeichnende Wort: „Ungeachtet der Ahndung von Ungebunden- 
heit, die immer in mir war, hat es mir die ſchmerzlichſte Mühe gekoſtet, untreu 
zu werden, wenn man das ſo nennen will, denn innerlich bin ich es niemals 
geweſen .... Ich mußte mich verlaſſen auf mein Herz über Not und Tod 
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hinaus, und hätte es mich in Not und Tod geleitet.“ Der eigenartige Konflikt, 
der ſich dadurch für das Liebesleben in romantiſcher Zeit ergibt, iſt von Ricarda 
Huch in ihrem Buch über die „Blütezeit der Romantik“ mit der unvergleichlichen 
Kraft der kongenialen Dichterin in der Tiefe erfaßt und in all ſeinen verſchiedenen 
Formen aufgedeckt. 

Aus dem Wunſche, die Individualität in der unbeirrbaren Treffſicherheit des 
eigenen Inſtinkts zu legitimieren, erklärt ſich die Forderung einer unbedingten 
Hingabe an das Gefühl, die in der romantiſchen Dichtung an die Frau geſtellt 
wird. Nichts wird darum ſo geringſchätzig abgetan als Kälte. Die Liebe ſoll ſich 
ſteigern bis zum Gefühl einer myſtiſchen Zuſammengehörigkeit, indem die Ewigkeit 
und Unzerſtörbarkeit der Empfindung aus der Ahnung einer früheren Einheit in 
der Präexiſtenz abgeleitet wird. So ſpricht Hölderlin von ſeiner Diotima: 
„Diotima, holdes Leben, Schweſter, heilig mir verwandt, eh' du mir die Hand ge— 
geben, hab' ich lange dich gekannt“. Immerfort iſt die Seele der Romantiker von 
Ahnung eines früheren Kennens und vorangegangener Zuſammengehörigkeit erfüllt. 
„Wir beide werden noch einſt in Einem Geiſte anſchauen, daß wir Blüten Einer 
Pflanze oder Blätter Einer Blume ſind, und mit Lächeln werden wir dann wiſſen, 
daß, was wir jetzt nur Hoffnung nennen, eigentlich Erinnerung war.“ 

Nicht immer alſo darf aus den wechſelnden äußeren Verbindungen der Romantiker 
eine leichtherzige Auffaſſung der Ehe abgeleitet werden; nur daß dieſelbe für die Frau 
dieſer Epoche nicht ſittliche Lebensgemeinſchaft im Sinne der Geſellſchaft bedeutet. 
In Schleiermachers „Vertrauten Briefen über Schlegels Lucinde” zeigt ſich der 
Verſuch, die individuelle Ethik zu einer Geſellſchaftsmoral zu erheben, aber dieſe 
Bemühung wurde erſt im jungen Deutſchland wiederholt, wie denn die Schrift 
Schleiermachers auch vor allem der folgenden Literaturepoche zur Diskuſſion diente 
und dort einer eingehenderen Betrachtung bedarf. Die romantiſchen Frauen, die 
überhaupt kein Intereſſe und Verſtändnis für die Allgemeinheit beſaßen, verlangten 
darum auch von der Ehe vorwiegend eine Steigerung der eigenen Perſönlichkeit, 
„ein Werk der Ewigkeit und ein Heiligtum aller Erkenntnis“. Dabei war ihnen 
die Unmöglichkeit klar, dieſes Ideal rein zu erfüllen. Die Zwiſchenſtände zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit ſchufen ein Gefühl, das in der geiſtigen Produktion die 
romantiſche Ironie zeitigte, in der Liebe und im kontemplativen Verhalten zur 
Sehnſucht wurde. „Warum fühle ich in fo heiterer Ruhe die tiefe Sehnſucht? ... 
Nur in der Sehnſucht finden wir die Ruhe ... Ja, die Ruhe ift nur das, wenn 
unſer Geiſt durch nichts geſtört wird, ſich zu ſehnen und zu ſuchen, wo er nichts 
Höheres finden kann als die eigene Sehnſucht.“ 

Die bisher hervorgehobenen eigentümlichen Züge ſind indeſſen nicht Sonderart 
des weiblichen Geſchlechts, denn ganz in derſelben Weiſe treten ſie bei den 
Männern der Romantik auf. Darum iſt es zunächſt ſchwer, einen eigentlichen 
Frauentypus der Romantik herauszuerkennen, wenn auch andrerſeits die Weſenszüge 
des Mannes mitbeſtimmend wurden für die Ausbildung des weiblichen Charakters. 
Aus der Verwiſchung der ſtarken Gegenſätzlichkeiten ergaben ſich Annäherungs— 
möglichkeiten und ein gegenſeitiges Verſtehen der Geſchlechter, wie ſie frühere Epochen 
nicht gekannt hatten. Die erotiſchen Momente wurden hinaufgeſteigert zu geiſtigen 
Beziehungen. Mit der „geiſtreichen Liebe“ geht die „geiſtreiche Freundſchaft“ 
zuſammen, und „die zärtlichſte Geliebte iſt zugleich auch die vollkommenſte Freundin“. 
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In dieſer Selbſtſteigerung durch das Gefühl iſt der Mann ebenſo der empfangende 
wie der gebende Teil; eine unaufrichtige Unterwürfigkeit des Mannes, wie fie bis⸗ 
weilen den Geſchlechtsdünkel verbergen ſoll, hat ebenſowenig wie die Herablaſſung 
Raum gegenüber der hier waltenden, ſchönen, prätentionsloſen Verſchwiſterung und 
Freundſchaft. 

Die bedeutſame Rolle, die die Frauen der Romantik nicht nur im Leben 
ſondern auch in der geiſtigen Entwicklung der Männer einnehmen, bringt es mit 
ſich, daß die Eigenſchaften nicht als ſpezifiſch männlich oder weiblich angeſehen, 
ſondern mit Abſtreifung des Geſchlechtscharakters als Spielarten des menſchlichen 
Geiſtes betrachtet werden. In einer Reihe von Auffägen, den Ausführungen über 
Diotima, dem „Brief über Philoſophie an Dorothea“ hat ſich Friedrich Schlegel 
gegen den „übertriebenen Geſchlechtscharakter“ aufgelehnt, in „Männlichkeit und 
Weiblichkeit die gefährlichſten Hinderniſſe der Menſchlichkeit“ erblickt und aus dieſem 
Grunde auch für die Frauen das Recht ſtarkgeiſtiger Entwicklung in Anſpruch 
genommen. Seiner Anſicht nach iſt es die Dummheit und Schlechtigkeit der 
Männer, die von den Weibern .. .. ewigen Mangel an Bildung fordern. Stets 
bevorzugt er den intellektuellen Charakter auch der Frau. Er ſieht „die Göttlichkeit 
lieber hart als zierlich“, die ſtrenge Pallas wird zur Muſe ſeines Lebens. Von 
ſeiner Lueinde wird hervorgehoben, daß ſie reicher an Sinn und Vernunft als an 
Phantaſie ijt; und das uns geſchmacklos anmutende Spiel Lueindes und Julius', 
in ihren Geſprächen die Rollen zu verwechſeln, iſt nur ein Symbol, „eine Allegorie 
auf die Vollendung der Männlichkeit und Weiblichkeit zur vollen, ganzen 
Menſchheit“. 

Vor allem zeigt ſich die den Romantikern als ſelbſtverſtändlich geltende Gleich— 
berechtigung der Geſchlechter in der verfeinerten, ſublimen Geſelligkeit, in der 
die Frau den Mittelpunkt bildete. Dieſe Geſelligkeit war auch nur wieder eine 
Ausſtrahlung des Grundverlangens, das Spiel individueller Kräfte zu einer großen 
Harmonie zu vereinigen. Hierfür brachten die Frauen ein natürliches Talent mit, 
die Fähigkeit „originell und doch abgeſchliffen“ zu ſein. Denn in der Vereinigung 
von leuchtendem Geiſt, Witz und geſchulter Zartheit und Rückſichtnahme beſtand 
der Charme romantiſcher geſelliger Zuſammenkünfte. Es ward darin „weder ein 
Stillſtand noch ein Mißlaut in der geiſtigen Muſik erregt, deren Schönheit eben 
in der harmoniſchen Mannigfaltigkeit und Abwechſelung beſtand. Neben dem großen, 
ernſten Stil in der Geſelligkeit ſollte auch jede nur reizende Manier und flüchtige 
Laune ihre Stelle finden“. — Vor allem erhalten wir in Tiecks Phantaſus-Novellen, 
in den Geſprächen der auf dem Landgut vereinigten, ganz auf einander abgeſtimmten 
Meuſchen einen Einblick in das anmutige Spiel des Geiſtes, die Phantaſie, die 
ungemeine Beweglichkeit, die Männer und Frauen dieſes Kreiſes beherrſcht. Es 
iſt nicht ſchwer, die Urbilder desſelben zu erkennen, wie ſich das geſteigerte 
Perſöulichkeitsleben jener Epoche überhaupt darin mit kund tut, daß die realen 
Perſönlichkeiten und ihre Darſtellungen in der Dichtung für unſere Vorſtellung 

witeinander verſchmelzen. 

In der Anregung für die Phantaſie und Dichtung, in der Belebung der 

Umwerbaltung und im brieflichen Verkehr erſchöpfte ſich denn auch die geiſtige 
Teen der meiſten Frauen dieſer Generation. Es bedarf der Erklärung, daß 
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Leiſtungen hervortraten. Vergeblich ſuchen wir eigene Dichtwerke, die ihren Erlebniſſen 
und ihrem ſeeliſchen Reichtum entſprächen: ſie ſind vorwiegend unproduktiv. Der 
einzige Roman Dorotheas, Florentin, ein unoriginelles, nachempfundenes Werk, 
wirkt ſchwach und matt mit dem Roman ihres Lebens verglichen, und von Karoline, 
in der Ricarda Huch die hervorragendſte Vertreterin der Epoche erblickt, wiſſen wir 
nur durch ihre Briefe und die enthuſiaſtiſchen Ausſprüche der Freunde, da ſie vor 
einer ſchriftlichen Darſtellung des eigenen Erlebens — und Konfeſſionen boten 
alle romantiſchen Dichtungen — ſtets zurückſchreckte. Den Grund zu dieſer Zurück— 
haltung bildete wohl vorwiegend eine Scheu, die Feinheit der wirklichen Geſchehniſſe 
durch ihr Ausſprechen zu vergröbern. Es iſt bei all dieſen Frauen nur eine 
Variation des Ausſpruchs: „Es iſt mir mehr Genuß, mich durch den leiſe 
ſchwimmenden Nebel der Ahndung von meinem Geiſt getragen, beſcheiden dem 
größten Bilde meiner Phantaſie zu nähern, als es ſchändend zum Spotte meiner 
Augen in Handgreiflichkeit vor mein Erröten herabzuzerren.“ So gilt für den 
größten Teil dieſer Frauen das Wort Schleiermachers: „Nicht jeder Liebe folgt 
auch die Kunſt, nicht jeder Pfeil, den der Sohn der Venus-Urania abſchießt, ver— 
wandelt ſich in einen Griffel. Einen großen freien Stil des Denkens und Lebens 
haben wir uns ſelbſt gebildet, und ein zartes, bewegliches Herz haben uns die 
Götter gegeben.“ — 

Die Abneigung der Frauen, ihre Perſönlichkeit zu objektivieren, in einen 
Gegenſtand der Darſtellung umzuwandeln, wird oft von den Schriftſtellern jener 
Zeit erörtert und aus der größeren Intenſität des weiblichen Erlebens erklärt. 
Denn trotz aller Angleichung des Mannes an die Frau wird von dieſen hoch— 
geſpannten Individualiſten dem Eigenwert und der Unvergleichbarkeit der weiblichen 
Pſyche nachzuſpüren getrachtet. Die Stärke des Empfindens wird aus der größeren 
Konzentration, der Sammlung aller Intereſſen um einen Einheitspunkt zu erklären 
geſucht: „Du fühlſt alles ganz und unendlich, du weißt von keinen Abſonderungen, 
dein Weſen iſt Eins und unteilbar. Darum biſt du ſo ernſt und ſo freudig. 
Darum nimmſt du alles ſo groß und ſo nachläſſig, und darum liebſt du mich auch 
ganz und überläßt keinen Teil von mir etwa dem Staate, der Nachwelt oder den 
männlichen Freunden.“ Eben aus dem einheitlich gerichteten Willen der Frau 
erklärt ſich die immer wieder betonte Stärke und Fähigkeit der Hingabe, die ſich 
bei den großen Charakteren zur Selbſtbehauptung durchſetzte, während fie un- 
ſelbſtändige Naturen in die Selbſtaufopferung und Selbſtvernichtung hinabtrieb. 

Die ſklaviſche Abhängigkeit Dorotheas von Friedrich Schlegel, ihre Enthaltung 
von jeder eigengerichteten Beſtimmung bei immer größerer Anpaſſung an den 
ſchwankenden Genoſſen weiſt auf die Gefahr, die derartige in der Romantik 
gepflegte Opferkulte in ſich bergen. Derſelbe Zug weiſt aber auch auf die Viel— 
geſtaltigkeit eines Grundinſtinkts der romantiſchen Natur, der zur Steigerung oder 
Herabdrückung des eigenen Weſens ſühren konnte. Es iſt ein Merkmal aller 
großen Literaturepochen, neben der Geſtaltung ſtarker und kühner Frauen auch 
den Gegenſatz — das der eigenen Willensbeſtimmung beraubte weibliche Weſen — 
zu ſchildern und zu erheben. Die Renaiſſance, von deren literariſchen Stoffen 
die Romantiker beſonders angezogen wurden, brachte auch die Erzählung von 
Griſeldis, der demutsvollen Magd, die jede Knechtung und Beleidigung mit 
vollendeter Unterwürfigkeit erträgt, und in der ſich die erobernde Macht nie 
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endender Geduld verherrlicht. Dieſer Grijeldis- Typus fand feine Darſtellung in 
dem Werke eines Dichters, der indirekt der Romantik zugerechnet werden muß: 
in Kleiſts Käthchen von Heilbronn. In der faſt gleichzeitigen Schöpfung von 
Geſtalten wie Schlegels Lucinde, Novalis' Mathilde und Kleiſts Käthchen zeigt fid 
die Spannungsweite des romantiſchen Gefühls. Aber während das Käthchen von 
Heilbronn noch im Kampf, der Eroberung, einen poſitiven Faktor einſetzt, und das 
Bewußtſein des eigenen Wertes in der Autoſuggeſtion ihrer Demut fortlebt, iſt 
auch dieſe Art der Selbſtbehauptung aufgegeben in dem Frauentypus, wie er durch 
einen Dichter geſchaffen wurde, der gleichfalls der romantiſchen Generation zugehört: 
in Chamiſſos „Frauenliebe und Leben“. Aller Reiz der unbewußten Lieblichkeit 
ſoll hier in einem weiblichen Weſen auftauchen, das die Liebe als Gnadengeſchenk 
des Mannes empfängt, ihr eigenes Gemütsleben als Abglanz feiner Leuchtkraft 
empfindet, das darum mit ſeinem Untergange gleichzeitig erliſcht. Auch hier iſt 
es der romantiſche Wunſch nach Hingabe, der in der Frau dieſer Dichtung lebt, 
nur daß der bedeutſamſte Beſtandteil dieſes Verlangens des geheimen Sinns 
verluſtig gegangen iſt, denn an Stelle der Gleichberechtigung und gegenſeitigen 
Ergänzung iſt hier die freiwillige Unterordnung getreten. Ein etwas längeres 
Verweilen bei dieſem Problem iſt dadurch geboten, daß vielfach gerade in dem 
Typus „Frauenliebe und Leben“ eine Idealiſierung der deutſchen Frau überhaupt 
erblickt wird. Demgegenüber iſt die Feſtſtellung nicht unwichtig, daß dieſe 
Dichtung keine eigene Gattung repräſentiert, ſondern im Hauptcharakter die 
abgeblaßten und farbloſen Züge zeigt, die ſtets in den Nacherſcheinungen einer 
Blütezeit zu finden ſind. Die liebenswürdige und poeſievolle Ausgeſtaltung 
kann uns nicht darüber täuſchen, daß das Werk — in der Selbſtbeſcheidung und 
Schwungloſigkeit der Frau — die typiſchen Kennzeichen der Epigonendichtung trägt. 
Zu den rein literariſchen Erklärungsgründen kommen diejenigen, die ſich aus der 
Betrachtung des Zeitmilieus ergeben. Die Dichtung Chamiſſos iſt bereits ein 
Ausdruck der Zeitſtimmung, die ſich in den dreißiger Jahren des neunzehnten 
Jahrhunderts durch die Angſtlichkeit und Schüchternheit der ganzen Lebenshaltung 
kennzeichnete. Was uns die Epoche im Gegenſatz zur Gegenwart lieb macht und 
in poetiſches Licht taucht, das Fehlen der bramarbaſierenden Großmannsſucht, der 
aufdringlichen Kulturloſigkeit des Durchſchnitts-Deutſchen ſeit 1871, das bezahlt 
ſich mit der fehlenden Energie, der gedrückten Stimmung dieſer ſtillen und 
verhaltenen Epoche. 

Die Frauen jener Zeit haben weniger denn je die Neigung, einen von der 
allgemeinen Lebensauffaſſung losgetrennten Kreis mit eigens ausgebildeten Geſetzen 
des geiſtigen Daſeins zu bilden. Wie denn überhaupt die Beobachtung der 
wandelnden Grundſtimmung im Verhalten der Frau erweiſt, daß ſie ſich den 
allgemeinen Umwandlungsprozeſſen im Leben der Menſchen einfügt, — eine große 
Zeit auch die Frau groß, eine ängſtliche Zeit ſie verzagt, eine von ſozialen 
Tendenzen erfüllte Epoche ſie ſozial geſtimmt findet, und nur darin vielleicht ihre 
oft betonte größere Einheitlichkeit deutlich wird, daß ſich der Zeitgeiſt in ihr 
ſchärfer konzentriert und die ſich ablöſenden Entwicklungsſtufen einen mehr 
elementaren Ausdruck finden als in dem ſich ſtets auf einer mittleren Linie 
haltenden, von einer Mannigfaltigkeit der Einflüſſe bewegten Mann. Vorwiegend 
aus dieſem Grunde iſt es intereſſanter und lohnender, die Frauentypen ver— 
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ſchiedener Zeiten gegenüberzuſtellen, in ihnen Sammelpunkte der Zeitſtimmung 
zu erkennen. 

Die geiſtigen Strömungen verſchiedener Generationen ſammelte in ſich die 
die Romantik überragende Geſtalt der Bettina. Sie iſt Repräſentantin der 
Romantik in der wunderbaren Vereinigung von Leben und Dichtung, in dem Geiſt, 
Witz und blendenden Glanz ihres Weſens. Echt romantiſch iſt auch der Zug, der 
in ihr zur Harmonie ſinnlicher und geiſtiger Neigungen treibt. Bettina ſelbſt ſagt 
von ſich, daß ſie „unbändig ſei in Sinnenluſt des Geiſtes“. — Aber während ſich 
die anderen Romantiker in dem Fortgang ihrer Entwicklung von Goethe abwandten, 
offenbarte ſich die tiefſte Kraft von Bettinas Weſen in ihrem Goethebuch. Dadurch, 
daß ſie nicht nur Gegenſtand der Darſtellung anderer wurde, ſondern ſchöpferiſch 
tätig war, unterſcheidet ſie ſich am ſchärfſten von den vorwiegend rezeptiven 
romantiſchen Frauen. Die Züge Bettinas von Aktivität und geiſtiger Produktivität 
weiſen bereits in eine anders gerichtete Epoche hinüber. Die ſich ſcheinbar wider— 
ſtrebenden Züge ihres Weſens, die ſie zur Angehörigen mehrerer Literaturepochen 
machen, ſind von Goethe in dem Wort zuſammengefaßt: „Eigentlich kann man dir 
nichts geben, weil du dir alles entweder ſchaffſt oder nimmſt.“ Die eigengerichtete, 
auf ſich geſtellte Originalität ihres Weſens, die ſcheinbar keines anderen bedarf 
und ſich ſelbſt genügt, Eontraftiert merkwürdig mit dem Wunſche, ſich andern zu 
verbinden, freiwillig abhängig zu werden. Dieſe Flucht vor ſeeliſcher Einſamkeit 
iſt allen Romantikern gemeinſam. Es wird einer allgemein romantiſchen Stimmung 
in dem Worte Ausdruck gegeben: „Nur in der Antwort ſeines Du kann jedes Ich 
ſeine unendliche Einheit ganz fühlen.“ Das Fragmentariſche in der Lebensführung 
und den Werken dieſer Menſchen hängt zum Teil zuſammen mit der Unfähigkeit, 
Einſamkeit zu ertragen, von ſich ſelbſt die Vollendung des eigenen Weſens zu 
erwarten. In Bettina iſt dieſes Vereinigungsverlangen in einer Weiſe geſteigert, 
die für Menſchen mit lebhaften Diſtanzinſtinkten etwas Peinliches hat. Aber 
andrerſeits entſprang dieſen Annäherungsverſuchen nicht nur der intenſivſte, ſondern 
auch der tieſſte und ſchönſte Ausdruck romantiſcher Hingebungsfähigkeit: „Zum 
Tempeldienſt bin ich geboren . . .. Ein Menſchenkind, einſam auf einem Fels, 
von Stürmen umbrauſt, ſo war ich, da ich meinen Herrn noch nicht erkannt hatte.“ 
Jede Vertiefung dieſes Gefühls jedoch dient der Erhöhung des eigenen Weſens. 
„Nun wende ich mich wie die Sonnenblume nach meinem Gott und kann ihm mit 
dem von ſeinen Strahlen glühenden Angeſicht beweiſen, daß er mich durchdringt.“ 
Wie in romantiſcher Auffaſſung Religion überhaupt in dem Gefühl „ſchlechthinniger 
Abhängigkeit“ beſtand, ſo empfindet nun auch Bettina ihre Liebe als Religion, in 
der ſich das eigene Selbſt zum All erweitert. Aber in dieſer Steigerung, in dieſer 
religiöſen Verehrung liegt auch bereits ein Verlegen des Gefühls ins Überperſönliche 
und damit eine Selbſtbefreiung. Durch ihr Gefühl wird ſie ſich ihrer erſt recht 
bewußt, ſie verliert ſich nicht, alle ihre Fähigkeiten werden erſt eigentlich wach. 
Sie fühlt nicht nur, ſie denkt und geſtaltet. „Der Gedanke iſt die Pforte, die den 
Geiſt entläßt.“ Darum erkennen wir in ihr den ausgeprägten Zug, daß ſie bei 
aller ſcheinbaren Selbſthingabe die innere Selbſtändigkeit wahrt, und daß ſie darum 
durch äußere Erlebniſſe in ihrem Weſenskern nicht zu erſchüttern iſt. Die eigentliche 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit Bettinas ſetzte erſt nach dem Tode Goethes und ihres 
Gatten Achim von Arnim ein, und gerade in dieſer Epoche ihres Lebens finden 
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wir nun auch bei ihr, was Ricarda Huch beſonders von Karoline von Schlegel 
rühmend hervorhebt, daß ſie über ihren eigenſten Erlebniſſen niemals die 
Welt vergaß. 

Bettina bringt als eine der erſten Frauen der Umwelt mit ihren politiſchen 
und ſozialen Außerungen Intereſſe entgegen. In ihrem „Königsbuch“ und den 
ſpäter erſchienenen freilich ſchwächeren „Geſprächen mit Dämonen“ greift ſie in 
die politiſche Diskuſſion ein und verleiht den liberalen Tagesforderungen einen 
ſtarken und ſchwunghaſten Ausdruck. Mit Deutlichkeit fühlt ſie wieder als eine 
der erſten, früher als politiſch geſchulte Männer und Staatsleiter, die Ver— 
antwortlichkeit der Oberſchicht im menſchlichen Gemeinſchaftsleben. Schlechtigkeit 
und Verbrechen in den niederen Klaſſen werden von ihr erkannt als „die ſelbſt— 
verſchuldete Staatskrankheit der Herrſchenden“. Der innere Zuſammenhang zwiſchen 
der politiſchen Grundſtimmung der Frauen und dem Liberalismus, der oft hervor— 
gehoben wird, ſetzt ſich in Bettinas Wirkſamkeit zum erſtenmal praktiſch durch. 
Ihr Freiheitsgefühl lehnte ſich gegen die Staatsraiſon auf, ihr Idealismus und 
Optimismus trieb ſie zum „Glauben an die Selbſterhebung der menſchlichen Natur“ 
auch bei aller Entartung. So gelangte ſie zum „Liberalismus des Herzens“ nach 
dem ſchönen Wort Treitſchkes, der aus einer verwandten, parteiiſch-leidenſchaftlichen 
Geſinnung heraus eine feine Würdigung Bettinas gegeben hat. Aber der Freiſinn 
gewann in ihrer Perſönlichkeit gleichzeitig eine neue, von dem Parteidogma ab— 
weichende Geftaltung; er tritt bei ihr auf mit ſtark ſozialen Tönen. Wie fie gleich 
allen Romantikern den Bourgeois in jeder feiner Äußerungen ablehnte, ſo ſtreifte 
auch ihr Liberalismus das bürgerliche Gepräge ab: ſie wandte ſich an den König, 
und ſie hoffte für das Volk, hier die unterſten Schichten vor allem inbegriffen. 

Indem Bettina in der Cholerazeit, als alle Welt Berlin floh, die Krankheits— 
herde aufſuchte, die Kranken pflegte und mit faſt traumhafter Unbekümmert— 
heit jede eigene Gefahr geringſchätzte, da verkörperte ſie in ihrer Perſönlichkeit 
einen Frauentypus, der bereits in eine neue Zeit hinüberwies: Die Hingabe an 
den Einzelnen, ja auch an das einzelne Werk, wurde zur Hingabe an das Allgemeine, 
und vollkommen erfüllte ſie jetzt erſt die ihr von Arnim aus den Anfangsbuchſtaben 
ihres Mädchennamens neugebildete Benennung: Beans Beor: Beglückend werde 
ich beglückt. (Zwei weitere Artikel folgen.) 
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Erzählung von Elifabeth Siewerk. 


Nachdruck verboten. 


Der Schuſter Karl Maſch war in die 
Markthalle und vor einen der Fleiſchſtände 
getreten. Seine Prinzipalin hatte ihm über 
die Achſel zugerufen: Kaufen Sie Fleiſch ein. 
Sie ſind uns ohnehin noch vom letzten Monat 
her was ſchuldig. — Das war eine Lüge 
geweſen, nichts war er den Andings ſchuldig, 
eher konnte er ihnen mit einer Forderung 
kommen. Seit fünf Monaten arbeitete er 
bei dem Meiſter. Und alles, was er 
verdiente, ſollte für dies erbärmliche Logis 
und die ſchlechte Verköſtigung draufgehen? 
Wenn er bedachte, wie er ausgenutzt wurde, 
ging es ihm kalt über den Kopf. Und daß 
er ſich bei einer ſolchen Behandlung auch noch 
zum Einkaufen ſchicken ließ! Das Fleiſch, 
welches da vor ihm in den Ständen lag und 
hing, widerte ihn an, als ſei es mit all dem 
Rohen und der Niedertracht, unter der er 
erlag, im Bunde. Immer nur eſſen und fürs 
Eſſen arbeiten und nie zufrieden ſein und 
vorwärts kommen! Immer dieſe atemloſe 
Angſt vor dem Daſein des nächſten Tages, 
ein Gefühl, als könnte man in dieſer Unvoll- 
kommenheit und Erniedrigung keine Stunde 
länger leben! In dem Schuſter Maſch ſteckte 
ſo eine unausrottbare Unbeſcheidenheit, eine 
Forderung an das Leben, daß es innerliches 
Wachstum und Harmonie zu bringen habe 
und Liebe für das, was einen umgab. Gerade 
ihm aber verſagte das Schickſal die aller⸗ 
mindeſte Ruhe und Sicherheit, den geringſten 
Erfolg. 

Als der Schuſter überlegte, daß es ihm 
wohltun würde, wenn er den Auftrag der 
Frau Anding nicht ausführte, andrerſeits aber 
ſein Meiſter, er und die Kinder vergeblich 
auf ein Mittageſſen warten würden, trat 
eine Fraueusperſon an ihn heran, ſah ihm 
von oben her in das Geſicht und ſtieß ein 
leiſes fragendes Gebrumm aus, was ſehr 
liebenswürdig klang. Eigentlich war ſie ihrer 
Sache ſicher, wen ſie vor ſich hatte; niemand 


— ——ñ — 3 


trug ſeinen Rock ſo wie ein dauernder Kon⸗ 
firmande, niemand hatte ſolch ſchüchterne, be⸗ 
wegliche Haltung und ſolch verdutztes Knaben⸗ 
geſicht wie dieſer Karl Maſch, der ihr Lands⸗ 
mann war. In der Großſtadt aber wird 
man kopfſcheu und überlegt erſt lange, wo 
einem der erſte Blick genug verriet. Marie 
Arndt freute ſich hoch, grade neben dieſe 
Geſtalt geraten zu ſein. Sie redete den 
jungen Mann an, während eine herzliche 
Wiederſehensfreude Sonne und Grübchen über 
ihr ſtarkes blondes Geſicht verbreitete. Sie 
ſah das Erſchrecken nicht in des Schuſters 
großen nervöſen Augen, ſondern fragte drauf 
los und erzählte von den gemeinſamen Ver⸗ 
wandten und Bekannten aus dem Dorf. 
Sie merkt mir nicht an, wie's mit mir 
ſteht, dachte der Schuſter; daraus wurde 
ihm ein Antrieb, neuen Mut zu faſſen und 
ſeinen ſchlechten Zuſtand zu bemänteln. 
Während ſie nun zwiſchen den Ständen 
heruntergingen, kamen ſie beide in das Fahr⸗ 
waſſer, die Heimat in einem roſigen Lichte 
zu betrachten. Die wirklichen Erinnerungen 
hatte das Leben der Großſtadt ſchon ein 
wenig gebleicht, die wirklichen Erinnerungen, 
an denen ſowenig ganz Erfreuendes hing. 
Sie hatten beide arme und alte Eltern daheim, 
eine dürftige Jugend lag hinter ihnen. Marie, 
die aus einer Tiſchlerfamilie ſtammte, hatte 
ihren Mann, der ebenfalls Tiſchler geweſen 
war, vor kaum einem Jahr begraben. Die 
Wohnung nebſt Werkſtatt hatte ſie noch inne. 
Sie ſchneiderte zuſammen mit einer Frauens⸗ 
perſon, die ihre Abmieterin war. Sie ſprach 
mit Gleichmut von ihrer Lage und mit voller 
Stimme, ſie ſah gut genährt, ſogar roſig 
aus und war nett angezogen, es konnte ihr 
alſo nicht ſchlecht gehen. Der Schuſter machte 
raſche und ſichere Beobachtungen. Er fühlte 
ihr auch an, daß ſie ſich wieder zu verheiraten 
gedächte. Natürlich, Marie war dazu ge- 
ſchaffen, einem Manne eine gute Hausfrau 
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zu fein. Während fie Kartoffeln und Mohr- 
rüben kaufte und dabei ein paar muntere 
Scherzreden mit der Händlerin tauſchte, 
wurde Karl Maſch von Zuneigung für ſie 
ergriffen. Wie viel Lebensmut ſie hatte und 
wie lockend ſie ausſah! Ihm kam die Er⸗ 
innerung an einen Sommerabend daheim 
mit der Deutlichkeit einer Viſion. Dieſe 
ſelbe Marie ſpazierte, ein paar Tage nach 
ihrer Konfirmation, in blaubedrucktem Kattun— 
kleid zwiſchen zwei Gurkenbeeten. Was war 
ſie nicht alles, die Marie vom Tiſchler Fritſch! 
Mein Himmel, damals war es Karl, der ſie 
über den Zaun hin belauſchte, komiſch vor⸗ 
gekommen, daß ſich ein junger Menſch, ein 
Altersgenoſſe aus dem Dorf mit ſolcher 
Durchdrungenheit von ſich ſelber, mit ſolcher 
Zuverſicht bewegen konnte. Heute fand er 
die Spuren dieſer Selbſtzufriedenheit in 
Marie, und ſie berauſchten ihn. 

An einem Schnittblumenſtand kaufte er 
ein gehöriges Bund Reſeda für ſie. „Das 
iſt etwas, wobei man an zu Hauſe denken 
kann“, bemerkte er, „denn ſozuſagen haben 
wir doch alle Heimweh.“ 

Marie nickte und ließ die Augen ſchweifen, 
eine Gewohnheit, die Karl Maſch ſich gern 
aufs ſtrengſte verbeten hätte. Sie ſollte 
ihn anſehen. Und nun ſagte ſie auch noch: 
„Ich möcht' nicht zurück. Man hat hier jeden 
Tag ſoviel Gelegenheit . ..“ 

„Ei, zu was?“ fragte der Schuſter. 
Marie blinzelte lebensluſtig und errötete ein 
wenig. 

„Du ſcheinſt mir viel Pläne zu haben. 
Ich werde von jetzt ab deinen Eltern be— 
richten, was du hier treibſt.“ „Ja, das 
kannſt du“, entgegnete Marie ihrem Jugend— 
freund gemütsruhig, während ſie mit einem 
Soldaten einen Blick tauſchte. 

„Ich habe nur einen Plan“, bemerkte der 
Schuſter mit viel Bedeutſamkeit. 

„Wohl den, daß du nun endlich zu 'ner 
eignen Werkſtatt kommſt? Das iſt auch 
wirklich Zeit. Deine Eltern verzagen ſchon 
bald,“ meinte Marie. 

Karl hielt dieſen unzarten Anſporn aus, 
ohne verletzt zu ſein. Er wunderte ſich ſelbſt, 
aber er hatte wieder eine Zukunft, ſeit Maries 
Blick ihm in die Augen ſchien. Er gab ſich 


ein männlich reſolutes Ausſehen und eine 
leichte Haltung. „Du wirſt's ja erleben. 
Oder willſt du, daß wir uns nur einmal 
und nicht wieder geſehen haben?“ 

Sie traten aus der Markthalle. Ein 
Windſtoß wehte ihnen Tropfen entgegen. Es 
war die doppelt unruhige Welt einer Groh- 
ſtadtſtraße bei Regenwetter. Maries krauſe 
Haare hoben ſich wie zwei Hörnchen über 
ihrer Stirn, als ſie mitten in einem Windſtoß 
ſtehen blieb. Aus ihren hellen klaren Augen 
blickte ſie ſtetig und heiter. „Wie iſt es?“ 
fragte der Schuſter. „Komm' nur! Ich 
wohne nicht allein, komm' nur!“ Und ſie 
lächelte raſch, reichte ihm raſch eine warme 
kräftige Hand und ging ihres Wegs. 

An dieſem Tage trat Karl Maſch ſeiner 
Meiſterin, ohne ihren Auftrag ausgerichtet zu 
haben, unter die Augen und hielt ihrem Toben 
ſtand. Durch eine Gegenrechnung ſchürte er 
noch ihren Zorn. Der Meiſter, der hinter 
einer Gardine arbeitete, hörte dann und wann 
zu klopfen auf, um dem Streit zuzuhören. 
Wenn ihm ſeines Weibes Stimme zu ſcharf 
und fatal wurde, hämmerte er heftig drauf 
los. Sie ſtürmte zu ihm in die Werkſtatt, 
eine bleiche, üppige Megäre, mit unordent⸗ 
lichen Haaren und trotz der ſchlampigen Klei- 
dung verführeriſch, von ebenmäßigem und 
vollem Gliederbau. Sie verlangte von ihrem 
Mann, daß er Karl Maſch ſofort aus dem 
Hauſe jagte. Der Mann beſchränkte ſich 
darauf, zu ſeuſzen und ſich in die Haare zu 
fahren. „Laß doch, laß doch, Mama,“ ſagte 
er eintönig, während er die Augen verdrehte. 

„Laß doch, laß doch,“ verhöhnte ihn ſein 
Weib. „Du machſt mich noch toll mit deinem: 
laß doch. Ich werd' alles ſtehn und liegen 
laſſen, das werde ich! Mit ſo einem Waſch⸗ 
lappen, wie du biſt, halt' es der Teufel aus.“ 
Sie fuhr aus der Werkſtatt in die Küche 
hinein. Da hörte man bald darauf einen 
Fall und das Klirren von Porzellanſcherben. 
Karl Maſch ſetzte ſich ſteif und bleich vor 
Erregung auf ſeinen Schuſterſchemel. 

„Ziehen Sie den guten Rock aus,“ flüſterte 
der Meiſter. Karl Maſch ſtierte vor ſich hin. 
Beide Männer ſtanden unter dem Bann der 
Erwartung. Das gefährliche Temperament 
der Hausfrau würde ſich noch weiter entladen. 
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Und richtig, da entſtand ein Gepolter in der 
Küche, ein Wutſchrei folgte und dann das 
Wehgeheul eines Kindes. Der Meiſter ſtand 
auf, rieb die Hände an ſeiner grünen Schürze 
und ging in die Küche. Da fing nun erſt 
das Wortgefecht an. | 

Karl Maſch nahm einen Stiefel vor. 
„Bringen Sie doch den Jungen her,“ rief 
er einmal nach der Küche hinüber. Endlich 
kam der Meiſter, kirſchrot im Geſicht, mit 
Schweißperlen auf der Stirne. Wenn es 
nicht um dieſen Mann geweſen wäre, der ſo 
viel Sinn ſür ein umgängliches Weſen, ſo 
eine unparteiiſche Laune hatte, dann wäre 
Karl Maſch ſchon längſt gegangen. Wenigſtens 
bildete er ſich ein, daß er dann ſo viel Energie 
gehabt hätte. In all' den Stürmen und all' 
der Miſere, die die heftige Fran ihnen be- 
reitete, kamen doch Stunden, wo ſie beide ein 
Geſpräch führen konnten, das ihnen wohl 
tat. Herr Anding politiſierte gerne, da nahm 
er den Mund voll und äußerte viel Scharf— 
ſinn und Standhaftigkeit, Eigenſchaften, die 
er im Umgang mit ſeiner Frau, an der er 
mit einer weichlichen Neigung hing, vermiſſen 
ließ. Karl Maſch verlegte ſeine Anſchauung 
der Dinge, ſeinem Naturell nach, in das 
philoſophiſche Gebiet. Er dachte an nichts 
öfter als daran, wie weit ein Menſch Klar- 
heit über ſeine Lage in dieſer wunderbaren 
Welt bekommen und dann, wie weit er ſich 
durch Geiſteskraft darüber erheben könnte. 
Beſonders dieſe letzte Frage quälte ſeinen 
ungeſchulten Kopf oft ſo ſtark, daß er meinte, 
er müſſe wahnſinnig werden. Dann waren 
da noch die Kinder, die ihn feſthielten. Dieſer 
älteſte Knabe, der feinem Vater jo ſehr ähnelte, 
der das Unglück hatte, ſeiner Mutter zu miß— 
fallen. Auch das verhätſchelte kleine Mädchen 
war Karl Maſch rührend. Wie entſetzlich, 
von ſolcher Mutter verhätſchelt zu werden! 

Frau Anding hatte ihren Beruf verfehlt, 
das war klar. Sie war viel zu verführeriſch 
reizend, zu begehrlich, zu prachtliebend für 
ihren beſcheidenen Stand. In ihr ſteckte die 
Luſt und Beweglichkeit der Favoritin eines 
reichen Mannes. Der Druck des armen 
Alltags erbitterte ſie, in der kleinbürgerlichen 
Enge wuchſen ihre Neigungen zügellos, ihre 
beſſeren Seiten überwuchernd. 


Karl Maſch war es gewohnt, ein paar 
Mal in der Nacht mit wildem Herzklopfen 
aufzufahren und eine Flucht ſeiner Gedanken 
und eine Beängſtigung feiner Sinne zu ver- 
ſpüren. In dieſer Nacht hörte er nicht ein⸗ 
mal Friedrich Raſchke, den Tiſchler, kommen, 
der nebenan in dem als gute Stube ein⸗ 
gerichteten Teil des Raumes ſchlief. Es 
war Maries Einfluß, der ihm dieſe Nacht 
eine wirkliche Ruhe und einen freundlichen 
Traum verſchaffte. In einem Kiefernſtangen⸗ 
wald befand er ſich, wie ſolch einer in der 
Nähe des heimatlichen Dorfes lag. Da, in 
der Mittagsſonne auf einer Lichtung, wartete 
er auf Marie und ſeine Mutter, die Pilze 
ſuchten und unſichtbar waren. Ein katzen⸗ 
artiges Weſen rollte ſich, alle Viere von ſich 
ſtreckend, auf dem Rücken, ſo daß ſein weißer 
Bauch wohlig und warm beſchienen wurde. 
Ihn erfüllte der Anblick des ſorgloſen Tieres 
mit Lebensluſt. Als er des Morgens auf- 
wachte, überfiel ihn nicht wie ſonſt ein Ekel 
vor ſeiner Erbärmlichkeit und ſeinem Schickſal, 
ſondern er vergoß ein paar Tränen, die ihn 
ſeltfam erhoben und tröſteten. 

* x * 

Darauf hatte er nicht gerechnet; Marie 
beſaß noch die vollſtändig eingerichtete Werk⸗ 
ſtatt ihres Mannes. Der Anblick der Dreh- 
bank, der Säge und der anderen Utenſilien 
fiel wie ein Schatten auf ihn. Erſtens er⸗ 
innerte ihn dies alles an den Mann, mit 
dem Marie verheiratet geweſen war, den er 
noch nachträglich beneidete, und zweitens ſah 
es gerade ſo aus, als wolle ſeine Witwe bei 
dem Gewerk bleiben, falls ſie ſich zu einer 
zweiten Ehe entſchlöſſe. Maries Wohnſtube 
hatte glatte weiße Mullgardinen. Mehrere 
Blumentöpfe von einer Blumenart, die für 
das Heimatdorf charakteriſtiſch war, das 
fleißige Lieschen genannt, blühten auf dem 
Fenſterkopf. Karl ſah die lilaroten flachen 
Blüten mit Rührung. | 

Mit einer gewiſſen Umſtändlichkeit führte 
Marie den Gaſt in ihr Reich. Es war ganz 
dieſe ländliche Art, die Zeit hat und die die 
Freude über einen Beſuch gehörig auskoſtet. 
Und dann, dieſer Duft der Sauberkeit! Karl 
Maſch hatte ganz vergeſſen, daß es ſo etwas 
gab wie das Weilen in einem reinen Raum, 
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willkommen geheißen von einem heiteren, 
guten Menſchen. Zuerſt war es ihm ſchmerz⸗ 
haft; gar zu viel Erinnerungen an die Höllen 
und Wüſten der eben verfloſſenen Tage griffen 
ihn an. Durch ſeine Glieder ging ein Zucken, 
das er nicht beherrſchen konnte. So ſaß 
er da und ließ Marie allein ſprechen, um 
ſich zu gewöhnen, an einem windſtillen Ort 
zu atmen. Hätte er jetzt den Mund auf— 
gemacht, dann wären unendliche Klagen aus 
ihm herausgebrochen, die ihm ſein ganzes 
Anſehen in ihren Augen verdorben hätten. 

„Es wohnen hier ein paar arbeitſame, 
ordentliche Weibsleute“, bemerkte Marie, als 
der Schuſter ſeine Blicke immer wieder mit 
einer gewiſſen Andacht ſchweifen ließ. „Bei 
uns kommt nicht Zank und Streit vor und 
bis jetzt auch, Gott ſei Dank! keine Not ums 
Auskommen. Wir ſticheln aber auch redlich. 
Hulda Schulz iſt nun geradezu wütig auf 
die Arbeit und hält auf Worthalten bei der 
Kundſchaft. Sie verſteht ſich auch raſch auf 
die neuen Moden, ich ſtümpre ihr nur nach. 
Sie iſt klug, aber auf die Männer ſchlecht 
zu ſprechen.“ 

Karl nickte und lächelte flüchtig. Dann 
ſtellte Marie einen Imbiß zurecht, ein Glas 
Bier und Eierbrödchen. Nun hatte er vollends 
keine Veranlaſſung zu ſprechen, jetzt ſah er 
ihr mit Bewunderung zu. Was ſie tat, hatte 
das Gepräge des Vollſtändigen, Friſchen. 
Etwas vom Auskoſten des Augenblicks auf 
eine richtige Art lag in ihren ſicheren Be— 
wegungen, in der Miene ihres hübſchen 
beweglichen Geſichts. Sie fing wieder von 
Hulda Schulz an, doch Karl Maſch hatte 
ſich erholt und mochte nichts mehr von ihr 
hören. Marie ſollte ſich ihm zuwenden, ſein 
Schickſal an ihr Herz nehmen und ausheilen. 
Ja, ausheilen an ihrem Herzen, das wollte er. 

„Du biſt noch wenig von der Großſtadt 
zunicht gemacht,“ fing er umſtändlich an. 
„Biſt du geſtern vom Dorf gekommen? Lebt 
die alte Ruckſche noch und ſteht noch der 
Schuppen am Waldrand? Haft! auch Stid- 
linge im Taſchentuch mitgebracht? —“ Das 
war eine Anſpielung auf die Erlebniſſe eines 

Fichzuges, den fie gemeinſam gemacht. Beide 
lachten. Marie ſetzte ſich ihrem Gaſt gegen— 
dect an den Tiſch und verſorgte ihn. „Wo 
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werde ich dir Stichlinge mitbringen. Ich 
mein's doch gut mit dir. Wenn ich könnte, 
ſetzte ich dir Braten vor, damit du dich recht 
pflegſt.“ 

Dieſer Ton war Karl Maſch nun etwas 
zu ſchweſterlich und klein. „Ums Eſſen iſt 
es mir nicht, wenn ich bei dir bin, Marie!“ 
Er blickte von ihr fort auf die Dielen und 
ergriff ihre Hand. „Du könnteſt dich ſchon 
um mich kümmern, Marie, mir tut das not.“ 

Sie war flüchtig errötet, dann drückte ſie 
ihm herzhaft die Hand, die war heiß, bebend 
und fein. Sie hatte viel Mitgefühl mit ihm, 
denn mit einem Mal wurde es ihr klar, daß 
es ihm in ſeinem Beruf nicht nur, ſondern 
auch in andern Dingen, mit ſeiner Geſundheit 
vielleicht, ſchlecht ging. „Möcht'ſt dich mal 
ausſprechen?“ fragte ſie, ihm die Hand ent⸗ 
ziehend, aber an die Schmalſeite des Tiſches 
zu ihm hinrückend. 

„Nein,“ antwortete er kurz. „Sag' mal, 
laufen dir nicht die Männer auf der Straße 
nach, weil ſie denken, du biſt geſchminkt? 
Dieſe roten Backen, dieſe Backen!“ 

„Ach, geh! Ich mein's gut mit dir, und 
du kommſt mir albern!“ Sie bog den Kopf, 
weil Karl die Hand erhoben hatte, um ihr 
in das Geſicht zu faſſen. 

„Du biſt wirklich ſo ſchön, Marie“, ent⸗ 
ſchuldigte ſich der Schuſter beſchämt. „Ich 
finde keine Worte.“ Er blickte ſchwer atmend 
zur Seite. „Du ſagteſt in der Markthalle 
von vieler Gelegenheit. Was meinſt du — 
haſt du eine beſtimmte Abſicht? Doch nicht 
ia 

„Ach, Karl, du biſt das erſte Mal hier 
und fängſt mit Mißtrauen an! Sei doch 
gemütlich! Du weißt doch ganz gut, wie ich 
von Mutter erzogen bin — mit dem 
Kantſchu — Na aljo! So bin ich noch 
immer, wie im Dorf. Wir nähen Tag ein, 
Tag aus, Hulda Schulz und ich, und wenn 
wir mal ausgehen, dann iſt es in eine 
Familie.“ 

Marie ſprach mit ſinkender Stimme, aus 
der herausklang, daß ihr Leben ehrbar wohl, 
aber auch eintönig ſei. 

„Man muß froh ſein, wenn die Tage 
ohne große Schmerzen und Aufregungen aller 
Art vorbeigehen,“ meinte der Schuſter. 
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„Allerdings liegt ja am Vorbeigeh'n auch 
nichts. Jeder Tag ſoll ſeinen Sinn haben. 
Was nützen verlorene Tage, die ſo dahin⸗ 
gehen, als hätte man geſchlafen und man 
weiß nicht, wozu ſie einem gegeben wurden? 
Und wenn man lieſt, der und der hat mit 
dem Leben abgeſchloſſen, dann fühlt man ſich 
ſo übel, als hätte man ſchuld daran, daß 
ſie ſo jämmerlich, wahrſcheinlich ſo jämmerlich 
ſtarben, und dasſelbe kann einem paſſieren.“ 
Karl Maſch hielt inne und lenkte von 
ſeiner melancholiſchen Fährte ab, die ihn bald 
zu der Enthüllung ſeines trüben Zuſtandes 
bringen mußte. „Der Menſch braucht ſo viel 
Glück, daß er vor lauter Fröhlichkeit dazu 
kommt endlich zu fagen: mir iſt alles gleich 
auf dieſer Erde. Ich will nur gut ſein.“ 
„Du biſt noch immer ſo abſonderlich, Karl,“ 
ſagte Marie beluſtigt. 
„War ich denn das ſchon als Kind?“ 
„Und ob! Weißt du nicht noch auf den 
Nachhauſewegen von der Konfirmandenſtunde, 
was du da für Reden hielteſt? Einmal war's 
um den heilgen Geiſt. Du weinteſt ſchließlich, 
weil die andern fanden, er käme nicht ſchlecht 
weg. Du ſagteſt nämlich, es ſei ſo wenig 
von ihm die Rede. Abgebildet ſei er höchſt 
ſelten, die beiden andern würden bevorzugt. 
Ob er denn nur als Taube ſichtbar wurde? 
Er könnte doch als ein Engel erſcheinen. Wir 
ſollten, ſo verlangteſt du, ihn beſonders ehren 
und darüber nachdenken, was er uns zu ſagen 
hätte. Weißt' noch? Michel Kurtz ſchwatzte 
dir immer dazwiſchen, lauter Unſinn. Es kam 
ſo, daß die Jungens dich verhauen wollten, 
wir Mädchen aber nahmen dich in Schutz.“ 
„Ich weiß,“ ſagte Karl Maſch, obgleich 
er ſich kaum entſann, daß es ſo geweſen war, 
denn ſein Gedächtnis war wie ein Sieb: 
ganze Strecken ſeines Lebens lagen wie er⸗ 
trunken in dichtem Nebel. „Das iſt noch 
immer meine Meinung, daß zu wenig von 
dem heiligen Geiſt die Rede iſt unter den 
Menſchen. Sie tun grade ſo als ſei das 
gar nichts, daß die Zeit vergeht und ſie älter 
werden und tauſend Gedanken durch ſie 
hindurchgehen, die alle nichts taugen, und daß 
es ſo etwas gegeben hat wie Märtyrer und 
große Männer, die ganz anders innerlich 
ausſahen als ſie.“ 


An der Türe zur Küche kratzte es. Marie 
ſtand auf und ließ einen Affenpintſcher in die 
Wohnſtube. Das Tier hatte ſich bei ihr ein⸗ 
gefunden. „Du ſollteſt in ſo eine chriſtliche 
Gemeinſchaft eintreten, in den heiligen Michael 
oder ſo was“, ſchlug ſie dem Jugendfreund 
gemütsruhig vor. 

„Ja, das ſchlägſt du mir vor — und du?“ 

Marie ſenkte den Blick, ſtreichelte dem 
häßlichen Pintſcher das Ohr und lächelte ein 
wenig einfältig, aber herzig. „Ich habe da⸗ 
nach kein Verlangen,“ geſtand ſie. „Ofter 
wie alle drei Wochen gehe ich nicht in die 
Kirche. Mir wird da manchmal ſo weh und 
weinerlich zu Mut, daß ich mir gar nicht 
helfen kann. Wenn das meine Mutter hörte!“ 
Marie legte ſich die Hand auf den Mund. 
„Sie würde ſagen, daß ich durch Arndt 
gottlos geworden bin. Das iſt aber nicht 
der Fall. Ich hab' es nie leiden können, 
wenn er ſo dumm und dreiſt über Gottes 
Gebote redete. Es liegt wohl am Paſtor. 
Gottlos bin ich nicht. Mir wird ſo recht 
wohl, wenn ich bete, und ich muß öfters beten 
wie ganz von ſelbſt. Ich bete manchmal 
darum, daß ich ein andres Leben führen 
dürfte, ſo eins wo ich mich viel dabei bewegen 
kann und für recht viele Menſchen ſorgen 
darf, einen ganzen großen Haushalt. Und 
alle würden ſagen: die Marie ſorgt gut für 
uns, ſie vergißt nichts!“ 

Karl Maſch fühlte, wie ihm das Herz 
zitterte und das Blut in den Adern ſchwoll, 
das war die Bewunderung, die er für Marie 
hatte. Er meinte nicht anders, als daß ſie 
fo viel Mut und Liebe in ſich hätte, um ge- 
troſt mit dem Leben und ſeinen Anfechtungen 
fertig zu werden. „Weshalb ſollteſt du in 
eine Gemeinſchaft eintreten, wenn du gerne 
und gut lebſt und niemand zu nahe trittſt,“ 
ſagte er langſam und mit ſanſter Stimme. 

Marie erholte ſich von der Verlegenheit, 
in die ſie dies religiöſe Geſpräch gebracht 
hatte. „Erzähle mir, wie du hier lebſt. Wie 
iſt dein Meiſter? Hoffentlich nicht jünger 
als du?“ 

„Davon iſt nichts zu erzählen,“ wehrte 
der Schuſter ab. 

„Ich werde dich beſuchen, Karl. 
mir, wo du wohnſt.“ 


Sag 


38 Späte Erkenntnis. 


„Komm' nicht. Wozu? Meine Meiſterin 
würde dir nicht gefallen.“ 

„Doch, ich komme. Was geht mich deine 
Meiſterin an, wenn du nur mit ihr fertig 
wirſt. Weißt', Karl, ich denk mir das nett, 
wenn du mir ein Paar Schuh' verſohlſt.“ 

Karl Maſch ſah überdrüſſig aus. „Ich 
bin mit meinem Beruf nicht zufrieden,“ ſagte 
er. „Er iſt unappetitlich.“ 

Marie ſchüttelte mit dem Kopf. „Tiſchler 
iſt freilich beſſer. Ich mag den Umgang mit 
dem Holz, von Vater her.“ 

„Ganz gleich, auch Tiſchler iſt unappetitlich. 
Auf'm Dorf hat's noch Sinn, aber hier ſind 
wir ſchäbige Narren. Die Fabriken —“ 
Karl erhob fih und fing an, ſich die Gegen- 
ſtände in der Stube zu beſehen. „Iſt dieſe 
Perſon — na, dieſe Perſon, die das Glück hat, 
mit dir zu wohnen, auch dankbar?“ fragte er, ein 
Muſchelkäſtchen, das er zu kennen meinte, 
auf und zu klappend. Es war ihm bekannt; 
es hatte ein lila Sammtkißchen innen im Deckel. 

„Wie meinſt du das?“ fragte Marie. 

„O, du weiſt ſchon, du eitle Schlange.“ 
Und dann wurde er ernſt, als er Marie mit 
ſelbſtzufriedenem, glücklichen Geſichtsausdruck 
am Sofaplatz ſtehen ſah und bedachte, ob 
es eine Möglichkeit gäbe, ihre geſundmachende 
Nähe alle Tage, alle Nächte um ſich zu haben. 

„Hulda Schulz liebt mich ziemlich ſtark,“ 
ſagte Marie lächelnd. 

„Laß jetzt Hulda Schulz aus dem Spiel! 
Ihr geht es zu gut, und einem armen Mann, 
der mir ſehr nah ſteht, geht es zu ſchlecht.“ 

„Der arme Mann wird wohl ſelber ſchuld 
ſein, daß es ihm ſchlecht geht. Er ſcheint mir 
eine zu verliebte Natur zu haben.“ 

Karl Maſch wollte etwas ſagen, Marie 
verſchwand aber mit Gläſern und Tellern in 
der Küche. Da hörte er ſie jemand begrüßen, 
ein vertrauliches Getuſchel und Gelächter. 

Die Schneiderin trat auf, eine magere, 
etwas ſchiefe, ſtädtiſche Erſcheinung. Für eine 
Habsburgerin hätte ſich das lange, großnaſige 
Geſicht mit der ſtark ausgebildeten Unterlippe 
des Mundes geeignet. Energie und Nüchtern— 
heit ſprachen ſich in ihrem Weſen aus. Ihre 
Sprache war ſcharf und klanglos, aber 
pointiert, wie fie klugen Leuten von Tempera- 
ment oft eigen iſt. 


Hulda Schulz nahm ſofort Karl Maſch 
aufs Korn, um ihn aufzuziehen und klein zu 
machen. Seine ſanſte, abgebrochene, urſprüng⸗ 
liche Art zu reden fiel ihr zuerſt auf, dann 
ſeine kindlichen Geberden und abſonderlichen 
Auſchauungen. Ein Mann, der weich war, 
ein Mann, der vom Leben erſchreckt war — 
das war etwas für die Hulda Schulz, das 
alternde, darbende und ſchwer kämpfende 
Mädchen, um ihren Hohn daran zu wetzen! 
Sie benahm ſich unausſtehlich, indem ſie eine 
fortwährende Unruhe markierte oder mit 
ſpitzen Fragen die Unterhaltung der beiden 
ſtörte. Karl diente ihr mit ziemlicher Ge— 
laſſenheit und ohne grob zu werden. Zum 
erſtenmal ſah ſich Marie ihn darauf hin an, 
daß er ein junger und nicht häßlicher Mann 
war. Etwas klein geraten, die Glieder zu 
zierlich. Das blaſſe Geſicht aber mit dem 
feinen vorſpringenden Kinn und der geraden 
Naſe ſah beſonders im Profil herrenhaft aus. 
Seine ſchmale Backe war friſch raſiert, um 
den Mund lag fo viel Ernſt und Gutmütig- 
keit. Marie begriff nicht, wie man über ſolch 
einen Menſchen herfallen, ihm die Worte im 
Munde verdrehen konnte. Er war doch ohne 
Falſch und kränklich dazu. 

„Sie iſt eiferſüchtig auf dich,“ ſagte Marie, 
als ſie den Jugendfreund ſpäter durch die 
Werkſtatt führte, mit dem Wunſche, ihm 
Genugtuung zu geben. 

„Sie iſt nicht grad' gewachſen und will 
daher grade Dinge krumm machen, damit ſie 
nicht von ihr abſtechen,“ ſagte Karl Maſch 


ohne Groll. „Weshalb aber erklärſt du 
mir das?“ 
„Nun ſo. Du ſollſt nicht denken, daß 


ſie immer ſo krötig iſt, die Hulda.“ 

„Sie meint wohl, ich werde öfters 
kommen. Wir beide, meint ſie, du und ich.“ 

Marie nickte und legte ihm dabei die 
Hand auf die ſchmale Schulter. 

„Weshalb ſollte fie Unrecht haben? Wenn 
du nicht einen andern im Sinn haſt.“ Der 
Schuſter legte ſo viel beſchwörende Liebes— 
macht in ſeine, wie er wußte, ſprechenden 
Augen, als er irgend fähig war nach außen 
hin kund zu tun. 

„Karl, ſo mußt du nicht reden,“ ſagte 
Marie erregt. „Wir ſind alte Schulfreunde, 
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wir zwei, gleich alt, aus einem Dorf, wir 
wollen auch hier in der Stadt zuſammen— 
halten.“ 

„Was du vorbringſt! Sollen wir deshalb 
nicht weiter miteinander kommen? Oder 
was meinſt du?“ 

Marie wurde ſo kopflos und heiß unter 
ſeinem großen Blick, wie nur ein junges 
Mädchen ihrem Freier gegenüber. 

Die Schneiderin hatte noch in aller Eile 
einen neuen Taillenſchnitt vorgenommen; von 
dem ſah ſie auf, als Marie langſam die 
Wohnſtube wieder betrat. „Sie ſehen ja 
ganz aufgekratzt aus, fünf Jahre jünger,“ 
ſagte ſie. 

Marie ſtand am Fenſter, eine Hand auf 
einen Blumentopf gelegt. 

„Karl Maſch, Karl Maſch,“ ſagte ſie 
kopfschüttelnd vor fih hin. „Er ift noch 
immer derſelbe! Sieben Jahre ſind wir zu⸗ 
ſammen deuſelben Schulweg gegangen und 
haben uns vertragen. Von ihm war nichts 
Schlechtes zu erzählen. Einmal im Auguſt 
hat er den Sonnenſtich auf dem Felde 
bekommen, als wir Ahren beim Schulzen 
auf dem Acker laſen. Da hab ich ihn nach 
Hauſe getragen. Schwächlich war er immer, 
aber ein witziger, guter Junge, ja, von 
Herzen gut war er.“ 

„In welcher Poſition iſt Ihr Landsmann 
denn jetzt? Er ſteht ſich wohl rieſig gut, 
ſolch ein feiner Kerl?“ höhnte die Schneiderin. 

„Mein Je! Er iſt fo alt wie ich und 
immer noch Geſelle. Schuſtern hat er gelernt. 
Eigentlich wollte er Lehrer werden.“ Marie 
fühlte eine ſonderbare Wehmut und Be— 
ſchämung, als ſie das ſagte. 

„Aber unterhaltſam iſt er, ein guter 
Geſellſchafter,“ fuhr Hulda Schulz fort. Von 
Zeit zu Zeit blickte ſie unter ihren hohen 
Brauen Marie mit ihren Augen von eiſigem 
Blau an. 

„Ja, man kann mit ihm beſſer reden als 
mit ſonſt jemand,“ geſtand Marie mit auf⸗ 
wallender Zärtlichkeit. „Und er iſt mir ſehr 
zugetan,“ ſetzte ſie raſch hinzu. 

„So ſagen Sie doch grad heraus, Frau 
Arndt: ich werde dieſen Jugendfreund und 
verkommenen Schuſtergeſellen heiraten! Dann 


weiß ich doch, woran ich bin und kann mich 
danach richten.“ 

Marie blieb eine Weile die Antwort 
ſchuldig. Sie empfand vollſte Zuneigung für 
den geſchmähten Karl Maſch, aber ſie kämpfte 
dagegen an. Der Gedanke an ihn als einen 
Mann für fie war abenteuerlich, eine Ber- 
ſuchung. „Was fällt Ihnen bei, Hulda,“ 
ſagte ſie abwehrend. „Es ſteht anders, als 
Sie denken. Karl Maſch möchte mich ſür ſein 
Leben gern zur Frau haben, es iſt grade ſo, als 
hätte er nur auf mich gewartet. Lieber morgen 
als übermorgen möcht' er ſich verheiraten, 
aber ich — ich kann ihn doch nicht nehmen!“ 

„Der iſt nervenkrank. Herzkrank iſt er 
wahrſcheinlich auch,“ ſagte Hulda Schulz blig- 
ſchnell. „Wenn Sie noch einen Funken Über: 
legung haben, dann allerdings, dann nehmen 
Sie einen Mann nicht, der nichts iſt, nichts 
hat, krank und unpraktiſch iſt und Sie noch 
um Ihr bißchen bringen würde.“ 

Marie ſeufzte und wandte ſich von der 
nur zu eifrigen Widerſacherin Karls ab. Sie 
würde ihn nicht nehmen, ſie wollte ſich ſelber 
einen Riegel vorſchieben, indem ſie es ganz 
offen erklärte. Was es ihr aber koſtete und 
noch koſten würde ...! 

„Der nicht,“ ſagte ſie, die Stirne runzelnd. 

„Alſo denn ein anderer,“ beharrte Hulda 
mit einem harten Blick der Eiferſucht. Und 
dann fing ſie davon an, daß es Marie jetzt 
zu gut ginge, davon würde ſie übermütig. 
Sie ſolle ſich doch einmal an die Leiden ihrer 
erſten Ehe mit dieſem älteren, rechthaberiſchen, 
knauſerigen Manne erinnern. Und ob fic 
nicht Gott gedankt hätte, als ſie ſich endlich 
auf eigene Füße ſtellen konnte! Das war 


alles richtig, aber Hulda Schulz verſtand 


nicht, was Marie bewegte. Karl Maſchs 
Beſuch hatte den Grund ihres Herzens auf— 
gewühlt: Sehnſucht und Wehmut. Da war 
ſo viel jugendliche Gefallſucht und Luſt, für 
einen andern zu leben, Eigenſchaften und 
Neigungen, die in ihrer erſten Ehe brach 
gelegen hatten. Da war die Idee von einem 
Glück, dem ſie gar keinen Namen geben 
konnte, weil ſie es nicht kannte. Karl Maſchs 
ſchöne Angen ſprachen von ſolchem Glück. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Dochmals: ein gefährliches Prauenvorrecht. 
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Y. der Julinummer des 16. Jahrgangs dieſes Blattes hat Dr. phil. Helene 


Herrmann, die Frau des Univerſitätsdozenten Max Herrmann in Berlin, 
einen Proteſt erhoben gegen den neueſten Erlaß der Regierung im Frauenbildungs— 
weſen, der mit einer Liberalität ohne gleichen allen Lehrerinnen, denen des jetzigen 
wie des zukünftigen reformierten Seminars, falls ſie nur zwei Jahre an höheren 
Schulen unterrichtet haben, die Tore des einſt ſo heiß umſtrittenen Examens 
pro fac. doc. öffnet, das preußiſche Oberlehrerinneneramen damit auf den Aus- 
ſterbeetat ſetzend. Frau Herrmann hat dieſen Erlaß in ſeiner Wirkung auf die 
Univerſitäten betrachtet und damit zweifellos eine bedenkliche Folge dieſer Be— 
ſtimmung aufgedeckt. Es iſt ja klar — wenn es auch ihrem Opponenten, Herrn 
Richard Wagner aus Bildſtock (ſiehe Septemberheft des 16. Jahrgangs), nicht klar 
geworden iſt —, daß dieſer Erlaß eine Überflutung der Univerſitäten mit 
ungenügend vorgebildeten Elementen nach ſich zieht. Ich habe, da ich ſeinerzeit 
auf vielfachen Wunſch aus Lehrerinnenkreiſen mit den Gymnaſialkurſen für Frauen 
in Berlin eine zweieinhalbjährige Vorbereitung von Lehrerinnen für die real— 
gymnaſiale Reifeprüfung verband, dieſe Wirkung des Erlaſſes in nächſter Nähe 
beobachten können. Diejenigen, die mit irgendeinem Fach Schwierigkeiten hatten, 
waren die erſten, die nun die Vorbereitungsarbeit aufgaben und ſtatt deſſen die 
Univerſität bezogen. Damen, die die Reifeprüfung ein-, ja zweimal ergebnislos verſucht 
hatten, traf man nun, aller Sorgen um ungenügendes Latein oder Griechiſch ledig, in 
den Vorleſungen, da die Regierung den feſten Damm ſelbſt abgetragen hatte, der 
ſie bis dahin ſchied von der Staatsprüfung. Man ſtelle ſich vor, daß die Regierung 
allen vom Examen zurückgeſtellten Primanern plötzlich die Hand reichte zum Sprung 
in die Univerſität. So etwa war eine Seite der Wirkung des Erlaſſes. Es ſoll 
den betreffenden Damen, die den liberal geöffneten Weg einſchlugen, kein Vorwurf 
daraus gemacht werden, noch ſoll dem Abiturientenexamen an ſich eine Lobeshymne 
geſungen werden. Es war ſicher oft eine Härte, wenn eine in andern Fächern 
gute Begabung wegen unbeſieglicher Antipathie gegen die lateiniſche Grammatik oder 
mangelnder mathematiſcher Begabung zum Univerſitätsſtudium nicht gelangen konnte, 
beſonders da die Damen allen Zufälligkeiten und Härten eines Extraneerexamens 
ausgeſetzt waren, und es vielfach an einſichtiger Leitung und Organiſation ihrer 
Vorbereitung mangelte. Aber es kann dennoch kein Zweifel ſein, daß die ſemi— 
nariſtiſche Vorbereitung der heute auf Grund dieſes Erlaſſes zum Studium ſchreitenden 
Damen keineswegs eine Grundlage für jene Univerſitätsſtudien darſtellt, die zum 
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Examen pro fac. doc. erforderlich ſind. Sähe man auch die Sache nur in dem 
Lichte, daß die erforderlichen Hilfsfächer fehlten, etwa die alten Sprachen oder 
mathematiſche Kenntniſſe nur als ſolche bewertend, ſo iſt doch kein Zweifel, daß 
es auch an allgemeiner Bildung und Selbſtändigkeit im Geiſtigen und an Ein— 
führung in die wiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe fehlt, daß der Sprung von der 
unſelbſtändigen ſeminariſtiſchen Arbeitsart zu wiſſenſchaftlicher Betrachtungsweiſe 
zu ſchroff iſt. Man verweiſt hier mit Unrecht auf die Erfolge jener älteren 
Generationen von Lehrerinnen, die ohne andere Vorbereitung als ihr Seminar ſie 
geben konnte, einſt, um das preußiſche Oberlehrerinnenexamen zu machen, an den 
Univerſitäten Gaſthörerinnen waren. Mit Unrecht, denn dieſe Damen waren 
in einem Alter von 25 bis 45 Jahren, ja darüber hinaus, wie ich als eine von 
ihnen und in vielfältiger Verbindung mit den Kandidatinnen aller damals zugäng— 
lichen Fächer ſtehend, aus eigner Erfahrung weiß. Sie hatten vielfach ſich ſelbſt 
bereits zum Unterricht auf der Oberſtufe ihrer Anſtalt in dem einen oder andern 
beſonders betriebenen Fach emporgearbeitet, und die Anſtalt beurlaubte ſie, um in 
dieſen bereits erprobten Perſönlichkeiten die von der Regierung geforderte „Ober— 
lehrerin“ zu gewinnen. Ferner traten dieſe Lehrerinnen in beſondere Ober— 
lehrerinnenkurſe ein, die auf ihre Vorbildung Rückſicht nahmen, und wandten ſich 
erſt von dort aus als Ergänzung der dortigen Arbeit zur Univerſität. Aber wie 
dornenvoll diefer Univerſitätsweg war, das muß man am eignen Leibe erlebt haben! 
Ich meine nicht in Hinſicht des Vorurteils bei Profeſſoren und Studierenden, das 
ſie als Frauen zu überwinden hatten, ſondern in Hinſicht ihrer eigenen Vorbildung. 
uberall begegneten im philologiſchen Studium Hinweiſe auf lateiniſche und griechiſche 
Sprachformen, in Geſchichte, Deutſch und Religion Verweife auf Quellenſchriftſteller, 
die wegen Unkenntnis der alten Sprachen unzugänglich blieben. Spinozas mathe— 
matiſche Denkweiſe blieb ein völliges Rätſel, da die Natur des Mathematiſchen unbekannt 
war, ſogar bei Kant und Herbart haperte es dadurch, um wie viel mehr bei der 
neueren empiriſchen Philoſophie, die auf den Naturwiſſenſchaften aufbaut. Welche 
Ratloſigkeit, als der wiſſenſchaftliche Betrieb der älteren Grammatik des Deutſchen, 
des Engliſchen und Franzöſiſchen begann! Welche Unfähigkeit zu den angezeigten 
Büchern zu gelangen, oder ſie zu verarbeiten. Es fehlte gänzlich an Zeit, auch nur 
einige dieſer Lücken wirklich zu ſtopfen, und die Einſichtigen haben ſtets auch bei gut 
abgelegter Prüfung das Bewußtſein behalten, daß das tiefere Fundament, auf dem 
die Einſicht in organiſche Zuſammenhänge allein erwachſen kann, ihrer Bildung 
fehle, und dieſe ihre Wurzeln in die Luft ſtrecke, ſtatt ins nährende Erdreich. 
Viele ſind nach abgelegtem Examen in die Univerſitätsſtadt zurückgekehrt, um einige 
Semeſter hinzuzufügen, viele haben das Abiturium nachgeholt. Im Rückblick auf 
dieſen abenteuerlichen und mühevollen Zickzackbildungsweg preiſe ich wahrlich alle 
glücklich, die einen regelrechten Gang gehen konnten. Sollen wir dieſen Weg in 
Permanenz erklären, da die Betreffenden, nicht durch ihn, ſondern treffender trotz 
ſeiner ihr Ziel erreicht haben? Dabei iſt nicht zu vergeſſen, daß heute die Sache 
bereits ganz anders liegt: heute ſtrömen in der Mehrzahl der Fälle die jungen 
Lehrerinnen zu den Univerſitäten, und zwar ohne Aſſiſtenz jener Kurſe, da die 
Mehrzahl das Examen pro tac. doc, erſtrebt. Das Durchſchnittsalter für den 
Beginn der Studien iſt heute 20 bis 25, ja manche beziehen auch gleich nach dem 
Examen die Univerſität, da es mit der verlangten praktiſchen Tätigkeit ſo wenig 
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auf ſich hat, daß dieſelbe mit zwölf Wochenſtunden an jeder Privatſchule während 
zweier Jahre daneben erledigt werden kann. Von einer zureichenden Vorbereitung 
dieſer Frauen kann weder an ſich, noch im Hinweis auf jene älteren Generationen 
die Rede ſein. 


Die Univerſitäten haben dies auch ausgeſprochen, indem ſie bei der Ver— 
fügung über die Immatrikulation der Frauen das höhere Lehrerinnenexamen mit 
dem Reifezeugnis für Oderſekunda gleich bewerteten und ihm die kleine Matrikel 
zuerkannten, d. h. die Berechtigung, vier Semeſter in der philoſophiſchen Fakultät 
immatrikuliert zu werden. Dieſes haben weder Frau Herrmann noch ihr Opponent 
genügend beachtet, da beide von einer Immatrikulation der Lehrerinnen ſchlechtweg 
ſprechen.!) 

Die ſo die Univerſitäten mit der kleinen Matrikel beziehende Zahl von 
Lehrerinnen beſchränkte fih alfo bisher auf diejenigen, die das preußiſche Obers 
lehrerinnenexamen erſtrebten; diejenigen, die das Examen pro fac. doc. ablegen 
wollten — und deren Anzahl begann in den letzten Jahren bereits über jene 
hinauszuwachſen —, mußten ſich auf den Umweg durchs Abiturium begeben. Jene 
Lehrerinnen hatten die Unterſtützung ihrer Kurſe, die ihre ſeminariſtiſche Vor— 
bereitung teilweiſe auf ſich nahmen und dadurch die Univerſität entlaſteten, und es 
iſt nicht zu vergeſſen, daß dieſe Kurſe in den letzten Jahren alle auch vorbereitenden 
Unterricht in den alten Sprachen entweder ſelbſt vermittelten oder ein beſtimmtes 
Maß von Kenntniſſen darin zur Bedingung machten.?) Indem der in Rede 
ſtehende Erlaß die Schranke der Reifeprüfung für das Examen pro fac. doc. auf— 
hebt, bewirkt er, daß mehr als die doppelte Anzahl von Frauen auf 
Grund des Lehrerinnenzeugniſſes allein, ja auch unter Wegfall der 
durch die Oberlehrerinnenkurſe geforderten Vorbereitung der Univerſität 


) Herr Wagner folgert ſogar: „Wenn einmal den Lehrerinnen das Recht auf Immatrikulation 
zugeſtanden wurde, ſo war es nur ein folgerichtiger Schritt, ihnen auch den Weg zum Examen 
pro fae. doe. zu öffnen“. Mit dieſer Folgerichtigkeit müßte alfo jeder „Einjährige“ zum Obers 
Ichrereramen Zulaß haben. Kurz vorher belehrt aber Herr Wagner Frau Herrmann, daß dies 
Cxamen mit der Univerſität ſtreng genommen nichts zu tun habe. 


2) Man vergleiche z. B. die Aufnahmebedingungen für die Oberlehrerinnenkurſe des Victoria- 
Lyceums in Berlin: „Als allgemeine Vorbildung wird bei den neu eintretenden Schülerinnen der 
Fachſtudienkurſe außer der Seminarbildung, welche durch das Lehrerinnenzeugnis nachgewieſen iſt, 
eine darüber hinausgehende Beſchäftigung mit den von ihnen erwählten Studienfächern voraus— 
geſetzt, ſei ſie als Privatſtudium oder durch Unterricht betrieben worden. Für alle Fächer, mit 
Ausnahme der Mathematik, werden ganz beſtimmte und durch eine Prüfung feſtzuſtellende Kenntniſſe 
im Lateiniſchen von den neu eintretenden Schülerinnen verlangt, und zwar als Mindeſtmaß der 
Forderungen die Reife für Unterſekunda, mithin volle Beherrſchung des Penſums der Obertertia, 
wobei der Maßſtab eines humaniſtiſchen Gymnaſiums angelegt wird. Für die Religionswiſſenſchaft 
iſt neben dem lateiniſchen Penſum der Oberſekunda eine Kenntnis des Griechiſchen 
wünſchenswert, die zum Lefen und Überfegen von leichteren Texten aus dem griechiſchen Neuen 
Teſtament befähigt. Das Studium der Geſchichte ſetzt eine überſichtliche Bekanntſchaft mit dem 
geſamten Stoff der Geſchichtswiſſenſchaft und dasjenige des Deutſchen eine entſprechende Kenntnis 
der Entwicklung der deutſchen Literatur voraus. Für die Sprachkurſe Franzöſiſch und Engliſch iſt 
neben dem Lateiniſchen eine Aufnahmeprüfung in der betreffenden modernen Sprache vorgeſehen, 
welche eine hinreichende Beherrſchung des mündlichen und ſchriftlichen Ausdrucks ſowie der Aus— 
ſprache nachweiſen ſoll, wie ſie am beſten durch einen vorhergehenden Aufenthalt im Auslande 
erworben wird.“ 
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zuſtrömt. Keinerlei Ergänzungsprüfung, wie ſie doch ſogar von den Oberrealſchul— 
abiturienten für die ſprachlichen Fächer gefordert wird, iſt vorgeſehen. 

Die Miniſterialabteilung U III, der die Bearbeitung dieſes Erlaſſes zur Zeit 
der Krankheit des damaligen Miniſters oblag, verfolgte damit den praktiſchen Zweck, 
eine größere Menge von akademiſch gebildeten Lehrerinnen, wie fie durch die Neus 
beſtimmungen über die höhere Mädchenſchule vom 18. Auguſt unbedingt notwendig 
wurde, bereitzuſtellen. Sie tat dieſen Schritt im Hinblick auf die in dieſen 
Beſtimmungen vorgeſehene Reform der Seminare, die deren dreijährigen wiſſen— 
ſchaftlichen Kurſus in Behandlung und Zielen der ſprachlich-hiſtoriſchen Fächer 
denen der drei oberen Klaſſen der Studienanſtalten gleichſetzt.) Der Bildungsgrad, 
den dieſes reformierte Seminar verleiht, ſtellt eine ganz bedeutende Erhöhung dem 
bisherigen gegenüber dar, und an allgemeiner Reife werden dieſe Lehrerinnen nicht 
wohl hinter den Abiturientinnen der Studienanſtalten zurückgeſetzt werden dürfen; 
ſie dürften ihnen an geiſtiger Selbſtändigkeit ſogar überlegen ſein. Nur daß die 
Abiturientinnen die wiſſenſchaftlichere oder organiſchere Vorbereitung für die 
Univerſität beſitzen, denn der Lehrerin fehlen die für den Betrieb aller Studien: 
fächer unerläßlichen Hilfskenntniſſe: Latein und Griechiſch für Deutſch, Geſchichte, 
Religion; Latein für Franzöſiſch und Engliſch.“) 

In Mathematik und Naturwiſſenſchaften haben ſie dieſelben Kenntniſſe wie die 
Schülerinnen des humaniſtiſchen Gymnaſiums, haben alſo für die Aufnahme der— 
ſelben als Fachwiſſenſchaften eine bedeutende Lücke zu füllen. 

Obwohl ſich nun für die Schülerinnen des neuen Seminars dieſe Ergänzungen 
erheblich leichter ſchaffen laſſen werden, da die allgemein wiſſenſchaftliche Grundlage 
ihrer Ausbildung durchaus garantiert iſt und die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche 
Schulung nicht mehr völlig fehlt, ſo leuchtet es doch ein, daß dieſer Weg für das 
Studium auf jeden Fall der unpraktiſchere und der umſtändlichere iſt. So wird 
er immer in zweiter Reihe gewählt werden, wo die Wahl überhaupt frei iſt und 
nicht die Verhältniſſe zur Hinausſchiebung des Studiums und vorhergehendem 
Erwerb nötigen. *) | 

) Genau betrachtet, ift das Verhältnis folgendes: In Religion, Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch 
und Geographie find die Ziele des Seminars dieſelben wie die der Studienanftalten; die im 
Deutſchen in der Studienanſtalt hinzukommende philoſophiſche Propädeutik, die in der Geſchichte 
geforderte „Einführung in das Verſtändnis der geſchichtlichen Überlieferung an der Behandlung 
eines ausgewählten Stoffes“ werden im Seminar zum Teil ausgeglichen durch die im pädagoglichen 
Unterricht geforderte „Kenntnis der Grundzüge der Pſychologie und Logik“, in Geſchichte durch die 
dort angeſetzte „Methodik und Anleitung zur Weiterbildung“, denn letztere dürfte ohne Einführung 
in das Verſtändnis geſchichtlicher Überlieferung nicht gut zu denken fein. In der Mathematik und 
in Naturwiſſenſchaften ſind die Ziele des Seminars dieſelben wie die einer gymnaſialen Studien— 
anftalt, fo daß fidh das Seminar im ganzen als die Verwirklichung des früher einmal von einigen 
Mädchenſchuldirektoren geforderten vierten Weges darſtellt: als eine lateinloſe Anſtalt, die den 
Charakter keiner der drei Knabenanſtalten in ſich ausbildet, ſondern den Ton, ſagen wir, etwa auf 
Deutſch und die modernen Sprachen legt. 

) Obwohl für dieſe beiden Fächer erſtaunlicherweiſe dieſe Bedingung nicht überall geſtellt 
wird, fo weiſe ich darauf hin, daß, abgeſehen von der Unlogik eines lateinloſen Studiums der 
altfranzöſiſchen Grammatik der Angliſt der Berliner Univerſität, Profeſſor Brandl, für die Ober— 
realſchulabiturienten unter feinen Hörern ſelbſt Lateinkurſe einrichtet. 

) Man bedenke hier beſonders den Fall, daß der mittlere Beamte das gleichzeitige Studium 
von Söhnen und Töchtern nicht beſtreiten kann. 
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Es iſt alſo dem verbreiteten Irrtum durchaus entgegenzutreten, 
das Lehrerinnenexamen ſei dem Abiturientenexamen durch jenen Erlaß 
tatſächlich gleichgeſtellt. Es iſt es weder in bezug auf die Wahlfreiheit 
der Fakultäten, noch die Vorbildung zum Studium, noch in bezug auf 
die Berechtigung an der Univerſität. Die Lehrerinnen ſind auf die kleine 
Matrikel und darüber hinaus auf den Beſuch der Univerſität als Gaſthörerinnen 
angewieſen, und die Dozenten können fih, wo die Vorbildung dieſer Hörer nicht 
ausreicht, leicht ſchützen durch einen entſprechenden Vermerk bei der Ankündigung. 
Solche Spezialiſierung der Vorleſungen nach Vorkenntniſſen und Trennung der 
fachwiſſenſchaftlichen Vorleſungen von allgemeineren iſt ja auch ſonſt ein vielfach 
bereits empfundenes und ausgeſprochenes Bedürfnis. 


Die Gefahr dieſes Erlaſſes vermindert ſich alſo, ſofern er mit dem reformierten 
Seminar rechnet; “) die ſchlimme Seite des Erlaſſes und eine unbeſtreitbare 
Schädigung der Ausbildung der Oberlehrerin liegt darin, daß er rückwirkende 
Kraft hat für die aus den jetzigen und früheren Seminaren hervorgegangenen 
Lehrerinnen, wie ich zu Eingang dargeſtellt. Für die nächſten Jahre iſt die Frage 
ſehr dringend, was geſchehen ſoll. Denn das neue Seminar entläßt die erſten 
Schülerinnen in 6 Jahren (4 Jahre + 2 Jahre Praxis); wieviel Jahre aber 
werden vergehen, bis der Erſatz ſeiner ſeminariſtiſchen Lehrkräfte durch akademiſche 
vollkommen durchgeführt ſein wird! Und dazu iſt noch zu bedenken, daß das 
reformierte Seminar die reformierte höhere Mädchenſchule zur Vorausſetzung hat. 


Dieſen Lehrerinnen aus den jetzigen Seminaren, denen es ſowohl an Reife 
wie an den erforderlichen Kenntniſſen fehlt, denen außer dem Latein zwei große 
Gebiete, die Mathematik und die Naturwiſſenſchaften ſo gut wie völlig unbekannt 
geblieben, dieſen hat man keinen guten Dienſt erwieſen, als man ſie durch den 
Erlaß der Mühe jeder Vorbereitung enthob.“ 


Herr Wagner traut in merkwürdigem Enthuſiasmus der heutigen Lehrerin 
von vornherein „ſo viel Einſicht zu, daß ſie ſich klar iſt über die Anforderungen, 
und jo viel Klugheit, daß fie fih für diefe Anforderungen entſprechend rüſtet“. Er 
findet den fraglichen Miniſterialerlaß ſo erfreulich, weil „er einmal bedingungslos 
mit der Selbſtverantwortung und Selbſttätigkeit reifer Menſchen rechnet“. Er 
freut fich, daß die Regierung gleichſam ſagt: „Hier ift das Ziel; wie ihr's erreicht, 
iſt eure, nicht unſere Sache.“ Dies erinnert mich an die Antwort, die mir einmal 
von einem der Vertreter der Regierung zuteil wurde, als den von mir eingerichteten 
Kurſen, die in 2½ Jahren die Lehrerinnen zur Reifeprüfung führen ſollten, die 
Erlaubnis zum Fortbeſtehen entzogen wurde mit der Begründung, die Bewährung 


e) Ja er hat ſeine unbeſtreitbar gute Seite, indem er der Lehrerin der Zukunft den Weg 
zum akademiſchen Studium nicht ganz abſchneidet, was entſchieden eine Härte wäre bei der erreichten 
Höhe der Vorbildung. 

) Herr Wagner findet jedoch, daß der Erlaß „von weiſe vorausſchauender Fürſorge um die 
Sicherſtellung der Studienanſtalten zeuge“, indem dieſen nämlich akademiſche Lehrerinnen zugeführt 
werden. Herr Wagner bedenkt nicht, daß gerade die aus dem heutigen Seminar hervorgegangene 
Oberlehrerin in der Studienanſtalt am wenigſten am Platze iſt. Er bedenkt nicht, daß dieſe 
weiſe Fürſorge der Lehrerin ihre Behauptung des Grundſatzes: „gleiche Leiſtung, gleiches Gehalt“ 
erſchwert. Daß die Frage nach der Vorbildung auch nach dem Examen noch nicht verſtummt, haben 
die Kämpfe der Gegenwart um den genannten Grundſatz genügend enthüllt. 
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derartiger Einrichtungen müſſe erſt abgewartet werden. Als ich darauf hinwies, 
daß bei dem unbeſtreitbaren Bedürfnis nach dieſer Ausbildung — es war vor 
dem Erlaß — viele Lehrerinnen den Preſſen verfallen würden, die dieſe Ausbildung 
in ¼ Jahren verſprächen, und dieſer verführeriſchen Ausſicht in den meiſten Fällen 
keine genügende Einſicht entgegenſtehe, antwortete er achſelzuckend: „Die Regierung 
kann niemand hindern, ſich ſelbſt zu ruinieren.“ Dieſe ſchöne Freiheit, ſich ſelbſt 
zu ruinieren, gewährt der Erlaß in mancher Beziehung den Lehrerinnen, und daß 
ihnen die genügende Einſicht in die Erſorderniſſe ihres Studiums im Seminar 
nicht mitgewachſen iſt, kann ich Herrn Wagner an vielen Beiſpielen gar betrübend 
dartun. Was würde Herr Wagner zu jener jungen Lehrerin ſagen, die nach einem 
Vierteljahr Vorbereitung in Latein und Mathematik, wo ſie in letzterer bis zu 
den Gleichungen II. Grades vorgerückt war, den Entſchluß kundtat, auf die 
Univerſität zu gehen. „Und was wollen Sie ſtudieren?“ — „Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften.“ Schweigendes Staunen von ſeiten des Mathematiklehrers. 
Darauf ſie: „Die Regierung ſagt's uns ja ſelbſt, daß wir ſo hinkönnen; dann 
wird's doch auch wohl ſtimmen.“ Andere ſind verſtändiger, wie bei der großen 
Mehrzahl ein Wille zur Gründlichkeit unbedingt gelobt werden muß. Am leichteſten 
wird von ihnen die fehlende Vorbereitung in Latein und Griechiſch eingeſehen, da 
die Anforderungen darin in der Prüfungsordnung für das höhere Lehramt ver— 
zeichnet ſind. Daß für das mathematiſche und naturwiſſenſchaftliche Studium die 
Kenntniſſe eines Abiturienten in dieſen Fächern ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung 
ſind, ift Schon ſchwerer einzuſehen. Am ſchwerſten find die allgemeinen Bildungs- 
erforderniſſe klarzumachen, und daß zu einem einigermaßen erſprießlichen Studium 
der Philoſophie einige Kenntnis der modernen Naturwiſſenſchaft heute nicht mehr 
entbehrlich ſei, glauben die wenigſten. Viele fragen, ob ſie auf Grund des 
Lehrerinnenexamens Medizin ſtudieren könnten, andere wollen den philoſophiſchen 
Doktor daraufhin ablegen, da ſie naiverweiſe Univerſitätsbehörden und Regierung 
als Weg und Ziel in eins ſetzen. Alle die ſo unvorbereitet Beginnenden werden 
weite Umwege zurückzulegen haben und durch die Lücken ihrer Vorbildung ebenſo 
ſtark gehemmt werden wie jene älteren Generationen, wobei das neue Examen 
wenigſtens in der Zahl der Fächer höhere Anſprüche ſtellt, als jene zu befriedigen 
hatten. Ich denke nicht, daß wir uns am Schauſpiel ſolches blinden Hindernis— 
rennens der Weisheit der Regierung freuen können. Dieſe Damen ſind es auch, 
von denen die Univerſitäten eine Schädigung auf beiden Seiten mit Recht 
befürchten. Die Univerſitäten Bonn und Göttingen haben denn auch bereits dem 
Eindringen dieſer ungenügend vorgebildeten Elemente einen Damm geſetzt; man 
kann auch ſagen: ihnen einen verſtändigen Weg gezeigt zum Ausgleich ihrer Vor— 
bildung. „Die Profeſſoren der Univerſität Bonn“, ſo wird mir von unterrichteter 
Seite mitgeteilt, „haben erklärt, daß ſie Lehrerinnen nur nach einer Ergänzungs— 
prüfung in ihre Seminare aufnehmen würden. Für diefe find einſtweilen die Bor- 
ſchriften der Ergänzungsprüfung für Oberrealſchulabiturienten in Ausſicht genommen, 
die indeſſen noch der Ergänzung bedürfen, da für Mathematik und Naturwiſſen— 
ſchaften keine Vorſchriften beſtehen.“ 

Es wäre wünſchenswert, daß dies Vorgehen Nachahmung fände, und daß die 
nächſte Rektorenkonferenz der Univerfitäten ſich in gleichem Sinne mit der An- 
gelegenheit befaßte. 
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Die Vorbereitung zu dieſen Anforderungen haben die bisherigen wiſſenſchaft— 
lichen Fortbildungskurſe für Lehrerinnen in Bonn übernommen, und in Göttingen 
und Berlin werden gleiche Einrichtungen geplant. Unſere Aufgabe muß ſein, die 
jungen Lehrerinnen aufzuklären und vor den ſchädigenden Einflüſſen des verfrühten 
Erlaſſes zu ſchützen. Ganz gleich, ob die Ergänzungsprüfung ſich durchſetzt oder 
nicht, würden dieſe Vorbereitungskurſe den Lehrerinnen die fehlenden Kenntniſſe 
in Latein, Mathematik und in den Naturwiſſenſchaften vermitteln, die ſie ſich 
neben der praktiſchen Tätigkeit oder nachher aneignen könnten. Verfehlt jedoch 
ſcheint mir der Weg, den Profeſſor Thurau in Greifswald mit ſeinen „Greifs— 
walder Studienkurſen“ einſchlägt, indem er Sondervorleſungen durch Univerſitäts— 
dozenten mit Rückſicht auf die mangelnde Vorbildung der Lehrerinnen einrichtet, 
und die dazu zu wählenden Univerſitätsvorleſungen vorſchreibt. Wie ich höre, ſind 
jedoch dieſe Kurſe ohne offiziellen Zuſammenhang mit der Univerſität. Die 
ſogenannten „Oberlehrerinnenkurſe“ nun auch auf das Examen pro fac. doc. aus— 
zudehnen, in anderem als dem obengenannten vorbereitenden Sinne, hat die große 
Gefahr, daß das Niveau der Vorbereitung gemindert wird. Denn worin ſoll die 
Anpaſſung an die Vorbildung der Lehrerin anders liegen, als in Herabminderung 
des Niveaus der Vorleſung? Wollen die Frauen das gleiche Examen ablegen, ſo 
darf ihre Vorbildung keine ſolchen Sonderwege außerhalb der Univerſität gehen. 
Die mangelnden Vorkenntniſſe erſetzen ſich auf ſolche Weiſe nicht, und der einzig 
gerade Weg iſt, die Frauen auf Wege zu weiſen, wo ſie die Lücken ihrer Vor— 
bildung in energiſcher Weiſe, wie es in Bonn geplant iſt, ausfüllen.“) Obwohl 
auch dieſe Vorbereitung nur einen Notbehelf darſtellt und niemals die ſchädigenden 
Folgen des Erlaſſes ganz aufheben kann. 
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) Profeſſor Thurau hat auch zweijährige Realgymnaſialkurſe für Lehrerinnen eingerichtet, 
die zu dieſer Erweiterung der Vorbildung dienen, und bis zur Reifeprüfung führen ſollen. In 
Berlin find mit zwei Jahren ſchlechte Erfahrungen gemacht worden, weshalb die Verfaſſerin in 
ihren dem gleichen Zweck dienenden Kurſen 2% Jahre anſetzte. Bei Profeſſor Thurau iſt die 
Zeit überdies noch kürzer, da ſeine Semeſter nur bis zum 1. März, bezw. 1. Auguſt laufen. Als 
die bedenklichſte jedoch iſt die folgende Beſtimmung anzuſehn: „ferner können an dieſen Kurſen 
auch ſolche Damen teilnehmen, die nur eine höhere Mädchenſchule mit gutem Erfolg abſolviert und 
ihre Schulkenntniſſe durch Weiterſtudium vertieft haben“. Als Leiterin der Gymnaſialkurſe für 
Frauen habe ich gar vielfältig mit ſolchen jungen Mädchen zu tun gehabt, deren Weiterſtudium 
zuweilen in etwas Franzöſiſch, etwas ſozialer Arbeit oder ähnlichem beſtand. Dieſen jungen 
Mädchen fiel die Wiederaufnahme der Schularbeiten vielfach ſchwerer als den jüngeren, und ſie 
haben es mir gedankt, wenn ſie ſich bald ſelbſt überzeugten, daß der vierjährige Weg der 
Gymnaſialkurſe auch für ſie das Minimum ſei. 
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$ t iD ie laffen fich Kinder am beſten in das Wunderreich der Dichtung einführen? 
3 Wie entfremdet man fie zugleich am wirkſamſten der Schundliteratur? 
Das ſind wichtige Fragen, deren Beantwortung und praktiſche Löſung in 
allen Kulturländern verſucht wird. 

Die erfolgreichſte Löſung finden ſie wohl durch Kinderbibliotheken und Kinder— 
leſeſäle, wie ſie in den letzten Jahren namentlich in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika in ganz prächtiger Weiſe ausgebildet worden ſind. Dort hat man, 
insbeſondere in Pittsburgh und Buffalo, muſtergültige Einrichtungen geſchaffen. 
In den großen Volksbibliotheken (oder, wie der Amerikaner ſie demokratiſch einfach 
nennt, den „Offentlichen Bibliotheken“) beſtehen dort beſondere Ausleihabteilungen 
für Kinder, daneben beſondere Leſeſäle, in denen alles, die Bücher ebenſo wie die 
Möbel, für Kinder beſonders berechnet iſt. Aber mau beſchränkt die Tätigkeit der 
Kinderabteilungen dieſer Volksbibliotheken nicht auf das Verleihen von Büchern 
nach Hauſe und auf die Gewährung der Möglichkeit für Kinder, Bücher und Zeit— 
ſchriften an Ort und Stelle zu leſen. Vielmehr geht man weit darüber hinaus, 
indem man ergänzende Einrichtungen zu ſchaffen ſucht, welche die Wirkſamkeit der 
Kinderabteilungen in allererfolgreichſter Weiſe erweitern und unterſtützen. 

Dazu gehören vor allen Dingen die Geſchichtenerzählſtunden (Story Telling 
Ilours), die namentlich in Pittsburgh zu beſonderer Vollkommenheit ausgebildet 
ſind. Einmal wöchentlich (in der Regel um 11 Uhr vormittags am Sonnabend, 
der in ganz Nordamerika ſchulfrei zu ſein pflegt) werden in den Kinderleſeſälen 
der Hauptbibliothek, zur ſelben Zeit auch in den Kinderleſezimmern der Zweig— 
büchereien, die über die ganze Stadt verſtreut ſind, von einer Bibliothekarin 
Geſchichten erzählt. Nicht jede Bibliothekarin würde dazu imſtande ſein. Aber 
die Beamtinnen der Kinderabteilungen der Offentlichen Bibliothek in Pittsburgh 
und ihrer Zweiganſtalten ſind für dieſen Dienſt ganz beſonders ausgebildet. Wer 
keine beſondere Liebe für Kinder beſitzt, wer nicht mit himmliſcher Geduld, mit 
freundlichem Weſen, dabei aber doch mit ruhiger Beſtimmtheit ausgerüſtet iſt, der 
eignet ſich für dieſen Dienſt nicht und wird zurückgewieſen. Indeſſen genügt ſelbſt 
die Vereinigung dieſer wertvollen Eigenſchaften noch nicht: die Kinderbibliothekarin 
muß auch in feſſelnder und ganz für Kinder geeigneter Weiſe erzählen können. 
Schon während der gewöhnlichen allgemeinen Offnungszeit der Kinderabteilungen 
muß ſie imſtande ſein, durch ihre Erzählerkunſt die kleinen Beſucher zu dieſem oder 
uche Buche hinzuleiten, es ihnen durch ein paar Worte beſonders ſchmackhaft zu 
machen. 

In der Geſchichtenerzählſtunde muß ſie indeſſen ihre Hauptkunſt entfalten. 
Hier hat ſie die Aufgabe, ein Märchen, eine Erzählung oder eine Begebenheit der 
nationalen Geſchichte in kindlichem Tone vorzutragen, ganz frei zwar, aber doch ſo, 
daß ſie dabei ein Buch offen oder geſchloſſen in der Hand hält und die Kinder am 
Schluſſe darauf hinweiſt, daß ſie die Geſchichte in dieſem Buche nochmals nachleſen 
können. 

Selbſtverſtändlich iſt die Nachfrage nach dem Buche alsdann außerordentlich 
ſtark. Es genügt nicht, daß man es in zwei Exemplaren vorrätig hält — auch 
ein ganzes Dutzend von Exemplaren genügt ſelten der Nachfrage! — meiſt muß 
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die Zahl ganz erheblich erhöht werden. Selbſtverſtändlich muß dies geſchehen, 
bevor die Geſchichtenerzählſtunde ſtattfindet, damit der brennende Wunſch der 
Kinder, gerade dieſes Buch zu leſen, nicht erkaltet, bevor wenigſtens ein erheblicher 
Teil von ihnen das Buch in die Hand bekommen hat. Denn dann wird das Ver— 
langen danach dadurch lebendig erhalten, daß ſich die Kleinen untereinander nochmals 
erzählen, wie ſchön das Buch ſei, ſo daß es von immer neuen Kindern verlangt 
wird. Obwohl aber Doppelexemplare der betreffenden Bücher ſchon vorher in 
großer Menge angeſchafft werden, iſt es der Leitung der öffentlichen Bibliothek in 
Pittsburgh bisher noch niemals gelungen, den Wünſchen der Kinder gerade nach 
den Büchern, die in den Geſchichtenerzählſtunden zugrunde gelegt werden, völlig 
Rechnung zu tragen. Gewiß iſt dies ein glänzendes Zeichen für Beliebtheit und 
Wirkſamkeit der Erzählerſtunden. | 

Man hat fie im Herbſt 1900 ins Leben gerufen. Bis zum 1. Februar 1907 
wurden ſie insgeſamt von 132 241 Kindern beſucht. Von Jahr zu Jahr iſt ihre 
Beliebtheit geſtiegen, immer neue Mittelpunkte hat man dafür ſchaffen müſſen. 
So iſt die Teilnehmerzahl im letzten Berichtsjahre (1907/08) auf 40 721 gewachſen. 
In dieſem einen Jahre hat alſo die Beſucherzahl den dritten Teil der Geſamt— 
Teilnehmerzahl der acht Jahre insgeſamt erreicht. Der Geſamtbeſuch in ſämtlichen 
Kinderleſeſälen der Offentlichen Bibliothek in Pittsburgh, welche nach ihrem Stifter 
den Namen „Carnegie-Bibliothek“ führt, betrug im Berichtsjahre 1907/08 301 041. 
Aber damit nicht genug: man hat die Wirkſamkeit der Kinderabteilungen noch über 
die Ausleihabteilungen und die Leſeſäle hinüber auszudehnen geſucht. So werden 
z. B. an alle Schulen — an ſtädtiſche Schulen ſowohl wie an Privatſchulen — 
Bücher umſonſt verliehen und dort von den Lehrerinnen weiter an die Kinder 
verteilt; im letzten Jahre wurden auf diefe Weile 90 608 Bände zur häuslichen 
Lektüre verliehen. Außerdem wurden in den Klaſſenräumen ſelbſt 140 539 Bände 
der beſten Literatur geleſen, die zur Klaſſenlektüre in ganzen Serien von der 
Bibliothek umſonſt an die Schulen abgegeben wurden. Auch Bilder werden von 
der Bibliothek umſonſt an Schulen verliehen; im letzten Jahre geſchah dies mit 
1520 Bildern. 

Aber auch das Geſchichtenerzählen beſchränkt ſich nicht auf die Kinderleſeſäle 
der Hauptbibliothek und der Zweigbüchereien in Pittsburgh, die Bibliotheks— 
verwaltung greift damit vielmehr weit über dieſe Organiſationen hinaus. Sie 
hat ſogenannte Heimbibliotheken und Leſezirkel geſchaffen, die die häusliche Lektüre 
noch weiter fördern ſollen. In der Wohnung eines Kinderfreundes, in einem 
Zimmer eines Volksheims, oder ſonſt an einem anderen Orte kommen zu a 
geit wöchentlich einmal zehn oder zwölf Kinder aus der Nachbarſchaft zuſammen. 

ie bringen das Buch, das ſie zur Lektüre mitbekommen haben, wieder zurück und 
erhalten ein neues. Vorher aber erzählt ihnen der freundliche Geiſt, der die Bücher 
ausgibt, eine kleine Geſchichte — ganz in der Art der Geſchichtenerzählſtunden in 
den Bibliotheken ſelbſt. Dieſes Syſtem der Verzweigung des Geſchichtenerzählens 
auch in die äußerſten und abgelegenſten Stadtteile wurde urſprünglich von 
Mr. Charles W. Birtwell geſchaffen, dem Sekretär der Kinder⸗-Hilfsgeſellſchaft in 
Boſton. Die ausgedehnteſte Anwendung findet es gegenwärtig eben in Pittsburgh. 
Es iſt ganz beſonders geeignet, die Kinder von Einwanderern im Lande heimiſch 
zu machen. Gerade in Pittsburgh, dieſer rußigſten Kohlen- und Eiſenſtadt Nord- 
amerikas — man könnte es das Eſſen der Vereinigten Staaten nennen — leben 
außerordentlich viele Einwanderer, die ſich an die Landesſprache noch nicht gewöhnt 
haben, deren Kinder aber in der Schule nur Engliſch hören und ſprechen. Man 
findet da außer Engländern, Schotten und Iren, die ja die Landesſprache ſchon 
aus ihrer Heimat mitbringen, namentlich Deutſche, Schweden, Holländer, Franzoſen, 
Italiener, ruſſiſche Juden (die nicht ruſſiſch, ſondern jiddiſch ſprechen), Ungarn, 
Polen, Slawen aller möglichen anderen Stämme, und natürlich eine Menge Neger. 

Der kunſterzieheriſche Einfluß der Erzählſtunden iſt tiefgreifend. Man denke 
fih, das (enden von Kindern, die natürlich ganz freiwillig kommen, allwöchentlich 
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von geſchicktem Munde eine Geſchichte erzählt wird in der ausgeſprochenen Abſicht, 
ſie dadurch zu einem guten Buche hinzuleiten. Von den großen Erfolgen, die 
damit erzielt worden ſind, war ſchon oben die Rede. Ausdrücklich ſei aber noch 
erwähnt, daß für die Geſchichtenerzählſtunden des Winters ſtets ein beſtimmter Stoff 
zugrunde gelegt zu werden pflegt, um nicht ein Hin- und Hergaukeln der Kinder 
zu veranlaſſen, ſondern fie zur Vertiefung in einen beſtimmten Gegenſtand an- 
zuregen. In Pittsburgh wurden z. B. in den acht Wintern, über die bisher Bericht 
erſtattet worden ift, für die Erzählungen nach und nach folgende Stoffkreiſe ge- 
wählt: Geſchichten aus Shakeſpeare — Geſchichten aus der Ilias und Odyſſee — 
Geſchichten aus der nordiſchen Mythologie und dem Nibelungenliede — Sagen 
von König Arthur und ſeiner Tafelrunde — Sagen von Karl dem Großen und 
ſeinen Paladinen — Erzählungen von Robin Hood und ſeinen Gefährten, ſowie 
alte Balladen und Erzählungen — und nun wieder von vorn beginnend: Geſchichten 
aus Shakeſpeare — aus der Ilias und der Odyſſee — Geſchichten aus der nordiſchen 
Mythologie und dem Nibelungenliede. 

Schon hat man begonnen, das Geſchichtenerzählen auch techniſch zu einer 
beſonderen Kunſt auszubilden. Auf manchen Seminaren wird es ausdrücklich 
gelehrt, auf den Jahresverſammlungen der Lehrer und Lehrerinnen werden Proben 
gegeben, ein allgemeiner Enthuſiasmus dafür iſt in den Vereinigten Staaten ent⸗ 
ſtanden. Und neben das Geſchichtenerzählen in geſchloſſenen Räumen iſt auch eine 
reizende andere Form getreten: das Geſchichtenerzählen auf den Spielplätzen. Da 
erſcheint plötzlich eine freundliche Dame, nimmt auf einer Bank Platz und erzählt 
den lauſchenden Kindern, die ſich um ſie ſcharen, irgendeine ſchöne Geſchichte, nicht 
zu lang und nicht zu kurz. Wenn ſie dann die Fragen, die von den Kleinen an 
ſie gerichtet werden, beantwortet hat, geht es weiter zum nächſten Spielplatz, wo 
je abermals eine Zuhörerſchar um fih verſammelt. Alles Gute, Edle und Schöne, 
as in unſeren Märchen und Sagen zum Ausdruck kommt, kann den Kindern auf 
dieſe wundervolle Weiſe nähergebracht werden; und wenn ſie ein wenig älter 


geworden ſind, wird ihnen in derſelben Weiſe der Zugang zu dem Wundergarten 


der Dichtung aufgeſchloſſen, der ihnen ſonſt vielleicht, weil der Zugang zu Variete 
und ſchlechten Kinematographentheatern noch leichter zu finden iſt, auf ewig ver— 
ſchloſſen bleiben würde. 


die Schweiz und die moderne Prauenfrage. 


Von 
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4 ine weſentliche Verbeſſerung ihrer Rechtslage erfahren die Frauen der Schweiz 
rs durch das neue ſchweizeriſche Zivilgeſetzbuch. Es gewährt der Frau einen 
Anteil am Gewinn der Ehe in Höhe eines Drittels, auch wenn ſie nur als Gehilfin 
oder Hausfrau tätig geweſen iſt. Damit iſt durch poſitive Rechtsnorm ein Ziel 
verwirklicht, welches als durchaus berechtigt und den modernen Verhältniſſen ent- 
ſprechend anerkannt werden muß. Daß es ſich wenigſtens in der Schweiz ſchon 
durchgefetzt hat, iſt zu begrüßen. 

Vor dem Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuchs fiel in Deutſchland nach 
der Mehrzahl der bisherigen Rechte, wie ſchon im Mittelalter nach dem Sachſenſpiegel, 
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u im weiblichen Berufsleben. 

zſtatiſtik des Jahres 1907, die in 
ft zweimal eingehend behandelt 
won Dr. Alice Salomon und, 
pern, von Miniſterialrat Zahn), 
Gberraſchung gebracht. Wenn 
e die Umſtände in Rechnung 
iche die große Vermehrung der 
afstätigen als eine nur ſchein— 
ſtatiſtiſchen Gründen beruhende, 
rd ſo bleibt doch die Tatſache, 
fe Arbeit in den letzten zwölf 
teriſch und ſachlich viel bedeut— 
fe: nationalen Volkswirtſchaft 
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te e Ordnungen 1 in 
Ht werden müfle, wenn es 
ſelbſt und für die Geſamt⸗ 
s nicht ein Fluch ſein ſoll. 
inrichtung von Prüfungen 
kenpflegerinnen, für Haus⸗ 
je- und Handelsſchullehre⸗ 
Ziele geſteckt, und die Er⸗ 
nurch fejte Garantien beſſer 
den Frauen das Jachſchul⸗ 
..en dis zu den höch ten In⸗ 


ſtanzen mehr und mehr zugänglich. Das letzte 
Jahr brachte die Immatrikulation der Frauen 
auf den preußiſchen Univerſitäten, ihre offizielle 
Zulaſſung zu landwirtſchaftlichen und techniſchen 
Hochſchulen. Die gewerbliche Ausbildung der 
Mädchen gewinnt immer beſtimmteren Charakter. 
Neue Anſtalten entſtehen, oder Fachſchulen, die 
bisher für Knaben ausſchließlich beſtimmt waren, 
öffnen ſich den Mädchen. Der Gedanke, den 
gewerblichen Bildungsgang der Mädchen in der 
ſelben Art zu regeln wie den der Knaben — 
durch Lehrlingszeit, Geſellen- und Meiſter 
prüfungen — erobert ſich mehr und mehr die maß— 
gebenden Kreiſe. In der Landwirtſchaft, dem 
numeriſch ſtärkſten Arbeitsfeld der Frau, beginnt 
ein Fachſchulweſen ſich aufzubauen. Die große 
Gewerbenovelle macht die Pflichtfortbildungs⸗ 
ſchule für die N Arbeiterinnen möglich, 
während die für die Handelsangeſtellten ſich raſch 
(wenn auch noch nicht na genug) ausbreit 


Es entſtehen große neue Berufsgebiete. Es 
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rauen retardierend wirkt. 

So raſch ift gerade in den letzten Jahren 
dieſe Entwicklung vorwärts gegangen, daß der 
„Ratgeber für die Berufswahl“, den Frau 
Joſephine Ledy⸗ Rathenau und Frau Lisbeth 
Wilbrandt als fünften Teil des Handbuches der 
Frauenbewegung (herausgegeben von Helene 
Lange und Gertrud Bäumer, Verlag von 
W. Moeſer, Berlin 8.) im Jahre 1905 heraus⸗ 
gaben, ‘Eon jetzt fait in allen Abitr:tten ũbetholt 
iit. Die Neuauflage, die in dieien stern erſcheint, 
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50 Die Schweiz und die moderne Frauenfrage. 


überhaupt jeder Erwerb, den die Frau während der Ehe machte, in das Vermögen 
des Mannes; er galt als Gegenleiſtung für die den Mann allein treffenden 
„onera matrimonii“. Das Allgemeine andre vom 1. Juni 1794 für die 
preußiſchen Staaten formulierte den Rechtsſatz folgendermaßen: „Was die Frau 
in ſtehender Ehe erwirbt, erwirbt ſie der Regel nach dem Manne.“ Dieſer Satz 
bezog ſich allerdings nur auf die Arbeit der Frau im Hauſe oder im Geſchäft des 
Ehemannes, nicht jedoch erſtreckte er ſich auf die ſogenannte artifizielle Tätigkeit 
der Frau als Malerin, Schriftſtellerin oder Gewerbetreibende. An derartigem 
Erwerb erlangte die en Eigentum. Der Mann hatte jedoch die Verfügungsgewalt. 
Das Bürgerliche Geſetzbuch überläßt derartigen Erwerb der Frau zu alleinigem 
Eigentum unter Ausſchluß der Verfügungsgewalt und Nutznießung des Mannes! 
Dies ſtellt einen bedeutenden Fortſchritt dar nicht nur für die unteren Volksklaſſen, 
in denen die ang faft ſtets eine auf Erwerb gerichtete Tätigkeit ausübt. Nach 
dem Bürgerlichen Geſetzbuch iſt die Frau allein verfügungsberechtigt über ihren 
Lohn oder Erwerb beiſpielsweiſe als Waſch⸗, Aufwartefrau, als Lehrerin, Schrift⸗ 
ſtellerin, Arztin, Malerin, Gewerbetreibende, allerdings mit der Beſchränkung, daß 
ſie einen Beitrag zur Beſtreitung des ehelichen Lebens inſoweit leiſten 19 5 als 
der Mann nicht ſchon durch die Nutzungen des eingebrachten Guts einen an- 
gemeſſenen Beitrag erhält. 

Einen ungleich bedeutenderen Fortſchritt hat nunmehr jedoch die Schweiz 
vollzogen, indem ſie auch die Arbeit der Frau im Hausſtand und im 
Geſchäft des Mannes entlohnt. Ob die Höhe des der Frau im Zivilgeſetzbuch 
der Schweiz gewährten Gewinnanteils richtig und angemeſſen iſt, kann dahingeſtellt 
bleiben. Daß ihr aber ein Gewinnanteil grundſätzlich in unſerer Deit zuzugeſtehen 
iſt, wird man billigerweiſe anerkennen, ſchon im Hinblick auf unſer Erbrecht, welches 
der Frau, falls ein Kind zurückbleibt, nur /, dem Kinde ¼ des Nachlaſſes zuweiſt. 
Jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert. Dieſer darf aber für die Frau nicht nur in dem 
Unterhalt, den ſie empfängt, beſtehen, da die Frau vielfach einen nicht unbedeutenden 
Teil des Ehegewinnes durch ihre Arbeit im Haushalt oder Geſchäft des Mannes 
erwirbt oder erſpart. Mit vielem Recht iſt im Heft 10 S. 608 Jahrgang 1909 
dieſer Zeitſchrift auf die große Bedeutung und Wichtigkeit einer guten Haushälterin 
und Verwalterin für die Sicherung der Früchte des Eheerwerbs hingewieſen: „Sie 
mehrt den Gewinn mit ordnendem Sinn“. — Nebenbei mag noch darauf hingewieſen 
werden, daß das neue G e ET der Schweiz die Frau auch im Erbrecht beſſer ſtellt, 
wie das deutſche Recht; ſie erhält neben den Eltern des Mannes außer der Hälfte 
des Nachlaſſes noch lebenslänglichen Nießbrauch an der andern Hälfte. 

Dieſe geſetzgeberiſchen Fortſchritte der Schweiz auf dem Gebiet der Frauen» 
rechte ſind hochbedeutſam, ſie weiſen die Wege, auf denen unſere Geſetzgebung 
wandeln muß, wenn ſie im Einklang mit den Forderungen der Neuzeit ſtehen 
will. Die moderne Entwicklung erſchließt den Frauen immer mehr Berufsarten; 
nicht nur iſt ihnen die Univerſität zugänglich gemacht, auch Berufe, die kein Studium 
erfordern, find die Verwaltungen der deutſchen Staaten, wie eine amtliche Bekannt⸗ 
machung aus jüngſter Zeit beladi, bemüht, den Frauen zu erſchließen. Da ift es 
auch im Hinblick hierauf nicht mehr als recht und billig, auch den nichtſelbſtändigen 
Frauen, den verheirateten, eine Entſchädigung für ihre Arbeit, beſtehend in einem 
Anteil am Ehegewinn, zu gewähren. 
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ſtanzen mehr und mehr zugänglich. Das letzte 
Jahr brachte die Immatrikulation der Frauen 
auf den preußiſchen Univerſitäten, ihre offizielle 
Zulaſſung zu landwirtſchaftlichen und techniſchen 
Hochſchulen. Die gewerbliche Ausbildung der 
Mädchen gewinnt immer beſtimmteren Charakter. 
Neue Anſtalten entſtehen, oder Fachſchulen, die 
bisher für Knaben ausſchließlich beſtimmt waren, 
öffnen ſich den Mädchen. Der Gedanke, den 
gewerblichen Bildungsgang der Mädchen in der— 
ſelben Art zu regeln wie den der Knaben — 
durch Lehrlingszeit, Geſellen- und Meiſter— 
prüfungen — erobert fih mehr und mehr die maß: 
gebenden Kreiſe. In der Landwirtſchaft, dem 
numeriſch ſtärkſten Arbeitsfeld der Frau, beginnt 
ein Fachſchulweſen ſich aufzubauen. Die große 
Gewerbenovelle macht die Pflichtfortbildungs— 
ſchule für die gewerblichen Arbeiterinnen möglich, 
während die für die Handelsangeſtellten ſich raſch 
(wenn auch noch nicht raſch genug) ausbreitet. 

Es entſtehen große neue Berufsgebiete. Es 
ſei nur an das der fozialen Berufe erinnert, 
das ſich, einmal für die Frauenkraft erſchloſſen, 
raſch verbreitert und ſchon eine Anzahl von 
höheren und verantwortungsvolleren Poſten 


zeigt, die nur von qualifizierten Kräften aus— 


gefüllt werden können. 
Mit dem Wandel der Vorbildung geht natür— 


lich auch eine Veränderung der Lohn- und Ge— 


haltsverhältniſſe Hand in Hand, wenn auch in 
langſamerer Entwicklung, da hier die üble Ge— 
wohnheit der wirtſchaftlichen Genügſamkeit der 
Frauen retardierend wirkt. 


So raſch iſt gerade in den letzten Jahren 


dieſe Entwicklung vorwärts gegangen, daß der 


„Ratgeber für die Berufswahl“, den Frau 
Joſephine Levy-Rathenau und Frau Lisbeth 
Wilbrandt als fünften Teil des Handbuches der 
Frauenbewegung (herausgegeben von Helene 
Lange und Gertrud Bäumer, Verlag von 
W. Moeſer, Berlin S.) im Jahre 1905 heraus— 
gaben, fon jetzt faſt in allen Abſchnitten überholt 
iſt. Die Neuauflage, die in dieſen Wochen erſcheint, 
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überhaupt jeder Erwerb, den die Frau während der Ehe machte, in das Vermögen 
des Mannes; er galt als Gegenleiſtung für die den Mann allein treffenden 
„onera matrimonii“. Das Allgemeine Landrecht vom 1. Juni 1794 für die 
preußiſchen Staaten formulierte den Rechtsſatz folgendermaßen: „Was die Frau 
in ſtehender Ehe erwirbt, erwirbt ſie der Regel nach dem Manne.“ Dieſer Satz 
bezog ſich allerdings nur auf die Arbeit der Frau im Hauſe oder im Geſchäft des 
Ehemannes, nicht jedoch erſtreckte er ſich auf die ſogenannte artifizielle Tätigkeit 
. der Frau als Malerin, Schriftſtellerin oder Gewerbetreibende. An derartigem 
Erwerb erlangte die Frau Eigentum. Der Mann hatte jedoch die Verfügungsgewalt. 
Das Bürgerliche Geſetzbuch überläßt derartigen Erwerb der Frau zu alleinigem 
Eigentum unter Ausſchluß der Verfügungsgewalt und Nutznießung des Mannes! 
Dies ſtellt einen bedeutenden Fortſchritt dar nicht nur für die unteren Volksklaſſen, 
in denen die Hen faſt ſtets eine auf Erwerb gerichtete Tätigkeit ausübt. Nach 
dem Bürgerlichen Geſetzbuch iſt die Frau allein verfügungsberechtigt über ihren 
Lohn oder Erwerb beiſpielsweiſe als Waſch⸗, Aufwartefrau, als Lehrerin, Schrift⸗ 
ſtellerin, Arztin, Malerin, Gewerbetreibende, allerdings mit der Beſchränkung, daß 
ſie einen Beitrag zur Beſtreitung des ehelichen Lebens inſoweit leiſten muß, als 
der Mann nicht ſchon durch die Nutzungen des eingebrachten Guts einen an- 
gemeſſenen Beitrag erhält. 

Einen ungleich bedeutenderen Fortſchritt hat nunmehr jedoch die Schweiz 
vollzogen, indem ſie auch die Arbeit der Frau im Hausſtand und im 
Geſchäft des Mannes entlohnt. Ob die Höhe des der Frau im Zivilgeſetzbuch 
der Schweiz gewährten Gewinnanteils richtig und angemeſſen iſt, kann dahingeſtellt 
bleiben. Daß ihr aber ein Gewinnanteil grundſätzlich in unſerer Deit zuzugeſtehen 
iſt, wird man billigerweiſe anerkennen, ſchon im Hinblick auf unſer Erbrecht, welches 
der Frau, falls ein Kind zurückbleibt, nur /, dem Kinde ¼ des Nachlaſſes zuweiſt. 
Jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert. Dieſer darf aber für die Frau nicht nur in dem 
Unterhalt, den ſie empfängt, beſtehen, da die Frau vielfach einen nicht unbedeutenden 
Teil des Ehegewinnes durch ihre Arbeit im Haushalt oder Geſchäft des Mannes 
erwirbt oder erſpart. Mit vielem Recht iſt im Heft 10 S. 608 Jahrgang 1909 
dieſer Zeitſchrift auf die große Bedeutung und Wichtigkeit einer guten Haushälterin 
und Verwalterin für die Sicherung der Früchte des Eheerwerbs hingewieſen: „Sie 
mehrt den Gewinn mit ordnendem Sinn“. — Nebenbei mag noch darauf hingewieſen 
werden, daß das neue . ie echt der Schweiz die Frau auch im Erbrecht beſſer ſtellt, 
wie das deutſche Recht; fie erhält neben den Eltern des Mannes außer der Hälfte 
des Nachlaſſes noch lebenslänglichen Nießbrauch an der andern Hälfte. 

Dieſe geſetzgeberiſchen Fortſchritte der Schweiz auf dem Gebiet der Frauen⸗ 
rechte find hochbedeutſam, fie weiſen die Wege, auf denen unſere Geſetzgebung 
wandeln muß, wenn ſie im Einklang mit den Forderungen der Neuzeit ſtehen 
will. Die moderne Entwicklung erſchließt den Frauen immer mehr Berufsarten; 
nicht nur iſt ihnen die Univerſität zugänglich gemacht, auch Berufe, die kein Studium 
erfordern, find die Verwaltungen der deutſchen Staaten, wie eine amtliche Bekannt⸗ 
machung aus jüngſter Zeit beſagt, bemüht, den Frauen zu erſchließen. Da iſt es 
auch im Hinblick hierauf nicht mehr als recht und billig, auch den nichtſelbſtändigen 
Frauen, den verheirateten, eine Entſchädigung für ihre Arbeit, beſtehend in einem 
Anteil am Ehegewinn, zu gewähren. 
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Wandlungen im weiblichen Berufsleben. 


Die Berufsſtatiſtik des Jahres 1907, die in 
dieſer Zeitſchrift zweimal eingehend behandelt 
worden iſt (don Dr. Alice Salomon und, 
ſpeziell für Bayern, von Miniſterialrat Zahn), 
hat manche Überraſchung gebracht. Wenn 
man auch alle die Umſtände in Rechnung 
ſtellt, durch welche die große Vermehrung der 
weiblichen Berufstätigen als eine nur ſchein⸗ 
bare, in formal⸗ſtatiſtiſchen Gründen beruhende, 
nachgewieſen wird, ſo bleibt doch die Tatſache, 
daß die weibliche Arbeit in den letzten zwölf 
Jahren ein numeriſch und fachlich vlel bedeut- 
ſamerer Teil der nationalen Volkswirtſchaft 
geworden iſt. 

Mit dieſer äußeren Verbreitung des von den 
Frauen beſetzten Arbeitsgebietes geht aber eine 
Veränderung Hand in Hand, die noch mächtlger, 


noch eingreifender und folgenreicher ift: die 


innere Entwicklung des weiblichen Berufs— 
lebens, die Feſtigung der Vorbildungswege, die 
Differenzierung der Skala für das Empor⸗ 
kommen, kurz die beſtimmtere Gliederung der 
welblichen Arbeit in all ihren Zwelgen. 

Gerade die letzten Jahre haben in dieſer 
Hinſicht bedeutſame Schritte vorwärts geführt. 
Auf allen Gebieten des weiblichen Berufslebens 
ſehen wir den Dilettantismus, den Notbehelf⸗ 
charakter verſchwinden zugunſten einer ſtrengeren, 
ſachlicheren, zielbewußteren Auffaſſung des Be- 
rufes als eines Selbſtzwecks. Dem Staate iſt 
die Einſicht gereift, daß auch das weibliche Be⸗ 
rufsleben durch feſte Ordnungen geregelt, in 
feſte Formen gebracht werden müſſe, wenn es 
für die Ausübenden ſelbſt und für die Geſamt⸗ 
heit ein Segen und nicht ein Fluch ſein ſoll. 
Er hat durch Neueinrichtung von Prüfungen 
(z. B. für die Krankenpflegerinnen, für Haus- 
wirtſchafts⸗, Gewerbe- und Handelsſchullehre⸗ 
rinnen uſw.) neue Ziele geſteckt, und die Er⸗ 
reichung der alten durch feſte Garantien beſſer 
geſichert. Er macht den Frauen das Fachſchul⸗ 
weſen von den unteren bis zu den höchſten In⸗ 


ſtanzen mehr und mehr zugänglich. Das letzte 
Jahr brachte die Immatrikulation der Frauen 
auf den preußiſchen Univerſitäten, ihre offizielle 
Zulaſſung zu landwirtſchaftlichen und techniſchen 
Hochſchulen. Die gewerbliche Ausbildung der 
Mädchen gewinnt immer beſtimmteren Charakter. 
Neue Anſtalten entſtehen, oder Fachſchulen, die 
bisher für Knaben ausſchließlich beſtimmt waren, 
öffnen ſich den Mädchen. Der Gedanke, den 
gewerblichen Bildungsgang der Mädchen in der⸗ 
ſelben Art zu regeln wie den der Knaben — 
durch Lehrlingszeit, Geſellen⸗ und Meiſter⸗ 
prüfungen — erobert fi) mehr und mehr die maß⸗ 
gebenden Kreiſe. In der Landwirtſchaft, dem 
numeriſch ſtärkſten Arbeitsfeld der Frau, beginnt 
ein Fachſchulweſen ſich aufzubauen. Die große 
Gewerbenovelle macht die Pflichtfortbildungs⸗ 
ſchule für die gewerblichen Arbeiterinnen möglich, 
während die für die Handelsangeſtellten ſich raſch 
(wenn auch noch nicht raſch genug) ausbreitet. 

Es entſtehen große neue Berufsgebiete. Es 
ſei nur an das der ſozialen Berufe erinnert, 
das ſich, einmal für die Frauenkraft erſchloſſen, 
raſch verbreitert und ſchon eine Anzahl von 
höheren und verantwortungsvolleren Poſten 
zeigt, die nur von qualifizierten Kräften aus⸗ 
gefüllt werden können. 

Mit dem Wandel der Vorbildung geht natür⸗ 
lich auch eine Veränderung der Lohn- und Ges 
haltsverhältniſſe Hand in Hand, wenn auch in 
langſamerer Entwicklung, da hier die üble Ge- 
wohnheit der wirtſchaftlichen Genügſamkelt der 
Frauen retardierend wirkt. 


So raſch iſt gerade in den letzten Jahren 
dieſe Entwicklung vorwärts gegangen, daß der 
„Ratgeber für die Berufswahl“, den Frau 
Joſephine Levy⸗Rathenau und Frau Lisbeth 
Wilbrandt als fünften Teil des Handbuches der 
Frauenbewegung (herausgegeben von Helene 
Lange und Gertrud Bäumer, Verlag von 
W. Moeſer, Berlin S.) im Jahre 1905 heraus⸗ 
gaben, ſchon jetzt faſt in allen Abſchnitten überholt 
ift. Die Neuauflage, die in dieſen Wochen erſcheint, 
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wird zeigen, wie durchgreifend die Wandlungen 
ſind. Sie haben einer Anzahl von Frauen⸗ 
berufen geradezu ein ganz neues Gepräge ge⸗ 
geben und die wirtſchaftlichen Ausſichten, die 
Möglichkeiten des Fortkommens uſw. ſo um⸗ 
geſtaltet, die Auswahl an Frauenberufen, für 
den Mittelſtand beſonders, ſo vermehrt, daß eine 
dauernde Aufklärung über dieſe Dinge notwendig 
wird, damit die Eltern junger Mädchen in 
weiteften Kreiſen fie überſehen und beurteilen 
und ihren Töchtern die neuen Chancen und 
Vorteile in vollem Umfang zugänglich machen 


Verſammlungen und Vereine. 


können. Es ſollen deshalb an dieſer Stelle 
fortlaufend die Hauptgebiete weiblicher Berufs⸗ 
arbeit nacheinander im beſonderen Hinblick auf 
dieſe Veränderungen beleuchtet werden. Das 
Material dazu iſt durch die Erhebungen und 
Umfragen, die für die Neuauflage des „Rat⸗ 
gebers“ gemacht ſind, in vollem Umfang bei⸗ 
gebracht. Zu dieſem Material von tatſächlichen 
Angaben, Adreſſen uſw. ſoll hler eine Art Kom⸗ 
mentar gegeben werden, der ihre Bedeutung für 
den Einzelnen und für die Volkswirtſchaft ins 


Licht ſetzt. 


Versammlungen und Vereine. 


Der Deutfdı Hkademiſche Frauenbund an 
der Univerſität Berlin 


erſucht uns um Aufnahme der nachſtehenden 
Mitteilungen (vergl. Septemberheft): 


Der Verband der Vereine ſtudierender Frauen 
Deutſchlands hat zum Abſatz 8 der Tagesordnung 
„Stellungnahme des Verbandes gegenüber anti⸗ 
ſemitiſchen Tendenzen in der Studentinnenſchaft“ 
folgende Reſolution angenommen: 


„Der Verband der Vereine ſtudlerender 
Frauen bedauert, daß durch die Art der 
Abſonderung des Deutſchen Akademiſchen 
Frauenvereins Berlin ein Ba nicht 
nur in die Berliner, fondern in die ge- 
ſamte deutſche Studentinnenſchaft getragen 
worden iſt. Er verwirft alle Organi⸗ 
ſationen der Studentinnen, die gegen- 
einander agitieren.” i 


Wir ſtellen hierzu feft, daß der Deutſch 
Akademiſche Frauenbund Berlin in keiner Weiſe 
egen einen Verein des Verbandes agitiert hat. 
m Gegenteil tft der Deutſch Akademiſche Frauen⸗ 
bund mit dem Verein ſtudierender Frauen Berlin 
zuſammengegangen in der Frage des $ 3 der 
preußiſchen Immatrikulationsbeſtimmungen, als 
es ſich alſo um rein akademiſche Frauenintereſſen 
handelte. 
Wir ſtellen ferner feft, daß der Deutſch 
Akademiſche Frauenbund zu einer Abſonderung 
durch das ie eines Teils der Mitglieder 
des Vereins ſtudierender Frauen Berlin ge⸗ 
zwungen war, wenn er ſich nicht Wirkungs⸗ 
möglichkeiten in weiten nationalen Kreiſen ver⸗ 
ſchlleßen wollte. 

Der Deutſch Akademiſche Frauenbund ver⸗ 
folgt keineswegs antiſemitiſche Tendenzen. Dieſe 
find ihm erft von der Gegenſelte untergeſchoben 
worden. Der Deutſch Akademiſche Frauenbund 
bedauert des weiteren die Reſolution des Ver⸗ 
bandes der Vereine ſtudierender Frauen, die ein 
geſchloſſenes Zuſammenarbeiten in einzelnen 


| 
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Fragen der akademiſchen Frauenbewegung für 
die Zukunft nur erſchwert. 


Der Deutſch Akademiſche Frauenbund Berlin. 


Die Auskunftsſtelle des Deutſch Akademlſchen 
1 an der Univerſität Berlin befindet 
ich bis zum 1. November bei Fräulein stud. 
phil. Wollenberg, Berlin NW. 6, Karlſtr. 39 
und bei Fräulein cand. med. Due Teſch, 
Zehlendorf, Paulſtraße 1. Alle ufragen über 
den Verein ſowie Studien⸗ und Wohnungs⸗ 
angelegenheiten werden dort gern beantwortet. 


Deufſcher Bund abitinenter Frauen. 


Generalverſammlung am 4. Oktober 1909 
im Architektenhauſe zu Berlin, Wilhelm- 
ſtraße 92. 


Vorm. 10 Uhr: Delegierten- und Mitglieder- 
verſammlung. | 

Abends 8 Uhr: Öffentliche Verſammlung 
im Architektenhauſe, Saal B. 

Eröffnung durch die Bundesvorſitzende 
Ottilie Hoffmann, Bremen. 

Vorträge über die Notwendigkeit der Ein⸗ 
führung des Gemeindebeſtimmungsrechts (Lokal⸗ 
Option). . 

a. Volkshygiene und Alkoholismus. Emily 
Freiin von Haufen, Dresden. b. Armen⸗ 
weſen und Alkoholismus. We Maria 
Liſchnewska, Berlin. c. Kriminalität und 
Alkoholismus. Fräulein Guſtel von Blücher, 


Dresden. 
Der Vorſtand 
des deutſchen Bundes abſtinenter Frauen. 


Ottilie Hoffmann, Bremen. Frau Dr. Strecker, 

Berlin. Emily Freiin von Hauſen, Dresden. 

Frau Dr. Delbrück, Ellen. Frau Hedwig Rabich, 

Gotha. Marie Stucke, Bremen. Frau Hilde⸗ 

ard Wegicheider- Ziegler, Dr. phil., Bonn. 

k. R. Schwarzloſe, Magdeburg. Gertrud 
Streichhan, Berlin. 


. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweien. 


* Der Zentralverband zur Durchführung der 
preußiſchen Mädchenſchulreform hat eine Um⸗ 
frage veranſtaltet, um feſtzuſtellen, wie ſtark ſich 
bereits ein praktiſches Bedürfnis nach Zulaſſung 
der Mädchen zu den höheren Knabenſchulen in 
Preußen fühlbar gemacht hat, und welche Aus⸗ 
ſichten für die Durchführung der Zulaſſung be- 
ſtehen. Es ergab ſich, daß an 58 der befragten 
Orte, welche öffentliche höhere Knabenſchulen 
aufweiſen, öffentliche höhere Bildungsanſtalten 
für Mädchen vollſtändig fehlen, an etlichen ſogar 
auch private, ſo daß durch Zulaſſung der Mädchen 
in die Knabenſchulen, ſofern dieſe noch genügend 
leere Plätze aufweiſen, den Einwohnern dieſer 
Orte in vielen Fällen gedient wäre. Im Mittel⸗ 
punkt des Intereſſes ſtand die Frage der Zu⸗ 
laſſung von Mädchen in die höheren Knaben⸗ 
ſchulen, und da ergab ſich, daß in 73 preußiſchen 
Städten von Eltern bereits ſchriftliche Anträge 
oder mündliche Anfragen in dieſem Sinne an 
die Direktoren der höheren Knabenſchulen ge- 
richtet worden ſind, in Rheinland und Weſtfalen 
allein 34. Weſentlich war es dem Zentral- 
verband, in Erfahrung zu bringen, welche 
Stellung Direktoren und Lehrer zu der Frage 
der Zulaſſung von Mädchen in höhere 
Knabenſchulen einnehmen. In 47 von den be- 
fragten Orten ſtanden Direktoren und Lehrer 
der höheren Knabenſchulen dem Experiment der 
Zulaſſung als ſolchem günſtig gegenüber, einige 
lehnten nur wegen Überfüllung ihrer Anſtalten 
die Zulaſſung ab, andere ſprachen ſich bedingt 
dafür aus, und noch andere verhielten ſich ab⸗ 
wartend. Von den ſtädtiſchen Verwaltungen, 
deren Zuſtimmung wie in anderen Bundesſtaaten 
wohl auch in Preußen für die Durchführung 
maßgebend ſein wird, befürworteten zwanzig die 
Zulaſſung von Mädchen, manchmal unter Hin⸗ 
weis auf die damit verbundenen finanziellen 
Vorteile für die Stadt; eine lehnte ſogar die 
Gründung einer Studienanſtalt ausdrücklich mit 


der Begründung ab, es wäre ratſamer, die Zu- 
laſſung der Mädchen in die Knabenſchulen zu 
erſtreben. Einige Male haben die ſtädtiſchen 
Behörden ſelbſt Petitionen an das Unterrichts- 
miniſterium eingereicht oder mitunterzeichnet. 


* Berechtigungen der neuen preußiſchen 
höheren Mädchenſchule und Studienanſtalt. 
Die preußiſche Regierung beginnt mit dem im 
Landtag gegebenen Verſprechen ernſt zu machen 
und den neu geſchaffenen Anſtalten die Be- 
rechtigungen der Knabenſchulen zu erwerben. 
Die ganze Schwierigkeit, die durch die Ab⸗ 
weichungen des Lehrplans der Studlenanftalten 
von dem der höheren Knabenſchulen für die 
Berechtigungsfrage entſteht, wird durch folgende, 
wohl offiziös in die Preſſe gebrachte Notiz bc- 
leuchtet: 

Die Apothekerlaufbahn iſt nach ihrer be⸗ 
ſonderen Art als ein geeigneter Frauenberuf 
anzuſehen. Die Erweiterung der Berechtigungen 
der Frauen, die ihre Zulaſſung zum Apotheker- 
beruf bedeutet, kann aber nicht von den Rce- 
ierungen der Bundesſtaaten durchgeführt werden, 
Enden bedarf der Zuſtimmung des Reiches, 
weil zunächſt die vom Bundesrat erlaſſene 
Prüfungsordnung für Apotheker vom Jahre 1904 
entgegenſteht. de dieſer iſt die Primareife eines 
Gymnaſiums oder einer Realſchule für den 
Apothekerberuf vorgeſchrieben. Nun ſind aber 
die neuen höheren Mädchenſchulen mit den 
Studienanſtalten und Lyzeen nicht ohne weiteres 
als den Gymnaſien und Realſchulen gleichſtehende 
Anſtalten anzuſehen. Es bedarf vielmehr einer 
ausdrücklichen Anerkennung dieſer Gleichſtellung. 
Und mit dieſer Frage wird ſich der Bundesrat 
nach ſeinem Wiederzuſammentritt beſchäftigen. 
Dabei kann man wohl annehmen, daß die Frage 
im Sinne des Antrags der preußiſchen Unterrichts⸗ 
verwaltung ihre Löſung finden wird. 

Wenn auch dieſe Notiz recht haben wird 
in der Vermutung, daß der Bundesrat dem 
Antrag der preußiſchen Regierung entſprechen 
wird, ſo zeigt ſie doch zugleich die ganze Kom⸗ 
plikation, die für die Berechtigungsſrage durch 
alle auf dem Grundſatz der „ſpezifiſchen Frauen- 
bildung“ errichtete Anſtalten entſteht. Es muß 
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jede einzelne Berechtigung von den betreffenden 
Inſtanzen neu erworben werden, während bei 
Gleichheit der Lehrpläne oder bei Coeducation 
die Mädchen ohne weiteres der an die betreffende 
Anſtalt geknüpften Berechtigungen teilhaftig 
würden. 


* Gymnaſialkurſe für Frauen. Die Reife⸗ 
prüfung der diesjährigen Abiturientinnen der 
1893 von Helene Lange eingerichteten Gymnaſial⸗ 
kurſe für Frauen zu Berlin fand am 31. Auguſt 
und 1. September d. J. im Königſtädtiſchen Real: 
gymnaſtum ſtatt. Den Vorſitz führte Schulrat 
Klatt. Sämtliche zwölf Abiturientinnen beſtanden 
die Prüfung. Seit ihrem Beſtehen hat die An⸗ 
ſtalt insgeſamt 149 Abiturientinnen entlaſſen. 


* Die „Soziale Franenſchule“ in Berlin: 
Schöneberg, Kyffhäuſerſtraße 21, die von 
Dr. Alice Salomon geleitet wird und junge 
Mädchen für ihre Aufgaben in der Familie und 
für ſoziale Pflichten vorbereiten will, ver⸗ 
öffentlicht ein ausführliches Programm für das 
neue Schuljahr, das im Oktober beginnt. 


Der Unterrichtsplan ſowohl für die Unter⸗ 
wie für die Oberſtufe iſt demnach zwar auf 
pädagogiſche, hauswirtſchaftliche und ſozial⸗ 
wiſſenſchaftliche Fächer beſchränkt Neid aber 
durch Hinzufügung eines Fortbildungskurſus 
erweitert worden. Die auf ein Jahr berechnete 
Unterſtufe ſoll beſonders der Fortbildung der 
jungen Mädchen für den Pflichtenkreis in der 
Se dienen und daneben ihr Intereſſe für 
oziale Aufgaben erwecken. Sie ſtellt daher die 
pädagogiſchen Fächer in den Mittelpunkt des 
Unterrichts und umfaßt: Erziehungslehre, Ein⸗ 
führung in das Leben und Wirken bedeutender 
Pädagogen, Bürgerkunde, Volkswirtſchaftslehre, 
Einführung in die en und pädagogiſche 
Literatur, Hygiene, Handarbeit und Handfertig⸗ 
keit, praktiſche Arbeit im Kindergarten und 
Übungen in Hauswirtſchaft und Kinderpflege. 
Die Oberſtufe bezweckt die Ausbildung der 
Schülerinnen für ſoziale Hilfsarbeit oder für 
Berufsarbeit auf ſozialem Gebiet (Leiterin von 
Kinderheimen, Geſchäftsführerin oder Reder- 
chentin von Armenpflege- und ſonſtigen Wohl- 
fahrtsvereinen, Leiterin von gemeinnützigen 
Stellennachweiſen, in der Arbelterinnenfürſorge 
und dergl.). Der Unterricht beſteht einerſeits in 
Teilnahme an den Kurſen über Volkswirtſchafts— 
lehre, Bürgerkunde, Pädagogik, ſoziale Hygiene, 
Einführung in die Probleme der ſozialen Arbeit, 
Theorie und Geſchichte des Armenweſens, 
Jugendfürſorge; andererſeits in praktiſcher An- 
leitung auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege. 
Während die Unterſtufe nur die Vormittags— 
ſtunden in Anſpruch nimmt, rechnet die Ober⸗ 
ſtufe mit Schülerinnen, die ihre Zeit vollſtändig 
für die Ausbildung zur Verfügung ſtellen können. 
Der neueingerichtete Fortbildungskurſus, der 
auf beſonderen Wunſch der vorjährigen Schüle— 
rinnen zuſtande gekommen ift, wird nur 4 Stunden 


wöchentlich umfaſſen, um auch Mädchen und 
1 die ſchon in praktiſcher Arbeit ſtehen, 
elegenheit zur Weiterbildung zu geben. 
Prospekte über die Schule und den neuein⸗ 
ee Fortbildungskurſus find a das 
ureau der Sozialen Frauenſchule, Berlin⸗ 
Schöneberg, Kyffhäuſerſtraße 21, zu beziehen. 


* Zum gemeinſamen Unterricht in den Ver- 
einigten Staaten. Der jüngſte amtliche Bericht 
des „Commiſſioner of Education“ für das Jahr 
vom 1. Juli 1907 bis 30. Juni 1908 enthält 
eine Reihe ſehr bemerkenswerter ſtatiſtiſcher An- 
gaben über den gemeinſamen Unterricht. Zu⸗ 
nächſt ein paar intereſſante Tafeln über die 
Beteiligung der Geſchlechter am Schulbeſuch. 
Es beſuchten in dieſem Jahr 8 474 000 Knaben 
und 8417 000 Mädchen die Schulen. Sie wurden 
unterrichtet von 377 000 Lehrerinnen und 
104 000 Lehrern. Der Prozentſatz der Lehrer 
in der Geſamtziffer aller Lehrkräfte hat ſich ſeit 
1870 in folgender Weiſe verändert: 


oo E S 41 Prozent 
1879/80 ......... 42,8 „ 
1889/90 ......... 34,5 „ 
1899/00 299 „ und 
1906%/Qi . 21,7 „ 


Die Gehälter der Lehrerinnen ſind durchſchnittlich 
geringer als die der Lehrer. Das Durchſchnitts⸗ 
gehalt der Lehrer betrug 58,06 Dollar monatlich, 
das der Lehrerinnen 44,08 Dollar monatlich. 
Die Statiſtik der Univerſitäten zeigt in allen 
öffentlichen Univerſitäten, Colleges und techniſchen 
Schulen: 46 183 Männer und 14075 Frauen. 
An den privaten, d. h. alſo zum großen Teil 
auf Stiftungen beruhenden entſprechenden An- 
ſtalten betrug die Zahl der männlichen Studenten 
61 600, die der weiblichen 41000. Davon ent⸗ 
fallen auf die von Männern und Frauen ge— 
meinſam beſuchten Univerſitäten 65 600 männ⸗ 
liche und 33 200 weibliche Studenten. Unter 
den Lehrkräften dieſer Anſtalten befinden ſich 
19 250 Männer und 2 700 Frauen. Intereſſant 
iſt die Verteilung der Männer und Frauen auf 
das ſogenannte Claſſical Department einerſeits 
und die General Sciences, alfo in der Haupt- 
ſache Naturwiſſenſchaften, andererſeits. Es 
ſtudierten 24 363 Männer und 9 842 Frauen in 
der klaſſiſchen Sektion; dagegen 9 225 Männer 
und 2 685 Frauen in der naturwiſſenſchaftlichen 
Sektion. In den Fachhochſchulen oder in den 
Fachausbildungskurſen der allgemeinen Hoch⸗ 
ſchulen ſtudierten in den techniſchen Fächern 
30 800 Männer gegenüber nur 28 Frauen. Für 
Pädagogik werden 2300 Männer und 4620 Frauen 
angegeben; für Handelswiſſenſchaften 6860 Män⸗ 
ner und 2250 Frauen. In den öffentlichen 
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Lehrerſeminaren ſtudierten 13 260 Männer und 
30 800 Frauen. An den öffentlichen höheren 
Schulen unterrichteten 16 670 Lehrer und 
18 730 Lehrerinnen bei 327 800 Knaben und 
442 653 Mädchen. Von der Geſamtziffer der 
höhere Schulen beſuchenden Schüler betrugen 
alſo die Knaben 42,54, und die Mädchen 
57,16 Prozent. Von den öffentlichen höheren 
Schulen waren ausſchließlich für Knaben 33 
mit 21 570 Schülern, ausſchließlich für Mädchen 
23 mit 22 824 Schülerinnen; für belde Geſchlechter 
gemeinſam waren 8904 Schulen, die von 
306 231 Knaben und 419 829 Mädchen beſucht 
wurden. Von den Privatſchulen waren 300 
ausſchließlich für Knaben mit 23 860 Schülern, 
und 445 ausſchließlich für Mädchen mit 25 000 
Schülerinnen; gemeinſam für beide Geſchlechter 
waren 575. Da im Elementarſchulweſen der 
gemeinſame Unterricht ganz durchgeführt iſt, ſo 
ergibt ſich, daß der weitaus größte Prozentſatz 
der in den Vereinigten Staaten die Schule be⸗ 
ſuchenden Kinder in gemeinſamen Schulen unter- 
richtet wird. 


Beruflldies. 


* Die Diplomprüfung an der Handels⸗ 
Hochſchule in Berlin beſtanden zwei Damen. 


* 15 weibliche Handwerker legten in Augs⸗ 
burg die Meiſterprüfung mit Erfolg ab. 


* Frauen für die Buchbinderei bildet die 
ſtädtiſche Handwerkerſchule in Breslau aus. 
Schulgeld 10 & vierteljährlich. 


* ber die Verſorgung der Hinterbliebenen 
von Staatsbeamtiunen in Italien wurde im 
italleniſchen Parlament ein Geſetzerlaß angeregt. 
Der Abgeordnete Pacetti hat eine dlesbezügliche 
Petition eingebracht. Um die Billigkeit und Not- 
wendigkeit dieſer Forderung zu beweiſen, zitierte 
Pacetti ein paar Fälle, die großen Eindruck auf 
die Kammer machten. Drei Waiſen einer Lehrerin, 
die zwanzig Jahre unterrichtet hatte, erhielten 
mit Mühe und Not als Gnadengeſchenk 100 Lire; 
ein ſechsjähriges Kind, deſſen Mutter als Tele⸗ 
phoniſtin 21 Jahre lang dem Staat gedient 
hatte, wurde mit ſeinen Forderungen vom Ober⸗ 
rechnungshof abgewieſen. In feinen Aus- 
führungen berief ſich Pacetti auf das Beiſpiel 
Frankreichs, wo die Penſionsordnung ſchon ſeit 
längerer Zeit zugunſten der Hinterbliebenen 
weiblicher Staatsbeamten geändert wurde. 

Der Staatsſekretär verſicherte in feiner Ant- 
wort, daß die Regierung bei der bevorſtehenden 
Reviſion des geſamten Penſionsgeſetzes die Inter⸗ 


eſſen der Beamtinnen beſtimmt berückſichtigen 
werde, ohne ſich um die ablehnende Haltung der 
Corte dei Conti zu kümmern. 

(Neues Frauenleben.) 


Soziale Fürſorge. 


* Eine „Fürſorgedame“ (der — wenig 
anſprechende — Titel iſt ein offizieller) iſt am 
kgl. Polizeipräſidium in Berlin auf Anregung 
der „Deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge“ 
angeſtellt worden. Ihr Gehalt trägt zur Hälfte 
der Staat, zur Hälfte die Zentrale. Ihre Auf- 
gaben bezeichnet die Zeitſchrift „Jugendwohlfahrt“ 
folgendermaßen: 


Die Fürſorgedame hat nach Kräften dafür zu 
ſorgen, daß alle jugendlichen Perſonen, hinſicht⸗ 
lich deren die polizeilichen Ermittelungen die 
Notwendigkeit der Fürſorge ergeben haben, dem 
Schutz geeigneter Organiſationen der freien 
Hilfstätigkeit unterſtellt werden. 

Zu dieſem Zwecke wird die Fürſorgedame ſich 
täglich im Polizeigefängnis und Polizeigewahrſam 
aufhalten, die eingelieferten Perſonen fih Vor- 
führen laſſen und die al der Hilſeleiſtung 
prüfen. Auf Wunſch wird dle Fürſorgedame für 
die S 0 erwachſener eingelieferter Perſonen 
die Fürſorge anbahnen. Ferner wird ſie die 
Sorge über die ihr von den übrigen polizeilichen 
Dienſtſtellen zugeführten Perſonen übernehmen, 
die ihr ge ehe Akten in a Rimmer 
durchſehen, ob Anlaß zum Eingreifen der freien 
Hilfstätigkeit gegeben iſt, und zutreffendenfalls 
die erforderlichen Angaben aus den Akten an 
geeignete Hilfsorganiſationen weitergeben. 

Die Fürſorgedame wird ferner die ihr durch 
Vermittlung der Deutſchen Zentrale für Jugend- 
fürſorge oder unmittelbar zugehenden Erſuchen 
— beſonders der Rettungsvereine — um Ber: 
mittlung polizeilicher Hilfe oder Auskunft ent- 
gegennehmen und unter Zuziehung der zuſtändigen 
Dienſtſtellen erledigen. 


Ein Bericht über die Tätigkeit der Fürſorge⸗ 
dame liegt für den Monat Juli vor. Danach 


wurde die Fürſorgeſtelle im Monate Juli in 


148 Fällen in Anſpruch genommen. Es wurden 
der Fürſorgedame 70 Jugendliche und eine Er- 
wachſene mit ihrem Kinde aus dem Polizei- 
gewahrſam vorgeführt. Das Ergebnis war ver⸗ 
hältnismäßig günſtig. In 28 Fällen mußte die 
Unterbringung in Fürſorgeerziehung erfolgen, 
weil es ſich um aus Anſtalten oder Lehrſtellen 
entlaufene Zöglinge oder ſittlich verwahrloſte 
Mädchen handelte; in den übrigen Fällen aber 
konnte durch Beſchaffung von Arbeit, Lehr⸗ 
ſtellen, Verſöhnung mit den Eltern oder Zurück- 
beförderung in die Heimat geholfen werden. 
Von der Kriminalpolizei wurden der Fürſorge⸗ 
dame 45 Fälle zur Bearbeitung übergeben. In 
32 handelte es ſich darum, die Einleitung der 
Fürſorgeerziehung tunlichſt zu vermeiden und 
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die des Umhertreibens, Bettelns, Stehlens be- 
ſchuldigten und überführten Kinder auf andere 
Weiſe vor der Verwahrloſung zu bewahren. 
Die Einleitung der Fürſorgeerziehung wurde 
nur in einem Fall von der Dame beantragt; 
in den übrigen 31 Fällen iſt zu hoffen, daß die 
Unterbringung in Erziehungsanſtalten genügen 
wird, um die Verwahrloſung zu verhindern. 
Rat und Auskunft der Fürſorgedame wurde in 
31 Fällen von Vereinsvertretern, Privatperſonen 
und Beamten nachgeſucht. Die Sprechſtunde 
wurde von 63 Perſonen beſucht. 


* Als ſtellvertretende Armenvorſteherin in 
die Armenkommiſſion 81 c in Berlin wurde nach 
jahrelangen Kämpfen eine Frau gewählt. 


* Die Sänglingsſterblichkeit beträgt nach 
dem ſtatiſtiſchen Jahrbuch für das Deutſche Reich 
1908 im erſten Lebensjahr auf 100 Lebend⸗ 
geborene: 


Noe g 8,1 
Schweden e 8,4 
Mans 9,5 
Englands 11,8 
Dänemark 12,1 
Frankreich. N 14,3 
Geng ek 16,6 
Deutſchlan zd. 18,5 
Ungae ng 20,5 
Oſtetreicc ß 21,5 
Europ. Rußland 27,2 


* Als Polizeipflegerin wurde Fräulein 
Frida Gloderer in Freiburg i. Br. verſuchsweiſe 
beim dortigen Bezirksamt beſtellt. Sie wird 
hauptſächlich bei der Aufſicht über die in Frei- 
burg untergebrachten Pflegekinder mitzuwirken 
haben. 


* Über die Mitwirkung von Frauen bei der 
Armenpflege veröffentlicht das bayeriſche Staats⸗ 
miniſterium des Innern folgende Entſchließung: 


Die günſtigen Erfahrungen, die insbeſondere 
in außerbayeriſchen Gemeinden mit der Mit- 
wirkung von Frauen bet der öffentlichen Armen⸗ 
pflege gemacht worden ſind, laſſen es wünſchens⸗ 
wert erſcheinen, daß auch die Gemeindebehörden 
und Armenpflegſchaftsräte in Bayern dieſer Mit⸗ 
wirkung ſich in weitergehendem Maße bedienen. 
Eine geſetzliche e der e e im 
Sinne des Geſamtbeſchluſſes des Landtags vom 
4. Februar 1908 wird vorausſichtlich erſt im Zu⸗ 
ſammenhange mit der eingeleiteten weitergehenden 
Anderung der bayeriſchen Heimat- und Armen⸗ 
geſetzgebung durchgeführt werden können. Aber 
auch ſchon nach dem geltenden Rechte find die 
Gemeinden und Armenpfleger nicht gehindert, 
Frauen zur geordneten Mitwirkung bei der 


öffentlichen Armenpflege grop am Ins⸗ 
beſondere beſteht ſchon jetzt die Möglichkeit, je 
nach den örtlichen Verhältniſſen für die ganze 
Gemeinde oder einzelne Gemeindebezlirke Hilfs⸗ 
armenpflegerinnen mit einem näher zu be- 
ſtimmenden Wirkungskreiſe zunächſt ohne die 
amtliche Eigenſchaft im Sinne des Art. 24 des 
Armengeſetzes neh und folde auch zu 
den Sitzungen des Armenpflegſchaftsrates als 
Zuhörerinnen oder mit beratender Stimme bei⸗ 
au iehen. Eine Mitarbeit der 11 5 wird ins⸗ 
gender da veranlaßt und erfolgreich ſein, wo 
es ſich um eine Unterſtützung oder Verpflegung 
bedürftiger weiblicher Perſonen oder von Kindern 
handelt, oder wo ein Eingreifen durch Notſtände 
veranlaßt wird, die auf eine mangelhafte Haus⸗ 
haltsführung zurückzuführen ſind, überhaupt in 
allen Fällen, in denen nach der Natur der Sache 
eine Frau ein größeres Verſtändnis mitbringt 
und daher auch mehr Vertrauen und Erfolge zu 
erwarten hat als der Mann. Von großem Werte 
wird es ſein, Frauen, die ſchon in der freiwilligen 
Armenpflege g find, auch an der öffentlichen 
Armenpflege zu beteiligen und dadurch ein zlel⸗ 
bewußtes Zuſammenarbeiten der öffentlichen und 
der privaten Armenpflege herbeizuführen. Den 
Gemeindebehörden und Armenpflegſchaftsräten 
wird daher e eine Erweiterung der 
armenpfleglichen Tätigkeit für den Gemeinde⸗ 
bezirk durch Beiziehung von Frauen im Sinne 
vorſtehender Anregung unter Würdigung der 
örtlichen Verhältniſſe in Erwägung zu ziehen. 
Sofern von dieſer Befugnis in einer Gemeinde 
Gebrauch gemacht werden wird, iſt von der 
Diſtriktsverwaltungsbehörde hierüber, ſowie über 
die im Laufe der erſten Zeit gemachten Er⸗ 
fahrungen bis 1. Juli 1910 an das Königliche 
Staatsminiſterium des Innern zu berichten. 


Damit iſt die Zulaſſung der Frauen zur amt⸗ 
lichen Armenpflege in Bayern prinzipiell aus⸗ 
geſprochen. Die formale Anerkennung durch 
das Geſetz wird hoffentlich nicht zu lange mehr 
auf ſich warten laſſen. 


* Eine weibliche Polizeigehilſin wurde in 
Zürich proviſoriſch angeſtellt. Ebenſo unterſtellte 
man einen amtlichen Arbeitsnachweis weiblicher 
Leitung. 


Die redıflidıe Stellung der Frau. 


* Die zöſterreichiſche Sozialdemokratie und 
die Frauen. Dem Parteitag der öſterreichiſchen 
Sozialdemokratie in Reichenberg werden von 
den Wiener Sozialdemokratinnen zwei Anträge 
unterbreitet. Der eine verlangt, daß die ſozial— 
demokratiſche Fraktion im Reichsrat in der 
nächſten Seſſion eine energiſche Aktion für die 
Abänderung des Vereinsgeſetzes einleiten und mit 
allem Nachdruck durchführen ſoll. Dle Partei⸗ 
organifationen und die Preſſe ſollen dieſe Aktion 
unterſtützen. Es handelt ſich um dle Abſchaffung 
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des § 30, der, „Frauensperſonen“ und 
Minderjährige von der Mitgliedſchaft in politi- 
ſchen Vereinen ausſchließt. 

Der zweite Antrag verlangt, daß der Partei⸗ 
tag die Fraktion beauftragen möge, zu verſuchen, 
ihren fon zweimal geſtellten Antrag auf Aus- 
dehnung des Wahlrechtes auf die Frauen 
im Parlament zur Diskuſſion zu ſtellen. Auch 
die ſozialdemokratiſchen Vertreter in den Vand- 
tagen und Gemeinden ſollen vom Parteitag 
beauftragt werden, in den betreffenden Körper— 
ſchaften das Frauenwahlrecht zu beantragen, 
und wo die Genoſſen im Kampfe um die Demo- 
kratiſierung des Wahlrechts ſtehen, ſoll für 
Männer und Frauen um das allgemeine 
Wahlrecht gekämpft werden. 

Daß dieſe Anträge angenommen werden, iſt 
eine notwendige Konſequenz der Stuttgarter 
internationalen Reſolution, durch welche ſich die 
Sozialdemokratie verpflichtet hat, für das Frauen- 
wahlrecht zu kämpfen. 


* Um das Munizipalwahlrecht in Illinois 
kämpften die Frauen mit einem kleinen moraliſchen 
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Erfolg. Es fehlte bei der Abſtimmung im Senat 
nur eine Stimme zur Annahme des Antrags. 


Tofenſchau. 


Am 8. Auguſt ſtarb zu Berlin Fräulein 
Dr. med. Agnes Hacker im 48. Lebensjahr. Sie 
hatte noch in Zürich ſtudiert und gehörte zu den 
älteren Berliner Arztinnen. Jahrelang hat ſie 
das Amt einer Polizeiärztin bei der Berliner 
Sittenpolizei bekleidet, und es iſt in erſter Linie 
auf ihre Bemühungen zurückzuführen, daß die 
Unterſuchung erſtmalig inhaftierter Frauen und 
Mädchen jetzt durch einen weiblichen Arzt ge— 
ſchieht. Sie war beſonders in ihrer chirurgiſchen 
Tätigkeit geſchätzt, die ſie in erſter Linie als 
leitende Arztin der Frauenklinik weiblicher Arzte 
in Berlin, mit der auch die Krankenpflegeſtation 
des Berliner Frauenvereins verbunden ift, aus- 
übte. Sie war auch erſte Vorſitzende der Ver- 
einigung weiblicher Arzte zur Begründung eines 
Frauenkrankenhauſes in Berlin, und hat mit 
nie ermüdender Energie für diefe Sache ge- 
arbeitet. So bedeutet ihr Tod einen großen 
Verluſt. 


— Bücherschau. c2- 


„Im Moderſchlößchen.“ Roman von Emmy 
von Egidy. S. Fiſcher Verlag, Berlin 1909. 
Der neue Roman von Emmy von Egidy zeigt 
eine ſteigende Verfeinerung der Seelendarſtellung, 
des Naturgefühls und der Stimmungskunſt. Er 
ijt weniger ein Roman, als eine pſychologiſche 
Studie. Das Moderſchlößchen iſt der Sitz eines 
adligen Geſchlechts, in deſſen verſchiedenen Typen 
fih die ſeeliſche Verfaſſung des Adels in ber- 
ſchiedenen Formen ſpiegelt. Ritterlichkeit, die 
über geſundes Maß hinausgewachſen iſt und 
kein Gegengewicht mehr in realiſtiſchem Selbſt⸗ 
behauptungsdrang hat, ausgeſprochene moraliſche 
und geiſtige Dekadenz, aufs äußerſte verfeinerte 
künſtleriſche Senſitivität ſchlafwandelnde 
Sicherheit des moraliſchen N in einer 
Umgebung von Gemeinheit und Verbrechen — 
ſtarres, ſelbſtbewußtes und beſchränktes Be— 
harren in gewöhnten Lebensformen und über— 
lieferten Urteilen, das alles iſt in verſchiedenen 
lebendigen Typen verkörpert und in den 
mannigfachſten Situationen eines bunten AM- 
tagslebens zur Darſtellung gebracht. So 
entſteht in der Tat ein lebhaft wirkendes 
Interieur aus einer beſtimmten geſellſchaft— 
lichen Schicht. Die Schwäche des Romans 
liegt im Aufbau der Ereigniſſe. Sie find das 
Sekundäre, nachträglich hinzu Erfundene, und es 
gelingt der Verfaſſerin hier ebenſowenig wie in 
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dem vorigen Roman, ſie aus der Zuſtändlichkeit 
naturnotwendig herauswachſen zu laſſen und 
das epiſche mit dem rein darſtellenden Element 
kräftig zu einer künſtleriſchen Einheit zuſammen⸗ 
zufaſſen. Die eigentümliche Situation, daß die 
eigentliche Heldin nichts ſelbſt erlebt, ſondern 
nur eine Zuſchauerrolle im Roman ſpielt, daß 
ſich in ihr die Schickſale der anderen wie in 
einem unendlich fubtilen Medium abſpiegeln, 
zeigt ſchon, wieviel mehr es der Verfaſſerin 
auf die Charaktere, als auf ihre Schickſale ankam. 


„Hoffnungsloſe Geſchlechter.“ Roman von 
Hermann Bang. S. Fiſcher Verlag, Berlin. 
(Preis 1 Mark.) — Dieſer in der Hibllother 
zeitgenöſſiſcher Romane erſchienene Erſtlings— 
roman von Hermann Bang zeigt ihn als Be— 
gründer jener Romangattung, die ſeit Thomas 
Manns „Buddenbrooks“ ſich auch in der deutſchen 
Literatur eingebürgert hat und den Untertitel 
zu tragen pflegt „Der Untergang einer Familie“. 
Hermann Bang ſchildert hier einen ganz ähnlichen 
Vorgang, wie er uns in den „Buddenbrooks“ 
auf der Grundlage eines ähnlich präziſen 
Studiums der körperlichen und geiſtigen De— 
kadenzſymptome dargeſtellt wird. Vielleicht in 
gewiſſer Weiſe abhängig von Ibſens „Ge— 
ſpenſtern“, jedenfalls aber original in der ſpe— 
zifiſchen Durchführung des Motivs der Ver— 
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erbung und Dekadenz, zeigt Hermann Bang 
hier gleich beim erſten Verſuch die Genialität, 
die in ſeinen ſpäteren Romanen hervorgetreten 
iſt. Dieſes Jugendwerk ſteht, vor allem in der 
Kraft der pſychologiſchen Beobachtung und Dar— 
ſtellung, keineswegs unter, ja man könnte ſogar 
fagen, in gewiſſer Weiſe über ſpäteren Schöp⸗ 
fungen. Es iſt ohne Zweifel ein Verdienſt des 
Verlages, den Roman in dieſer billigen Ausgabe 
auch dem deutſchen Publikum zugänglich gemacht 
zu haben. N 


„Golgatha.“ Ein Balkanroman. Von 
Wladan Georgewitſch. Stuttgart und 
Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt, 1909. Das 


politiſche Intereſſe, das dieſer Roman haben 
könnte, wird, wie das bei derartigen Schlüſſel— 
romanen ja ziemlich durchweg der Fall iſt, durch 
die Einkleidung in etwas beeinträchtigt. Die 
wirklichen Vorgänge, die zugrunde liegen, müſſen 
doch in eine Sphäre romanhafter Phantaſtik 
gerückt werden, in der ſich dieſe realen Dinge 
ſeltſam ausnehmen. So kommt etwas Un— 
einheitliches heraus, eine Miſchung von Aktualität 
und Romantik, die niemals ein einheitliches 
Kunſtwerk ergeben kann. Der Roman iſt des— 
halb lediglich als ein einigermaßen ſpannendes 
Unterhaltungsbuch zu bewerten; ſofern er Kultur— 
ſchilderungen enthält, mußten ſie durch die Ein— 
kleidungen ſo verwiſcht werden, daß man nicht 
recht weiß, wo die Grenze von Erfindung und 
Wirklichkeit liegt und auch in diefer Hinſicht 
nicht ſehr viel von dem Roman hat. 


„Minette von Söhlenthal.“ Roman von 
Charlotte Nieſe. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
(Preis elegant geb. 5 Mark.) Ein geſchichtlicher 
Roman, der die Epiſode Struenſee aus der 
däniſchen Geſchichte behandelt. Mit großem 
Geſchick und bemerkenswerter Selbſtbeſcheidung 
hält ſich die Verfaſſerin in der Hauptſache an 
das, was ſie beherrſcht: die Schilderung des 
Milieus und des Zuſtändlichen, die ſie in un— 
gezwungenſter Weiſe durch liebenswürdig auf— 
gefaßte Perſonen illuſtriert. Die große Tragik 
der Schickſale, die durch die Namen Struenſee 
und Karoline Mathilde bezeichnet iſt, und die 
wohl einen breiteren Pinſel zu ihrer Darſtellung 
verlangt hätte, kommt dabei nicht recht heraus, 
aber darauf iſt das Buch auch nicht angelegt. 
Wir ſehen all dieſe Geſchicke mit den Augen des 
armen Hoffräuleins Minette von Söhlenthal, 
die ein Zufall der 15 jährigen Karoline Mathilde 
bei ihrem Einzuge in Altona entgegenführt und 
die, nachdem das Schickſal ſie mit Struenſee 
und Brandt, mit Chriſtian und Juliane Marie 
auf das mannigfachſte verknüpft hat, ſchließlich 
die Einſamkeit der Verbannten in Celle teilt. 
Der Roman gehört jedenfalls zu dem Beſten, 
was Charlotte Nieſe geſchrieben hat. 


„Das Lied des Meeres.“ Roman von 
Clara Hohrath. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 
(Preis elegant geb. 5 Mark.) Es ift ein ſeltſames 
Motiv, das hier mit Feinheit und Kraft durch— 
eführt iſt. Auf Hocdik, einer der kleinen 


retoniſchen Inſeln, gilt noch von alters her die 


Theokratie, ausgeübt von einem Prieſter, der 
zugleich Schultheiß und Seeſyndikus, Fürſt und 


Peterſen. 


Herr der Anfel ift. Ein begabter, ſchwärmeriſch 
veranlagter junger Geiſtlicher tritt ſein Amt bei 
den „Iliens“, den Inſelbewohnern, an, die, ob- 
wohl von Mißtrauen gegen jeden „Terrien“ 
erfüllt, ihrem ſchönen jungen Prieſterfürſten 
anhängen, bis er glaubt, den Kampf gegen ihren 
uralten heidniſchen Heiligen, St. E 
aufnehmen zu dürfen. An dieſem Kampf geht 
er zugrunde, äußerlich und innerlich. Denn 
er, der ſelbſt ein Seemannsſohn iſt und ein 
Sohn der Bretagne, wo die Toten regieren und 
die Vergangenheit die Gewalt hat, wo Merlin 
ſich noch verſteckt hält und König Artus in ſelner 
Felſenhöhle neuen Taten entgegenſchläft, er muß 
inne werden, daß St. Barz-ar-gwenn nichts 
andres iſt, als die ewige Naturgewalt des 
Meeres, das ſein Lied unaufhörlich über die 
Inſel erbrauſen läßt. Und vor dieſer Allgewalt 
bricht ſein Kirchenglaube zuſammen. Aber auch 
als er aus dem Kloſterverbande ausgeſchieden 
iſt, und die franzöſiſche Republik der alten 
Theokratie ein Ende bereitet hat, löſt dieſer 
feine Menſch, der als einfacher Fiſcher in Hocdif 
weiter lebt, das ihn mit ſeiner wilden Poeſie 
gefangen hält, ſich innerlich nicht von ſeinen 
Gelübden los; er weiß, daß den einfachen Seelen 
feiner Iliens der Prieſter immer Prieſter bleibt. 
Und ſo verſagt er ſich aus tiefſter Gewiſſen— 
haftigkeit der irdiſchen Liebe. Und hier iſt der 
ſonſt oft triviale Schluß, daß das toſende Meer, 
daß St. Barz-ar⸗gwenn ihn in feinen Schoß 
zieht, notwendig und verſöhnend. — Die 
Schilderungen dieſer fremdartigen Welt ſind 
von packender Gewalt und Schönheit. 


„Schweigende Bettler.“ Roman von Kurt 
Münzer. Vita, Deutſches Verlagshaus, 1909. — 
Nachdem Kurt Münzer in ſeinem Berliner Roman 
„Der Weg nach Zion“ ein Werk gelhafien, das 
bei zweifelloſer Begabung noa abſtoßend durch 
den Schwulſt und die Grellheit ſeiner Dar— 
ſtellung, wie durch die Widerwärtigkeit ſeines 
Inhalts war, gibt er hier eine kaum zum Roman 
ſich erweiternde Skizze von entſchieden diskreterem 
und feinerem Charakter. Spielt auch hier wieder 
ſexuelle Entartung eine nicht geringe Rolle, ſo 
drängt ſie ſich doch nicht in der Weiſe in den 
Vordergrund, und ſie wird in der Dar— 
ſtellung gemildert durch ein geiſtigeres Element. 
„Schweigende Bettler“ heißt der Roman, weil 
er eine Reihe von Menſchen zueinander führt, 
ſie in inniger Zuneigung zueinander entbrennen 
läßt und ſie doch durch innere und äußere Be— 
dingungen unter einen Bann ſtellt, der ſie alle 
zwingt, einander trotzdem fern und fremd zu 
bleiben. Nicht immer wirkt dieſe innere oder 
äußere Notwendigkelt überzeugend, beſonders 
weil die Perſonen, die einander ſo wie durch 
einen Strom getrennt gegenüberſtehen, zu ſehr 
gehäuft find. Darunter leidet die Glaubwürdig— 
keit und das Ganze wirkt wie Abſicht und Willkür 
des die Drähte ziehenden Autors. Im einzelnen 
enthält das Buch manche lyriſche Schönheit, 
manchen eigenartigen künſtleriſchen Einfall. 


„Goethes ee an Frau von Stein.“ 
Ausgewählt und herausgegeben von Julius 
Leipzig, Inſelverlag 1909. Preis 
2 Mark. Der künſtleriſch vornehm ausgeſtatteten 
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Luxusausgabe der „Briefe Goethes an Frau 
von Stein“, die im Vorjahre veröffentlicht 
wurde, hat ber Inſelverlag nunmehr eine vor- 
treffliche Auswahl, gleichfalls beſorgt und ein⸗ 
gen! von Julius Peterſen, folgen laffen. Sie 
edeutet einen wertvollen Beitrag zu den aus— 
gegel äneten 2 Mark⸗Bänden des Inſelverlags, 
le die hervorragendſten Dokumente aus großen 
Literaturepochen in handlicher Form, vorzüglicher 
Ausſtattung, und von bedeutenden Literatur: 
kennern ausgewählt und kommentiert, bieten 
wollen, und das zu einem Preiſe, der in An- 
betracht der Gediegenheit der Ausgaben ein ganz 
billiger zu nennen iſt. Peterſens Auswahl iſt 
ziemlich umfangreich, über 300 Druckſeiten um⸗ 
faſſend; er hat mit vielem Geſchick das Charakte⸗ 
riſtiſche zuſammengeſtellt, aus dem ſich innere 
Zuſammenhänge, da, wo ſie fehlen, leicht vom 
Leſer ergänzen laſſen; hie und da hilft dabei 
auch eine erläuternde Bemerkung. Sein Bor: 
wort iſt vorurteilslos und warm zugleich: nichts 
von jenem klelnlichen Bemühen, „Legenden zu 
zerſtören“, als bedeutungsvoll in der Phantaſie 
Lebendes herabzuziehen. Ganz objektiv betrachtet 
er die kleinlichen, menſchlich ſo begreiflichen 
Schlußkapitel dleſer Dichterliebe, indem er ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch, den Tatſachen gemäß, von 
Außerungen würdeloſen Grolles ſeitens der tief 
verletzten und innerlich gebrochenen Frau ſpricht. 
„Aber,“ ſetzt er hinzu, „da die Briefe an Goethe 


— 
. 


„Der Kampf um die Herrſchaft im Mittel- 
meer.“ Die geſchichtliche Entwicklung des Mittel- 
meerraumes. Von Privatdozent Dr. P. Herre. 
178 S. (Wiſſenſchaft und Bildung, Bd. 46). 
Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig. 1909. 
(Preis 1 Mark, geb. 1,25 Mark.) Die vorliegende 
Arbeit gibt zum erſtenmal eine zuſammen— 
faſſende Schilderung der gewaltigen Geſchichte 
des Mittelmeergebietes von den älteſten Zeiten 
bis zur Gegenwart. Die Darſtellung verfolgt 
nicht die n der einzelnen Völker, ſondern 
richtet den Blick allein auf die allgemeine den 
Geſamtraum überſpannende Entwicklung und 
die ſichtbar und unſichtbar treibenden Kräfte, 
deren Kampf die 4000 jährige Geſchichte erfüllt, 
und die den heutigen Zuſtand emporwachſen 
ließen. Gerade auf die Herausbildung der 
jetzigen politiſchen Machtverteilung im Mittels 
meer iſt der Schwerpunkt der Darſtellung gelegt. 
Italiens koloniale Beſtrebungen, die Marokko⸗ 
politik der Franzoſen, die orientaliſche Frage 
werden allſeitig beleuchtet. Neben den politiſchen 
ſind die wirtſchaftlichen und kulturellen Probleme 
in gleicher Weiſe behandelt, ſo daß man tat⸗ 
ſächlich einen Überblick über die Geſamtentwicklung 
der Verhältniſſe am Mittelmeer gewinnt. 

Wir verweiſen außerdem noch auf die fol— 
BD in der hübſchen, handlichen und billigen 
Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ 
(im gleichen Verlag und zu gleichem Preiſe) er: 
ſchienenen Bändchen. „Das Chriſtentum im 
Weltauſchannugskampf der Gegenwart.“ Von 
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Kurze Anzeigen. 
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aus der Zeit ihres Glückes der Vernichtung 
anheimgefallen ſind, gewinnen die ſpäteren Zeug⸗ 
niſſe menſchlicher Schwäche ein unverhältnis⸗ 
mäßiges Gewicht.“ Und er maht id kein Recht 
an, die Gloriole zu zerſtören, mit der Goethe 
als Liebender Frau von Stein verklärte, und 
nennt ſie trotz allem die Frau, „die ihn am 
beſten verſtanden und am tiefſten in ſein Inneres 
geblickt hat“. — Ich möchte dieſe ſo wertvolle 
und billige Auswahl als ergänzende Lektüre zu 
der unter dem Titel „Goethes Freundinnen“ 
(ausgewählt und eingeleitet von G. Bäumer) 
erſchlenenen ausgezeichneten Auswahl von 
charakteriſtiſchen Briefen und Dokumenten aus 
dem Kreiſe der Frauenwelt um Goethe warm 
empfehlen. Anna Brunnemann. 


„Kinder vor Gericht.“ Von Wilhelmine 
Mohr. Berlin W. 1909. An dieſem Buch iſt 
weniger der Text wertvoll, der auch durch eine 

ewiſſe journaliſtiſch-pathetiſche Darſtellungsweiſe 
feinem Stoff nicht ganz angepaßt ift, als viel- 
mehr eine kleine Sammlung von Fällen, die vor 
Jugendgerichten zur Verhandlung gekommen ſind, 
und die in die Pſychologie des jugendlichen Ber- 
brechertums und die ſozialen Zuſtände, aus 
denen es hervorgeht, hineinleuchten. Aber die 
Jugendgerichtsbewegung wird eine ganz knappe, 
aber auch Oſterreich mit in Betracht ziehende 
Orientierung gegeben. 


a .—— 
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Profeſſor Dr. Hunzinger. 154 S. „Volfs: 

wirtſchaft und Staat.“ Von C. Kindermann. 

„Hörbare, ſichtbare, elektriſche und Röntgen- 

Strahlen.“ Von 90 Neeſen. „Unſere Sinnes⸗ 

organe.“ Von E.? tangold. „Unſere Kleidung 

ae Von K. Weinberg, P. Schulze, 
. Brie. 


Entwurf einer Petition, 
Verbot weiblicher Bedienung in Gaſt⸗ und 
Schankwirtſchaften. Von Camilla Fellinek. 
Was gegen dieſe Petition, für die von der Ver⸗ 
faſſerin jetzt allenthalben Unterſchriften geſammelt 
werden, zu ſagen iſt, hat eine Erklärung der drei 
Vorſitzenden des Bayeriſchen Frauentages in 
prägnanter Form zuſammengefaßt. Wir haben 
dieſe Erklärung in der Septembernummer unſerer 
Zeitſchrift abgedruckt, und es genügt, an dieſer 
Stelle darauf zu verweiſen. 


Zum 70. Geburtstage von N Hans 
Thoma (2. Okt. 1909) gibt die Freie Lehrer⸗ 
vereinigung für Kunſtpflege, Berlin eine Feſtgabe 
ne „Hans Thoma und ſeine Weggenoſſen“ 
etitelt. Die Gabe wird 30 Vollbilder in voll- 
kommener nach den 


betreffend das 


Doppelton- Wiedergabe 


ee Werken des Meiſters und ſeiner Weg— 


enoſſen enthalten, von Arnold Böcklin, Wilhelm 
eibl, Wilhelm Steinhauſen u. a. Der Sub⸗ 
ſkriptionspreis für die 30 Kunſtblätter ee 
iſt auf nur 2 Mark angeſetzt. Verlag der 
Graphiſchen Kunſtanſtalt Joſ. Scholz in 
Mainz. 
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Kleine Mitteilungen. 


Deutſche Lehrerinnen im 
Ansland. 


Auf das traurige Los, das 
junge deutſche Lehrerinnen im 
Süden Frankreichs oft trifft, 
wenn ſie auf unkontrollierbare 
Inzeigen hin, für die mit Vor⸗ 

dacht gern ſogenannte gute 
Familienblätter gewählt werden, 
Stellungen in Familien annehmen, 
iſt vor kurzem die Aufmerkſamkeit 
der deutſchen Regierungen gelenkt 
worden. Die Direktoren von 
Lehrerinnenſeminaren, die Bezirks⸗ 
ſchulinſpektionen ſowie die Kom⸗ 
miſſionen für höhere Mädchen⸗ 
ſchulen find infolgedeſſen vielfach 
angewieſen worden, auf dieſe 
Zuſtände aufmerkſam zu machen. 
Auch die Erfahrungen der Lehre⸗ 
rinnenvereine beſtätigen es, daß 
junge Mädchen, die auf ſcheinbar 
Vertrauen verdienende Anzeigen 
ins Ausland gehen, ſich oft den 
ſchwerſten ſittlichen Gefahren aus⸗ 
ſetzen und außerdem häufig in 
eine Art von Dienſtbotenverhältnis 
hineingeraten. 

Wir müſſen dem gegenüber 
immer wieder darauf hinweiſen, 
daß der Allgemeine Deutſche 
Lehrerinnenverein, der eine ge⸗ 
ordnete Stellenvermittlung für 
ganz Deutſchland eingerichtet hat, 
auch die großen Lehrerinnenvereine 
im Ausland zu ſeinen Mitgliedern 
zählt. Die Adreſſen dieſer Ver⸗ 
eine, die ſeit ihrer Gründung 
ihre eigene Stellenvermittlung 
haben, ſollten jeder jungen 
Lehrerin bekannt ſein, die im 
Ausland eine Stelle ſucht. Es 
ſind dies vor allem: Der deutſche 
Lehrerinnenverein in London W, 
16 Wyndham Place, der ſeit 32 
Jahren beſteht, der in Frankreich, 


8 rue Villejuſt Paris, vor 20 


Jahren gegründet, der in NewYork 
44 Weſt 83 St., der italieniſche 
in Florenz 110 via dei Seragli. 
Die Zentralleitung der Stellen⸗ 
vermittlung für Deutſchland be⸗ 
findet ſich in Berlin W. Bay⸗ 
reutherſtraße 38 pt. 


Jugendgerichtshilfe. Einen 
Unterweiſungskurſus für 
Helfer von Jugendgerichten 
veranſtaltet die Deutſche Zen: 
trale für Jugend fürſorge 
während der erſten beiden Oktober⸗ 
wochen in Berlin, Schinkelplatz 6. 
Die Vorträge behandeln folgende 
Gegenſtände: Vormundſchaftsge⸗ 
richtliche Fürſorge und Fürſorge⸗ 
erziehung (Amtsgerichtsrat Dr. 
Köhne⸗Berlin), Strafrechtspflege 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


damen⸗ Akademie. 


Winterſemeſter: 1. Oktober bis 31. März. 


Zeichnen und Malklaſſen (Kopf und Akt) die Herren R. Engels, Max Feldbauer, 
A. Höfer, H. Knirr, A. Weisgerber. Abend- Akt (Beginn 2. Nov.): die Herren Engels 
und Höfer und Frl. Anna Hillermann. Modellierklaſſe: Herr H. E. Becher. Tierklaſſe 
(Beginn Nov.): Herr Prof. R. Schramm⸗Zittau. Illuſtration und Graphik (Beginn 
Nov.): Herr Ferd. Götz. Kompoſitionskurs (Beginn Nov.) Herr H. Anirr. 
Anatomie (Dr. Haſſelwander). Kunſtgeſchichte (Prof. Dr. Voll). Maltechnik 
(Herr Ernſt Berger). Perſpektive (Fräulein von Welſchbrum). Beginn Nov. 

Inſkription 1. Oktober 1909, 9—12 Uhr im Sekretariate. 


München, Barerſtr. 21, 2. Gartenhaus. 


Kunstschule des Westens. Far Zeichnen u. Malen. 


Berlin-Charlbg., Kantstr. 154a. Sprz. 12—1'!/, Uhr. Prosp. fr. 
a ern 


Frauenbildungsverein Cassel, 


Gewerbe- und Handelsschule für Mädchen. 


Ausbildung in allen gewerblichen Fächern 
und für den kaufmännischen Beruf. 
Sem | nare zur Ausbildung für Turn-, Handarbeits-, Haus- 


wirtschafts- und Gewerbeschullehrerinnen. :: :: 
Heim zur Aufnahme auswärtiger Schülerinnen. 


NEN — 2 22 NEN 


Wirtschaftliche Frauenschule. 
Auguste Förster-Stiftung, Oberzwehren. 


Ausbildung in Hauswirtschaft, Gartenbau-, Kleintierzucht, 
Auskunft und Prospekte durch den Vorstand. 


Nausbaltungs- und Gartenbauschule 
Schloss Wasserburg a. Bodensee 
bei Lindau (Bayern) 


eröffnet 1908 mit Genehmigung der A. Regierung v. Schwaben und Meuburg. 
Lore Leonhard. Alice u. Mattachich. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
va Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 


Staatlich konzessioniert. Handelrgerichtlich eingetragen. 
Ausbildung zu den besseren kaufmänrischen Berufen. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Gymnasialkurse für Frauen zu Berlin. 
(Gegründet von Xelene Lange 1893.) 


Vorbereitung von schulentlassenen 
jungen Mädchen aufdie Reifeprüfung. 
4 Jahresklassen. Aufnahme zu Michaelis. 


NB! Der Unterricht wird mit Beginn des 
neuen Schuljahres (7. Oktober) in die Räume der 
Hesslingschen höheren Mädchenschule, Dessauer 
Strasse 24, verlegt. Näheres Prospekt. 


Die Leiterin: Martha Strinz, 
BERLIN W., Marburgerstr. 16. 


gegenüber Jugendlichen (Land: 
gerichtsdirektor Warnatſch⸗Berlin). 
Polizeiliche Maßnahmen, Schutz⸗ 
haft, Polizeigewahrſam, Aus⸗ 
weiſung ꝛc. (Ref. noch unbeſtimmt). 
Die einſchlägigen armenrechtlichen 
Beſtimmungen und die kommunale 
Fürſorge der Stadt Berlin (Mag. 
Aff. Dr. Niels: Berlin). Die 
Jugendfürſorge in der deutſchen 
Arbeiterverſicherung und im Ge⸗ 
werberecht (Kgl. Gewerbeinſpektor 
Dr. Bender⸗Weſtend). Private 
Fürſorgeſtellen und einrichtungen 
von Groß : Berlin und ihre Be- 
nutzung (Dr. phil. Albert Levy⸗ 
Berlin). — Die Vorträge finden 
am 5, 7., 9., 12., 14, 16. Ok⸗ 
tober abends 8—10 Uhr ſtatt. — 
Der Beſuch des Unterwei⸗ 
ſungskurſus iſt für Helfer 
der Berliner Jugendge⸗ 
richtshilfe unentgeltlich. — 
Die Helfer werden aber dringend 
gebeten, ſich rechtzeitig wegen 
Erlangung einer Eintrittskarte 
bei dem Vertreter ihres Vereins 
in der Berliner Jugendgerichts⸗ 
hilfe anzumelden. — Für ſonſtige 
Perſonen koſtet die Teilnehmer⸗ 
karte für den ganzen Kurſus zwei 
Mark; ſie iſt direkt von der 
Deutſchen Zentrale für Jugend: 
fürſorge, Berlin C., Wallſtr. 89, 
oder durch einen der in der 
Jugendgerichtshilfe mitwirkenden 
Vereine oder — ſoweit noch 
Plätze vorhanden — vor Beginn 
des erſten Vortrages an der 
Abendkaſſe zu beziehen. — Teil⸗ 
nehmer an einzelnen Vor⸗ 
trägen haben 50 Pfennig bei 
der Abendkaſſe zu entrichten. 


Das ſtaatlich konzeſſionierte 
Sprach: und Handels⸗Lehr⸗Ju⸗ 
ſtitut für Damen von Fran 
Eliſe Brewitz, Berlin W., Pots⸗ 
damerſtr. 90, beginnt ſeine neuen 
Halbjahres⸗ und Jahreskurſe am 
7. Oktober. 

Veranlaßt durch die von Jahr 
zu Jahr wachſende Schülerinnen⸗ 
zahl muß die Schule abermals 
vergrößert werden. Vom Oktober 
ab befinden ſich alſo die Schul⸗ 
räume in der II. Etage des 
Vorderhauſes, unmittelbar unter 
der in der III. Etage gelegenen, 
dazugehörigen Damenpenſion. 

Alles nähere durch Proſpekte. 


Der Heßlingſchen höheren 
Mädchenſchule zu Berlin, ver: 
bunden mit höherem Lehrerinnen⸗ 
ſeminar und Frauenſchule, an⸗ 
erkannt nach den neuen Be: 
ſtimmungen für das höhere 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


Hesslingsche 
Höhere Mädchenschule 


einjähr. Frauenschulkursus 
Kindergarten 


Lehrerinnen - Seminar 
mit eigener Übungsschule 


Vorbereitung 
zur Ergänzungsprüfung 


Berlin SW. It 
Dessauer Strasse 24. 


dicht am Potsdamer und Anhalter 
Bahnhof. 


Direktorin: Hedwig Köster. 


Sprechzeit: Montag, Dienstag, Donners- 
tag, Freitag 12—1, nachm. 3— 41. 


Damen - Pensionat. 


Internationales Heim, 


BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof. 


Angenehmer Aufenthalt für 
kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 
70 Mk., bei eigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, vorsteherin. 


61 


Fahr- u. Ruhestũhle. 
Kranken- verstellb. Keilkissen 
usw. Preisliste 189 
gratis und franko. 

R. Jaekel’s 
Patent - Möbel - Fabrik 


Berlin, Markgraſenstr. a0. 
AA München, Sonnenstr. 28, 


Das Durdiwien der 
Kleider verhindern unſere ge- 
ruchbeſeitigenden Janoga⸗ 
Achſelblätter vouſtändig. 

Preis per 1 Paar M. 1, — 
10 Paar M. 7,50 

Diskr. Verſand franko per Nach⸗ 
nahme oder gegen Voreinſendung des 
en $ k 

aer Sanogenwerke 
Hiogern-Lelpzig. 


1000MK 


bar le OOP uwinnieingende 


für neue 


J. Bettes?“ 


PENSION 


Schmidt - Fischer 


Potsdamer Strasse 27b, I. u. II. 
nahe Potsdamer Bahnhof u. Tiergarten 


Gut möblierte Zimmer 


mit u.ohne Penalon nachVereinbarung. 
Mässige Preise. — Vorzägliche 
Verpflegung. — Beste Referenzen. 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. 


Internat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, 


penslonsprels für Internat 1000 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „.Frauenbildung—Frauenstudium‘“. 


Karlsruhe. x 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 


enger ſin XXVII 


Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 

stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square London W. 

Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 

Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vorträge 

und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 

Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüfung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 
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Mädchenſchulweſen (v. 18. Auguft 
1908), wird vom Oktober ab ein 
Kindergarten für Kinder 
beſſerer Stände angegliedert. 
Anmeldungen bei der Vorſteherin 
Fräulein Köſter im Schulgebäude 
Deſſauerſtr. 24. Montag, Diens⸗ 
tag, Donnerstag, Freitag von 
12 — 1. Mittwoch Nachm. von 
3 — 4 ½ Uhr. 


U 


Ausug aus dem 
Stellenusrmittlungsrsgifsr 
des Allgemeinen deutſchen 
Tehrerinnen vereins. 


2 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Geſucht zu ſofort in eine katholiſche 
adlige Familie in Oberſchleſien eine er⸗ 
fahrene wiſſenſchaftlich geprüfte, evange⸗ 
liſche oder katholiſche Erzieherin mit ſehr 
guten Sprach⸗ und Muſikkenntniſſen zu 
zwei Mädchen von 12 und 15½ Jahren. 
Gehalt 1500 Mark bei freier Station. 

2. Zu ſofortigem Antritt wird nach 
Rußland in ein Stift eine erfahrene, ge⸗ 
prüfte Lehrerin, hauptſächlich für Muſik 
und Engliſch geſucht. Gehalt nach ber: 
einfunft Girka 500 Rubel im Jahr). 
Meldungen baldigſt erbeten. 

3. An eine höhere Mädchenſchule in 
größerer Stadt Weſtdeutſchlands mit Vor⸗ 
bereitungskurſen für Lehrerinnen neuerer 
Sprachen wird eine erfahrene Oberlehrerin 
geſucht, die eventuell ſpäter die Anſtalt 
auf eigene Koſten übernehmen würde. 
Fächer: Franzöſiſch oder Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften. Gehalt und nähere 
Bedingungen nach Übereinkunft. 

4. An die unter ſtaatlicher und 
ftädtifher Mitverwaltung ftebende Ges 
werbes und Handelsſchule des Frauen⸗ 
bildungsvereins zu Caſſel wird für Herbſt 
oder Oſtern eine erfahrene mit hauswirt⸗ 
ſchaftlichem und Handarbeits- oder Turns 
unterricht vertraute, geprüfte Lehrerin 
zur Leitung des techniſchen Lehrer innen⸗ 
ſeminars geſucht. Hohes Gehalt unter Be⸗ 
rückſichtigung des Dienſtalters. Penſions⸗ 
berechtigung nach den für Staatsbeamte 
geltenden Beflimmungen. Bewerbungen 
ſind bis zum 1. Oktober einzureichen an 
die Vorſitzende des Frauenbildungs vereins, 
Fräulein Auguſte Förſter, Caſſel, Gießberg⸗ 
ſtraße 11. 

5. Geſucht filr höhere Privatmädchen⸗ 
ſchule in Norddeutſchland zu ſoſort oder 
1. April 1910 eine Oberlehrerin. Fächer 
beliebig. Gehalt 1800 Mark bei freier 
Station oder 2400 Mark ohne freie 
Station. Die Stelle ift penſions berechtigt. 

6. In eine adlige Familie in Weſt⸗ 
preußen wird für zwei Knaben von 10 
und 12 Jahren eine im Knabenunterricht 
erfahrene, für höhere Schulen geprilfte, 


muſikaliſche, evangeliſche Erzieherin mit 


Lateinkenntniſſen bis Quarta inkl. geſucht. 
Gutes Gehalt nach Übereinkunſt. 

7. Geſucht zu ſofort in die Familie 
eines Bankdirektors in Rumänien eine 
erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, muſi⸗ 
kaliſche Erzieherin mit perfekten franzö⸗ 
poa Sprachkenntniſſen zu einem 

kädchen von 6 und einem Knaben von 
10 e Gehalt 1200 bis 1500 Mark 
bei freier Station und Reife. Freie Rüds 
reiſe nach 2 Jahren. 

. Nach Süddeutſchland wird an 
eine höhere Privatſchule zu fofort eine 
erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, evange⸗ 
liſche oder katholiſche Lehrerin mit guten 


Anzeigen. 


Guilde Internationale, 


6 rue de la Sorbonne, Paris. 


Französische Sprach- und Literaturkurse für Aus- 
länder, gehalten von erprobten Lehrkräften, agreges de 
l'Université de Paris. Praktische Ubungen. Phonetik. Vor- 
bereitung für die Examina an der Sorbonne und der Guilde. 
MM: Andler, Baret, Legouis, Reynier, Seignobos, professeurs 
a la Sorbonne, stellen das Arbeitsprogramm auf und leiten 
die Abschlussprüfungen. Anfragen sind zu richten an 
Mlle. Clanet, agrégée de l'Université de Paris, directrice 
des études françaises, bis Ende September: Dresden, 
Zellesche Strasse 30, dann: 6 rue de la Sorbonne, Paris. 
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Neue Bahnen 
Organ des Allgemeinen Peuiſchen 
Srauenperelus. 

Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
loftet pro Jahr (24 Nummern) 8 Mt. 
durch Poft oder Buchhandel. — 
Berlin SW., L. Oehmigke's Verlag 

Zimmerſtr. 94. (R. Appelius). 


2900969996606 


Ich ſuche zum 1. Januar 
oder 1. April 1910 eine 
+ 
Oberlehrerin 
für Mathematik und Natur 
wiſſenſchaften oder Geograpbie. 


Anfangsgehalt 2800 M., alle 

2 Jahre Zulage von 200 M. 

erlin W. 50, Nürnbergerſtr. 9/10. 
E. Willigmann, 


Seminarvorſteberin. 


50% 9009969099000) 


ütter! 


gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 
glänzend begutachtete Kraft- und Mährpulver „Rooton“, 
welches auch magen- und darmleidenden, schwächlichen und blut- 
armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 


Frau Höcker, Berlin, Libauerstr. 19, schreibt uns: „Freue 
mich, Ihnen mitteilen zu können, dass sich Ihr Kraftpulver 
„Rooton‘“‘ für mein ½ Jahre altes schwächliches Kind vor- 
züglich bewährt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, Ihnen 
hierdurch meinen herzlichsten Dank auszusprechen und kann 
Ihr „Rooton“ jeder Mutter aufe wärmste empfehlen.“ 


In allen Apotheken und Drogerien für Mk. 2. — pro Karton erhältlich 
oder direkt vom Hauptde pot 


Paul Wachholz, Charlottenburg 65, 


Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 


Qas heim des Allgemeinen 


Deutschen hehrerinnenvereins 


befindet lich jetzt in neuen, hübſch 
eingerichteten Räumen in Charlotten⸗ 
burg, Grolmannſtr. 34/35, dicht am 
Kurfürftendamm, mit bequemen ver⸗ 
bindungen nach allen Richtungen hin. 
Einzelzimmer mit voller Penfion 85—110 Mark, 
je nach lage und Größe des Zimmers. 6e 
teiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 
Aud damen aus anderen 
Berufsklaffen finden Aufnahme. 
Profpekte bei der Leiterin erhältlich. 


franzöſiſchen Sprachkenntniſſen geſucht. 
Turnexamen Bedingung. Gehalt bei 
22 Stunden wöchentlich 1200 Mark 
Jede weitere Wochen ſtunde wird mit 
50 Mark jährlich bezahlt. 

9. Für die Mittel ſtuſe einer höheren 
55 in Sachſen wird zu 
ofort eine erfahrene, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
rüfte, evangeliſche Lehrerin mit perfekten 

anzöſiſchen Sprachtenntniſſen geſucht. 
Gehalt je nach Erfahrung und Leiſtungen 
1200 bis 1600 Mark. Einkauf in Penſtons⸗ 
kaſſe. Ferner iſt zum 1. April eine Ober⸗ 
lehrerin anzuſtellen. Beliebige Fächer: 
Deutſch, Geſchichte, Religion, Geographie. 
Natuwiſſenſchaften oder Mathematik. 
Pal un bereinkunft. 

Geſucht an eine Königliche Anſtalt 
in Gr Provinz zum 12. Ottober, reſpektive 
1. November, 1. eine Oberlehrerin für 
Deutſch; außerdem Geſchichte oder Mathe⸗ 
matik oder Religion. 2000 tis 4200 Mark 
Gehalt, mit freier Dienſtwohnung, 2. eine 
für höhere Schulen geprüfte Lehrerin mit 
Turnexamen, Unterrichtser fahrung, Alter 
über 30 Jahre, Gehalt 1500 Mark, ſteigend, 
und freie Wohnung. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Nur Mitglieder des Vereins 
werden berückſichtigt. Dieſelben 
haben ſich als ſolche durch Einſendung 

rer Beitragsquittung für das laufende 
ereins jahr auszu weiten. 

Beiteittserklärungen En Beinn an 


en Deutſch 
Berlin W. 68, 


Gartenh 
tags von 11—3 
von 11—1 Uhr. 


Dieſer Nummer liegen Pro⸗ 
ſpekte der Firmen 
Georg D. W. Callwey, 
München 


nnd 
8. G. Teubner, Leipzig 


bei, die wir beſonders zu be⸗ 
achten bitten. 
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Caricin (vorzüglicher Califigersatz). 


Angenehmer Geschmack, auch von Kindern gern genommen. Billi ig, à Fl. M. 1.—. 
Für die vorzügliche Wirkung garantieren die alleinigen Fabrikanten. 


Kalksaft „Orgas‘‘. 


Bester Ersatz für Lebertran und Lobortranpränarate: 
Vorzöglicher Erfolg b. Rachitis usw. Angenehmer Fruchtgeschmack. à Fl. M. a, 


Eisenchocolade , Orgas“ 


bei Bielohsuoht, Blutarmut, Appetitlosigkeit. Billig im Gebrauch. 
Karton = 56 Portionen M. 2,— 


= BANANIN. —— 


Kraftnahrung ersten 5 Bei Sohwächezuständen jeder Art, Nervosität usw. 
Büchse à 500,0 = M. 2,25. — Buchse à 300,0 = M. 1,50. 


Literatur und Proben durch die alleinigen Fabrikanten 


EBERT & MEINCKE, BREMEN 15. 


Der Vereinsbote, 


Organ des Vereins Deutiher 
. und . 
1: : In England, : : 


erlcheinf jährlich piermal. 


Zu beziehen durch das Vereinsbureau 
16 Wyndham Place, Bryanston Square, kondon W. 
gegen Einiendung von 2,20 Mark. 


Feilungs-Dachrichten 2 


in Original-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielie, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, s gureau.—— 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


t? Liest die meisten und bedeutendsten en t 
+ :::: und Zeitschriften der Welt:: 


Referenzen n Diensten. — Prospekte 1. Zeitungslisten matis u franko. 


-e Bezuga-Dedingungen. =>- 


„Die Fran“ kann du 
die Poſt bezogen werden. 
Expedition der Frau“ (Derlag 


5 jede Buchhandlung im Ju- und Auslande oder durch 


ro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 
Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


reis 


Stallſchreiberfra e 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 WR., nach 


dem Ausland 2,50 Mz. 


Alle für die Vonatsſchrift beſtimmten Sendungen 


nd ohne Periam 


eines 1 an die Redaktion der „Iran“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 


m adreſſte 


1 eingefandten Mannfkripten it das nötige | 
beihnlegen, da andernfalls eine Rückſendung wicht erfolgt. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. 


HAUS 1 HAUS 1 
Pädagogisches Seminar. Seminar: 
Berufsausbildung zu: 1. für Hauswirtschafts - 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- und Gewerbeschul - 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 


a) fūr die Familie, 

b) für Anstalten. 
Kinderpflegerinnen, 
Leiterinnen von Horten und 

Kinderheimen. 
Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eignen 


für Kochen und Haus- 
wirtschaft. 
2. Fortbildung für Ge- 
werbeschul= Lehre 
rinnen. 


3. Ausbildung für Lehre- 


häuslichen Beruf, für rinnen für häusliche 
soziale Hilfstätigkeit auf Krankenpflege. 

dem Gebiete derJugend- 4. Ausbildung von Land- 
fürsorge. pflegerinnen. 


Viktoria-Heim I und II: 


Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. 
(= m) 

Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: 

Der Haushalt der Anstalt, 3. 


5 Kindergärten (zirka 450 Kinder), 
1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen 


Haushaltungsschule. 


Ausbildung ın allen Zweigen 
der Hauswirtschaft für das 
eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 

Ausbildung als Hausbeamtin. 


Fach- Kurse. 


(80 Kinder), 
1 Mädchenhort (30 Kinder), 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), 
2 Elementarklassen (60 Kinder), 


Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
Krankenpflege. 


* leitung In der Hauswirtschaft, Kinderpfiege und Jugendfürsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenfürsorge. 


3 Werkstätten für Handfertigkeits- 


Hauswirtschaftliche Fortbildungskurse. 


Unterricht, 
Kinderspeisung, Ausbildung für das eigne Haus: 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmädchen; 
Elternabende. Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: 
Montag und Donnerstag von ½ 3 —4 Uhr, || stunden: täglich von 11— 1 Uhr, ausser 
Dienstag und Freitag von 10—11! Uhr. U dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


== Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 10— 1a Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. 


Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 


Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozialwissensohaften, die praktische durch An- 
Leiterin; 
Dr. Alice Salomon, Sprechstunden der Geschäftsführerin: Montag und Donnerstag von ıo— 1a Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert- Eichen“. 


Dorf Osterode bei Tifeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 12 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Frl. Martha Ruf. 


Damit verbunden ein Erholungshelm für Kinder von 3—8 Jahren (Sonderhaus). 


=== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 
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In unserem Verlage ist erschienen: 


Ha andbuch der 
Frauenbewegung | 


- herausgegeben von 
Helene Lange und Gertrud Bäumer. 


J. Teil. 
die Geschichte der Frauenbewegung in den Rulturländern. 
XVI und 499 Seiten Lex. 8°, geheftet 9 M., in Leinen geb. 11 M. 
| Il. Teil. 
Frauenbewegung und soziale Prauenthäfigkeit in Deutschland nach 
einzelgebieten. | 
VIII und 267 Seiten Lor. 8°, geheftet 5 * in Leinen geb. 6 M. 50 Pf. 

III. Teil. 


der Stand der Prauenbildung in den Kulturländern. 
AV] nrd 464 Seiten und 9 Tabellen Lex. 8°, geheftet 8 M. 60 Pf., in Leinen gob. 10 M. 40 Pl. 
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IV. Teil. 


die deutsche Prau im Beruf. 
= x XV] und 418 Seiten Lex. 8°, geheftet 8 M., in Leinen geb. 9 M. 60 Pf. 


Band V erscheint in neuer Auf lage, siehe Anzeige Seite 2 des Umschlages. 
Jeder Band ist einzeln käuflich. 
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Bezugs-Bedingungen. 


„DIE FRAU“ kann durch jede Buchhandlung des In- und Aus- 
landes bezogen werden. PREIS pro Quartal 2, — M. 


Bei direktem Bezug von dem Verlag W. Moeser Buchhandlung, 
Sep.- Kto. „Die Frau“, Berlin S. 14, Stallschreiberstrasse 34. 35, 
kostet das Abonnement im Inland 4,60 M. halbjährlich, 

nach dem Ausland 10,— M. jährlich. 
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Te eichsgesetz über den 
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betreffend pi hen der Vorschriften des Handels- 
gesetzbuchs über die Seeversicherung 


Bearbeitet von Dr. C. Lindner, Oberbeamter der „Allianz ve, 


Deutschen Versicherungsvereins a. Geg. in Stuttgart. 


Gebunden 6.50 M., ‚broschiert . 50 M. 5 
Das Werk ist durch jede Buenbasdighg oder direkt vom Verlage zu eden 


W. Moeser —— 0 


a | 


Soeben erschienen: 


Die Franenbevegung 1 


| und die | 


Zaft unserer Kultur Sa. 


ben nien c 


50 Pig: (mit ma Pio) TE PE 2 
Zu W durch hi Buchhandlung oder direkt vom Verlage. 
Berlin 8. u. V. Moeser Buchhandlung. 


2 


W. Moeſer Bucbdrukkerei, $ F ſers und Königs, Berlin 


Be O TN IEE — 
; P November 1909 
| u Bun ER BB. | 


— 
a 


— TY 


natsschrift 
für das 


gesamte Frauenleben y Er 
unserer Zeit. ) nhal 8 8 
Herausgegeben von 5 ) y er en 
Helene Lange. J 5 sia 
| — Die Frau im Theaterberuf. Ai RB 


7 Charlotte Engel Reimers 65 


— | Amalie von Helvig und Erik Gustaf Geijer. 
Von Maria Rasso 73 


Mo 


Die japanische Seele. Von Felix 
Pöppenbers: ne B2 


SpäteErkenntnis. Erzählung von Elisabeth 


Siewert. (Fortsetzung) 88 
Die Bedeutung der Reichsversicherungs- 

ordnung für die Frauen. Von Dr. 

Margarete Bernhard vs ~ s. 95 


Ein: französisehes Buch über Amerika. 


oY #3 Br Von Adalbert Meinhardt 
Versammlungen und Vereine 111 
D Zur Frauenbewegung aia’ 114 


Bücherschau. — Anzel gen 122 —128 


2y 5 


tu 


222 
te n 


. 4 5 x” — 2 2 1 
N. eie 11417 — 
[i Aare 4 il i I} et 


` 
. 
s 
* 
Sr 
j 
„ 


A 


Vo En zeige 


— 


In Kürze gelangt der Band V des Handbuchs ger Frauen- 
bew egung von Helene Lange und Gertrud Bäumer 


Die deutsche 
Frau im Beruf 


Praktische Rasch l; Age Zur Berufswah | 


; von l 


J osephine Levy- Rathenau 


in Neuauflage zur Ausgabe. 


Die bedeutenden Fortschritte, welche die weibliche Berufsbildung sich 
errungen hat, sowie die einschneidenden Veränderungen z. B.: | 


Die Einführung der preussischen Mädchenschulreform 


Die Zulassung der Frauen zur Immatrikulation an allen 
deutschen Universitäten i 


Die Einführung eines staatlichen Examens für Kranken- 
pflegerinnen usw. | 


usw. usw. haben diese Neuauflage nötig gemacht. 

Die Bearbeitung liegt, wie bei der ersten Auflage, i in, den. besährien 
Händen von Frau Levy-Rathenau, der langjährigen Leiterin der 
Auskunftsstelle für Fraueninteressen des Bundes deutscher 
Frauenvereine. Die Verlagsbuchhandlung wird sich ferner bemühen, den 
Preis im Interesse weitester Verbreitung so billig wie möglich zu stellen. 
Alles nähere teilen wir in der nächsten Anzeige und durch Prospekte,. 
welche kostenlos von uns Bezogen werden können, mit. 
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ARelener ange. 


die Prau im Gheaterberuf. 


Von 
Dr. Charlotte Engel Reimers. 


Nachdruck verboten. 


N. Los und der Not der Schauſpielerin war ſchon viel die Rede, namentlich 


in den letzten Jahren. Der älteſten, vornehmſten Bühne Vorſteher, Direktor 
Schlenther, hat die großen Schwierigkeiten des Theaterberufes in einer Broſchüre 
geſchildert; aus den eigenen Reihen traten Mutige hervor, die an die unbeteiligten 
Frauen, vor allem an die Frauenbewegung appellierten, Louiſe Dumont, Nina 
Mardon, auf dem Frauenkongreß 1904 Marie von Bülow, auch ſie als einſtige 
Meiningerin mit den Theaterverhältniſſen verwachſen. Eine terra incognita iſt der 
Frauenbewegung alſo das Thema nicht mehr. Und wenn es noch einmal hier 
behandelt werden ſoll, ſo geſchieht es nicht in dem Glauben, etwas Neues zu 
bringen oder gar zu berichtigen, ſondern in dem Wunſch, den Beruf der Schau— 
ſpielerin in den Rahmen der allgemeinen Sozialpolitik zu ſtellen, zu unterſuchen, 
ob die Übelſtände, unter denen ſie leidet, in den allgemeinen Verhältniſſen unſerer 
Zeit liegen oder ſpezifiſche Schattenſeiten des Schauſpielerberufes ſind; ihr Los 
mit dem anderer erwerbstätiger Frauen zu vergleichen. 

Wohl in keinem anderen Berufe ſind Mann und Frau ſo ſehr Kollegen wie 
beim Theater. Es gibt keine Schauſpielerinnenfrage, ſondern nur eine Schaufpieler- 
frage, wobei der Begriff Schauſpieler ſo weit zu faſſen iſt, daß alle am Theater 
engagierten Darſteller einbegriffen werden. Selbſt das genügt nicht. Es gibt 
eigentlich nur eine Theaterfrage. Die Scheidung zwiſchen Arbeitgebern und 
⸗-nehmern ift nicht ſtreng durchzuführen. Das Hin- und Herfluktuieren von einer 
Kategorie in die andere iſt ſehr ſtark. Und viele der Mißſtände, unter denen 
die Schauſpieler leiden, treffen die Theaterleiter — wenn nicht härter, ſo doch ebenſo 
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hart. Will man die Stellung der Frau am Theater gründlich beleuchten, ſo müſſen 
alle Momente zur Sprache kommen, die den modernen Theaterbetrieb charakteriſieren. 
Dazu iſt hier nicht der Raum. Aber, wie man wohl ohne Übertreibung ſagen 
darf, daß überall im Erwerbsleben die Frau infolge ihrer Senſibilität, ihrer 
geringeren phyſiſchen Widerſtandsfähigkeit, ihrer Wehrloſigkeit als Weib unter allen 
Widrigkeiten, die der Beruf mit ſich bringt, weit mehr leidet als der Mann, ſo 
auch beim Theater. Von keinem der Leiden ihrer männlichen Kollegen ift fie ver- 
ſchont. Alles trifft ſie wuchtiger, folgenſchwerer. Und dazu kommt noch ein 
Plus ſpezifiſch weiblicher Nöte. Das rechtfertigt es, die Schauſpielerin aus dem 
Theaterbetrieb, der ein geſchloſſenes Ganzes bildet, gewiſſermaßen herauszulöſen, 
und die Bedingungen zu betrachten, unter denen ſie lebt und arbeitet. 

Ein Grundzug im Theaterbetrieb iſt der, daß die Schauſpielerin durchweg 
ſchlechter bezahlt wird als ihr männlicher Partner. Und das iſt um ſo merkwürdiger, 
als hier wie kaum in einem anderen Beruf die Leiſtungen der beiden Geſchlechter 
durchaus gleichwertig und gleich anſtrengend ſind. Nur zu oft iſt in den übrigen 
Berufen, namentlich in der Induſtrie, die geringere Entlohnung durch die geringere 
Leiſtung bedingt, oder wenigſtens entſchuldigt. Beim Theater durchaus nicht. Es 
iſt im Gegenteil bekannt, daß die Unpünktlichen bei den Proben nicht die Frauen 
ſind, und daß die „Schwimmer“, von denen die Fama geht, ihre Ohren würden 
durch das angeſtrengte Horchen auf den Souffleur „lang und länger“, bei dem 
ſtarken Geſchlecht zu ſuchen ſind. Trotzdem muß ſich die Frau von der Chorſängerin 
und Statiſtin bis hinauf zur tragiſchen Liebhaberin und hochdramatiſchen Sängerin 
mit geringerer Gage im Durchſchnitt begnügen. Der Theaterſtaat — denn das 
Theater iſt eine Welt für ſich, ein Staat im Staate, der ſich ſeine eigenen Geſetze 
gibt — iſt eben ſehr konſervativ. Die große Welle der Umwälzung unſeres ſozialen 
Empfindens hat ihn nicht erreicht, oder beſſer, hat erſt in den letzten Jahren 
angefangen, ſeine Ruhe zu ſtören. Der Theaterbetrieb trägt noch heute deutlicher 
als irgend ein anderer das Gepräge des Familienbetriebes, aus dem er entſtanden 
iſt. Dies darf man nicht vergeſſen, will man ſeine Einrichtungen verſtehen. Im 
Familienbetrieb iſt die Frau keine ſelbſtändige Arbeiterin, ſondern nur die Gehilfin, 
ſei es des Vaters oder des Gatten. Die weiblichen Darſtellerinnen in der alten 
Prinzipalſchaft waren zunächſt die Frau und Töchter des Prinzipals. Auch die 
ſich dieſem unterſtellenden Schauſpieler kamen als Familien. Die Unverheiratete 
iſt die junge Tochter, die bei den Eltern lebt. Meiſt ſehr jung heiratet ſie einen 
Schauſpieler, mit dem ſie nun wieder, wie vordem mit den Eltern, das Engagement 
teilt. Eine ſelbſtändige wirtſchaftliche Exiſtenz führte alſo die Schauſpielerin im 
18. und Anfang des 19. Jahrhunderts nicht, oder ſelten. Aus dieſer wirtſchaftlichen 
Abhängigkeit erklärt ſich ihre geringere Beſoldung. Und trotzdem längſt die Vor— 
bedingungen dafür ſchwanden, hat ſich die Tradition erhalten. Die Ungleichheit in der 
Entlohnung der Leiſtungen drückt die Schauſpielerin um ſo mehr, als die Laſten, die 
ſie zu tragen hat, viel ſchwerer ſind als die ihres männlichen Partners. Bekanntlich 
fällt ihr die Sorge für ihre Koſtümierung allein zu, während dem männlichen Dar— 
ſteller die hiſtoriſchen Trachten geliefert werden. Auch das wurzelt in der Tradition. 
In der Prinzipalſchaft ſorgten die geſchickten Finger der weiblichen Mitglieder für 
den eigenen Staat und für den der männlichen Mitglieder. Die alte Madam 
Ackermann wird uns geſchildert an ſpielfreien Tagen im Verein mit ihren Töchtern 
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und jungen Schauſpielerinnen eifrig bei der Arbeit an der Theatergarderobe ſitzend. 
Und da man alle Rollen im Koſtüm der Zeit ſpielte, ſo war die Aufgabe nicht über⸗ 
mäßig ſchwer. Erſt als man in den 30er Jahren anfing, die hiſtoriſchen Stücke auch 
im hiſtoriſchen Gewand zu geben, als die Anforderungen des Publikums von Jahr 
zu Jahr ſtiegen, wurde die Laſt übermächtig, erdrückend. Und wenn man heute eine 
Schauſpielerin fragt, worunter ſie am meiſten leidet, ſo kommt ohne Beſinnen die 
Antwort: Unter den Toilettenſorgen. Das iſt's, was ihr den Schlaf raubt, ihr die 
Freude an der Arbeit vergällt, ſie nur zu oft dem Verderben in die Arme treibt. 
Selbſt bei beſcheidenſten Anſprüchen, wenn das rote Sammetkleid die energiſchen 
Heldinnen, das weiße Atlaskleid die verfolgte Unſchuld, unter welchem Namen ſie 
auch auftreten mögen, immer wieder ſchmückt, koſten die Koſtüme Hunderte. Der 
Wert der einfachſten Ausſteuer, welche die Debütantin mitbringen muß, beträgt 
mindeſtens 500 bis 600 Mark. Dabei iſt dann natürlich ſchon vorgeſehen, daß die 
Taillen hoch und dekolletiert, die Armel loſe, Renaiſſance oder einfach anliegend 
getragen werden können. Es iſt ein großer Irrtum, wenn man glaubt, wie das 
ſehr häufig geſchieht, daß man mit billigen Stoffen auf der Bühne ſich begnügen 
könne. Seitdem die Gasbeleuchtung dem grellen elektriſchen Licht hat weichen 
müſſen, ſind die Zeiten vorüber, in denen ein wohlwollendes Halbdunkel manchen 
Schaden verbarg und ein billiges Gewebe die Täuſchung des koſtbaren geben konnte. 
Die enorme Verfeinerung des Geſchmackes in den letzten 30 Jahren, namentlich 
ſeit den Meiningern und Richard Wagner, läßt ſelbſt auf den kleineren Bühnen 
eine billige Scheineleganz nicht zu. Grobe baumwollene Samte geben nie dieſelben 
Falten wie ſeidene; billiger unechter Schmuck — gute Imitationen ſind enorm 
teuer! — wirft keine Lichter und wird ſich ſofort einer ſtrengen Kritik ausſetzen. 
Der ehrſame Philiſter der Kleinſtadt fährt jährlich in die große Nachbarſtadt oder 
wohl gar nach Berlin, ſieht dort, wie's gemacht wird, und will es nun ebenſo 
haben. Aber er iſt nicht im entfernteſten gewillt, ein höheres Eintrittsgeld zu 
zahlen. Der Direktor muß nach, ſo gut er kann, und ſtellt nun ſeinerſeits immer 
höhere Anforderungen an ſeine weiblichen Mitglieder. Weit mehr Kummer und 
Sorgen noch als die hiſtoriſchen Koſtüme machen die modernen Toiletten. Das 
franzöſiſche Sittenſtück hat die Toilette auf der Bühne zu ganz neuer Bedeutung 
gebracht. Viele Stücke beruhen einzig und allein in ihrem „Wert“ auf dem 
Toilettenlurus. Bei der ewigen Verlegenheit um aufführbare Stücke, die den 
Direktor der kleineren Stadttheater treu wie ſein Schatten bis zum Grabe be— 
gleitet, wandert alles, was auf den Berliner Bühnen erſcheint und dort die 
Feuerprobe beſteht, auf alle kleinen Bühnen der „Provinz“. Die Sittenkomödie, 
die das Reſidenztheater, das Trianontheater mit größtem Raffinement und höchſter 
Eleganz herausbringt, muß auch die Landsberger an der Warthe, die Frankfurter 
an der Oder blenden. Und die Frau Apotheker und die Frau Amtsrichter wollen 
an der erſten Liebhaberin die neuſten Moden ſtudieren. Während die Berliner 
Kollegin, die eine mindeſtens fünfmal ſo hohe Gage bezieht, Hunderte von Malen 
in dem Stück glänzen kann, muß die Provinzſchauſpielerin oft mehrere Male in 
einer Woche eine neue Toilette beſchaffen. Denn bei der geringen Anzahl der 
Beſucher, auf die der Direktor rechnen kann, iſt ein mehrmaliges Wiederholen 
derſelben Vorſtellungen unmöglich. Nie aber kann die Naive, die Sentimentale 
oder gar die Salondame es wagen, ſich in einer und derſelben Toilette in zwei 
5 * 
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verſchiedenen Rollen zu präſentieren, auch wenn an dem Kleid noch ſo kunſtgerechte 
„Veränderungen“ angebracht find. Das wäre Todſünde und würde weder vom 
Publikum noch von der Preſſe je verziehen. Je mehr die Konkurrenz wächſt, je 
mehr Theater entſtehen und miteinander um die doch immerhin noch ſpärlichen 
zahlungsfähigen Einwohner ringen, je glänzender die Verbindung mit den Haupt— 
ſtädten, die es dem wohlhabenden Bürger ermöglicht, dort ſein Theaterbedürfnis 
zu befriedigen, deſto mehr muß ſelbſt in der kleinen Stadt der Theaterleiter ver- 
ſuchen, durch äußeren Glanz das Publikum anzuziehen. Und ſo kommt es, daß 
beim Engagement nicht nach Talent und Können, nicht einmal nach Schönheit, 
ſondern vor allem nach der Koſtbarkeit der Toiletten gefragt wird. 

Einer der wohlwollendſten Theaterleiter, der Baron zu Putlitz, tröſtet ſich 
und ſeine Leſer!) damit, daß „die vorhandene moderne Garderobe auch außerhalb 
der Bühne verwertbar iſt“. Das trifft nicht einmal für die Herren zu. Bei dem 
einfachen, ſehr häufig ärmlichen Leben, das die Provinzſchauſpieler führen, ſind 
ihnen die eleganten Kleidungsſtücke, welche die Bühne erheiſcht, von gar keinem 
Nutzen. Vollends bei den Damen! Aus den Zahlen der „Zentralſtelle für weib- 
liche Bühnenangehörige“, welche minderbemittelten Bühnenkünſtlerinnen Toiletten 
billig verkauft, um ihnen auf dieſe Weiſe dort beizuſtehen, wo ſie der Schuh am 
ſchlimmſten drückt, geht unzweideutig hervor, daß am meiſten Bedürfnis iſt nach 
eleganten, dekolletierten Kleidern. Wann ſoll die junge Künſtlerin, die im möblierten 
Zimmer hauſt, ſich ſelbſt ihr Eſſen kocht, dieſe verwerten? Und iſt ſie wirklich bei 
einem der Honoratioren der Stadt eingeladen, ſo kann ſie nicht einmal dann ſich 
in einem dieſer Kleider zeigen, da ſofort durch die verſammelte Geſellſchaft ein 
Flüſtern gehen würde: „das hat ſie als Zaza angehabt“, und man das ganz ſicher 
unſchicklich finden würde. Es iſt bei den Schauſpielerinnen eine alte Regel, daß 
die Theatergarderobe und die Privatgarderobe ſtreng geſchieden ſein muß. 

Wie groß ſind nun die Gagen, mit denen dieſer Aufwand beſtritten werden 
ſoll? Man kann folgenden Durchſchnitt annehmen: An mittleren Stadttheatern 
für erſtes Fach monatlich 200 bis 250 Mark, für zweites Fach 100 bis 120 Mark, 
an kleinen Theatern 100, 120, höchſtens 160 Mark für erſtes, 70, 80 Mark für 
zweites Fach. An den großen Stadttheatern beziehen auch die weiblichen erſten 
Fächer 8 000, 10 000, ja 15—20 000 Mark in der adt- bis neunmonatlichen 
Saiſon, alſo 1000 bis 2000 Mark und darüber per Monat. Aber wie wenige 
ſind es, die es ſo weit bringen. Die ganz Großen an den erſten Berliner Bühnen 
erhalten Gagen von 30—35 000 Mark pro Saiſon. Es ſind die Zugkräfte, die 
den Erfolg des Theaters begründen, auf denen er tatſächlich baſiert. Die zweiten 
Fächer ſind auch an den großen Bühnen ſchlecht bezahlt. 200 Mark monatlich gilt 
dafür als gute Gage. Für die weitaus größte Zahl der Schauſpieler und mehr 
noch der Schauſpielerinnen reicht das Einkommen entfernt nicht aus, um ein ent- 
behrungsfreies, geſchweige ein ſorgenloſes Daſein zu ermöglichen. Trotzdem iſt 
der Zudrang zum Theater ein enormer. Die Zahl der engagementsloſen 
Schauſpieler beiderlei Geſchlechts wächſt von Jahr zu Jahr. Und während früher 
die „Kollektenbrüder“ bejahrte Herrchen waren, die nur zu oft durch unſelige Liebe 


) In der kürzlich erſchienenen Broſchüre „Theater-Hoffnungen“, Stuttgart und Leipzig, 
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zum Alkohol ihr Los ſelbſt verſchuldet hatten, ſtehen die Arbeitsloſen jetzt nicht 
ſelten in voller Jugendblüte und geben ſich in ihrer Verzweiflung, in der hellen 
Angſt vor dem Hunger und vor Schlimmerem zu Gagen her, die kein Tagelöhner 
annehmen würde. Namentlich die Frauen. 25 Mark, ja 20 Mark monatlich ſind 
nichts Unerhörtes. Das gleicht einer Tagesgage von 83 reſp. 66 / Pfennig. 
Als Tageslohn für den ungelernten Arbeiter rechnet man jetzt 2,50 Mark. Am 
ſchwerſten hat es natürlich die Anfängerin. Immer mehr wird es Sitte, daß ſie 
nur dann zum Spielen kommt, wenn ſie auf alle Gage verzichtet, als ſogenannte 
„Volontärin“ geht. Es gibt Stadttheater, und es ſind noch nicht einmal die 
kleinſten, an denen die erſten Fächer mit Volontärinnen beſetzt ſind. Selbſt ſolche 
Volontärinnenſtellen ſind nicht leicht zu bekommen. Beſonders ſchneidige Direktoren 
laſſen ſich von der Debütantin die Gelegenheit aufzutreten in einer oder der 
andern Form bar bezahlen. An einem Berliner Theater mußte ein junges 
Mädchen für 70 Mark Billette kaufen und das Geld dafür auf den Tiſch legen. 
Die Mutter des Mädchens ſtand dann am Abend vor der Vorſtellung auf der 
Straße und verſuchte die Billette wieder anzubringen. 

Schwerer noch als die kleinen Gagen, wie jämmerlich auch das Leben bei 
ſolch kleinen Einnahmen iſt, iſt die Unſicherheit der Exiſtenz für den Schauſpieler 
zu ertragen. Auch hiervon wird die Frau ſchwerer getroffen als der Mann, denn 
vor dem Hunger rettet ſie bei Erwerbsloſigkeit nur die Schande. Nur an den 
großen Bühnen wird länger als 6 Monate geſpielt. Im allgemeinen währt die 
Saiſon von Anfang oder Mitte Oktober bis Palmarum. Das ſind günſtigſten 
Falles 6½ Monate. Darauf folgen 5—6 Monate ohne Verdienſtmöglichkeit! 
Selbſt an den größeren Stadttheatern gibt es 3—4 Monate „Ferien“, in denen 
„das Mitglied zu der freien Verwertung ſeiner Berufstätigkeit berechtigt iſt“. 

Leider ift dieſes Zugeſtändnis noch keine Anweiſung auf eine andere Erwerbs- 
gelegenheit. Auf einer großen Proteſtverſammlung im Dezember vorigen Jahres 
wurde konſtatiert, daß es nur 6— 7000 der Schauſpieler gelingt, an einem Sommer⸗ 
theater anzukommen. Wovon die anderen leben, das wird keine Statiſtik je feft- 
ſtellen können. Ausgehungert und verſchuldet kommen ſie ins Winterengagement, 
der Direktor muß erſt Vorſchuß zahlen, damit ſie nur die Reiſe bezahlen können. 
Auch die Glücklichen, die ein Sommerengagement finden, ſind durchaus noch nicht 
geborgen. Zwiſchen dem Schluß der Winterſpielzeit und dem Anfang der Sommer- 
ſpielzeit liegen 6, 8 oft 10 Wochen. Um über dieſe hinwegzukommen, wird nun 
Engagement für „Nachſaiſon“ oder „Zwiſchenſaiſon“ geſucht. An kleineren Orten 
ſchließt fih oft an die eigentliche Saiſon eine Monatsoper; oder der Direktor 
beglückt nach der Winterkampagne einen noch kleineren Ort als „Nachſaiſon“, 
ſchließt für dieſe aber auch mit ſeinen alten Mitgliedern neue Kontrakte, um die 
Reiſekoſten auf ſie abzuwälzen. So wird die Schauſpielerin im Reiche hin⸗ und 
hergeworfen, von Bremerhaven nach St. Gallen, vom Elſaß nach Elbing. Was dieſe 
Reiſen verſchlingen, da doch jedesmal Koffer und Kiſten mit den Koſtümen mitwandern 
müſſen, läßt ſich leicht ausrechnen. Eine mir bekannte Operettenſängerin war nad- 
einander in einem Jahr in Aachen, Zittau, Göttingen und Böhmen engagiert. Sie gab 
in dem Jahr für Reiſen 130 Mark aus, ihre Geſamteinnahmen betrugen in derſelben 
Zeit 1000 Mark. An den kleinen Bühnen bleiben Theaterleiter und Schauſpieler 
ſelten länger als eine Spielzeit beiſammen. „Es ſind die Theater, welche die 
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Anfänger heranbilden, um ſie nach einem Jahr an größere Inſtitute abzugeben“, 
meint Herr von Putlitz.) Aber ſelbſt der Vizepräſident des Deutſchen Bühnen- 
vereins kann ſich irren. Es ſind durchaus nicht nur Anfänger, die ſo von einem 
Ende der deutſch ſprechenden Länder zum anderen herumgeworfen werden. Mit 
Anfängern allein kann kein Theater arbeiten, auch nicht einmal mit einem Perſonal, 
in dem die Anfänger das größte Kontingent ſtellen. Und davon, daß dieſe An— 
fänger „herangebildet“ würden, kann erſt recht nicht die Rede ſein. Im Gegenteil. 
Wenn etwas auf der Welt geeignet iſt, den Anfänger zu verbilden, ſo ſind es 
dieſe kleinen Theater mit ihrer fürchterlichen Arbeitslaſt, die kaum Zeit zum Er— 
lernen des Textes läßt, mit den gänzlich ungenügenden Proben, dem in jeder 
Hinſicht oberflächlichen, unkünſtleriſchen Arbeiten. Das gerade ift das ſurchtbar Ber- 
hängnisvolle, daß dieſe Bühnen ihre Mitglieder direkt verderben für beſſere, künſtleriſch 
geleitete Inſtitute. Ein großes, ſtarkes Talent wird bald von den herumreiſenden 
Agenten erkannt und aus der Miſere erlöſt werden. Aber am Theater haben 
nicht nur die großen Talente Berechtigung. Und manch eine beſcheidenere, aber 
ausgeſprochene Begabung, die bei ſorgfältiger Pflege und Schulung es zur guten 
Schauſpielerin hätte bringen können, verkommt in dieſem Schlendrian aus Mangel 
einer führenden Hand. Um „Anfänger heranzubilden“, dazu gehört ein Maß von 
künſtleriſchem Empfinden und Urteil, von Arbeitsfreudigkeit und auch Sorgen— 
freiheit, pekuniärer Sicherheit, über die der „kleine Direktor“ nicht verfügt — 
ſonſt hätte auch er es weiter gebracht. Die allzu niedrigen Gagen, die allzu kurze 
Spielzeit treiben die Schauſpielerin von einem ſolchen Theater zum anderen. Leiſe 
mag ſich immer wieder die Hoffnung melden, es an einem anderen Ort beſſer, 
oder ſagen wir: weniger elend zu finden. Denn mit Ausnahme der wenigen 
guten Hof⸗ und Stadttheater, die man an den Fingern herzählen kann, ſind die 
Arbeitsbedingungen an den Theatern ſehr unerquicklich. Zunächſt die Garderoben. 
Eine ruhige, behagliche, richtig ventilierte und temperierte Garderobe, mit aus— 
reichendem Raum und geräumigen Schränken für alle nötigen Toiletten iſt für 
die Künſtlerin eine große Erleichterung, eine Wohltat nach der koloſſalen Nerven— 
anſpannung. Hier iſt die Stätte, wo ſie ſich für ihre große Aufgabe vorbereiten 
ſoll, ſich in die richtige Stimmung verſetzen ſoll, der einzige Platz, wenn, wie 
durchgängig, keine Konverſationszimmer vorhanden, wo ſie ſich in unbeſchäftigten 
Momenten ausruhen und erholen kann. Aber ſelbſt bei äußerlich prunkvollen 
Theatern, deren Bau Unſummen gekoſtet hat, ſind die Garderoben völlig un— 
zureichend. Klein, nicht ventilierbar, oft entſetzlich überheizt, ſo daß die im leichten 
Gewand auf die kalte Bühne tretende Künſtlerin ihre Geſundheit jedesmal ge— 
fährdet, ungenügendes Licht zum Schminken und Friſieren, ungenügender Raum 
zum Aufbewahren der Kleider. Nicht ſelten werden die Garderoben tagsüber zu 
Muſikproben und dergleichen benutzt, ſo daß der Schauſpielerin ſchon total verbrauchte 
Luft entgegenſchlägt, wenn ſie ſie betritt. In dieſen Räumen bringt die Schau— 
ſpielerin den größten Teil ihrer Tage zu. Denn viele „ſpielfreie“, das heißt 
arbeitsfreie Tage gibt es für ſie nicht. An den größeren Stadttheatern und Hof— 
theatern iſt das Leben für die erſten Fächer verhältnismäßig leicht. Die dramatiſche 
Sängerin tritt etwa 8 bis 12 mal im Monat auf, die tragiſche Liebhaberin 15 
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bis 20 mal. Das Repertoire wechſelt, Oper und Schauſpiel löſen einander ab. Die 
neueinſtudierten Stücke können, wenn ſie gefallen haben, 20 bis 30 mal in der 
Saiſon gegeben werden. Mehr als 1 bis 2 Neueinſtudierungen pflegen im 
Monat nicht herauszukommen, den eiſernen Beſtandteil des Repertoires bilden 
Stücke, die ſeit lange „ſtehen“. Die Proben, der anſtrengendſte Teil des Berufes, 
ſind alſo nicht erheblich. Anders iſt es an den Theatern der Millionenſtadt. In 
Berlin mit ſeinem rieſigen Fremdenpublikum hat die unſinnige Konkurrenz — 
Berlin zählt nach dem Theateralmanach ohne Variétés, Kabarets und ſogenannte 
Enſembles, d. h. gaſtierende Geſellſchaften, 43 Theater — die Theater in eine 
Spezialiſierung getrieben. Jedes der größeren Theater hat mehr oder weniger 
ſeine Spezialität, ſeinen „Charakter“. Das wechſelnde Repertoire haben außer dem 
Königlichen Schauſpielhaus meiſt nur noch die Bühnen, die auf ein lokal ab⸗ 
gegrenztes Publikum, alſo gewöhnlich ein Vorſtadtpublikum rechnen. An den 
übrigen Theatern wird ein Stück ſo lange gegeben, als es volle Häuſer macht, 
d. h. unter Umſtänden 250 bis 300 mal. Und zwar Abend für Abend. Eine 
zweifache, auch wohl dreifache Beſetzung iſt wohl für die Hauptrollen vorhanden, 
aber auch nur für dieſe. Man ſtelle ſich vor, was es heißt, 300 mal im „Familien⸗ 
tag“ eine der alten Tanten zu ſpielen! Neben dieſer allabendlichen Leiſtung laufen 
dann die Proben für das nächſte Stück. Die unerbittlichſte Lehrmeiſterin, die 
Konkurrenz, hat in Berlin eine Vollendung des Zuſammenſpiels hervorgebracht, 
die wohl unerreicht daſteht. Das kann nur mittels langen und ſorgfältigſten 
Probierens erzielt werden. Während in den gutgeleiteten größeren Hof- und 
Stadttheatern 8 bis 10 Proben nur auf beſonders ſchwierige Stücke verwendet 
werden und gewöhnlich 5 bis 6 genügen müſſen, wird an den meiſten Berliner 
Theatern die Novität 28 bis 30 mal probiert. Das entſetzlich Ermüdende bei 
dieſen Proben iſt das viele Herumſtehen. Wochenlang hat die Berliner Schau- 
ſpielerin morgens Probe und abends Vorſtellung, ſo daß ihr nur wenige Stunden 
zwiſchen beiden zur Ruhe bleiben. Am Sonntag fallen die Proben aus, dafür 
ſind Nachmittagsvorſtellungen, deren Schluß ſo ſpät iſt, daß die Schauſpielerinnen 
nicht nach Hauſe gehen können, ſondern bis zum Anfang der Abendvorſtellung im 
Theater bleiben. Immerhin iſt die Schauſpielerin an den Berliner Theatern durch 
die häufigen Wiederholungen desſelben Stückes der Toilettenſorgen überhoben. Es 
braucht nicht jeden Tag der Korb gepackt, nicht jeden Tag einige Stunden über dem Ver⸗ 
ändern und Herrichten der Toiletten verbracht zu werden. Zum Lernen der Rollen bleibt 
mehr Zeit als genug. Viel, viel ſchlechter iſt die Schauſpielerin an kleinen Bühnen 
dran. Hier ift das Publikum jo wenig zahlreich, daß die Novität nur zweimal, 
wenn ſie ſehr gefällt, dreimal gegeben werden kann. Daher müſſen fortgeſetzt 
Neueinſtudierungen gebracht werden, und das heißt unausgeſetztes Probieren. Das 
Perſonal wechſelt von einer Saiſon zur anderen, iſt nicht miteinander eingeſpielt. 
Trotzdem die Proben 4 bis 5, auch wohl 6 Stunden dauern, iſt oft die Zeit zu 
knapp, nach Schluß der Vorſtellung muß weiter geprobt werden, bis in die tiefe 
Nacht hinein. Auch der Sonntag iſt nicht probenfrei, ſelbſt wenn Nachmittags- 
und Abendvorſtellung iſt. Und ungeachtet dieſer fieberhaften Tätigkeit kommen die 
Stücke unfertig heraus. Für eine Novität gibt es durchſchnittlich 3, für eine 
Neueinſtudierung 2 Proben. Die meiſte Zeit muß der Regiſſeur auf das Ar⸗ 
rangieren der Dekorationen und Requiſiten verwenden, die Schauſpielerin weiß 
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nur, wann und wo fie auf- und abzutreten hat. Inzwiſchen müſſen zu Haufe in 
Eile die Kleider gebügelt, verändert werden. Zum Lernen der Rollen bleibt nur 
zu oft keine andere Zeit als die Nacht. Da wird dann nach der Vorſtellung ein 
ſtarker Kaffee gebraut und einige Stunden ſtudiert. Trotzdem paſſiert es natürlich 
mehr als einmal, daß ſie ſelbſt nicht des Textes der Rolle mächtig iſt. Und die 
Angſt, an einem ſolchen Abend ſtecken zu bleiben, die Anſtrengung des Horchens 
auf den Souffleur wird allgemein als eine Qual geſchildert. Natürlich leiden die 
Nerven bei folh unſinniger Hetze ungeheuer. Es ift nichts Seltenes, daß das 
furchtbar überanſtrengte Gedächtnis ganz verſagt. 

Zu dieſer an ſich ſchon ganz enormen Arbeitslaſt kommen nun aber in den 
kleinen Städten als die ſchlimmſten Strapazen die „Abſtecher“ hinzu. Sie ſind 
für die Schauſpielerin der ſchrecklichſte der Schrecken. Die Stadt iſt zu klein, 
um ein tägliches Spielen zu erlauben, und fo zieht der Direktor ein⸗, zweimal in 
der Woche mit ſeinem Perſonal in die benachbarten Städtchen und Flecken. Da 
find dann häufig die allerprimitivſten Verhältniſſe. Im Gaſthaus iſt Theaterſaal 
und Bühne, auf der ſich ſonſt die kunſtbefliſſenen Dilettanten des Städtchens 
betätigen. Eine Garderobe für die Herren und eine für die Damen iſt gewöhnlich 
nur vorhanden. Oft auch nicht einmal das: man trennt dann den Raum durch 
Kuliſſenſtücke oder Laken. Heizen läßt der Direktor nicht, da er ohnehin knapp 
auf ſeine Koſten kommt. Sind die Orte, nach denen ſolche Abſtecher gemacht 
werden, ſo gelegen, daß ſie mit der Eiſenbahn ohne Umſteigen zu erreichen ſind 
und daß die Schauſpieler noch am ſelben Abend heimkommen, ſo läßt es ſich 
ertragen, auch wenn der Heimatort erſt mehrere Stunden nach Mitternacht — 
Schnellzug wird natürlich nicht ſpendiert — erreicht wird. Es gibt dann doch 
immerhin noch ein paar Stunden Schlaf bis zum Beginn der Probe am nächſten 
Morgen. Zu einer wahren Pein aber werden die Abſtecher, wenn die Verbindung 
ſchlecht iſt, wenn von der Eiſenbahnſtation noch eine größere Strecke zu Fuß 
zurückgelegt werden muß, oder wenn die Schauſpieler umſteigen müſſen und viel⸗ 
leicht einige Stunden Aufenthalt haben in irgendeinem kleinen Neſt und dort zu 
Tode erſchöpft in einem kalten Warteſaal herumfrieren. Und nun erſt, wenn der 
Beſtimmungsort nur per Omnibus erreicht werden kann! Stundenlang bei ſcharfem 
Oſtwind und ſtrengem Froſt im zugigen Omnibus ohne Pelze oder Decken, ohne 
genügendes Abendbrot, da die Diäten — 1 Mark pro Abend gewöhnlich! — dazu 
nicht reichen — wer das aushält, ohne die Liebe zur Kunſt einzubüßen, bei dem 
iſt der Enthuſiasmus echt. Wenn aber ein Jahr um das andere vergeht, ohne 
daß ſich das erhoffte „größere“ Engagement findet, wenn Jugend und Frohſinn 
ſchwinden, die das Elend ertragen halfen, dann kommt jener müde, reſignierte Zug 
in die Augen der Schauſpielerin, jenes Sichgehenlaſſen im äußeren Auftreten, dem 
man ſo oft an kleinen Theatern begegnet. (Schluß folgt.) 
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alten Sie unfere Agnes und Amalie ja recht wert,“ ſchrieb Goethe in den 
neunziger Jahren aus Frankfurt an Schiller, „man weiß nicht eher, was 
man an ſolchen Naturen hat, als bis man ſich in der breiten Welt nach ähnlichen 
umſieht.“ Es war die junge Amalie von Imhoff — ſeine „liebe kleine Freundin“, 
der er die „Frauenzimmerlichkeiten“ aus ihrem erſten Werk beſeitigen half —, 
welche Goethe hier neben der nach ihrem Roman benannten Karoline von Wolzogen 
Schiller empfahl. Als zwanzig Jahre wechſelnder Schickſale und ernſter, vielſeitiger 
Arbeit die Dichterin der „Schweſtern von Lesbos“ gereift hatten, trat das Un- 
gewöhnliche ihrer Natur noch ganz anders zutage. In diefe Zeit, die Mittags- 
höhe ihres Lebens, fällt ihre Bekanntſchaft mit E. G. Geijer, die ſo bedeutungsvoll 
für ſie und für ihn wurde. Ihre Biographin, Henriette von Biſſing, erwähnt 
Amalies Beziehungen zu dem berühmten Schweden und bringt ein paar Briefe 
von ihm, aber die Tragweite dieſer Freundſchaft — auch eine literargeſchichtliche 
Bedeutung hat ſie — geht erſt aus einigen auf neu erſchloſſenen Quellen be— 
ruhenden ſchwediſchen Schriften und Veröffentlichungen der letzten Jahre hervor.!) 

Amalie von Imhoff verließ bekanntlich den Weimariſchen Hof, deſſen Zierde 
die ſchöne Hofdame geweſen war, um ſich mit dem ſchwediſchen General von Helvig 
zu verheiraten. Die ihrerſeits mehr aus Achtung als aus Liebe geſchloſſene Ber- 
bindung brachte ihr trotz redlichen Bemühens nicht das erhoffte Glück. 1804 folgte 
ſie dem Gatten nach Schweden, fand aber auf die Dauer kein beſonderes Gefallen 
an dem Leben in Stockholm, wo ſie hauptſächlich in militäriſchen Kreiſen verkehrten, 
und als ſechs Jahre ſpäter mit Rückſicht auf ihre Geſundheit an ein milderes 
Klima für ſie gedacht werden mußte, war ihr die Überſiedlung mit ihren Kindern 
nach Heidelberg nicht unwillkommen. Wenn ſie 1814 nach Stockholm zurückkehrte, 
ſo geſchah es im Intereſſe der Angelegenheiten ihres Mannes. Helvig war es 
nach dem Thronwechſel nicht gelungen, Bernadottes, des neuen ſchwediſchen Kron— 
prinzen, Vertrauen zu gewinnen, und endlich verlangte und erhielt er ſeinen 
Abſchied. Während er grollend nach Deutſchland ging und preußiſche Dienſte 
nachſuchte, ſollte Amalie ſeine Verhältniſſe in Schweden ordnen und ihm eine 
Penſion auswirken. Ihr Aufenthalt zog ſich in die Länge, war aber erfolgreich. 
Ehe ſie dem Norden für immer den Rücken wandte, folgte ſie der Einladung einer 
früher in Stockholm gewonnenen Freundin, der Frau des Oberſten Silfverſtolpe, 
nach Upſala. 


) „Utdrag ur Malla Moutgomerys dagbok“ af M. G. in Nordisk Tidskrift 1904—07; 
Dr. Adrian Molin „Geijerstudier* 1906 und „Geijer och Amalia von Helvig“ in derſelben 
Zeitſchrift; Dr. Lydia Wahlſtröm „Erik Gustaf Geijer. Eu lefnadsteckning.“ Stockholm 1908. 
P. A. Norstedt och Söners Förlag. 
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Frau Malla Silfverſtolpe, geborene Montgomery, iſt eine bekannte Perſönlichkeit 
in der ſchwediſchen Literaturgeſchichte. „Anſpruchslos und doch verſtändnisvoll 
verſammelte ſie“, wie Amalie ſchreibt, „die großen Geiſter der Zeit um ſich.“ Die 
ſchwediſchen Romantiker, ſoweit ſie Upſala angehörten, verkehrten jahrzehntelang 
— ſie waren ein ſeßhafteres Geſchlecht als ihre deutſchen Vorgänger — in ihrem 
gaſtlichen Hauſe, und auswärtige, wie Tegnér, Steffens und andere, kamen und 
gingen. Frau Mallas Tagebuch gibt ein intereſſantes Bild des damaligen Lebens 
in der nordiſchen Univerfitätsſtadt, die für die ſchwediſche Romantik war, was Jena 
zwanzig Jahre früher für die deutſche geweſen. „Von ſo viel Neuem auf dem Feld 
der Poeſie und Philoſophie gelockt“, traf nun Amalie von Helvig im März 1816 
mit ihrer Schweſter Louiſe von Imhoff und ihren beiden Söhnen im Silfverſtolpeſchen 
Hauſe ein. — Am zweiten Tage nach ihrer Ankunft führte Malla die Schweſtern 
in die Univerſität in eine Vorleſung Geijers, „der Amalie unbeſchreiblich intereſſierte“, 
wie es im Tagebuch heißt, „jo daß fie dann alle feine Vorleſungen beſuchten “. 

Erik Guſtaf Geijer war die bedeutendſte, markanteſte Erſcheinung Upſalas. 
Der junge geniale Hiſtoriker war zugleich Philoſoph, Dichter, Muſiker. Die Viel⸗ 
ſeitigkeit ſeiner Begabung, die ihm einſt den Seufzer entlockte, er beneide alle mit 
einer beſtimmten, ſich ruhig fortentwickelnden Anlage, hatte ihn zu einer ungewöhnlich 
reichen, feſſelnden Perſönlichkeit werden laſſen. Schon früh von der Stockholmer 
Akademie preisgekrönt, ſtand er jetzt, als einer der Gründer und Häupter des 
„gothiſchen Bundes“, in der erſten Reihe derer, die neue Wege in Forſchung und 
Poeſie eingeſchlagen hatten. Mit Jubel wurden ſeine die Vorzeit des Vaterlandes 
verherrlichenden Dichtungen begrüßt. Sie gehören — zum Teil von ihm ſelbſt 
komponiert — noch heute zu den Perlen der ſchwediſchen Poeſie. Nach langem 
Warten hatte der Dreiunddreißigjährige nun, wenn auch fürs erſte noch vertretungs— 
weiſe, die Profeſſur der Geſchichte in Upſala erhalten, und wie wußte der ſeltene 
Mann, in dem ſich die Naturfriſche und das Urwüchſige ſeiner wermländiſchen 
Heimat in eigentümlicher Weiſe mit der Gefühlsweichheit der Zeit verbanden, die 
dicht gedrängte Schar feiner Zuhörer zu feſſeln. Daß etwas von Schillers Geiſt 
aus den Vorleſungen ſprach, daß Fichte und Schelling zu den Vorbildern des 
ſchwediſchen Gelehrten gehörten, wird die deutſche Zuhörerin mit Freude erkannt 
haben. — Geijers Außeres war ſchlicht. Seine Statue vor der Univerſität in 
Upſala zeigt das Unterſetzte, Gedrungene feiner Geſtalt. Doch von feinem Stoff 
begeiſtert, als Redner auf dem Katheder wurde er ſchön, wie die Augenzeugen 
berichten. „So erſcheint er jetzt auch Amalien, die mit herzlichſter Freude und 
Enthuſiasmus ihn über den großen Guſtav Waſa reden hört,“ verzeichnet die 
Freundin und erzählt, wie Geijer, der nach damaliger Sitte in Mantel, Hut und 
ſitzend in dem kalten Guſtavianum ſprach, ſich, als er zu der Abſchiedsrede gekommen 
ſei, die Guſtuv Wafa vor feinen Tode an die Stände richtete, erhoben, das Haupt 
entblößt und die Rede ſtehend in ergreifender Weiſe vorgetragen habe. Die 
Studenten wären ſeinem Beiſpiel gefolgt, „Tränen glänzten in allen Augen, 
Amalie war hingeriſſen“. 

Inzwiſchen hatte Frau von Helvig Geijers perſönliche Bekanntſchaft gemacht. 
Bei dem erſten Zuſammenſein war die Freundin nicht zufrieden mit ihm, ſie fand 
ihn nicht intereſſiert genug, „ein ſo ausgezeichnetes Frauenzimmer“, wie Amalie, 
kennen zu lernen. Zu ſolchem Tadel hatte ſie aber nie wieder Veranlaſſung. 
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Das nächſtemal ſchon hieß es: „Reiche Geſpräche — herrlich, heiter, fo wie 
Malla (die Schreiberin des Tagebuchs ſpricht eigentümlicherweiſe von ſich ſelbſt 
ſtets in der dritten Perſon) es immer haben zu können wünſchte. Die göttliche 
Amalie! . . . Jetzt war auch Geijer hingeriſſen von ihren Intereſſen, ſpielte feine 
Muſik, die den Schweſtern gefiel.“ Ganz Upſala will Amalie kennen lernen, alles 
iſt erfüllt von ihr. Man gibt ihr zu Ehren ein Konzert, man feiert ſie. Ihren 
täglichen Verkehr aber bilden Geijer und ſein jüngerer Freund, der Dichter und 
Aſthetiker Atterbom, die ihren Erzählungen aus Weimar entzückt lauſchen. Die 
Beiden führen die Schweſtern umher. Man beſieht gemeinſchaftlich die Sehens- 
würdigkeiten der Stadt, und man kann ſich vorſtellen, wie Geijer den alten Dom 
mit feinen Königsgräbern, das Waſa⸗Schloß, die Schätze der Bibliothek zu zeigen 
wußte. Bald kamen die Freunde ſchon des Vormittags, um ungeſtört ihre Arbeiten 
Amalie vorleſen und mit ihr darüber diskutieren zu können. Sie teilte die eigenen 
Dichtungen mit, und man beſah ihre — auch von Goethe bekanntlich mit An⸗ 
erkennung erwähnten — Kopien von Bildern der Boiſſeréeſchen Sammlung, woran 
ſich lange Kunſtgeſpräche knüpften, die Geijer ganz neue Perſpektiven eröffneten. 
Der Einfluß Amalies, die ja als Perſönlichkeit ſo unendlich viel mehr war wie 
als Malerin und Schriftſtellerin, auf den empfänglichen Schweden!) wird von ihm 
ſelbſt, von ſeiner Biographin und von den ſchwediſchen Literarhiſtorikern ſehr hoch 
eingeſchätzt. Nicht deutſche Romantik brachte Amalie nach Upſala, die hatte längſt 
über Dänemark den Weg in den Norden gefunden, und zumal Atterbom, der 
Führer der Gruppe der Phosphoriſten, war ſeit Jahren ein begeiſterter Anhänger 
derſelben. Nein, es war ein Strom der geiſtigen Kultur Weimars, den die Goethe— 
ſchülerin dorthin leitete. Ihr dankt Geijer es, daß er in feinen „Minnen“ (Er— 
innerungen) ſagen kann, Goethes Einwirkung auf ihn ſei in ſeinen ſpäteren Lehr— 
jahren unermeßlich geweſen, er habe von keinem Menſchen mehr gelernt, als von ihm. 

Die ſchöne Zeit in Upſala näherte ſich ihrem Ende. Anfang April wollte 
Amalie mit den Ihrigen reiſen. Da erkrankt ihr älteſter Sohn, der zehnjährige 
Bror. Bald ſtellt ſich heraus, daß er Scharlachfieber hat. Man entfernt den 
kleineren Knaben, aber er iſt bereits angeſteckt, wird heftig von der Krankheit er— 
griffen und ſtirbt nach wenigen Tagen. Der Schmerz der Muttter über den 
Verluſt des hoffnungsvollen, geliebten Kindes iſt grenzenlos. Da Frau Silfverſtolpe, 
wie Geijer ſagt, das Genie der Freundſchaft hatte, ſo fand ſie das rechte Mittel, 
die Gebeugte aufzurichten. Sie ſchrieb den beiden Freunden, wenn ſie nicht ängſt— 
lich der Krankheit wegen wären, ſo möchten ſie kommen und der Unglücklichen die Tage 
verkürzen. „Geijer kam, und die betrübte Amalie fiel ihm weinend in die Arme, und 
reichliche Tränen erleichterten ihr gequältes Herz ein wenig.“ Auch Atterbom kam. 

Der kleine Bernhard von Helvig ward unter den alten Bäumen des 
Upſalenſer Kirchhofs begraben. Während der andere Knabe noch Wochen zu ſeiner 
Herſtellung bedurfte, verſammelte fich der kleine Kreis allabendlich im Silfverſtolpeſchen 
Hauſe. Geijers Muſizieren tat Amalie wohl. Dann las man Goethe, Homer, 
Novalis, aber auch Amalies, leider unvollendete, Briefe über weibliche Erziehung 

) Die fruchtbringende Förderung, die Atterbom durch Amalie erfuhr, muß hier übergangen 
werden. Nur das eine ſei erwähnt, daß ihr „Lied der Nachtigall“ in einer verſchönernden Um— 
dichtung fih in Atterboms „Lyeksalishetens 6“ findet, wie Fredrik Vetterlund nachweiſt in „Drag 
ur Amalia vou Helvigs litterära förbindelser med Sverige“ 1907. 


76 Amalie von Helvig und Erik Guſtaf Geijer. 


und Geijers Überſetzung des Macbeth. — Er war der erſte Shakeſpeareüberſetzer 
Schwedens. — Allmählich fing Amalie wieder an, ſeine Vorleſungen zu beſuchen. 
Die verſäumten las er ihr vor. Der Kummer auf der einen Seite, der Wunſch 
zu tröſten auf der anderen, ließen den Gedankenaustauſch noch innerlicher werden 
als zuvor, und die Übereinſtimmung ihrer Anſichten, auch der religiöſen und 
politiſchen, wurde ihnen immer bewußter. „Amalie und Geijer ſind jetzt ſtets der⸗ 
ſelben Meinung!“ wundert ſich Malla. Man dichtet füreinander; ſo ſchickt Amalie, 
als der Freund einmal im Scherz eine eiſerne Kette, die ſie trug, ihr genommen 
und ſich um den Hals geſchlungen hatte, ihm ein Gedicht „Die dunkle Kette“. 
Man korreſpondiert. Ein deutſches Billet iſt erhalten, das Geijer Amalie ſchreibt, 
als er bei einer Fahrt nach Stockholm auch Alby aufſucht, wo ſie, ehe ſie nach 
Upfala kam, gewohnt hatte. „Ich war bei Ihnen“, heißt es da, „und Sie waren 
dabei, wiewohl Sie nicht dabei waren; in Alby hat mir alles ſehr wohl gefallen, 
im blauen Kabinett, das Ihr Arbeitszimmer iſt, und auf dem Berge, wo ich 
hinaufgeſtiegen bin. . . . Adieu, meine liebe Freundin, ich liebe Sie ſehr!“ Geijer 
komponiert für Amalie, ſie zeichnet ihn. Am 18. Mai wird der Erikstag bei 
Silfverſtolpes gefeiert. „Amalie ſetzte Geijer einen Lorbeerkranz auf,“ berichtet 
das Tagebuch, „gerührt und ergriffen fiel er auf die Knie und weinte.“ Auf dem 
Heimweg dichtete er das Fragment „Der Nachtwanderer“. 
So iſt der herrlich ſchöne Tag verſtrichen! 
Wie bald, wie bald! Warum biſt du ſo flüchtig 
. O Zeit! 

Er möchte „den Lenz, der ihm ins Herz gezogen“, feſthalten. Beſeligte Er- 
füllungsgewißheit liegt in der abſchließenden Bitte, nicht vergeſſen zu werden, von 
Abſchiedswehmut noch nichts, und doch mußten der Nachtwanderer und ſie, die am 
nächſten Tage die Verſe in Händen hielt, nur zu bald an den Abſchied denken. 
Ein Fragment ſollte dieſes Herzensverhältnis bleiben wie das Gedicht. 

Ja, wenn ſie beide frei geweſen wären! In der Vereinigung mit dieſem 
harmoniſchen Geiſt, mit dem „Mann mit der ſtarken Seele und dem weichen 
Herzen“, wie ſie ihn in einem Sonett nennt, das ſie an ihn richtete, hätte Amalie 
das Glück gefunden, das ihrer Ehe mit Helvig verſagt geblieben war. Und was 
wäre ſie Geijer geweſen! Der Altersunterſchied — er war ſieben Jahre jünger 
als ſie — trat zurück, ſie hatte, wie ihre Tante Frau von Stein, jenen Reiz, der 
den Jahren trotzt. Auch bei ihr war es die Harmonie des Weſens, die Geijer ſo 
unwiderſtehlich anzog. Wäre ſie nur geiſtreiche Frau, Künſtlerin, Dame der 
großen Welt geweſen, ſo hätte er ſie bewundert, ſein Herz gewann ſie, daß ſie 
dabei ſchlichte weibliche Eigenſchaften hatte. Wie mußte eben ihr die ferne Braut 
verbleichen. „Niemals ſprach er von ihr, und Malla fand, daß er ein kalter 
Bräutigam war,“ heißt es in den Aufzeichnungen. Die gütige Frau wollte ihn 
an die Abweſende mahnen und gab ihm am Namenstage einen Roſenſtrauß mit 
Myrthen darin. War doch auf dieſen Sommer die Hochzeit angeſetzt. „Die Braut 
war Malla unbekannt, aber ſie tat ihr leid, wenn ſie ſah, wie ganz und gar er 
von der Gegenwärtigen aufgenommen und entzückt war ... Amalie und Geijer 
haben eine ſo unbeſchreibliche Freude eins an des andern Geſellſchaft — aber wie 
werden ſie es ertragen, wenn ſie ſie entbehren!!“ Auch Louiſe von Imhoff machte 
ich Gedanken über der Schweſter „unbeſchränkte Zuneigung zu Geijer” und vers 
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traute ſich der Oberſtin an. Amalie ſchwieg von ihren Gefühlen, doch können wir 
aus einem Gedicht, das ſie in Upſala verfaßte, „Die heilige Birgitta und ihr 
Sohn“, manches von dem, was ihr Herz dort bewegte, herausleſen. Sie hat aus 
dem Legendenkreis, der die ſchwediſche Heilige umgibt, die Legende gewählt, in der 
erzählt wird, wie Birgitta mit ihrem Sohn Karl auf der Pilgerfahrt nach 
Jeruſalem in Neapel zur Königin Johanna kommt. Dieſe und der ſchöne, vor— 
nehme Schwede verlieben ſich ineinander. 
Und wie nun Aug’ in Auge ſtill fih ſpiegelt, 
Webt ſich zugleich ein unzerreißbar Band. 
Des Innern tief Geheimnis liegt entſiegelt, 
Da klar ſich eins im andern wiederfand. 
Die hohen Kräfte, ſo verborgen ſchliefen, 
Erkennt der Geiſt in neuem Lichtes Strahl; 
Und, ohn' Erröten, zeigt in ihren Tiefen 
Dem Stolz die Liebe ſich zum erſtenmal. 
Die folgenden Zeilen beziehen ſich beſonders ſichtbar auf Amalie und Geijer: 
Wie hold das Weib dem Blick die Welt belebet 
Ins Reich der Kunſt ihn ſchweigend mit ſich reißt, 
So einfach groß empor zu ſich erhebet 
Im kühnen Schwunge ſie des Mannes Geiſt. 

Als aber die Königin von Ehe redet, tritt Birgitta dazwiſchen und verkündet, 
daß Karl bereits vermählt ſei und zu der „Frühgewählten“ zurückkehren müſſe. 
Leidenſchaftlich erwidert Johanna, wie könne Birgitta glauben, daß er 

Geneſen könne an dem ſtillen Herzen, 

Das ihm genügt', eh er ſich ſelbſt gekannt? 

So hoffſt nur du, die menſchlich nie die Schmerzen, 

Die Wonnen ſolcher Liebe nicht empfand. i 
Birgitta aber bittet Gott, den Sohn lieber ſterben als unrecht tun zu laſſen, und 
auf dem Weg zur Hochzeitsfeier ſtürzt er tot nieder. 

Dieſe Dichtung und Amalies Überſetzung von Geijers „letztem Skalden“ 
erſchienen in dem „Taſchenbuch der Sagen und Legenden“, das ſie im folgenden 
Jahr mit Fouqué zuſammen herausgab. Die dazu von ihr verfaßte Zueignung zeigt 
dem Eingeweihten ihren Liebes⸗ und Sehnſuchtsſchmerz ganz unverhüllt. Unter 
einem Baum oben im Norden habe ſie weilen und alten Harfenklängen lauſchen wollen, 

Da traf ein Gott mit ſeinen ſchärfſten Pfeilen 
Zu Todesſchmerz die unbewehrte Bruſt; 
Und eine Stimme rief mit ſtrengem Mahnen: 
„Zum Wohnplatz nicht ward dir dies Tal beſtimmt! 
Dir g'nüge, daß zu fernen Lebensbahnen 
Ein heil'ges Bild die Seele mit ſich nimmt. — — — 
Was du gewonnen hier, was du verloren 
Bleibt ohne Maß, an Jammer reich und Glück! 
Doch dort verklärt, im Lichte neu geboren 
Gibt dir der Himmel beides einſt zurück.“ 
Und zum Schluß ruft ſie den fernen Freunden zu: 
Und wo Ihr dort des Vaterherdes Frieden 
Euch ſtill erfreut im ſchönen Jugendland, 
Gedenkt der Umgetriebnen, die hienieden 
Die Heimat ſuchte — und die Fremde fand. 
Doch ich habe vorgegriffen. — Den Mai verlebten Amalie und Geijer noch in be— 


glückendem täglichen Verkehr. Inzwiſchen hatte ſich der kranke Knabe erholt, und 
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Anfang Juni verließen die deutſchen Gäſte Upſala, von Geijer eine Strecke weit 
geleitet. 

Amalie hielt ſich noch einige Zeit in Alby bei Stockholm auf. Dort beſuchte 
Geijer ſie auf der Durchreiſe einige Stunden. Es waren ſchwere Stunden, in 
denen die Beiden ſich ausſprachen und entſagungsvoll voneinander Abſchied 
nahmen. Der ſchmerzlich beglückende Bund ihrer Seelen aber blieb beſtehen. 

Die Liebenden hatten jedoch noch anderes zu ertragen als das eigene Ent- 
behren. — Geijer war in dieſen von Genießen und Arbeit erfüllten Wochen nicht 
zum Reflektieren gekommen. Wie in einem ſeligen Rauſch hatte er ſie durchlebt. 
Daß er feine Anna-Liſa, die feit ſieben Jahren da hinten im Wermland auf ihn 
wartete, im Stich laſſen könne, daran hatte er im Ernſt wohl kaum gedacht. In 
der Familie, der er angehörte, rechnete man nicht mit ſolchen Möglichkeiten, und 
feſt wurzelte er im Elternhauſe und ſeinen Anſchauungen von Treue. Aber auch 
daran dachte er nicht, daß ſeine Liebe zu Amalie der Braut etwas nahm, dem 
„ſtillen Herzen, das ihm genügt, eh' er ſich ſelbſt gekannt“, wie es in Amalies 
Gedicht bezeichnend heißt. Er hatte ihr die Braut geſchildert, die Freundin ſeiner 
Schweſtern, das hübſche Mädchen, das gebildet, muſikaliſch, häuslich war, ganz wie 
er ſich ſeine Hausfrau einſt gewünſcht, — aber keine Amalie! 

Hören wir, was Frau Anna⸗-Liſa Geijer in ſpäterer Zeit in ihren Memoiren 
über die ſo tief auch in ihr Leben eingreifende Angelegenheit erzählt. Sie erklärt 
zuerſt, wie es gekommen ſei, daß Geijer, der niemals früher eine ſolche Frau, „ſo 
geiſtreich, talentvoll und einnehmend“, gekannt habe, ſich mit Amalie in Liebe ge— 
funden hätte. Sie geſteht, daß fie, als der Bräutigam ihr von den deutſchen 
Damen aus Upſala geſchrieben habe, etwas eiferſüchtig geweſen ſei, aber auf 
Louiſe von Imhoff, „denn daß man ſich für eine ſechsunddreißigjährige Frau (ſie 
irrt ſich, Amalie war vierzig) intereſſieren oder in ſie verlieben könne, ſchien mir 
in meiner Unerfahrenheit unmöglich“. Bei ſeiner Ankunft habe ſie Geijer nicht 
verändert gefunden. „Da eines Tages, kurz vor der Hochzeit, nahm ich auf 
ſeinen Wunſch, während er mit meinem Vater in der Nachbarſchaft abweſend war, 
die mir ſo liebe Arbeit vor, ſeine Sachen in das Zimmer, das wir zuſammen be— 
wohnen ſollten, einzuräumen. Als ich ſeine Papiere ordnete, fiel mir eine große 
rote Brieftaſche in die Hände, die deutſche Briefe und Billete von einer unbekannten 
Hand, die meiſten mit „Amalie“ unterzeichnet, enthielt. Geijer hatte niemals 
Geheimniſſe vor mir gehabt, und wie ungewohnt mußte er ſein, Geheimniſſe zu 
haben, wenn er ſolche Briefe, ſolche Ergüſſe unverſiegelt, unverſchloſſen in einem 
Mantelſack ließ. — Ich las und las, es ſchwindelte mir vor den Augen. Ich 
fühlte mich wie gelähmt an Leib und Seele; ich konnte nicht ſprechen, nicht weinen; 
ich mußte zu Bett gehen und war wie vernichtet. So fand mich Geijer bei ſeiner 
Rückkehr. Ich bat ihn, die rote Brieftaſche zu verwahren, und ſprach von dem, 
was ich geſehen, und fragte ihn, ob er ſich wirklich in vier Tagen mit mir ver- 
heiraten wolle, und ob er glaube, daß ich das könne, nach dem was ich jetzt wiſſe. — 
Ich habe nicht das Herz, alle folgenden Auftritte voll zärtlicher Verſicherungen, 
Unruhe, Reue, Verſöhnung zu beſchreiben ... Ich fühlte mich in meinem Aller- 
innerſten verletzt und tief gebeugt ... Ich fah wohl ein, wie ſchön und rein 
Geijers und Frau von Helvigs Verhältnis zueinander war, auch wie natürlich 
es war, daß ſolche Perſönlichkeiten geiſtig ineinander aufgingen, aber es war ein 
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harter Kampf zu beſtehen, ehe das Herz ſich zu einer wahren und notwendigen 
Reſignation demütigte.“ 


So fehlte der Geijerſchen Ehe, die der Welt eine ungetrübte ſchien, der 
Schatten nicht. Trotz immer wiederkehrender Eiferſuchtsausbrüche ſeiner Frau 
gab Geijer den Briefwechſel mit Amalien, der ihm überdies ein wertvoller Ver⸗ 
bindungskanal mit der deutſchen Geiſteswelt war, nicht auf. Er ließ Anna⸗-Liſa 
jedoch die — ſeinerſeits in ruhigem Freundſchaftston gehaltenen — Briefe leſen. 
Das war ihr aber kein Troſt, denn es kränkte ſie immer von neuem, die tiefe 
Sympathie zwiſchen den Korreſpondierenden wahrzunehmen. 


Schwerer als Geijer, dem ſein von Erfolg und Anerkennung gekröntes 
Schaffen und Wirken über vieles hinweghalf, litt Amalie. Einen Einblick in ihr 
Seelenleben in den erſten Jahren nach jenem Frühling in Upſala gewähren 
Atterboms Reiſebriefe.) Im Frühjahr 1819 ſchreibt er dem Freunde: „Helvigs 
Gemüt iſt viel düſtrer, abſonderlicher, labyrinthiſcher und in ſich zerriſſener als vor 
ein paar Jahren. Amalies Seelenſtimmung iſt in demſelben Verhältnis matter, 
diſtraiter und unruhiger. Hätte ſie ſich doch von ihrem Mann geſchieden, ſolange 
es noch Zeit war!“ Sie verſuche ſich durch Geſelligkeit und durch ihre Malerei 
aufrecht zu erhalten, „doch,“ meint Atterbom, „wäre es beſſer, wenn ſie ihren 
Fleiß auf weitere Entwicklung des Talents, das ſie beſonders auszeichnet, ver⸗ 
wendete. Sie ſagt aber, daß ſie bis auf weiteres alle ihre poetiſchen Pläne und 
Entwürfe ruhen laſſen müſſe, da das Bemühen, ſie auszuführen, ihr Inneres zu 
ſchmerzlich errege.“ Er beklagt das und findet, daß ſie zu den Ausnahmeweſen unter 
den Frauen gehöre, die „vielleicht direktere Pflichten gegen Vaterland, Kunſt 
und Freunde“ hätten, als gegen Männer und Liebhaber; überdies ſei ihre Auf— 
opferung vergeblich, da Helvig doch nicht glücklich ſei. „Sie hegt für ihn keine 
Achtung, hat kein Vertrauen zu ihm, ja im allgemeinen nicht mehr Zuneigung, 
als die ſich auf die Gewohnheit eines langjährigen Zuſammenlebens gründende; 
das verbirgt ſie wohl in ihrem Verkehr mit ihm unter einer ziemlich gehaltenen 
Freundlichkeit, welche jedoch leicht eine krampfhafte Spannung verrät; er wiederum, 
der das merkt und zugleich vor ſich ſelbſt wohl nicht leugnen kann, daß ſeine Frau 
in manchen Dingen verſtändiger als er war und iſt, befindet ſich dadurch ihr gegen⸗ 
über in einer peinlichen Stellung, was bewirkt, daß er felten bei Laune ift... 
Da nun eine Tochter dieſen unglückſeligen Bund noch mehr beſiegelt hat (1818 war 
Dora von Helvig geboren), muß derſelbe freilich noch unauflöslicher als früher be— 
trachtet werden, doch hat die Geburt der Tochter die Eltern einander nicht näher 
gebracht.“ Ein andermal äußert ſich Atterbom freundlicher über Helvig und 
erkennt ſeine guten und tüchtigen Eigenſchaften an. Es ſei ein Schauſpiel 
quälendſter Art, zwei hervorragende Menſchen einander durch ihr Zuſammenleben 
ſo unglücklich machen zu ſehen, und das gerade deshalb, weil ſie beide, ein jeder 
auf eine andere Art, trefflich ſeien. Nach ſeiner Trennung von Helvigs auf der 
Heimreiſe ſchreibt Atterbom: „Ich weiß, daß Amalie mich jetzt ſehr entbehrt, denn 
ich war in Berlin das einzige Weſen, zu dem ſie genügendes Vertrauen hegte, um 


1) Nicht die veröffentlichten. Seine aus Berlin an Geijer gerichteten intimen Mitteilungen 
über Amalie gehören zu dem Teil der Reiſebriefe, den er vom Druck ausnahm. Das Folgende 
iſt den in der Königlichen Bibliothek in Stockholm beſindlichen Handſchriften entnommen. 
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ihm die Pforten ihrer innerſten Herzkammer zu öffnen.“ Er würde gern ſein 
Leben für ſie laſſen, aber ein männlicher Vertrauter könne nicht „zur Heilung 
ihrer Herzenswunde beitragen und zum Stillen des Ixionsrades, das ſich brennend 
in ihrem Hirn umdreht. Vielleicht kann Malla, auf deren Kommen nach Berlin 
(Frau Silfverſtolpe war kürzlich Witwe geworden) Amalie jetzt gleichſam ihre letzte 
Hoffnung fegt, etwas mehr ausrichten... Inzwiſchen malt Frau von Helvig 
fleißig, macht und empfängt Beſuche und intereſſiert alle Menſchen, aber ſie hält 
ſich nur durch im Grunde krampfhafte Kraftanſtrengungen aufrecht. Gott ſtärke 
und rette ſie!“ 

Mehrere Jahre vergingen, ehe Frau Silfverſtolpes Reiſe nach Deutſchland 
zur Ausführung gelangte. Als ſie kam, war es in Begleitung von Geijer. 
Amalie hatte ſich inzwiſchen zu innerer Ruhe durchgerungen. Das Verhältnis 
zum Gatten hatte ſich harmoniſcher geſtaltet und ſie Troſt gefunden in ihren 
Kindern und ihrer künſtleriſchen Arbeit. „Geliebte Kunſt! du Troſt ſo vieler 
Schmerzen!“ heißt es bezeichnend in einem Gedicht jener Zeit. Die Freunde aus 
Upſala fanden fie mit der Überſetzung von Tegnérs Frithiof beſchäftigt, mit der 
ſie, um ein Wort Dr. Lydia Wahlſtröms zu gebrauchen, „ihren Namen für immer 
in Schwedens Literaturgeſchichte einſchrieb“. Auch in anderer Weiſe noch hatte fie 
das in Upfala begonnene Werk geiſtiger Vermittlung zwiſchen Schweden und 
Deutſchland fortgeſetzt. Gaſtfrei empfing ſie in ihrem Berliner Salon, der mit 
Rahels konkurrieren konnte, alle hervorragenderen ſchwediſchen Reiſenden und förderte 
deren deutſche Bildungs⸗ oder Forſchungsreiſen durch Empfehlungsbriefe. Dankbar 
wird ihr Name in zahlreichen nordiſchen Aufzeichnungen genannt. 

Geijer erzählt von dem Widerſehen mit Amalie in feinen „Minnen“ !) „In 
Dresden (Berlin bildete den Endpunkt ſeiner deutſchen Reiſe) trafen wir endlich 
den Schutzengel, der unſichtbar uns faſt überall auf unſerer Reiſe den angenehmſten 
Empfang bereitet hatte. Amalie hat hier eine ganze Woche auf uns gewartet. 
Morgen muß ſie leider nach Berlin zurück, wo ich ſie wiederfinde. Es ſind jetzt 
neun Jahre, ſeit ich ſie ſah, — ſeit jenem Frühling 1816 in Upſala, wohin ſie, 
ein Engel an Güte und Schönheit kam, ... und wo im Schatten von Krankheit, 
Grab und Schmerz neue Freundſchaftsbande geknüpft wurden, ſo reich für mich 
an Genuß, an Belehrung und Erinnerung. Ich habe niemals ſonſt ein Leben, 
das jenen Monaten glich, gelebt, wo der Tag mit geiſtreichen Geſprächen verbracht 
wurde und die Nacht zum größten Teil mit dem Schreiben von Vorleſungen, die 
auch ſie hören ſollte. — Sie iſt verändert und gleichwohl dieſelbe, ebenſo reich in 
ihrem Innern. Ich habe niemanden gekannt, der für ſeine Freunde reicher iſt, 
als ſie, mehr noch durch das Herz als durch den Geiſt, niemanden, der, ſelbſt nicht 
glücklich, ſo geeignet iſt, Glück um ſich zu verbreiten. Wofür habe ich ihr nicht 
zu danken! Sie öffnete mir zuerſt das Auge für die Schönheit der Kunſt, in 
deren Tempel ſie ſelbſt heimiſch iſt, und wenn deren reiner Genuß ſpäter zu meines 
Lebens höchſten Freuden gehört hat, ſo iſt es ihre Hand, die in deſſen Gewebe 
jenen goldenen Faden wirkte. Wie freute es mich nicht, an ihrer Hand in Dresdens 
weltbekannte Galerie zu treten! Es war mit einem eigenen Gefühl zwiſchen 
Hören und Sehen. Denn ich bekenne, daß ich ſo gern ihrer Stimme lauſchte und 


) In „Geijers saml, Skrifter". 


Amalie von Helvig und Erik Guſtaf Geijer. 81 


den ſchönen Gedanken, die mit deren Klang gleichſam zwiſchen mir und dieſen 
Gemälden ſchwebten, fo daß ich faſt nur fah, was ich hörte ...“ Und aus Berlin 
ſchreibt er: „Eines Vormittags einſame Lektüre in Goethes Kunſt und Altertum 
— beſonders ſeiner kurzen Kernſprüche voll der edelſten Lebensweisheit — und 
mein Abſchied aus dem Helvigſchen Hauſe ſind die tiefſten Eindrücke, die ich von 
hier mitnehme; Amalie ſehe ich wahrſcheinlich nie wieder.“ 

Geijer ſah Amalie nicht wieder. Sie ſtarb 1831. Anſcheinend war ihr Leben 
in den letzten Jahren nicht unglücklich; in der ſelbſtverfaßten Grabſchrift, die 
Henriette von Biſſing unter ihren Papieren fand, heißt es freilich wehmütig: 

Sie hat geliebt, doch nie genoſſen, 
Sie ward geliebt, doch nie beglückt. 

Der edle Einfluß aber, der von ihr ausgegangen war, wirkte nach ihrem 
Scheiden fort. Einige Jahre nach ihrem Tode ſchrieb Frau Anna-Liſa Geijer in 
ihren Erinnerungen die ſchönen Worte nieder, die uns einen Einblick, den einzigen 
jetzt möglichen, in Amalies Briefe!) gewähren: „Ich habe Frau von Helvigs Briefe 
durchgeleſen — welche Briefe! Eine ſolche Liebe hat kein Mann auf Erden je 
verdient. — Wie war die meinige dagegen? ... Was begehrte fie? Ein wahr⸗ 
haftes ſeeliſches Teilnehmen, eine Geiſtesvermählung, worauf ihre Eigenſchaften, 
ihr Genie und ihre Bildung Anſpruch machen konnten. Ich begehrte dasſelbe in 
meiner unbeſchreiblichen Einfalt, ohne zu ahnen, woran es mir zur Herſtellung 
dieſer Harmonie gebrach. — Wie viele Male im Lauf von dieſen zwanzig Jahren 
habe ich nicht verſucht, dieſe göttlich ſchönen Briefe mit Ruhe zu leſen! Heute iſt 
es mir gelungen. Ich habe einen ſo reichen und vollen Tag gehabt, wie wenige 
in meinem Leben. Iſt es von dir, ſeliger verklärter Geiſt, daß mir dieſes wider— 
fährt, dieſe Erhebung in Gedanken und Anſichten? Ich ahne, hoffe es. Iſt es 
vermeſſen, wenn ich glaube, daß du aus deiner Höhe auf den hier im Leben von 
dir am meiſten Geliebten herabſiehſt, und daß du zu ſeinem Beſten bei mir 
mildere, klarere, beſſere Anſichten des Lebens und der Abſichten des Höchſten 
ſchaffſt, der einigen eine ſo große Fähigkeit zu lieben, zu leiden und zu entſagen 
gab. Dein einziges Glück war, hier auf Erden ſein ſchützender Genius zu fein; 
du ertrugſt das Leben, als es dir eine Laſt war — um ſeinetwillen; dein Ehrgeiz 
war, ihm nützlich zu ſein, dein Troſt, von Zeit zu Zeit einige Zeilen ſeiner Hand 
zu erhalten, die ſagten, daß du nicht vergeſſen ſeiſt. Eine ſolche Liebe iſt uneigen— 
nützig, göttlich und kann nicht anders, als dem Höchſten angenehm ſein. Was 
habe ich dem allen gegenüber zu ſtellen? — Gewiß viel Liebe, Treue, aber keine 
Kraft zu entſagen, und ohne die kommen wir nicht weit. Aber dir habe ich für 
viel, für unendlich viel zu danken. Wenn die Gemütsſtimmung, mit der ich heute 
das Leſen deiner tränenbenetzten Briefe beendigte, mich durchs Leben begleiten 
könnte — hilf mir, daß ich mir Kraft dazu erbitte, du, die ſo gut wußte, wie 
Liebesqual ſchmeckt.“ 


) Sie find erhalten, aber auf Wunſch eines noch lebenden Sohnes von Geijer bisher nicht 
veröffentlicht worden. Geijers Briefe an Amalie hingegen find faſt ausnahmslos vernichtet. 
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. neuen weſtöſtlichen Diwan haben wir an den fünf Büchern Lafcadio 
5 Hearns, die von Orlik in fo erleſenem Geſchmack eingekleidet find.) 
Japaniſche Namen tragen ſie und geſchrieben ſind ſie von einem Engländer, 
der nach Irrfahrten die Heimat ſeiner Seele im Oſten entdeckte und, wie ein 
Zurückgefundener, ganz in dem von ihm ſo ſehr geliebten Volke aufging. 

Und in ihrer Weſenswirkung geben dieſe Bücher ganz echten Zuſammenklang 
mit der Kunſt Oſtaſiens. Sie haben den dekorativen Reiz, die artiſtiſche Klein- 
kunſt, und ſie bergen, genau ſo wie die Geſchmackszierate, unter dem Ornament 
einen tieferen Lebensſinn. 

Und ſo deutet nun dieſer Dichter die Art und Kunſt des ſeltſam eigenen 
Volkes, das ſo zart und zugleich ſo feſt und unerbittlich iſt, das aus dem Ordnen 
der Blumen in Vaſen, Schalen und Körben eine anmutige Wiſſenſchaft macht, 
das in ſeinem Gerät und Schmuck alle Grazienkünſte ſpielen läßt, deſſen Häuſer 
und Zimmer blanke Idyllen ſind, und das dabei Tod und Kriegsgreuel, Blut und 
Gewalt als etwas Selbſtverſtändliches anſieht und dem Schrecken der Schlacht und 
des Untergangs gelaſſen unerſchüttert begegnet. 


* + 
* 


Lafcadio Hearn ſtrichelt farbige Holzſchnitte in Worten. Er malt den Fuji- 
berg mit der leuchtenden Bucht, den heiligen Berg, den Hokuſais Blätter zu 
ſtarkem Eindruck brachten. Der mächtige Gipfel glüht roſig auf wie eine wunder- 
ſame geiſterhafte Lotosknoſpe im Frühſchein und der ewige Schnee färbt ſich golden. 

Pilgerpfade ſchreiten wir zu den Andachtsſtätten, die voll Landſchaftsſymbolik 
angelegt ſind, mit Bäumen beſtellt und mit Bronze-Fabeltieren geſäumt; in 
dämmernde Rieſentreppen gehen ſie über, zu ſteilen Terraſſen, bis endlich ein Tor 
ſich öffnet, ein leerer Bogen, das „Nichts“, das buddhiſtiſche Ziel alles Erdewallens. 

Dazu gibt es kapriziöſe Japonnerien. Die ſchillernde Lichtphantaſie der 
nächtlichen Straßen geht auf mit ihren Silhouetten hinter den transparenten 
Papierſchiebefenſtern und den glänzenden Lackpfoſten der Türen. Laternen, 
Lampions hängen heraus, eiförmig, zylindriſch, vier- und ſechseckig, mit Schrift— 
ornamenten geſchmückt. Und in der Ferne laufen diefe Parallelen illuminations— 
wallend zu einer gelben Lichtmaſſe zuſammen. 

Japaniſche Feſte werden lebendig und die Blätter Outamaros, auf denen 
ſchlanke biegſame Frauen im Falterſpiel ihrer Gewänder durch Frühlingsgärten 
gehen, über hochgewölbte Brücken wandeln und in Blumenbooten bei Lautenſpiel 
über den abendlichen Fluß gleiten, bekommen Bewegung und Sprache, der Schnee 


) Zu den erſten drei: Kokoro, Lotos, Izumo erſcheint jetzt Kwaidan und Kyuſhu (alle bei 
Rütten u. Loening, Frankfurt). 
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der Kirſchblüten im Frühling leuchtet darüber und die brennende Glut der Ahorn- 
blätter im Herbſt. 

Die Stimmungen der Tageszeiten werden ſuggeſtiv gebannt: die Duft⸗ 
viſionen des Morgens, mit lang ſchweifenden Wolkenbändern, den Lieblingsmotiven 
der japaniſchen Ornamentik, die wie hauchige Gazeſtreifen über den Rand der 
Meeresküſte und über die Häupter der Berge verſchweben. ö 

In Opaltönen glitzert das Meer, Lichtmagie verwandelt die Wirklichkeiten zum 
Märchen und die hochgebaute Djunke mit aufgehißtem Segel hinter den Holz⸗ 
verſtrebungen der vielpfeilerigen Brücke wird zu einem morgenländiſchen Phantom. 

Die Variationen der Strömungen im Sonnenuntergangreflex werden emp⸗ 
fänglich genoſſen. Purpur, Roſentöne und blaſſes Orange ergießt ſich auf Ringe, 
Strahlen und Spiralen des Waſſerſpiegels, die Silhouette eines fichtentragenden 
Eilandes fällt überſchattend darüber und immer glühender entbrennt der Glanz, 
bis die Fläche als flüſſige, wabernde Goldbronze daliegt. 

Mit der Andacht zum Unbedeutenden gibt ſich Lafcadio Hearn der Beobachtung 
auch des Kleinſten hin. Er empfängt den Rhythmus des Geklappers jupaniſcher 
Holzpantoffeln wie Muſik. Die Kultur der japaniſchen Füße bewundert er, das 
Frauenhaar, die künſtlichen Friſuren, die ſo bildhafte Namen tragen und die am 
phantaſievollſten die buddhiſtiſchen Göttinnen krönen, jene Mädchenengel, die im 
Blau der Tempeldecken ſchweben. 

Und darunter ruhen in Schweigen und Stille die Buddhabilder mit dem 
Lächeln des Friedens in den weichen Zügen. 


* * 

Dies Lächeln erkennt Lafcadio Hearn in den Zügen der Sterblichen wieder 
und er deutet dies japaniſche Lächeln. Es iſt der Ausdruck verfeinerter, lang⸗ 
gepflegter Kultur und Sitte. Es bedeutet Herzenshöflichkeit und Rückſicht und 
ſtrengſte Selbſtbeherrſchung, die nie Unluſt oder Mißſtimmung merkbar werden 
läßt. Dem Fremden iſt dies oft nicht verſtändlich, und der Dichter, der zu ſeinen 
Charakteriſtiken gern leichte Umriſſe von Geſchichten fügt, ſie ſinnfälliger zu machen, 
erzählt von dem verarmten Adligen, der dient und ſeinen europäiſchen Herrn 
erzürnte. Der Herr ſchalt, und der Diener verneigte ſich ſeiner Konvention 
folgend und lächelte dazu. Darin ſah der Fremde Hohn, ſchlug den Diener, und 
der vollzog wegen der unſühnbaren Ehrenkränkung das Harakiri. 

So liegt in der japaniſchen Volksſeele das Unerbittlich⸗Blutige neben dem 
Milden und Sanften, wie auf den Tempelwegen zu den Buddhabildern ſtarrende, 
grauſige Ungeheuer. 

Auch das wird hier in deutungsvollen Geſchichten und Geſtalten feſtgelegt. 

Rachedrohungen ſpricht der Japaner lächelnd und zuvorkommend aus, er ſagt 
mit höflichem Neigen: „man werde deiner Güte eingedenk ſein“. Doch liegt 
darin keine Ironie, ſondern die Etikette verlangt, daß ein wohlerzogener Mund 
keine böſen Worte über die Lippen bringe. Die Konſequenz der Höflichkeit iſt 
aber der Tat nach blutige Vergeltung. Immer jedoch ſo, daß der Rächer ſelbſt 
freiwillig für das fremde Leben mit dem ſeinen bezahlt. 

Zu ſterben verſteht der Japaner. Das lernt Lafcadio eindrucksvoll in der 
Zeit des Krieges kennen, als ſeine Schüler — er unterrichtete engliſch an einem 

6* 
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höheren Bildungsinſtitut — von ihm Abſchied nehmen und ruhig gefaßt von ihrem 
Untergang reden. 

Leidenſchaft zur opferfreudigen Hingabe herrſcht: ein junges Mädchen bringt 
ſich, als die Kunde vom Gram des Herrſchers durch das Land geht, freiwillig dar, 
ſie ſchlachtet ſich grauſam mit dem Raſiermeſſer ab, um durch ſolch eifervolle Sühnetat 
die Liebe und Bereitſchaft des Volkes zu bekräftigen. ; 


* E 
* 


An Geheimniſſe rühren ſolche Erzählungen, und ſie drehen ſich alle um die 
fortdauernde Macht der Toten; die Lebensatmoſphäre iſt erfüllt vom Seelenfluidum 
abgeſchiedener Generationen, und in uns ſelbſt wirken die Geiſter des Vergangenen. 

Hearn zeigt dies dunkeltiefe Ahnen. Er hat den beſeelten ſchwingenden 
Blick für das Myſtiſche, auch für das Myſtiſche im Alltäglichen. An Maeterlinck 
erinnert er manchmal, wenn er durchſchauend die Dinge im Transparentſchein 
unterirdiſcher Zuſammenhänge ſieht und ſichtbar macht. Er hat auch, wie Maeterlinck 
die Exiſtenz der Bienen voll Prophetie anſah und deutete, ſo die Ameiſen 
beobachtet und erkenntnishaft davon Kunde gegeben. 

„Wie Maeterlinck blickt er durch die Oberfläche zur Vie intérieure. Gebärden 
können ihm ein Erlebnis werden, wie die der drei Frauen, die in der Eiſenbahn 
ſchlafend ihr Antlitz mit dem linken Arm bedeckt haben und beim Schaukeln des 
Zuges wie Lotosblumen im leiſen Winde ſich biegen. Und Stimmenklang berührt 
ihn als Ausdruck der Seele: Echo eines Tones, eines Kinderſeufzers, eines wehen 
Herzenslautes. Und tiefſinnige Schickſalsworte ſagt er darüber: „Für die Laute 
der Sympathie, der Trauer, des Mitleids, muß eine ererbte Empfindlichkeit in 
unſerem Blute ſein. Und ſo vermag die Stimme eines blinden Weibes, die auf 
der Straße des fernen Orients ein Lied ſingt, tiefere Empfindungen als die des 
individuellen Seins wiederzubeleben, das vage ſtumme Pathos vergangener Schmerzen, 
dumpfe Liebesimpulſe unvordenklicher Generationen. Die Toten ſterben nie ganz. 
Sie ſchlummern in den dunkelſten Zellen müder Herzen und geſchäftiger Hirne, 
um in ſeltenen Momenten durch das Echo irgendeiner Stimme, die ihre Ver— 
gangenheit zurückruft, erweckt zu werden.“ | 

Eine höchſt perſönliche Weisheit entwickelt Hearn aus den weſtöſtlichen 
Miſchungen ſeines Weſens. Den Ahnenkultus des japaniſchen Sintoismus, die 
Lehren, daß die Welt der Lebenden von den Toten beherrſcht wird, daß die Toten 
als unſichtbare Gewalten hinter allen Phänomen ſtehen, dies Legendar-Mytho— 
logiſche legt er pſychologiſch aus, und er findet dabei die Weſensähnlichkeit mit 
modernen wiſſenſchaftlichen Theorien der Vererbung und der Evolution, wonach jedes 
lebende Gehirn eine Struktur iſt, die von zahlloſen toten Leben aufgebaut wurde, 
jeder Charakter eine Summe zahlloſer vergangener Erfahrungen von Gut und Böſe, 
ſodaß in einer einzigen Zelle das ganze Leben einer Raſſe aufgeſpeichert ſein kann. 

Und Pſychiſches und Mythiſches fügt ſich zur Einheit in ſolcher Formulierung: 
„Figürlich können wir ſagen, daß jeder Intellekt eine Welt von Geiſtern iſt, — 
Geiſtern, die unvergleichlich zahlreicher ſind als die anerkannten Millionen der 
Sinto⸗Kamis, — der japaniſchen Ahnengeiſter; und daß die geiſterhafte Bevölkerung 
einer einzigen Gehirnzelle die wildeſten Phantaſien der mittelalterlichen Scholaſtiker 
von der Zahl der Engel, die auf einer Nadelſpitze ſtehen können, noch überſteigt.“ 
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Es liegt beſondere Lockung darin, auf ſolchen ſpekulativen Wegen im 
ſchwebenden Dämmerlicht zu folgen, und hier begegnet ſich Lafcadios Gedanke mit 
dem Hugo von Hofmannsthals, der den weſtöſtlichen Träumer liebt, und feinem 
Werk eine Einleitung voll Einklang ſchrieb. Hofmannsthal iſt ja ſelbſt in jenen 
geiſterhaften Bezirken zu Haufe, und aus ihrem Boden keimten die Verſe voll ſchreck⸗— 
haften Lebensſtaunens: | 

„daß mein eignes Ich durch nichts gehemmt 
Herüberglitt aus einem kleinen Kind 
Mir wie ein Hund unheimlich ſtumm und fremd. 
Dann, daß auch ich vor hundert Jahren war 
Und meine Ahnen, die im Totenhemd 
Mit mir verwandt find, wie mein eignes Haar . ..“ 


* * 
* 


Doch nicht nur verworrene Träumerei ſpinnt hier, auch erkenntnisvolle Analyſe 
ſpürt witternd der Raſſepſychologie nach. 

Über einer weſtöſtlichen Doppelbühne geht der Vorhang auf und man ſieht, 
wie das eindringende Abendland ſich in Japan anſiedelt, und bildhaft dargeſtellt 
erſcheinen die Verſchiedenheiten der Raſſen und die Reſultate ihrer Miſchungen. 

In phantaſtiſcher Viſion ſteigt zuerſt die moderne Großſtadt auf, die Viſion aus 
einer modernen Apokalypſe ſcheint ſie, himmelragend, brüllend und tobend wie ein Meer; 
Straßen wie Abgründe zwiſchen den Bergwänden der Häuſer, erfüllt vom Toſen 
der Räder und vom Brauſen aus den Stein- und Eiſenkoloſſen der Warenhäuſer. 

Und nach ſolchen Rieſengebilden die Filigranminiaturen einer Stadt 
Oſtaſiens; ein Gewirr kleiner hölzerner Häuschen, pittoresk und zerbrechlich wie 
Lampions, Brücken und Tunnels, verſchwindend im uralten Grün der Landſchaft. 
Keine Monſtre⸗Bazare, keine Induſtriehallen mit Maſchinen. In zierlichen Hüttchen 
werden die koſtbaren Porzellane und Cloiſonnés erzeugt. Aus niedrigen ein- und 
zweiſtöckigen Schuppen gehen die Seidenwaren hervor, die auf den Weltmärkten in 
Kosmopolis höchſte Schätzung haben. 

Durch die europäiſche Invaſion ſind nun die ſo grundverſchiedenen Kulturen 
in unmittelbarſte Nachbarſchaft gerückt. Ein Schauſpiel iſt's, als wären Fragmente 
abendländiſchen Lebens übers Meer geweht, und fo liegen nun die fremden Nieder- 
laſſungen in den japaniſchen Häfen: ein Stückchen Liverpool, ein Stückchen Marfeille, 
New York, New Orleans. Alle Häuſerarten geben fih ein Stelldichein wie auf 
einem Maskenball, vom indiſchen Bungalow bis zum engliſchen und franzöſiſchen 
Landſitz mit Türmchen und Bogenfenſtern, mit allen Merkzeichen europäiſchen und 
amerikaniſchen Lebens, Kirchtürmen, Fabrikſchloten, Telegraphenſtangen, Kandelabern, 
Warenhausauslagen mit Spiegelfenſtern, Klubs, Barrooms, Billardſalons und 
Kegelbahnen. Wie „Drohungen der finanziellen Macht der Fremden“ macht ſich 
dieſer Import breit. 

Aus ſolcher Gegenüberſtellung kommt Hearn die Erkenntnis, daß die Japaner 
keiner äußerlichen materiellen Zeichen für jene Kraft bedürfen, die fie fo Hervor- 
ragend im wirtſchaftlichen Kampf erweiſen, daß für ſie große Entwicklung in 
völliger Unabhängigkeit von dem für das Abendland notwendigen Apparat möglich iſt. 
Und klar wird ein tieferer Zuſammenhang zwiſchen der Tendenz zum Beweglichen, 
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Wechſelnden und der buddhiſtiſchen Lehre, daß die Welt nur eine Illuſion, das Leben 
nur eine flüchtige Epiſode einer unendlichen Reiſe, und daß man jede Anhänglichkeit 
an Menſchen, Orte und Dinge mit Kummer und Leiden bezahlen müſſe. 

Folgerichtig entwickeln ſich daraus die für den wirtſchaftlichen Kampf ſo 
weſentlichen Eigenſchaften der ungebundenen, bedürfnisloſen Beweglichkeit. An⸗ 
ſchaulich wird dieſe Beweglichkeit geſchildert, wie der Japaner ohne Möbel, ohne 
Habe, mit wenig Kleidern exiſtieren kann, wie ſeine Geſundheit gegen Hitze, Kälte, 
Näſſe gleich widerſtandsfähig iſt, wie er bei einer Koſt, von der ein Europäer nicht 
exiſtieren könnte, genügende Ernährung findet. Und — ein kulturell Wichtiges 
kommt hinzu — dieſe Bedürfnisloſigkeit geht nicht etwa mit Ungepflegtheit zu⸗ 
ſammen. Ein penibler äſthetiſcher Sinn ſchützt davor. Und das Bündel des 
japaniſchen Wanderers enthält Kamm, Zahnſtocher, Raſierzeug, Zahnbürſte; er 
„vernachläſſigt“ ſich nie, und an ſeinem Beſtimmungsort angekommen, verwandelt 
er ſich in einen Reiſenden von gefälligen Manieren und tadelloſer, wenn auch 
ſchlichter Kleidung. Und eine japaniſche Volksmaſſe iſt, wie Chamberlain ſagt, 
die „wohlriechendſte der Erde“. 

Dieſe Eigenſchaften geben dem Japaner auf ſeinem Heimatsboden die Über⸗ 
legenheit über den Fremden: „ein Land, wo der Arbeitslohn drei Schilling die 
Woche beträgt, und die häuslichen Lebensbedürfniſſe zu entſprechenden Preiſen zu 
decken ſind, muß, da ſonſt alles gleich iſt, einen Konkurrenten ſchlagen, der das 
Vierfache des japaniſchen Bedarfs braucht. Sicherlich wird das induſtrielle Jiu 
Jitſu unerwartete Reſultate zutage fördern“. | 

Dies Wort Jiu Jitſu, das man feit dem ruſſiſch-japaniſchen Krieg jo oft 
gehört, wird hier in einer neuen übertragenen Anwendung gebraucht. Urſprünglich 
bezeichnet es ja die Technik des japaniſchen Ringkampfes, jene Technik, durch 
paſſiven zähen Widerſtand den Gegner zu lähmen, durch gewiſſe Praktiken des 
Nachgebens feine Attacken unwirkſam zu machen, ftatt den Fauſtſchlag den über- 
legenen anatomiſchen Kunſtgriff anzuwenden, und einen viel Stärkeren dadurch zu 
ſchwächen, daß man ihn fruchtlos ſeine Kräfte verbrauchen läßt. 

Solch Jiu Jitſu geiſtig gewandt war die Waffe der Japaner im induſtriellen 
Kampf. 

Sie hielten zunächſt geduldig ſtill, ſie fügten ſich der Invaſion, die ſich wie 
ein Fremdkörper in ſie hineinverſetzte. Aber ſie wußten, daß ihre Zeit kommen 
würde. Dann ſollten die Kräfte paſſiven Widerſtandes fruchtbar werden, ſo daß 
ſich nun das Wiſſen und Können der Fremden, aſſimiliert und mit den für dieſen 
Boden geeigneteren japaniſchen Eigenſchaften verbunden, gegen die Eindringlinge 
ſelber wendete. 

Dieſen Prozeß und ſeine Ergebniſſe beſchreibt Hearn eingehend. 

Allmählich werden die Fremden ſelbſt wirtſchaftlich genötigt, ihre Bedürfniſſe bei 
dem mit Waren der gleichen Güte handelnden und dabei billigeren Japaner zu decken. 

Der Lebensbedarf wird von japaniſchen Fleiſchern, Fiſchverkäufern, Milch— 
händlern, Obſt⸗ und Gemüſekrämern ins Haus gebracht. Das Haus iſt von 
japaniſchen Handwerkern eingerichtet, die Kleider, Schuhe, Hemden, Spazierſtöcke, 
Regenſchirme find japaniſche Arbeit, ſelbſt die Seife ift mit japaniſchen Ideo— 
grammen geſtempelt. Und wenn der Europäer krank wird, konſultiert er einen 
der deutſchſprechenden japaniſchen Militärärzte, der noch über dem fremden Durch— 


— — — — 
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ſchnittsarzt ſteht und dabei nur den zehnten Teil des Honorars nimmt und dazu 
noch die Medikamente zu Preiſen liefert, die einen fremden Apotheker ruinieren 
müßten. Er braucht keinen Apotheker, er ſchreibt keine Rezepte, er hat ſeinen 
eigenen Arzneivorrat zur Verfügung oder benutzt den ſeines Hoſpitals. 

Auch die großen Export⸗ und Importfirmen, die ſich für unüberwindlich 
fühlten, erlebten ihre kritiſche Stunde. 

In einer dramatiſchen Situation kommt das zur Darſtellung. Eine japaniſche 
Geſellſchaft wird von einem engliſchen Haus vor einem japaniſchen Gerichtshof 
wegen Verweigerung der Annahme beſtellter Ware angeklagt und zum Schadenerſatz 
von dreißigtauſend Dollars verurteilt. Sie erklärt ſich zwar bereit, zu zahlen, 
bietet aber gleichzeitig durch die Aſſoziation, der ſie angehört, einen Vergleich an. 
An der Form dieſes Angebots merken die Engländer, daß ſie von einem Boykott 
bedroht werden, der ihnen von allen Induſtriezentren des Reiches gewiß iſt, und 
ſie geben nach. Eine Machtprobe war es und eine Demonſtration dafür, daß die 
Japaner von nun an die Bedingungen diktieren würden und die Fremden zwingen, 
ſich ihrem Gebot zu fügen. 

Mit einer Verſchwörerſtrategie waren für dieſen Zweck große Organiſationen 
aller Induſtrien gegründet worden mit muſterhaft geordneten telegraphiſch regulierten 
Funktionen. 

Und die Parole der Bewegung lautet: Japan für die Japaner! 


«„ * 
* 


Lafcadio Hearn analyfiert das ſcharfſinnig. Aber er hat keine Freude daran. 
Sein Japan ift das alte Japan, wie es ſich in Kiuſhiu, der konſervativſten Provinz, 
verkörpert. Den neuen Transformationen ſah er melancholiſch zu. Er. erkannte 
bitter, daß dieſes Volk, hineingezogen in den induſtriellen Wettkampf mit Völkern, 
deren Art unaltruiſtiſch, Eigenſchaften entwickeln würde, die ihm den eigenen ſeltſam 
zarten Zauber nehmen müſſen. 

„Bedeutungslos“, ſagt er, „wird dann das Buddhabildnis von Kamakura 
werden, deſſen Antlitz, ruhevoll wie ein tiefes Waſſer, die Betrachtung lehrt, die 
Unendlichkeit über dem Sande des Lebens zu ſchauen.“ 

Und nach der verlorenen Vergangenheit wird noch einmal die Sehnſucht einer 
ſpäteren Generation erwachen. Als Prophetie ſpricht das Lafcadio Hearn in einem 
verdämmernden Schlußwort aus: 

„Auf ſeine Vergangenheit, die eine jüngere Generation gering zu ſchätzen 
vorgibt, wird Japan dereinſt ſo zurückblicken wie wir auf die altgriechiſche Kultur. 
Es wird zu der ſchmerzlichen Erkenntnis gelangen, daß es die Fähigkeit zu einfacher 
Lebensfreude eingebüßt hat, wird den Verluſt des göttlichen Vertrautſeins mit der 
Natur beklagen und der wunderſamen Kunſt nachtrauern, die ſie widerſpiegelte. 
Es wird ihm dann klar werden, wie viel leuchtender und ſchöner die Welt damals 
war, es wird vielen Dingen nachtrauern: der altväteriſchen Geduld und Selbſt— 
verleugnung, der alten Höflichkeit, der tiefmenſchlichen Poeſie des alten Glaubens. 

Es wird ſich auch über vieles wundern, doch mit leiſer Wehmut, am meiſten 
vielleicht über die Geſichter der alten Götter, weil . Lächeln einſt das Spiegelbild 
ſeines eigenen Lächelns war.“ 


. 
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Erzählung von Elifabeth Siewerk. 


Nachdruck verboten. 


De Schuſter ſchlief in den Nächten 
ſchlecht und der Widerwille vor den Speiſen, 
der durch Maries Hantieren mit Eßwaren, 
überhaupt durch ihre Einwirkung gehoben 
war, ſtellte ſich wieder ein. Nachdem er 
öfters in der ſauberen Wohnſtube zu Beſuch 
geweſen, hatte Marie ihm ihr Kommen für 
einen beſtimmten Tag angekündigt. Der 
Umſtand, daß ſie ſeine Umgebung kennen 
lernen ſollte, hatte ihn im voraus ſehr er⸗ 
regt und dann kam ſie ſchließlich gar nicht. 
Er wartete mit bittrer Ungeduld, mit einer 
Hingabe, die ihn aufrecht hielt, obgleich er 
todmüde war. Der Sporn der Arbeit fehlte 
dieſen Tagen auch, denn Meiſter Anding 
ſtand im Begriff, ſeinen Laden aufzugeben, 
da er die Miete nicht erſchwingen konnte. 
Es handelte ſich darum, ob er Werkmeiſter 
in einer Schuhfabrik werden würde; um 
ſolch einen Poſten zu erlangen, war er viel 
unterwegs. 

Als Marie eines Abends in den Laden 
eintrat, welcher durch Gardinen von der 
Werkſtatt abgetrennt war, hörte ſie hämmern. 
Da niemand kam, hob ſie einen Zipfel des 
Vorhangs. Karl Maſch hatte ſie an dem 
„hm“ erkannt, welches ihr eigentümlich war, 
und hämmerte unbeirrt an ſeiner Sohle 
weiter. Sein Meiſter ſaß ihm noch im Mber- 
zieher, von einem Ausgang kommend, gegen- 
über, hinter der Kugel aus Glas, ohne 
Intereſſe an etwaiger Kundſchaft. Als ſich 
der Vorhang bewegte, erhob er ſich. Marie 
kam ihm entgegen. Mit friſcher Art ver⸗ 
handelte fie mit ihm über den Fall, den zer- 
ſtreuten Meiſter durch ihr geſundes, einfaches 
Weſen bezwingend. 


„ —— 


Karl Maſch hämmerte | 


indes präzis und eifrig. Wenn ihn ein Blick 


von ihr traf, fühlte er das in allen Nerven, 
beſonders in denen der Stirn. 


zuſehen. 
Ausdruckſeines Geſichts, ſeiner ganzen Haltung, 
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„Sehen Sie, das iſt ein Landsmann von 
mir und er verleugnet mich! He, Karl, kennen 
wir uns nicht? Arbeiteſt du ſo arg, daß du 
keine Hand für mich haſt? Du willſt dich 
wohl zeigen?“ Marie reichte ihm ihre Rechte 
hin und lachte, Einverſtändnis fordernd, den 
Meiſter an. 

„Sind wir Landsleute? Soviel ich weiß, 
hält man Wort bei uns zu Hauſe.“ 

„Ach, Karl — — hatte ich es denn ſo 
feſt verſprochen?“ Marie wurde unbehaglich, 
denn ſie dachte daran, wie ſie ſich von Hulda 
Schulz hatte beſtimmen laſſen, eine allerdings 
ſehr nötige Fahrt wegen Einkäufen zu machen, 
ſtatt zu Karl zu gehen. „Männer müſſen 
nicht verwöhnt werden und dann — Sie 
wollen ihm doch zeigen, daß Sie ihn nicht 
ermuntern!“ das hatte Hulda Schulz geſagt. 

Karl Maſch hörte auf das, was ſie zu 
ihrer Entſchuldigung vorbrachte, ohne ſie an⸗ 
Der ſtarre, gekränkte und leidende 


ängſtigte Marie. 

„Du mußt mir zeigen, wo du wohnſt, 
Karl,“ forderte ſie. „Haſt du Bilder von 
deinen Eltern? Zeig' ſie mir.“ Sie wollte 
gerne allein mit ihm ſein, um ihn zu ver⸗ 
ſöhnen. 

„Wir ſtehen im Umzug,“ ſagte der Meiſter 
ablenkend. Aber Marie war nicht abzubringen. 
„Am liebſten würd' ich deine Wäſche gleich 
mal nachſehn,“ erklärte ſie, und zu Anding 
gewandt: „Wir ſind Nachbarskinder, wir 
zwei, ſo gut wie Geſchwiſter aufgewachſen. 
Ich hab ihm manchmal was genäht und ge— 
ſtopft. Nich' Karl?“ 

Der Vorhang bewegte ſich in ſtürmiſchen 
Wellen, durch ein Kind hin- und hergeriſſen, 


das war der kleine Anding, und ſeine Mutter 


| 


folgte ihm, ihr Töchterchen auf dem Arm. 


Späte Erkenntnis. 


Da gab Karl Maſch ſeine Scheu, vor Marie 
ſeine ganze Armut zu enthüllen, auf. Seine 
Meiſterin verjagte ihn. „Wir gehen mal nach 
hinten,“ murmelte er. 

Frau Anding fah böſe aus, aber gleidh- 
gültig gegen den Geſellen und ſeinen Beſuch. 
Ihre Gedanken kreiſten um den bevorſtehenden 
Umzug. Sie blickte ihren Mann mit hellen, 
geringſchätzigen Augen an und ſtellte ſich vor 
ihn hin, während ſie das ungemein zierliche, 
lichtblonde Geſchöpf leicht auf ihrem vollen 
Arme hielt. „Wie ſteht's denn?“ fragte ſie. 
„Ich hab's mitgebracht,“ antwortete er, in die 
Uberziehertaſche langend. „Ach — ich meine 
doch das nicht. Gib her.“ — Sie riß eine 
Tüte an ſich und ſteckte ſich und dem Kinde 
Pralinés in den Mund. „Ob du was beſſeres 
gefunden haſt, frage ich.“ „Nein, nichts 
beſſeres,“ antwortete der Mann gedrückt. 
„Das iſt nun fix und fertig, wir ziehen in 
die Poſition.“ „Das wird ja ſchön,“ ſagte 
die Frau mit abweſender Miene. „Wir 
können froh ſein, Emmchen, daß wir über⸗ 
haupt ankommen. Es iſt ein ſo großes An⸗ 
gebot.“ — „Ja, ja,“ ſagte Frau Anding 
überdrüſſig. „Wir müſſen froh ſein .. ..“ 
Und dann ging ſie mit einem Wiegen ihrer 
vollen Hüften nach der Ladentüre, an deren 
Fenſterſcheibe ſie ſich ſtellte, während ſie die 
Pralinés wie Brod aß. 

Es war unaufgeräumt, ungelüftet, jammer⸗ 
voll in dem Verſchlag den Karl bewohnte. 
Marie konnte nicht, wie es ihr auf der Zunge 
brannte, Karl Vorſtellungen machen, daß er 
ſelber ordentlicher ſein und von ſeiner Wirtin 
mehr verlangen müßte: es war jemand da. 
Ein langbeiniger blonder Menſch, deſſen 
Wangen und Ohren ein heller Flaum ums 
pelzte, fab ſeitwärts an einer Kommode. Der 
Wuſt, der darauf lag, war von einer Ecke 
geſcharrt. Er blickte von einer Schreiberei 
auf. Es war Friedrich Raſchke, ein Vetter 
des Meiſters Anding. Er arbeitete in einer 
Möbelfabrik, wo er viel Geld verdiente. Ein 
gewandter, tüchtiger Mann, der Soldat ge— 
weſen war, in ſeinem Auftreten ſelbſtbewußt 
und praktiſch. Karl und er duzten ſich, obgleich 
ſie ſich nichts zu ſagen hatten und durchaus 
fremd waren. Auf der Taufe der kleinen 
Elſe Anding war das geſcheheu. 
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da hoch hergegangen. Frau Anding, in einer 
feuerroten Seidenbluſe mit hochfriſierten 
Haaren, war ſchrecklich geweſen. Karl Maſch 
entſann ſich dunkel, daß er ſie und Friedrich 
beiſammen in der Hinterſtube angetroffen, 
wenn er nicht irrte, hatte ſie auf des Tiſchlers 
Knieen geſeſſen. Schon vor dem Taufeeſt 
war es ihm ſo vorgekommen, als ob es nicht 
ganz klar mit dem Verhältnis der beiden ſei, 
abſichtlich aber wollte er da nicht hineinſehen, 
ſolche Dinge regten ihn ſo fürchterlich auf. 
Als er jetzt Friedrich Raſchke ſah, der ihm 
in die Quere kam, als er ein paar Minuten mit 
Marie allein ſein wollte, wußte er, daß er ſich 
ſtets vor dem Tiſchler gefürchtet hatte. Er 
zog Marie zurück in den Korridor. „Das 
gefällt dir nicht,“ ſagte er mit einer Schaden⸗ 
freude, die ihm ſelber weh tat. „Solche 
liederliche Wirtſchaft gefällt dir nicht. Ich 
kann dir ſagen, mir iſt es noch ganz anders 
gegangen. Vor vier Jahren habe ich im 
Krankenhaus gelegen, und als ich herauskam, 
wußte ich nicht wohin: Ich mußte ins Aſyl 
für Obdachloſe!“ 

„Du mußt hier fort. Die Schlamperei 
iſt zu groß“, ſagte Marie erſchüttert. „Hier 
verkommſt du — das duld ich nicht!“ 

Karl hielt die vorwärtsſtrebende Marie 
auf dem Gange feſt, er redete fieberiſch weiter, 
wie ſchlecht es ihm gegangen, ſeit er in der 
Stadt war. „Wie unter einer ſchwarzen 
Wolke hab ich gelebt. Den Sinn für Ordnung 
hab ich ganz verloren, ſeit man mir vor drei 
Monaten meine Erſparniſſe ſtahl. Der ſie 
ſtahl, war ein Burſche, von dem ich viel ge— 
halten hab'. Wozu mit feinen paar Gieben- 
ſachen ordentlich ſein, wenn in der Bruſt 
alles in Stücken gegangen iſt und man nichts 
kann als ſtöhnen: aus tiefer Not — du weißt, 
das Kirchenlied, das immer mein Lieblings- 
lied war.“ So ſchloß Karl. Marie ſtand 
wie auf Kohlen in dem Zwang, den ſie ſich 
antat. Sie durfte fih doch nicht von Mit- 
gefühl hinreißen laſſen: die Armut und das 
Pech des armen Maſch waren doch zu 
barbariſch! 

„Du mußt hier fort,“ weiter ſagte ſie 
nichts. 

„Mich hält das aufrecht, zu bedenken, 


Es war daß für jeden auch einmal eine Glückszeit 
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tounnen muß,“ fuhr Karl fort, und der Aus- 
druck eines Geſichts veränderte ji von 
Bitterkeit zu Begeiſterung. „Wenn in mir 
ein Spürchen Gutes geblieben ift, dann wird 
der Himmel jetzt gerecht ſein und mich einmal 
ſatt werden laſſen.“ 

Marie hatte nicht den Mut, ſeinem heißen 
Blick und dieſem jugendlichen Lächeln zu be⸗ 
gegnen, ſie hielt den Hals ſteif. „Hat der 
junge ſtarke Menſch, der in deiner Stube 
ſaß, auch keine paſſende Arbeit, daß er hier 
bei einer ſo unordentlichen Wirtin wohnen 
bleibt?“ fragte ſie trocken. 

Karl Maſch fühlte ſich verletzt durch dieſe 
Zwiſchenfrage. Er bekam die Lippen kaum 
auseinander und murmelte etwas, was Marie 
nicht verſtehen konnte. Sie traten wieder in 
den kleinen Laden, deſſen Vorhänge durch den 
unruhigen Knaben in ſteter Bewegung ge⸗ 
halten wurden. Man bot Marie einen Stuhl 
an. Sie ſetzte ſich und fühlte ſich von der 
Meiſterin mit Neugierde beobachtet und ab⸗ 
geſchätzt. Sie bat um ein Glas Waſſer. 
Karl Maſch erinnerte ſich, daß er eine kleine 
Flaſche Himbeerſaft in ſeiner Stube hatte, 
das Geſchenk eines Krankenwärters. Er lief 
fort und kam mit einem vollen Glas Limonade 
zurück. Da ihm die Flüſſigkeit über die 
Hände floß, nahm er raſch einen Schluck, ehe 
er es Marie reichte, dabei wurde er verlegen 
und blickte fragend, wie ſie das aufnahm. 
Marie vermied die Stelle ſorgfältig, wo ſeine 
hübſchen, reinen, aber ach ſo unglücklichen 
Lippen das Glas berührt hatten. Sie trank 
mit niedergeſchlagenen Augen in dem Bewußt— 
ſein, ein Herz gekränkt zu haben. 

Die Unterhaltung, die nun geführt wurde, 
hatte weder Hand noch Fuß. Frau Andings 
widerwärtige Eigenſchaften im Verein mit 
ihrer ſündhaften Schönheit beunruhigten 
Marie. Zwiſchen dem Ehepaar, ſchien es, 
lagen allerhand Meinungsverſchiedenheiten, 
die ſich bei der größten Geringfügigkeit Luft 
machen wollten. Durch den blonden, langen 
Tiſchler, der dazu kam, veränderte ſich die 
Situation günſtig. Er lehnte ſich an die 
Steppmaſchine und erklärte Marie die An- 
gelegenheiten der Andings. Den Meiſter zog 
er wegen ſeiner Kopfhängerei auf, der Frau 
gab er zu verſtehen, daß ſie ihrem Mann den 


Umzug nicht durch ihre ſchlechte Laune er⸗ 
ſchweren möchte. Marie hörte heraus, daß 
er ein klarer, tüchtiger Menſch war. Daß 
die Andings fortziehen würden, freute ſie 
ſehr, es mußte für Karl Maſch der Augen⸗ 
blick ſein, um ſeine Lebenslage zu verändern. 
Sie brach bald auf und fragte an, ob der 
Schuſter ſie ein Endchen begleiten wolle. 
Der hatte die ganze Zeit über auf dieſen 
erlöſenden Moment gewartet. Wollte er es 
doch verſuchen, ſich in Marie's Augen wieder 
ein wenig zu verbeſſern. 

Hinter ihres Mannes Rücken machte Frau 
Anding dem Tiſchler ein Zeichen. Der hatte 
ſoeben ſeine ſtarken Fäuſte ausſtreckend erklärt, 
daß er nun in ſeinen Verein gehen wolle. 
Deſſenungeachtet folgte er der langſam voran⸗ 
ſchreitenden Frau in die Küche. „Ich bin 
jetzt entſchloſſen, Fritz, ich zieh nicht mit 
meinem Mann,“ erklärte ſie vor dem Herd 
ſtehend. „Haſt du darauf nichts zu ſagen?“ 
fragte ſie, nach einer Pauſe ſich höchlich er⸗ 
ſtaunt umkehrend. 

„Nichts weiter, als das ich das für eine 
Dummheit halte. Bleib du bei deinem Mann 
und laß dich nicht auf ſolche komplizierten 
Sachen ein. Dazu gehört was — na — das 
kann nicht jede!“ 

Die Frau lachte beluſtigt auf. „Ich hab 
Zutrauen! Neulich der alte Juſtizrat —“ 
Fritz zuckte mit den Achſeln und Frau Anding 
fing an heftig zu werden. „Ich bin feſt 
entſchloſſen! Ich ziehe nicht in dieſe gemeine 
abgelegene Gegend, wo die Fabrik liegt, unter 
lauter armes Volk! Ich habe ſchon hier dieſe 
Art Leben ſatt, das iſt nichts für mich, dazu 
bin ich nicht geſchaffen!“ 

Nun lachte der Tiſchler, und ſie fixierte 
den jungen Mann, der fih in feinem Be- 
tragen zu ihr ſo plötzlich verändert hatte. 
„Du hilfſt mir doch, Friedrich?“ fragte ſie 
lauernd. 

„Nee, alfo ich nicht. Ich gedenke eben⸗ 
ſalls ein anderes Leben anzufangen, aber 
ausnahmsweiſe ein ordentliches.“ 

„Ach, du machſt Spaß! Ich nehme eine 
kleine nette Wohnung hier in der Gegend, 
halte mir ein Dienſtmädchen. Elschen nehme 
ich mit, den Jungen laß ich dem Alten. Du, 
es wird fein werden!“ 
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Friedrich Raſchke blickte geringſchätzig. 
„Tu was du willſt und laß es bezahlen, wer 
will. Ich gedenke mein mühſam erworbenes 
Geld nun mal anders anzulegen!“ Mit den 
Händen in den Hoſentaſchen ging Friedrich 
Raſchke an das Fenſter; der Anblick der Gas⸗ 
laternen draußen war ihm angenehmer als 
der ſeiner Freundin, in der das Temperament 
zu lodern begann. Zu ſeinem Erſtaunen 
aber hörte er ſie nicht toben oder weinen, 
ſondern lachen, unbändig lachen. 

„Fritz! — Gott ſteh mir bei — dieſe 
Freundin von Karoline Maſch hat Eindruck 
auf dich gemacht!“ rief ſie, ſich ihm nähernd, 
wobei ſie mit auf den Buſen gepreßten 
Händen Verbeugungen ausführte. 

„Karoline Maſch?“ wiederholte der Tiſchler 
mit einem Mundwinkel mitlachend. Voll Arg⸗ 
- wohn fah er dem Näherkommen der Frau 
zu. „Warum nicht die? Ja, grade die, du 
haſt ganz recht, die gefällt mir.“ Frau 
Anding keuchte vor Lachen und ſuchte an 
Friedrichs Schulter einen Halt. Er ſtand wie 
ein Stock, aber mit ſchwankender Entſchloſſen⸗ 
heit in den Mienen. „Mit der möchteſt du 
einen ſoliden Haushalt führen? Aber hat 
nicht Karoline Maſch Abſichten auf ſie? Wenn 
ſie nicht ſo vierſchrötig wäre und ſo ſimpel 
und zuviel Rot auf den Backen hätte — 
Fritz, willſt du ſie Karl abſpenſtig machen?“ 

„Ja, das wird wohl nötig ſein,“ meinte 
Friedrich. Frau Anding verſetzte ihm einen 
kleinen Stoß, fing von neuem an zu lachen 
und ſetzte ſich dann auf einen Schemel. Sie 
nahm ihr Kind auf, das auf der Erde 
ſaß und gähnte. „Die ganze Geſchichte iſt 
zu dumm,“ ſagte ſie leichtfertig und etwas 
ſchmerzlich. „Ich hab' auf dich gerechnet bei 
dem Einrichten der Wohnung. Und ſonſt“ — 
fie erhob fih elaſtiſch und fing an auf- und 
abzugehen. „Laß mich nur erſt ein bißchen 
in meinem Fahrwaſſer ſein, ein bißchen ſo 
wie ich will. Anzug, Einrichtung — da weiß 
ich, wer kommen wird! Das arme Fritzchen 
wird zu mir kommen, ſich ausklagen über ſeine 
langweilige, dicke Hausfrau. Heirat ſie nur, 
heirat ſie, — zu mir kommſt du doch zurück!“ 


„Nein!“ ſagte Friedrich Raſchke trotzig. 


„Und nun geh ich.“ 
* % x 


| 


| 


91 


In der Folge beſuchte Karl Maſch feine 
Jugendfreundin immer häufiger und mit 
immer zunehmender Hoffnungsfreudigkeit, und 
dieſe ermüdete öfters in ihren Zurückweiſungen. 
Ihr wahres Gefühl für den Werbenden ſah 
durch, daran erquickte er ſich, und wenn ſie 
ihn zurückwies, hörte er nicht darauf. Dies 
Hin und Her war für beide Teile anſtrengend 
und unhaltbar. Manchmal fühlte ſich Marie 
ſo zermürbt, daß ſie ohne einen beſtimmten 
Grund weinte. Hulda Schulz ließ nicht ab, 
der Vernunft das Wort zu führen. In dieſer 
Zeit traf Marie eines Abends zu ihrem 
Erſtaunen Friedrich Raſchke bei der Pförtner⸗ 
familie eines großen Hotels, in der ſie freund⸗ 
ſchaftlich verkehrte. Er gab zu verſtehen, 
daß er nur ihretwegen ſich an dieſe Mittels⸗ 
perſonen gemacht. Darüber erſchrak Marie, 
zu gleicher Zeit ſchmeichelte es ihr. Sie wußte 
nun, was er für Abſichten hatte. Da ſie 
doch eine vernünftige Perſon ſein wollte, 
mußte ſie den Fall in Erwägung ziehen. 
Friedrich Raſchke beſaß alles das, was Karl 
mangelte: einen feſten, leiſtungsfähigen Körper, 
Energie, ein weltläufiges, nüchternes Weſen, 
gute Einnahmen, er verſtand es, ſich nach⸗ 
drücklich durchzuſetzen. Schon deshalb, weil 
ſie mit ihrem unglücklichen Jugendfreund in 
immer tiefere Verwicklung kam, mit jedem 
Sehen in mehr Herzensnot geſtürzt wurde, 
ſchon deshalb mußte fie ein Ende machen. 
Friedrich Raſchke wurde ihr augeuſcheinlich 
vom Schickſal zugeteilt, damit ſie zur Ruhe 
käme. Und er war ein ganzer Mann, dem 
eine Frau gut ſein konnte. Gewiß! Und 
doch war es ein ſo ſchwerer Schritt! dieſe 
himmliſche Liebe, von der Karl redete, die 
gab es doch nicht für kleine Leute, alſo .. 
Marie wartete darauf, daß Friedrich in aller 
Form ſie fragen würde, ob ſie ſeine Frau 
werden wollte. An einem Konzertabend kam 
es dazu; und da vergaß ſie in heller Erregung 
alles, was mit Karl zuſammenhing. Erſt 
nachträglich fiel er ihr ſchwer aufs Herz. 
Sie hatte ihm verſprochen, eine bevorſtehende 
Sonnenfinſternis mit ihm auf einem Ausflug 
anzuſehen. Bei dieſer Gelegenheit wollte ſie 
ihm ſagen, daß ſie ſich verheiraten würde. 
Andings waren mittlerweile fortgezogen, und 
Karl hatte eine Stellung bei einer kinder— 
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reichen, arbeitſamen Schuſterfamilie an⸗ 
genommen. 

Marie dachte, als ſie bei der Lampe früh 
morgens aufſtand: Karl wird nicht kommen, 
es regnet ja draußen und iſt ſo dunkel wie 
in einem Sack. — Aber da klingelte es ſchon, 
und er war es. 

„Du kommſt ohne Schirm?“ fragte ſie 
ihn mit beinah unwirſchem Ton. 

„Das bißchen Regen hat nichts zu ſagen. 
Nimm du nur deinen Schirm mit. Mir 
ſchadet der Regen nichts, mich hält die Vor⸗ 
freude warm.“ 

Karl war in beſter Laune, etwas auf- 
geregt und in ſeinen Blicken vielſagend und 
geheimnisvoll zugleich. Während ſie in Dunkel⸗ 
heit und ſprühendem Rieſeln nach dem Bahn⸗ 
hof ſtrebten, erzählte er von dem bevorſtehenden 
Phänomen, was er irgend wußte, und phan⸗ 
taſierte noch vieles dazu, ſo daß ſich ein 
myſtiſcher Nimbus um den Vorgang wob. 
„Ich nehme es ſo auf, daß dies eine Mahnung 
für den Menſchen ſein ſoll, geduldig mit ſeinem 
Erdenleben zu werden. Sogar die großen 
Himmelskörper haben ihre Plage, einer ſchiebt 
ſich vor den andern. Der Mond wird nämlich 
richtig und direkt vor der Sonne ſtehen, es 
iſt nicht etwa ſein Schatten, den wir ſehen 
werden. Das dachteſt du wohl?“ 

Ja, Marie hatte das gedacht, es war ihr 
aber ziemlich gleich, ob es ſo oder ſo zuſtande 
kam. Es beſchäftigte ſie viel mehr, zu bedenken, 
ob ihr zukünftiger Ehemann und Karl wohl 
jemals miteinander gut Freund werden 
würden. 

Karl fuhr fort: „Ob wohl alle Menſchen 
ſo fühlen, als ob immer und immer ein Etwas, 
eine Wand, ein Gegenſtand zwiſchen ihnen 
und der Sonne ſteht — oder nur ich? Von 
klein auf hatte ich ſolche Sehnſucht, einmal 
ganz frei und mit aller Macht zu genießen, 
daß ich ein Menſch auf Gottes weiter Erde 
bin, unter ſeinem Himmel. Aber niemals 
kam ich ſo recht dazu, da waren hundert Ver— 
finſterungen überall und niemals volles Licht. 
Manche Bäume ſind auch ſo ſchlecht dran, 
auf die trifft alles, Wetter und der Blitz.“ 

„Dir geht's wohl wieder ſchlecht in 
deiner Stellung?“ fragte Marie den erregten 
Freund. 


„Ich denke daran nicht, ich bin zu glücklich, 
daß ich mit dir herauskam, Marie. Es 
kommt mir ſo vor, als müßt' ſich heut alles 
für mich entſcheiden.“ 

Marie ſtrich ihren feuchten Rock und ſetzte 
ſich in das Eiſenbahnabteil, das ſie mittler⸗ 
weile erreicht hatten. „Wenn's nicht zu 
regnen aufhört, wird überhaupt nichts fein,” 
bemerkte ſie. „Du ſiehſt heut ganz anders 
aus wie ſonſt,“ flüſterte Karl Maſch wichtig 
und entzückt. „Das macht, du haſt nicht recht 
ausgeſchlafen. Ein bißchen bleich und die 
Augen kleiner. Mariechen, wenn ich für dich 
ſorgen könnte, du ſollteſt dich viel ſchonen. 
Wie würden wir leben! Wie Kinder, ſolch 
ein heimliches Leben, als wäre hier mitten 
in der Stadt ein verzaubertes Häuschen.“ 

„Ach, Karl, ich hab dir doch verboten ...“ 

„Kein Arger und kein böſes Wort! Du 
könnteſt mich zu jeder Stunde bei Tag oder 
bei Nacht fragen: wie denkſt du über mich, 
biſt du mit mir zufrieden, bin ich dir lieber 
als alles? Ich würde immer mit gutem 
Gewiſſen antworten: du ſelbſt kannſt dir nicht 
ſo wert ſein wie mir. Ich ſehe an dir keinen 
Fehler und will nichts anders. So ſoll dein 
Mund ſein, wenn er ſpricht, ſo dein „hm“ 
und all dein Tun und Sinnen ſo —.“ 

Marie war errötet. „Du ſollſt dir ſolche 
Gedanken aus dem Sinn ſchlagen, Karl. 
Mich ärgert das, wie du immer tuſt, als ob 
ich mit dir könnte ſo ein vollkommenes Leben 
führen! Was machſt du denn aus dir? 
Männer, die weit anders daſtehn als du, 
vermeſſen ſich nicht ſo!“ 

„Wir würden wie die Kinder im Himmel 


leben,“ beharrte der Schuſter bleicher werdend. 


„Wir würden jeden Tag Gott mit Tränen 
danken für unſer Glück — ja, das behaupt 
ich — wenn du mich ſo lieb hätteſt wie ich 
dich, Marie.“ 

Hinter den Eiſenbahnfenſtern liefen die 
unförmigen dunklen Häuſermaſſen vorbei; 
dann kam der Bahnhof. 

Karl ſagte beim Ausſteigen erklärend: 
„Du mußt nicht denken, daß ich mir unſer 
Glück zuſchreiben würde, das iſt es nicht. 
Wenn man's kalt überlegt, bijt du tauſendmal 
zu ſchade für mich, aber in Anbetracht meines 
Herzens, fieh —“ Er lächelte ſehr gu: 
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verſichtlich. „Dadurch hab ich ein Recht zu erwartungsvoll, dumpf oder in alberner 
ſagen: ich werde dich glücklicher machen als Stimmung. Hier und da ſtachen Fernrohre 
ein anderer. Ich würde ein ganz andrer in die Luft. Am dichteſten war die Menge 
Menſch werden, ein geſunder Kerl, dazu um die Sternwarte, die erleuchtet aus einem 
würdeſt du mir verhelfen. Ich bin ja nur Gebüſch ragte. Nicht jeder wollte Geld aus- 
deshalb krank, weil meinem Gemüt der Sinn geben für das Schauſpiel, welches ohnehin 
fehlt, weshalb ich lebe — dann wüßt ich es, ſo wenig Entfaltung verſprach, allein die 
daß ich für dich leben ſoll und arbeiten, dann Nähe der optiſchen Inſtrumente ſchien die 
wäre alles gut.“ Gemüter zu beſchäftigen. Man erwartete 
„Gut, Karl? Das Leben ift jchwer; | auch von ſolchen, die ſich's leiſten würden, 
was denkſt du dir? Wir würden vor Sorgen | eine Erzählung. Am Eingang in die Allee, 
nicht aus und ein wiſſen. Wie ſollſt du dir die auf das Haus zuführte, ſtand ein Mann, 
deine Werkſtatt einrichten und Kundſchaft der Protuberanzenlikör verkaufte. Er hatte 
bekommen? Das kannſt du ja gar nicht durch⸗ guten Zuſpruch. „Es bleibt alles beim alten, 
ſetzen.“ ob ſie ſich verfinſtert oder nicht,“ hörte man 
„Wir gehen zurück aufs Dorf. Da eine blecherne Stimme ſagen. 

l 


bringen wir's fo weit, daß wir das kleine Der Regen ließ nach. Es wurde gelblich 
Häuschen am See kaufen, das vom Fiſcher hell über den Häuptern. Der Schuſter und 
Ruck, wo die Pappeln ſtehn. Iſt es da ſeine Liebe ſteuerten planlos durch die Menge. 
nicht ſchöner als hier?“ Karl Maſch, der ſo eifrig aufwärts guckte 

„Wir ſind fortgegangen, weil da keiner und ſo viel erwartete, wie ein jüngſtes Gericht, 
zu was kommt, und weil es ſo langweilig mindeſtens ſein eigenes Aufleben oder Sterben, 
war. Du haſt wohl ganz vergeſſen, wie man ſtieß an einen dunklen dröhnenden Gegenſtand. 
im Dorfe lebt?“ Es war ein Ofenrohr, das ein Student zu 

„Vergeſſen? Niemals werd ich vergeſſen, allgemeiner Freude auf der Schulter trug. 
wie traurig der lange Winter war und wie „Erlauben Sie, mein Herr, machen Sie mir 
die Ernten niemals gaben, was ſie ſollten. mein Belehrungsmaterial nicht abſpenſtig,“ 
Aber, Marie, es würde doch ganz anders ſagte der, den Hut lüftend. Marie mußte 
ſein, wir würden doch zuſammen ſein. Und lachen; an dem Schuſter prallte alles ab. 
ich bin Handwerker.“ Die verfinſterte Sonne erſchien ihm bereits 

Marie fröſtelte ein wenig, ſie mochte Karl vor dem erhitzten Blick, umgeben von Regen⸗ 
nicht anſehen, ſie wußte nicht recht, war das bogenfarben, die herabquollen, auf ihn herab, 
Feuer ſeiner Augen irre und angſterregend um ihn mit einem Schlage aus ſeinen Nöten 
oder ein ſeltenes himmliſches Glühen? — zu einem freieren Daſein zu erheben. Auf 
„Karl, wenn die Dinge anders wären, als Marie wirkte es ſehr bedrückend, daß er auf 
ſie ſind, warum nicht? Aber wie ſie nun ihre Erklärung nicht ein Wort geſagt, mit 
einmal ſind . ... Ich kann nicht, Karl,“ — keiner Miene gezeigt hatte, daß er verſtanden, 
ihre Stimme ſtockte, weil ihr das Herz ſo was ſie geſagt. Er hatte für nichts anderes 
ſchwer war, — „ich hab' dich herzlich gerne, Sinn, als für den Himmel, von dem Marie 
Karl, ich möchte für dich ſorgen, wie die ſelber ſo wenig erwartete. „Jetzt“, ſagte der 
Mutter für ihr Kind.“ Sie errötete immer | Schuſter, feine Uhr ziehend, faßte Maries 
tiefer, und ihre Stirne wurde feucht. Nach Hand und zog ſie mit einem ekſtatiſchen Eifer, 
der Sonnenfinſternis, dachte fie voller Qual der ihr peinlich war, in einen Seitenweg. 
und Mitleiden. „Heiraten kann ich dich nicht Nun galt es, hier noch auf einem Wieſen⸗ 
— das iſt mein letztes Wort,“ brachte ſie land lange zu ſtehen, ehe irgendetwas 
mühſam heraus. geſchah. Die Helligkeit zog ſich wieder mählich 

Auf den Plätzen und Wegen des Volks⸗ zurück, es war, als ſollte die Nacht noch 
parks, den ſie erreicht hatten, bewegten ſich einmal anfangen. „War das ſchon die 
dunkle Maſſen von Menſchen, trotz der un⸗ Finſternis?“ flüſterte Marie mit Gähnen 
gewöhnlichen Stunde und dem ſchlechten Wetter kämpfend. Der Schuſter ſchüttelte mit dem 
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Kopf, ohne feine Beobachtung aufzugeben. 
Marie rieb ſich mit ihrer freien Hand die 
Augen. Da, es fing wieder an zu regnen, 
dabei wurde es aber heller. Karl Maſch 
verhinderte durch einen ſtrengen, erregten 
Blick, daß Marie ihren Schirm auſſpannte. 
Das unendliche Grau über ihren Häuptern 
lichtete ſich. Wieſen und Bäume traten leb⸗ 
hafter aus dem Hintergrund, der ſich hier 
und da mit einem Dach, einem Türmchen 
ſchmückte. Das Fallen des Regens wurde 
feierlicher, der Himmel erſchien höher. Es 
war ganz windſtill. Der Schuſter preßte 
Maries Hand feſter, zog ſie an ſeine Bruſt 
und faltete darüber auch feine Linke, fein Atem 
ging ſchwer. Marie hatte die Empfindung, 
als ſei ihre Hand auf ſeiner nur mühſam 
arbeitenden, ſchwachen Bruſt in trauriger 
Gefangenſchaft. 

Jetzt! Aus den unbegreiflichen Höhen 
ſank es wie ein ſchwarzer Mantel mit 
Rändern von matt farbigem Rauchwerk. Der 
Regen wurde unſichtbar, verſtohlen nur 
fiel er und leiſe. Dann wurde es finſter. 
Marie lehnte ſich ein wenig an den Freund; 
der ſtand feſt, von ſeiner großen Erwartung 
gehalten. Aufs neue erſchien der farbige 
Schleier, diesmal deutlich um einen dunklen 
Kern, es war der Augenblick, in dem das 
geringere Geſtirn an unſrer heiligen Licht⸗ 
quelle vorüberzog. 

Marie ſeufzte, das geſteigerte Seelen⸗ 
leben ihres Begleiters wurde in dieſem kurzen 
Zeitraum in ihr mächtig und erſchütterte das 
derbere Fühlen in ihrer Bruſt. Ihr wurde 
ſein Lebens⸗ und Liebesſchmerz in ſeinem 
ganzen Umfange bewußt, ſein verzweifeltes 
Fragen: Warum? Woher? Wohin? Und 
dieſe myſtiſche Hoffnung, die ſich an den 
Vorgang am Himmel knüpſte. 

Es wurde ſo hell, wie es an einem 
regneriſchen Morgen wird. Noch immer 
wogte es wie ein Aufruhr des Lichts in den 
windſtillen Lüften. Nebelſchleier von ver⸗ 
ſchwommener, doch ungewöhnlicher Beleuchtung 
hingen im Oſten, dann klärte ſich die Höhe 
auf. Der alte ſichere Himmel ſah zur Erde 
herab. Marie beruhigte ſich raſch, da es 
nun überſtanden war. So, wie ſie gekämpft 
und endlich beſchloſſen hatte, mußte es das 


richtige ſein. Ihr blieb nun nur übrig, den 
Jugendfrund in das richtige Verhältnis zu 
ihren Plänen zu ſetzen. Sie ſchlug ihm vor: 
„Komm Karl, wir gehen in irgendein Lokal 
hier herum, ſetzen uns in ein Eckchen, und 
ich erzähl dir, wie das alles kam, und wie 
ich mir das für mich und auch für dich 
ſpäterhin denke.“ 

Der Schnſter ſtand in ſich gekehrt mit 
niedergeſchlagenen Augen da. Ihn verletzte 
die morgendliche Helle zu Häupten, die einen 
Tag verſprach wie alle andern. Er hatte 
doch etwas von dieſer Stunde erhofft, ein 
Erfaſſen der Größe des Daſeins, wenn es 
auch für ihn ein Käfig war. Und da über⸗ 
kam es ihn mit ſchwindelerregender Gewalt, 
dies ausgebreitete, erlöſte Gefühl, es war, 
als wenn ein quälendes Hämmern und 
Lärmen und Hetzen plötzlich aufhörte und die 
Stille in breiten blauen Wogen alles über⸗ 
ſchwemmte und ihn weit forttrug. — „Für 
dich iſt es Zeit zu einem Protuberanzenlikör, 


Karl,“ hörte er Marie ſagen, und zugleich 


fühlte er ſich nach einer beſtimmten Richtung 
geführt. Ihn ſchwindelte. Dann verſpürte 
er die Bank unter ſich, und gleich darauf 
ſank ſein Oberkörper ſeitwärts, ſein Kopf, 
ſeine Schultern lagen auf Maries Armen. 
Ein neues Leben ging ihm wie eine ſtarke 
Welle durch die Adern. Er wollte Marie 
umſchlingen, ſich an ſie preſſen, als gehöre 
ſie zu ihm, aber die Welle verebbte ſehr raſch, 
er lag ſchwer und taumlig auf ihrem Schoß. 
Aufwärtsſehend hatte er den Anblick ihres 
beſorgten Geſichtes, in dem ſich Zwang und 
Teilnahme miſchten. Und er wußte, daß er 
ſie nie beſitzen würde. 

„Wen heiratſt du, Marie?“ fragte er, ſich 
aufrichtend. 

„Friedrich Raſchke,“ antwortete Marie, 
feuerrot werdend. Er ſah ſie nicht an, jede 
Falte, jede Starrheit in ſeinem zarten Geſicht 
vertiefte ſich. Bleich und hart blickte er vor 
ſich hin. Der muß es ſein, denn es iſt mir 
das bitterſte auf der Welt, dachte er. 

„Konnte es denn kein Schlechterer ſein?“ 
ſragte er böſe. 0 

„Wie meinſt du das? Was kannſt du 
gegen Friedrich Raſchke ſagen?“ fuhr 
Marie auf. 
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„Ach, weiter nichts, als daß es mir nicht 
paßt, daß er dich grade unglücklich macht. 
Warum nicht eine andre Frau?“ 

„Pfui, Karl, ſo haſt du dich nie gezeigt! 
Weil er dir im Weg iſt, machſt du ihn 
ſchlecht!“ 

„Ich möcht ihn nicht nur ſchlecht machen, 
ich möcht ihn tot machen,“ ſagte Karl mit 
einer frivolen Miene. „Mit dem Schuſter⸗ 
draht möcht ich ihn erwürgen, und danach 
mit der Pfrieme erſtechen. Beſſer wär's wohl, 
ich täte das mit mir ſelber, dann käm es 
doch wenigſtens ſo weit, daß du mit Reue 
an mich denkſt, wenn du Frau Raſchke biſt — 
das ſchlimme aber iſt: ich tu weder das 
eine noch das andere.“ 

„Im Ernſt, Karl, weiſt du irgendetwas 
Nachteiliges von Friedrich? Ich hab' nur 
Gutes über ihn erfahren. Sogar Kunſt⸗ 
tiſchlerei verſteht er, nüchtern iſt er auch. 
Aber wenn du irgendetwas weißt, dann 
ſag's mir, Karl, es iſt deine Pflicht.“ 

„Und wenn ich dir ſage: ſo und ſo — wirſt 
du die Partie aufgeben?“ 

„Nein, Karl,“ Marie atmete ſchwer auf. 


„Nun bin ich entſchloſſen. — Bei Männern 
muß man immer viel nachſehn.“ 

Der Schuſter ſtand von der Bank auf 
und rannte ein paar Schritte fort. Dann 
wandte er ſich zurück, und ſein erbittertes, 
ſtarres Geſicht wurde milder. „Komm, Marie, 
wir gehen noch ein wenig im Park herum. So 
lange du da biſt, hab ich keinen rechten Zorn und 
keinen Gram — das kommt ſpäter. Sprich mir 
kein Wort mehr von dem, du weiſt — — Ich 
ſage nicht eine Silbe über ihn. Ich ſage gar 
nichts mehr. Ich werde dich anſehen und mir 
einbilden, ich würde morgen begraben.“ 

„Karl, du mußt mir verſprechen, keine 
Dummheiten zu tun!“ 

Marie ſah ſeine Augen in Tränen und 
ſeine Hände bebend; ſie litt um ihn, ſie wollte 
ihm ſagen, wie ſie an ihn bei ihrer Heirat 
dächte, aber ſie brachte es nicht über die 
Lippen. So gingen ſie ſchweigend in den 
Gängen des Parks. Marie meinte, daß ſie 
noch niemals ſo viel Wehmut und Verwirrung 
neben ſich, in ſich gefühlt. Sie ſehnte ſich 
aufrichtig nach einem klaren, ſicheren Zuſtand. 

(Schluß folgt.) 


e. 


die Bedeutung der Reichsversicherungsordnung 
für die Frauen. 


Von 


Dr. Margarete Bernhard. 


— — 


Nachdruck verboten. 


ie lang erwartete Reform der Sozialverſicherung ift im Geſetzentwurf der 
Offentlichkeit unterbreitet worden. Sie erſtreckt ſich nicht auf eine völlig 
neue Verfaſſung der Kranken-, der Unfall⸗ und Invalidenverſicherung 
im Sinne einer Verſchmelzung der drei Verſicherungsträger, wie man in früheren 
Jahren hoffte, ſondern bringt eine redaktionelle Vereinfachung und Zuſammen— 
faſſung der drei Geſetze, innere und äußere Verfaſſungsänderungen der Verſicherungs— 
träger und Ausgeſtaltung der Fürſorgetätigkeit. 

Der Grundgedanke unſerer Reichsverſicherung iſt von ſo weitgehender kultureller 
Bedeutung, daß für die Neugeſtaltung ſeiner Verwirklichung das Intereſſe aller 
Bevölkerungsſchichten gewonnen werden muß. Dieſer Gedanke geht dahin, daß der 
Selbſtſchutz wirtſchaftlich ſchwachen Kreiſen keine genügende Sicherung für die Zeit 
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verminderter Arbeitskraft — ſei es durch Krankheit, Alter und Invalidität — 
bieten kann, ſondern daß der Staat einen Rechtsanſpruch auf ein gewiſſes Maß 
der Fürſorge gewähren muß. Die Beitragspflicht der Fürſorgebedürftigen und 
der Unternehmer ermöglicht unter Mitwirkung des Reichs die Befriedigung dieſes 
Anſpruchs. Durch die Beiträge der Unternehmer wird eine Lohnquote für die 
Zeit der wirtſchaftlichen Hilfsloſigkeit ihrer Arbeiter ſichergeſtellt, durch die Bei- 
träge der Arbeiter wird ihnen die eigene Verantwortung für die Sicherung der 
Zukunft auferlegt. Der Geſetzentwurf will durch die Hinterbliebenenverſicherung 
die Fürſorge für die Zeit nach dem Tode des Familienernährers ausbauen. Als 
unterſtützungsbedürftig ſollen nur erwerbsunfähige Hinterbliebene betrachtet werden, 
deren Arbeitskräfte ſchon verſagen oder noch nicht entwickelt ſind (Kinder). Der 
Grundſatz der übrigen Verſicherungszweige wird alſo beibehalten, daß die Stütze 
nur der beeinträchtigten Arbeitskraft zukommen ſoll. 

Die folgenden Ausführungen wollen die Aufmerkſamkeit der Frauen auf 
einige Ausführungen des Entwurfs lenken, welche bedeutungsvoll in das Leben der 
erwerbenden Frauen und der Familienangehörigen eingreifen. Die wichtigſten 
Neuerungen auf dem Gebiete der praktiſchen Fürſorgetätigkeit bieten die Kranken⸗ 
und Invalidenverſicherung durch Erweiterung des Kreiſes der Verſicherungs⸗ 
pflichtigen und durch die Eingliederung der Hinterbliebenenverſicherung. 

Bisher waren der Invalidenverſicherung viel weitere Bevölkerungsſchichten 
unterſtellt als der Krankenverſicherung, und dadurch fehlte einem maſſiven Bauwerk 
das nötige feſte Fundament. Invalidität iſt in vielen Fällen die Folge mangel⸗ 
hafter Krankenfürſorge. Gerade ſchlecht gelohnte Kreiſe von Erwerbstätigen, zu 
denen die Frauen ein ſtarkes Kontingent ſtellen, wie die unſtändigen Arbeiter, 
z. B. Waſch⸗, Aufwarte⸗ und Reinmachefrauen, Hausſchneiderinnen, ferner Dienft- 
boten, landwirtſchaftliche Arbeiter, ſonſtige Angeſtellte, z. B. im Anwaltsbureau, 
im landwirtſchaftlichen Betriebe, Privatſekretäre, Hausdamen, Geſellſchafterinnen 
und Privatlehrer und Erzieher gehörten der Invaliden- aber nicht der Kranken⸗ 
verſicherung an. Es iſt ein verheißungsvoller Schritt zur Erhaltung der nationalen 
Arbeitskräfte, wenn der Entwurf die Krankenverſicherungspflicht auf diefe Berufs- 
angehörigen ausdehnt. Außerdem werden Gehilfen und Lehrlinge in Apotheken 
und Perſonen, die als Bühnen⸗ oder Orcheſtermitglieder beſchäftigt werden, ohne 
Rückſicht auf den Kunſtwert ihrer Leiſtungen beiden Verſicherungen neu unterſtellt. 
Leider faßt der Entwurf nicht konſequent das Ziel ins Auge, die Kreiſe der 
Verſicherungspflichtigen in Kranken⸗ und Invalidenverſicherung völlig überein- 
ſtimmend zu geſtalten. So konnte bisher durch Bundesratsbeſchluß die Invaliden— 
verſicherung auf Hausgewerbetreibende ausgedehnt werden, wogegen die Regelung 
ihrer Krankenverſicherungspflicht dem Kommunalverbande vorbehalten blieb. Welcher 
Sozialpolitiker würde heute noch die traurige wirtſchaftliche Lage der großen Maſſe 
der Hausinduſtriellen anzweifeln und nicht als Mindeſtmaß ihrer Verbeſſerung 
obligatoriſche Kranken⸗ und Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung fordern? 
Der Regierungsentwurf bringt ihnen nur die Krankenverſicherungspflicht und über— 
läßt wiederum dem Bundesrat die Entſcheidung, welchen Gruppen von Haus— 
induſtriellen eine Invaliden- und Hinterbliebenenfürſorge not tut. Da den Auftrag- 
gebern in der Krankenverſicherung die Pflicht auferlegt wird, die von ihnen 
beſchäftigten Hausinduſtriellen der zuſtändigen Kaſſe zu melden und Beiträge für 
ſie zu entrichten, iſt die prinzipielle Seite der Frage im Entwurf ſchon entſchieden. 
Gerade den ſchwächſten Arbeitnehmern, darunter zahlreichen Frauen, wird alſo für 
ihren ſchweren Daſeinskampf nur eine ganz unzureichende Stütze gegeben, zumal 
ihnen nur beſchränkte Leiſtungen der Krankenverſicherung zuſtehen ſollen. Bedauerlich 
iſt auch, daß Arbeitskräfte, welche als Entgelt nur freien Unterhalt bekommen, 
weiterhin nur kranken-, aber nicht invalidenverſicherungspflichtig find. 

Den Anſatz zur Entwicklung eines wertvollen Frauenrechts hat $ 200 aus 82 
des Krankenverſicherungsgeſetzes übernommen: Durch Statut des zuſtändigen Kom— 
munal- oder Zweckverbandes kann die Krankenverſicherung auf Familienangehörige 
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eines Betriebsunternehmers ausgedehnt werden, deren Beſchäftigung nicht auf Grund 
eines Arbeitsvertrages ſtattfindet. ne weibliche Angehörige und vor allen 
Ehefrauen gewinnen durch jahrzehntelange Arbeit im eigenen gewerblichen oder 
landwirtſchaftlichen Betriebe nur den augenblicklichen Lebensunterhalt. Die 
Anordnung der Behörde kann ihnen daneben Fürſorge für die Zeit der 
Krankheit ſichern. Das Bürgerliche Geſetzbuch hat der Ehefrau nur den 
Gewinn aus ſelbſtändiger Erwerbstätigkeit als freies Eigentum zugeſprochen, 
aber ein gleichartiges Recht für die Ehefrau im häuslichen Betriebe oder gar der 
Hauswirtſchaft, wie es das ſchweizeriſche bürgerliche Recht vorſieht, abgelehnt. 
Hier wird die Möglichkeit gegeben, daß die Ehefrau durch Hilfe beim Erwerbe des 
Mannes das Recht auf eine wertvolle Fürſorge erwirbt. Die Invalidenverſicherung 
kennt eine gleichartige Beſtimmung nicht. Durch die obligatoriſche Einbeziehung 
dieſer Arbeitskräfte in Kranken⸗ und Invalidenverſicherung könnte volts- 
hygieniſch und wirtſchaftlich ein entſcheidender Schritt vorwärts getan und ein 
Ausgleich dafür geſchaffen werden, daß verhältnismäßig wenige Kaſſen von dem 
Recht Gebrauch machen, eine Krankenunterſtützung der nicht verſicherungspflichtigen 
Familienangehörigen vorzuſehen. Auch das bisher nicht verſicherungspflichtige 
e entlohnte Krankenpflegeperſonal müßte beiden Verſicherungen unterſtellt 
werden. 

Der Entwurf behält für Kranken⸗ und Invalidenverſicherung als Grenze der 
Verſicherungspflicht die Verdienſtgrenze von 2000 Mark jährlich bei. Nicht nur 
die verminderte Kaufkraft des Geldes feit Erlaß der erſten Verſicherungsgeſetze, 
ſondern auch die ſteigende Belaſtung des Volkes durch indirekte Steuern laſſen 
energiſch die allgemeine Erweiterung bis zu 3000 Mark nach dem Vorbilde der 
Unfallverſicherung fordern. Erſt dann kann die Verſicherung ihren Zweck erfüllen, 
den wirtſchaftlich ſchwachen Bevölkerungsſchichten für die Zeit der ſtärkſten Be⸗ 
drängnis infolge geminderter Arbeitskraft Hilfe zu leiſten. Dementſprechend 
müſſen die Lohnklaſſen zur Bemeſſung der Verſicherungsleiſtungen auch erhöht 
werden. Das Recht der freiwilligen Selbſtverſicherung müßte dann bei 
3—4000 Mark jährlichem Verdienſt ausgeübt werden können. Durch die Er⸗ 
weiterung des Verſicherungskreiſes wird das Riſiko auf eine größere Baſis verteilt 
und die Leiſtungsfähigkeit der Verſicherungsträger geſteigert. 

Die Mindeſtleiſtungen der Hauptkaſſenformen in der Krankenverſicherung, der 
Orts-, Betriebs⸗ und Innungskrankenkaſſen, werden durch die Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung wenig geändert. Nur die Beſtimmung der Gewerbeordnungsnovelle vom 
28. Dezember 1908, daß Arbeiterinnen vor und nach ihrer Niederkunft im ganzen 
während acht Wochen nicht beſchäftigt werden dürfen und zwar nach ihrer Nieder⸗ 
kunft mindeſtens ſechs Wochen, hat eine Verlängerung der Wöchnerinnenunterſtützung 
in Höhe des Krankengeldes von ſechs auf acht Wochen veranlaßt. Leider iſt kein 
weiterer Ausbau zu einer Mutterſchaftsverſicherung erfolgt. Allerdings bedeutet 
es eine Aufwärtsentwickelung der Krankenverſicherung, daß dieſe Mindeſtleiſtung 
auf alle Kaſſen — auch die Landkrankenkaſſen — ausgedehnt und nur beſchränkte 
Ausnahmen zugelaſſen worden ſind. Für alle Kaſſen wird demnach als Mindeſt⸗ 
leiſtung verlangt: 

1. vom Beginne der Krankheit bis zu mindeſtens 26 Wochen freie Kranken⸗ 
pflege, beſtehend in Gewährung von ärztlicher Behandlung und Arznei 
ſowie anderen Heilmitteln, 

2. bei Arbeitsunfähigkeit infolge Krankheit ein Krankengeld für jeden 
Arbeitstag und zwar in Höhe von mindeſtens der Hälfte des durch— 
ſchnittlichen Tagelohnes der betreffenden Arbeitskategorie, 

3. die obengenannte Wöchnerinnenunterſtützung, 

4. ein Sterbegeld. | 

Die durch den Entwurf befeitigte Gemeindekrankenverſicherung, welche im 
Jahre 1906 zirka 1½ Millionen Mitglieder, d. i. beinahe ½ aller Verſicherten, 
zählte, hatte nur die unter 1 und 2 bezeichneten Leiſtungen zu gewähren. Für 
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das Krankengeld war auch nur die Hälfte des ortsüblichen Tagelohnes gewöhnlicher 
Tagearbeuner feſtgeſetzt. 
och muß eine Steigerung der Mindeſtleiſtungen gefordert werden. So iſt 
das Krankengeld auch für Sonn- und Feiertage zu zahlen. Nach § 616 BGB. 
können alle Dienſtverpflichteten — mit Ausnahme der Handlungsgehilfen — nur 
für eine unerhebliche Zeit der Dienſtverhinderung infolge Krankheit Fortzahlung 
der Vergütung beanſpruchen und müſſen ſich, falls nicht ausdrücklich Gegenteiliges 
verabredet worden ift, den Betrag abrechnen laffen, welchen fie in Form von ranten- 
geld erhalten. Da das Krankengeld nur die Hälfte des durchſchnittlichen Tagelohnes 
zu betragen braucht, bedeutet ſeine Entziehung an Sonn- und Feiertagen bei längerer 
Krankheit einen recht fühlbaren Ausfall. Überdies würde die Einbeziehung neuer 
Berufskreiſe wie der landwirtſchaftlichen Arbeiter, Dienſtboten, Hausinduſtriellen, 
welche an Sonn⸗ und Feiertagen ihrem Beruf nachgehen, ſchon die häufige Zahlung 
des Krankengeldes an dieſen Tagen bedingen. Dadurch erhält ein Teil der Ver⸗ 
ſicherten geſteigerte Leiſtungen, und die Kontrollſchwierigkeiten mehren ſich zu gleicher 
Zeit. Obligatoriſch müßte auch die Verſorgung der Verſicherten in Krankenhäuſern 
gemacht werden, wenn ſie nach dem Urteil des Arztes im Intereſſe der Wieder- 
herſtellung des Kranken oder ſeiner Umgebung geboten iſt. Allerdings müßte 
gleichzeitig den Gemeinden oder weiteren Kommunalverbänden die Pflicht auferlegt 
werden, den Kaſſen eine beſtimmte Anzahl von Betten zu ermäßigtem Preiſe zur 
Verfügung zu ſtellen. Die finanzielle Belastung dieſer Körperſchaften würde nicht 
bedeutend ſteigen, da die Kaſſen bisher die Kranken in dieſen Fällen oft an die 
Armenverwaltung verwieſen. Eine nachhaltigere Wiederherſtellung der Kranken 
und Schutz der geſunden Angehörigen würden dadurch erreicht werden. 

Die Reform der Verſicherungsgeſetzgebung darf aber nicht vorübergehen, ohne 
daß die Frauen ihre Stimmen für den Ausbau der Mutterſchaftsverſicherung er- 
heben. Die bisherige Wöchnerinnenunterſtützung in Höhe des Krankengeldes iſt 
eine unwirtſchaftliche Anlage, da auf Grund ihrer Leiſtungen nicht die Enthaltung 
von jeder Berufsarbeit verlangt werden kann, und die Wahrſcheinlichkeit der 
Geſunderhaltung von Mutter und Kind, welche ſowohl im Intereſſe der Familie, 
des Staates als auch der Krankenkaſſe liegt, nicht weſentlich erhöht wird. Die 
Gewerbeordnungsnovelle gebietet der Mutter Arbeitsruhe für acht Wochen, d. h. 
Ruhe von der Arbeit in der bisherigen Werkſtatt. Der Aufnahme hausinduſtrieller 
Beſchäftigung, der Arbeit als Waſch⸗, Aufwartefrau, dem Aufſuchen anderer 
Wertſtattarbeit unter Verheimlichung der erſt kürzlich erfolgten Entbindung kann 
nicht vorgebeugt werden. Erſt wenn die Wöchnerin durch eine Kaſſenunterſtützung 
in voller Höhe des dulrchſchnittlichen Tagelohnes Erſatz für den entgehenden 
Verdienſt erhält, der in der Zeit erhöhter Ausgaben für Mutter und Säugling 
oft nicht entbehrt werden kann, hat die Kaffe ein Anrecht, von der Wöchnerin un- 
bedingte Enthaltung von Berufsarbeit zu verlangen. Außerdem iſt noch die 
Gewährung freier Hebammendienſte als geſetzliche Mindeſtleiſtung zu fordern. 

Die fakultativen Leiſtungen der Kaſſen ſind im weſentlichen nicht verändert 
worden. Im Intereſſe der ledigen Kaſſenmitglieder iſt wünſchenswert, daß der Satzung 
nicht nur zuſtehen ſollte, dem Mitglied beim Tode des nicht verſicherungspflichtigen 
Ehegatten oder Kindes ein Sterbegeld zur Beiſteuer zu den Beerdigungskoſten zu 
zahlen ſondern auch beim Tode eines Verwandten aufſteigender Linie, z. B. des 
Vaters oder des Großvaters, falls der Verſicherte den Lebensunterhalt des Ver⸗ 
ſtorbenen ganz oder überwiegend beſtreiten mußte. Ä 

Auf welche Weiſe können aber für die zu erweiternde Wirkſamkeit der Kaffen 
Mittel bereitgeſtellt werden? 

Der Entwurf hat eine Zentraliſation der Kaſſen zur Erhöhung ihrer 
Leiſtungsfähigkeit vorgeſehen. Die Verwaltungskoſten ſollen dadurch vermindert 
und kleine leiſtungsſchwache Organiſationen beſeitigt werden. Die Leiſtungsfähigkeit 
zentraliſierter, allgemeiner Ortskrankenkaſſen (Kaſſen für die geſamten verſicherungs⸗ 
pflichtigen Gewerbe eines Gemeindebezirks, für die keine Betriebs- oder Innungs⸗ 


Die Bedeutung der Reichsverficherungsordnung für die Frauen. 99 


kaſſen errichtet find) beweiſen derartige Verſicherungsträger in Leipzig und 

rankfurt a. M. Der neue Grundſatz iſt alſo willkommen zu heißen, aber ſeiner 

bertragung in die Wirklichkeit ſtehen die Beſtimmungen des Entwurfs hindernd 
entgegen. So ſtellt er als Hauptform der Zwangskaſſen die allgemeine Orts⸗ 
krankenkaſſe auf, neben der er Land-, Betriebs⸗ und Innungskrankenkaſſen kennt. 
Die bisherigen beſonderen Ortskrankenkaſſen für einzelne oder mehrere Gewerbs— 
zweige (z. B. für Wäſchefabrikation, für das Kaufmannsgewerbe uſw.) können aber 
beſtehen bleiben und außerdem neue errichtet werden, wenn 

1. die Kaſſe mindeſtens 500 Mitglieder hat (die Mindeſtzahl kann nach 
der Einwohnerzahl von der zuſtändigen Behörde erhöht werden), 

2. die allgemeine Orts⸗ und Landkrankenkaſſe des Bezirks nicht als be⸗ 
einträchtigt anzuſehen iſt, 

3. ihre ſaße ma genßen Leiſtungen denen der maßgebenden Ortskranken⸗ 
kaſſe gleichwertig ſind oder in ſechs Monaten gleichwertig gemacht 
werden, 

4. ſie eine gewiſſe örtliche Ausdehnung nicht überſchreiten. 

Das geltende Geſetz hat als Typus die beſondere Ortskrankenkaſſe an- 
genommen und neben ſie Betriebs⸗, Innungs⸗, Baukrankenkaſſen und die Gemeinde⸗ 
verſicherung treten laſſen. Der Typus wird aber jetzt von den zahlreichen 
Gemeindeverſicherungen — mitgliedsarmen Gebilden ohne Selbſtverwaltung — 
zurückgedrängt. Die Hauptkaſſenform des Entwurfs würde dem gleichen Schickſal 
verfallen und dieſes Mal hinter den nur ausnahmsweiſe ela fenen beſonderen 
Ortskrankenkaſſen zurücktreten, wenn ſeine Beſtimmungen Geſetzeskraft erhielten. 

Der on der allgemeinen Ortskrankenkaſſe für einen Gemeindebezirk 
ſollte im sech er Verſicherten ungeſchmälert aufrechterhalten werden. Falls 
dieſer Kaſſe nicht mindeſtens eintauſend Mitglieder angehören, ſollte der Bezirk 
einer Kaſſe ſogar auf mehrere Gemeinden ausgedehnt werden. | 

Die Landkrankenkaſſen find für die in der Landwirtſchaft und im Wanders 
gewerbe beſchäftigten Perſonen, alle Dienſtboten, Hausinduſtriellen und ihre Gehilfen 
vorgeſehen. Wenn dieſe Sonderkaſſen, über deren Verfaſſung ſpäter zu ſprechen 
iſt, in Berückſichtigung der eigenartigen landwirtſchaftlichen Verhältniſſe beibehalten 
werden ſollten, dürfen ihr die ſtädtiſchen Hausinduſtriellen und Dienſtboten nicht 
zugehören. Die Lebensverhältniſſe der Berufsorte müſſen für die Zugehörigkeit 
entſcheidend ſein. ä 

Gegen die Beibehaltung der Betriebs- und Innungskrankenkaſſen liegen 
volkshygieniſche und organiſatoriſche Bedenken vor. Dadurch, daß ſich die Unter⸗ 
nehmer als ſtändige Kaſſervorſitzende einen Einblick in die Geſundheitsverhältniſſe 
ihrer Angeſtellten verſchaffen können, wird manche Verheimlichung von Krankheiten 
verurſacht. Sollten aber dieſe Kaſſenformen beibehalten werden, ſo muß ihre 
Zulaſſung ausnahmslos mindeſtens von der Mitgliederzahl fünfhundert abhängig 
emacht werden. Dadurch verminderte ſich wenigſtens die Schädigung der Orts⸗ 
rankenkaſſen, welcher die dehnbaren Vorſchriften des Entwurfs nicht genügend 
vorbeugen. Die Beſtimmung, daß die Leiſtungen der Betriebs- und Innungskaſſen 
mindeſtens denen der maßgebenden Orts- oder Landkrankenkaſſe gleichwertig ſein 
müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich beizubehalten. 

Der Entwurf gibt den uffen auch dadurch die ſehr erwünſchte Möglichkeit, 
erweiterte Mittel für die Krankenfürſorge zu verwenden, daß er bis zur Anſamm⸗ 
lung des vorgeſchriebenen Reſervefonds jährlich die Rücklage von mindeſtens ein 
. der Jahresbeiträge — gegenüber einem Zehntel im geltenden Geſetz — 
vorſchreibt. f 

Außerordentlich zweckmäßig iſt im Entwurf die Eingliederung der Hinter⸗ 
bliebenen⸗ in die dene da beiden Verſicherungszweigen die Unter⸗ 
ſtützung und Hebung invalider Arbeitskräfte obliegt, und beide durch Gewährung 
von Renten dieſer Beſtimmung gerecht zu werden a Von den Beſtimmungen 
des Zolltarifgeſetzes, auf die ſchwankenden Mehrerträge gewiſſer erhöhter Lebens⸗ 
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mittelzölle die neue Verſicherung aufzubauen, iſt abgeſehen und ihr eine feſte 
materielle Baſis durch die Beiträge von Unternehmern, Verſicherten und beſtimmten 
Zuſchüſſen des Reichs gegeben worden. Die Verknüpfung mit der Invaliden⸗ 
verſicherung hat auch a organiſatoriſche Vorteile: für die Verſicherten fteigt 
die Wahrſcheinlichkeit einer Gegenleiſtung, für den Verſicherungsträger mindert ſich 
das Riſiko durch den großen Kreis der ledigen und verheirateten Beitragszahler, 
und die Verwaltung vereinfacht ſich. 

Die Leiſtungen der Invalidenverſicherung ſind die gleichen geblieben 
und ebenſo die Vorbedingungen für ihre Anwartſchaft. Die Verſicherung gewährt: 

1. eine dauernde Invalidenrente, falls der Verſicherte nicht mehr imſtande 
iſt, durch eine Tätigkeit, die ſeinen Kräften und Fähigkeiten entſpricht 
und ihm unter billiger Berückſichtigung ſeiner Ausbildung und ſeines 
bisherigen Berufs zugemutet werden kann, ein Drittel desjenigen zu 
erwerben, was körperlich und geiſtig geſunde Perſonen derſelben Art 
mit ähnlicher Ausbildung in der gleichen Gegend durch Arbeit zu ver— 
dienen pflegen; | 

2. eine vorübergehende Invalidenrente nach Invalidität während 
26 Wochen für die weitere Dauer der Invalidität; 

3. ein beſonderes Heilverfahren bei Erkrankung des Verſicherten, um dem 
Eintritt von Invalidität vorzubeugen. Während des Heilverfahrens iſt 
den Angehörigen, welche der Verſicherte ganz oder überwiegend unter⸗ 
hielt, eine Rente in Höhe eines Viertels des Ortslohns für erwachſene 
Arbeiter zu zahlen. | 

Erſt dadurch, daß alle Pflichtmitglieder der Invalidenverſicherung auch der 
Krankenverſicherung unterſtehen, gewinnt die vorübergehende Invalidenrente große 
Bedeutung. Die Fürſorge der Invalidenverſicherung ſchließt ſich dadurch an die 
Leiſtungen der Krankenverſicherung an. Dagegen haben unter dem geltenden Recht 
unſtändige Arbeiter, Dienſtboten uſw. > der 26. Woche der Erkrankung einen 
Rentenanſpruch, aber vorher greift nur die Invalidenverſicherung mit der Heil⸗ 
behandlung ein, wenn ſpätere Invalidität zu befürchten iſt. 

Der minimale Betrag der Angehörigenrente (vgl. oben Ziffer 3) iſt leider 
aus dem geltenden Geſetz übernommen worden. Der Entwurf fordert demnach 
von den Krankenkaſſen bei Krankenhausbehandlung des Verſicherten eine höhere 
l e — in Höhe des halben Krankengeldes, das ift ein Viertel des 

durchſchnittlichen Tagelohns — als von der Invalidenverſicherung. Im ortsüblichen 
Tagelohn wird nämlich von der Behörde der Minimallohn ungelernter Tage⸗ 
arbeiter feſtgeſetzt, wohingegen der durchſchnittliche Tagelohn individualiſierend für 
die verſchiedenen Lohnklaſſen, denen die Mitglieder einer Krankenkaſſe angehören, 
beſtimmt wird. Der vorliegende Entwurf kennt den ortsüblichen Tagelohn nur in 
Ausnahmefällen als Bemeſſungsgrundlage. Sollte demnach die Invalidenverſicherung 
die Heilbehandlung des Mitglieds nach vorangegangener Krankenhausbehandlung 
(auf Koſten der Kaſſe) übernehmen, ſo würde dadurch die Angehörigenrente ſinken. 


Die vorgeſehenen Leiſtungen der Hinterbliebenenſicherung ſind: 

1. Eine dauernde Witwenrente für die invalide Witwe nach dem Tode des 
verſicherten Ehemannes. Der Invaliditätsbegriff ſtimmt mit dem bei der 
Invalidenverſicherung unter Ziffer 1 angeführten überein, nur iſt die bisherige 

Witwe des Lebensſtellung anſtatt des bisherigen Berufs maßgebend; 
Verſicherten 2. Eine vorübergehende Witwenrente nach Invalidität während 26 Wochen 
für die weitere Dauer der Invalidität; 

3. Ein beſonderes Heilverfahren bei Erkrankung der Witwe, um dem Eintritt 
der Invalidität vorzubeugen. Die Beſtimmung über Angehörigenrente ſtimmt 
mit der in der Invalidenverſicherun en überein; 

Berficherte | 4. Ein Witwengeld, d. h. eine image Abfindung für die erwerbsfähige 

Witwe. Witwe, welche ſich ſelbſt eine Anmartichaft auf Invalidenrente erworben hat; 

5. Eine Witwerrente für den erwerbsunfähigen Ehemann nach dem Tode 

Witwer der einer weiblichen Verſicherten, welche den Unterhalt der Familie ganz oder 

Verſicherten. ee aus ihrem Arbeitsverdienſt beftritten hat, bis zum Fortfall der 
N edürſtigkeit; 
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6. Waiſenrenten a 
a) nach dem Tode des verſicherten Vaters für die ehelichen Kinder; 
b) nach dem Tode der verſicherten Mutter für die vaterloſen Kinder; 


e) nach dem Tode der verſicherten Mutter zu Lebzeiten des Vaters unter 
den zu 5 erwähnten Vorausſetzungen; 
Kinder unter d) nach dem Tode der verſicherten Mutter, deren Ehemann ſich der 
15 Jahren. Unterhaltspflicht entzieht; 
e) nach dem Tode verſicherter Großeltern für elternloſe Enkel, falls die 
Verſtorbenen ihren Unterhalt ganz oder überwiegend beftritten; 
7. Waiſenausſteuer bei Vollendung des 15. Lebensjahres für die Kinder der 
verſicherten erwerbsfähigen Witwe, welche ſich ſelbſt eine Anwartſchaft auf 
Invalidenrente erworben hat. 

Die prinzipielle Geſtaltung der Unterſtützung hat ſowohl volks- als verſicherungs⸗ 
ökonomiſche Vorteile. Die Verſicherung bezweckt Unterſtützung der noch auszubildenden 
(Ziffer 6 und 7), Wiederherſtellung der beeinträchtigten (Ziffer 2 und 3) und Bei⸗ 
hilfe der invaliden Arbeitskraft (Ziffer 1, 4 und 5) und erſtrebt auf dieſe Weiſe eine 
Hebung der nationalen Erwerbsfähigkeit. Dieſer Grundſatz findet viele Gegner, 
welche die Unterſtützung jeder Witwe wünſchen. Sie meinen, daß die Erwerbs- 
fähigkeit vieler Frauen durch die Heirat beeinträchtigt worden iſt, ſei es, daß ſie 
dem Beruf und ſeinen Anforderungen entfremdet worden ſind, ſei es, daß ſie 
infolge der Heirat keinen erlernt haben. Der Entwurf will erwerbsloſen 
Ehefrauen nach dem Tode des Mannes durch ein Witwengeld (Ziffer 4) das Auf⸗ 
ſuchen und eventuell die Vorbereitung für einen Beruf erleichtern. Die Zahl der 
Frauen aus verſicherungspflichtigen Kreiſen, welche nie einen Beruf ausgeübt haben, 
iſt eine verhältnismäßig kleine. Außerdem führen die Gegner an, daß eine ver⸗ 
witwete Frau ſchwerer Arbeit finde als eine ledige. Scharfe Maſſenbeobachtungen 
liegen dafür nicht vor, und Mühſeligkeit des Broterwerbs teilen die Ledigen mit 
den Witwen. Jedenfalls zeigte ſchon die Berufszählung vom Jahre 1895, wie 
beträchtlich die Zahl der im Erwerbsleben ſtehenden Witwen und Ehefrauen iſt. 
Unter zirka 6 ⅛ Millionen Erwerbstätigen und Dienenden waren 974 931 Witwen 
und Geſchiedene und 1057 653 Verheiratete. Auch der Prozentſatz der unterſtützten 
Witwen iſt nur bis zum Alter von 40 Jahren — zur Zeit der Pflichten gegen 
die Kinder — größer als der der Ledigen und bleibt in den höheren Lebensaltern 
beträchtlich dahinter zurück. Für Witwen mit erziehungsbedürftigen Kindern iſt 
im Entwurf durch Gewährung von Waiſenrenten vorgeſorgt (Ziffer 6a). Allerdings 
muß zur Förderung der Kindererziehung durch die Mutter eine Erhöhung der 
Waiſenrenten befürwortet werden. Die Rente der erſten Waiſe ſoll nach dem Ent⸗ 
wurf die Hälfte der Witwenrente, für jede weitere Waiſe nur ein Zwölftel betragen. 
Durch die Erhöhung der Waiſenrenten könnten auch mancherlei Verwaltungs⸗ 
ſchwierigkeiten umgangen werden, die eine Bewilligung von Renten an verwitwete 
Mütter und die Eutziehung, nachdem die Kinder ſelbſtändig geworden ſind, mit 
ſich bringen würde. Eine Unterſtützung der kinderloſen arbeitsfähigen Witwen iſt 
nicht zu erſtreben. Jedoch müßte noch eine allgemeine Alter switwenrente — für 
das 70. Jahr mindeſtens — vorgeſehen werden. Die Leiſtung unter Ziffer 5 
brauchte nicht aufrechterhalten zu werden, wenn der Kreis der Verſicherungs— 
pflichtigen fo weit gezogen würde, wie am Anfang befürwortet wurde, da anzunehmen 
ift, daß dann alle Familienväter der wirtſchaftlich ſchwachen Bevölkerungskreiſe der 
Invalidenverſicherung unterſtehen würden. Um Halb- oder Vollwaiſen nicht in 
ungelernte Berufe zu drängen, wäre eine grundſätzliche Gewährung der Waiſen⸗ 
renten bis zum 16. Lebensjahre wünſchenswert. Unter Ziffer 6b müſſen auch die 
unehelichen Kinder einbegriffen werden. Für Ziffer 6d müßte der Verſicherungs⸗ 
anſtalt ein Erſatzanſpruch an den Vater gegeben werden. Eine einfachere redaktionelle 
Faſſung der Beſtimmungen über Waiſenrenten wäre ſehr erwünſcht, um klar. 
herauszuarbeiten, daß Vollwaiſen von Verſicherten und Halbwaiſen ohne Vater 
in jedem Falle rentenberechtigt ſind, dagegen Halbwaiſen ohne Mutter nur in 
beſtimmten Fällen. 
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Den ledigen Verſicherten muß auch eine Rente für die hinterbliebenen An⸗ 
gehörigen aufſteigender Linie zugeſichert werden, deren Unterhalt ſie ganz oder 
überwiegend beſtritten haben. 

Über die niedrigen Sätze der Invalidenrenten wurde bisher ſchon beredte 
Klage geführt. Da der neue Entwurf die Bemeſſungsgrundlage übernimmt und 
die Witwen⸗ und Waiſenrente als Teilbeträge der Invalidenrente berechnet, wird 
die Unzulänglichkeit noch ſtärker zur Erſcheinung kommen. Die höchſte jährliche 
Invalidenrente beträgt nach 20 jähriger Beitragszeit 270 Mark, die Witwenrente 
116 Mark und wird erft bei ſtark beeinträchtigter Erwerbsfähigkeit gewährt (vergl. 
S. 100). Die Leiſtungen könnten befriedigender ausfallen, wenn die Verſicherungs⸗ 
pflicht bis zu einem jährlichen Einkommen von 3000 Mark ausgedehnt, neue höhere 
Lohntlaſſen mit höheren Beiträgen angefügt und für die im Entwurf e 
Lohnklaſſen gering erhöhte Beiträge gefordert würden. Allerdings müßte dann die 
Rentenberechnung auf eine neue Grundlage geſtellt werden, und auch die Erhaltung 
der Rentenanwartſchaft müßte Abänderungen erfahren. Gut durchdachte Reform⸗ 
vorſchläge bieten K. Weymann in der Sozialen Praxis!) und Düttmann⸗Oldenburg 
in den Randbemerkungen zum Entwurf der Reichsverſicherungsordnung ). 


Einſchneidende Veränderungen ſieht der Entwurf für die innere Verfaſſung 
der Ortskrankenkaſſen vor und rechtfertigt ſie damit, daß ihnen durch die Zentrali⸗ 
ſation eine ſo große Machtfülle anvertraut wird, daß Mißbräuchen ſoweit als 
möglich vorgebeugt werden muß. Das geltende Geſetz beſtimmt, daß entſprechend 
der Verteilung der Beitragslaſt die Arbeiter auf zwei Drittel, die Unternehmer 
auf ein Drittel der Vertreter in Generalverſammlung und Vorſtand Anſpruch 
haben. Wie die Begründung des Entwurfs ausführt, ſind durch das Übergewicht 
der politiſch und gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter parteipolitiſche Nebenzwecke 
in der Verwaltung verfolgt worden. Da die Verwaltungstätigkeit ausſchließlich 
der ſozialen Wohlfahrt, unbeeinflußt von anderen Tendenzen, dienen ſoll, wird zur 
Abhilfe den Arbeitern und Unternehmern je die Hälfte der Beiträge und Vertreter⸗ 
zahl zugewieſen, und das Proportionalwahlrecht für die Kaſſenorgane vorgeſehen. 

Sollten die bezeichneten Mißbräuche vorhanden fein, fo kann ihnen durch unein- 
geſchränkte Einführung des Proportionalwahlrechts genügend geſteuert werden. Dieſes 
Wahlrecht ſichert auch der Minderheit der Kaſſenmitglieder eine Vertretung in der 
Verwaltung und hierdurch Mitarbeit und Kontrolle. Eine Anderung des Stimmen— 
verhältniſſes würde aber ſtarken Zündſtoff in die Reihen der Verſicherten tragen. 
In mehr als 25jähriger Selbſtverwaltungstätigkeit waren ſie eifrig bemüht, für 
das geſundheitliche Wohl ihrer Berufsgenoſſen zu wirken. Daß dieſes Streben 
erfolgreich war, kann nicht geleugnet werden. Vornehmes Zutrauen der Regierung 
gu arbeitsbereiten Kräften würde ihre Verbindung mit dem Staatskörper fördern. 

uf dem Gebiete des ſtaatlichen Verſicherungsweſens hat man nur in den Kranten- 
kaſſen den Verſicherten eine weitreichende Mitwirkung zum gegenſeitigen Beſten 
anvertraut und wird ſie nicht ohne große Mißſtimmung beeinträchtigen können. 
Die Erbitterung über die unerwünſchte Anderung würde außerdem ein gedeihliches 
Zuſammenarbeiten von Arbeitern und Unternehmern hindern. 


Obwohl die Reichsverſicherungsordnung die innere Verfaſſung von Orts- und 
Landkrankenkaſſen gemeinſam behandelt, muß eine bedauerliche Verſchiedenheit 
konſtatiert werden. Den Landkrankenkaſſen iſt keinerlei Selbſtverwaltung zugebilligt 
worden, wenn auch landwirtſchaftliche Güter- und Betriebsbeamte, kaufmänniſche 
und techniſche Angeſtellte der induſtriellen Nebenbetriebe genügende Schulung dafür 
beſäßen und andere Kräfte heranbilden könnten. Da der Entwurf eine Reihe von 
Ausnahmebeſtimmungen für die Beiträge und Leiſtungen in Landkrankenkaſſen 
vorſieht, iſt um ſo wichtiger, daß die Beteiligten ſelbſt darüber zu entſcheiden haben. 


) Nr. 46, Jahrgang XVIII, Sp. 1202 ff. 
2) Groß⸗-Lichterfelde 1909, S. 24 ff. 
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Er überweiſt alle Dienftboten den Landkrankenkaſſen, weil er Unzuträglichkeiten 
vorbeugen will, die aus der gemeinſamen Teilnahme von Seidl und Dienſt⸗ 
boten entſtehen könnten. Hier ſollte gerade das Ziel verfolgt werden, in gemein» 
ſamer Arbeit gegenſeitige Achtung zu fördern. 

Auch die Frauen können ſich mit der ihnen zugedachten Beteiligung an den 
Aufgaben der Verſicherung nicht zufrieden erklären. Die Motive zum erſten Buch 
des Entwurfs verkündigen zwar: die Wählbarkeit der Frauen, die bisher nur für 
die Verſicherungsträger der Krankenverſicherung zugelaſſen war, iſt entſprechend 
dem ſtarken Vordringen der weiblichen Erwerbstätigkeit und mit Rückſicht auf die 
Hinterbliebenenverſicherung auf alle Verſicherungsträger erweitert worden. Die 
Paragraphen des Geſetzes wagen aber nicht dieſen deutlich abgeſteckten neuen Weg, 
der den Frauen einen weiten Blick in verlockendes Neuland eröffnet, zu betreten. 
Sie beſtimmen in komplizierter Weiſe, daß die Vertreter der Verſicherten in den 
Ausſchüſſen der Verſicherungsanſtalten von den Verſicherungsvertretern bei den 
Verſicherungsämtern gewählt werden. Wählbar zu den Vertretern bei den Amtern 
find aber nach § 65 nur männliche Perſonen. Die Vertreter der Verſicherten bei 
den Unfallberufsgenoſſenſchaften folen wiederum von den Ausſchüſſen der Ber- 
ſicherungsanſtalten gewählt werden. Kann man erwarten, daß die Männer je 
o wählen werden? Als Fazit bleibt den Frauen die Wählbarkeit zu der 

rankenverſicherung und den Verſicherungsämtern. Darüber tröſtet nicht die Zu⸗ 
ſicherung der Motive und der Wortlaut des §S 13: „Wählbar zu den Organen der 
Verſicherungsträger find volljährige Deutſche“, welcher den Frauen die ſtolze Be- 
zeichnung zugeſteht, die ihnen bei der Auslegung des $ 31 G. V. G. veriagt wird. 

Die Verſicherungsvertreter bei den Verſicherungsämtern wirken bei wichtigen 
Verwaltungsaufgaben, wie Feſtſtellung der Unfall», Invaliden und Hinterbliebenen⸗ 
renten aller Verſicherten, mit und erfüllen außerdem die Pflichten von Laienrichtern. 
Demnach wird einerſeits den Frauen die Beteiligung an Verwaltungsaufgaben 
vorenthalten, für welche fie ebenſo zuſtändig find wie die Männer, und andererſeits 
werden fie von der Rechtſprechung ausgeſchloſſen, für welche durch Rarenrichter 
gerade die ſachverſtändige Mitwirkung der Kreiſe gewonnen werden toll, welche die 
ſtreitigen Verhältniſſe aus eigener Erfahrung kennen. N 

Die Gegner der Sozialpolitik in unſerem Vaterlande begründen oft ihren 
Standpunkt damit, daß ſie weite Volkskreiſe träge mache, da ſie die Selbſthilfe 
nicht mehr als Haupiſtütze anerkenne. Wenn fie auch in der Tat die Lage der 
wirtſchaftlich ſchwächſten Volkskreiſe zu heben fudr, To gibt fie auf der anderen 
Seite den Kräften dieſer Schichten durch die eigene Betätigung bei den verwaltenden 
und richterlichen Aufgaben zum Beſten ihrer Berufsgenoſſen neue Entwicklungs- 
möglichkeiien. Dieſe Betätigung dient nicht nur dem Wohle der Berufsgenoſſen, 
ſondern bedeutet vielmehr eine Entwicklung des Volksorganismus. 

Und die Frauen ſollen durch die ſozialpolitiſchen Fortſchritte nur eine Stütze 
empfangen? 5 
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OY geſchrieben, ift es, fo ſcheint mir, nicht ohne Intereſſe, auch einmal das 
Urteil eines Franzoſen zu hören, eines Mannes, der ſich auf einer jeden Seite 
ſeines Buches als zur lateiniſchen Raſſe gehörig, als den Angelſachſen fremd, 
bekennt und zeigt. Saint-André de Lignereux ift jener Künſtler, von dem das 
Wiener Muſeum, Kopenhagener wie andere Sammlungen Arbeiten erwarben, von 
dem z. B. das Hamburgiſche Muſeum für Kunſt und Gewerbe den ſchönen Bud- 
einband mit den großen Platanenblättern zu Roſtands Cyrano de Bergerac 
beſitzt, — den Blättern, die im letzten Akt des Stückes auf den ſterbenden Helden 
mit leiſem Rieſeln niederſinken. So wie er hier ſeine Arbeit zu dem Inhalt des 
Buchs in Beziehung brachte, ſo ſucht er auch ſonſt bei ſeinen ſchönen Kaſſetten und 
anderen Werken einen Einklang zwiſchen der Beſtimmung des Gegenſtandes, dem 
Weſen und Denken des künftigen Beſitzers und ſeiner ornamentalen Ausſchmückung 
herzuſtellen. Ebenſo iſt er bei ſeinen Beobachtungen in Nord-Amerika darauf 
bedacht, als Künſtler und als Pſychologe mit ſcharf eindringendem Verſtändnis zu 
ſehen, zu ſchildern. Über den Ozean gekommen, um bei Gelegenheit der Aus- 
ſtellung von St. Louis ſeiner Regierung von dem Stand der Ledertechnik in den 
Vereinigten Staaten Bericht zu erſtatten, findet er drüben Gelegenheit, vieles zu 
erfaſſen, was mit Bucheinbänden oder mit den Handelsbeziehungen nichts zu ſchaffen 
hat, und iſt beſtrebt, ſo gut er das nach einem Aufenthalt von etwa vier Monaten 
vermag, in das Weſen des ihm ſo erſtaunlichen Volkes hineinzuſchauen. Was er 
aber als den Urgrund dieſes Weſens erkennt, das iſt — neben der alles 
beherrſchenden Liebe zum Golde — der leidenſchaftliche Patriotismus. Der Franzoſe 
iſt wahrlich kein Verächter der Gaben, die der Luxus gewährt. Und iſt kein vater- 
landsloſer Kosmopolit. Sein ſchönes, elegantes Paris bleibt ihm Inbegriff, 
Zentrum und Zweck des Weltgebäudes. Aber als ein Sohn Europas, des alt— 
ariſtokratiſchen, findet er es überflüſſig, dieſe Gefühle, dieſen Stolz immerfort laut 
auszuſprechen. Dem Nord-Amerikaner dagegen bleibt, ſo ſcheint es, ſeine große 
Union ſtets eine Neuheit. Er freut ſich kindlich, es ſo weit gebracht zu haben, er 
möchte das Land und deſſen Vollkommenheiten gern von dem Fremden auch nach 
Gebühr bewundert ſehen. Iſt es denn nicht das höchſte Glück, das königlich ſtolzeſte 
Adelsvorrecht, deffen fih Menſchen unſerer Tage erfrenen können, ein Bürger der 
Vereinigten Staaten zu ſein? 


1) L’Amerique an XXiieme siècle par Saint-André de Lignereux, Charge de Mission aux 
Etats-Unis d’Amerique. Paris. J. Tallandier. 
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Die Menſchen drüben zu freien und zu ſtolzen Bürgern zu machen, daraufhin 
zielen alle Geſetze, alle Beſtrebungen des Volksunterrichts, der Preſſe, der Literatur. 
Mehr als in europäiſchen Landen wird das Kind, werden Jüngling und Mann 
dahin geleitet, ſich nur als Amerikaner zu fühlen. Die Briefmarken verbreiten 
den Kultus der Volksheroen, der Waſhington, Franklin, Lincoln, Me' Kinley; die 
Schule lehrt ihn. Von alten Griechenhelden zu lernen, ſcheint überflüſſig. Die all⸗ 
gemeine klaſſiſche Bildung, die uns Deutſchen, mehr vielleicht noch als den 
Franzoſen, das Ideal aller Bildung iſt, ſie finden ſie drüben beinahe ſchädlich. 
Während ſie den Volksunterricht auf jede Weiſe leicht zugänglich machen, 
durch Stiftungen und Stipendien er in zahlloſen Fällen ganz umſonſt erteilt 
wird, müſſen die höheren Studien hoch bezahlt werden. So haben viele Studenten 
erſt in ganz anderen Berufen ſich mühſam die Mittel erarbeiten müſſen, um weiter 
zu lernen. Daß ein Mann aber nacheinander „Arbeiter, Geiſtlicher, Advokat, 
Handwerker, Journaliſt, Goldgräber, Bedienter, Offizier und Profeſſor war, ſich 
durch all' ſolche Wiedergeburten nicht ermüdet noch verſtimmt fühlt, ſondern einzig 
nur auf ſeinen Weg bedacht iſt, der ihn vorwärts führen ſoll, zu ſeinem Ziel: in 
den Tempel des Goldes“ — das erſcheint unſerem Autor, dem Künſtler, dem ſeine 
Kunſt Lebensinhalt bedeutet, als das wunderbar Erſtaunlichſte. 

„Der Amerikaner“, meint er, „iſt ja überhaupt kein ſo feſt umgrenzter Typus, 
wie es bei uns der keltiſche, ſemitiſche, ſlawiſche, germaniſche oder lateiniſche Typus 
iſt . . .. Der Sohn eines Engländers war vielleicht Enkel eines Franzoſen, 
ſeine Mutter iſt Italienerin und entſtammte ihrerſeits Verbindungen mit einem 
Ungarn, einem Ruſſen, — oder, wer weiß! — einem Syrier, einem Mongolen. 
Zu feinen Vorfahren zählt er Soldaten, Kaufleute, Seefahrer, einen Arzt, Land- 
mann, Dichter, eine gelehrte Doktorin, eine Katholikin, eine Proteſtantin.“ — Und 
doch iſt, durch die Macht und die Größe dieſes Landes, das Volk ein einheitliches 
Ganzes, dem auch der kaum Eingewanderte ſofort ſich zugehörig fühlt. Und durch 
ſeine Antezedentien, ſo wie durch die Sitten des Landes bleibt trotzalledem in 
dieſem gemeinſamen großen Ganzen „jeder Amerikaner eine Perſönlichkeit für ſich. 
Die Schauſeite ſo einer menſchlichen Medaille mag mehr oder minder anziehend, 
ſchön, vollendet ſein, — ſie bietet ſtets Intereſſantes, weil ſie ihre ganz perſönliche 
Prägung, ihr eigenes Relief beſitzt.“ 

Die Kraft und ſtolze Bewegungsfreiheit der geſunden, durch Selbſtzucht, 
Abhärtung, Sport aller Art geſtählten Körper, die Größe des praktiſchen Könnens 
drüben mit allen feinen Errungenſchaften, dies ganze Regierungs- und Erziehungs⸗ 
ſyſtem, das dem Selbſtbewußtſein des einzelnen ſein Recht läßt, es ſind Schönheits⸗ 
werte, die der aufmerkſame Beobachter mit ehrlicher Bewunderung anerkennt. 
Daneben ſieht er dann auch die kleinen Schwächen des jungen und naiven Volkes. 
Bei aller Verachtung, die der Amerikaner für europäiſche Höflichkeitsformeln, für 
Titelſucht, Standes- und Adelsvorrechte in unſerem alten Erdteil empfindet, fo 
ganz und gar ohne äußeres Zeichen deſſen, was ein Mann erreicht hat, mag er 
denn doch auch nicht bleiben. Wenn drei Amerikaner beiſammenſtehen, ſo bilden 
ſie bekanntlich einen Klub. Und wenn ſie in Maſſen ſich vereinen, ſo tragen ſie 
die Abzeichen der Klubs, zu denen ſie gehören, der Univerſitäten, an denen ſie 
ſtudiert haben, der Gewerbe, die ſie üben, der Familien, denen zu entſtammen ſie 
ſich rühmen. Die mit der „Mayflower“ einſt hinüberkamen, die im Befreiungs⸗ 
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krieg unter Waſhington kämpften, haben ihren Nachkommen Vorrechte und damit 
zugleich ehrende Abzeichen hinterlaſſen, die dieſe von den Neueingewanderten und 
den Parvenüs auszeichnend abſondern. „So ſieht man bei vielen Gelegenheiten 
die Leute ganz und gar bedeckt mit den verſchiedenfarbigſten Schärpen, den bunteſten 
demokratiſchen Orden.“ 

Wir Deutſchen lächeln, wenn der Franzoſe ſich ſein rotes Bändchen der Ehren⸗ 
legion nicht nur auf den Frack, ſondern auch auf ſeinen Hausrock und die Arbeits⸗ 
bluſe heftet. Die Franzoſen moquieren ſich über unſere vielen Titel, wie man 
den Geheimrat ängſtlich vom Rat und die Frau Rätin von der Frau Doktor 
geſellſchaftlich ſtreng unterſcheidet, während bei ihnen das einfache Monſieur und 
Madame für alle genügt und alle gleichſtellt, dem Fürſten gilt und dem Grünhöker. 
Ländlich⸗ſittlich. Der Grundſatz des Amerikaners: Sei nur Du ſelbſt, Du bijt 
was Du biſt! der iſt ſo ſchön, daß man ſolche kleinen Eitelkeiten des äußeren 
Weſens darüber wohl vergeſſen darf. 

„There is nothing for you in the universe but that which is in yourself!“ 
(Henry Franck). Der Satz, den St. André zitiert, mag einen Menſchen, wenn er 
ihn ganz und gar beherzigt und zu jeder Lebensſtunde dieſes Bewußtſeins eingedenk 
bleibt, wohl zu einem ſtolzen und tüchtigen machen. Ein Knabe, der mit ſolchem 
Grundſatz erzogen, der es will und — Notabene — der das richtige Zeug dazu 
in ſich hat, der kann dort drüben alles werden. Auch der napoleoniſche Soldat 
trug einſt, wie man ſagte, den Marſchallſtab in ſeinem Torniſter. Aber obwohl 
Frankreich heute, gerade wie die Vereinigten Staaten, Republik ift, die Standes» 
unterſchiede behalten hier in Europa ihre unverrückbare Kraft. Dort hingegen 
ſcheinen die Menſchen einander wirklich nur als Menſchen anzuſehen. Ob einer 
einmal Schuhputzer war oder Straßenſänger, was ſchadet das! Die Welt ſteht 
ihm offen, etwas Beſſeres zu werden. Unſer Buch bringt ein Verzeichnis der 
Stellungen, zu denen ſich verwahrloſte Jungen — die Pfleglinge der Childreus 
Aid Society, der großen Frauenhilfsgeſellſchaft — hinaufarbeiten konnten. Es 
ſind deren ſoundſo viele Abgeordnete, Mitglieder des Kongreſſes, Arzte, Juriſten, 
Schulvorſteher, Profeſſoren, ja, einer iſt Gouverneur ſeines Staates geworden. 
Von der Arbeitskraft, der eiſernen zielbewußten Beharrlichkeit des Amerikaners 
gab auch kürzlich z. B. Dr. Ernſt Schulze in einem intereſſanten Aufſatz über 
einen Eiſenbahnkönig ein gutes Bild und ſchilderte, wie jener Mann, der heute 
über 70 Jahre zählt und Milliardär iſt, imſtande war, ſechsunddreißig Stunden 
lang ohne Unterbrechung durchzuarbeiten. | 

Die Hauptſache ift, daß Du ſelber eine taugliche Kreatur bift! jagt Herbert 
Spencer: — The first thing is to be a good animal! — Auch wir beginnen ja 
allmählich Gymnaſtik, Baden, Sport als notwendig neben der Schulbankgelehrſamkeit 
anzuerkennen. Es gibt drüben keine Schule ohne Bäder und Turnſaal, und was 
den jungen Amerikaner die Räume ſeines Klubhauſes häufig denen des elterlichen 
Hauſes vorziehen läßt, das iſt eben die Leichtigkeit, dort jede Art von Sport zu 
betreiben, ſind die großen und reichen Einrichtungen für Gymnaſtik und Bäder, 
neben denen ſelbſt die weiten Hallenräume altrömiſcher Bäder kaum mehr über⸗ 
raſchen können. 

A good animal in dem Sinne jenes Ausſpruchs iſt der, dem ſein Körper 
gehorcht wie ſein Geiſt, den bei ſeinen Unternehmungen nie ein Zweifel beſchleicht, 
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der auch das Gewagteſte ruhig beginnen darf, weil er ſeiner Kraft ſicher iſt, weil 
ihm der Gedanke an die Möglichkeit eines Verzagens und Unterliegens ſeine 
Spannkraft nie lähmen wird. Und dieſe höchſte, edelſte Körperkultur unſeres 
zwanzigſten Jahrhunderts, die den Menſchen ſtählt und hebt, fie ſcheint ſeltſamer⸗ 
weiſe drüben das Reſultat zu haben, daß der Typus des jungen Nachwuchſes ſich 
allmählich dem des landeingeſeſſenen Vorfahren — der Rothaut — annähert. 
„Nach zwei Generationen ſchon“, ſo behauptet St. André, „ändert ſich das anatomiſche 
Gerüſt des Emigrantenabkömmlings. Der Körper ſtreckt ſich länger, wird 
mager, ausgetrocknet, die Füße werden kleiner, die Naſe ragt viel größer hervor, 
der Teint verhärtet ſich, ſo daß man eine Ahnlichkeit mit der ſtolzen Haltung des 
Indianers von ehedem zu ahnen beginnt.“ 

Auch die Liebe zum freien, ungebundenen Leben in der Natur, die von den 
Sportübungen gefördert wird, mag man ja allenfalls als eine ataviſtiſche Regung 
betrachten. Mit fröhlichem Wagemute wirft der junge Millionärsſohn alle Gewohn⸗ 
heiten des Luxus von ſich, um im settlement oder der summer-school, gleichgeſtellt 
mit ärmeren Genoſſen und dieſen dienend, eine Zeitlang das Leben des einſtigen 
Pioniers in der Wildnis zu führen. Das Bedürfnis der Weltflucht iſt ſo alt wie 
es eben das Weltleben iſt. Einſt zogen die Menſchen um ihres künftigen Seelen⸗ 
heils willen ſich in Einſiedlerzellen und in Klöſter zurück. Thoreau, der geiſtreiche 
amerikaniſche Weiſe, lebte, um ſich ſelbſt zu finden, jahrelang in der ſelbſterbauten 
Rindenhütte ſeines „Walden“. Heute tritt die Weltflucht drüben in verjüngter, 
verſchönerter Form auf — ſie iſt altruiſtiſch geworden. Der Jüngling will nicht 
nur ſich ſelber, losgelöſt von den Seinen, vom Zwang der Stadt frei fühlen. Er 
will zugleich Minderbegünſtigten nützen. In Vorträgen, kinematographiſchen Dar⸗ 
bietungen, bei gymnaſtiſchen Spielen teilt und leitet er das Leben ſeiner Genoſſen, 
lernt von ihnen, indem er fie lehrt. Sie haben Homer und Horaz wohl vergeſſen; 
Rouſſeau aber zeugt, ihnen ſelber meiſt unbewußt, in allen ihren Betätigungen 
fortwirkend weiter. f 

Sie haben aber, ſo ſehr ſie ſonſt drüben zur Frömmigkeit neigen, in 
gewiſſem Sinn auch die Bibel vergeſſen. — „Der Amerikaner“, ſagt unſer 
Autor, „hat das innige Bedürfnis nach einem Geſetz und Schutz von oben.“ 
— In ſeinem Buche gibt er ein Verzeichnis der 28 — ja wirklich, geſchrieben 
achtundzwanzig — drüben geltenden Hauptreligionen, der einundſechzig haupt— 
ſächlichſten Sekten, ihrer Anhänger, Geiſtlichen, Gotteshäuſer. Ein ſo tiefreligiöſes, 
zuralt⸗bibliſches Gebot wie das vierte aber: „Ehre Vater und Mutter“, das haben 
dieſe modernen, nur ſich ſelbſt achtenden Menſchenkinder lange über Bord geworfen. 
Es lieſt ſich beinahe wie eine Satire auf die Forderung des Reſpekts vor dem 
Kinde, die Ellen Key predigt, wenn St. André anführt, wie im Gegenteil die 
Kinder angewieſen werden, ihre Eltern zu achten. So heißt es z. B. in „The 
American boy“, einer Wochenſchrift für das Alter von acht bis fünfzehn Jahren, 
die zu Detroit erſcheint: | Ä 

„Sprich mit Deiner Mutter von Deinen Studien, Freunden, Unterhaltungen, 
Lektüre und Reiſen. 

Tu Dein Möglichſtes dafür, daß ſie innerlich wie äußerlich jung bleibt und gib 
wohl acht auf die geringſten Details ihres Anzugs. 


Hüte Dich, ihr Kummer zu machen, indem Du ihre religlöſen Anſichten verlachſt. auch 
wenn ſie vielleicht anders als die Deinen ſind, auch ſelbſt wenn ſie Dir eng erſcheinen. 
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Höre ihre Meinung über Deine Lebenspläne an, ſogar wenn Du Deiner Abſichten 
ſchon ganz gewiß biſt.“ 
uſw. 

Iſt es denn nicht nett, wenn ſo ein junger Herr von neun oder zehn Jahren 
ſich ſo ſelbſtlos Mühe gibt, die altmodiſch beſchränkte Mama zu ſeiner Höhe zu 
erheben und ihren Horizont durch fein beſſeres Einſehen etwas zu erweitern?. 

In dem Abſchnitt, der von den Kindern drüben, von ihrer Erziehung, der 
Art ihrer Betätigung und ihrem ausgeſprochenen Hange, jung ſchon ſich auf eigene 
Füße zu ſtellen und, gleichviel auf welcherlei Weiſe, ſich Geld zu verdienen, ebenſo 
in dem Kapitel, das von der Amerikanerin handelt, finden ſich gewiſſe feine 
Beobachtungen, gewiſſe geiſtreich erfaßte kleine Züge und Geſchichten, die uns an- 
muten, als ſeien dieſe Schilderungen durch das Medium weiblicher Sehſchärfe 
gegangen. Der Autor widmet das Buch ſeiner Gattin — „der Genoſſin meines 
Lebens und meiner Gedanken“. Dieſe Frau hat unter dem Pſeudonym Arfène Arüß 
geiſtreiche Aphorismen, ſchwermütige Novellen, Charaden und — Kochbücher ver⸗ 
öffentlicht, hat für den hamburgiſchen Korreſpondenten witzige Pariſer Plaudereien 
geſchrieben; ihr reichhaltiges Werk über Graphologie wurde vor Jahren in dieſen 
Spalten von mir beſprochen. In dieſem Buche erſcheint ſie nie, wird nie genannt. 
Nur an einer Stelle, wo der Autor von der Verſchiedenheit der Frauen diesſeits 
und jenſeits des Ozeans ſpricht, da lieſt es ſich faſt, als habe er ein Porträt ihres 
Weſens entwerfen wollen: 

„Unſere bewundernswerten Frauen lateiniſcher Raſſe,“ ſchreibt er, „die 
Genoſſinnen, Mitarbeiterinnen, Kolleginnen, Kopiſtinnen, Sekretäre ihrer Väter, 
Gatten und Söhne, die, ohne viel ihre Rechte abzuwägen, ihre Zeit, ihre Intelligenz 
dafür hergeben, uneigennützig, ſtill, im geheimen für die Ihren zu arbeiten, die 
Vertrauten erſter Verſuche, ſchwerer Kämpfe und Anſtrengungen, Tröſterinnen in 
Stunden des Kleinmuts, beſcheidene Haushälterinnen, tapfere Verwalterinnen der 
Armut, fleißige Flickerinnen, die mit ängſtlichem, ſtündlichem Sparen zu dem knappen 
Budget der Familie einen Rieſenbeitrag bringen, dieſe Frauen, in denen ſich das Beſte 
unſeres Volkes verkörpert, ſie ſind ebenſo ſelten dort, wie es bei uns jene nicht 
minder bewundernswerten Amerikanerinnen ſind, die ſich dem Guten und dem 
Schönen für die ganze Menſchheit widmen, die ein nach außen fo tätiges ſtaats— 
bürgerliches Leben führen und verſtehen, in ihrem Wirken gütig, zärtlich, auf— 
opfernd, ja ſogar, wenn es ſein muß, auch ſparſam zu ſein — nur eben aus einem 
anderen Geſichtspunkt —, dem ſozialen.“ 

Man vermeint hier zwiſchen den Zeilen zu leſen, wie dieſe auf das große 
Ganze, mehr als anf eigenes Glück und Heim, geſtellte Richtung der Frauen dort 
drüben dem Franzoſen — und mit ihm zugleich der Franzöſin, fremd und beinahe 
unweiblich erſcheinen will. Er beklagt es, daß das „home“ des Amerikaners mit 
dem europäiſchen Begriff dieſes Wortes, der Ruhe und Behagen umſchließt, ſich 
wenig deckt. Wenn der Ehemann von früh bis ſpät von ſeinem leidenſchaftlichen, 
nie ermüdenden Arbeitseifer ganz in Anſpruch genommen iſt, wenn die Frau ihren 
Beſchäftigungen im Klub, in der Wohltätigkeit, in ihrem Berufe nachgeht, ſo wird 
ihr ſchließlich Liebe und Ehe zur Nebenſache, zu einer Epiſode in ihrem Daſein, 
wie ſie es bei uns in dem Leben manches öffentlich tätigen Mannes ſind. Und 
das Kind entbehrt der Bildung ſeines Gemüts, die ihm beſſer als Schule und 
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Spielklub die vertrauliche Gemeinſamkeit der Familie und nur dieſe geben kann. 
Der Autor führt zum Beweiſe ſeiner Auffaſſung einen Satz von Rooſevelt ſelbſt 
an: „Wenn bei uns der Zuſammenhang der Familien nicht ſo iſt, wie er ſein 
ſollte, ſo kann kein materieller Erfolg, kein Fortſchritt in Literatur, Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Technik, können auch Siege unſerer Armeen der Nation niemals einen 
Erſatz für das bieten, was ihr ſo verloren geht.“ 

Zu den großen Schwierigkeiten eines ſtetigen Behagens im eigenen Selm 
trägt drüben auch die Dienſtbotennot bei, die wir hier erft zu erleiden anfangen. 
In welchem Zuſtand die für den Tag, oder gar nur ſtundenweiſe gemietete „help“ 
den Haushalt zurückläßt, wenn ſie mit dem Glockenſchlage Hut und Handſchuhe 
nimmt, um als elegante Dame davonzugehen, das kann ſich eine deutſche Hausfrau 
nur mit angſtvollem Schaudern vorſtellen. Schon in England geſchieht es wohl, 
daß man z. B. Tiſchwäſche mit bedenklich großen Löchern bekommt. „Weil es ſich 
weniger teuer ſtellt,“ ſchreibt unſer Autor, „neue Wäſche zu kaufen, als ſolche 
mühſam ausbeſſern zu laſſen. Und die Art, wie die großen mechaniſchen Wäſchereien 
das Weißzeug zurichten, ermutigt nicht zu ſo künſtleriſcher Stopfarbeit, wie ſie 
unſere Hausfrauen ſich zum Ruhm anrechnen.“ — Es gewähren ſolche Be» 
merkungen nicht nur einen Einblick in den Haushalt der Amerikanerin, ſie laſſen 
zugleich auch die in der Literatur ſo ſelten, viel zu ſelten geſchilderte häuslich 
fleißige Pariſerin erkennen. Halten wir hier bei uns doch eigentlich Flicken, 
Stopfen, Sparen nur für ein Privilegium der deutſchen Hausfrau! 

Wie Großes aber die Frauen drüben durch ihr tapferes Beiſammenſtehen, 
ihre Tatkraft, ihren Mut erreichten, davon gibt uns das Buch bei der Beſprechung 
der großen Frauenverbände Beweiſe, die den Kampf gegen den Alkohol, für den 
Rechtsſchutz der Armen, die Erziehung Verwahrloſter uſw. führen und die ſich über 
das ganze weite Gebiet der Union erſtrecken. 

Häusliche Arbeit im Dienſte anderer gilt faſt für entwürdigend. Nur 
Schwarze und kürzlich Eingewanderte laſſen ſich dazu herab, ſie gegen hohen Lohn 
zu verrichten. Daß in Wahrheit „keine Arbeit entwürdigt und ſei es auch die 
niedrigſte, wenn man ſie zum allgemeinen Nutzen, aus freiem Hilfsbedürfnis ver⸗ 
richtet“, das lehrt der Leiter eines großen Phalanſteriums, von dem unſer Buch 
uns ein anſchauliches Bild gibt. Die junge Philoſophieſtudentin ſcheut ſich nicht, 
hier bei Tiſch zu ſervieren, ein angehender Börſenkönig ſorgt vielleicht für die 
Pferde oder betreut den Hühnerhof. Sie find alle bereit, manche freilich nur für 
ein paar Ferienmonate, andere aber fürs ganze Leben, ihrer vielgerühmten Selbſt⸗ 
beſtimmung zu entſagen, um ſich dem höheren Geſetz des Ortes unterzuordnen, 
weil ſie es als ſchön und als gut anerkannten. Alles was in dieſem Dorfe, das 
in ſeiner blumengeſchmückten Neuheit und Eleganz europäiſchen Dörfern wenig 
ähnelt, gearbeitet wird — einfache Möbel, originell gebundene und mit prächtiger 
Schrift und Raumverteilung gedruckte Bücher, Korbflechtereien uſw. —, das wird 
geſchaffen „mit Hand, Herz und Haupt!“ Und diefe drei großen H als Trieb- 
federn zu tüchtiger Arbeit erreichen es, daß die Reſultate das Werk der Maſchinen 
an Geſchmack und an Vollendung übertreffen. „Ohne beſtimmte Glaubensformel, 
ohne ſtrenge Ordensregel, ohne irgendein feſtes Geſetz leitet der Vorſteher des 
Phalanſteriums die ihm ergebene Gemeinde, beherrſcht ſie mit ſeinem ſtillen Lächeln, 
der ſanften Stimme, den geſenkten Augenlidern, die ſich nur manchmal ſekunden⸗ 
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lang heben zu einem durchdringend ſcharfen Blick.“ Vordem war er Seifenhändler, 
Landarbeiter, kurz alles mögliche, war in England Jünger des ſozialiſtiſchen Dichters 
William Morris und gilt für einen der beſten Vortragsmeiſter und Schriftſteller 
der Union. Vor allem aber erfreut auch er ſich jener animaliſchen Vollkommenheit, 
die nach Herbert Spencer das erſte Bedingnis für einen Idealmenſchen iſt. 
„Seine beſte Zerſtreuung bildet ein Ritt auf ſelbſtgezähmtem Pferde, das lang⸗ 
hängende, glatte Haar nach Indianerweiſe mit einem weißen Leinenbande um die 
Stirn feſtgebunden. Einen Hut ſetzt er nur in der Stadt auf. Er raucht nicht 
und trinkt niemals Wein. Und zum Schlafen dient ihm jahraus, jahrein die 
Veranda, die nur durch dünne Vorhänge und durch ein Drahtſpalier geſchützt iſt. 
— „Man muß bedenken“, ſchreibt St. André (man merkt es dem Pariſer an, 
wie ihm bei dem Gedanken ſchaudert) ‚daß er nahe an Kanada lebt und daß 
dort der Schnee mehr als ſechs Monate liegen bleibt!“ 

Während der Ornamental-Künſtler, der in dem Autor ſteckt, voller Intereſſe 
von den Arbeiten berichtet, die in ſo primitiver Weiſe in dieſem Phalanſterium 
betrieben werden, ſpricht er der großen Kunſt der Amerikaner die ſelbſtſchöpferiſche 
eigene Kraft ab. Whiſtler nennt er nicht einmal, ſcheint auch ſonſt ſich mehr in 
Weſen und Charakter des Volks vertieft als ihre Hervorbringungen viel beachtet 
zu haben. Nur bei den Indianern, denen er ſelbſt kaum ſehr viel begegnet ſein 
kann, berichtet er mit wahrer Begeiſterung von Flechtarbeiten, die jetzt, im neu⸗ 
erwachenden Intereſſe für Volkskunſt, auch in den Schulen dort wieder gelehrt 
werden. Daß man die alten Körbe zu ſammeln beginnt, für beſonders aus— 
gezeichnete Exemplare hohe Liebhaberpreiſe bezahlt, das iſt ihm eine wahre Freude. 
„Die Schönheit dieſer Körbe beſteht“, unſerem Autor nach, „nicht allein in der 
praktiſchen Form, nicht allein in der Grazie der Linien, fie ſind vor allem merf- 
würdig, ja heilig dadurch, daß jedes Ornament ſeine beſondere Bedeutung hat, daß 
ſie die Gedanken und Begriffe ihrer Verfertiger uns ſymboliſch wiedergeben.“ 
„Ohne Stift noch Feder, allein durch ihre Handgeſchicklichkeit, weiß die flechtende 
Indianer⸗Squaw Embleme zu zeichnen, primitiv-fonventionelle Linien, eine Kunſt 
der Hieroglyphen. Die Natur dient ihr als Vorbild, Berge, Blitze, Waſſerfälle 
ſtellt ſie dar, die Zähne der Schlangen, den Regen, Sterne ſo gut wie Sonnen— 
ſtrahlen, Meereswellen, das Swaſtika“ — jenes Hakenkreuz, das Schliemann zu 
Troja auf Topfſcherben und Spinnwirteln fand und das in allen Ornamenten 
aller Naturvölker in allen Weltteilen wiederkehrt — „und verſchlungene Hände, das 
Zeichen der Freundſchaft. ... Das Reich der Phantaſie auf dieſen Korbwaren 
ſcheint ohne Grenzen.“ Wir lernen platte, tellerartige Körbe kennen, die man zur 
Abwehr gegen Klapperſchlangen aufhängt und andere kuppelförmig gewölbte, die 
bei den Ehezeremonien verwendet werden. Auf dieſen letzteren ſind Farben wie 
Linien von Urzeiten her unabänderlich feſt beſtimmt. „Der Hochzeitskorb hat einen 
orangegelben Rand — an die Sonne gemahnend —, hat einen ſchwarzen Grund, 
der das Nichts verſinnbildlichen ſoll, — eine Zackenreihe, die an einer feſtſtehenden 
Stelle von einem weißen Strich durchſchnitten wird — wo die Seele aus dem 
Nichts hervorgeht, ſich den Geiſterſcharen zuzugeſellen.“ ... Um keinen Preis 
würde die Indianerin einen Hochzeitskorb mit etwas veränderter Zeichnung flechten. — 
„Bei der Eheſchließung wird ſolcher Korb mit Maiskörnern oder Maismehl gefüllt, 
der Stammesälteſte nimmt eine Hand voll, ſie in alle vier Winde zu ſtreuen, zur 
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Erde hinunter, zum Himmel hinauf. Und die zwei Verlobten legen jeder ſeine 
Hand an den Korbrand, leiſe vorrückend ſchieben ſie das Mehl beiſeite, bis ſich 
ihre Finger berühren.“. 

Daß man einen neuen Ehebund heiligt, indem man ihn, zur Vorbedeutung 
der Fruchtbarkeit, mit den Körnern fruchttragender Getreide weiht, auch das iſt 
überall auf der Erde uralte Völkerſitte. Wer denkt dabei nicht an jenes wunder⸗ 
bare Relief der züchtig verhüllten jungen Ehefrau, — auf der Seitenlehne des mit 
der Venus geſchmückten Marmorſeſſels in den Diocletiansthermen zu Rom, — die 
mit ſo lieblich, feierlich leiſer Handbewegung ihre Körner in die läuternde 
Flamme ſtreut! ö 

So laſſen ſehr gewiſſenhafte, genaue Schilderungen einer Volksſitte manchmal 
unerwartet plötzlich Beziehungen zwiſchen weitgetrennten Völkern, weitentfernten 
Zeiten erkennen, ſo eröffnet ſich hier von dem Amerika des zwanzigſten Jahrhunderts 
ein Rückblick ins klaſſiſche Altertum. Und das iſt, was mir als ein Vorzug dieſes 
unterhaltſamen Buches erſcheinen will, das verleiht, dünkt mich, auch für deutſche 
Leſer, den Beobachtungen des Franzoſen, die er ſelbſt Momentaufnahmen nennt, 
ihren Wert, daß ſie ſo ſcharf mit eigenen Augen ſelbſt geſehen, ſo ſchmucklos und 
ſo offen wie ehrlich aufgefaßt, ſo anziehend wiedergegeben ſind. 


Versammlungen und Vereine. 


25. Seneralverſammlung des Allgemeinen 
deutihen Frauenvereins. 
Darmſtadt, den 4. bis 6. Oktober 1909. 


Die älteſte Organiſatlon der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung, der Allgemeine deutſche Frauen⸗ 
verein, der gegenwärtig unter dem Vorſitz von 
Fräulein Helene Lange ſteht, eröffnete ihre dies⸗ 
jährige — 25. — Generalverſammlung am Bor- 
mittag des 4. Oktober in Darmſtadt. In Ver⸗ 
tretung der erkrankten erſten Vorſitzenden wird 
die Verſammlung von Fräulein Dr. Agnes 
Goſche⸗Leipzig geleitet. Ihre Königliche Hoheit 
die Prinzeſſin Viktoria von Battenberg nimmt 
an der Verſammlung teil. Die Heſſiſche Re- 
gierung und die Stadt Darmſtadt 1 
durch 11 Vertreter, Oberregierungsrat Weber 
und Ehrenbeigeordneter Egenolf, den Verein 
ihrer Sympathien. Begrüßungen des Lehre⸗ 
rinnenvereins. der kaufmänniſchen weiblichen 
Angeſtellten, des Volksbildungsvereins, des 
Darmſtädter Vereins für Frauenſtimmrecht und 
des Heimarbeiterinnenvereins folgten. Der 
Geſchäftsbericht zeigt, daß die Arbeit des Vereins 
10 der letzten Geſchäftsperiode in erſter 
Linie den ſozialpolitiſchen Aufgaben gedient hat, 
die durch das Arbeitskammergeſetz und die große 
Gewerbenovelle aktuell wurden. Ein Haupt⸗ 
arbeitsgebiet des Vereins iſt ferner die Er⸗ 
12 der Arbeit und der Rechte der Frau 

er 


durch die von dem Verein begründete Frank⸗ 
furter Zentrale für Gemeindeämter ge⸗ 
fördert wird. Mit Hilfe dieſer Zentrale hat der 
Verein für die Zulaſſung von Frauen zur Schul⸗ 
verwaltung in Preußen, Sachſen und Heſſen, 
für die amtliche Einſtellung in die Armenpflege, 
für Anſtellung von Wohnungsiuſpektorlunen, 
Polizeipflegerinnen, für das Gemeindewahlrecht 
der Frauen gearbeitet. Zur Beförderung der 
durch das Reichsvereinsgeſetz geſchaffenen neuen 
Aufgaben der Frauen hat der Verein ein 
„politiſches Handbuch für Frauen“ her⸗ 
ausgegeben. 

Als erſter Punkt der Tagesordnung wurde 
über einen Antrag beraten, der Allgemeine 
deutſche Frauenverein wolle für Zulaſſung der 
Mädchen zu den höheren Knabenſchulen in allen 
Bundesſtaaten eintreten, in denen ſie noch nicht 
erfolgt iſt. In der regen Diskuſſion, die ſich 
an den Antrag anſchloß, wurde vorgeſchlagen, 
der Allgemeine deutſche Frauenverein möge 
ein Flugblatt zur Verbreitung in Elternkreiſen 
herausgeben und die übrigen großen 1 
organiſationen zu gemeinſamer Veranſtaltung 
einer Maſſenpetition auffordern. Beide Vor⸗ 
age wurden mit dem Vorbehalt angenommen, 

aß die Petition, um einen möglichſt großen 
Intereſſentenkreis zu haben, die Forderung der 
gemeinſamen Erziehung nicht prinzipiell, ſondern 
nur mit Rückſicht auf das praktiſche Bedürfnis 


emeindeverwaltung, die insbeſondere ſtellen ſolle. 
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Fräulein Dr. Goſche begründete dann den 
Antrag der Ortsgruppen Halle und Leipzig: 
der Allgemeine deutſche Frauenverein möchte an 
der Bekämpfung der Schmutzliteratur mitarbeiten. 
Sle beleuchtet dieſe Aufgabe vor allem als 
Pflicht der Frau, weil ſie eine Angelegenheit 
der Kultur der Kinderſtube und zugleich eine 
der wichtigſten Aufgaben der ſozialen Hilfsarbeit 
iſt. In der Diskuſſion wurden die Mittel und 
Wege zur Durchführung dieſes Antrages er⸗ 
örtert. Der Antrag wird zum Schluß ein⸗ 
ſtimmig angenommen. 

In der zweiten Sitzung der Generalver⸗ 
ſammlung wurde zunächſt der Bericht der großen 
Stipendienſtiftung des Allgemeinen deutſchen 
Frauenvereins verleſen. Die Stiftung hat jetzt 
46 Stipendien an ſtudierende Frauen zu ver⸗ 
eben. Vorausſetzung iſt die Ablegung der 
Abiturientenprüfung. An Lehrerinnen, die ent⸗ 
man dem neuen preußiſchen Erlaß ſich ohne 

biturium für das höhere Lehramt vorbereiten, 
werden keine Stipendien gegeben. Der Bericht 
der Zentrale für Gemeindeämter der Frau 
wird dann von der Leiterin der Zentrale, Frau 
Jenny Apolant, erſtattet. Die Zentrale hat 
eine Anzahl von Umfragen veranſtaltet über die 
Beteillgung der Frauen an der Schulverwaltung 
auf Grund des neuen preußiſchen Schulunter⸗ 
haltungsgeſetzes, über ihre Beteiligung an be⸗ 
ſoldeten Gemeindeämtern, insbeſondere über die 
beſoldeten un in der Waiſen⸗, Zieh⸗ 
kinder⸗ und Säuglingspflege und an Mütter⸗ 
beratungsſtellen, über den Beruf der Labora⸗ 
toriumsgehilfin, über die Stellung der Frau im 
Gemeindewahlrecht des Auslandes; fie hat ferner 
anregend für die Beteiligung der Frauen an 
der Vormundſchaft, für die Anſtellung von 
Wohnungsinſpektorinnen gewirkt. Eine Bu- 
nn über die in Deutſchland be- 
tehenden Wählerrechte der Frau in der Gemeinde 
iſt von der Zentrale ſeht die Fer und ber- 
breitet. Im übrigen ſieht die Zentrale ihre 
Aufgabe darin, die Entwicklung in der Stellung 
der Frau in der Gemeindeverwaltung zu ver⸗ 
folgen und allen Intereſſenten darüber Auskunft 
zu erteilen. Die Zentrale hat im letzten Jahre 
635 er und 731 Ausgänge gehabt. — 


An den Bericht ſchloß ſich ein Antrag der Orts⸗ 
gruppe aa a. M.: „Der Allgemeine 
eutſche Frauenverein möge die ihm ange⸗ 


ſchloſſenen Ortsgruppen un lg Be auf- 
fordern, das Gemeindewahlrecht des Staates 
bezw. der Provinz, in der ſie ihre Tätigkeit 
ausüben, genau zu ftudleren und dlejenigen 
Frauen, denen bereits das Recht zuſteht, das 
Gemeindewahlrecht perſönlich oder durch einen 
Stellvertreter auszuüben, zu veranlaſſen, ihren 
Bürgerpflichten nachzukommen.“ In der Be- 
gründung des Antrages gab Frau Jenny 
Apolant eine intereſſante Darſtellung der Art, 
wie Frankfurter Frauen die Frauen der Land⸗ 
kreiſe zur Ausübung ihres Gemeindewahlrechts 
anzuregen verſuchen wollen. In einer ſehr an⸗ 
eregten Diskuſſion wurde über die Mittel und 
ege zur Durchführung des Antrages beraten. 
Anregungen, die kirchlichen Vereine zur Durd)- 
ührung des Antrages heranzuziehen, begegneten 
Bedenken, daß dadurch parteipolitiſche Mo⸗ 
mente in die Einwirkung auf die Frauen herein⸗ 
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ezogen werden könnten. Dagegen wurde die 
e des Landpflegeverbandes und 
der . Hausfrauenvereine zur Mit⸗ 
arbeit empfohlen. Es wurde angeregt, durch 
Petitionen dahin zu wirken, daß dle 
Gemeindewahlrecht direkt, und nicht 
treter ausüben können. 

Zum Schluß wird eine Interpellation be⸗ 
raten, die vom Frauengewerbeverein Leipzig ein⸗ 
gebracht iſt: „Wie gedenkt der Allgemeine 
deutſche Frauenverein ſich zu der unter den 
deutſchen Frauenvereinen kurſierenden Petition 
ur Abſchaffung des Kellnerinnenberufs zu 
ſtellen?“ In einer lebhaften Diskuſſion kam 
man zu dem Reſultat, daß dleſe Diskuſſion als 
eine lediglich orientierende zu betrachten fel und 
den Ortsgruppen überlaſſen werden müſſe, ihrer⸗ 
ſelts zu der Petition Stellung zu nehmen. 

In der letzten Sitzung der Generalverſamm⸗ 
lung hielt nach Verleſung des Kaſſenberichts 
Frau Helene von Forſter ein Referat üver 
das Thema Einzelvormundſchaft und General⸗ 
vormundſchaft vom Geſichtspunkte der Mitarbeit 
der Frauen. Die Rednerin ſchloß ſich in ihren 
Ausführungen an folgende Leltgedanken: Mit 
der Übernahme von Vormundſchaften über hilfs⸗ 
bedürftige und gefährdete Kinder eröffnet ſich 
den Frauen ein Pflichtenkreis, innerhalb deſſen 
ſie, kraft ihrer Eigenart und Befähigung, er⸗ 
erfolgreich zu wirken vermögen. Es ſcheint ge⸗ 
boten, daß immer mehr Frauen aller Stände 

ch bereit erklären, die Vormundſchaft über 
hilfsbedürftige und gefährdete Kinder zu über: 
nehmen. Die tägliche e lehrt, daß die 
Einzelvormundſchaft bei unehelichen, bei ge- 
Klage und bei den durch die öffentliche Armen- 
pflege unterſtützten Kindern vielfach nicht aus⸗ 
reicht, um eine gründliche Fürſorge für alle die 
zu dieſen Kategorien von Kindern zählenden 
Mündel in die Wege zu leiten. Deswegen muß 
das Streben aller ſozlal intereſſierten Frauen 
darauf gerichtet ſein, daß die Berufsvormund⸗ 
ſchaft zur Durchführung gelange u) als Generals 
vormundſchaft, b) als Sammelvormundſchaft. 
Die Sammelvormundſchaft 0 erſtrebenswert, 
weil ihre BEE darin liegt, daß fie die 
Möglichkeit der Übernahme von Vormund⸗ 
Í aften über uneheliche, armenunterſtützte und 
. Kinder durch Frauen nicht ausſchlleßt. 
te Generalvormundſchaft beſitzt zwar den Nach⸗ 


rauen ihr 
urch Ver⸗ 


teil, daß ſie das Recht der Frauen auf die 


Führung von Vormundſchaften beſchneidet, iſt 
aber für die Mitarbeit der Frau von Bedeutung, 
weil ſie geeignet iſt, ihr folgende Amter zu er⸗ 
ſchlleßen: das Amt der Ziehkinderärztin, das 
Amt der Waiſeninſpektorin, das Amt der be⸗ 
ſoldeten Pflegerin. Das Zukunftsideal iſt die 
Anſtellung eines weiblichen Generalvormundes 
neben dem männlichen Generalvormund mit 
gleichen Rechten und Pflichten. 

In der Diskuffton über den Vortrag ſprach 
zuerſt Herr Amtmann Krapp über die Berufs⸗ 
vormundſchaft in Darmſtadt unter beſonderer 
Anerkennung der von den Frauen geleiſteten 
Mitarbeit. Frau Profeſſor Berger berichtet von 
der Arbeit des vom Heſſiſchen Diakonieverein in 
Darmſtadt begründeten Gemeindepflegeſeminars. 
Frau Bröll betont, daß man mehr verſuchen 
müffe, die uneheliche Mutter zur Vormundſchaft 
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über ihr eigenes Kind heranzuziehen, für die 
Ausbildung für Gemeindepflege müſſe es auch 
interkonfeſſionelle Anſtalten geben, deren Schüle⸗ 
rinnen ſpäter von den politiſchen, nicht von den 
kirchlichen Gemeinden als Beamte eingeſtellt 
werden ſollten. An der weiteren ſehr angeregten 
Diskuſſion beteiligten ſich Frau Krukenberg, 
rau Kumpf, Frau Landsberg, Frl. Walz, 
Frau Balſer, Frl. Bonfort, Frau Waeſcher, 
Frl. Dr. Bäumer, Frl. Treuge. Es wurden 
vor allem die Fragen der Heranziehung der un⸗ 
ehelichen Mutter zur Bormundſchaft, einer 
obligatoriſchen n der Frauen zur 
übernahme von Vormundſchaften, der Vorzüge 
ehrenamtlicher und beſoldeter Arbeit, der beſſeren 
Verſorgung ehelicher Mütter und ihrer Kinder 
Nee 
In den öffentlichen Verſammlungen wurde 
die Stellung der Frau im öffentlichen Leben 
nach den vier Seiten, ihrer ſtaatsbürgerlichen 
Erziehung, Teilnahme an der Politik, Mitarbeit 
in der Gemeinde, Beteiligung an der geſetzlichen 
Intereſſenvertretung, in vier Vorträgen be⸗ 
handelt. Dr. Margarete Treuge ſprach über 
„Die ſtaatsbürgerliche Erziehung der 
Frauen“. Wenn auch eine große Zahl der 
Frauen durch die Arbeit, den Beruf, in das 
öffentliche Leben hineingewachſen fei, fo bedürften 
doch ſowohl ſie wie die Geſamtheit der Frauen 
einer ſyſtematiſchen ſtaatsbürgerlichen Bildung, 
die, in der Schule beginnend, durch Lektüre, den 
Beſuch politiſcher Verſammlungen, die Teilnahme 
an ſozialer Arbeit fortgeſetzt werden müſſe. 
Dadurch wird die Frau lernen, die belden großen 
Konflikte, die das Gemeinſchaftsleben dem 
Einzelnen aufgibt: das Kompromiß zwiſchen der 
abſoluten Forderung und den hiſtoriſchen Be- 
dingungen, und den Zwieſpalt zwiſchen indi⸗ 
viduellen Lebensanſprüchen und ſozialer Pflicht 
zu löſen. Dr. Gertrud Bäumer führte in einem 
Vortrag: Frauenbewegung und Politik 
aus, daß die Frauenbewegung als ſolche politiſch 
neutral bleiben müſſe, daß ſi aber ein ſtarkes 
Intereſſe daran habe, die Frauen als Einzelne 
der Politik, als tätige Mitglieder der Parteien, 
zugeführt zu ſehen. Über „Die Frau im Ge— 
meindedienſt“ ſprach Frau Elsbeth Kruken⸗ 
berg, und zeigte an einem Überblick über das 
ganze Gebiet kommunaler Aufgaben, in welcher 
Form überall weibliche Arbeit die männliche er— 
gänzen könne. Frau Dr. Elifabeth Altmann⸗ 
Gottheiner ſtellte in einer Form, die den 
ziemlich trockenen Stoff für das Publikum einer 
öffentlichen Verſammlung zu beleben und in— 
tereſſant zu machen verſtand, die gegenwärtige 
Beteiligung der Frau an der geſetzlichen Berufs- 
vertretung, in Verſicherungsverwaltung, Gewerbe— 
und Kaufmannsgericht, Arbeitskammer, Hand— 
werks⸗, Landwirtſchafts- und Handelskammer, 
dar. In einer Jugendverſammlung wurde nach 
Anſprachen von Dr. Agnes Goſche und 
Dr. Gertrud Bäumer eine Jugendgruppe 
für ſoztale Hilfsarbeit begründet. 
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Der Verband forticdhrittlidher Frauen- 
pereine 


tagte vom 3. bis 5. Oktober in Berlin unter 
dem Vorſitz von Frau Meta Hammerſchlag. 
Amtsgerichtsrat Landsberg⸗Lennep ſprach in 
der erſten, nicht ausſchließlich der inneren Or- 
ganiſation gewidmeten Verſammlung über die 
Mitwirkung der Frauen bei Rechtfindung und 
Rechtſprechung. Er führte im weſentlichen die 
gleichen Gedanken aus, wie in dem in unſerer 
Septembernummer abgedruckten Aufſatz, er⸗ 
weiterte aber ſeine Forderungen noch dahin, 
daß er — wenn auch mit Vorbehalten — für 
weibliche Richter beſonders bel Jugendgerichten 
und uneingeſchränkt für weibliche Rechtsanwälte 
eintrat. Taktiſch empfahl der Redner den Frauen, 
zunächſt durch die Mitarbeit an den ihnen zu⸗ 
geſtandenen Poſten im Jugendgericht und Für⸗ 
ſorgeausſchuß die Abneigung gegen ihre Be⸗ 
teiligung an der Rechtspflege zu überwinden 
und dann erſt für weitere Forderungen ein⸗ 
utreten. Dieſe Taktik wurde jedoch von der 
Verſammlung nicht akzeptiert, die vielmehr in 
einer Reſolution die Zulaſſung der Frauen zur 
Rechtsanwaltſchaft und zum Richterberuf aus⸗ 
drücklich forderte. — Ausſchließlich berichtenden 
Charakter hatte ein Vortrag einer an 
Juriſtin, Meſter Bakker van Boſſe, die 
über Erfahrungen und Erlebniſſe eines weib⸗ 
lichen Advokaten in Holland ſprach. N 

Der zweite Tag war einer Erörterung der 
weiblichen Erwerbsarbeit in ihrer Beziehung 
zur hauswirtſchaftlichen Tätigkeit gewidmet. 
Dr. Hans Dorn gab einen Überblick über 
Erwerbsarbeit und Hausfrauenberuf nach der 
letzten Berufszählung. In der Diskuſſion wurde 
vor allem die Forderung der Entlaſtung der 
erwerbenden Frau von Hausarbeit und Kinder⸗ 
pflege als das Normale und Wünſchenswerte 
efordert. Die ſchon jetzt vorhandenen techniſchen 

öglichkeiten dieſer Entlaſtung beleuchtete in 
einem Vortrag am Nachmittag Dr. Käthe 
Schirmacher. Eine Darſtellung des Frauen- 
typus, der ſich ihr als der der Zukunft aus der 
gegenwärtigen Konſtellation volkswirtſchaftlicher 
und hauswirtſchaftlicher Frauenaufgaben zu er⸗ 
geben ſcheint, gab Frau Marie Stritt in 
einer öffentlichen Abendverſammlung, in der ſie 
über „Ehe, Mutterſchaft und Berufsarbeit“ 
ſprach. Die von ihr vertretenen Anſichten ſind 
ſeinerzeit in einem Aufſatz dieſer Zeitſchrift 
„Materialiſtiſche Irrtümer in der Frauen⸗ 
bewegung“ erörtert worden. Eine Jugend⸗ 
verſammlung, in der Fräulein Elſe Lüders 
und Fräulein Adele Schreiber über die Be- 
deutung der Frauenbewegung für die Jugend 
ſprachen, gliederte i der Tagung ein. Die 
Vorſtandswahl hatte folgendes Reſultat: Frau 
Meta Hammerſchlag, Frl. Elſe Lüders, 
Frl. von Welczek, Frau Frieſe-Schmidt, 
Frau Weidemann, Frl. Martha Zietz und 
Frau Regine Deutſch. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Hus der Tagespresse. 


* Frauenbewegung und konſervative Preſſe. 
Es iſt charakteriſtiſch, daß die konſervative Preſſe 
durch die Frauen ihres Leſepublikums jetzt viel⸗ 
fach gedrängt wird, ihre Spalten Anſchauungen 
zu öffnen, die von Redaktions wegen noch nicht 
vertreten werden. So brachte ſowohl „Das 
Reich“ wie die Kreuzzeitung kürzlich von weib— 
lichen Verfaſſern Aufſätze, zu denen ausdrücklich 
bemerkt wurde, daß die Redaktion „nicht mit 
allem und jedem einverſtanden fei” aber des 
allgemeinen Intereſſes wegen.. Wenn auch 
in beiden Fällen dieſe weiblichen Außerungen 
keineswegs den Standpunkt der Frauenbewegung 
im vollen Sinne des Wortes vertreten, ſo gehen 
ſie doch von einem richtigen Verſtändnis der 
Frauenbewegung aus und gipfeln in einem 
mutigen Bekenntnis zum eigentlichen Kern der 
Frauenbewegung. So ſchließt der Aufſatz von 
Elſe Kroner in der Kreuzzeitung mit den Sätzen: 


„Heute ſcheint dieſe Bewegung in ihren 
Grundzügen abgeſchloſſen zu ſein. Mann und 
Frau, jeder ſchuf ſich eine eigene Intereſſenſphäre 
und eigene Betätigungsfelder. Die Frau ſteht 
nicht mehr ausschließlich beratend und helfend, 
tröſtend und liebend, duldend und ertragend 
unter dem Schutze des Mannes, ſondern ſie iſt 
zu dem Bewußtſein der eigenen Perſönlichkeit, 
des eigenen Könnens erwacht. Sie iſt 


nationalen Gedankens“. 


vielleicht egoiſtiſcher —, jedenfalls aber aktiver 


und individueller geworden. l 
Trabant, der fein bejcheidenes Licht von der 
Sonne empfängt, ſondern ſie iſt ſelber zum 
Fixſtern geworden, der aus eigener Kraft 
leuchtet.“ 

Dagegen bleibt die „Deutſche Tageszeitung“ 
fih unbedingt treu. In der Nummer vom 
10. Oktober bringt ſie einen von Unrichtigkeiten 


Sie ift nicht mehr, 


m 
MANN 
N 


DAL 


rinnen völlig unfähig ſeien, „das Werden in der 
Geſchichte, die Geſchichte überhaupt zu verſtehen. 
Dabei haben ſie“ — ſo fährt der Verfaſſer 
ebenſo geſchmackvoll wie orientiert, fort — „den 
Entwicklungsgedanken am Schnürchen und 
ſchwören auf ihn, weil er modern iſt, ſie kennen 
genau Weg und Stufen, auf dem ſie erſt 
Affinnen und dann moderne Frauen geworden 
ind.” Die Frauenbewegung — deren Führe- 
rinnen übrigens „ſo gut wie ausnahmslos auf 
dem Boden der Sozialdemokratie oder dieſer 
jedenfalls ſehr nahe ſtehen“ — bedlene ſich des 
Entwicklungsgedankens „zur Entwertung des 
idealen Gehaltes der Ordnung ſowohl wie des 
Sie ſei durch und 
durch materialiſtiſch und egolſtiſch. 


Uiw. Es iſt natürlich vollkommen zwecklos, 
auf dem Niveau dieſes Artikels überhaupt zu 
diskutieren. Wir haben die obigen Zitate nur 
angeführt, weil es ganz gut iſt, ſich immer ein⸗ 
mal wieder die Beſchaffenheit der Widerſtände, 
mit denen wir zu kämpfen haben, zu vergegen— 
wärtigen. Den Kämpen der „Deutſchen Tages⸗ 
zeitung“ wäre aber im eigenen Intereſſe zu 
raten, ſich für den Waffengang gegen die Frauen— 
bewegung beſſer anszurüſten. Das Klirren allein 
tut's auch nicht. 


Die Frauenfrage 
auf dem Katholikentag. 


Es iſt ein charakteriſtiſches Symptom für die 


| Bedeutung der Frauenfrage, daß fie auf jedem 


kommt. 


und Entſtellungen wimmelnden, aber um fo 


dezidierter und überlegener auftretenden Artikel 
„Frauenbewegung und 
von Graf E. Reventlow. 
daß die deutſche Frauenbewegung „durch Ver— 
nichtung der nationalen Werte ihr Ziel der 


Internationalismus“ | 
Der Berfaffer weiß, 


Internationalität anſtrebt“, daß ihre Vertrete⸗ 


Katholikentage in irgendeiner Form zur Sprache 
Auf der diesjährigen in Breslau ftatt- 
findenden 57. Generalverſammlung der deutſchen 
Katholiken ſprach Prof. Dr. Faulhaber von der 
Univerſität Straßburg als „Schulmann und 
Theologe“ über die Frauenfrage. Ausgehend 
von den drei jüngſten großen Tatſachen auf 
dem Gebiet der Frauenfrage, die Annahme der 
großen Gewerbenovelle, die Eröffnung der Uni⸗ 
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verfitäten und die Mädchenſchulreform ſtützte der tatſächlichen Trennung, die fih in der 
bürgerlichen Frauenbewegung vor dem Ehe⸗ 


der Redner ſeine kritiſche Beurteilung der Frauen⸗ 
frage auf den Satz, daß der Beruf der Haus- 
frau und Mutter der grundlegende Frauenberuf 
ſei, der als Vollberuf gewertet werden müſſe. 
Aus dieſem Grunde fel der „am 8. November 1907 
geborene Frauentypus der ausnahmsweiſe ver⸗ 
heirateten Lehrerin eine Mißgeburt“. 


„Die hausrechtliche Stellung der fen — 
ſo fuhr der Redner dann fort — „iſt in dem 
Gotteswort umzirkelt, daß das Weib die Gehilfin 
des Mannes fein fol, ein Gotteswort, das 
neben der Pflicht aktiver Mithilfe die Unter⸗ 
ordnung des Weibes unter die häusliche Autorität 
des Mannes zum Hausgeſetz erhebt. Dieſe 
untergeordnete Stellung iſt der urſprüngliche 
Wille des Schöpfers, nicht eine ſpätere Willkür 
des ſtärkeren Geſchlechtes. Dieſe Unterordnung 
bedeutet aber nicht eine Erniedrigung des 
Weibes zu einem minderwertigen Menſchen 
zweiter Klaſſe, bedeutet nicht ein Sklaventum 
der weißen Sklavin. Es können zwei Wefen 
ungleichartig und doch gleichartig ſein; Aner⸗ 
kennung einer legitimierten Autorität bedeutet 
als Vernunftsakt niemals eine Minderung des 
perſönlichen Wertes. Eine 108 kann dem 
Manne ſehr wohl geiſtig oder ſittlich ebenbürtig, 
ſie kann ihm ſogar weit überlegen ſein, trotzdem 
bleibt der Mann das Haupt der Familie. Von 
dieſem Satz und von dem weiteren Satz, daß 
die einzig gewollte Form der Ehe die lebens⸗ 
längliche Einehe iſt, wird wle von zwei Brücken⸗ 
pfeilern der ſittliche Charakter der Ehe getragen. 
Und eine Frauenbewegung, die an dieſen Trag⸗ 
pfeilern der ſittlichen Ehe rüttelt, ich meine die 
proletariſche, und einen Flügel der bürgerlichen 
Bewegung, die ſtatt der Unterordnung die 
mechaniſche Gleichſtellung von Mann und Frau 
im öffentlichen und im häuslichen Leben, ſtatt 
der unauflöslichen Einehe die Mietehe und 
Dutzendehe mit Kündigungsvertrag fordert, eine 


ſolche Frauenbewegung rüttelt an den Grund⸗ 


mauern der ſitttlichen und geſellſchaftlichen 
Ordnung und hat den Anſpruch verloren, eine 
ſittlich⸗ernſte Bewegung zu fein.“ 

Der Redner irrt, wenn er meint, daß nur 
ein Flügel der bürgerlichen Frauenbewegung 
für die Gleichſtellung von Mann und Frau in 
der Ehe eintrete. Dieje Forderung ift vielmehr 
eine der geſamten bürgerlichen Frauenbewegung 
durchaus gemeinfane, und wenn er fie zum 
Anlaß nimmt, der Frauenbewegung den Charakter 
einer „ſittlich-ernſten Bewegung“ zu beſtrelten, 
ſo trifft dies Urteil die geſamte nichtkonfeſſionelle 
und wohl auch einen Teil der evangeliſchen 
Frauenbewegung. Es trifft alle, die davon 
überzeugt ſind, daß in einer Lebensgemeinſchaft 


problem vollzogen hat, verrät der Redner auch, 
wenn er die Forderung der Gleichſtellung von 
Mann und Frau in der Ehe mit der „einer 
Mietehe und Dutzendehe“ in einem Atem nennt. 
Gerade zwiſchen dieſen beiden Forderungen Hin: 
durch geht die trennende Linie, wobei noch zu 
bemerken ift; daß der Ausdruck „Mietehe und 
Dutzendehe“ die Meinung der „Neuen Ethik“ 
kaum zutreffend ausdrückt. 


Aber dieſe Erörterungen haben kaum einen 
Zweck. Denn, ſo ſagte der Redner: „In allen 
anderen Paragraphen iſt die Frauenfrage eine 
offene Frage, nicht einmal die Frage der Frauen⸗ 
politik iſt durch einen Glaubensſatz dogmatiſch 
beantwortet. Über die Ehe dagegen und über 
die hausrechtliche Stellung der Ehefrau im all- 
gemeinen ift für uns Katholiken die Diskuſſion 
geſchloſſen; hier hat die Offenbarung geſprochen 
und die Sprache der natürlichen Vernunft mit 
göttlichem Siegel beſiegelt“. Die Sache iſt nur, 
daß von der hausrechtlichen Stellung doch die 
öffentlich⸗rechtliche abgeleltet und abhängig ge⸗ 
macht wird, und daß damit auch über die 
„Frauenpolitik“ im letzten Grunde „die Dis⸗ 
kuſſion geſchloſſen“ ift, da fie ja doch wohl nur 
im Gehorſam gegen den Mann und überhaupt 
keinesfalls in der Form eines ſelbſtändigen 
ſtaatsbürgerlichen Rechtes ausgeübt werden 
kann. 

Im weiteren Verlauf ſeiner Rede ſprach 
Prof. Faulhaber vor allem über Frauenſtudium 
und Mädchenſchulreform — über beides mit 
lebhafter Sympathle, wenn auch unter ſehr aus⸗ 
ſchließlicher Betonung kirchlicher Intereſſen. 
Und wieder wird ſehr entſchieden gegen eine 
Behauptung proteftiert werden müſſen, die Prof. 
Faulhaber in folgenden Satz kleidete: „wir 
brauchen die katholiſche Arztin, dle wiſſen⸗ 


ſchaftlich ebenbürtig den Idealismus der chriſt⸗ 


wle der Ehe, der jeder Teil ſich als Menſch und 


als ſittliche Perſönlichkeit in ganz beſonders 
umfaſſendem Sinne hingibt, die Grundlage 
prinzipieller Gleichberechtigung beider Gatten 
die einzig ſittliche ſei. 


lichen Ordnung verteidigt, wenn Kolleginnen 
auf Grund ihrer ärztlichen Praxis die ſittliche 
Ordnung der Ehe umſtürzen wollen“ — eine 
Behauptung, die die Objektivität dem Anders- 
denkenden gegenüber ebenſo vermiſſen läßt, wie 
die vorher erwähnten über die bürgerliche 
Frauenbewegung. 

Immerhin ift es intereſſant, zu fechen, wie 
ſtark auch hier — in den ein für allemal ge- 
gebenen Grenzen ſelbſtverſtändlich — ſich die 
Notwendigkeit der Frauenbewegung durchſetzt 


nach dem von Prof. Faulhaber zitierten Wort: 


Eine Unkenntnis 


„Was Bedürfnis der Zeit iſt, das iſt der Wille 
Gottes“. 
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Bildungsweien. 


* Der Oberlehrermangel an den preußiſchen 
Mädchengymnaſien wird in einem Aufſatz von 
Dr. Chriſtiane von Wedel in den preußiſchen 
Jahrbüchern (Oktoberheft) beleuchtet. Es wird 
gezeigt, unter wie vielfach ungünſtigen Be- 
dingungen die Studienanſtalten ins Leben 
treten. Es iſt vielſach für ſie unmöglich, für 


die verſchiedenen Fächer Oberlehrer mit aus- 


reichender Fakultas zu bekommen. Auf der 
Oberſtufe des ſtädtiſchen Realgymnaſiums in 
Berlin, d. h. in Oberſekunda und den beiden 


Zur Frauenbewegung. 


gymnaſium legten die ſechs erſten Oberprimane⸗ 
rinnen der von den Urſulinen geleiteten Studien- 
anſtalt zu Aachen die Reifeprüfung ab. Vier 
von denſelben wollen Philologie, zwei Medizin 
ſtudieren. 


* An der Wiener Imiverfität haben im 
Sommerſemeſter des abgelaufenen Studienjahres 


207 Frauen als ordentliche und 245 als auher- 


Primen wird Franzöſiſch von einem Oberlehrer 
gegeben, der die Fakultas für Engliſch, Deutſch 


und philoſophiſche Propädeutik hat, in der Unter- 
tertia der Breslauer ſtädtiſchen Anſtalt liegen 
von 27 Stunden nur 13 in der Hand von 
Lehrern, die für das Fach, das ſie unterrichten, 
geprüft ſind. Rechnet man zu den durch dieſe 
Beiſpiele belegten Mißſtänden noch die Tatſache, 
daß die Mädchen aus der höheren Mädchen⸗ 
ſchule in die Untertertia gerade für Gymnaſial⸗ 
fächer ſchlechter vorbereitet hineinkommen als 
die Knaben einer Reformſchule, rechnet man 
ferner die Überlaftung der Direktoren durch das 


Kombinierſyſtem hinzu, das fachgemäße Leitung 


jeder der ſo vereinigten Anſtalten (Mädchen— 
ſchule, Studienanſtalt, Frauenſchule, Seminar) 
ſowohl aus ſachlichen wie aus Zeitgründen 
unmöglich macht, ſo iſt mit mathematiſcher 
Sicherheit vorauszuſagen, daß die Ergebniſſe 
der Studienanſtalten dieſen Tatſachen ent- 
ſprechen müſſen. Da man aber zweffellos diefe 
ungünſtigen Ergebniſſe nachher lediglich als 
Konſequenz der weiblichen Begabung anſehen 
wird, ſo kann auf dieſe ungünſtigen äußeren 
Bedingungen nicht oft und deutlich genug hin— 
werden gewieſen 


* Die ſtaatliche Prüfung für Gewerbeſchul⸗ 
lehreriunen in der Viktoria-Fortbildungsſchule 
zu Berlin fand am 20. September unter Vorſitz 
von Herrn Regierungsrat Meyer ſtatt; alle drei 
Kandidatinnen beſtanden. An den 
folgenden Tagen unterzogen ſich vierzehn Damen 
der Prüfung als Lehrerinnen für kaufmänniſche 
Lehranſtalten ebenfalls mit gutem Erfolg. Etwa 
ein Drittel dieſer Damen iſt aus dem Lehre— 
rinnenberuf hervorgegangen, die übrigen waren 
bisher alle im Handelsfach tätig. 


* Reifeprüfung. 
naſium und am Gymnaſium haben am Sonn— 
abend neun von auswärts überwieſene junge 
Damen die Reifeprüfung beſtanden. Am Real— 


ordentliche Hörerinnen ſtudiert. Hiervon gehörten 
65 der mediziniſchen und 387 der philoſophiſchen 
Fakultät an. 


* Frauenſtudium in den Niederlanden. Die 
Zahk der weiblichen Studenten in den Nieder- 
landen verteilt ſich über die verſchiedenen Uni— 
verſitäten wie folgt: in Leiden beträgt die 
Geſamtzahl (männliche und weibliche) 1021, 
darunter 130 weibliche und zwar: 29 in der 
juriſtiſchen, 25 in der mediziniſchen, 37 in der 
philoſophiſchen (exakten Wiſſenſchaften), 36 in 
der philologiſchen und 3 in der theologiſchen 
Fakultät. An der Univerſität Utrecht ſind bei 
einer Geſamtzahl von 1044 Studenten 167 weib— 
liche eingetragen; wie ſie ſich auf die ver— 
ſchiedenen Fakultäten verteilen, erwähnt leider 
der Zeitungsbericht (Nieuwe Rotterdammer 
Courant) nicht, ebenſowenig wie hoch die Zahl 
der weiblichen Studierenden in Amſterdam iſt. 
In Groningen ſind bei einer Geſamtzahl von 
485 Studenten 118 weibliche und zwar: 5 lu 
der juriſtiſchen Fakultät, 11 in der mediziniſchen, 
18 in den exakten Wiſſenſchaften und 84 in der 
Philologie. 


Berufliches. 


* Zur Kellnerinnenfrage. Auf Wunſch von 
Frau Jellinek veröffentlichen wir ſolgende, auf 


das von uns im Seßptemberheft abgedruckte 


Anſchreiben ergangene Erwiderung: 
Heidelberg, im Juli 1909. 


An die ſehr geehrten Rechtsſchutzvereine 


beiden 


Am Krefelder Realgym⸗ 


und Rechtsſchutzſtellen. 


Das an die gleiche Adreſſe gerichtete An- 
ſchreiben der Leitung des Bayeriſchen Frauen- 
tages würde von meiner Seite keine Entgegnung 
erheiſchen, wenn mit Sicherheit darauf zu rechnen 
wäre, daß die geehrten Rechtsſchutzvereine und 
Rechtsſchutzſtellen meinen ihnen gleichzeitig mit 
den letzten „Mitteilungen“ zugekommenen „Ent— 
wurf einer Petition“ (Verlag Felix Dietrich, 
Leipzig) von Anfang bis zu Ende genau geleſen, 
da ſchon in 1 ie Entwurf alle neuerdings von 
der erwähnten Leitung aus gemachten Einwände 
widerlegt werden, und wenn femer darauf 
gerechnet werden könnte, daß alle Rechtsſchutz⸗ 
vereine meinen in den „Mitteilungen“ veröffent⸗ 
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lichten Artikel und dazu das von der Verbands⸗ 
vorſitzenden gegebene Zitat aus den „Mäßigkeits⸗ 
blättern“ genau durchgeſehen hätten. 

Da es aber doch möglich iſt, daß Details 
dieſer Aufſätze der Aufmerkſamkeit der Rechts⸗ 
ſchutzvereine entgangen ſeien, ſehe ich mich ver⸗ 
anlaßt, auf einige Punkte nochmals einzugehen. 

Erſtens habe ich in meinem Artikel in den 
„Mitteilungen“ nicht geſagt, daß die auf dem 
Bayer. Frauentage vertretenen Frauen „Red⸗ 
nerinnen“ aus 
hätten, ſondern ich habe geſagt „Rednern“ aus 
Fachkreiſen, unter welchen Begriff felbftverftänd- 
lich nicht nur Wirte, ſondern auch der Diskuſſions⸗ 
redner Cohen zu fallen hat, da dieſer eine uk 
von Arbeiten ſpeziell über das Gaſtwirtsgewerbe 

eſchrieben hat. Die Bemerkung in dem An⸗ 
ſchrelben: „was ein paar Kellnerinnen ſelbſt zur 
Debatte beiſteuerten, ging nicht über einen 
ſchüchternen Proteſt gegen Frau Jellineks Bes 
hauptung hinaus“, entbehrt alſo als Entgegnung 
jeder Grundlage, um ſo mehr, als ich in Dannelden 
Artikel ausdrücklich fage, daß es pſychologiſch 
begreiflich iſt, wenn Kellnerinnen ſelbſt den 
Verſuch machen, ihren Stand beſſer erſcheinen 
zu laſſen. 

Zweitens iſt es nicht eine „Voreiligkeit“ von 
mir, meine bekannte Forderung des geſetzlichen 
Verbots der weiblichen Bedienung aufzuſtellen, 
ehe nur „die erſten Schritte zur Bekämpfung 
des Hauptübels, des ede getan find”. 
Eine auf dem Verwaltungsgebiete anerkannte 
Autorität, der Senatspräſident Dr. von Strauß 
und Torney (vergl. die letzten „Mitteilungen “), 
jagt in den Mäßigkeitsblättern (Nr. 5 u. 6) 
ausdrücklich, daß durch die Polizei, alſo im Ver⸗ 
waltungswege, nichts Wirkſames gegen die 
Animierfnelpen unternommen werden 
daß irgendein behördlicher Einfluß auf die 
Gaſt⸗ und Schankwirte bezüglich der Annahme 
von Kellnerinnen etwa mit Rückſicht auf deren 


achkreiſen Glauben geſchenkt 
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ſchreiben: „Wer garantiert dafür, daß die brot⸗ 
los Gewordenen ſich gerade dem häuslichen 
Dienſte zuwenden und dem. Mangel an Dienſt⸗ 
boten abhelfen würden“. Jeder unbefangene 
Leſer muß denken, ich hätte eine ſolche Hoffnung 
ausgeſprochen. Ich habe aber die häuslichen 
Gehilfinnen nur nebenbei — neben einer Reihe 
anderer Berufe erwähnt. Wie wenig Nachdruck 
ich darauf gelegt, erhellt aus meinem Entwurf, 
wo ich ausdrücklich das Verlangen ſtelle, durch 
längere Vorbildung mögen immer mehr und 
mehr Frauen in die höheren Berufe einrücken. 
Die proletariſchen Berufe werden ihnen ohnehin 
wenig verſagt, Frauenforderung kann es nur 
ſein, ihnen höhere zu erſchließen. 

Völlig überraſcht bin ich über die Unter⸗ 


ſtellung in demſelben Satze, als hätte meine 


könne, 


guten Ruf ꝛc. unmöglich iſt, daß nur generelle | 


geſetzliche Regelung hier Wandel ſchaffen könne. 
Der Deutſche Verein gegen Mißbrauch geiſtiger 
Getränke, deſſen Vorſitzender Herr von Strauß 
und Torney iſt, hat daher bei Bundesrat und 
Reichstag ungefähr in dem Sinne petitioniert, 
der dem kürzlich geſtellten Antrage der preußiſchen 
Regierung beim Reiche entſpricht, von dem der 


Miniſter des Innern v. Moltke dem preußiſchen 


Landtage Mitteilung gemacht. Dieſer Antrag 
geht bekanntlich dahin, daß in die Gewerbe⸗ 
ordnung ein Geſetz aufgenommen werde, das 
„die einzelnen deutſchen Regierungen ermächtigt, 
Maßnahmen zu treffen, welche die Annahme 
weiblicher Gaſthofsgehilfinnen beſchränken oder 
ausſchließen“. Daß der Deutſche Verein gegen 


Forderung das „Brotloswerden“ von irgend 
jemand zur Folge. Ich hätte gedacht, daß meine 
klare Formulierung, wonach alle diejenigen, die 
bereits Kellnerinnen ſind, es bleiben dürfen, 
jedem Mißverſtändniſſe entrückt wäre. 

Viertens. Erſtaunlich iſt es des weiteren, 
daß die Maßregel „undurchführbar“ gefunden 
wird, nach welcher zwiſchen Städten unter 5000 
Einwohnern und ſolchen über 5000 ein Unter⸗ 
ſchied gemacht wird. Ebenſo „undurchführbar“ 
müßte dann z. B die Beſtimmung der G.⸗O. 
IX i. Z. fein, wonach für eine beſtimmte 
Regelung der aeg die Zahl von 20000 
Einwohnern maßgebend ift. Ja, ebenſo „undurch⸗ 
führbar“ müßte dann überhaupt jede geſetzliche 
Grenzbeſtimmung ſein, möge fie Ne auf Maß, 
Gewicht, Alter oder was immer bezlehen. 

Was für ein Urteil ſoll aber gar demgegen⸗ 
über gefällt werden, daß es in dem Anſchreiben 
heißt: „Hat es viel Sinn, in einer kleinen 
Garniſonſtadt von 5000 Menſchen weibliche 
Bedienung zu geſtatten, in einem Fabrikort oder 
einer Villenſtadt von 6000 Einwohnern zu ver⸗ 
bieten?“ In meinem Entwurf S. 10 ſage ich 
nämlich: „Wir ſind aber durchaus nicht der 
Anſicht, daß für alle kleinen Orte dieſe verhält⸗ 
nismäßige Gefahrloſigkeit zutrifft, z. B. ganz 
ſicher nicht für kleine Orte in der unmittelbaren 
Nähe von Großſtädten, Garniſonen oder Uni⸗ 
verſitätsſtädten. Deswegen wollen wir auch 
nicht die kleinen Orte von vornherein von 
unſerem Vorſchlage geſetzlich ausgenommen 
wiſſen, ſondern nur den mit den lokalen Per- 
hältniſſen vertrauten Verwaltungsbehörden die 


Möglichkeit zur Erteilung der Erlaubnis offen- 


Mißbrauch geiſtiger Getränke die Petitlon in 
ähnlichem Sinne abgefaßt hatte und nicht dahin⸗ 


gehend, daß gleich von Reichs wegen in allen 
Staaten die weibliche Bedienung ausgeſchloſſen 
werde, hat nicht etwa prinzipielle, ſondern real- 
politiſche Gründe, d. h., der Verein meint, daß 
dieſe eingeſchränkte Forderung vorerſt mehr 
Ausſicht auf Verwirklichung hat; der Verein 
wünſcht aber mit mir ein abſolutes Aufhören 
der Kellnerinnennot für ganz Deutſchland. 
Drittens iſt mir vollſtändig unverſtändlich 
der Paſſus in dem mich bekämpfenden An— 


halten.“ 

Meine wohlverſtandene Forderung, die ich 
ausſchließlich im Namen der Würde der Frau 
ſelbſt erhebe, muß wohl unangreifbar ſein, wenn 
die Mittel zu ihrer Bekämpfung aus lauter — 
Mißverſtändniſſen geſchmiedet werden. 


Hochachtungsvoll 
Camilla Jellinek. 


Nachſatz. Mittlerweile hat Herr Senats- 
präſident Dr. von Strauß und Torney nicht 
nur für den deutſchen Verein gegen Mißbrauch 
geiſtiger Getränke mir ſeine Unterſchrift gegeben, 
ſondern in einem Schreiben an mich erklärt, 
daß er „am Schluſſe ſeines Lebens noch ſeine 
Kräfte für diefe gute Sache einſetzen wolle“. 
Ferner muß ich an dieſer Stelle bemerken, daß 
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der Rechtsſchutzverband für Frauen und Mädchen, 


liner Magiſtrat beſchl ine Aſſiſtenzärzti 
deſſen Votum es ſich ſowohl bei dem Berliner Magiftrat beſchloß, eine Aſſtſtenzärztin 


der aus 79 Vereinen und Stellen beſteht, und 
um 


Schreiben der Leitung des bayriſchen Frauen⸗ 
tages als bei meinem Antwortſchreiben ge⸗ 
handelt hat, ſeither in meinem Sinne ent⸗ 


ſchieden hat. Camilla Jellinek. 
Anmerkung der Redaktion. Wir werden 


auf die Kellnerinnenfrage, in der wir Frau 


Jellineks Standpunkt nicht zu teilen vermögen, 
in dieſer Zeitſchrift noch einmal im Zuſammen⸗ 
hang zurückkommen, möchten nur zunächſt be- 
merken, daß es uns nicht ganz gewiſſenhaft 
erſcheint, wenn Frau Jellinek in ihrem Nachſatz 
das Votum des Rechtsſchutzverbandes durch An⸗ 
gabe der Zahl der ihm angehörenden Zweig⸗ 
verelne unterſtreicht. In der Tat haben nur 
7 Vereine für die Petition, 16 dagegen ge⸗ 
ſtimmt. Die übrigen Rechtsſchutzſtellen haben 
nicht geantwortet und werden als ſolche zu den 
zuſtimmenden gerechnet. 


* Staatliche Diplomprüfung für weibliche 
Bibliothekare. Die preußiſche Unterrichtsver⸗ 
waltung macht mit der Anknüpfung von „Bes 
rechtigungen“ an die neue höhere Mädchenfchule 
Ernſt. Die lang erwartete Einrichtung einer 
Diplomprüfung für Bibliothekarinnen ijt nun- 
mehr Tatſache, d. h. es iſt eine für männliche 
und weibliche Bewerber 
Ausbildungsordnung für 
„mittleren Dienſt“ erlaſſen. 

Zu der drei Jahre umfaſſenden Ausbildung, 
an die ſich die Ablegung der ſtaatlichen Diplom⸗ 
prüfung unmittelbar anſchließt, ſind diejenigen 


den ſogenannten 


berechtigt, die das Primazeugnis einer höheren 
Auch diejenigen, die 


Lehranſtalt vorweiſen. 
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* Die erſte Aſſiſtenzärztin in Berlin. Der 


mit allen Rechten und Pflichten der männlichen 
Aſſiſtenzärzte an das Krankenhaus Moabit zu 
berufen. In der Irrenpflege hat die Stadt 


verſuchsweiſe eine gleiche Berufung beſchloſſen. 


* Die Leitung der Klinik weiblicher Arzte 
in Berlin, Kyffhäuſerſtraße 23, übernimmt an 
Stelle von Dr. Agnes Hacker Dr. Hermine 
Edenhulzen. Sie ift jahrelang etatsmäßige 
Aſſiſtentin an der gynäkologiſchen Univerſitäts⸗ 
klinik in Bonn geweſen und war zuletzt in Köln 


als Spezialärztin für Frauenkrankheiten und 


Geburtshllfe tätig. 


* Zulaſſung von Franen zu ſtaatlichen 
Gärtnuereianſtalten. Ein Erlaß des Landwirt⸗ 


ſchaftsminiſters geſtattet die Zulaſſung von 


—ꝛ—— — 


gleichmäßig gültige 


— 


eine zehnklaſſige höhere Mädchenſchule beſucht 


haben, dürfen zur Ausbildung zugelaſſen werden; 
nur müſſen fie die auf einer ſolchen Schule er- 
worbenen allgemeinen Kenntniſſe durch eine 
einjährige Fortbildung auf einem Lyzeum uſw. 
erweitern. Die Bibliothekarausbildung, die ein 
Jahr rein praktiſch an einer wiſſenſchaftlichen 
oder fachmänniſch geleiteten Volksbibliothek vor⸗ 
genommen werden muß, erſtreckt ſich haupt⸗ 
ſächlich auf die Bibllothekstechnik, umfaßt aber 
auch Literaturgeſchichte, Latein, Franzöſiſch und 
Engliſch. Die Beſoldung der ſtaatlich oder 
ſtädtiſch angeſtellten geprüften Bibliothekarinnen 
ſoll ſich derjenigen der Lehrerinnen anpaſſen. 
Es iſt das erſtemal, daß eine Art Be— 
rechtigung an den Beſuch der „Frauenſchule“ 
geknüpft wird. Doch iſt zu hoffen, daß die 


Mehrzahl der in den Dienſt Eintretenden den 


unbedingt zweckmäßigeren Weg bis zur Prima 
einer Studienanſtalt vorziehen werden. 


Frauen zum königlichen pomologiſchen Inſtitut 
zu Proskau, Bezirk Oppeln. Vorbedingung iſt 
die Abſolvierung der höheren Mädchenſchule und 
eines praktiſchen Lehrjahres. 


* Kurſe für Keramik macht die zweite Hand? 
werkerſchule in Berlin (O. 27, Andreasſtr. 1/2) 


auch Frauen zugänglich. 


* Buchführungskurſe für die weiblichen An- 
gehörigen von Handwerkern veranſtaltet die 
Düſſeldorfer Handwerkskammer in Eſſen. 


* Die Schneiderinnen und die Zwangs. 
innung. Über die Frage, ob Damenſchneiderinnen 
verpflichtet ſind, Schneiderzwangsinnungen bei- 
zutreten, hat der Regierungspräſident von Liegnitz 
eine wichtige Entſcheidung getroffen. Die Lieg— 
nitzer Schneiderinnung forderte im Jahre 1907 
die Damenſchneiderinnen unter Androhung von 
Strafen auf, der Zwangsinnung beizutreten. 
Eine Anzahl von Schneiderinnen leiſtete dieſer 
Aufforderung Folge, wandte ſich aber an den 
Magiſtrat als Aufſichtsbehörde um Aufhebung 
des Zwanges. Der Magiſtrat entſchied, daß 
ein Beitrittszwang nicht beſtehe. Dieſe Ent— 
ſcheidung wurde vom Regilerungspräſidenten 
beſtätigt. 

„Die Beſchwerde der hieſigen Damenſchneide— 
rinnen wegen Heranziehung zu der Zwangs- 
innung für das Schneiderhandwerk zu Liegnitz 
habe ich für begründet erachtet, und den hieſigen 
Magiſtrat angewieſen, ihre Freiſtellung von 
ferneren Beiträgen zu den Kaſſen genannter 
Innung, ſowie die Rückzahlung der ſchon ge— 
leiſteten Beiträge zu veranlaſſen. 

Denn wenn auch die Damenſchneiderei an 
ſich einen Zweig des Schneiderhandwerks un— 


zweifelhaft darſtellt, inſoweit ſie nicht, wie bei 
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größeren Konſektionsgeſchäften, ſabrikmäßig be- 
trieben wird, ſo iſt es doch erſorderlich, ihre 
Einbeziehung in dem Statut der Schneider— 
zwangsinnung ausdrücklich hervorzuheben. Dies 
ijt aber bei der Bildung der hieſigen Schneider⸗ 
zwangsinnung nicht geſchehen. Auch ſind die 
Damenſchneiderinnen bei dem Abſtimmungs— 
verfahren weder gehört noch überhaupt irgend⸗ 
wie benachrichtigt und zur Abſtimmung auf— 
gefordert worden. Die ortsübliche Bekannt⸗ 
machung der Abſicht, eine Zwangsinnung für 
das Schneiderhandwerk hieſiger Stadt zu bilden, 
genügt allein nicht, um auch die Damenſchneide⸗ 
rinnen dem Zwange zu unterwerfen, da der 
Erlaß des Herrn Handelsminiſters vom 1. März 
1898 Ziffer 6 (M. B. S. 45) ausdrücklich be⸗ 
ſtimmt, daß neben der ortsüblichen Bekannt- 
machung noch eine Aufforderung zur Teilnahme 
an der Abſtimmung durch beſonderes Schreiben 
an alle ed: Handwerker zu richten fel. 

Auch der Statutennachtrag zum Statut der 
Zwangsinnung zu Liegnitz vom 26. April 1899 
konnte die Zugehörigkeit der Damenſchnelderinnen 
zur Innung nicht begründen, da er vom Bezirks⸗ 
ausſchuß nicht genehmigt worden iſt. 

Was die Anmeldung der Lehrmädchen zur 
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* Die Aufficht über ſämtliche Volksſchulen 
in Chicago wurde einer Frau, Mrs. Ella 


F. Nong, übertragen. Ihr Gehalt beträgt 
10 000 Dollar. 
Arbeiterinnenfrage. 


* Einſchränkungen des Arbeiterinnenſchutzes. 


Zu dem Zehnſtundentag der Fabrikarbeiterinnen, 


der am 1. Januar 1910 in Kraft tritt, werden 
nun ſchon von den verſchiedenſten Seiten her 
Forderungen laut, die geeignet ſind, den Fort⸗ 


ſchritt des Arbelterinnenſchutzes, der damit ge⸗ 


1 und die Prüfung derſelben be⸗ 


trifft, ſo muß es bei dem von der hieſigen 
Handwerkskammer hinſichtlich der weiblichen 
Gewerbetreibenden beſchloſſenen Verfahren ſein 
Bewenden behalten.“ 

Das Vorkommnis zeigt, 
regelung der Stellung der Frauen im Hand— 
werksrecht dringend notwendig iſt. 

* Weibliche 


Gewerbeſchulinſpektion. In 


daß eine Neu⸗ 


Oſterreich ift, wie bereits vor längerer Zeit 


mitgeteilt wurde, die Stellung einer Inſpektorin 
für Frauenerwerbsſchulen geſchaffen und für die 
Schulen mit deutſcher Unterrichtsſprache die 
Vizepräſidentin des Bundes Eſterreichiſcher 
Frauenvereine, Frau Hertha v. Sprung, mit 
dieſem Amte betraut worden; ihre Agenden haben 
ſich aber ſo raſch vermehrt, daß nunmehr auch 
eine zweite Dame berufen wurde. Es iſt dies 
Fräulein Margarete Geyling, die bisher als 
Lehrerin und Internatsvorſteherin an der ſtaat⸗ 
lichen Fraueninduſtrieſchule in Wien wirkte. Die 


torinnen für ſlawiſche Schulen mit dem Anits⸗ 
ſitze in Prag und Agram, den Titel: „außer⸗ 
ordentliche k. k. Inſpektionskommiſſärin für weib- 
liche Erwerbsſchulen“. 


* Eine neue Aſſiſteutin der Gewerbe: 
inſpektion ijt im Gewerbeinſpektorat Brünn an- 
geſtellt. Es ift die zweite in Oſterreich angeſtellte 
Beamtin der Gewerbeinſpektion. 


* Als Dozentin für Pſychiatrie an der 
Univerſität Chriſtiania iſt Dr. Ragna Vogt 
zugelaſſen. 


macht iſt, wieder zu verkleinern. Der Verbands⸗ 
tag landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Cranz 
hat eine Reſolution angenonunen, in der er 
wünſcht, der Bundesrat möge für die Beſchäfti⸗ 
gung von Arbeiterinnen in Molkereien uſw. 
Ausnahmen zulaſſen, und zwar die Beſchäftigung 
der Arbeiterinnen nur für die Zeit von 9 Uhr 
abends bis 3½ Uhr morgens verbieten, die un⸗ 
unterbrochene Ruhezeit auf 8 Stunden feſtſetzen 
und ſtatt einer einſtündigen Arbeitspauſe nur 
eine halbſtündige zulaſſen, wo eine zweiſchichtige 
Arbeitszeit beſteht. Ferner ſoll in den Molke⸗ 
reien am Sonntag den ganzen Tag gearbeitet 
werden dürfen. Jedoch ſoll innerhalb der Zeit 
von Sonnabend abend 6 Uhr bis Montag früh 
6 Uhr der Arbeiter nicht länger als 18 Stunden 
beſchäftigt werden dürfen. Auch die Berliner 
Handelskammer will beim Bundesrat dahin 
vorſtellig werden, daß in Zeiten lebhaften 
Geſchäftsganges den gewerblichen Betrieben an 
40 bezw. 50 Tagen des Jahres die Befugnis 
erteilt werde, den Maximalarbeitstag um 
2 Stunden zu überſchreiten. Die Arbeits- 
anhäufung, die zu Uberſtunden zwingt, tritt 
unregelmäßig oder in regelmäßiger Wiederkehr 
auf: die Kammer hat für beide Fälle ihre Vor⸗ 
ſchläge zur Ausführung der betreffenden Vor- 
ſchriften der Gewerbeordnung (88 138 a und 139 u) 


formuliert und wird ſie dem Herrn Handels— 


beiden Damen führen, ebenſo wie die Inſpek⸗ miniſter unterbreiten. 


* Frauenarbeit und Lohnverhältuiſſe in der 
engliſchen Juduſtrie. Die engliſche Regierung 


hat eine Enquete über die Beſchäftigungs- und 
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Lohnverhältniſſe in der engliſchen Bekleidungs⸗ 
induſtrie veranſtaltet, die ſich auch eingehend 
mit der Frauenarbeit in dieſer Induſtrie be— 
ſchäftigt. Es geht aus dieſem Berichte hervor, 
daß etwa zwei Drittel aller Frauen nicht mehr 
als 15 Mark die Woche erhalten. Am un⸗ 
günſtigſten ſind die Lohnverhältniſſe in der 
Schuh: und in der Wäſchereiinduſtrie, wo von 
100 Arbeiterinnen 72 unter 15 Mark erhalten. 
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Die Konfektionsinduſtrie zahlt an 28 Arbeite⸗ 
rinnen unter 10 Mark. An 30,2 von 10 bis 
15 Mark, an 21,2 15 bis 20 Mark und nur an 
14,7 über 20 Mark. Die durchſchnittlichen Lohn⸗ 
erträge bei voller Arbeitszeit ſind in den folgen⸗ 
den Induſtrien: Konfektion (Arbeitsſtuben) 
13,80 Mark, Konfektion (Fabrik) 15,50 Mark, 
Hemdennäherinnen 13,32 Mark, Maßſchneiderei 
14,16 Mark, Fabrikationsſchneiderei 12,92 Mark, 
Schuhfabrikation 13,80 Mark, Maßſchuhfabri⸗ 
kation 12,50 Mark, Hutfabrikation 16,32 Mark, 
Handſchuhfabrikation 12,80 Mark, Korſett⸗ 
fabrikation 12,16 Mark, Pelzkonfektion 16,32 Mark, 
Strohhutfabrikation 19,90 Mark, andere Be⸗ 
kleldungsſtückfabrikation 12,92 Mark, Färberei 
13,80 Mark, Wäſchereifabrik 12,80 Mark und 
Wäſcherei (Kleinbetrieb) 12,79 Mark. Die 
Arbeitszeit für jugendliche Arbeiterinnen unter 
18 Jahren iſt auf 60 Stunden die Woche feſt⸗ 
geſetzt. Es müſſen außerdem ſechs freie Tage 
während des Jahres gegeben werden. 

Dieſe Lohnverhältniſſe bekommen durch 
folgende Tatſachen ihre beſondere Bedeutung. 
Nach den neueſten Ausweiſen des Home Office 
überwiegt die Frauenarbeit die Männerarbeit 
in allen Zweigen der Textilinduſtrie mit Wus- 
nahme der Spitzeninduſtrie. In der Haar- und 
Faſerverarbeitung machen die Männer noch 
45 Prozent aus, der Nähwareninduſtrle dagegen 
nicht mehr ein Viertel; im Baumwollgewerbe 
ſtehen 218 000 Männer 359 000 Frauen gegen⸗ 
über. Im ganzen ſind es 505 000 weibliche 
Erwachſene gegen 311000 männliche. Neben 
ihnen kommen 32 647 Kinder halbzeitig und 
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238 772 Jugendliche unter 18 Jahren vollzeitig. 


Eine ungeheuer hohe Zahl, die aber, verglichen 
mit 1897, eine Verſchiebung zum Beſſeren be— 


deutet. Damals waren es 49 037 Halbzeit⸗Kinder 


und 231302 Vollzeit⸗Jugendliche gegenüber 
296 000 männlichen und 475 000 weiblichen er⸗ 
wachſenen Textilarbeitern. 


* Gleichen Lohn für gleiche Leiſtung fordert 
eine Reſolution des großen Kongreſſes der 
engliſchen Trade⸗Unions als Prinzip der Pe- 
zahlung von Männer: und Frauenarbeit. 


* Das Verbot der Fraueunachtarbeit ift im 
norwegiſchen Odelsting und Lagting auch in 
zweiter Leſung abgelehnt. In der norwegiſchen 
Frauenbewegung ſcheint darüber ſolche Be— 
friedigung zu herrſchen, daß wohl kaum an— 
zunehmen iſt, daß der neue Reichstag, den die 
Frauen mit wählen, anders beſchließen wird. 
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Wenn man bedenkt, mit wie unendlicher Mühe 


das internatlonale Abkommen betr. das Verbot 


Zur Frauenbewegung. 


der Frauennachtarbeit zuſtaude gekommen iſt 
— gegen den aktiven und paſſiven Widerſtand 
von Ländern mit unentwickeltem Arbeiterinnen⸗ 
ſchutz — fo ift es auch im internationalen 
Intereſſe bedauerlich, daß hier durch Frauen 
dieſer notwendige Frauenſchutz verhindert wird. 


Soziale Fürlorge. 


* Säuglingspflege. In Kurſen von ſechs 
Wochen (Preis 50 Mark) und drei Monaten 
(Preis 100 Mark) werden Pflegerinnen im 
Säuglingsheim Weſtend ausgebildet. Zeil: 
nehmerinnen für dieſe Kurſe können ſich melden 
werktäglich von 9—12 Uhr im ſtädttſchen 
Arbeitsnachweis Charlottenburg, Wittenberg: 
platz 4 (Ecke Bayreutherſtr. 8) und Kirchſtr. 5 
in der Nähe der Luiſenkirche. 


* Frauen als Armenpflegerinnen in vier 
Stadtbezirken zuzulaſſen, beſchloſſen die Stadt- 
verordneten in Vierſen auf Anregung des Bater- 
ländiſchen Frauenvereins. 


* Die Gründung eines Einküchenhauſes für 
berufstätige Frauen in Wien geht der Ver⸗ 
wirklichung entgegen. Das Einküchenhaus ſoll 
alleinſtehenden, berufstätigen Frauen, Staats⸗ 
und Privatbeamtinnen, Lehrerinnen und Künſt⸗ 
lerinnen uſw. kleine, eigene Wohnungen, möblierte 
oder unmöblierte Zimmer bieten, Mahlzeiten, die 
fie nach Wahl im Speifejaal oder in der eigenen 
Behauſung und zu beliebigen Stunden ein- 
nehmen können, Bedienung, Beheizung uſw. 
Eine Bibliothek, ein Vortragsſaal, ein Turnſaal 
und ein Gartenplatz ſind in Ausſicht genommen. 
Die Regierung hat der Wohnungsgenoſſenſchaft 
(das Heim wird auf genoſſenſchaftlicher Grund: 
lage errichtet) einen Baukredit von 90 Prozent 
eingeräumt, ſo daß nur eine relativ geringe 
Summe aufzubringen iſt. Man hofft dieſe baldigſt 
durch Zuwendung von Gründern und die Ab— 
gabe von Anteilſcheinen zu erlangen. 


Sittlidikeitsfrage. 


* Das Alter der ehelichen und nuehelichen 
Mütter. Einem Artikel von Dr. Alfons Flſcher 
im Berliner Tageblatt vom 26. September 
entnehmen wir folgende intereſſante Stattſtik: 
In Berlin wurden im Jahre 1906 in einem 
Alter unter 20 Jahren faſt doppelt ſoviel unehe⸗ 
liche als eheliche Mütter entbunden. Mit 
Grauen hört man, daß ſogar vier Mädchen 
unter 15 Jahren und 24 unter 16 Jahren 
Mütter geworden find. Doch dies find Mus: 


Zur Frauenbewegung. 


nahmeerſcheinungen. Aber die Tatſache, daß 
von den Müttern im Alter von 15 bis 20 Jahren 
2000 unverheiratet und nur 1116 verheiratet 
waren, redet eine deutliche Sprache, beſonders 
wenn man noch bedenkt, daß unter den Ver- 
heirateten gewiß eine große Zahl ſolcher geweſen 


ſein mag, die zur Zeit der Konzeption noch 


nicht getraut waren. Von beſonderem Werte 
für die Beantwortung der uns beſchäftigenden 
Frage iſt eine ſoeben bekannt gegebene Statiſtik 
aus Heſſen. Es wurde berechnet, wievlel Prozent 
der Niederkünfte vor dem 20. Lebensjahre ftatt- 
finden. Und da zeigte es ſich, daß von den 
35 563 ehelichen Müttern nur 1 Prozent vor 
dleſem Lebensalter, von den 2756 unehelichen 
Müttern aber 21,8 Prozent niederkamen. Der 
Verfaſſer folgert aus dieſer Tatſache, daß unehe— 
liche Entbindungen zwanzigmal öfter als eheliche 
bei ſo jugendlichen Perſonen ſtatthaben, mit 
Recht, daß die jungen Mädchen in den aller- 
meiſten Fällen gegen ihren Willen, teilweiſe 
aus Unkenntnis der Tragweite ihres Verhaltens, 
Mütter würden und meint, daß dieſe Tatſache 
für eine energiſche ſexuelle Aufklärung ſpreche. 


Die reditfliche Stellung der Frau. 


* ber die Heranziehung des Ehemanns zur 
Erfüllung ſeiner Unterhaltspflicht wurde auf 
der 29. Jahresverſammlung des Deutſchen 
Vereins für Armenpflege und Wohltätigkeit 
verhandelt. Im Anſchluß an Referate des 
Vertreters der Hamburgiſchen Armenverwaltung, 
Direktor Dr. Lohſe und des Stadtrats Samter 
(Charlottenburg), von denen das erſte den im 
Verwaltungsverfahren auferlegten Arbeltszwang 
vorbehaltlich eines genügenden Schutzes der 
perſönlichen Freiheit empfahl, das zweite ihn 
unbedingt verwarf, wurde folgende Reſolution 
angenommen: 

1. Der D. V. erachtet die Überweiſung in 
eine geſchloſſene Anſtalt mit Arbeitszwang im 
Wege eines gegen Mißbrauch zu ſchützenden 
Verwaltungsverfahrens als das geeignete 
Zwangsmittel gegen Arbeitsſcheue und Ver— 
ſäumnis der Nährpflicht von Eltern gegenüber 


ihren Kindern unter 16 Jahren und von Ehe— 
männern gegenüber ihren Ehefrauen, und 


herangezogen worden. 
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bevorſtehenden Entwurfs eines neuen Straf— 
geſetzbuches, ſoweit ſie das Armenrecht be— 
rühren, Stellung zu nehmen. 


* Frauen in der freiwilligen Feuerwehr. 
In einer bayriſchen Gemeinde ſind die Frauen 
zur Hilfeleiſtung bei der freiwilligen Feuerwehr 
Daraufhin haben ſich 


andere oberfränkiſche Frauen freiwillig beim 


Bezirks⸗Feuerwehrverband gemeldet und werden 


empfiehlt deshalb dringend, daß reichsgeſetzlich, 


jedenfalls aber durch Landesgeſetze der armen— 
polizeiliche Arbeitszwang in allen Bundesſtaaten, 
in denen er noch nicht beſteht, zur Einführung 
gelange. 

2. Die Verſammlung erachtet die gegen— 
wärtigen Strafbeſtimmungen gegen Arbeitsſcheue 
und gegen ſäumige Nährpflichtige nicht für 
ausreichend und fegt eine Kommiſſion von ſieben 
Mitgliedern ein, um zu den Beſtimmungen des 


nun nicht für den eigentlichen Feuerlöſchdienſt, 
aber für allerhand Zureichungen ausgebildet, 
die den Dlenſt erleichtern und ergänzen. 


* Mehr als 300 Frauen in der Kommunal- 
verwaltung beſchäftigt die Stadt Charlottenburg 
als Beamtinnen und ehrenamtlich, und zwar 
in der Armen- und Waiſenpflege, Schuldeputation, 
Wohnungs- und Geſundheitspflege, im Sta- 
tiſtiſchen Amt und in der Steuerverwaltung. 


* Frauen in der Schulverwaltung. Das neue 
württembergiſche Volksſchulgeſetz, das im Auguſt 


des Jahres verabſchiedet ift, ſieht die Wählbar- 


keit von Lehrerinnen und Frauen für die Orts- 
ſchulräte vor. 


* Die Zahl der weiblichen Mitglieder der 
ſozialdemokratiſchen Partei iſt nach einer Mit⸗ 
teilung der „Gleichheit“ im Jahre 1908,09 von 
29 500 auf 62 300 geſtiegen — zweifellos eine 
Folge des Reichs-Vereinsgeſetzes. In 257 
Vereinen iſt der Beſchluß des Nürnberger Partei— 
tages durchgeführt, daß jedem Vorſtand eine 
Frau angehören ſolle. 


* Das kirchliche Fraueuſtimmrecht iſt von 


der Synode der reformierten Kirche in Holland 


mit 10 gegen 9 Stimmen abgelehnt. Mit der 
gleichen Majorität fiel ein Antrag, den Frauen 
die Zulaſſung zum Pfarramt freizugeben. 


* Über die Wirkung des kirchlichen Frauen⸗ 
ſtimmrechts wird der „Reformation“ (Nr. 40 
vom 3. d. M.) geſchrieben: Die feit dem 2. De- 
zember 1906 in der deutſchen evangeliſchen Ge— 
meinde in Paris geltende, nach dem Muſter der 
franzöſiſchen evangeliſchen Gemeindeordnung aus— 
gearbeitete Gemeindeverfaſſung hat das kirchliche 
Stimmrecht auch der weiblichen Kirchenmitglieder 
vorgeſehen. In drei ordentlichen General— 
verſammlungen iſt dieſes Recht bisher ausgeübt 
worden, und namentlich in der außerordentlichen 
Verſammlung vom 23. Mai d. J., in der zum 


erſten Male unter den neuen Gemeindeverhält— 


| 


niſſen eine Pfarrwahl vorzunehmen war. Bei 
allen vier Gelegenheiten war die Tatſache zu 
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Bücherſchau. 


konſtatieren, daß eine dem numeriſchen Stand evangeliſchen Kirche in Paris zu bezeichnen. Bei 
der Gemeinde entſprechende Präſenzziffer der 
ſtimm⸗- bezw. wahlberechtigten Gemeindeglieder 


nicht ohne die Beteiligung des Frauenelements 
zuſtande gekommen wäre. Es hätten alſo auch 
die in den vier Verſammlungen gefaßten Be— 
ſchlüſſe ohne Mitwirkung des anweſenden 
Frauenelements nicht als Gemeindebeſchlüſſe im 
eigentlichen Sinne bezeichnet werden können. 
Wie die Verhältniſſe jedenfalls gegenwärtig, 
liegen, iſt auf Grund der bisher gemachten Er— 
fahrungen die Erteilung des 1 Stimm⸗ 
rechts an die Frauen als ſehr bedeutſame Vor— 
ausſetzung gemeindlicher Geſamtbetätigung und 


| 


der Wahl des neuen Geiſtlichen hat ſowohl in 
den vorbereitenden Beſprechungen als auch in 
der eigentlichen Wahlverſammlung die Be— 
teiligung der ſtimmberechtigten weiblichen Mit- 
glieder der Gemeinde eine ganz weſentliche Be— 
deutung gehabt. 


* Totenſchau. Die Vorſitzende des Frant: 
furter Frauenbildungsvereins, Frau Roſalie 
Teblee, ift am 6. Oktober in Frankfurt ge: 
ſtorben. Der Verein, der eine Anzahl blühender 
Anstalten unterhält und einer der älteſten fort: 
ſchrittlichen Frauenvereine in Deutſchland iſt, 


gemeindlicher Selbſtverwaltung in der deutſchen verdankt ihr zum großen Teil feine Entwicklung. 


D Bücherschan. c= 


Kurze Anzeigen. 


„Mutterbriefe.“ Leitfaden zur Pflege und 
Ernährung des Säuglings von Lillie Ober— 


warth. Mit einem Vorwort von Profeſſor 
H. Neumann. Mit 4 Tafeln und 2 Ab— 


bildungen im Text. Leipzig, Th. Griebens 
Verlag (L. Fernau). In einem knappen Heftchen 
macht hier eine erfahrene Mutter, die ſeit mehreren 
Jahren am Neumannſchen Kinderhaus Übungen 
in der Säuglingspflege abgehalten hat, ihre 
praktiſchen Ratſchläge auch weiteren Kreiſen zu— 
gänglich. Sie hat einfache bürgerliche Verhält— 
niſſe im Auge; vielen Müttern dürfte das Büch— 
lein ein erwünſchter Ratgeber ſein. 


„Kind und Gottesidee.“ Von Karl Röttger. 
Berlin 1908. Modern pädagogiſcher und pfucho: 
logischer Verlag. — Das kleine Buch ijt vor 
allem wertvoll durch das Material, das es 
ſammelt über die religiöſen Vorſtellungen, Ge: 
danken und Erlebniſſe des Kindes, Material, 
das teils aus der biographiſchen Literatur, teils 
aber auch durch Tagebuchaufzeichnungen aus der 
Praxis gewonnen iſt. Der Verfaſſer gehört dem 
Kreiſe der Mitarbeiter der pädagogiſchen Reform— 
zeitſchrift „Der Säemann“ an, und das dürfte 
zur Charakteriſtik des Standpunktes, den er ein— 
nimmt, ausreichend ſein. 


Im ſtaatswiſſenſchaftlichen Verlag von Carl 
Heymann (Berlin W., Mauerſtr. 43/14) erſcheint 
icit Anfang April 1909 als Halbmonatsorgan 
das „Zentralblatt für Vormundſchaftsweſen, 
Jugendgerichte und Fürſorgeerziehung“. Das 
Zentralblatt berichtet fortlaufend über die ein— 
ſchlägigen Maßnahmen der Geſetzgebung, Recht— 
ſprechung und Verwaltung, ſowie über die von 
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der privaten Wohlfahrtspflege ausgehenden Ein⸗ 
richtungen und Anregungen und behandelt ferner 
in größeren Artikeln die ſchwebenden, für die 
Praxis wichtigen Probleme. Eine Reihe von 
Miniſterien haben das Zentralblatt ſchon 
amtlich empfohlen, darunter der preußifche 
Miniſter des Innern. Zu Mitarbeitern hat 
das Zentralblatt die namhafteſten Fach— 
männer der Jugendfürſorge, als Herausgeber 
zeichnen Dr. Adolf Grabowsky, der bekannte 
Herausgeber der „Zeitſchrifk für Politik“, und 
Dr. Franz Recke, Geſchäftsführer der „Geſell— 
ſchaft für Gemeinwohl“ in Caſſel. Da das 
Zentralblatt der Mitarbeit der Frauen an der 
Jugendfürſorge beſondere Aufmerkſamkeit widmet, 
dürfte das neue Unternehmen für unſere Leſe— 
rinnen von weſentlichem Nutzen ſein, zumal da 
ſein Bezugspreis mit 2 Mark vierteljährlich 
außerordentlich niedrig angeſetzt iſt. 


„Die Rebellin.“ Roman von Marcelle 
Tinaure. Verlag von Schultz & Co., Leipzig 
1909. Marcelle Tinayre iſt eine von denjenigen 
franzöſiſchen Schriftſtellerinnen, die ſich zur 
Frauenbewegung rechnen und die Motive zu 
ihren Romanen aus den Konflikten nehmen, 
die in den Rahmen der Frauenbewegung fallen. 
Der Roman, der hier deutſch vorliegt, iſt in 
dieſer Zeitſchrift bereits nach dem franzöſiſchen 
Original ausführlich beſprochen worden, und es 
erübrigt ſich an dieſer Stelle nur, auf das Vor— 
handenſein einer guten Überſetzung hinzuweiſen. 


„Liebe und Ehe im alten Orient.“ (Agypter, 
Araber, Aramäer, Babylonier, Phönizier, Kanaa» 
niter, Pebräer, Juden, Hetlter, Eranier und Inder.) 


Bücherſchau. 


Von Ferd. Frhr. v. Reitzenſtein, Stuttgart, 
Franckhſche Verlagshandlung. (Cleg geh. 2 Mark, 
fein geb. 3 Mark.) Der Band erſchien ſoeben 
in zweiter Auflage; er ſchließt ſich den beiden 
früheren Bänden: „Urgeſchichte der Ehe“ und 
„Entwicklungsgeſchichte der Liebe“ als erſter einer 
Reihe von Spezialbänden an. 


„Aſthetik der deutfchen Sprache.“ Von Pro- 
feſſor Dr. Oskar Weiſe. Dritte, verbeſſerte 
Auflage. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 
(Preis geb. 3 Mark.) Weiſes Aſthetik erſcheint 
hier in dritter Auflage, ein Beweis, daß die 
Fülle von Anregungen ein dankbares Publikum 
gefunden hat. Die Leſer unſerer Zeitſchrift 
dürfte ein allerdings nur knappes Kapitel über 
„Die Frau und die Sprache“ noch beſonders 
intereſſieren. 


„Die Renaiffance in 


lorenz und Rom.“ 
Acht Vorträge von Car 


Brandi. Dritte 


Auflage. Leipzig 1909. B. G. Teubner. Es 
genügt, De: hinzuweiſen, daß von dieſem 
wertvollen 


Su das an dieſer Stelle bereits 
in der erſten Auflage beſprochen iſt, eine dritte 
Auflage erſchienen ift. Das bewelſt, wie ſehr 
hier ein wiſſenſchaftlich ſein Gebiet voll be⸗ 
herrſchender Mann verſtanden hat, zu einem 
breiteren Publikum zu ſprechen. 


„Aus der modernen Weltauſchanung.“ Leit⸗ 
motive für denkende Menſchen. Herausgegeben 
von Dr. Julius Rainer, Hannover, Verlag von 
Otto Tobies. — Das Buch 00 eine Sammlun 
von Zitaten aus modernen Philoſophen, die ſich 
in intereſſanter und vielſeitiger Auswahl um 
Menſch und Natur, Leben und Tod, ethiſche 
Fragen, religionsphiloſophiſche Probleme, Er⸗ 
kenntnistheortie, Staat und Geſellſchaft gruppieren. 


„Excurſionsbuch zum Studinm der Vogel- 
Du Praktiſche Anleitung zum Beſtimmen 
er Vögel nach ihrem Geſange. 5. vermehrte 
und verbeſſerte Auflage von Prof. Dr. A. Voigt. 
332 Seiten. Verlag von Quelle & Meyer in 
Leipzig. 1909. (Preis gebunden 3 Mark.) In 
fünfter, ganz beſonders hübſch ausgeſtatteter 
Auflage erſcheint hier ein Buch, das die Lieb— 
haber ausgeblaſener Eier und toter Vogelbälge 
zur Beobachtung und zur Freude am lebenden 
Vogel zu bekehren 8 iſt. Es ſind in dem 
Buch 254 Arten Vögel nicht nur ma ihrem 
Geſang, ſondern auch in allen anderen biologiſchen 
Erſcheinungen, Aufenthalt, Brutpflege, Flug 
charakteriſiert, alſo faſt alle Arten Deutſchlands 
und der angrenzenden Länder. Welches Studium 
in dem kleinen Buch ſteckt, wird erſt bei der 
Benutzung ganz klar, die übrigens auch dem 
ne durch faßliche Vorſchriften ermöglicht 
wird. 


„Dichtung und Neuroſe.“ Bauſteine zur 
Pſychologie des Künſtlers und des Kunſtwerkes. 
Von Dr. Wilhelm Stekel. Wiesbaden, Ber- 
lag von J. F. Bergmann, 1909. Die Studie, 
die als Heft 65 der „Grenzfragen des Nerven— 
und Seelenlebens“ erſchienen iſt, enthält eine 
ganze Menge intereſſanten Materials, das auch 
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wert ift. Freilich verfällt der Verfaſſer, wie faſt 
alle Mediziner oder Piychiater, die derartige 
Studien a haben, in den Fehler einjeltiger 
Deutung und Übertreibung. Wenn er z. B. jene 
bekannte kindliche Lügengeſchichte aus Gottfried 
Kellers „Grünem Heinrich“ für die Ausgeburt 
einer „exquiſit maſochiſtiſchen Phantaſie“ erklärt, 
h ift doch wohl dabei dem zufälligen Inhalte 
ieſer Lügengeſchichte eine zu große ſymptomatiſche 
Bedeutung beigelegt. Den Grundgedanken der 
Studie wird man aber doch für beachtenswert 
halten müſſen: „Krankheit und Due! find 
keine Gegenſätze, fie bedingen einander organiſch 
und fließen ineinander durch tauſend Übergänge“, 
wenn man auch die vorhergehende Faſſung des 
gleichen Gedankens: „Die Neuroſe iſt die Quelle 
alles Fortſchritts“ als eine Übertreibung und 
u definitive Faſſung einer relativ richtigen Tat⸗ 
la ablehnen muß. 


„Herbert Spencer.“ 


Von Dr. Carl 
Schwartze. B. G. Teubner, Leipzig 1909. — 
Dieſe in der Sammlung „Aus Natur und 


Geiſteswelt“ 1 Darſtellung der Spencer⸗ 
ſchen Philoſophie leidet etwas unter einer ſehr 
Best älligen, mit mannigfachen Anglismen 
urchſetzten Sprache. Davon abgeſehen, bietet 
ſie aber — eine gewiß nicht leichte Aufgabe — 
eine gute Zuſammenfaſſung der ganzen großen 
Gedankenwelt, die in den 11 Bänden des Syſtems 
der ſynthetiſchen Philoſophle von Spencer aus- 
gebreitet vorliegt. Es war natürlich nicht möglich, 
in dieſem kleinen Rahmen außerdem noch eine 
eingehende Kritik Spencers zu geben. Der Ver⸗ 
faſſer hat ſich auf wenige Bemerkungen am 
Schluß beſchränkt, die ſich im weſentlichen gegen 
die allgemein philoſophiſchen, erkenntnistheo⸗ 
retiſchen Grundlagen von Spencers Suſtem 
richten. Inſofern ift die in Frommanns Klaſſikern 
der Philoſophie erſchienene Arbeit von Gaupp 
über Spencer dieſer vorzuziehen. 


„Über das Verhäſtuis der Geſchlechter in 
Indien.“ Bearbeitet nach amtlichem Material 
von Robert Kirchhoff. München 1909. Ernſt 
Reinhardt Verlag. — Dieſe in den ſtatiſtiſchen 
und nationalökonomiſchen Abhandlungen der 
Münchener Univerſität herausgegebene Schrift 
läßt durch das ſtatiſtiſche Material, das ſie 
bringt, einen Einblick in die Kulturverhältuiſſe 
und die Stellung der Frau in Indien gewinnen. 
Sie beſchäftigt ſich vor allem mit der Tatſache 
des ſtarken Männerüberſchuſſes oder vielmehr 
des Frauendefizits in 117 und gibt in der 
Beleuchtung dieſer Tatſache ein Bild von den 
Wirkungen jenes furchtbaren Fluches, der in der 
indiſchen Auffaſſung von der Minderwertigkeit 
der Frau auf den Wa liegt. Er äußert ſich 
nicht nur in der Mädchentötung, ſondern auch 
in einer ganzen Reihe anderer, aus der Gering- 
ſchätzung der Frau als Volksgut hervorgehender 
Vernachläſſigungen der Frauen, die eine höhere 
Sterblichkeitsziffer der Frauen herbeiführen. 
Neben dem tatſächlichen Defizit beſteht aber auch 
ein ſcheinbares Defizit, das gleichfalls aus der 
Verachtung der Frauen hervorgeht, inſofern 
nämlich die Frauen bei der Bählung überhaupt 
nicht angegeben werden, teils wegen der geringen 


für die literar-hiſtoriſche Beurteilung beachtens-Wertſchätzung, die fie genießen, teils weil man 
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ſich des Vorhandenſeins weiblicher Familien- 
mitglieder ſchämt und ſie deshalb verleugnet. 
Die Studie, die auf vollkommen authentiſchen 
amtlichen Quellen beruht, ift trotz des Über- 
wiegens des ſtatiſtiſchen Materials ſo außer— 
ordentlich lebendig, daß auch Laien ihre Lektüre 
intereſſant ſein wird. 


„Die höheren Lehranſtalten für die weib⸗ 
liche Jugend in Preußen.“ Beſtimmungen, 
Verfügungen und Erlaſſe über höhere Mädchen— 
ſchulen, Studienanſtalten, höhere Lehrerinnen— 
ſeminare und Frauenſchulen, ſowie über deren 
Lehrkräfte, herausgegeben von Dr. Hans 
Güldner, Direktor der Luiſenſchule in Magde— 
burg. Halle a. S. Verlag der Buchhandlung 
des Waiſenhauſes, 1909. Preis 7,50 Mark. 

„Beſtimmungen über Vorbildung und Prü⸗ 
fnug der nicht akademiſch gebildeten Lehrer und 
Lehrerinnen an höheren Mädchenſchulen und 
weiterführenden Bildungsanſtalten in Preußen“, 
zuſammengeſtellt von Dr. e Güldner, 
Direktor der Luiſenſchule in Magdeburg. Halle 
an der Saale. Verlag der Buchhandlung des 
Waiſenhauſes, 1909. Preis 75 Pf. 

„Die höheren Mädchenſchulen und die 
neueſten Beſtimmungen über die Lehrerinnen: 
bildung uſw. in Preußen“. Mit einem Anhang: 
Vorſchriften über die Bildung und die Prüfungen 
der techniſchen Lehrerinnen. Zuſammengeſtellt 
von Dr. Georg Flügel, Provinzialſchulrat. 
Saarlouis, 1909. Druck und Verlag von Franz 
Stein Nachfolger, Hauſen & Co. Preis broſch. 
2,60, geb. 3 Mark. | 

Von den zahlreichen Ausgaben der neuen 
Beſtiimmungen über das preußiſche höhere 
Mädchenſchulweſen heben wir die vorſtehenden 
hervor. Das zuerſt genannte Werk zeichnet ſich 
durch ganz beſondere Reichhaltigkeit aus, da es 
außer den Beſtimmungen auch noch die Einzel— 
verfügungen bringt und zwar auch die über das 
höhere Knabenſchulweſen, ſoweit ſie für das 
Mädchenſchulweſen mit in Betracht kommen. 
Durch zahlreiche Verweiſe und geſchickte An— 
ordnung iſt das leichte Auffinden der einzelnen 
Punkte ſehr erleichtert. 


„Die Balteriologie des täglichen Lebens.“ 
Ju 18 gemeinverſtändlichen Vorträgen von Pros 
feſſor Dr. Heinrich Jaeger, Generaloberarzt 
a. D. Mit 108 Abbildungen im Text und 
4 Farbentafelu. Hamburg und Leipzig, Verlag 
von Leopold Voß. (Preis geb. 4 Mark.) Das 
handliche, gut ausgeſtattete Buch will auf ſeinen 
620 Seiten den gebildeten Laien in die Fragen 
der öffentlichen und privaten Geſundheitspflege 
einführen ſowie in die Kenntnis der Bakterien 
und Pilze. „Wie ſie grundlegend geworden iſt 
nicht nur für die Hygiene, ſondern auch für die 
Gärungsphuſiologie, fo ſoll fie es werden für 
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Induſtrie und Technik, für Landwirtſchaft, Wels: 
und Gartenbau, für die noch vielfach rückſtändige 

auswirtſchaft — im täglichen Leben.“ 

ieſem Plan entſprechend werden an die Dar- 
legung der naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen ein⸗ 
gehende Erörterungen über ihre Bedeutung für 
das tägliche Leben ae ſo z. B. an die 
Kapitel über Entwicklungshemmung und Mb- 
ſterben der Bakterien und die Einwirkung niederer 
Temperaturen Ausführungen über Kühlhallen, 
Fleiſch- und Fiſchtransport, Fleiſchfäulnis, Wurſt⸗ 
und Fiſchvergiftungen. Das Buh, deffen zahl- 
reiche Abbildungen ſehr zur Anſchaulichkeit bei: 
tragen, dürfte fi) damit beſonders für die 
Bibliothek des Lehrers an Fortbildungsſchulen 
und Frauenſchulen qualifizieren. 


„Meyers Großes Konverſations⸗Lexikon.“ 
Ein Nachſchlagewerk des allgemeinen Wiſſens. 
Sechſte, gänzlich neubearbeitete und vermehrte 
Auflage. Mehr als 158 000 Artikel und Ver⸗ 
weiſungen auf 19622 Seiten Text mit 17673 Ab⸗ 
bildungen, Karten und Plänen im Text und 
auf 1611 Bildertafeln (darunter 188 Farbendruck— 
tafeln und 355 ſelbſtändige Kartenbeilagen) fo- 
wie 176 Textbeilagen. 20 Bände und 1 Er⸗ 
gänzungsband in Halbleder gebunden zu ie 
10 Mark oder in Prachtband zu je 12 Mark. 
(Verlag des Bibllographiſchen Zuftituts in Leipzig 
und Wien.) Als im Herbſt vorigen Jahres der 
„Große Meyer“ mit dem XX. Bande ſeinen 
Abſchluß fand, ſtellte der Berlag das Erſcheinen 
eines Ergänzungsbandes in Ausſicht, der 
alles das in ſich aufnehmen ſollte, was ſeit 
Beginn der ſechſten Auflage an Neuerungen, 
Veränderungen und Berichtigungen nachzutragen 
war. Nun liegt dieſer als XXI. Band mit dem 
Umfang von 1029 Seiten in der gleichen 
würdigen Ausſtattung wie das Hauptwerk vor. 
Seinen weſentlichen Inhalt bilden längere oder 
kürzere Artikel über Staatengeſchichte, neue 
Entdeckungen und Erfindungen, Umgeſtaltungen 
in Geſetzgebung und Militärweſen, über die 
Fortſchritte der Kolonien, die Ergebniſſe neuer 
Forſchungen auf allen Wiſſenszweigen, wichtige 
FForſchungsreiſen, neue Volkszählungen, die Be- 
wegung auf den Gebieten der bildenden Künſte. 
Ferner enthält er einen vollſtändigen Nekrolog 
und neue Biographien von zeitgenöſſiſchen Pollti— 
kern, Gelehrten, Forſchungsreiſenden, Künſtlern, 
Technikern, behandelt alle gegenwärtig im Vorder— 
grunde des Intereſſes ſtehenden Fragen und 
bringt endlich eine planmäßige Ergänzung der 
ſtatiſtiſchen Angaben ſowie weiter nützliche 
Zuſammenſtellungen als: Literaturüberſichten, 
Pſeudonyme, neue Opern uſw. Der Band weiſt 
über 800 Abbildungen, Karten und Pläne im 
Text und auf 89 Tafeln (darunter 8 farbige 
und 12 ſelbſtändige Karten) ſowie 16 Text- 
beilagen auf. Die Anſchaſſung wird jedem Be- 
figer des Hauptwerks dringend zu empfehlen fein. 
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Kleine Mitteilungen. 


Einen Strohhut⸗Nähkurſus 


in Angliederung an den Vetrieb der 
Städtiſchen Webeſchule in Berlin 
einzurichten, hatte im vorigen 
Jahre die Fachzeitſchrift „Die 
Modiſtin“ bei dem Städtiſchen 
Verwaltungskörper 
Herr Direktor Weber von der 


Städtiſchen Webeſchule war darauf: 


hin mit den Fabrikations firmen der 
Strohhutbranche in Verbindung 
getreten und hatte zunächſt feſt⸗ 
geſtellt, daß in dieſer Branche 
tatſächlich in Berlin ein Mangel 
an geeigneten Kräften vorhanden 
ſei und daß man alljährlich mit 
großen Koſten männliche Kräfte 
aus Belgien heranholen müſſe, 
um der Nachfrage nur ciniger: 
maßen genügen zu können. Dabei 


ſtelle dieſe Branche, wenn ſie 


auch Saiſoninduſtrie iſt, doch für 


den größeren Teil des Jahres 


eine durchaus lohnende Tätigkeit 
für entſprechend vorgebildete weib⸗ 
liche Arbeitskräfte in Ausſicht. 
In Berlin werden an und für 
ſich immer nur die beſſeren 
Waren hergeſtellt werden, für die 
auch die entſprechenden Arbeits: 
löhne gern gezahlt werden. Im 
Verlaufe der Verhandlungen mit 
den Intereſſenten wurde dann 
auch die Dauer des Strohhut⸗ 
Nähkurſus bis zur fertigen Aus⸗ 
bildung auf 2 Vierteljahre feſt⸗ 
geſtellt und als Schulgeld 15 Mark 
vierteljährlich, im voraus zahl⸗ 
bar, nach den Sätzen für andere 
Disziplinen der Städtiſchen Webe⸗ 
ſchule beſtimmt. Auf die Unter: 
richts⸗Gegenſtände: 1. Praktiſche 
Unterweifungen in der Sand: 
und Maſchinennäherei wurden 
35 Wochenſtunden, 2. Näh⸗ 
maſchinenkunde 1 Wochenſtunde, 
3. Material: und Fabrikations⸗ 
lehre 1 Wochenſtunde, 4. Zeichnen 
von Hutformen 3 Wochenſtunden, 
5. Ausführung von Hutformen 
4 Wochenſtunden, alſo im ganzen 
44 Stunden auf die Lehrwoche 
verteilt. 


angeregt. 
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Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 125 
Frauenbildungsverein Cassel, 


Gewerbe- und Handelsschule für Mädchen. 


Ausbildung in allen gewerblichen Fächern 
und für den kaufmännischen Beruf. 


S em i nare zur Ausbildung für Turn-, Handarbeits-, Haus- 


wirtschatts- und Gewerbeschullehrerinnen. :: :: 
Heim zur Aufnahme auswärtiger Schülerinnen. 


Wirtschaftliche Frauenschule. 


Auguste Förster-Stiftung, Oberzwehren. 
Ausbildung in Hauswirtschaft, Gartenbau-, Kleintierzucht. 
Auskunft und Prospekte durch den Vorstand. 


Hesslingsche PENSION 
Höhere Mädchenschule _ Schmidt - Fischer 


2 Potsdamer Strasse 27 b, I. u. II. 
einjähr. Fr auenschulkur sus nahe Potsdamer Bahnhof u. Tiergarten 
Kindergarten 


Gut möblierte Zimmer 
Lehrerinnen - Seminar 


mit u. ohne Pension nachVereinbarung. 
Mässige Preise. — Vorzügliche 
mit eigener Ubungsschule 
Vorbereitung 


Verpflegung. — Beste Referenzen. 
zur Ergänzungsprüfung 


Damen - Pensionat. 
Berlin SW. ii 


Internationales Heim, 
BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 I, 
Dessauer Strasse 24. 
dicht am Potsdamer und Anhalter 


dicht am Anhalter Bahnhof. 
Bahnhof. 


Angenehmer Aufenthalt für 
Direktorin: Hedwig Köster. 


kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
Sprechzeit: Montag, Dienstag, Donners- 


Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 
tag, Freitag 12-1, nachm. 3 4. 


70 Mk., bei eigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 


| “nternat s städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Penslonsprels für Internat 1000 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung —Frauen studium“. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vorträge 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüfung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 
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Die Branche war ohne weiteres 
bereit, die Hälfte der der Stadt 
aus der Einrichtung dieſer Schule 
erwachſenden Koſten zu über⸗ 
nehmen, doch hat ſich das 
Kuratorium der Lehranſtalt vor⸗ 
läufig nicht geneigt gezeigt, der 
Stadt eine nennenswerte Bei⸗ 
hilfe zu empfehlen. 
Bedürfnisfrage außer Zweifel 
ſteht, ſo wäre jetzt als nächſt⸗ 
wichtig feſtzuſtellen, ob und wie⸗ 
weit in den Kreiſen der weib⸗ 


lichen, Beſchäftigung ſuchenden 


Bevölkerung Neigung für die 
Belätigung in der Strohhutbranche 
vorhanden iſt. Aus dieſem Grunde 
wäre es erwünſcht, wenn ſich 
junge Mädchen, die ſich für dieſen 
Kurſus intereſſieren, oder deren 
Eltern und Vormünder in der 
Städtiſchen Höheren Webeſchule, 
Berlin O. 27, Markusſtr. 49, 
mündlich oder ſchriftlich melden 
würden. Anmeldungen können 
täglich während der Bureauſtunden 
von 8 — 3 Uhr im Amtszimmer 
der Schule erfolgen. 


u 


Aneng aus dem 
Stelleussrmittiungeregifer 
des Allgemeinen deutſchen 
Schreriunsunsrsine. 


— 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Geſucht zu ſofort in ein fürſtliches 
Haus in Mitteldeutſchland eine ev., ge⸗ 
prüfte Erzieherin im Alter von 30 bis 
40 Jahren für ein Mädchen von 8½ und 
einen Knaben von 6½ Jahren. Per- 
fettes Franzöſiſch und gutes Engliſch, ſowie 
Muſik Bedingung. Gehalt 1300 Mark 
und freie Station. 


2. Nach Oſterreich wird in eine beſt⸗ 
empfohlene Familie zu einem Mädchen 
von 13 Jahren eine deſtinguierte, im 
Unterricht beſterfahrene, kath. Lehrerin 
mit angenehmen Umgangsformen geſucht. 
Norddeutſche Ausſprache (Hannover be⸗ 
vorzugt). Gehalt 1500 Mark zirka. 


3. Zu ſofort wild in eine adlige 
Familie in Schleſien eine erfahrene, 
wiſſenſchaftlich geprüfte, ev. Erzieherin 
mit im Ausland vertieften engliſchen 
Sprachkenntniſſen zu 2 Mädchen von 
13 und 16 und 1 Knaben von 7 Jahren 
geſucht. Muſik Bedingung. Gehalt 
1200 Mark und freie Station. 


4. An eine höhere Mädchen⸗ und 
Knabenvorſchule in Norddeutſchland 
werden 2 Lehrerinnen für die Mittel⸗ und 


Da die 


Anzeigen. 


Daushaltungs- und Harfenbauschule 
Schloss Wasserburg a. Bodensee 


bei Lindau (Bayern) 


eröffnet 1908 mit Geuchmigung der K. Regierung v. Schwaben und Menburg. 
{ore Leonhard. Alice v. Mattachich. 


Tachkurse « Schulgesang- 


veranstaltet vom Tonika-Do-Bund in 


Dauer: 1 Jahr. — Beginn: Januar 1910. Hannover. 


Unterrichtsfächer: Gehörbildung und Vomblattsingen. 
Stimmbildung. Theorie. Musikgeschichte, Pädagogik. 
Prospekte kostenfrei durch den Vorstand 
A. Hundoegger, Hannover, Blumenhagenstrasse 1. 


Lehrerinnen 
und -Lehrer 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
von Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Vi. 8435. 
Staatlich konzessioniert. Handelsgerichtlich eingetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmännischen Berufen. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Das Durchſchwien der 
Kleider verhindern unſere ge- 
ruchbeſeitigenden Sanoga- 
Achſelblätter vouſtändig. 

Preis per 1 Paar M. 1, — 
10 Paar M. 7,50 

Diskr. Verſand franko per Nach— 
nahme oder gegen Voreinſendung des 
Betrages. 

Leipfiger Sanogenwerhke, 

Möckern Leipzig. 


2 22 
Vorzugs Offerte. 
Groſtes Aufſehen erregt ein Weihnachtsbaum mit meinem weltbekannten 


Glas-⸗Chriſtbaumſchmuck 


Sammlung I mit ca. 330 Stück in nur auserleſenen hochmodernen Nen- 
heiten als: Edelobſt, Früchte mit Laub, Kugeln u. Eier mit Phautaſie⸗ 


malerei (Jugendſtil) cte., läut. Glöckchen, Paradiesvögel, Fruchtkörbe mit 
Trauben und Goldäpfeln, Zeppelins Luftſchiff, Marmor und Feuerkugeln, 
Nüſſe, gefr. Zapfen, Nikolaus im Schneemantel, Wickelkind in Roſa, Diamant» 


kugeln und Spiegelrefleftoren, reiz. Blumen mädchen, mit Seidenchenille 
und Silberdraht leoniſch umſponnene glitzernde Dekorationen und Zierſtücke, 
Kugelguirlanden, Frau Holle mit Kind im Sack, Rotkäppchen mit Kuchen⸗ 
körbchen, Berrggeiſt Rübezahl, Krippe mit Chriſtuskind, Spitze, Ei mit Mai⸗ 
blumenbukett, täuſchend naturlich, verſendet gut verpackt für 5 Mark. 
Jeder Beſteller erhält noch folgende Kunſtgegenſtände als Geſchenk: Einen 
Silberſtern, beſetzt mit 1000 venezianiſchen Perlen, eine Weihnachtsfee 
mit Trlumphbogen aus Silber (20 em lang), einen blühenden Roſenſtock mit 
Laub und Bafe (25 cin hoch), ſowie Hirſch und Reh mit Medaillon. Samm- 
lung H: Ca. 120 Stück größere Sachen zum ſelben Preis. ff. Sammlungen 
bis 20 Mark. Man verſäume nicht, ſich von meinem ſtreng reellen Angebot 
zu überzeugen. Die kleine Ausgabe macht Ihnen jahrelang Freude, da alles 
von ſolidem Material hergeſtellt und in zu gebrauchen iſt. Für 
tückzahl und Geſchenke wird garantiert. 
DTauſende von Dankſchreiben. ug 
E. Reinhard, Neuhaus a. Rennweg, Thüringen Nr. 
Lieferant fürſtlicher Höfe. Größtes Geſchäft der Brauche am 
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259. 
Platze. 


Unterfiufe gefuht. Antritt 1. Januar 
oder 1. April 1910. Gehalt dei einſi⸗ 
weiliger Anstellung 1350 Mark, nach 
feſter Anſtellung 1600 Mark, 9 mal fteigeud 
um 140 Mart dis zum Endgehalt von 
2900 Mark. Altersverſorgunz wie an 
Stdatsauſtalten. 


6. An eine böbere Privattochterſchnle 
mit Vorbeieitungekurſen für Lehrerinnen 
neuerer Sprachen in Weſideutſchland wird 
zu ſofort eine Oberlehrerin geſucht, die 
eventuell die Schule ſpäter Übernehmen 
fol. Fächer entwerer Franzöſiſc oder 
Mathematik und Naturwiſſenſchaſten. 
Gehalt und nähere Bedingungen nach 
Übereinkunft. l 


6. An eine höhere Mädchenſchule in 
Oberſchleſien wird zum 1. April eine 
ev. oder kath. Oberlehrer in geſucht. Ge⸗ 
ten 2400 bis 3000 Mart; Einkauf in 
denſtonskaſſe. Ausſicht auf ſtädtiſche 
Udernahme der Anſtalt in einigen Jahren. 


7. In eine adlige Faun ilie in Heilen 
wird zu ſoſort eine erfahrene, wiflen: 
ſchaftlich geprüfte, muſitaliſche, ev. Er- 
zieherin mit perſekten franzöſiſchen Sprach⸗ 
kenntniſſen zu 2 Mädchen von 14 Jahren 
geſucht. Gehalt 800 bis 1000 Mark und 
freie Station. 


8. An eine höhere Mädchen⸗ und 
Knabenvorſchule in größerer Stadt Nord- 
deutſchlands wird zu ſofort eine erfahrene, 
für höhere Schulen geprüfte, ev. Lehrerin, 
mit gutem Franzöſiſch geſucht. Gehalt 
nach Übereinkunft. Meldungen baldigſt 
erbeten. 


9. In die Familie eines Banldirekto.s 
in Rumänien wird zu ſoſort eine er- 
fahrene. weſſenſchaftlich geprüfte Cə 
zieherin mit im Ausland vertie ten 
franzöſiſchen Sprachkenntniſſen zu einem 
Mädchen von 6 und einem Knaben von 
10 Jahren geſucht. Gute Muſik ſehr 
erwünſcht. Gehalt 1200 Mark und freie 
Station. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Nur Mitglieder des Vereins 
werden berückſichtigt. Dieſelben 
haben ſich als ſolche durch Einſendung 
ihrer Beitragsquittung für das laufende 
Vereins jahr auszuweiſen. 


Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des ereins, 
Berlin W. 68, Bayreutherſtr. 88, Garten- 
haus pt., dagegen Aufträge, Stellen⸗ 
geſuche und Kommiſſionsgebdühren 
an die Zentralleitung zu richten. Adreſſe⸗ 
Zentralleitung der Stellenvermittlung des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnen vereins, 
Berlin W. 63, Bapreutherſtraße 38, 
Gartenhaus part. Sprech ſtunden wochen⸗ 
tags von 11—8 Uhr, Sonnabends 
von 11—1 Uhr. 
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ütter! 


gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 
glänzend begutachtete Kraft- und Mährpulver „Rooton“, 
welches auch magen- und darmleidenden, schwächlichen und blut- 
armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 


Frau Höcker, Berlin, Libauerstr. 19. schreibt uns: „Freue 
mich, Ihnen mitteilen zu können, dass sich Ihr Kraftpulver 
„Nooton“ für mein !/g Jahre altes schwächliches Kind vor- 
züglich bewährt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, Ihnen 
hierdurch meinen herzlichsten Dank auszusprechen und kann 
Ihr „Rooton“ jeder Mutter aufs wärmste empfehlen.“ 


In allen Apotheken und Drogerien für Mk. 2, - pro Karton erhältlich 
‚ oder direkt vom Hauptdepot 


Paul Wachholz, Charlottenburg 65, 


Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 


Caricin (vorzüglicher Califigersatz). 


Angenehmer Geschmack. auch von Kindern gern genommen. Bilig. A Fl. M. 1. 
Für die vorzügliche Wirkung garantieren die alleinigen Fabrikanten. 


Kalksaft „Orgas“. 


Bester Ersatz für Lebertren und Lebertranpräparate. 
Vorzüglicher Erfolg b. Raohitis usw. Angenehmer Fruchtgeschmack. à Fl. M. a. 


Eisenchocolade „Orgas“ 


bei Bleiohsucht, Blutarmut, Appetitlosigkeit. Billig im Gebrauch. 
Karton = 56 Portionen M. 2,—. 


Kraftnahrung ersten Ranges. Bei Sohwäohezuständen jeder Art, Nervosität usw. 
Buchse à 500,0 = M. 2,25. — Buchse à 300,0 = M. 1.50. 


Literatur und Proben durch die alleinigen Fabrikanten 


EBERT & MEINCKE, BREMEN 15. 


Jeitungs-Dachrichten 2 


<> in Original-Ausschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschrilten, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Molf Schustermann, -° "euren. — 
i Berlin S0. 16, Rungestrasse 25—27. 


g Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen 9 
e :: :::: :: und Zeitschriften der Welt:: 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte 1. Zeitungslisten gratis u. Iranko. 


-e Bezugs-DBedingungen. >- 


„Die Fran“ taun du 
die Poſt bezogen werden. 


rch jede Buchhandlung im Fu- und Anslaude oder durch 


Preis pro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 


Expedition der „Trau“ (Berlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 Hk., nach 


dem Ausland 2,50 WR. 


Alle für die Monaksſchrift beſtimmten 
eines Ramens an die Redaktion der „Irau“, Berlin S. 14, Stallſchrriberſtraße 


u adreſſteren. 


Sendungen find ohne Beifügung 


—35 


Yuuerlaugt eingeſandten Mauufkripten if das nötige 1 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat 1. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. 
HAUS I HAUS Il 


Pädagogisches Seminar. Seminar: 


Berufsausbildung zu: 1. für Hauswirtschafts - 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- und Gewerbeschul - 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 

a) für die Familie, 

b) für Anstalten. 
Kinderpflegerinnen. 
Leiterinnen von Horten und 

Kinderheimen. 
Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eignen 
häuslichen Beruf, für 
soziale Hilfstätigkeit auf 
dem Gebiete derJugend- 
fürsorge. pflegerinnen. 


Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 


Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. Ausbildung ın allen Zweigen 
— der Hauswirtschaft für das 
eigne Haus. 
2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 


für Kochen und Haus- 
l wirtschaft. 

2. Fortbildung für Ge- 
werbeschul = Lehre = 
rinnen. 

3. Ausbildung für Lehre- 
rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 


4. Ausbildung von Land- 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: 


Der Haushalt der Anstalt, 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
5 Kindergärten (zirka 450 Kinder), 
1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen Fach-Kurse. 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
1 Mädchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermittl.- Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpflege. 

3 Werkstätten für Handfertigkeits- e e ; 

Unterricht, Hauswirtschaftliche Fortbildungskurse. 
Kinderspeisung. Ausbildung für das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmädchen; 
Elternabende. Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von !,3—4 Uhr, || stunden: täglich von ıı—ı Uhr, ausser. 
Dienstag und Freitag von 10— 11½ Uhr. U dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


== Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 10— 12 Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. == 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 


Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse in den Sozlalwissenschaften, die praktische durch An- 
leitung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfürsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenfürsorge. Leiterin: 
Dr. Alice Salomon. Sprechstunden der Geschäftstührerin: Montag und Donnerstag von 10— 1a Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert- Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 12 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Bartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Frl. Martha Ruff. 


Damit verbunden eln Erholungsheim für Kinder von 3—8 Jahren (Sonderhaus). 


=== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Berantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Berlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 


Spaß und Ernſt für meinen Bub. 


von Amalie Maurer. Mit Bildern v. Ernft Liebermann. Geb. 3 M. 


Heiterken ift das Lebenseclement der Kindhelt und die Mutter hat gewonnenes 
Spiel, die der fröhliche Kamerad ihres Kindes ift. Auf dieſem Boden find die 
Niudergedichte don Amalte Maurer erwachſen. Ernſt Liebermanns Künſtler hand. die 
za gerade auf dieſem Gebiete bewäbrt ift, ift dem Stoff in zabireihen ſchöͤnen und 
tcaſtigen Vollbuldern mit Friſche und Feinheit nachgegangen: Das Buch wird jeder 
mutter und jedem Rinde eine Quelle der Freude und des Genuſßſes fein. 


— 


AA N Vom Lehrjungen zum Staatsbürger. 


— 2 von W. S. Claſien. Zur ann, MER heranwachſenden 


Jugend. Geh. 1.60 NT., geb. 2.25 M: 
Der Berfarer bat die Kia ungen, die er während ſeiner ſozialen Tätigkeit geſammelt hat, in dem Bugleu 
niedergelegt, das mehr als ein bloßer veitſaden iſt . .. Es iſt mit pfochokogiſchem Scharf blick geſchrieben 


Magdeburger Zeitung. 


7 Beobachtungen zur Naturgeſchichte des Großſtadtvolkes 
Großſtadtheimat. von W. F. TEN 244 Ste, Geh. = M., geb. 4 M. 


Es iſt mebr ats die gebaltvolle Arbeit eines Juchmannes und . Schriitſtelers: es ift eine gute 


Tat — ein Dokument det Menſcenliede.“ Tie Zeit, Wien. 

| Eine Kritik und Erhlärn der A 
Wunder und Wiſſenſchaft. Phänomene von Dr. Richard Penni ta 
250 Seiten. Geh. 3 M., geb. 4 


„Hennigs Bu d iſt ein fri der, er niter Felozug gegen Ottulti-mus und Oöſtörautle nas Tas Wiſſen für Alle. 


PA Éi ` . 
Der moderne Sput- und Geiſterglaube. ee e 
ſpiritiſtiſchen Phänomene von Dr. Richard Hennig. Mit Einleitung rapat Max Deffoir. 
367 Seiten. 4 M., geb. 5 M. 


„Es iſt im kaadpen Nabmen dieſer Veſprechung nicht moglich, auch nur einigermaßen kas 1 vorliegenden. 
Bude gerecht zu werden, wir müßen uns darauf beſchränten, zu jagen, daß der Verfaſſer feine Aufgabe glänzend 
erfülit ban Das Buch iſt klar genteinderſtändtich und vom erſten Kapitel bis zum Schluß ſeſſelnd geſchrieben, man 
müßte aber gauze Kapitel wiedergeben, wenn man eine Probe bringen wollte. Wir machen unfere Lefer daber alf 
dieſes Buch autmerklam, udem soir dringend auraten, es zu k en.“ Braunſchweigiſche Land: szeitung. 


Pauptmann Althaus. $ Don Willy Scharlau. 


Geh. 4 M., geb. 5 M. 
man ift überaus fluſſig und lebhaft N, Er sanlout das eben der Etſnierskreiſe mit größter 
Trefffuherbeit und behandelt das Problem. das für den Ofmmiersftand nach wie vor von größter Bedeutung iſt: das Duell. 
Der Scharlauſche Roman bietet unübettreffliche Schilderungen des geſelligen Lebens und der Anſchauungen der Offiziers 
kreiſe. Beſonders ift an ** zu e, daß er au den Typen, die er ſchildert, ohne Voreingenommen beit ge. jenüberſteht.“ 
Schwäbiſcher Mertur, Stuttgart. 


Gnfenberg- Verlag G. m. b. H. Hamburg - Großborftel. 


Roman eines Offiziers. 
Seiten. 
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handlung oder bireti vom 
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Versicherungsvertrag 
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betreffend Anderung der Vorschriften des Handels- 
>... gesetzbuchs über die Seeversicherung 


Bearbeiter von Dr, C. Lindner, Oberbeamter der „Allianz“ 
Vers.-Akt.-Ges. in München und Dr. H. Fell, Beamter des Allgem. 
Deutschen Versicherungsvereins a. Geg. in Stuttgart. 
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| f THE a STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. 
— — 
pring Term in Norham Hall - 
begins January 12 u, ends March 2222 1910. 
Subject „Shakespeare and his Time.“ 
Board. Residence. Lectures and Class teaching daily. 
| Use of Library, Tennis- Ground etc. 
An Examination on the result, of which Certificates are 
awarded, is held each term by the ‚Association 
for the Education of Women in Oxford. 


Apply to Mrs. BURCH. Norham Hall. Oxford. 
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Deutsche Charakter- -Landschaften in farbigen Bildern 
von Professor ERNST: LIEBERMANN. 
Inhalt der zunächst erschienenen Lieferungen 1 bis 3: 


Lieferung I. Blatt 1: In den Vorbergen der bayerischen 
Alpen. 2. . 3. Rheinlandschaft. 4. Eifel- 
landschaft. S. Burgruine im Mosellande. 
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Jesus und die Prauenfrage. 


Vortrag im Naſſauiſchen Unionsverein 
gehalten von 
Profeſſor D. Rade in Marburg. 
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Nachdruck verboten. 
8 | 

5 ie ſtand Jeſus zur Frau? Und wie haben wir als Jünger Jeſu, als 

Menſchen ſeines Sal unfre Stellung zu nehmen in und zu der 

heutigen Frauenbewegung? 

Es handelt ſich alſo um eine hiſtoriſche Unterſuchung, aber ſo, daß die Abſicht 
im Hintergrunde ſteht, eine ethiſch⸗praktiſche Anwendung darauf zu machen. Ber- 
trägt ſich das beides zuſammen? Ich denke, man darf an jede Erſcheinung und 
Epoche der Geſchichte mit dem Verlangen herantreten, von ihr zu lernen. 

Soll ich erſt ein Wort über die Frauenbewegung ſagen? In dieſem Kreiſe? 
Vor einer liberal⸗kirchlichen Konferenz? St da unſre Stellung nicht im Grunde 
ſelbſtverſtändlich? Leider nein. Weder in kirchlich-liberalen noch in politiſch⸗liberalen 
Kreiſen iſt ſie das. Es iſt ja auch die Frauenbewegung ſelbſt nicht eine ganz 
einfache Sache. Denn, ſehen wir den Kern der modernen Frauenbewegung in dem 
auf ſeiten der Frau erwachten Anſpruch, von allen künſtlichen Schranken 
ihrer Geltung und Entwicklung befreit zu werden, ſo bleibt die Frage: 
welches ſind die künſtlichen Schranken, die ſallen, welches die natürlichen, die bleiben 
ſollen? Und der Liberalismus mag noch ſo ſehr durch ſeine Prinzipien gezwungen ſein, 
mit dem Befreiungskampfe der Frauen zu ſympathiſieren, — irgendwelcher beſondere 
Eifer auf ſeiten des politiſchen Liberalismus, ſofern er in Verbänden organiſiert 
und auf den Parlamenten vertreten iſt, der Frau darin zu Hilfe zu kommen, iſt 
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nicht zu entdecken.) Im Gegenteil, es bleibt ein heimlicher Widerſtand der Männer 
auch in dieſen Reihen zu ſpüren, das Mißtrauen gegen eine neue Ordnung, die 
liebgewohnte Privilegien beſeitigen würde. Und kirchlicherſeits? Es handelt ſich 
da in erſter Linie um das Frauenſtimmrecht in der Kirchgemeinde. Laſſen 
Sie uns heute darüber abſtimmen: werden alle Anweſenden dafür ſein? Auf kon⸗ 
ſervativer Seite zieht man ja von vornherein grundſätzlich der Frauenbewegung 
engere Grenzen; aber ich habe zuweilen den Eindruck, als ob man innerhalb dieſer 
Beſchränkung ehrlicher und eifriger für die Beſſerung des Frauenloſes einträte. 
Von einem Artikel, den neulich die apologetiſche Zeitſchrift „Der Geiſteskampf der 
Gegenwart“ 1909 Heft 9 über „das kirchliche Frauenſtimmrecht“ brachte, kann man 
das freilich nicht ſagen. Er führt zuerſt ſehr weitherzig aus: „Soweit wir ſehen, 
gibt es keinen ſtichhaltigen Grund prinzipieller Art, der uns berechtigte, den Frauen 
das Stimmrecht in der Gemeinde zu verſagen“. Dann aber folgt das große Aber: 
„Wenn nur der Beſtand unſerer Landeskirchen eine ſolche Abänderung vertrüge!“ 
Nun, es gibt doch im Norden Europas Landeskirchen, ſogar lutheriſche Landeskirchen, 
die das Frauenſtimmrecht haben; neulich erſt hat die Kirche Finlands dieſe Ein- 
richtung angenommen. Und wenn die Frauen wirklich Wert darauf legen, das volle 
kirchliche Bürgerrecht zu erringen, weshalb ſollen ſie auf den Beſtand der Landeskirche 
Rückſicht nehmen, falls die eine ſolche Neuerung nicht verträgt? Sie müßten dann 
eben die Freikirche wollen, die doch auch eine Kirche iſt! Und tatſächlich pflegen 
ſchon heute die Frauen der Freikirchen ihre Freikirchen vielerwärts lieber zu haben 
als die Frauen der deutſchen Landeskirchen ihre Landeskirchen. Kurzum, an dieſer 
Frage werden die kirchlichen Parteien und Inſtanzen auch bei uns nicht auf die 
Dauer vorübergehen können. 

Die andre Frage, die zum Prüfſtein der Geiſter wird, iſt die freilich wie es 
ſcheint noch ganz unzeitgemäße nach dem theologiſchen Studium der Frau. 
Wunderlich, wie ſelbſtverſtändlich auch Freunde der Frau ihr dieſes verſchließen 
wollen. Stand da in „Daheim“ neulich (1909 Nr. 48) ein Aufſatz, betitelt „Ein 
weiblicher Architekt.“ Darin hieß es: „Wo das numeriſche Übergewicht der weib— 
lichen Bevölkerung Millionen von Frauen von der ſchönſten Beſtimmung des 
Weibes, der Ehe, ausſchließt, wäre es unbillig, der weiblichen Jugend die Bildungs- 
wege zu irgendeinem Beruf, zu irgendeinem ehrenwerten Broterwerb zu ver— 
ſperren.“ Hinter die Worte „zu irgendeinem Beruf“ hatte die Redaktion eine 
Parentheſe eingeſchaltet: „(den des Theologen möchten wir ausnehmen).“ Wirklich 
nur? Und weshalb? Nur? Denn wenn man einmal anfängt auszunehmen, fallen 
einem noch andre Ausnahmen ein; wenn man aber grundſätzlich redet und all- 
gemein — weshalb dann? Weshalb ſchrecken auch liberale Gemüter davor zurück, 
der Frau die Theologie zu öffnen? Das Studium als ſolches wird man ihr ja wohl 
bei einigem Nachdenken ohne weiteres freigeben, und man hat es ihr ſchon freigegeben, 
hat in ſtreng orthodoxem Kreiſe „das theologiſche Studium der Lehrerin“ warm ver⸗ 
treten.“) Aber auch liberale Gemüter ſchrecken davor zurück, Kanzel und Altar der 
Frau freizugeben. Bibliſch-gebundene Chriften pflegen fih gegen diefe Möglichkeit 


) Es ift ja neuerdings darin etwas beſſer geworden. 
2) Vgl. den Vortrag von Fräulein v. Tilling in der Denkſchrift über die IV. Konferenz 
von Religionslehrerinnen. Leipzig, Dörffling und Franke, 1908. 
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hinter das Wort des Paulus zu verſchanzen: „Das Weib ſchweige in der Gemeinde.“ 
Aber grade die Bibelkundigen müßten wiſſen, daß diefe Stelle 1. Kor. 14, 34—36 
ihre merkwürdige Beleuchtung findet durch ein Wort desſelben Briefes 1. Kor. 11, 3, 
wo die Frau nach offenbarer Gemeindeſitte in den Verſammlungen betend oder 
weisſagend (d. i. predigend) auftritt, ohne daß Paulus es beanſtandet; im Gegen- 
teil, er gibt für dieſen Fall ausdrücklich die Vorſchrift, fie folle es, nach jüdischer 
Sitte, bedeckten Hauptes tun. Der Zwieſpalt zwiſchen den zwei Stellen geht uns 
hier nichts an und fol uns nicht aufhalten !). Wir denken ja nicht daran, heute 
unſern Kultus und unſre Gemeindeſitte nach dem zu ordnen, was in den Tagen 
des Paulus üblich war und was dem Paulus gefiel. Die Zeiten ändern ſich, 
und das Chriſtentum iſt etwas andres als Geſchmack und Sitte. Aber freilich, 
Geſchmack und Sitte haben wir heute auch und die kann keine Frauenbewegung 
ſo leicht über den Haufen rennen. Wenn die Gemeinde heut keine Frau auf der 
Kanzel duldet, ſo muß man dies reſpektieren; aber man wird einen Umſchwung 
in dieſer Hinſicht getroſt ins Auge faſſen und an den Gedanken weiblicher Paſtoren 
ſich gewöhnen, wenn man ſich klar macht: prinzipiell ſteht der Frau da nichts 
im Wege. Weshalb nicht Theologie? Weshalb lieber Medizin? Oder Jura? 
Gerade Theologie müßte der Frau ausgezeichnet liegen, und im Kindergottesdienſt 
hat die Frau bereits die erſte Stufe zum Altar erſtiegen. Man kann das Weitere 
ruhig der Zukunft überlaffen; es ift doch ausgeſchloſſen, daß die Etappen in einer 
andern Reihenfolge und in einem andern Tempo erreicht werden, als der Gang 
der Geſchichte das will. Genug, ich ſtehe in alledem ohne Vorbehalt zu dem An- 
ſpruch der Frau, von den künſtlichen Schranken ihrer Betätigung und Entwicklung 
befreit zu werden, rechne zu dieſen künſtlichen Schranken auch Herkommen, Sitte 
und Recht, und reſpektiere einzig die ſpezifiſch moraliſchen und die natürlichen 
Schranken. Solchen aber iſt und bleibt auch der Mann unterworfen, und wie 
dieſe bleibende Begrenzung ſich für die beiden Geſchlechter differenziert, das wird 
freilich irgendwie immer wieder in Sitte und Recht ſich ausdrücken. Es hat nur 
jede Zeit die Befugnis und die Aufgabe, nach dem Maße von Ideen und Kräften, 
die ſie bewegen, den Stand dieſer feſſelnden Mächte zu revidieren. | 

So viel über die Frauenbewegung. Es war unumgänglich, dabei zu ver: 
weilen, weil man auch in liberal-kirchlichem Verein auf einmütiges Verſtändnis 
dafür nicht rechnen kann. Und nun: Wie ſtand Jeſus zur Frau? 

$ ý + 

Sofort erhebt ſich noch eine Vorfrage. Aber fie führt uns doch ſchon dichter 
an Jeſus heran. 

Wie ſtand es denn um die Frau zur Zeit Jeſu im Judentum?) 

) Vgl. Lydia Stöcker, Die Frau in der alten Kirche (Tübingen, Mohr 1907) S. 15. 
Dieſe ganze Broſchüre ſei als Ergänzung zu meinen Ausführungen warm empfohlen. 

2) Vortrefflich handelt Marianne Weber in ihrem großen Werke über Ehe und Frau im 
Judentum. Aber ſie erſpart uns doch nicht, davon zu reden. Denn ſie reißt das, was für uns 
zuſammengehört, die Ehe bei den Juden (S. 117 ff.) und das Chriſtentum (S. 180 ff., 197) aus⸗ 
elnander, ſie gönnt überhaupt dem Chriſtentum in ſeinen Urſprüngen keine eigene erſchöpfende 
Behandlung. Site hatte auch keine Urſache dazu, denn für ihren Gegenſtand „Ehefrau und Mutter 
in der Rechtsentwicklung“ mußten andre Geſichtspunkte die Führung haben. 

9 * 
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Denn allein das Judentum gibt für Jeſus den Hintergrund. Im Unter⸗ 
ſchied davon iſt die Stellung des Paulus nur daraus verſtändlich, daß er auf 
helleniſchem Boden und unter helleniſtiſchen Einflüſſen arbeitet. 


Das innige Familienleben iſt einer der lichteſten Punkte im jüdiſchen Volk. 
Davon profitiert vor allem die Frau. Das Syſtem war freilich das patriarchaliſche, 
das der Vaterherrſchaft. Die Frau wurde geſchätzt als Arbeitskraft und als Ge— 
ſchlechtsweſen. Als Arbeitskraft: man denke nur an das Lob des tugendſamen 
Weibes Sprüche 31, 10—31: „fie gehet mit Wolle und Flachs um und arbeitet 
gerne mit ihren Händen .., fe macht einen Rock und verkauft ihn .., fie pflanzt 
einen Weinberg ..., fie iffet ihr Brot nicht mit Faulheit,“ fo ift es mit ihr Ver⸗ 
dienſt, daß (V. 23) „ihr Mann angeſehen iſt in den Toren, wenn er Sitzung hält 
mit den Vornehmen des Landes.“ Noch mehr gilt ſie als Geſchlechtsweſen; es iſt 
ja bekannt, wie die Juden Kinderreichtum für größeſten Reichtum ſchätzten. Daher 
die Polygamie, die bis in das 9. Jahrhundert v. Chr. ſich behauptete. In zwei 
Formen trat ſie auf: man hatte mehr wie eine vollberechtigte Frau (Rahel und 
Lea) oder neben der rechten Frau Nebenfrauen (die Mägde Rahels). Kinderloſe 
und Unverheiratete waren wohl bei dieſer Schätzung übel dran: indeſſen, Un⸗ 
verheiratete gab es kaum, Kinderloſe oder Kinderarme fanden, wie Rahels Beiſpiel 
zeigt, in Recht und Sitte Weiſen, ihr Schickſal zu korrigieren. Wie die Ehre der 
Frau auf ihrem Geſchlechts- und Mutterberuf ruhte, das tat ſeine Wirkung bis in 
das Neue Teſtament hinein: 1. Tim. 2, 15 „fie wird ſelig werden durch Kinder— 
gebären.“ “) Kaum eine Spur von aſketiſcher Beurteilung des Geſchlechtslebens 
findet ſich im Alten Teſtament. Auch nicht Pſalm 51, 7: „Siehe, ich bin in 
ſündlichem Weſen geboren, und meine Mutter hat mich in Sünden empfangen.“ 
Dieſer Spruch tritt zwar nach feinem aſketiſch-auguſtiniſchen Verſtändnis heute 
noch in proteſtantiſchen Liturgien auf und beunruhigt ſo die Gemeinde. Aber auch 
eine konſervative Theologie weiß, daß der Dichter dort unmöglich Ehe und Zeugung 
an ſich ſür Sünde erklären konnte. „Es bleibt nur übrig, daß der Sprecher un— 
ehelich oder im Ehebruch geboren iſt.“?) Zugute kam der Frau im Judentum 
die Abwehr der Perverſitäten, der Proſtitution und des außerehelichen Geſchlechts— 
verkehrs überhaupt, wenn auch die Zuſtände nicht fo golden waren, wie jüdiſche 
Lobredner uns zuweilen wollen glauben machen.?) Hurerei war den Juden heid- 
niſches Laſter, mochte ſie ihnen nun in Geſtalt religiöſer Sitte in den ſemitiſchen 
Kulten rings um Paläſtina oder in profaner Geſtalt entgegentreten wie bei 
Hellenen und Helleniſten; Geſetze wider den Ehebruch trafen beide Schuldige, doch 


) Und bis in die altproteſtantiſche Ethik hinein. Nicht unrecht bemerkt Marianne Weber 
S. 120: „Jene Ausſprüche Luthers, die wir fo gern als Zeichen ſpeziſiſch deutſchen „Gemüts“ 
Secden, ſtehen erſichtlich alle unter bibliſchem Einfluß.“ Ja ſogar iſt die altteſtamentliche Poly- 
„ie berwirrend geweſen auf das Urteil der Reformatoren: man denke an die Doppelehe des 
Trmem Immerhin wird man nur fagen können, daß in der altproteſtantiſchen Ethik zwei 
S zziammengefloffen find, der bibliſche und der deutſche. 
€ So im Anſchluß an Theodoret ( 457) Baethgen in feinem Pſalmenkommentar 
223, Aber Aſkeſe im Judentum vgl. Bouſſet, Die Religion des Judentums im 
een Zeitalter, 2. A. S. 493 (Berlin 1908). 
„ T. Ertenitadt, Die Frauenfrage bei den Juden. Sexual-Probleme, Jahrgang 5 
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ſchützten fie freilich nur die Ehe des betroffenen Mannes (Lev. 20, 10. 
Deut. 22, 22—27). Der Verführer einer unverlobten Jungfrau wurde mit 
einer Geldbuße an den Vater geſtraft und ſollte die Verführte heiraten: es iſt 
mehr ein Schutz des Vaters und ſeines Hauſes als des Mädchens (Exod. 22, 15. 
Deut. 22, 28 f.); aber die Frau profitierte von ſolchen Beſtimmungen. Und wenn 
der erwachſene Sohn ein Weib nahm und einen eignen Hausſtand begründete, 
ſchied er damit aus dem elterlichen Haushalt und der elterlichen Gewalt — 
der Mann verließ Vater und Mutter und hing ſeinem Weibe an (Gen. 2, 20); 
auch das mußte der Frau zugute kommen. Desgleichen die Beſtimmung, daß 
Ehemänner für das erſte Jahr ihrer Ehe von der Kriegspflicht entbunden waren 
(Deut. 24, 5), was freilich zur Zeit Jefu in Ifrael nicht mehr praktiſch wurde. 
Ganz unhiſtoriſch ift es aber gedacht, wenn unter den Vorzügen des jüdiſchen 
Eherechts auch die „leichte Lösbarkeit der Ehe“ mit aufgeführt wird.!) Dieſe 
modern⸗tendenziöſe Deutung ſollte man uns erſparen. Gewiß, „es genügt einfach 
der Brief des Mannes, um die Frau fortzuſchicken.“ Aber die Wohltat dieſer 
Beſtimmung lag nicht in der leichten Lösbarkeit: denn löſen konnte nur der Mann, 
und das Schickſal der gelöſten Frau war unter allen Umſtänden ein ſchweres, es 
wurde nur erleichtert durch den Scheidebrief. In dieſem lag die Wohltat; die 
Entlaſſene beſaß nun wenigſtens eine Legitimation für ihre Entlaſſung. Das war 
tatſächlich eine Korrektur der „Herzenshärtigkeit“ des Mannes, ſie milderte deren 
Wirkung auf das fernere Daſein der Frau (Deut. 24, 1. Matth. 19, 8). Eine 
wirklich frauenfreundliche Wandlung der Sitten von „Moſe“ bis auf die Zeit Jeſu 
hätte in dieſer Linie weiter arbeiten müſſen. Statt deſſen iſt die Scholaſtik der 
jüdiſchen Schriftgelehrten, wenn ſie die Geſetzesſtelle Deut. 24, 1 interpretiert, lieber 
darauf bedacht, die „leichte Lösbarkeit der Ehe“ im Intereſſe des Mannes noch mehr 
zu erleichtern. Einen Entlaßſchein muß er geben; aber entlaſſen darf er, wenn 
er etwas Schändliches an ſeiner Frau gefunden hat. Was kann das ſein, dies 
ſchändliche Etwas? Nun nach der Schule Hillels, zu der auch Ben Akiba gehörte, 
genügte ſchon das Verderbenlaſſen einer Speiſe, und noch einfacher und angenehmer 
für den Mann: das Kennenlernen einer ſchöneren Frau als Scheidungsgrund. 
Die Schule Schammais nahm die Sache ernſter und ſtrenger.?) Aber von einer 
Tendenz, die Scheidungs- und Ehegeſetze zugunſten der Frau zu interpretieren oder 
gar zu revidieren, kann bei den jüdiſchen Schriftgelehrten zur Zeit Jeſu nicht die 
Rede ſein. 


* * 
** 


Von dieſem Hintergrund aus muß man nun die Stellung Jeſu zur Frau 
verſtehen. ö | 

Es ift bezeichnend, daß die reichlichſten und deutlichſten Worte Jefu, die 
hierhergehören, bei der Scheidungsfrage einſetzen. An dieſem Punkte der öffent— 
lichen Rechtsordnung muß die Würde der Frau ſich vor aller Welt herausſtellen. 
Und die Phariſäer müſſen doch gewußt haben, weshalb ſie gerade um dieſen Punkt 
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) Eiſenſtadt a. a. O. S. 595. 
2) Vgl. Bouſſet a. a. O. S. 492. Schürer, Geſchichte des jüdiſchen Volkes im Zeitalter 
Jeſu, 3. Aufl., II. S. 493 f. 
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Jeſus „verſuchten“: „Iſt es erlaubt, ſeine Frau auf jede Klage hin zu entlaſſen?“ 
(Matth. 19, 3—12.) 

Jeſus ſtellt Mofe gegen Mofe. Er verweiſt von der Kaſuiſtik des moſaiſchen 
Eherechts auf die grundlegende moſaiſche Schöpfungsgeſchichte: Der Schöpfer am 
Anfang machte die Menſchen als Mann und Weib, er ſtiftete durch ſeine Tat den 
Eheſtand, ſelbſtverſtändlich als monogamiſches, unlösliches Verhältnis. Schon nach 
der Thora alſo (Gen. 2, 24) ſind die Beiden nicht mehr Zwei, ſondern Ein Fleiſch. 
„Was nun Gott zuſammengefügt hat,“ fügt nun Jeſus von ſich ſelbſt hinzu, „das 
ſoll der Menſch nicht ſcheiden.“ Es ſollte niemand ſein, der den ungeheuren 
Fortſchritt dieſer Schriftauslegung gegenüber der phariſäiſch-juriſtiſch⸗rabbiniſchen 
leugnet. Wie weggewiſcht iſt alle Kaſuiſtik — nicht aus dem Leben, aber aus der 
Idee, aus dem Prinzip. Das Weſen der Ehe wird aufgerichtet über und wider 
die praktiſche Rechtsbeſtimmung. Dieſe, eben Deut. 24, 1, mag gut und notwendig 
geweſen ſein: „eurer Herzenshärtigkeit wegen; von Anfang iſt es nicht ſo geweſen.“ 
„Ich ſage euch aber: Wer ſeine Frau entläßt und eine Andere heiratet, bricht die 
Ehe.“ Dann doch wohl auch der Mann, der zwei Frauen nebeneinander hat? 


Eine ſolche Anſchauung vom Weſen der Ehe muß die Frau heben, zunächſt 
in, dann auch außer der Ehe. | 


Die parallele Erzählung des Markus bietet noch mehr (10, 2—12). „Wer 
ſeine Frau entläßt und heiratet eine Andere, der bricht die Ehe an ihr, ebenſo 
auch fie, wenn fie ihren Mann entläßt und heiratet einen Anderen, bricht fie die 
Ehe.“ Die Stelle ordnet, wie ein Kommentar bemerkt, das Verhältnis der beiden 
Geſchlechter ganz ebenmäßig. Aber daß eine Frau ihren Mann entließ, kam bei 
den Juden nur in der entarteten vornehmſten Schicht vor. Dieſe Form des 
Spruches nimmt Rückſicht auf die Rechtsſitte bei Griechen und Römern; fo wird 
ſie ſchwerlich Jeſu Eigentum ſein, ſondern eine Fortbildung ſeines Spruches durch 
die erſte Gemeinde: ſie iſt, auch ſo verſtanden, für die Wirkung Jeſu auf die 
Frauenbewegung ſeiner Zeit bezeichnend und wichtig. 


Ganz iſoliert für ſich haben wir noch eine dritte Form des Spruches 
Matth. 19, 9 = Mark. 10, 12 bei Lukas 16, 18. Dort ſagt Jeſus: „Wer feine 
Frau entläßt und heiratet eine Andere, der bricht die Ehe, und wer eine vom 
Mann Entlaſſene nimmt, der bricht die Ehe.“ Hier iſt offenbar alles Gewicht auf 
das neue Band gelegt, das der Mann, welcher entließ, oder die Frau, welche ent— 
laſſen wurde, nach der Entlaſſung knüpfen; die zweite Ehe Geſchiedener wird in 
beiden Fällen perhorresziert: fie ift Ehebruch an der erſten Ehe. Die Unlöslichkeit 
der Ehe iſt da in einem Grade ausgeſprochen, der das Los der Entlaſſenen unter 
der damals herrſchenden Sitte von neuem überaus erſchwert: ſie darf nicht wieder 
heiraten; die erſte Ehe bleibt trotz ihrer Entlaſſung beſtehn. Der Gegenſatz zur 
jüdiſch⸗altteſtamentlichen Empfindungsweiſe iſt zu groß, ſo daß man den Spruch in 
feiner Iſoliertheit nur verdächtig finden kann; auch will er Sitte und Recht 
regeln, das entſpricht nicht der ſonſtigen Art Jeſu. Eine abkürzende Überlieferung 
aus dem Streitgeſpräch mit den Phariſäern Matth. 19 = Mark. 10 konnte ſehr 
wohl ſolche mißverſtändliche Umformung mit ſich bringen. Der Spruch wird auch 
nicht geſtützt durch Matth. 5, 32: „Jeder der ſein Weib entläßt, macht, daß ſie die 
Ehe bricht, und wer eine Entlaſſene heiratet, bricht die Ehe.“ Hier fehlen die 
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Worte beim Manne: „und heiratet eine Andere”; fo iſt die Wiederverheiratung 
nicht die Hauptſache; die Heiligkeit des erſten Bandes wird ganz allein für ſich 
ſcharf bis zur Paradoxie, hingeſtellt; was dem Spruch auch in dieſer Form 
Undeutliches anhaftet, hat man aus dem Streitgeſpräch mit den Phariſäern heraus 
zu verſtehen, das einen ganz deutlichen Sinn gibt. 


Mit Abſicht haben wir aber einen wichtigen Zuſatz bisher unerwähnt und 
unbeachtet gelaſſen, der ſeine Erklärung noch fordert. Matth. 5, 32 und 19, 9 leſen 
wir im gleichen Zuſammenhang: „es ſei denn um Ehebruch“; bei Mark. 10, 11 
und Luk. 16, 18 fehlen dieſe Worte. Wären ſie echt, ſo würden ſie alſo einen 
einzigen Ausnahmefall ſtatuieren, in dem der Mann berechtigt wäre, ſeine Frau 
zu entlaſſen. 


Die hiſtoriſche Kritik iſt wohl einmütig der Anſicht, daß dieſe Ausnahme dem 
Munde Jeſu nicht entſtammt. Schon aus einem äſthetiſchen Grunde: die Gnome 
(der Sinnſpruch) verliert ihren Stil, und Jeſus war ein Meiſter der Gnome. 
Wenn aber der Zuſatz fehlt, ſo kann dieſes Fehlen zwei ganz entgegengeſetzten 
Deutungen unterliegen. Entweder die Ausnahme fehlt, weil ſie ſelbſtverſtändlich 
war. Dann bat die Überlieferung in der Form, wie wir fie Matth. 5, 32 und 19, 9 
haben, nur pedantiſch ergänzt, was Jeſus nicht für nötig gehalten hatte zu ſagen. 
„Selbſtverſtändlich, wenn ſeitens der Frau Ehebruch vorliegt, dann ſoll ihr Mann 
ſie entlaſſen!“ Oder für Jeſus kam dieſe Ausnahme gar nicht in Betracht, ſondern 
er forderte auch in dieſem Fall die vergebende Liebe. Kein Zweifel, daß die letztere 
Deutung die richtige iſt. Jeſus läßt ſich auf keine Kaſuiſtik ein und er richtet 
kein Geſetz auf des Inhalts, daß ſeine Jünger ſelbſt eine Frau, welche die Ehe 
gebrochen hat, nicht verabſchieden dürfen. Sondern er verkündet frank und frei 
die Unlöslichkeit der Ehe; das hieß unter dem damaligen Eherecht in Iſrael, er 
verneinte das Privilegium des Mannes, ſeine Frau zu entlaſſen. Wenn er dabei 
auf den Fall von Ehebruch der Frau reflektiert hätte, ſo würde er zu dem eben 
vertretenen Eheideal das Ideal einer ſiebenzigmal ſiebenmal vergebenden Liebe 
hinzugefügt haben, ohne damit ein äußeres Geſetzesjoch auf der Jünger Hälſe zu 
legen (Matth. 18, 22). Und hat er nicht einmal ſehr deutlich ſeine Meinung in 
dieſer Hinſicht geſagt? In der Geſchichte von der Ehebrecherin, die, auf friſcher 
Tat ergriffen, nun gerichtet werden ſollte (Joh. 8, 3—11). „Wer unter euch ohne 
Sünde iſt, der werfe den erſten Stein auf ſie!“ Dies Wort ſagt noch nichts über 
die Sünderin, ſondern beſchämt und entwaffnet nur ihre Richter. Aber das andre 
dann „So verdamme ich dich auch nicht!“ gilt doch wohl der Ehebrecherin. Und 
wenn Jeſus dann fortfährt: „Gehe hin und ſündige hinfort nicht mehr!“ ſo iſt das 
Fingerzeig genug dafür, auf welcher Baſis er die Wiederannahme einer untreu 
gewordenen Ehefrau durch den Mann ſich vollziehend dachte. Jedenfalls iſt ganz 
ausgeſchloſſen, daß ein Jeſus wie der Joh. 8 die harte juriſtiſche Formel „es ſei 
denn um Ehebruch“ in ſeine Predigt vom ehelichen Bunde eingefügt haben ſoll. 


Jeſus bringt kein neues Recht und ſtiftet keine neue Sitte. Darum ſetzt er 
die Privilegien des Mannes als beſtehend voraus. Aber darum treffen auch den 
Mann in erſter Linie ſeine Forderungen, ſtellt er ihn vor der Frau unter das 
Gericht ſeines Ideals. Darum die berühmte unmißverſtändliche Stelle der Berg— 
predigt Matth. 5, 28: „Ich aber fage euch: Wer ein Weib anſiehet, ihrer zu 
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begehren, der hat ſchon mit ihr die Ehe gebrochen in ſeinem Herzen.“ Das Wort 
richtet ſich an den Ehemann, der einer Andern begehrt, oder an den Mann, der 
eine Ehefrau begehrt; die Vorausſetzung einer beſtehenden Ehe war gegeben da⸗ 
durch, daß das Gebot erläutert werden ſoll: „Du ſollſt nicht ehebrechen.“ Ver⸗ 
mutlich iſt zunächſt nur gedacht an den Ehemann, der einer Andern begehrt; denn 
der zweite Fall war ſchon im Geſetz Moſe gedeckt durch jenes Verbot, das unter 
den zehn Geboten des Lutherſchen Katechismus das zehnte iſt. So ſagt denn 
Jeſus dem Ehemann, daß er ſeiner Frau zugetan ſein ſoll in unverbrüchlicher 
Liebesgeſinnung. Die Anwendung auf die Frau war ſelbſtverſtändlich. So hat 
die Chriſtenheit aller Zeiten das Wort verſtanden. War Matth. 19 die Ehe als 
Schöpfungsordnung gegründet in das Tiefinnerſte des Herzens Gottes, ſo fand ſie 
ihren erſten Vollzug einzig in dem Tiefinnerſten der Herzensgeſinnung der Menſchen. 

In alledem bekundet Jeſus ein ungebrochenes energiſches Intereſſe an der 
Ehe. Man hat ihn (beſonders dilettantiſche Aufklärer waren immer ſtark darin) 
zum Eſſäer machen wollen. Aber es iſt bekannt, daß die Eſſäer die Ehe verwarfen 
(wiewohl nicht alle ganz). Bei Jeſus ift keine Spur von Eſſäismus, auch keine 
Spur von Auguſtins, Buddhas oder Tolſtois Stellung zur Ehe und zur Frau. 
Jeſus bejaht das Leben, das Familienleben, damit das Geſchlechtsleben, 
damit den Geſchlechtsunterſchied und das Frauenleben. Sonſt könnte er ſich 
nicht ſo an den Kindern freuen: Mark. 10, 13 ff. Sonſt könnte er nicht in 
ernſteſter Gedankenfolge jenes wundervolle Gleichnis dem Frauenlos ent- 
nehmen: „Ein Weib, wenn ſie gebieret, ſo hat ſie Traurigkeit, denn ihre Stunde 
iſt gekommen, wenn ſie aber das Kind geboren hat, denkt ſie nicht mehr an die 
Angſt um der Freude willen, daß der Menſch zur Welt geboren iſt“ (Joh. 16, 21). 

In alledem bewegt ſich Jeſus ungeſcheut auf dem Boden jüdiſchen Empfindens, 
jüdiſcher Frauenſchätzung. Sein Eheideal wächſt über das in ſeinem Volke gültige 
hinaus, aber es wurzelt in dem Boden der ihn umgebenden Volkskultur. 


* * 
* 


Aber damit iſt unſer Thema nicht erledigt. Zu dem Eheideal Jeſu tritt 
feine heroiſche Forderung. 

Jeſus ſelbſt blieb unverheiratet. 

Weshalb? Die Frage zeugt nicht von gutem Geſchmack. Man hat ſie früh 
aufgeworfen. Klemens von Alexandrien (f um 220) ſagt denen, die die Urſache 
nicht kennen, dreierlei: 1. ſeine Braut war die Kirche; 2. er war kein gewöhnlicher 
Menſch, der einer irdiſchen Gehilfin bedurft hätte; 3. er brauchte keine Kinder, da 
er felbſt ewiges Daſein hatte und in einzigartigem Sinne Gottes Sohn war!). 
Ernſte Schwierigkeiten konnte die Frage eigentlich erſt den proteſtantiſchen Theologen 
machen, als das Eheideal zur konfeſſionellen Poſition geworden war gegenüber 
dem Virginitätsideal der Katholiken. Noch Karl Haſe hat in ſeinem „Leben Jeſu“ 
der Frage einen ganzen Paragraphen gewidmet. 

Weshalb Jeſus unverheiratet blieb? Wir wiſſen es nicht. Wohl aber haben 

wir von ihm Sprüche heroiſchen Inhalts, die da zeigen, wie er von jeder Über- 


9 Stromata III p. 533. 
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ſchätzung des Geſchlechtslebens frei war. Man kann bei den Juden wohl von 
Überſchätzung reden. Für Jeſus war die Ehe, die Frau, die Familie der Güter 
höchſtes nicht. 

Drei Worte kommen hier in Betracht. Mark. 12, 25, Matth. 22, 30 und 
Luk. 20, 36 iſt das erſte. Die Sadduzäer wollten ihm die Auferſtehung der Toten 
verleiden durch das Schulbeiſpiel von der Frau, die infolge der geſetzlichen 
Leviratsehe die Ehefrau von ſieben Brüdern geweſen war (Mark. 12, 18—27). 
Jeſus macht ihre Spekulation zunichte mit der Erklärung: „Wenn ſie von den 
Toten auferſtehen, freien ſie weder noch laſſen ſie ſich freien, ſondern ſie ſind wie 
Engel im Himmel.“ Wir alle empfinden das Geſunde dieſer Zurückweiſung; wer 
nicht, der verſetze ſich in die freilich andersartige Vorſtellungswelt, welche die 
Gläubigen des Iſlam vom Jenſeits haben! 


Zweitens Matth. 19, 12 — nur hier, am Ende des Streitgeſprächs, bei dem 
wir oben ausführlich verweilten. Dreierlei Menſchen gibt es, die zur Ehe nicht 
berufen ſind; das ſind die von Geburt an dazu Untauglichen, ſodann die durch 
Menſchen dazu Untauglich⸗gemachten, endlich die, die um des Himmelreichs willen 
nicht dafür da ſind. Jeſus bezeichnet dieſe Rede ſelber als ein Wort, das nicht 
jeder faſſen kann: „Wer es zu faſſen vermag, der faſſe es!“ So ſicher wie die 
Echtheit des Spruchs von den dreierlei Eheloſen ſteht, ſo zweifelhaft ſcheint mir 
dieſer Zuſatz von dem unfaßbaren Geheimnis, was ich hier nicht weiter begründen 
kann. Die Rede ſelber iſt ein Gleichnis. Sie vergleicht die Stellung etlicher, 
die um des Himmelreichs willen nicht heiraten, mit der Lage anderer, die aus 
phyſiſchen Urſachen nicht heiraten können. Der Vergleichspunkt iſt das Nichtkönnen. 
Jeſus würde alſo an dieſer Stelle ſagen: „Es gibt Menſchen, die um des Himmel- 
reichs willen auf die Ehe verzichten müſſen, für die das ſelbſtverſtändlich iſt.“ 
Ein ganz unjüdiſcher Gedanke. Auch ganz unlutheriſch. Man denke ſich eine 
Feſtpredigt im Kloſter: welch wundervoller Feſttext! Und doch, iſt es nicht ganz 
evangeliſch? iſt es nicht ganz wahr? 


Zum dritten eine ganze Gruppe von Ausſprüchen Jeſu. Mark. 10, 29 f., 
Matth. 19, 29, Luk. 18, 29, dazu Mark. 3, 21—35, Matth. 8, 22 u. a. m. „Es 
iſt niemand, der da verläſſet Häuſer und Brüder und Schweſtern und Mutter 
und Kinder — um meines Namens willen, oder: um des Evangeliums willen, 
oder: um des Reiches Gottes willen —, der nicht tauſendfältig empfange ...“ Dies 
das Leitmotiv. Und die Handlung dazu Mark. 3; die Seinen, Mutter und Brüder 
ſuchen Jeſum, wollen ihn wieder nach Hauſe einfangen aus ſeiner öffentlichen 
Tätigkeit heraus; da „verläßt“ Jeſus ſie: „Wer iſt meine Mutter und meine 
Brüder? (und auf das Volk zeigend, das ihm zuhört:) Siehe, das iſt meine Mutter 
und meine Brüder. Denn wer Gottes Willen tut, der iſt mein Bruder und meine 
Schweſter und meine Mutter.“ Die Frau fehlt in all dieſen Ausſprüchen; wie 
wenn zwiſchen Mann und Frau ein Verlaſſenmüſſen um ſolcher Urſache willen 
nicht vorkommen ſollte; und doch war der Fall nicht ausgenommen, ſondern 
Matth. 19, 12 erhält von hier aus ſeine Beleuchtung. Über all dieſen gott⸗ 
geordneten und gottgefälligen Verhältniſſen von Menſchen untereinander ſteht die 
heroiſche Forderung um Gottes willen, wenn eine höhere Pflicht ruft, darauf 
zu verzichten. Von Frauenverachtung iſt da keine Rede; die Frau kann ebenſo 
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in dieſe Ausnahmeſituation kommen wie der Mann. Wenn anders die Frau ſo 
ans „Himmelreich“, ans Evangelium herangelaſſen wird wie der Mann. Wir 
werden ſehen. 

. Jeſus mutete jedenfalls feinen zwölf Jüngern, wenn fie verheiratet waren, 
keineswegs zu, ihre Frauen im Stich zu laſſen, ſobald ſie ſich ihm anſchloſſen. 
Wie die Fiſcher auch ihrem Berufe nicht entſagen mußten, mochte auch des Fiſchens 
nicht mehr ſo viel werden wie zuvor: ſo behielt Petrus ſeine Frau, und Jeſus 
mit den Andern kehrte in ſeinem Hauſe ein, nach ſeiner Berufung (Mark. 1, 10, 
vgl. 1. Kor. 9, 5). Aber Zeiten konnten kommen, wo es ſchlechterdings galt, Weiber 
zu haben, als hätte man nicht. 

In dieſer Linie vollzog ſich ſchon durch Jeſus eine Veränderung, die ihre 
Gefahren haben mochte, aber doch zur Hebung der Frau unmittelbar beitrug. 

Das Geſunde an der jüdiſchen Schätzung der Frau und der Ehe blieb, wie 
wir ſahen, für Jeſus in Kraft; das jüdiſche Eheideal wurde ſogar durch ihn noch 
geſteigert. Nun wird die Frau gleichzeitig befreit von der Einſeitigkeit und 
Einzigkeit der Schätzung, die ſie als Ehegenoſſin und Kindermutter erfuhr: ſie 
wird zum erſtenmal ganz ernſt genommen, ganz für voll angeſehen als Menſch. 
Die Gleichſtellung der beiden Geſchlechter vollzieht ſich, auf religiöſem Boden 
zunächſt, noch jahrhundertelangen Schwankungen ausgeſetzt, aber in wünſchens— 
werteſter Klarheit. „Da iſt nicht Mann noch Weib, alle ſeid ihr Einer in Chriſto,“ 
ſagt Paulus, und er ſagt es, weil das in Chriſto und durch Chriſtus ſo gekommen 
war. Zwar die Zwölfe waren Männer, aber die Organiſation dieſes engſten 
Kreiſes von Vertrauten Jeſu war loſe genug, es hatten noch andre dazwiſchen 
Platz, Männer und Frauen. Mit ihm zogen die Zwölfe, heißt es Luk. 8, 17, 
„ſowie auch einige Frauen, die von böſen Geiſtern und Krankheiten geheilt waren 

. . . und halfen aus ihrem Vermögen.“ Wir kennen die Geſchichte von Maria 
und Martha in Bethanien (Luk. 10, 38 ff.) und die Rolle, die in der Oſtergeſchichte 
den Frauen zufällt: Das waren „Frauen, die ihm, ſolange er noch in Galiläa 
war, nachfolgten und ihm dienten, und noch andre viele, die mit ihm nach Jeruſalem 
hinaufgegangen waren.“ (Mark. 15, 40 f.) vgl. Matth. 27, 55.) Einige find uns 
mit Namen genannt. 

Jeſus hat die Frau religiös emanzipiert. Es iſt wie ein Nachklang der 
Verwunderung, die das erregt haben muß, wenn wir Joh. 4, 27 leſen: „Darüber 
kamen ſeine Jünger und verwunderten ſich, daß er mit einer Frau ſprach.“ 

Das Chriſtentum iſt zuzeiten faſt eine Frauenreligion geweſen. Anders iſt 
die Entwicklung im Judentum gelaufen. !) 

Die heroiſche Forderung, die Jeſus an ſeine Jünger richtet, unter Umſtänden 
auf Weib und Familie zu verzichten, verliert ihr Verletzendes und Drückendes für 
die Frau dadurch, daß ihr, wenn es gilt, der gleiche Heroismus zugemutet wird 
auf dem Boden der religiöſen Gleichſtellung und Gleichberechtigung. 


+ a. 
* 


Zum Schluß eröffnet ſich uns noch ein ſeltſames Kapitel. Ich kann es nur 
wie einen Anhang behandeln. Jeſu Verhältnis zu den Proſtituierten. 


) Bouſſet a. a. O. S. 220 und 490 f. 
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Das eigentliche Judentum kannte keine Proſtitution. Die allgemeine Schätzung 
des Weibes, ſeiner Fruchtbarkeit und Reinheit, im Verein mit Frühehe und 
legitimer Polygamie ließen fie nicht aufkommen. Aber mit der eindringenden 
heidniſchen Kultur kam auch dieſe Mitgabe. In und um Kapernaum mochte ein 
beſonders günſtiger Boden für ſie ſein. 

Nun liegt das Phänomenale an Jeſu Stellung zu dieſen weiblichen Weſen 
nicht in einem Spruch wie Matth. 21, 31: „Die Zöllner und Huren mögen wohl 
eher ins Himmelreich kommen denn ihr.“ Das war ein Streitwort, gegen die 
Phariſäer geſchleudert, in ſeiner paradoxen Faſſung ähnlich der Rede von den 
neunundneunzig Gerechten oder von dem Kamel und Nadelöhr. 

Aber dazu die Tat, das Verhalten Jefu, die fih widerſpiegeln in der Nad- 
rede Luk. 15, 2: „Dieſer nimmt die Sünder an und iſſet mit ihnen“ und in der 
Geſchichte Luk. 7, 36—50. Sie iſt die Illuſtration zu dem unmittelbar vor- 
hergehenden Wort von dem Menſchenſohn, der ein Freſſer und Weinſäufer, der 
Zöllner und Sünder Geſelle war. In den Mittelpunkt unſeres Intereſſes iſt die 
Geſchichte ja neuerdings durch Frenſſen getreten, der in ſeinem Hilligenlei uns 
von Luk. 7, 48 (Dir ſind deine Sünden vergeben) und 50 (Dein Glaube hat dir 
geholfen, gehe hin in Frieden) folgende Paraphraſe gibt: „Gott im Himmel iſt dein 
Vater und hat dich lieb. Er hat dich lieb, ſo wie du biſt. Behalte du ihn auch 
lieb. Behalt ihn lieb, auch wenn du dich aus deiner Sünde nicht heraus— 
findeſt. Nun geh! Wein' nicht ſo.“ | 

Dieſe Interpretation ift unmöglich innerhalb der evangeliſchen Überlieferung. 
Man denke an Joh. 8, 11: „So verurteile ich dich auch nicht; gehe hin und ſündige 
hinfort nicht mehr!“ und an Matth. 21, 32: „Wahrlich ich ſage euch: Die 
Zöllner und Huren mögen wohl eher ins Himmelreich kommen denn ihr. Denn 
Johannes [der Täufer] kam zu euch mit der Anweiſung zur Gerechtigkeit [Luther: 
und lehrete euch den rechten Weg] und ihr glaubtet ihm nicht; aber die Zöllner 
und Huren glaubten ihm.“ Was alſo Jeſus nach der evangeliſchen Über— 
lieferung an den Proſtituierten im Gegenſatz zu den Phariſäern ſchätzt, iſt ihre 
Willigkeit zur Buße, ihre Hingabe an den neuen Weg, ihre Umkehr. Anders hat 
Johannes der Täufer ſie ſicher nicht durchgelaſſen. Und das alles muß auch in 
der Szene mit der Sünderin, Luk. 7, 36 ff. mit drin liegen — und liegt darin! 


Dennoch, Jeſus, der Geſelle der Sünderinnen, iſt kein Johannes der Täufer. 
Und in kaum einem Zuge ſeiner Geſchichte, ſeines geſchichtlichen Weſens, tritt ſo 
das Unnachahmliche, das Außervorbildliche an ihm entgegen wie in dieſem. Die 
Anziehungskraft, die Jeſus auf dieſe Elemente ausübt, und zugleich die Reinheit, 
die es wagen kann, dieſe Elemente an ſich zu ziehen und ihrer reinigenden Wirkung 
gewiß iſt! Wo ſind die, welche in der Bekämpfung der Proſtitution dieſen Jeſus— 
weg gingen? Wir alle gehen entweder den Weg der Phariſäer mit ſtrengem 
Urteil, oder wir verlieren uns in ſchwächliches Hineinempfinden in die ſündige 
Ohnmacht dieſer Frauen. Dort heißen wir Sünde, was Sünde iſt, und verleugnen 
die Barmherzigkeit; hier begreifen wir alles, verzeihen und wiſſen darüber nicht 
mehr, was Sünde iſt. Man kann die beiden Typen verfolgen in aller Arbeit 
an den Proſtituierten. Und wer will dagegen aufſtehn und ſagen: „ich aber gehe 
dazwiſchen hindurch den Weg Jefu?” So ift Jeſu Verhalten bis heut noch kein 
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eigentlicher Beitrag zur Löſung dieſes Stückes Frauenfrage geworden, wenn man 
unter ſolchem Beitrag nur das verſteht, was geſchichtsnotoriſch wirklich löſende, 
das Übel aufhebende Wirkung getan hat. Der Kampf gegen die Proſtitution wird 
unſerſeits ganz anders einſetzen müſſen und unter ganz andern Bedingungen aus- 
gefochten. Aber je offenſichtlicher hier das Vorbild verſagt, um ſo höher ragt 
Jeſu einſame Größe. Und dem, der ſich hineinverſenkt, bleibt vielleicht doch gerade 
die Stellung Jeſu zu dieſem Stück Frauenfrage vor vielem andern das Erlöſende, 
das Göttliche an ihm. 


* * 
* 


Ich faſſe das Geſagte in folgende Theſen zuſammen: 
1. 


Das auf der Schätzung des Kinderreichtums und des Geſchlechtsverkehrs 
ruhende jüdiſche Eheideal wird von Jeſus beſtätigt und geſteigert: 

geſteigert a) durch die Charakteriſtik der Ehe als Schöpfungsordnung gegen— 
über aller Zutat menſchlich⸗hiſtoriſcher Geſetzgebung 

und b) durch die Forderung der Unauflösbarkeit und Ausſchließlichkeit des 
Verhältniſſes. 

Die Würde, die das jüdiſche Weib als Ehefrau und Mutter ſchon hatte, wird 
dadurch noch überboten und iſt in dieſer Hinſicht (alſo in der Würdigung des 
Weibes nach ſeiner natürlichen Beſtimmung als Geſchlechtsweſen und Mutter) durch 
keinerlei Ideal der heutigen Frauenbewegung weiter überboten worden. 


2. 


Zugleich richtet Jeſus das Prinzip der religiöſen Gleichberechtigung der 
Frau auf: 

a) durch die Einbeziehung der Frau als Vollbürgerin in ſeinen Verkehr und 
ſeine Gemeinde, 

b) durch die Einführung eines relativen Wertmaßſtabes wie für das 
weltliche Leben überhaupt, ſo auch für Familienleben und Eheleben. Die Ehe und 
der Kinderbeſitz iſt der Güter höchſtes nicht. 

Der Bann, daß die Frau nur und immer als Geſchlechtsweſen und Mutter 
geſchätzt wurde, mußte durch dieſe Gedankenrichtung gebrochen werden. Es wurde 
Raum für ihre menſchliche Individualität, die Wert hat auch in freiwilliger oder 
unfreiwilliger Eheloſigkeit. Zunächſt auf religiöſem Gebiet; aber einmal auf dieſem 
Boden tiefſter Innerlichkeit als gleichwertiges und gleichberechtigtes Individuum 
anerkannt, war für die Frau der Fortſchritt zu völliger geiſtiger Emanzipation 
nur noch eine Frage der Praxis und der Geſchichte. 
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der vierte Weg Zur Universität. 


Von 
Belene Tange. 


Nachdruck verboten. 


7]: Frau“ hat ſich bereits in drei Artikeln mit dem Erlaß des preußiſchen 
„Ws Kultusminiſteriums vom 3. April d. J. beſchäftigt, der den ſeminariſtiſch 
gebildeten Lehrerinnen nach zweijähriger Praxis an höheren Schulen die Univerſität 
öffnet. Eine Hauptfrage dabei war, ob ihnen nur mit der kleinen Matrikel eine 
Spalte zum Durchſchlüpfen gegeben, ob — über Bitten und Verſtehen — das 
Recht voller Immatrikulation gewährt werden ſollte. 

In dem Artikel von Fräulein Martha Strinz (Oktoberheft) iſt auf Grund 
der Schlüſſe, die man aus dem Erlaß ſelbſt und nach analogen Verhältniſſen ziehen 
mußte, die Auffaſſung vertreten, daß die Lehrerinnen „auf die kleine Matrikel und 
darüber hinaus auf den Beſuch der Univerſitäten als Gaſthörerinnen angewieſen“ 
ſeien. Dieſer Auffaſſung waren in der Tat die meiſten Beteiligten, ja zuerſt 
ſelbſt Univerſitätsbehörden. Stand doch nur in dem Erlaß, daß die betreffenden 
Lehrerinnen ſechs Halbjahre, „ſei es als immatrikulierte Studentin, ſei es als 
Gaſthörerin“, ſtudiert haben mußten. Und kann doch die kleine Matrikel, die für 
ähnliche Fälle ſonſt faſt ausſchließlich in Betracht kommt), ohne Schwierigkeiten 
von 4 auf 6 Halbjahre ausgedehnt werden. 

Aber da ſpielten ſich zu Beginn des Sommerſemeſters einige überraſchende 
Vorgänge ab. Seminariſtiſch vorgebildete Lehrerinnen verlangten an verſchiedenen 
preußiſchen Univerfitäten unter Berufung auf das Kultusminiſterium die volle Jm- 
matrikulation. In einigen Fällen wurde dieſem Verlangen auf den Hinweis, daß 
es nur eines Telegramms an das Miniſterium bedürfe, um die Sache zu regeln, 
ſofort nachgegeben, in andren wurde, wie erzählt wird, die direkte Weiſung ab— 
gewartet, und ihr mußten dann die Univerſitätsbehörden ſich fügen. 

Und wo iſt der Erlaß, der ausdrücklich dieſe volle Immatrikulation ſeminariſtiſch 
vorgebildeter Lehrerinnen verfügt, über die der Erlaß vom 3. April ſo verſchämt 
ſchweigt? 

Sehr aufmerkſame Leſer, die das Zentralblatt für die geſamte Unterrichts- 
verwaltung in Preußen Zeile für Zeile durchſtudieren, finden auf S. 401 von 


) Der betreffende Paragraph der Univerſitätsvorſchriften lautet: 

Mit beſonderer Erlaubnis der Immatrikulationskommiſſion können Angehörige 
des Deutſchen Reiches, welche ein nach § 2 Abſ. 1 oder 2 genügendes Reifezeugnis 
nicht erworben, jedoch wenigſtens dasjenige Maß der Schulbildung erreicht haben, 
welches für die Erlangung der Berechtigung zum einjährig⸗freiwilligen Dienſt vor- 
geſchrieben iſt, auf vier Semeſter immatrikuliert und bei der philoſophiſchen Fakultät 
eingetragen werden. 

Die Immatrikulationskommiſſion iſt ermächtigt, nach Ablauf dieſer vier Semeſter 
die Verlängerung des Studiums um zwei Semeſter aus beſonderen Gründen zu ge— 
ſtatten. Eine weitere Verlängerung iſt nur mit Genehmigung des Miniſters zuläſſig. 
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Heft 5 (in dem auch der Erlaß vom 3. April 1903 veröffentlicht iſt) einen Erlaß 
vom 11. April folgenden Wortlauts: 
Der zweite Abſatz des 8 2 der Vorſchriften für die Studierenden der Landes- 
univerſitäten uſw. vom 6. Fanar 1505 erhält folgenden Zuſatz: 
Das gleiche gilt von dem in der Verfügung des Miniſters der geiſtlichen, 
Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten vom 3. April 1909 zugelaſſenen Vor⸗ 
bildungsnachweis für das Studium, welches zum Berufe der Oberlehrerin führt. 
Auch dieſer Satz gibt in ſeiner rein formalen Faſſung noch keinerlei Auf— 
ſchluß. Erſt wenn man Einſicht in den $ 2 der Vorſchriften für die Studierenden 
der Landesuniverſitäten nimmt, gehen einem die Augen auf. Dieſer Paragraph 


lautet: | 
Zum Nachweiſe der wiſſenſchaftlichen Vorbildung für das akademiſche Studium 


haben Angehörige des Deutſchen Reiches außerdem dasjenige Reifezeugnis einer 
deutſchen neunſtufigen höheren Lehranſtalt beizubringen, welches für die Zulaſſung 
zu den ihrem Studienfach entſprechenden Berufsprüfungen in ihrem Heimatsſtaate 
vorgeſchrieben iſt; auf Grund ausländifcher Reifezeugniſſe dürfen Reichsangehörige nur 
dann immatrikuliert werden, wenn daraufhin ihre Zulaſſung zu den ihrem Studienfach 
entſprechenden Berufsprüfungen in ihrem Heimatsſtaate geſichert erſcheint. 

Genügt nach den beſtehenden Beſtimmungen für ein Berufsftudium der Nachweis 
der Reife für die Prima einer neunſtufigen höheren Lehranſtalt,) fo reicht das auch 
für die Immatrikulation aus. 

Dem zweiten Abſatz dieſes Paragraphen wird alſo von jetzt ab der im Erlaß 
vom 11. April veröffentlichte Zuſatz angefügt. Das heißt alſo: Da für die Zu⸗ 
laſſung von Lehrerinnen zum Examen pro fac. doc. der Nachweis genügt, „daß 
ſie nach erfolgreichem Beſuche einer anerkannten Höheren Mädchenſchule und eines 
anerkannten Höheren Lehrerinnenſeminars die volle Lehrbefähigung für Mittlere 
und Höhere Mädchenſchulen erlangt haben“ und zwei Jahre lang an Höheren 
Mädchenſchulen vollbeſchäftigt waren, ſo genügt dieſer Nachweis auch für die 
Immatrikulation. 


Dieſen Schluß, der nur auf der Verallgemeinerung beruhen kann: eine 
Vorbildung, die zu den Prüfungen berechtigt, berechtigt auch zur Immatrikulation, 
hat das preußiſche Kultusminiſterium, ſo nahe er früher gelegen hätte, ſeinerzeit 
nicht gezogen. Vergeblich haben die rite vorgebildeten und ſtaatlich geprüften 
Studentinnen über ein Jahrzehnt um das wohlerworbene Recht zur Immatrikulation 
gerungen. Sie haben ſich damals gewiß nicht träumen laſſen, daß das preußiſche 
Kultusminiſterium, das ſich ihren berechtigten Geſuchen ſo hartnäckig verſchloß, 
auch Kränze zu vergeben hat, die man „im Spazierengehn bequem erreicht“. 

Es ergibt ſich nun aus dieſer Sachlage, daß die Hinzufügung: „ſei es als 
1 die in dem Erlaß vom 3. April ſo irreführend wirkt, für preußiſche 


) Das war bekanntlich früher bei Tierärzten, Zahnärzten und Apothekern der Fall. Seit 
1903 ſind aber auch die Tierärzte und ſeit dem 15. März 1909 auch die Zahnärzte zur Bei— 
bringung eines vollen Reiſezeugniſſes verpflichtet. Dieſe Berufskategorien find übrigens überhaupt 
nicht zum Vergleich für die Kandidatinnen des höheren Lehrfachs heranzuziehen, ſondern einzig 
und allein die männlichen Kandidaten für das Examen pro fac. doc. Solange nicht Primaner 
zu dieſem Examen zugelaſſen werden, ſolange dürften es auch Lehrerinnen nicht, von denen es 
überdies noch ſehr fraglich iſt, ob ſie aus ihrem Seminar auch nur die Primareife mitbringen. 
Fehlen ihnen doch wichtige Fächer ganz oder faſt ganz. 
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Univerſitäten nur inſofern einen Sinn hat, als es ſich etwa um beurlaubte 
Lehrerinnen öffentlicher Schulen handelt, die als ſolche nicht der Univerſitätsbehörde 
unterſtellt werden können. Im übrigen kann ſich die „Gaſthörerin“ nur auf andere 
deutſche Univerſitäten beziehen, die etwa kurzſichtig genug fein ſollten, die Voll- 
gültigkeit der preußiſchen Seminarbildung als Vorbereitung für das Studium 
nicht einzuſehen. 

Der beſchränkte Untertanenverſtand grübelt nun vergeblich darüber, warum 
in dem Erlaß vom 3. April nicht klipp und klar geſagt iſt, daß den Lehrerinnen 
unter den dort genannten Vorausſetzungen die volle Immatrikulation in Preußen 
gewährt werden würde. Dann hätte man doch von vornherein gewußt, wie die Dinge 
liegen; das Staunen allerdings, das weite Kreiſe über dieſes unbegreifliche und 
ungewünſchte Frauenvorrecht erfüllt, würde noch lebhafter geweſen ſein. 

Man fragt ſich nun: was beabſichtigt die Regierung mit dieſer Bevorzugung 
der Frauen vor den Männern, an die man in Preußen wahrlich nicht eben gewoont 
ift? Beabſichtigt fie etwa das Frauenſtudium zu diskreditieren? 


Daß das — ob gewollt oder nicht — als Nebeneffekt dabei herauskommen 
wird, liegt auf der Hand. Die Beweggründe ſind aber wohl anderswo zu ſuchen. 


Es ift klar, daß das Seminar, dieſes Lieblingskind der preußiſchen Ber- 
waltung, im neuen Frauenbildungsweſen nur eine untergeordnete Rolle ſpielen 
würde, wenn man nicht künſtlich nachhilft. Für ein höheres Lehrerinnenſeminar 
iſt eigentlich überhaupt kein Platz. Wir brauchen für die höhere Mädchenſchule 
der Zukunft ebenſo wie für die höhere Knabenſchule einerſeits akademiſch gebildete 
und andrerſeits Elementarlehrerinnen. Das höhere Lehrerinnenſeminar würde 
alſo von vornherein auf ein totes Geleiſe geſetzt. Da muß vorgeſorgt, da müſſen 
Vorrechte geſchaffen, da muß der Beſuch künſtlich erhöht werden — denn daß man 
mit großem Mißbehagen der Gründung zahlreicher Studienanſtalten gegenüberſteht, 
iſt ja ſchon durch die Verklauſulierungen in den Beſtimmungen genügend erhärtet. 
Darum der Erlaß vom 3. April. Daß die Miniſterialabteilungen für Univerſitäten 
und höheres Schulweſen dem Druck von U III hier nachgegeben haben, gehört zu 
den Rätſeln, die einem das preußiſche Kultusminiſterium ja manchmal zu raten 
aufgibt. 

IL'appétit vient en mangeant. Hat das Miniſterium da nachgegeben, jo kann 
man auch weiteres verlangen. So denken die preußiſchen Mädchenſchuldirektoren, 
unter denen viele ein Seminar aufgebaut haben oder aufzubauen gedenken. Und 
ſo haben ſie glattweg in der Verſammlung zu Stettin am 3. und 4. Oktober erklärt: 


„Der Direktorenverein hält es für wünſchenswert, daß die Lehrerinnen, 
die 1913 oder ſpäter das Höhere Lehrerinnenſeminar abſolvieren, in bezug 
auf Studium und Zulaſſung zu den Prüfungen den Abiturientinnen 
der Studienanſtalten gleichgeſtellt werden.“ 

Das heißt nicht mehr und nicht weniger, als daß die ſeminariſtiſch gebildeten 
Lehrerinnen des Zukunftsſeminars auf Grund ihrer Ausbildung auch für fähig 
erklärt werden ſollen, Medizin, Jura und Theologie zu ſtudieren und daß ſie auch 
für dieſe Fakultäten das Recht der vollen Immatrikulation erhalten ſollen. 


Wie wird ſich die Regierung zu dieſem Verlangen ſtellen? 
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| Es ift durchaus nicht einzuſehen, wie fie logiſcherweiſe den Seminardirektoren, 
denen fie ſchon fo viel Liebes und Gutes erwieſen hat, dieſen neuen Liebesdienſt 
abſchlagen will. Sie kann auch nicht etwa ſagen: wir wollen abwarten, ob eure 
Seminare wirklich die Befähigung zu wiſſenſchaftlicher Arbeit geben werden — 
woran doch einſtweilen ein ſtarker Zweifel berechtigt ſein dürfte — denn ſie hat 
das im Erlaß vom 3. April ja auch nicht geſagt. Was nun der einen Fakultät 
recht iſt, iſt den andren billig. Warum ſoll nur auf die philoſophiſche Fakultät 
die Fülle ungenügend vorgebildeter Studentinnen losgelaſſen werden, die bald den 
Seminaren entſtrömen wird? Warum ſollen die anderen Fakultäten nicht auch 
ihr Teil bekommen? Oder meint man etwa, daß die zwei Jahre Lehrerinnenpraxis 
für die philoſophiſche Fakultät etwas zu bedeuten hätten? Sie werden übrigens 
durch das Verlangen der Direktoren nach voller Gleichſtellung der Seminare mit 
den Studienanſtalten ſo nebenbei einfach hinweggewiſcht; wohl kaum mit Unrecht. 
Denn ob die junge Lehrerin zwei Jahre Schreibleſen, Rechnen, Stricken, Geſchichts⸗ 
erzählungen und was der Anfängerin ſonſt etwa zufällt, unterrichtet hat, iſt für das 
Examen pro fac. doc., das ein wiſſenſchaftliches, kein pädagogiſch-didaktiſches 
iſt, tatſächlich belanglos. Alſo fort damit, und nun für ſämtliche Studien den 
Weg geöffnet, den von vielen deutſchen Schulmännern ſo heiß erſtrebten vierten 
Weg, den Weg für die Frauen. 

Einen vierten Weg — warum nicht? Wenn es einen ſolchen gibt? Hat 
doch das Anwachſen der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen, das Ent- 
ſtehen der techniſchen Berufe auch einen dritten, den der Oberrealſchule möglich 
und notwendig gemacht. | | 

Eben dieſer Gedankengang zeigt uns die Unmöglichkeit eines vierten Weges. 
Die Univerſität iſt bei uns nicht wie in England Vermittlerin einer gewiſſen 
allgemeinen Bildung auf wiſſenſchaftlicher Grundlage, ſondern in erſter Linie Über— 
mittlerin einer wiſſenſchaftlichen Fachbildung, man ſtudiert auf einen Beruf hin. 
Die dafür notwendigen Vorausſetzungen find in den Reifeprüfungen der drei . 
höheren Knabenſchulgattungen, die ſchon auf dieſe Berufe hinzielen, gegeben. Dieſe 
Prüfungen ſtellen mit den obligaten Ergänzungsprüfungen alle zurzeit möglichen 
Vorausſetzungen erſchöpfend dar. Was man von den Wegen, die zu dieſen 
Prüfungen führen, was man von dem ganzen Stand unſrer pädagogiſchen 
Traditionen, was man endlich von unſrem Univerſitätsweſen ſelbſt denken mag, das 
ſteht auf einem anderen Blatt. Hier fragt es ſich nicht: was für eine ideale 
Bildung wäre möglich? ſondern nur: welche Vorausſetzungen muß ich für das ſo 
und ſo beſchaffene Univerſitätsſtudium erfüllen? Die Antwort iſt durch die drei Reife— 
prüfungen gegeben. Ein vierter Weg, der etwa allgemeine größere Reife bei 
geringerem poſitiven Wiſſensſtand anſtrebt, kann zweifellos ſchöne Bildungsreſultate 
erzielen, kann auf Höhen und zu Fernſichten führen, die dem Abiturienten fehlen. 
Dieſe Reife kann aber nie einen Mangel an den Kenntniſſen erſetzen, mit denen 
ein altphilologiſches, ein mathematiſch-naturwiſſenſchaftliches, ein mediziniſches Kolleg 
rechnet. Will man die Frauen etwa ſo vorbilden, ſo ſetzt man ſie gegen den 

jüngiten Studenten in Nachteil. 

Zieht man das alles in Betracht, fo wird man ſich fagen müſſen: einen 

derten Weg zur Univerſität gibt es zurzeit nicht. Sollte aber ein folder 
„. den werden, jo muß er für beide Geſchlechter gelten, denn nicht das Geſchlecht, 
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ſondern das Ziel gibt den Ausſchlag. Und ſo wenig es einen Königsweg zur 
Wiſſenſchaft gibt, ſo wenig gibt es einen beſonderen Frauenweg. 

Eine bekannte Anekdote läßt eine ländliche Behörde das Überwegen eines 
fiskaliſchen Grundſtücks durch die Warnungstafel verbieten: „Dieſer Weg iſt kein 
Weg, wer es aber dennoch tut, hat es ſich ſelbſt zuzuſchreiben.“ Dieſe Warnungs— 
tafel folte man weithin ſichtbar an dem vierten Wege aufſtellen. Auf der 
Regierungstafel freilich leſen wir: „Dieſer Weg iſt ein Weg, aber nur für das 
ſchwache Geſchlecht.“ Und wenn das ſchwache Geſchlecht vergnügt unter der hoch— 
gehaltenen Schranke den anfangs ſo bequemen und ebenen Weg betritt, da ahnt 
es wenig, daß ihm Geſtrüpp und Geſtein bald den Weg verſperren, daß es er— 
müdende Umwege zu machen hat, denen ſeine ungeſchulte Kraft ſchwer gewachſen 
iſt, während das ſtarke Geſchlecht mit erprobten Gliedern auf geradem Wege dem 
Ziel entgegengeht. Und die Frauen, die erſchöpft unterwegs liegen bleiben oder 
am Ziel zurückgewieſen werden müſſen, die werden dermaleinſt der Regierung das 
Beweismaterial dafür liefern, daß es mit dem Studium der Frauen nichts iſt, 
auch wenn man es ihnen noch ſo ſehr erleichtert. 

Der Satz iſt richtig, nur die Betonung iſt zu ändern: es wird nichts mit 
dem Studium der Frauen, gerade wenn man es ihnen erleichtert. 

Wir ſind ſchon einmal in ähnlicher Lage geweſen: als es ſich ſeinerzeit um 
das preußiſche Oberlehrerinnenexamen handelte. Die Regierung erklärte damals 
zwei Jahre Studium für das Normale, nicht unbeeinflußt durch weibliche Sen- 
timentalität, die da bat, es den armen Mädchen doch möglichſt leicht zu machen. 
Wir haben es nur dem tüchtigen Streben der Mehrzahl unſrer Oberlehrerinnen 
zu danken, daß ſchließlich drei Jahre Studium zur Norm wurden, und daß man 
in den Leiſtungen weit über das hinausging, was die Regierung forderte, ſo daß 
das Examen in der Mehrzahl der Fälle wirklich das geworden iſt, was wir 
wünſchten: ein wiſſenſchaftliches Examen. 

Es ſteht ſchon ziemlich feſt, daß wir etwas Ähnliches heute nicht zu erwarten 
haben. Handelt es ſich doch nicht mehr, wie damals, um einzelne charakterfeſte 
und intellektuell hervorragende Perſönlichkeiten, die ihren Weg mit vollem Bewußt— 
ſein der ihnen auferlegten Verantwortung ſuchen, handelt es ſich doch um die Maſſe, 
den Durchſchnitt, ſind doch auch die Verlockungen gar zu groß. Es iſt bekannt 
genug, daß die Frauen, die den ſtrengen Studienweg zum Examen pro fac. doc. 
gingen, als „Männerkopiſtinnen“, wie ſich einer der maßgebenden Herren einmal 
geſchmackvoll ausdrückte, (nach der logiſch recht billigen Definition: alles, worauf 
die Männer einmal ein Privileg beſaßen, iſt männlich) ſich keines beſonderen Wohl⸗ 
wollens erfreuen. Exiſtierten ſie doch für die ganzen Beſtimmungen für das 
höheren Mädchenſchulweſen überhaupt nicht. Dazu kommt noch, daß die ganze Laſt 
des Abiturientenexamens einfach abgeworfen werden kann. Und fo ziehen denn 
Lehrerinnen, die das Schulwiſſen für Mathematik nicht beibringen konnten, vergnügt 
in die mathematiſchen Kollegs, und die im Cäſar ſtecken blieben, in die altphilologiſchen 
ein. Das weitere wird ſich ja finden. 

Ja, es wird ſich finden. Zum Schaden für die Kandidatinnen und zum 
unermeßlichen Schaden für das ganze Frauenſtudium. Wahrlich, nicht die meinen 
es gut mit den Lehrerinnen, die ihnen zureden, den mit ſo unerhörter und 
unerwünſchter Liberalität geöffneten Weg zu gehen, ſondern die ihnen aus allen 
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Kräften abreden und ſie auf den Weg der regulären Vorbereitung für das 
Studium verweiſen.!) 


* 
x 


Und wie ſtellen fih nun die Univerfitäten zu dem vierten Weg? 

Dem Vernehmen nach haben ſowohl der Senat als auch die philoſophiſche 
Fakultät der Univerſitäten Berlin, Bonn und Göttingen gegen den Erlaß vom 
11. bezw. 3. April proteſtiert; der Miniſter ſoll es aber abgelehnt haben, Gründe 
für den Erlaß vom 3. April anzugeben, mit dem Bemerken, es ſei dies nicht eine 
Angelegenheit der Univerſitäten, ſondern der höheren Mädchenſchule! 

Man kann nicht eben behaupten, daß diefe Wendung zu den glücklichſten 
Eingebungen des preußiſchen Kultusminiſteriums gehört. Nach dieſem Schema 
könnte Krethi und Plethi auf die Univerſitäten losgelaſſen werden, mit der ſchönen 
Begründung, es ſei das nicht eine Sache der Univerſitäten, ſondern die Sache von 
Krethi und Plethi. 

Es iſt dringend zu wünſchen, daß ſich die nächſte Rektorenkonferenz auf das 
eingehendſte mit dieſer Frage beſchäftigt. Geht ſie doch, wie das unverfrorene 
Verlangen der preußiſchen Mädchenſchuldirektoren zeigt, alle Fakultäten an. Liegt 
doch die dringende Gefahr vor, daß die Überſchwemmung aller Fakultäten mit un- 
genügend vorgebildeten, aber doch voll immatrikulierten Studentinnen auch für 
eine „Sache der höheren Mädchenſchule“, nicht der Univerſitäten erklärt wird. 

Und wenn auch der Proteſt der Univerſitäten nichts hilft und den Profeſſoren 
als einzige Schutzmaßregel nur die Ausſchließung der ungeeignet vorgebildeten 
Lehrerinnen aus ihren ſeminariſtiſchen Ubungen und ein gründliches Zufaſſen bei 
den Prüfungen bleibt, wer wird den Schaden zu tragen haben? Die von der 
Regierung mit ſo „wohlwollender“ Hand geſchützten Lehrerinnen. Und ſo können 
wir nur immer wieder an dem von der neueſten deutſchen „Männerpädagogik für 
Frauen“ ſo eifrig empfohlenen vierten Weg die Warnungstafel aufpflanzen: 
„Dieſer Weg iſt kein Weg; wer ihn geht, ſchädigt ſich und das Frauen— 
ſtudium.“ 


) Selbſtverſtändlich beziehen fih diefe Ausführungen in erſter Linie auf folde, die noch vor 
der Wahl ihrer Vorbereitung ſtehen, nicht auf einzelne Opfer der Übergangszeit. Lehrerinnen, die 
vielleicht mitten in der Vorbereitung auf das Oberlehrerinnenexamen alten Stils durch die neuen 
Beſtimmungen überraſcht ſind, wird es niemand verdenken, wenn ſie bei der ſicher bevorſtehenden 
Entwertung dieſes Examens nun das Examen pro fac. doc. ablegen möchten. Es tjt durchaus 
verſtändlich, daß ſie, vielleicht nur auf wenige Jahre aus feſten Stellungen beurlaubt, nicht den 
Umweg über das Abiturlum mehr machen wollen, ja daß fie vielfach gezwungen find, die 
Fährlichkeiten des neuen Weges auf ſich zu nehmen. Hätte ſich der Erlaß nur auf dieſe ſo wie 
ſo in Nachteil geſetzten Lehrerinnen bezogen, ſo würde man ihn begreiflich gefunden haben. Um 
ihre Vorbildung hinreichend auszugleichen, ſind Ergänzungskurſe, wie ſie in Bonn beſtehen, das 
einzige Auskunftsmittel. Aber ſolche Kurſe dürfen nur eine vorübergehende Erſcheinung ſein und 
ſollten ſich ſtreng auf die Ergänzung der Vorbildung beſchränken, ſonſt hieße das die Krücke in 
Permanenz erklären. 


* 
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—- Späte erkenntnis. 


Erzählung von Elifabeth Siewert. 


Nachdruck verboten. 


Inne Heirat, die von Friedrich Raſchke 
ſehr eiſrig und umſichtig betrieben wurde und 
daher raſch zuſtande kam, brachte Marie 
ſowohl mit Hulda Schulz als auch mit 
ihrem Jugendfreund auseinander. Beide 
hatten ſich ſo angeſtellt, daß ſie ihnen nicht 
einmal den Vorſchlag zu machen wagte, bei 
ihr zu wohnen. Ihrem Manne mochte ſie 
auch nicht gleich damit kommen, Koſtgänger 
oder Einmieter zu nehmen, er war ſehr da— 
für, ganz im Eigenen und nur für ſich zu 
wirtſchaften. Bald war ſie ganz eingelebt, 
und das, was ſie von Friedrich erwartete, 
die tüchtige Lebensführung nach außen, die 
feſte Hand, das leiſtete er auch. Allerdings 
war er nach ihrem Geſchmack oft zu nüchtern, 
zu kurz und ungeduldig mit allem, was nicht 
einen praktiſchen Zweck hatte. — Eine Laube 
und ein Stück Gartenland erwarben ſie im 
Frühling. Der frühere Eigentümer hatte 
ſich in dem kleinen Gebäude erhängt, ſo be— 
kam das junge Paar die bepflanzten Beete. 

An einem heißen Juliabend pilgerte 
Marie nach ihrem Garten, einen Deckelkorb 


am Arm, der ein beſſeres Abendbrot als ge⸗ 


wöhnlich enthielt. Sie hatte Hulda Schulz 
und Karl Maſch recht herzlich und dringend 
in ihre Laube eingeladen. Zu ihrem Er— 
ſtaunen hatte ihr Mann, als ſie dieſe Abſicht 
äußerte, zugeſtimmt, während er ſonſt ſtets 
Widerſpruch bei der Hand hatte, wenn ſie 
Einrichtungen traf. Um ſich vor ihnen groß 
zu tun als Laubenbeſitzer, deshalb, ſagte ſich 
Marie ohne Illuſion. 

Die Laubenkolonien waren überflattert 
von Fähnchen. Eine ſchönere Lage gab es 
nicht für diefe Sommerfriſchen der armen 
Leute. Zwiſchen einem Vorort mit ſeinen 
unregelmäßigen Bauten und ausgedehnten 
Gärten und der Stadt, einer Mauer im 
roſigen Dunſt am Horizont, hob ſich das 
Terrain zu einem Hochplateau; da, in der 


(Schluß von Seite 95.) 


reineren Luft mit dem freien Blick auf Alleen 
rechts und links, wehten die Fähnchen über 
einem buntbeſetzten Stück Erde. Jede Lieb— 
haberei an Blumen, Gemüſe, Geſträuch, die 
Luſt an Glaskugeln, Windmühlen, Gruppen 
fand hier Spielraum. Marie betrat ihren 
Garten frohgeſinnt. Zuerſt grüßte ſie rechts 
den alten Mann inmitten ſeiner Schweine— 
bohnen und Kartoffeln, daun links die finder- 
reiche Familie zwiſchen den Kohlbeeten. 
Weiterhin gab es eine etwas größere Par— 
zelle, ein Arzt beſaß ſie. Marie entdeckte 
Lampions über dem Raſen und ein feſtliches 
Treiben um die Laube herum. Es war die 
intereſſanteſte Parzelle weit und breit, denn 
dort machten ſie häufig Muſik, da hielten ſie 
Reden, und nirgends lachte man ſo viel wie da. 

Es war der Troſt, der aus der Scholle 
ſtieg, die Hoffnung, die das Wachstum der 
Pflanzen um ſich verbreitete — Marie war 
es beinahe ſo, als ſei ſie jung und ohne 
Sorgen, als hätte ſie an ihrem Manne nichts 
auszuſetzen und keine Kränkung eines liebenden 
Herzens läge ihr zur Laſt. 

Wie ſtramm die roten Beten ſtanden; die 
Gurke rankte kräftig und die Feuerbohne 
konnte ſich gar nicht in der Umſchlingung des 
Ständers an der Pforte genug tun. Es war 
doch ſchön und eine Gnade, daß ſie ſo frei 
auf ihrem eignen Stückchen Erde ſtehen konnte! 
Marie ſtellte den Korb in die grün an— 
geſtrichene Laube. Anfänglich war die Er— 
innerung an den Erhängten ihr ſehr ſchauerlich 
geweſen, ihr Mann aber hatte den traurigen 
Eindruck bald durch ſeine kalten, witzigen 
Gloſſen verſcheucht. Man lebt raſch in der 
Stadt, für Geſpenſter iſt kein Platz. Und 
die Laube war ein ſo hübſcher Raum mit 
ihren beiden Puppenfenſtern und den Gardinen 
davor. Heute ſollte er eine ausgeſöhnte Ge— 
ſellſchaft umfaſſen, ſo hoffte Marie. Mit 
Feuereifer machte ſie ſich noch raſch, ehe die 
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Gäſte kamen, daran, zu jäten, zu harten, zu 
gießen, dabei kontrollierte ſie, was drüben 


unter den Lampions geſchah. Weiße Kleider 


bewegten ſich und ſchlanke ſchwarze Männer- 
geſtalten, man klapperte mit Tellern und 
Gläſern. Je mehr die Sonne ſank, je ſüßer 
wurde die Luft; von den vielen bewäſſerten 
Beeten duftete es. Marie kniete arbeitend 
und lächelte und dachte an die jungen Mädchen 
drüben, die ſich ſo freuten. Ein Zitherakkord. 
Da weinte ein Kind. Die Türe ging. Marie 
fuhr herum und ſah Karl Maſchs kleine, 
dunkle Geſtalt den Gang heraufkommen. Sie 
ergriff die Gießkanne, ſtellte ſie wieder hin 
und trocknete ſich die Hände. „So, nun 
kann's bis morgen wachſen,“ ſagte ſie, Karl 
entgegen nickend. „Sieh dir alles an, Karl. 
Das iſt unſre Laube, das ſind unſre Blumen. 
Sieh dir alles an!“ 

Karl ſtand wie im Schlaf, in bummliger 
Haltung, teilnahmlos wie einer, der längſt 
verirrt iſt und es aufgegeben hat, nach Hauſe 
zu finden. „Was geht denn da vor?” fragte 
er, langſam mit dem Kopfe nach der Doktor⸗ 
parzelle nickend. 

„Die haben da ein Feſt. Es ſind feine 
Leute. Aber ſieh dir meine Erbſen an und 
den Kürbis, er blüht großartig. Die Laube 
hat mein Mann dem früheren Beſitzer ge— 
zimmert.“ Marie wurde verlegen. „Sieh 
dir alles an, Karl, du ſollſt dich heute 
abend recht erholen. Hernach 
Abendbrot.“ 

Karl ſtand und blickte mehr nach der 
Doktorparzelle als auf Maries Eigentum. 
Sein dunkles, hohles Auge und fein unraſiertes 
Geſicht waren ein peinlicher Anblick. Er hat's 
nicht überwunden, dachte Marie, preßte ihre 
Hand auf das Herz und ging nach der Laube. 
Ein behaglicher Abend würde es nicht werden, 
ſondern einer, der verſteckt weint und von 
unſeligen Dingen flüſtert. 

Der Schuſter folgte Marie langſam 
ſchlendernd. „Ich ſah da auf einem Dach, 
als ich herging, eine Figur ſtehen, die ihre 
zwei Arme ausgeſtreckt hielt und über alles 
fort ſah. Es war ſo, als verwunderte ſie 
ſich mächtig über alles, deshalb hatte ſie die 
Arme erhoben,“ erzählte er, an die Laubentüre 


gelehnt. „Eine paſſendere Figur können wir 


eſſen wir 
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gar nicht haben, als ſolch eine, die ſich mächtig 
und immerzu verwundert.“ 

„Worüber?“ fragte Marie, mit dem Aus⸗ 
packen des Korbes beſchäftigt. 

„Nun — z. B. über mich, daß ich hier 
bin, und über das Ehepaar, das ſich in 
dieſe grüne Laube geſetzt hat,“ ſagte der 
Schuſter. 

„Ach, Karl, was iſt da zu verwundern, 
wenn du uns beſuchen kommſt? Und wir, mein 
Mann und ich, wir leben ſo wie andre auch.“ 

„Du ſollteſt beſſer leben als die andern. 
Und ich ſollte dich nicht beſuchen, wenn ich 
nicht ſchon ganz auf dem Hund wäre.“ 

Marie ſagte darauf nichts, und Karl fing 
wieder an: „Manchmal iſt mir grade ſo, als 
müßte ich den Menſchen nachlaufen, wenn ſie 
ſo in Scharen vor mir her ſind, und einen 
davon müßte ich am Rock feſthalten und 
ihn fragen: Sag bloß, Menſchenskind, was 
ſoll das alles? Arm und reich, geſund und 
krank, klug und dumm, und alles rennt mit 
ſolchem Eifer, als hätte jeder das meiſte 
Anrecht auf das Leben, einer rennt den andern 
über. Und keiner hat Zeit, ſich richtig auf 
ſein Leben zu beſinnen, das iſt das ſchönſte. 
Und merkt ihr denn gar nicht, das möchte ich 
die Leute ausfragen, daß dieſe Stadt wie 
eine Mühle ift, die die Menſchen zermahlt? 
Vollſtändig und ganz werden ſie in ihren 
Trichter hereingeworfen, und zu Staub zer— 
mahlen kommen ſie wieder heraus. Täglich, 
zu Tauſenden. Auf dem Lande iſt man 
mehr wie ein Blatt, das grün iſt und dann 
welkt und ſachte zur Erde fällt. Hier wird 
man bei lebendigem Leibe zermahlen.“ 

„Ach Karl, ſo ſchlimm iſt es auch nicht,“ 
ſagte Marie mit begütigendem Lächeln. „Es 
halten ſich hier viele Menſchen — ſie müſſen 
nur ſtark ſein — und nicht zu viel Pech haben.“ 

Karl nickte, und um ſeinen Mund und die 
feine Naſe ſchauerten die Nerven. Langſam 
ging er den Mittelſteig herunter, ſeine ab— 
getriebene Geſtalt und die Bläſſe ſeines 
Geſichts der milden Luft und der Heiterkeit 
des Abendhimmels darbietend. Mit all dem, 
mit dieſer nahen, rührigen, von kleinen Freuden 
getragenen Umgebung hatte er nichts zu tun. 
Es blieb ihm nichts, als das ſchwere Herz 
in einem gar zu ſchwachen Körper und immer 
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noch eine ſo raſche Auffaſſung und leichte 


Erregbarkeit der Sinne. Dies Treiben drüben, 


bei dem Doktor feſſelte ihn mehr, als er es 
ſagen konnte, beſonders als Marie ankam 
und ſich neben ihn ſtellte. 


Schüſſeln. 

„Wenn ich dich nur erſt mit ihm zu⸗ 
ſammen geſehen haben werde,“ ſagte Karl 
unvermittelt, während ſie die Schwenkungen 
eines weißgekleideten Mädchens beobachteten, 
welches turnte. „Ich weiß jetzt ſchon viel — 
dann werd ich alles wiſſen.“ 

„Was denn, Karl?“ Marie wurde ein 
wenig kalt an den Oberarmen, der Schuſter 
lachte ſo eigentümlich. 

„Du weißt ſchon. — Es iſt keine ſo große 
Seligkeit mit euch beiden.“ 

„Geh doch, Karl, Seligkeit! Wenn man 
ſich verheiratet! Wir ſind doch nicht auf 
dem Mond.“ | 

„Wir beide wären auf dem Mond geweſen, 
wenn das ſo heißt, daß man ſich täglich 
dankt und vor Liebe brennt.“ 

„Karl, bei uns hätt es nicht am Ein⸗ 
vernehmen gefehlt — am täglichen Brot 
hätt's gefehlt. Du kannſt nicht einmal für 
dich ſorgen!“ 

„Für mich ſorgen!“ wiederholte Karl Maſch 
verächtlich. „Nein, das eben kann ich nicht.“ 

Sie gingen nach der Laube. Marie legte 
die Blättchen um die Würſtchen und das 
Brot, und Karl ſah ihr aus einer Ecke zu. 
Das konnte er gar nicht ausdenken, was dieſe 
Frau ihm war, wie ſie ging und ſtand, ihre 


t 


Sie hatte die 
Hand voll kleiner Blättchen zum Schmuck der 


| 


i 
| 
| 
! 
| 
| 


Arme und Hände und die Zöpfe auf ihrem 


Kopf: fein Schönheitsbegriff, fein Heimat: 
gefühl, fein beſtes und reinſtes Fühlen, feine 


Jugend. Marie war ihm alles, er ein Nichts 


t 


ohne fie; nur feine Augen, das wußte er, in 
Bewunderung und gab es zugleich Marie zu 


denen ihr Bild lebte, die waren reich und 
nicht zu überſehen, die ſprachen und hatten 
die Macht zu beunruhigen. 

„Du wollteſt wohl ſo einen recht gemüt— 
lichen Abend haben, Marie, da hätteſt du 
mich nicht einladen ſollen,“ ſagte er, mit ſeinen 
Blicken verſchwendend. 

„Gleich als du mein Grünzeug nicht 
bewunderteſt, wußte ich, daß es ſchlecht mit 
dir ſtand.“ 


Hulda. 
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„Setz dich zu mir,“ bat Karl. 

„Die andern kommen ja gleich. Ich 
dachte wirklich, daß du mich doch vergeſſen 
haſt.“ Marie erhob ſich unruhig und trat 
in den Eingang der Laube, um zu ſehen, ob 
nicht jemand käme. „Bei Doktors brennen 
die Lampions. Komm, ſieh ſie dir an,“ 
ſchlug ſie Karl vor. 

„Ich ſehe dich ja, da hab ich genug.“ 

„Du biſt ſo höhniſch, Karl. Ich hab's 
mit der Einladung gut gemeint.“ 

„Wenn du's gut mit mir meinſt, dann 
mach, daß ich dich täglich ſehen kann.“ 

„Karl!“ Marie ſetzte ſich zu ihm auf die 
Bank, ſie legte die Hände raſch vor ihr Geſicht 
und ließ ſie ſinken. „Soll ich meinen Mann 
bitten, daß wir dich zu uns nehmen? Ich 
hab von Anfang an daran gedacht, als ich 
Friedrich nahm.“ 

Statt einer Antwort legte ſich Karl mit 
Kopf und Schultern auf ihren Schoß. 

„Was haſt du für Einfälle! Steh auf!“ 

„Ich bin nicht zudringlich,“ flüſterte der 
Schuſter. „Ein ſehr müder Menſch.“ 

„Das mußt du mir verſprechen, Karl, 
mit Handſchlag mußt du mir verſprechen, 
wenn du bei uns wohnſt, darſſt du keine 
Reden führen. Du mußt dich immer ruhig 
aufführen.“ 

Karl erhob ſich, ſetzte ſich ordentlich hin 
und reichte Marie mit niedergeſchlagenen 


Augen die Hand. | 


Marie trat eilig aus der Laube, als ihr 
die Schneiderin in geringer Entfernung ent— 
gegenkam. „Endlich kommen Sie! Sie konnten 
den Weg wohl nicht herfinden?“ begrüßte ſie 
„Herr Maſch iſt auch hier, und mein 
Mann kommt gleich. Sehen Sie ſich um, 
Fräulein, es iſt ein Garten, wie er ſein ſoll.“ 

Die Schneiderin war wortreich in ihrer 


£often, daß fie ſelber ſeit Monaten nicht ins 


Freie gekommen war, während Frau Raſchke 


täglich auf eigenem Grund und Boden länd— 
liche Freuden genoß. Marie bat Hulda, ſo 
oft zu kommen, als ſie mochte, und rief nach 
der Laube Karl zu, er möchte doch heraus— 
kommen, die italieniſche Nacht bei Doktors 
ſei in vollem Gange. Sie hoffte, daß der 
Schuſter jetzt ein bißchen heiterer ſein würde, 
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da er doch von ihrer guten Abſicht überzeugt 
ſein müßte und daß, wenn ſie die Schneiderin 
ausgeſöhnt, am Ende doch noch ein harmoniſcher 
Abend zuſtande kommen könnte. Karl aber 
war durch Hulda Schulz' Kommen aus 
einem zu ſeltenen Zuſtand der Belebung auf— 
geſtört worden, um nicht verſtimmt zu ſein 
und Beſchämung zu fühlen. So ſaßen ſie 
alle drei auf einer Bank und ſahen ſich das 
feſtliche Treiben bei Doktors an, als ob ſie 
Zaungäſte bei der Aufführung von Pe- 
günſtigten ſeien. 

Da Friedrich immer noch nicht kam, trieb 
Marie zum Abendeſſen. Von Zeit zu Zeit 
wurde draußen nach dem Laubenbeſitzer Um— 
ſchau gehalten und zugleich beobachtet, ob ſich 
das in der Zeitung angekündigte Feuerwerk 
in einem nahen öffentlichen Garten noch nicht 
bemerkbar machte. Aber es blieb draußen 
bei den bunten Lampions auf der Erde und 
den erſten feinen Sternen oben. 

„Läßt Ihr Mann Sie öfters warten?“ 
fragte die Schneiderin. 

„Wie's kommt“, antwortete Marie leichthin. 
„Er iſt keiner von denen, die von ihrer Frau 
die Erlaubnis holen, wenn ſie lange aus— 
bleiben.“ 

„Verkehrt er noch viel mit Andings?“ 
fragte die Schneiderin weiter. „Neulich, am 
Donnerstag abend war mir ſo, als hätte ich 
Ihren Mann und Frau Anding auf der 
Straße geſehen. Sie ganz elegant; ſchwarz, 
tailor made und orangefarbener Jupon. 
Ich erkannte ſie kaum wieder. Heute hab 
ich ſie nun ganz beſtimmt erkannt. Sie ging 
vor mir mit Ihrem Mann, ſie trug ein 
Jäckchen. Ich dachte ſchon, Sie hätten die 
Frau in Ihre Laube geladen.” 

„Niemals,“ ſagte Marie energiſch und 
ein wenig rot im Geſicht. „Von ihrem Mann 
lebt die Anding getrennt,“ erzählte die 
Schneiderin. „Er hat den Jungen behalten, 
ſie das Mädchen.“ 

„Weißt du davon, Karl?“ fragte Marie 
den Jugendfreund. Der machte eine un— 
beſtimmte Geberde, während er durch ſeinen 
Blick Hulda Schulz zum Schweigen bringen 
wollte. Doch ſie war im Rauſche der Mit— 
teilung und von ihrem Übelwollen gegen 
Maries Mann getrieben. „Ein Ehemann 


ſollte vorſichtig ſein, ſich mit folch einer zu 
zeigen,“ ſagte ſie. 

„Hören Sie doch mit Klatſchereien Auf 14 
fuhr fie der Schuſter an. „Nee, laß fie, 
Karl. Schweig du ſtill. Laß ſie erzählen, 
was ſie weiß. Iſt Ihnen bekannt, daß mein 
Mann mit Andings verwandt iſt? Aber 
reden Sie nur weiter!“ 

„Ich weiß nichts Beſtimmtes. Nur ſo 
viel, daß die Anding, ſeit ſie allein lebt, eine 
liederliche Wirtſchaft führt wo Herren aus⸗ 
und eingehen.“ 

„Das wird ſie wohl — wen geht's was 
an?“ ſagte Karl Maſch. Die Schneiderin 
fühlte ſich durch ſeinen überlegenen Ton 
gereizt. 

„Ich wollte nur feſtſtellen, ob Marie weiß, 
wo ſich ihr Mann aufhält, wenn er ſie 
warten läßt.“ 

„Sie können doch nicht aufhören! Wozu 
ſoll eine Frau wiſſen, wo ſich ihr Mann 
aufhält! Die Hauptſache iſt, daß er nach 
Hauſe kommt und ſich gut aufführt. Da 
kommt dein Mann, Marie!“ Karl Maſch 
erhob fih, ſpähte aus der Laube und ſetzte 
ſich dann wieder. 

Wie ein Mann, der ſeinen Platz reichlich 
ausfüllt, ſo trat der Tiſchler auf. Seine gute 
Laune, die vielleicht etwas gekünſtelt friſch 
und derb war — in ſeinem Innern ſpielte 
ſich der Kampf mit der Zuneigung für ſeine 
frühere, jetzt ſo glänzende Geliebte ab — 
brachte das landläufig behagliche, ſpieß⸗ 
bürgerliche Element in den Kreis. Marie 
trat ihm entgegen, als ſei ſie vor den Kopf 
geſchlagen und könne ſich nur mühſam aufrecht 
halten. Ihr Selbſtgefühl hatte es bisher 
gar nicht zugelaſſen, irgendeine Gefahr von 
einer andern Frau auch nur zu mutmaßen. 

„Die Bande da drüben tobt ja ganz 
nett“, bemerkte der Tiſchler, mit feiner Gabel 
nach der Richtung zeigend, wo die Doktor⸗ 
laube lag. 

„Wir haben uns ſchon gefreut, wie die 
es da treiben. So fröhliche junge Leute,“ 
ſagte Marie, die ihren Mann N und 
währenddeſſen beobachtete. 

„Ein bißchen fideler als ihr ſind ſie ſchon.“ 
Friedrich blickte mit einem kalten und be— 
luſtigten Lachen auf die verwachſene 
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Schneiderin und den bleichen Schuſter, die 
wie ein paar Nachtvögel auf der Bank ſaßen. 
Noch blendete ihn die Fülle und Sicherheit, 
mit der Frau Anding einherrauſchte. 

Die Schneiderin ſagte ſpitz: „Unſre Laune 


iſt nicht dadurch verbeſſert, daß Sie uns haben 


warten laſſen. Ich ſah Sie ſchon vor zwei 
Stunden ſpazieren gehen, aber wer nicht 
kam. ..“ | 

„Sehen Sie fih doh in den Spiegel, 
Fräulein, dann haben Sie doch mal das Ber: 


| 
| 


gnügen wie eine Madame auszuſehen,“ ſchnitt | 


ihr Friedrich das Wort ab. 


lud nicht dazu Menschen in ihre Laube, daß 
fie fih gegenſeitig häkelten! Der Verdacht 
auf ihren Mann verſetzte ſie in Unbehagen 
genug, es koſtete Mühe, ſich zuſammen⸗ 
zunehmen — dies aber war zuviel! Ein 
Bombenſchlag, der das angekündigte Feuer: 
werk einleitete, kam ihr zu Hilfe. Die Jn- 
ſaſſen fuhren aus der Laube, um nichts zu 
verſäumen. 

Als ein kühner rotgoldener Strahl aus 
ſchwarzen Laubmaſſen in die Höhe ſtieg, ſich 
zierlich umbog und bunte leiſe Kugeln herab 
zur Erde ſtreute, rief die Schneiderin entzückt: 
„Wie ein Prinz!“ Friedrich bemerkte in 
ungemütlicher Verfaſſung: „Da haben ſie 
was Rechts.“ 

Marie ging ihm nach, als er ein paar 
Schritte nach der Pforte zu tat und kam 
mit ihrem Vorſchlag heraus, ob ſie Karl 
Maſch nicht in Logis nehmen wollten. Sie 
hätten doch die kleine Hinterſtube. Ohne 
viel Überlegung, nur um Marie zu Willen 
zu ſein, ging Friedrich darauf ein. „Herrn 
Maſch wird das Logement nur zu gering 
ſein, fürchte ich,“ ſagte er, mit ſeiner Frau 
zu den Gäſten zurückkehrend. Ein heftiges 
Geknatter von einem Feuerwerkskörper, den 
man nicht ſehen konnte, da er zu tief an der 
Erde losging, unterbrach die Unterhandlung, 
gleich darauf wurden die oberen breiten 
Güſſe einer feurigen Fontäne ſichtbar. Marie 
ſah ſich nach der Schneiderin um, ſie ſaß 
nicht mehr auf ihrem Platz. Unten am 
Zaun lehnte ihre kleine Geſtalt. Natürlich, 
der Vorſchlag ſür Karl hatte ſie bis aufs 
Meſſer gekränkt! Marie erſchrak ſo, daß ihr 
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Schweißperlen auf der Stirne ſtanden. Im 
Eifer, für den Freund etwas zu tun, hatte 
ſie vergeſſen, ſie zu ſchonen. Sie rannte zu 
ihr und legte einen Arm um ſie. „Sehen 
Sie Hulda, er iſt ſo ein unpraktiſcher Menſch, 
der Karl, es iſt nicht zum Anſehn. Schlechte 
Menſchen nützen ihn aus, beſtehlen ihn — er 
verkommt ganz. Da muß ich für ihn ſorgen. 
Wie gerne nähme ich Sie auch auf — ach, 
je mehr, je beſſer —, aber Sie wiſſen meinen 
beſchränkten Platz.“ 

Hulda Schulz ſtand ſteif, mit ſtarrem, 


altem Geſicht, den Blick auf die Richtung 
Nein, das war nicht zu ertragen! Marie | geheftet, wo die Dunkelheit von Zeit zu 


| 


| 
| 
| 


| 


Zeit durch glühende Strahlen unterbrochen 
wurde. „Damit machen Sie nichts gut. Ich 
ſehe Ihre Freundſchaft.“ 

„Sie können doch eher durchkommen, aber 
er iſt das reine Kind. Und krank iſt er 
auch — wie ſieht er aus!“ Marie drückte 
den kleinen ſchiefen Körper an ſich, und ihr 
banges Herz löſte ſich in ein paar Tränen. 

„Sie haben Urſache zu weinen, Marie.“ 

Jetzt ging eine Rakete in einem freudigen 
ſteilen Bogen in den Raum, als wollte ſie 
die Sterne erreichen, dann beſann ſie ſich 
auf ihre Herkunft, bog um und ſchüttete ver- 
löſchend eine reiche Saat roter Kugeln herab. 

Hulda Schulz ergriff die Stakete, die 
ihre Hände gefaßt hielten mit krampfhaftem 
Griff. „Wiſſen Sie, weshalb Ihr Mann 
zugibt, daß dieſer Schuſter zu Ihnen zieht?“ 
fragte ſie, vor eiferſüchtiger Wallung ſchäumend. 

„Nein. Soll er mir nicht mal aus gutem 
Herzen den Willen tun? Und iſt es nicht 
außerdem vorteilhaft einen Koſtgänger zu 
haben? Mein Mann rechnet ganz genau, 
er weiß auch, daß Karl ſolide arbeitet, wenn 
er ſtark genug iſt.“ | 

„Sie follen fih gegenſeitig nichts vor- 
zuwerfen haben, das ift es. Er geht feine 
Wege, da läßt er Sie den Freund im Hauſe 
haben.“ Marie lachte; ihr Arm ſank von 
Huldas Schulter. „So raffiniert,“ ſagte ſie 
ungläubig und meinte damit die, die ihr das 
ſagte. „Ja, ſo raffiniert, denken Sie an mich.“ 


Karl Maſch zog zu dem Ehepaar Raſchke. 
Das erſte, was er ſich von ſeiner verbeſſerten 
Lage gönnte, war die Erholung, einige Tage 
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im Bett zu bleiben. Die Beſchwichtigung 
ſeines Grams durch Maries Nähe ließ ihn 
ſeine körperliche Schwäche erſt recht fühlen. 
Es waren Regentage, von aller Welt ringsum 
blieben ihm die vier engen Wände, das 
reinliche Bett. Ich bin ſo weit herunter, 
daß ich mich nicht zu ſchämen brauche, ſagte 
er ſich, den Blick auf die Tür gerichtet, aus 
der Marie treten würde. Sie kam, haus⸗ 
fraulich, gut und lächelnd, mit dem Rat, daß 
er ſich nur ja recht ſtill verhalten ſolle, damit 
er raſch zu Kräften käme. Im Grunde 
glaubte er nicht daran, daß er je wieder 
arbeitsfähig würde, aber er ließ ſich gerne 
tröſten. „Ich bin hier kein Schmarotzer, nur 
einer, der ſich auspflegt. Du wirſt keinen 
Schaden haben,“ ſagte er ſeinen Kopf noch 
tiefer in das weiche Kiſſen drückend. Marie 
war, als pflegte ſie ein Kind, einen jüngeren 
Bruder. Es machte ſie froh, daß ſie ſo viel 
in Anſpruch genommen wurde. Mit ihrem 
Mann ſchlug ſie einen heiteren achtungsvollen 
Ton an, um ihn, wenn er ſchlechte Dinge 
vorhätte, davon abzubringen. Eigentlich ließ 
es ihre Selbſtſchätzung immer noch nicht zu, 
ſich auszudenken, daß er abſchweifen könnte. 
War ſie nicht eine gute Hausfrau und 
lebendiger und fröhlicher als andere, voll 
gutem Willen? Es konnte vorkommen, daß 
ſie am Abend ihren Tag überlegte und in 
eine Art Rührung darüber verfiel, wie ſie 
heiß bemüht war, alle die glücklich zu machen, 
mit denen ſie zu tun hatte. Seit Karl Maſch da 
war, hatte ſie ſich noch wieder verjüngt, aus 
dem einfachen Grunde, weil er ſie ſo ſorgfältig 
betrachtete und ſie ſchöner fand, als irgend— 
eine Frau auf der Welt. 

Friedrich Raſchke ſagte kein Wort über 
Karl Maſchs Krankenlager und ſeiner Frau 
Bemühungen um ihn. Er wartete ab und 
rieb ſich innerlich in einem Kampfe auf. Als 
Karl zum erſten Mal des Morgens aufſtand 
und Marie ihn, von Einkäufen heimkommend, in 
dem halbdunkelen Durchgangszimmer traf, in 
dem das Ehepaar ſchlief, ſchlang ſie ihren 
freien Arm um ihn. Die Türe, die nach der 
Werkſtatt vorn führte, ging in dieſem Augen⸗ 
blick. 
haben ihn jetzt ſo weit, daß er ſich Arbeit ſuchen 
kann!“ rief Marie ihrem Manne raſch gefaßt zu. 


„Friedrich, der Karl iſt geſund, wir 


Hauſe gekommen ſein. 
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Friedrich ſtand kopfſchüttelnd in der Tür, 
mit einem Grinſen, das ſein langer Schnurr⸗ 
bart bedeckte. Die beiden Männer ſahen ſich 
an. Friedrich ſchwankte in ſeinem Gefühl. 
Es war ihm recht, wenn Marie ihm Ver⸗ 
anlaſſung gab, ihr etwas vorzuwerfen, ſein 
Gewiſſen war belaſtet; andrerſeits war er 
aber auch eiferſüchtig. 

Eines Tages, als Marie ihrem Manne 
einen gelinden Vorwurf machte, daß er ſo 
viel fort ſei und ſeine Arbeit und Häuslichkeit 
vernachläſſige, geſchah es, daß er ihr kalt ins 
Geſicht ſagte: „Ich denke, du ſpielſt dich beſſer 
nicht als Tugendfee auf, du! Ich weiß recht 
wohl, daß Karl dich zur Frau hat haben 
wollen und noch immer an dir hängt.“ 

„Pfui, Friedrich,“ ſchrie Marie auf. Er 
aber war ſo verwirrt und auf der ſchiefen 
Ebene, daß er ſich keine andere Hilfe wußte, 
als ſeine Frau zu überſchreien, den Spieß 
umdrehend. „Schämen ſollteſt du dich! Lüge 
noch, daß du in Karl verliebt biſt, dies ewige 
Gehabe und Geſchmeichle! Hol's der Henker, 
welche anſtändige Frau nimmt einen ab⸗ 
gewieſenen Freier ins Haus. Welcher Mann 
leidet das! Aber du haſt mich hintergangen!“ 
Marie ſtand wie verdonnert. „Du weißt 
doch ſelber, daß dies keine Wahrheit iſt, 
Friedrich,“ ſagte ſie dann ratlos. 

Er wurde ſehr grob, verbot ihr jegliche 
Entſchuldigung und rannte fort. Marie wußte 
nicht, wohin mit ihrem Erſchrecken, ihrem 
geänſtigten Herzen. Ganz mechaniſch trugen 
ſie ihre Füße in das kleine Hinterzimmer. 


Seit zwei Wochen arbeitete Karl regelmäßig, 


heute gerade mußte er früher als ſonſt nach 
Sofort ließ er das 
Buch, in dem er las, und trat ihr entgegen. 
„Ich hab einen ſehr ſchlechten Mann, Karl,“ 
ſagte Marie und ſchloß die Augen. „Er ſpielt 
dich aus gegen mich, weil er ſelber auf un⸗ 
rechten Wegen iſt.“ N 

Jetzt genoß es Karl einmal, der Starke, 
Wache zu ſein, während Marie unterlag. 
„Es iſt klar wie der Tag, ich hab einen 
Mann, der mich betrügt, deshalb wirft er 
mir dies vor, was er ſelbſt nicht glaubt,“ 
wiederholte ſie auf einem Stuhle niederſitzend, 
von Karls Bemühungen umgeben. Der ſagte, 
daß er es nicht anſehen könnte, daß ſie ſolchen 
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Kummer habe. Ob er aus der Welt gehen erkannte beides wieder. Alſo da ging das 
ſolle? Geld drauf, wenn ſeine Hausfrau es vermiſſen 
„Das nützt nichts, Karl, er betrügt mich mußte! Frau Anding zeterte, als Marie die 
doch. Weshalb ſollſt du aus der Welt gehen, | Sachen an fih nahm; das Dienſtmädchen, 
du biſt beſſer als hundert Männer.“ eine unſympathiſche ältliche Brünette, miſchte 
Karl ſeufzte, drückte Maries Hand und ſich hinein, Marie ſah ſich zwei Gegnerinnen 
ſtreichelte ihren Armel. „Beſſer, beffer, ich gegenüber. Sie hätte es mit ſechſen auf- 
geh aus der Welt, nicht bloß wegen Friedrichs genommen. Bei der ganzen Szene fab ein 
Schändlichkeit, auch ſonſt — — Marie, ich Kind von ein paar Monaten in einem Wagen. 
lieb dich zu ſehr, darin hat Friedrich recht. Marie brach das Herz beinah vor Zorn und 
Mir taugt es nicht, daß du mich geſund Gram. Das war gewiß Friedrichs Kind! 
pflegſt, meine Geſundheit iſt für mich Wie lange war ſie ſchon betrogen! 
ſchlimmer, als wenn ich da blind und lahm Als ſie nach Hauſe kam, fand ſie Karl 
läge. Ich habe keine guten Tage ohne dich.“ vor, der am Fenſter ſaß. „Was ſitzt du 
Marie war es, als käme fie, eine Schiffs⸗ denn hier herum, wo andre Leute noch nicht 
brüchige, auf einen Felſen, um einem Löwen Feierabend gemacht haben?“ fuhr ſie ihn an. 
zu begegnen. „O Gott, Karl, auf dich iſt Karl warf nur einen Blick auf ihr erhitztes, 
auch kein Verlaß!“ rief fie außer fih. „Soll gequältes Geſicht, er fah die Stirne voller 
Friedrich denn Recht haben? Sind wir alle Falten, um den Mund einen brutalen Zug. 
zuſammen Lumpen und Gottloſe?“ Er krümmte ſich innerlich zuſammen vor der 
„Nein, aber wir lieben uns!“ rief der Zumutung, ſie ſo zu ſehen. Es wird gleich 
Schuſter ohne Beſinnung auf Marie mit vorübergehen, tröſtete er ſich krampfhaft. 
zärtlicher Leidenſchaft eindringend. Sie floh. Dieſe Marie wird verſchwinden, das iſt nicht 
Von dieſem Tage an war Marie zurüd: | die, die du liebſt. 
haltender gegen Karl, einſilbig und ganz be- Sie fing an, ihm ihre Erlebniſſe bei 
drückt. Ihr Mann ging ſeine Wege zu der Frau Anding zu erzählen, die Decke und das 
andern. Nun war aus ihrem häuslichen Gefäß hielt ſie an ſich gepreßt. Es kamen 
Leben alle Freudigkeit, aller Sinn dahin. | Laute der Entrüftung und der Wut über ihre 
Für wen ſorgte fie, wer genoß ihre Herzens- Lippen, fie ballte die Fäuſte. Karl fuchte 
wärme? Friedrich verſchmähte das, was fie ſie zu beſchwichtigen, umſonſt, Eiferſucht und 
geben konnte, und Karl durfte es nicht ge- Haß quollen bei ihr über wie eine Über— 
geben werden. | ſchwemmung. „Damit erreichſt du nichts!“ 
Ein paar Monate ertrug ſie, was ſie warf Karl dazwiſchen. „Du mußt dich 
kaum ertragen konnte, dann ging ſie eines anders dazu ſtellen, du mußt ſchon gut ſein, 
Tages ihrem Manne nach — es war nicht Marie!“ — „Da ſoll ich dieſe gemeine Perſon 
leicht für ſie geweſen, ſich dazu zu entſchließen wohl zum Kaffee einladen und ſie bitten, daß 
— und drang richtig in die Behauſung der ſie meine Sachen gebraucht?“ ſchrie Marie. 
Frau Anding ein. Der herrſchaftliche Zuſchnitt Karl litt und wandte ſich von ihr. Wie 
und die Uppigkeit und Unordnung erregten wenig Verſtand die Frau hatte, wie ſie ſich 
ihre Galle ebenſo wie Frau Andings raffiniert erniedrigte! Jetzt erft war er wahrhaft arm, 
köſtlicher Hausanzug aus himmelblauem jetzt, da ihm der Glaube an dieſen Menſchen 
Flanell. Sie ſtellte ſie zur Rede. Friedrich | genommen wurde! | 


war über die Hintertreppe entwichen. Es | „Verlangſt du das?“ gellte ihm ihre 
kam beinahe zu Tätlichkeiten, denn Frau Stimme im Ohr. 
Anding leugnete und ſpielte die indignierte | „Nein, aber gib den ganzen Friedrich 


beläſtigte Dame. In Marie erhob ſich der auf, Marie!“ bat er mit dem Gefühl 
ganz ungemiſchte Bauernzorn. Nun fand ſie | körperlichen Schmerzes in der Bruſt. Marie 
auch noch eine bunte Tiſchdecke und ein Gefäß | zuckte mit den Achſeln zu dieſem Rat, den 
zu Blumen, das Friedrich eingekauft und bei ein unverheirateter Mann, ein unwiſſender 
fih eine Zeitlang hatte ſtehen laffen. Sie] Knabe gab. So einfach war das nicht. 
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Wer ließ ſich gefallen, daß einem der Gatte verſetzt; es war nicht nur trocken und hell 
abſpenſtig gemacht wurde? Sie wollte ſich um ihn, ſondern die Luft trug ſeinen Körper 


im Gegenteil auf einen Kampf einlaſſen, ihre 
Rechte feſthalten, ihrem Manne aufpaſſen, 
die Nebenbuhlerin einſchüchtern. 


„Weshalb biſt du um dieſe Zeit hier?“ 


fragte ſie gefaßter, Karl fixierend. Als der 
nicht ſogleich antwortete, ſondern abgewandt, 


| 
| 
| 
| 


die Hände an den Schläfen verharrte, ging 


ſie an einen Schrank, den ſie reſulut aufſchloß, 
um die erbeuteten Gegenſtände darin zu ver⸗ 
wahren. „Gewiß haſt du wieder deine 
Stellung aufgegeben,“ ſchalt ſie aufgebracht. 
„Immer und immer haſt du auszuſetzen und 
zu mäkeln! Du haſt keine Ausdauer. Und 
dann biſt du ſo dreiſt zu behaupten, du 
liebteſt mich!“ Marie trocknete ſich das Ge- 
ſicht. 

„Nein, nein, ich lieb dich nicht mehr,“ 
ſagte Karl leiſe und ſcheu. „Du biſt gerade 
ſo ekelhaft wie die andern!“ Voller Furcht, 
daß ihre breite Geſtalt ihm den Weg ber- 
ſperren könnte, drückte er ſich an der Wand 
entlang nach der Türe. Marie verfolgte 
ſeine Bewegungen; ſie wurde aſchfahl im 
Geſicht. 

Der Schuſter lief ſtundenlang durch 
Straßen und über Plätze. Es war Regen- 
wetter über die Stadt gekommen. Das 
Pladdern des Waſſers aus den Rinnen hetzte 
ihn vorwärts, ihn trieb es, einen Ort zu 
erreichen, wo es klar und windſtill war. Die 
Pein der Ode ging mit ihm, die gänzliche 
Verfinſterung und Zweckloſigkeit ſeines Lebens 
quälte ihn mit noch nie gefühlter Wucht. 
Wo er auch hinkam: es regnete, überall war 
es grau und unruhig, nirgends der windſtille 
Ort, wo er ſich ſammeln konnte. Für ſein 
außerordentliches Elend mußte er ein außer— 
ordentliches Mittel anwenden. Er, der ſonſt 
die Wirtshäuſer mied, ging in eins und pries 
ſich glücklich, im Hellen und Trockenen zu 
ſitzen. Bedenken, ausdenken, daß Marie nicht 
die war, die er im Herzen getragen! Ihre 
Miene, ihre Worte, dieſer Schwall von Ver— 
achtung und Haß für Frau Anding! Zwei 
Schnäpſe wirkten beſſer als einer, und Bier 
dazu um das Brennen zu löſchen, wenn es 
auch nicht ſchmeckte. Und dann dauerte es 


Nacht die Türe aufmachte. 


und die Helligkeit durchflammte ſeinen Kopf 
und gab ſeinem Innenleben die Richtung zu 
Mut und Seligkeit. 

„Du biſt betrunken, Karl,“ ſagte Marie 
kalt, als ſie dem Schuſter um zwei in der 
„Mein Mann 
kommt gar nicht nach Hauſe, du ſo!“ 

Der Schuſter ſah ſie großäugig und 
erregt an und lachte. „Glücklich bin ich, 
Marie, endlich einmal ganz glücklich. Ich 
ſeh dich an, Marie, du biſt ganz golden. 
Ich hatte dich verloren, aber nun biſt du 
wieder da, die gute Seele, die roten 
Backen ...“ Er wollte ihr um den Hals 
fallen, ſie wies ihn zurück und ſchalt auf ihn. 
Im Grunde war ſie aber ſehr zufrieden, daß 
Karl heil und ganz da war, ja, und ihr wieder 
von Liebe ſprach. Sie ermahnte ihn, zu Bett 
zu gehen und ließ es doch zu, daß er ihr in 
die Wohnſtube folgte, wo er anfing geſtikulierend 
auf und abzulaufen, einen ſchwungvollen, von 
anmutigem Gelächter durchſetzten Monolog 
haltend. Sein Rauſch war wirklich von 
beſonderer Art. Es kam da ſo viel Be⸗ 
geiſterung für feine Liebe, fo viel aufrichtige 
Sehnſucht, ihrer wert zu ſein, ein ſo kindlich 
phantaſtiſches Denken und Träumen zum Vor⸗ 
ſchein. Er beſchrieb, wie er vor Jahren ſeine 
Jugendfreundin zwiſchen den Gurkenbeeten 
belauſcht. Wie unbegreiflich fie ihm vor- 
gekommen, da ſie ihren Kopf ſo ſteil hielt und 
die Röcke ſchwenkte. Marie mußte wehmütig 
auflachen; der Freund pries ihre Macht und 
Schönheit jo ſehr, und fie war eine vernach— 
läſſigte Frau! 

„Die Hauptſache iſt der Aufſchwung, 
Mariechen, da vergißt man, daß man zu 
denen gehört, für die nichts auf dieſer Erde 
bereitet iſt, da freut man ſich an allem, was 
da iſt und ſchön und gut iſt, wenn's auch die 
elende Hand nicht erreichen kann!“ Und nun 
fiel er gar neben der Drehbank auf die Knie 
und hob ſeine Hände von Ferne zu Marie in 
Dankbarkeit auf. „Ich danke dir, Marie, 
aus Herzensgrund, daß du lebſt und daß du 
mir ſo erſcheinſt wie ich es haben muß!“ 
„Ich habe Angſt, daß dir das nicht bekommt,“ 


nicht lange, da war er in eine andere Region ſagte Marie gerührt, aber doch mißtrauiſch. 
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Karl Maſch ſah ſo fein und ſeltſam ſchön 
aus, wie er da kniete. „Geh jetzt lieber 
ſchlafen, Karl. Es kommt nach. Das iſt 
zu unnatürlich.“ 

Karl erhob ſich; ein wenig wankte er, 
und die Stube fing an ſich zu drehen. „Es 
iſt viel zu ſchade jetzt zu ſchlafen,“ ſagte er 
langſam, „ich möchte nicht einſchlafen, dann 
hört es alles auf.“ 

Die Folge ſeiner Ausſchweifung war die, 
daß der Schuſter ein heftiges Nervenfieber 
bekam. Er mußte in ein Krankenhaus. Marie 
verlebte ſchreckliche Tage. Mit ihrem Manne 
zerfiel ſie nun gänzlich. Er blieb dabei, den 
Beleidigten zu ſpielen, wenn er ſich ſehen ließ, 
ſo, als ob Marie ihn auf dem Gewiſſen 
hätte. Glücklich ſah er nicht aus, eher 
heruntergekommen, oder wie ein Menſch, der 
von einem unheilvollen Wahn befallen ift. 
Er, der umſichtige Kaufmänniſche, fing an, 
ſeinen Vorrat an Möbeln zu Schleuderpreiſen 
zu verkaufen. Frau Anding ging nämlich der 
Zuwendungen ihres reichen Gönners plötzlich 
verluſtig, und da mußte Friedrich einſpringen. 
Um jedes Möbelſtück kämpfte Marie. Er 
gab die Auskunft, daß er ſich anders ein⸗ 
zurichten gedächte, vielleicht wolle er die 
eigene Werkſtatt aufgeben und wieder einen 
Poſten an einer Möbelfabrik annehmen. Wenn 
ſie ihm ſagte, daß ſie kein Geld mehr zur 
Wiriſchaft hätte, kam er ihr mit verworrenen 
Redensarten. „Denkſt du an Scheidung, 
Friedrich?“ fragte ſie mit einem Herzen, das 
Kummer und Empörung flattern ließ. Er 
ſtarrte ſie an. „Ob du mich los ſein willſt, 
Friedrich, ſo leb ich nicht länger — dann 
will ich dich auch lieber los ſein.“ Sie weinte, 
und er betrachtete ſie mit einem ſo leeren 
Ausdruck, daß ſie davon aufgerüttelt wurde. 
„Es ſcheint ſo, als haſt du die Sprache ver— 
loren. Mit deinem Weibsbild ſchwatzt du 
gewiß ſo viel, daß du jetzt nicht mehr ein 
paar Worte findeſt.“ Da wurde Friedrich 
grob. Er verbat ſich Maries Beſchimpfungen 
ſeiner Freundin; ſie ſei nicht beſſer als die. 
Da empfand Marie zum erſten Mal, daß es 
eine Wohltat ſein müſſe, den Mann los zu 
werden. 


Wirtſchaftsgeld da. 
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Jetzt geh ich grad ins Krankenhaus, den Karl 
beſuchen, grad, weil ich ein reines Gewiſſen 
hab! Und wenn du nicht auf Scheidung 
klagſt, werde ich klagen.“ 

Damit ging ſie. Es war doch etwas 
wie Klarheit in ihr armes Denken gekommen, 
und dieſe alte tiefe Freude, den Landsmann 
zu ſehen, überkam ſie. Unterwegs traf ſie 
einen Poliziſten, den ſie kannte. „Haben 
Sie Ihren Mietsmann ſchon abgemeldet?“ 
fragte er. „Nein, wieſo? Er iſt nur krank 
und nicht für immer fort von uns.“ — „So, 
wiſſen Sie das ſo genau? Er iſt geſtorben, 
im Krankenhaus verſtorben.“ 

Marie war elend zumute. Auf der 
Straße hielt ſie ſich noch einigermaßen, als 
ſie zu Hauſe anlangte, verließen ſie Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit und Kraft. Eine Weile lag 
ſie an ihrem Sofa auf den Dielen; als ſie 
wach wurde, ſtand es wie eine Mauer, hinter 
der die Sonne untergegangen war, vor ihr, 
daß ſie Karl verloren hatte. Wie gelb ſie 
im Spiegel ausſah, richtig ſchauderhaft. Sie 
faßte ſich an die Wange. Mein Gott, Karl 
hatte ſie bewundert. Wie ſah ſie aus! Aber 
wie ſah Karl aus? Eine Leiche. 

Wenn er ihr Mann geweſen wäre, dann 
hätte ſie ſich bis zu ſeinem Ende um ihn 
gekümmert, dann hätte ſie nicht dieſes 
Schaudern der Reue. Was für eine Auf- 
gabe, ihm ſeine letzten Leiden erleichtern zu 
helfen! Sie hätte es gekonnt. — Mit dem 
Gefühl, ein erbärmliches Geſchöpf zu ſein, 
ging ſie zu Bett. 

Zwei Tage verbrachte Marie in lethargi— 
ſchem Zuſtand in ihrem Bett, von ihrer 
Wirtsfrau gepflegt, die viel Teilnahme für 
die verlaſſene Frau hatte. Am Nachmittag 
nahm die Kranke etwas heiße Milch, darauf 
ſchlief ſie ein. Als ſie aufwachte, dämmerte 
es in der ſchmalen Stube. Ihr erſter Ge— 
danke war der der Unruhe: es iſt kein 
Sie richtete ſich haſtig 
auf und fühlte ſich von Schweiß übergoſſen. 
Jetzt war ſie bei Lumpen und Hunger an— 
gekommen. Wer ſaß da an ihrem Bett? 
Doch um Gottes willen niemand, der fremd 


Der Makel, eine geſchiedene Frau war, vor dem fie fih ſchämen mußte? Es 


zu ſein, würde ſich dagegen ertragen laſſen. | war Hulda Schulz, ein Modejournal lag auf 
„Red du fo viel Unwahrheit, wie du magſt. ihren Knien. 
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„Sie haben die Gelbſucht,“ ſagte die Ein Kind mit rotem verſchwollenem Geſicht 
Schneiderin, deren Weſen ein ſtiller Triumph | fam zum Vorſchein. „Es hat Scharlach oder 
durchſetzte. „Ihr Mann hat -fich feit dieſen fo was Ähnliches, ganz voller roter Flecken.“ 
drei Tagen, wo Sie krank ſind, nicht blicken Friedrich zog dem Kind den Rock über den 
laſſen.“ Kopf, um ſeine mit Ausſchlag bedeckten 

Marie beſann ſich auf ihr Kreuz, es war Glieder zu zeigen. Er ſchnaufte. „Was es 
ſo, als wollte die Erbitterung in ihr aufſteigen. für Weibsbilder gibt! Haben nicht einen 
Aber da kam etwas, ein Weh, das flutete Tropfen Gefühl für ſo ein Wurm,“ ſagte er 
alles andre fort. „Karl Maſch ift tot,“ fagte | entrüftet mit geſenktem Blick. „Ich bin mit 
ſie mit tränenden Augen, ihre gelben Hände ihr ſeit Auguſt auseinander; des Kindes 
faltend. wegen aber geh ich dann und wann mal zu 

Die Schneiderin nickte. Ihr Gedanken⸗ ihr. Sie läßt es rein verkommen. Ich 
gang war der: jetzt iſt das alles vorbei und bring's dir, Marie. Du wirſt für den 
abgetan mit den Mannsleuten, jetzt kommt kleinen Bengel beſſer ſorgen.“ 
wieder die gute Zeit, in der wir zuſammen Als Marie ſtumm blieb, fuhr er monoton 
arbeiten, wir zwei. Sie ſagte: „Wenn Sie zu ſprechen fort: „Das Weib iſt zu ſchändlich, 
erft wieder hinter Ihrer Arbeit figen werden, nicht tot zu kriegen mit Putzſucht und Mus- 
da wird Ihnen beſſer werden.“ Noch konnte gehen und Lüderlichkeit. Ich hab's ihr weg⸗ 
Marie den Gedanken an Arbeit gar nicht genommen, weil ich das nicht mit anſehn 
faſſen, ihre Knie taten ihr weh, und im kann.“ Friedrich hantierte mit ungeſchickten 
Magen fühlte fie Schwäche. Karl Maſch war Händen mit dem Kinde, das zu weinen an- 
tot, der ſich an ihrem Daſein gefreut hatte. fing. Da faßte Marie zu, obgleich ihr der 
Daß ſie das nie vorher begriffen hatte, was Kopf vor Erſtaunen auf dem Halſe zitterte. 
das für eine Lebensquelle war! Lieber wäre „Zu mir bringſt du das Kind?“ fragte ſie 
ihr, fie brauchte nicht mehr heraus, um zu | nur erftaunt. 
kämpfen. Da kam die Schneiderin aus der Arbeits- 
Mit der Zeit fanden ſich aber ihre | Stube, durch ihren Scharfſinn im Umſehn 
Kräfte wieder, und Hulda wußte ſie zu über die Sachlage unterrichtet. „Sie irren 
lenken. Sie machten wie früher gemeinſchaft- | fih, Herr Raſchke, Ihre abgedankte Frau hat 
liche Sache, da konnte der eine nicht fahnen- kein Kinderhoſpital aufgemacht!“ ſagte ſie, 
flüchtig werden. Es kam auch wieder ſo dem Tiſchler in den Weg tretend. 
etwas wie Trotz über Marie, es dennoch mit Friedrich würgte es in der Kehle. „Ich 
dem Leben aufzunehmen. Das war in Hin⸗ hab mit Marie zu tun, die iſt die Beſte,“ 
ſicht auf ihren treuloſen Mann, dem ſie nicht brachte er ſchließlich heraus, eine Hand nach 
geopfert ſein wollte. Schließlich fand ſich rückwärts ausſtreckend, wo Marie mit dem 
auch eine Art Behaglichkeit ein, mindeſtens ſchreienden Kind auf dem Arm bleich und 
fehlte es an böſen Worten, Verleumdungen, entrüſtet ſtand. 

Lügen. Friedrich blieb fort, und Marie „Da muß ich auf jeden Fall auf der 


wandte ſich an einen Rechtsanwalt. Sicherung beſtehen für Koſt und Medizin und 

An einem naßkalten Winterabend, als Auslagen. — Anderenfalls nehmen Sie das 
Marie dabei war, ein Plätteiſen zu heizen, Balg nur wieder mit, Sie nichtsnutziger Kerl!“ 
klingelte es. Ein Mann ſtand draußen mit | „Hulda, laß das!“ berief Marie, zur Be- 
triefender Mütze, ein verhülltes Etwas im ſinnung kommend, die wie eine Megäre ſich 


Arm. Es war Friedrich Raſchke. Marie | aufbäumende Schneiderin. Karl Maſch, ging 
wunderte ſich, daß ſie nicht ſtärker erſchrak. es ihr durch den Kopf, und wie er jetzt 
„Bringſt du mir etwas?“ fragte fie ironiſch. blicken würde, das fah fie; das beleidigte 
„Sonſt haſt du doch immer weggeſchleppt.“ Glänzen ſeiner Augen erſchien ihr wie eine 

Friedrich ging geſchäftsmäßig eilig an ihr Flammenſchrift. „Geh jetzt, ich will deine 
vorbei in die Küche. „Da,“ ſagte er, das | Beſuche nicht. Das Kind werd ich in feinem 
Paket auf den Tiſch ſetzend und auswickelnd. Elend nicht verlaſſen.“ 


Späte Erkenntnis. 


Friedrich wollte danken, konnte aber ſeine 
Angreiferin nicht aus den Augen laſſen, ſich 
bückend ſchlüpfte er an ihr vorbei mit der 
Hüfte hart gegen die Türpfoſten fahrend; 
überhäuft von Huldas Schmähreden raffte er 
ſich auf und ging. 

In der Arbeitsſtube ſaß das Kind, als 
es feine Krankheit überſtanden hatte, inmitten 
der Flicken und ſpielte mit einem Schornſtein⸗ 
feger, den Hulda ihm zu Weihnachten ſelbſt 
fabriziert hatte. Es war immer nur bei 
beſonderen Anläſſen, daß die Schneiderin ſich 
mit dem Daſein des Knaben ausſöhnte; ihn 
ganz zu lieben ließ ihr Nützlichkeitsprinzip 
nicht zu und im ſtillen wühlte der Arger 
über Maries muntere Pflichterfüllung in 
ihrer Bruſt. „Müſſen die Frauen, die ſich 
nichts haben zuſchulden kommen laſſen, 
immer die Ausgenutzten ſein?“ fragte ſie 
ſcharf, wie ſie das ſchon oft getan hatte. 
„Mich hätten Sie ſollen mit ihm ver⸗ 
handeln laſſen, aber mir verboten Sie den 
Mund!“ 

„Daß mußte ich! Weshalb fangen Sie 
wieder ſo an?“ Marie ſah müde und um 
Erbarmen flehend in das kalte Auge ihr 
gegenüber. „Haben wir Fritzchen nicht gut 
durchgebracht bis jetzt und unſre Freude an 
ihm gehabt? 
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mein Leiden angeſehen, Sie wiſſen, wie ich 
ihm gut war. — Er war der beſte Menſch, 
den ich kannte. Nur weil er mir ſo recht 
deutlich in Erinnerung kam, begegnete ich 
dem Friedrich nicht giftig damals, ſo wie mir 
anfangs zumut war. Halt, dachte ich, Karl 
Maſch kann das nicht leiden. Du mußt ſchon 
gut ſein, Marie, hat er geſagt.“ Das erwachte 
zärtliche Feuer verſchönte das verblaßte 
Frauenantlitz, mit dem Finger ſtrich Marie 
auf einer Naht herum, fühlte einen Mangel 
in dieſer Berührung und ſuchte den warmen 
glatt behaarten Kinderkopf unten an ihren 
Knien. Nicht für Hulda, die in folchen Sachen 
von gar zu geringem Verſtändnis war, für 
ſich ſelber ſagte ſie: „Jemand, der von Liebe 
große Stücke hält und daher Mut hat, der 
hat wohl recht, mehr als man es nur aus— 
denken kann. Für mich hatte Karl Maſch 
ſolche große Liebe. Und ich nahm Friedrich. 
Was ſoll ich jetzt nachträglich tun? Doch 
wohl nur eins, daß ich ihm ein gutes 
Angedenken bewahre. Und Sie, Hulda“ — 
Marie richtete ihren Blick auf Hulda — 
„Sie müſſen das noch gutmachen, daß Sie 
mir damals abgeredet haben. Mir ſcheint, 
das unſchuldige arme Kind iſt dazu da, daß 
wir beide an ihm Gutes tun.“ 

„Was machen Sie denn aus dieſem Karl 


Sind wir wegen ihm in Maſch?“ murmelte Hulda mit ſchmalen Lippen 


Schulden geraten?“ „Wir hätten vor Weih⸗ und ſcharfen Falten zwiſchen den Brauen. 
„Geben Sie mir mal das Wirtſchaftsbuch aus 


nachten können beſſere Erſparniſſe machen“, 
erklärte Hulda, die Rechenmeiſterin. 

„Ach, Hulda, ſo muß man nicht rechnen! 
Ich hab einmal in meinem Leben ſo ganz 
klug und praktiſch handeln wollen, rein nach 
dem Kopf, da war es die größte Dummheit.“ 

„Ganz gewiß damals, als Sie ſich das 
Kind aufhalſen ließen — oder denken Sie 
an ihre zweite Heirat?“ 

„Daran. Ich hätte müſſen den guten 
Karl Maſch nehmen. — Das iſt es. Ich 
hätt's müſſen riskieren, allein auf unſre Liebe.“ 

Hulda Schulz krümmte ſich zuſammen, ihre 


| 


| 
| 
| 
| 


der Schieblade, ich will mal ungefähr berechnen, 
was uns das Kind bis jetzt gekoſtet hat. 
Wenn ich die Ausgaben mit vorigem Jahr 
vergleiche, komme ich damit ins Reine. Solche 
Abrechnung, meine Beſte, die ſtimmt und 
davon hängt alles ab.“ 

Marie aber ſchüttelte abwehrend mit dem 
Kopf; als Schutz gegen ſolche harte Geſinnung, 
die ſie doch beunruhigte, nahm ſie das Kind 
auf, und wie ſie es ſo recht warm und eng 
und zärtlich vor ſich auf ihrem Schoß, an 
ihrer Bruſt hielt, wurde ihr das Herz erwärmt 


Naſenflügel flatterten. „Sie haben damals und zugleich geſtärkt. 
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Schiller und das Bumanitätsideal. 


Von 


Dr. phil. Lenore Ripke- Rühn. 


Nachdruck verboten. 


„Es ift dem Menſchen . . . aufgegeben, eine innige Übereinftimmung 
zwiſchen ſeinen beiden Naturen zu ſtiften, immer ein harmoniſches Ganze 
zu fein und mit feiner vollftimmigen ganzen Menſchheit zu handeln.“ 

(Über Anmut und Würde.) 


Im 10. November haben wir den Tag gefeiert, an dem vor hundertfünfzig 
Jahren Friedrich Schiller geboren wurde. Sein Werk und ſeine Geſtalt 
ſind aus der Geſchichte des deutſchen Geiſteslebens nicht mehr wegzudenken, und 
in vielfacher Beleuchtung iſt ſeine kulturhiſtoriſche Bedeutung uns vor Augen 
geführt worden. Wer aber geneigt iſt, geiſtige Erſcheinungen weniger nach ihrer 
hiſtoriſchen Ausgeſtaltung als nach ihrem lebendigen Wert für Probleme der Gegen— 
wart zu betrachten, der wird ſich vor allem fragen: welches iſt bei Schiller der 
Punkt, in dem wir am lebendigſten mit ihm verbunden ſind? Wie weit haben wir 
einen inneren Grund, uns mit ihm gerade in unſerer Zeit zu beſchäftigen? Und 
da zeigt es ſich, daß es ein Ideal und einen Gedankenkreis bei Schiller gibt, die 
einen beſonders ſtarken Widerhall bei uns erwecken müſſen, denn es iſt ein gleiches 
Streben, das uns mit ihm verbindet. Wir können mit unſeren ganzen Nöten, 
mit der immer wachſenden Zerſtückelung und Einſeitigkeit unſerer Tätigkeiten, mit 
dem Konflikt, in dem der Anſturm von mannigfaltigen Erſcheinungen unſere 
Individualität zu zerſprengen droht, mit dem Ringen nach einer perſönlichen und 
freien Lebensgeſtaltung uns dem Dichter und Denker von vor hundert Jahren 
zuwenden — denn der Dichter wird immer für die Individualität eintreten, der 
Denker kann uns, von einem hohen ethiſchen Pathos getragen, die Wege zur Ein— 
heit aus ſolchen Wirren zeigen. So hat das Humanitätsideal, das Ideal des in 
voller Mannigfaltigkeit ſich auswirkenden und dennoch harmoniſch zuſammen— 
gehaltenen Menſchen in dem Geiſte Schillers eine Gewalt und Geſtalt angenommen, 
mit der es auch ſeinerzeit den Umkreis ſeines Lebens weithin ſtrahlend er— 
leuchten konnte. 

Denn ihn ſtellte der Rhythmus der geiſtigen Entwicklung in eine Zeit, die 
nur eben anfing zu ahnen, welche Schätze in der freien Entfaltung der menſchlichen 
Geſamtkräfte verborgen liegen. Das Jahrhundert der Aufklärung bedeutete im 
Grunde nur den Übergang von der Herrſchaft enger und drückender Dogmen aller 
Art in eine ebenſo enge und drückende Übermacht der Verſtandeskräfte. Das Jahr— 
hundert der Freiheit hatte in ſeinen Allgemeinbegriffen keinen Platz für die freie 
Individualität, und die Errungenſchaften des naturwiſſenſchaftlichen Geiſtes griffen 
auf das Leben über mit Geſpenſterhänden, die einen Goethe ſchaudern machten. 
Die erſte unbändige Außerung des Humanitätsbewußtſeins in Rouſſeau wurde 
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von der franzöſiſchen Revolution ebenſo unbändig, aber einſeitig, aufgegriffen. 
Erſt Leſſing begann mit größter Beſonnenheit den Kampf gegen beengende Dogmen 
einerſeits und ſchnell fertige Aufklärung andererſeits; ſelbſt noch nicht frei von den 
Feſſeln eines einſeitigen Rationalismus, ſtrebt er doch ſchon eine Verſöhnung 
entgegengeſetzter Triebe zu einem Ganzen der Individualität an. Aber in Herder 
bereits wird die Humanität zum Programm, feine „Ideen zur Philoſophie der 
Geſchichte der Menſchheit“ faſſen die Geſchichte des Menſchen als eine Entfaltung 
der Menſchlichkeit auf, und feine „Briefe zur Beförderung der Humanität“ ſtellen 
es als eine Aufgabe der Zukunft dar, immer reicher und voller alle Regungen 
der menſchlichen Natur zu entfalten. 

Damit jedoch das Humanitätsideal eine beſtimmtere Form gewann, wie ſie 
in Schiller auftritt, mußte noch zweierlei gewirkt haben: die gewaltige kritiſche 
Beſinnung durch Kant und das mächtige Bild Goethes, des Künſtlers und 
Menſchen. Als nun in der franzöſiſchen Revolution die gewonnene Freiheit zu 
einem Ausraſen niederſter und wildeſter Kräfte ausartete, da ſchloß ſich in Schiller 
die feſte Überzeugung zuſammen: die Kultur muß erſt bis an das Triebleben des 
einzelnen herangebracht worden ſein, ehe eine politiſche wie eine individuelle 
Freiheit möglich iſt — und ferner: dieſe Kultur kann nur eine äſthetiſche ſein, 
damit ſie über den Menſchen als Sinnenweſen Gewalt gewinne, ohne ihn zu 
unterdrücken. Denn ſie muß ebenſoſehr die Natur des Menſchen zu ihrem 
Reichtum gelangen laſſen wie die Vernunft. Nur ſo kann der volle Menſch 
gedeihen, der nicht in finſterem Kampf, ſondern in harmoniſchem Bunde mit ſeiner 
Natur den höchſten Aufgaben gewachſen iſt, der ein ſo leuchtendes Bild harmoniſchen 
Menſchentums wird wie Goethe. 

So war denn der Gedanke einer „äſthetiſchen Erziehung“ des Menſchen 
möglich, und damit war ſowohl die Bedeutung der Perſönlichkeit als auch der 
Kunſt in ihrem Werte für die Perſönlichkeit weithin ſichtbar gemacht. 

So können wir verſtehen, daß Schiller gerade mit dieſem Ideal des durch 
äſthetiſche Kultur erzogenen und voll entwickelten Menſchen auf die Generation der 
Romantiker einen tiefgreifenden Einfluß gewann und bis in die Gedankenkreiſe der 
Naturphiloſophie Spuren hinterließ. Bald in poſitiven, bald in negativen Konſequenzen 
wurde dieſes Verhältnis des Menſchen zur Mannigfaltigkeit ſeiner Triebe und deren 
Gegenſtänden verfolgt; die Bedeutung des Aſthetiſchen wuchs weit über die vor- 
ſichtig von Schiller gewahrten Grenzen hinaus — bald ſollte Poeſie mit Philoſophie, 
Philoſophie mit Naturwiſſenſchaft verſchmelzen, bald überſtrahlte das Ideal der 
einheitlichen und geſchloſſenen Kultur der Griechen jede andere Lebensform — 
überall hatte Schiller mit ſeiner Lehre von dem ganzen, vollſtimmigen und doch 
einſtimmigen Menſchen Anlaß und Anſporn zu neuen Ausgeſtaltungen dieſes Ideals 
gegeben, das oft eine gefährliche Ausdeutung erhielt. 

Dieſes gefährliche Moment lag einmal in der einſeitigen Betonung der 
Univerſalität, die nun nicht nur für den Menſchen, ſondern für die Gebiete menſch— 
licher Betätigung überhaupt als Richtſchnur aufgeſtellt wurde; ſodann in der 
ſtarken Betonung des Subjektiven, wie fie bei den Romantikern ſich noch durch eine 
Ausdeutung Fichteſcher Prinzipien verſtärkte. Zwar finden wir bei Fr. Schlegel z. B. 
das Ideal des Griechentums, die Vollſtändigkeit und Beſtimmtheit der Antike der 
modernen Zerriſſenheit gegenübergeſtellt. Daneben aber werden Begriffe heterogenſter 
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Art verflochten, Wiſſenſchaft und Poeſie finden fih in dem Begriff der Tranſzendental⸗ 
poeſie, und die Liſte deſſen, was die romantiſche Poeſie zu leiſten hat, iſt ebenſo 
endlos als erſtaunlich. Von jener Umbiegung Fichteſcher Gedanken geſtützt, wird 
Schillers gerechte Betonung des Individuums zur romantiſchen Ironie, in der der 
Dichter ſich über ſeinen Stoff erhebt, dieſen endlichen Stoff im Hinblick auf das 
unendliche Ideal ironiſch behandelt und ſeine ſouveräne Willkür zum Prinzip 
erhebt. An der Nichterfüllung des griechiſchen Ideals vom vollkommenen Menſchentum 
wiederum zerbrach Hölderlin; Schleiermacher hat in der Religion die Univerſalität 
zu finden gemeint, die Schiller durch die äſthetiſche Erziehung geben wollte, und 
Schelling ließ in ſeiner Philoſophie Natur und Menſchengeiſt, zuvor durch Spekulation 
getrennt, fih durch Freiheit wieder vereinigen und bot ſelbſt in einem Teil feiner 
Philoſophie ein wunderliches Gemiſch von Naturerkennen und phantaſtiſcher Gedanken⸗ 
poeſie. Es ſchien in der Tat, als ob die ſtreng und einſeitig gehandhabten Geiſtes⸗ 
betätigungen ſich nun in einer großen Einheit, an der der ganze Menſch ſich 
beteiligte, auflöſen wollten. 

In der Tat zeigte ſich dieſe Tendenz ins Allgemeine ſchon an ihrem Rückſchlag, 
der Umkehr zu ſtrengſter Einzelforſchung, weitab vom Gebiet des Philoſophiſchen. 
Und wie hierdurch einerſeits Kraft geſammelt, andrerſeits Einſeitigkeit erzeugt 
wurde, das zeigen noch die Strömungen, die bis in unſre Zeit hineinreichen; wieder 
wurde der Verſtand in der ſtrengen Form der Naturgeſetzlichkeit Alleinherrſcher, 
und ſchien alles Irrationale, die ganze übrige Natur des Menſchen „aufklärend“ 
nichtachten zu wollen. So mußte denn, nach aller Einſeitigkeit, bei der wachſenden 
Zerriſſenheit des Lebens der Wunſch nach großen philoſophiſchen Ausblicken, nach 
Beſinnung auf die Forderungen des Individuums, das im Naturgeſetz keinen Raum 
hat, nach beſonnener Kritik und gerechter Geltendmachung der Eigentümlichkeit 
aller menſchlichen Betätigungsformen erwachen. Hier iſt eine Bewegung eingeleitet, 
und hier iſt es, wo eine Beſinnung auf die Schillerſchen Gedankengänge fruchtbar 
und am Platze iſt, denn ſie führen auf die Grundfragen nach dem Verhältnis der 
Kräfte im Menſchen und geben zugleich dem allgemeinen Begriff der Humanität 
einen ganz beſtimmten Sinn. 

Man kann wohl ſagen, daß dieſer Gedanke der „vollſtimmigen Menſchheit“, 
wie Schiller mit eigentümlichem Sprachgebrauch ſagt, die Achſe iſt, um die ſich ſein 
philoſophiſches Denken in Fragen moraliſcher wie äſthetiſcher Art dreht. Immer 
wieder finden wir dieſen Ausdruck, eingewoben in ein Netz reichſter Beziehungen. 
In ſeinen Jugenddramen findet ſich der Gedanke mehr allgemein, und als Hintergrund 
der Handlung. Karl Moors zurückgeſtoßene „Menſchheit“ wird zur flammenden 
Anklage gegen eine Zeit, wo Recht Unrecht werden muß. Die Liebe Ferdinands 
und Luiſens macht vergeblich ihre Rechte gegen ſtarre Satzung geltend. Poſa 
weiß ſeinem Freund kein eindringlicheres Programm zu geben als dies: ſei ein 
Menſch auf König Philipps Thron; fein Kampf gilt der Befreiung der Menſchheit 
von hartem Tyrannen⸗ und Glaubensjoch, unter dem die Menſchenwürde in 
ſtumpfem Gehorſam gebrochen wird und verdichtet ſich in den berühmten Worten: 
geben Sie Gedankenfreiheit. Dem Wege aber, auf dem Schiller die Frage löſte, 
nähern ſich vor allem die philoſophiſchen Gedichte jener Jahre; in den „Künſtlern“, 
die das Bild des ungeheuren Kulturverdienſtes der Kunſt aufrollen, ift in nuce 
alles enthalten, was Schiller in den drei großen Abhandlungen, Über Anmut und 
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Würde, Über naive und ſentimentaliſche Dichtung und vor allem in den ſchier un— 
erſchöpflichen Briefen über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen über das 
Humanitätsideal zu fagen hatte, nachdem er die ſtrenge Schule kantiſcher Aſthetik 
durchgemacht. Letztere Briefe ſind es vor allem, die uns ein klares Bild von dem 
tiefen und reichen Gedankenkreis Schillers geben. 

Dem Ideenkreiſe Schillers liegen folgende Fragen zugrunde: worin beſteht 
wahre Humanität? Wie iſt ſie zu erreichen? Welches ſind ihre Folgen für die 
ſittliche und politiſche Betätigung des Menſchen? Seine Antworten darauf find 
kurz dieſe: wahre Humanität beſteht in dem freien harmoniſchen Verhältnis der 
beiden Naturen des Menſchen als eines ſinnlich vernünftigen Weſens. Dieſes 
freie Verhältnis iſt nur durch eine äſthetiſche Erziehung zu erreichen. Nur auf 
dem Grunde einer ſolchen kultivierten Menſchheit iſt eine dauernde und freie 
Sittlichkeit und eine freie politiſche Staatenbildung erſt möglich. 

Die wahre „Menſchheit“ iſt die, in der weder das Sinnliche durch das Ver— 
nünftige noch die Vernunft durch die Begierden und Triebe des Menſchen als 
Sinnenweſen unterdrückt wird. Dem „humanen Gefühl iſt es gleich unmöglich, 
die rohe Tierheit und die Intelligenz zu vereinzeln“. Menſch — das iſt hier kein 
Naturbegriff, ſondern ein Kulturbegriff. Denn die harmoniſche Einheit beider 
Weſenshälften ift eine Aufgabe. „Der Menſch kann fih ... auf doppelte Weiſe 
entgegengeſetzt ſein: entweder als Wilder, wenn ſeine Gefühle über ſeine Grund— 
ſätze herrſchen, oder als Barbar, wenn ſeine Grundſätze ſeine Gefühle zerſtören.“ 
Der erſtere Gedanke iſt uns ſehr viel geläufiger als der zweite. Von dem verderb— 
lichen Einfluß ungezügelter Triebe redet uns die Moral aller Zeiten. Aber ſie 
kann, wenn ſie nicht einen höheren kulturellen Standpunkt ins Auge faßt, zu einer 
blinden und harten Unterjochung von Gefühlen und Trieben gelangen, wodurch ſie 
ſelbſt ebenſo unſicher geſtellt als dem wahren Humanitätsideal entgegengeſetzt iſt. 
Schiller verweilt daher mit einer gewiſſen Liebe, die dem Künſtler in ihm entſtammt, 
auf der Betonung des Rechts der natürlichen Anlagen und Triebe. „Einheit 
fordert die Vernunft, die Natur Mannigfaltigkeit.“ Der Menſch ſoll dieſe beiden 
Legislationen in ſich vereinigen. Die Mannigfaltigkeit der Natur darf nicht verletzt 
werden, denn nur ſo kann die Totalität des Charakters ſich entfalten. Wo der 
ſittliche Charakter nur mit Aufopferung des natürlichen behauptet werden kann, 
da verrät ſich eine mangelhafte Bildung. Die Aufgabe iſt vielmehr, dieſen natür— 
lichen Charakter zu bilden. Denn beide Seiten der menſchlichen Natur, Vernunft 
und Sinnlichkeit, ſind wichtige Faktoren, die als Formtrieb und Stofftrieb erſt 
das Material darſtellen, aus dem ſich eine vollſtimmige Menſchheit entwickeln kann. 
„Je vielſeitiger ſich die Empfänglichkeit ausbildet, je beweglicher dieſelbe iſt und je 
mehr Fläche fie den Erſcheinungen darbietet, deſto mehr Welt ergreift der Menſch.“ 
Je mehr Freiheit der Vernunft, deſto mehr Welt begreift der Menſch. So wird 
mit der höchſten Fülle von Daſein die höchſte Selbſtändigkeit und Freiheit herrſchen. 
Verlangt wird von uns größtmögliche Selbſtändigkeit und Intenſität unſrer 
Vernunftbetätigung zugleich mit größtmöglicher Veränderlichkeit und Intenſität 
unſres Empfindungsvermögens. Aktivität und Paſſivität ſollen aufs höchſte 
getrieben werden. Alſo darf keine Abſtumpfung des Gefühls geſchehen, um den 
Charakter ſicherzuſtellen. „Freilich“, bemerkt Schiller ſehr richtig, „iſt es 
unendlich leichter, vor einem entwaffneten Gegner Ruhe zu haben, als einen 
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mutigen und rüſtigen Feind zu beherrſchen.“ Die Gefahren der einſeitigen 
Betonung eines dieſer Triebe legt Schiller ausführlich dar. Die Unterdrückung 
der Empfänglichkeit verarmt den Menſchen; die Überwältigung der Form und 
Einheit gebenden Vernunft macht ihn zu einem anarchiſchen Bündel von Trieben. 

Dies wäre alſo das Material, mit dem der Menſch zur Erreichung wahren 
Menſchentums zu arbeiten hat. Aber wie gelangt er dazu, dieſe einander entgegen- 
geſetzten Triebe ſo zu verſöhnen, daß ſie gegenſeitig ihre Grenzen reſpektieren? 
Namentlich: wie iſt die ſehr viel unbändigere Tätigkeit der Triebe einzudämmen, 
ohne ſie aufzuheben? Hier zeigt ſich der hohe Glaube, den Schiller als 
Künſtler an die Bedeutung der Kunſt und derjenigen Gemütsverfaſſung hat, 
aus der künſtleriſches Schaffen wie Genießen entſpringt. „Es gibt keinen anderen 
Weg, den ſinnlichen Menſchen vernünftig zu machen, als daß man denſelben 
äſthetiſch macht,“ der Krieg gegen die Materie muß in ihre eigenen Grenzen 
hinübergeſpielt werden. Auch ſchon im bloß phyſiſchen Leben muß der Menſch der 
Form unterworfen werden. Die äſthetiſche Stimmung des Gemüts erzieht den 
Menſchen dazu, überhaupt Form zu begreifen, noch ohne daß ſie einen beſtimmten 
Inhalt hat wie das Sittliche, der etwa dem natürlichen Trieb entgegengeſetzt iſt. 
So wird die Selbſttätigkeit der Vernunft ſchon auf dem Felde der Sinnlichkeit 
eröffnet, und wir lernen die ſchöne Form lieben. Damit wird zunächſt erreicht, 
daß der Menſch von Natur wegen dazu gelangt, aus ſich zu machen, was er will; 
die Richtung dieſes Willens kann dann die Sittlichkeit übernehmen. Der er— 
zieheriſche Wert des Aſthetiſchen beſteht alſo darin, daß es überhaupt eine reine 
Form dem ſinnlichen Menſchen gibt; Form aber iſt bereits Herrſchaft über das 
Chaos der Triebe und Begehrungen. So wird er lernen, edler begehren. 

Aus der Vereinigung von Stofftrieb und Formtrieb beſteht für Schiller 
der Spieltrieb im höchſten Sinne, auf dem das Aſthetiſche und die Macht des 
Aſthetiſchen über die ſinnliche Natur beruht. Wir ſetzen ſeine tiefſinnige Ableitung 
hierher: „Der ſinnliche Trieb will beſtimmt werden, er will ſein Objekt empfangen; 
der Formtrieb will ſelbſt beſtimmen, er will ſein Objekt hervorbringen. Der 
Spieltrieb wird alſo beſtrebt ſein ſo zu empfangen, wie er ſelbſt hervor— 
gebracht hätte, und ſo hervorzubringen, wie der Sinn zu empfangen 
trachtet.“ Der Spieltrieb alſo ſchafft im Empfangen die Form; ſie iſt aber 
ſchöne Form, die zu den Sinnen ſpricht. Hier handelt es ſich nicht etwa um 
„bloßes Spiel“, ſondern es iſt etwas höchſt Wertvolles, — denn hier finden wir 
Form- und Stofftrieb verſöhnt. So gelangt Schiller zu dem berühmten und oft 
mißverſtandenen Satz: „Der Menſch ſpielt nur, wo er in voller Bedeutung des 
Wortes Menſch iſt, und er iſt nur da ganz Menſch, wo er ſpielt.“ Schiller zeigt 
die rege und harmoniſche Betätigung des ganzen Menſchen an den Beiſpielen der 
„anſpannenden“ und „abſpannenden“ Wirkung der Kunſt auf. Er wird wohltätig 
„angeſpannt“ durch Belebung und Hineinziehung aller Kräfte; er wird eben dadurch 
wohltätig „abgeſpannt“ von der einſeitigen Betätigung ſei es der Triebe oder des 
Verſtandes. Darin beruht die humaniſierende Wirkung der Kunſt; der ganze 
Menſch wird in wohltuendem Gleichmaß in dieſe Welt von Form und Stoff hinein— 
gezogen, die weitab von realen Begierden wie ſtarren Vernunftzwecken liegt. 

Und wie das Schöne hier Form und Stoff verſöhnt und vereinigt, ſo wird, 
jenſeit von allem Kampf der Triebe oder gegen ſtreuges Vernunftgebot das Ideal 
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der ſchönen Seele thronen. Schiller will hier nicht etwa die Moral durch äſthetiſche 
Grundſätze „erſetzen“, ſondern es ſtellt fih ihm das Bild der Harmonie zwiſchen 
einer ſolcherart veredelten Sinnlichkeit und den Forderungen der Moral in vollem 
Glanze vor Augen, zugleich zieht er die Konſequenzen, die ſich aus der Betrachtung 
letzter Zwecke des Moraliſchen ergeben. Es iſt ſehr richtig, daß unſere Neigung 
nicht unſeren Pflichtbegriff beeinfluſſen darf, und ſehr wohl zu verſtehen, daß 
man, um ganz ſicher zu ſein, daß nicht etwa ein Trieb zum Glücke das Motiv 
macht, Pflicht und Neigung einander ſchroff entgegenſetzt. Aber was nicht aus 
Neigung geſchieht, darf deswegen doch mit Neigung geſchehen. Denn unſer Ziel 
ift nicht etwa, einzelne ſittliche Handlungen zu vollbringen, in denen ſich die Ver- 
nunft dem Triebe gegenüber durchſetzt, ſondern als ganzer Charakter, bis in das 
Gebiet unſerer Neigungen hin, ſittlich zu ſein. Wir dürfen nicht nur, ſondern 
wir ſollen unſere Pflichten lieben, und es iſt ſehr wohl denkbar, daß dieſer Zuſtand 
auch wirklich in uns Raum gewinnt, unbeſchadet deſſen, daß die Unendlichkeit des 
Moralgebotes neue Anforderungen an uns ſtellt. Es iſt nicht der höchſte denkbare 
Zuſtand, wo jede ſittliche Handlung mit dem Widerſtand niederer Triebe kämpft. 
Es gibt auch uneigennützige Affekte, die ſich frei zum Sittlich-Geforderten erheben. 
„Womit hatten die Kinder des Hauſes es verſchuldet, daß er nur für die Knechte 
ſorgte“, ruft Schiller im Hinblick auf Kants ſchroffe Formulierung der pſychologiſchen 
Bedingungen des moraliſchen Tuns. Die „ſchöne Seele“, dies „Kind des Hauſes“ 
iſt höher geartet, weil es ſchon ſeinen Trieben nach verſittlicht iſt. „Eine ſchöne 
Seele nennt man es, wenn ſich das ſittliche Gefühl aller Empfindungen des 
Menſchen endlich bis zu dem Grade verſichert hat, daß es dem Affekt die Leitung 
des Willens ohne Scheu überlaſſen darf.“ „In einer ſchönen Seele iſt es alſo, 
wo Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und Neigung harmonieren.“ Ihr erſcheinen 
auch die guten Antriebe und Handlungen nicht als Verdienſt, weil ſie ihr natürlich 
geworden ſind. „Die ſchöne Seele hat kein anderes Verdienſt, als daß ſie iſt.“ 
Als vollendeter Zuſtand iſt die „ſchöne Seele“ eine Idee; als beſchränkter Zuſtand 
ift fie die Realiſierung der Sittlichkeit nicht in einzelnen Taten ſondern im fitt- 
lichen Charakter. 

Nur auf dem Grunde einer ſolchen Verſöhnung von Sinnlichkeit und 
Vernunft, wie fie im Aſthetiſchen fidh zeigte und in der ſchönen Seele zum Ideal 
wird, kann die Sittlichkeit ſich dauernd befeſtigen. „Der bloß niedergeworfene 
Feind kann wieder aufſtehen, aber der verſöhnte iſt wahrhaft überwunden.“ So 
dient die äſthetiſche Erziehung dazu, den Übergang vom phyſiſchen „Notſtaat“ zum 
Vernunftſtaat anzubahnen. Der verwirklichte Vernunftſtaat iſt der „äſthetiſche 
Staat“, in welchem Trieb und Vernunft nicht im Verhältnis von Unterdrücktem 
und Sieger, ſondern in harmoniſcher Vereinigung beſtehen und ihre Grenzen 
wahren. Es iſt der Gegenſatz von Sklaven und freiem Bürger, deſſen Individualität 
die Grenzen ebenſoſehr reſpektiert, wie ſie auch ihm gegenüber reſpektiert werden. 

Dies iſt Schillers Weg zur Humanität, und nur ungern mußten die vielen 
reizvollen Seitenwege hier unberührt gelaſſen werden, durch die ſein Gedanke 
führt. Der Kulturphiloſoph Schiller rückt uns nahe ſowohl durch ſein künſtleriſches 
Verſtändnis für den Wert einer vielſtimmigen Natur und einer lebhaften Emp- 
fänglichkeit, wie durch die ſtrenge und große Forderung, allem, was uns entgegen- 
tritt, unſere Form aufzuprägen und ſo es uns zu eigen zu machen. Denn in dieſer 
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bunten Zeit, wo Vergangenes und Gegenwärtiges, Fernes und Nahes in tauſend 
Geſtalten vor uns tritt, iſt die Gefahr groß, daß wir „gelebt werden“, wahllos 
vom Strom der Erſcheinungen hingetragen, ſtatt daß wir prüfend und formend 
leben. „Alles Innere veräußern“, ruft uns der Dichter zu, „und alles Außere 
formen.“ Und in einer Zeit, wo ſich das Individuum immer bewußter regt, 
wird die Forderung anklingen, daß kein äußerliches Pflichtgebot uns fremd gegenüber- 
ſtehe, ſondern aus einer kultivierten Perſönlichkeit heraus erkannt und ergriffen 
werde. Auch der Weg Schillers zu der letzten Vervollkommnung, die äſthetiſche 
Erziehung des zwieſpältigen Sinnen- und Vernunftweſens zum Menſchen, ift 
unſerer Zeit kein befremdender. So wird der Künſtler und Denker Schiller 
lebendig mit ſeinem Volke wirken. 


e 
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$ ge dem ſtändigen Wechſel der Engagements ift die Schauſpielerin ganz auf 
die Agenten angewieſen. Es iſt hier nicht der Ort, zu unterſuchen, ob die 
Agenten eine wirtſchaftliche Notwendigkeit ſind oder nicht. Tatſache iſt, daß von 
100 Engagements 90 durch einen Agenten zuſtande kommen. Die Gebühr iſt 
durchweg 5 Prozent der Gage inkluſive des garantierten Spielhonorars für die 
ganze Dauer des Engagements. Noch bis vor wenigen Jahren herrſchte die Sitte, 
daß bei einer Verlängerung des Engagements, auch wenn dieſe Verlängerung ganz 
ohne Zutun des betreffenden Agenten erfolgt war, weitere 3 Prozent bezahlt werden 
mußten. Dieſem Unweſen hat die Polizei ein Ende gemacht. Die 5 Prozent ſind 
ohnehin eine ungeheure Laſt. Für die Vermittlung z. B. eines Engagements für 
eine ſechsmonatliche Saiſon mit der monatlichen Gage von 50 Mark bekommt der 
Agent 15 Mark. Dauert die Saiſon dagegen 9 Monate und lautet das Engagement 
auf 3 Jahre etwa mit 300 Mark Monatsgage, ſo erhält der Agent 405 Mark. 
Daß ein Agent für die Vermittlung des mehrjährigen Engagements einer 
dramatiſchen Sängerin oder Heldin 5- bis 6000 Mark verdient, iſt nichts 
Ungewöhnliches. Die Schauſpielerin muß den ganzen Betrag zahlen, während in 
allen übrigen Erwerbszweigen der Arbeitgeber die Hälfte der Gebühr trägt. Der 
Direktor zieht ihr ſogar den Betrag von der Gage ab. Trotz dieſer rieſigen 
Vergütung ſeiner wahrlich — im Vergleich zu anderen Maklern — geringen 
Speſen und Mühen übernimmt der Agent keinerlei Garantie für das Perfett- 
werden des Engagements oder die Auszahlung der in Ausſicht geſtellten Gage. 
In den Kontrakten findet ſich ein Paragraph, der es dem Direktor möglich macht, 
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innerhalb einer beſtimmten Friſt — dem Probemonat — bei „gänzlichem 
künſtleriſchen Unvermögen“ dem Mitglied ſofort zu kündigen. Vor Ablauf dieſes 
Monats weiß die Künſtlerin nicht, ob ſie für die Saiſon geborgen iſt. Iſt die 
Friſt vorüber und der Vertrag nicht perfekt geworden, fo findet fie bei der vor- 
gerückten Saiſon ſehr ſchwer etwas anderes. Der Kontrakt ſchreibt vor, daß die 
Kündigung nicht ſtattfinden darf, bevor nicht ein Auftreten erfolgt iſt. Wie manche 
junge Künſtlerin hat aber die Kündigung ſchon auf dem Tiſche liegen ſehen, als 
ſie vor der Vorſtellung ihre Garderobe betrat! Künſtleriſches Unvermögen iſt ein 
dehnbarer Begriff. Der Direktor findet oft, daß er unmöglich die junge Künſtlerin 
für die Gage behalten könne, die er ihr durch den Agenten angeboten habe. Er 
wiſſe ein anderes junges Mädchen, das viel ſchönere Toiletten habe und um 
20 Mark weniger das Engagement annehmen wolle. Und die Arme, die zitternd 
vor ihm ſteht, die ihr Letztes an die Reiſe gewandt, im Gaſthof ſchon Schulden 
gemacht, erklärt ſich zu allem bereit, nur um dableiben zu können. Dieſes Reduzieren 
der Gage iſt keine Ausnahme, ſondern die Regel. Es iſt allgemeiner Brauch, daß 
die Direktoren viel mehr Perjonul engagieren, als fie beſchäftigen können, und 
dann einen gegen den anderen ausſpielen. Mir ſelbſt iſt der Fall einer Gagen⸗ 
reduktion von 80 auf 20 Mark bekannt. Und gerade dieſer Probemonat iſt es, 
auf deſſen Notwendigkeit, wie auf dem einſeitigen Kündigungsrecht überhaupt, ſelbſt 
die humanſten Theaterleiter beſtehen, wie wenig ſie die furchtbaren Folgen ver⸗ 
kennen. Trotzdem er unſeren geſamten Anſchauungen von Recht und Gerechtigkeit 
ins Geſicht ſchlägt und die Wurzel aller Miſere am Theater ift. Jeder mehr- 
jährige Kontrakt iſt am Schluß des erſten Jahres von ſeiten des Theaterleiters 
kündbar, während die Schauſpielerin gebunden iſt. Auf dieſe Weiſe hat der 
Direktor die Möglichkeit, eine noch unbekannte Künſtlerin, deren großes Talent 
er erkennt, mit einer mäßigen Gage zu engagieren und ſie jahrelang für dieſe 
Summe an ſein Inſtitut zu feſſeln, deſſen Ertrag ſie eventuell verdoppelt oder 
verdreifacht, während ſie gezwungen iſt, einen vorteilhaften Antrag nach dem 
anderen auszuſchlagen. 

Vornehmlich gegen dieſe Monſtroſität richtet ſich der Kampf, den die 
„Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehöriger“, der Schauſpielerverein, mit dem 
Verein der Direktoren, dem ſogenannten „Bühnenverein“, ausficht. 

Die Gefahr, die dieſe Beſtimmungen in ſich bergen, iſt viel größer, als ſie 
im erſten Moment erſcheint. Denn der Erfolg beim Publikum iſt etwas ſo 
Unmeßbares, Unberechenbares, etwas, was nur bis zu einem gewiſſen Grade mit 
wirklichem Können und Verdienſten zuſammenhängt, daß er der Künſtlerin von 
einem Tag zum anderen unter den Händen entſchwinden kann, ohne daß ſie weiß, 
warum. Mäkeln und kritteln gilt ſtets im Publikum für geiſtreich. Irgendeiner 
findet, die Stimme habe verloren oder das Spiel ſei manieriert geworden, die 
ganze Stadt ſpricht es nach, und der Direktor nimmt dieſe plötzliche Unbeliebtheit 
zum Vorwand, um eine billigere Kraft zu nehmen. Vollends wenn die Künſtlerin 
krank wird, iſt die Gefahr groß. Auch dann ſteht nicht ihr, ſondern nur dem 
Direktor frei, das Verhältnis zu löſen. Gewöhnlich wird während einer Krankheit 
14 Tage die volle Gage und 14 Tage die halbe Gage gezahlt. Dann hören die 
Gagenzahlungen auf und dem Direktor ſteht das Recht zu, mit 14tägiger Kündigung 
die Künſtlerin zu entlaſſen. Nicht aber auch der Künſtlerin, zu gehen, falls ſie 
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fühlt, daß ſie der Arbeit nicht mehr gewachſen iſt, daß ſie Leben und Zukunft 
dabei aufs Spiel fegt. Sie ift gebunden, ſolange der Kontrakt beſteht, bekommt 
keine Gage, darf ſich auch keine anderweitige, leichtere Beſchäftigung ſuchen, muß 
auftreten, ſobald der Theaterarzt — der im Sold des Theaterleiters ſtehende 
Arzt — dies für möglich erklärt. 

Was wird aus der Schauſpielerin im Alter oder bei Berufsunfähigkeit? 
Die Frage ift ſchwer zu beantworten. Eine Statiſtik darüber gibt es nicht. 
Die Schauſpieler gehören nicht zu den Verſicherungspflichtigen. Man fürchtete, 
den Flug der Kunſt zu lähmen, wenn man den ſtaatlichen Schutz auf ihre 
Jünger ausdehnte. Was der Staat verſäumte, haben die Schauſpieler zum 
Teil ſelbſt mit bewunderungswürdiger Energie und Ausdauer nachgeholt. Sie 
haben aus eigenen Mitteln eine Alterspenſionskaſſe und Krankenkaſſen ge- 
gründet. Aber die Zahlen ihrer Mitglieder geben kein der Wahrheit ent- 
ſprechendes Bild, denn nur die beſſer Geſtellten können die Beiträge zahlen. 
Die Penſionskaſſe zahlt an 1244 Penſionäre Renten. Von den weiblichen Bühnen⸗ 
mitgliedern wird ein großer Teil durch die Heirat verſorgt. Im Theateralmanach 
findet ſich eine Liſte der nicht mehr aktiven Künſtler und Künſtlerinnen. Unter 
letzteren ſind 223 verheiratet, 77 ledig. Größtenteils gibt die Schauſpielerin 
ihren Beruf auf, wenn ſie heiratet. Heiratet ſie in bürgerliche Kreiſe, ſo wird 
der Mann und ſeine Familie gegen die Fortführung ihres Künſtlerinnenberufes 
fein. Geht fie eine Künſtlerehe ein, fo findet fie oft, daß ihre Pflichten als Haus- 
frau und Mutter mit denen einer Schauſpielerin nicht zu vereinen ſind, daß es 
für ſie ſelbſt und für ihre Familie weit beſſer und ſelbſt rentabler iſt, wenn ſie 
dem Theater entſagt. Nach dem langen Umherwandern, dem Sich-Herumdrücken 
in möblierten Zimmern und ſchmutzigen Gaſthöfen iſt ihr das eigene Heim ein 
wahres Himmelreich, und durchſchnittlich wird ſie eine ausgezeichnete Hausfrau. 
Sparen und rechnen iſt ſie gewohnt; die Not hat ſie gelehrt, in ihren Sachen 
Ordnung zu halten und ſich vieles ſelbſt zu machen. Das iſt eine beſſere Mitgift 
als die äſthetiſchen Bildungsſchätze der höheren Tochter. In dem täglichen engen 
Verkehr mit den Kollegen hat ſie das andere Geſchlecht kennen gelernt mit allen 
Vorzügen und Schwächen. Der Mann iſt ihr nicht der „Herrlichſte von allen“, 
vor dem ſie in Ehrfurcht und Demut erbebt, aber ſie erwartet auch nicht, daß er 
der Sklave ihrer Launen ſei und ſeine Verliebtheit ewig. Sie hat ſich das Leben 
um die Ohren wehen laſſen, weiß, was arbeiten und entbehren heißt, ſteht ihrem 
Mann ehrlich zur Seite und drückt über ſeine Schwächen ein Auge zu. Natürlich 
gibt es auch unglückliche Ehen unter den Schauſpielern. Die Ehetragödien und 
-irrungen der großen Künſtler bilden ſtets ein ergiebiges und genußverheißendes 
Thema für Publikum und Preſſe. Ich rede hier aber nicht von den Großen, die 
Ruhm und Beſitz blenden, die ein wahnſinniger Ehrgeiz nicht zur Ruhe kommen 
läßt und abſtumpft gegen das ruhige Glück häuslichen Friedens und die durch 
Extravaganzen jeder Art die übermäßig angeſtrengten Nerven aufpeitſchen müſſen. 
Noch viel weniger von den Theaterprinzeſſinnen, für die der Schauſpielerberuf nur 
ein Deckmantel iſt für ihr unſauberes Treiben. Die gute Durchſchnittsſchauſpielerin 
aber, die aus ehrlicher Begeiſterung und reinſtem Idealismus ihren Beruf ergriffen, 
die unabläſſig „ſtrebend fih bemüht“, allmählich die hochfliegenden Träume mit 
einem Seufzer begräbt, im Laufe der Jahre ſich wohl hie und da ein wenig die 
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Flügel verbrannt hat, ergreift darum mit doppelter Dankbarkeit ein ſicheres, wenn 
auch beſcheidenes Los. ö 
Ehepaare finden am Theater ſchwer ihr Fortkommen. Meldet ſich ein Paar, 
ſo wird der Wunſch derſelben, an einem Theater zu wirken, ſofort zu Gagen— 
reduktionen benutzt. Das iſt allgemein ſo, und ein nicht zu unterſchätzendes Moment 
bei der Beurteilung der „Moral“ am Theater. Ein leicht erregbares Temperament 
iſt die Wurzel aller künſtleriſchen Begabung. In keinem anderen Stand ſind die 
Kollegen ſo aufeinander angewieſen, ſo viel zuſammen und in ſo engem Kontakt 
wie im Schauſpielerſtand. Ein wirkliches Verſchmelzen mit den Bürgerfamilien 
findet nicht ſtatt. Selten iſt es, daß die junge Künſtlerin in der einen oder anderen 
beſſeren Bürgerfamilie herzliche Aufnahme findet, ſo daß ſie ſich da zu Hauſe fühlt. 
Zu der gemeinſamen Arbeit, den gemeinſamen Leiden und Freuden kommt ſo noch 
die Einſamkeit, das Gefühl der gänzlichen Verlaſſenheit, um die Mitglieder eines 
Theaters enger miteinander zu verknüpfen. Man tröſtet ſich gegenſeitig, wer 
Unterſtützung von den Eltern bekommt, borgt den anderen, man hört einander die 
Rollen ab, ſitzt zuſammen auf einer „Bude“, um Heizung und Licht zu ſparen, 
die Mädchen legen auch wohl Hand an und beſſern den Männern die ſchadhaften 
Sachen aus. Aus der Freundſchaft entwickelt ſich die Liebe. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß viele dieſer Liebſchaften unter der ſtillſchweigenden Vorausſetzung von 
beiden Seiten eingegangen werden, daß ſie nicht das Engagement überdauern. Es 
find die ſogenannten „Saiſonverhältniſſe!. Man liebt einander, ſolange man 
beiſammen iſt, eine Trennung überdauert die Liebe nicht. Andere aber bleiben 
einander treu, ob der Bund nun die bürgerliche und kirchliche Weihe bekommen 
hat oder nicht. Sehr häufig will man es „erſt zu etwas bringen“, bevor geheiratet 
wird. Ihrem Kinde, ob ehelich oder unehelich, iſt die Schauſpielerin eine zärtliche 
Mutter, das darf ohne Rückhalt ausgeſprochen werden. Und ich möchte ſagen: 
beſonders die uneheliche Mutter zeigt einen bewunderungswürdigen Opfermut. 
Nirgend habe ich uneheliche Mütter getroffen, die ihr Mutterglück ſo genoſſen und 
ihre Mutterpflichten ſo treu erfüllten, wie unter den Schauſpielerinnen. Alle 
Enttäuſchung über die Untreue des Geliebten iſt ausgelöſcht, die Ode des Daſeins 
geſchwunden, das Leben hat einen Inhalt, einen Mittelpunkt, die Arbeit, auch wenn 
die Ideale verflogen, einen Zweck. Jede freie Minute gehört dem Kind. In 
ganz jungen Jahren wird es der Vertraute und Gefährte der Mutter, die ſich mit 
immer leidenſchaftlicherer Liebe an das einzige Weſen anſchließt, das ihr auf der 
Welt gehört und ſich von den Kollegen immer mehr zurückzieht. Ein ſolches kleines 
Theaterkind kennt und teilt in ſeiner altklugen Weiſe alle Not der Mutter, das 
bange Suchen nach einem Engagement, die Intrigen der Kollegen, die Schikanen 
und Ungerechtigkeiten des Direktors. Sobald die Beinchen es tragen können und 
das Mündchen plappern, hilft es mit verdienen, ſpielt Kinderrollen. Mit der 
Mutter wandert es von einem Ort zum anderen, beſucht an jedem eine andere 
Schule, lernt natürlich auf dieſe Weiſe ſo gut wie nichts. Das Theater iſt der 
Mittelpunkt, um den ſich in dieſem kleinen Leben vom erſten Tage an alles dreht. 
Natürlich wird es auch wieder Schauſpieler. Es kennt ja kaum etwas anderes. 
Erſtaunlich iſt es oft, wie lange die Schauſpielerin ihre Kräfte erhält. Die 
Anſtrengungen des Berufes ſind ſo groß, daß hier wirklich nur ein Überleben der 
„Tüchtigſten ſtattfindet. Man weiß, wie Sarah Bernhard, Adelina Patti dem Alter 
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trotzten, wie Sophie Schröder noch als Siebzigjährige ihre Hörer erſchütterte und 
entzückte. Nur ſtarke, widerſtandsfähige Naturen können es ſo weit bringen. Wie 
viele aber im Kampfe erliegen, an jahrelanger Überanftrengung und Unter— 
ernährung zugrunde gehen, davon wiſſen wir nichts. Der Schritt auf die Bühne 
iſt darum ſo verhängnisvoll für das junge Mädchen, weil es eine Umkehr, ein 
UÜbergehen in einen anderen Beruf nur ſehr ſchwer gibt. Sind einmal die großen 
Koſten der Ausbildung oder Ausſtattung bezahlt, ſo wird ſich die junge „Künſtlerin“ 
ſchwer entſchließen, die Flinte ins Korn zu werfen, namentlich wenn die Eltern, 
wie meiſt der Fall, ſich dem Ergreifen dieſes Berufes widerſetzten. Jugend hat 
Mut, und jede glaubt felſenfeſt an ihr großes Talent. Was nur fehlt, iſt das 
„Glück“. Will ſich die leichtbeſchwingte Göttin aber gar nicht einſtellen, und 
entſchließt ſie ſich, ihrer „Kunſt“ zu entſagen, ſo wird ihr die Wahl eines neuen 
Berufs fehr ſchwer werden. Zur Kontoriſtin gehören Kenntniſſe, die fie nicht 
beſitzt, und das Leben auf dem Kontorbock, überhaupt alles Stillſitzen, iſt ihr 
unerträglich. In eine Familie, als Stütze, Kinderfräulein, Geſellſchafterin wird 
man nie eine ehemalige Schauſpielerin nehmen. Der gewöhnliche Ausweg iſt die 
Deklamation. Dabei kann ſie verwerten, was ſie gelernt. Aber davon zu leben 
ift faſt unmöglich. Die enormen Saalmieten, Inſertionskoſten, Koſten für Be- 
leuchtung und Bedienung betragen nur zu oft mehr als die ganze Einnahme. 
Bleibt das Unterrichten. Jede Schauſpielerin, die länger in einem Engagement 
iſt, gibt dramatiſchen Unterricht, ob ſie nun dazu qualifiziert iſt oder nicht. Und 
ſo groß iſt der Zudrang zum Theater, daß trotz der rieſigen Konkurrenz der 
Lehrerinnen untereinander alle noch Schüler finden. Die ſo erzielten Einnahmen 
ſind zum Teil ſehr beträchtliche. Kleine Schauſpielerinnen verſuchen oft durch 
Agenturen — Strümpfe, Verſicherungen, Leinewand und ähnliches — ihre Ein⸗ 
kommensverhältniſſe zu beſſern. 

So ſtellt ſich uns das Leben der Schauſpielerinnen dar als ein mühe und 
arbeitsvolles, reich an Entbehrungen und Enttäuſchungen ſelbſt im günſtigſten 
Fall, ein ſtetes Ringen um einen Platz in der Sonne des Ruhmes und Erfolges, 
den, wenn erreicht, jeder Tag ihr wieder nehmen kann. Iſt der Kampf im Laufe 
der Zeit ſchwerer geworden? Ja und nein. 

An keinem Erwerbsſtand iſt die moderne Emanzipationsſtrömung ſo ſpurlos 
vorübergegangen wie an dem der Schauſpielerin. Nicht nur daß ſie im allgemeinen 
den Frauenbeſtrebungen teilnahmslos gegenüberſteht, auch dem Organiſationsverſuche 
im eigenen Lager bringt ſie wenig Verſtändnis entgegen. Sie könnte darin von 
jeder ungebildeten Arbeiterin beſchämt werden. Und doch verdankt wohl niemand 
der Umwandlung in der Wertſchätzung der Frau ſo viel wie ſie. Noch vor 
30 Jahren war das größte Kapital der Schauſpielerin ihre Jugend und Anmut. 
Das war es, womit ſie entzückte, dem man huldigte. Ihr ſilberhelles Lachen, ihr 
zierliches Füßchen, ihre üppigen Locken und ſeelenvollen Augen machten oft ihr 
ganzes Talent aus. Mit Grauen ſah ſie daher mit den Jahren dieſe Schätze 
ſchwinden. War die Jugend dahin, ſo war mit einem Schlage die ganze Herrlichkeit 
zu Ende. Die einſt Gefeiertſten, denen Fürſten zu Füßen gelegen hatten, mußten 
ſich, noch ehe ſie die ominöſen Vierzig erreicht hatten, an untergeordneten Stellen 
herumdrücken. Mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln wurde daher der einzigen 
Verſorgung zugeſtrebt, die es gab: die „Freundſchaft“ eines Fürſten oder, wenn 
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es glückte, die reiche Heirat. Es erſchien als die einzige Rettung vor der Miſere 
des Alters. Die eigentliche Beherrſcherin der Bretter war die Naive. Sie feierte 
die ſpontanſten, unmittelbarſten Triumphe. Die langjährige Naive des Hamburger 
Thaliatheaters unter Chéri Maurice, Klara Horn, wurde mit den Ehren zu Grabe 
getragen, die ſonſt nur dem regierenden Bürgermeiſter zukamen. In allen Luft- 
ſpielen war die Rolle der Naiven die führende. Sie war der Mittelpunkt, um 
deſſenwillen das Stück überhaupt geſchrieben war. Für die ältere Frau hatte die 
Bühne keine Verwendung. Nur ganz große, geniale Individualitäten wie Sophie 
Schröder, Charlotte Wolter behaupteten ſich auch im Alter. Ein kläglicheres Los 
als das der komiſchen Alten, der die mannstollen alten Jungfern und keifenden 
Schwiegermütter zufielen, läßt ſich nicht denken. Selbſt die Heldenmutter diente 
nur als Relief für die jugendliche Heldin. Eine feinere Ausgeſtaltung der älteren 
weiblichen Figuren, wie ſie den Intentionen des Dichters entſprochen hätte, traf 
man nur in den ſeltenſten Fällen an. Es wurde kein Gewicht darauf gelegt. 
Daher die Angſt vor dem Altwerden, das Sichfeſtklammern an die Jugend, das 
direkt grotesk werden konnte. Auch im Privatleben wurde verſucht, den Schein der 
Jugendlichkeit bis zum äußerſten zu bewahren. Friederike Goßmann war noch als 
hohe Sechzigerin, zudem ſehr leidend, in Allüren und in Kleidung die „Grille“, 
als die ſie vor 40 Jahren die Welt entzückt hatte. Das alles hat ſich von Grund 
auf geändert. Seitdem uns Ibſen die ſich ihres Willens und ihrer Fähigkeiten 
bewußte Frau gegeben hat, haben die „Grillen“, die „Lachtauben“, die nichts weiter 
auf der Welt zu tun hatten, als daß ſie „ihr Herz entdeckten“, ausgewirtſchaftet. 
Das feelen- und ſinnloſe Geplauder eines hübſchen Püppchens hat feine Wirkung 
verloren. Auf der Bühne treten uns weibliche Charaktere entgegen in ihrer 
Entwicklung und in ihren Irrungen. Und damit hat ſich der Aufgabenkreis und 
die Wirkungsſphäre der Schauſpielerin ganz außerordentlich erweitert. Erweitert 
und verſchoben. Es iſt nun nicht mehr die jugendliche Schauſpielerin, der die 
dankbarſten Rollen zufallen, ſondern die reifere Frau. Die Rolle der Frau Alving 
in Ibſens „Geſpenſtern“ iſt nicht weniger wirkungsvoll als die der Regine. Und 
während früher die Dreißigjährige tat, was ſie nur konnte, um über ihr Alter zu 
täuſchen, während an dem Gretchen ſich Damen verſündigten, die Gretchens Mutter 
gut hätten ſein können, ſehen wir jetzt die Noch⸗Jugendliche ältere Frauen verkörpern, 
wenn ihr Talent, ihre Eigenart ſie dazu befähigt. Als etwas ganz Beſonderes 
wurde es empfunden, daß Minona Frieb-Blumauer noch bevor ihre Jahre fie dazu 
zwangen, in das Fach der komiſchen Alten überging, weil ihr ſtarkes Talent ſie 
dorthin drängte. Ilka Grüning, die im letzten Jahr mit großer Meiſterſchaft in 
der Komödie Wieds eine alte Zimmervermieterin verkörperte, iſt jung; Hedwig 
Wangel, die „Gora“ in der Medea am Deutſchen Theater, die Urahne in 
Pelleas und Meliſande kaum über 30 Jahre. Durch dieſe Umwertung iſt die 
„ältere“ Aufgabe überhaupt, auch dort, wo ſie früher vernachläſſigt wurde, z. B. in 
den klaſſiſchen Dramen, zu neuer Bedeutung gelangt. So wurde z. B. kürzlich 
am Deutſchen Schauſpielhaus in Hamburg unter dem Freiherrn v. Berger bei 
einer Neueinſtudierung des Hamlet von einer Künſtlerin wie Franziska Ellmenreich 
die Mutter Hamlets gegeben und ſo herausgearbeitet, daß man jetzt erſt verſtand, 
wie um dieſe in reifer Schönheit ſtrahlende, noch fo begehrenswerte Frau ein Ber- 
brechen begangen werden konnte, das die eigentliche Wurzel des Konfliktes bildet, 


170 Die Frau im Theaterberuf. 


was dem Zuſchauer bisher in der Verkörperung dieſer Geſtalt durch die übliche 
korpulente, etwas aſthmatiſche Heldenmutter vollkommen verborgen blieb. Die 
Rolle erſchien dann nur als Staffage für die glänzenden des Hamlet und der 
Ophelia. i 

Und dieſe neuen Aufgaben zeitigen eine neue Schauſpielerin. Sie ſind nicht 
geeignet, die weibliche Eitelkeit zu befriedigen. Die Schönheit iſt für dieſe Rollen 
nicht mehr das Maßgebende, nicht einmal mehr von beſonderem Vorteil. Unſere größten 
Schauſpielerinnen ſind keine ſchönen Frauen, und, was wichtiger, wirken auf der Bühne 
nicht als ſolche. Es kommt jetzt auf ganz andere Dinge an. Eine ausgeprägte 
Eigenart, eine ſtarke Individualität, die Fähigkeit zu charakteriſieren, das iſt's, 
was heut die große Schauſpielerin ausmacht. Frauen mit ſolchen Eigenſchaften 
und Fähigkeiten find auch außerhalb der Bühne keine Prinzeſſinnen oder Hätſchel⸗ 
kinder des Publikums. Sucht man ſie in ihrem Heim auf, ſo findet man nicht 
mehr das kokette Boudoir der gefeierten Diva, mit tauſend koſtbaren Nichtigkeiten 
angefüllt, den Trophäen genoſſener Huldigungen. Schreibtiſch und Bücherſchrank 
dominieren und reden davon, daß fie gebraucht werden. Irene Trieſch konnte man 
eifrig über Beethovenſtudien gebeugt in der Königlichen Bibliothek ſehen, Louiſe 
Dumont überſetzte in ihren freien Stunden nachgelaſſene Schriften von Renan. 

Ob im allgemeinen das Leben der Schauſpielerin ſchwieriger geworden iſt, 
läßt ſich ſchwer entſcheiden. Reich an Arbeit und arm an materiellen Gütern war 
es je für die meiſten. Wir ſtaunen, wenn wir leſen, was noch im Anfang des 
19. Jahrhunderts verlangt und geleiſtet wurde. Von der mit 17 Jahren ver⸗ 
ſtorbenen Charlotte Ackermann, der Schweſter des großen Schröder, wird uns 
gemeldet,) es wäre „unmöglich zu entſcheiden, ob die jugendliche Meiſterin im 
Luſtſpiel oder Trauerſpiel mehr geglänzt habe“ .... „die Geberdenſprache, der 
Ausdruck ihres Tanzes war vielleicht noch einziger und ſeltener als ihr mündlicher 
Vortrag.“ Außerdem entzückte ſie in der Oper. Allgemein war es, daß die 
Schauſpielerinnen gleichmäßig im rezitierenden Schauſpiel wie in der Oper mit⸗ 
wirkten. Das galt noch bis in die 30er Jahre. Karoline Bethmann-Unzelmann 
war gleich vorzüglich in naiven und tragiſchen Rollen, entzückte als Jungfrau 
von Orleans, ſang die Conſtanze in Mozarts „Entführung“, die Gräfin im Figaro, 
die Donna Anna im Don Juan. Bei einer ſolchen Tätigkeit mag nicht viel Muße 
übriggeblieben ſein. Dazu eine Behandlung von ſeiten des Theaterleiters, die 
nicht gerade als zart bezeichnet werden kann. Döbbelin, der gewandte Chef des 
Berliner Hoftheaters unter Friedrich Wilhelm II., wird von der Behörde angehalten, 
„alles niedrige Schimpfen und Schlagen der Theaterleute“ zu unterlaſſen, ſie „in 
Zukunft auch zu keinen von ſeinen Privatgeſchäften zu gebrauchen“. 

Bekanntlich ließ auch Goethe Renitente „brummen“. Und nicht nur der 
Theaterleiter ſtrafte, auch das Publikum gab oft in ſehr draſtiſcher Form ſein 
Mißfallen an dem Privatleben der Künſtlerin kund. Als die Tochter des oben 
genannten Döbbelin zum zweiten Mal die Folgen eines zärtlichen Verhältniſſes 
nicht verbergen konnte, erhob ſich bei ihrem Auftreten ein derartiges Getoſe, daß 
der Vater vortreten mußte und ſie mit den Worten entſchuldigte: „Geſchätztes, 
gnädiges Publikum, Tugend kann ſtraucheln.“ „Aber nicht zweimal,“ donnerte es 
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ihm entgegen. Die Stich⸗Crelinger, eine der beliebteſten Schauſpielerinnen der 
dreißiger Jahre, konnte, nachdem ihretwegen ein Duell ſtattgefunden hatte, längere 
Zeit nicht wagen, aufzutreten. Das Publikum betrachtete die Schauſpieler als ſein 
Eigentum, und manifeſtierte das bei jeder Gelegenheit. Andererſeits aber genoß 
die Schauſpielerin den Schutz des Prinzipals. Döbbelin bezeichnet ſich in ſeinen 
Reden oft als den Vater ſeiner Schauſpieler. Sie gehörte zu einem Ganzen. 
Es war ein Zuſammenwirken zwiſchen dem Prinzipal und ſeinen Schauſpielern, 
kein Entgegenarbeiten. Alle waren gleichmäßig an dem Gelingen des Unternehmens 
intereſſiert. Man hungerte zuſammen und feierte Feſte zuſammen, je nachdem 
die Geſchäfte gingen. Und dieſe Zugehörigkeit zum Ganzen, das iſt es, was ihr 
heut verloren gegangen und was ſie das Leben ſo viel ſchwerer empfinden läßt. 
Es iſt dieſelbe Entwicklung wie überall im wirtſchaftlichen Leben vom Familien⸗ 
betrieb zur Induſtrie. Und trotzdem dieſe Entwicklung am Theater noch nicht ſo 
weit gediehen iſt, wie in den anderen Induſtriezweigen, wird ſie doppelt hart 
empfunden, weil die Schauſpielerin immer noch eine Sonderſtellung einnimmt. 
Der Theaterleiter iſt nicht mehr der Vater ſeiner Truppe, ſondern der Unternehmer, 
der viel Geld verdienen will. Die Künſtlerin fühlt, daß er kein anderes Intereſſe 
an ihr hat, als dasjenige, ob ſie ihm volle Häuſer macht oder nicht, und fühlt ſich 
ausgebeutet. Die Ausnahmen, wie der verſtorbene Dir. Krückl in Straßburg, bei 
dem die Schauſpieler als Menſchen wie als Künſtler eine Stütze fanden, und bei 
dem ſie jahrelang trotz mäßiger Gagen ſaßen, werden immer ſeltener. Der Zug 
der Zeit geht nicht dahin. Und die Schauſpieler lohnen es ihren Direktoren, indem 
ſie ihrerſeits gierig nach jedem höheren Angebot greifen, ohne Rückſicht auf das 
Inſtitut, an dem ſie ihren Ruf begründeten, oder auf den Direktor, der ſie 
förderte. Das wird erſt anders werden, wenn das Theater aus einer wirtſchaft⸗ 
lichen Unternehmung zu einer künſtleriſchen Erziehungsanſtalt, der Direktor aus 
einem auf eigenes Riſiko wirtſchaftenden kapitaliſtiſchen Unternehmer zum feſt⸗ 
beſoldeten künſtleriſchen Leiter wird. Als die mittelalterlichen Schranken fielen 
und die Sonne der Gewerbefreiheit aufging, da ſchlug die Geburtsſtunde des 
modernen Theaterbetriebes. Und man kann ſagen, daß die Mißſtände, unter denen 
die Schauſpieler am ſchwerſten leiden, mit dem Theater als Kunſtſtätte nichts zu 
tun haben, ſondern lediglich mit dem Theater als freie wirtſchaftliche Unternehmung 
verknüpft find. Hier mehr als irgend anderwärts ift die Wurzel alles Übels die 
freie Konkurrenz, die mit mörderiſcher Hetze die Theaterleiter zu immer größeren 
Anſtrengungen treibt, die nun wieder unter dem eiſernen Griff dieſes Würg— 
engels ihrerſeits verſuchen, die Laſten, die von Jahr zu Jahr unerträglicher werden, 
ſo viel ſie können auf die wirtſchaftlich Schwächeren, auf ihre Schauſpieler, abzuwälzen. 

Hat nun die Schauſpielerin es wirklich ſchwerer als die übrigen Erwerbs⸗ 
frauen? Es iſt nicht leicht, ſich davon ein Bild zu machen. Man kann wohl von 
einem Fabrikarbeiterinnenſtand, von einem Lehrerinnenſtand reden, ſehr ſchwer 
aber von einem Schauſpielerinnenſtand. Denn während in den erſtgenannten das 
Bildungs⸗ und Einkommensniveau ein ziemlich gleiches iſt, ſind am Theater 
Schulter an Schulter die Tochter aus adligem Offiziershauſe und das entlaufene 
Dienſtmädchen, die vielumworbene erſte Heldin mit einem Einkommen von 1000 bis 
2000 Mark im Monat und die „kleinen Rollen mit Chorverpflichtung“, die all⸗ 
monatlich ihre 50 Mark in die Taſche ſtecken darf. Das bedingt natürlich eine 
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grundverſchiedene Welt⸗ und Lebensauffaſſung, vollkommen andere Begriffe von 
dem, was zur Lebensnotdurft gehört und was Luxus ift. Was der einen uns 
erträglich, bemerkt die andere kaum, was dieſe mit Recht beanſpruchen zu dürfen 
glaubt, hält die andere für ungebührliche Anmaßung. Das Mädchen, das aus 
einfacheren Verhältniſſen kommt, wird im großen und ganzen die ungeheuren 
Strapazen des Berufes und die Härten der Disziplin leichter ertragen. Aber — 
trotz allen Eiferns ſelbſt der größten Theatermänner gegen die „gebildete“ Schau— 
ſpielerin — es darf doch wohl behauptet werden, daß die Tochter aus ſogenanntem 
guten Haus, d. h. die einen gewiſſen Fonds an Bildung und auch an Vermögen 
mitbringt, leichter an ein größeres Theater kommt als ihre an Geld und Wiſſen 
ärmere Kollegin. Das Genie natürlich wird alle Schranken überſpringen, und es 
ſcheint, als ob das wahre große Genie häufiger aus den unteren Schichten des 
Volkes erſtehe als auf dem Boden überfeinerter Kultur. Bei gleicher Durchſchnitts⸗ 
begabung aber hat die Ungebildete es ſchwerer. Vergleicht man die Pflichten und 
Vorzüge des Schauſpielerinnenberufes mit dem der Lehrerin und der Kontoriſtin, 
ſo wird im allgemeinen die Schauſpielerin ein weit größeres Arbeitsquantum zu 
leiſten haben. Vor allem iſt es das Unregelmäßige der Arbeit, das Unberechenbare, 
das Stets⸗bereit⸗ſein⸗müſſen, was die Schauſpielerin hindert, einen fo ausgiebigen 
Gebrauch von ihrer freien Zeit zu machen wie die anderen Berufsfrauen. Sie muß 
ſtets gewärtig ſein, daß plötzlich eine Probe angeſagt, eine Vorſtellung geändert 
wird. Die Ausgaben ſind ſo groß, daß das nominell höhere Einkommen relativ 
durchaus nicht den Grad von behaglicher Lebensführung geſtattet, den ein bürger⸗ 
licher Beruf mit bedeutend niedrigerem Gehalt erlaubt. Von Erſparniſſen iſt nicht 
die Rede, ebenſowenig von Altersverſorgung, wenn die Schauſpielerin nicht in 
jungen Jahren ſich in die Penſionskaſſe der Genoſſenſchaft einkauft — die Hoffnung 
auf Verſorgung durch die Penſionskaſſen der Hof- und Stadttheater iſt bekanntlich 
nur zu oft eine Fata Morgana, die in nichts zerſtiebt, wenn der Termin der Er— 
füllung naht. Und trotz alledem, trotz der immer wiederholten Klagen, daß an 
der Bühne „keine Exiſtenz“ fei, trotz des tatſächlichen Ubermaßes von Arbeit und 
Entbehrungen hängt wohl kaum ein Stand fo an feinem Beruf wie die Shau- 
ſpieler. Die Kuliſſenluft hat etwas Berauſchendes, wer ſie einmal geatmet hat, 
kann ſie ſchwer miſſen. Selbſt an der kleinſten Schmiere leben die Schauſpieler 
in einer Phantaſiewelt, berauſchen ſich an der Erzählung von Triumphen, Er— 
lebniſſen, die nur in ihrer Einbildung exiſtieren, fühlen ſich als die Helden, die ſie 
darſtellen. Von den elendeſten kann man die Verſicherung hören: nur ihre Kunſt 
mache ihnen das Leben erträglich. Dieſer Glaube an die „Kunſt“, an das eigene 
Können iſt unausrottbar. Die Schauſpielerin lebt immer in der Hoffnung auf 
ein Glück, das ihr noch zuteil werden wird, und das ſie auf die glänzende Stelle, 
die ihr nach ihrer Überzeugung zukommt, bringen ſoll. Das iſt es, was ihr über 
alles Elend ihres Berufes hinweghilft. Für die Ladnerin, die Kontoriſtin gibt 
es keine Zukunft. Es kann wohl ihr Gehalt etwas aufgebeſſert werden, ſo daß 
ſie ſich einmal eine kleine Sommerreiſe, eine beſſere Wohnung oder häufigeren 
Theaterbeſuch geſtatten kann. Im übrigen geht ihr ein Tag wie der andere dahin, 
ein Jahr wie das andere. Dieſes fürchterliche Einerlei und die graue Nüchternheit 
iſt der Schauſpielerin erſpart. Sie lebt in glänzenden Zukunftsträumen bis ſie 
alt wird. Und kommt das Alter, ſo iſt ſie das Leben gewöhnt. 
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Eins iſt ſicher: trotz des enormen Überangebotes, namentlich an weiblichen 
Kräften, find die Chancen, die ein ſtarkes Talent hat, ſehr geſtiegen. In der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch bis in die 70 er Jahre überſtieg die Zahl 
der Theater kaum ein Dutzend, und von dieſen waren es nur wenige, namentlich 
die Hoftheater in Wien und Berlin, an denen gute Gagen gezahlt wurden. Wer 
es ſo weit gebracht hatte, der blieb auch dort, und für die junge Kraft war es 
ungeheuer ſchwer, hineinzukommen. Das Publikum war an ſeine alten Lieblinge 
gewöhnt und wollte keine anderen. Heute herrſcht eine derartige Überproduktion 
an Theatern, daß mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln ein Direktor dem 
anderen die „Zugkräfte“ abzufangen ſucht. Die Talente nehmen eben nicht in 
demſelben Maße zu wie die Zahl der Theater. Heute paſſiert es, daß junge 
Debütanten direkt vom Konſervatorium auf die erſten Berliner Bühnen kommen. 
Noch zu Laubes Zeiten war das undenkbar. Dieſer große Entdecker junger 
Talente pflegte ihnen zu raten, erſt an anderen kleinen Theatern ſich einen Namen 
zu machen, bevor er ſie an die Burg nehmen könne. Der Weg nach Wien ging 
über Hamburg und Leipzig. Selbſt die Wolter mußte ſich erſt in Hamburg die 
Sporen verdienen. Heute ſind bei allen Aufführungen der beſſeren Theaterſchulen 
Agenten und Direktoren anweſend, die alles, was nur irgend entwicklungsfähig 
erſcheint, ſofort beſchlagnahmen. Das Tragiſche aber iſt, daß dieſe ſtarken, eigen⸗ 
artigen Talente ſehr felten find, daß die Zahl der guten brauchbaren Shau- 
ſpielerinnen dagegen den Bedarf weit überſteigt. Es genügt heut nicht mehr, 
etwas Gutes zu leiſten, es muß etwas Beſonderes, Hervorſtechendes ſein. Das 
iſt nur ſehr wenigen vergönnt. Und darum erreichen nur ſo wenige das Ziel, 
von dem alle träumen. i 


R 


` Erwerbstätigkeit. 


Frauenarbeit in Landwirtſchaſt und 
Gartenbau. 


Die Ergebniſſe der Berufsſtatiſtik von 1907 
haben für den Laien etwas Uberraſchendes durch die 
ſcheinbar ungeheure Zunahme der Frauenarbeit 
in der Landwirtſchaft. Wir ſehen eine Steigerung 
der Zahl der weiblichen Erwerbstätigen um 
1 800 000. Volkswirtſchaftler und Statiſtiker 
weiſen uns jedoch nach, daß dieſe Vermehrung 
nur eine ſcheinbare iſt, inſofern die große Zahl 
der Frauen, die früher nur als mithelfende An— 
gehörige gezählt wurden, jetzt in gerechterer 
Schätzung ihrer Leiſtungen und in einheitlicher 
Erfaſſung der landwirtſchaftlichen Berufsarbeit 
unter die ſelbſtändigen Erwerbstätigen gerechnet 
ſind. Trotzdem aber durch dieſe Erklärung die 
Zahl ihre tatſächliche Bedeutung verliert, bleibt 
ihr eine ſymptomatiſche. Es äußert ſich in dieſer 
Tatſache der Übertragung der arbeitenden Frauen 


aus der Rubrik mithelfende in die Rubrik ſelb— 


ſtändige ein ſteigendes Bewußtſein einmal des 
Wertes der Frauenarbeit in der Landwirtſchaft, 
dann aber auch des Berufscharakters der land— 
wirtſchaftlichen Frauenarbeit. Und mit dieſer 
Anerkennung ihres Berufscharakters mußte ſelbſt— 
verſtändlich die Einſicht wachſen, daß die land— 
wirtſchaftliche Frauenarbeit auch eine Berufs— 
vorbildung erfordert. Mehr noch als in allen 
anderen Berufen hat in der Landwirtſchaft die 
Meinung gegolten, daß durch Anlernen im Hauſe, 
durch bloße Übermittelung der häuslichen Tra- 
dition, wie dieſes oder jenes gemacht wird, eine 
genügende Vorbildung für die Aufgaben der 
Frauen auf dem Lande gegeben ſei. War die 
Bedeutung ſyſtematiſcher Fachausbildung für die 
Männer ſchon längſt anerkannt und durch Fach— 
anſtalten in großer Zahl befriedigt, ſo entſteht 
erſt in den letzten Jahren in weiterem Umfange 
ein landwirtſchaftliches Unterrichtsweſen für 
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Frauen. 
ſchienene 5. Band des Handbuches der Frauen⸗ 
bewegung „Die dentſche Fran im Beruf, prat- 
tiſche Ratſchläge zur Berufswahl“ von Joſephine 
Levy⸗Rathenau zeigt, in welcher Weiſe ſich, der 
Entwicklung der landwirtſchaftlichen Frauen⸗ 
arbeit entſprechend, auch das Unterrichtsweſen 
differenziert und verzweigt hat. 

Wir haben da von unten nach oben hin 
gewiſſe Typen von Bildungsanſtalten mit ver⸗ 
ſchiedenen Aufgaben und Zwecken zu unter⸗ 
ſcheiden. Die Landwirtſchaftskammern und länd⸗ 
lichen Berufsvereine haben ſich zum großen Teil 
mit der Gründung von Anſtalten begnügt, die 
lediglich für die Ausbildung von ländlichen 
Hausfrauen in einfachen Durchſchnittshaus⸗ 
haltungen gedacht ſind. Dieſe Anſtalten, ſagt 
die Bearbeiterin des zitierten Ratgebers, Frau 
Levy⸗Rathenau, genügen weder der Zahl noch 
dem gebotenen Stoff nach für das vorhandene 
Bedürfnis. Vielleicht wird das auch in land— 
wirtſchaftlichen Kreiſen neu erwachte Intereſſe 
zu einer vermehrten Fürſorge der landwirtſchaft⸗ 
lichen Berufsorganiſationen für die weibliche 
Ausbildung führen. Hat doch auf der letzten 
Verſammlung des deutſchen Landwirtſchaftsrates 
am 16. Februar 1909 ein Vortrag die Frauen- 
arbeit in der Landwirtſchaft behandelt und An⸗ 
regung für den Ausbau des landwirtſchaftlichen 
Unterrichtsweſens gegeben. Neben dieſen länd— 
lichen Hausfrauenſchulen, die, auf der Vorbildung 
der Volksſchule aufbauend, in kurzen Kurſen 
mehr eine Einführung in ländliche Hauswirtſchaft 
als eine eigentliche landwirtſchaftliche Bildung ge- 
währen, kommen als Ergänzung gewiſſe Spezial: 
kurſe in Betracht, Milchwirtſchaft, Geflügel- 
zucht uſw. Dieſe Kurſe ſind verſchiedenartig 
organiſiert und dienen teils zur Belehrung der 
Hausfrauen, teils aber auch in bedeutend er- 
weiterten Formen zur Ausbildung landwirtſchaft— 
licher Beamtinnen. Als ſolche ſind z. B. die 
von der Landwirtſchaftskammer für Pommern 
genehmigte Geflügelzuchtanſtalt Finkenwalde, die 
Molkereiſchule in Groß-Karſchau, die Lehranſtalt 
für Nutzgeflügelzucht in Mahlsdorf, die Molkerei— 
lehranſtalt in Wreſchen und andere zu betrachten. 
Man findet ein Verzeichnis dieſer Anſtalten in 
dem genannten Ratgeber. 

Eine allgemeinere landwirtſchaftliche Aus- 
bildung auf der Grundlage der höheren 
Mädchenſchule geben die von dem Verein 
für wirtſchaftliche Frauenſchulen gegründeten 
Anstalten). Dieſen Anſtalten ift durch die 

1) Vgl dazu auch die Broſchüre von Ida von Kortzfleiſch: 


„Unſre 12 jährigen Crf hrungen in den wirtſchaſtlichen Frauen⸗ 
ſchulen auf dem Lande“. Verlag von Ernſt Kelterborn, Göttingen. 
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Der ſoeben in zweiter Auflage er- neuerliche Ausgeſtaltung des landwirtſchaft⸗ 


lichen Lehrberufes eine neue Aufgabe 
erwachſen. Da durch die in Ausſicht 
ſtehende Vermehrung der landwirtſchaftlichen 
Schulen, der Wanderkochkurſe uſw. ein neuer 
Bedarf an Lehrkräften eintreten wird, ſo iſt, bis 
jetzt in Preußen, die Ausbildung für ländliche Haus⸗ 
wirtſchaftskunde ſtaatlich geregelt. Oktober 1909 
iſt ein ſtaatlich genehmigter Lehrplan in Kraft 
getreten, nach dem in drei Semeſtern Lehrerinnen 
der Hauswirtſchaftskunde in der Frauenſchule 
Maidburg und Obernkirchen ein ſtaatliches 
Examen ablegen können. Nach einem vierten 
Semeſter wird eine zweite Prüfung abgelegt, 
und daran ſchließt ſich ein praktiſches Jahr in 
einem landwirtſchaftlichen Betriebe, und eine 
mindeſtens halbjährige Probezeit als Hilfs⸗ 
lehrerin an einer landwirtſchaftlichen Haus⸗ 
haltungsſchule. Die wirtſchaftlichen Frauen⸗ 
ſchulen von Reifenſtein und Scherpingen dienen 
von Oktober 1909 ab als Vorſchule für die 
Seminarſchule. Die Frauenſchulen in anderen 
Bundesſtaaten werden fi) bemühen, auch ihrer⸗ 
ſeits eine ſtaatliche Regelung der Ausbildung 
landwirtſchaftlicher Lehrerinnen zu erreichen. 


Die Konſequenz dieſer ganzen Entwicklung 
der landwirtſchaftlichen Frauenarbeit iſt nun ja 
auch für die höchſten Bildungsanſtalten gezogen 
worden, da durch Erlaß vom 9. Februar 1909 
die Zulaſſung von Frauen an der Preußiſchen 
landwirtſchaftlichen Hochſchule in Berlin und 
Poppelsdorf erfolgte. Damit iſt vermutlich zu⸗ 
gleich die Zulaſſung für beide Prüfungen aug- 
geſprochen, durch welche in Preußen das land⸗ 
wirtſchaftliche Studium zum Abſchluß gebracht 
werden kann: die Diplomprüfung nach vier 
Semeſtern, und die Prüfung für das Lehramt 
der Landwirtſchaft nach ſechs Semeſtern. Außer 
den landwirtſchaftlichen Hochſchulen beſtehen 
im Anſchluß an verſchiedene Univerſitäten land- 
wirtſchaftliche Inſtitute, an denen Frauen unter 
den gleichen Bedingungen zugelaſſen werden, 
die das Frauenſtudium überhaupt regeln. 

Was die praktiſchen Ausſichten in den land— 
wirtſchaftlichen Berufen betrifft, fo können fie 
für alle gut ausgebildeten Frauen als günſtige 
bezeichnet werden. Da die vorhandenen Kräfte 
für die Steigerung der Anforderungen an fach— 
mäßiges Können nicht ausreichen, ſo wird 
jede entweder als landwirtſchaftliche Beamtin 
oder als Lehrerin ausgebildete Frau leicht 
eine gut bezahlte und befriedigende Stellung 
finden. 

Eine ſtarke Erweiterung hat auch das 
Frauenbiidungsweſen in einem Zweig des land- 
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wirtſchaftlichen, im gärtneriſchen Beruf erfahren. | gärtneriſchen Beruf zuwenden, andere Voraus: 


Die kürzlich erfolgte Zulaſſung der Frauen zu 
den drei ſtaatlichen preußiſchen Gartenbauſchulen 
dürfte die Notwendigkeit der beſonderen Garten- 
bauſchulen für Frauen nicht aufheben, da 
im allgemeinen die Mädchen, 


ſetzungen hinſichtlich Schulbildung und ſozialer 
Herkunft mitbringen als die männlichen Zög⸗ 
linge der ſtaatlichen Gartenbauſchulen und des⸗ 
halb in beſonderen Anſtalten beſſer gefördert 


die ſich dem werden können. 


— aa 


Zur Frauenbewegung. 


Nahdrud mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweſen. 


* Der Verein der Direktoren an preußiſchen 
öffentlichen Lehranſtalten für Mädchen übergibt 
der Offentlichkeit folgende drei Beſchlüſſe, die auf 
ſeiner Verſammlung am 3. und 4. Oktober d. J. 
in Stettin gefaßt ſind. 

1. Stellungnahme zu dem „Zentral- 
verband zur Durchführung der preußi— 
ſchen Mädchenſchulreform“: Der Direktoren— 
verein hält die Gründung dieſes neuen Verbandes 
gegenüber den bereits beſtehenden und wohl⸗ 
bewährten Vereinsvertretungen des höheren 
Mädchenſchulweſens für unnötig und zwecklos 
und feinen Namen für anſpruchsvoll und irre- 
führend; der Direktorenverein kann mit dem 
Programm und der Agitation des Verbandes 
ſich nicht einverſtanden erklären und überhaupt 
in dieſem ſogenannten „Zentralverbande“ eine 
berufene und geeignete Vertretung der Geſamt— 
intereſſen des höheren Mädchenſchulweſens nicht 
erblicken; er lehnt deshalb jede Verbindung mit 
ihm ab. 

2. Die Beſoldungsverhältniſſe der 
ſeminariſch und techniſch vorgebildeten 
Lehrkräfte an den höheren Mädchenſchulen: 
Der Direktorenverein hält es für ſeine Pflicht, 
für eine angemeſſene Regelung der Beſoldungen 
der ſeminariſch und techniſch vorgebildeten Lehr— 
kräfte an den höheren Mädchenſchulen einzutreten 
und dahin zu wirken, daß die Gehaltſätze dieſer 
Lehrergruppen ſich nicht auf der Beſoldungs— 
ordnung der Volksſchule aufbauen, ſondern daß 
für ſie die Beſoldungsordnung der Königlichen 
höheren Mädchenſchulen eingeführt werde. 

3. Erlaß vom 3. April 1909 (über die 
Zulaſſung der Lehrerinnen zur Prüfung für das 
höhere Lehramt): Der Direktorenverein hält es 
für wünſchenswert, daß die Lehrerinnen, die 
1913 oder ſpäter das Höhere Lehrerinnenſeminar 
abſolvieren, in bezug auf Studium und Zulaſſung 
zu den Prüfungen den Abiturientinnen der 
Studienanſtalten gleichgeſtellt werden. 


Wir entſprechen dem Wunſche des Direktoren— 
vereins auf unverkürzten Abdruck, indem wir in 
bezug auf Punkt 3 der Beſchlüſſe auf den in 
dieſer Nummer enthaltenen Aufſatz: „Der vierte 
Weg“ verweiſen und zu Punkt 1 folgendes be— 
merken: In ſeiner Stellung zum Zentralverband 
beweiſt der Verein eine bedauerliche Schulmeiſter— 


engherzigkeit. Wenn er behauptet, daß der Ver⸗ 
band gegenüber den bereits beſtehenden und 
wohlbewährten Organiſationen unnötig und 
zwecklos ſei, ſo verkennt er, daß der Verband 
dieſen Organiſationen gegenüber etwas voll⸗ 
kommen Neues, und von Laien ſowohl wie von 
einſichtigen, modernen Pädagogen oft Gewünſchtes 
bringt: nämlich einen Zuſammenſchluß der an 
der höheren Mädchenſchule intereſſierten Lalen⸗ 
kreiſe und zugleich die Möglichkeit, dieſe Laien- 
kreiſe mit den Fachkreiſen in Verbindung zu 
ſetzen. Man kann vielleicht das Zurückbleiben 
der höheren Mädchenſchule hinter den Forderungen 
des Tages in erſter Linie darauf zurückführen, 
daß ihre Pädagogen keinerlei Fühlung mit den 
praktiſchen Bildungsbedürfniſſen gehabt haben. 
Dieſer Zuſtand ſoll alſo auch künftig im vollen 
Umfange aufrechterhalten werden! Die Herren 
beſtehen darauf, auch in Zukunft die Schickſale 
der höheren Mädchenſchule allein am beſten 
lenken zu können. 


* An den obligatoriſchen kaufmänniſchen 
Fortbildungsſchulen in Preußen waren im 
Jahre 1908 36 847 männliche und 2693 meib- 
liche Schüler. — Staatliche Subventionen er— 
halten 120 gewerbliche Fortbildungsſchulen für 
das weibliche Geſchlecht. 


Beruflidies. 


* Berechtigungen für Mädchen. „Die weitere 
Ausgeſtaltung der Berechtigungen für Mädchen 
bildet“, wie eine offiziöſe Notiz ſagt, „den Gegen— 
ſtand von Erwägungen der Unterrichtsverwaltung. 
Es iſt dies als eine Folge der Mädchenſchul— 
reform anzuſehen, die keineswegs vorwiegend 
die Erſchließung der ſtudierten Berufe durch ein 
Univerſitätsſtudium anſtrebt, ſondern auf andere 
angemeſſene Frauenberufe vorbereiten will, in- 
dem ſie die Schulbildung erweitert und den 
praktiſchen Bedürfniſſen des Lebens mehr an- 
paßt. Als abgeſchloſſen darf in dieſer Beziehung 
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die Frage des Bibliothekarinberufes angeſehen 
werden, für den inzwiſchen feſte Normen auf 
Grund ausglebiger Verſuche geſchaffen find. 
Der wiederholten Anregung aus den für eine 
Erweiterung der Erwerbstätigkeit der Frau ein- 
tretenden Kreiſen auf Erſchließung der mittleren 
Beamtenlaufbahn, der ſogenannten Subaltern— 
karriere, kann jedoch die Unterrichtsverwaltung 
nicht nähertreten, weil hier eine Bindung der 
ſtaatlichen Verwaltung durch die Beſtimmungen 
über die Anſtellung von Militäranwärtern be- 
ſteht. Hingegen dürfte ſich der Bundesrat ſchon 
ſehr bald mit der Frage des Apothekerberufs 
für Frauen beſchäftigen, indem er über den 
Antrag Preußens entſcheidet, der dahin geht, die 
neuen höheren Mädchenſchulen mit den Studien⸗ 
anſtalten und Lyzeen, den Gymnaſien und Real— 
ſchulen in bezug auf die Prüfungsordnung für 
Apotheker vom Jahre 1904 gleichzuſtellen. Wenn 
der Bundesrat in dieſem Sinne entſcheidet, iſt 
in Zukunft nicht mehr der Beſuch eines an— 
erkannten Mädchengymnaſiums erforderlich, um 
für den Apothekerberuf zugelaſſen zu werden.“ 
Es wäre allerdings merkwürdig, wenn ſich der 
Bundesrat darauf einließe, Berechtigungen an 
die ſo problematiſche Frauenſchule zu knüpfen, 
abgeſehen davon, daß natürlich Ausnahme- 
beſtimmungen, die dahin führen müſſen, die 
Studienanſtalt einzuſchränken und die Frauen⸗ 
ſchule auszudehnen, keineswegs im Intereſſe der 
Frauenbildung liegen würden. 


* Als Banaufſeherin wurde eine Dame in 
Radolfzell von der Firma Schub u. Co. ange: 
ſtellt. Sie hat in München ſtudiert. 


* granen als Desinfektorinnen. Nach einem 
Erlaß des ſächſiſchen Miniſteriums ſind Frauen 
grundſätzlich von der Landesdesinfektionsſchule 
in Dresden ausgeſchloſſen. 


* Fleiſchbeſchaueriunen. In Bayern können 
Frauen das Examen als Fleiſchbeſchauerinnen 
an ſtädtiſchen Schlachthäuſern machen. 


* Schiffskrankenpflegerinnen find vom Nord- 
deutſchen Lloyd und der Hamburg-Amerika-Paket⸗ 
fahrt⸗A.⸗G. angeſtellt. 


* Die Gärtnerei als Frauenberuf. Wir 
berichteten bereits über die Zulaſſung von 
Frauen in der ſtaatlichen Gartenbauſchule in 
Proskau. Die Zulaſſung erſtreckt ſich nun auch 
auf die Lehranſtalten in Geiſenheim und Dahlem. 
Dabei iſt von der Bedingung, die für die männ— 
lichen Zöglinge geſtellt iſt, abgeſehen, daß ſie 


nämlich vor Eintritt ein oder zwei praktiſche 
Lehrjahre abſolviert haben müſſen. Eine prak⸗ 
tiſche Lehrzeit iſt vielmehr nur als erwünſcht 
betrachtet. 


* Einen Proteſt gegen die in einer Dent- 
ſchrift der Stadtgemeinde München enthaltenen 
Grundſätze über die Gehaltsverhältniſſe der 
weiblichen Angeſtellten hat der Verein für 


„Frauenintereſſen an den Magiftrat gerichtet. 


Die Denkſchrift des Magiſtrats enthält 
nämlich die naive Bemerkung, daß die Er- 
ſparungen, die aus der Verwendung von welb— 
lichem Hilfsperſonal im Laufe der Zeiten er⸗ 
wachſen, nach vielen Tauſenden zu berechnen 
ſein würden. Dieſer Grundſatz wirkt um ſo 
ſeltſamer, als vorher betont iſt, daß die Leiſtungen 
der weiblichen Angeſtellten durchaus zufrieden 
ſtellend — alſo doch wohl den der männlichen 
Beamten gleichwertig find. Dieſem Prinzip ent- 
ſprechend rangieren in der Denkſchrift der Stadt- 
gemeinde München die ſelbſtändigen Bureau— 
aſſiſtentinnen mit Mlttelſchulbildung keineswegs 
in die Gehaltsklaſſe der Bureauaſſiſtenten, 
ſondern in die Klaſſe der Trambahnſchaffner, 
Ausgeher, Diener ujv. 

Die Eingabe des Vereins für Frauen- 
intereſſen macht darauf aufmerkſam, daß die 
Gründe, die in der Denkſchrift des Magiſtrats 
für die mindere Bewertung der Frauenarbeit 
geltend gemacht werden, nicht ſtichhaltig ſind, 
inſofern, als in den unteren und mittleren Volks⸗ 
ſchichten die Erwerbsarbeit der Frau vielfach 
Bedingung für die Familiengründung und 
erhaltung ijt. Er wendet fih ferner dagegen, 
daß in der Denkſchrift des Magiſtrats grund- 
ſätzlich nur die unverheiratete Beamtin zugelaſſen 
wird, während die Stellungen, um die es ſich 
hier handelt, ſehr wohl von der verheirateten 
Beamtin ausgefüllt werden könnten. 


* Zur Kellnerin nenfrage. Zu unſrer Notiz 
im Novemberheft erſucht uns Frau Jellinek um 
Aufnahme der Bemerkung, daß die Zurechnung 
der nicht antwortenden Rechtsſchutzſtellen zu den 
zuſtimmenden ſatzungsgemäß erfolgt ſei. Wir 
haben daran nicht im geringſten gezweifelt, da 
ja ſonſt eine ſolche Rechnung unmöglich wäre, 
halten aber daran feſt, daß angeſichts des 
von der Vorſitzenden des Rechtsſchutz— 
verbandes ſelbſt geäußerten Zweifels 
an der ſachlichen Richtigkeit (die formale iſt 
ſelbſtverſtändlich) der Abſtimmung es uns nicht 
angebracht erſcheint, die Zahl der dem Verband 
angehörenden Rechtsſchutzſtellen für die Petition 
Ins Feld zu führen. 


Bur Frauenbewegung. 


Arbeiterinnenfrage. 


* Zum Arbeiterinnenſchutz in Bayern ſpricht 
ſich ein Erlaß des bayeriſchen Mintfterpräfidenten 
folgendermaßen aus: 


„Eine ſehr bemerkenswerte Zunahme — und 
zwar eine verhältnismäßig und ſogar abſolut 
größere als die der Zahl der männlichen Arbeiter 
— zeigt im Berichtsjahr die der weiblichen 
Arbeiter. Die wachſende Verwendung weiblicher 
Arbeitskräfte in der gewerblichen Gütererzeugung 
erhöht die Gefahr, daß Frauen mit Arbeiten 
beſchäftigt werden, die für den weiblichen Orga— 
nismus nicht geeignet ſind. Die Gewerbe— 
aufſichtsbeamten haben hierauf ihr beſonderes 
Augenmerk zu richten und durch geeignete Schritte 
dieſer Gefahr entgegenzuwirken. Im Zuſammen— 
hang mit der Zunahme der Frauenarbeit ſteht 
das bedauerliche Anſchwellen der Zahl der Be— 
triebe, in denen Zuwiderhandlungen gegen die 
Schutzbeſtimmungen für Arbeiterinnen ermittelt 
wurden. Dieſe Zahl iſt von 1013 im Jahre 1906 
auf 1497 im Jahre 1908 geſtiegen; die Zahl 
der wegen Zuwiderhandlungen beſtraften Per— 
ſonen zeigt dagegen in den fraglichen Jahren 
eine Abnahme von 165 auf 129, eine Statiſtik, 
die wohl auf milde Verurteilung ſchließen läßt.“ 


* In den Vorſtand der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften wurde Fräulein Marg. Behm, Haupt- 
vorſitzende des Gewerkvereins der Heimarbeite— 
rinnen, als erſtes weibliches Mitglied zur 
Vertretung der Arbeiterinnenintereſſen gewählt. 


Die redtlihe Stellung der Frau. 


* Das Franenwahlrecht für die Kirchenräte 
war auch in dieſem Jahre Gegenſtand der Bes 
ratungeu des Oberkonſiſtorlums in Straßburg. 
Die Anſichten über das kirchliche Stimmrecht 
der Frauen waren geteilt; von mancher Seite 
wurde es aus „ethiſchen“ Gründen abgelehnt, 
ſeine Ausübung vertrage ſich nicht mit chriſtlicher 
Weiblichkeit. Von anderer Seite wurde auf das 
lebhafte kirchliche Intereſſe der Frauen hin— 
gewieſen. Ein Antrag des Inſpektors Metzger 
verlangte das paſſive Wahlrecht für die Frauen 
mit der Maßgabe, daß die weiblichen Mitglieder 
nur ein Drittel der Mitgliederzahl des Kirchen— 
rates bilden dürfen. In dieſem Sinne hat ſich 
auch der deutſche Verband für Frauenſtimmrecht 
und die Karlsruher Generalſynode ausgeſprochen. 
Ein weitergehender Antrag wollte jede Be— 
ſchränkung der Frauen auf eine gewiſſe Zahl 
der Mitglieder der Kirchenräte ausgeſchloſſen 
wiſſen. Derſelbe wurde mit 15 Simmen ab— 
gelehnt, der Antrag Metzger hingegen mit 
13 Stimmen bei 3 Enthaltungen angenommen. 


* Zum Frauenwahlrecht in Heffen. Ge- 
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der heſſiſche Verein für Frauenſtimmrecht um 
die Zulaſſung der Frauen zum Landtagswahl 
recht petitioniert. Der Präſident des Geſetz⸗ 
gebungsausſchuſſes der zweiten Landtagskammer 
hat dieſe Petition der Regierung mit der Bitte 
um Rückäußerung überſandt. Die Antwort des 
Staatsminiſteriums war ablehnend. 


* Die Mitarbeit der Frau im kirchlichen 
Gemeindeleben wurde in der Preufßiſchen 
Generalſynode eingehend erörtert und in dem 
Sinne entſchieden, daß man wohl die Frauen 
zu „kirchlich geordneter Mitarbeit“ an den Auf— 
gaben der Gemeinde heranziehen wolle, daß 
ihnen aber keinerlei Rechte bezüglich der Wahl 
des Gemeindekirchenrates, oder des Pfarrers, 
oder ſogar bezüglich der Zulaſſung zum Gemeinde— 
kirchenamt gewährt werden könnten. 

Ebenſo rückſtändig wie die Preußiſche General- 
ſynode zeigte ſich die Geſamtſynode der evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche der Provinz Schleswig— 
Holſtein, die gleichfalls eine Petition für das 
Stimmrecht der Frau bei den Gemeindevertreter— 
wahlen ablehnte. 


* Die Beteiligung der Frauen an den 
Storthingswahlen in Norwegen, an denen ſie 
diesmal als Wähler und Kandidaten zum erſten 
Male zugelaſſen waren, war eine außerordentlich 
rege. Wir werden auf das bedeutſame und 
politiſch intereſſante Ereignis in einem ein— 
gehenden Aufſatz zurückkommen. Hier ſei nur 
erwähnt, daß Verſchiebungen in den Stärke— 
verhältniſſen der Parteien durch die Frauen 
nicht in bemerkenswertem Maße eingetreten ſind. 
Einen weiblichen Kandidaten durchzubringen 
gelang aber dieſes Mal, wie wohl vorausgeſehen 
werden konnte, noch nicht. Eine Frau iſt aber 
als Stellvertreterin gewählt. 

* Zur engliſchen Stimmrechtsbewegung. 
Nach den Berichten, die über die engliſche 
Stimmrechtsbewegung, d. h. ſpeziell über die 
„Suffragettes“ ſelbſt durch fortſchrittliche Blätter 
gehen, ſcheint es, als ob dieſe der Ausſchreitungen 
doch allmählich mehr und mehr müde würden, 
wobei hinzukommt, daß es in der Natur einer 
derartigen Taktik liegt, daß die Mittel immer 
derber und ſkrupelloſer gewählt werden. Es iſt 
vielleicht ein richtiges Urteil über die Stimmung 
des engliſchen Volkes, wenn Churchill einer 
Deputation von Stimmrechtlerinnen mitteilte, 
daß ihre Ausſichten auf Erfolg heute geringer 
ſeien als vor vier Jahren, und daß die Re— 
gierung nichts für ſie tun könne, ſolange ſie 


legentlich der heſſiſchen Wahlrechtsreform hat | nicht von dieſen Gewalttätigkeiten ließen. 


Ls 


2 ASP: 


12 


| ApS Kag \ E 0) 
4 / N by x LEN 


Neuerſcheinungen auf 


Romane, Novellen. 


Ungewöhnlich reich an Neuem und Bedeut⸗ 
ſamem iſt dieſes Jahr der Anfang des Winters 
in der Literatur geweſen: ein neuer Thomas 
Mann, Ricarda Huch, Frenſſen, vier Nachlaßbände 
Sofen, eine Altersſchöpfung Björnſons — die 
Aufzählung ließe ſich noch viel weiter führen, 
über die höchſten und die mittleren Schichten 
künſtleriſchen Schaffens, über Inland und Aus- 
land, Großſtadt⸗ und Heimatkunſt, Schlichtes 
und Raffiniertes, ganz Neues und Traditionelles. 

Der neue Thomas Mann — „Königliche 
Hoheit“, ein Roman (S. Fiſcher Verlag. Geh. 
5 Mark, geb. 6 Mark), der gleichzeitig mit der 
Jubiläumsauflage der Buddenbrooks erſcheint, 
wird vielleicht nicht fo ſchnell eine Jubiläums- 
auflage erleben. Oder doch — aber dann wird 
dlefer „Erfolg“ etwas Außerlichem gelten: der 
länzenden Darſtellung des reſidenzlichen 

aſeins, den eindrucksvollen Kontraſten zwiſchen 
dem armen Fürſtenhaus und dem überſchweng⸗ 
lichen Lebensraffinement des amerikaniſchen 
Milliardärs, vielleicht auch dem komödienhaften 
Abſchluß, daß „ſie ſich kriegen“, der Prinz und 
die exotiſche Millionenerbin, obgleich dieſer — 
trotz der feinen ironiſchen Art, mit der die aus 
ſo verſchiedenen Urſprüngen herkommende Ex— 
kluſivität beider aufeinander abgeſtimmt wird — 
vielleicht das Anfechtbarſte und beſonders in 
Verbindung mit der Verwendung der aus- 
ländiſchen Millionen zur Aufbeſſerung der 
Landesfinanzen auch Anſtößigſte des Buches ſein 
mag. Was aber Kern und Keim des Buches 
anlangt, ſo liegt er wohl in einer vlel größeren 
Diſtanz zur Popularität als die Buddenbrooks. 
Ein Spiel feinſter Ironien, Ironien aber, die 
eine letzte Ernſthaftigkeit doch mit Weichheit 
und Duft umkleidet, wird zum Schluß zuſammen— 
gefaßt durch einen Gedanken von tiefem ethiſch— 
philoſophiſchen Gehalt: an die Stelle der rein 
formalen, inhaltlich leeren Repräſentation der 
Volkseinheit, der das Leben Klaus Heinrichs 
gewidmet war, ſetzt er durch eine Art Selbſt— 
erlöſung eine andere, die aus ſachlichem Ver— 
bundenſein mit den Lebensfragen ſeines Volkes 
hervorgeht. Der Gedanke des Fürſtentums wird 
gerettet, indem ihm Blut zugeführt wird aus 
dem ganz modernen Bedürfnis, das Geſamt— 
ſchickſal in Erkenntnis und Mitgefühl zu er— 
greifen und ſich zueigen zu machen. 

Der neue Roman von Guſtav Frenſſen: 


dem Weihnachtsmarlit. 


„Klaus Hinrich Baag” (G. Grote'ſche Verlags⸗ 
buchhandlung. Preis broſch. 5 Mark, geb. 6 Mark) 
iſt, in das Lebenswerk Frenſſens eingereiht, in 
manchem ein Aufſtieg. Ein Aufſtieg in der 
Kraft, mit der hier ein mächtiger, beziehungs- 
reicher Stoff, das Leben der Stadt Hamburg, 
bedeutend und bildlich eindringlich dargeſtellt 
wird. Das will natürlich mehr ſagen als die 
Geſtaltung eines Stückes Bauern- oder See- 
mannsleben. Frenſſen iſt hler auch, verglichen 
mit Hilligenlei, zu einem ſchärferen, kräftigeren 
Realismus fortgeſchritten, und hat eine gewiſſe 
lyriſche Unſachlichkeit, die in früheren Romanen 
ſtörend war, eingedämmt, ohne daß ſie freilich 
ganz verſchwunden wäre. Auch das iſt gut und 
kraftvoll, wie der Held, einer von jenen 
Hunderten von Landarbeiterſöhnen, die alljährlich 
mit ihren Familien von der menſchenhungrigen 
Großſtadt idee werden, ſich nach mancher 
Entgleiſung und manchem Um- und Irrweg in 
den großen Rhythmus dieſes Lebens hinein- 
findet und wie ſeine Tatkraft zu dieſen neuen, 
mächtigen Zielen heranwächſt. So bietet der 
Roman wieder etwas ganz ſpezifiſch Deutſches, 
ein Stück nationalen Lebens von ſtarkem ſowohl 
typiſchen als individuellen Intereſſe. Dichteriſch 
prachtvolle Bilder vom Hamburger Hafen, von 
St. Pauli, dem Strandleben in Blankeneſe, dem 
großen überſeeiſchen Kaufhaus ſtehen neben 
friſchen und erte Kinderſzenen und holzſchnitt⸗ 
mäßigen Bildern niederſächſiſchen Bauerntums. 
Das iſt alles ſtark und echte Kunſt. Daneben 
ſtehen die alten Schwächen Frenſſens: einmal 
der programmatiſch-doktrinäre Ton, in dem 
immer die Sinnlichkeit betont und — betätigt 
wird, dann, daß ſeine Menſchen zuweilen aus 
ihrer eigenen in die Rolle und Sprache Frenſſens 
fallen, was dann wieder dadurch verdeckt wird, 
daß ſie Frenſſenſche Gedanken in einer gemacht 
ſimplen Weiſe ſagen, wodurch die Sache nur 
noch unechter wird. Und ſchließlich auch eine 
gewiſſe Einförmigkeit der Charakteriſtik, beſonders 
der Frauen, und des Verkehrs zwiſchen Mann 
und Frau, bei der doch irgendeine Nuance an 
dieſen Menſchen bleibt, die ſie als Roman⸗ 
figuren, Geſchöpfe von Verfaſſers Gnaden fenn- 
zeichnet. Aber das alles wird einem die Freude 
an der Großzügigkeit und kräftigen Lebendigkeit 
des Buches doch nicht zerſtören. 

„Die Familie Vanderhonten.“ Roman von 
Adele Gerhard. (Berlin W. 30, Concordia 
Deutſche Verlagsanſtalt, Hermann Ehbock). Die 
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Bücherſchau. 


Famillengeſchichte iſt immer noch ein Lieblings⸗ 
motiv der modernen Romankunſt. Aus dem 
naturaliſtiſchen Intereſſe an der Vererbung, 
den Raſſenfragen, der Milieuwirkung hervor⸗ 
egangen, iſt dieſe Gattung auch ſchon zum 
räger anderer, tieferer, weiterer und reicherer 
Beziehungen zum Leben geworden. Dieſen 
Roman kennzeichnet feine poſitive Auffaſſung 
der Familie. Es wird nicht — wie ſonſt 
wohl — der einzelne unter dem lähmenden 
Zwang ſeiner Art und Abſtammung oder in 
offenem Kampf um ſeine Individualität der 
Familie gegenüber geſtellt, ſondern ſie ſelbſt ſteht 
im Mittelpunkt, der Lebensſchoß, aus dem jeder 
einzelne ſich erklärt, der Rahmen, in dem die 
Individualität ſinnvoll wird. Vielleicht gehörte 
Frauenempfinden dazu, um dieſen pofitiven 
Weſenskern der Familie zu geſtalten. Jeden⸗ 
falls liegt in dem feinen Gefühl für das ſeeliſche 
Klima in dieſem Beieinander verwandter Menſchen 
eine beſondere Nuance des Könnens, das ſich in 
dieſem Roman entſaltet. Und doppelt bewundert 
man dieſer Fühlung ee die Weite des 
Horizontes, in den dieſe Menſchenſchickſale hinein⸗ 
geſtellt ſind: das zur Weltſtadt werdende Berlin 
in ſeinem wuchtigen Vorwärtstreiben, mit der 
unüberſehbaren Summe ſeiner Lebensenergien — 
bewundert man die alle weibliche Subjektivität 
überragende Sachlichkeit, mit der hier die Welt 
als Erſcheinung, hiſtoriſch, kulturwiſſenſchaftlich 
erfaßt und dargeſtellt wird. 

Ein zweites wertvolles Frauenbuch auf dem 
Weihnachtsmarkt iſt die Novelle von Ricarda 
Huch: „Der letzte Sommer“. (Stuttgart und 
Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt. Preis geh. 
2,50 Mark, geb. 3,50 Mark.) Den letzten Sommer 
eines ruſſiſchen Gouverneurs ſchildert es, der 
den Mann als Sekretär bei ſich aufgenommen 

at, der entſchloſſen iſt, ihn zu ermorden. Das 
Element des Buches ift die furchtbare Ironie 
der Tatſache, daß Menſchen, die einander per- 
ſönlich und innerlich naheſtehen, und deren ver- 
ſchledene Meinungen nur die notwendig ber- 
ſchiedene Erſcheinung der Welt von dieſer oder 
jener angeborenen, angelebten, jedenfalls un- 
willkürlichen Stellung zu ihr ſind, um eines 
Prinzips willen und um ſich ſelbſt treu zu 
bleiben, einander vernichten müſſen. In wunder⸗ 
voller Harmloſigkeit ſpielt ſich das Familienleben 
des Gouverneurs vor den Augen des Mörders 
ab, ihn ſelbſt in einen Kreis der Sympathie, 
des Vertrauens, der leidenſchaftlichen Zuneigung 
hineinziehend. In dem Nebeneinander dieſer 
Harmloſigkeit auf der einen, der Schritt für 
Schritt weltergeführten Abſicht auf der andern 
Seite kommt das Element des Dämoniſchen ins 
Spiel, wie Goethe es im Egmont erfaßt. In 
einer feinen Pointe, von echt romantiſchem 
Empfinden für das grauenvolle Spiel des 
Schickſals geprägt, gibt der Schluß die Kata⸗ 
ſtrophe. 

In dem Roman „Eine Peri“ (Verlag von 
Egon Fleiſchel X Co. Berlin 1909) fügt Anſelma 
Heine den Frauentypen ihrer bisher erſchienenen 
Bücher einen neuen, ebenſo konſequent und diskret 
durchgeführten hinzu. Sie hat eine gewiſſe 
Entdeckergabe in dieſer Hinſicht. Die Peri iſt 
eine Frau, die früh von einem brutalen Mann 
geſchleden, ſeitdem das Leben einer Geliebten 
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eführt hat. Nun ſind die Kinder ihrer erſten 
he herangewachſen, und in dem Maße, als der 
Unwert des Vaters T zum Bewußtſein 
kommt, wächſt die Sehnſucht nach der ber- 
ſchollenen Mutter. Eine Sehnſucht, die den 
Weg zu ihr findet und ſie vor das Paradleſes⸗ 
tor der Mutterſchaft führt. Doch es iſt ihr 
nicht beſchieden, hindurchzugehen. Sie iſt von 
Ye Leben gezeichnet, innerlich und äußerlich 
ihre Seele und ihre Verhältniſſe. Darum mu 
ſie ihre Kinder wieder verlieren. Anſelma a 
empfindet dieſes Schickſal mit frauenhafter 
i und fügt es mit pſychologiſcher 
unſt. 

Die hervorragend feine Novelle von Oskar 
Loerke: „Franz Pfinz“ (S. Fiſcher Verlag, 
Berlin 1909) kann nicht beſſer nach PA 
Weſenskern ausgeſprochen werden als durch ihr 
Motto; es iſt das Goethewort: „Sie meinte, 
das Herz und mithin endlich das ganze Schickſal 
des Menſchen entwickele fih oft an Begeben⸗ 
heiten, die äußerlich ſo klein erſcheinen, daß 
man ihrer gar nicht erwähnt, und innerlich ſo 
gelenk und heimlich arbeiten, daß man es kaum 
empfindet.“ Dieſe Erfahrung macht wohl der 
Menſch der Gegenwart, in dem die Fülle der 
Dinge, die Verſuchungen der unerhörten Mannig⸗ 
faltigkeit des Lebens den geſtaltenden Willen 
betäuben und verdrängen, noch viel öfter. Daher 
die Häufigkeit gerade dieſer Probleme in der 
modernen Kunſt. Hier wird es entwickelt an 
dem Schickſal eines kleinen Schulmeiſters, der 
auf der Suche nach einem größeren Schwung, 
einer deutlicheren Idealität ſeines Daſeins aus 
der Bahn ſeines Weſens ſchreitet; und von da 
an wächſt mit der heimlichen ſtillen Notwendig⸗ 
keit wie Pilze unter den Dielen in ſeinem Leben 
das Verhängnis, durchzieht ſein häusliches 
Glück und ſein Berufsleben mit ſeiner Fäulnis, 
bis es zuſammenbricht. 

Den gleichen Vorgang, wie zwiſchen zwei 
Menſchen eine Fremdheit emporwächſt, deren fie 
nicht Herr werden können, und auf eine unfaß— 
bare Weiſe Liebe in Haß verwandelt, ſtellt das 
letzte tief melancholiſche Buch von Guſtav af 
Geijerſtam dar: „Das ewige Rätſel.“ (Geh. 
2,50 Mark, geb. 3,50 Mark). Es iſt wie ein 
Finale der düſteren Bücher, in denen Guſtav 
af Geijerſtam die Ohnmacht des Willens und 
der Liebe dem Schickſal gegenüber und den 
geheimnisvollen Geſetzen der unbewußten Seele 
in immer neuer Spiegelung zeigt. 

Man kann ſchon geradezu von einer Richtung 
im modernen pſychologiſchen Roman ſprechen, 
die ſich die Pflege dieſer beſonderen modernen 
Neuroſe zur Aufgabe macht. Hierher gehört 
auch Karl Bittermann mit einem in der 
Form noch unausgeglichenen, aber in der 
Charakteriſtik ungewöhnlich kräftigen Erſtlings— 
roman „Der verirrte Vogel“ (S. Fiſcher Verlag, 
Berlin 8, geh. 4 Mark, geb. 5 Mark). In der 
Art, wie hier ganz alltägliches Leben ohne 
Steigerung weder in Karikatur noch ſonſt in 
irgendein Exzeptionelles rein als ſolches beſeelt, 

eformt und zum Symbol erhoben wird, zeigt 
N ein zukunftverſprechendes Talent. 

Minder einfach und im Weſen der Wirklich— 
keit ruhend, vielmehr in mancher Beziehung eln 
wenig erkünſtelt und gewaltſam, iſt die Symbolik 

f 12 * 


180 


`~ 


Bücherſchau. 


des Romans „Der ſteinerne Mann“ von Robert Ludwig Finckhs krauſe und weiche Art, die ein 


Michel. (S. Fiſcher Verlag, Berlin 8. Preis 
geh. 3 Mark, geb. 4 Mark). In dem flackernden, 
unruhigen Impreſſionismus ſeiner Seelen— 
ſchilderung ebenſo ein Kind der Moderne wie in 
dem Geſchmack und der Kühnheit der Darſtellung, 
zeigt der Roman doch ein Übermaß an Erdachtem, 
allzu Subtilem, das ſeine Helden maskenhaft 
wirken läßt. 

Dle Novellen von Emil Strauß, die unter 
dem Titel „Hans und Grete“ bei S. Fiſcher 
in Berlin (geh. 3 Mark, geb. 4 Mark) erſchienen 
ſind, gehören einem Niveau novelliſtiſcher Kunſt 
an, auf dem neben ihm wenige, vielleicht nur 
noch Keyſerling, ſtehen. Trotzdem ihn von dieſem 
ein ſehr weſentlicher Zug unterſcheidet. Nicht der 
ganz ſubtile Geſchmack der dichteriſchen Dar- 
ſtellung — den hat Emil Strauß auch, und er 
3000. ihn beſonders und glänzend in der Novelle 
„Mara“. Aber er iſt bei ihm nicht Ausdruck 
und Form der gleichen menſchlichen und perſön— 
lichen Stellung zum Leben wie bei Keyſerling. 
Wenn in der Sphäre Keyſerlings die Gemüts— 
kräfte als Schickſalsmächte ausgelöſcht und erſetzt 
werden durch eine beſondere Miſchung ſinnlicher 
Reizbarkeit mit einer im Aſthetiſchen wurzelnden 
Geiſtigkeit und der philoſophiſchen Wehmut des 
Skeptikers, glaubt Emil Strauß an dieſe 
Gemütskräfte. Er macht ſie in der menſchlich 
und dichteriſch gleich anziehenden Novelle „Vor— 
ſplel“ zu Siegern über die bloße Erotik und zu 
Richtern über Schuld und Sühne. 

Ein durch religlöſe Tiefe und künſtleriſche 
Beſonderheit merkwürdiges Buch iſt „Die 
Abendburg“ von Bruno Wille. (Eugen 
Diederichs Verlag, Jena. Preis geb. 6,50 Mark.) 
Der hiſtoriſche Stoff — das Buch ſpielt im 
17. Jahrhundert und ſteht im Rahmen des 

roßen Krieges — wird hier Symbol zur Dar— 

ſiellung tiefer Fragen des Innenlebens, die eben 
an jenem Stoff und in ier Verkörperung in 
einer Zeit der ſeltſamen Irrfahrten des Glaubens, 
der Erkenntnis und des Lebens beſonders ein— 
dringlich und gewaltig erſcheinen. Ein Simplizius 
Simpliziſſimus, aus modernem Lebensgefühl 
heraus geſchaffen, ſchreitet hier im Gewande 
ſeiner Zeit (das ihm freilich nicht immer ganz 
angemeſſen iſt) an uns vorüber und enthüllt uns 
die Lebens- und Weltweisheit, die Bruno Wille 
ſchon in ſo mancher ſeiner Dichtungen aus— 
geſprochen hat. 

Unter landſchaftlichen Geſichtspunkten aus— 
gewählt und zuſammengeſtellt ſind die Bücher 
„Sieben Schwaben“ und „Unterm Firnelicht“, 
die beide im Verlag von Eugen Salzer er— 
ſchienen ſind (Preis broſch. 2,60 Mark, geb. 
3,50 Mark — broſch. 3,20 Mark, geb. 4 Mark). 
Heimatkunſt? Das erſte iſt es mehr als das 
zweite. Hermann Heſſe mit einer ſeinen, weh— 
mütigsfröhlichen Tübinger Geſchichte, Lilienfein 
mit einer kräftigen hiſtoriſchen Novelle, und 
dann Wilhelm Schuſſen, deſſen liebenswürdiger 
Humor die Kleinſtaat-Gemütlichkeit, die Schul— 
freunde wieder zuſammenbringt und über die 
Jahrzehnte hinüber ein Band humorvoll ge— 
pflegter Schulerinnerungen ſpannt, anheimelnd 
wieder gibt, Auguſte Supper — die übrigens 
diesmal nicht ihr Beſtes beigeſteuert hat — Anna 
Schieber, deren Beitrag um ſo ſchöner iſt, und 


wenig an Mörike erinnert, ſie alle ſcheinen wohl 
durch gemeinſames Schwabentum miteinander 
verbunden, während Cäſar Flaiſchlen ein went 
fremd, abſichilich eigenwüchſig und abſonderlich 
neben ihnen erſcheint. Die zweite Sammlung 
von Schweizer Novellen iſt weit weniger ein= 


heiltlich. Man hört die Namen Spitteler, 
Schaffner, J. V. Widmann, Bernoulli — und 
hat ſofort die Empfindung eines nicht ſeinem 


eigentlichen Weſen und ſeiner wahren Bedeutung 
nach bodenſtändigen Künſtlertums. Neben ihnen 
vertreten dann Frey, Ernſt Zahn, Rudolf 
von Tavel, Meinrad Lienert und andere das 
Schweizeriſche im engeren Sinn. Es iſt eine 
feine Sammlung, die da zuſammengebracht ift, 
voll Kraft und ſtarker Eigenart. Ihren Höhe⸗ 
punkt bildet die Novelle „Das Kind“ von 
Schaffner, die eine neue und ſeltſame Senſibilität 
des Erlebens auf neuen Wegen der ſprachlichen 
Darſtellung zu veräußerlichen ſucht. Aber auch 
in den übrigen Beiträgen kommt manches bei 
uns unbekanntere Talent zu Wort. Eine Ein⸗ 
leitung von Anna Fierz bietet eine gute Cin- 
führung. 

Ein noch unentwickeltes, etwas ſchwerblütiges 
Können zeigt der auch in dieſer Sammlung ver— 
tretene Hermann Kurz in einem im gleichen 
Verlage erſchienenen Roman „Fortunatus“ 
(Preis 2,50 Mark, geb. 3,50 Mark). Erſt wenn 
er aus all dem Geſuchten feiner Motive und 
ſeiner Darſtellung zu wirklicher Einfachheit den 
Weg fände, könnte ſeine nicht gewöhnliche und 
keineswegs oberflächliche Kunſt und eine ſtarke 
Leidenſchaftlichkeit des Lebensgefühls ihm zu 
geſchloſſener Leiſtung helfen. 

Zur guten Erzählkunſt von jener Art, die 
wir als „JFanilienliteratur“ zu bezeichnen 
pflegen — Bücher, an deren friſcher, harmloſer 
Darſtellung von Begebenheiten und Charakteren 
man ſich ebenſo gemeinſam erfreuen kann wie 
an dem liebenswürdigen unkomplizierten Opti— 
mismus ihrer Weltbetrachtung — gehört eine 
Novellenſammlung von Adolf Schmitthenner 
„Die ſieben Wochentage“ und andere Er⸗ 
zählungen (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt 
1909). Schmitthenner iſt zugleich ein guter 
Vertreter der hiſtoriſchen Erzählung, für die 
nach der etwas fanatiſchen Gegenwartskultur 
des Naturalismus nun wieder der Geſchmack 
friſch geworden iſt. Ihm verwandt, ſtärker in 
der Kompoſition, aber nicht ſo warm, in den 
Einzelheiten poeſievoll und perſönlich, iſt der 
neue Roman von Auguft Sperl: „Richiza“ 
(Deutſche Verlagsanſtalt Stuttgart und Leipzig). 
Der Roman zeigt ſeinen Verfaſſer auf der 
gleichen Stufe des Könnens wie „Die Söhne 
des Herrn Budiwoj“ und „Die Fahrt nach der 
alten Urkunde“ dem beliebteſten Buch Sperls, 
von dem ſoeben im Verlag von Oskar Beck, 
München das 10. bis 14. Tauſend in ſchöner 
Ausſtattung erſcheint (geb. 2,80 Mark), und das 
ganz mit Recht als einer der beſten Typen der 
kulturgeſchichtlichen Erzählung anerkannt wird. 
Auf ein ganz anderes Feld begibt ſich Auguſt 
Sperl als Herausgeber einer Sammlung von 
Reflexionen eines Freundes, Chriſtian 
von Bomhard, unter dem Titel „Lebens⸗ 
fragen“ (im gleichen Verlag, Preis 4,— Mark). 
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Betrachtungen über Weltanſchauungs- und 
Lebensprobleme, Polltik, Geſchichte, Wiſſenſchaft 
und Erziehung, die ein nachdenklicher und ſelb⸗ 
ſtändiger Geiſt vor etwa einem halben Jahr- 
hundert aufzeichnete. 

Unter dem Titel „Laſſet uns von Liebe 
reden“ ift ein neues Buch von Roſegger er- 
ſchienen (Verlag von L. Staackmann, Leipzig, Preis 
4 Mark), eine Sammlung kleiner Erzählungen. 
Man wird nicht erwarten, daß der alternde 
Dichter — „ein fünfzigjährig Lieben in fünfzig 
Bänden“ nennt er ſein Schaffen — noch Neues, 
Stärkeres zu geben hat. Aber man findet in 
dieſen einfachen Geſchichten immer noch die 
friſche Anſchauungskraft, den Humor und die 
Gemütstlefe, die immer feine beſten Eigenſchaften 
Ban ſind. Und darum werden fie — woran 
er Dichter ſelbſt in einem Vorwort-Gedicht 
einen leijen Zweifel äußert — auch das „Blitz— 
licht künftiger Zeit“ wohl ertragen können. 

„Der Parnaſſus in Nenſiedel.“ Von Frig 
Anders. Leipzig, Dr. Wilh. Grunow. (Preis 
eleg. geb. 3 Mark.) Herr Rumpelmann hat 
ſeiner Vaterſtadt Neuſiedel 600 000 Mark zur 
Errichtung eines Theaters hinterlaſſen. Die 
Geſchichte dieſes Theaters mit obligaten kleinen 
Liebesepiſoden bildet den Inhalt der vorliegenden 
Erzählung. Im Grunde aber birgt das ſcheinbar 
ſo harmloſe kleine Buch ganz etwas anderes: 
eine ebenſo ergötzliche als im Grunde tief be— 
ſchämende Satire auf die barbariſche Unkultur 
unſerer Geſellſchaft, auf unſeren Journalismus, 
unſere Kunſtmeierei, unſer ſtädtiſches Ver— 
waltungsweſen, eine Satire, die um ſo wirk— 
ſamer iſt, als ſich der Verfaſſer nicht den Humor 
verderben läßt und ſeine Figuren bis zum 
Schluß mit behaglicher Schöpferfreude vor uns 
aufmarſchieren läßt. 


Philofophie, Kritik, Literaturgeichichte, 
Biographie ufw. 


Die im Verlag von Eugen Diederichs cer- 
ſcheinende Ausgabe der Werke Platons, über: 
ſetzt von Rudolf Kaßner, R. Preiſendanz 
und O. Kiefer, wendet fih nicht an philo- 
logiſch gebildete Fachleute. Sie ſoll vielmehr, 
auch zugleich durch ihre künſtleriſche Ausſtattung, 
dem innerlich lebendigen Menſchen ein Kultur— 
gut zum Aufbau ſeines eigenen Denkens und 
Meinens, ſeiner Wertideen und Weltbetrachtung 
zuführen. Die Ausgaben verzichten darum 
auf jeden gelehrten Apparat, geben in den An— 
merkungen nur unerläßlichſte Erklärungen. 
Ihre Sprache trachtet nach künſtleriſcher Ab- 
tundung und Flüſſigkeit. Soeben erſcheint 
„Der Staat“ in der Tiberfeßung von Karl 
Preiſendanz (geb. 6,50 Mark) und in einem 
Bande „Timaios“, Kritias, Geſetze X, über- 
ſetzt von Otto Kiefer (Preis geb. 6 Mark). 
Andersartig war die Aufgabe für einen andren 
Band dieſer Schriften zur griechiſchen Kultur, 
nämlich Epikurs Lehre. Der Herausgeber, 
Alexander von Gleichen-Rußwurm, ſtand 
nicht vor einem Originaltext, ſondern er war 
auf die Darſtellungen aus zweiter Hand an— 
gewieſen, die Diogenes Laertios im zehnten 
Buch ſeiner philoſophiſchen Geſchichte gibt, und 
auf das Werk des Epikuräers Lukrez über die 
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Natur der Dinge. In der Wiedergabe dieſer 
Quellen ſind die krauſen naturwiſſenſchaftlichen 
Vorſtellungen ausgelaſſen, Einſchiebungen zus 
ſammengeſchoben, 0 daß eine für den Lalen 
lesbare und wertvolle Darſtellung der Lehre 
Epikurs herauskommt. Der ſtark apologetiſche 
Ton der Einleitung und der Anmerkungen wird 
nicht nach jedermanns Geſchmack ſein, bringt 
aber perſönliche Wärme in das Buch. 

Im gleichen Verlag erſcheint eine neue 
deutſche Ausgabe von Leouardo da Vincis 
Traktat von der Malerei, nach der Überſetzung 
von Heinrich Ludwig herausgegeben und 
eingeleitet von Marie Herzfeld (Preis broſch. 
10 Mark, geb. 19 Mark). Dieſer Traktat, die 
kenan Quelle für die Aſthetik und die 
Kunſtanſchauungen der Renaiſſance, hat zugleich 
auch den pſychologiſchen Reiz des Dokumentes 
einer Perſönlichkeit, in der ſich Produktivität 
und Reflexion, Intuition und Bewußtſein zu 
faſt übermenſchlichem Reichtum und titaniſcher 
Größe verbanden. 

Dieſe eigentümliche Verbindung von Schaffen 
und Grübeln — und dieſer Eindruck mag einen 
raſchen Übergang in ein anderes Kunſtgebiet 
und eine 1 5 Zeit vermitteln — zeigt von 
modernen Dichtern einer vorzüglich: Richard 
Dehmel. Seine „Betrachtungen über Kunſt, 
Gott und die Welt“ (Verlag von S. Fiſcher, 
Berlin) find nicht nur durch die ſachliche Be- 
deutung der ausgeſprochenen Gedanken und die 
Kraft der dahinterſtehenden Perſönlichkeit inter— 
eſſant, ſondern vor allem dadurch, daß ſie 
Denken, Phantaſie und Leidenſchaft auf der 
gemeinſamen Suche nach Gott und Welt zeigen. 
Wie durch das Schauen, das ſtarke Lebens— 
gefühl des Künſtlers hier auch Erkenntnis und 
Erkenntnisdrang beſtimmt und geleitet wird, 
und wie der Dichter die Reflexion des Denkers 
darſtellt und formt, das gibt dieſen Aufſätzen 
ihr Weſen und ihre ſtarke Eigenart. 

Die gleiche Verbindung, aber ſo, daß der 
Kritiker und Theoretiker ſtärker ſind, finden wir 
auch bei Oskar Wilde. Eine neue deutſche 
Samnilung „Aſthetiſches und Polemiſches“, die 
Max Meyerfeld beſorgt hat (Verlag von 
S. Fiſcher, geh. 3, geb. 4 Mark), führt in die 
Anfänge von Wildes kritiſch-äſthetiſcher Wirk: 
ſamkeit. Wir ſehen ihn, der erſt für Ruskin 
gegen Whiſtler Partei nahm, zu Whiſtler über— 
gehen in dem Vortrag an die Kunſtſchüler, 
ſchauen dann dem hoͤchmütigen und gefährlichen 
Katz und Maus-Spiel ſeines Witzes mit der 
Flachheit und Dummheit der Durchſchnittskritik 
zu, und erleben ſchließlich, nicht ohne ein Gefühl der 
Peinlichkeit loszuwerden, den Aſtheten in der 
Rolle des Sozialreformers im Gefängnis zu 
Reading, — der Peinlichkeit deshalb, weil doch in 
dleſem Mitleid mit den Kindern im Gefängnis 
und den Qualen der Erwachſenen unter einem 
inhumanen Syſtem die Emotion zugleich äſtheti— 
ziſtiſch empfunden iſt. 

Eine Kritik unſrer Zelt, vom Standpunkt 
einer konſequent ariſtokratiſchen Wertung ihres 
Weſens gibt Karl Scheffler in einem Buch 
„Idealiſten“. (S. Fiſcher, Berlin, geh. 4 Mark, 
geb. 5 Mark.) Er faßt die demokratiſierenden 
Wirkungen des modernen Lebenszuſchnitts auf 
die verſchiedenen Kulturſphären zu beſtimmten 
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Einheiten zuſammen und nennt die Kapitel feines 
Buches dementſprechend: Die Gehorchenden, die 
Erwerbenden, die Gebildeten, die Religlöſen, die 
Ideologen, die Vorurteilsloſen und — nach der 
Kritik das Poſitive: Das Lebendige. Scharf⸗ 
ſichtig zeigt er, darin ein Nachfolger jener Gruppe 
um Nie ſche, Overbeck und Burckhardt, welche 
Verfälſchungen und Herabminderungen alle 
Werte durch die Verbreiterung der objektiven 
Kultur erfahren haben, um aber, darin ein 
Modernerer, ſich am Ende, wenn auch mehr 
inſtinktmäßig, als klar begründet, zu einem 
Lebendigen, einer Tüchtigkeit in unſrer Zeit ai 
bekennen, etwa im gleichen Sinne wie Carlyle, 
der meint, daß ein fo fleißiges, tatkräftiges Jahr- 
hundert nicht verloren gegeben werden dürfe. 
Auf Streifzügen in die Welt der Gegenwart, 
ihr inneres Leben und wie es ſich ſeinen Aus⸗ 
druck ſucht in Kunſt, Weltanſchauung und 
Religion, ihre techniſchen Leiſtungen und ihre 
wirtſchaftll en und politiſchen Fragen, führt uns 
Friedrich Naumann in drei gleichmäßig aus- 
geſtatteten Bändchen mit folgenden Titeln: 
„Form und Farbe.“ Altere Meiſter — 
fromme Maler Menſchengeſtalter, Land- 
ſchaftskunſt — Malereiprobleme — Bildhauerei, 
Baukunſt Kunſtbildung. „Ausſtellungs⸗ 
Briefe.“ Gewerbeausſtellung, Berlin 1896. Welt, 
ausſtellung, Paris 1900. Induſtrieausſtellung⸗ 
Düſſeldorf 1902. Motorwagenausſtellung, Berlin 
1899, Gartenbauausſtellung, Berlin 1903, Land⸗ 
wirtſchaftliche Ausſtellung, Berlin 1906. 
Kunſt im Zeitalter der Maſchine. 
und a Dresden 1906. 
werbekunſt. „Sonnenfahrten.“ Reiſebriefe. 
Sämtlich im Buchverlag der Hilfe. Preis pro 
Band 2 Mark, in Ganzleinen geb. 3 Mark. Es 
find lauter Augenblickseindrücke und ⸗reflexionen, 
im Moment erhaſchte Erlebniſſe und Bilder, 
Tagebuchblätter, die uns in dieſen Bändchen 
egeben werden. Und doch ſind ſie ſo viel: 
Hapzeſſtanen des mächtigen, vielgeſtaltigen, 
rauſchenden Lebens unſrer Tage im Splegel 
einer unvergleichlich reichen Perſönlichkeit, aus⸗ 
geſprochen von einem Dichter, dem es wie 
wenigen gegeben iſt, ſtark Erlebtes ſtark aus⸗ 
zuſprechen. Das Einzigartige dieſer kleinen, aus 
dem Journalismus hervorgegangenen Betrach- 
tungen und Schilderungen ijt dieſes, daß fie 
Kriſtalllſationen künſtleriſchen und politifchen, 
dichteriſchen und volkswirtſchaftlichen, religlöſen, 
ſozialen, pädagogiſchen, kulturwiſſenſchaftlichen 
Miterlebens unſerer Zeit und ihrer Vergangen⸗ 
heitsſchätze ſind. Vielleicht beruht darauf, daß 
ſo vielerlei Intereſſen an ihnen Anteil haben 
und in ihnen anklingen, die merkwürdige und 
bei der Weite ihres geiſtigen Horizonts immer 
wieder überraſchende Volkstümlichkeit. Jeden- 
falls aber liegt in dieſem grenzenloſen ſtarken 
Mitlebenkönnen der Ausdruck einer Kraft, die 
einem ganz beſonders zum Bewußtein kommt, 
wenn man dieſe Bücher mit ſolchen gleicher Art 
vergleicht. — Etwa mit Hermann Bahr. Es 
iſt gerade von ihm ein „Tagebuch“ erſchienen 
(Verlag von Paul Caſſirer, Berlin W. 10) und 
eine „Dalmatiniſche Reiſe“ (J. Fiſcher Verlag, 
Berlin, geh. 3 Mark, geb. 3,75 Mark) und es 
iſt anziehend, ihn nach Naumann auf ſich wirken 
zu laſſen. Beides, Tagebuch und Reiſebilder, 
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ſind durchaus nicht einſeitig äſthetiſch — ein 
herrſchendes Vorurteil, das Hermann Bahr ſchon 
letzten Roman Drut zerſtört 
haben dürfte —, ſie ſind voll Intereſſe für 
Politiſches, Soziales, allgemeine Kulturfragen. 
Auch voll Heimatliebe. Aber doch wird dies 
alles gebrochen und abgeſchwächt, um ſeinen 
unmittelbaren Ernſt gebracht durch das Medium 
eines Geiſtes, der ſeine Beſtimmung darin fühlt, 
das Leben zu formulieren. Und fo fehlt es 
dieſen Bekenntniſſen und Erlebnisberichten, ſo 
liebenswürdig und unterhaltend, äſthetiſch fein⸗ 
ſinnig und ma gelenkig fie find, an einer 
letzten großen Unmittelbarkeit. Übrigens hat 
Hermann Bahrs Dalmatiniſche Reife nebenbei 
als Führer für Dalmatien em ſtarkes praktiſches 
Intereſſe für alle, die hinreiſen wollen, und ſein 
Tagebuch ift zugleich ein deutſch-öſterreichiſcher 
Literaturkalender, in dem man (ein Namen⸗ 
regiſter iſt angefügt) allerlei intereſſante Be⸗ 
kanntſchaften machen kann. 

Unter den Memoirenwerken der letzten Breit 
nennen wir drei von Frauen verfaßte. Ungleich 
an Wert, ſind ſie jedenfalls gleichwertig an 
Intereſſe. Das vom Werdandibund Heraus- 
gegebene „Lebensbild von Sophie Schwerin“, 
zuſammengeſtellt von Amalie von Romberg 
und neu herausgegeben von Eberhard König 
(Verlag von Fritz Eckardt, Leipzig) hat den Reiz 
der . nach Art der Gabriele 
von Bülow. Sophie Schwerin, die Gattin eines 
bei Belle⸗Alliance gefallenen preußiſchen Oberſten, 
iſt durch ihre Schickſale mit den mannigfaltigſten 
Epochen der preußiſchen und Berliner Reit- 

eſchichte aufs innigſte verbunden; was dieſe 
Biographſe wervoll macht, iſt vor allem die 
vornehme Sachlichkeit, die ſie auszeichnet, die 
Reinheit der menſchlichen Beziehungen, die ſich 
in ihr widerſpiegeln, und die Klarheit der 
Stellung zum Leben und ſeinen Aufgaben, die 
uns Heutigen faſt als etwas Unbegreifliches, 
ra aber als etwas Unerſchwingliches 
erſcheint. 

l Weit bewegter und in jeder Hinficht an Pro⸗ 
blemen und pſychologiſcher Sa or ha reicher 
ſind die beiden anderen Bücher. Die „Memoiren“ 
von Bertha von Suttner, die, ein ſtattlicher 
Band, bei der Deutſchen Verlagsanſtalt Stutt- 
gart und Leipzig erſchienen ſind, haben ihren 
Wert nicht im Perſönlichen, ſondern als dokumen⸗ 
tariſches Material zur internationalen Friedens— 
bewegung, an der Bertha von Suttner einen ſo 
hervorragenden Anteil hat. Umgekehrt tritt das 
Soziale zurück und intereſſante, wenn auch viel: 
fach trübe und problematiſche Lebensbeziehungen 
ſtehen im Vordergrund in den Memoiren „Von 
anderen und mir“ von Helene von Rako⸗ 
wicza (Berlin, Verlag von Gebrüder Paetel, 
1909). Wer in den Memoiren der von Ferdinand 
Laſſalle unglücklich geliebten Frau nicht — was 
natürlich auch darin zu finden ift — ſenſatlonelle 
Bekenntniſſe ſucht, ſondern Impreſſionen aus 
beſtimmten Kreiſen, die in der deutſchen Kultur 
eine mannigfache Rolle ſpielen, der wird bei 
aller Subjektivität auf ſeine Rechnung kommen. 

Eine ſchöne, reichhaltige Briefſammlung, 
„Theodor Körners Briefwechſel mit den Seinen“ 
iſt im Verlag von Quelle und Meyer, dei ig 
erſchienen. (Preis 3,80 Mk.) Die Sammlung wir 
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von der Herausgeberin Dr. Augufta Waldler- 
Steinberg, als ein Lebensbild Theodor Körners 
in Briefen bezeichnet, und iſt es in der Tat. 
Literarhiſtoriſch wertvoll, da ſie eine Menge 
noch ungedruckten Materials enthält, iſt ſie zu⸗ 
gleidh ein Buch, an dem bei der Popularität 
örners weite Kreiſe große Freude haben werden. 
Die Ausſtattung mit Porträts, fakſimilierten 
Handſchriften, hübſchen Kopfleiſten mit Anſichten 
von Dresden, Loſchwitz uſw., Initialen im 
Geſchmack der damaligen Zeit macht das Buch 
als Ganzes zu einem „Geſchenkband“ im beſten 
Sinne des Wortes — im beſten Sinne, weil 
der feſtlichen Gelegenheit das wahrhaft anmutige 
und feſtliche Gewand des Buches ganz entſpricht. 
„Molière.“ Der Dichter und fein Werk. 
Von Profeſſor Dr. Max J. Wolff. Mit zwei 
Bildniſſen. München 1910. C. H. Beckſche Ver⸗ 
a eee Oskar Beck. (Preis in Lwd. 
0 . 10 Mark, in Halbfranz 12,50 Mark.) Pro⸗ 
eſſor Wolff, dem wir ſchon eine gute Shakeſpeare⸗ 
biographie verdanken, hat in dieſer Biographie 
Molieères den geſchichtlichen, literariſchen, äſthe⸗ 
tiſchen und biographiſchen Stoff zu einem Geſamt⸗ 
bild zu vereinigen verſtanden, wie es uns bisher 
fehlte, wie es für uns auch nicht durch die vor- 
zügliche Darſtellung Rigals geboten wird. Denn 
der deutſche Biograph hat andere Vorausſetzungen 
zu erfüllen wie der franzöſiſche feinen Lands— 
leuten gegenüber. Das gibt der ſelbſtändigen 
deutſchen Moltèerebiographie ihre Daſeinsberechti⸗ 
gung. Wolff hat es verſtanden, das Frankreich, 
in dem die Moliéreſche Komödie wurzelt, in 
ſeinen markanten Zügen darzuſtellen und uns 
wiederum den Dichter dieſes Frankreich lebendig 
zu machen. 


Neue Ausgaben. 


Unerſchöpflich iſt die Initiative der Verleger 
in der Herſtellung ſchöner Neuausgaben von 
wertvollen Werken. In dieſem Jahre nehmen 
die Märchen die erſte Stelle ein. Es er- 
ſcheinen gleichzeitig zwei gleichwertige Ausgaben 
von „Anderſens Märchen“, die eine im Inſel⸗ 
verlag in zwei Bänden (Preis in Leinen 12 Mark, 
in Leder 15 Mark) in der UÜberſetzung von 
Mathilde Mann, mit einer Einleitung von 
Sophus Bauditz und Buchſchmuck von 
Weidemeyr- Worpswede — die andere bei 
Eugen Diederichs in vier Bänden beſorgt von 
Etta Federn, chronologiſch geordnet von 
Hans Brix, mit Initialen und Bildern von 
Gudmund Hentze (Preis pro Band broſch. 3, 
in Pappband 4, in Leder 5 Mark). Die Ein⸗ 
leitung iſt eine Bearbeitung nach dem Däniſchen 
des Hans Brix. In beiden Ausgaben fußt die 
Überſetzung auf der von Anderſen ſelbſt beſorgten 
alten deutſchen Ausgabe, dieſe aber doch mannig— 
fach vartierend. Die Überſetzung von Mathilde 
Mann i: ſprachlich loſer und ſteht der Primi- 
tivität des mündlichen Ausdrucks noch einen 
Schatten näher als die von Etta Federn, die 
knapper, geformter und mehr Schriftſprache iſt. 
Beide Ausgaben ſind nicht für Kinder, ſondern 
für Erwachſene beſtimmt, ſie ſollen ein dichteriſches 
Denkmal erſten Ranges in einer würdigen Form 
der Bibliothek des gebildeten, genußfähigen 
Deutſchen zuführen. — Mit gleichen Mitteln dient 
dem gleichen Zweck die Ausgabe, die der Verlag 
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von Bruno Caſſirer, Berlin, von den „Volks⸗ 
märchen der Deutſchen“ des Muſäus heraus⸗ 
ibt. Hier iſt ein Fakſimile der Originalausgabe 
hergeſtellt Fünf in Halbfranz gebundene Minia⸗ 
turbände mit dem wunderlichen, „im Roſenmond“ 
1782 geſchriebenen Vorbericht an den „Denker und 
Küſter“ Herrn David Runkel und den hübſchen 
kleinen Titelkupfern, in jeder Hinſicht ein Meiſter⸗ 
ſtück deutſcher Buchkunſt. (Preis 16 Mark.) 

Zu dem heute gleichſam neuentdeckten Beſtand 
wertvoller Dichterſchätze gehören auch die Märchen 
Eduard Mörikes. Unter dem Titel „Das 
Hutzelmännlein und andere Märchen“ hat 
gleichfalls der Inſelverlag drei Märchen Mörikes 
neugedruckt, außer dem Titelmärchen, dem in 
einem Anhang die Erklärung der vielen Württem— 
bergiſchen Dialektausdrücke hinzugefügt iſt, „Der 
Bauer und fein Sohn“ und „Die Hand der 
Jezerte !. 

Von den hübſchen Bänden in Buntpapier⸗ 
Biedermeierumſchlägen, in denen der Inſelverlag 
klaſſiſche Werke und Dokumente der deutſchen 
Literatur herausgibt, erſchienen neuerdings: 
„Die Heiterethei“, von Otto Ludwig, heraus- 
gegeben und eingeleitet von Paul Merker, 
und „Ludwig van Beethovens Briefe“, in Aus- 
wahl herausgegeben von Albert Leitzmann. 
Jeder dieſer Bände, die zirka 300 Seiten ſtark 
und vorzüglich ausgeſtattet ſind, koſtet 2 Mark. — 
Willkommen wird vielen auch die Neuausgabe 
von Göſta Berling von Selma Lagerlöf 
ſein, die der Inſelverlag in zwei Bänden ver⸗ 
anſtaltet hat (Preis geh. 5 Mark, in Pappe 
7 Mark, in Leder 9 Mark). Die Überſetzung 
von Mathilde Mann iſt wie immer ausgezeichnet, 
und Göſta Berling erſcheint hier in einem 
würdigeren Gewand als in der bisher ver- 
breiteten Reclamausgabe. 

Eines der ſchönſten unter dem Titel „Neu: 
ausgaben“ zu nennenden Bücher tft eine Geſamt⸗ 
ausgabe des „Wichelagniolo Buonarroti. 
Dichtungen“. Übertragen von Heinrich 
Nelſon. Verlegt bei Eugen Diederichs, 
Jena 1909 (Preis broſch. 5,50 Mark, geb. 
7,50 Mark). Die Uberſetzung ift mit viel Ver- 
ſtändnis und einer innigen Vertiefung in das 
geiſtige Weſen des merkwürdigen Mannes ge— 
macht. Auch die formale Kunſt des Verfaſſers 
iſt ſeiner Aufgabe gewachſen. Daß man zuweilen 
nicht nur den Reimzwang, ſondern auch die Un- 
fähigkeit der deutſchen Sprache, die Muſik des 
Verſes widerzutönen, empfindet, daß es dem 
Rhythmus hier und da an tragender Kraft fehlt, 
liegt mehr im Weſen der Sache als in perſön— 
licher Unzulänglichkeit. Es liegt auch an dem 
Weſen der Kunſt Michelagniolos, die Jn- 
tellektualismus und Leidenſchaft vereint, und im 
Ausdruck der Empfindung ſtark und hart, aber 
unlyriſch iſt. Deshalb iſt es richtig, daß die 
Überſetzung zuweilen die Treue der Wiedergabe 
über die formale Glätte ftellt. und daß auf die 
Genauigkeit des Ausdrucks Gewicht gelegt iſt, 
auch wo durch eine freiere Überſetzung vielleicht 
die Vollendung des deutſchen Verſes größer 
hätte ſein können. 5 

In Fiſchers Bibliothek zeitgenöſſiſcher Ro- 
mane (Preis pro Band 1 Mark, in Leinen geb. 
1,25 Mark) erſchienen als neue Bände der 


Roman „Unterm Rad“ von Hermann Heſſe, 
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und „Cecile“ von Fontane, deren Zugäng⸗ 
lichkeit in dieſer billigen Ausgabe ſehr zu be— 
grüßen iſt. Weniger gilt das von dem Roman 
„Maria Baumann“ von Charlotte Knöckel, 
die bei allem Talent und aller guten Beobachtung 
doch immer noch eine gewiſſe Unreife, innere 
Unnatur und äußere Geſpreiztheit nicht über⸗ 
wunden hat. Sehr viel wertvoller iſt ein 
anderer, in dieſer Ausgabe veröffentlichter 
Frauenroman „Oriol Heinrichs Frau“ von 
Anny Demling, ein Roman aus den Vogeſen, 
in dem der halb romaniſche Typus der dortigen 
Bevölkerung kräftig geſchildert, und zugleich die 
feinere Pſychologie einer einzelnen Frauenſeele 
mit Verſtändnis und dichteriſcher Kraft durch— 
geführt wird. Eine gute ÜUberſetzung des Romanes 
„Luſt“ von Gabriele d' Annunzio in zwei 
Bänden wird vielen willkommen ſein, die dies 
eindrucksvolle Sittengemälde der vornehmen 
römiſchen Geſellſchaft nicht im Original leſen 
können. 

In der Sammlung „0Deutſche Charakter⸗ 
köpfe“, die im Verlage von B. G. Teubner, 
Leipzig und Berlin erſcheint, bietet ein neuer 
Band „Wilhelm von Humboldt in ſeinen 
Briefen“, ausgewählt und eingeleitet von 
Dr. Karl Sell (Preis 2 Mark). Durch ver- 
ſtändnisvolle Einleitungen iſt das Leben Wilhelm 
von Humboldts in ſeine entſcheidenden Abſchnitte 


gegliedert, und die gut ausgewählten Briefe 
ſind in dieſen Rahmen eingeordnet. Bei dem 


durch die Schiller-Jahrhundertfeiern neu ge- 
weckten Intereſſe für die Zeit des klaſſiſchen 
Humanismus iſt auch Wilhelm von Humboldt 
wieder für uns lebendiger geworden. Sowohl 
die von der Akademie der Wiſſenſchaften ver— 
anſtaltete Ausgabe ſeiner Werke, wie auch das 
ſchöne Buch von Spranger „Wilhelm von Hum— 
boldt und die Humanitätsidee“ zeigen uns, wie— 
viel wir heute noch ſowohl für perfönliche 
Lebensfragen als auch für die Angelegenheiten 
der allgemeinen Kultur von Wilhelm von Hum— 
boldt haben können. 

Eine Ausgabe, die den Büchern „Der Weisheit 
und Schönheit“ des Türmer-Verlags verwandt 
iſt, veranſtaltet der Verlag der evangeliſchen 
Geſellſchaſt in Stuttgart unter dem Geſamttitel 
„Aus klaren Quellen“. Bisher erſchienen unter 
dem Titel „Der Väter Erbe“ Stücke älterer 
deutſcher Proſa, ausgewählt von Adolf 
Bartels (eine Auswahl, unter der Juſtus 
Möſer merkwürdigerweiſe mit dem Stück „Die 
gute ſelige Frau“ vertreten iſt, als wenn man 
nichts Beſſeres hätte finden können). Ein 
anderer Band „Vom Jungbrunnen der Freude“ 
von Erwin Groos enthält aphoriſtiſche Gedanken 
und Betrachtungen, etwa nach der Weiſe von 
Hiltys „Glück“. In einem dritten hat 
Dr. Theodor Klaiber „Frauenbriefe aus 
drei Jahrhunderten“ geſammelt, von Liſelotte 
bis zu Annette von Droſte. Der vierte Band 
„Von Solchen, die zur Seite ſtehen“ von 
Emma Müllenhoff iſt der wertvollſte. Er 
enthält eine Reihe einfacher und dabei fein— 
ſinniger Erzählungen volkstümlicher Art. (Preis 
pro Band in Leinen geb. 2,50 Mark.) 

Ein Maurice Maeterlinck-Brevier erſcheint 
unter dem Titel „Von der inneren Schönheit“ 


im Verlag von Karl Robert Langewieſche (Preis, 
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1,80 Mark), ein Brevier, das zeigt, wie gut der 
aphoriſtiſche Charakter — man möchte jagen 
auch der Maeterlinckſchen Gedankenwelt, nicht 
nur feiner Form, fih zu dieſer Art der Dar- 
bietung eignet, die freilich trotzdem immer ein 
Notbehelf bleiben wird. Ob man nicht ſchließlich 
in einem ſeiner Bände, etwa im „Schatz der 
Armen“ oder einem der ſpäteren mehr Maeterlinck 
hat als in dieſer Sammlung von Auszügen? 

Eine eigenartige und peſonders für Mütter 
reizvolle Anthologie iſt: „Das Lied vom Kinde.“ 
Herausgegeben von Theodor Herold. Fritz Eckhardt 
Verlag. Leipzig 1909. (Preis 2,50 Mark.) Der 
Herausgeber hat den hübſchen Gedanken gehabt, 
aus der Literatur alle auf das Kind bezüglichen 
Lieder und Gedichte, die ganze Lyrik des Eltern- 
lebens zu ſammeln und, unter zuſammenfaſſende 
Geſichtspunkte gebracht, herauszugeben. Das 
Buch, das hübſch ausgeſtattet und im Verhältnis 
zu feinem Umfang ſehr billig ift, gibt fo eine 
Art Brevier für Mütter und Kinderfreunde, wie 
es ſich ſchöner nicht denken läßt. Die Lieder, 
die um Geburt und Tod, Sorge und Spiel, 
Traum und Wirklichkeit ſich gruppieren, ſind 
darum ſo beſonders reichhaltig, weil in dieſen 
einfachſten und innigſten Erlebniſſen auch gu- 
weilen den weniger großen Dichtern ein ſchönes, 
aufrichtiges und warmes Lied gelingt. Wenn 
man etwas in der Sammlung vermißt, ſo wäre 
es die Heranziehung der älteren Literatur. Das 
Buch geht hinter Matthias Claudius nicht zurück. 
Es gibt ja in der älteren Literatur nicht viel, 
aber doch immerhin einiges, das ſich zur Auf⸗ 
nahme in eine ſolche Sammlung geeignet hätte. 

Von der vom Verlag von George Weſter— 
mann veranſtalteten Bibelausgabe erſcheint als 
6. Band „Die Liederdichtung“ nach der Tiber- 
ſetzung von Reuß, herausg. von F. Rahlwes. 
Der Band enthält den Pſalter, das Hohelied 
und die Klagelieder. Die Reußſche Tiberjeßung 
iſt in dem Sinne überarbeitet, daß der metriſche 
Charakter der Dichtung deutlicher wird. Ein— 
leitungen des Herausgebers enthalten das zum 
literargeſchichtlichen Verſtändnis Notwendige. 
Ein Hauptwert des Buches liegt in den Bildern, 
Rahmen und Initialen, die von E. M. Lilien 
gezeichnet ſind und in wundervoller Weiſe den 
künſtleriſchen und ſeeliſchen Charakter dieſer 
Dichtung in Linie und Form überſetzen. Von 
der ausgezeichneten buchtechniſchen Ausſtattung 
n hat ſo die Arbeit des Herausgebers 
und Künſtlers ein Ganzes von größter Stil— 
einheit und feinem Geſchmack geſchaffen. 

An neuen Geſamtausgaben aus der 
älteren deutſchen Literatur liegen uns vor: 
„Julins Groſſe.“ Ausgewählte Werke. Mit 
einer Biographle des Dichters von A. Bartels, 
unter Mitwirkung und mit Einleitungen von 
A. Bartels, J. Ettlinger, G. von Gumppen— 
berg und Dr. Muncker, herausgegeben von 
Antonie Sroffe Ein Porträt und Fakſimile 
der Handſchrift des Dichters. Berlin, Alexander 
Duncker Verlag. (Preis in Leinen gebunden 
mit Karton 12 Mark, in Halbfranz desgl. 
18 Mark.) Julius Grofje gehört dem Kreiſe 
der Münchener Dichter um Paul en. an, 
von denen die Kritik wohl ſpöttiſch bemerkt 
hat: ſie dichteten für die deutſche Literatur. 
Wenn damit eine gewiſſe Weltfremdheit, ein 
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Reagieren mehr auf literariſche Anregungen als 
auf Impulſe aus dem lebendigen Daſein ge— 
kennzeichnet werden ſoll, ſo trifft dieſes Urteil 
auch auf Julius Groſſe zu. Damit find zu- 
gleich ſeine Dramen als Leſedramen gekenn— 
van und feine Erzählungen als Dichterwerke, 
ie ſtofflich und binchologtie Feines und Jnter- 
eſſantes bieten, aber doch mehr durch die 
Führung der Handlung als durch die Treue der 
Lebensauffaſſung intereſſieren. Wenn man aber 
das alles unumwunden zugeben muß, ſo bleibt 
doch an dem Epiker wie an dem Lyriker Groſſe 
genug des Feinen, Liebenswürdigen und zart 
Empfundenen, um dieſen Verſuch, einem größeren 
Kreiſe ſein Schaffen in einer gut getroffenen 
Auswahl zugänglich zu machen, zu rechtfertigen. 
Die gut ausgeſtattete Ausgabe umfaßt: Gedichte; 
Erzählende Dichtungen (Das Mädchen von 
Capri, Tamarena, Des Ketzers Beichte, Gundel 
vom Königsſee u. a.)) Dramen (Die Nnglinger, 
Tiberius); Novellen und Romane (Der tolle 
Heinze, Ravensbeck, Das Bürgerweib von 
Weimar, Der Spion). 

„Leſſings Werke“ (Auswahl). Heraus: 
gegeben von R. Borberger, Chr. Groß, 
E. Große, R. Pilger, C. Chr. Redlich, 
A. Schöne, Th. Vatke, G. Zimmermann, 
neu bearbeitet, mit Biographie, Einleitungen 
und Anmerkungen verſehen von F. Budde, 
Dr. Waldemar Oehlke, Dr. Waldemar 
Olshauſen, Dr. Julius Peterſen, Dr. W. 
Riezler, Prof. Dr. Eduard Stemplinger. 
Berlin-Leipzig. Deutſches Verlagshaus Bon 
& Co. (6 Teile in 3 Leinenbänden 5 Mark. 
In 3 Halbfranzbänden 7,50 Mark. Pracht⸗ 
ausgabe in 3 Goldleinenbänden 7 Mark. Pracht— 
ausgabe in 3 Luxus-Halbfranzbänden 10 Mark.) 
Inhalt der Bände: I. Lebensbild. Gedichte und 
Fabeln. Miß Sara Sampſon. Philotas. 
ll. Minna von Barnhelm. Emilia Galotti. 
Nathan der Weiſe. III Jugenddramen: Damon. 
Der junge Gelehrte. Der Miſogyn. Die alte 
Jungfer. Die Juden. Der Freigeiſt. Der 
Schatz. IV. Briefe, die neueſte Literatur be— 
treffend. Laokoon. V. Hamburgiſche Dramaturgle. 
VI. Ernſt und Falk. Die Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts. — Die Ausgabe gehört der „Goldenen 
Klaſſiker-Bibliothek“ an, jener Neubearbeitung 
von Hempels Klaſſiker-Ausgaben, die ſich ſchon 
einen Platz in unſeren Hausbibliotheken ge— 
ſichert hat. Sie iſt ſowohl äußerlich wie auch 
in bezug auf Einleitungen und Anmerkungen 
ſehr gut ausgeſtattet. In bezug auf die Aus— 
wahl ſelbſt möchte man doch die Frage auf— 
werfen, ob die vollſtändige Ausſchaltung der 
theologiſchen Streitſchriften gerechtfertigt erſcheint. 
Den Kämpfer Leſſing wie den produktiven 
Kritiker lernt man doch gerade aus ihnen erſt 
ganz kennen. Auch das Vademecum und die 
kleine Abhandlung: „Wie die Alten den Tod 
gebildet“ vermiſſen wir ungern. Vlelleicht wäre 
es möglich, die ſchöne Ausgabe nach dieſer 
Richtung Hin ſpäter durch einen weiteren Doppel- 
band zu ergänzen. 

Zum Schluß und kurz — aber nur deshalb 
kurz, weil eine ausreichende Würdigung in 
dieſem Rahmen doch nicht möglich wäre und 
an anderer Stelle erfolgen wird — ſei noch 
darauf hingewieſen, daß die große deutſche 


Ibſen-Ausgabe des Verlages S. Fiſcher nun 
abgeſchloſſen wird durch vier Bände „Nach. 


gelaſſene Schriften“, herausgegeben und mit 
Anmerkungen verſehen von Julius Elias 
und Halvdan Koht (geh. 24 Mark, geb. 
28 Mark). Es möchte auch dem Laien reizvoll 
und packend ſein, durch dieſe Bände in die 
Werkſtatt des Dichters zu ſchauen — fie ent- 
halten in der Hauptſache (In drei Bänden) die 
dramatiſchen Entwürfe und den epiſchen Entwurf 
zum Brand. Gleichzeitig aber wird eine Nachleſe 
der Gedichte, Proſaſtücke, Reden und Jugendſtücke 
gegeben, die bisher in verſteckten Handſchriften 
oder vergeſſenen norwegiſchen Zeitungen und 
Zeitſchriften ein unbekanntes Daſein führten 
und in deutſchen Überſetzungen nicht zugänglich 
waren. Die deutſchen Texte der Vorarbeiten 
haben unſere beiten Überjetertalente, wie 
Ludwig Fulda, Chriſtian Morgenſtern und 
Roman Woerner, geliefert. Eine ſtarke Samm⸗— 
lung literarhiſtoriſcher, kulturgeſchichtlicher und 
philologiſcher Anmerkungen dient dem Bedürfnis 
derer, die dem künſtleriſchen Genuß ein Studium 
der wiſſenſchaftlichen Grundlagen geſellen möchten. 
Mit einer umfaſſenden und tiefgehenden Ein⸗ 
führung in die Entſtehungsgeſchichte von Henrik 
Ibſens Dichtungen krönen die Herausgeber, 
Dr. Julius Elias und Dr. Halvdan Koht, das 
literariſche und künſtleriſche Monument. 


Bildende Kunit. 


An erſter Stelle ſei unter dieſem Titel das 
große Thomawerk genannt, das die Deutſche 
Verlagsanſtalt in Stuttgart in ihren „Klaſſikern 
der Kunſt in Geſamtausgaben“ als 15. Band 
herausgegeben hat: Hans Thoma, des Meiſters 
Gemälde in 874 Abbildungen, herausgegeben 
von Henry Thode (geb. 15 Mark). Nirgends 
erſcheint der künſtleriſche Charakter dieses 
deutſcheſten unter den modernen Malern ſo 
eindringlich wie aus dieſem Geſamtwerk, das 
uns die ganze Fülle ſeines Schaffens zeigt und 
den Weg von ſeinen Anfängen bis auf die Höhe 
feiner Kunſt führt. Wie merkwürdtig ſicher dleſer 
Mann in einer Zeit anders gearteter Tradition 
und überwältigender neuer Anſtöße ſeine be— 
ſtinnnte Art erkannt, feſtgehalten und durch— 
gebildet hat, das iſt in dieſer Geſamtausgabe 
ſeines Lebenswerkes doppelt imponlerend und 
immer wieder überraſchend. Wenn irgendein 
moderner deutſcher Künſtler in dieſer Form in 
den Hausbeſitz des deutſchen Volkes überzugehen 
verdient, fo ift es Thoma, der hier ſeinen Platz 
neben Ludwig Richter und Moritz von Schwind 
einnehmen ſollte. 

Eine kleine und billige, aber gut ausgeſtattete 
Ausgabe „Hans Thoma und feine Weggenoſſen“ 
hat die Freie Lehrervereinigung für Kunſtpflege 
zu Berlin im Verlage von Joſef Scholz, Mainz, 
erſcheinen laſſen. Es wird hier durch eine An— 
zahl verwandter Künſtler der Werdegang Thomas 
und ſeine Wirkung auf die deutſche Kunſt deutlich 
gemacht. Im gleichen Verlage erſcheint (das 
Heft zum Preiſe von 1 Mark) eine Reihe 
ausgewählter Bilder von Wilhelm Leibl in 
guten Reproduktionen. 

„Ludwig Richters Volkskunſt, ſein Holzſchnitt 
vom Keim bis zur Blüte“ wird in planmäßiger 
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Auswahl zuſammengeſtellt und erläutert von 
Karl Budde (Preis kartoniert 2,40 Mark, in 
Leinwand geb. 3,50 Mark; Verlag von Georg 
Wiegand, Leipzig). Die Sammlung gibt auf 
108 Bilderſeiten 422 Holzſchnitte in dronov- 
logiſcher Ordnung, ſo daß die Entwicklung des 
Künſtlers nebenbei aus der Ausgabe deutlich 


wird. Außer all den wohlbekannten Illuſtrationen 


u Märchen: und Kinderbüchern, den Blättern 
es wundervollen Familienbilderbuches „Be— 
ſchauliches und Erbauliches“ finden wir auch 
die weniger bekannten Karikaturen und humo— 
riſtiſchen Bilder Ludwig Richters, die damals in 
Volkskalendern und Witzblättern der 40er Jahre 
erſchienen find. i 

Eine Sitte, die bisher in London und Paris 
üblich iſt, die der Weihnachtszeitſchrift, eines 
einzelnen, ſchön ausgeſtatteten Hefts mit Er— 
zählungen und Bildern, führt der Verlag von 
Auguſt Bagel, Düſſeldorf, bei uns ein, indem 
er unter dem Titel „Inlklapp“ ein ſolches Heft, 
das als Weihnachtsgruß dienen kann, zum Preiſe 
von 1,50 Mark herausgibt. Es enthält ſchöne, 
zum Teil farbige Illuſtrationen von bedeutenderen 
Bildern der letzten Jahre und gute textliche 
Beigaben. 

on den blauen Büchern des Verlags von 

Karl Robert Langewieſche (Preis eines jeden 
Bandes 1,80 Mark) find ein paar hübſche neue 
Bände erſchienen. „Das Haus in der Sonne“, 
eine Sammlung von 16 Aquarellen und 
50 Schwarzweißbildern von dem Norweger 
Carl Larſſon, die Szenen häuslichen Lebens, 
entzückend friſche Kinderbilder aus dem hohen 
Norden darſtellen. Die in Vierfarbendruck her— 
eſtellten Reproduktionen ſind ganz hervorragend 
Fin und geben den ganzen Zauber des nordiſchen 
Lichts und der kriſtallklaren Luft meiſterhaft 
wieder. Ein charakteriſtiſches Pendant dazu iſt 
eine Sammlung von Liebhaberphotographien, 
„Bilder aus Italien“, die vom Gardaſee bis 
Neapel den Finderſinn des deutſchen Reiſenden 
auf der Spur nach der intimen, bedeutſamen, 
weſentlichen Schönheit des Südens zeigen. Man 
kann ſich keinen ſchöneren Erwecker und Be— 
gleiter eigner Erinnerungen denken. 
Eein groß angelegtes Werk „Die Kunft in 
Bildern“ beginnt im Verlag von Eugen 
Diederichs mit dem erſten Band. Unter dem 
Titel „Die altdeutſche Malerei“ enthält er 
200 Nachbildungen vom Beginn des 15. Jahr— 
hunderts bis zu dem jüngeren Holbein. Eine 
ſehr eingehende, ſachkundige Einleitung von 
Ernſt Heidrich erleichtert das kunſtgeſchichtliche 
Verſtändnis durch eine Darſtellung der Ent— 
wicklung der deutſchen Malerei während dieſes 
Zeitraums. Kurze, katalogartige Anmerkungen 
zu den einzelnen Bildern geben am Schluß 
biographiſche und kunſtwiſſenſchaftliche Daten. 
Die Abbildungen auf gelblich getöntem Papier 
in vorzüglicher Ausführung und beſter Auswahl 
geben ein wundervolles Bilderbuch altdeutſcher 
Kunſt. Das ganze Unternehmen iſt zunächſt 
auf 25 Bände angelegt, in denen Malerei und 
Plaſtik aller Zeiten Aufnahme finden ſoll. In 
der geſchmackvollen Ausſtattung, in der der 
Verlag von Eugen Diederichs unerreicht iſt, und 
bei dem billigen Preis von 4,50 Mark in Papp— 
einband, 5,50 Mark in Leinen darf dieſe Aus— 


gabe geradezu als eine Tat für die künſt⸗ 
leriſche Kultur des deutſchen Volkes bezeichnet 
werden. 

Der Schillerfeier verdankt eine neue Künſtler⸗ 
ſteinzeichnung „K. Bauers neues Schillerbild“, 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin (Preis bei 
60: 50 em 3 Mark) ihr Entſtehen. Das Bild 
beruht auf eingehenden Studien und iſt von 
einem der berufenſten Beurteiler, dem Vorſtand 
der Schillergeſellſchaft und des Schillermuſeums, 
Geheimrat C. Günther⸗Marbach, als das ge- 
lungenſte und wahrſte, aller Bauer = Schiller: 
bildniſſe bezeichnet worden. 

Auf die großen Reproduktionswerke, die an 
dieſer Stelle fon öfter genannt find, machen 
wir zum Schluß auch in dieſem Zuſammenhange 
wieder aufmerkſam. Zunächſt auf die beiden 
Unternehmungen des Kunſtverlags E. A. Sec- 
mann in Leipzig, „die Galerieen Europas“ 
und „die Meiſter der Farbe“. Die erſte 
Sammlung enthält in Heften a 3 Mark Gemälde 
alter Meiſter in farbigen Reproduktionen, die 
zweite in gleicher Zuſammenſtellung und zum 
gleichen Preiſe die europäiſche Kunſt der Gegen- 
wart. Die Reproduktionen ſind vorzüglich, und 
es gelingt ihnen, auch den ſchwierigſten Aufgaben, 
die moderne Farbentechnik ſtellt, Genüge zu 
leiſten, ebenſo wie ſie ſich der klaren durchſichtigen 
Farbengebung der alten Kunſt gewachſen zeigen. 
Durch den jedem Blatte hinzugefügten Text 
werden die beiden Sammlungen zugleich zu 
einem kunſtgeſchichtlichen Mentor. Die letzten 
Hefte der „Meiſter der Farbe“ bringen be- 
ſonders moderne Italiener, außerdem Schweden, 
Franzoſen und Deutſche in intereſſanter Aus— 
wahl und Zuſammenſtellung. Aus den letzten 
Heften „der Galerieen Europas“ erwähnen wir 
nur die Verkündigung des Lorenzo di Credi, 
das Magnificat des Botticelli, desſelben Meiſters 
„Geburt der Venus“ den heiligen Sebaſtian des 
Sodoma. Außer den Italienern ſind aber auch 
Holländer wie Ruisdael, Suſtermans, ferner 
Velasquez und andere ſpaniſche Meiſter vertreten. 

In der Reprodnuktionstechnik gleich aug- 
gezeichnet, ebenſo reichhaltig und wertvoll in 
dem beigegebenen Text ſind die ſchwarz-weiß 
Reproduktionen der Sammlung „das Muſeum“ 
herausgegeben von Richard Graul und Richard 
Stettiner im Verlag von W. Spemann, Berlin 
und Stuttgart. Das Heft koſtet hier nur 
1 Mark, der Geſamtpreis des Jahrganges 
mit 24 Heften beträgt 20 Mark, jo daß die 
Sammlung als eine billigere vielleicht einem 
noch größeren Kreiſe zugänglich iſt. 


Kinderbücher und Bilder. 


Als erſtes in dieſer Reihe muß das Buch 
eines ernſthaften und großen Dichters genannt 


werden: „Der Kindergarten“ von Richard 
Dehmel. (Verlag S. Fiſcher, Berlin.) Es iſt 


für Kinder und Eltern beſtimmt, d. h. für ſolche 
Eltern, die mit ihren Kindern leben und ſpielen. 
Denn es iſt nicht ſo gedacht, daß es den Kindern 
einfach in die Hand gegeben werden ſoll Die 
Spiele und Aufführungen, die es enthält, müſſen 
von Erwachſenen eingeübt und geleitet werden, 
die Geſchichten — es ſind die aus den Fitzebutze⸗ 
Bilderbüchern — von ihnen erzählt, den Kindern 
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ſelbſt zu leſen bieten ſie ja die Bilderbücher. 
Deshalb ift nun der „Kindergarten“ ein ganz 
einzigartiges Buch. Ein großer Dichter er⸗ 
ſinnt Märchenſpiele und die kleinen Familien⸗ 
aufführungen, in denen ſonſt Trivialität und 
Süßlichkeit eine Geſchmack und Kindlichkelt ver- 
derbende Rolle ſpielen. Häuſern, in denen 
Phantaſie und ein kräftiger, auch dem Grotesken 
nicht widerſtrebender Geſchmack daheim find, muß 
dieſes Buch ein koſtbares Geſchenk ſein. 

Zu den durchaus erfreulichen neuen Jugend⸗ 
büchern gehört ferner eine Ausgabe des Leder⸗ 
ſtrumpf, die der Verlag von Paul Caſſirer, 
Berlin, herausbringt. Bis jetzt erſchien als erſter 
Band davon: „Der Wildtöter“, Lederſtrumpf⸗ 
erzählungen in der urſprünglichen Form. Über- 
ſetzt und bearbeitet von A. Federn (Preis geb. 
3,80 Mark). * dieſer ſeiner urſprünglichen 
Form iſt der Lederſtrumpf ein hiſtoriſcher Roman, 
in dem die Folge aufregender Exeigniſſe nicht 
der Senſation an ſich, ſondern der Verdeutlichung 
einer gewaltigen Epoche der amerikaniſchen 
Koloniſation dienen. Die vorliegende Ausgabe 
zeigt, daß der Lederſtrumpf durch die Wieder- 
annahme feiner urſprünglichen Form auch der 
Jugend nicht entfremdet zu werden braucht. 
Allerdings zeigt er ſich hier noch deutlicher als 
das, was er iſt, ein Buch für dle reifere Jugend, 
nicht für kleine Kinder. In der Ausſtattung 
durch Karl Walſer, der einen ganz wundervollen 
Umſchlag entwarf und Slevogt, der die Initialen 
u den Kapiteln zeichnete, iſt das Buch auch 
en Außeren nach etwas felten Gutes. 

Zur eigenen Lektüre für größere Kinder, aber 
beſſer noch als Grundlage für Beſprechungen 
zwiſchen Eltern und Kindern iſt in dilliger 
Volksausgabe erſchienen: „Naturſtudien“. Ein 
Buch für die Jugend von Profeſſor Dr. Karl 
Kraepelin in Hamburg. (Aus des Verfaſſers 
„Naturſtudien im Hauſe“, „im Garten“ und „in 
Wald und Feld“ ausgewählt vom Hamburger 
Jugendſchriftenausſchuß.) Mit Zeichnungen von 
D. Schwindrazheim. Zweite verbeſſerte Auflage. 
Kart. 1 Mark. Verlag von B. G. Teubner in 
Leipzig. Es iſt mit Freude zu begrüßen, daß die 
vor einigen Jahren von den Hamburger Jugend— 
ſchriftenausſchuß veranlaßte Auswahl aus den 
5 Schriften des bekannten Naturforſchers 
ereits in 2. Auflage (das 11. bis 20. Tauſend) 
erſcheinen kann und zwar wieder zu einem 
Preiſe, der die Anſchaffung auch dem Minder— 
bemittelten und der kleinſten Schulbibliothek 
ermöglicht. 

Für kleinere Kinder iſt ein hübſch aus⸗ 
geſtattetes Märchenbuch von Sophie Rein— 
heimer: „Aus des Tannenwalds Kinderſtube“ 
im Buchverlag der Hilfe, Berlin-Schöneberg, 
beſtimmt. Es iſt ein wenig ſüßlich und verfällt 
zuweilen in den Ton der ſentimentalen Kinder- 
ſtubenherzlichkeit. Aber es zeigt genug echtes 
Naturgefühl und Phantaſie, um ſich doch im 
ganzen über den Durchſchnitt dieſer Art Kunſt— 
märchen zu erheben. 

Bilderbücher hat wieder der Verlag von 
Joſ. Scholz, Mainz, in guter Auswahl und 
Ausſtattung neu herausgebracht. 
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wei Bände Tierbilder (Preis pro Band 
1 Mark) von Eugen Oßwald mit Verſen von 
Guſtav Falke ſind unbedingt zu empfehlen. 
Dasſelbe gilt von dem Bande: „Wie iſt doch 
die Erde fo ſchön!“, (1 Mark) in dem zu Reinick⸗ 
ſchen Verſen Hans Schroedter gute Bilder ge- 
liefert hat und von der Sammlung: „Die Herzen 
auf“, Verſe von Hofmann von Fallersleben und 
Bilder von Lena Bauernfeind (1 Mark), 
Luſtige Märchen (3 Mark), die Wilhelm 
Kotzde in Anlehnung an bekannte Fabel- und 
Märchenmotive geſchrieben, hat Arpad Schmid— 
hammer mit bekannter kräftiger Ausdrucks⸗ 
kunſt — vielleicht einmal ein wenig zu grell — 
illuſtriert. 


Nicht unbedingt einverſtanden wird man mit 
„Sonnenſcheiuchens erfte Reife” (2 Mark) fein 
können, zu dem Clara Hepner den Text und 
nn Schroedter die Bilder lieferte. Das 
Motiv des Textes iſt etwas abgebraucht — 
Schulaufſatzthema wie die berühmte Geſchichte 
des Waſſertropfens — und feine Durchführun 
hier nicht beſonders originell. Sehr hübſch 5 
für song kleine Kinder das unzerreißbare Bilder: 
buch „Eio popeis“ (3 Mark), das hübſche Kinder» 
reime zu kräftig- humorvollen Bildern von 
Schmidhammer enthält. 


Von den Veröffentlichungen des Verlags 
J. F. Schreiber, Eßlingen und München, iſt 
„Das Märchen von den Sandmännlein” und 
Sibylle von Olfers' „Prinzeßchen im Walde“ 
erfreulich. Dagegen dürfte gegen den „Ver— 
wandlungskünſtler“ von Meggendorfer aus 
künſtleriſchen, pädagogiſchen und dichteriſchen 
Rückſichten geradezu alles einzuwenden ſein. 


Das Kinderlied iſt in einigen hübſchen 
neuen Sammlungen vertreten. An erſter Stelle 
iſt zu nennen „Wer fingt mit?“ Liederſammlung 
für's junge Volk von Helene Niehuſen unter 
Mitarbeit von Margarete Danziger heraus— 
gegeben vom Peſtalozzi⸗Fröbel⸗Haus I. Hamburg, 
Gutenberg Verlag. an merkt es der Samm⸗ 
lung an, daß fie aus der Praxis des Kinders 
gartens herausgewachſen iſt. Sie bietet mit 
einfacher Klavierbegleitung die rhythmiſch⸗kräf⸗ 
tigſten, ſachlich und muſikaliſch lebendigſten 
Kinderlieder unſeres nicht allzu n Schatzes. — 
Mit einfacher Angabe der Melodie, ohne Be— 
gleitung, aber dafür als Bilderbuch ausgeſtattet 
iſt die Sammlung „Ingendklang“, alte deutſche 
Kinderlieder mit vielen bunten Bildern von 
Joſ. Mauder. München und Eßlingen. Verlag 
von J. F. Schreiber. Die Bilder, im Stil 
der bekannten Münchener 5 zeigen Humor, 
Erfindung und kräftige, deutliche Form⸗ und 
Farbengebung. — Zwei Heſte Kindergedichte 
aus den „Ringelreihen“ von Albert Sorgel 
hat Karl Schotte unter dem Titel „Aus 
Kindertagen“ in Muſik geſetzt. Die Lieder, ein⸗ 
oder mehrſtimmig geſetzt, ſind in Begleitung und 
Melodie komplizierter als die eingeführten Volks- 
finderlieder, aber zum Teil muſikaliſch wertvoll 
und für Kinder ſicher anziehend. (Verlag von 
Chr. Fr. Vieweg, G. m. b. H. Berlin⸗Groß⸗ 
lichterfelde. Preis pro Heft 2 Mark.) 
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„Schreibers Ausſchneide⸗ 
arbeiten für Glanzpapier.“ 

„Schreibers volks⸗ und 
heimatkundliche Banbogen.“ 
Holländiſche Fiſcherhäuſer. Ein 
Bauernhof. Landſtädtchen. Bauern: 
hof aus den bayeriſchen Alpen. 
Kroatiſches Bauernhaus. Sächſi⸗ 
ſches Bauerndorf. Marſchendorf 
an der Nordſee. Lauſitzer Weber⸗ 
dorf. Verlag von J. F. Schreiber 
in Eßlingen und München. Preis 
eines Bogens 20 Pf. 

Eine Reihe neuer Be⸗ 
ſchäftigungsmittel für Kinder iſt 
hier geboten. Die Ausſchneide⸗ 
bogen ſollen nur zu eigener Arbeit 
anregen und die Kinder ſollen die 
Farben ſelbſt auswählen — ein 
Heft mit Glanzpapier ift bei- 
gegeben. Die Modellier⸗ und 
Aufſtellbogen haben volks⸗ und 
heimatkundlichen Wert, da die 
Bauten ſämtlich nach der Natur 
gezeichnet ſind. 


3 


„Meyers Hiſtoriſch⸗Geo⸗ 
graphiſcher Kalender für das 
Jahr 1910.“ XVI. Jahrgang. 
Mit 365 Landſchafts⸗ und Städte: 
anſichten, Porträten, kultur⸗ 
hiſtoriſchen und kunſtgeſchichtlichen 
Darſtellungen ſowie einer Jahres⸗ 
überſicht. Als Abreißkalender 
eingerichtet. Verlag des Biblio⸗ 
graphiſchen Inſtituts in Leipzig 
und Wien. (Wohlfeile Ausgabe: 
Preis 1,75 Mark Liebhaber⸗ 
ausgabe auf holzfreiem Papier: 
Preis 2,25 Mark.) Der neue 
Jahrgang bietet mit ſeinen 
365 vollſtändig neuen Bildern 
wiederum Anſichten aus allen 
Teilen der Erde, darunter auch 
etwa ein Dutzend aus unſern 
Kolonien, Völkertypen aus Afrika, 
Aſien, Auſtralien und Amerika, 
Porträte, kulturhiſtoriſche und 
kunſtgeſchichtliche Darſtellungen, 
kurz, Bilder aus allen Gebieten, 
die mit Geſchichte und Geographie 
zuſammenhängen. Die Texte 
darunter geben eine kurze Er⸗ 


klärung. 
U 
Kleine Mitteilungen. 


Kurſe für Schulgeſangs⸗ 
lehrerinuen. „Der Geſang⸗ 
unterricht in der Schule hat den 
Grundſtein für die allgemeine 
muſikaliſche Erziehung zu legen“. 
Dies iſt der Grundgedanke der 
neuen Beſtimmungen für den 
Geſangunterricht an den höheren 
Mädchenſchulen, die in dem 
Miniſterialerlaß v. 18. 8. 1908 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


$ kandwirtichaft- und Gartenbau «Schulen : 


Obst- u. Gartenbauschule HOLTENAU bei Kiel, 


Institut für Frauen und junge Mädchen gebildeter Stände. 
— Gegründet 1900. 

Über gründliche, praktische und theoretische Fachausbildung für eigenen 
Garten und Beruf legen die Leistungen bereits ausgebildeter Damen Zeugnis 
ab. — Beginn neuer Kurse, ı- oder 2jähr., Anfang April und Anfang Oktober 
jedes Jahres. — Näheres durch Prospekte. — Vorzügliche Referenzen. 

Die Leiterin: Frl. Marta Back. 


Wirtschaftliche Frauenschule 
in Schloss Löbichau 


bei Nöbdenitz, S.-A. 1% Stunde von Leipzig. 


Für Töchter und Frauen der gebildeten Stände im Alter von 18—30 Jahren. 
Gründliche Ausbildung in allen Zweigen der Hauswirtschaft. in Gartenbau, 
Geflügelzucht, Milchverwertung. Beginn der Kurse im April und Oktober. 
Der Lehrgang ist einjährig mit abschliessender Prüfung. Anfragen wegen 
Zusendung von Prospekt und Anmeldungen an die Vorsteherin 

Frl. Helene Coeler, Löbichau b. Nöbdenitz 8.-A. 


Erste Obst- und Gartenbauschule z 


für Frauen gebildeter Stände. 
Marienfelde bei Berlin. — Gegründet 1894. 


Aufnahme von Schülerinnen April und Oktober. Aufnahme von 
Hospitantinnen jederzeit. Kursus für Lehrerinnen im Frühjahr und Herbst, 
je 14 Tage. Dr. Elvira CäAstner, Leiterin und Besitzerin. 


Braunschweigische Obst- 
und Gartenbauschule für Frauen 


zu WOLFENBÜTTEL. — Gegr. 1905. 


Gründliche prakt. Ausbildung, unterstützt von gutem Fachunterricht. 
Beste Referenzen. Aufnahme 15 Januar. 1. April, 1. Oktober. 


Wirtschaftliche Frauenschule Miesbach 


bei Schliersee, Oberbayern (früher Geiselgasteig) 

1½ Stunden Bahnfahrt von München. 

Aufnahme finden Töchter gebildeter Stände. Vollständige Ausbildung 
in Hauswirtschaft, Gartenbau, Geflügel- uud Bienenzucht. — Ausbildung von 
wirtschaftlichen Lehrerinnen. — 8monatl. Kurse für Gartenbau. — Herrlich 
gelegenes grosses. modern eingerichtetes Haus. Eigener Park und Garten- 
anlagen, gesundes Voralpen-Klima. Auskunft durch die 

Vorsteherin Frl. Mooger. 


Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule für Frauen, Godesberg 


gibt 
theoretischer Ausbildung. 
Hospitantinnen zu jeder Zeit. 


gebildeten Frauen Gelegenheit zu gründlicher, praktischer und 
Hauptkursus ajährıg. Aufnahme 15. Januar. 
Näheres durch die Leiterin 

Frl M. Erdmann. 


Frauenschule auf dem Lande 
(Auguste Förster- Stiftung) 


Oberzwehren bei Kassel. 


Vollständige Ausbildung in Gartenbau. Hauswirtschaft. 
Kleintierzucht. 


Arvedshof. Haus- und land wirtschaftliche Frauenschule 
nebst Gartenbauschule. 


A. Hauswirtschaftl. Jahreskurse mit Examensabschluss. B. 1 ajhr. Kurse 
in Handelsgärtnerei, Obst- und Gemüsebau. C. Landwirtsch. Halbjahrskurse 
auf hiesigem Gut: Viehzucht. Geflügelzucht. Molkerei. Einschlachten. D. Viertel- 
jahrskurse in grosser Geflügelfarm. das ganze Jahr künstl. und natürl. Brut, 
französ. Mast. Prospekte versendet die Lereni und Besitzerin i 
Arvedsdorf, Post Hopfgarten, Bez. Leipzig. Frau Baurat Rossbach. 


gegeben und feit dem 1. April 1909 
in Kraft ſind. Der Schulgeſang⸗ 
unterricht iſt dadurch mit einem 
Schlage aus ſeiner bisher unter⸗ 
geordneten Stellung emporgehoben 
worden; denn es iſt anzunehmen, 
daß die Reformbeſtrebungen nicht 
bei den höheren Mädchenſchulen 
Halt machen, ſondern daß die 
Verbeſſerungen, die für die höheren 
Knabenſchulen bereits in Vor⸗ 
bereitung find, auch auf die Ports: 
ſchulen ausgedehnt werden. 
Welche neuen und vielſeitigen 
Anforderungen ſtellt aber dieſer 
neue Lehrplan an die Lehrkräfte! 
In Preußen exiſtiert einſtweilen 
noch kein Inſtitut, an dem 
Schulgeſanglehrer und »Lehre⸗ 
rinnen eine einheitliche muſikaliſch⸗ 
pädagogiſche 5 — 
(wie das z. B. für den Zeichen⸗, 
Turn: und Handarbeitsunterricht 
der Fall iſt) — erhalten können; 
ſie ſind alſo darauf angewieſen, 
ſich die notwendige Erweiterung 
ihrer muſikaliſchen Kenntniſſe und 
Fähigkeiten mit erheblichen Opfern 
auf privatem Wege anzueignen. 
Um den Schulgeſanglehrerinnen 
dieſe Opfer zu erleichtern und 
ihnen eine gründliche Fach⸗ 
ausbildung zu bieten, hat der 
Vorſtand des Tonika⸗Do⸗Bundes 
beſchloſſen, in Hannover ein: 
jährige Kurſe mit abſchlie ßendem 
Examen als Fachausbildung für 
Schulgeſanglehrerinnen zu ver⸗ 
anſtalten. Obwohl die Kurſe in 
erſter Linie als Ausbildung 
für Lehrerinnen gedacht ſind, 
werden ſelbſtverſtändlich auch 
männliche Teilnehmer zugelaſſen. 
Dieſe Kurſe ſtützen ſich in ihrem 
Lehrplan auf die Miniſterial⸗ 
beſtimmungen vom 18. 8. 08 
und werden folgende Fächer, 
mit etwa 12 Unterrichtsſtunden 
wöchentlich, umfaſſen: Gehör⸗ 
bildung und Vomblattſingen, 
Stimmbildung, Theorie der Muſik, 
Pädagogik, Muſikgeſchichte. Ein 
eingehender Proſpekt wird dem⸗ 
nächſt verſandt. Der Beginn der 
Kurſe iſt auf Anfang Januar 1910 
feſtgeſetzt. Die Anmeldung zur 
Teilnahme iſt an Frl. Agnes 
Hundoegger, Hannover, Blumen⸗ 
hagenſtraße 1, I zu richten. 


Der vereinsbote, 


Organ des Vereins Deutſcher 
Lehrerinnen u. Erzieherinnen 
in England, erſcheint jährlich 


viermal. 

Zu beziehen durch das Vereins: 
bureau 16 Wyndham Place, 
Bryanston Square, London W. 
gegen Einſendung von 2,20 Mark. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 
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Haushalfungs- und Garfenbauschule 
Schloss Wasserburg d. Bodensee 


bei Lindau (Bayern) 


eröffnet 1908 mit Genehmigung der K. Regierung v. Stznaben und Neuburg. 


Lore Leonhard. 


Alice v. Mattachich. 


Frauenbildungsverein Cassel, 


Gewerbe- und Handelsschule für Mädchen. 


Ausbildung in allen gewerblichen Fächern 
und für den kaufmännischen Beruf. 


zur Ausbildung für Turn-, Handarbeits-, Haus- 
S em i nare wirtschafts- und Gewerbeschullehrerinnen. :: :::: 
Heim zur Aufnahme auswärtiger Schülerinnen. 


Wirtschaftliche Frauenschule. 


Auguste Förster-Stiftung, Oberzwehren. 
Ausbildung in Hauswirtschaft, Gartenbau-, Kleintierzucht. 
Auskunft und Prospekte durch den Vorstand. 


Internat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 1000 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung —Frauenstudlum. 


Karlsruhe. x 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 


vn Frau Elise Brewitz. 
BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Vi. 8435. 


Staatlich konzessionlert. Handelsgerichtlich eingetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmänrischen Berufen. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Damen - Pensionat. 


Internationales Heim, 


BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 l, 
dicht am Anhalter Bahnhof. 


Angenehmer Aufenthalt für 
kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 
70 Mk., bei eigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 


Alleinstehende Dame 


findet dauerndes, angen. HEIM 
auf dem Lande unweit Wiesbaden. 
Neue Villa mit grossem Garten. Gute 
Verpflegung gesichert. Offert. unter 
H. W. 520 a d. Exp. d. Bl.. Berlin S. 14. 


PENSION 


Schmidt - Fischer 


Potsdamer Strasse 27b, I. u. Il. 
nahe Potsdamer Bahnhof u. Tiergarten. 


Gut möblierte Zimmer 


mit u.ohne Pension nachVereinbarung. 
Mässige Preise. — Vorzügliche 
Verpflegung. — Beste Referenzen. 


Geſucht z. 1. Januar f. d. 1 
8 4 wiſſ. Le n. Gehalt 
M. p. a. bei freier Stat. i. d. 
Familie d. Unterzeichn. (berechn. z. 700 M.), 
exkl. Wäſche, ſteig. um 50 M. jährl. bis 
600 M., außerd. etwa 6—700 M. jährl. 
Nebenverdienſt durch Beaufſicht. v. Schul⸗ 
arbeiten. Wöchentl. Pflichtſtundenzahl 
25— 26 bei ins ejamt 24 Schülerinnen. 
Sofort. Meld. m. Zeugn. u. Lebensl. bei 
Realſchuldirektor Dr. Bartels, 
Bad Lauterberg i. Harz. 


Pension gesucht für eine 13jähr. evang. Schülerin in einer Stadt 
mit einer höh. Madchenschule. Auf sorgfältige Erziehung und Überwachung 
wird besonderer Wert gelegt. Bedingungen nach Übereinkunft. — Angeb. 
erb. unt. H. B. 10 a. d. Exp. der „Frau“. Berlin S. 14, Stallschreibertr. 34. 


Die staatl. konz. Fachschule für 
Neuer Frauenberuf. Zucker-Industrie in Dessan 47 
eröffnet am 4. Jan. n. Js. einen neuen Kursus. Alle Damen, welche bisher 
in dem Institut als Chemikerinnen für die Zuckerindustrie usw. ausgeb. sind, 


wurden angestellt. Der Beruf eignet sich speziell für junge Damen aus 
besserer Fam. Prosp. versendet die Anstalt frei. 
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Ausıug aue dem 
Stellenverurittlungersgifter 
dee Allgemeinen deutſchen 
Sehrsrinnennereine. 


— 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayreutherftr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. April wird an eine 
paritätiſche höhere Mädchenſchule in 
Oberſchleſien eine erfahrene, wiſſenſchaft⸗ 
lich geprüfte, evangeliſche oder katboliſche 
Lehrerin für die Mittels und Oberftufe 
geſucht. Gutes i und Befähigung 
zur Erteilung des Zeichenunterrichtes 
nach der neuen Methode ſehr erwünſcht. 
Gehalt je nach Erfahrung und Leiſtungen 
1400 — 1600 Mark. 


2. Geſucht in eine Rittergutsbeſitzers⸗ 
familie in Norddeutſchland eine erfahrene, 
wiſſenſchaftlich geprüfte, evangeliſche Er⸗ 
zieherin mit perfekten engliſchen und 
franzöſiſchen Sprachkenntniſſen zu 3 Mäd⸗ 
chen von 12½, 10 und 9 Jahren und einem 
Knaben von 7½ Jahren. Muſik ers 
wünſcht. Gehalt 800 — 1000 Mark bei 
freier Station. 


3. Für zwei neu zu gründende Nors 
malſchulen in Venezuela werden zu fofort 
zwei geprüfte katholiſche Lehrerinnen 
geſucht. Es können nur ſehr geſunde 
und kräftige Damen in Betracht kommen. 
Einige ſpaniſche Sprachkenntniſſe ſehr er⸗ 
wünſcht. Gehalt und nähere Bedingungen 
nach Übereinkunft. Meldungen umgehend 
erbeten. 


4. Geſucht zum 1. Januar in deutſch⸗ 
ſprechende Familie in größerer Stadt Un⸗ 
garns eine tüchtige, jüngere evangeliſche, 
für höhere Shulen geprüfte muſikaliſche 
Erzieherin zu zwei Mädchen von 10 und 
7 Jahren. Hohes Gehalt nach Nbers 
einkunft. Reiſekoſten werden bezahlt. 


5. Nach Bayern wird in eine adlige 
Familie zu möglichſt ſofortigem Antritt 
eine erfahrene, für höhere Schulen ges 
prüfte evangeliſche Erzieherin zu einem 
Mädchen von 12 Jahren geſucht. Bes 
ſonderer Wert wird auf perfekte, im 
Ausland vertiefte engliſche und franzöſiſche 
Sprachkenntniſſe gelegt. Muſik ſehr er⸗ 
wünſcht. Gehalt 1200 Mark bei freier 
Station. 


6. Zum 1. April 1910 iſt an einer 
höheren Mädchenſchule in der Nähe 
Berlins die Stelle einer Oberlehrerin 
für Franzöſiſch und ein anderes Fach zu 
befegen. Gehalt 2000 Mart, ſieigend bis 
4200 Mark, Wohnungsgeld 720 Mark, 
Umzugskoſten nach Übereinkunft. Es kann 
nur eine Bewerberin unter 35 Jahren 
in Betracht kommen. 


7. Zum 1. April wird an eine 
höhere Privatmädchenſchule in Weſt⸗ 
deutſchland eine geprüfte Oberlehrerin 
für Mathematit und Naturwiſſenſchaften 
oder Deutſch und Erdkunde geſucht. 
Gehalt bei 22 Stunden wöchentlich 
2600 Mark. Ferner iſt die Stelle einer 
Lehrerin für Zeichnen, Turnen und Hand⸗ 
arbeiten auf allen Stufen zu beſetzen. 
Das Gehalt beträgt bei 26 Stunden 
wöchentlich 1300 — 1500 Mark. Meldungen 
werden umgehend erbeten. 


8. Nach Weſideutſchland wird an ein 
Töchterpenſionat zu fojort eine erfahrene, 
für höhere Schulen geprüfte Lehrerin 
geſucht. 24 Stunden wöchentlich und 
Na 2 Stunden an zwei Nachmittagen 

ufſicht. Gehalt bei völlig freier Station 
800 Mark. Außerdem wird zum 1. Januar 
eine Hauswirtſchaftslehrerin geſucht, die 
auch das Turnexamen gemacht hat. 
Gehalt bei freier Station Guo Mark. 

9. Nach Schleſien wird in eine adlige 
Familie zu ſofortigem Antritt eine 
erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, muſi⸗ 
kaliſche, evangeliſche Erzieherin mit im 


Anzeigen. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand ı6 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem. 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vorträge 
und Phonetischer Kursus, 10 Schilinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüfung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Fachkurse «. Schulgesang- = 


veranstaltet vom Tonika-Do-Bund in H 

Dauer: ı Jahr. — Beginn: Januar ıgıo. annoVer. 
Unterrichtsfächer: Gehörbildung und Vomblattsingen, 
Stimmbildung, Theorie, Musikgeschichte, Pädagogik. 


Prospekte kostenfrei durch den Vorstand 
A. Hundoegger, Hannover, Blumenhagenstrasse 1. 


Das Durchſchwitzen der 
leider verhindern unſere ge- 
ruchbeſeitigenden Sanoga⸗ 


Achſelblätter vouſtändig. 
Preis per 1 1155 2 1,— 
l 10 Paar M. 7,50 bar Preise (500,300, 200N. 
Distr. Verſand franko per Nach⸗ für nous ile und gewinnbri 
nahme oder gegen Voreinſendung des 
u, $ ù 
eipfiger Sanogenwerke 
Möckern -e pzig. ' 


4 AN 
Vorzugs⸗Offerte. 
Großes Aufſehen erregt ein Weihnachtsbaum mit meinem weltbekannten 


Glas ⸗Chriſtbaumſchmuck 


Sammlung I mit ca. 330 Stück in nur auserleſenen hochmodernen Neu- 
heiten als: Edelobſt. Früchte mit Laub, Kugeln u. Eier mit Bhantafie- 
malerei (Jugendſtil) etc., laut. Glöckchen, Paradiesvögel, Fruchtkörbe mit 
Trauben und Goldäpfeln, Zeppelins Luftſchiff, Marmor- und Feuerkugeln, 
Nüſſe, gefr. Zapfen, Nikolaus im Schneemantel, Wickelkind in Roja, Diamant- 
kugeln und Spiegelreflektoren, reiz. Blumenmädchen, mit Seidenchenille 
und Silberdraht leoniſch umſponnene glitzernde Dekorationen und Zierftäde, 
Kugelguirlanden, Frau Holle mit Kind im Sack, Rotkäppchen mit Kuchen ⸗ 
körbchen, Berrggeift Rübezahl, Krippe mit Chriſtuskind, Spitze, Ei mit Mai- 
blumenbukett, täuſchend naturlich, verſendet gut verpackt für 85 Mark. 
Jeder Beſteller erhält noch folgende Kunſtgegenſtände als Geſchenk: Einen 
Silberſtern, beſetzt mit 1000 venezianiſchen Perlen, eine Weihnachtsfee 
mit Triumphbogen aus Silber (20 em lang), einen blühenden Roſenſtock mit 
Laub und Bafe (25 em hoch), ſowie Hirſch und Reh mit Medaillon. Sammo 
lung II: Ca. 120 Stück größere Sachen zum ſelben Preis. ff. Sammlungen 
bis 20 Mark. Man verſäume nicht, ſich von meinem ſtreng reellen Angebot 
zu überzeugen. Die tleine Ausgabe macht Ihnen jahrelang Freude, da alles 
von ſolidem Material hergeſteut und immer wied 'r zu gebrauchen ift. Für 
Stückzahl und Geſchenke wird garantiert. 
Tauſende von Daukſchreiben. 


De 
E. Reinhard, Neuhaus a. Rennweg, Thüringen Nr. 259. 
Lieferant fürſtlicher Höfe. Größtes Geſchäft der Branche am Platze. 


Hun 


„% „ — 


r „„ TE GENG 


Ausland vertieften engliſchen Sprach⸗ 
kenntniſſen zu zwei Mädchen von 16 und 
13 Jahren und einem 7 jährigen Knaben 
geſucht. Gehalt 1200 Mark und freie 
Station. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 
Nur Mitglieder des Vereins 
werden berücſichtigt. Dieſelben 
baben ſich als ſolche durch Einſendung 
ihrer Beitragsquittung für das laufende 
ins jahr auszuweiſen. 
Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, 
Berlin W. 68, Bayreutherſtr. 38, Garten⸗ 
haus pt., dagegen Aufträge, Stellen⸗ 
geſuche und Kommiſſionsgebühren 
an die Zentralleitung zu richten. Adreſſe: 
Zentralleitung der Stellenvermittlung des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
W. 62, Bayreutherſtraße 38, 
Gartenhaus part. Sprechſtunden wochen⸗ 
tags von 11— 8 Uhr, Sonnabends 
von 11— 1 Uhr. 


Neue Bahnen 


Organ des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenverelns, 
Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
koſtet pro Jahr (24 Nummern) 
8 Mt. durch Poſt oder Buchhandel. 
k. Oehmigke's Verlag 
(R. Hppellus). 
= BERLIN SW., Zimmerſtr. 93. 


Diefer Nummer liegt cin 
Proſpekt der Firma 


Leopold Voß Buchhandlg., 
Hamburg, 


bei, den wir beſonders zu be⸗ 
achten bitten. 
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ütter! 


gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 
glänzend begutachtete Kraft- und Mährpulver „Rooton“, 
welches auch magen- und darmleidenden, schwächlichen und blut- 
armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 


FrauHöcker, Berlin, Libauerstr. 19, schreibt uns: „Freue 
mich, Ihnen mitteilen zu können, dass sich Ihr Kraftpulver 
„Rooton“ für mein ½ Jahre altes schwächliches Kind vor- 
züglich bewährt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, Ihnen 
hierdurch meinen herzlichsten Dank auszusprechen und kann 
Ihr „Rooton“ jeder Mutter aufs wärmste empfehlen.“ 


In allen Apotheken und Drogerien für Mk. 2,— pro Karton erhältlich 
oder direkt vom Hauptdepot 


Paul Wachholz, Charlottenburg 65, 


Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 


Caricin (vorzüglicher Califigersatz). 


Angenehmer Geschmack, auch von Kindern gern genommen. Pulp à Fl. M. 1.—. 
Für die vorzügliche Wirkung garantieren die alleinigen Fabrikanten. 


Kalksaft „, Orgas“. 


Bester Ersatz für Lebertran und Lebertranpräparate. 
Vorzüglicher Erfolg b. Raohitisusw. Angenehmer Fruchtgeschmack. à Fl. M. a.—. 


Eisenchocolade „Orgas“ 


bei Bleichsucht, Blutarmut, Appetitlosigkeit. Billig im Gebrauch. 
Karton = 56 Portionen M. a, —. 


= BANANIN. —— 


Kraftnahrung ersten Ranges. Bei Sohwäohezuständen jeder Art, Nervosität usw. 
Büchse à 500,0 = M. 2,25. — Büchse à 300,0 = M. 1.50. 


Literatur und Proben durch die alleinigen Fabrikanten 


EBERT & MEINCKE, BREMEN 15. 


Seitungs-Dachrichten 2 


S in Opiginal-Husschnitten 


über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von 
Fachzeitschriften, Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen 
Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen 


Zeitungs-Nachrichten- 
Adolf Schustermann, sg Tea enter 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen ¢ 
*e :::: :::: und Zeitschriften der Welt:: “ 


Referenzen 2u Diensten. — Prospekte u. Zeitungslisten gratis u. franko. 


* Bezugs⸗Bedingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt bezogen werden. 


Preis pro Quartal 2 Ik., ferner direkt von der 


Expedition der „Frau“ (Perlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 Mk., nach 


dem Ausland 2,50 Mk. 
Alle 


für die Monatsſchrift beſtimmten Sendungen 


nd ohne Beifügun 


eines Ramens an die Redaktion der „rau“, Berlin S. 14, Stallſchreiberſtraße 34—3 


m adreſſteren. 


Anverlangt eingeſandten Manufkripten if das nötige | 
beigulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. 
HAUS I HAUS 1 


Pädagogisches Seminar. Seminar: 


Berufsausbildung zu: 1. für Hauswirtschafts -= 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- und Gewerbeschul - 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 

a) für die Familie, 

b) für Anstalten. 
Kinderpflegerinnen. 
Leiterinnen von Horten und 

Kinderheimen. 
Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eignen 
häuslichen Beruf, für 
soziale Hilfstätigkeit auf 


für Kochen und Haus- 
wirtschaft. 


2. Fortbildung für Ge- 
werbeschul = Lehre 
rinnen. 


3. Ausbildung für Lehre- 
rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 


dem Gebiete der Jugend- 4. Ausbildung von Land- 
fürsorge. Haus 1. pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 
Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. Ausbildung ın allen Zweigen 
— der Hauswirtschaft für das 


eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: 


9 5 5 5 g 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
5 Kindergärten (zirka 450 Kinder), 
1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen Fach- Kurse. 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
1 Mädchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpflege. 
3 Werkstätten für Handfertigkeits- ; e ° 

Unterricht, Hauswirtschaftliche Fortbildungskurse. 
Kinderspeisung, Ausbildung für das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmädchen; 
Elternabende. Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: || Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech - 
Montag und Donnerstag von / 3 —4 Uhr, || stunden: täglich von 11-1 Uhr, ausser. 
Dienstag und Freitag von 10— 11½ Uhr. [| dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


= Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 10— 12 Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 


Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozialwissensohaften, die praktische durch An- 
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di des Jahres, am 11. Dezember, feierte Ellen Key ihren 60. Geburtstag. 
s Da liegt es nahe, den Verſuch zu machen, fih ihre Bedeutung für ihr 
Vaterland zu vergegenwärtigen und zu unterſuchen, wie ihr Einſatz in das geiſtige 
Leben Schwedens dort gewertet worden iſt. 

Es iſt nicht ganz leicht, hierüber zur Klarheit zu kommen, da der Name 
Ellen Key in vielen Kreiſen ihrer Heimat noch heute, wo ſeine Trägerin bereits 
hiſtoriſch zu werden beginnt, einem Erisapfel gleicht, der heftigen Streit entfeſſelt, 
in dem die Stimme leidenſchaftlicher Voreingenommenheit nicht ſelten das objektive 
ruhige Urteil übertönt. Trotzdem ſei der Verſuch gemacht. 

Als bekannt vorausſetzen darf ich die leitenden Gedanken, die durch Ellen Keys 
Lebensarbeit gehen, und die der aufmerkſame Beobachter durch alle ihre Schriften 
von dem erſten kleinen anonymen Eſſay über die norwegiſche Schriftſtellerin 
Camilla Collet bis zu dem letzten umfangreichen Teil der Lebenslinien und zu 
dem Buch über Rahel verfolgen kann. Als deren Quinteſſenz könnte man wohl 
die Forderung freier Entwicklung auf allen Lebensgebieten für die rein menſchliche 
Individualität zur Schaffung einer edleren Menſchheit bezeichnen. Wie weit die 
Gedanken ihr geiſtiges Eigentum ſind, wie weit ſie ein geiſtvolles Fortſpinnen oder 
ein Ausgeſtalten übernommener Ideen ſind, das iſt viel erörtert worden. Hier 
wollen wir, eine ſolche Unterſuchung beiſeite laſſend, fragen: welche Aufnahme 
fanden die Gedanken, die die ſchwediſche Neuromantikerin mündlich und ſchriftlich 
verkündete? 

In den erſten Jahren ihres Stockholmer Aufenthalts trat Ellen Key noch 
wenig hervor. Die in vornehmen, ſorgenfreien Verhältniſſen aufgewachſene dreißig⸗ 
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jährige Frau, die ſich durch den Vermögensverluſt des Vaters plötzlich genötigt 
geſehen hatte, ihr ſtilles Studienleben in der ländlichen Heimat abzubrechen und 
ihrem Jugendtraum, der Errichtung einer Volkshochſchule dort, zu entſagen, um 
für ſich ſelbſt zu ſorgen, wurde von ihrer Arbeit an einer höheren Mädchenſchule 
ganz in Anſpruch genommen. Weiteren Kreiſen wurde ſie erſt bekannt, als ſie 
literariſche und hiſtoriſche Vortragskurſe für Damen abhielt und in Stockholms 
Arbetareinſtitut über kulturhiſtoriſche Stoffe ſprach. Die vornehmen und die ein⸗ 
fachen Zuhörer ſchätzten die Rednerin gleich hoch, und ihre ausgeſprochenſten Gegner 
erinnern ſich ihrer Vortragsweiſe gern. Welche Bedeutung ihre zwanzigjährige 
Tätigkeit im Arbetareinſtitut für deſſen zahlreiche Beſucher hatte, liegt auf der 
Hand. Das ſchwediſche Proletariat hat ſich während des jüngſten Generalſtreiks 
durch ſeine Haltung Achtung erworben, es hatte und hat aber auch — beſonders 
in Stockholm — ſchöne Bildungsmöglichkeiten. 

Von ihren Freundinnen Anne⸗Charlotte Leffler, Sonja Kovalewska und Ernſt 
Ahlgren in den achtziger Jahren noch beſchattet, rückte Ellen Key im nächſten 
Jahrzehnt in den Vordergrund des Intereſſes. Einem Artikel! des Dichters Karl 
Erik Forßlund :), der nach dem Erſcheinen ihrer „Gedankenbilder“ (deutſch „Eſſays“ 
genannt) geſchrieben iſt, entnehme ich das Folgende, da es in beſonders charakte⸗ 
riſtiſcher Weiſe die damaligen literariſchen Verhältniſſe Schwedens beleuchtet und 
Ellen Keys Stellung zu ihnen klarlegt. 

„Freund!“ heißt es in Forßlunds in Briefform abgefaßtem Artikel, „Du 
wanderſt auf Strindbergſchen Kreuzwegen und biſt auf der Flucht vor Fin de siècle, 
Skepſis und Neuraſthenie nach dem Sanatorium des alten Apfelbaumparadieſes — 
geh' nicht ins Kloſter, ohne vorher Ellen Keys, Gedankenbilder' geleſen zu haben! — — 
Wenn unſere Richtung der achtziger Jahre — mit ihrem ‚neuen Schweden‘, mit 
ihrer herrlichen Aufruhrs⸗ und Weltverbeſſerungsſtimmung, mit dem damaligen 
Strindberg — einer reifen Frau verglichen werden kann, die, nachdem ſie ihr ver⸗ 
ſchwenderiſches, reiches Leben ausgelebt und ihre Beſtimmung erfüllt hat, jetzt als 
Leiche vor uns ſteht, ſo erweckt dieſes Totenbett bei uns beiden ſehr verſchiedene 
Viſionen. Du ſiehſt die Seele der Toten ſich aus der erkalteten Hülle freimachen, 
angſtvoll entſchweben — um im Inferno und Purgatorio des Erdenlebens Ber- 
brechen und Irrtum zu ſühnen ... und um durch den Nebel der Reue zum Nirwana 
der Mönchsſeligkeit gejagt zu werden. Ich habe eine andere Viſion. Mir ſcheint 
das Totenbett zugleich ein Kindbett; die Tote hat, während ſie ſelbſt ſchied, ihr 
Leben einem neuen Weſen gegeben — einer neuen Zeit. Ein herrliches, freies, 
ſtarkes, harmoniſches Weſen iſt es, deſſen erſtes Lebenszeichen nicht ein Wimmern, 
ſondern ein helles Lächeln ift, und das Lächeln heißt: „Gedankenbilder! “)“. Was 
Strindberg für das ‚junge Schweden“ der achtziger Fahre war — Anführer, Wecker, 
Wegweiſer — das iſt Ellen Key für das der neunziger Jahre. — — Du kannſt 
nicht in Abrede ſtellen, daß Du ſelbſt einmal nahe daran warſt, erweckt zu werden. 
Das war damals, als wir verſtimmt umhergingen und warteten — mißvergnügt 
mit dem Alten, das wir aufgegeben hatten und mit dem Neuen, das jenes nicht 


) In Venersborgs Posten 9. März 1899. 


9) Karl Erik Forßlund, phil. licentiat, geb. 1872, bekannter Lyriker, Märchen⸗ und Roman- 
dichter, hat fidh beſonders durch fein poetiſches Werk „Storgården“ (1900) einen Namen gemacht. 
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erſetzen konnte; ein Mißvergnügen war es, welches ſich nicht wie das der achtziger 
Jahre in Tendenzdichtungen und Aufruhrſchriften Luft machte, ſondern in einem 
lebloſen Aſthetiſieren, in unfruchtbarem Stimmungsleben voller Wehmut, Welt⸗ 
ſchmerz und dergleichen mehr. Wir waren eben Fin-de-siècle-Jünglinge! — 
Rettung ſahen wir nur in einem Kompromiß, in einer gekünſtelten Harmonie 
Da kam Ellen Key und weckte in uns eine Wahrheit ... nämlich die: daß es eine 
Harmonie gibt, welche nicht künſtlich iſt und kein Kompromiß; daß es einen 
goldenen Mittelweg gibt, der nicht die enge, ſchnurgerade Juste -milieu -Gaffe der 
kleinen Seelen iſt, von Mauern und Steinhäuſern eingefaßt zum Schutz gegen 
die Stürme des Überſchwangs, ſondern der im Gegenteil der breite Königsweg des 
freien Menſchen ift... Wir hörten Präludien zu dieſer Harmonielehre in einigen 
Vorträgen und kleineren Schriften.“ Forßlund erwähnt die Schriften über Almqviſt, 
„Einige Gedanken wie Reaktionen entſtehen“, A. Ch. Leffler, Ernſt Ahlgren und 
andere (alle ſeit 1889 erſchienen), worin ſie bereits die Probleme vom Abwägen 
der Rechte des Altruismus und des Egoismus und von der Vereinigung der 
Ideale der Antike und des Chriſtentums berühre. „In Individualismus und 
Sozialismus“ war es, wo wir zwei erlöſende Worte laſen! Das erſte — das wir 
ja ſchon von Spinoza gelernt hatten, aber dort bloß scholae, d. h. für ein Examen, 
jetzt dagegen vitae, lautet: „e ſtärker unfer Seelenleben ift, deſto größer ift unfere 
Freude; je größer unſere Freude ift, deſto größer ift unſere Vollkommenheit'. Das 
zweite Wort war ein Bild: ein Kämpe, der ſich mit dem einen Arm den eigenen 
Weg bahnt, mit dem andern einen verwundeten Kameraden aufhebt, anſtatt beide 
Arme zu brauchen, um ſich ſelbſt Bahn zu brechen, oder beide um zu tragen und 
zu verbinden.“ Begeiſtert ſchließt Forßlund, Ellen Key ſei ein reicher Menſch, der 
mit den Gedankenbildern eine Kette aneinandergereihter Kleinode gegeben habe. 
Die Spange, welche die Kette zuſammenhalte, ſei der Glaube an die „auf eigener 
Kraft beruhende — wenn auch geſetzlich gebundene — Fortentwicklung der Menſchheit 
zu ihrem Ziel: der irdiſchen Harmonie!“ 

Ahnlich wie Forßlund dachten andere junge Talente. Schwediſche Studenten⸗ 
vereine baten Ellen Key um Vorträge, gleich zahlloſen anderen Vereinen. In dem 
Klub Nya Idun, der die Elite der wiſſenſchaftlich und künſtleriſch arbeitenden 
Frauen Stockholms vereinigt, war ſie jahrelang Vorſitzende. Man erkannte in 
ihr eine „befreiende und verjüngende Kraft.“ 

Es war Oskar Levertin, der das Wort in einem Eſſay über Ellen Key 
gebrauchte.) Der bekannte Gelehrte und Kritiker ſchreibt ruhiger als die jungen 
Enthuſiaſten. Mit der Beurteilung ihrer künſtleriſchen Seite beginnend, ſagt er, 
daß Ellen Key an Begabung weit unter den großen norwegiſchen Nationalgenien 
ſtehe. Auch die „Gedankenbilder“, dieſes in anderer Hinſicht ſo bemerkenswerte 
Werk, verrate, daß fie kein ganzer Künſtler fei, aber in ihrem Wirkenseifer), 
in dem Ernſt, mit dem ſie an dem als ihre Miſſion Erkannten arbeite, ſtehe ſie 
als ein ſozialer Faktor, wie die großen norwegiſchen Dichter, da. Man rechne 
mit ihrer unermüdlichen Kraft, wie man mit Sonne und Wind rechne, wenn es 


) In Svenska Dagbladet. 22. Dezember 1898. 
9) In Zitaten und Referaten wird der geſperrte Druck nur gegeben, wo der betr. Schrift⸗ 
ſteller ihn gab. 
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Frühling werden ſolle. Imponierend ſei die Mannigfaltigkeit ihrer Gedanken und 
Gefühle. Nicht ſelten ſchienen ihm ihre Anſichten diskutabel und einer ſtrengeren 
Schulung bedürftig, ihre Darſtellung würde durch ſchärfere Begriffsbeſtimmungen 
und eine konziſere Form gewinnen, ſie gerate zu leicht in Entzückung, aber über 
allem leuchte klarer, als bei vielen anderen die Willensreinheit einer lebendigen 
ſchwediſchen Perſönlichkeit. In allem, was ſie ſage und ſchreibe, lebe die begeiſterte 
Beharrlichkeit, die nur die echteſten und treuſten Diener des Idealismus beſäßen. 
Man müſſe dieſe einſame Frau bewundern, deren ganzes Leben geiſtige Wohl⸗ 
tätigkeit ſei, mit einer Verſchwendung betrieben, die ebenſo auf Reichtum wie auf 
Gebefreudigkeit deute. — Bei einer anderen Gelegenheit bezeichnet Levertin Ellen 
Key als einen der Menſchen, welche die Natur nach ihrem eigenen Ebenbilde mit 
einem fruchtbaren Chaos von Ideen, Stimmungen und Einfällen geſchaffen habe. 
„Nichts iſt leichter,“ ſagt er da, „als ſolchen Naturen Widerſprüche, Übertreibungen 
und Inkonſequenzen nachzuweiſen, aber auch nichts törichter, als zu glauben, mit 
einer ſolchen Kritik ihr Weſen erfaßt zu haben.“ Der Dichter Levertin erkennt 
auch das Dichteriſche in ihrer Diktion, wo manche andere nur wortreichen Schwulſt 
ſahen. — Beſondere Anerkennung ſpendet er ihren der Kulturarbeit und der 
Frauenfrage geltenden Eſſays. | 

Der Frauenfrage als folder hatte Ellen Key urſprünglich ziemlich fern 
geſtanden. Nur der Verein für „das Beſitzrecht der verheirateten Frau“ hatte 
ihre tätige Mitwirkung erfahren. Da hielt ſie auf der Frauenausſtellung in 
Kopenhagen!) den Vortrag „Mißbrauchte Frauenkraft“ und ſah ſich plötzlich als 
eine alleinſtehende Kämpferin. Sie bezeichnet darin bekanntlich als einen Fehler 
der Frauenemanzipation, daß ſie das Hauptgewicht auf die Arbeit der Frau und 
nicht auf ihr Arbeitsgebiet gelegt habe, daß ſie zu kritiklos jedes männliche Arbeits⸗ 
gebiet ihr erſchließen wolle. Das Intereſſe der Frauenbewegung im Norden habe 
ſich zu ausſchließlich auf die unverheiratete Frau konzentriert, während man die 
Stellung der verheirateten Frau überſehen habe. „Noch iſt die ſchwediſche ver⸗ 
heiratete Frau geſetzlich ebenſo unmündig in betreff ihrer Kinder, ihrer 
Perſon, ihrer Arbeit, ihres Eigentums — wie die Idioten und die Verbrecher.“ 
Man habe überhaupt mehr an die Frau höherer Stände, als an die der unteren 
Schichten gedacht. Das Vorurteil habe ſich eingeſchlichen, als ſei geiſtige Produktion 
das geiſtige Adelszeichen, ſpeziell weibliche Tätigkeitskreiſe in Heim und Familie 
ſeien gering geſchätzt worden. Sie erkennt an, daß die Frauenbewegung das Recht 
der individuellen Entwicklung für die Frau errungen habe, aber das Studium der 
Frau als Geſchlechtsweſen ſei überſehen worden uſw. Im Keim ſind hier alle 
ſpäteren Gedanken Ellen Keys über Erziehung und Ehe vorhanden. — „Ellen 
Keys Auftreten“, ſagt Gurli Linder in ihrem klaren, einſichtigen Büchlein über 
die Frauenfrage in Schweden,?) „gab Veranlaſſung zu einem gewaltigen Streit, 
wo die Leidenſchaft auf beiden Seiten hoch ging. Die Tagespreſſe wurde über⸗ 
ſchwemmt von Artikeln ‚über die Frau“, geſchrieben ‚von Frauen“ und ‚für 
Frauen“. Eine ganze kleine Literatur damit zuſammenhängender Schriften ent⸗ 


1) 1896. 


) „Kvinnofrägan i Sverige 1845—1905“ af Gurli Linder. Stockholm, Wahlström & 
Widstrand,’ 
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ſtand, voller mehr oder weniger — meiſt das letztere — vernünftiger ‚Worte an 
die ſchwediſche Frau. Die würdigſte Entgegnung war Anna Sandſtröms 
Moderne Romantik und Ethik'. In ihrer Erwiderungsſchrift „Frauenpſychologie 
und weibliche Logik dankte Ellen Key Anna Sandſtröm für ihre „edle und geift- 
reiche Darſtellung “. 

Daß Ellen Keys Angriff nicht perſönlich gemeint war, ſondern es auf eine 
Zeitſtrömung abgeſehen hatte, der eine andere Richtung zu geben ſie den leitenden 
Kräften der Frauenbewegung nahelegen wollte, wird hier ausgeführt. „Wenn 
man jetzt die Dokumente der Geſchichte jenes Streits durchlieſt,“ fährt Gurli Linder 
fort, „beſonders Ellen Keys im ganzen ſo maßvolle Darſtellung, ſo denkt man 
unwillkürlich ‚tant de bruit etc.. Die große Erregung läßt fih kaum in anderer 
Weiſe erklären, als daß ſie noch einen Nebengrund hatte, der abſeits von 
Ellen Keys Abrechnung mit der Frauenemanzipation lag. Denn e3 ift zu be- 
merken, daß verſchiedenes von dem, was Ellen Key damals vorhielt, jetzt in das 
Programm des Fredrika Bremer Bundes aufgenommen iſt.“ Jenen Nebengrund 
findet die Schriftſtellerin in Ellen Keys ablehnender Stellung gegen das Chriſtentum. 
Daß die „Mißbrauchte Frauenkraft“ ebenfalls dem Mißverſtändnis ausgeſetzt war, 
und daß dem kritiklofen Ergreifen männlicher Berufe nun ſtellenweiſe ein ebenſo 
kritikloſes Ergreifen ſpeziell weiblicher folgte, erfahren wir hier. Eine größere 
Menge mißglückter Kinderfräulein und viel „künſtlich getriebene Mütterlichkeit“ 
wäre die Folge geweſen. Die weitere Entwicklung hätte beiden Seiten recht ge- 
geben. „Doch“, heißt es weiter, „darf nicht vergeſſen werden, daß Ellen Keys 
Proteſt in einer Hinſicht von durchgreifender Bedeutung wurde: die Arbeit der 
Frau im Hauſe und auf verwandten Gebieten wurde emporgehoben aus der 
geringgeachteten Stellung, zu der ſie während des erſten Abſchnitts des weiblichen 
Fürſichſelbſteintretens, wo man meinte, ſie bedürfe nur ein wenig praktiſcher 
Fertigkeit und gebe zu geiſtiger Entwicklung keine Gelegenheit, unleugbar herab» 
geſunken war.“ — Eine höhere Bedeutung als Gurli Linder mißt Dr. Lydia 
Wahlſtröm!) — jetzt bekanntlich eine der Hauptführerinnen der Frauenſache in 
Schweden — Ellen Keys „großem Schlag gegen die Frauenrechtlerinnen und 
deren Dogmen“ bei. Nicht wenige naive Seelen hätten in der Mitte der neunziger 
Jahre mit Strindberg geglaubt, daß es nun mit der Frauenbewegung in Schweden 
aus wäre, da ſelbſt die „Oberprieſterin“, wie er Ellen Key ſpöttiſch nannte, ab⸗ 
gefallen ſei und die „Rückkehr zur Natur“ gepredigt habe. Vielleicht wäre auch 
etwas Ahnliches eingetreten, wenn nicht die Bewegung ſelbſt ſo viel Wahrheit in 
ſich gehabt hätte, „daß ſie ruhig Kritik ertragen und aus dem Berechtigten derſelben 
Nutzen ziehen konnte, um dann, geradezu verjüngt und vermenſchlicht, ſich von der 
ſcheinbar zerſchmetternden Niederlage zu erheben. Vermenſchlicht inſofern, als 
ſie nunmehr ſtärker als früher hervorhebt, daß die Eigenſchaften der Frau auch 
in ihrer Ungleichheit mit der männlichen Eigenart zu ihrem Recht in der Ge⸗ 
ſellſchaft kommen müſſen, und verjüngt inſofern, als fie jetzt in ein neues Ent⸗ 
wicklungsſtadium eingetreten iſt, das politiſche.“ 

Die Verfaſſerin der „Mißbrauchten Frauenkraft“ ſah ſich hinfort beſtändig 
Angriffen ausgeſetzt. Als Evolutioniſtin und Moniſtin auch ſchien ſie gefährlich, 


) In „Reaktion och renässans i den svenska n Nya Nutidsfrägor af Lydia 
Wahlström. Stockholm. Hugo Gebers förlag. 7. 
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und es wurden ſogar unſittliche Tendenzen bei ihr gewittert. Während die 
norwegiſche Paſtorsfrau Magdalena Thoreſen über Ellen Keys Biographie der 
A. Ch. Leffler ſchrieb: „Überall, wo die Frauenſache im Norden in rechter Weiſe 
fortſchreitet, muß man ihr Dank und Ehre für ihre edle Arbeit bezeigen“, griff 
eine ſchwediſche Frau dieſelbe Schrift vom chriſtlichen Standpunkt an. Ein Vortrag 
Ibſen zu Ehren, den man ſie bat im Namen der ſchwediſchen Frauen zu halten, 
brachte ihr auf einer Seite Beifall, auf der andern einen öffentlichen Proteſt von 
281 andersdenkenden Landsmänninnen. Der gröbſte Angriff gegen ſie ging doch 
von männlicher Seite aus. Ich meine C. D. af Wirſéns !) Broſchüre. Ein Leit⸗ 
artikel des Svenska Dagbladet,) der der Angelegenheit gewidmet ift, wirft ein 
klares Bild auf die damalige Situation. 

„Dr. C. D. af Wirſéns Polemik gegen Ellen Key“, heißt es da unter anderm, 
„gehört zu der Art geiſtiger Zuſammenſtöße, wie ſie immer vorgekommen ſind und 
immer vorkommen werden .... Die warmherzige und begeiſterte Schriftſtellerin 
hat eine keineswegs kleine Minorität der Jugend zu Anhängern, die — unkritiſch 
vielleicht — an alle ihre Ausſprüche glauben. Sie hat abſolut gegen ſich eine 
ebenfalls nicht unbeachtenswerte Minorität alter und jüngerer Leute mit entſchiedener 
Unluſt oder dem Unvermögen, die Ausdrucksweiſe andersgearteter Naturen zu 
verſtehen, zwiſchen den Verdienſten und dem Überszielſchießen eines heißblütigen 
Temperaments zu unterſcheiden und überhaupt zu dem Kern einer Perſönlichkeit 
durchzudringen. Zwiſchen dieſen Extremen dürfte die große Majorität der Ge⸗ 
bildeten ſtehen, alle diejenigen, die in Ellen Keys Schriften nicht zum erſtenmal 
die Bekanntſchaft mit dem Baum der Erkenntnis des Guten und Böſen gemacht 
und keine Urſache haben, ihre Wirkſamkeit anders zu beurteilen, als mit derſelben 
Kritik, aber auch mit demſelben Wohlwollen, das man allen lebenden geiſtigen 
Kräften unſeres Landes ſchuldig iſt, deſſen mehr und mehr ſich ausdehnender Ge⸗ 
ſichtskreis und deſſen zunehmende Seelenfreiheit das Ziel der vaterländiſchen Kultur 
iſt. Wir brauchen alſo nicht zu wiederholen, daß wir die Anſchauungen und Aus⸗ 
fprüche der talentvollen Schriftſtellerin keineswegs unterſchreiben. Aber welche 
ungebildete und kindiſche Auffaſſung iſt es, daß man einen Schriftſteller nicht 
bewundern, ja, lieben können ſoll, ohne für ſeine Anſichten einzuſtehen! Die 
Literatur iſt doch kein Kontrakt, den man unterſchreibt, und an den man ſich 
bindet, theoretiſche Betrachtungen ſind keine theologiſchen Symbole, auf welche man 
ſchwört, und Kritik iſt keine Polizeiangelegenheit, die zu unterſuchen hätte, ob 
Kunſt ‚recht‘ oder ‚unrecht‘ hat. Was wir für Ellen Key wie für alle geiſtigen 
und künſtleriſchen Kämpfer in unſerm Lande beanſpruchen, iſt das Recht der 
Perſönlichkeit in ſeiner ganzen, vollen Ausdehnung, das Recht, ihrer Natur gemäß 
zu denken, zu fühlen, zu ſchreiben und ſich auszudrücken und nach ihrer Weiſe für 
die Verwirklichung ihrer Ideale zu ſtreiten. Wir wundern uns durchaus nicht, 
daß man Entgegnungen ausgeſetzt iſt, wenn man oft ſo unnötig herausfordernd 
auftritt wie Ellen Key. Aber wir fordern von dieſen Entgegnungen dieſelbe 
Ehrlichkeit — und auch etwas von dem Talent, wodurch ihre Schriften ſich aus⸗ 


) Wirfen ift Sekretär der ſchwediſchen Akademie. Er gilt jetzt auch in konſervativen Kreiſen 
für rückſtändig. 
) Vom 1. November 1900. 
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zeichnen. Es ſchmerzt uns zu ſehen, wie Dunkelmänner und Phariſäer verſchiedener 
Art aus der Neigung einer warmen und reichen Perſönlichkeit zur Übertreibung 
Kapital für ſich ſelbſt ſchlagen, anſtatt das Wahre und die ideale Abſicht, die hinter 
ihren Worten liegen, zu ſuchen. Die Wirſĩnſche Kritik — und die feiner Lehr⸗ 
linge rund um in den Blättern — ſucht einfachen und ängſtlichen Leuten ein- 
zubilden, daß die Moral unſeres alten Schweden in ihren Fugen krache, weil eine 
Vortragende das Verhältnis zwiſchen Mann und Frau in einigen Vorträgen in 
eine andere Beleuchtung gerückt hat, als die der offiziellen Ethik.“ Aber es ſei 
nicht ſo gefährlich, die Entrüſtung könne ſich ruhig legen. Zu allen Zeiten ſeien 
Moralbegriffe kritiſiert, vertieft und verändert worden, zu allen Zeiten habe man 
das Klagelied vom Untergang der Moral gehört. Wirfen fei der orthodoxreſten 
und konſervativſten Parteimänner einer.... 

Einen Angriff von wiſſenſchaftlicher Seite brachte die kleine Schrift „Ellen 
Keys tredje rike“ !) von Profeſſor Vitalis Norſtröm. Der Philoſoph von Beruf 
ſetzt ſich darin mit den philoſophiſchen Anſchauungen der Ethikerin auseinander. 
Norſtröm, der Euckens Standpunkt naheſteht, hat es weniger auf Ellen Key ſelbſt 
als auf eine in ihr ſich ſpiegelnde Zeitrichtung — den radikalen Utopismus — 
abgeſehen, wie er jagt, beſchäftigt ſich aber recht ausführlich mit ihr. Zu welchen 
Reſultaten der Supranaturaliſt der Moniſtin gegenüber kommt, iſt klar. Eine 
„Hinrichtung“ Ellen Keys nannte ein Kollege von ihm die Schrift. Er irrte ſich 
aber über die Tragweite derſelben, wie die Folge zeigte. Nicht glücklich iſt 
Norſtröms Kritik von Ellen Keys in Schweden viel kommentierter Goethe⸗ 
auffaſſung. Er wirft ihr vor, daß ſie Goethe koloſſal überſchätze und eine 
unhiſtoriſche Auffaſſung von ihm habe. Das taten andere auch, aber Norſtröm 
behauptet:?) „Wir, die jetzt leben und uns Kulturmenſchen in der Bedeutung von 
Dienern der Kultur nennen, können doch nicht zu Goethe oder Ibſen mit der⸗ 
ſelben dankbaren Bewunderung und demſelben Gefühl herzlicher Gemeinſchaft auf— 
blicken wie zu einem Kant, Helmholtz, Paſteur oder Ediſon. Aus ſolchem Holz 
find unſere Helden, unſere Vorarbeiter ...“ Ja, „in al’ feinem ſtrahlenden 
Glanz“ kommt Goethe ihm „oft ſo wenig innerlich, oft geradezu arm und 
trivial vor“! 

Als nach dem „Jahrhundert des Kindes“ die erſten Bände der Lebens- 
linien“ (deutſch: „Liebe und Ehe“ und „Der Lebensglaube“) erſchienen, verſchärfte 
ſich in Schweden der Streit um Ellen Key. Aus Vorträgen hervorgegangen, 
brachten die Bücher ja die früher ausgeſprochenen Gedanken, aber in erweiterter 
und kühnerer Form. Beſonders weckte natürlich „Liebe und Ehe“ Entrüſtung. 
Daß eine unverheiratete Frau, eine ſchwediſche Frau mit ſolchem Freimut über 
die zarteſten ehelichen Fragen ſchrieb, konnten und können ihr weite Kreiſe in der 
Heimat nicht verzeihen. Die Frauen dachten daran, mit welcher Zurückhaltung 
Fredrika Bremer — die geborene Veſtalin, wie ein ſchwediſcher Literarhiſtoriker 
ſie nennt — einſt erotiſche Dinge behandelt hatte, und nun dieſes! Die Anklagen 
der Gemeinfährlichkeit und der Unſittlichkeit wurden gegen ihre Theorien erhoben, 


1) Erſchien 1902, ift ins Deutſche überſetzt worden unter dem Titel: „Das tauſendjährige 
Reich, eine Streitſchrift gegen Ellen Key und den radikalen Utopismus.“ 


2) Ich zitiere aus der ſchwediſchen Ausgabe der Schrift. 
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und Ellen Keys Gegner machten ſie für jede Eheirrung, jede ſittliche Verfehlung, 
die bekannt wurden, verantwortlich. Auch ihre Freunde fanden mancherlei aus⸗ 
zuſtellen. Ihre Biographin Louiſe Nyftröm-Hamilton meinte, wenn „Liebe und 
Ehe“ einerſeits den Starken ſtärker machen könne, ſo könne es andererſeits den 
Schwachen ſchwächer machen. Sie fanden, daß vieles darin mißverſtanden werden 
könne und dergleichen mehr. Wo die Gegner aber die Predigt der freien Liebe 
ſahen, erkannten ſie die Utopien einer Romantikerin, die von einer Idealmenſchheit 
träumt; wo jene unreine Erlebniſſe der Schriftſtellerin vermuteten, fanden ſie 
gerade „eine vollſtändige Unerfahrenheit in betreff der ſinnlichen und rohen Seiten 
des Lebens“. Sie ſchieden die „Goldkörner“ in dieſen Schriften vom „Sande“. 
Hier und da ging die Verteidigung in der Hitze des Meinungskampfs faſt weiter 
als der Angriff. Der Profeſſor der Philoſophie Allen Vannérus, der Ellen Key 
auf religionsphiloſophiſchem Gebiet naheſteht, urteilt über den religiöſen Teil der 
Lebenslinien, daß der „Evolutionsidealismus“, ob mit oder ohne „Lebensglaube“, 
nicht „Religion“ ſei, „aber“, ſagt er), „meine Einwürfe gegen Ellen Keys Auf- 
faſſungen bezwecken nicht eine Herabſetzung des Wertes ihrer Auffaſſungen. Seit 
der Zeit der heiligen Birgitta hat wohl keine ſchwediſche Frau die Religion ſo wie 
fie unterſucht. . .. Hätte Ellen Key im Mittelalter gelebt, jo hätte ihre Hingabe 
an die Idee, ihre Glut des Gefühls und ihre ſo bilderreiche Phantaſie auch ſie 
zu einer Heiligengeſtalt gemacht.“ 

Ein klares, ruhiges Urteil über die Vielumſtrittene und ihr am meiſten 
angegriffenes Buch gibt der auch bei uns wohl bekannte Per Hallſtröm. Seine 
Objektivität ihr gegenüber wird ſchon dadurch dokumentiert, daß er in ſeinem 
ſatiriſchen Luſtſpiel „Erotikon“ — dem größten Theatererfolg des letzten Stock⸗ 
holmer Winters — worin er die moderne literariſche Erotik geißelt, auch Ellen 
Key und ihre Anhänger sans phrase witzig ftreift. In dem betreffenden Artikel?) 
ſagt Per Hallſtröm: „Ellen Key nimmt in unſerer Literatur eine Stellung ein, 
deren Bedeutung allen klar und die unumſtritten und geachtet ſein müßte. — — 
Beſonders was das ſoziale Leben betrifft, ſaßen wir leicht feſt zwiſchen Idee und 
Ausführung und ſcheuten gern die Diskuſſion; nicht gerade um Ruhe zu beſſerem 
Nachdenken zu haben, aber um unſere Gedanken eben Gedanken bleiben zu laſſen. 
Draußen in der Welt ging es anders zu, aber wir hatten Mangel an Geiſtern, 
die bereit geweſen wären, den von dorther wehenden Wind aufzufangen. In 
Ellen Key haben wir jetzt einen ſolchen, und ſie tut mehr als das. In ihrem 
Gedankenbereich ſteht ſie vor weiten, ernſten und hochgebildeten Kreiſen ringsum 
in Europa, als eine ſehr bemerkenswerte Geſtalt da. Wenn man ſich hier zu 
Hauſe dieſes Faktum vor Augen hält, ſo wird man auch dieſes Buch beſſer als 
bisher leſen. Sein Stoff, das Verhältnis zwiſchen den Geſchlechtern, iſt von der 
Art, daß es heftige Meinungsverſchiedenheiten hervorruft. Stößt man auf einen 
Lehrſatz darin, der einem in ſeiner kategoriſchen Formulierung abſurd erſcheint, 
ſo muß man ihn, ohne Weheruf, nur in ſeinem Gedächtnis notieren und weiter⸗ 
leſen. Man wird dann faſt immer, aber vielleicht in einem ganz andern Bus 
ſammenhang, ſchließlich den ergänzenden Einwand oder die Einſchränkung finden, 


) In „Lifslinjernas religion“. Svenska Dagbladet. 6. 1. 1906. 
) Veröffentlicht in Dagens Nyheter 15. Dezember 1903, 
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von ihr ſelbſt gemacht und meiſt beffer und gerechter, als es der erregte Leſer zu 
tun vermöchte. Denn gerecht, edel und erfüllt von der brennendſten und uneigen⸗ 
nützigſten Liebe zu den Menſchen und zu dem Ideal, wie es ſich ihr darſtellt, iſt 
Ellen Keys Streben ſtets.“ Es gelinge ihr nicht ſelten, Ausſprüche voll geklärter 
Lebensweisheit zu finden. „Aus den Lebenslinien könnte man eine ganze Broſchüre 
gehaltvoller, in ihrer Art einfach vollendeter und genialer Aphorismen ausziehen, 
und es wäre unrecht, ihr noch länger die Anerkennung der Größe auch als Denkerin 
verweigern zu wollen, neben der Größe als Charakter, die für jeden, der ſie kennt, 
nie einem Zweifel unterworfen war.“ Syſtematikerin wäre ſie nicht und hätte ſich 
auch niemals dafür ausgegeben. „Sie entbehrt gewiß nicht der Logik, aber die 
Logik wird keine plaſtiſche Macht in ihrer Behandlung des Stoffes.“ Auf das 
Thema des Buches eingehend, ſagt Per Hallſtröm: „Ich weiß wohl, daß Ellen Key 
durchaus nicht die Vorſtellung hat, daß das Verhältnis zwiſchen Mann und Frau 
abgelöſt von allem andern wie eine mathematiſche Aufgabe unterſucht werden kann. 
In gewiſſen Kapiteln des Buches ſtellt ſie es direkt auf den Boden des Sozialen 
und macht kühne und einſchneidende Vorſchläge, die zu diskutieren vielleicht nützlich 
fein könnte, wozu ich aber nicht geneigt bin. Was ich aber ab und zu vermiſſe, 
das iſt das Betonen des allgemeinen Menſchlichen, ohne das die erotiſchen Konflikte 
zwiſchen Männern und Frauen, die ſie mit ernſtem Willen zu entwirren verſucht, 
ihre Bedeutung für uns verlieren. Die Geſtalten ſcheinen zuweilen nicht aus dem 
Leben, ſondern aus der modernen Spezialdichtung auf dem Geſchlechtsgebiet geholt 
zu ſein, für deſſen Helden und Heldinnen, wenn man ſie ſo nennen ſoll, ich vielleicht 
zu kühl empfinde, wie ich bereitwillig zugebe; ich kann mich aber der Auffaſſung 
nicht verſchließen, daß die Verfaſſerin ihnen mit zu warmen und zu argloſen Ge- 
fühlen entgegenkommt. Menſchen, die das Lieben als Beruf zu haben ſcheinen, 
intereſſieren mich und viele mit mir beinahe weniger als andere Berufsmenſchen, 
und ihre Geſellenproben in der Kunſt — zu Meiſterproben kommt es nie — 
mögen als Zeichen der Zeit Bedeutung haben, als Zukunftszeichen jedoch vertragen 
fie eine Einſchränkung ...“ Die Ausführungen ſchließen mit den Worten: „Ellen 
Key hat unerſchrocken Fragen aufgeſtellt und hat eine Menge Feinde; durch die 
Löſungen, die ſie vorfchlägt, wird ſie noch mehr bekommen. Wenn man ſie recht 
läſe, durfte fie gar keine Feinde haben .. Selbſt hochgeſinnt, bedarf fie Hodh- 
ſinniger Leſer. — In den beiden Bänden findet ſich ein Ex libris, das eine Hand, 
die einen Dolch hält, zeigt, mit der Deviſe des Keyſchen Clans „manu forti“ 
darunter. Auf die Deviſe hat Ellen Key volles Recht, aber die Hand ſollte eine 
Fackel tragen.“ 

Trotzdem ſich andere des Hörens würdige Stimmen neben Per Hallſtröm 
in ähnlicher Weiſe vernehmen ließen und Louiſe Nyſtröm⸗Hamilton in Ellen Keys 
Biographie mit einem wahrheitsgetreuen Bilde der Verleumdung entgegentrat, 
blieb die Stimmung in Schweden lange Zeit überwiegend eine ſchwer gereizte 
gegen die Schriftſtellerin. Der dritte Band der Lebenslinien („Perſönlichkeit und 
Schönheit“) mit ſeiner Stoffüberfülle konnte daran wenig ändern. Es wurden 
auch Anſichten, die viele ihrer Landsleute bereits verſtimmt hatten, darin von 
neuem behandelt, ſo betonte ſie wieder das Berechtigte in der Loslöſung der 
Norweger und die Notwendigkeit des friedlichen Verlaufs der Trennung (die Art 
des Unionsbruchs verurteilt ſie durchaus). 
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Ellen Key war immer im Kierkegaardtſchen Sinne eine „Einzelne“ geweſen, 
und nach Popularität hatte die Individualiſtin nie geſtrebt. Aber als ſie ſich ſo 
vielfach mißverſtanden ſah und geläſtert hörte, dachte ſie eine Weile daran, ihr 
Buch über Rahel, das einer deutſchen Aufforderung ſein Entſtehen in der jetzigen 
Geſtalt dankt, nur in deutſcher Sprache zu veröffentlichen. Als es dann doch in 
ſchwediſchem Gewande erſchien, gingen Außerungen der Freude durch die Preſſe, 
daß die für Schweden demütigende Abſicht, ſich nur an das Ausland zu wenden, 
zurückgenommen ſei. Zahlreiche Kritiken zeugten nicht nur von Intereſſe, ſondern 
auch von Anerkennung. Die ſympathiſchen Beſprechungen von Klara Johanſon!) 
und Sigrid Elmblad ) beweiſen, daß es unter den ſchwediſchen Frauen nicht an 
wahrem Verſtändnis für Rahels Biographin fehlt. 

Es ſind nunmehr hauptſächlich die älteren Kreiſe, in denen die Kontroverſe 
über Ellen Key gepflegt wird. Der jetzigen ſchwediſchen Jugend, der vieles von 
dem einſt Umkämpften ſelbſtverſtändlicher Beſitz geworden, iſt ſie ferner gerückt. 
Der perſönliche Kontakt fehlte infolge ihres Verweilens im Auslande in den letzten 
Jahren, und die patriotiſche Strömung, die ſeit der Unionslöſung Schweden 
durchbrauſt und eine Fülle neuen Lebens weckt, konzentriert augenblicklich das 
Intereſſe des jüngeren Schwedens mehr auf ſpeziell vaterländiſche, als auf allgemein 
menſchliche Fragen. Aber wenn es die Verfaſſerin der Gedankenbilder, der Mono⸗ 
graphie von Almqviſt und den Brownings jetzt bei ihrem Eintritt in das ſiebente 
Jahrzehnt als hiſtoriſche Geſtalt erblickt, wird es ſich ihre Bedeutung für die 
Heimat klarmachen und ſie wahrſcheinlich gerechter als die frühere Generation in 
ihrer Geſamtheit beurteilen. 

Als einen Gärungsſtoff hörte ich Ellen Key kürzlich in Schweden bezeichnen, 
der Bewegung gebracht habe. Indem ſie die Diskuſſion über faſt alle wichtigen 
Verhältniſſe der Menſchen untereinander entfeſſelte, habe ſie weckend und klärend 
gewirkt, auch wo ſie ſelber geirrt habe. In ihrer Lehre mißzuverſtehen, ja ſtellen⸗ 
weiſe zu ernſten Bedenken Anlaß gebend, ſei ſie als Perſönlichkeit vorbildlich. 
„Wahrheit und Ehrlichkeit hat ſie fördern wollen“, ſagt ihre Biographin. Wie 
Lona in ihres Lehrmeiſters Ibſen „Stützen der Geſellſchaft“ wollte ſie „auslüften“. 
Dabei glitt ihr Blick hinaus über die blau⸗gelben Grenzpfähle, ſie zog geiſtig ver⸗ 
bindende Fäden zwiſchen Schweden und fremden en und das 
dankt man ihr im Norden. 

Jetzt möchte ſie ihr Vaterland als Glied eines großen Weltfriedens⸗ 
bundes ſehen und wird dafür in der Stadt, die ſich dem Friedenskongreß öffnen 
wollte,?) Sympathien finden. 


) In Stockholms „Dagblad“. 15. März 1908. 
) In „Skånska Aftonbladet“. 20., März 1908. 
) Infolge des Generalſtreiks mußte der Kongreß unterbleiben. 
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er Geſetzentwurf über das höhere Mädchenſchulweſen, den die ſächſiſche Re⸗ 

gierung ſoeben dem Landtag hat zugehen laſſen, nimmt ſich aus wie eine 
„zweite verbeſſerte Auflage“ der preußiſchen Beſtimmungen. Der Ton iſt dabei 
auf das Wort „verbeſſert“ zu legen. Die vorliegenden Grundzüge, die nur ein 
ganz allgemeines organiſatoriſches Schema geben, geſtatten noch kein endgültiges 
und abſchließendes Urteil, aber ſie berechtigen zu der Zuverſicht, daß die ſächſiſche 
Reform die Fehler der preußiſchen vermeiden wird. 

Rein formal erſcheint die ſächſiſche Reform großzügiger, einheitlicher und mehr 
aus einem Guß. Schon ihr Charakter als Geſetz, nicht als Miniſterialverordnung, 
ſchützt ſie einigermaßen vor all den Tüfteleien bureaukratiſcher Kleinlichkeit, an 
denen die preußiſche Reform ſo reich iſt — es ſei nur an die komplizierte Be⸗ 
rechnung der von männlichen und weiblichen Lehrkräften zu erteilenden Stunden, 
oder an die ſchikanöſe Beſtimmung erinnert, durch welche die Errichtung von Frauen⸗ 
ſchulen geſichert werden ſoll. Natürlich kann durch Ausführungsbeſtimmungen noch 
allerhand der Art auch in die ſächſiſche Reform hineinkommen, aber die Gefahr iſt 
bei einer einmal geſetzlich geregelten Materie nicht ſehr groß. 

In den ſechs erſten Paragraphen werden allgemeine Beſtimmungen über 
Schulverwaltung, Lehrkörper und Organiſation der Mädchenſchulen gegeben. 

Sie lauten: 

§ 1. Zur höheren Bildung des weiblichen Geſchlechts find beſtimmt: die höhere 
Mädchenſchule, die Studienanſtalten und die Frauenſchule. Dieſe ſind höhere Lehranſtalten 
im Sinne von § 1 des Geſetzes über die Gymnaſien, Realſchulen und Seminare vom 
22. Auguſt 1876. Die Vorſchriften des Geſetzes vom 22. Auguſt 1876 über die Lehrerinnen⸗ 
ſeminare werden durch gegenwärtiges Geſetz nicht berührt. 

§ 2. Der Schulkommiſſion für höhere Mädchenſchulen, Studienanſtalten und Frauen⸗ 
ſchulen können auch wiſſenſchaftlich gebildete weibliche Gemeindemitglieder angehören. 

§ 3. Die für die Lehrer an den höheren Lehranſtalten und deren Hinterlaſſene 
beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen gelten in gleicher Weiſe für die Lehrer und ihre 
Hinterlaſſenen, ſowie für die Lehrerinnen an den höheren Mädchenſchulen, Studlenanſtalten 
und Frauenſchulen. Lehrkräfte, die an einer Frauenſchule nicht im Hauptamte wirken, 
bleiben von dieſer Beſtimmung ausgenommen. Lehrerinnen, die während ihrer Dienſtzeit 
ſich verheiraten, ſcheiden mit dieſem Zeitpunkte ohne Anſpruch auf Ruhegehalt aus ihrer Stelle. - 

§ 4. Die Zahl der Schülerinnen foll in der Regel auf der Unter: und Mittelſtufe der 
höheren Mädchenſchule (Klaſſen X bis VIII und VII bis V) nicht über 40, auf deren Ober- 
ſtufe (Klaſſen IV bis J), ſowie in den Klaſſen der Studienanſtalten nicht über 30 betragen. 

85. Privatſchulen dürfen die Bezeichnungen „Höhere Mädchenſchule“, „Studienanſtalt“ 
und „Frauenſchule“ oder eine gleichartige Bezeichnung nicht führen, wenn ſie den Anforde⸗ 
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rungen dieſes Geſetzes nicht entſprechen. Die Genehmigung zur Errichtung einer privaten 
höheren Mädchenſchule ohne Studienanſtalt ſetzt voraus, daß der Nachſuchende die Kandidatur 
des höheren Schulamtes oder der Pädagogik erlangt hat. Die Berechtigungen nach 58 9 
und 16 dieſes Geſetzes können nur durch eine Prüfung an einer öffentlichen Anſtalt erworben 
werden. f 

8 6. Beſtehenden Schulen (öffentlichen und privaten) wird eine Übergangszeit zur 
allmählichen Umgeſtaltung eingeräumt. 


Hier iſt zunächſt die Zulaſſung von Frauen zu den Schulkommiſſionen ſehr 
wertvoll. Dieſe ſind in Sachſen in mehrfacher Hinſicht weit bedeutſamere Körper⸗ 
ſchaften als die gleichnamigen Behörden oder die Kuratorien in Preußen. Einmal, 
weil die ſächſiſchen höheren Schulen direkt dem Miniſterium unterſtehen, ohne 
irgendwelche Zwiſchenbehörden. Dann aber auch, weil ſie eine offizielle Mittel⸗ 
inſtanz zwiſchen Staat und Stadt ſind. Den nichtſtaatlichen Anſtalten nämlich 
wird eine Gymnaſial⸗ oder Realſchulkommiſſion übergeordnet, die aus einem vom 
Stadtrat ernannten juriſtiſchen Mitglied, zwei wiſſenſchaftlich gebildeten 
Gemeindemitgliedern, die auf Vorſchlag des Stadtrats vom Miniſterium 
ernannt werden und dem Direktor der Anſtalt beſteht. Dieſe Kommiſſion hat 
Zutritt zu den Lehrſtunden, leitet die ökonomiſchen Angelegenheiten der Schule, 
beſetzt die Lehrämter (mit Beſtätigung des Miniſtexs) und vertritt die Anſtalt 
rechtlich. Wo der Staat keine Zuſchüſſe gewährt, kann der Stadtrat ſelbſt die 
Rechte dieſer Kommiſſion ausüben. Das geſchieht allerdings in den meiſten großen 
Städten Sachſens. Aus dieſem Geſetz erklärt fih, weshalb nur „wiſſenſchaftlich 
gebildete“ Frauen für die Schulkommiſſion in Betracht kommen. Trotzdem das 
die Möglichkeit, weibliche Mitglieder in den Schulkommiſſionen zu haben, ſehr ein⸗ 
ſchränken wird, müßten die Frauen dieſe Bedingung nicht antaſten, denn ſie iſt 
eines der Weſensmerkmale der höheren Schule, das eben deshalb der Mädchen⸗ 
ſchule nicht fehlen darf. 


Die große prinzipielle Bedeutung für die Stellung der Frau an der Mädchen⸗ 
ſchule, die der § 3 hat, kann, ebenſo wie die Tragweite des § 5 für die Privat» 
ſchule, erſt in Verbindung mit den folgenden Paragraphen klargeſtellt werden. Sie 
beziehen ſich im engeren Sinn auf die höhere Mädchenſchule und beſtimmen im 
weſentlichen folgendes: 


8 7. Die höhere Mädchenſchule hat die Aufgabe, der weiblichen Jugend eine höhere 
allgemeine Bildung, als ſie die Volksſchule bietet, zu vermitteln. Sie beſteht aus zehn 
aufſteigenden Klaſſen. Die Unterſtufe (Klaſſen X bis VIII) braucht nicht unbedingt 
vorhanden zu fein. Für die Aufnahme in die unterſte Klaſſe (Klaſſe X) find die jeweilig 
für den Eintritt in die Volksſchule geltenden Vorſchriften maßgebend. 

5 8 Den Schülerinnen der Mittelklaſſen fol Gelegenheit zur unentgeltlichen 
Erlernung der Stenographie geboten werden. Das Unterrichtsziel iſt im weſentlichen 
dasjenige der Realſchule. Die Stundenzahl in einer Klaſſe darf ohne Berückſichtigung 
des Unterrichts im Turnen, im Geſange, in den Nadelarbeiten und der Stenographie 
über wöchentlich 32 nicht anſteigen. 

8 9. Der Unterrichtsgang ſchließt mit einer Abgangsprüfung, deren Einrichtung 
die oberſte Schulbehörde beſtimmt. Sie iſt der Reifeprüfung der Realſchule für gleich⸗ 
wertig zu erachten. Die Berechtigungen, die das in dieſer Prüfung erworbene Zeugnis 
gewährt, werden durch die zuſtändigen Behörden feſtgeſetzt. 

10. Der Lehrkörper der höheren Mädchenſchule iſt aus männlichen und weiblichen 
Lehrkräften in annähernd gleicher Zahl zuſammenzuſetzen. Fachlehrer und Fachlehrerinnen 

dürfen nur Zeichen⸗, Schreib⸗, Geſangs⸗, Turn- und Nadelarbeitsunterricht erteilen, 
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ſeminariſtiſch gebildete Lehrer und Lehrerinnen dürfen außerdem auf der Unterſtufe auch 
in wiſſenſchaftlichen Fächern unterrichten. Lehrer und Lehrerinnen mit der Kandidatur 
der Pädagogik können mit ſolchen, welche die Kandidatur des höheren Schulamts erlangt 
haben, allenthalben gleiche Verwendung finden. Die Leitung iſt einem Direktor oder 
einer Direktorin zu übertragen. 

$ 11. Die Lehrer find nach den Gehaltsſätzen zu beſolden, die für die Lehrer mit 
gleichartiger Vorbildung an den ſtaatlich unterſtützten Realſchulen gelten. Die Lehrerinnen 
ſind nach den Gehaltsſätzen zu beſolden, die für die Lehrerinnen mit gleichartiger Vor⸗ 
bildung an den ſtaatlichen Lehrerinnenſeminaren gelten. 

In dieſen Beſtimmungen ſind zwei Grundforderungen erfüllt, die bei der 
preußiſchen Reform unbefriedigt blieben: Die höhere Mädchenſchule wird eine Real⸗ 
ſchule. Wenn auch nur „im weſentlichen“. Abweichungen werden alſo durch die 
Pläne ſicher gebracht werden. Aber ſie werden nicht ſo beträchtlich ſein wie in 
Preußen, wo man überhaupt den Vergleich mit der Realſchule ängſtlich vermieden 
hat. In der dem Dekret beigefügten Stundentafel zeigt ſich der im Vergleich zur 
preußiſchen höheren Mädchenſchule ſtärker betonte Realſchulcharakter der ſächſiſchen 
darin, daß im ganzen fünf Stunden mehr für Mathematik und Rechnen und 
ebenſoviele mehr für Naturwiſſenſchaften angeſetzt ſind. Mit der Realſchule ver⸗ 
glichen, bietet die ſächſiſche höhere Mädchenſchule die gleiche Stundenzahl für Natur⸗ 
wiſſenſchaften, aber ſechs Stunden weniger Mathematik. Der Realſchulcharakter 
der höheren Mädchenſchule iſt überdies auch durch die Einrichtung eines der Reife⸗ 
prüfung der Realſchule gleichwertigen Abſchlußexamens gewährleiſtet, — die eine 
zweite Grundforderung der Frauenbewegung erfüllt. 

Die Privatſchule wird dadurch hart betroffen, daß dieſe Prüfung nur an 
öffentlichen Schulen abgelegt werden kann. Sie wird auch durch die den Lehr⸗ 
körper betreffende Beſtimmung ſo gut wie außerſtand geſetzt, die Neuordnung 
durchzuführen. Es iſt das aber vielleicht deshalb nicht ſo unmittelbar verhängnis⸗ 
voll wie in Preußen, weil in Sachſen auch heute nur vier große ſtädtiſche Schulen 
anerkannte höhere Mädchenſchulen ſind (2 in Dresden, 1 in Leipzig, 1 in Chemnitz), 
denen alſo auch bisher keine Privatſchule gleichgeſtellt war. Die Privatſchule wird 
alſo, falls ſie die Neuordnung nicht in vollem Umfang durchführt, doch darum 
nicht, wie in Preußen, von bisher behaupteter Gleichſtellung heruntergedrückt, und 
man darf vielleicht erwarten, daß ſie ſich, da ſie bisher ohne dieſe Gleichſtellung 
beſtehen konnte, auch in Zukunft, wenn auch natürlich ſchwerer, da die Diſtanz größer 
wird, behaupten kann. 

Die Gleichſtellung der höheren Mädchenſchulen mit den höheren Knabenſchulen 
hinſichtlich des Lehrkörpers hat vor allem die Bedeutung, daß ſeminariſtiſche 
Lehrkräfte hier in keiner anderen Weiſe wie dort verwendet werden dürfen. Auch 
hierin iſt die ſächſiſche Reform konſequenter als die preußiſche. Sie gibt durch 
eine ſummariſche Ubergangsbeſtimmung Spielraum für die Umwandlung des be- 
ſtehenden Zuſtandes in den durch die Reform begründeten, kennzeichnet aber ſofort 
jedes Zurückbleiben des Lehrkörpers der höheren Mädchenſchule hinter dem der 
Knabenſchulen als ein „Nichtſeinſollendes“, eine Ubergangserſcheinung. Die einzige 
nicht unbedenkliche Konzeſſion iſt die unbeſchränkte Zulaſſung von Inhabern der 
pädagogiſchen Kandidatur zu allen Mädchenſchulen, auch den Studienanſtalten. Die 
pädagogiſche Kandidatur kann von ſolchen ſeminariſtiſch gebildeten Lehrern und 
Lehrerinnen, die in der Prüfung eine 1 oder 1b erreicht haben, nach dreijährigem 
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Univerſitätsſtudium erworben werden. Sie repräſentiert ohne Zweifel einen ſehr 
geeigneten Bildungsgang für den Seminarlehrer, aber ſie dürfte für die höheren 
Mädchenſchulen in keiner andern Weiſe berechtigen wie für die höheren Knaben⸗ 
ſchulen. Dem preußiſchen „vierten Weg“ iſt dieſe Beſtimmung nur dadurch über⸗ 
legen, daß ſie immerhin ausdrücklich auf exzeptionelle Begabungen eingeſchränkt wird. 

Die Studienanſtalten (leider hat man den preußiſchen Namen übernommen) 
ſollen entweder als ſechsklaſſige Anſtalten nach dem Typus der Reformgymnaſien 
oder Realgymnaſien oder als dreiklaſſiger Aufbau der höheren Mädchenſchule ein⸗ 
gerichtet werden, „mit einem Lehrziel, das im allgemeinen der Oberrealſchule mit 
wahlfreiem Lateinunterricht entſpricht“. Es wird nun natürlich auf die Pläne 
ankommen, ob dieſer dreiklaſſige Aufbau auf die höhere Mädchenſchule mehr einer 
Oberrealſchule oder dem „vierten Weg“ ähnlich wird. Da der ſächſiſche Verein 
für das höhere Mädchenſchulweſen einer der eifrigſten Verfechter des „vierten 
Wegs“ war, iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß er verſuchen wird, dem Aufbau 
den Oberrealſchulcharakter zu nehmen, den er jetzt, der Stundentafel nach, in dem 
gleichen Sinne wie die höhere Mädchenſchule den Realſchulcharakter aufweiſt, d. h. 
unter Einſchränkung der Mathematik. Der Eintritt in die ſechsklaſſige Studien⸗ 
anſtalt erfolgt aus der vierten Klaſſe der höheren Mädchenſchule, in die dreiklaſſige 
aus der erſten Klaſſe. Über die Reifeprüfung gilt das gleiche wie über die der 
höheren Mädchenſchule. Daß die Leitung der Studienanſtalt „in der Regel“ einem 
Direktor übertragen werden ſoll, entſpricht dem gegenwärtigen Stand der höheren 
Frauenbildung, demzufolge eben noch keine weiblichen Bewerber von ausreichender 
Vorbildung und Amtserfahrung vorhanden ſind. Eben deshalb wäre aber, da ja 
doch prinzipiell die Frauen zugelaſſen ſind, dieſe Einſchränkung eigentlich über- 
flüſſig, denn in der Praxis wird ſich dies „in der Regel“ ganz von ſelbſt einſtellen. 

Die Zulaſſung zu den höheren Knabenſchulen regelt der § 19 in folgen- 
der Weiſe: 

Mädchen, die körperlich, geiſtig und ſittlich hierzu befähigt ſind, kann der Eintritt 
in ein Gymnaſium, Realgymnaſium oder eine Oberrealſchule für Knaben von Unter⸗ 
tertia an geſtattet werden, wenn in der Anſtalt Platz vorhanden und eine Studienanſtalt 
weder am Orte errichtet noch von dieſem aus ohne größere Schwierigkeiten zu erreichen 
ijt. Unter den gleichen Bedingungen kann Mädchen auch der Eintritt in eine Knaben⸗ 
realſchule von Klaſſe III an geſtattet werden, wenn eine höhere Mädchenſchule weder 
am Orte vorhanden noch von dieſem aus ohne größere Schwierigkeiten zu erreichen iſt. 
Für die Zulaſſung von Mädchen zu höheren Lehranſtalten der Gemeinden für Knaben 
iſt die grundſätzliche Zuſtimmung der betreffenden Gemeindevertretung erforderlich. 

Es iſt alſo auch hier in dem von den Frauen gewünſchten Sinn über die preußiſche 
Reform hinausgegangen und das gewährt, was in Preußen vermutlich noch lange 
umkämpft werden wird. 

Die Frauenſchule vermeidet die viel beklagte Syſtem und Zielloſigkeit 
der preußiſchen Pläne und wird von vornherein als eine in ſich geſchloſſene Anſtalt 
von zwiefachem Typus eingeführt. Sie iſt entweder höhere Frauenbildungsſchule 
oder höhere Haushaltungsſchule. Als höhere Frauenbildungsſchule kann ſie folgende 
Fächer (auch nur einen Teil von ihnen) umfaſſen: Deutſch, Volkswirtſchaft und 
Bürgerkunde, Geſchichte, Naturwiſſenſchaften, Philoſophie, Pädagogik, fremde 
Sprachen. Wenn man nun hier noch, wie vorgeſehen, Fachgruppen ſchafft (die 

Schülerinnen müſſen ſich auf mindeſtens ein Jahr zu 12 Wochenſtunden verpflichten), 
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ſo könnte etwas ganz Geſchloſſenes herauskommen. Ebenſo zweckmäßig iſt die 
Gruppierung der Fächer in der höheren Haushaltungsſchule: Deutſche Sprache, 
Bürgerkunde und Volkswirtſchaftslehre, Haushaltungskunde mit Unterricht im 
Kochen einſchließlich Küchenchemie und Ernährungskunde ſowie Unterricht in der 
Behandlung der Wäſche, Hauswirtſchaftslehre mit Unterricht in der Buchführung, 
Erziehungslehre und Kinderpflege mit Unterricht in der allgemeinen Geſundheits⸗ 
lehre, Beſchäftigung im Kinderhorte und Kindergarten, Samariterkurſe, Nadelarbeiten 
mit Unterricht in Ellenwarenkunde. Bei beiden Schulen kann Unterricht im 
Zeichnen und Malen, in Muſik und Turnen hinzutreten. Gewiſſe Bedenken wird 
man nur gegen den 8 21 haben müſſen, der geftattet, daß Frauenſchulen an 
Studienanſtalten angeſchloſſen werden können und zwar nicht nur ſo, daß ſie 
unter einer Leitung ſtehen und die gleichen Lehrkräfte an beiden Anſtalten ver⸗ 
wendet werden, ſondern auch ſo, daß die Schülerinnen der Frauenſchule in 
einzelnen Fächern der Studienanſtalt hoſpitieren dürfen. 

Im übrigen aber kann man nur wünſchen, daß die ſächſiſche Reform in der 
hier vorliegenden Form Geſetz wird. Sie wird — mit ganz wenigen Ein⸗ 
ſchränkungen — das Muſter ſein, nach dem die Zuſtände in Preußen allmählich 
fortgebildet werden müſſen. 


** 
* 


Eine ſolche Einſchränkung möchte ich mit Bezug auf den § 10 machen, nach 
dem der Lehrkörper der höheren Mädchenſchule aus männlichen und weiblichen 
Lehrkräften in annähernd gleicher Zahl zuſammengeſetzt ſein ſoll. Eine ſolche 
Zuſammenſetzung iſt unbeſtreitbar ſachlich wünſchenswert und an ſich zu erſtreben. 
Wenn ſie es aber für die Mädchenſchule iſt, und genau in gleichem Maße, iſt ſie 
es auch in der Knabenſchule. Der Mann iſt in keinem andren Sinne in der 
Mädchenſchule wünſchenswert oder notwendig, wie die Frau in der Knabenſchule. 
Nun iſt ohne weiteres zuzugeben: an der bedauerlichen Tatſache, daß wir an 
den Knabenſchulen keine Lehrerinnen haben, wird durchaus nichts dadurch gebeſſert, 
daß wir nun umgekehrt etwa in der Mädchenſchule die Mitarbeit der Männer 
einſchränken. Aber ſie dürfte kein geſetzliches Obligatorium ſein. Solange 
die Knabenſchule ohne weibliche Lehrkräfte zu Recht beſteht, dürfte nicht die Mädchen⸗ 
ſchule, an der wenige oder keine männlichen Lehrkräfte unterrichten, geſetzlich unmöglich 
gemacht werden. Wenn auch die ſächſiſche Beſtimmung viel mehr Spielraum läßt 
als die preußiſche, ſo dürfte ſie ſich doch auch in der Praxis als eine unter Um⸗ 
ſtänden recht verhängnisvolle Knebelung erweiſen. Der Schwierigkeiten für die 
Privatſchule iſt ſchon gedacht. Eine andere ſoll nun beleuchtet werden: nämlich die 
Möglichkeit, daß dieſes Monopol auf die halbe Mädchenſchule, das die Regierung 
den Oberlehrern gewährt, ausgenutzt wird zu einem erfolgreichen Kampf gegen die 
weibliche Leitung. 

Und damit komme ich zu meinem Anhang „vom beleidigten Mannesgefühl“. 


Im vorigen Winter haben die Oberlehrer an den öffentlichen höheren 
Mädchenſchulen in Preußen dem Abgeordnetenhaus einen Proteſt gegen die weibliche 
Leitung überreicht. Sie verſtärkten dieſe ihre Eingabe ſpäter durch eine kleine 
Anthologie von Aufſätzen des Herrn Profeſſor Langemann⸗Kiel, die den Abgeordneten 
als „Stimmungsbilder“ dienen ſollten. Eingabe und Broſchüre ſind in den Papier⸗ 
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körben des Abgeordnetenhauſes verſchwunden, und bei den Debatten hat niemand 
ihrer Erwähnung getan. „Ein großer Aufwand ſchmählich iſt vertan.“ 

Der Mißerfolg hat aber die Herren nicht entmutigt. Im Augenblick zirkuliert 
an den höheren Mädchenſchulen wieder eine Petition. Sie geht von ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Philologen (alſo wieder der verdienſtvolle und unermüdliche Herr 
Langemann!) aus, wird, nach einer Mitteilung der Kölniſchen Zeitung, z. T. von 
den Direktoren ſelbſt in ihren Kollegien in Umlauf geſetzt und fordert, 

„daß die in der Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens verfügte 
Gleichſtellung der Frauen und Männer im Schuldienſt, insbeſondere die 
gleiche Berechtigung zur Leitung öffentlicher höherer Mädchenſchulen und 
der weitergehenden Bildungsanſtalten für das weibliche Geſchlecht, durch 
welche eine Unterſtellung von Männern, auch ſolchen von akademiſcher 
Bildung, unter Frauen gegeben iſt, zur Beratung geſtellt und auf— 
gehoben werde. Ebenſo wird das Hohe Haus gebeten, gegebenenfalls 
dahin zu wirken, daß die Leitung der Mädchen⸗Volks⸗ und Mittelſchulen 
in den Händen der Männer verbleibe“. 
Soweit ſie auf die höhere Mädchenſchule Bezug hat, iſt dieſe Petition formal 
gegenſtandslos. Die Berechtigung zur Leitung öffentlicher höherer Mädchenſchulen 
haben die Frauen nicht erſt bekommen, ſondern immer beſeſſen und ſeit lange 
unbeanſtandet ausgeübt. Man müßte alſo nicht die Neuordnung, ſondern die 
Direktorinnen „zur Beratung ſtellen und aufheben“. Sofern ſich aber die von 
Herrn Langemann lancierte Petition auf die Leitung von Volks- und Mittelſchulen 
bezieht, ſo iſt es einigermaßen merkwürdig, wie die Oberlehrer höherer Mädchen⸗ 
ſchulen dazu kommen, hier Vorſehung zu ſpielen. Das Intereſſe für die Volks⸗ 
ſchule pflegt ja doch ſonſt bei den Herren nicht ſo inbrünſtig zu ſein, um ſie zu 
derartigen Liebesdienſten zu beflügeln. Die entſcheidendſten, eingreifendſten, politiſch 
und geiſtesgeſchichtlich bedeutſamſten Schickſale ſind über die preußiſche Volksſchule 
dahingegangen, ohne daß von einer Anteilnahme der Oberlehrer das geringſte 
bemerkt worden wäre. Es muß alſo etwas weit Wichtigeres, Größeres auf dem 
Spiel ſtehen, als die Jahrhunderte alten Fragen nach der Macht von Staat und 
Kirche über die Volksbildung, nach Selbſtverwaltung und Fachaufſicht. Die Be⸗ 
gründung der Petition verrät uns, was es iſt. 


Sie lautet: 


1. Die Gleichſtellung von Mann und Frau im öffentlichen Dienſte, insbeſondere die 
Unterſtellung des Mannes unter die Frau, ſelbſt die gleichgebildete, widerſpricht dem 
Volksempfinden und beleidigt das Mannesgefühl im höchſten Grade; ob ſie nicht 
geradezu mit den Staatsgrundgeſetzen in Widerſpruch ſteht, und ob der preußiſche 
Mann im Staatsdienſt ein Recht auf männliche Vorgeſetzte beſitzt oder nicht, dieſe 
Frage müßte vor allem zunächſt von zuſtändiger Seite einwandsfrei gelöſt werden, 
bevor man eine derartige Umwälzung im Staatsleben gut heißen könnte. 

2. Die bisher mit der weiblichen Leitung gemachten Erfahrungen ſprechen nicht für ein 
Weitergehen auf dem eingeſchlagenen Wege. Es entſteht die Gefahr, daß die Leltung, 
ſoweit ſie ſich auf Männer erſtreckt, ganz ausfällt; wenn aber die Leiterin den Verſuch 
macht, in einer ihrer Amtsſtellung entſprechenden Weiſe ihre Funktlonen auszuüben, 
jo wird dadurch das Mannesgefühl beleidigt und ein unerfreulicher Zwieſpalt in den 
Lehrkörper hineingetragen. 

Infolgedeſſen hält es bereits jetzt ſchwer, die für die höhere Mädchenſchule und die 
weiterführenden Bildungsanſtalten für die weibliche Jugend nach den Beſtimmungen 
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geforderten Oberlehrer zu gewinnen. Dieſelben entſchließen ſich ungern dazu, an 
die höhere Mädchenſchule zu gehen, da fie jederzeit in Gefahr find, weiblicher Leitung 
unterſtellt zu werden. Ebenſo denken, wie die Verhandlungen des Deutſchen Lehrer⸗ 
tages in München (1906) dartun, die ſeminariſch gebildeten Lehrer über die weibliche 
Leitung. Diejenigen Männer aber, welche fih der weiblichen Leitung willig unter: 
werfen, ſind nicht die Charaktere, deren die Mädchenſchule zu ihrem Gedeihen bedarf. 

4. Die Einführung weiblicher Vorgeſetzter auf dem Schulgebiete wird mit Sicherheit 
im Laufe der Zeit auch zu ähnlichen Anſprüchen und Erfolgen der Frauen in anderen 
Berufen führen und damit zu einer allgemeinen großen Gefahr für das Staatswohl 
werden. Der Staat iſt in erſter Linie ein Produkt männlicher Initiative und Kraft 
und bedarf zu einer geſunden Fortentwicklung des ſpezifiſch männlichen Geiſtes. So 
wünſchenswert die Mitarbeit der Frauen auf den verſchiedenſten Gebieten des 
Kulturlebens iſt, ſo wenig kann eine Herrſchaft derſelben im öffentlichen Staats⸗ 
leben geduldet werden. In den Staaten mit allgemeiner Wehrpflicht, unter denen 
der preußiſche Staat an erſter Stelle ſteht, bedeutet die amtliche Unterordnung des 
Mannes unter die ledige Frau geradezu eine Gefährdung des militäriſchen Geiſtes 
und der Wehrtüchtigkeit. 


Alſo das „beleidigte Mannesgefühl“ iſt die Größe, die hier geſtaltend in die 
Schickſale der höheren und der Volksſchule zugleich eingreift. 

Das Mannesgefühl wird „in höchſtem Grade“ beleidigt durch eine weibliche 
Vorgeſetzte, ſelbſt durch eine gleichgebildete, ſelbſt durch eine tüchtigere. Das 
Mannesgefühl verlangt deshalb, daß die Frau von der Konkurrenz der Tüchtigkeit 
durch Staatsgewalt ausgeſchloſſen wird. Es kann ſich nicht darauf einlaſſen, ſeine 
Anſprüche auf alleinige Leitung der Schule etwa erſt im Wettbewerb mit den 
Frauen durch die Praxis zu erweiſen. Nein, es verlangt, daß ihm die Möglichkeit dieſes 
Affronts ein für allemal erſpart werde. Würde doch die höchſt anſtößige Tatſache eines 
ſolchen Dienſtverhältniſſes auch auf das Haus hinüberwirken. Wie kann ſich, ſo 
fragt der Vorſitzende des Philologenverbandes in der „Frauenbildung“, der Mann 
zu Hauſe ſehen laſſen, wenn er in der Schule einer Frau gehorchen muß!!) 
Wozu iſt der Staat Männerſtaat, wenn er nicht dazu da iſt, das Mannesgefühl 
vor derartigen Beleidigungen zu ſchützen! Er möge ſich auf ſeine Aufgabe beſinnen. 
Er möge in Erwägung ziehen, wie wundervoll das Mannesgefühl gerade dadurch 
geſtärkt wird, daß die tüchtige Frau unter dem minder tüchtigen Mann dient. 
Jedes Dienſtverhältnis, in dem weibliche Überlegenheit von männlicher Inferiorität 
kraft der göttlichen Ordnung mundtot gemacht werden kann, iſt eine herrliche 
Quelle der Kraft für das Mannesgefühl. Der Staat möge doch wohl bedenken, 
eine wie günſtige Gelegenheit in dieſer Hinſicht gerade die Mädchenſchule bietet, 
die Mädchenſchule, der ſich die intellektuelle Oberſchicht der Frauen und — nicht 
die Oberſchicht der Männer zuwendet. Hier kann ja geradezu ein Jungbrunnen 
des Mannesgefühls ſprudeln. Hier kann man es — dieſe Petition iſt ja ſchon 
ein hoffnungsvoller Beweis — in Reinkultur darſtellen und für Fälle der Not 
aufſpeichern. Und wenn einmal das Vaterland in Gefahr wäre, hier wären dann 
die Leute, auf die man ſich verlaſſen kann, die Männer des ſieghaften Selbſt⸗ 
vertrauens, die wiſſen, daß es ihnen gar nicht fehlen kann, da es ja doch in der 
Welt gar nicht nach erprobter Tüchtigkeit geht, ſondern nach unerprobtem Mannes⸗ 


) Vgl. Lenſchau: Oberlehrer unter weiblicher Leitung. S. 472 „es muß für den ver⸗ 
heirateten Lehrer in dem familiären Verhältnis zu feiner eigenen Frau äußerſt peinlich fein, wenn 
er in ſeinem dienſtlichen Verhältnis einer Direktorin unterſtellt iſt“, eine Bemerkung, die ein 
eigentümliches Licht auf „das familiäre Verhältnis“ des Oberlehrers zu feiner Frau wirft. 
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gefühl. Hier wäre dann die Kraſtſtation des Geiſtes der „Wehrtüchtigkeit“, hier, 
wo man ſich mit Staatshilfe eine Sinekure leicht errungener Macht und mühe⸗ 
loſen Herrſchens geſichert hat, wo man fih die Arbeit des Wettbewerbs fo talent- 
voll vom Halſe zu halten verſtand. Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein! 

Der Mann hat ein Recht auf männliche Vorgeſetzte! Die Petition der 
Herren legt einem nahe, von einem anderen Recht zu ſprechen: dem Recht der 
Eltern, ihre Töchter Erziehern anzuvertrauen, die ſie für fähig halten, ſelbſtbewußte 
deutſche Frauen aus ihnen zu machen. Dieſes Recht hat die preußiſche Reform 
ihnen beſchränkt, indem ſie den Männern, die hinter dieſer Petition ſtehen, die 
diefe Auffaſſung von der Frau vertreten, ein Monopol auf die Mädchenſchule 
geſichert hat. Und auf dieſes Monopol geſtützt, können dieſe Männer eine Taktik 
des Boykotts gegen die weibliche Leitung führen. Können ſie den Geiſt dieſer 
Petition als den Geiſt unſerer Mädchenſchule in Permanenz etablieren — dieſen 
Geiſt, dem bei der Abſchätzung von Mann und Frau die menſchliche Tüchtigkeit 
keine Rolle ſpielt, der die „ledige Frau“ als die nicht von männlicher Gunſt 
beſchienene für minderwertig erklärt, der die Dienſtbarkeit der Frau als ein nicht 
weiter ſachlich zu begründendes männliches Privilegium anſieht. 

Kann man es den deutſchen Frauen, die für die Zukunft ihres Geſchlechtes 
um die Mädchenſchulreform heiß gekämpft haben, verdenken, wenn ſie nun mit 
ſchwerer Sorge ihre Töchter in das neu errichtete Haus einziehen ſehen? Mit 
ſchwerer Sorge — daß ihnen entweder die Achtung vor ſich ſelbſt, oder aber die 
Achtung vor den Männern dort abhanden kommt. 


die norwegischen Frauen und die Storthingswahlen. 


Von 


Thea Holk (Kriſtiania). 


— 


Nachdruck verboten. 


ie Storthingswahlen find ſoeben vollendet, und zum erſtenmal haben die nor⸗ 
2 wegiſchen Frauen ſich daran beteiligt. Dieſe Wahlen geben deshalb Ber- 
along zu mancherlei Betrachtungen. Man fragt fih, ob die Frauen politiſches 
Verſtändnis gezeigt haben, und ob ſie den neuen Pflichten und Aufgaben gewachſen 
ſind. Statiſtiſche Zahlen liegen zwar augenblicklich nur in einzelnen Fällen vor; 
aber man darf nach den erhaltenen Mitteilungen mit Sicherheit annehmen, daß 
die Frauen im allgemeinen ſich lebhaft an den Wahlen beteiligt haben. Es gibt 
zwar manche Ortſchaften, wo keine Frau gewählt hat. Dies hängt aber oft von 
den ſchwierigen Verkehrsverhältniſſen ab; die Wahllokale liegen mitunter weit von 
der Wohnung entfernt; die Landwege ſind im Spätherbſt meiſt ſchlecht zu gehen, 
und wenn Mann und Frau nicht beide zugleich fort ſein können, bleibt gewöhnlich 
die Frau zu Hauſe. In den mehr entlegenen Ortſchaften, in Gebirgsgegenden 
und in einſamen Tälern, läßt die Aufklärung der Frau oft noch manches zu 
wünſchen übrig, und man kann Frauen treffen, die kein Verſtändnis dafür haben, 
daß die Politik etwas iſt, das auch ſie und ihr Heimweſen betrifft, und daß die 
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Sachen, die im Storthing behandelt werden, direkt auch ihre eigene Exiſtenz be— 
rühren können. Eine große Aufklärungsarbeit tut deshalb not. 

In den Städten aber und in den meiſten Ortſchaften haben die Frauen 
bewieſen, daß ſie es ernſt nehmen mit den neuen politiſchen Pflichten. 

In Kriſtiania wählten bei den letzten kommunalen Wahlen von 36 130 ſtimm⸗ 
berechtigten Männern 25 691, oder 71,1 Prozent; von 33 623 ſtimmberechtigten 
Frauen 21 113, oder 62,8 Prozent. Bei den diesjährigen Storthingswahlen wählten 
von 41 427 Männern 28 842, oder 69,6 Prozent von 37 474 Frauen 23 878, oder 
63,7 Prozent. 

Wie man ſieht, hat die Beteiligung der Frauen etwas zugenommen; ein 
größerer Zuwachs war nicht zu erwarten. 

Um die politiſchen Verhältniſſe in Norwegen zu verſtehen, muß man wiſſen, 
daß die Konſervativen und die Freiſinnigen ein Kartell geſchloſſen haben, um 
Widerſtand leiſten zu können gegen die Radikalen, die Arbeiterdemokraten und die 
Sozialiſten, die vereinigt den letzten Kabinettswechſel herbeiführten. 

Daß die Frauen bei dieſen erſten Wahlen für ſich etwas erreicht haben, kann 
man noch nicht ſagen; aber ſie haben bei der Wahlarbeit Erfahrungen gemacht, 
die ihnen ſpäter nützlich ſein werden. 

Wie bekannt, haben in Norwegen die Männer ein allgemeines Wahlrecht, 
während das Frauenwahlrecht durch Zenſus begrenzt iſt. Die Gerechtigkeit fordert 
deshalb, daß man nicht ruht, bis Frauen und Männer ein gleiches Wahlrecht 
haben. Zu den diesjährigen Storthingswahlen hatten drei Parteien — die 
Radikalen, die Arbeiterdemokraten und die Sozialdemokraten — allgemeines Wahl- 
recht für Frauen auf ihrem Programm, während die Konſervativen und die Frei— 
ſinnigen fanden, daß es der Konſtitution nach nicht richtig ſei, eine ſo große 
Anderung herbeizuführen, ehe die Frauen ein einziges Mal das neuerworbene 
Wahlrecht benutzt hätten. Im Prinzip ſind dieſe beiden Parteien nicht gegen 
allgemeines Wahlrecht für Frauen; nur müſſen die Frauen wie früher die Männer 
ſich gedulden; es iſt nur eine Zeitfrage, wann ſie in dieſer Hinſicht den Männern 
gleichgeſtellt werden. 

Dieſe Stellungnahme der beiden Parteien war vielen Frauen eine große 
Enttäuſchung, und gewiß iſt es ihnen ſchwer geworden, ſich einer Partei an— 
zuſchließen, die in dieſer Frage nicht ihren Standpunkt teilte. Aber ſchließlich 
haben viele gefunden, daß andere und im Augenblick wichtigere Intereſſen für den 
Staat auf dem Spiel ſtanden, und daß ſie dem Vaterlande beſſer dienten, wenn 
ſie diesmal von ihren eigenen Wünſchen abſahen. Überhaupt gibt es wohl keine 
Partei — die radikale Partei und die Sozialdemokratie nicht ausgeſchloſſen —, 
die ganz und gar alle Forderungen der Frauenbewegung anerkennt und dafür 
eintritt. Wenn man aus dieſem Grunde ſich davon abhalten ließe, ſich einer 
Partei anzuſchließen, würde man außerhalb der Parteien ſtehen müſſen und würde 
dann wahrſcheinlich weit weniger für die Frauenbewegung ausrichten können, als 
wenn man in den Parteien ſteht. Im allgemeinen hat man gefunden, daß die 
Frau ſich der Partei anſchließt, die im großen und ganzen ihrer politiſchen Ge— 
ſinnung entſpricht, ungeachtet der einzelnen Programmpoſten; ihre politiſche Ge— 
ſinnung hängt von ihrer Entwicklung ab, von dem Milieu, worin ſie lebt, von 
ihren Traditionen. 
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In Kriſtiania verſuchten die Frauen auf die Initiative des Frauenſtimmrechts⸗ 
vereins hin zweimal bei den kommunalen Wahlen unabhängig von den politiſchen 
Parteien aufzutreten. Bei den letzten kommunalen Wahlen wurde aber dies Ver⸗ 
fahren aufgegeben, weil die Frauen im großen und ganzen doch vorziehen, mit den 
Parteien zu gehen. Und die Erfahrungen zeigen in der Tat, daß die Frauen am 
meiſten erreichen können, wenn ſie nicht nur mit den Parteien gehen, ſondern wenn 
ſie auch in den Parteiorganiſationen tätig ſind. 

Im Jahre 1906 wurde für die politiſchen Wahlen ein neues Wahlſyſtem ein- 
geführt, ein Syſtem, das aber den Erwartungen nicht entſpricht, die die männlichen 
Wähler gehegt haben, und das die Frau äußerſt ungünſtig ſtellt, indem es die 
Wahrſcheinlichkeit, einen weiblichen Abgeordneten zu erhalten, ſtark mindert. Bei 
den diesjährigen Storthingswahlen wurde auch keine Frau gewählt. Überhaupt 
ſind nur drei weibliche Kandidaten geſtellt worden, zwei von den Sozialdemokraten 
und einer von den Radikalen; ſie fielen alle drei durch. 

Nach dem neuen Wahlſyſtem iſt das Land in 123 Kreiſe geteilt, und jeder 
Kreis wählt einen Abgeordneten. Kriſtiania beſteht zum Beiſpiel aus 5 Wahl⸗ 
kreiſen, und die Stellung der politiſchen Parteien iſt in dieſen Kreiſen höchſt ver⸗ 
ſchieden. Bei den zwei letzten Wahlen ſind zwei Kreiſe von den Sozialdemokraten 
behauptet worden; die Konſervativen und die Freiſinnigen haben die drei anderen 
inne, während die Radikalen keinen Abgeordneten von Kriſtiania haben. Die 
Sozialdemokraten und die Radikalen hatten beide in Kriſtiania je eine Frau geſtellt, 
aber in Kreiſen, die für ihre Parteien unſicher waren. Die konſervativen Frauen 
haben von Anfang an den Standpunkt eingenommen, daß eine weibliche Kandidatur 
diesmal nicht wünſchenswert wäre, und die Partei ſtellte deshalb keine Frau. Die 
Freiſinnigen haben ſich erſt kürzlich neu organiſiert, und nach ihrem mit den 
Konſervativen abgeſchloſſenen Ubereinkommen war ihre Stellung in Kriſtiania fo, 
daß ſie nur über einen ziemlich ſicheren Kreis verfügten, und dieſen meinten ſie 
nicht einer Frau überlaſſen zu können. 

In Norwegen werden mit den Abgeordneten zugleich auch deren Stellvertreter 
gewählt. Als Stellvertreter wurden ſieben Frauen geſtellt, aber nur eine gewählt, 
Fräulein Anna Rogſtad aus Kriſtiania, der freiſinnigen Partei angehörend. 
Fräulein Rogſtad iſt Stadtverordnete, Vorſitzende im Lehrerinnenverein, Mitglied 
der Schulbehörde und hat immer eine hervorragende Stellung in der Frauen⸗ 
bewegung eingenommen. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ein zukünftiger 
Kabinettswechſel ihren Eintritt in das Storthing bewirken wird. 

Die politiſchen Parteien haben alle erkannt, daß die Frauen bei den Wahlen 
eine ausgezeichnete Arbeit geleiſtet haben, und wenn die Konſervativen und die 
Freiſinnigen diesmal zuſammen eine Majorität für das neue Storthing erworben 
haben, verdanken ſie dies zum großen Teil den Frauen. Viele Frauen ſind als 
Rednerinnen tätig geweſen und haben in den Organiſationen wertvolle Dienſte 
geleiſtet. Die politiſchen Parteien wiſſen jetzt, daß die Frauen als ſtimmberechtigte 
Staatsbürger eine Macht ſind, mit der ſie rechnen müſſen, und es gilt nun, den 
Frauen ſelbſt einleuchtend zu machen, daß ſie in ihrem Stimmrecht das bedeutendſte 
Werkzeug beſitzen, um auch ihre eigenen Intereſſen fördern zu können. 


une 
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Vierundzwanzig Stunden bei den Beiligen der letzten Tage. 


Von 


Dr. Franziska Ciburtius. 


Nadtrıd verboten. FF 


8 gibt Plätze auf Erden, denen auch der moderne ſkeptiſche Reiſende mit 
einem Schauer der Ehrfurcht ſich naht. Wer zum erſtenmal über der in 
bläulichem Dunſt ſchimmernden Campagna Michel Angelos gewaltige Kuppel 

ſchweben ſieht, wer im Staub der Landſtraße, die die Bica, das alte Coelesquin 
durchſchneidet, den Abhängen des Antilibanon naht, wo die Ruinen von Baalbeck 
aufragen, gewaltige Zeugen zweier verſchiedener Kunſtepochen des römiſchen Kaiſer⸗ 
reiches; wer nach dem langen Aufſtieg durch die Ode des Gebirges Juda auf der 
Höhe endlich die langgeſtreckten gelblich ſchimmernden Mauern vor ſich ſieht und 
den Ruf hört: Station Jeruſalem — dem dürften dieſe Schauer nicht unbekannt 
ſein. Die Ehrfurcht vor der Größe der Vergangenheit gibt uns die Stimmung, 
die Zeugen jener Größe auf uns wirken zu lafen. und hebt unfer inneres Niveau. 

Aber es gibt auch Plätze auf Erden, die uns wohl mit hohem Intereſſe und, 
ich muß auch hinzufügen, mit Bewunderung erfüllen, ohne daß hochgeſtimmte 
Empfindungen uns überkommen; wir ſteigen aut der Skala menſchlicher Empfindungen 
ein paar Stufen hinab, und es iſt Neugier, oder wenn wir doch abſolut euphemiſtiſch 
reden wollen, Wißbegier, die uns erfüllt. So, ich muß es bekennen, waren unſere 
Empfindungen, als wir von Ogden aus, dem großen Knotenpunkt der Union⸗ 
Pazifikbahn, durch das fruchtbare Tal zwiſchen den Waſatſch-Bergen und den 
Rocky Mountains dahinfuhren und der Hauptſtadt des Mormonenſtaates, Salt⸗ 
Lake⸗City, uns nahten. Wir Delegierten vom internationalen Frauenkongreß von 
Toronto hatten, eben nach dem Rezept einer Weltreiſe in 80 Tagen, eine Geſellſchafts⸗ 
reiſe von Toronto bis zum Stillen Ozean durch Kanada mit Rückreiſe durch die 
Vereinigten Staaten zu Dreivierteln hinter uns, waren überall mit außerordentlicher 
Freundlichkeit anfgenommen, ſowohl in den Familien als von ſtädtiſchen Behörden; 
offizielle Empfänge mit Reden und Gegenreden hatten wir etwa ſchon ein Dutzend 
hinter uns, und nun war uns angezeigt worden, daß auch in Salt Lake City uns 
ein ſolcher zuteil werden ſollte. Die Sache war nun on ein wenig unſicher, 
man wußte doch zu wenig vom Salt Lake Staat und den Gepflogenheiten ſeiner 
Bewohner. Doch der größere Teil von uns fühlte ſich ganz geborgen in dem Ver⸗ 
trauen auf den Takt unſerer offiziellen Rednerinnen, höchſtens zu einer gewiſſen 
Vorſicht in der Konverſation verpflichtet; die Sache erhielt ſchon ein wenig Färbung, 
als in Ogden eine von dem Kongreß von 1904 uns bekannte Dame aus Salt 
Lake City ins Coupe ftieg und uns unter liebenswürdige Führung nahm. Viele 
von uns wußten, daß fie Mormonin war; ihre formvollendete Liebenswürdigkeit 
und Gewandtheit ließen aber alle prinzipiellen Bedenken als unangebracht und 
kleinlich erſcheinen, — und ich nehme Gelegenheit, hier zu betonen, daß, ſolange 
wir mit unſeren freundlichen Wirtinnen zuſammen waren, nicht ein Wort gefallen 
iſt — von keiner Seite — das ſtörend hätte ſein können. Es war ein durchaus 
harmoniſches Beiſammenſein, bei dem höchſtens auffallen konnte, daß die äußeren 
Vorbereitungen vielleicht nicht ganz fertiggeſtellt und darum unſere Gaſtgeberinnen 
zuweilen in leichte Verlegenheit verſetzt waren; aber auch das war kaum ver⸗ 
wunderlich, wenn man in Betracht zieht, was es heißt, wenn drei Pullman cars 
voll Damen — wir waren 76 — plötzlich heuſchreckenhaft auf eine im Alltagslauf 
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hinlebende Bevölkerung niederfällt. Die Damen vom Salt Lake wußten fih auch 
ganz gut zu helfen; gleich nach der Ankunft wurden wir in das Tabernakel geführt 
zu einem Orgelkonzert, und nichts Beſſeres hätte erſonnen werden können, um die 
Erſchlaffung nach der langen Fahrt durch Sonnenglut und Eiſenbahnſtaub von 
uns zu nehmen, als die Tonmaſſen, die den gewaltigen Raum durchhallten, bald 
in gewaltigem Brauſen, bald im zarteſten Pianiſſimo, bald der menſchlichen Stimme 
ähnlich, bald als Sturmeswehen, alle Nuancen menſchlicher Empfindung wieder⸗ 
gebend. Dieſe einzige Orgel hat 40 Regiſter! Eine Wagnerphantaſie mit Motiven 
aus Tannhäuſer und Lohengrin, das Hue aus der Cavalleria rusticana; 
Schumanns „Sehnſucht“ und das Frühlingslied von Mendelsſohn, überraſchend 
ſchön auf dem ſonſt ſo wenig fügſamen Inſtrument wiedergegeben, erſchienen 
als liebe Grüße aus der Heimat; auffällig war mir, daß die ſtrenge Bachſche 
Fuge, die wie keine andere Kompoſition für die Orgel geeignet iſt, in dem Repertoire 
keine Stelle hatte. Vielleicht war es Zufall, vielleicht auch wollte man den Fremden 
in erſter Stelle mit allem Freundlichen, Liebenswürdigen, den Sinnen Schmeichelnden 
entgegentreten und ließ deshalb den ſtrengen Ernſt im Hintergrunde. Keinenfalls 
waren die Schwierigkeiten der Wiedergabe die Urſache, denn nie habe ich mit 
größerer Meiſterſchaft das ſchwierige Inſtrument behandeln hören, als von den 
beiden Herren, die den Gläubigen von Salt Lake City und ihren Gäſten jeden Tag 
um 12 Uhr ihre Kunſt zur Verfügung ſtellen und ihre Orgel, den Stolz jedes 
guten Mormonen, in allen ihren Vollkommenheiten vorführen. 

So ging die Stunde ſchnell vorbei; dann ging es in ſchneller Eiſenbahnfahrt 
den 19 engliſche Meilen weiten Weg zum berühmten Salt Lake, dem ſalzigen 
Binnenmeer Amerikas, an Größe etwa dem Bottniſchen Meerbuſen unſerer guten 
Oſtſee vergleichbar. Als wir auf der Terraſſe des Salt Lake Pavillons, des 
Lieblingsvergnügungsortes der Bewohner der Stadt, ankamen, ſank der rote Feuer⸗ 
ball langſam hinab hinter der ſtahlblau⸗ſchimmernden Fläche des Sees, und die 
Abendwolken lagerten in wunderbarem Farbenſpiel über den Spitzen der Waſatſch⸗ 
Berge, die den See und das Tal von Utah nach Weſten begrenzen. Die ganz 
auffallende Intenſität der Farben wird dem Salzgehalt der über dem See 
lagernden Atmoſphäre zugeſchrieben. Gegen dreißig Bergbäche und Flüßchen 
ſchütten ihr Waſſer in den See, ohne daß ein Ablauf vorhanden, — die Ver⸗ 
dunſtung der großen Waſſerfläche unter dem Einfluß der hier ſchon halbſüdlichen 
Sonne iſt ſo intenſiv, daß das Niveau des Sees, ſolange er bekannt, nur ganz 
geringe Schwankungen zeigte, die immer wieder ihren Ausgleich fanden. Auch die 
induſtriellen Unternehmungen, behufs Salzgewinnung, die zu großen fabrikartigen 
Anlagen an einem anderen Teil des Sees geführt haben, ſind ohne Einfluß 
geblieben. Der Salzgehalt des Waſſers iſt 25 bis 26 Prozent, — Nordſee 4 bis 
6 Prozent, Oſtſee 1½ bis 2 Prozent — eine geſättigte natürliche Salzlöſung, 
wie ſie ſonſt auf Erden nur vorhanden iſt in der Kaiſerquelle von Reichenhall und 
in dem Toten Meer des Jordantales von Paläſtina. Und in der Tat, die Er- 
innerung an jene Morgenfrühe vor etwa zehn Jahren, wo ich am Ufer des Toten 
Meeres in dem alten bibliſchen Kanaan die Moabiter Berge in den Strahlen der 
aufgehenden Sonne roſig glühen ſah, wurde ſehr wach; auch hier die weite 
eigentümlich metalliſch ſchimmernde Fläche, der Kranz ſchön geformter Berge im 
Hintergrund, das weißlich ſchimmernde ſalzgetränkte Erdreich, das an der Ober- 
fläche das geſchätzte Mineral zutage treten läßt; freilich, auch die Unterſchiede 
drängen ſich dem aufmerkſamen Auge bald auf. Schon geologiſch, — das Tote 
Meer von Amerika, Utahs großer Salzſee, 1300 Meter über dem Spiegel des 
Ozeans, Reſt eines gewaltigen Binnenmeers, das vor Jahrmillionen, bevor die 
geologiſch junge Formation des Felſengebirges aus dem Erdinnern ſich erhob, 
den weiten Raum inmitten des amerikaniſchen Kontinents erfüllte; das 
Tote Meer von Paläſtina ein Erdſpalt, 400 Meter unter dem Spiegel des 
Mittelmeers, Schöpfung einer gewaltigen vulkaniſchen Eruption, deren Erinnerung 
ſich durch Jahrtauſende fortpflanzte und dem Kauſalitätsbedürfnis zu Umdeutungen 
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Veranlaſſung gab, wie wir ſolche in der bibliſchen Legende von dem Untergang 
von Sodom und Gomorrha erkennen. Das Tote Meer von Paläſtina liegt in der 
Tat inmitten furchtbarer Ode, die nur durch Sonnenſchein und Stimmung des 
Beſchauers ein temporäres und erborgtes Scheinleben erhält. Allerdings zeigen 
die zirka 10 Kilometer entfernt liegenden Trümmer von Jericho, daß auch hier einſt 
menschlicher Fleiß die Schwierigkeiten des Bodens überwand; hie und da findet 
man im Erdreich noch die Leitungsröhren, die dem alten Jericho das Waſſer der 
Sultansquelle zuführten und es zu der Stadt des Balſams und der Palmen 
machten; jetzt ſind es kümmerliche Mauerreſte zwiſchen langſtacheligen Tamarisken⸗ 
büſchen und hohem Riedgras, und meilenweit vom Seeufer iſt alles Leben erſtorben, 
nur der ſalzdurchtränkte Sand formt ſich zu phantaſtiſchen Dünenbildungen. Das 
Tote Meer von Amerika iſt eigentlich kein totes Meer; zwar trägt die ſalzige Flut 
nur ganz geringe Spuren organiſchen Lebens, aber das Waſſer iſt kryſtallklar und 
läßt faſt an jeder Stelle den Grund erkennen, — der See iſt nirgends über 
12 Meter tief — und bis dicht an die Ufer erſtrecken ſich fruchtbares Ackerland 
und Wieſen. Sorgfältige Kultur und Bodenaufbeſſerung haben dem Erdreich ab— 
Gran gen was es irgend hergeben kann, und aus den jenſeits und ſüdlich des 

ees hinziehenden Bergketten der Waſatſch⸗ und Oquirrhberge ſteigen dichte weiße 
Rauchwolken auf, die Schmelzöfen des Minenbetriebs, die den Heiligen der letzten 
Tage reichen Gewinn an Platin, Kupfer und Eiſen geben. 

So war es ein überaus freundliches Bild, das uns an den Ufern des großen 
Salzſees entgegentrat; die Schönheit der Gegend, das überaus erfriſchende Bad, 
die Freundlichkeit und geſellſchaftliche Grazie unſerer Gaſtgeberinnen und last not 
least nach dem langen Tage ein gutes Lunch — der Ausdruck wird in Amerika 
für 9975 Art leichter Mahlzeit, auch am Abend, gebraucht — ließen Ermüdung 
und Befangenheit vergeſſen. Als man ſich zu Dich ſetzte, bemerkte ich am Neben⸗ 
tiſch einen alten Herrn mit langem weißen Bart, der aber im übrigen nicht weiter 
in die Geſellſchaft eintrat; man bezeichnete ihn mir als den jetzigen Präſidenten 
der Mormonen, Jofeph Smyth, den Neffen und vierten Nachfolger des gleich— 
namigen erſten Gründers der Sekte. 

Ohne Reden tut es der Amerikaner einmal nicht bei ſolchen Gelegenheiten, 
die ein bißchen ins Offizielle gehen. Die Begrüßungsrede hielt ein behäbiger 
Herr, dem man den Bonvivant zutraute; ſpäter hörte ich, daß es John Henry 
Smyth, Neffe des jetzigen a der Heiligen, ſei, ein in der Gemeinde ſehr 
angeſehener Mann, Apoſtel, Kirchenvorſteher und Gatte mehrerer Frauen. Er hat 
mehrfach Europa beſucht und wußte in der Konverſation ganz nett von ſeinem 
Aufenthalt in Berlin und Wien zu reden. Dann bewies ein junger jüdiſcher 
Rabbiner durch Erzählungen aus dem Talmud, welch hohe Stellung und An- 
erkennung die Frauen der Iſraeliten innegehabt. In entſprechender Tonart ſprach 
Mrs. Wells, die Vorſitzende des mormoniſchen Frauenbundes von Salt Lake City, 
freundliche Worte des Willkommens; dann hatte, wie es erwartet wurde, von jeder 
der unter den Gäſten vertretenen Nationen eine Dame Dank und Antwort zu 
geben. Daß bei dieſen Reden und Gegenreden der Neigung des Amerikaners zu 
Superlativen und Hyperbeln von beiden Seiten ein Nie Rechnung getragen 
wurde, iſt ja wohl natürlich und ſchadete ja auch ſchließlich keinem Menſchen. 
Kommt man friſch nach Amerika, ſo muß man ſich allerdings erſt ein bißchen 
daran gewöhnen, daß einem alles Neue unter irgendeinem Superlativ als „the 
grandest, the greatest, the most beautiful, the highest, the most costly in the 
world“ vorgeſtellt wird. So wurde uns auch zum Abſchied noch der große Tanz⸗ 
ſaal des Salt Lake Pavillon als „the largest in the world“ vorgeführt, — was 
ja wohl ſeine Richtigkeit hat; jedenfalls iſt der große Holzbau in ſehr gefälliger 
Architektur aufgeführt, und die Sorgfalt, die darauf ſowie auf das anſtoßende 
kleine Theater verwendet iſt, zeigt, daß die Heiligen recht wohl verſtehen, ſich das 
Leben freundlich zu geſtalten, wie ſie ja auch Gewicht darauf legen, daß ihr Glaube 
ein fröhlicher ſei. — So ſchieden wir mit aufrichtigem Dank von unſeren Gaſt— 
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5 und der Zug brachte uns durch die Mondſcheinnacht nach Salt Lake 
ity zurück. 

Freilich, am andern Morgen erfuhren wir aus einem Zeitungsbericht, daß 
doch nicht alles ſo eitel Harmonie geweſen, wie man uns glauben ließ, und daß 
wir, die Delegierten vom Internationalen Frauenkongreß, zu einem Casus belli 
wiſchen den beiden Frauenvereinen von Salt Lake City, dem der ae 
Mormonen und dem der Gentiles, wie die Nicht⸗Mormonen von den Gläubigen 
genannt werden, geworden waren. Die ſonſt ganz getrennt wirkenden Frauen⸗ 
vereine hatten beſchloſſen, diesmal gemeinſam zu an eln, wobei denn als Boraus- 
ſetzung angenommen war, daß nichts, was an die Verſchiedenheiten der religiöſen 
Auffaſſung erinnerte, zum Ausdruck kommen ſollte. Als nun aber am Tage vor 
unſerer Ankunft bekannt wurde, daß Mrs. Wells, die Vorſitzende des mormoniſchen 
Frauenbundes, den Präſidenten Joſeph Smyth und den Apoſtel John Henry 
Smyth eingeladen, hatte die Vorſitzende des Vereins der Gentiles energiſchen 
Proteſt eingelegt und ſich mit ihrem ganzen Verein von der Sache zurückgezogen, 
„da ſie nicht mit Männern, die die W mißachten und übertreten“, — 
Polygamie iſt ſeit dem Eintritt von Utah als Staat in das Unionsgebiet unter⸗ 
ſagt — „in gemeinſamer Sache arbeiten wolle“. So war alfo das Feld den 
Mormonendamen geblieben und uns auch die Erklärung gegeben für manche kleine 
eigentümliche Vorfälle, die allerdings niemals ſtörend aufgefallen waren. Über 
uns ſelbſt erhielten wir zugleich wunderbare, uns völlig neue und überraſchende 
Aufſchlüſſe. Natürlich waren wir alle most eminent women; unſere verehrte 
Vorſitzende, Frau Stritt aus Dresden, war die erſte Arztin in Deutſchland, 
wohnte in Berlin und hatte eine Unmenge mediziniſcher Bücher von autoritativem 
Wert geſchrieben uſw. 


** * 
x 


Wenn ich es hier nun wage, zuſammenzuſtellen, was ich bei dem kurzen 
Aufenthalt in der kurioſen Stadt über Geſchichte und Glauben der Mormonen 
erfahren habe, ſo muß ich Han Verwahrung dagegen einlegen, auf Nebenſächliches 
feſtgenagelt zu werden, will auch gleich auf die Lückenhaftigkeit des Berichtes auf⸗ 
merkſam machen. Ich kann nur mitteilen, was mir mitgeteilt wurde, was ich 
ſah und wie es auf mich wirkte; ſoviel ich weiß, gibt es noch nicht eine ganz 
unparteiiſche Darſtellung der Geſchichte, des Glaubens und der Wirkſamkeit der 
ſeltſamen Sekte, und Licht und Schatten, Widerſinn bis zum Grotesken, Schlauheit 
und e~ in öffentlicher Wirkſamkeit ift kaum irgendwo fo untrennbar verquidt 
wie bier. 

Bekannt ift, daß Nordamerika mehr als jedes andere Land zur Sekten⸗ 
bildung neigt; und ab und zu macht dort das Bedürfnis verſtärkter religiöſer 
Emotion ſich geltend. So war es auch im Jahre 1820, wo eine ſolche Welle 
erhöhter Religiöſität durch das Land zog, die in häufigen Gebetsverſammlungen — 
„revivals“, wie man es dort nennt — fih äußerte. Der damals vierzehnjährige 
Joſeph oder Joe Smyth, Sohn armer Eltern im Staat New Pork, nahm eifrig 
daran teil, fühlte ſich aber bedrückt durch den Widerſpruch der einzelnen Sekten 
untereinander, von denen jede den Anſpruch des Beſitzes der allein ſeligmachenden 
Wahrheit erhob. Von lebhafter Einbildungskraft, phantaſtiſch bis zum Viſionären, 
glaubte er in einem Traum Gottes Stimme zu hören, die ihm verkündete, daß 
alle jene Sekten nicht die rechte Lehre beſäßen, daß er aber berufen ſei, die 
eigentliche lautere Wahrheit auf Erden zu verbreiten und das neue Jeruſalem, 
die Stadt Gottes auf Erden, aufzurichten. In phantaſtiſchen Träumen ging ſeine 
ua hin, und aus dieſen Träumen Eonfolidierte fih allmählich ein kurioſes 

ogma mit heterogenen Zügen, phantaſtiſche Sinnlichkeit, die Überhebung des 
Glaubens an das Auserwähltſein, Myſtizismus und — vollendete Weltklugheit, 
die überall den eigenen Vorteil zu 9 1 weiß. Noch mehrmals hatte der 
„Prophet“ Joſeph Smyth himmliſche Erſcheinungen; einmal, etwa in ſeinem 
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zwanzigſten Jahr, kam in einer Nacht Johannes der Täufer zu ihm, und zwar, 
wie mir ein gläubiger Mormone verſicherte, nicht als Geiſt, als Viſion, ſondern 
in ſeinem „auferſtandenen Leibe“, um ihn in dem Glauben an ſeine Berufung 
zu beſtärken und ihn aufzufordern, die ihm gewordenen Offenbarungen und at 
wahrbeiten der Welt zu verkünden. Ein anderes Mal erſchien ihm der Engel 
Moroni — der überhaupt bei den Mormonen eine große Rolle ſpielt —, um ihm 
zu verkünden, wo die heiligen Erztafeln verborgen, die als Ergänzung und Aus⸗ 
geſtaltung der Bibel die Glaubenslehre der Heiligen der letzten Tage feſtlegen 
und für ſie ein Supplement zu dem geſchichtlichen Teil der Bibel bilden. 
Angeblich wurden dann a dieje geheimnisvollen heiligen Tafeln von Joe Smyth 
an dem von dem Engel Moroni i Ort, einem Hügel im Staat New 
York, aufgefunden, daneben die Brille der Erkenntnis, mit deren Hilfe und durch 
„ Inſpiration er die fremdartigen Zeichen entzifferte und überſetzte — ich 
emerke, daß Joſeph Smyth bis in ſpätere Jahre des Leſens wie des Schreibens 
unkundig war, der angebliche Inhalt bildet jetzt unter dem Titel: „the book of 
Mormon“ neben der Bibel das zweite Glaubensbuch der Sekte. Ob die 
eheimnisvollen Tafeln exiſtieren oder nicht, weiß wohl mit Sicherheit niemand zu 
Kane, obgleich dem Buch das Zeugnis verſchiedener „Apoſtel“ vorgedruckt ift, die 
behaupten, ſolche Tafeln mit wunderbaren Schriftzeichen geſehen zu haben. Profane 
Weltweisheit will wiſſen, daß Joſeph Smyth das Manuffript eines im alt- 
teſtamentlichen Stil geſchriebenen religiöſen Romans eines presbyteriſchen Geiſtlichen, 
Spaulding, aus dem Jahr 1812 benutzt habe. Joe Smyth ſei in dem Hauſe 
bedienſtet geweſen, das Manuſkript des nie gedruckten Romans ſei durch Zufall 
in ſeine Hände gelangt, von ihm mit allerhand Zuſätzen und Weisſagungen in 
prophetiſchem Stil verſehen und ſeinem Dogmenaufbau zugrunde gelegt worden. 
ch habe mir vergeblich Mühe gegeben, aus dem ſehr verworrenen Buch eine klare 
Anſchauung zu gewinnen; ungefähr kommt die Erzählung auf folgendes hinaus: 

Unter dem König Zedekia von Juda, dem Zeitgenoſſen des Jeremias, zirka 
600 v. Chr., kurz vor dem Einbruch des Königs Nebukadnezar, der Jeruſalem und 
den falomoniſchen Tempel zerſtörte und die Juden in die babyloniſche Gefangenſchaft 
führte, lebte in Jeruſalem ein frommer Mann, Lehi, der durch göttliche Erſcheinung 
aufgefordert wurde, mit ſeinen Angehörigen und den auf Erztafeln geſchriebenen 
Geſchlechtsregiſtern ſeines Stammes Jeruſalem zu verlaſſen und ſo dem drohenden 
Verhängnis zu entgehen. Nach vielen Fährniſſen gelangten fie an den Meeres- 
ſtrand und hier wurde dem Lehi und ſeinem Sohne Nephi von Gott befohlen, ein 
feſtes Schiff, ähnlich einer Arche, zu bauen und den ganzen Stamm ſamt der Habe 
und den Tafeln hineinzubringen. Unter unmittelbarer göttlicher Hilfe und Führung 
wurde das Fahrzeug gebaut und durchſchiffte dann viele Monate lang die Meere, 
bis es irgendwo an der Küſte Südamerikas landete. Hier breitete ſich der Stamm 
des Lehi, des Nephi und ihrer Nachfolger zu mehreren größeren Völkern aus; 
aber Gottes Offenbarungen und unmittelbare Willenskundgebungen wurden nur 
einzelnen zuteil, die als Verkündiger des Gotteswillens die übrigen Männer leiten 
ſollten; doch ſtießen dieſe Berufenen meiſt auf Unglauben und Widerſtand. Immer 
weiter entfernten ſich die Völker voneinander, verloren den Zufammenhang und 
führten blutige Kriege miteinander, dabei trat aber eine ſolche Vermehrung ein, 
daß bald der ganze Kontinent bevölkert war. Als Strafe ihres Unglaubens und 
ihrer Widerſetzlichkeit wurde ihre bis dahin helle Haut in ein dunkles Braun ver- 
wandelt, und fo wurden aus den unter Zedekia ausgewanderten Juden die Urväter 
der amerikaniſchen Rothäute! Dieſe „göttliche Überlieferung” mit den Ergebniſſen 
wiſſenſchaftlicher Völkerkunde zu vereinigen, muß den Gelehrten von Salt Lake City — 
es beſteht dort ja auch eine Univerſität — überlaſſen bleiben. 

Nach dem Buch des Mormon wurde dann ſpäter Jeſu Heilsſendung ebenfalls 
durch unmittelbare göttliche Offenbarung dem treu gebliebenen Stamm mitgeteilt, 
ebenfalls aber auch die Weisſagung, daß auch dieſer treu gebliebene Stamm des 
Nephi in vielen Kämpfen untergehen würde, daß aber die Erztafeln mit der 
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Geſchichte des Volks und der reinen Lehre an einem beſtimmten Ort aufzubewahren 
ſeien, da es Gottes Wille ſei, daß dieſe Tafeln ſpäter von einem unter den 
Ungläubigen — den Gentiles — erweckten Propheten — nämlich Joſeph Smyth — 
aufgefunden und die reine Lehre und das neue Zion wieder aufgerichtet werden 
ſollte. So ſtimmte denn alles herrlich zuſammen. Nach der Erzählung wurden 
nun die Tafeln mit den betreffenden Aufzeichnungen von dem letzten Könige des 
Stammes, eben jenem Mormon, geſammelt und von ihm und ſeinem Sohn 
Moroni, der ſpäter verſchiedentlich im „auferſtandenen Leibe“ als Götterbote 
benutzt wurde, in einem „Cumorrha“ genannten Hügel im Staate New York 
vergraben, wo dann infolge göttlicher Botſchaft durch den Engel Moroni Joſeph 
Smyth ſie fand. Das mag in groben Umriſſen der geſchichtliche Gedankengang 
ſein; ſchwieriger iſt es, in dem krauſen Glaubensdogma ſich zurechtzufinden; auch 
hier wird natürlich Auffaſſung und Auslegung nach dem Grad der Bildung ver- 
ſchieden ſein. Die offiziellen Glaubensartikel lauten gar nicht einmal ſo auffällig 
und könnten zum Teil von manchem poſitiven Chriſten unterſchrieben werden. Z. B.: 


1. Wir glauben an Gott, den ewigen Vater, und an ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum und 
an den Heiligen Geiſt. 


2. Wir glauben, daß die Menſchen geſtraft werden wegen ihrer eigenen Sünden und nicht 
wegen Adams Fall. 


3. Wir glauben, daß durch Chriſti Erlöſung alle Menſchen gerettet werden können, durch 
Gehorſam gegen die Vorſchriften des Evangeliums. 


4. Wir glauben, daß die hauptſächlichen Grundlagen und Vorſchriften des Evangeliums ſind: 
a) Glaube an den Herrn Jeſus Chriſtus, 
b) Reue, 
e) Taufe durch Untertauchen zur Vergebung der Sünden, 
d) Auflegen der Hände zum Empfangen der Gabe des Heiligen Geiſtes. 


5. Wir glauben, daß ein Menſch berufen fein muß zur Weisſagung und Händceauflegen 
von denen, die geſetzt ſind, das Evangelium zu predigen. 

6. Wir glauben an die Ordnungen der erſten Chriſtengemeinden, Apoſtel, Propheten, 
Prediger, Lehrer, Evangeliſten. 


7. Wir glauben an die Gabe des Mit⸗Zungen⸗Redens, der Weisſagung, der Offenbarung, 
der Heilung, der Auslegung. 


8. Wir glauben, daß die Bibel das Wort Gottes ift, ſoweit fie richtig überſetzt ift; 
wir glauben auch, daß das Wort des Mormon Gottes Wort iſt. 


9. Wir glauben an alles, was Gott uns offenbart hat und was er jetzt noch offenbart; 
wir glauben, daß er noch große und wichtige Dinge offenbaren wird, die das Könlgreich 
Gottes betreffen. 


10. Wir glauben an die Herſtellung der 10 Stämme, und daß Iſrael fih ſammeln wird; 
daß Zion auf dieſem Kontinent (nämlich Amerika) wieder aufgebaut werden wird; daß 
Chriſtus perſönlich auf der Erde regieren, und daß die Erde erneut werden und 
paradieſiſche Glorie erhalten wird. 

Daneben gibt es nun aber noch eine Menge ausgeſtaltender Zuſätze, die 
einesteils dem ſinnlich phantaſtiſchen Naturell Joe Smyths entſprechen, teils auch 
eine ungemein praktiſche Bedeutung haben für Aufbau, Zuſammenſchluß und 
Leitung des Gemeinweſens. 

Die Mehrzahl dieſer rS entſpringen wohl dem großartigen organiſatoriſchen 
Talent feines Nachfolgers, Brigham Young. 

Aus der Morallehre der Mormonen iſt am meiſten bekannt die Polygamie, 
die allerdings im Buch des Mormon nicht angeordnet iſt, von Joe Smyth aber 
um das Jahr 1843 eingeführt wurde — angeblich auf göttliches Geheiß, indem 
ihm durch eine Offenbarung kund geworden, daß die Frau durch ſich ſelbſt nicht 
eine Seele haben und nicht ein Leben nach dem Tode weiterführen könne; ihre 
Vollendung erhalte ſie nur durch die Verbindung mit dem Mann. So war es 
alſo in einer Gemeinſchaft, wo die Frauen zunächſt in der Überzahl waren, Pflicht 
des Mannes, mehrere Frauen zu nehmen. Allerdings gibt es zwei oder eigentlich 
drei verſchiedene Arten von Ehen; die eine, nur für dieſe Zeit geſchloſſen, garantiert 
auch den Beſitz einer ewigen Seele, kann aber unter Umſtänden getrennt werden; 
die zweite, für Zeit und Ewigkeit geſchloſſene, iſt untrennbar; endlich genügt es 
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auch, ſich nur für die Ewigkeit „anſiegeln“ zu laſſen, ohne daß auf Erden eine 
Gemeinſchaft zu beſtehen braucht; kurios iſt, daß auch dieſe Ehen beſtimmte, ſehr 
praktiſche Konſequenzen nach fih ziehen. Man erzählte mir von einem Fall, wo 
eine Dame nach dem Tode eines Mannes, mit dem ſie ſonſt nicht in Verbindung 
geſtanden hatte, Anſprüche auf einen Teil ſeines Vermögens machte, da ſie ihm 
im Tempel für die Ewigkeit angeſiegelt ſei. Da ſie dafür Beweiſe und Zeugniſſe 
beibringen konnte, gewann ſie den Prozeß. Seit Utah Bundesſtaat geworden — 
im Jahre 1896 — gilt offiziell auch hier das Verbot der Polygamie wie in allen 
anderen Staaten der Föderation. Es iſt das überhaupt ein Punkt, über den der 
A nicht gern Spricht, weil er weiß, daß der größte Widerſpruch hier 
anſetzt. Ein ehrlicher und fanatiſch gläubiger Mormone, Tiſchlermeiſter und 
Kirchenälteſter, antwortete auf eine dahin gerichtete Frage: Well, if I remember 
how much trouble I had to get my one wife, I don't wish to have more! Die 
bereits beſtehenden polygamen Ehen wurden durch das Bundesgeſetz nicht berührt. 
Der jetzige Präſident, der Neffe des erſten Gründers, hat 5 Frauen, von denen 
aber nur eine als offizielle Mrs. Smyth die Wohnung mit ihm teilt; die übrigen 
vier nicht offiziellen Mrs. Smyth wohnen in der Stadt und erfreuen ſich ſeiner 
Beſuche und der Gewißheit, durch ihn in den Beſitz einer Seele gelangt zu ſein. 
Die Vorſtellungen vom Leben nach dem Tode ſind bei den Heiligen über— 
haupt ſehr konkret. Glück und Seligkeit iſt genau graduiert nach dem Maß ihres 
Verdienſtes auf Erden; es iſt ein recht handfeſter Glaube, der den Seinen etwas 
Ordentliches in Ausſicht ſtellt. Wer recht, recht fromm geweſen iſt, alle Gebote der 
Bibel und des mormoniſchen Moralkodex gehalten, alſo auch eee den 
Zehnten ſeiner Habe beigeſteuert hat zu dem Gemeindevermögen, bekommt wohl 
einen eigenen Planeten zur Verwaltung und fo eine Art Lieber-Gott⸗Stellung. 
Das wäre ja nun vielleicht nicht jedermanns Geſchmack, aber für naive Gemüter 
ift doch mit dieſer Verheißung ein Anſporn für Geſetzeserfüllung und Wert- 
frömmigkeit gegeben; allerdings wird auch ein gut Teil Phariſäertum großgezogen, 
doch das fördert noch eher den Aufbau des Gemeinweſens. Die Idee, daß der 
Tod nur eine gang dünne Scheidewand bildet, die das Hier vom Jenſeits trennt, 
hat auch noch die Konſequenz, daß auch für die Toten kulturelle Handlungen, die 
den Seelen zugute kommen, geſchehen. Nachträgliche Taufen der unbußfertig Ge- 
ſtorbenen oder ſolcher, die auf Erden nicht in den Beſitz der einzig wahren Heils— 
lehre gelangten, können ſie erlöſen oder ihnen zu einem höheren Grade der an 
keit verhelfen — indem z. B. lebende Nachkommen im Namen und als Stell- 
vertreter ihrer nicht zur Höhe gelangten Vorfahren getauft werden. Dieſe Stel- 
vertretungstaufe ſoll nach mormoniſchem Glauben auch zu den Gepflogenheiten der 
erſten Chriſtengemeinden gehört haben, was dem Joſeph Smyth durch den Engel 
verkündet wurde; zum Beweis wird auch eine Bibelſtelle 1. Korinther 15—19 an⸗ 
geführt. Wer, der Dantes „Göttliche Komödie“ geleſen, dächte nicht dabei an die 
Stelle aus dem vierten Geſang des „Fegefeuers“, wo der Schatten des Königs 
Manfred, der im Kirchenbann geſtorben, den Dichter beſchwört, ſeiner frommen 
Tochter Conſtanze Mitteilung zu machen, wie er ihn gefunden; dreißigmal ſo lange, 
wie er auf Erden im Kirchenbann geweſen, müſſe er warten, bis er zur Läuterung 
zugelaſſen werde, wenn nicht Gebet und Seelenmeſſen der Angehörigen die Zeit 
abkürze, „denn viel gewinnt man hier durch Euer Flehn!“ Derſelbe Gedanke in 
anderer Form, die gleiche Kindlichkeit der Auffaſſung über ewige Gerechtigkeit im 
13. wie im 19. Jahrhundert, natürlich auch hier ſpontan entſtanden; denn Joe 
Smyth, der bis über die Jugend hinaus Analphabet war, hat ſchwerlich je von 
Dantes Inferno gehört. 
Werfen wir noch einen Blick auf die Geſchichte. Im Jahre 1830 begann 
ve Smyth den ihm Naheſtehenden von den ihm gewordenen Offenbarungen zu 
prechen, und es bildete ſich die Gemeinſchaft als geheime Sekte, die bald den 
Namen annahm: „The church of Jesus Christ of Latter Days Saints“, — eben: 
die Heiligen der letzten Tage. Es kann nicht als verwunderlich erſcheinen, daß 
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die Abſonderlichkeiten ihrer Glaubens⸗ und Sittenlehre ſie bald in allerhand 
Konflikte mit Umwohnern und Behörden brachte. Schon im Jahre 1831 ſahen 
Joe Smyth und ſeine Anhänger ſich veranlaßt, den Staat New Pork zu verlaſſen. 
Nach verſchiedenen temporären Niederlaſſungen ſiedelte die Sekte im Jahre 1840 
über nach Nauvoo im Staat Jowa, wo durch Fleiß, Gewerbtätigkeit und feſten 
Zuſammenſchluß ein blühendes Gemeinweſen von zirka 15 000 Mitgliedern entftand; 
auch hier unter ſtarkem Widerſpruch der umwohnenden Gemeinden. Als dann im 
Jahre 1843 der Prophet auf Grund der ihm gewordenen göttlichen Offenbarungen 
das Dogma der Polygamie veröffentlichte und auch gleich in die Tat umſetzte, 
wuchs die Erbitterung. Im Jahre 1845 wurde Joſeph Smyth zugleich mit ſeinem 
Bruder und Helfer dran Smyth wegen verſchiedener Übergeife und Vergehen 
— ob die Anklagen alle berechtigt oder nicht, läßt ſich jetzt wohl nicht mehr ent- 
ſcheiden — verhaftet und ins Gefängnis gebracht, und jetzt entlud ſich die 
Volkswut in einem jener Lynchgerichte, wie fie in werdenden Staaten nicht 
ſelten ſind, in der Übergangszeit zwiſchen Geſetzloſigkeit und Fauſtrecht auf 
der einen Seite zur Konſolidation und Staatsbildung. Eine wütende Volks⸗ 
menge ſtürmte das ſchützende Gefängnis, und Joſeph und Hyram Smyth fielen 
durch Revolverſchüſſe. | 

Für ihre Anhänger wurde ihr Blut zum Kitt, der die Gemeinde nur feſter 
zuſammenhielt, und ihr Tod wurde dem Märtyrertum des Stephanus gleichgeſtellt. 
Dennoch wäre jetzt vielleicht die Sekte an dem Widerſpruch und der Ungunſt der 
Verhältniſſe zugrunde gegangen, wenn ihr nicht in Brigham Young ein Leiter 
erſtanden wäre, der durch Tatkraft, hohe Intelligenz und ungewöhnlich große 
Suggeſtivkraft zum Volksführer wie geſchaffen war. 

Man mag über Brigham Youngs Charakter und moraliſche Eigenſchaften 
denken wie man will, man mag ihm auch nicht einmal die bona fides an die von 
Gott gegebene Miſſion zubilligen, die dem Viſionär Joſeph Smyth vielleicht 
eigen war, — ſeine Klugheit und Entſchloſſenheit, ſein außerordentliches 
Organiſationstalent kann niemand bezweifeln. Er ſammelte die zerſtreuten und 
verzweifelnden Mitglieder der Sekte und zog mit 136 Anhängern, wie weiland 
Moſes in die Wüſte, durch die Ode der Prärie und über die unwirtlichen Höhen 
des Felſengebirges in ein neues Kanaan. Sechs Monate dauerte der Zug, 
und unzählige Gefahren hatten die Flüchtlinge zu beſtehen, denn die Prärie gab 
weder Weg noch Steg noch Waſſer, und in den Schluchten des Gebirges lauerten 
wilde Tiere und der feindliche Indianer. Endlich gelangte der Bus jenſeits der 
Höhen in das Hochtal des großen Salzſees, und hier gelang es Brigham Young, 
von dem Stamm der Ute. Indianer ein Gebiet für ſeine Schar und Anſiedlungs⸗ 
recht zu erwerben. Schon die Wahl des Platzes ſpricht für weiſe Vorausſicht 
und Berückſichtigung natürlicher Hilfsquellen; denn keineswegs war das zwiſchen 
Parallelketten des Felſengebirges liegende Hochtal damals das fruchtbare Land, 
das es heute iſt. Eine dürre Ebene, ſpärliches Gras und der für waſſerloſe 
Strecken charakteriſtiſche Sage-brush, eine Art wilder Salbei; das Waſſer der von 
den Bergen ſtürzenden Bergſtröme ergoß fih in den Salzſee und ging durch Ber- 
dunſtung verloren. Doch Brigham Young ſah voraus, was Kultur hier leiſten 
konnte. Die erſten Monate wurde nach kommuniſtiſchen Prinzipien gewirtſchaftet 
und fleißige Arbeit und Irrigation durch Kanäle und Gräben zur Pflicht gemacht, 
über deren Erfüllung ſtrenge gewacht wurde, das Waſſer durch Kanäle von 
den Bergwaſſern und aus dem das Tal von Norden nach Süden durchſchneidenden 
Fluß, den man konſequenterweiſe „Jordan“ nannte, nach den Feldern geleitet, 
und die Arbeit begann. Es iſt berechtigt, was Friedrich Dellenhaugh von der 
Kulturarbeit der Mormonen ſagt: „Man muß anerkennen, daß ſie Ziviliſatoren 
von hoher Bedeutung waren. Wenn ſonſt die Branntwein- und Spielhölle bei 
erſten Anſiedlungen oft den Eingeborenen die Superiorität des weißen Mannes 
klarmacht, pflanzten ſie Obſtgärten, gründeten Farmen, Schulhäuſer und friedliche 
Heimſtätten. Ein Volk, das ſo viel getan hat, das gut iſt, das ſo viel Gefahren, 
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Entbehrungen und Leiden getragen, das ſtärkeren Sekten widerſtanden hat, muß 
in ſich vieles haben, das bewundernswert iſt.“ 


Bald wurden aus den Zelten der Anſiedler Holzhäuſer, aus dieſen dann 
Steinbauten, und in weitſchauender Vorausſicht gründete Brigham Young a 
drei Monate = der erſten Anſiedlung eine Schule und bald legte er auch den 
Grund zu den Verſammlungsgebäuden und dem Tempel. Die Anſiedlung wuchs 
mehr und mehr, denn Brigham Poung ſchickte fleißig Emiſſäre und Apoſtel aus, 
und für phantaſtiſche Gemüter hatten die Wunderlichkeiten der Lehre wohl Be⸗ 
ſtechendes, während die Kunde von dem wachſenden Reichtum und dem fruchtbaren 
Ackerland in Utah auch die mehr realiſtiſch Denkenden anzog. Beſonders zahlreich 
war der Zuzug aus den ſkandinaviſchen Ländern, aber auch die anderen europäiſchen 
Nationen blieben nicht unvertreten, und das halb patriarchaliſche Gemeinweſen 
amalgamierte alles. Schon im Jahre 1860 zählte die Hauptſtadt der Kolonie, 
das neue Jeruſalem — Salt Lake City — über 8000 Einwohner. Über das Ganze 
herrſchte in abſoluter Macht der von Gott geſendete Prophet und Präſident, 
Brigham Young, auch nachdem im Jahre 1850 der Mormonenſtaat als Territorium 
in einen gewiſſen Zuſammenhang zur Union gebracht war. 

Nicht immer ging es glatt, obwohl der Präſident in weiſer Vorausſicht ver⸗ 
ſuchte, mit den A Indianerſtämmen in guten Beziehungen zu bleiben. 
Der Schatten einer ſchauerlichen Bluttat, nie ganz aufgeklärt, bildet einen dunklen 
Punkt in der Entwickelungsgeſchichte des Staates. Anfang der ſechziger Jahre 
wollte eine Anzahl abtrünniger Familien, die bei den Heiligen der letzten Tage 
nicht gefunden, was ſie befriedigte, wieder in die Welt zurückkehren; ein Zug von 
150 Perſonen zog fort über die Berge. Am zweiten Tage wurden ſie überfallen 
und ſnterf getötet; man fand ihre Leichen nach der Weiſe der Indianer ſkalpiert. 
Eine Unterſuchung reſp. Beſtrafung der Indianer fand nicht ſtatt; damals war 
die Verbindung zwiſchen Utah und dem übrigen Unionsgebiet noch ſehr erſchwert 
durch die Unwirtlichkeit der Bergpfade, und was verborgen bleiben ſollte, konnte 
verborgen bleiben; aber die Stimmen wollten nicht ſchweigen, die von Verrat, von 
Verkleidungen, von Bekenntniſſen auf dem Totenbett redeten. Bis heute weiß 
niemand mit Sicherheit, wie es damals zugegangen, und jetzt lebt wohl kein 
Augenzeuge jener Vorfälle mehr. 


$ * 
* 


Aber die Uhr der Zeit geht vorwärts, und keine menſchliche Kunſt und 
Schlauheit kann den Zeiger zurückſchrauben. Je größer und komplizierter das 
Gemeinweſen wurde, je mehr die Produktion in Ackerbau und Induſtrie zunahm, 
deſto notwendiger wurde es, Abſatzgebiete zu finden; und nachdem im Jahre 1869 
der Schienenſtrang der Union Pazifik Bahn über den Teneſſee-Paß in das Utah- 
gebiet geleitet war, konnte dem Einſtrömen der Gentiles und ihrer Teilnahme an 
den induſtriellen Unternehmungen abſoluter Widerſtand nicht mehr entgegengeſetzt 
werden, zumal auch für die Gläubigen die materiellen Vorteile entſprechend waren. 
Immerhin blieb, ſolange Brigham Young lebte, bis zum Jahr 1877, die Macht 
ausſchließlich in ſeinen Dun Unter feinen Nachfolgern, John Taylor, William 
Woodruff und Joſeph Smyth dem Jüngeren haben ſich die Verhältniſſe etwas 
verſchoben und der Charakter des Staatsweſens hat durch den vermehrten Buang 
der Gentiles eine Anderung erfahren, fo daß, wie man mir fagte, die Nicht- 
mormonen in dem Gemeinderat von Salt Lake City augenblicklich fogar die Über- 
hand haben; auf dem Lande und in den kleineren Städten liegt die Macht jedoch 
noch ganz in den Händen der Heiligen. Geſellſchaftlich findet ein Verkehr zwiſchen 
beiden Parteien nicht ſtatt. 

Mit dem Jahr 1896 ift Utah vom Territorium zum Unionsſtaat erhoben, 
iſt durch einen Stern im Unionsbanner repräſentiert und hat ſich als Staat einigen 
für die ganze Union geltenden Geſetzen fügen müſſen. Das Verbot der Polygamie 
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ift bereits erwähnt. Inwieweit diefe unter anderer Form weiter beſteht, entzieht 
ſich der Forſchung. | 

Die Gemeindeverwaltung ift äußerſt ſtrikt. Das Utahgebiet ift in 100 Wards 
eingeteilt; in jedem Ward haben drei Männer, Lehrer oder Evangeliſten, die 
Aufſicht und dürfen zu jeder Zeit und von jedem Gemeindemitglied Rechenſchaft 
verlangen über Lebensführung und Handeln, auch über geſchäftliche Unternehmungen. 
Mehrere Wards unterſtehen einem Biſchof, dem von den Vorſtehern Bericht ab- 
zuftatten ift; die Biſchöfe wieder find den zwölf Apoſteln untergeordnet, deren 
Haupt der Präſident iſt, der alſo durch ſeine Organe eine gewaltige Macht ausübt 
und Einſicht hat, ſowohl in das Privatleben als auch in die geſchäftlichen Unter⸗ 
nehmungen des einzelnen. Von dem rechten Mormonen erwartet man die 
gewiſſenhafte und freiwillige Entrichtung des Zehnten zum Gemeindevermögen. 

Das Wachstum der Stadt iſt ſelbſt für Amerika ein ſchnelles; ſie zählt jetzt 
100 000 Einwohner, und was Straßen, öffentliche Gebäude uſw. betrifft, unters 
ſcheidet ſie ſich wenig von andern amerikaniſchen Städten, die auf dem Wege von 
der Mittelſtadt zur Großſtadt begriffen ſind. Das Intereſſe des Fremden, der 
eben die Mormonenſtadt ſtudieren will, wird ſich vor allem auf den Tempelblock 
und die umliegenden Gebäude konzentrieren, gerade wie in dem alten Jeruſalem 
der Fremde zuerſt nach dem Haram es Scherif ſtrebt, um wenigſtens die Stätte 
des Salomoniſchen und Herodianiſchen Tempels zu ſehen. 

Auf einer durch Stufen zugänglichen Plattform inmitten eines großen, vier- 
eckigen, mauerumſchloſſenen Platzes mit hübſchen Parkanlagen ſteht der Prachtbau 
des Tempels, ſchon 1853 unter der Herrſchaft und nach den Plänen des Brigham 
ges angefangen, doch erft im Jahre 1893 vollendet. Auch hierin zeigt ſich die 

erſtandesſchärfe und Weitſichtigkeit des Mannes, daß er ſo bald ſchon die Not⸗ 
wendigkeit erkannte, dem phantaſtiſchen Glauben durch dies großartige von geheimnis⸗ 
voller Myſtik umwehte Bauwerk einen ſichtbaren Anhalt zu geben; andererſeits 
ſpricht es aber auch von dem Glaubensmut und der Opferfähigkeit ſeiner Anhänger, 
daß fie bei längſt noch nicht geſicherter Exiſtenz fih zu dieſem Bau zuſammen⸗ 
ſchloſſen. Die Baukoſten beliefen ſich — dergleichen Auskünfte werden einem in 
Amerika ja nie vorenthalten — auf 4 Millionen Dollar = 16 Millionen Mark. 
Von einem beſtimmten Bauſtil iſt bei dem Tempel nicht zu reden; der Bau iſt 
einfach, jedoch ſehr eindrucksvoll. An beiden Längsſeiten zwei übereinander liegende 
Reihen von Fenſtern, durch Pfeiler getrennt, Pfeiler und Frieſe bedeckt von 
ſymboliſchen Zeichen, unter denen Sonne, Mond und Sterne, der Wohnort der 
Seligen, am häufigſten wiederkehren; jede der nach Oſten und Weſten gerichteten 
Schmalſeiten trägt drei Türme, der höchſte iſt der mittelſte der öſtlichen Türme, 
noch überragt von der zwölf Fuß hohen Erzitatue des Engels Moroni, des Gottes- 
boten, deſſen Trompete die Menſchen zur einzigen Wahrheitsquelle ruft. Der Plan 
wurde, wie geſagt, ſchon von Brigham Young gezeichnet, ein überzeugender Beweis 
von der künſtleriſchen Begabung des Mannes, der als gelernter Tiſchler doch nur 
elementare Kenntniſſe des Konſtruktionsbaues haben konnte, für die Gläubigen 
ein klarer Beweis der fortgeſetzten und unmittelbaren göttlichen Eingebung, die 
das Tun ihrer Propheten und Führer leitet. Das Innere iſt dem Fremden 
niemals zugänglich. Der Tempel iſt dem Mormonen nicht nur der Ort der 
Anbetung Gottes, wie etwa eine Kirche, ſondern er iſt ihm, was dem auf- 
richtigen Juden Salomos Tempel war, das Heilige, zu dem nicht mal alle 
Mormonen Zutritt haben, ſondern nur ſolche, die nach dem Urteil der Biſchöfe 
und Lehrer deſſen würdig ſind. Hier werden die heiligſten rituellen Handlungen 
vorgenommen, die den Toten gewidmeten Zeremonien, die Taufen, die hier durch 
Untertauchen geſchehen in einer im Innern des Tempels befindlichen Quelle, über 
der I. wie in Salomos Tempels ein von zwölf ehernen Ochſen getragener 
Baldachin befindet, nach der Beſchreibung im 1. Buch der Könige, Kapitel 7 Vers 23. 
Die im Tempel geſchloſſenen Ehen — Anſiegelungen — ſind abſolut untrennbar 
und gelten für Zeit und Ewigkeit. Die dieſer Ehre nicht für würdig befunden 
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werden, müſſen ſich mit der Heiratszeremonie in einer der andern kulturellen 
Stätten begnügen; dieſe Ehen gelten aber nur für dieſe Zeit und können unter 
Umſtänden getrennt werden. 

Einige Schritte entfernt vom Tempel ſteht das Tabernakel mit der ſchon 
früher beſchriebenen herrlichen Orgel, — ein großer Verſammlungsraum, der gegen 
8000 Menſchen faßt und häufig für Volksverſammlungen benutzt wird. Nicht nur 
religiöſe, ſondern auch weltliche Streitfragen werden hier verhandelt. Als ich in 
Salt Lake City war, traf ich dort die von dem Kongreß von 1904 auch hier 
bekannte und beliebte Mrs. Perkins Gilman, die andern Tags dort über die Vor⸗ 
teile des Frauenſtimmrechts ſprechen ſollte. — Wunderbarerweiſe iſt nämlich der 
Staat der Mormonen, die der Frau durch ſich ſelbſt nicht die unſterbliche Seele 
zuerkennen wollen, einer der vier Vereinsſtaaten, die ihnen bereits das politiſche 
wil die J gegeben haben (die anderen Wyoming, Kolorado, Idaho). Wer 
will die ien ez erklären? — Auch die Konſtruktion des Tabernakel iſt 
eigenartig einfach und originell; ein flachgewölbtes Dach, an die Schale einer 
Schildkröte erinnernd, auf kurzen und breiten Sandſteinpfeilern ruhend, zwiſchen 
denen Mauerwerk die Wand ſchließt; der innere Raum iſt 250 Fuß lang und 
150 breit und enthält außer der großen Orgel nur die Sitzplätze. Die Akuſtik 
iſt ſo vortrefflich, daß der Fall einer kleinen Nadel von dem einen Ende bis zum 
anderen deutlich gehört wird. Auch dieſes Gebäude wurde von Brigham Young in 
den Jahren 1865—67 nach „göttlicher Inſpiration und Inſtruktion“ gebaut. 

Innerhalb des Tempelplatzes ſteht noch die Aſſembly Hall — ein Gebäude 
für kleinere Verſammlungen, und das Auskunftsbureau, wo man ſich meldet und 
mit großer Bereitwilligkeit und Freundlichkeit Auskunft erhält, ſoweit es erwünſcht 
ift, Auskunft zu geben. Gegenüber dem Tempelplatz ſtehen die Gebäude der 
Univerſität von Utah, drei große Häuſer, wo gegen 1000 Studenten Unterweiſung 
finden; auch in Provo, einer anderen Mormonenſtadt, befindet ſich noch eine 
Univerſität. Nicht ſehr weit entfernt liegt das Beehive⸗Houſe, früher Wohnort 
des Brigham Young, jetzt der Gemeinde gehörend; über der Tür das Wahrzeichen 
des Staates Utah, der Bienenkorb, ein ſehr paſſendes Emblem des Fleißes und 
der Produktivkraft der Bewohner. Gern bezeichnen die Mormonen ihren ganzen 
Staat mit dem geheimnisvollen Namen Deſeret — für Honigbiene; es itt mir 
unmöglich geweſen, herauszufinden, welcher Sprache das Wort entnommen iſt; 
vielleicht eine Bezeichnung aus einer Indianerſprache, möglicherweiſe iſt es auch 
eine willkürliche Erfindung. Gegenüber von dem Bienenkorbhaus eine hübſche 
Villa in italieniſchem Stil von rotem Sandſtein, die Brigham Young für ſeine 
letzte Gattin bauen ließ. Auch dies Gebäude iſt in andere Hände übergegangen, 
obwohl die letzte Mrs. Young noch lebt. Nicht weit davon, auf einem Hügel- 
abhang, das Grab des Propheten, von einem kunſtvollen Eiſengitter umſchloſſen. 

Bas Brigham Youngs Monument auf einem Sandſteinpiedeſtal zeigt einen 
bärtigen Mann in mittleren Jahren mit energiſchen Zügen. Als bemerkenswert 
iſt noch zu nennen das Eagle Gate, das mit einem Bronceadler geſchmückte Portal, 
das in die weit ausgedehnten Privatgründe der Youngſchen Familie führt, und 
das im Bau begriffene Mövenmonument, das eine Epiſode der erſten Anſiedlungs— 
jahre verherrlicht. Als nämlich die erſten Anſiedler nach der langen und gefahr⸗ 
vollen Wanderung ihre Zelte aufgeſtellt, die erſten Irrigationsverſuche gemacht, 
ihre Saaten geſäet hatten und ſich des hervorſproſſenden Grüns freuten, kamen 
ungeheure Heuſchreckenſchwärme, die in kurzer Zeit die Saaten zu verzehren 
drohten. Die Anſiedler waren dann verloren, da kein neues Saatkorn vorhanden. 
Da flehte das Volk zu Gott, und auf ſein Geheiß kamen vom See her unendliche 
Schwärme von Möven gezogen, die in kurzer Zeit die Feinde verzehrten. So 
wird auch dies Monument den Gläubigen Zeugnis ablegen von der unmittelbaren 
Einwirkung Gottes zugunſten ſeiner auserwählten Heiligen. 
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Und nun, in ehrlicher Bewunderung des Geſchauten, treten wir aus dem 
Schatten der herrlichen Bäume wieder in die geräuſchvolle Straße, die widerhallt 
vom Hin und Her des Handelsverkehrs, des Kampfes um das Daſein in der 
ganzen Intenſität modernen Lebens, und bald trägt der Zug uns über die öden 
Berge dem Oſten zu. Wie auf eine Oaſe blicken wir auf das Tal von Utah 
zurück, bis wir die Spitzen des Tempels verſchwinden ſehen. 


Und was war im Rückblick auf das Erlebte und Geſchaute der Geſamteindruck? 
Ein Ort, an dem Menſchenfleiß unendlich viel geleiſtet, in dem noch Raum iſt für 
viele Tauſende — Mormonen brauchen ſie jetzt nicht mehr zu werden —, denn 
noch gibt es dort gewaltige Strecken, wohin Bewäſſerung und Pflugſchar nicht gelangt. 


Und die Religion? Das iſt ſo eine eigene Sache. Es erſcheint ja auf den 
erſten Blick unerklärlich, daß ein neu hervortretendes Dogma mit ſo viel Wider⸗ 
ſprüchen, ſo viel Abſurditäten, das dem ethiſchen Gefühl wie dem geſunden 
Menſchenverſtand geradezu ein Schnippchen ſchlägt, eine ſo große Schar von 
Anhängern finden konnte in unſerer ſonſt ſo kritiſch veranlagten Zeit; bei 
Religionen, die im Altertum wurzeln, erklärt ſich ja am Ende manches aus den 
noch mangelhaft entwickelten ethiſchen Anſchauungen, — aber im 19. Jahrhundert? 


Und doch! — es iſt ja auch das Zeitalter der Mrs. Eddy und der ſpiritiſtiſchen 
Séancen! Da folte man ſich eigentlich nicht mehr wundern! Die Menſchheit als 
Ganzes hat bei allem Skeptizismus das dringende Bedürfnis, irgendetwas zu 

lauben, was ihr Troſt und Halt gibt, was ſie über die Grenzen des Verſtandes 
hinüberhebt — näher zu jenem großen Fragezeichen, vor dem wir alle in Ehr⸗ 
furcht ſtehen. 

Noch etwas anderes habe ich in Salt Lake City gelernt — oder vielmehr 
wieder beſtätigt gefunden. Daß es für den Wert des Menſchen, ſein Handeln 
und Weſen, wirklich recht wenig darauf ankommt, was er glaubt; das iſt ſeine 
innerlichſte Privatſache; was er als Perſönlichkeit iſt und wie er ſich zum Leben 
und ſeinen Anforderungen ſtellt, iſt die Hauptſache. Alle jene Damen, die dort 
uns freundlich entgegentraten, waren geſellſchaftlich fein gebildet, einige von aus⸗ 
geſuchter geiſtiger Grazie. Am beſten aber haben mir zwei junge Mädchen gefallen, 
die ich am zweiten Tage auf der Straße kennen lernte. Wir hatten uns ein 
wenig verirrt, fragten nach dem Weg und erhielten Auskunft und Begleitung in 
liebenswürdigſter Weiſe; man fühlte, wie gern die jungen Damen gefällig und 
hilfreich waren. Nachdem wir ein wenig bekannt geworden, erzählten ſie uns auf 
unſere Frage, daß ſie einer Mormonenfamilie angehörten, in dem Glauben erzogen 
wären und fih glücklich fühlten. „We never knew, what dreadful people we were, 
till we came abroad and to Europe.“ — Mag man immerhin als Outſider die 
Abſurditäten, das Hirnverbrannte des Dogmas im komiſchen Lichte ſehen — gegen⸗ 
über einer Überzeugung, die den Menſchen befriedigt, bei der er fröhlich und werf- 
tätig iſt — ſchweigt man! 


Pranzösischer humor. 


Bon 
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heodor Fontane ſchreibt einmal an Theodor Storm: „Es bricht jeder ver- 
ſchieden in den Tempel des Ruhms ein; der eine wie ein Sonnenſtrahl 

oder eine Toledoklinge, der andere wie ein Frachtwagen.“ Anatole France ſaß 
längſt im Tempel des Ruhms, als er plötzlich das Bedürfnis empfand, einen 
Frachtwagen anzuſpannen. Schwer beladen, faſt zuſammenbrechend unter hiſtoriſchen 
petits faits und bienenfleißig geſammeltem Tatſachenmateriale ſchwankte ſie in die 
Einfahrt, die Vie de Jeanne d'Arc. Statt der kleinen neckiſchen Putten, les Ris 
et les Jeux, die ſonſt an roſenfarbenem Zügel das Rößlein des Meiſters lenken, 
ſaß Dame Raiſon auf dem Bock und kutſchierte nach allen Regeln wiſſenſchaft⸗ 
licher Methode. Staub und Moderduft entſtrömten den mittelalterlichen Akten⸗ 
ballen und Chronikenbergen. Der Meiſter ſelbſt hielt dieſe Luft nicht lange aus. 
Er ließ es vorläufig bei einer Einfuhr bewenden, nach dem erſten Doppelband, 
format grand in 8°, dem bislang kein zweiter gefolgt iſt, erholte er ſich auf der 
„Inſel der Pinguine“. 

Schneidende Geſchichtsſatire, Karikatur moderner politiſcher Verhältniſſe und 
Perſönlichkeiten, das echt galliſche Scheidewaſſer, wie es drüben von jeher deſtilliert 
wurde — denn von den soties und fabliaux des Mittelalters über Rabelais und 
Satire Ménippée hin zu Voltaire und Anatole France führt nur ein direkter 
Weg —, verſtimmte in Frankreich und hinterließ als Ganzes auch bei dem 
unfranzöſiſchen Leſer zum mindeſten ein unfreies Gefühl. Die Schneidigkeit dieſer 
Toledoklinge erregte eine mit Unbehagen vermiſchte Bewunderung; künſtleriſches 
Unbehagen, wohlverſtanden, wie es jeder Schlüſſelroman hinterläßt. Woran das 
liegt? Weniger an dem immerhin nicht müheloſen, rätſelnden Suchen, ob dieſe 
oder jene Karikatur auch wirklich dieſe oder jene zeitgenöſſiſche Perſönlichkeit dar— 
ſtelle, als an dem Gefühl der Befangenheit im Stoff überhaupt, das von dem 
Schreiber auf den Leſer übergeht. Die politiſch-ſoziale Satire lebt von der 
Aktualität der Verhältniſſe, die fie ſchildert; ſowie diefe überwunden werden, vers 
liert ſie ihre Spitze und ihren Reiz. Man denke an den Witz des Ariſtophanes, 
der, hinreißend für ſeine Zeitgenoſſen, für uns nur noch hiſtoriſch genießbar iſt. 
Sowie auf uns die „Fröſche“ wirken, werden gerade die aktuellſten Seiten der 
„Pinguine“ vielleicht in einigen Jahrhunderten auf hiſtoriſch gebildete Leſer wirken. 
Daneben gibt es freilich auch Seiten und Kapitel in der „Ile des Pingonins“, die 
unvergänglich an ewig menſchlicher Bedeutſamkeit und künſtleriſcher Bedeutung 
bleiben werden für alle Zeiten. Es ſind die Stellen, in denen die Eſſenz des 
Anatole Franceſchen Geiſtes, der ſelbſt Eſſenz des feinſten literariſchen Franzoſen⸗ 
tums aller Zeiten iſt, am intenſivſten wirkt, Stellen, wo der Geiſt dieſes größten 
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franzöſiſchen Humoriſten frei über den Dingen ſchwebt, weil er nicht mit ihren 
vorübergehenden Formen, ſondern mit ihrer unvergänglichen Weſenheit tiefſinnig 
ſpielt; denn wo menſchliches Seelenleben, das (wir vergeſſen es ſo leicht in dieſer 
vorwiegend äußerlichen Zeit des induſtriellen und techniſchen Fortſchritts) mit 
feinen urſprünglichen Bedürfniſſen, Sehnſüchten und Torheiten in aller Wandel- 
barkeit dasſelbe bleibt, zum Gegenſtand ſpöttiſchen Tiefſinns geworden iſt, da iſt 
die karikaturiſtiſche Schneidigkeit der Satire dem goldenen Sonnenſtrahl des Humors 
gewichen, jenem Sonnenſtrahl, von dem Fontane meinte, daß er leicht und ſiegreich 
durch die hohen Bogenfenſter des Ruhmestempels huſche. 

Unter dieſem Sonnenſtrahl ift auch der neuſte Band) von Anatole France 
gediehen. „Conte, récit court et plaisant d'aventures imaginaires“ ſteht im großen 
Larouſſe als Erklärung für dieſe Gattung, die ebenſo ſpezifiſch franzöſiſch und 
ebenſo ſchwer ins Deutſche übertragbar ift, wie die chansou. Wie die chanson ift 
auch der conte von jeher typiſche Ausdrucksformel für franzöſiſchen Humor geweſen. 

Franzöſiſcher Humor! Wir naiven Deutſchen ahnen zum Teil gar nicht, was 
jetzt in allen Feuilletonſpalten dem franzöſiſchen Publikum klar gemacht wird, nämlich, 
daß l'humour (fo angliſiert ift Wort und Begriff den Franzoſen natürlich fym- 
pathiſcher!) gerade jetzt die neuſte literariſche Mode in Frankreich iſt. „Wir ver⸗ 
danken dem humour, dem ſchrecklichen und köſtlichen humour zwei neue bemerkens⸗ 
werte Werke“, beginnt Jules Bois in einer der geleſenſten Zeitſchriften einen 
Artikel über zwei Werke der jüngſten Humoriſten, um bald darauf fort— 
zufahren: „Der humour trägt einen engliſchen Namen, aber er gehört allen 
Ländern. Cervantes von Alcala war ein Humoriſt, Lucian von Samoſate auch. 
Aber der humour ſcheint mir jetzt im Begriff, fih in Frankreich r und 
dort die andern literariſchen Gattungen zu verdrängen.“ 

Der Humor gehört allen Ländern, einverſtanden, M. Jules Bois! Daß er 
aber auch Frankreich längſt gehört und zwar in der ſpezifiſch franzöſiſchen National⸗ 
färbung, die ſich ſo ziemlich durch alle Jahrhunderte hindurch erhalten hat, das 
kann uns unter andern einer der modernſten franzöſiſchen Humoriſten ſelbſt be— 
weiſen. M. G. Pawlowsky, Verfaſſer eines Bandes humoriſtiſcher contes, ſtellt in 
einem Artikel der Comoedia allerhand feine Betrachtungen über das Weſen 
des Humors an. Zu allen Zeiten, behauptet er, fei. in Frankreich die 
Literatur als Reaktion gegen autoritative Ideen aufgetreten. Darin ſieht er ein 
Prinzip des franzöſiſchen Humors, und das heißt gut ſehen, denn die aggrejjive 
Oppoſitionsnuance ſteckte von jeher darin. Im 17. Jahrhundert finden wir ſie 
bei den Burlesken, die gegen das offizielle tragiſche Pathos Front machen, im 
achtzehnten als Oppoſitionsprinzip gegen alle religiöſe und politiſche Autorität. 
„In unſerer Zeit“, fährt Pawlowsky fort, „iſt die Wiſſenſchaft die einzige alles 
beherrſchende Autorität. Es wäre unmöglich, den ganzen kritiſchen Wert der 
modernen wiſſenſchaftlichen Methode zu leugnen, einzig der ‚humour* konnte fie 
angreifen.“ — Wie das zu verſtehen iſt, liegt auf der Hand. Der Humor als 
freies Phantaſieſpiel darf der Wiſſenſchaft (es mag daran erinnert werden, daß 
im Franzöſiſchen mit der Bezeichnung „les sciences“ immer die Naturwiſſenſchaften 
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gemeint find), die erdgebunden an der Wirklichkeit haftet, hie und da ein 
Schnippchen ſchlagen, ſo etwa, wenn er mit ſcheinbarer Ehrerbietung neue Ent⸗ 
deckungen oder Erfindungen bewundert, um ihre Konſequenzen bis dahin zu Ende 
zu denken, wo ſie ins Abſurde münden könnten. In der Tat hat der moderne 
humoriſtiſche conte in Frankreich jetzt gerade oft dieſe Spitze. Pawlowsky ſelbſt 
hat eine Sammlung humoriſtiſcher contes herausgegeben, von denen einer (um nur 
ein Beiſpiel zu nennen) das moderne Luftſchiffproblem mit drolliger Phantaſtik 
perſifliert. Aber auch der Altmeiſter franzöſiſchen Humors hat in ſeinem ſchon 
erwähnten letzten Band contes öfter dieſe Nuance, wie wir gleich ſehen werden. 

Als Einleitung zur Blaubartſage (über die es in Frankreich wiſſenſchaftliche 
Werke gibt) werden in gewollt trockenem Tone wiſſenſchaftlicher Genauigkeit alle 
hiſtoriſchen und mythologiſchen Interpretationen, die ſie jemals erlitten hat, durch⸗ 
geſprochen, als handle es ſich hier um ein hiſtoriſches Tatſachenmaterial von welt⸗ 
bewegender Wichtigkeit. Erſt zum Schluß, als auch Charles Perrault, der Märchen⸗ 
erzähler, ganz ernſthaft als Hiſtoriker und älteſter Biograph Blaubarts aufgeführt 
wird, merkt man den Schalk, der gleich darauf, immer mit derſelben unbewegten 
Ernſthaftigkeit, von der oft verleumderiſchen Subjektivität der Hiſtoriker im allge- 
meinen und beſonderen ſpricht, um dann ſeine feierliche Abſicht zu verkünden, nach 
neu entdeckten Dokumenten eine Ehrenrettung Blaubarts zu unternehmen. Darauf 
wird ſofort die Geſchichte Blaubarts ſelbſt in Angriff genommen, nicht im leichten 
Märchenton, ſondern immer in dem ſtreng dokumentierenden Chronikenſtil, den 
Anatole France in der ihm eigenen unnachahmlichen Weiſe ganz unauffällig mit 
ironiſierender Schelmerei und zuweilen auch mit einer Meſſerſpitze Frivolität zu 
würzen verſteht. 

Maeterlinck hat vor einigen Jahren noch die Blaubartſage ſymboliſch⸗romantiſch 
dramatiſiert, und ſeine herumtaſtenden „ſieben Mädchen von Orlamünde, die den 
Schlüſſel nicht finden konnten zur Tür“ — des Gefängniſſes nämlich, in das fie 
Blaubart geſperrt hatte — würden ſich nicht übel als Titelvignette für ein modernes 
feminiſtiſches standard work eignen. Bei Anatole France nun — und vielleicht gerade 
im Hinblick auf Maeterlincks Interpretation des Märchens mag es ihm ein beſonderer 
Spaß geweſen ſein, die Sache ſo zu drehen — iſt Blaubart das Opferlamm, das 
nacheinander von ſieben ihm an Liſt und Schlechtigkeit überlegenen Frauen düpiert 
und von der letzten im Einverſtändnis mit ihrer erbſchleicheriſchen Familie ſchließlich 
noch ermordet und beerbt wird. Dieſer robuſte Grandſeigneur mit dem brutalen 
Außern eines Berſerkers in der Poſe des „ewig Geopferten“ iſt von einer im Geſamt⸗ 
werk des Anatole France ſelbſt unübertroffenen Komik, gerade weil ſeine ſchrecklichen 
Erlebniſſe mit ſachlichſter Ernſthaftigkeit und mit jener knappen, leichtflüſſigen 
Eleganz des Stils berichtet werden, die ſo Voltairiſch berührt. Eine kleine Probe 
diene zur Illuſtration. S. 11: „Man muß fih Herrn von Montragoux nicht unter 
dem Bild des ungeheuerlichen dreiköpfigen Typhon, der in ſeinen indigofarbenen 
Bart lacht, vorſtellen, wie man ihn in Athen ſieht. Wir werden uns der Wirk⸗ 
lichkeit vielmehr nähern, wenn wir den Herrn der Guillettes (Schloß Blaubarts) 
mit jenen Schauſpielern oder jenen Prieſtern vergleichen, deren friſch raſierte 
Wangen Azurreflexe haben. 

Herr von Montragoux trug keinen Spitzbart wie ſein Großvater am Hofe 
Heinrichs des Zweiten, er trug ſeinen Bart auch nicht fächerförmig wie ſein Urahn, 
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der in der Schlacht von Marignan getötet wurde. Ebenſo wie Herr von Turenne 
trug er nur einen kleinen Schnurrbart und die Mücke; ſeine Wangen ſchienen blau, 
aber, was man auch geſagt haben mag, dieſer gute Herr war infolgedeſſen nicht 
entſtellt und flößte auch keine Furcht ein. Er ſchien dadurch nur männlicher, und 
wenn es ihm auch einen etwas wilden Geſichtsausdruck gab, ſo haßten ihn 
die Frauen deshalb nicht im geringſten. Bernhard von Montragoux war ein ſehr 
ſchöner Mann, groß, breitſchulterig, von ſtarker Leibesbeſchaffenheit und gutem 
Ausſehen, wenn auch ländlich und mehr nach den Wäldern als nach den ruelles 
und Salons duftend. Dennoch ift es wahr, daß er den Damen nicht fo gefiel, 
wie er ihnen hätte gefallen müſſen nach ſeinem Wuchs und Reichtum. Seine 
Schüchternheit war die Urſache davon, ſeine Schüchternheit und nicht ſein Bart. 
Die Damen übten eine unwiderſtehliche Anziehung auf ihn aus und flößten ihm 
eine unbezwingliche Furcht ein. Er fürchtete ſie ebenſo ſehr, wie er ſie liebte. 
Das iſt der Urſprung und Hauptgrund ſeines ganzen Unglücks. Wenn er eine 
Dame zum erſtenmal ſah, wäre er lieber geſtorben, als daß er das Wort an ſie 
gerichtet hätte, und wie gut ſie ihm auch gefiel, er blieb in düſterem Schweigen 
vor ihr. Seine Gefühle machten ſich nur in ſeinen Augen Luft, die er in entſetzen⸗ 
erregender Weiſe rollte. Dieſe Schüchternheit ſetzte ihn allerhand Mißhelligkeiten 
aus, und beſonders hinderte ſie ihn an einem anſtändigen Verkehr mit beſcheidenen 
und zurückhaltenden Frauen und lieferte ihn hilflos den Unternehmungen der keckſten 
und verwegenſten aus. Das war das Unglück ſeines Lebens. Früh verwaiſt, nachdem er 
infolge dieſer Art von Schamhaftigkeit und Scheu, die er nicht zu beſiegen wußte, die 
vorteilhaften und ſehr anſtändigen Partien, die ſich boten, zurückgewieſen hatte, 
heiratete er ein Fräulein Colette Paſſage, die erſt ſeit kurzem im Lande anſäſſig 
geworden war, nachdem ſie durch einen Bären, den ſie in den Dörfern und Städten 
des Königreiches hatte tanzen laffen, einiges Geld verdient hatte.“ — Die Qand- 
ſtreicherin, die, an Freizügigkeit gewohnt, es nicht lange im Schloſſe Blaubarts 
aushält und eines Nachts in den Keller zu ihrem gefangenen Bären ſteigt, um 
ihn mit einem Kuß auf ſeine Naſe zu befreien und mit ihm das Weite zu ſuchen, 
iſt immerhin noch die harmloſeſte der böſen Frauen Blaubarts, weil ſie ihn ſelbſt 
wenigſtens ungerupft läßt; wie es ihm mit den anderen ſechs ergeht, leſe man 
ſelbſt bei Anatole France, womöglich im Original. 

Auf das Blaubartmärchen folgt die Legende vom „Wunder des großen 
heiligen Nikolas“. Man kennt längſt die Vorliebe des Verfaſſers für die mittel⸗ 
alterliche Legendengeſchichte. Im Livre de mon ami hat er es ehemals reizend 
berichtet, wie die Erzählungen feiner frommen Mutter aus der Legende. dorée 
ſeine Kinderphantaſie bezauberten. Und nachdem das phantaſievolle, gläubige Kind 
längſt zum ſkeptiſchſten aller Männer und Franzoſen geworden ift, wirkt der 
Wunderglaube jener Zeit immer wieder geſtaltend nach im poetiſch-träumeriſchen 
Gemüt. Es frappiert immer wieder von neuem; in dieſem ſcharf zergliedernden, 
oft frivolen Zweifler mit dem ſardoniſchen Lächeln Voltaires auf den Lippen und 
feinem ätzenden Witz auf der Federſpitze, ſteckt ein beſchaulich träumender Phantaſie⸗ 
menſch, ein Künſtler, dem die große Einheit von Glauben und Leben, die dem 
Mittelalter die feſtgefügte Form gab, wie ein verlorenes Paradies erſcheint, in 
dem er gerne luſtwandelt. Der Romantiker in Anatole France — ein reizvolles, 
meines Wiſſens noch nicht behandeltes Thema. Was ſeiner Erzählungskunſt und 
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ſeinem Humor die eigentümliche Würze verleiht, iſt eben dieſe Miſchung von 
Skepſis und romantiſcher Beſchaulichkeit, unübertrefflich, wie mit feinfter Golb- 
ſchmiedekunſt gefaßt in dieſen klargeſchliffenen Stil, der vollendet iſt wie die 
ſchönſten Verſe eines großen Dichters und an und für ſich das größte Kunſtwerk 
darſtellt, das die franzöſiſche Literatur hervorgebracht hat. Der heilige Nikolas — 
um auf dieſe für alle Pädagogen fo außerordentlich erbauliche Legende zurüdzu- 
kommen — erweckt auf einer Wanderung drei kleine Jungen, die ein böſer Galt- 
wirt zu Pökelfleiſch verarbeitet hatte, zu neuem Leben und hofft gottergeben, ſie 
zum Lobe Gottes zu guten Chriſten erziehen zu können. Sie wachſen ſich aber 
trotz aller frommen Erziehungseinflüſſe des Biſchofs und ſeiner Umgebung furchtbar 
aus, der eine zum Raufbold, der zweite zum Ketzer und der dritte zum Wucherer 
und lohnen, jeder auf ſeine Weiſe, dem frommen Erzieher mit ſchändlichem Undank. 
Der Mann Gottes ergibt ſich wie ein Heiliger und ein Weiſer in dieſe bittere 
Erfahrung, unerſchüttert in ſeiner Glaubensfeſtigkeit und ſeinem Optimismus. Er 
ift in feinem naiven und grandioſen Idealismus der Bruder jenes heiligen Maël 
in den Pinguinen, der auch in unerſchütterlichem Glaubenseifer allerhand fromme 
Dummheiten begeht, die der Kirche nicht gerade immer zum Heile gereichen. Eine 
plumpe Hand hätte dieſen Typus zur grotesken Karikatur verzerrt. Anatole 
France läßt die Einfalt und Größe dieſer Geſtalten, die ſich von dem dunklen 
Hintergrund allgemein menſchlicher Schlechtigkeit und Gemeinheit zart und lichtvoll 
abheben, mit der ihm eigenen Kunſt drollig und poetiſch rührend zugleich wirken. 
Nicht die hämiſche Grimaſſe, mit der Voltaire den Optimismus feines Candide 
begleitet, grinſt aus dieſer Erzählung, ſo Voltairiſch auch die realiſtiſche Kraßheit 
der Schilderung und die peſſimiſtiſche Einſicht in die Schlechtigkeit der Welt wirkt. 
Nicht einen Augenblick verläßt den Leſer das Gefühl, daß hier ein Dichter erzählt, 
dem die ewig Geopferten, die Guten, Großen und Weiſen, gefoppt und verkannt, 
wie ſie durch die Welt gehen, doch als das Göttlichſte erſcheinen, das dieſe Welt 
zu bieten hat. 

In der letzten Erzählung wird das uralte Märchenmotiv vom kranken König, 
den nur das Hemd eines Glücklichen heilen kann, gleichſam modern in Szene 
geſetzt. Es handelt ſich um einen ganz modernen, ganz konſtitutionellen und ganz 
neuraſtheniſchen König, den die Langeweile beinahe umbringt. Beſſeres iſt Anatole 
France nie gelungen, als dieſe Schilderung einer modernen Fürſtenexiſtenz. Man 
wird an den letzten Roman von Thomas Mann erinnert, der auch bei aller 
ironiſchen Sachlichkeit jegliche Karikatur verſchmäht und vielleicht gerade deshalb 
ſo vollendet typiſch wirkt. Wie der gelangweilte, nervöſe König erſt ſeine Hofärzte 
und ſchließlich einen weltberühmten Arzt konſultiert, das iſt dem „humour“ des 
Verfaſſers köſtlichſte Gelegenheit, mit den Reſultaten der neueſten mediziniſchen 
Forſchung und ihren Vertretern ſehr frei umzuſpringen und zugleich eine Reihe 
von Arzteporträts aufzuführen, die die Galerie Molières modern vervollſtändigt. 
Auch die Forſchungsreiſen der beiden Hofherrn Quatrefenilles und Saint⸗Sylvain, 
die beauftragt ſind, das Hemd des Glücklichen ausfindig zu machen, entrollen ein 
wahres Kaleidoſkop von amüſanten Silhouetten verſchiedenſter Menſchentypen. 
Wenn die beiden Kavaliere auch nicht über Dächer ſteigen und durch Dächer ſehen 
können, wie der Student in dem Buch eines direkten literariſchen Vorfahren des 
Anatole France aus dem 18. Jahrhundert, ſo erleben ſie doch Einblicke genug. 
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Und der Leſer, der ſie mit ihnen erlebt, empfindet es bei dieſer Gelegenheit wohl⸗ 
tuend, daß, im Unterſchied zur Ile des Pingonins, hier keinerlei ſpezielle Zeit⸗ 
genoſſen karikiert und an den Pranger geſtellt werden. Dieſe Hofleute, Staats⸗ 
männer, Künſtler, Gelehrte, Bürger und Bauern hat kein Hauch parteipolitiſcher 
Gereiztheit berührt, ſie ſind unter der ewigen Sonne beſchaulichen Humors gediehen 
und wenn bei der Beſprechung ihrer verſchiedenen Leiden, wie ſie der Gang der 
Erzählung mit ſich bringt, die peſſimiſtiſche Skepſis des Verfaſſers in allerhand 
feinen und tiefſinnigen Reflexionen durchſchlägt und gleichſam den dunklen Hinter⸗ 
grund zu der luſtigen Farce des Vordergrundes bildet, fo genießt man hier das 
echte Anatole Franceſche Helldunkel, ſeinen lächelnden Tiefſinn in der flüchtigen 
und doch ſo genial treffſicheren Behandlung ewiger Lebensfragen. 

Quatrefenilles und Saint⸗Sylvain finden keinen Glücklichen, deſſen Hemd 
den König heilen könnte, und als ſie auf der letzten Seite des Buches endlich einen 
finden, einen unbewußt fröhlichen Naturmenſchen, beſitzt er kein Hemd. Damit 
bricht das Märchen ab. Aber wer es genoſſen hat, der blättert es wohl ſchmunzelnd 
noch öfter durch und ergötzt ſich vor allem an Quatrefenilles und Saint⸗Sylvain, 
die ſo feine Hofherrn und dabei ſo echte Pariſer ſind, daß ſie ihre heikle Miſſion 
beſtändig mit allerhand köſtlichen vertraulichen Geſprächen untereinander erheitern 
müſſen — und wer den Humor dieſer Geſpräche genießt, dem braucht man weiter 
nichts mehr zu ſagen über franzöſiſchen Humor. 
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II. Das junge Deufichland und der bürgerliche Roman.“) 


MN dem Jahre 1830 ift ein gewiſſer Einſchnitt in unſerer Literatur bemerf- 
% bar. Die Julirevolution in Frankreich, die in Deutſchland ohne bedeutende 
politiſche Folgen blieb, zeigte eine fühlbare Einwirkung auf den 
Geiſt der literariſchen Produktion. Es vollzog ſich ein vollſtändiger Umſchwung 
künſtleriſcher Anſchauung und Geſtaltung. Und in dieſer Revolution der Geiſter, 
die ſich zunächſt ohne jeden Einfluß auf ſtaatliches Leben durchſetzte, find doch die- 
ſelben Prinzipien und Regungen wirkſam, die in Frankreich die Herrſchaft des 
Bürgerkönigs und die „goldenen Tage der Bourgeoiſie“ hervorriefen. 
In der literariſchen Bewegung dieſer Epoche ſetzt ſich der Sieg des Bürger⸗ 
tums durch. Die Dichtung verliert das ariſtokratiſche Gepräge, durch welches das 


) Siehe die Oktobernummer 1909 dieſer Zeitſchrift. 
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erſte Drittel des literariſchen 19. Jahrhunderts gekennzeichnet war. An Stelle 
der Romantik tritt das junge Deutſchland, das ſich in ſeinen typiſchen Weſens⸗ 
merkmalen über das zweite Drittel des Jahrhunderts erſtreckt uud Verzweigungen 
ſeiner wurzelhaften Eigentümlichkeit auch in den Werken derjenigen Schriftſteller 
zeigt, die weit über den enggezogenen Kreis einer Schule hinausragen. Denn 
wie in dem erſten Drittel des Jahrhunderts romantiſche Strömungen alle Auße—⸗ 
rungen des geiſtigen Lebens durchziehen, ſo fügen ſich in den folgenden Jahrzehnten 
ſämtliche Fragen des öffentlichen Lebens — in Staat, Geſellſchaft, Bildung und 
Kultur — der Geſamtauffaſſung dieſer Epoche ein. Auch die dargeſtellten Frauen⸗ 
charaktere legen Zeugnis ab von den Richtlinien und Strebungen einer neu auf— 
tauchenden Kultur. 

Das Ende der Romantik war charakteriſiert durch die ſtark hervortretende 
Perſönlichkeit der Bettina von Arnim, die bereits mit einzelnen Zügen in eine 
neue Zeit hinüberwies. Bis zu einem gewiſſen Grade iſt mit ihr zu vergleichen 
Rahel Varnhagen, die infolge ihrer Vielſeitigkeit und des Reichtums ihrer geiſtigen 
Beziehungen verſchiedenen Epochen zugerechnet wird. Trotz der Ahnlichkeit ihrer 
Lebensauffaſſung mit derjenigen Bettinas finden wir bei Rahel Weſensmerkmale, 
in denen bereits das Programm der neuen Frau ſich offenbart. Es ſind der bis 
dahin als rein männlich angeſehene Erkenntnisdrang, der Wunſch nach Eindring⸗ 
lichkeit und Sicherheit des Wiſſens. Alles Schwelgen in den Übergangdempfindungen 
vom Gefühl zum Verſtand iſt abgeſtreift, ein eifriger Spürſinn dringt auf Be- 
wußtheit. Rahel ſelbſt bezeichnet die Philoſophie, der ſie zuſtrebt, als „das Wiſſen 
ums eigene Wiſſen.“ Ihrem erweiterten Wiſſensdrang, dieſer intellektuellen Leiden⸗ 
ſchaft, ſucht fie Befriedigung zu ſchaffen durch ihren Umgang. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung ihres Salons, der Kulturmittelpunkt, der hier geſchaffen wird, iſt zugleich 
ein Ausdruck des geiſtigen Geſamtlebens jener Zeit; er verdeutlicht, nach welchen 
Richtungen hin Rahel eine Vertiefung ihres Weſens erſtrebte. Nicht nur Literaten, 
auch Staatsmänner, Naturwiſſenſchaftler, ernſte Forſcher und Gelehrte ſammelt 
ſie um ſich. Die in Rahels Salon vertretene Lebensſtimmung legt wiederum 
Zeugnis ab von der Umprägung des inneren Verhaltens zu der umgebenden Welt, 
zur Geſellſchaft. Es äußert ſich der Wunſch und die Fähigkeit, über ſich und die 
enggezogene perſönliche Lebensſphäre hinauszudenken, das Allgemeine zu erfaſſen. 
In der Geſellſchaft ſetzen ſich dieſe verbindenden, annähernden, antiariſtokratiſchen 
Neigungen durch, und Rahel ſelbſt wird nur ein Typus des Menſchen, „dem aus 
der Analyſe des Ichs die Fähigkeit erwächſt, die Dinge zu erkennen.“ 

Was ſich bei Rahel bewußt, klar, mit der Überlegung des genialen Herzens 
und Geiſtes entwickelte, wirkte zunächſt auf die weniger ſtarken Naturen beängſtigend 
und verwirrend. Der auf dem Gefühl baſierenden und lediglich nach den Geſetzen 
der Schönheit formulierten romantiſchen Lebensführung war in einer „Selbit- 
beſinnung der Vernunft“ ein rationaliſtiſches Prinzip beigeſellt, und einem Ideal 
perſönlichſter Selbſtbehauptung die Forderung einer Hingabe an die Geſellſchaft, 
die Hochwertung der Umwelt gegenübergeſtellt. Daraus ergab ſich für die Frau 
eine doppelte Schwierigkeit, zu der ſie Stellung nehmen mußte. Es erhob ſich der 
Konflikt zwiſchen Gefühl und Verſtand, und der andere zwiſchen der individuellen 
und der ſozialen Verpflichtung. Buchtitel wie: „Herz und Welt“ geben nur ein 
Programm des die Zeit beherrſchenden Problems. 
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Ein Beiſpiel für die ſuchende Unſicherheit der Frau in jener Epoche iſt der 

Selbſtmord der Charlotte Stieglitz, der von dem jungen Deutſchland als Großtat 
in der Literatur verherrlicht wurde und doch, wie wir ihn heute ſehen, nichts iſt 
als ein Beweis für die ſchwankende Haltung gegenüber der bewegenden Zeitidee. 
Charlotte Stieglitz hatte ſich erdolcht, weil ſie hoffte, den Gatten durch den Schmerz, 
den ſie ihm damit antat, zum großen Dichter zu machen. Der Wunſch, ihm durch 
ihr Todesopfer den Künſtlerruhm zu erkaufen, iſt ſcheinbar nur eine Wiederholung 
des romantiſchen Verlangens nach Selbſtſteigerung in der Hingabe. Aber dieſen 
anſcheinend verwegenen Heroismus leiteten andere, neue Motive: eine quälende 
Furcht vor dem Herabſinken in Alltäglichkeit, eine Angſt, den Irrtum dieſer Ehe, 
die Kleinheit und Flachheit des Mannes einſehen zu müſſen, und die Unfähigkeit, 
ſich über dieſe Enttäuſchung hinweg neue Lebensinhalte zu ſchaffen. Konflikte des 
Herzens und eine peinvolle Zweifelſucht des Verſtandes hatten ſie gleichmäßig in 
den Tod getrieben. Die letzte Lektüre der Charlotte Stieglitz war das Buch der 
Rahel geweſen. Der innere Zuſammenhang zwiſchen Rahels Gedankenwelt und 
Charlottens Entſchluß wurde denn auch deutlich von den Schriftſtellern der Epoche 
und namentlich von Gutzkow hervorgehoben, der in ſeiner Skizze „Rahel Varn⸗ 
hagen, Bettina von Arnim und Charlotte Stieglitz“ dieſe drei Frauen in richtiger 
Beobachtung charakteriſiert. Er hat in dieſem Eſſay die drängende Zeitfrage ſcharf 
beleuchtet: „Wie wird ein Mädchen Rahels Grübelſucht aushalten, deſſen Geiſt 
nicht ſolchen Anſtrengungen gewachſen iſt?“ 


* *. 
K* 


Die Spannung zwiſchen dem ſtark ausgeprägten intellektuellen Drang und 
der Reminiszenz an romantiſche Gefühle zeigte ſich zunächſt als Unſicherheit des 
Inſtinkts, als Verluſt der natürlichen Feinfühligkeit und als Erkenntnis dieſes 
Verluſtes. Die Einheit, die ſich aus dem Zuſammenſtrömen aller Quellen zum 
Lebenszentrum ergab, iſt aufgelöſt. An Stelle der unbekümmerten, vom empiriſchen 
Erlebnis faſt unabhängigen Selbſtſicherheit romantiſcher Frauen tritt jetzt die 
Disharmonie der Seele, die Zergliederungsſucht, die „Zerriſſenheit.“ Dieſem für 
eine Übergangsepoche jo charakteriſtiſchen Typus hat Gutzkow zum literariſchen 
Ausdruck verholfen in ſeiner — ſchon durch den Titel höchſt bezeichnenden — 
Novelle „Wally, die Zweiflerin“ (aus dem Jahre 1835). Nach Gutzkows eigenem 
Ausſpruch hat der Tod der Charlotte Stieglitz die Veranlaſſung zu der Erzählung 
gegeben: ihre Weſenszüge und die Weſenszüge der Zeit ſollten feſtgehalten werden. 
Die allgemeine Diskuſſion, das erregte Für und Wider, das ſich gerade an dieſes 
Werk knüpfte, iſt kennzeichnend für den revolutionären Geiſt des Buches. Uns 
erſcheint es heute als erkünſteltes und geſchmackloſes Machwerk. Pſpychologiſch 
unwahr und verzeichnet wirkt die Titelheldin ſelbſt, die „auf weißem Zelter im 
Walde daherſprengt“ und „Aphroditens Schönheit übertrifft“, in gezierter Weiſe 
mit Cäſar (einem Helden nach dem Herzen der Jungdeutſchen) diskutiert, ohne 
Grund, ohne inneren Kampf, ohne Scham einen alten Lebemann heiratet, ihn 
nach einigen lärmenden Szenen um Cäſars willen verläßt und ſich ſchließlich 
erdolcht: aus Eiferſucht und wegen ungelöſter religiöſer Zweifel. Die Verſchärfung 
dieſes letzten Motivs in einer ſpäteren Ausgabe der Novelle beweiſt, daß der 
Schriftſteller beſonders die geiſtigen Kämpfe der Epoche, wenn auch wie aus einem 


Die Umbildungen des Frauentypus in der Literatur des 19. Jahrhunderts. 233 


Hohlſpiegel zurückgeworfen, wiedergegeben hat. In dem Nachweis des Leidens, das 
aus der Verkettung gefühls⸗ und verſtandesmäßiger Erſchütterungen und Leiden⸗ 
ſchaften erwächſt, in der Faſſung des intellektuellen Zweifels als Erlebnis, fand 
eine allgemeine ſeeliſche Depreſſion ihren Ausdruck. 

Daneben ſollte das freie Recht auf Liebe, die Ungebundenheit der Hingabe 
propagiert, die „Emanzipation des Fleiſches“ verkündet werden. In einer plumpen 
und unäſthetiſchen Szene der Novelle ſucht Gutzkow auch diefe Forderung zu 
vertreten. Eine ganze Reihe von Romanen und Novellen ſchließt ſich in dieſer 
Hinſicht an Gutzkows Wally an. Als Beiſpiel mag nur die „Fauſtine“ der Gräfin 
Hahn⸗Hahn angeführt werden. Hier finden wir das ganze literariſche Rüſtzeug zur 
Verherrlichung eines verſtiegenen Freiheitsdrangs, der privilegierten Untreue und 
einer nicht mehr zu übertreffenden Verantwortungsloſigkeit. Die Charakteriſtik 
Fauſtines iſt derjenigen Wallys ſehr ähnlich. Auch ſie „trägt die Kronen der 
Schönheit, des Genies, der Anmut.“ Gleich Gutzkows Heldin „bezaubert ſie und 
macht ſie elend. Was ſie tut, bereitet Seligkeit und Schmerz. Sie verzehrt in 
ihren Flammen erſt andere und dann ſich ſelbſt. Die Eſſenz ihres Weſens iſt 
ſchöngeiſtiger Egoismus.“ Und auch ihr Ende iſt einer tragiſchen Selbſtvernichtung 
gleich. Die Verfaſſerin berichtet von Fauſtine: „Sie geht unter in banger Ein⸗ 
ſamkeit, losgeriſſen, abgeſchieden, und verſchwindet mit ihrem Glanz und ihrer 
Glut hinter den finſteren, kalten Kloſtermauern.“ Was dieſem Roman über das 
Beiſpiel einer extrem⸗ individuellen Richtung hinaus Intereſſe ſchafft, ift die Çin- 
reihung der Heldin in die Zahl derjenigen, die von den neuen Forderungen 
an die Frau beunruhigt werden. „Ach, rief Fauſtine, unſere Bruſt iſt gar nicht 
mehr imſtande, die Millionen von Widerhallen aufzufangen, die wie Bienenſchwärme 
gegen ſie losgelaſſen werden.“ Dieſe charakteriſtiſchen Proben, die in ihrem Schwulſt 
und ihrer Geſchmackloſigkeit von einer gänzlichen literariſchen Wertloſigkeit Zeugnis 
ablegen, beweiſen, daß die neuen Ideen noch unverarbeitet die Verfaſſer ſo 
belaſteten, daß eine künſtleriſche Klärung ausblieb. — Wenn Gutzkows Wally und 
alle in ihrer Gefolgſchaft auftretenden Romanheldinnen als Nachfolgerinnen von 
Schlegels Lueinde bezeichnet worden ſind, ſo ſind dieſe Werke richtig als nur zum 
Teil neue Fragen erörternde, romantiſche Epigonendichtung, als Präludien zu der 
eignen Neuſchaffung der Epoche gewertet. 

Seine neue Richtung empfing der Roman durch Einſtellung des Blicks auf 
die geſellſchaftlichen Tendenzen. Es entſtand — programmatiſch angekündigt — 
der „Roman des Nebeneinander“. Die pſychologiſche Einzelentwicklung wird jetzt 
hintangeſetzt, die Nachweiſe für den Einfluß des Milieus geführt, die gegen- 
ſeitigen Beziehungen und Wechſelwirkungen aufgezeigt, der „Menſch als Glied der 
großen Maſchinerie des Weltalls“ angeſehen. Die Einflüſſe einer mechaniſchen 
Weltbetrachtung, einer materialiſtiſchen Lebenswertung machen ſich geltend. Der 
Geſetzmäßigkeit auch im Einzeldaſein wird nachgeſpürt, der feinen abſonderlichen 
Eigenart keine Schätzung gegeben. Es iſt nicht ganz klar, ob ſich die Züge geiſtigen 
Eigenwertes, ſublimer Differenziertheit nur dieſer robuſten Romantechnik entzogen, 
oder ob tatſächlich eine Vergröberung des Fühlens und derbere Anpaſſung 
an das Leben die Folge der Doktrin waren. In den Romanen Gutzkows, die 
wohl ein Spiegelbild der Zeit zu liefern vermögen, iſt ein unbedingtes Sinken 
des geiſtigen und kulturellen Niveaus gerade bei der Frau bemerkbar. An Stelle 
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des romantiſchen geſelligen Eſprit tritt kaltherzige Koketterie und geiſtloſe Erprobung 
der weiblichen Macht. Melanie Schlurck z. B., eine der weiblichen Hauptfiguren 
aus Gutzkows „Rittern vom Geiſt“, iſt die verbildete Trägerin jener Halbkultur. 
In dem Kapitel „Melanie⸗Scherze“ offenbart ſich dieſer Mangel an Takt und 
Feingefühl aufs ſchärfſte. Dasſelbe iſt ein Beiſpiel dafür, was ſich das gebildete 
Leſepublikum damals widerſpruchslos vorſetzen ließ. 

Es ift jedoch nicht angängig, in der Abwendung von romantiſcher Ber- 
feinerung nur Verfall und Abſtieg von gewiſſen Kulturhöhen zu erblicken. Zu 
gleicher Zeit bahnt ſich etwas Neues an, und andere Werte ſetzen ſich durch; aus 
einer entſeelten leeren Gemütsverfaſſung ringt fi) der Wunſch nach neuen Hn- 
halten durch. Die Kräfte ſind zu friſchen Regungen frei geworden. Das Ab⸗ 
dämmen des Gefühlsüberſchwanges ergibt zunächſt ein kühles, verſtandesmäßiges 
Verhalten den Dingen und Schickſalen gegenüber. Aber aus dem neugewonnenen 
Bewußtſein der eigenen Kraft erwächſt auch eine neue Erkenntnis von den Ber- 
pflichtungen des aktiven Ichs. Eine lebendige Tatkraft, ein Wunſch nach Er: 
probung der eigenen Fähigkeiten iſt die Folge. Herwegh, der in jenen Tagen das 
Wort ſprach: „Mit unſerem Dichten iſt es nichts, es iſt jetzt eine Zeit zum 
Trachten“, empfing die Anregung zu dieſer Lebensauffaſſung mit aus dem Verhalten 
ſeiner Braut. Für die neue Einſtellung des geiſtigen Blicks gibt es denn auch 
kaum ein ſo charakteriſtiſches Beiſpiel wie den Briefwechſel zwiſchen Herwegh und 
ſeiner Braut, der jetzt, da er veröffentlicht vor uns liegt, ein Porträt des weiblichen 
Typus jener Epoche und ein Dokument der dadurch entſtehenden neuen Beziehungen 
zwiſchen Mann und Frau liefert. Es iſt eine lebhafte Zuneigung, die dieſes 
Mädchen für den Mann empfindet, der ihr als Verkörperung des vorgefaßten 
Idealbildes erſcheint. Aber die Spannung und erregte Stimmung geht vom 
Verſtande aus; immer wieder rekapituliert die Schreiberin in ihren Briefen die 
hervorragende führende Stellung des Verlobten, die ihm entgegengebrachten 
Huldigungen und die an ſeinen Namen geknüpften allgemeinen Hoffnungen, um 
an dieſen Erinnerungen ihre bräutlichen Gefühle zu ſteigern. 

Die Umgeſtaltung, die das weibliche Empfinden in dieſer Zeit erlebte, die 
Vorherrſchaft des Intellekts gegenüber dem früher ausgeprägten reinen Gefühls⸗ 
element iſt in der Wandlung eines weiblichen Charakters Gutzkowſcher Dichtungen 
verdeutlicht. In der Novelle „Die Sadducäer von Amſterdam“ wird die Heldin 
— Judith — rein von ihrem intuitiven Empfinden zu Uriel Acoſta geleitet, und 
erſt auf dem Umweg der Liebe gelangt ſie zu einem geiſtigen Intereſſe an ſeinen 
Ideen, vor deren letzten gedanklichen Konſequenzen ſie aber ängſtlich zurückweicht, 
weil ihre innerſte Natur nicht auf gefährliche Probleme im Reich des Geiſtes 
geſtellt war. Dieſelbe weibliche Figur wird im Drama als Schülerin Acoſtas ein- 
geführt. Die geiſtige Mitarbeit erweckt erſt ihre Liebe, ſtellt ſie innerlich auf Acoſtas 
Seite und hebt ſie dadurch aus ihrer Zeit heraus, macht ſie zu einer typiſchen 
Erſcheinung aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 

Die Schwierigkeiten und Konflikte, die der Frau aus dem intellektuellen 
Erlebnis erwuchſen, werden nun nach den verſchiedenſten Richtungen hin aus- 
geſtaltet: bald wird eine Unverſöhnlichkeit der beiden Sphären des geiſtigen Seins 
empfunden, bald ein Zwieſpalt dadurch hervorgerufen, daß durch eine Neigung die 
Einſicht und der Verſtand nicht gleichmäßig befriedigt wird, daß durch das aufkeimende 
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Gefühl die innere Überzeugung in Bedrängnis gerät. Dieſen Konflikt finden wir z. B. in 
dem Roman „Jenny“ von Fanny Lewald. Ein Mädchen gerät hier in den 
Kampf, ihrer eigenen innerſten religiöſen Anſicht untreu zu werden, oder den 
geliebten Mann zu verlieren. Und bezeichnend für die ſtarkgeiſtige Auffaſſung der 
Frau jener Zeit iſt es, daß ſie einem dogmenloſen Aufklärungsideal huldigt und des 
Mannes chriſtlich⸗religiöſes Gemütsleben ſchonen muß. Durch den Gegenſatz von 
fordernder Leidenſchaft und entſagender Gewiſſensfreiheit findet der Kampf zwiſchen 
„Sinnlichkeit und Vernunft“ eine ſpezifiſche Formulierung auf das Erleben der 
Frau. Aber dieſem Widerſtreit, der auf die ethiſche Baſis geſtellt iſt, entſpricht 
auch die Löſung im Sinne eines vertieften Pflichtbegriffs, der über die individuellen 
Neigungen ſiegt. | 

In etwas anderer Beleuchtung wird dieſes Problem von Spielhagen 
gerückt. Er, der ſich im Zeitroman zum Verteidiger der liberalen Forderung 
machte, wies auch der Frau eine beſondere Stellung an und ſtattete mit den 
Eigenſchaften geiſtiger Ebenbürtigkeit diejenigen aus, die ſeinem Herzen nahe 
ſtanden und die er mit ſeiner Dichterphantaſie liebte. Denn zwiſchen dieſen und 
den von ihm verabſcheuten Charakteren iſt ſtreng zu unterſcheiden. Die letzteren 
vertreten alle Eigenſchaften, die er in ſeinem männlichen Selbſtgefühl noch immer 
als beſonders weibliche Züge anſieht: ſie ſind klatſch⸗ und ränkeſüchtig, kleinlich, 
kaltherzig und verſchwenderiſch; die ihm gleichgültigen ſind ſorgſam und bieder und 
hausmütterlich; die Frauen aber, die er wertſchätzt, find „hochherzig“ und „intereſſant.“ 
Es iſt wohl kein Zufall, daß ſich dieſe beiden Ausdrücke beſonders häufig bei ihm 
finden: ſie gelten offenbar dem Schriftſteller als Superlative des ſympathiſchen 
Charakters, als Wertmaßſtäbe überhaupt. Entſagender Edelſinn und ſelbſtloſer 
Verzicht finden ſich in Spielhagenſchen Romanen vorwiegend bei den Männern, 
die Frauen folgen mit einer gewiſſen Unerbittlichkeit den Konſequenzen ihres 
Weſens, um die Probleme auszufechten. Hier ergibt ſich nun ein neuer innerer 
Kampf dadurch, daß ſich die beiden Forderungen intellektueller und gemütlicher 
Befriedigung nicht immer auf eine Perſönlichkeit konzentrieren laſſen, daß das 
innere Gefühl in Zwieſpalt gerät und Selbſttäuſchungen die Folge ſind. 

In der Novelle „Quiſiſana“ wird in einer langen Debatte, die dieſe Frage 
behandelt, das Schwanken, der ſich aus der Doppelwahl ergebende Zwieſpalt als 
Zeichen geiſtiger Stärke erklärt. Von Erna, der Heldin, heißt es: „Sie iſt eine 
jener tiefernſten Naturen, die ſehr geneigt ſind, die Schwärmerei des Kopfes mit 
dem Enthuſiasmus des Herzens zu verwechſeln.“ Noch wird literariſch der Ausweg 
nicht gefunden, die Kameradſchaft der Geſchlechter zu fordern. Stets werden dieſe 
Konflikte auf die Baſis erotiſcher Beziehungen geſetzt. Durch das Zuſammenprallen 
dieſer vielfachen Erörterungen wird das Eheproblem ſelbſt in ein neues Stadium 
gerückt. Es intereſſiert nun nicht mehr die etwaige Dauer des Verhältniſſes, 
ſondern die tiefer liegende Frage, wieweit ſich die Bindung beim eigengerichteten 
Menſchen überhaupt durchführen läßt. Dadurch geſtaltet ſich die Betrachtung zur 
Unterſuchung einer bürgerlich-geſellſchaftlichen Frage. Denn in dem Grade, wie 
in der Familie eine ſoziale Gemeinſchaft erblickt wird, muß ſie in gewiſſen Gegenſatz 
treten zu den Wünſchen der überragenden Perſönlichkeit, die gewohnt iſt, den Geſetzen 
des eigenen Weſens zu folgen, die ſich ſchwer einem andern Willen anpaſſen kann, 
und deren Sonderart auch — was vielleicht ebenſo ſchwerwiegend iſt — von der 
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anderen Seite als Störung empfunden wird. Die Stimmung der genialen Frau 
gegenüber der Ehe wird deshalb mitbeſtimmt durch das Verhalten des Mannes, 
und die Tragik, die für die Frau aus des Mannes Indolenz oder Herrengefühl 
erwächſt, wird Gegenſtand der Darſtellung. 

Luiſe Otto, die auf belletriſtiſchem Gebiet wiederholt die moderne Frauen- 
frage geſtreift und das Recht der Frau auf Selbſtändigkeit betont hat, ſtellt in der 
Novelle „Ein weiblicher Ahasver“ in der Heldin eine Perſönlichkeit dar, die als 
Künſtlerin und geiſtig hochſtehende Frau zur Einſamkeit verurteilt iſt. Der zwiſchen 
zwei Frauen ſtehende Mann entſcheidet ſich für die einfältige, unkomplizierte Natur, 
er ſcheut aus einer gewiſſen geiſtigen Trägheit vor der dauernden Gemeinſchaft 
mit der anderen zurück, deren mangelnde Anpaſſungsfähigkeit und geiſtige Anſprüche 
er fürchtet. Dieſem individualpſychiſchen Problem iſt das andere zugefügt: auch 
nach der Einſicht ſeines Irrtums wählen die Beteiligten nicht dieſen Ausweg, 
ſondern — von der Heldin geleitet — ziehen ſie Selbſtbeſcheidung und freiwilligen 
Verzicht vor. Bei aller künſtleriſchen Unvollkommenheit dieſer Novelle iſt deutlich 
die Idee herausgearbeitet, die ſich aus der ſozialen Blickrichtung ergeben mußte: 
daß fih der Wert der Perſönlichkeit nicht in der äußeren Betätigung des Freiheits⸗ 
dranges, ſondern bisweilen auch in der Achtung vor Grenzen und Anerkennung 
von Geſetzen zu verdeutlichen vermag. 

In den bisher betrachteten Werken kommt der künſtleriſche Geiſt der Epoche 
nicht eigentlich zum Ausdruck. Aber diejenigen, die in dieſer Zeit den Namen 
„Dichter“ zu Recht trugen — wie Storm, Raabe —, gingen ihre Wege abſeits 
von dem Geräuſch der Forderungen. Gerade weil ſie dichteten, ſind ihre Frauen 
zwar oft von menſchlicher und zarter Eigenart, aber keine Typen und keine Ver— 
treterinnen der bewegenden Zeittendenzen. Und der Dichter Gottfried Keller greift 
mit ſeinen Einflüſſen ſo ſehr in die Gegenwartsliteratur ein, daß er auch nur im 
Zuſammenhang mit derſelben richtig geſehen und gewertet werden kann. Die Neu- 
ſchätzung des rein Pſychologiſchen, die von der Betrachtung ſeiner Werke ausgeht, 
ſcheint zugleich eine Herabſetzung bei Beurteilung des Zeitromans einzuſchließen. 

Und doch fand auch die Aufgabe, die dem Milieuroman geſtellt war: Auf— 
deckung ſeeliſcher Eigenart im begrenzenden Kreis der Umwelt, eine künſtleriſch 
wertvolle Löſung durch Guſtav Freytag. Zuſammengefaßt ſind die beſtimmenden 
Züge der Frauen ſeiner Romane in Ilſe, der Frau des Profeſſors Werner in der 
„Verlorenen Handſchrift“, dieſer Frau „mit blonden Haaren und einem treuherzigen, 
bürgerlichen Licht in den Augen.“ Sie iſt ſich ſtets bewußt, Glied einer Geſamtheit 
zu ſein, aber ſie vergißt darüber nicht ihre individuellen Schmerzen und Leiden— 
ſchaften. „Man foll fih immer betrachten als das Kind des ganzen Menſchen— 
geſchlechts und das Haupt freihalten ſür den hohen Gedanken, daß die Millionen 
Geſtorbener und Lebender mit uns verbunden find zu einer unauflöslichen Einheit. 
Wer aber nimmt mir ab von denen, die waren und um mich ſind, was mir durch 
die Seele ſtürmt und was ſtets aufs neue quälend in mir aufſteigt?“ 

In ihr wiederholt ſich der alte, in dieſer Zeit aber der Frau neu zum 
Bewußtſein gekommene Widerſtreit zwiſchen ihrem Weſen und dem des Mannes. 
„Ich fühle mit tiefem Herzen ein altes Weh, das mich an trüben Tagen über- 
fallen hat, ſeit ich dich kenne. Du denkſt anders als ich, und du fühlſt anders in 

manchen Dingen.“ Und der Gegenſatz zwiſchen beiden wird auf den Kontraſt der 


Erwerbstätigkeit. 237 


individuell gerichteten weiblichen Seele, der von einem allgemeinen Gedanken 
beherrſchten männlichen Natur hinausgeführt. Aber auch für den Kampf im 
eigenen Innern gibt der Dichter eine verſöhnende Löſung. Als Künſtler geht er 
aus — muß er ausgehen — vom perſönlichen Erleben. Als Dichter des Bürger⸗ 
tums darf er die Perſönlichkeit nicht iſolieren und nicht außerhalb einer allgemeinen 
Kulturbewegung ſtellen. So findet er die letzte Deutung für Ilſes Charakter und 
Geſchick in der Syntheſe, daß ſie lernte „aus der Tiefe des eigenen Lebens Urteil 
zu holen zu entſcheidendem Entſchluß,“ aber daß ihr daraus gleichzeitig die Fähigkeit 
erwuchs, „auch die Geheimſchrift anderer Seelen zu leſen“. 

Wir erkennen hier, — wenn auch in gedämpften und abgemilderten Farben — 
die Widerſpiegelung des fih entwickelnden Frauentypus. Was die literariſche Be- 
wegung, die vom jungen Deutſchland ausgeht und in der bürgerlichen Dichtung 
der folgenden Jahrzehnte endet, zu einer Kulturbewegung macht, iſt die Erweckung 
des Sinns für allgemeine Dinge, für überindividuelle objektive Werte. In der 
zum Teil tendenziöſen Darſtellung der Frau iſt ein der Allgemeinentwicklung 
paralleler Umſchwung von einem iſoliert-egoiſtiſchen zu einem Gemeinſamkeitsideal 
bemerkbar. In dem Maße, wie ſie ſich geiſtig verſelbſtändigt, wird fie ſtraffer in 
ihrer Haltung und energiſcher in ihrer Zielſetzung. Bei der Beobachtung des ſich 
wandelnden Frauentypus wird — den Anfang mit dem Ende dieſer Entwicklungs⸗ 
linie verglichen — ein mit dem geiſtigen parallel. gehendes ſittliches Freiwerden 


deutlich. 
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erhöhten Anſprüche, die in bezug auf Hygiene 
Körperpflege und Ernährung geſtellt werden, 

Als vor etwa zwei Jahrzehnten die erſten ein eigentliches fachliches Können, in dem Praxis 
modernen Haushaltungsſchulen entſtanden, als [und Theorie fidh verbinden, vorausſetzt. Was 
man anfing, Haushaltungsunterricht in Volks- der modernen Hausfrau an Anforderungen Hin- 
ſchulen und Fortbildungsſchulen einzuführen, ſichtlich ihrer körperlichen mechaniſchen Leiſtungen 
da herrſchte zunächſt dem Erfolge dieſes Unter | und Fertigkeiten abgenommen ift, das ift auf 
nehmens gegenüber eine ſtarke Skepſis. Eine der anderen Seite hinzugefügt, inſofern von ihr 
Skepſis gerade auch bei den tüchtigſten Haus- in erhöhtem Maße verlangt wird, daß fie 
frauen. Schien ihnen doch ihr Können fo | „bedenkt, was fie vollbringt“. Im Zuſammen⸗ 
durchaus auf Praxis und Tradition zu beruhen, hang damit ſteht es, daß die hauswirtſchaftlichen 
daß es ihnen einerſeits als eine Überſchätzung | Schulen fih in aufſteigender Entwicklung be- 
hauswirtſchaftlicher Arbeit, andrerſeits aber auch | finden, daß die Methodik ſich in wachſendem 
als eine Unterſchätzung vorkam, wenn man ſie Maße ausbildet, daß Regierungen dieſes 
ſchulmäßig im Klaſſenunterricht in Verbindung | Unterrichtsgebiet einheitlich zu regeln beginnen, 
mit Theorie und Wiſſenſchaft lehren wollte.] und beſtimmte Maßſtäbe des Könnens für die 
Seitdem hat fih der Gedanke einer fachmäßigen, einzelnen hier liegenden Berufe aufſtellen. 
man könnte fagen: fachgewerblichen hauswirt- | Gerade in jüngſter Zeit find eine Reihe von 
ſchaftlichen Ausbildung bis zu feinem vollſtändigen [Regierungserlaſſen in dieſem Sinne zu ver- 
Sieg burchgeſetzt. Man ſieht ein, daß gerade zeichnen geweſen, durch welche die Ausſichten 
der moderne Haushalt mit den mannigfachen auf dem Felde der hauswirtſchaftlichen Frauen⸗ 
Hilfsmitteln und Erleichterungen, die ihm die berufe in entſcheldender Weiſe berührt werden. 
Technik gewährt, aber auch auf Grund der Vergleicht man in bezug auf die hauswirtſchaft⸗ 
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lichen Frauenberufe die ſoeben erſchlenene 
2. Auflage der „Deutſchen Frau im Beruf“ 
(von Joſefine Levy = Rathenau, W. Moeſers 
Verlag, Berlin) mit der vor einigen Jahren 
erſt herausgegebenen erſten Auflage, ſo wird 
einem die Entwicklung deutlich. Sie zelgt ſich 
nicht nur in der Vermehrung der Zahl von 
hauswirtſchaftlichen Schulen und hauswirtſchaft⸗ 
lichen Seminaren, ſondern auch in der Erhöhung 
der Anforderungen. 


Welches ſind nun hauswirtſchaftliche Frauen⸗ 
berufe? — An dieſer Stelle ſeien nur die drel 
hervorgehoben: der der Hausfrau ſelbſt, der 
Hausbeamtin und der hauswirtſchaftlichen 
Lehrerin. Daß die hausfrauliche Tätigkeit einer 
Berufstätigkeit in dem Sinne gleich zu rechnen 
iſt, daß zu ihr fachliches Können gehört, beginnt 
ſich jetzt in den gebildeten Kreiſen durchzuſetzen. 
Damit Hand in Hand geht die Erkenntnis, daß 
auch hauswirtſchaftlicher Arbeit ein Bildungs- 
wert innewohnt, daß fie nicht, wie mau das 
zeitweiſe anzunehmen pflegte, rein mechaniſche, 
an ſich wertloſe und deshalb möglichſt auch von 
Dienſtboten zu beſorgende Tätigkeit ſei, ſondern 
daß ſie gerade in ihrer Vereinigung des Schaffens 
mit dem Wiſſen, des Praktiſchen mit dem 
Theoretiſchen und Künſtleriſchen eine Quelle 
perſönlicher Bildung und Kultur ſein könne. 
Freilich iſt es notwendig, daß durch die Art der 
hauswirtſchaftlichen Bildung dieſes Weſen Haus- 
wirtſchaftlicher Tätigkeit dem jungen Mädchen 
deutlich gemacht wird. Dies Ziel ſetzen ſich die 
Haushaltungsſchulen, die im Gegenſatz zu den 
rein auf geſellſchaftliche Erziehung abzielenden 
Penſionaten um das Zentrum einer Ausbildung 
der Frau für den häuslichen Beruf alle anderen 
Bildungsſtoffe gruppieren, und fo eine lebens: 
kräftige, zu praktiſchen Aufgaben hinleitende und 
ſie durchleuchtende Fortbildung gewähren. Zu 
dieſen Anſtalten, die bei allen geſund empfindenden 
Eltern den Penſionaten raſch den Rang ablaufen 
ſollten, gehören vor allem die Haushaltungs— 
ſchulen des Vaterländiſchen Frauenvereins, der 
Frauenbildungsvereine, des Peſtalozzi-Fröbel— 
hauſes (auch deſſen Landheim im Harz). Viele 
von dieſen Anſtalten bilden auch Haushaltungs— 
lehrerinnen aus. 

Die moderne Haushaltungsſchule hat aber 
auch ihre Bedeutung als Berufsſchule für alle 
im Dienſt der Hauswirtſchaft verwendeten 
Arbeitskräfte. Es entſpricht dieſer Anſicht, wenn 
in ſteigendem Maße ſtädtiſche Verwaltungen 
hauswirtſchaftliche Schulen gründen, auf denen 
für wenig Geld eine gute Ausbildung für haus⸗ 
wirtſchaftliche Berufe gewonnen werden kann, 
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und es wäre nur zu wünſchen, daß dieſe An⸗ 
ſtalten in ſteigendem Maße als Berufsſchulen 
angeſehen und beſucht würden. Iſt doch gerade 
im Beruf der Hausbeamtin die Sachlage fo, 
daß ein Überangebot vollſtändig ungeſchulter 
und untüchtiger Kräfte vorhanden iſt, während 
es für ſolche Poſten, die wirkliches hauswirt⸗ 
ſchaftliches Können erfordern und dementſprechend 
bezahlt werden, vielfach nicht möglich iſt, Be⸗ 
werberinnen aufzutreiben. Es kann nicht oft 
genug geſagt werden, daß die Hebung des 
pekuntär und ſozlal ſo tiefſtehenden Berufes der 
Hausbeamtin in erſter Linie durch fachmäßige 
gründliche Ausbildung verſucht werden muß. 
Anſtalten, die für ſolche Zwecke, meiſt in lokal 
beſchränktem Umkreiſe, ausbilden wollen und 
meift mit einer Stellenvermittlung verbunden 
ſind, finden ſich, von ſtädtiſchen Verwaltungen, 
Vereinen, auch wohl Diakoniſſinnen⸗ und Ordens⸗ 
häuſern eingerichtet, in den meiſten größeren 
Städten. Wichtig iſt auch, in dieſem Zuſammen⸗ 
hange darauf hinzuweiſen, daß eine Organiſation 
der Hausbeamtinnen beſteht, die ſich der Stellen⸗ 
vermittlung ſowie der Vertretung der geſamten 
Standesintereſſen der Hausbeamtinnen annimmt, 
und ihrerſeits die Hebung der Vorbildung feit 
langem auf das lebhafteſte angeſtrebt hat. Es 
ijt der Allgemeine Deutſche Hausbeamtinnen⸗ 
verein, deffen Zentrale fih in Leipzig, König- 
ſtraße 26 befindet, und der in einer Zahl anderer 
Städte Agenturen unterhält. 


Durch die Steigerung der Anforderungen an 
dle hauswirtſchaftliche Ausbildung iſt nun der 
Stand der hauswirtſchaftlichen Lehrerin ent- 
ſtanden und gleichfalls in aufſteigender Ent⸗ 
wicklung begriffen. Schon gliedern ſich inner⸗ 
halb dieſes Berufes verſchiedene Staffeln grund⸗ 
legender und erweiterter Ausbildung, ganz be⸗ 
ſonders durch die Beſtimmungen, die in Preußen 
über die Ausbildung hauswirtſchaftlicher 
Lehrerinnen getroffen ſind. Während vor 
einigen Jahren eine Prüfungsordnung mit 
relativ einfachen Anforderungen erlaſſen wurde, 
iſt jetzt durch die vom Handelsminiſterium aus⸗ 
gehende Beſtimmung über die Ausbildung der 
Gewerbeſchullehrerin eine bedeutende Erhöhung 
eingetreten. Gewerbeſchullehrerinnen können für 
folgende Fächer ausgebildet werden: a) Kochen 
und Hauswirtſchaft, b) einfache und feine Hand⸗ 
arbeiten, e) Wäſcheanfertigung, d) Schneidern, 
e) Putz, f) Kunſthandarbeit. 

Das Recht der Ausbildung in den ſämtlichen 
Fächern haben die drei Königlichen Handels⸗ 
und Gewerbeſchulen in Poſen, Potsdam, Rheydt, 
der Lette-Verein Berlin, der Frauenbildungs⸗ 
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verein Caſſel, die oſtpreußlſche Mädchengewerbe⸗ 
ſchule Königsberg, außerdem für Kochen und 
Hauswirtſchaft das Peſtalozzi⸗Fröbel⸗Haus 11 
in Berlin. Zur Aufnahme in dleſe Seminare 
iſt, im Falle man ſich dort für Kochen und 
Hauswirtſchaft weiterbilden will, der Nachweis 
der bereits abgelegten Prüfung für hauswirt⸗ 
ſchaftliche Lehrerinnen zu liefern. Die Aus— 
bildungszeit beträgt dann noch für Hauswirt⸗ 
ſchaftskunde ein Jahr, für ſämtliche zur Aus⸗ 
bildung der Gewerbeſchullehrerin gehörigen 
Fächer fünf Jahre. Eine ſolche Ausbildung iſt 
ſehr zu empfehlen, weil die ſo Vorgebildeten 
nur ſelten und daher ſehr geſucht ſind. Näheres 
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über diefe Ausbildung ſowle über die Vor- 
ſchriften in Bayern, Württemberg, Sachſen und 
Baden bringt der erwähnte Ratgeber, der zu⸗ 
gleich eine vollſtändige Liſte der in Betracht 
kommenden Ausbildungsanſtalten enthält. Er⸗ 
wähnt ſei noch, daß eine Standesorganiſation 
der hauswirtſchaſtlichen Lehrerinnen im Rahmen 
der Sektion für techniſche Fächer des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins beſteht (Vorſitzende 
Fräulein Altmann, Soeſt). Außerdem beſteht 
ein Verband für hauswirtſchaftliche Frauen- 
bildung, deſſen Vorſitzende Frau Hedwig Heyl, 
Berlin, und deſſen Vereinsorgan das Zentral⸗ 
blatt für hauswirtſchaftliche Frauenbildung iſt. 


. 


Versammlungen und Vereine. 


Allgemeiner Deuticher kehrerinnen- 
verein. 


Der „vierte Weg“. 


Erklärung. 


Der Verein der Direktoren an preußiſchen 
öffentlichen höheren Lehranſtalten für Mädchen 
hat auf ſeiner Verſammlung in Stettin am 
3. und 4. Oktober d. J. für wünſchenswert erklärt, 

„daß die Lehrerinnen, die 1913 oder ſpäter 

das höhere Lehrerinnenſeminar abſolvieren, 

in bezug auf Studium und Zulaſſung zu 

den Prüfungen den Abiturientinnen der 

. gleichgeſtellt werden.“ 
Die unterzeichneten Vereinsvorſtände 
halten es für ihre Pflicht, zu dieſer Er— 
klärung Stellung zu nehmen und die 
den Abſolventinnen des Preußiſchen 
Höheren Lehrerinnenſeminars auge- 
dachte neue Berechtigung mit aller Ent- 
ſchiedenheit abzulehnen. 

Dafür in folgendem eine kurze Begründung: 

Mit dem Vorſchlage, den von 1913 an aus 
dem Preußiſchen Höheren Lehrerinnenſeminar 
hervorgehenden Lehrerinnen den Zugang zu dem 
Studium aller Fakultäten zu eröffnen, kommt 
der Direktorenverein auf ſeinen Plan zurück, 
die jungen Mädchen nicht auf einem der drei in 
den höheren Knabeuſchulen üblichen Wege, 
ſondern auf einem neuen vierten zur Univerſität 
zu führen. Dieſer Plan, zu deſſen Gunſten an— 

eführt worden iſt, daß er durch ſeine Betonung 
es Deutſchen der Natur und den Lebensaufgaben 
der Frau beſonders entſpreche und durch Ber: 
meidung der Gabelung die höhere Mädchenſchule 
intakt laffe, ift bekanntlich durch den Regierungs- 
erlaß vom 18. Auguſt abgelehnt, hat aber nad): 
träglich teilweiſe eine Verwirklichung erfahren 
durch den Regierungserlaß vom 3. April 1909, 
der den Abſolventinnen des höheren Lehrerinnen⸗ 
ſeminars nach zweljähriger unterrichtlicher 


Tätigkeit den Zugang zum philoſophiſchen 
Studium und zum Examen für das höhere 
Lehramt eröffnet. Der Vorſchlag des Direktoren⸗ 
vereins erſtrebt nun die Ausdehnung dieſer 
Seminarberechtigung auf alle Fakultäten. Er 
will auf dieſe Weiſe dem von ihm bevorzugten 
vierten Weg mehr Kandidatinnen zuführen, zu- 
gleich aber auch das Fortbeſtehen des höheren 
Lehrerinnenſeminars ſichern, das infolge des 
durch die Reform ſehr verringerten Bedürfniſſes 
an ſeminariſtiſch vorgebildeten Lehrerinnen für 
höhere Schulen ſtark in Frage geſtellt iſt. 

Die für dieſen Vorſchlag wirkſamen Motive 
ſind für uns nicht vorhanden. Die Fortdauer 
des höheren Lehrerinnenſeminars liegt, wenn 
kein wirkliches Bedürfnis dafür mehr vorhanden 
iſt, ebenſowenig im Intereſſe der Frauenbildung 
wie die ſogenannte Intaktheit der höheren 
Mädchenſchule. Es kommt uns aber darauf an, 
daß den Mädchen, deren Begabung und Neigung 
auf wiſſenſchaftliche neun Hiudrängt, Ge⸗ 
legenheit gegeben wird, auf direkteſtem Wege, 
ohne Überhaſtung, aber auch ohne Umweg, dle⸗ 
jenige Vorbildung zu erwerben, die für das 
Studium Vorausſetzung iſt. Zu dieſem Zweck 
einen Sonderweg für Frauen zu ſchaffen, iſt 
unſerer Anſicht nach unnötig, da es ſich bei der 
Vorbereitung auf die Univerſität zunächſt nur 
um Mitteilung der allen Wiſſenſchaften ge— 
meinſamen Elemente handelt, die etwaige 
Differenzierung jedenfalls früh genug bei der 
Verarbeitung der dargebotenen Wiſſensſtoffe ein⸗ 
ſetzt. Die für den Direktorenverein maßgebenden 
Gründe können uns daher nicht veranlaſſen, für 
ſeinen Vorſchlag einzutreten. 

Wir haben im Gegenteil zwingende Gründe, 
gegen deſſen Verwirklichung Proteſt zu erheben. 
In erſter Linie ſcheint uns die von uns ge⸗ 
forderte gut fundierte Vorbildung für die 
Univerſität durch das höhere Lehrerinnenſeminar 
nicht genügend gewährleiſtet. Iſt auch ohne 
weiteres zuzugeben, daß das Seminar nach 
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Durchführung der Reform wohl imſtande T 
eine gute Allgemeinbildung zu vermitteln, fo 
bleibt es doch eine Fachſchule und bietet nicht 
die Vorbildung, die von den Dozenten der 
Univerſität vorausgeſetzt wird. Es fehlt ihm 
das Charakteriſtikum der durch die Studien⸗ 
anſtalten gewährten Bildung, nämlich die Kon⸗ 
entration, die durch die ſtarke Betonung einzelner 
Fachergrußpen, entweder der klaſſiſchen Sprachen 
oder der naturwiſſenſchaftlich-mathematiſchen 
Fächer erreicht wird. Da nun die Vertrautheit 
mit mindeſtens einem dieſer Fächer für das 
Studium jeder Fakultät Vorausſetzung iſt, ſo 
muß in jedem Fall nach beſtandenem Lehrerinnen⸗ 
examen noch ein beſtimmtes Maß poſitiver 
Kenntniſſe nachträglich durch Ergänzungsſtudien 
erworben werden, ehe mit dem eigentlichen Hoch⸗ 
ſchulſtudium begonnen werden kann. Für eine 
Reihe von Fächern iſt dies allerdings auch nötig 
für die zum Vergleich mit dem Seminar bis⸗ 
weilen herangezogene Oberrealſchule; für das 
Seminar liegt dieſe Notwendigkeit aber auch 
vor für diejenigen Fächer, für die die Oberreal⸗ 
ſchule die eigentliche Vorbereitungsanſtalt ift 
für Mathematik und Naturwiſſenſchaften. Nach 
dem Lehrplan für Mathematik gibt ſchon die 
gymnaſiale Studienanſtalt nur das Minimum 
deſſen, was von der humaniſtiſchen Knabenanſtalt 
gefordert wird; das höhere Lehrerinnenſeminar 
bleibt aber noch hinter dieſem Minimum zurück, 
fo daß alfo auch hier private Ergänzungsarbeit 
au Ermöglichung des Studiums nötig tft. — 
öllig ungeeignet erſcheint die ſeminariſtiſche 
Vorbildung für die Studentin der Medizin; der 
ihr fehlenden Kenntnis der klaſſiſchen Sprachen 
ſteht nicht eine um ſo gründlichere Vorbildung 
in den Naturwiſſenſchaften gegenüber. Sie hat 
alſo bei Beginn ihres Studiums nach zwei 
Seiten hin Lücken auszufüllen. — Aus dem Ge⸗ 
ſagten ergibt ſich, daß die Vorbereitung durch 
das höhere Lehrerinnenjeminar nicht als ein 
direkter Weg zum Univerſitätsſtudium bezeichnet 
werden kann. 

Ein zweites Bedenken gegen das Seminar 
als Vorbereitungsanſtalt für akademiſche Studien 
ergibt fich aus folgender Erwägung: Die Studien 
anſtalt hat es völlig in der Hand, für das 
Studium ungeeignete Elemente ſich fernzuhalten 
oder ſie nachträglich zu entfernen; für das 
Seminar iſt eine ſo ſtarke Ausleſe nach ſeiner 
ganzen Entwicklung nicht möglich, auch gar nicht 
erwünſcht, denn hier kann die Ausleſe unmöglich 
nach dem Grade der Tauglichkeit für das 
Studium erfolgen; manches junge Mädchen 
kann durch das Seminar zu einer brauchbaren 
Lehrerin ausgebildet werden, das für Univerſitäts⸗ 
ſtudien völlig ungeeignet wäre. Wenn aber das 
Material für das Seminar nach ganz anderen 
Grundſätzen ausgewählt wird als das für die 
Studienanſtalt, erſcheint es hoͤchſt bedenklich, 
von da aus einen Zugang zur Univerſität zu 
eröffnen. 

Neben dieſe Erwägungen, die ebenſowohl das 
Intereſſe der Lehrerinnenbildung wie das der 
Studienanſtalten im Auge haben, ſtellt ſich für 
uns ein prinzipieller Geſichtspunkt. Für alle 
Berufsarten, in denen Männer und Frauen 

leiches leiſten ſollen, alſo z. B. für alle akademi⸗ 
fen Berufe, müſſen wir dringend für beide 
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den gleichen Bildungsgang ande und eine 
Abweichung nicht nur im Studium und im 
Examen, ſondern auch für die Vorbereitung auf 
das Studium ablehnen. Sind die für die männ⸗ 
liche Jugend geſchaffenen Bildungswege ver⸗ 
beſſerungsbedürftt „ fo mögen Reformen von 
der männlichen 9 05 ausprobiert werden. 
Die Frauen werden keinerlei auf das weibliche 
Geſchlecht beſchränkten Reformverſuchen zu⸗ 
ſtimmen können, ſolange aus jeder Abweichung 
von dem hergebrachten Bildungswege die Be⸗ 
rechtigung abgeleitet wird, Bildung und Leiſtung 
der Frauen als minderwertig zu bezeichnen. 
Die hler gegen den Vorſchlag des Direktoren⸗ 
vereins 1 Bedenken find von uns auch 
ſchon nach Veröffentlichung des Regierungs⸗ 
erlaſſes vom 3. April geltend gemacht, und es 
iſt beachtenswert, daß gerade diejenigen unferer 
olleginnen, die Erfahrung mit dem Studium 
auf ſeminariſtiſcher Grundlage haben, die nach 
der bisherigen Ordnung für wiſſenſchaftliche 
Lehrerinnen geprüften Oberlehrerinnen, ihre 
warnende Stimme erhoben und den jüngeren 
Kolleginnen geraten haben, mit Verzicht auf die 
ihnen gebotene Vergünſtigung erſt nach ab⸗ 
0 Abiturium auf die Univerfität zu geben. 
Wenn dieſe Bedenken damals weniger ſcharf als 
heute geäußert wurden, ſo erklärt ſich das aus 
der Annahme, der Erlaß vom 3. April bringe 
eine durch den beſtehenden Oberlehrerinnen⸗ 
mangel hervorgerufene Ubergangsmaßregel zur 
Ermöglichung der Durchführung der Mädchen⸗ 
ſchulreform, die fidh nach einem gewiſſen Beit- 
raum von ſelbſt aufheben werde infolge der in 
allen beteiligten Kreiſen wachſenden Einſicht, 
daß die Studienanſtalt die geeignetere Univerit: 
tätsvorbildung vermittelt. 
Sollte nun dieſe Beſtimmung vom 3. April 
in Permanenz erklärt, ja dahin erweitert werden, 


daß alle Fakultäten einbezogen würden, p wäre 
damit der höheren Frauenbildung ein ſchwerer 
Schade zugefügt und das Gute, das die Reform 


vom 18. Auguſt 1908 uns gebracht hat, zum 
großen Teil vernichtet. 


Der Vorſtand des Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerinnenvereins. 
J. A.: Helene Lange, Vorſitzende. 
Der Vorſtand 2 N für höhere 


chulen. 
J. A.: Mathilde Drees, Vorſitzende. 


(Die folgenden Berichte erſcheinen wegen 
Raummangels verjpätet.) . 


Der Verband für die handwerksmäßige 
und fadıgewerblidhe Ausbildung der Frau 


tft am 10. Oktober nach lebhafter Vorbereitung 
und nach mannigfachen polemiſchen Vorverhand⸗ 
lungen ins Leben getreten. 

Die Geſichtspunkte, die von den drei Rednern: 
Dr. Marie Baum, Dr. Röhl, Dr. Friedrich 
Naumann, vertreten durch Frau Elly Heuß, 
für die Gründung des Verbandes geltend gemacht 
wurden, waren einmal die wirtſchaftlichen Folgen 
der ungelernten Frauenarbeit: für ſie ſelbſt 
niedrige Entlohnung, häufiger Stellenwechſel, 
kein Aufſtieg in der Berufsarbeit; ferner die 
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Schmutzkonkurrenz der Frau für den gelernten 
ee und Arbeiter, und ſchließlich die 
edeutung der weiblichen Qualitätsarbeiierin 
für die Induſtrie im allgemeinen. Als ideelles 
Moment wurde betont: der Einfluß der un⸗ 
or mechaniſchen Arbeit auf das perfönliche 
eben der Arbeiterin, der Fortfall aller erzieh⸗ 
lichen Bedeutung der Arbeit, der gerade für die 
jugendliche Arbeiterin verhängnisvoll wird, der 
Mangel einer inneren Beziehung zum Beruf, 
und daher die Unfähigkeit der Arbeiterin aut 
Organiſation. Dieſe Geſichtspunkte fanden eine 
ſehr lebhafte Gegnerſchaft bei verſchledenen Ber- 
tretern des Handwerkerſtandes, ein Widerſtand, 
der hauptſächlich von Konkurrenzfurcht diktiert 
war und ſchon vorher in verſchiedenen Organen 
der Handwerker und Arbeitgeber, vor allem in 
der Deutſchen Klempnerzeitung zum Ausdruck 
gekommen war. Dagegen gereichte es der ſozial⸗ 
politiſchen Einſicht des deutſchen Handwerker⸗ 
Br zur Ehre, daß zehn Handwerkskammern 
urch ihren Vertreter Epp (Stettin) eine Er⸗ 
klärung folgenden Wortlautes abgaben: 

Im Namen von zehn Handwerks⸗ 
kammern aus allen Teilen Deutſchlands 
muß ich meine Verwunderung ausſprechen 
über das, was von den beiden letzten 
Diskuſſionsrednern im Namen des ganzen 
Handwerks hier ausgeſprochen worden iſt. 
Wir können uns damit abſolut nicht ein⸗ 
verſtanden erklären. Wir ſind zwar aus 
der Provinz, müſſen uns aber über den 
rückſtändigen Geiſt wundern und über die 
Kirchturmspolitik, die hier von 1 
werkern Berlins und Charlottenburgs 
betrieben wird. Die Frau kommt ins 
Handwerk, ob ſie wollen oder nicht. Die 
Hauptſache iſt nur, daß wir ihr den 
richtigen Weg zeigen. Wir in der Provinz 
behandeln die weiblichen Lehrlinge ſchon 
ſeit langer Zeit ebenſo wie die männlichen. 
Wir ziehen die Frau nicht ins Handwerk 
hinein, rechnen aber mit der Tatſache, 
daß ſie drinnen iſt. Möge es zum Heil 
und Segen des Handwerks ausſchlagen. 

Einen wichtigen und für die Arbeit des 

Verbandes jedenfalls ſehr beachtenswerten Ein⸗ 
wand brachte die Stellung der freien Gewerk⸗ 
ſchaften, die in dem Verbande nicht ausreichend 
das Intereſſe der Induſtrie betont ſahen, und 
alle handwerksmäßige durch fachgewerbliche Aus⸗ 
bildung in Anſtalten erſetzt zu ſehen wünſchen, 
eine Forderung, die, wenn auch nicht in dieſer 
ſcharfen Zuſpitzung, auch Naumann in ſeinem 
Referat vertreten hatte. Im ganzen werden 
die praktiſchen Zwecke des Verbandes dieſer 
Doppelaufgabe der handwerksmäßigen und fach⸗ 
gewerblichen Ausbildung vermutlich Rechnung 
tragen. Sie iſt in folgenden Theſen zuſammen⸗ 
geſtellt: 

a) Beeinfluffung der Eltern unter Mitwirkung 
der Volksſchule, daß ſie ihre Töchter nicht 
einer ungenügenden Lehre oder wertloſen 
Kurſen, ſondern einer gründlichen Lehre 
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b) Anregung der Meiſter durch Handwerks- 
kammern und Innungen, damit ſie weib⸗ 
liche Lehrlinge annehmen. Den Hand⸗ 
werkskammern ſollen auch Frauen als 
Mitglieder angehören können. 

e) Strenge Innehaltung der Beſtimmungen 
der Reichsgewerbeordnung, welche ſchon 
jetzt für die gewerbliche Ausbildung einen 
Geſchlechtsunterſchied nicht kennt. 

d) Errichtung weiblicher Lehrlingsnachweiſe 

bezw. usbau beſtehender Arbeits⸗ 

nachweiſe. 

örderung der fachgewerblichen Aus⸗ 
ildung von Arbeiterinnen in Fabrik⸗ 
betrieben unter Mithilfe der Handels⸗ 
kammern. 

f) Einführung der obligatoriſchen Fort⸗ 
bildungsſchule für gelernte und ungelernte 
Arbeiterinnen. 

g) Errichtung von Gewerbeſchulen verbunden 
mit Lehrwerkſtätten. 

h) Zulaſſung der Mädchen zu den gewerb⸗ 
lichen Fachſchulen für Knaben. 

i) Beeinfluſſung des Fachſchulweſens im 
Sinne der Verhinderung des Lohndruckes 
in den betreffenden Gewerben. 


Vorſitzende des Verbandes iſt Fräulein 


Maria Liſchnewska. Das Bureau befindet 
ſich Berlin W. 30, Martin Lutherſtraße 16. 


e) 


— 


Der Deuticke Verband für Frauen- 
stimmredt, 


der vom 23. bis 26. Oktober in München tagte, 
brachte prinzipielle Auseinanderſetzungen über 
die Taktik des Vereins, die nach ſeiner Zuſammen⸗ 
ſetzung und ſeinen Tendenzen erwartet werden 
konnten. Die Frage der Mitarbeit der Ben 
in den politiſchen Parteien wurde in Referat 
und Korreferat von Frl. Martha Zietz und Frl. 
Dr. Augspurg behandelt. Während Frl. 
Dr. Augspurg die Mitarbeit in den pollitiſchen 
Partelen als eine Kraftvergeudung bezeichnete, 
trat Frl. Zietz lebhaft dafür ein, daß die Frauen 
dieſe Gelegenheit benutzen ſollten, um ſich Ver⸗ 
trauen zu ihrem politiſchen Intereſſe und Ver⸗ 
ſtändnis zu erwerben. Die Majorität der 
Verſammlung ſtellte ſich auf ihren Standpunkt. 


In einer anderen Frage, der nämlich, ob 
der Verband wie bisher das allgemeine gleiche 
und direkte Wahlrecht vertreten Pilte, herrſchte 

rößere Einſtimmigkeit, und nur eine kleine 
inorität vertrat die Forderung abſoluter 
politiſcher Neutralität des Verbandes. Eine 
Spezialfrage des Frauenſtimmrechts behandelte 
Dr. Eliſabeth Altmann-Gottheiner in ihrem 
Vortrag über das Wahlrecht der Frau zu der 
beruflichen Intereſſenvertretung. (3 partei⸗ 
politiſche Kundgebung waren der Vortrag von 
Frau Breitſcheid über die Reichsfinanzreform, 
und eine Proteſtkundgebung gegen die Er- 


| zuführen. ſchießung Ferrers zu betrachten. 
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Leiden, als Aſſiſtentin in der organiſchen Chemie 
an der Techniſchen Hochſchule in Delft ernannt 
worden. 


* Die Errichtung einer Stubienanftalt ijt 
in Verbindung mit der Lehrerinnenbildungs⸗ 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweien. 


* Zum Frauenſtudium. Die Zahl der im- 
matrikulierten Studentinnen in Heidelberg be- 
trägt im laufenden Winterſemeſter 142, von 
denen 6 in der juriſtiſchen, 50 in der medi⸗ 
ziniſchen, 86 in der philoſophiſchen Fakultät 
immatrikuliert ſind und zwar 59 für ſprachlich⸗ 
hiſtoriſche und 27 für naturwiſſenſchaftliche Fächer. 
In Roſtock werden die Vorleſungen an 
der Landesuniverſität von insgeſamt 39 Frauen 
beſucht. Drei davon ſind rite immatrikuliert, 
36 als Hörerinnen zugelaſſen. Von den drei 
Studentinnen ſind zwei in der med. dent., 
eine in der mediziniſchen Fakultät zugelaſſen. 
Die Zahl der Studentinnen an den Schweizer 
Hochſchulen hat ſich in den letzten 10 Jahren 
mehr als vervierfacht. Sie beträgt jetzt 28 Pro⸗ 
zent der geſamten Studentenſchaft; dabei iſt in 
Rechnung zu ziehen, daß in Freiburg keine 
einzige, in Baſel nur wenige Frauen ftudieren, 
jo daß an den meiſten anderen Univerſitäten 
der Prozentſatz der Studentinnen über dem an⸗ 
gegebenen Durchſchnitt ſteht. 


* Zur Brivatdozentur find in Zürich und 
in Genf je eine Dame zugelaſſen. 


* In Prag promovierten die beiden erſten 
dentſchen Medizinerinnen; eine von ihnen ift 
die Gattin eines Aſſiſtenten an der dortigen 
chirurgiſchen Univerſitätsklinik. 


* Frauenſtudium in Holland. An der Uni⸗ 
verſität in Utrecht beſtand Fräulein F. H. B. Nols 
thenius ihre Doktorprüfung in der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft. — Für den Zeitraum vom 1. November 
1909 bis 30. Juni 1910 iſt Fräulein E. Dors⸗ 
man, Apothekerin in Amſterdam, als Aſſiſtentin 


des außerordentlichen Profeſſors P. v. d. Wielen 


beim Unterricht in der Pharmazie ernannt 
worden. — Für den Zeitraum vom 1. De- 
zember 1909 bis 31. Auguſt 1910 iſt Fräulein 
O. B. van der Weide, Ingenieur der Chemie in 
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anftalt in Droyſſig für 1911 geplant. Eine 
Frauenſchule wird in Droyſſig im Oktober 1910 
eröffnet. | 


* Miniſterialdirektor Schwartzkopff über die 
preußiſche Mädchenſchulreform. In der Kölner 
Vereinigung für ſtaatswiſſenſchaftliche Fort⸗ 
bildung hat Herr Miniſterialdirektor Schwartz⸗ 
kopff ſich in längerem Vortrage über die Mädchen⸗ 
ſchulreform ausgeſprochen. Wenn er auch im 
ganzen dleſelben Anſchauungen in derſelben 
Form und Begründung vertrat, wie wir ſie 
ſchon aus einem früheren Vortrage und aus 
ſeinen Ausführungen im Abgeordnetenhauſe 
kannten, ſo zeigte doch in einem Punkt der Vor⸗ 
trag ein höheres Niveau ſachlicher Begründung 
wie die Rede im Parlament. Das war hin⸗ 
ſichtlich des Gemeinſchaftsunterrichts. Als erſten 
Grund gegen den Gemeinſchafts unterricht führte 
der Miniſterialdirektor an, daß für die Mädchen⸗ 
bildung der erzieherifche Einfluß der Frau nicht 
zu entbehren ſei, als zweiten die angebliche 
tiberbürdung der Mädchen, als dritten dle 
pſychologiſche Tatſache, daß die Entwicklung der 
Mädchen in einer anderen Kurve verlaufe als 
die der Knaben. Erſt an letzter Stelle kamen 
die Rückſichten auf die Knaben, die damals in 
der Rede im Abgeordnetenhauſe als erſtes und 
einziges Argument ausgeſpielt wurden. An 
dieſen Ausführungen iſt wenigſtens anzuerkennen, 
daß ſich der für die Durchführung der Mädchen⸗ 
ſchulreform verantwortliche preußiſche Beamte 
die Begründung ſeines Standpunktes nicht mehr 
ganz ſo leicht macht wie im Parlament. Viel⸗ 
leicht ſchreitet er auf dieſem Wege bis zu einer 
objektiven Würdigung der Ergebniſſe des gemeln⸗ 
ſamen Unterrichts in Baden fort, die auch die 
jetzt noch angeführten Bedenken zu zerſtreuen 
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geeignet ſein dürften. Bemerkenswert war im 
übrigen die Stellungnahme des Herrn Miniſterial⸗ 
direktors zu der Agitation gegen die weibliche 
Leitung. Er wies darauf hin, daß nicht erſt 
mit der Reform die Zuläſſigkeit der weiblichen 
Leitung erklärt fei, ſondern daß diefe fon 
feit langem beſtünde, ohne daß ſich Mißhellig⸗ 
keiten ergeben hätten. 


* Gemeinſamer Unterricht der Geſchlechter 
in Oldenburg. In der Realſchule in Delmen⸗ 
horſt war bis jetzt der gemeinſame Unterricht 
bis zur Untertertia mit Genehmigung des Mi⸗ 
niſters durchgeführt. Schulvorſtand und Stadt⸗ 
rat haben nun um die Zulaſſung des gemein⸗ 


ſamen Unterrichts auch in den beiden Oberklaſſen 


petitloniert. Dieje Petition ift abgelehnt, und 
zwar mit der folgenden Begründung: „Man 
verwirft heute die Gemeinſchaftsſchule für das 
Alter nach Eintritt der Geſchlechtsreife faſt noch 
mehr der Knaben als der Mädchen wegen aus 
Beſorgnis, daß die Knaben aus Rückſicht auf 
die Mädchen nicht den ihnen zukommenden 
Unterricht erhalten, und daß ſie das Jungen⸗ 
hafte verlieren, das die Unterlage bildet für 
Mut und Keckheit, Eigenſchaften, auf die wir 
bei unſerer männlichen Jugend nicht verzichten 
können.“ Die Oldenburger Jungen werden 
wohl ebenſo überraſcht durch die Annahme ſein, 
daß „de olen Deerns“, wie ſie in ihrer ſtolzen 
Mannhaftigkeit zu ſagen pflegen, beſagter Mann⸗ 
haftigkeit ſchaden könnten, wie die übrige Welt 
durch dieſe ganz neue Begründung überhaupt. 


* Die Einrichtung obligatoriſcher Mädchen ⸗ 
fortbildungsſchulen wird in Sachſen⸗Weimar 
und im Königreich Sachſen vorbereitet. Im 
Königreich Sachſen ſteht eine Schulreform bevor, 
und in Verbindung mit dieſer ſoll die Durch⸗ 
führung der obligatoriſchen Fortbildungsſchule 
ſür Mädchen angeſtrebt werden. Es wird 
empfohlen, daß fich kleinere Schulgemeinden zu 
dieſem Zwecke zuſammenſchließen. i 


* Die Einführung der obligatorifchen Fort: 
bildungsſchule für weibliche Handlungsgehllfen 
und Lehrlinge beſchloß der Charlottenburger 
Magiſtrat. Charlottenburg tft die erſte Gemeinde 
von Groß⸗Berlin, in der die obligatoriſche Fort⸗ 
bildungsſchule für weibliche Angeſtellte durch⸗ 
geführt wird. 


* Die ſtaatsbürgerliche Bildung der Fran 
wird auch in Oſterreich mehr und mehr als eine 
Notwendigkeit erkannt, mit der beſonders im 
höheren Schulweſen ſtärker gerechnet werden 
muß. Im Prager Verein „Frauenfortſchritt“ 
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ſprach Profeſſor Fleiſchner für eine Ausgeſtaltung 
der höheren Mädchenſchule nach dieſer Richtung 
hin und fand für diefe Förderung die lebhafte 
Unterſtützung des Vereins. Der Verein ſelbſt 
hat ſoziale Bildungskurſe eingerichtet, die ent⸗ 
ſprechend dem Berliner Muſter die Frauen in 
die Welt der ſtaatsbürgerlichen Tatſachen und 
der ſozialen Hilfsarbeit einführen ſollen. 


* Die Heranziehung von Frauen bei der 
öſterreichiſchen Schulreform. Auch in Oſterreich 
beginnt die Gepflogenheit Platz zu greifen, für dle 
Geſtaltung des Mädchenſchulweſens Frauen aus 
den Laienkreiſen zur Beratung heranzuzlehen. 
Eine ſolche Kommiſſion wurde zur Aufſtellung 
von Lehrplänen für die öſterreichiſche Mädchen⸗ 
bürgerſchule kürzlich einberufen. 


Berufliches. 


Dentſche Lehrerinnen im Ausland. Unter 
dieſem Titel wieſen wir im Oktoberheft (S. 60) 
auf die ſchweren Gefahren hin, denen deutſche 
Lehrerinnen ausgeſetzt ſind, die auf Annoncen 
oder Vermittlung beliebiger Agenturen hin 
Stellen im Auslande annehmen. Es iſt be⸗ 
dauerlich, daß fih den „Familienblättern“, die 
auf dieſen gefährlichen Weg verwelſen, nun auch 
das „Daheim“ geſellt hat. Im „Frauen- 
daheim“ (Nr. 3) wird in einem Artikel „Das 
engliſche Schuljahr und die Bewerbung um eine 
Stellung“ allerdings geſagt, daß man am beſten 
tue, ſich im Lande ſelbſt um eine ſolche zu 
bewerben; es wird auch auf den deutſchen 
Lehrerinnenverein verwieſen, aber mit der falſchen 
Notlz, daß dort deutſch geſprochen werde, während 
feit Begründung der Kurſe, alfo feit fteben 
Jahren ausſchließlich das Engliſche (unter 
tüchtiger Leitung) Umgangsſprache iſt. Dann 
aber heißt es weiter: 

„Wer ſich von Deutſchland aus um eine 
Stelle in England bewerben will, tut gut, die 
Inſerate der Morning Post zu ſtudieren und 
auf alle die zu antworten, die günſtig ſcheinen. 
Diefe Inſerate find meiſtens von englifchen 
Agenturen in die Zeitung geſetzt, die einem dann 
einen langen gedruckten von zuſenden, 
den man genau ausgefüllt zurückſchicken muß, 
nebſt 2,50 M. oder 5 M. für Portoauslagen. 
Dann erhält man von Zeit zu 1 eine Anzahl 
Adreſſen, an die man ſich behufs Erlangung 
einer Stelle wenden muß. Kommt auf dieſe 
Weiſe ein Engagement zuſtande, ſo erhält die 
Agentur 5 bis 10 Prozent des ausbedungenen 
rg bei Antritt der Stellung vom Jahres⸗ 

ehalt zu zahlen. Dean muß beim Unter- 
(reiben es Kontraktes der Agentur ſehr vor- 
ichtig ſein und genau aufpaſſen, daß er keine 
Bedingungen enthält, die nachher gefährlich 
werden können.“ 

16 * 
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Wir können vor dem hier vom „Daheim“ 


angeratenen Wege nur auf das dringendſte 
warnen. 


Die Gründe, die er dagegen anführte, waren 
im weſentlichen, daß es große Schwierigkeiten 


Gute engliſche Familien engagieren machen würde, eine Beamtin, die durch Ehe 


ihre Erzieherinnen nicht auf dieſe Weiſe, ſondern und Mutterſchaft ihrem Berufe zu ſehr entzogen 
| 


wollen fie erſt ſehen. 
beim Unterſchreiben des Konkrakts einer Agentur 
ſehr vorſichtig iſt, ſo iſt man dennoch in ſteter 
Gefahr hineinzufallen, ja geradezu Mädchen 
händlern ins Garn zu laufen. Schon die unerhörte 
Höhe der von den Agenturen geforderten Be— 
träge (5 bis 10 Prozent des Jahresgehalts!! 
dazu noch das Porto) ſollte die Erzieherinnen 
darauf aufmerkſam machen, daß es ſich hier um 
eine geſchäftsmäßige Ausnutzung handelt. Wir 
können daher nur dringend den Rat wiederholen, 
daß Lehrerinnen, die im Auslande eine Stelle 
ſuchen, ſich ausſchließlich an unſere deutſchen 
Lehrerinnenvereine im Auslande wenden, deren 
Adreſſen hier nochmals folgen: England: 
16 Wyndham Place, Bryanston Square, 
London W. Frankreich: 8 rue Villejust, 
Paris. Italien: 130a Via dei Seragli, 
Florenz. Nordamerika: 44 West, 83. Str., 
New York. Auskunft erteilt auch die Zentral: 
leitung der Stellenvermittlung des Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerinnenvereins, Berlin W., Bay— 
reutherſtr. 38. 


* Verheiratete Beamtinnen in Württemberg. 
Bei der Beratung der Novelle zum Beamten— 
geſetz in der Finanzkommiſſion der Württem— 
berger Abgeordnetenkammer kam die Frage der 
lebenslänglichen Anſtellung der weiblichen Be— 
amten zur Sprache. Die Regierungsvorlage 
ſchlug vor, daß im Fall der Verheiratung 
Beamtinnen zwar weiterbeſchäftigt, aber nur 
mit vlerteljährlicher Kündigung angeſtellt fein 
ſollten. Erſt nach Löſung der Ehe ſollten 
weibliche Beamte wieder auf Lebenszeit angeſtellt 
werden können. Der Berichterſtatter in der 
Kommiſſion, ein Angehöriger der Volkspartei, 
beantragte Streichung dieſes Abſatzes. Die 
Zentrumsabgeordneten ſtellten einen Antrag, 
durch den verhindert werden ſoll, daß etwa eine 
Beamtin zugleich Ruhegehalt und Witwen— 
penſion bezieht. Falls die Beamtin aus ihrer 
Verheiratung einen Anſpruch auf Witwenpenſion 
an die Staatskaſſe erworben hat, ſo ſoll ihr 
von ihrem Ruhegehalt nur ſo viel bezahlt 
werden, als es die Witwenrente überſteigt. In 
der Diskuſſion über dieſen Antrag erklärte ſich 
der Finanzminiſter nachdrücklich gegen den 
Antrag, die verheirateten Beamtinnen als 
definitiv angeſtellt weiter im Amte zu belaſſen, 
und ihnen dle Rechte der lebenslänglichen Be- 
amten zu gewähren. 


Und wenn man auch werde, auf dem Disziplinarwege zu entlaſſen. 
| Es müßte deshalb die Möglichkeit der Entlaſſung 


in dieſen Fällen erleichtert werden. Der Anſicht 
des Miniſters wurde jedoch von mehreren Rednern 
in der Kommiſſion entgegengetreten, die der 
Meinung waren, daß angeſichts der Ausdehnung 
der Frauenarbeit im Wirtſchaftsleben und der 
Notwendigkeit für viele Ehefrauen, zum Ein— 
kommen beizutragen, ſich das Zölibat der Be— 
amtinnen nicht aufrechterhalten laſſe. Es wurde 
zum Schluſſe mit zehn gegen fünf Stimmen 
beſchloſſen, an Stelle der Sonderbeſtimmungen 
für die weiblichen Beamten im Entwurf einfach 
zu ſetzen: „Die vorſtehenden Beſtimmungen 
finden auch auf weibliche Beamte Anwendung“. 


* Eine Einſchränkung in der Anftellung von 
Lehrerinnen hat, wie die Zeitſchrift des katholi⸗ 
ſchen Frauenbundes berichtet, die Stadt Leipzig 
vorgenommen. Es follen künftig die Lehre— 
rinnen 10 % der geſamten Lehrkräfte nicht über: 
ſteigen. Der Beſchluß ſteht in ſehr merkwürdigem 
Gegenſatz zu der ſoeben dekretierten Mädchen— 
ſchulreform, derzufolge die Lehrerinnen die Hälfte 
des Lehrkörpers an der Mädchenſchule ausmachen 
ſollen. 


* Die Abſchlußprüfung bei der Abteilung 
für Elektro⸗Ingenieurweſen am polytechniſchen 
Inſtitut in Berlin beſtand eine Ruſſin, Fräulein 
Heinrichsdorf, mit dem Prädikat „vorzüglich“. 


* Frauen in Handwerk und Gewerbe. In 
Dresden hat eine Frau ihr Examen an der 
Sächſiſchen Brauereiakademie abgelegt und über- 
nahm dann die Leitung der Brauerei ihres 
Vaters. In Baden hat die Inhaberin einer 
Bäckerei ihre Meiſterprüfung mit Auszeichnung 
beſtanden und damit das Recht erworben, Lehr— 
linge und Geſellen auszubilden. Bel der Ham— 
burger Buchbinderinnung legte eine Dame ihre 
Geſellenprüfung mit dem Prädikat „gut“ ab. 


* AUnterrichtskurſe für Handwerkerfrauen 
und ⸗Töchter folen nun auch vom ſächſiſchen 
Miniſterium des Innern mit Hilfe der Gewerbe— 
kammer zur Förderung des Kleingewerbes und 
Kleinhandels eingerichtet werden. Da bei der 
heutigen Betriebsweiſe des Handwerks meiſt der 
Frau die ſelbſtändige Leitung des Verkaufs— 
geſchäfts zufällt, iſt es wünſchenswert, ſie in 
Buchführung, Geſchäftskorreſpondenz, Gewerbe— 
geſetzgebung und dergleichen beſſer als bisher 
zu unterrichten. 
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* Zulaſſung der Frauen zu den gewerblichen 


Lehranſtalten in Cſterreich. In der Zentral⸗ 
kommiſſion für den gewerblichen Unterricht, die 
vom Miniſterium für öffentliche Arbeiten ein⸗ 
berufen wurde, berichtete Freiherr von Klimburg 
über die Zulaſſung von Frauen zum Studium 
an gewerblichen Lehranſtalten. Er ſtellte den 
Antrag, mit Rückſicht auf die Lage der Frauen⸗ 
arbeit dieſe Zulaſſung ohne Einſchränkung zu 
empfehlen. Der Antrag fand in der Komiſſion 
einſtimmige Annahme. Es ſcheint damit eine 
gleichwertige, fachgewerbliche Ausbildung der 
Frau in Sſterreich, wie fie bei uns durch den 
neubegründeten Verband erreicht werden ſoll, 
ohne Kampf und Schwierigkeiten geſichert. 


* Cine weibliche Geiſtliche haben die evan- 
geliſchen Gemeinden von Slebenbürgen in Frau 
Julia Vargha, der Tochter eines reformierten 
Biſchofs, die in den ſiebenbürgiſchen Städten 
predigt. 


* Eine Miniſtersfran als Reichstagsſteno⸗ 
graphin gibt es in Dänemark. Die Gattin 
des däniſchen Miniſterpräſidenten iſt angeſtellte 
Stenographin im Reichstag und beabſichtigt 
ihre Stellung beizubehalten. Es entſpricht dieſe 
Vorurteilsloſigkeit gegenüber der traditionellen 
Repräſentation den Anſchauungen ihres Gatten, 
der ſeinerſeits gleich bei ſeinem Amtsantritt für 
ih und feine Kollegen ſowohl auf den Exzellenz⸗ 
titel als auf die Staatsuniformen verzichtet 
hat. Die Frau Miniſterpräſidentin bezieht für 
die halbjährliche Tagung ebenſo wie die männ⸗ 
lichen Stenographen ein Gehalt von 2200 Mk. 


* Weibliche Rechtsanwälte in Rußland. 
Durch eine ruſſiſche Juriſtin, die an der Pariſer 
Univerfität Jura ſtudiert hat und mit kaiſer⸗ 
licher Genehmigung in Petersburg das juriſtiſche 
Staatsexamen beſtand, iſt die prinzipielle Frage 
nach der Zulaſſung der Frauen zur Rechtsan⸗ 
waltſchaft in Rußland aufgeworfen. Frl. Fleiſchitz 
wurde den Gepflogenheiten entſprechend nach 
Ablegung ihres Staatsexamens von der Kammer 
der Rechtsanwälte des Petersburger Bezirks 
unter die Zahl der „Gehilfen eines vereidigten 
Rechtsanwalts“ aufgenommen, ohne daß die 
ſtaatliche Aufſichtsbehörde etwas dagegen ein- 
wendete. Damit erwarb ſie das Recht, nach 
fünfjähriger Praxis und nachdem ſie vor dem 
Schwurgericht mindeſtens zehn Fälle ſelbſtändig 
geführt hatte, vom Juſtizminiſter zum vereidigten 
Rechtsanwalt ernannt zu werden. Nun iſt im 
ruſſiſchen Geſetz das Auftreten der Frauen als 
Anwälte ausdrücklich in Zivilprozeſſen, nicht aber 
in Kriminalſachen verboten. Trotzdem proteſtierte 
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in einer Sitzung des Bezirksgerichts vom 
19. November der Gehilfe des Staatsanwalts 


| gegen die Zulaſſung von Frl. Fleiſchitz als 


Verteldiger in einem Kriminalfalle. Das Richter⸗ 
kollegium erklärte diefen Proteſt für unberechtigt; 
trotzdem verließ der Gehilfe des Staatsanwalts 
die Sitzung, da ſeiner Auffaſſung nach das 
Auftreten des weiblichen Juriſten nicht im Ein⸗ 
klang mit dem Geſetz ſtünde. Die Angelegenheit 
kam nun zur Eutſcheidung vor den Senat, der 
die Zulaſſung des weiblichen Rechtsanwalts 


aufgehoben und erklärt hat, daß die Zulaſſung 


von Frauen zu dieſem Berufe im Wege der Geſetz⸗ 
gebung geregelt werden müſſe. Es iſt daher 
bei der Reichsduma von Mitgliedern der Linken 
ein Geſetzentwurf eingebracht worden, durch 
welchen Frauen das Recht eingeräumt werden 
ſoll, als Rechtsanwälte aufzutreten. 


Soziale Fürſorge. 


* Zur Mutterſchaftsverſicherung hat der 
katholiſche Frauenbund Stellung genommen. 
Er lehnt die Forderung einer beſonderen ſtaat⸗ 
lichen Mutterſchaftsverſicherung aus dem 
prinzipiellen Grunde ab, weil durch eine ſolche 
Verſicherung die Stellung der unehelichen Mutter 
der der ehelichen Mutter vollſtändig gleichgemacht 
werden ſollte, was vom chriſtlichen Standpunkt 
verwerflich erſcheine. Der katholiſche Frauen- 
bund fordert dagegen Ausbau der reichsgeſetz⸗ 
lichen Krankenverſicherung im Sinne folgender 
Forderungen: 

Wöchnerinnenunterſtützungen von mindeſtens 
Y, Höhe des verſicherten Lohnbetrages, freie 
Gewährung von Hebammendienſten und ärzt⸗ 
licher Behandlung, freie Medikamente, Ver⸗ 
pflegung in einem Aſyl oder Gewährung von 
Hauspflege, ſofern das notwendig iſt, Einführung 
der obligatoriſchen Famillenverſicherung für die 
Ehefrauen der Kaſſenmitglieder, das Recht frei⸗ 
williger Verſicherung für ſolche Ehefrauen, die 
außerhalb des Verſicherungszwanges ſtehen. 

Es ſcheint uns, als ob die Einſchränkung 
der ganzen Mutterſchaftsverſicherung auf die 
Arbeiterinnen und die Ehefrauen der Arbeiter 
unter Ausſchluß der unehelichen Mütter doch 
das Weſen einer ſozialpolitiſchen Geſetzgebung 
verkennt. Die von ihr gewährten Leiſtungen 
ſollen doch keine Prämie für die Moral ſein, 
ſondern ſollen die wirtſchaftliche Exiſtenz ge⸗ 
wiſſer Volksſchichten ſichern, die ſich ſolche 
Sicherheiten nicht aus eigener Initiative und 
Kraft verſchaffen können. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt dürfte gerade die uneheliche Mutter der 
Verſicherung am allermeiſten bedürfen. 
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* Ein Hilfsbund für gebildete, bedürftige 
Frauen und Mädchen iſt in Berlin gegründet 
worden. (Vorſitzende: Frau Wasbutzki, Viktoria 
Luiſe Platz 7.) Der Verein will einen Stellen⸗ 
nachweis, Auskunftsſtelle und Arbeitsvermitt⸗ 
lung errichten und plant außerdem die Be⸗ 
gründung eines Erholungsheims. Das Unter⸗ 
nehmen iſt ſelbſtverſtändlich ſehr zu begrüßen, 
wenn auch die Möglichkeiten, für dieſe Frauen, 
die keinerlei berufliche Ausbildung genoſſen 
haben, irgendetwas zu tun, ſehr beſchränkt ſein 
werden. 


* Eine Polizeiaſſiſtentin zur Überwachung 
der weiblichen ruſſiſchen Auswanderer hat die 
Polizeidirektion von Kattowitz angeſtellt. 


Sittlichkelts frage. 


* Um die Abſchaffung der Animierkneipen 
hat der deutſche Zweig der abolitloniſtlſchen 
Foͤderation beim Reichstag petitioniert. Man 
wünſcht zu dieſem Zweck eine geſetzliche Hand⸗ 
habe zu ſchaffen durch einen Ausbau der Ge⸗ 
werbeordnung nach doppelter Richtung: Der 
8 33 ſoll fo geändert werden, daß der Nachweis 
des Bedürfniſſes bei Erteilung der Konzeſſion 
für Schankſtätten einheitlich vorgeſchrieben, und 
daß die Frage des Bedürfniſſes ſelbſt nach be— 
ſtimmten Regeln geordnet werde. Ferner ſoll 
der § 51, der von der Konzeſſionsentziehung 
handelt, einen ſo unzweideutigen Wortlaut 
erhalten, daß er den Behörden ein ener— 
giſches Vorgehen gegen die Animierkneipen er- 
möglicht. 


* Geſundheitsatteſt bei der Eheſchließung. 
Dem Bundesrat und Reichstag iſt eine Petition 
zugegangen über eine Ergänzung des Geſetzes 
vom 6. Februar 1875 über die ſtandesamtliche 
Eheſchließung. Es ſoll verlangt werden, daß die 
Verlobten die Beſcheinigung eines approbierten 
Arztes bringen, aus der hervorgeht, daß ſie im 
Hinblick auf die beabſichtigte Eheſchließung eine 
ärztliche Beratung in Anſpruch genommen haben. 
Es fol ſelbſtverſtändlich nicht an den Ausfall 
dieſes Atteſtes die Genehmigung zur Ehe- 
ſchließung geknüpft werden, ſondern es ſoll da— 
durch nur erreicht werden, daß die Verlobten 
über ihren Geſundheitszuſtand unterrichtet find. 
Man verſpricht ſich davon eine allgemeine 
Schärfung des hygieniſchen Gewiſſens. Die 
Ausſicht, daß dieſe Petition Erfolg haben wird, 
ſcheint nicht ſehr groß, daß ihre Erfüllung großen 
Segen ſtiften würde, um ſo gewiſſer. 


Zur Frauenbewegung. 


Die rechflidie Stellung der Frau. 


Frauen im Kommunaldienſt. In Wil⸗ 
mersdorf iſt die Heranziehung von Frauen 
zur Armenpflege ſeitens des Maglſtrats be- 
ſchloſſen worden, nachdem kürzlich mit der An⸗ 
ſtellung von Waiſenpflegerinnen begonnen iſt. 
In Charlottenburg hat ſich die Mitarbeit 
der Frauen in der Armen- und Waiſenpflege 
nach dem Verwaltungsbericht der Stadt für 
das Jahr 1908 aufs beſte bewährt. Am 1. Juni 
1909 waren in Charlottenburg 24 Armenpflege⸗ 
rinnen und 154 Walſenpflegerinnen tätig. Die 
ſtärkere Heranziehung von Frauen zur Walſen⸗ 
pflege wird jetzt auch durch einen Erlaß des 
preußiſchen Miniſters von Moltke empfohlen, 
mit beſonderem Nachdruck auch für kleinere Orte 
und auf dem Lande. Es werden in dem Erlaß 
die Waiſenräte darauf hingewieſen, ſich zur 
Gewinnung von Walſenpflegerinnen mit Frauen⸗ 
und Lehrerinnenvereinen in Verbindung zu 
ſetzen. In die ſtädtiſche Kommiſſion für ſozial⸗ 
politiſche Angelegenheiten der Stadt Heidel- 
berg, ebenſo wie in die Kommiſſion für die 
ſtädtiſche Handelsſchule, ſind in dem erſten 
Fall zwei, in dem zweiten eine Frau gewählt 
worden. ; 


* Die Frauen uud die politifchen Parteien. 
Auf dem letzten Vertretertage der Windhorſt⸗ 
Bunde, die die Aufgabe haben, der Zentrums⸗ 
partei ihren Nachwuchs politiſch zu erziehen 
und zu ſchulen, iſt die Zulaſſung der 
Frauen zur Mitgliedſchaft mit 331 gegen 
8 Stimmen beſchloſſen worden. Um ſo merk⸗ 
würdiger berührt gegenüber dieſer Liberalität 
die Haltung des nationalliberalen Reichs⸗ 
tagswahlvereins in Hamburg, der einen An⸗ 
trag ſeines Vorſtandes auf Zulaſſung der 
Frauen zur Mitgliedſchaft mit Heiterkeit und 
Hallo ablehnte. Die Ortsgruppe Hamburg des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins hat ſofort 
eine Proteſtverſammlung einberufen, in der 
Frau Elsbeth Krukenberg über die Mitarbeit 
der Frauen in der Politik ſprach, und bei der 
eine Anzahl Redner der verſchiedenſten Parteien 
die Entſcheidung des natlonalliberalen Vereins 
verurteilten. Es iſt zu hoffen, daß dieſe in der 
Stellung der nationalliberalen Partei zu den 
Frauen einzigartige Entſcheldung auch die einzige 
bleiben wird. Der nationalliberale Verein in 
Frankfurt a. M. fordert die Frauen lebhaft und 
dringlich zum Beitritt auf. „Die ſo notwendige 
Erörterung ſozialer Fragen, insbeſondere der⸗ 
jenigen, die die Jugendfürſorge und die Frauen⸗ 
welt ſelbſt betreffen, könne nur dann wirklich 
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wertvolle Ergebniſſe zeitigen, wenn die Frauen 
ſich daran beteiligen.“ 


* In dem Fuſionsprogramm der drei 
linksliberalen Parteien ift die Stellungnahme 
zur Frauenbewegung folgendermaßen for— 
muliert: 

Erweiterung der Rechte der Frauen und 
ihres Erwerbsgebletes, Erleichterung der Frauen⸗ 
bildung und Reſormen im ſtaatlichen Be⸗ 
rechtigungsweſen zugunſten der Frauen. Ner- 
ſtärkte Mitwirkung der Frauen auf dem Gebiete 
er ſozialen Fürſorge und des Bildungsweſens. 
Heranziehung der Frauen zur Stommunals 
verwaltung. : 

Vergleicht man die Formulierung dieſer 
Forderungen mit der Reſolution der freiſinnigen 
Vereinigung auf ihrem Frankfurter Delegierten 
tag von 1907 (vgl. Politiſches Handbuch für 
Frauen S. 113), ſo zeigt ſich, daß in keinem 
Punkt die fortſchrittliche gegenüber der minder 
fortſchrittlichen Linken fo ſtarke Konzeſſionen zu 
machen gedenkt als in dieſem. Ja, die hier 
vorgeſchlagene Formulierung geht ſogar in ge— 
wiſſer Weiſe hinter das Frankfurter Mindeſt⸗ 
programm zurück, das ſeinerzeit als Grundlage 
der fraktionellen Einigung der drei freiſinnigen 
Partelen entworfen war. Denn es iſt ein 
Punkt: „Gleichſtellung mit den Männern für 
das Gebiet der geſamten ſozialen Geſetzgebung“ 
auch noch weggefallen, während das, was hinzu— 
gekommen, ſo unbeſtimmt und belanglos iſt, daß 
es keinen Ausgleich bieten kann. 


* Die Recherche de la paternite be⸗ 
treffend find durch einen Geſetzentwurf in Holland 
die Beſtimmungen des Code Napoleon durch 
neue Paragraphen erſetzt, wonach das uneheliche 
Kind gegen ſeinen Vater Alimentationsklage 
anſtrengen kann. 


Zum Frauenſtimmrecht in England. Der 
Hungerſtreik der Suffragettes im Gefängniſſe 
beſchäftigt nach wie vor die Preſſe des In⸗ und 
Auslands. In der Beurteilung der Maß⸗ 
nahmen der Regierung einerſeits und der Re⸗ 
nitenz der Frauen andrerſeits ſcheint uns die 
Frankfurter Zeitung recht zu haben: Die Roh⸗ 
heit, durch welche die Nahrungsaufnahme bei 
den Frauen im Gefängnis erzwungen wird, 
werde zwar mit Recht allgemelne Entrüſtung 
hervorrufen, man müſſe aber anerkennen, daß 
die Reglerung dieſem Hungerſtreik gegenüber in 
einer Zwangslage ſei, da ſie doch die Frauen, 
die wegen groben Straßenunfugs verhaftet 
wären, nicht ohne weiteres entlaſſen könne. Es 


| 
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könne, fo fügt die Frankfurter Zeitung hinzu, 
ein großer Teil von dem, was in den letzten 
Wochen und Monaten in England an Gewalt⸗ 
ſamkelten der Suffragettes vorgekommen fet, 
nicht mehr den Anſpruch erheben, unter dem 
Geſichtspunkt einer politiſchen Propaganda für 
das Frauenſtimmrecht betrachtet zu werden. 
Den gleichen Standpunkt hat übrigens ein eng⸗ 
liſcher Freund des Frauenſtimmrechts und ehe⸗ 
maliger Freund der Suffragettes, Lord Lytton, 
eingenommen. Er hat in einer Verſammlung 
in der City die Politik der Gewalttätigkeiten 
und vor allem die Politik des Angriffs auf 
Leben und Eigentum von Privatperſonen aufs 
ſchärfſte verurteilt. Es iſt bemerkenswert, daß 
trotzdem die Anti-Stimmrechtsbewegung keinen 
Boden gewinnt. Eine große Volksverſammlung, 
die Ende Oktober von den Antis in Mancheſter 
abgehalten wurde, ſtimmte eine Reſolution gegen 
das Frauenſtimmrecht mit überwältigender Ma⸗ 
jorität nieder. Wichtiger noch iſt, daß eine 
Deputation von 60 liberalen Parlaments⸗ 
mitgliedern beim Miniſterpräſidenten die Unter⸗ 
ſtützung der Regierung für einen im Unterhaus 
angenommenen Antrag auf Einführung des 
Frauenſtimmrechts erbeten hat. Der Miniſter⸗ 
präſident iſt perſönlich ein Gegner des Frauen⸗ 
ſtimmrechts, erklärte jedoch, daß im Miniſterlum 
eine ſtarke Mehrheit dafür ſei. Wenn bei der 
bevorſtehenden Beratung eines Wahlreform⸗ 
geſetzes ein Zuſatzantrag auf Ausdehnung des 
Wahlrechts auf die Frauen eingebracht würde, 
ſo würde die Regierung einem ſolchen keinen 
Widerſtand entgegenſetzen. 


* Frauenſtimmrecht in Rußland. Durch eine 
neue Städteordnung in Polen ſoll das Wahl⸗ 
recht weiblichen Grund⸗ und Hausbeſitzern ge⸗ 
währt werden und zwar nicht, wie meiſt in 
ſolchen Fällen, unter der Bedingung, daß ſie 
durch Vertreter wählen, ſondern zu perſönlicher 
Ausübung. Es handelt ſich ſelbſtverſtändlich nur 
um das aktive Wahlrecht. 


* Frauenſtimmrecht in Frankreich. In der 
franzöſiſchen Kammer hat gelegentlich einer De⸗ 
batte über die Anderung des Wahlgeſetzes der 
Deputierte Marcel Sembat eine ausführliche 
Rede zugunſten des aktiven und paſſiven Wahl- 
rechts der Frauen gehalten. Der Vorſitzende 
der Kommiſſion, die die Wahlrechtsreform zu 
beraten hat, erwiderte, daß die Kommiſſion ſich 
mit der Frage des Franenwahlrechts beſchäftigen 
werde. Zum Berlchterſtatter hat die Kommiſſion 
Monſieur Buiſſon ernannt. 
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Perionalnotizen. Geſamtleben des Volkes als Bürgerinnen 
empfanden, aus der Reihe der Lebenden. Daß 
* Selma Lagerlöf hat den Nobelpreis, der eine Anzahl bedeutſamer Wohlfahrtsanſtalten, 
ihr im vorigen Jahr nur durch eine antifeminiſtiſche] inſonderheit die Volksküchen, Lina Morgenſte rn 
Parteilichkeit abgeſprochen wurde, nun erhalten. ihre Entſtehung (vgl. „Die Frau“, Jahrgang 1900, 
Gleichzeitig gewährte ihr der König die Medaille | November) verdanken, wird für die Frauen⸗ 
Pro literis et artibus, die ſie am Bande des bewegung vor allem dadurch bedeutſam, daß in 
Seraphimerordens tragen fol. Dieſer Orden dieſen Gründungen fih der Wille und die 
wird ſonſt nur an fürſtliche Perſonen verliehen. Fähigkeit einer Frau ausſprach, Aufgaben der 
Geſamtheit richtig zu erkennen und in die Hand 
* Toteuſchau. Im Moment des Redaktions⸗ zu nehmen. Als eine der erſten, die dieſen Be- 
ſchluſſes erhalten wir die Nachricht von dem weis gebracht hat, wird Lina Morgenſtern in 
Tode von Lina Morgenſtern. Mit ihr ſcheidet der Geſchichte der Frauenbewegung unver⸗ 
eine der erſten Frauen, die ihre Aufgabe im | geffen fein. 


e 


-$o Bücherschau. c—— 


Dichtung. 
„Sankt Pons.“ Roman von Bittor Catala. 


ſeinem ganzen Weſen nach in mittelalterlich⸗ 
ritterlichen Zeiten. Zwei Menſchen, durch wilde 
Schickſale 0 auseinandergeriſſen, treffen 
S. Fiſcher Verlag. (Preis geh. 4 Mark, geb. | ih fpäter als Mann und Weib wieder, um 
5 Mark). Viktor Catala ift der Schriftſteller⸗ | erft, nachdem fie ihrer Liebe zueinander gefolgt 
name einer ſpaniſchen Dichterin, die ihre Stoffe | find, zu erfahren, daß fie Geſchwiſter find. Albert 
ausſchließlich aus dem katalauniſchen Volksleben [Geiger hat die düſtere Tragik dieſe Motivs in 
nimmt. Ein ſolcher Stoff it auch hier behandelt. | tiefen, brennenden Farben zum Klingen gebracht. 
Das Schickſal einer Frau, die mit ihrem Manne Dabei iſt freilich des Romantiſchen ein un 
einen kleinen Wallfahrtsort im Hochgebirge zu zu viel getan. Wenn man etwa an Konra 
verwalten hat, und die an der Einſamkeit deshalb Ferdinand Meyers Novellen denkt, ſo empfindet 
man den feineren Geſchmack, der in der zurück⸗ 
haltenderen Anwendung der Stimmungsmittel 
bei dieſem Meiſter ſich zeigt. 


„Gottfried Wunderlich.“ Roman von Max 
Burckhardt. S. Fiſcher Verlag, Berlin 1909. 
Dieſer Roman iſt vor allem wertvoll als Ge⸗ 
ſchichte einer Jugend. Er ſchildert die Ent⸗ 
wickelung eines Knaben, der im Internat einer 
klöſterlichen Erziehungsanſtalt in a auf- 
wächſt. Mit feiner Pſychologle ift das Schüler- 
leben dieſer Anſtalt und die Auseinanderſetzung 
dieſes ſenſitiven, weichen Charakters mit der 
Härte eines ſolchen Knabenanſtaltslebens dar⸗ 
geſtellt. Dabei berührt es wohltuend, daß hier 
nicht, wie in fo vielen der üblichen Jugend- 
romane, die Geſchichte eines Knabenlebens lediglich 
als Konflikt eines edlen Menſchen mit einer 
brutalen Maſſe, oder eines Genies mit ver⸗ 
ſtändnisloſen Pedanten aufgefaßt T Der 
Roman iſt gekennzeichnet durch große Objektivität 
und eine feine Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit 
in der Auffaſſung des Lebens und in der Partel- 
nahme für Menſchen und menſchliche Abſichten. 
Wehmütig klingt das Buch aus. Der familienloſe, 
ausſchließlich im Anſtaltsleben aufgewachſene 
Knabe kann den Weg zurück in die Welt nicht 
von Albert Geiger behandelt das in der mittel- | finden und ift doch feiner ganzen Anlage, feiner 
alterlichen Sage und Legende vielfach verwertete | bollen, kräftigen und lebensdurſtigen Menſchlich⸗ 
Motiv der Geſchwiſterehe. Dieſes Motiv wurzelt keit nach für den geiſtlichen Stand nicht geſchaffen, 


zugrunde oh weil ihr Mann träge und 
energielos dort oben verkommt und unfähig iſt, 
ſie gegen ſich ſelbſt und andere zu ſchützen. 
Dieſes rein pſychologiſch eigenartige und 
intereſſante Motiv iſt nun mit einer dichteriſchen 
Kraft geſtaltet, die die Verfaſſerin dieſes Romans 
an eine der erſten Stellen der internationalen 
Literatur erhebt. Daß ein ganz fremdartiges 
Milieu verſtändlich gemacht und greifbar nahe⸗ 
ebracht wird, das iſt ſchon an ſich ein Kriterium 
für die große künſtlerlſche Kraft, die hier ge- 
ſchaffen hat. Die gewaltige Natur des kata⸗ 
launiſchen Hochgebirges, das Seelenleben ſeiner 
leidenſchaftlichen, kindiſchen, zwiſchen wilder 
Lebensluſt und bumpfer Kirchlichkeit auf und ab 
e Bewohner, die menſchlichen Typen, 
ie fi) über das Volksmäßige zu einer freien, 
ſelbſtändigen Höhe perſönlichen Lebens erheben, 
dieſe drei Elemente fügen ſich zuſammen zu 
einem Ganzen von ganz beſonderer Geſtalten— 
fülle und Lebenstieſe. Es wäre wohl zu 
wünſchen, daß die Überfekung uns noch mehr 
von a Schaffen dieſer Schriftſtellerin über- 
mittelte. 


e Eine Geſchichte von Albert 
Geiger, Eugen Salzer Verlag. Die Dichtung 
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in den er eintritt, weil ſein Lebensweg ihn nur 
vor dieſe eine offene Tür geführt hat. Er 
ſcheitert an der Unnatur dieſes L 

für einen Menſchen, wie er iſt, und an der Un⸗ 
fähigkeit ſeiner wahrheitsdurſtigen Seele, mit 
dem Dogma fertig zu werden. Nachdem er in 
einem pſychologiſch fein durchgeführten Fatallismus 
alle Brücken hinter ſich abgebrochen hat, endigt 
ex freiwillig ein Leben, das ohne Zukunft iſt. 


„Tie Meiſterin.“ Schauſpliel in vier Akten von 
Johanna Wolff-Hamburg. Schuſter u. Löffler, 
Berlin. Das Drama wurde kürzlich in Dresden 
bei einer Aufführung ſehr ſympathiſch aufge⸗ 
nommen. Es verdankt ſeinen Erfolg neben der 
ſtraffen, der Bühnenwirkung verſtändnisvoll an⸗ 

epaßten Technik vor allem der ſtarken Lebendig⸗ 
eit ſeiner Geſtalten. Das dramatiſche Motiv 
iſt die Auseinanderſetzung zweier Charaktere 
miteinander: der ehrenfeſten, tüchtigen, harten 
und unbiegſamen Mutter des Uhrmachers Gar⸗ 
lieb Winkler mit ihrer Schwiegertochter, der 
liederlichen aber ſonnigen Muſikantentochter. 
Ihrem Zauber iſt der Sohn eben deshalb ſo 
willenlos verfallen, weil ſie ſeiner Sehnſucht 
nach Freude und Helligkeit genug tut, die Die 
Mutter nicht verſtanden hat und eben darum 
verkümmern ließ. In einem in knappen Szenen 
ſich raſch abſpielenden Schickſal vollzieht das 
Leben an den beiden ſein Gericht. Auch die 
anderen Geſtalten — dem Milieu einer nord- 
deutſchen Kleinſtadt entnommen — ſind mit 
wenig Mitteln durchaus plaſtiſch und etigen- 
wüchſig gemacht. Nur der verbummelte Muſiker, 
Tonis Vater, ift ein wenig ſtereotyp. Das 
Stück iſt ein guter Typus des „bürgerlichen 
Schauſpiels“, in der neuen Bedeutung des Be⸗ 
griffs und der in ihm beſchloſſenen Probleme, 
die der Naturalismus dieſer Gattung gegeben hat. 


„Iwan Gontſcharows geſammelte Werke.“ 
Verlag von Bruno Caſſirer, Berlin 1910. 1. Band: 
„Eine alltägliche Geſchichte.“ 2. Band: „Ob⸗ 
lomow.“ Durch diefe Ausgabe macht der Verlag 
einen der großen ruſſiſchen Kulturſchriftſteller 
dem deutſchen Publikum zugänglich. Das 
Charakteriſtiſche iſt auch für Gontſcharow, daß 
er ruſſiſches Leben aus einem ganz beſtimmten 
Intereſſe heraus ſchildert, das keineswegs 
artiſtiſch, ſondern viel realer, ja im eigentlichen 
Sinne ethiſcher Natur iſt. Das ruſſiſche Volk 
ift hler mit den Augen eines brennenden Pa- 
triotismus geſehen, der keineswegs Gold in Gold 
malt, ſondern im Gegenteil ſo echt und ehrlich 
iſt, daß er gerade bei den Mängeln gezwungen 
iſt, 95 verweilen. Ein Patriotismus, der ſic 
zu 
verdichtet, aber bis an ſie heranführt. Dieſes 
Intereſſe erklärt und begründet bei Gontſcharow 
die Breite der Darſtellung. Es r auf die Form 
kein Gewicht gelegt, ihre Handha 
gewiſſe Harmloſigkeit, die nur deshalb nicht 
dilettantenhaft wirkt, weil man durchfühlt, daß 
ihre Unzulänglichkeiten nicht auf erfolgloſes 
Streben, ſondern auf eine großartige Un— 
bekümmertheit zurückgehen und auf das Hin- 
genommenſein von dem ſachlichen Intereſſe. So 
wird in dem erſten Roman der Lebensgang 
eines jungen Provinzmenſchen aus dem ruſſiſchen 
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Grundbeſitzertum geſchildert, der mit vagen, 
1 Jugendideen vom Leben nach 
etersburg kommt, ſich dort nicht zurechtfindet, 
1 innerlich und äußerlich Schiffbruch 
eidet, und 9 als ein bloß weltkluger 
Skeptiker unter Verluſt des Beſten, was er 
beſeſſen hat, ſich dem Großſtadtleben einfügt. 
Packender und größer in Konzeption und Durch— 
führung ift der Roman „Oblomow“. Sein Held 
perfonifiziert die ſlawiſche Indolenz und Träg⸗ 
heit, die mit allen Lebensimpulſen, der Liebe, 
dem Arbeitsdrang, dem Idealismus in einen 
tragiſchen Konflikt gerät, in dem dieſes unüber⸗ 
windliche Natlonalerbe ſchließlich triumphiert. 
Oblomow iſt ein eigentümlicher Typus, ein 
Märtyrer ſeiner Willensſchwäche und Weichheit, 
der nachzugeben ihm keineswegs Genuß bereitet, 
ihm im Gegenteil Leiden verurſacht, die zu über- 
winden er aber nicht imſtande iſt. So verkörpert 
ſich in dieſem Typus in gewiſſer Weiſe die 
Kulturtragödie des ruſſiſchen Volkes überhaupt, 
und darin vor allem liegt die Bedeutung des 
Buches. 


boilſenſchaft. 


„Goethe“. Sein Leben und Schaffen. 
Dem deutſchen Volke erzählt von Ludwig 
Geiger. Verlag von Ullſtein u. Co., Berlin⸗ 
Wien 1910. (Preis geb. 6 Mark.) Geigers 
Goethebiographie will ein Volksbuch ſein, und 
ſie hat die Vorbedingungen dazu erfüllt. Es 
gehörte mancherlei Verzichtleiſtung auf die Ber: 
wertung des reichen Materials dazu, das dem 
Verfaſſer ſeine eingehende Beſchäftigung mit 
Goethe nahegebracht hat, eine ſtarke Beſchränkung 
der Hinweiſe auf Quellen, auf verſchiedene Aus⸗ 
gaben, auf Vorläufer u. a. m. Wenn das die 
negativen Vorausſetzungen waren, ſo ſah ſich 
andererſeits der Verfaſſer vor die poſitive Auf- 
gabe geſtellt, in einfacher Sprache und rein 
biographiſchem Verfahren den Menſchen und ſein 
Werk zugleich lebendig zu machen. Das iſt ihm 
elungen. Ein gut gewähltes, reichhaltiges 
Illuſtrationsmaterial begleitet die Darſtellung 
und führt den hübſch ausgeſtatteten Band ſeinem 
Zweck noch näher. 


„Stunden im All.“ Naturwiſſenſchaftliche 


Plaudereien von Wilhelm Bölſche. Stuttgart, 


Deutſche Verlagsanſtalt. (Preis geh. 5 Mark, 
geb. 6 Mark). Die naturgeſchichtlichen Plaudereien, 
die dieſer Band vereinigt (ſie wurden zum großen 
Teil früher in „Über Land und Meer“ vers 
öffentlicht), zeigen wieder durchaus die Sonder- 
art, die Bölſche als Denker charakteriſiert. Wenn 
er in ſeiner Vorrede darauf hinweiſt, daß in 
einer kommenden Zelt „das graue Geſpenſt aus 
Trotz und Nüchternheit“ wieder verſcheucht ſein 
wird, das uns einreden wollte, „es bedeute der 
Fortſchritt des Gedankens Verzicht auf jede 
ſchöne und weihevolle Form der Erhebung ins 
Ganze,“ ſo bietet auch dieſer Band wieder ſo 
manchen Beweis für die Möglichkeit einer ſonn⸗ 
täglichen Erhebung über das Alltagsgrau an 
der Hand einer denkenden Betrachtung, einer 
„Stunde im All.“ Wenn die einzelnen Bilder 
für ſich genoſſen werden können, ſo geben ſie in 


ihrer Geſamtheit ein tröſtliches, durchgeiſtigtes 
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Weltbild. Und man verſteht gerade an der Hand 
dieſer Darſtellungen den Gedanken des Ver— 
faſſers, daß „Stunden im All“ ſpäter einmal 
das ausdrücken können, was wir heute Sonntags- 
predigten nennen. 


„Größe und Niedergang Roms.“ Von 
Guglielmo Ferrero. Fünfter Band: Der 
neue Freiſtaat des Auguſtus. Verlag Julius 
Hoffmann, Stuttgart. (Preis eines jeden 
Bandes: Broſchiert 4 Mark, vornehm gebunden 
5 Mark.) Der fünfte Band des hier ſchon mehr- 
fach gewürdigten Werkes bringt ein kultur— 
hiſtoriſch ungemein intereſſantes Material. In 
acht Kapiteln (Neue Aufgaben. Die gräko— 
aſiatiſche Gefahr. Die religiöje Strömung und 
die Aeneis. Eine neue Verfaſſungsreform. Der 
Orient. „Armenia capta., signis receptis.“ 
Die fozialen Geſetze vom Jahr 18 v. Chr. Die 
ludi saeculares.) ſtellt er in der Hauptſache die 
inneren Zuſtände im neuen Freiſtaat dar. Die 
Ausführungen über den Untergang alt-römiſcher 
Sitte, den Verfall der Familie, die ſozialen 
Geſetze des Auguſtus, die ihm Einhalt gebieten 
ſollen, gehören zu den feſſelndſten des ganzen 
Bandes. Es muß dabei auch einmal der vor— 
züglichen, leichtflüſſigen Überjegung von Ernſt 
Kapff gedacht werden, die ganz vergeſſen läßt, 
daß man es nicht mit einem urſprünglich deutſch 
geſchriebenen Werk zu tun hat. 


Jugendſchriften. 


Eine Sammlung von neuen Kinderbüchern 
iſt im Verlag von Georg W. Dietrich, München, 
in der Serie „Münchner Künſtler⸗Vilderbuch“ 
erſchienen, von denen allerdings nicht alles er— 
freulich iſt. Das Buch „Luſtige Pilzfamilien“, 
ein Beitrag zur Naturgeſchichte der Pilze von 
Margarete Gleitsmann iſt eine ſehr wenig 
t de trivialiſierte Nachahmung von Kreidolfs 

rt der Naturbeſeelung. Ebenſowenig entſpricht 
dem Geſamttitel „Künſtler-Bilderbuch“ „Ein 
luſtig Jahr der Tiere“, das zu Verſen von 
Guſtav Falke Theodor Guggenberger gezeichnet 
hat. Es iſt die von Flinzer bekannte Art der 
Vermenſchlichung der Tiere, die einem Künſtler 
wie Flinzer allenfalls glücken mag, die aber 
hier unkünſtleriſch und flach iſt. Etwas beſſer 
ſind die Illuſtrationen von Elſa Beeskow zu 
Anderſens Märchen „Däumelieschen“. Sie 
ſtehen künſtleriſch nicht gerade ſehr hoch, aber 
ſie zeigen doch neben friſcher Erfindungsgabe 
eine anmutige Farbengebung. Ein ganz eigen— 
artiges Buch iſt „Der kleine König“, ein 
Märchen zu zwölf Bildern von Hanns Pellar. 
Hier haben die Bilder eigentlich den Text ge— 
liefert, und der Text ijt, wie ſein Verfaſſer 
Fritz von Oſtini ſelbſt ſagt, nur Erklärung. 

je Bilder nun zeigen eine ganz außerordent— 
liche, feinentwickelte Phantaſie, ſowohl in bezug 
auf das Märchenhafte des Stils wie der Farbe. 
Sie werden vielleicht nicht vielen Kindern ohne 
weiteres verſtändlich ſein. Sie ſind alles andere 
als ſchlicht und keineswegs naiv. Ein Element 

des Fremdartigen wird ihnen für das kind⸗ 
liche Durchſchnittsempfinden bleiben. Aber rein 
künſtleriſch betrachtet ſtehen fie auf einer ſehr 
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hohen Stufe, 
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wenn auch mehr eines neu- 
romantiſchen Raffinements als artane kindlicher 
Bildſprache. Viel ſchlichter iſt das Buch „Aus 
Wald und Heide“, Bilder von Walter 
Caspari zu Verſen von Johannes Trojan. 
Die Poeſie von Wald und Wieſe in Winter⸗ 
ſchnee und Sdmmerglut ift hier kräftig und zu⸗ 
gleich zartſinnig erfaßt, ſo daß das Buch in 
jedem Sinne empfohlen werden kann. 


„Schaffſteins Volksbücher“: Band 71: Aben⸗ 
teuer der ſieben Schwaben, Abenteuer des 
Spiegelſchwaben. Ein Volksbuch von Ludwig 
Aurbacher. Preis 1 Mark. Band 72—74: Die 
ſchönſten Sagen des klaſſiſchen Altertums nach 
ſeinen Dichtern und Erzählern von Guſtav 
Schwab. Neu herausgegeben, verbeſſert und 
vermehrt von Nicolaus Henningſen. Preis pro 
Band 2 Mark. Band 75: Reinecke Fuchs, eine 
Sage aus dem Königreich der Tiere. Nach der 
niederdeutſchen Ausgabe von 1498, übertragen 
durch Severin Rüttgers. Preis 1,80 Mark. 
Band 76: Um Kreuz und Krone von Jacob 
Hummel. Preis 2,50 Mark. — „Schaffſteins 
Bilderbücher“, Neuauflagen: Ernſt Kreldolf: 
Die ſchlafenden Bäume. Preis 2 Mark. Die 
Wieſenzwerge. Preis 3 Mark. Verlag von 
Hermann und Friedrich Schaffſtein, Köln. Der 
Verlag bürgt, nachdem er feit elner Reihe von 
Jahren der Hauptträger der Reform des Jugend- 
buches geweſen iſt, von vornherein für die 
Qualität der Neuerſcheinungen. In dieſem Fall 
aber ſprechen auch die Titel. Sind es doch ſaſt 
alles gute, kernige Stücke der Volksdichtung, die 
ſie anzeigen. Als Jugendbuch bieten die 
Schwabſchen Sagen immer noch die ſchönſte 
Faſſung. „Um Kreuz und Krone“ ift ein Jugend: 
roman, den man anſtandslos empfehlen kann. 
Über Kreidolf braucht nichts mehr geſagt zu 
werden. 


Sammlungen und lleuausgaben. 


„Alte deutſche Legenden“, geſammelt von 
Richard Benz. Verlag von Eugen Diederichs, 
Jena 1909. Aus der großen Sammlung der 
Heiligenleben, die im Jahre 1471 zu Augsburg 
um erſtenmal gedruckt worden iſt, g bier 
er Herausgeber die dichteriſch Schönsten Legenden 
zuſammengeſtellt. Der Geſichtspunkt der Aus⸗ 
wahl beſtimmt zugleich das, was das Buch dem 
Leſer geben ſoll, Proben epiſcher Volksdichtung, 
wie ſie gerade die Legende in ihrer loſen, an⸗ 
ſpruchsloſen Form in beſonderer Abrundung 
bieten muß. An der Prägung dieſer epiſchen 
Form, an der Auffaſſung und Beſeelung dieſer 
Geſtalten und ihrer Schickſale haben die tieſſten 
und innigſten Kräfte des deutſchen Volksgemütes 
mitgewirkt. Und ſo ſpricht aus ihnen das Weſen 
des mittelalterlichen Volkstums beſonders ſtark 
und herzhaft. Es ift ein ſchönes Zeugnis für 
die Empfänglichkeit und Geſchmackskultur unſerer 
Zeit, daß fie imſtande ift, die tiefe Poeſte in 
dieſen ſchlichten Dokumenten zu finden und zu 
genießen. 


„Deutſches Sagenbnch“ in Verbindung mit 
Friedrich Ranke und Karl Alexander von Müller, 
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herausgegeben von Friedrich von der Leyen. 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. Oskar 
Beck, München 1909. (Preis in künſtleriſchem 
Pappband 2,50 Mark.) Von dieſem auf vier 
Bände berechneten, hübſch und gediegen aus⸗ 
geſtatteten Werk liegt der erſte Teil hler vor, 
der die Götter und Götterſagen der Germanen 
umfaßt. Das Werk will die Schätze, welche 
die Forſchertätigkeit gweler Generationen zus 
ſammentrug, in wiſſenſchaftlicher Sichtung und 
Verarbeitung und doch in Geſtalt eines Volks⸗ 
buchs allen zugänglich machen. Die weiteren 
drei Bände werden bringen: Zweiter Teil: Die 
deutſchen Heldenſagen. Dritter Teil: Die 
deutſchen Sagen des Mittelalters. Vierter Teil: 
Die deutſchen Volksſagen. 


„Der Lindenbaum“, deutſche Volkslieder. 
Auswahl von Hermann Heſſe, Martin Lang 
und Emil Strauß, S. Fiſcher, Verlag, Berlin. 
(Preis Pappband 2 Mark, Lederband 3,50 Mark). 
Als ein neues Wunderhorn bietet ſich uns dieſes 
reizend ausgeſtattete Bändchen. Es hat aus den 
reinſten Quellen geſchöpft: das alte Wunder⸗ 
horn und Uhlands Volksliederſammlung haben 
den Hauptteil beigeſteuert; dazu kamen Herders 
Volkslieder, Liliencrons, Mittlers, Hoffmann 
von llerslebens Sammlung u. a. Daß 
wirkliche Kenner und Liebhaber des Volksliedes 
die Auswahl getroffen haben, 
zn und Mitteilens, zeigt ſich auf jeder 

eite. 


„Dentſches Weihnachtsbuch.“ Eine Sanm- 
lung der wertvollſten poetiſchen Weihnachts⸗ 
dichtungen, herausgegeben von der Literariſchen 
Vereinigung des Berliner Lehrervereins, mit 
ſtimmungsvollem Bildſchmuck und farbiger Detel 
zeichnung von R. Grimm⸗Sachſenberg. Buch⸗ 
verlag der Hilfe, Berlin-Schöneberg. (Preis 
geb. 1 Mark). In hübſchem Gewand iſt hier 
eine Anzahl der beſten Weihnachtslieder ver⸗ 
einigt, die zu den Kindern unmittelbar, zu den 
Alten als ſchone Erinnerung ſprechen. 


„Briefe deutſcher Franen“. Herausgegeben 
von Fedor von Zobeltitz. Verlag von UM- 
ſtein u. Co., Berlin. 530 Seiten, mit vlelen 
Kunſtbeilagen. (Preis geb. 6 Mark.) Die von 
Zobeltitz hier ausgewählten Frauenbriefe ſind 
unter einem beſonderen Geſichtspunkt zuſammen⸗ 
eber Von den Frauen ging der Brief aus, 

er tatſächlich die Individualität widerſpiegelt, 
der Brief, der als „Abdruck der Seele“ gelten 
kann. Und eine Anzahl von Frauen, von denen 
das in hervorragendem Maße gilt, ſind hier in 
beſonders charakteriſtiſchen Epiſteln vereinigt: 
Frau Rat Goethe, Charlotte von Stein, Char⸗ 
lotte von Schiller, Charlotte von Kalb, Caroline 
Herder, Bettina von Arnim, Joh. Schopenhauer, 
Sophie Brentano, Rahel Varnhagen, Henr. 
Dera, Dor. Schlegel, Philippine von Griesheim, 
Läc. von Humboldt, Gabriele von Bülow, 
Annette von Droſte, Clara Schumann, Emma 
Herwegh, Sophie Gräfin Hatzfeldt, Mathilde 


reunde des 
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Weſendonk und Louiſe von Francois. Das Buch 
iſt geſchmackvoll ausgeſtattet und mit einer Reihe 
von Porträts geſchmückt. 


„Frauenlob.“ Erzählungen und Gedichte. 
Zum Beſten des Vaterländiſchen Frauenvereins 
herausgegeben von Hermann Beuttenmüller. 
Verlag von J. Engelhorn in Stuttgart. (Preis 
in feinem Originalband 4 Mark, broſch. 3 Mark.) 
Mit Beiträgen von E. v. Adlersfeld-Balleſtrem. 
Eva Gräfin v. Baudiſſin. Elſa Bernſtein (Ernſt 
Rosmer). Helene Böhlau. Frieda Freiin von 
Bülow. Eliſabeth . Marie Diers. 
Dora Duncker. Marie v. Ebner⸗Eſchenbach. 
M. v. Eſchſtruth. Alice v. Gaudy. W. Heimburg. 
Anſelma Heine. Maria Janitſchek. Frida Jung. 
A. v. Klinckowſtroem. Charlotte Nieſe. Alberta 
von Puttkamer. Gabriele Reuter. Gerda von 
Robertus. Frida Schanz. Lulu v. Strauß und 
Torney. Hermine Villinger. elene Voigt⸗ 
Diederichs. Johanna Wolff: Friedberg. Selt 
man dereinſt in Mainz Heinrich Frauenlob zu 
Grabe trug, hat ſich ſo einiges in der Lage der 
deutſchen Frau geändert. Es iſt kein ſchlechter 
Gedanke, den Namen, der einſt dem Sänger der 
Frauen galt, einer Sammlung boransitttellen, 
bie ein „Denkmal weiblicher Kunſt“ fein will, 
und in der die Frauen die Rolle des Sängers 
in jedem Sinne ſelbſt übernehmen. Die 
geſchmackvoll ausgeſtattete Sammlung bringt, 
wenn auch hier und da weniger Wertvolles mit 
unterläuft, doch vom Beſten, was unſre Frauen 
zu bieten haben. 


„Freut Euch des Lebens.“ Ein Blütenſtrauß 
deutſcher Lyrik. Von Rudolf Presber. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. (Preis 
3 Mark.) „Ich habe verſucht, die Weltanſchauung 
des Optimismus, die ſich oft hat verdrängen und 
verbannen, nie hat erſticken und töten laſſen von 
Haſſern“ Büßern und Finſterlingen, in ihrer 
ſchönſten poetiſchen Prägung feſtzuhalten. In 
deutſcher und in moderner Prägung.“ In dieſen 
Worten kennzeichnet der Herausgeber ſelbſt den 
Charakter ſeiner Anthologie, die in lebensfrohem, 
mit Roſen beſtreutem Gewande die Poeſie der 
Lebensfreude darſtellt. Sie tut unſerer Zeit 


not — und ſo mag ſie nach dem hübſch aus⸗ 


geſtatteten Buch greifen. 


„Praktiſche Fragen des modernen Chriften: 
tums“. Fünf Vorträge von Pfarrer Förſter, 
Pfarrer Ja tho, Brofeffor Meyer, Lie. ieber⸗ 

all und Pfarrer Traub. Herausgegeben von 
Profeſſor Dr. Geffcken. 2. Auflage. Verlag 
von Quelle & Meyer in Leipzig. 1909. (Preis 
2,50 Mark, in Originalleinenband 2,80 Mark.) 
Die in dieſem Buche vereinigten e 
ſchaftlichen Vorträge ſind in Köln gehalten worden 
und zuerſt im Jahre 1906 veröffentlicht. Es 
darf wohl als ein Zeichen lebhaften Intereſſes 
gelten, daß bereits jetzt eine neue Auflage nötig 
eworden iſt, und das zu einer Zeit, der man 
8 gern alles religiöfe Intereſſe abſprechen möchte. 
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„B. G. Teubners Künſtler⸗ 
Modellierbogen.“ (Preis pro 
Bogen 40 Pf., Staffagebogen 
20 Pf.) Dieſe Modellierbogen 
bieten inhaltlich bedeutſame 
Motive in ſachlich richtiger Dar⸗ 
ſtellung, künſtleriſcher Ausführung 
und einwandfreier techniſcher 
Herſtellung und haben daher 
erzieheriſche Bedeutung. Es ſind 
bis jetzt erſchienen: 


Aus deutſchen Landen: 


Alpenhof. Nr. 6. 
Sennhütte (¼ Bogen). Nr. 9. 
(Staffagebogen: Alpenleben. 
Nr. 10.) 
Schwarzwaldhof. Nr. 2. 
Schwarzwaldmühle. Nr. 8. 
(Staffagebogen: Schwarzwald⸗ 
leben. Nr. 14.) 
Ländlicher Bahnhof. 
Niederſächſiſches 
Nr. 16. 


Niederſächſiſche Dorfkirche. Nr. 17. 

(Staffagebogen: Bauernleben. 
Nr. 18.) 

Altwendiſcher Bauernhof. Nr. 19. 


Aus fremden Ländern: 


Wolkenkratzer. Nr. 1. 
Japaniſches Teehaus. Nr. 7. 
Haus auf Ceylon. Nr. 13. 
Lappenlager. Nr. 3. 
Rumäniſches Bauerngehöft. Nr. 22. 
(Staffagebogen: Rumäniſches 
Volksleben. Nr. 23. 


Nr. 15. 
Bauernhaus. 


Aus vergangenen Tagen: 


Pfahlbauſiedlung. Nr. 24. 
Stadttor mit Patrizierhaus. 
Nr. 4 und 5. f 
Mittelalterliche Rathaus. Nr. 11. 
(Staffagebogen: Mittelalterliches 
Leben. Nr. 12.) 
Kogelburg (2 Bogen). 
und 21. 
Burg Eichhof. Nr. 29. 
Saalburg. Nr. 30—33 = 4 Bogen. 


Aus dem Kinderland: 


Hänſel und Gretel. Nr. 25. 

Puppen⸗Theater. 1½ Bogen. 
Nr. 34 u. 35. Hierzu Märchen⸗ 
ſpiel „Undine“ mit Text. 
Nr. 36—39. 3½½ Bogen. 

Schatten⸗Theater (2 Bogen) mit 
Hänſel und Gretel. Nr. 26 
und 27. Erg.⸗ (halbe) Bogen: 
Tiſchlein deck dich, Nr. 42; 
das tapfere Schneiderlein, 
Nr. 43. 


Verſchiedenes: 


Kaiſerjacht „Hohenzollern“. Nr. 45. 

Großſtadtleben (1% Bogen). 
Nr. 40 und 41. 

Geflügelhof in Schwaben. Nr. 44. 

Markttag in der Kleinſtadt. Nr. 28. 


Nr. 20 


| 
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i: Hauswirtschaftliche Schulen 


LETTE-VEREIN. 


Unter dem Protektorat Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 


W., Viktoria Luise-Platz 6. 


Seminar zur Vorbereitung für: d. staatl. Hauswirtschaftsiehr.-Examen, d. 
staatl Handarbeitsiehr.-Examen. Gewerbeschullehr.-Seminar f. geprüfte Haus- 
wirtschafts- resp. Handarbeitslehr. (Abt. f. Kochen, Schneidern. Wäscheanfert., 
einf. u f. Handarb.. Kunsthand.) Aufnahme Aprilu. Oktober. Pension. sowie 
eign. Stellenvermittl.i. Hause Prosp. u. Ausk. d. d. Verwaltbur.,geöffn. 9-6Uhr. 


Koch 


d aterländ. — 
u. Haushaltungsſchule 3 Ttraßbürg l. C. 
Staatliches Seminar für Hauswirtſchaftslehrerinnen. 
An der Tabakmanufaktur 5. :: Internat und Externat. 


Bürgerliche und feine Küche (franz. Küche). Backen, Einmachen u Konſervieren 


von Früchten, Haushaltungslehre, Handarbeiten, Buchführung und Rorre- 


ſpondenz, ferner Unterweiſung in der Krankenpflege. Landwirtſch. Surfe. 
Die Kurſe beginnen jeweils im Nana April u. September. Beginn d. nächſten 
Kurſes am 20. April 1909. Honorar für Stadtſchülerinnen 90 M., für Pen- 
fionärinnen 170 M. für einen dreimonatl. Kurs. Statuten ſtehen z. Ber fügung. 


Anmeld. a. d. unterzeichn. Vorſteherin mündl. oder ſchriftl. Fran Wentz⸗Reuſer. 


0 2 0 
Allgemeiner Deutscher Verein für Hausbeamtinnen 
— Hausdam., Wirtschaſtsfrl., Stütz., Kindergärtn., ungeprſt. Erzieherinnen — 

über ganz Deutschland verbreitet. 
Gesellige Zusammenkünfte, Vorträge, Heime in vielen gröss. Städten. 


Zweigvereine, Agenturen und Sprechstellen der Stellenvermittiung an mehr 
als 40 verschiedenen Orten. 


Ausk. d. d. Zentrale d. Stellenvermittl., Leipzig, Königstr. 26. 


München. :: Hauswirtsch. Seminar u. Haushaltungsschule „Prinzessin Anal“. 
Ausb. f. jg. Dam. nur f. d. eig. Haus. Halbj. Kurs bei Aufn. im Internat 
im April u. Okt. Mod. Komfort., neueſte Lehrm, Beſicht. d. Kunſiſchätze Münchens. 

Berufl. Ausb. in allen Zweig. d. 1 einjähr. Lehrg., Ab ſchlußpvrüfg. 

Ausbildung zur Haushaltungslehrerin, 2 jährig. Lehrgang, ſtaatl. Examen. 

Vorbildung ur alle Kurſe: Höhere Töchterſchule. Aufnahme nur im Sttober. 

Alles Nähere durch die ſtaatlich genehmigten Sazungen. — Anmeldungen baldigſt 

zu richten an die Vorſteherin, Baronin Horn, München, Römerftr. 14. 


Seminar für Lehrerinnen der 


Hauswirtschaftskunde 
in Altona. 


Ausbildungszeit: 11% Jahre. i 
Städtische Übungsschule: wöchentlich 9 Kurse mit je 40—60 Kindern, 
daber weitestgehende Übung im Unterrichten. 

Ausbildung nach staatlich genchmigtem Lehrplan und unter staatl. Aufsicht. 
Unterricht in bürgerlicher und feiner Küche, Backen, Einmachen, 
Einschlachten. 

Einfache und feine Wäsche. Glanzplätten usw. 

Physik. Chemie. Nahrungsmittellehre. Gesundheitslehre. Botanik. Zoologie, 
Bürgerkunde, Pädagogik, Rechnen, Buchführung, Turnen, Zeichnen, 
Handarbeit, Maschinennähen, einfaches Schneidern usw. 

Die Abganesprüfung, die vor einer staatlichen Prüfungskommission 
abgelegt wird, berechtigt zu pensionsfählger Anstellung. 


Meldung und Prospekte bei der Leiterin des Seminars: 


Frau Kramer, Altona. 


Nausbaltungs- und Garfenbauschule 


Schloss Wasserburg a. Bodensee 
bei Lindau (Bayern) 


eröffnet 1908 mit Genehmigung der . Regierung v. Schwaben und Neuburg. 
Lore Leonhard. Alice v. Mattachich. 


Kleine Mitteilnngen. 


Der bekannte Abgeordnete 
Dr. Friedrich Naumann wird 
Ende Januar in Berlin einen 
Vortragszyklus abhalten, in 
dem er die Geſchichte und 
das Weſen der politiſchen 
Parteien behandeln will. Die 
Vorträge werden am 20. und 
27. Januar, und am 3. und 
10 Februar 1910 im Oberlicht⸗ 
ſaal der Philharmonie ſtattfinden. 
Eintrittskarten a 2, 3 und 4 Mk. 
für den einzelnen Vortrag, zu 
6, 9 und 12 Mk. für den ganzen 
Zyklus ſind bei den Herren 
Ed. Bote und G. Bock und 
im Warenhauſe A. Wertheim, 
Leipzigerſtraße und Kantſtraße 3 
zu haben. 

Die Vorträge umfaſſen: 

1. Die Parteigeſchichte 
von 1848 bis 1890. Die 
Parteien in der Frankfurter Pauls⸗ 
kirche und in der Berliner Rational- 
verſammlung. Der preußiſche 
Landtag bis 1862. Der Land⸗ 
tag in der Zeit des Militär⸗ 
konfliktes. Der Umſchwung von 
1866. Die Vorherrſchaſt der 
Nationalliberalen. Die Parteien 
der neuen Provinzen und Bundes⸗ 
ſtaaten. Der Umſchwung von 
1878. Die Ordnungsparteien 
und das Sozialiſtengeſetz. Die 
Wahl vom Jahre 1887. 

2. Die Parteigeſchichte 
von 1890 bis jetzt. Die 
Wahlen vom Jahie 1890. Die 
Bedeutung des Zentrums von 
1890 bis 1906. Die konſervativen 
Verjüngungsbeſtrebungen. Die 
Spaltung der Linksliberalen 1893. 
Das Anwachſen der Sozial: 
demokratie. Die Wahlen bis 1907. 
Der Bülowſche Block. Die jetzigen 
Parteiverhältniſſe. Wählerziffern. 
Wahlkreiseinteilung. Anderungen 


im Parteibetriebe bei allen 
Parteien. 

3. Die Parteien der 
Rechten. Die preußiſchen 


Konſervativen. Die konſervativen 
Programme von 1876 und 1892. 
Freikonſervative. Wirtſchaftliche 
Vereinigung. Judenfrage. Bund 
der Landwirte. Stellung zum 
Kapitalismus. Das Zentrum — 
kirchlich, ſtaatsrechtlich und ſozial⸗ 
politiſch. Polen und Elſäſſer. 


4. Die Parteien der 
Linken. Der Nationalverein 
von 1859. Nationalliberales 


Programm von 1867. Das Aus: 
ſcheiden der Freihändler. Pro⸗ 
gramm von 1881. Spätere 
nationalliberale Erklärungen. 
Stellung zur preußiſchen Wahl⸗ 


und 
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Königliche Handels: u. Gewerbeſchule für Mädchen 
in Rheydt. * Haushaltungsſchule und Penſionat. 


Ausbildung in allen praktiſchen Fächern für Beruf und Haus. Handels⸗ 
öhere Handelsſchule. Seminar für Hauspwirtſchafts⸗, Handarbeits- 
und Gewerbeſchullehrerinnen. 


Beginn des Schuljahres am 14. April 1910. 
Die Vorſteherin: L. Vollmar. 


Frauenbildungs - Verein Breslau, 
Katharinenstrasse 18. 
Seminar für Hauswirtschafts- und Handarbeitslehrerinnen. 
Dauer je ı Jahr. Mk. 160. 


Haushaltungsschule. Preis für Pension und Unterricht Mk. 580; 
Tagesschülerinnen Mk. 360. Dauer 1 Jahr. e Stützenausblidung im 
Internat jährlich Mk. 600, im Externat Mk. 380. 


Kursus von 12 Lekt. Feinste Küche Mk. 40. inkl. Mahlzeiten. 


Gewerbe- u. Haushaltungsschule 


des Frauenbildungsvereins Hannover, 


mit staatl. u. städt. Unterstützung, 
verbunden mit Ausbildungsseminar für den Lehrberuf. 


Pensionat: Freytagstr. 6. 


Frauenerwerbs- und Ausbildungsverein 
BREMEN. 


Abt. Wirtschaftsschule u. Haushaltungsseminar. 


1. Kochkurse, Wasch- und Plättkurse, Servierkurse. 
2. Ausbildung von Hauswirtschaftslehrerinnen. 
Dauer: 2 Jahre. Abschluss: staatl. Prüſung. Honorar: 500 M. 


Gewerbliche und kaufmänniſche Fachſchule 
verbunden mit Haushaltungſchule, Handarbeits- und Hauswirtſchafts⸗Seminar. 
(Robert Wetzlar⸗ Stiftung) 

Eupen, Reg.-Bez. Aachen. 

1. Haushaltungskurſus. Dauer 1 Jahr. Schulgeld halbjäbrlich 35 M. einſchl. 
Mittageſſen an 2 Kochtagen. Der Unterricht umfaßt: Kochen. Backen, Einmachen: Haus- u. 
Gartenarbeiten; Waſchen, Rollen u. Plätten;: Handnähen, Stopfen u. Flicken: Maſchinen⸗ 
nähen, Anfertigen einfacher Wäſchegegenſtände; Deutſch, Rechnen, Nahrungsmittellehre, 
Geſundheitslebre, Geſang u. Turnen. 

11. Gewerbliche Fachkurſe. Dauer je nach dem vehrfache ½—1 Jabr. Schulgeld 
halbzäbrlich, Kochen, Baden u. Einmachen 45 N. einſchl. Mittageſſen an 3 Kochtagen;: prakt. 
Handarbeiten 20 M., Maſchinennaben u. Wäſchanfertigen 30 M.; Schneidern 30 M.; 
Waſchen, Rollen u. Plätten 10 M. 

111. Handelskurſus für Knaben und Mädchen. Dauer 2 Jahre. Schuldgeld halbi. 
30 . Der Unterricht umfaßt: Deuts, Korreſpondenz, Rechnen, Buchführung. 
Kontorarbeiten. Geographie u. Warenkunde, Handels- u. Wechſellehre, Franzsſich, 
Stenographie u. Maſchmenſchreiben. 

IV. Seminare a) für Lehrerinnen der weiblichen Handarbeiten: Ausbildungszeit 
1 Jahr. Schulgeld balbi. 50 M. b) für Lehrerinnen der Hauswirtſchaftslunde: Aug- 
bildungszeit 1 Jahr, Schuldgeld balbı. 50 M. 

Nabere Auskunft jowie Proſpekte durch die Vorſteherin. 


Höhere Handelsſchule für Mädchen 


(Cölner Verein weiblicher Angeſtellter), 
Cöln am Rhein. 


Aufnahmebedingungen: Die abgeſchloſſene Bildung der 
10 klaſſigen höheren Töchterſchule und eine Aufnahmeprüfung. 

Ziel der Anſtalt: Gründliche theoret.⸗prakt. Ausbildung 
für augeſehene, gutbeſoldete kaufm. Stellungen ſowie zu wirt⸗ 
ſchaftlicher und ſozialer Selbſtändigkeit. 

Lehrgang zweijährig: Unterricht in ſämtlichen kauf⸗ 
männiſchen Fächern einſchl. Handelsbetriebslehre u. Wirtſchafts— 
geographie, in Volkswirtſchaftslehre und Bürgerkunde, in Sprachen, 
deutſcher, franz., engl. Stenographie, Maſchinenſchreiben uſw. — 
Ausw. Damen wird paſſende Unterkunft vermittelt. 

Auskunft, Proſpekt und Jahresbericht durch Direktor Ober— 
bach, Klapperhof 28. 

Der Direktor. 


Das Kuratorium. 
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rech tsfrage. Sozialdemokratiſches 
Programm von 1867, 1875 
und 1891. Das Weſen des 
Reviſionismus. Fortſchrittspartei 
und Freiſinn. Programm von 
1878, 1884 und 1893. Einigungs⸗ 
beſtrebungen. 


Eine Obſt⸗ und Gartenbau⸗ 
chule für junge Mädchen und 
rauen wird der Verein „Jugend⸗ 

ſchutz“ zum 15. Januar eröffnen. 
Die herrliche Lage des Priors⸗ 
berges in Neuzelle (Bahnſtation 
in der Mark), woſelbſt der Verein 
ſchon eine Haushaltungsſchule für 
junge Mädchen und ein Erholungs⸗ 
heim für Damen eingerichtet hat, 
eignet ſich mit ſeinen ſchönen 
Obſtanlagen und Ländereien vor⸗ 
züglich für dieſen Zweck. Auch 
die Nähe der beiden Gartenbau⸗ 
ſtädte Frankfurt a. O. und Guben 
mit ihren großen Anlagen bietet 
Gelegenheit, das Wiſſen der 
Schülerinnen zu erweitern. Der 
Kurſus iſt einjährig. Der 
Unterricht iſt praktiſch und 
theoretiſch und wird neben anderen 
Lehrkräften von einem Fach⸗ 
mann gegeben, der jahrelang 
an einer Gartenbauſchule gute Er⸗ 
ſolge erzielt hat. Die Schülerinnen 
ſollen im Gartenbau ſoweit aus⸗ 
gebildet werden, daß ſie den 
Garten ſelbſtändig bearbeiten 
und die Erträge auf die vorteil⸗ 
hafteſte Art verwerten können. 
Ebenſo iſt Gelegenheit gegeben, 
im Haushalt (für Unbemittelte 
Ermäßigung) im Bienenſtand und 
im Muſtergeflügelhof ſich Kennt⸗ 
niſſe zu erwerben. Für Einkochen 
und Konſervieren von Obſt und 
Gemüſe ſowie für den Baum⸗ 
ſchnitt werden beſondere Kurſe 
bei genügender Beteiligung ein⸗ 
gelegt. Auch Hoſpitanten können 
für kürzere Zeit am praktiſchen 
Unterricht teilnehmen. In den 
Wintermonaten iſt die Teilnahme 
an den Schneider⸗ und Putzkurſen 
geſtattet. Meldungen an Frau 
Hanna Bieber⸗Boehm, Berlin C., 
Kaiſer Wilhelmſtraße 39 II. 


* 


Ausrug aus dem 
Stellen» ttlungsersgifisr 
dees Allgsmeinsn deutſchen 

Lohrerinnen vereins. 


urn 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayrentherſtr. 38, 


Gartenhaus part. 

1. Private höhere Mädchenſchule in 
We ſtpreußen ſucht zum 1. April 1910 
eine Oberlehrerin oder erfahrene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Lehrerin. Gehalt 
22 Stunden wöchentlich 2400 bis 
2800 Mark. Übernahme durch die Stadt 
ſteht in Ausſicht. 


Anzeigen. 


Erstklassige Familienpension 


der Schwestern Gaudian in Dresden-A., 
35, Johann-Georgen- Allee, 


dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegenüber, 
in gesundester Lage. 


Elektr. Bahnverbindung. :: Vorzügl. Verpflegung. 


Frauenbildungsverein Cassel. 


Gewerbe- und Handelsschule für Mädchen. 


Ausbildung in allen gewerblichen Fächern 
und für den kaufmännischen Beruf. 


$ zur Ausbildung für Turn-, Handarbeits-, Haus- 
S em Ina re wirtschafts- und Gewerbeschullehrerinnen. :: :: :: 


Heim zur Aufnahme auswärtiger Schülerinnen. 


Wirtschaftliche Frauenschule. 
Auguste Förster-Stiftung, Oberzwehren. 


Ausbildung in Hauswirtschaft, Gartenbau-, Kleintierzucht. 
Auskunft und Prospekte durch den Vorstand. 


Obst- u. Gartenbauschnle HOLTENAU Bei Kiet, 


Institut für Frauen und junge Mädchen gebildeter Stände. 
— Gegründet 1900. 

Über gründliche, praktische und theoretische F achausbildung für eigenen 
Garten und Beruf legen die Leistungen bereits ausgebildeter Damen Zeugnis 
ab. — Beginn neuer Kurse, r- oder jahr., Anfang April und Anfang Oktober 
jedes Jahres. — Näheres durch Prospekte. — Vorzügliche Referenzen. 

Die Leiterin: Frl. Marta Back. 


= © tuts FTAuen- Polytechnikum ? 


Abteilung V dir Ingenieur-Akacemie, Wismar a. Osts. = 
Abteilunsen für Arch 


tur und Kunstgewerbe, Bau - Ingenieur - Wesen, am 
Maschinen und Flektiotechnik — Programm durch 


as Sekretar a. 2 


** des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 1000 Mk. Jährl. 


Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopoldstr. 40. 
Der Verein „Frauenbildung— Franenstadlium“, 


Damen - Pensionat. 


Internationales Heim, 
BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof. 
Angenehmer Aufenthalt für 
kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 
70 Mk., bei eigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 


Das Durchſchwitzen der 
eider verhindern unſere ge- 
ruchbeſeitigenden Sanoga- 
Achſelblätter vouſtändig. 
Preis per 1 Paar M. 1,— 
10 Paar M. 7,50 
Diskr. Berfand franko per Nadz 
nahme oder gegen Voreinſendung des 
Betrages. 
TCeipfiger Sanogenwerke, 
Möckern - Leipzig. 


PENSION 


Schmidt- Fischer 


Potsdamer Strasse 27b, I. u. II. 
nahe Potsdamer Bahnhof u. Tiergarten. 


Gut möblierte Zimmer 


mit u.obne Pension nachVereinbarung. 


Mässige Preise. — Vorzägliche 
Verpflegung. — Beste Referenzen. 


bar Preas Op, 


en 
Ten 


ratis u A O 
Berlin Xxvii 


2. An eine paritätiſche höhere 
Mädchenſchule in Weſtfalen wird zum 
1. April eine evangelije Oberlehrerin 
geſucht. Fächer: Ge ſchichte und Deutſch, 


Religion. Gehalts⸗ und Penſions⸗ 
verhältniffe vorläufig wie an ſtaatlichen 
Anſtalten. Ferner iſt eine techniſche 
dehrerin, für Zeichnen, Turnen und 
Handarbeiten geprüft, anzuſtellen. Gehalt 
nach Übereinkunft. 

3. Geſucht zum 1. April an eine 
oͤhere Privatmädchenſchule im Groß⸗ 
erzogtum Oldenburg eine erfahrene 
Lehrerin für das Ordinariat der 
3. Klaſſe, die beſonders tüchtig in 
Heſchichte und Erdkunde ift. Oberlehrerin 
evorzugt. Gehalt für eine Oberlehrerin 
2500 Mart, fteigend bis 3500 Mark, fur 
eine wiſſenſchaftliche Lehrerin 1400 Mart, 
ſteigend bis 2000 Mark. Meldungen 
baldigſt erbeten. 


4. Zum 1. April oder 1. Juli 1910 
wird für eine gutgehende, private höhere 
Mädchenſchule in einer Großſtadt weſt⸗ 
deutſchlands eine Oberlehrerin geſucht, 
die eventuell als Mitleiterin eintreten 
könnte. Mathematik und Erdkunde 
bevorzugt; eventuell auch andere Fächer. 
Anfangsgehalt 2400 Mark. Steigerung 
a Übereinkunft. Einkauf in Penſions⸗ 
aſſe. 


6. An eine große Privatſchule in 
größerer Stadt Sachſens wird zum 
1. April eine Oberlehrer in mit einer 
Fremdſprache und irgendeinem anderen 
Fach geſucht. Gehalt nach Ubereinkunſt. 

6. Zum 1. April wird an eine 
Höhere Privatſchule in der Nähe Berlins 
eine erfahrene, fir höhere Schulen 
geprüfte Lchrerin geſucht, die beſonders 
süchtig in Mathematit, Rechnen und 
Naturgeſchichte ift Anfangsgehalt bei 
24 Wochenſtunden 1300 Mart. Ferner iſt 
die Stelle einer Zeichen⸗ und Hand⸗ 
arbeitslehrerin zu beſezen. Ex wünſcht 
Befähigung zur Erteilung des Geſangs⸗ 
unterrichts auf der Unters und Mittel⸗ 
ftufe. Gehalt 1100 Mark, bei 25 Stunden 
wöchentlich. 

7. Nach Oberſchleſien werden an 
eine höhere Privatmädchenſchule mit 
Lehrerinneuſeminar, zwei katholiſche Ober⸗ 
Ichrerinnen für Deutſch und En liſch 
und Deutſch und ein anderes ach 
geſucht. Eventuell könnte für Deutſch 
und Engliſch eine evangeliſche Bewerberin 
in Betracht kommen. Gehalt nach Über⸗ 
einkunft 


0 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Nur Mitglieder des Bereins 
werden berüdfigtigt, Dieſelben 
Baben ſich als ſolche durch Einfendung 
en Beitragsquittung für das laufende 

ereins jahr auszumeilen. 

Beitrittserklärungen ſind an 
die Befhäftsftelle des Vereins, 
Berlin W. 6a, Bayreuther ſtr. 38, Gartens 
haus pt., dagegen Aufträge, Stellen» 
geſuche und Kommiſſionsgebühren 
an die Zentralleitung zu richten. Adreſſe: 

entralleitung der Stellenvermittlung des 
emeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtraße 38, 
Gartenhaus part. Sprechſtunden wochen⸗ 
tags von 11—8 Uhr, Sonnabends 
von 11—1 Uhr. 
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Sprach- und Handelslehrinstitut flir Damen 
va Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435, 
| Staatlich konzesslonlert. Handelsgerichtlich eingetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmännischen Berufen. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W, 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vorträge 
und Phonetischer Kursus, 1o Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüfung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


ütter! 


gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 
glänzend begutachtete Kraft- und Nährpulver „Rooton“, 
welches auch magen- und darmleidenden, schwächlichen nad bilut- 
armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 


Frau Höcker, Berlin, Libauerstr. 19. schreibt uns: „Freue 
mich, Ihnen mitteilen zu können, dass sich Ihr Kraftpulver 
„Rooton‘ für mein ½ Jahre altes schwächliches Kind vor- 
züglich bewährt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, 
hierdurch meinen herzlichsten Dank auszusprechen und kann 
Ihr „Rooton“ jeder Mutter aufs wärmste empfehlen.“ 


In allen Apotheken und Drogerien für Mk. 2.— pro Karton erhältlich 
oder direkt vom Ha u ptdepot 


Paul Wachholz, Charlottenburg 65, 


Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 


Caricin (vorzüglicher Califigersatz). 


Angenehmer Geschmack, auch von Kindern gern genommen, Biliig, A Fl. M. 1.—. 
Für die vorzügliche Wirkung garantieren die alleinigen Fabrikanten. 


Kalksaft „Orgas“. 


Bester Ersatz für Lebertran und Lebertranpräparate, 
Vorzüglicher Erfolg b. Raohltis usw. Angenehmer Fruchtgeschmack. à Fl. M. 2.—. 


Eisenchocolade „Orgas“ 


bei Bleichsucht, Blutarmut, Appetitlosigkeit. Billig im Gebrauch. 
Karton = 56 Portionen M 


BANANIN. —— 


Kraftnahrung ersten Ranges. Bei Sohwächezuständen jeder Art, Nervosität usw. 
Büchse à 500,0 = M. 2.25. — Büchse à 300,0 = M. 1.50. 


Literatur und Proben durch die alleinigen Fabrikanten 


EBERT & MEINCKE, BREMEN 15. 


= Hezugs-Bedingungen. >- 


„Die fran“ tann durch jede Buchhandlung im sus und Auslande oder durch 


die Poſt bezogen werden. 
Expedition der „Frau“ (Verlag 


Preis pro Quartal 2 k., ferner direkt von der 
iÐ. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


Skallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Nuarfal im Inland 2,30 Wk., nach 


dem Ausland 2,50 Mk. 


1Y ru 
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Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. 
HAUS I HAUS Il 


Pädagogisches Seminar. Seminar: 


Berufsausbildung zu: 1. für Hauswirtschafts - 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- und  Gewerbeschul =- 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 

a) für die Familie, 

b) für Anstalten. 
Kinderpflegerinnen. 
Leiterinnen von Horten und 

Kinderheimen. 
Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eignen 
häuslichen Beruf, für 
soziale Hilfstätigkeit auf 


für Kochen und Haus- 
wirtschaft. 


2. Fortbildung für Ge- 
werbeschul= Lehre 
rinnen. 


3. Ausbildung für Lehre- 
rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 


dem Gebiete derJugend- 4. Ausbildung von Land- 
fürsorge. pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 
Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. Ausbildung ın allen Zweigen 
— der Hauswirtschaft für das 


eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: 


F Haushalt 5 5 5 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 

5 Kindergärten (zirka 450 Kinder), 

1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen Fach-Kurse. 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
1 Mädchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermitti.-Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpflege. 

3 Werkstätten für Handfertigkeits- e e ° 

Unterricht, Hauswirtsehaftliehe Fortbildungskurse. 
Kinderspeisung, Ausbildung für das eigne Haus: 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmädchen; 
Elternabende. Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: || Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech - 
Montag und Donnerstag von ½ 34 Uhr, || stunden: täglich von ır—ı Uhr, ausser 
Dienstag und Freitag von 10— 11% Uhr U dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


—— Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von ro— 1a Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 
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der Vorentwurf zu einem deutschen Strafgesetzbuch. 


Von 


Anna Papprik. 


Nachdruck verboten. F 


ie rege Beteiligung an den Debatten auf der letzten Generalverſammlung 

des Bundes deutſcher Frauen⸗Vereine im Herbſt 1908 in Breslau bewies 
den lebhaften Anteil, den die deutſchen Frauen an einer Reform des Strafrechts 
nehmen. Mit der Annahme der Petition, die das Reſultat jener Tagung war, 
darf aber unſere Arbeit auf dieſem Gebiete keineswegs beendet ſein. Im Gegenteil: 
die energiſche Agitation für die Berückſichtigung unſerer Wünſche muß jetzt erſt 
einſetzen, wo wir aus dem ſoeben erſchienenen Vorentwurf) erſehen können, was 
uns das neue Strafgeſetzbuch vorausſichtlich bringen wird. Die Vorſchläge, die der 
Bund deutſcher Frauenvereine zur Reform des Strafrechts gemacht hat, waren 
lediglich von praktiſchen Erwägungen diktiert. Auf denſelben Standpunkt ſtellt ſich 
der Entwurf. Er knüpft an das hiſtoriſch Gewordene an und ſieht ſeine Aufgabe 
darin, „das allgemeine Strafrecht auf diejenige Stufe zu heben, die 
nach der jetzt herrſchenden Überzeugung als die nächſt höhere an— 
zuſehen iſt.“ Der Entwurf vertritt auch nicht den Standpunkt einer beſtimmten 
wiſſenſchaftlichen Richtung: er hat weder in dem Streit der ſogenannten „modernen“ 
mit der ſogenannten „klaſſiſchen“ Schule Stellung genommen, noch zu den Lehren 
vom Determinismus und Indeterminismus. Die Erörterung, ob der Menſch 
Willensfreiheit beſitzt, gehört nach der Auffaſſung des praktiſchen Geſetzgebers 
nicht in das Gebiet des Strafrechts, ſondern in das der Philoſophie und Pſychologie. 
Dieſer hat vielmehr, wie der Entwurf hervorhebt, von der Vorausſetzung eines 
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geiſtigen Zuſtandes des Menſchen auszugehen, der nach der allgemeinen Volks— 
anſchauung als ein normaler die Verantwortlichkeit für ſtrafbare Handlungen 
begründet. Die Zwecke der Strafe ſind auch nicht lediglich aus einem Geſichts⸗ 
punkt zu erfaſſen, ſondern wie faſt alle menſchlichen Einrichtungen aus mehreren: 
Vergeltung, Beſſerung, Schutz der Geſellſchaft; General- und Spezialprävention 
liegen in ihr beſchloſſen. Doch hat ſich der Entwurf von der Starrheit und 
Kaſuiſtik des gegenwärtigen Strafgeſetzbuches in erheblichem Maße losgeſagt; in 
ſeinen Intentionen macht ſich der Einfluß einer neuen Zeit, einer humaneren 
Anſchauung fühlbar. Beſonders iſt es ſein Beſtreben, mit dem veralteten 
Schematismus zu brechen und dem Richter einen größeren Spielraum zum 
Individualiſieren zu laſſen. 

Dieſes Beſtreben tritt ſchon in den Vorſchriften über den Vollzug der 
Freiheitsſtrafen hervor. Der Entwurf unterſcheidet drei Arten von Freiheits⸗ 
ſtrafen: Zuchthaus, Gefängnis und Haft. Die Haftſtrafe ſoll mehr als bisher 
für leichtere Fälle die Gefängnisſtrafe erſetzen und tritt immer an Stelle der 
bisherigen Feſtungshaft, die ganz in Wegfall kommt. Der Entwurf ſchreibt die 
Vollſtreckung der Zuchthausſtrafe in ausſchließlich dazu beſtimmten Strafanſtalten 
vor. Ausgeſchloſſen iſt ſomit die Benutzung von Anſtalten, in denen, wenn auch 
in geſonderten Gebäuden, noch andere Gefangene, feien es Gefängnis⸗ oder Haft- 
gefangene oder Arbeitshäusler untergebracht find. Die Gefängnis und die Haft- 
ſtrafe ſind in beſonderen Anſtalten oder doch in derart voneinander getrennten 
Abteilungen derſelben Anſtalt zu vollſtrecken, daß Haftgefangene mit Gefängnis⸗ 
gefangenen nicht in Berührung kommen. Was die Behandlung der Gefangenen 
anbetrifft, ſo ſteht die Frage ihrer Beſchäftigung im Vordergrunde. In Würdigung 
der ſittlichen Bedeutung nützlicher Tätigkeit geht der Entwurf davon aus, daß 
kein Gefangener unbeſchäftigt bleiben darf. Er lehnt es daher ab, kurze Freiheits- 
ſtrafen, oder das Anfangsſtadium längerer Strafen durch Entziehung der Arbeit 
beſonders empfindlich zu machen, und fordert, im Gegenſatz zu dem geltenden 
Recht, auch von den Haftgefangenen angemeſſene Beſchäftigung. Die Zuchthaus⸗ 
ſträflinge unterwirft er „ſtrengem Arbeitszwange.“ Der Zuſatz „ſtreng“ beſagt, 
wie es in der Begründung zum Entwurf heißt: „daß das zu fordernde Arbeits⸗ 
maß reichlich bemeſſen werden ſoll, fo daß der Sträfling, um es zu leiſten, mit 
angeſtrengtem Fleiße tätig ſein muß.“ Doch ſoll bei der Zuweiſung von Arbeit 
auf die Individualität des Sträflings tunlichſt Rückſicht genommen werden. Bei 
den Gefängnisgefangenen ift die zu fordernde Arbeitsleiſtung geringer und þin- 
ſichtlich der Art der Arbeit ſoll ſtets ihrer Individualität Rechnung getragen werden. 
Von den Haftgefangenen wird nur Beſchäftigung mit nützlicher Arbeit, in erſter 
Linie Selbſtbeſchäftigung verlangt. l 

Während das geltende Recht nur die Befugnis erteilt, Einzelhaft anzuordnen, 
ſchreibt der Entwurf ſie, wenigſtens für den Anfang der Strafzeit, obligatoriſch 
vor. Die Einzelhaft kann ſo lange ausgedehnt werden, wie die Anſtaltsbehörde 
es für erforderlich hält. Der Entwurf erhofft von der Einzelhaft einen erziehlichen 
Einfluß auf den Sträfling, und widerlegt die Bedenken mit dem Hinweis, daß 
Einzelhaft nicht gleichbedeutend mit „Vereinſamung“ ſei. Nur der Verkehr mit 
anderen Gefangenen fol verhütet, böſer Einfluß und Zerſtreuung von dem Ber- 
urteilten fern gehalten werden. An ihre Stelle ſoll die verſtändnisvolle Ein- 
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wirkung der Anſtaltsbeamten, Anregung durch gute Lektüre, Unterricht und Gottes⸗ 
dienſt treten. N 

Bedauerlicherweiſe wird im Entwurf die Forderung der „unbeſtimmten 
Verurteilung,“ die von verſchiedenen Seiten, beſonders auch aus den Kreiſen 
der Strafanſtaltsleiter erhoben wurde, mit Entſchiedenheit abgelehnt. Die Ver⸗ 
faſſer würdigen die Gründe, die für eine Verurteilung auf unbeſtimmte Zeit 
ſprechen, durchaus, denn es heißt in dem Entwurf: 

„Es wird behauptet, die dem Richter geſtellte Aufgabe ſei eine in vielen Fällen 
ſchlechterdings unerfüllbare, ſowohl von dem Standpunkt der gerechten Vergeltung, wie 
von dem der Zweckſtrafe aus. Denn es ſei meiſt nicht möglich, ſchon in der Haupt- 
verhandlung die Perſönlichkeit des Täters fo genau kennen zu lernen, daß bezüglich des 
ſubjektiven Tatbeſtandes ein zutreffendes Urteil gefällt, und eine der wirklichen Schuld 
in gerechter Weiſe entſprechende Strafe gefunden werden könne. Noch weniger aber ſei 
der urteilende Richter imſtande, die Wirkung der verhängten Strafe auf den Verurteilten 
richtig abzuſchätzen, vielmehr ſtellten ſich die Strafen während des Vollzugs zu einem 
großen Teil als zu milde oder zu hart heraus, ſo daß vielfach noch nicht entlaſſungsreife 
Gefangene entlaſſen, dazu reife aber noch weiter zwecklos in der Anſtalt zurückgehalten 
werden müßten . . .. Das Mittel zur Abſtellung dieſer Übeljtände glaubt man darin 
gefunden zu haben, daß die Bemeſſung der Freiheltsſtrafe aus der Hauptverhandlung 
in die Zeit des Strafvollzugs verlegt wird, da erſt dieſer eine genaue und ſichere Kenntnis 
des Verurteilten vermitteln und ein zuverläſſiges Urteil über den Einfluß der Strafe 
auf ihn geſtatte.“ 

Dieſe ſcheinbar recht einleuchtenden Gründe haben jedoch die Verfaſſer nicht 
zugunſten der Verurteilung auf unbeſtimmte Zeit beeinfluſſen können; ſie vertreten 
vielmehr den Standpunkt, daß die unbeſtimmte Verurteilung ſich nicht mit dem auf 
Vergeltung gerichteten Strafrecht verträgt, ſondern nur den reinen Zweckgedanken 
berückſichtigt. Das größte Bedenken aber erregt ihnen die Vermiſchung von Juſtiz 
und Verwaltung, die das unbeſtimmte Urteil mit ſich bringen würde. 


Unſres Erachtens hätten wenigſtens in den Fällen, wo es ſich um jugendliche 
Verbrecher handelt, diefe theoretiſchen Bedenken vor dem „Zweckgedanken“ zurück⸗ 
treten müſſen, um ſo mehr als der Entwurf die guten Erfolge der unbeſtimmten 
Verurteilung in der auf Erziehung und Beſſerung gerichteten Behandlung der 
jugendlichen Verurteilten in Amerika anerkennt. 

Mit dem Charakter der Strafe als Vergeltungsſtrafe verträgt es ſich nach 
dem Wortlaut des Entwurfes alſo nicht, aus Erwägungen, die ſich auf die Wirkung 
des Strafvollzugs ſtützen, im Verwaltungswege die richterliche Strafe abzuändern, 
wohl aber die vorläufige Entlaſſung anzuordnen. Da die Statiſtik der 
neueſten Zeit eine ſtändige Zunahme der vorläufigen Entlaſſungen nachweiſt, ſo 
will der Entwurf die Anwendung dieſer Maßregel fördern, indem er zwei Anderungen 
des geltenden Rechts vorſchlägt: die Herabſetzung der Strafe von /½ auf 7½ der 
verbüßten Zeit und die Verlängerung der Bewährungsfriſt auf zwei 
Jahre. (Nach dem geltenden Recht entſpricht die Probezeit dem noch zu vers 
büßenden Teile der auferlegten Strafe, ohne Rückſicht auf deſſen Dauer.) Die 
fih nach der jetzt geltenden Vorſchrift häufig ergebende kurze Dauer der Bewährungs⸗ 
friſt beeinträchtigt ihre heilſame Wirkung, während eine längere Aufſicht und die 
ihm im Falle des Widerrufs drohende Vollſtreckung der noch nicht verbüßten Straf— 
zeit den Entlaſſenen vorausſichtlich vor einem Rückfall bewahren wird. Dieſe 
Aufſicht kann Vertretern von Fürſorgevereinen oder anderen dazu geeigneten 
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Perſonen übertragen werden, doch lehnt der Entwurf die Anſtellung beſonderer 
Beamten nach amerikaniſchem Vorbild (Probation officers) ausdrücklich ab. Dies 
iſt, auch wieder im Hinblick auf die Jugendlichen, aufs tiefſte zu bedauern, denn 
ſchon heute macht ſich in der Jugendgerichtspraxis der Mangel an geeigneten 
Perſönlichkeiten, die Fälle zur „Nachbehandlung“ übernehmen können und wollen, 
fühlbar. Bei der wachſenden Zahl dieſer Fälle iſt es ganz unmöglich, die „Schutz⸗ 
aufſicht“ ausſchließlich freiwilligen Hilfskräften zu übertragen; dazu ſtellt dieſe 
Art der Arbeit zu große Anforderungen an die Zeit, die Kraft und die Mittel 
der freiwilligen Helfer. Nur geſchulte und beſoldete Beamte können auf die 
Dauer dieſer Arbeit gerecht werden. Wenn der Entwurf ſagt: „Es iſt nicht 
anzuerkennen, daß die Polizeibeamten zur Erfüllung der ihnen hier erwachſenden 
Aufgaben nicht geeignet ſeien“, ſo zeugt dies von einem Mangel an praktiſcher 
Erfahrung und einer ſo völlig falſchen Auffaſſung des Begriffs der „Schutzaufſicht“, 
daß die in der ſozialen Arbeit ſtehenden Vereine ein energiſches Veto gegen dieſe 
Behauptung einlegen ſollten. 

Leider wird die Schutzaufſicht ganz abgelehnt in den Fällen der „bedingten 
Strafausſetzung“, die an Stelle der jetzigen „bedingten Begnadigung“ treten 
ſoll. Der Unterſchied beſteht im weſentlichen in einer Umwandlung der jetzigen 
Verwaltungseinrichtung, bei der die Entſcheidung der Landeszentralſtelle obliegt, 
in eine Rechtseinrichtung: die Anordnung der Strafausſetzung erfolgt durch „das 
Gericht im Urteil“, mithin durch den erkennenden Richter. Der Zweck der Straf⸗ 
ausſetzung iſt im Geſetz beſtimmt angegeben; dem Verurteilten ſoll Gelegenheit 
gegeben werden, ſich „durch gute Führung den Erlaß der Strafe zu verdienen“. 

Unter „guter Führung“ verſteht der Entwurf jedoch nicht lediglich die Ver⸗ 
meidung einer neuen Geſetzesübertretung, ſondern ein allgemeines „Wohlverhalten“. 

Neu ift ferner die Beſtimmung des 8 81, daß der Richter bei der Bemeſſung 
der Strafe die Beweggründe des Täters, feine perſönlichen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe, den Grad ſeiner Einſicht, die Folgen der Tat und das Verhalten des 
Täters nach dieſer, namentlich die bewieſene Reue und das bewieſene Beſtreben, 
die Folgen wieder gut zu machen, zu berückſichtigen hat. 

Der weitgehenden Individualiſierung entſprechend, die der Entwurf dem 
Richter hiermit zur Pflicht macht, bringt er eine Reihe von Vorſchlägen, die einer⸗ 
ſeits dem Richter geſtatten, eine größere Milde als bisher, bis zur völligen 
Erlaſſung der Strafe in beſonders leichten Fällen, walten zu laſſen, ihm 
aber auch andrerſeits die Mittel an die Hand geben, in beſonders ſchweren Fällen 
ſtrafverſchärfende Maßregeln anzuwenden. 

Zu den ſtrafmildernden Maßregeln gehören die Beſtimmungen über die 
Rehabilitierung (Wiedereinſetzung in die bürgerlichen Ehrenrechte und Streichung 
im Strafregiſter), die dann eintreten kann, wenn nach Verbüßung der Strafe 
eine geraume Zeit, von 2—3 Jahren, verſtrichen ift, in der fih der Geſetzes— 
übertreter ehrenhaft geführt und ſich einer beſonderen Berückſichtigung würdig 
gezeigt hat. Eine Erleichterung bedeutet ferner die Beſtimmung, daß Geldſtrafen 
in einer Friſt bis zu drei Monaten und in Teilzahlungen abgetragen, reſp. durch 
freie Arbeit abverdient werden können. Der von vielen Seiten gemachte Vorſchlag, 
auch kürzere Haft- oder Gefängnisſtrafen durch „freie Arbeit“ abtragen zu dürfen, 
konnte nicht berückſichtigt werden, weil der Staat die ihm zu Gebote ſtehenden 
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Arbeitsmöglichkeiten bei der zunehmenden Arbeitsloſigkeit während der ſchlechten 
Jahreszeit oder in Zeiten geſchäftlicher Stockungen für ſeine unbeſtraften, aber 
bedürftigen und arbeitſuchenden Bürger braucht. So bedauerlich dies iſt, ſo müſſen 
wir doch die Richtigkeit des Arguments anerkennen. 

Es wird ſicherlich dem allgemeinen Volksempfinden entſprechen, wenn der 
Geſetzgeber, nachdem er in den eben zitierten Paragraphen der „modernen Richtung“ 
Rechnung getragen hat, auf ſtärkere Abſchreckungsmittel und beſonders auf Sicherungs- 
maßregeln finnt, die die Allgemeinheit vor den Gewohnheitsverbrechern ſchützen 
können. Von der Prügelſtrafe hat man zum Glück abgeſehen, trotz der warmen 
Befürwortung, die dieſe demoraliſierende Maßregel noch immer von mancher Seite 
findet. Auch mit dem Gedanken der „Deportation“ kann ſich der Entwurf aus 
guten Gründen nicht befreunden: erſtens hat man im Auslande keine allzu günſtigen 
Erfahrungen mit dieſem Strafmittel gemacht und zweitens würde fie für Deutſch⸗ 
land, im Hinblick auf den Charakter unſerer Kolonien, ganz ungeeignet ſein. 
Dagegen befürwortet der Entwurf im § 18 gegenüber ſolchen Verbrechern, deren 
Tat von beſonderer Roheit, Bosheit oder Verworfenheit zeugt, „Schärfungen“ 
der Zuchthaus⸗ oder Gefängnisſtrafe anzuordnen. Dieſe Schärfungen beſtehen 
darin, daß der Verurteilte geminderte Koſt oder eine harte Lagerſtätte erhält. Sie 
können auch vereinigt angeordnet werden, müſſen aber jeden dritten Tag ausgeſetzt 
werden. Die Dauer der Schärfungen darf vier Wochen nicht überſteigen und der 
Zwiſchenraum zwiſchen zwei Schärfungen muß mindeſtens das Doppelte der Dauer 
der vorangegangenen Schärfung betragen. Iſt eine ſtrafbare Handlung auf 
Liederlichkeit oder Arbeitsſcheu zurückzuführen, ſo kann das Gericht neben der Strafe 
auf Unterbringung des arbeitsfähigen Verurteilten in ein Arbeitshaus auf die 
Dauer von ſechs Monaten bis zu drei Jahren erkennen, um den Verurteilten 
wieder an ein geſetzmäßiges und arbeitſames Leben zu gewöhnen. 

Nicht gerade als ſtrafverſchärfend, ſondern vielmehr im Hinblick auf das Recht 
des Geſchädigten ift der § 57 gedacht und als Neuerung durchaus zu begrüßen. 
Er lautet: 

„Iſt durch die ſtrafbare Handlung dem Verletzten ein nach bürgerlichem Rechte zu 
erſetzender Schaden erwachſen, fo hat das Gericht auf Verlangen des Gefchädigten neben 
der Strafe auf Erſatz des Schadens zu erkennen, ſofern diefer den Betrag von zwanzig- 
tauſend Mark nicht überſteigt, und ſoweit ſeine Feſtſtellung ohne Verzögerung des Straf— 
verfahrens möglich ijt. 

Soweit der Schadenerſatz zuerkannt iſt, iſt die Geltendmachung eines weiteren 
Entſchädigungsanſpruches gegenüber dem Verurteilten ausgeſchloſſen. 

Mehrere zum Schadenerſatz Verurteilte haften als Geſamtſchuldner.“ 

Wenn man bedenkt, wie ſchwierig es für den Geſchädigten iſt, eine Zivilklage 
anzuſtrengen, wieviele Menſchen aus Geſetzesunkenntnis den falſchen Weg ein- 
ſchlagen, oder die Koſten für einen Zivilprozeß nicht aufbringen können, ſo wird 
dieſe Reform von der Allgemeinheit ſicherlich als Wohltat empfunden werden. 

25 % | 
* 


Nachdem wir die Neuerungen, die der Entwurf in bezug auf Strafbemeſſung 
und Strafvollzug bringt, flüchtig ſkizziert haben, wollen wir zu den Punkten über⸗ 
gehen, zu denen der Bund deutſcher Frauenvereine Stellung genommen hat. Die 
Vorſchläge des Bundes laſſen ſich in drei Gruppen teilen; ſie beziehen ſich a) auf 
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Duell und Trunkſucht; b) auf die Behandlung der Jugendlichen; c) auf die 
Sittlichkeitsdelikte. “) 

A. Die Forderung des Bundes, die Strafe für das Duell zu verſchärfen 
und ſtatt auf Feſtung auf Gefängnis zu erkennen, iſt in der Hinſicht erfüllt, als 
die Feſtungsſtrafe überhaupt in Wegfall kommt und immer durch Haftſtrafe erſetzt 
wird. Außerdem ſchreibt der Entwurf vor, daß der Duellant, der ſeinen Gegner 
im Zweikampf tötet, mit Haft von zwei bis zu fünf Jahren oder mit Gefängnis 
nicht unter zwei Jahren beſtraft wird. Hat er den Zweikampf freventlich ver⸗ 
ſchuldet, ſo iſt die Strafe Gefängnis nicht unter zwei Jahren. | | 

Auch in bezug auf die Trunkenheit vertritt der Entwurf unſeren Stand- 
punkt, indem er eine Reihe von Beſtimmungen trifft, die ſowohl der mediziniſchen 
Anffaſſung wie dem ſittlichen Gefühl entſprechen. Der § 306, Abſatz 3 des Ent- 
wurfes lautet: 

„Mit Geldſtrafe bis zu dreihundert Mark oder mit Haft oder Gefängnis bis zu drei 
Monaten wird beſtraft, wer ſich durch eigenes Verſchulden in einen Zuſtand von 
Trunkenheit verſetzt, in dem er eine grobe Störung der öffentlichen Ordnung oder eine 
perſönliche Gefahr für andere verurſacht.“ 
Die Strafausſchließungs⸗ und Milderungsgründe, die bei verminderter Bu- 
rechnungsfähigkeit vorgeſehen ſind (womit der Entwurf auch eine von vielen 
Seiten geforderte Neuerung bringt) finden auf ſelbſtverſchuldete Trunkenheit 
keine Anwendung; vielmehr kann nach $ 43 des Entwurfs der Richter neben 
der Strafe dem Verurteilten den Beſuch der Wirtshäuſer auf die Dauer bis zu 
einem Jahre verbieten. Iſt chroniſche Trunkſucht feſtgeſtellt, ſo iſt die Unter⸗ 
bringung des Verurteilten in eine Trinkerheilanſtalt bis zu ſeiner Heilung, jedoch 
höchſtens auf die Dauer von zwei Jahren anzuordnen. 

B. In den Beſtimmungen über die Behandlung der „Jugendlichen“ deckt ſich 
der Entwurf faſt ganz mit den Vorſchlägen unſrer Petition. Allerdings wird das 
Strafmündigkeitsalter nur bis zum 14. Jahre (nicht wie die Petition fordert bis 
zum 16. Jahre) heraufgerückt, doch kann das Gericht, wenn die Tat hauptſächlich 
als Folge mangelhafter Erziehung erſcheint, an Stelle einer Freiheitsſtrafe die 
Überweiſung zur ſtaatlich überwachten Erziehung anordnen. 

Damit iſt der vormundſchaftlichen Wirkſamkeit des Jugendrichters die er⸗ 
forderliche Freiheit zuerkannt; er iſt der jetzigen ſchwierigen Lage enthoben, zwiſchen 
Strafe und Freiſprechung zu wählen. Das Jugendgericht wird erft nach Ankraft- 
treten dieſer Beſtimmung ſeinen ſegensreichen Einfluß auf die Beſſerung der 
jugendlichen Geſetzesübertreter ausüben können und Tauſende von Kindern werden 
in Zukunft vor dem Gefängnis und dem Makel einer Vorbeſtrafung bewahrt 
bleiben. Wird auf Freiheitsſtrafe gegen Jugendliche erkannt, ſo iſt dieſe in 
beſonderen, für ſie ausſchließlich beſtimmten Anſtalten zu vollſtrecken. Die ver⸗ 
mindert zurechnungsfähigen Jugendlichen ſind von den normalen vollſtändig abzu— 
ſondern und in ſtaatlich überwachten Erziehungs-, Heil- und Pflegeanſtalten unter— 
zubringen. Daß die bedingte Strafausſetzung hauptſächlich den Jugendlichen 
gegenüber in Anwendung kommen ſoll, iſt im Entwurf ausdrücklich betont. Leider 
ſieht der Entwurf eine ſtärkere Heranziehung der geſetzlichen Vertreter des ſtraf— 


) Vergleiche: Petition des Bundes deutſcher Frauenvereine zur Reform des Strafgeſetz⸗ 
buches. Zu beziehen durch Alice Bensheimer, Mannheim L 12. 18. 
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fälligen Kindes, wie dies durch die Beſtimmungen des engliſchen Jugendgeſetzes 
geſchieht, nicht vor,) was ſehr zu beklagen ift, denn die Praxis lehrt uns, daß in 
vielen Fällen die Eltern die eigentlich Schuldigen ſind und demgemäß zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen werden ſollten. 


C. Wir kommen nun zu denjenigen Paragraphen, die bei der Bundes 
verſammlung in Breslau die lebhafteſten Diskuſſionen auslöſten: zu den Beſtim⸗ 
mungen, die die Sittlichkeitsdelikte betreffen. Wenn die Frauenwelt gerade dieſem 
Teil des St. G. B. das größte Intereſſe entgegenbringt, ſo iſt der Grund hierfür 
leicht erklärlich. Erſtens verletzen derartige Verbrechen das Empfinden der Frau 
am tiefften; zweitens ift das weibliche Geſchlecht faſt immer der leidende Teil, und 
drittens haben wir das Gefühl, daß einerſeits die weibliche Jugend durch die 
beſtehenden Beſtimmungen nicht genügend geſchützt iſt, daß andrerſeits, beſonders 
im Hinblick auf die Behandlung der Proſtitution, nicht mit der wünſchenswerten 
Objektivität verfahren wird. 

In bezug auf dieſen Teil des Strafrechts iſt der Entwurf eine große Ent⸗ 
täuſchung für uns, denn er berückſichtigt faſt keinen unfrer wohlmotivierten Bor- 
ſchläge. 

Das Schutzalter für Mädchen it nicht erhöht; eine Schutzbeſtim— 
mung gegen die Anſteckung mit veneriſcher Krankheit ift nicht vor- 
geſehen; eine Strafandrohung gegen die Ausbeutung des Abhängig— 
keitsverhältniſſes wird in der Begründung ausdrücklich abgelehnt und zwar 
mit denſelben hinfälligen Argumenten, mit denen f. Z. der ſogenannte „Arbeitgeber⸗ 
paragraph“ bei den Beratungen der lex Heinze zu Fall gebracht wurde; z. B. wird 
in der Begründung wieder die Behauptung aufgeſtellt, daß ein ausreichendes 
praktiſches Bedürfnis für dieſe Schutzbeſtimmung nicht vorläge, obgleich in unſrer 
Petition ausdrücklich hervorgehoben iſt, daß derartige Fälle durchaus nicht ſelten 
find, was aus den Erfahrungen der in den Rechtsſchutzſtellen tätigen Frauen 
erhärtet wird. Die Ablehnung dieſer Forderung berührt uns um ſo ſchmerzlicher, 
als dieſe Schutzbeſtimmung in den § 250 (8175 StGB.), der die widernatürliche 
Unzucht betrifft, aufgenommen iſt. Der betreffende Paſſus lautet: 

„Iſt die Tat unter Mißbrauch eines durch Amts- oder Dlenſtgewalt oder in ähnlicher 

Weiſe begründeten Abhängigkeitsverhältniſſes begangen, ſo tritt Zuchthaus bis zu 5 Jahren, 

bei mildernden Umſtänden Gefängnis nicht unter 6 Monaten ein.“ 
Der Schutz, der der männlichen Jugend zuteil wird, ſollte mit noch größerer 
Berechtigung auf die weibliche Jugend ausgedehnt eben zumal das „praktiſche 
Bedürfnis“ hier doch wohl noch häufiger konſtatiert werden könnte. In der Ab⸗ 
lehnung unſerer Forderung können wir nur den Ausdruck eines, wenn auch un⸗ 
bewußten männlichen Geſchlechtsegoismus erblicken, der unſerm Wunſch nach Bes 
teiligung der Frauen an der Geſetzgebung eine erhöhte Bedeutung gibt. 

Die Forderung der Bundespetition auf Beſeitigung des 8 172 StGB. 
(Beitrafung wegen Ehebruchs) ift nicht berückſichtigt, doch tritt in dem Entwurf 
eine Modifikation ein, durch die Beſtimmung, daß der Antrag zurückgenommen 
werden darf. Die Strafandrohungen des § 174 StGB. werden erfreulicherweiſe 


4 
) Vergl. meinen Artikel: „Das neue englifche Jugendgeſetz“ in der Juli⸗Nummer des 
vorigen Jahrgangs der „Frau“. 
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auf die Leiter und Beamten auch der privaten Heil- und Erziehungsanſtalten aus- 
gedehnt, doch merkwürdigerweiſe nicht auf Stiefeltern, wie wir vorgeſchlagen haben, 
obgleich gerade Stiefväter ſich ganz beſonders häufig eines Sittlichkeitsverbrechens ihren 
Stiefkindern gegenüber ſchuldig machen. Auch iſt unſere Forderung, den $ 176 StGB. 
dahin zu erweitern, daß nicht nur der Mißbrauch einer geiſteskranken, ſondern 
auch einer als geiſtesſchwach bekannten Perſon ſtrafbar ift, nicht aufgenommen 
worden. Das Strafmaß bei Kindestötung und Fruchtabtreibung ift etwas herab» 
geſetzt, ſonſt iſt in dieſen Beſtimmungen keine Anderung eingetreten. Wir müſſen 
es lebhaft bedauern, daß unſeren Wünſchen nach einer Mitverantwortung des un⸗ 
ehelichen Vaters, wie ſie das norwegiſche Geſetz kennt, nicht Rechnung getragen iſt, 
denn unſerer Überzeugung nach werden dieſe Verbrechen nur auf dem indirekten 
Wege durch Ausdehnung der Strafandrohung auf den unehelichen Vater, der ſich 
ſeiner Verſorgungspflicht entzieht, einzuſchränken ſein. 

Dem Arat ift, wie in der Begründung nachgewieſen wird, ſchon heute ge- 
ſtattet, bei Lebensgefahr der Mutter die Schwangerſchaft zu unterbrechen und einen 
künſtlichen Abort herbeizuführen; der Geſetzgeber hielt es demnach nicht für nötig, 
dies noch ausdrücklich zu betonen, obgleich es „von ſeiten ärztlicher Kreiſe mehrfach 
in Anregung gebracht iſt“, wie es in der Begründung heißt; er ſtellt ſich auf den 
Standpunkt, daß dieſe Frage bei der Beſtimmung des Notſtandsbegriffs und bei 
dem Strafausſchließungsgrund der befugten Berufsausübung berückſichtigt worden iſt. 

Auf dem Gebiete der Sittlichkeitsdelikte haben unſere Wünſche nur in zwei 
Punkten Berückſichtigung gefunden. Der Kuppeleiparagraph hat den Zuſatz erhalten: 
„Dieſe Vorſchrift findet auf die Gewährung von Wohnung keine Anwendung, ſofern 


nicht der Täter mit Rückſicht auf die Duldung der Unzucht einen unverhältnismäßigen 
Gewinn zu erzielen ſucht.“ 


Ferner ift eine Strafandrohung gegen den Mädchenhandel neu hinzugekommen (§ 253): 
„Wer 

1) ein Gewerbe daraus macht, Frauensperſonen der Unzucht zuzuführen, 

2) zur Begehung der Kuppelei (SS 251, 252) hinterliſtige Kunſtgriffe anwendet, 
wird mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren, bei mildernden Umſtänden mit Gefängnis nicht 
unter ſechs Monaten beſtraft.“ 

Dieſer kleine Fortſchritt kann uns jedoch nicht befriedigen angeſichts der betrübenden 
Tatſache, daß die Reglementierung der Proſtitution beſtehen bleibt. Der 
neue § 305 Abſatz 4 unterſcheidet ſich nur dem Wortlaut, nicht dem Sinne nach 
von dem alten $ 361 Abſatz 6 StGB. 

Wir Frauen ſehen in der Reglementierung nicht nur ein Ausnahmegeſetz, 
durch deſſen Folgen lediglich der weibliche Teil getroffen wird, ſondern ſchlechthin 
das Fundament der „doppelten Moral“ und glauben, daß eine Höherentwicklung 
auf dem Gebiete der ſexuellen Sittlichkeit erſt dann möglich ſein wird, wenn dieſes 
Bollwerk gefallen iſt. Daß unſre Wünſche nach Beſeitigung der Reglementierung 
gänzlich unbeachtet geblieben ſind, daß man in der Begründung unſre Gegen— 
argumente nicht einmal erwähnt, während bei allen anderen Beſtimmungen in 
feitenlangen Abhandlungen das Für und Wider erörtert wird, wirkt mehr als 
deprimierend — es iſt eine Nichtachtung der weiblichen Hälfte des Volkes! 

Wir haben mit gebührender Anerkennung die Fortſchritte hervorgehoben, die 
uns der Entwurf zum neuen Strafgeſetzbuch nach mancher Richtung bringt. Um 
ſo ſchmerzlicher muß es uns berühren, daß der Geiſt der verfeinerten Gerechtigkeit 
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Halt macht an der Schwelle unſrer Forderungen, ſoweit ſie das Gebiet der 
Sittlichkeitsfrage berühren, denn wir haben dieſe Forderungen aufgeſtellt, weil wir 
von ihrer Erfüllung einen weitgehenderen Schutz der weiblichen Jugend, eine 
Stärkung des Verantwortlichkeitsgefühls und damit eine Hebung der allgemeinen 
Volksſittlichkeit erhoffen. Nach einem Ausſpruch, den der preußiſche Regierungs⸗ 
vertreter auf der Konferenz zur Bekämpfung des Mädchenhandels in Leipzig getan 
hat,) fol der Entwurf 1½ Jahre der Offentlichkeit zur Kritik vorliegen und dann 
erſt zum eigentlichen Regierungsentwurf verdichtet werden. 

Möchte die deutſche Frauenwelt dieſe Friſt nicht ungenützt verſtreichen laſſen, 
ſondern den maßgebenden Perſönlichkeiten beweiſen, daß ein Strafgeſetz Sache des 
geſamten Volkes, ſomit auch ſeiner weiblichen Bürger iſt; daß die Frau das Recht 
beanſprucht, in dieſer für ihr Geſchlecht ſo folgenſchweren Angelegenheit gehört und 


berückſichtigt zu werden. 
Selma Hagerlöfs dichterschuld.) 


Aus dem Schwediſchen überſeßt 


von 


Maria Raſſow. 


Nachdruck verboten. „ 


Königliche Hoheiten! Meine Damen und Herren! 


4 3 war vor einigen Tagen. Ich ſaß im Zuge auf dem Wege nach Stockholm. 
Es war gegen Abend. Draußen war es finſter und im Coups recht dämmerig. 
Meine Mitreiſenden ſchlummerten, jeder in ſeiner Ecke, und ich ſaß und lauſchte 
ſchweigend dem Rollen des Zuges, wie er über die Schienen jagte. 

Während ich ſo ſaß, mußte ich an alle die früheren Male denken, wo ich 
nach Stockholm gereiſt war. Meiſtens war es zu irgendetwas Schwerem geweſen. 
Ich war hingefahren um Examen zu machen, und ich war mit Manuſkripten hin⸗ 
gereiſt, um Verleger zu ſuchen. Und jetzt war ich auf dem Wege dorthin, um den 
Nobelpreis zu empfangen. Beinah ſchien es mir, als ſei auch das etwas Schweres. 

Den ganzen Herbſt hatte ich in meinem einſtigen Elternhauſe in Värmland 
in der größten Einſamkeit verlebt, und jetzt war ich genötigt hervorzutreten — 
unter viele Menſchen. Es war, als wäre ich ſcheu geworden vor dem Leben und 
dem Verkehr da hinten in der Einſamkeit, und ich wurde ängſtlich bei dem Ge⸗ 
danken, mich wieder draußen in der Welt zeigen zu müſſen. 

Aber im Grunde war es ja eine ſo wunderlich große Freude, den Preis 
empfangen zu dürfen, und ich ſuchte meine Angſtlichkeit zu verſcheuchen, indem ich 


) Bericht der Gräfin Münſter im „Abolitioniſt“ vom 1. Dezember v. J. 
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an alle die dachte, die ſich über mein Glück freuen würden. Das waren viele 
gute alte Freunde, das waren meine Geſchwiſter, und zu allererſt war es meine 
alte Mutter, die daheim ſaß und ſich freute, daß ſie dieſes große Ereignis er⸗ 
leben durfte. 

Und da dachte ich auch an meinen Vater, und das Gefühl großen Bedauerns 
ergriff mich, daß er nicht mehr lebte und ich ihm nicht erzählen konnte, daß ich 
den Nobelpreis erhalten hatte. Ich wußte, er wäre ſo froh geweſen wie niemand 
ſonſt. Ich habe nie jemand getroffen, der eine ſolche Liebe und Verehrung für 
Dichtung und Dichter hegte wie er, und wenn er nun erfahren hätte, daß die 
ſchwediſche Akademie mir einen großen Dichterpreis zuerkannt — — Es war mir 
ein wirklicher Kummer, daß ich es ihm nicht ſagen konnte. 

Jeder, der in Nacht und Finſternis mit der Eiſenbahn gefahren iſt, weiß, 
daß es geſchehen kann, daß die Wagen lange Zeit merkwürdig ſtill dahingleiten. 
Lärm, Geraſſel, Stoßen hören auf, und das gleichmäßige Rollen der Räder 
wandelt ſich in eine ruhevolle und eintönige Muſik. Es iſt, als ob die Eiſenbahn⸗ 
wagen nicht mehr auf Schwellen und Schienen fahren, ſondern im Raum dahin⸗ 
gleiten. Nun, gerade als ich dachte, ich möchte Vater jetzt wiederſehen, geſchah 
etwas derartiges. Der Zug begann ſo leicht und lautlos vorwärts zu eilen, daß 
mir ſchien, er wäre nicht mehr auf der Erde. Und dann fingen meine Gedanken 
an ihr Spiel zu treiben. „Denk, wenn ich jetzt zu meinem alten Vater ins 
Himmelreich führe. Mir ift, als hätte ich gehört, daß andern fo etwas paſſiert 
ſei; weshalb nicht auch mir?“ 

Der Eiſenbahnwagen fuhr fort, ſacht und lautlos vorwärts zu gleiten. Aber 
wohin er fuhr, dahin hatte er lange zu fahren, und meine Gedanken erreichten 
vor ihm ihr Ziel. 

„Wenn ich nun Vater treffe,“ dachte ich, „dann ſitzt er gewiß in einem 
Schaukelſtuhl auf einer Veranda und hat einen ſonnigen weiten Hof vor ſich, der 
voll Blumen und Vögeln iſt, und natürlich iſt er dabei, die Frithjofſage zu leſen. 
Und wenn Vater mich zu ſehen bekommt, legt er das Buch hin und ſchiebt die 
Brille auf die Stirn, und dann ſteht er auf und geht mir entgegen. Und er ſagt 
„Guten Tag“ und „Willkommen“ und „Nein, biſt du unterwegs?“ und „Wie 
ſteht's, mein Kind“ — ganz wie früher. 

Erſt wenn er ſich wieder im Schaukelſtuhl zurechtgeſetzt hat, fängt er an, 
ſich zu wundern, weshalb ich ihn aufgeſucht hätte. „Iſt zu Hauſe etwas ſchief 
gegangen?“ fragt er plötzlich. 

„Ach nein, Vater, da geht's gut.“ Und gerade will ich von der Neuigkeit 
reden, — da dünkt mich, ich ſolle ſie noch ein wenig zurückbehalten, und ſo mache 
ich gleichſam einen Umweg. „Ich bin nur gekommen, dich um einen guten Rat 
zu bitten,“ ſage ich und zeige bekümmerte Mienen. „Es iſt nämlich das — ich 
bin tief in Schulden geraten.“ 

„Ich fürchte, daß du dafür hier bei mir wenig Hilfe zu erwarten haſt,“ 
ſagt Vater, „man kann wohl von dieſem Ort dasſelbe ſagen wie von den alten 
Herrenhöfen in Värmland, es gibt alles hier, nur kein Geld.“ 

„Es iſt auch nicht Geld, was ich ſchuldig bin,“ ſage ich. — „Das klingt ja 
noch ſchlimmer,“ antwortet Vater, „erzähle mir nun alles von Anfang an, meine 
Tochter!“ 
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„Es iſt nicht zu viel verlangt, daß du mir hilfſt,“ ſage ich, „denn eigentlich 
biſt du zuerſt daran ſchuld. Erinnerſt du dich, wie du am Klavier zu ſitzen 
pflegteſt und uns Kindern Bellmans Lieder vorſangſt, und weißt du noch, wie 
du uns jeden Winter ein paarmal Tegnér und Runeberg und Anderſen leſen 
ließeſt? So geriet ich in meine erſte große Schuld. Vater, wie ſoll ich es ihnen 
vergelten, daß ſie mich lehrten, Sagen und Heldentaten und die väterliche 
Erde und das Menſchenleben in all ſeiner Größe und in all ſeiner Gebrechlichkeit 
zu lieben?“ f 

Als ich das ſage, richtet Vater ſich auf im Schaukelſtuhl und ein heller 
Blick tritt in ſein Auge. „Ich bin froh darüber, daß ich dir zu dieſer Schuld 
verhalf,“ ſagt er. 

„Ja, darin haſt du vielleicht recht, Vater,“ ſage ich, „aber du mußt dir klar 
machen, daß das nicht alles iſt. Du mußt daran denken, welche Maſſe von 
Gläubigern ich habe. Denk an alle die armen, heimatloſen Kavaliere, die in deiner 
Jugend in Värmland herumzufahren, den Spaßmacher zu ſpielen und Lieder zu 
ſingen pflegten! In ihrer Schuld ſtehe ich für närriſche Abenteuer und unendliche 
Scherze. Und denk an die alten Leute in kleinen, grauen Hütten am Waldrand, 
die von Berggeiſtern, vom Nöck und verzauberten Jungfrauen erzählten! Sie ſind 
es wohl, die mich gelehrt haben, wie ſich über hartes Gebirg und ſchwarze Wälder 
Poeſie breiten kann. — Und dann, Vater, denk an all die bleichen und Hohl- 
äugigen Mönche und Nonnen, die in düſtern Klöſtern geſeſſen und Geſichte geſehen 
und Stimmen gehört haben! Bei ihnen ſtehe ich in Schuld für die Anleihe aus 
dem großen Legendenſchatz, den ſie geſammelt haben. Und denke an die dalekarliſchen 
Bauern, die nach Jeruſalem zogen! Bin ich nicht ihre Schuldnerin, da ſie mir 
eine Großtat gaben, über die ich ſchreiben konnte? Und nicht genug damit, daß 
ich den Menſchen ſchulde, Vater, mit der ganzen Natur iſt's ebenſo. Die Tiere 
des Feldes und die Vögel unter dem Himmel und Blumen und Bäume — ſie 
hatten alleſamt ihre Heimlichkeiten und erzählten ſie mir.“ 

Vater nickt nur und lächelt, als ich das ſage, und ſieht gar nicht bekümmert 
aus. „Du verſtehſt doch, daß das eine große Schuldenlaſt iſt, Vater?“ ſage ich 
und werde immer ernſthafter, „auf Erden weiß niemand, wie die bezahlt werden 
kann. Ich dachte, ihr hier im Himmel wüßtet es.“ — „Ja, das werden wir ſchon 
wiſſen,“ ſagt Vater, und nimmt die Sache leicht, wie er pflegte, „es wird ſich 
ſchon Rat für deine Kümmerniſſe finden. Hab' keine Angſt, Kind!“ 

„Ja, aber, Vater, das iſt noch immer nicht alles,“ ſage ich, „ich ſtehe auch 
in der Schuld aller derer, welche die Sprache gebildet haben, welche ſie zu einem 
guten Werkzeug geſchmiedet und geformt und mich gelehrt haben, ſie zu brauchen. 
Und bin ich nicht Schuldnerin aller, die vor meiner Zeit dichteten und das 
Erzählen vom Menſchenſchickſal zu einer ſchönen Kunſt machten, Anregung gaben 
und Wege wieſen? Stehe ich nicht vielfältig in der Schuld derer, die in meiner 
Jugend die Dichtung ſo hoch hoben, der großen Norweger und der großen Ruſſen? 
Und ſchulde ich nicht dem Umſtand viel, daß ich zu einer Zeit habe leben dürfen, 
wo meines eigenen Landes Dichtung in höchſter Blüte geſtanden hat, daß ich 
Rydbergs Marmorkaiſer ſehen durfte, Snoilskys Dichterwelt, Strindbergs Schären⸗ 
ſchilderung, Geijerſtams Volksleben, Anne Charlotte Edgrens und Ernſt Ahlgrens 
Menſchen der Jetztzeit, Heidenſtams Orient, Sophie Elkans neubelebte Hiſtorie, 
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Frödings Värmlandslieder, Levertins Legenden, Hallſtröms Thanatos und Karl- 
feldts dalekarliſche Bilder und noch ſo viel anderes Junges und Neues, das 
hervortrat, zum Wettbewerb anfeuerte und meine Träume fruchtbar machte?“ 

„Ja, ja,“ ſagt Vater, „du haſt recht, du ſtehſt in großer Schuld, aber es 
wird ſich ein Ausweg finden.“ 

„Ich glaube nicht, daß du ganz einſiehſt, wie ſchwer ich es habe, Vater,“ 
ſage ich, „du haſt gewiß noch nicht daran gedacht, daß ich auch in der Schuld 
meiner Leſer ſtehe. Was habe ich ihnen nicht alles zu danken: von dem alten 
König und ſeinem jüngſten Sohn, die mich hinausſchickten auf meine Geſellen⸗ 
wanderung nach dem Süden, bis herab zu den kleinen Schulkindern, die einen 
Dank für Nils Holgersſon kritzeln? Was wäre aus mir geworden, wenn man 
nichts von meinen Büchern hätte wiſſen wollen? — Auch die darfſt du nicht ver⸗ 
geſſen, die über mich geſchrieben haben. Erinnere dich an den großen däniſchen 
Kritiker, der mir mit ein paar Worten in ſeinem ganzen Lande Freunde gewann. 
Und denke an ihn, der jetzt tot iſt (Levertin) und der ſeinen Trank, den bittern 
und den ſüßen, kunſtvoller miſchte, als vor ihm jemand bei uns getan! Denke 
an alle, die in fremden Ländern für mich gearbeitet haben! Ich ſtehe in der 
Schuld derer, die mich lobten, und derer, die mich tadelten.“ i 

„Ja, ja,“ ſagt Vater, und mir ſcheint, er fieht nicht mehr fo ſorglos aus 
wie zuvor. Er fängt an zu verſtehen, daß es nicht ſo leicht ſein wird, mir 
zu raten. | 

„Denk an alle, welche mir geholfen haben, Vater,“ fage ich, „denk an meine 
treue Freundin Eſſelde,!) die mir einen Weg zu öffnen ſuchte, als noch niemand 
ſonſt an mich zu glauben wagte! Denk an die vielen, die meine Arbeit ſchirmten, — 
auch an meine Freundin und Reifegefährtin,?) die mich nicht nur in den Süden 
führte und mir alle Herrlichkeiten der Kunſt gezeigt, ſondern auch mein ganzes 
Leben lichter und reicher gemacht hat. Denk an all die Liebe, die mir entgegenkam, 
an die Ehre und Auszeichnung. Kannſt du nun verſtehen, daß ich zu dir kommen 
mußte, um zu erfahren, wie man ſolche Schulden zahlt?“ 

Vater hat den Kopf geſenkt und ſieht nicht ſo hoffnungsvoll aus wie zu 
Anfang. „Ich glaube wohl, daß es nicht ganz leicht ſein wird, dir zu helfen, 
Kind,“ ſagt er, „aber das war nun doch alles?“ 

„Nein; bisher war es ja noch ſo, daß ich es ertragen konnte,“ ſage ich, 
„aber jetzt kommt das Allerſchlimmſte, um deſſentwillen ich gezwungen war, deinen 
Rat zu holen.“ 

„Ich kann nicht begreifen, wie du in noch größere Schulden haſt geraten 
können,“ ſagt Vater. 

„O doch,“ ſage ich, und dann erzähle ich ihm „das.“ 

„Niemals werde ich glauben, daß die ſchwediſche Akademie ....“ ſagt Vater, 
aber im ſelben Augenblick ſieht er mich an, und da erkennt er, daß „das“ wahr 
iſt. Und jede Runzel in ſeinem alten Geſicht fängt an zu zucken, und er hat 
Tränen im Auge. 


1) Eſſelde war der Schriftſtellername der Freifrau Adlerſparre (geſt. 1895), der Gründerin 
des Fredrika Bremer⸗Förbundet und Führerin der ſchwediſchen Frauenbewegung. 
) Frau Sophie Elfan, angeſehene ſchwediſche Schriftſtellerin. 
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„Was ſoll ich denen ſagen, die in dieſer Sache zu beſchließen hatten, und 
was denen, die mich für den Preis vorſchlugen?“ ſage ich. „Bedenk, Vater, es 
iſt nicht nur Ehre und Geld, was ſie gegeben haben, es iſt auch das: ſie haben 
einen guten Glauben an mich und haben gewagt, mich vor aller Welt auszuzeichnen. 
Wie ſoll ich dieſe Dankbarkeitsſchuld tilgen?“ 

Vater — der ſitzt und grübelt ein Weilchen, aber dann wiſcht er die Freuden⸗ 
tränen aus den Augen, richtet ſich ſtraff auf und ſchlägt mit der Fauſt auf die 
Armlehne des Stuhls. „Ich will nicht länger hier ſitzen und über Fragen nach⸗ 
ſinnen, auf die niemand, weder im Himmel noch auf Erden, eine Antwort geben 
kann!“ ſagt er, „iſt es ſo, daß du den Nobelpreis bekommen haſt, da kümmere 
ich mich um gar nichts weiter, als um meine Freude!“ — 

Königliche Hoheiten! Meine Damen und Herren! Da ich keinen beſſern 
Beſcheid auf alle meine Fragen erhielt, ſo bleibt mir nur übrig, Sie zu bitten, 
ih an dem Dankbarkeits⸗Skäl zu beteiligen, den ich die Ehre habe, für die 
ſchwediſche Akademie vorzuſchlagen. 


EP 


der held in Ricarda Buchs Werk. 


Von 


Emmy von Gpidy. 


Nachdruck verboten. e 


Ps und Denker haben uns den Helden erklärt aus geſchichtlicher Not- 
wendigkeit. Sie haben uns den Helden geſchildert, wie er von ſeiner Zeit 
geſchaffen, in der Stunde der Not von ſeinem Volke geboren, das Leben des 
Augenblicks an ſich reißt, in ſich darſtellend die große Tat, die geſchehen mußte, 
immer ihr Träger, oftmals ihr Opfer. Von dieſer Höhe herab bis zur Begründung 
weltgeſchichtlicher Ereigniſſe aus der Laune einer Stunde oder der Eiferſucht einer 
untergeordneten Geliebten ſind wir die Skala der Dinge herabgegangen, die ein 
außergewöhnliches Geſchehen erklären ſollen. 

Wie aber die Natur den Helden geboren ſein läßt, wie ſie den Stoff bildet, 
der ſchon da ſein muß, bevor die große Notwendigkeit ihn ruft, wie ſie ihn ſchafft 
aus denſelben Mitteln, aus denen — mit leichterem Gewicht und unter anderer 
Verteilung — ſie auch uns ſchafft, davon erfahren wir etwas aus dem „Garibaldi“ 
Ricarda Huchs. In der „Geſchichten von Garibaldi“ erſtem Teil: „Die Ver⸗ 
teidigung Roms“ bildet ſie vor unſern Augen den Helden, wie ſie ihn ahnt und ſieht. 
Hier lebt er, wie ihn nur das innig⸗nahe Erfaſſen alles in der Natur Erſchaffenen, 
aus Blut und Wärme Geborenen, hat bilden können. Für Ricarda Huch iſt der 
Held das Kind der Elemente, in ihm iſt das Meer, der Sturm, das Licht und die 
Erde. Nicht etwas vom Meer, wie es auch bei uns ſein mag, oder etwas von 
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keimender Frühlingserde, denn auch wir ſind aus dieſem allen gemacht in ab⸗ 
geſtuftem Maße und in verſchiedener Verteilung, und vielleicht erwacht gerade an 
den Leiden und Gebundenheiten dieſer ungleichen Vermiſchung unſere Seele zu 
ihrem eigenen Leben. Anders bei Ricarda Huchs Helden. Bei ihm ſind mit ab⸗ 
ſoluter Unmittelbarkeit die Elemente an ſich lebendig, ſie ſind ganz, ſie ſind im 
Gleichgewicht. Und dieſes an ſich Elementare iſt es, was ihm die Führerſchaft 
ſichert über alles Menſchliche, in dem noch ein Bruchteil unaufgeſogenen Elementes 
wirkſam iſt, das ſtets gehorchen muß den ruſenden Weſensgleichen und ſich nachreißen 
läßt in deſſen Bahnen. An zwei Dingen nur findet der Zauber des Helden einen 
Widerſtand: an dem böſen Willen, der ſich wuchernd des Elementaren im 
Menſchen bemeiſtert hat, und an dem Geiſt gewordenen Guten, das in wunder: 
vollem Gleichgewicht in fih ſelber ruht, gebunden und wieder gelöſt aus ſich ſelbſt. 

Hier verkörpert Mazzini dieſen Geiſt, an den das Element kein Recht mehr 
hat. Für alles andere iſt des Helden Ruf unwiderſtehlich. Die Elemente leben 
in ihm, nähren und erhalten ihn, laſſen ihn erſtehen aus jeder Vernichtung, machen 
ihn unverwundbar und unſichtbar. Gewaltig wie Sturm und Meer brauſt er 
über die Erde, unverantwortlich wie ſie. Nur haben Sturm und Meer keine 
Gefolgſchaft, ihnen gehorcht niemand als ſie ſelbſt, ſie raſen und toben ſich aus, 
um dann wieder ſanft und ſtill mit ſich ſelbſt zu ſpielen. Doch dieſes aus der 
Urgewalt der Elemente zuſammengeſetzte Weſen, das von der Natur in die — faſt 
könnte man ſagen: trügeriſche — Erſcheinung des Menſchen gebannt iſt, wie 
kann es unter uns leben, ohne uns alle zu vernichten? Anders ſind ſeine Daſeins⸗ 
bedingungen als die unſern. Er, der im Arm des Meeres ſchlafen kann und nicht 
des Schutzes der Hütte bedarf; er, der nicht die ſichernde Nähe geliebter Menſchen 
nötig hat, da ihm die Toten und die Lebenden gleich nahe find; er, der Gegen- 
wärtiges und Zukünftiges gleich empfindet und weiß, wie die Dinge ſich begeben 
werden: was hindert ihn ungebunden und unverantwortlich, mächtig über alles 
Lebende dahin zu raſen und uns alle zu verderben? Wie ſoll, da in ihm die 
Elemente in urſprünglicher Ganzheit tätig ſind, wie ſoll ſeine Seele erwachen und 
ihn den Menſchen brüderlich nahebringen? 

Ricarda Huch läßt das ſo geſchehen, daß in der Bedrängnis der Stunde 
die Not ſeines Volkes ihr Antlitz dem Helden zuwendet und ihn bindet durch einen 
Zweck an das Leben der Menſchheit. Was vorher weniger war als ein Menſch, 
weil es ſeelenlos und unverantwortlich lebte, wird nun zum Menſchen geboren, 
und damit zugleich wird es mehr als ein Menſch. Das Kind der Elemente, das 
freie, königliche hat ſeine Aufgabe zu erfüllen, muß ſich hineinbücken in das Daſein 
der Menſchen. 

Das Epos von Garibaldi erzählt uns nun dieſen Vorgang am Leben dieſes 
Helden, deſſen Aufgabe und Zweck es iſt: „Italien zu machen.“ Von der Idee, 
die über ihn ſelbſt und über alle, die er liebt und haßt, weit hinausgeht, iſt er 
getragen. Er ſelbſt iſt wie eine aufgeſtellte Harfe, deren jede Saite eine Saite 
der Menſchlichkeit darſtellt, und er iſt zugleich der Wind, der über dieſe Saiten 
fährt und ſie tönen läßt. In ihm iſt das Bewußtſein aller Dinge, in ihm iſt ihre 
Überwindung und ihr Vergeſſen. Sein Gefühl ſpannt ſich über die ganze Welt, 
und doch iſt nur er in ſeinem Gefühl, nichts außer ihm. Er iſt die ganz einzige 
Verſöhnung und Verbindung von: Welt und Einzel -Ich. 
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Wir hören zuerſt von einer Stimme, die war „wie die Gottes geweſen ſein 
muß, als er ſprach: es werde Licht, und es Licht ward . ... weich wie Tauwind 
und gewaltig, wie ein ſchmetternder Marſch von Trompeten geblaſen, der Tauſende 
mit Luſt in den Tod reißt“ — und es iſt die Garibaldis. Wenn er dann erſcheint, 
ſteht er vor den Ruinen des Palatins „wie ein Heimkehrender vor den Trümmern 
feines Vaterhauſes .. .., der Erbe dieſer geſunkenen Herrlichkeit“ an der Stelle, 
wo er als armer Schiffsjunge Ihon „das unterirdiſche Schlagen eines begrabenen 
Herzens“ gehört hatte. Ihm gehört Rom, wie alles ihm gehört, anders als es 
Mazzini gehören kann, der es mit der reinen Kraft ſeiner ſelbſtloſen Gedanken 
ſich aneignen muß, und deſſen Fingerſpitzen liebevoll zärtlich über alte Mauern 
ſtreichen, um ihre Gegenwart zu fühlen. Und mit dieſem muß der Held, dem 
alles ſchon von Anbeginn gehört, ſtreiten um Rom, das er befreien fol. Dieſer 
Streit zieht ſich durch die ganze Geſchichte, immer von neuem aufflackernd, immer 
von neuem mit Garibaldis Unterliegen endend, der nicht begreift, warum die, die 
Rom ebenſo lieben wie er, ihm nicht geben, was er braucht, um zu ſiegen: die 
Diktatur. Was ahnt er auch von den Abgründen der Verantwortlichkeit, zwiſchen 
denen auf ſteilem Grat Mazzini ſteht? Was ahnt er von den Gewiſſensqualen 
und Selbſtzweifeln, deren Opfer der ſein muß, in deſſen Kopf der Gedanke der 
römiſchen Republik geboren wurde? Wie ſollte er auch wiſſen, welche Geſetze der 
Menſch außer ſich fühlen kann, gezwungen ſich ihnen zu beugen, er, der das Geſetz 
in ſich fühlt, nach dem er lebt und ſich in dem Geſetz begriffen? Für ihn gibt es 
im unendlichen Raum jetzt nur: Italien, das er befreien ſoll, und ihn, den Befreier. 
Ja, ſogar Italien iſt er, und er iſt Italien — bis es befreit ſein wird. Wie 
alles zieht er auch die Aufgabe in ſich hinein und iſt ſelbſt die Aufgabe und iſt 
das Mittel und iſt der Weg. Sein Heer, die Scharen, die er in den ſichern Tod 
ſchickt, ſie zögern nicht, „keinem graute, ſie waren nichts als die Atemzüge der 
mächtigen Seele, die mit dem verhängten Schickſal rang“ — und als fie auf- 
geopfert ſind, fühlt er, daß ſie „von ihm weggeſtrömt wie das Blut von ſeinem 
Herzen.“ Nicht mehr die Söhne Italiens ſind es, die gefallen, ſein eigenes Blut 
iſt es, das weggeſtrömt: denn er iſt Italien. Er fühlt den Schmerz, den raſenden, 
vernichtenden, aber er weiß nichts davon, daß außer ihm noch jemand trauern 
könnte. Auch davon weiß er nichts, daß man ihm leichtſinnige Aufopferung des 
edelſten Blutes vorwerfen könnte, denn er ſelbſt iſt der Geopferte. 

Deshalb auch können er und Mazzini einander nicht verſtehen, wie ſie auch 
mit der Glut ihrer ſtarken Herzen ſich wechſelweiſe beleuchten, daß ihre Bilder 
ſich hell und klar ſcheiden und wir ſie beide lieben müſſen. Mazzini hält es für 
gefährlich, den geſamten Willen der Republik dem Manne auszuliefern, der jedweden 
Willen in ſeiner Nähe an ſich zieht und in dem ſeinen ſammelt, wie das Meer 
die Ströme der Erde. Er weiß, daß Garibaldi iſt „wie ein Sturm, der hoch 
dahinbläſt, den Menſchen unerreichbar und unzugänglich, ein Element, das mit 
übermenſchlicher Arbeit dient, um ſich auf einmal zu entfeſſeln und zu zerſtören, 
was er bauen half.“ Als der Mann der gedanklichen Gewordenheit ſetzt er ein 
Mißtrauen in die gute Kraft des Helden. Er kennt nur die Führerſchaft des 
Geiſtes, für ihn iſt Element das Rohe, Ungeformte, vielleicht Unlautere. 

Er ſieht den andern jenſeits feiner eigenen Einswerdung, Pole find fie ein- 
ander, die Ausſchließung liegt nahe. Garibaldi ſelbſt trifft den Unterſchied, wenn 
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er bitter tadelnd von Mazzini ſagt: „erſt meine Gerechtigkeit, dann Italien“. 
Für ihn gibt es kein: erſt und dann, er würde „Rom mit Hunden verteidigen, 
wenn ſich Menſchen nicht mehr fänden“, während Mazzini allein durch das Bewußt⸗ 
ſein nur mit reinen Mitteln gekämpft zu haben aufrechtgehalten wird in ſeiner 
übermenſchlichen Verantwortlichkeit. 

Aber in dem Kampf, in dem der Held dient und ſich in menſchliche Notwendigkeiten 
hinunterbückt, ſteht er nicht allein. Kraft fließt ihm zu aus den Urſtoffen, aus denen er 
gebildet; ihre immer gleich empfundene Gegenwart ſtärkt ihn, erweckt ihm Zuverſicht und 
Hoffnung nach jeder Verzweiflung. Wie er weinen will um Maſina, den geliebten 
Gefallenen, den erſten aus der glänzenden Schar, ſieht er „am Saum der Ebene eine 
Reihe von Pinien, deren regelmäßiges durchſichtiges Geäſt ſo zueinander ſtand, daß es 
fidh in gleichen Bogen zu berühren ſchien ... Sein Blick blieb auf dieſer ſchönen Linie 
am Horizonte ruhen, die wie ein ſympathiſcher Ton zu ſeinen Gedanken ſtimmte und ihm 
wohltat. Ein ſüßes Bewußtſein durchdrang ihn, als ob er denen, die vor Jahren 
und denen, die vor Stunden geſtorben wären, an Leben und Tod ganz gleich wäre, 
und als wäre es ein kindiſches Mißverſtehen geweſen, daß er um ſie trauerte.“ 
Solche Gedanken tragen ihn weiter durch das Himmelszelt, bis er ſich „fühlt in 
den Mantel der Gottheit ... mit allem Verlorenen und allen Erfüllungen auf- 
genommen.“ Und in einem der Momente, da es ihm klar wird, daß „die auf— 
geblähte Tugend der Republik“ ihn hindert Italien zu machen, wie er konnte und 
wollte, da trägt ihn von der Arbeit, die ihn drückt, eine Vorſtellung fort, „daß der 
Turm der Villa, auf der er ſtand, ein Felſen im Meere wäre, den das ſelige 
Element von den Menſchen und ihren Angelegenheiten trennte.“ In dem Traum, 
unter Frau und Kindern am Meere zu liegen, die Stimmen der Geliebten zu 
hören, „ſtand er lange ohne Gedanken an die Wirklichkeit bis ... das ſchnelle 
Krachen der Schüſſe ihn zurückrief“. Zuletzt, als alle alle von ihm gegangen 
ſind, als er ſeine ſterbende Frau Fremden überlaſſen muß, um ſie durch ſeine Gegen⸗ 
wart nicht in Gefahr zu bringen, als der letzte Freund Ugo Baſſi, der Mönch, 
an ihm vorüber fährt, vom Feinde zum Gericht geführt, da nimmt den ganz Ent» 
blößten das Meer in ſeinen ſchützenden Arm, „und es kam ſo, daß er ſtatt des 
Todes, den er ſuchte, ja in dem er ruhte, Mut des künftigen Lebens voll gemeiner 
Tage und ruhmloſer Kämpfe fand.“ 

Dieſe großen Umſchläge in der Stimmung ſind nur möglich aus demſelben 
allumfaſſenden Weltfühlen, das ihn eſſen läßt mit „der Gleichgültigkeit gegen das 
verhältnismäßig Untergeordnete, verbunden mit einer liebevollen Verehrung für die 
wunderbaren Hervorbringungen der Erdmutter“; das ein andermal, da er das ver— 
wundete Häschen ſchützend unter ſeinem Mantel trägt, ihm die Erinnerung an 
ſein totes Kind bringt: „bei dem Schlagen des kleinen Tierherzens, in dem geheim 
und leiſe wundervolles Leben ſpielt“. Auch hier löſt ſich der plötzliche Schmerz, 
der ihn ſo faßt, „als wäre nichts mehr erſtrebenswert, da er das Kind nicht 
wieder haben könnte“, in der Vorſtellung, als ſei das Kind in Wirklichkeit wieder 
bei ihm, weil „nach den allweiſen Geſetzen der gottvollen Natur ... das Ber- 
wandte beieinander ſein müſſe.“ Ebenſo zart wie er hier das kleine Waldtier 
füttert und pflegt, geht der Mann, der hundertmal in Todesgefahr ſtand und 
Todesgefahr brachte, mit den Menſchen um: mit dem ganz jungen Mameli, den 
er oft aus der Gefahr zu entfernen ſucht; mit Ugo Baſſi, dem er ein von ihm 
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ſelbſt getragenes kriegeriſches Kleid anziehen hilft, um ihn der Kutte zu entfremden; 
mit Manara, in dem er ſofort den Edelmann erkennt, deſſen Schmerz um das 
verlorene Mailand er ſchonend verſteht; mit all den jüngeren, denen er die 
Hoffnungsloſigkeit der Lage verbirgt, als er den Mario von den Franzoſen beſetzt 
findet, „denn er wollte nicht, daß dieſe Jünglinge ohne Hoffnung in den bevorſtehenden 
Kampf gingen“; dann mit dem Volk, das ſchlecht bewaffnet die erſte Verteidigungs⸗ 
linie wieder erobern helfen will: „ich ſollte dieſe Lämmer zur Schlachtbank führen?“ 
Denn Krieg und Töten iſt nicht ſein Werk, er findet den Krieg „einen Unſegen, 
der in Stunden vernichtet, was Jahre und Jahrhunderte mit Sinn und Luſt ge⸗ 
ſchaffen haben“ — ſein Werk iſt: Italien zu machen, wenn es getan iſt, „wird er 
ſein Schwert vergraben.“ Solange aber Krieg iſt, bilden Tod und Verluſt des 
Liebſten das alltägliche Geſchick. Trotz des blühenden Liebeszaubers, den die 
Dichterin um ihren Helden webt, geht uns nichts verloren von ſeiner und der 
anderen männlichen Kraft und Größe; unter Blut und Wunden leben wir ihr 
ſtarkes Leben mit. Sie hat es verſtanden, die Schar von Helden, die um den 
Helden iſt, obwohl individualiſiert, etwas undeutlich zu laſſen, ſo daß ſie um 
Garibaldi ſind wie ein Gewimmel von blanken Waffen, heißen Herzen, aufopfernden 
Gedanken und Taten, wie das Rauſchen ſtarker Ströme, die zu ſeinen Füßen ihre 
Waſſer ſtürzen und ihn heben, heben durch ihr Leben wie durch ihren Tod, heben 
bis er in die Wolken ragt. 

Denn täuſchen wir uns nicht: wohl war die Dichterin ſelbſt ergriffen von 
der Größe und Schönheit dieſer aufgeopferten Heldenſchar, wohl hat ſie die ein⸗ 
gehendſten Studien gemacht, um einem jeden von ihnen hiſtoriſch gerecht zu werden, 
denn es ſind die geſchichtlich treuſten Dinge, die ſie uns künſtleriſch umgeformt 
gibt, wohl iſt es ihrer eminenten Begabung gelungen, dieſen faſt aktuellen Stoff 
— denn noch leben, die Garibaldi gekannt haben — zu einem Kunſtwerk um⸗ 
zugießen, bevor noch Zeit und Sage jene Patina über die Geſchehniſſe ſpinnen 
konnten, die alle Farben zuſammenbringt, das Unwichtige verſchlingend, das Be⸗ 
deutende heraushebend — unerläßliche Vorarbeit für den Dichter —, aber dies 
alles iſt doch nur das Kleid ihres Helden: verbunden mit ihrem innerſten Leben, 
hervorgewachſen aus ihrem eigenen Blut iſt allein Garibaldi. Nur ihn zu ſchaffen 
galt es ihr, nur er war ihr Notwendigkeit, denn er iſt die Syntheſe aller Geſtalten 
die Ricarda Huch bisher geſchaffen hat. 

Sie hat nach dieſem Helden geſucht, immer, ſie hat ihn darſtellen wollen 
in allen, die ſie ſchuf, überall iſt ein Stück von ihm: in ihrer Kraft und ihrem 
Schwung, in der unermeßlichen Trauer, dem maßloſen Wollen, der reifſten Süßig⸗ 
keit und nicht zuletzt in ihrer großen Gefährlichkeit. Nun uns Ricarda Huch in 
dieſem Buche auf die Höhe ihres Wollens geführt hat, ſehen wir die Wege alle 
offen unter uns liegen, auf denen ſie verſuchte zu dieſer Höhe zu gelangen. 

Da iſt „Ludolf Ursleu“, die Familientragödie, in der das Schickſal mit 
antikem Rhythmus ſchreitet und alles vor ſich niederwirft. Beide, Galeide und Ezard, 
haben gemeinſam mit dem Helden das Elementariſche. Sie iſt dem Meere ver⸗ 
gleichbar, das willenlos wogt und gleitet, dem eigenen Bruder erſcheint ſie „recht 
eine ſeelenloſe Undine“; und in ihm iſt der Sturm, mächtig dahinbrauſend, in 
ſeinem Wirbel die Geliebte mitreißend zu einem unerhörten Aufruhr gegen das 
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Treibenlaſſen ſie auseinanderreißt. Dem beſchränkteren menſchlichen Leben gegen⸗ 
über erweiſt ſich ihre wilde Kraft als ſinnloſe Torheit, ſie müſſen zugrunde gehen, 
wie hoch auch der Schwung ihrer Herzen ſie trug, denn ſie ſind jenſeits der 
Menſchlichkeit geblieben, die erſt der Held miteinbezieht in ſein Weſen. 

Ahnlich ſtürmt mit dämoniſcher Schönheit auf ungebahntem Wege „Fra Celeſte“ 
heran in trotzigem Anlauf, ob er nicht die Höhe des Helden erklimme?! Er, der 
in ſeinen Predigten klagt über die Nutzloſigkeit irdiſcher Liebe, da doch niemals die 
Seele die Seele zu berühren vermöge, entreißt dem Tode, dem allermächtigſten 
Rivalen die Geliebte, indem er ſie ſelbſt tötet, bevor er geht im Meer das eigene 
unerſättliche Feuer zu löſchen. Fra Celeſte iſt vielleicht das verführeriſchſte aller 
bezaubernden Elementarweſen der Ricarda Huch, weil in ihm der täuſchende Schein 
des Menſchen am beſten gewahrt iſt. Denn ſcheinbar nur gibt er ſich den Be⸗ 
kümmerten hin in Troſt und Rat, ſcheinbar nur ringt er in ſeinen Predigten um 
die Seelen ſeiner Hörer: das alles iſt weit entfernt von ihm, wird genoſſen in 
einer äſthetiſchen Schicht, in die er — und das iſt das Trügeriſche an ihm — die 
dämoniſche Wildheit feines Wollens einfließen läßt, anders als ſonſt äſthetiſch Ge- 
nießende es vermögen, Realität iſt ihm allein ſeine Liebe. 

Nach der Predigt über Armut und Keuſchheit, die alle ſeine Hörer erſchüttert, 
viele bekehrt, füllt er ſeinen Wagen mit Blumen, Früchten und Koſtbarkeiten und 
fährt zu der Geliebten. Von dem Zwieſpalt zwiſchen dem, was er lehrt, und dem, 
was er tut, iſt er nicht berührt, er folgt ſeinen momentanen Impulſen, fraglos, 
reuelos. Aber ein ungeheures Wiſſen vom Leben in Menſchen und Dingen liegt nur 
in feinem Geiſt, ift nicht eins geworden mit ihm, denn Fra Celeſte iſt noch nicht: 
der Held; auch er bleibt noch jenſeits des Menſchlichen, das Leben iſt ihm ein 
Schauſpiel, der Erde bleibt er fremd. 

Hier, wie in allen andern kleinen Geſchichten, iſt es der Dichterin erfolgloſe 
Bemühung, dem Leben einen unbeſtrittenen Platz abzuringen für ihre Lieblinge, 
dieſe verantwortungslos hingleitenden Weſen. Ihr Problem läßt ſie nie ruhen. 

Von einer ganz andern Seite faßt ſie es in der „Triumphgaſſe“. Hier 
verſucht ſie eine Atmoſphäre zu bereiten, die vielleicht den Zwieſpalt zwiſchen dem 
Leben und ihren Geſchöpfen zu löſen vermöchte. Es iſt das allgemeine große 
Weltfühlen, in dem alles Vereinzelte aufgehoben iſt; in dem die Geſtirne am 
Himmel gleich ſind den Sternblumen auf grüner Wieſe, in dem Schmerz und 
Freude nur ſind, wie der ſchmale Schein verſchiedener Lichter am Ufer, der über 
das unendliche Meer fällt, einen kleinen Streiſen der Oberfläche erleuchtend, nur 
ſo viel, um die Ahnung zu geben, in welchem immer gleichen Rhythmus die Wellen 
gleiten und fluten; in dem der Menſch ſich nicht mehr fühlt als ein Sonderweſen, 
ſondern als nur ein zufällig als Menſch geformter Träger des Weltweſens. So 
folgen die Unglücklichen der „Triumphgaſſe“, die ihren Trieben untertan ſind, als 
wären dieſe allein ihr Schickſal, doch einem großen Geſetz, indem ſie ſich den wilden 
Waſſern des Lebens überlaſſen. Dafür erleben ſie auch ganz unmittelbar den 
dunklen allgemeinen Sinn des Lebens, vor deſſen Größe das Einzelgefühl des 
Leides verſinken kann. Schon des neugeborenen Kindes Augen, die fragen: „Wer 
biſt du? wo ſah ich dich zuletzt? was ſagſt du, daß ich wiedergekommen bin in 
das wilde, ſchreckliche, wundervolle Land des Lebens?“ ſie ſchon antworten auf das 
Mitleid des Mannes, der das entſetzliche Los des Kindes überblickt: „Kurzſichtiger 
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Mann, ich habe mir Entbehren und Darben gewählt, verſchwiegene Marter und 
ruhmloſe Kämpfe. Auf Dornen werde ich meinen Weg durch das Leben gehen. 
Aus den allmächtigen Händen Gottes habe ich mir dies Los genommen und bin 
hier, es zu leiden.“ 

In der Triumphgaſſe werden wir eingeführt in das tiefſte Dunkel der 
leidenden Menſchheit. Ricarda Huch hat das Licht des Leides gewählt, die bewegten 
Waſſer des Lebens damit zu beſtrahlen, um uns deſſen ewig gleiches Fluten und 
Wogen zu zeigen, weil doch wohl das Leid tiefer hineinführt in das Urgefühl alles 
Seins. An den Armen und Armſten mußte fie das Geheimnis enthüllen, fie 
mußte ſeine Löſung preſſen aus den Tränen und dem Blut der Elendeſten. Zeigen 
wollte ſie, wie leben heißt: „ſich lebendig fühlen“, wie das die einen nur in Sünde 
und Schande erreichen können, die ihnen aber, weil ſie dem oberſten Lebensgeſetz 
ſich beugten, nicht als ſolche angerechnet werden, während ein anderer in einem 
reinen und tadelloſen Leben dieſen Zweck nicht erfüllt. Unter den Leidenden und 
Verblendeten der Triumphgaſſe ſteht, von der Atmoſphäre, die ſie bannt und erlöſt, 
nicht erreichbar, ein junger Geiſtlicher, der den Mut und die Kraft zum Leben 
nicht hat. Kälte und Schauer verbreitet er, der einzig „Gerechte“. Er iſt ſchwach 
und kraftlos; in ihm ſind die Elemente nicht tätig. Nicht an den Leiden ſeiner 
dunklen Vermiſchungen kann ſeine Seele erwachen. Sein Bewußtſein von ſich 
ſelbſt iſt deshalb ein unverhältnismäßig großes, gleichſam ein erborgtes und 
unechtes, ohne Beziehung zu den Leiden, die ihm möglich ſind, „als putze er ſich 
mit erkünſteltem Leiden und benütze Jammer und Schande, um ſich vor dem 
geblendeten Volke in einem zierlichen Heiligenſchein ſehen zu laſſen“, „als ſpielte 
der Jurewitſch mit ſich ſelber, als wäre ſeine Miene voll Liebreiz nur eine Maske, 
die er vor das leere Holzgeſicht einer Puppe hielte, als wäre ſein ganzes Liebhaben 
im Grunde nichts als das Sichanklammern eines Schattens an etwas Lebendiges, 
das er ausſaugen möchte“. Dieſer triebloſe Menſch, in dem die Elemente aus⸗ 
geſchaltet ſcheinen, iſt der vollkommenſte Gegenſatz zu den anderen, die ihr „Fleiſch 
und Blut“ beſtändig von neuem in die Knechtſchaft des Lebens ſinken laſſen. Er 
will durch die Kraft ſeines Gebetes die verkommenden Seelen ſeiner Pflegegeſchwiſter 
retten und muß doch ſelbſt geſtehen: „Wer weiß, ob ich nicht alle dieſe Jahre 
ſchlechter und ſündenvoller war als ſie beide? ſchlechter als der kranke, von einem 
böſen Dämon beſeſſene Torquato und als Galanta, die ſich an ihrer Liebeskraft 
läuterte? Ob meine Seele nicht ganz dunkel, leer nnd ſchwer iſt und jetzt ſchon, 
während ich hier ſtehe, in den Abgrund des ewigen Todes verſinkt?“ 

Zwiſchen dieſen Gegenſätzen, die vor und hinter dem Helden ſtehen, den 
Ricarda Huch ſucht, erhebt ſich das Leben: ſo faſt, als ſolle es ſelbſt der Held 
ſein. Suchend nach dem ganz Großen, nach dem Allesumfaſſenden, iſt ſie faſt in 
Gefahr, es in ein Unperſönliches zu legen. Endlich aber, als es ihr gelingt, den 
Helden zu ſchaffen, legt fie auch das, was als ein Außer- ihnen die Armen der 
Triumphgaſſe trägt, umgibt und ſie ſich opfern läßt dem Dämon Leben, in ihren 
Helden, der nichts außer ſich zu empfinden vermag. Dann erſt wird es zu dem 
allumfaſſenden Weltfühlen, das ihn trägt auf die Höhe ſeiner Taten, ohne daß die 
Steine des Weges ſeine Füße verwunden können. 

Nach der „Triumphgaſſe“ erſchien „Vita somnium breve”, ein Buch, in dem 
der Stoff die ſonſt ſo künſtleriſch geſchloſſene Form ihrer Werke ſprengt. Hier 
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nämlich erwachſen die Gegenſätze, aus denen das Leben des Menſchen ſich aufbaut, 
zu vollem Bewußtſein. Jetzt wird das bloß Elementariſche zur Schuld. Schritt 
um Schritt, wie bei einer vom Entſetzen gelähmten Flucht, weicht hier der Menſch 
mit einem ungebändigten Wollen einem furchtbaren Sollen. Die ſittliche Ver- 
ontwortung ſtarrt ihn an und drängt ihn, halb nur verſtehend, auf eine unfrucht⸗ 
bare Klippe, von der aus er nur undeutlich noch ſieht, was er einſtmals erſtrebt. 
Noch ſind die Träger der Entwicklung anfangs „die Kinder der Erde“, die ohne 
Verantwortlichkeit mit ihren eigenen Schönheiten ſpielen, ihrem Drang nach Glück 
und Liebe folgen, und denen, als ſie klagend auf die Vernichtung ihres Lebens 
ſehen, donnernd entgegengerufen wird: „Weil ſie kein Ring in der großen Kette 
ſein wollten! Weil ſie den Ruf des flammenden Engels nicht hören wollten, der 
die Menſchen aus dem Paradies in das Leben ſtößt, leben, leben, leben ſollen wir 
unter Schweiß und Tränen. Sie haben die Welt beſchauen und bewundern wollen, 
wie wenn ſie ein Bild wäre; aber ſie iſt ein lebendiger Gott, dem ſie helfen ſollen 
zu kämpfen, zu tragen, zu erlöſen, von dem ſie lernen ſollen, ein Geiſt zu ſein, 
und den Lehm, der ſelbſt den Menſchen ſpielen möchte, zu regieren.“ 

Der Geiſt und der Lehm! Zum erſten Male das Eingeſtändnis dieſer 
Zweiheit, das ſich die Dichterin nur blutend ſelbſt entreißt. Das Leben hingeſtellt 
als eine Forderung nicht mehr nur des wilden ungebändigten Auf und Nieder der 
Triumphgaſſe, ſondern als ein unter der ſchönen Geſetzmäßigkeit eines Gottes zu 
tragendes Werden. 

Denn nun ſucht ſie nach dem Weſen, dem bei der vollen Entfaltung ſeiner 
übermenſchlichen Kräfte doch geſtattet ſei, in dieſem Werden glücklich zu ſein. Aus 
der Zerriſſenheit dieſer neu erkannten Zweiheit ſucht ſie eine neue Einheit zu 
gewinnen, ſo erſt ergibt ſich der Weg, der über das Naturhafte hinaus zum Helden 
führt. Sie ſucht ihn zu finden auf einem ſagenhaften Schauplatz, in äußeren 
Lebensbedingungen, die ſich dem Hergebrachten ganz entziehen und ſchrieb: „Von 
den Königen und der Krone“. Da führt ſie uns in abgebrochene Geſchichten halb 
mythiſcher Könige eines unkultivierten Volkes, deren letzte Sproſſen ſich verirren in 
das Geldgetriebe der heutigen Welt. Es ſoll aus verfallenden Königshütten und 
blühenden modernen Olfabriken eine diſſonanzhafte Harmonie entſtehen. Lieſt man 
aber nach dem letzten dieſes frühere Werk, ſo zerfällt es in unentbehrliche 
Studien zu dem wahren Helden von unvergänglicher Schönheit und in Trümmer 
eines unverarbeiteten, unglücklich gewählten Stoffes, die aus den blühenden 
Gefilden Huchſcher Phantaſie hervorblicken. Doch verdankt ſie gerade dieſem Stoff 
wahrſcheinlich die endliche Offenbarung. In ihm entdeckte ſie, daß ſie das Weſen 
ſuche, das ein Volk durch kriegeriſche Taten zur Freiheit führe. 

Während bisher Verantwortlichkeit, in ihrem erſten direkten Sinne, als nur 
nicht vorhanden in ihren Geſtalten empfunden wird, alſo der Mangel etwas 
Negatives iſt, bekennt ſie ſich hier zum erſtenmal dazu als zu einem poſitiv 
Gewollten. Es ſteht in dieſem Buch das rätſelhafte Wort: „Wohl hatte er den 
armen Jungen für jedes Vergehen hart beſtraft, ihm auch oft wiederholt, daß ein 
Mann ſeine Pflicht tun und unter allen Umſtänden rechtlich bleiben müſſe; aber 
er hatte ihm kein Gefühl heiliger Unverantwortlichkeit einzuprägen gewußt, hatte 
ihm nicht ein Bewußtſein ins Herz wachſen laſſen, das rein und unzerſtörbar wie 
Diamant feinen Weg beſtrahlte und ihn ſchirmte.“ In dieſe heilige Unver- 
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antwortlichkeit iſt ſchwere Entbehrung und harte Pflicht einbegriffen: „Es iſt einerlei, 
ob du Hunger oder Schmach oder Einſamkeit leideſt, wenn du nur die Krone haſt 
und eine reine Stirn, die wert wäre, ſie zu tragen, wenn der Tag käme“. Die 
Krone iſt hier das Symbol für das wiederzugewinnende Reich, das verloren ward 
durch einen, „der ein untreues, ſchuldvolles Herz hatte.“ Jetzt ſpielt das Glück 
nicht mehr die erſte und entſcheidende Rolle wie bei dem Kampf und dem Unter⸗ 
liegen aller bisherigen Geſtalten, jetzt tritt eine Aufgabe ganz überperſönlicher Art 
auf. An die Stelle des Glückes und des Sichbehauptens in der Welt tritt die 
große Aufgabe, der dieſe heilige Unverantwortlichkeit dienſtbar gemacht werden 
ſoll — eine Unverantwortlichkeit alſo um der Verantwortung willen! Da ſpringt 
es uns entgegen, daß die Verantwortung als ein ganz primärer Teil der Aufgabe 
in den Helden hinein verlegt werden muß, damit das entſtehe, was Ricarda Huch 
die heilige Unverantwortlichkeit nennen darf. Ein Ding alſo nicht für den Menſchen 
geſchaffen, der es zur Gewinnung eigenen perſönlichen Glückes nützen würde, wohl 
aber für den Helden, ihm die Unverletzlichkeit in ſeinem Kampfe zu ſichern. Hier 
geſchaffen für Garibaldi, der Rom mit Hunden verteidigen würde, wenn ſich 
Menſchen nicht mehr fänden. 

Mit dieſem Begriff der heiligen Unverantwortlichkeit hat Ricarda Huch nun 
das letzte gewonnen, um den Helden zu ſchaffen. Hände, ſchwer von gewonnenen 
Reichtümern, leicht durch eingeborene Liebe, bauten ihn auf. Sie enthüllt vor uns 
das Geheimnis ſeiner Natur, ſie ſtellt ihn hin als das Kind der Elemente, das 
durch eine Aufgabe an die Menſchlichkeit gefeſſelt, ihr dienen muß. Sie ſchafft 
einen neuen Helden, indem ſie ihn tiefer ergründet in dem, was ihn von uns 
unterſcheidet, ſowie in dem, was uns ihm ähnlich und ihm untertan macht. 

In einer geringeren Geſtalt konnte Ricarda Huch den Zwieſpalt der Lebens- 
gewalten nicht zuſammenbiegen: ſie bedurfte des Helden. 


Von Prauen und über Prauen. 


Wuſantele lernt nicht der kennen, der in der Fremde unter Fremden iſt oder allein in 
Gottes ſchöner Natur; aber der lernt fie kennen, der mit feinen Nächſten, Liebſten zuſammen iſt, 
und dieſe wenden ſich kalt von ihm ab. Das iſt ein Darben an reichbeſetzter Tafel. Es iſt 
Höllenqual . . . . 25 


Die Einſamkeit iſt eine ſtrenge, ernſte Herrin, die mit der einen Hand alles nimmt, um mit 
der andern alles zu geben. Sie gibt mehr als ſie genommen hat. Sie nimmt die Freuden, die 
Schmerzen, die tauſend Erregungen der Welt und ihrer Kinder, — ſie gibt göttlichen Frieden und 
Freihelt. Sie nimmt die in Luſt und Qual begehrende Liebe zu dem einzelnen Menſchen und 
gibt die göttlich wunſchloſe Alllebe. 

Aber freilich nur langſam, unter viel bangem Weh, reift eine Frauenſeele dieſen Gnaden 


entgegen. 
es Frieda von Bülow. 
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I. 

In dem Speiſeſaal der Penſion Destour: 
nelles, im dritten Stock eines alten Hauſes 
in der Rue de Vaugirard, faken alle Mit- 
bewohner am Frühſtückstiſch, als das kleine 
Dienſtmädchen atemlos hereingelaufen kam: 
„Madame! Madame, s iſt Beſuch da, eine 
Dame, hier die Karte, ich verſteh' nicht ein 
Wort. Es wohnt doch keine Mademoiſelle 
Lucet hier bei uns.“ 

„Sie verſtehen nie etwas, Angelique,“ 
ſagte Madame in verächtlichem Ton und 
prüfte durch ihr Augenglas die Viſitenkarte: 
„ſieben Zacken, eine Baronin, ein deutſcher 
Name . . .. Wen ſagten Sie, daß die Fremde 
ſuche? Lucet oder Luce — nein, wohnt hier 
nicht. Aber doch . ... Meine Damen und 
Herren,“ — Madame Destournelles hob ihre 
gebieteriſche Stimme, die Geſpräche an dem 
langen Tiſch zu übertönen, — „meine Damen 
und Herren, ſollte jemand von Ihnen hier 
Beſuch erwarten? Beſuch von einer Frau 
Baronin von — es iſt etwas ſchwer, das 
auszuſprechen, alſo: Marie Louiſe von und 
zu Wrankenhoff-Cammin auf Klenz. Ah, 
mon dieu, quel nom!“ 

„Jemand von uns! eine Baronin! Nein, 
ich danke!“ 

Es waren meiſt Deutſche, die um den 
Tiſch ſaßen, junge Studierende, Künſtler und 
ein paar Künſtlerinnen, einige kürzlich nur 
zu der großen Ausſtellung an der Jahr— 
hundertwende hergekommen, andere längſt 
in Paris und hier im Hauſe einheimiſch. 
Beſucher aber mit ſo langem Namen und 
mit ſiebenzinkiger Krone — nein, kein Menſch 
erwartete die hier. Sie lachten darüber. 
Madame lachte auch mit. Und die kleine 
vielgeplagte, vielgeſcholtene Bonne à tout 
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faire‘ benutzte die Gelegenheit, warf ſich ihre 
nicht ſehr reinliche Schürze übers Geſicht und 
kicherte dahinter, daß ihr die Tränen vor 
Anſtrengung in die Augen kamen. 

„Angelique,“ ſagte Madame wieder im 
geſtrengen Hausfrauenton, „Angelique, gehen 
Sie hinaus, ſofort. Es müſſe ein Irrtum 
ſein. Ich laſſe bitten, im nächſten Haus 
einmal zu fragen. Hier kennt niemand la 
Baronne Marie Louiſe de ... de... aber 
darunter ſteht ja mit Bleiſtift noch ein Wort: 
Siſſy.“ 

„Siſſy!“ 

Ganz unten an der Tafel, da wo ein 
Kunſtdiſput noch eben die Köpfe erhitzt hatte, 
jo daß fie kaum die Störung bemerkten, fuhr 
eine dunkle Geſtalt in die Höhe. „Siſſy?“ 
Sie ſtand einen Augenblick wie verwirrt. 
Dann kam ſie mit drei langen Schritten um 
den Tiſch zu Madame. — „Siſſy?“ fragte 
ſie ungläubig nochmals, nahm ihr die Karte 
fort, ſtarrte darauf nieder. Und war an der 
Tür — „Siſſy! Siſſy! —“ an dem Dienſt⸗ 


mädchen vorüber, in dem dunklen Flur 
draußen. 
„Meta — Fräulein Meta! —“ Der 


Komponiſt und der junge Maler, die noch 
eben mit ihr ſich über Rodins zu große 
Hände gezankt hatten, riefen ihr nach. 
— „Hoffentlich will ſie was beſtellen, die 
würdige Dame!“ — 

Im Flur war's ſtockfinſter. Meta konnte 
durch die halb offen gelaſſene Treppentür kaum 
den Umriß erkennen: Eine ſehr zierliche 
Frauengeſtalt. Raſch kam ſie zu ihr, beugte 
ſich vor, das Geſicht zu ſehen. — 

„Biſt du's? iſt das möglich?“ 

„Meta, Meta! ach, wie ich froh bin! 
Denk' nur, das Dienſtmädchen ſagte, du 


Meta. 


wohnteſt hier nicht. Ich ward ganz un- 
glücklich. Und von dadrinnen hörte ich ſo 
viel Schreien und Gezänk. Ach, Meta, Eilert 
meint, es könnte eine Enttäuſchung werden. 
Aber — nicht wahr, das ſoll's doch nicht? 
Sag', das ſoll's nicht. Du freuſt dich 
doch auch?“ 

„Kleine Siſſy!“ murmelte jene. „Kleine, 
meine kleine Schweſter!“ — die tiefe Stimme 
zitterte ihr. 

Von der Treppe unten kamen Schritte 
herauf. Und vom Speiſezimmer ein Stuhl— 
rücken, als ob die Mahlzeit beendet wäre. 
Sie ließ die Beſucherin aus ihren Armen, 
ſchob ſie ein wenig von ſich ab: 

„Weshalb biſt du hier, was willſt du 
von mir?“ 

„Ich! Aber dich einmal wiederſehen. 
Aber Meta!“ , 

„Weiter nichts. Nicht mich zurückholen 
oder ſo etwas? Mama iſt nicht hier?“ 

„Aber Meta, ich bin doch auf der Hochzeits 
reiſe, mit meinem Mann.“ 

„Du!“ die ernſte Altere lachte, „du, eine 
Frau ſchon? Richtig, der Name ſtand auf 
der Karte, ein langer Name, ich ſah aber 
nur das eine Wort: Siſſy. Und du willſt 
mich beſuchen? Komm alſo. Komm zu mir 
hinauf.“ 

Sie hatten noch immer auf dem Treppen— 
vorplatz geſtanden. Nun führte Meta ihren 
Gaſt durch einen langen, dunklen Flur an 
ungezählten Türen vorbei und eine Boden: 
ſtiege empor. Sie ſtieß eine Art von Luke auf: 

„Hier hauſe ich. Komm nur herein. Du 
wollteſt ja zu mir. Da, — komm und 
ſetz' dich.“ 

Die junge Frau hatte etwas zögernd den 
Bodenraum betreten. Es ſchien ihr hier 
nicht beſonders gemütlich. In der Ecke, da, 
wo die Dachſparren mit der Wand zuſammen⸗ 
trafen, ein Bett, ein kleiner Tiſch mit Waſch— 
geräten, ein Schränkchen, ein Koffer, ein 
japaniſcher Faltſchirm, der dieſe ganze Schlaf— 
zimmereinrichtung wohl verbergen ſollte und 
ſie doch nicht verdeckte. In dem übrigen 
Raum ſonſt nur Geſtelle mit formloſen, von 
feuchten Tüchern verhängten Geſtalten oder 
Klumpen, Gipsabgüſſe an den Wänden und 
Bücher auf Tiſchen, auf dem alten Roß— 
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haarſofa, ja ſogar auf dem Stuhl, den Meta, 
eh' ſie ihn ans Fenſter geſchoben, erſt für 
die Schweſter abräumen mußte. 

„Setz dich nur,“ ſagte ſie noch einmal. 
„Der Stuhl wird nicht gleich in Stücke gehen. 
Oder iſt er für die Frau Baronin nicht fein 
genug?“ 

„Ach Meta,“ ſagte die Kleine traurig. 


„Ja, aljo, warum fürchteſt du dich 
denn? Weil ich in einer Dachſtube 
wohne? Warſt du nie in einer? Für 


kleine Entwürfe iſt das Licht hier beſonders 
gut. Mein Atelier hab' ich natürlich, wie 
alle Bildhauer, zu ebener Erde. Aber das 
hier, —“ fie ſtieß die dichten Jalouſien und 
auch die Fenſterflügel auf und deutete auf 
die Baummaſſen des Yurembourggartens 
gegenüber, — „das da entſchädigt mich für 
die vier Treppen. Hier ganz nahe der weiße 
Palaſt und über dem Grün der Baumkronen 
die Kuppeln, — ſiehſt du links das Pantheon? 
dort ganz hinten, das iſt das Obſervatoire. 


Und darüber der weite, weite Himmel. Die 
weichen Farbentöne des Abends. Und das 


Aufdämmern des Tages über der ſtillen 
freien Weite. . . . Und der Mond, der nachts 
heraufſteigt. Es iſt oft wie am Meer, ſo 
ſchön, daß es mir die ſchmerzenden Augen 
kühlt, es zu ſehen. Wenn ich denke, wie viele 
Menſchen hauſen in den heißen Straßen, in 
dumpfiger Enge zuſammengepfercht, dünken 
ſich glücklich und wiſſen nichts von dieſem 
Himmel über ihnen! Und ich hier allein, 
ich, die ſie alle bemitleiden würden, ich unter 
dem Dach, genieße die erhebende Pracht, 
denke reine, freie Gedanken, träume ehrgeizig 
von einem Schaffen, einem Vollbringen, herr: 
licher als fie es nur ahnen ... — Was mid) 
da manchmal für ein Mitleid, für ein unſäglich, 
verächtliches Mitleid mit euch allen befällt, 
euch glücklich Genannten! —“ 

Sie ſtand, die Hände im Rücken ver— 
ſchlungen, ohne ſich an die Fenſterlaibung 
anzulehnen, und ſah hinaus mit ihren großen, 
grauen, weit offenen Augen. Aber plötzlich 
ſich beſinnend: 


„Was ich da rede! Dazu kamſt du nicht 


her. Erzähl': du biſt alſo verheiratet? ſeit 
wann? Und was iſt das für ein Mann, 


dieſer — dieſer Baron von und zu? —“ 
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„Meta!“ 
„Tue ich dir weh, du Süße? Dux ſollteſt 


mich doch von früher noch kennen, daß meine 


Sprache und Art etwas hart war. Erzähl', 
ob er beſſer iſt als ſein Name. Denn der 
klingt abſcheulich. Haſt du ihn gern?“ 

„Oh,“ ſagte die junge Frau errötend. 

Meta beugte ſich und nahm ſie in die 
Arme und küßte ſie wieder. 

„Alſo ſo iſt's. Wer das fühlen könnte! Wie 
ich dir das gönne, wie's mich für dich freut!“ 

Dann holte ſie ſich einen Schemel, ſchob 
ihn der Schweſter gegenüber, hockte ſich dar— 
auf, den Arm auf die Brüſtung des niedrigen 
Dachfenſters gelehnt: „So, nun mußt du 
aber erzählen. Seit wann kennſt du ihn? 
und wie iſt er?“ 

Es ſei da gar nicht viel zu erzählen, 
meinte Frau Siſſy. Sie ſah in den Schoß, 
mit ihrem reizend verſchämten Lächeln, und 
ſprach mit kindlich ſtockender Stimme. Er 
ſei zum Beſuch auf einem Nachbargut ge— 
weſen; grade zu der Zeit, als Mama den 
erſten Ball für ſie gegeben. Und da ſei er 
natürlich gekommen und habe mit ihr getanzt. 
Und da 

„Da verliebte er ſich in dich. Das hätt' 
ich auch getan an ſeiner Stelle. Du aber 
in ihn auch? wirklich — du auch? Dreh 
den Kopf ein wenig mehr links. Das 
Profil iſt noch ganz das kindliche wie früher, 
nur feiner geworden. Wie alt biſt du jetzt 
eigentlich? wirklich achtzehn? Ja, freilich, 
du warſt faſt elf Jahre jünger. Kannſt du 
nicht den Hut abnehmen? Er iſt abſcheulich. 
Dieſe zu großen, zu hartweißen Blumen! 
Ich möcht' auch gern deine Kopfform ſehen. 
Ja, die iſt ſchön! Das Haar müßt' ein 
wenig loſer ſitzen. Halt ſtill, ich mache es 
ſchon. Hier etwas breit, da an den Schläfen, 
das ſteht dir viel beſſer. Und nun ſprich 
nur weiter, genier dich gar nicht, du brauchſt 
dich durchaus nicht ſteif zu halten.“ — Sie 
holte eines der verhängten Geſtelle ſich her— 
an, packte die halbfertige Tonfigur auf dem⸗ 
ſelben und begann raſch mit beiden Händen 
fie zu zerſtören. — „Ich will nur erft eine 
Skizze machen.“ 

„Aber Meta! ſo viel Zeit habe ich doch 
gar nicht. Er wartet doch unten.“ 


„Wer er? Ach, dein Mann? Ich vergeſſe 
noch immer, daß du, Baby, einen Mann haſt. 
Bleib' ſo lang du willſt und geh wann du 
mußt. Ich halt' dich nicht auf. Es iſt ja 
noch nichts, nur ſo ein abbozzo. Später 
möchte ich wohl, ein Relief . . .. Das könnte 
was werden. Aber ſitz' nicht ſo ängſtlich 
da. Sprich nur.“ — Sie ließ dabei die 
Augen nicht von dem Geſicht der Schweſter, 
während ihre Hände ſchon die weiche Ton- 
maſſe neu zu formen beſchäftigt waren. 
„Seit wann ſeid ihr verheiratet?“ 

„Morgen iſt es grade ein Monat, am 
12. Auguſt war's. Wir gingen dann zuerſt 
nach Klenz, auf ſein mecklenburgiſches Gut. 
Und da, als ich ihm von dir erzählte, wie 
ich mir's wünſchte, ſeit ich erwachſen bin, 
dich nur einmal wieder . ... Du glaubſt es 
ja nicht, wie er gut iſt! Er war gleich 
bereit, mich herzubringen. Oh, Meta, ich 
bin zu, zu glücklich!“ 

„Kleine Siſſy“, ſagte Meta und beugte 
ſich vor, ihr gerührt die Hände zu ſtreicheln, 
„du kleines, liebes Schweſterchen. Alſo das 
gibt es, wirkliches Glück in der Ehe? Es iſt 
hübſch von dir, daß du herkommſt, mir das 
zu erzählen. Dreh dich etwas näher zum 
Fenſter, ſo iſt's recht. — Wenn du wieder 
fort biſt und ich ſitze allein, und überdenke 
mir all das Elend, das in der Welt iſt, das 
Sterben, Leiden, Haſſen, Morden und über⸗ 
denke mir all die Dummheit, den häßlichen 
Neid, die kleinlichen Zwiſte, die unbegreifliche 
Entfremdung zwiſchen ganz Nahen, wie ich 
ſie täglich ſah und ſehe, dann kann ich mir 
alſo von heute an ſagen: es gibt auch Glück. 
Und daß es gerade meine Schweſter, mein 
Liebling iſt . . . . Und daß du herkamſt in 
deinem Glück .... Sag', du kennſt weder 
Sorgen, noch Kummer?“ 

Die junge Frau errötete wieder. 

„Ach“, rief Meta, „alſo doch?“ 

Und als jene noch ſchwieg, kam ſie mit 
dem Modellierholz in der Hand nah zu ihr: 
„Was haſt du für Kummer? Sag mir's, 
ich muß alles wiſſen.“ 

„Ach, Meta“, flüſterte das junge, zärtliche 
Geſchöpf und ſchmiegte ſich an den Arm der 
Schweſter. „Du — und Mama. Iſt das 
nicht genug? Entfremdung zwiſchen ganz 
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Nahen, ſagſt du. — Und ich hab' ſie doch 
lieb und habe dich ſo lieb. Sie leidet auch. 
Und von dir weiß ſie nicht das Geringſte. 
Und ich ja eigentlich auch gar nichts .. . .“ 

Meta war raſch zurückgetreten. Sie 
arbeitete ein paar Minuten an ihrem Ton, 
der ſchon die Andeutung eines Kopfes, ja, 
faſt jo etwas wie eine entfernte Ahnlichkeit 
zu zeigen begann. Dann warf ſie die 
Moͤdellierhölzer hin und deckte die Tücher 
über die kaum geformte Maſſe. 

„Nein, das wird nichts. Es führt doch 
zu nichts. Geh lieber wieder. Biſt du dazu 
hergekommen, mich einzufangen? Ich ſoll 
wohl wieder zu Hauſe Mama gehorchen und 
am Mittwoch, zum Leſekränzchen, die Damen 
höflich mit Kuchen bedienen? Eine junge 
Frau, natürlich, die denkt nur Ehe, regel⸗ 
rechte Häuslichkeit, nur das ſei das Heil. 
Damit komm mir nicht. Ich —“ ſie reckte 
ſich und trat wieder ans Fenſter, mit dem 
Blick in die Weite gerichtet — „wie und 
was ich ward, willſt du wiſſen. Nicht ſehr 
viel, — aber doch mein Eigen. — Alſo ſeit 
dein Vater tot war, — du weißt es ja nicht, 
wie ich ihn geliebt habe! — hatte ich's zu 
Haus nicht mehr aushalten können. Mama 
wollte nicht, daß ich eine Stelle annehmen 
ſollte oder ſonſt was Vernünftiges tun. Das 
ginge gegen die Ehre, hieß es. Und ſo 
zwang ſie mich, weil ich doch frei werden 
wollte, mich zu verloben. Mit dem Grafen. 
Er war ja recht nett. Aber eines Tages 
. . . . ja, da wollt' er zärtlich werden, der 
alte Herr. Und da, da erklärte ich, ich nähme 
ihn nicht. Bin einmal eine kalte Natur, 
habe von der allgemeinen, vielgeſcholtenen und 
vielgelobten Liebesbedürftigkeit der Frauen, 
wie's ſcheint, nicht viel auf den Weg mit⸗ 
bekommen. Alſo da machte Mama eine 
Szene, die Ausſteuer, der Skandal und ſo 
weiter .. . . Du warft fo ein Kind, du 
wirſt's nicht mehr wiſſen. Ich brannte durch. 
Ganz einfach, lief zur Bahn, kaufte mir ein 
Billett nach Berlin und ging zu meinem 
Vormund. — Von dem haſt du jetzt wohl 
dieſe Adreſſe?“ 

„Ja,“ ſagte Frau Siſſy, „ich hab' ihn 
gebeten ...“ 

„Dacht' ich mir gleich. Er weiß immer 


mich zu finden. Damals ſagt' ich dem guten 
Herrn: ich muß was lernen, ſo geht das 
nicht weiter. Geben Sie mir ſo viel Geld, 
wie von meinem verſtorbenen Vater noch für 
mich da ift. Meine Mutter und meine Stief- 
geſchwiſter ſind reich genug, mich zu erhalten. 
Ich mag aber nichts von ihnen geſchenkt. — 
Nun, er ſah wohl ein, daß es Ernſt war 
und gab mir, was er konnte. Später, als 
ich mündig wurde, ſchickte er mir den Reſt. 
Viel iſt's ja überhaupt nicht geweſen. Was 
willſt du, mein Vater war Klaviervirtuoſe, 
und keiner der erſten. — Damals bin ich 
gleich nach Rom gegangen. Etwas Schönes 
wollt' ich ſehen, etwas Schönes machen. 
Was, ahnt' ich erſt ſelbſt nicht. Ich war 
ſo lächerlich unwiſſend. Das glaubt man 
gar nicht. Was mir alles noch möglich 
ſchien, damals! Erſt dacht' ich zu ſingen — 
dann zu malen. Dazwiſchen habe ich auch 
gedichtet. Aber das alles war nicht das 
Rechte. Einſtweilen lernt' ich meine Augen 
aufmachen und hungerte gelegentlich. Das 
ſchärft die Sinne. Den Wert aller Güter 
in dieſer Welt lernt man richtiger abzuſchätzen. 
Das wichtigſte iſt nicht, das Leben zu 
ſchmücken, es für die Menſchheit lebenswert 
machen, iſt höhere Pflicht. Sie darben ja 
alle! — Nicht an Geld und Gut nur —, 
darben an Schönheit, Sonne, Freude. Was 
kann ich tun, die ihnen zu mehren? Bilder 
kaufen reiche Gönner, ins Theater gehen die 
Reichen, Bücher leſen nur ſie und ſie auch 
kaum. Etwas, was auf der Straße draußen, 
was auf dem Markt ſteht, zu allen ſpricht. 
Etwas, was ihnen, den Armen, Bedrückten, 
die Schönheit zeigt. Sieh dich um in aller 
Welt, — ſelbſt in Italien, — wie viele 
ſchöne Menſchen gibt es? wie tauſendmal, 
tauſendmal mehr verkümmerte, beengte, 
ſchwächliche, krüppelhafte, die kaum den 
Namen Menſch verdienen. Wenn ſie jeden 
Tag fehlerloſe, vollendet ſchöne Formen ſähen, 
müßten ſie nicht ſelber ſchöner, vollkommener 
und davon — glücklicher werden? So dachte 
ich. Es war wohl ein Traum und war 
ſicher recht kindiſch. Aber ich bin darum 
Bildhauer geworden, um ſolche vollkommene 
Menſchenleiber ſchaffen zu können und ſie als 
Geſchenke, als meinen Beitrag zum Heil der 
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Menſchheit dem Volk an feinen Weg bin- | 


zuſtellen. Dahin, wo jetzt der Heiland am 
Kreuz hängt oder hölzerne Madonnen, rot- 
bunt bemalt, mit blödem Lächeln bemitleidens⸗ 
wert auf uns herabſehen.“ | 

„Und — du haft ſolche Statuen gemacht?“ 

„Eine nur. In einem kleinen Neſt am 
Weg nach Carrara, — ich lebte zwei Jahre 
in der Gegend, um das Handwerk meiner 
Kunſt von Grund auf zu erlernen und habe 
eine ſchwere Krankheit, eine Augenentzündung, 
dort durchgemacht. Da iſt alſo, nicht weit von 
der Kirche, eine überlebensgroße Caritas in 
Marmor, die ich der Gemeinde ſchenkte. 
Damit war natürlich mein väterliches Erbteil 
zu Ende. Und meine Selbſtüberſchätzung 
auch. Als das Ding aufgerichtet worden, 
da, — da ſchien mirs nicht mehr ganz ſo 
ſicher, daß davon die Welt glücklicher würde. 
Aber was tun? Das Metier hatt' ich ein⸗ 
mal erlernt, und wußte kein anderes. Ein 
verkommener Bildhauer, der als Abbozzatore 
dort lebte und bei dem ich gelernt hatte, der 
riet mir, hierher nach Paris zu gehen, nur 
hier würde ich rechtes Können begreifen. 
Außerdem ſeien für meine Augen hier beſſere 
Arzte. Nun, und da ſitz' ich denn ſeitdem 
und boßle. Forme Menſchen, — nicht nach 
deinem Bilde, Herr, mein Gott! — ſondern 
ſo mittelmäßige Leute wie fie einmal find, 
alltäglich und praktiſch, um leben zu können. 
Was biſt du ſo ſtill? Mißfällt dir's, daß 
ich von meinen Idealen zurückkam? Schämſt 
du dich, ſo eine Gipspuppenfabrikantin zur 
Schweſter zu haben?“ 

„O Meta, wie kannſt du!“. 

„ss ift auch eigentlich nicht nötig. Im 
engſten Begriff, in dem Sinne, den unſere 
ehrenwerte Frau Mama verſtehen würde, 
habe ich mir nichts vorzuwerfen. Weißt du, 
daß in dem einzigen Brief, den ſie mir je 
ſchrieb, — es war acht Tage nach meiner 
Flucht, — ſie mir prophezeit hat, ich würde 


einmal als Dirne enden? Mit dem Wort! 


Meine eigene Mutter! Alſo in dem Sinn 


bin ich, ſo unwahrſcheinlich das klingen mag, 


genau dieſelbe Meta Lüdtke, die ich zu 
Haus war. Aber ſonſt! Ob dein wahr— 
ſcheinlich ſehr korrekter Herr Gatte ſich über 
eine Schwägerin, die ſo ganz und gar 


Bohème ward, freuen wird? .... Grüß‘ 
ihn von mir“, ſagte ſie und half Frau Siſſy, 
die nach der Uhr geſehen hatte, ihren Hut 
wieder aufzuſetzen. „Sag' ihm, 's wär' 
hübſch, daß er dich glücklich macht. Und ich 
dankte ihm, daß er dir erlaubte, mich zu be- 
ſuchen. Wie lang bleibt ihr denn in Paris? 
ſeh' ich dich noch einmal?“ 

„Aber Meta, wir ſind doch nur für dich 
hergekommen, weil ich mir's ſo wünſchte. 
Und Eilert iſt hier unten im Wagen. Er 
meinte, das erſte Mal ſollt' ich allein... 
Willſt du denn nicht mit hinunter zu ihm?“ 

„So?“ fragte Meta und zeigte dabei auf 
ihre vielgetragene Bluſe und den grauen 
Rock. „Sieh mich einmal an neben dir!“ 

Siſſy aber blickte nicht in den Spiegel, 
vor den jene ſie ziehen wollte. Sie ſtrich 
errötend die weichen langen Spitzenenden an 
ihrer Halskrauſe etwas glatt. „Wie du 
willſt, wie du meinſt. Aber, aber, — wenn 
nicht jetzt, dann heut abend? Willſt du nicht 
im Hotel bei uns eſſen? Er muß dich doch 
kennen lernen.“ 

„Hm,“ ſagte Meta, „bis heute abend .... 
Im Hotel? Da wird große Toilette gemacht?“ 

„Du biſt bei uns eingeladen. Was gehen 
die fremden Leute uns an!“ 

„So ſtolz biſt du, kleine Schweſter? Das 
gefällt mir. Aber ich bin es nicht minder. 
Und ich möchte euch keine Unehre machen. 
Alſo im Hut? Schön. Und um acht Uhr? 
Ich werde kommen.“ 

Siſſy hob ſich auf den Zehenſpitzen, die 
große Schweſter noch einmal zu küſſen und 
ging dann fort. Meta dachte nicht daran, 
ſie die Treppe hinabzubegleiten. Sie ſtand 
mitten im Zimmer und ſah ſich um und ſah 
doch nichts von alledem, was um ſie war. 
Nicht die Dachſparren, noch die grauen 
Wände des Bodenraumes, nicht ihre plaſtiſchen 
Entwürfe, noch da draußen das große Paris 
mit ſeinen Farben und ſeinen Linien, die 
ſonſt ihr Entzücken bildeten, ſah ſie mit ihren 
ſehenden Augen. Sondern vor ihr ſtand ihr 
eigenes Leben. Damals zu Haus — der 
Stiefvater hatte ſie geſchirmt, ſolang' er ge— 
lebt, aber ihre rechte Mutter war für ſie 
kalt und hart geworden. Nur dies Kind, 
dies Stiefſchweſterchen, das vom erſten Tage 
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an, feit fie es auf den Arm genommen, feit 
es lachen, laufen konnte, ihr Troſt geweſen, 
das hielt ſie dort feſt. Und dann hielt auch 
das nicht mehr, ſie ging fort, vergaß die 
Kleine. Die hatte aber durch all die Jahre 
ihre Treue gewahrt. Und fie indeſſen? .... 
wie viel oder wie wenig hatte ſie an das 
Schweſterchen gedacht? Sie ſah ſich in Rom, 
in großer Geſellſchaft, von allen umringt, — 
damals hatte ſie noch die Dame ſpielen 
wollen, ſich gemüht, mit ihren paar Groſchen 
ſtandesgemäß, wie fie es daheim gewohnt 
war, zu leben. Es ging aber nicht. — Dann 
in Carrara, als Steinmetzlehrling, halb in 
Männertracht, in dem weißen Bildhauerkittel, 
ein Papiermützchen auf den Haaren, die 
Zigarette zwiſchen den Zähnen. Endlich hier 
in der Penſion, die Kameradin der jungen 
Künſtler, die mit ihnen ihre Intereſſen und 
Sorgen, ihre Vergnügungen auch teilte, un- 
bekümmert um irgend andere Sittengeſetze, 
als ſolche, die ihr freier Wille, ihre gute 
Laune vorſchrieben. Und nun heute! Sie 
mußte lachen. Erſt einmal ihren äußeren 
Menſchen in präſentable Verfaſſung bringen. 
Das ſchien ihr Pflicht. Und in Paris, zum 
Glück, da kann man das, ſelbſt wenn man 
höchſtens vier bis fünf Stunden Zeit dafür hat. 


II. 


Baron und Baronin Wrankenhoff kamen 
mit Dr. Körber die Treppe herunter, um ſich 
in den Speiſeſaal zu begeben. Die Kellner 
warteten. Es war eine gute halbe Stunde 
nach der vorher beſtimmten Dinerzeit. 

„Du mußt wiſſen,“ ſagte der Freiherr 
halblaut zu dem Freund, während ſeine Frau 
ein paar Schritte vorausging, „Fräulein 
Lüdtke, die wir erwarten, iſt ihre Stief— 
ſchweſter. Etwas emanzipiert, wie es ſcheint. 
Ich kenne fie nicht. Marie -Louiſe hat fie 
auch, ſeit ſie ein Kind war, nicht geſehen. 
Da iſt's mir ganz lieb, daß du mit uns biſt. 
Übrigens,” fügte er dann lauter hinzu, 
„übrigens ſcheint ſie ja gar nicht zu kommen.“ 

Sie ſetzten ſich an drei Seiten des kleinen 
Tiſchchens, das mit Chryſanthemen geſchmückt 
war. Der vierte Stuhl blieb leer. Die 
Baronin ſah mit unruhigen Augen zur 
Eingangstür hin. Sie war nur ungern 
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heruntergegangen, ohne die Schweſter. Daß 
ihr Mann den ihr fremden Herrn, den ſie 
zufällig am Nachmittag in der rue des 
nations, vor dem deutſchen Hauſe getroffen, 
gleich zu Tiſche geladen hatte, war ihr nicht 
recht. Überhaupt zum erſtenmal, feit fie 
eine Frau war, mit andern Leuten, hier in 
dem eleganten, überheißen, überhellen Saal, 
die Anſtrengung dieſes erſten Tages, Paris, 
die Ausſtellung, und nun die Schweſter — 
ihr ſchwindelte faſt. 

Ob ſie noch kommt? und dann — wie 
wird ſie ausſehen, wenn ſie zum Abend 
Toilette gemacht hat? Was werden Eilert 
und was dieſer Fremde, von ihrer lieben 
Schweſter denken? Vielleicht wär's beſſer, 
ſie käme gar nicht. 

Die Herren ſtudierten die Weinkarte und 
verhandelten mit dem Kellner. 

„Körber iſt nämlich ein feiner Kenner,“ 
erläuterte der Ehemann, „in Weinen, in 
Speiſen, in alten Bildern, modernen Toiletten 
uſw. —, Kenner in allem! Nun, wie findeſt 
du den Saal hier alſo? dieſe langgezogenen 
Linien und Blumen. Gefällt dir das? Und 
dazu der Hut meiner Frau, ich kaufte ihn 
ihr gleich heute morgen, der iſt auch im 
modernſten Stil, was? hab' ich darin 
Geſchmack bewieſen? oder mich als der ver⸗ 
bauerte Landmann gezeigt, wie du mich oft 
ſchiltſt?“ 

Doktor Körber klemmte ſich ſein Pincenez 
auf die ſehr ſpitze Naſe. Er war ein über⸗ 
langer Menſch mit dünnen, loſe hängenden 
Gliedern, fehlerlos korrekt gekleidet. 

„Der Hut ſteht ihr reizend,“ urteilte er 
mit gewichtigem Ernſt, „weil deine Frau 
ſelbſt reizend ift. Sonſt . . . . lieber Eilert, 
Pariſer Schick erlernt ſich ſo ſchnell nicht. 
Den Hut haft du ſicher in einem Schau— 
fenſter in der rue de la paix geſehen.“ 

Die junge Frau blickte auf ihren Teller. 
Sie fühlte ihre Tränen nahe. „Meiner 
Schweſter,“ ſagte ſie, „gefiel er auch nicht.“ 

„So?“ rief der Doktor, „das beweiſt, 
daß ſie pariſeriſch ſehen gelernt hat. Jetzt, 
hier im Sommer zur Ausſtellungszeit, — 
echte Gewächſe dieſes Pariſer Bodens ſind 
jetzt ja kaum hier. Alles Deutſche, Engländer, 
Amerikaner, möglichſt ſichtbar herausgeputzt. 
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Sieh dich doch um, da an den Tiſchen, 
nicht eine vornehme Erſcheinung, nicht eine 
Toilette, die von Geſchmack und Erfindungs⸗ 
gabe zeugt.“ 

„Du nimmſt auch alles gleich ſo ver— 
dammt ſtreng widſſenſchaftlich,“ brummte 
Wrankenhoff. „Mir gefallen verſchiedene 
der Damen und beſonders“ — ſein Blick hing 
an dem ſüßen Geſichtchen ſeiner Frau. 

„Aber nein, ſo ſieh dich doch um,“ — 
Körber hob die haarſcharfe Naſe und 
drückte ſein Augenglas, das ihm immer ab⸗ 
rutſchen wollte, wieder feſt, „ich meine ja 
nicht hübſche Geſichter, die gibt's überall, in 
jeder Provinzſtadt. Ich meine: ift da irgend- 
eine Erſcheinung, was man fo eine Gr: 
ſcheinung nennt, die anzieht, bezaubert, nicht 
blendet durch Schmuck und grelle Farben, 
vielmehr durch die Art, ihre Kleider als 
etwas Nebenſächliches mit Grazie und Vor⸗ 
nehmheit zu tragen und, kurz, die .. . .“ 
Er ſtockte mitten im Satz. — „Da, dort... 
Wahrhaftig! Nein, — iſt denn das möglich?“ 

Der Baron drehte ſich auf dem Sitz um. 

„Ja,“ ſagte er. „Freilich die Dame 
ſcheint mir . . ..“ 

„Meta!“ rief ſeine Frau wie erlöſt, 
„kommſt du doch noch, biſt du's endlich!“ 

Sie kam zwiſchen den Tiſchen daher; und 
die Hotelgäſte drehten ſich um, ihr nachzuſehen. 
Der Portier geleitete ſie. Der Oberkellner 
ſtürzte ihr nach, um den Stuhl zurückzuziehen, 
einer von den kleinen Grooms eilte herbei, ihre 
Sachen ihr abzunehmen. Die beiden Herren 
waren aufgeſprungen. Siſſy ſtellte Mann 
und Schweſter mit ſchüchterner Stimme ein- 
ander vor. Der Baron vervollſtändigte die 
Ceremonie: „Mein Jugendfreund, Herr 
Doktor Körber, meine Schwägerin, Fräulein 
Lüdtke.“ | 

Der lange Doktor verneigte ſich bis auf 
den Boden, dabei war er feuerrot geworden. 
Er ſagte kein Wort. 

Sie ſah ihn an und lächelte. Dann zog 
ſie ihren Mantel ab, ein langes, äußerlich 
unſcheinbar ſchwarzes Gewand von gefältelter 
Seide, das fie bis zu den Zehenſpitzen cin- 
hüllte. Die Herren waren ihr beide behilflich, 
der Groom trug es fort. Dabei ſah man 
das Mantelfutter, japaniſch oder indiſch ge— 


muſtert, gleißend von Gold. Und wieder 
reckten die Hotelgäſte die Hälſe. 

„Ich bin viel zu ſpät, ich weiß es. Aber 
was hilft's. Weib, Künſtlerin und Pariſerin — 
das ſind, denke ich, drei der triftigſten Gründe, 
nicht pünktlich zu ſein.“ 

Sie ſagte das zu Schweſter und Schwager. 
Frau Siſſy ſaß mit großen Augen und ſah 
ſie an. Ein ſchwarzer Hut, ein ſchwarzes 
Kleid, ſehr hoch am Halſe, nur ſo ein wenig 
durchſichtig, daß die ſchlanken Arme weiß 
durch das feine Spitzenzeug ſchimmerten. Und 
nicht ein Schmuckſtück, nicht ein Ring. Man 
konnte nicht ſchlichter gekleidet gehen. Und 
doch — war das dieſelbe Meta von heute 
morgen in der vertragenen Calicobluſe? 
So ſieht alſo eine Pariſerin aus, eine echte. 
Frauen wiſſen, auch wenn fie früher nie der- 
gleichen ſahen, inſtinktiv die innere Vollendung 
einer Toilette gebührend zu ſchätzen. Eine 
Erſcheinung, die anzieht, bezaubert, ohne zu 
blenden, wie Körber geſagt. Die kleine 
Baronin bewunderte ihre Schweſter neidlos, 
mit wachſendem Staunen. Sie, wenn ſie in 
ſo ein fremdes Hotel, zu ſo einem fremden 
Schwager ganz allein hätte kommen ſollen, 
wie ſie gezittert haben würde! Meta, nein, 
die zitterte nicht. Sie lehnte ein wenig zurück 
im Stuhl, ſpielte mit ihrem kleinen Fächer, 
nippte kaum von den Speiſen und plauderte 
mit dem Baron. Auch das ſo anders als 
heute morgen! ſo leicht, ſo ſelbſtverſtändlich 
heiter. Sie entſchuldigte ſich, daß ſie mit 
dem Hochzeitsgeſchenk im Rückſtande ſei. 

„Soll ich Ihnen ein Porträt Ihrer Frau 
machen? Sie finden fie doch, hoff’ ich, auch 
reizend? Was? Wär' Ihnen das recht? 
Meine Reliefporträts gelten nämlich“ — und 
ſich plötzlich zu dem Doktor wendend, den ſie 
bisher mit keinem Blick beachtet hatte —, 
„ſagen Sie doch den Herrſchaften hier, wie 
meine Reliefs beurteilt werden. Das heißt, 
falls Sie ſich derſelben entſinnen.“ 

„Oh, Fräulein Meta!“ murmelte der 
Doktor, und wieder ſchoß ihm das Blut bis 
in das gelbliche Haar an den Schläfen. 

„Sie kennen ſich?“ fragte der Baron 
etwas verwundert. 

„Ich kenne den Doktor ziemlich genau. 
Dagegen, ob er mich .. ..“ 


Meta. 


„Oh, Fräulein Meta!“ ſeufzte abermals 
der Lange, „wie können Sie denken, wie ſollte 
ich nicht .. .. Ich bin ja nur glücklich, daß 
ich einmal wieder, daß Sie mich noch.. 
Und Ihr ſſchlafendes Kind“, wie ich das be- 
wundre, wie das geſchätzt wird!“ , 

„Davon werden meine Verwandten,“ ſagte 
ſie, „noch nichts gehört haben. Am erſten 
Tage! Sie waren wahrſcheinlich überhaupt 
nicht bei den Skulpturen im Grand Palais?“ 

„Noch nicht,“ ſagte Siſſy ganz beſchämt. 

Der Baron bemerkte, er hätte überhaupt 
nicht gewußt, daß ſeine neue Schwägerin, 
Fräulein Lüdkte, eine bekannte Künſtlerin ſei. 

„Nun, berühmt bin ich nicht, ein Rodin 
nicht. Was iſt denn eigentlich das, was man 
bekannt nennt? Daß eine winzig kleine 
Clique von ſpeziellen Kunſtenthuſiaſten den 
Namen gehört hat. Die übrige Welt, was 
fragt die viel nach unſerm Tun! — Sie 
hätten meine kleine Arbeit auch kaum bemerkt, 
wenn Sie dort geweſen wären, und ſie nie 
als mein Werk erkannt. Sie hören ja, ich 
heiße Meta, Meta tout court. Es iſt mir 
bequemer. Wer in Frankreich oder Italien 
kann denn auch dieſes Lüdtke ausſprechen? 
Eine zu harte Konſonantenfolge! 


! 


Übrigens 


Ihr Name, Herr Schwager — wie den 


unſere Penſionswirtin vorhin geradebrecht 
hat —, ſchade, Doktor, daß Sie heut nicht 
bei Tiſch waren.“ 

„Er ſpeiſt auch bei Ihnen? Körber, du 
wohnſt .. ..“ i 

„Wohnte, hm. Nämlich —“ der Doktor 
ſtotterte plötzlich, „jeit einem Monat, hm, 
bin ich nämlich ausgezogen.“ 

„Wie es hier blendet!“ — Meta ſchützte 
mit der Hand ihre Augen — „ich bin's nicht 
gewohnt. Wir haben in der Penſion natürlich 
nur Petroleumlampen. Ich glaube, Herr 
Doktor Körber findet das zu unelegant. Er 
liebt das moderne elektriſche Licht. Ich, im 
Gegenteil, ich habe ſo ein maleriſches Halb— 
dunkel gern. Und es iſt auch beſſer für mich.“ 

„Sie brauchen wahrlich kein Licht zu 
ſcheuen!“ murmelte er. 

„Ah, Schwager,“ rief ſie, „ſchützen Sie 
mich vor dieſem Komplimentenmacher. Er 
hat eine Art, mir meine Worte zu verdrehen, 
die . . . . Und ich kam doch nicht hierher, mich 


iſt? 
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mit Doktor Körber zu zanten. Darin haben 
wir uns früher genügend geübt. Ich kam, 
um eine ganz neue, fremde, wunderſame Er 
fahrung zu machen. Sie wiſſen Doktor, 
darauf bin ich immer begierig — avide de 
sensations nouvelles. — Es gibt deren, die 
wohltun, nicht ſo viele. Alſo, wie iſt das, 
einen Schwager zu haben? Geben Sie mir 
die Hand, Baron, Sie haben ſo ein ehrlich 
Geſicht, mit Ihrem blonden, deutſchen Haar, 
ſo etwas Beruhigendes. Ja wahrhaftig, ich 
glaube, ich darf ſie Ihnen gönnen. Denn 
ſie iſt mein Liebſtes, dies Kind. Wiſſen Sie, 
Doktor, wie Sie mich einmal ausgefragt 
haben, ob ich denn keinen Menſchen liebe? 
Ich ſagte Ihnen, ja, ein kleines, kleines 
Ding von neun, zehn Jahren, rund und 
dummlich und anſchmiegſam zärtlich. Sie 
haben mich angeſehen und dachten... Wer 
weiß, was Sie dachten! Sie kannten mich 
nicht. Alſo die da, die iſt meine erſte und 
letzte Liebe. Mein Schweſterchen, ſo nannte 
ſie ſich ſelber, Siſſy, als ſie kaum anfing, 
ſprechen zu können. Ihre Nurſe nämlich — 
meine Mama fand das vornehmer — war 
eine Engländerin. Darum ſagte ſie zuerſt 
engliſche Worte. Und dann nachher, als ich 
ſie auf meinen Armen im Haus umher— 
Und 


Wiſſen Sie auch, was vom ganzen Fauſt 
mir immer die menſchlich mich am nächſten 
berührende, ja die ſympathiſchſte Stelle war? 
Wo Gretchen von ihrer Schweſter erzählt: 
So lieb war mir das Kind... 
Ich zog es auf, und herzlich liebt' es mich ... 
Auf meinem Arm, in meinem Schoß, 
War's freundlich, zappelte, ward groß. 
Darum hab' ich dem armen Gretchen ſo 
manches andere verziehen. Zum Beiſpiel, 
daß ſie das Ideal, das ein Deutſcher ſich 
von der deutſchen Frau macht, auf ein ſo 
beſchämend tiefes Niveau herabgedrückt hat. 
Wer weiß freilich, ob das nur ihre Schuld 
Derſelbe Goethe, der Menſchen und 
Welt ſo tief erkennt, ſo wie kein anderer, 
daß er wortwörtlich ausſprechen konnte, was 
ich um 100 Jahre ſpäter ihm nachempfand, 
er ſchildert dies arme Mädchen wohl ſo, 
weil es ihm und ſeinen Zeit- und Geſchlechts— 
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genoſſen jo am lieblichſten erſchien. Und das 
Ideal des deutſchen Mannes hat ſie, Gretchen, 
nicht geſchaffen, ſondern iſt ſelbſt dadurch 
geſchaffen worden.“ 

„Nun, die Zeit hat ſich geändert,“ verſetzte 
der Doktor. „Heute — heut haben wir 
andere Ideale — und die Frauen erft redt. 
Sie wollen eine Rolle ſpielen. Wir armen 
Opfer, wir find ſchon froh, wenn wir ihnen 
dabei behilflich ſein dürfen.“ 

Der Baron lachte: „Oho, ſo arg iſt's 
doch noch nicht.“ 

Er gab ſich erſichtlich alle Mühe, Meta 
in ihren Gedankenſprüngen zu folgen, während 
der Doktor eifrig ſuchte, ſie in ſeine Gleiſe 
abzulenken. Jeder tat ſein Beſtes für ſie, 
durch ſie angeregt. Wie ein feines, hauch⸗ 
feines Gewebe ging von ihren beredten Lippen 
ein Etwas aus, eine Anziehungskraft, die 
beide Männer umſtrickte. Auch Marie Louiſe, 
obwohl dieſe ſchweigſam nur das Geplauder 
der andern, gleich einem wohlig ſanften Bad, 
über all ihre Sinne rieſeln ließ, fühlte ſich 
im Bann ihres Zaubers. Es tat ihr die 
Eintracht, die Heiterkeit, tat ihr die Grazie 
innig wohl, die das kleine Sympoſion durch 
die Künſtlerin empfing. 

Sie ſelber empfand ſich ſtolz als Schöpferin 
dieſer belebt harmoniſchen Stimmung, weil 
ſie die andern zuſammengebracht. Und die 
Art, wie Meta den Kopf mit dem großen 
Federhut hochmütig in den Nacken warf, die 
Art, wie ſie die Brauen ein wenig runzelte, 
um die grauen Augen angeſtrengt auf einen 
Punkt zu heften, wie ſie Meſſer und Gabel 
benutzte, ja, wie ſie aß, dieſe etwas nonchalante, 
läſſige Art, als ob ihr im Grunde das 
Sprechen, das Eſſen, der Saal und die 
Menſchen, nicht ſo ſonderlich wichtig wären, 
und dann wieder ein Blick hinüber in das 
Geſicht der jungen Frau, ein zärtliches Leuchten, 
ein kurzes Aufblitzen, das alles war ſo neu, 
jo fremd .... 


Frau Siſſy wußte in ihrem Staunen fid). 


kaum zu ſagen, worin im Grund dieſe Fremd— 
heit lag. Dunkel empfand ſie nur den Ab— 
ſtand, den himmelweiten, der ſie von jener 
ſchied. Und ſie verzieh der Schweſter die 
Flucht und verzieh ihr das lange Schweigen, 
den Schmerz, den ſie ihrer Mutter bereitet. 


Meta. 


Denn ſie begriff zum erſten Mal jetzt, wie 
eng die Grenzen ihres alten Lebens geweſen, 
und wie unmöglich Meta darin atmen gekonnt. 

Das Diner war zu Ende. Wranfenhoff 
ſchlug vor, den Kaffee oben auf dem Zimmer 
zu nehmen. Die Damen ſetzten ſich in das 
Lift, um hinaufzufahren. In dem engen, 
ſeidengepolſterten Raum ſchmiegte ſich die 
kleine Frau an den Arm ihrer Schweſter an. 
„Oh du, wie du biſt, ſo anders, als ich mir 
es dachte, ſo .... Und der macht dir den 
Hof! Ein großer Gelehrter, ſagt mir Eilert, 
ein vortrefflicher Menſch. Magſt du ihn 
denn auch — und wird . . ..“ 

„St,“ machte Meta. Sie deutete auf den 
Hotelbedienten, der das Lift führte und deſſen 
breites Schweizergeſicht ihr verriet, wie gut 
er deutſch verſtand. 

Aber im Flur, ſchon vor der Zimmertür, 
hielt fie die Schweſter einen Augenblick zu- 
rück: „Damit du dir nichts andres denkſt: 
nur ein Flirt, wenn du weißt, was das iſt. 
Ein junger Herr, der ſich amüſieren will, 
wo's ohne Gefahr für Beutel und für Namen 
und Herz geht, ſehr vorſichtig alſo. Und 
eine Dame, die ſich amüſieren läßt, ſolang 
es ihr Spaß macht, weil für ſie überhaupt 
keine Gefahr bei der Sache iſt. Ich bin 
Bildhauerin, verſtehſt du, weiter nichts. Und 
ich will nie was anderes werden.“ 

Die beiden Herren waren die Treppe 
heraufgeſtiegen. 

„Donnerwetter!“ hatte der Baron geſagt, 
„ſo hab' ich die mir nicht vorgeſtellt. Haſt 
du aber ein Glück!“ 

„Oh,“ Körber wies ihn etwas verlegen 
zurück, „von Glück kann gar nicht die Rede 
dabei ſein. Sie ijt, fie war . .. Ich hatte 
ja nicht die leiſeſte Ahnung, wer ſie iſt.“ 

Und dann in dem hübſchen Empireſalon 
Wrankenhoffs war er bemüht, die beiden 
Damen zu bedienen, bereitete ihnen den 
Kaffee, brachte Frau Siſſy eine Fußbank, 
Meta Zigaretten. 

„Ich danke,“ ſagte ſie. 

„Wie? was? Sie rauchen nicht?“ 

Sie lachte über ſein verdutztes Geſicht: 
„Jedes Ding zu ſeiner Zeit und an ſeinem 
Ort. In der Penſion Destournelles ſieht's 
eben anders aus als hier,“ — ſie wies auf 
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die weißgoldnen Wände, den hellgrünen 
Samtbezug der Sofas und Stühle — „man 
paßt unwillkürlich ſich ſeinem Milieu an.“ 

Eilert und Frau Siſſy verſuchten ſie zu 
überreden. „Wenn ich wollte, ſo würde ich 
rauchen. 's iſt doch kein Verbrechen. Ich 
will aber nicht.“ 

Sie wandte ſich zu der jungen Schweſter, 
als wären ſie beide ganz allein. Die Herren, 
denen fie bei Tiſche ihre Aufmerkſamkeit ge- 
ſchenkt, beachtete ſie nicht mehr. Nur ein⸗ 
mal, mitten in ihren Fragen nach den 
Brüdern, den Leuten, dem Garten zu Haus, 
unterbrach ſie ſich und drehte den Kopf mit 
ihrer raſchen Halsbewegung zu Körber herum. 

„Was erzählen Sie da, ich wollt' meine 
Arbeiten nicht verkaufen? Aber Sie irren 
ſich vollſtändig. Ich habe „das ſchlafende 
Kind' heut verkauft.“ 

„Sie? an wen denn?“ 

„O, natürlich an Thiébault.“ 

Und ſie kehrte ſich wieder zu Siſſy. — 
„Alſo, was ſagteſt du, das alte Pfirſichſpalier 
hat Mama fortbrechen laſſen? Ach, wie mir 
das leid tut! Dein Vater hatte es ſelber 
gepflanzt. Es blühte jedes Jahr jo ent- 
zückend. Ihr ſchien es im Wege, weil es 
keine Früchte trug, natürlich. Was nicht 
Nutzen bringt, — ich höre ihre Stimme noch, 
wenn ſie das ſagte — was nicht Nutzen 
bringt, das muß fort.“ — 

„Meta,“ fragte der Doktor ganz beſtürzt, 
„aber Mademoiſelle Meta! an Thiebault 
verkauft? Ihr Meiſterwerk! Aber Sie hatten 
doch die Abſicht .... Und Sie wollten es ja 
gerade um keinen Preis einem Kunſthändler 
laſſen. Weshalb denn nun doch? Er zahlt 
Ihnen ſicher viel zu wenig! Und verkauft es 
nächſte Woche für das Doppelte an irgend— 
einen Amerikaner! Weshalb taten Sie das 
nur in aller Welt?“ 

Sie ſah ihn nicht an, plauderte nur mit 
Siſſy weiter. 

Als ſie ſich dann erhob, um zu gehen 
und wieder ihren Mantel anzog, bewunderte 
der Baron das lange Gewand, das an jenes 
der Statue über dem Eingangstor zur Aus- 
ſtellung erinnerte. Nur ſei dieſes kleidſamer. 

„Ja,“ ſagte Meta, indem ſie anfing, ſich 
die zahlloſen Knöpfe zuzuknöpfen, „ja, das 


hoffe ich auch. Will man hier in Paris 
etwas Gutes haben, ſo muß man eben zu 
den allererſten Firmen gehen. Das hat, 
ſcheint's, der Bildhauer, der die Pariſerin 
dort oben machte, nicht gewußt.“ 

Von wem der Mantel ſei? erkundigte 
der junge Ehemann ſich. 

„Von Redfern,“ ſagte ſie. 

„Ach ſo,“ murmelte halblaut Doktor 
Körber, „deshalb alſo! Nun begreife ich es.“ 

Als ſie Abſchied genommen hatte und 
gehen wollte, bat er, ſie nach Hauſe begleiten 
zu dürfen. 

Sie wies ihn ziemlich ſcharf zurück: 
„Sie? Was fällt Ihnen ein! Sie wohnen 
ja gar nicht mehr bei uns. Und haben einen 
ganz andern Weg. Sie werde ich doch nicht 
aus Ihrer Richtung bringen, Sie! Nein, gute 
Nacht, Herr Doktor — ich danke.“ 


III. 

Frau Siſſy ſaß auf dem Modellſchemel 
vor Meta, die ihr Relief vor ein paar Tagen 
für ſich begonnen hatte und nun nach der 
Schweſter Zug für Zug beſſerte, änderte. 
Es war der jungen Frau nicht behaglicher 
hier in dem großen ebenerdigen Atelier an 
der Rue Notre Dame des Champs, als 
neulich in dem Bodenzimmer der Penſion 
Destournelles. Im Gegenteil, hier wußte 
ſie ſich nicht einmal allein. Nur dünne 
Scherwände trennten ſie von andern Bild⸗ 
hauerwerkſtätten links und rechts, die ſich in 
demſelben Gebäude befanden. Bald hörte 
man ein Hämmern und Singen, bald von 
der andern Seite Zanken. Dann ward die 
Tür haſtig aufgeriſſen, ein ſtruppiger Kopf 
fuhr herein, die weiße Papiermütze auf den 
Haaren: | 

„Meta, cher collegue, einen Augenblid 
nur, könnten Sie wohl meine Arbeit anſehen?“ 

Oder ein kleines, armes Mädchen, nur 
halb bekleidet, platzte herein: 

„Mademoiſelle Méta! er hat mich ge— 
ſchlagen! er ſagt, ich hätte die Poſe verändert. 
Mademoiſelle Méta, helfen Sie mir.“ 

„Du mußt das nicht ſo übelnehmen,“ 
ſagte Meta. „Ich habe doch ſonſt nicht oft 
Modelle aus der Geſellſchaft, ſondern bezahlte. 


Die geniert das natürlich nicht. Aber wenn 
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du willſt, kann ich auch den Riegel vorſchieben. 
Sie ſind nur eben gewohnt, daß ich da bin. 
Und da kommen ſie, wenn ſie mich brauchen.“ 

„Ach,“ ſagte Siſſy, „du biſt ſo gut mit 
all' den Leuten und ich . . . .“ Sie ſtockte. 

„Wie du erröteſt. Das auszudrücken, in 
Ton oder Marmor, wie jung dieſe Haut iſt, 
wie unberührt der ganze Menſch, daß ihm 
das Blut, um nichts oder alles, bis hinauf in 
die Stirn ſchießt.“ 

„Dies abſcheuliche, dumme Rotwerden!“ 
rief Marie-Louiſe und hob beide Hände, ihre 
brennenden Backen zu verdecken, „wenn ich's 
nur einmal loswerden könnte!“ 

„Das wirſt du nie.“ Meta hob eine 
Sekunde ihre Finger von dem feuchten Ton 
und kam näher und berührte ihrer Schweſter 
pfirſichzarte Wange vorſichtig ſtreichelnd mit 
dem Handrücken nur: „quäl' dich nicht drum, 
es ſteht dir reizend. Und es iſt einmal dein 
Weſen, dein ganzes Sein ſo. Ob du noch 
ſo alt wirſt, ſo eine Lederhaut wie ich, die 
jo ziemlich gegen alles abgeſtumpft ift, be- 
kommſt du nie. Freu du dich deſſen.“ — 
Sie kehrte ſich wieder zu ihrer Arbeit. 

Siſſy ſaß ſehr ſtill. Das Denken ging 
bei ihr nicht ſo raſch und nicht ſo ſprunghaft 
wie oft bei der Schweſter. Aber nach einer 
Weile fragte ſie leiſe: „Biſt du denn wirklich 
ſo abgehärtet, wie du es ſagſt? Oder willſt 
du nur gern ſo ſcheinen? Ich glaube, ich 
habe auch ſchon geſehen, daß dich etwas auf— 
regt. Du wirſt nicht gerade rot, eher blaß 
dann. Aber doch, man merkt's dir an .. ..“ 

„Was dir einfällt!“ rief Meta. 

„Ja“, — Siſſy ließ ſich von einmal ge— 
faßten Ideen ſo leicht nicht abbringen, — 
„ja beſtimmt, geſtern erſt, als wir in die 
neuen Louvreſäle gehen wollten mit Doktor 
Körber. Er iſt dir nicht ſympathiſch, ſcheint 
es. Obwohl Eilert behauptet, er wär' ſo 
ein Kunſtkenner, wie gar kein zweiter und . . ..“ 

„Natürlich, ein ſchrecklich gelehrtes Haus, 
wer leugnet denn das? Und er weiß mich 
auch manchmal zu amüſieren.“ 

„Ja, aber trotzdem, — du haſt etwas gegen 
ihn. Wie er da geſtern im erſten Zimmer, 
dem berühmten viereckigen Saal, gleich vor 
einem Bild von Watteau mit dir ſtand, dem 
Pierrot in dem weißen Kittel. — Eigentlich 
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ſind wir alleſamt ſolche Narren, die wir 
glauben, gar ſo leicht erreichen zu können, 
was wir uns wünſchen. — Ich hörte es 
deutlich, wie er das ſagte. Und da biſt du 
blaß geworden. So wie ich rot werde um 
nichts. Und haſt den Kopf in den Nacken 
geworfen und biſt von ihm fortgegangen. 
Er tat, als ob er das Bild noch bewundere.“ 

„Biſt du jetzt fertig mit deinen genauen 
Beobachtungen? Wenn du mir ein bißchen ſtill 
ſitzen wollteſt,“ rief Meta, „wär's mir viel 


lieber. Dein Porträt ſoll doch gut werden. 
Den Kopf mehr zur Seite, ſo. Das iſt 
richtig.“ 


Siſſy fühlte ſich ſchon wieder erröten. 
Meta wollte ihr nicht Antwort geben. So 
hatte ſie alſo recht geſehen. Es lag etwas 
zwiſchen den beiden. Etwas Unſagbares? 
etwas Schlimmes? Was konnte das ſein? 
Während ſie ſich anſtrengte, möglichſt un- 
beweglich ihre Stellung zu bewahren, ſtand 
Meta mit zuſammengezogenen Brauen vor 
dem Tonentwurf, bald dieſen, bald ihr Modell 
anſtarrend, nun trat ſie zurück, nun vor, 
maß mit dem kurzen Modellierholz in der 
Luft eine Linie nach und packte in leiden⸗ 
ſchaftlichem Eifer das ſchon ſcheinbar fertige 
Relief an. — Und was denkt ſie dabei — 
nur wirklich den einen einzigen Gedanken an 
dieſes Relief? Kann einem Menſchen, einem 
Mädchen, ſo eine Arbeit wichtiger ſein als 
ihr Herz und die Meinung der Männer und 
all' das andere? fragte ſich Siſſy. Das 
junge Geſchöpf ward ſich bewußt, zum erſten 
Male vielleicht im Leben, wie meilenfern 
man oft einem andern Menſchen bleibt, ob 
man ihm auch nahe verwandt iſt und ihn 
noch ſo lieb hat. Wie hätte ſie denn Metas 
Gedanken erraten ſollen, die durch ſoviel 
lange Jahre von ihr getrennt geweſen! 
Konnte Meta wohl ahnen, was ſie dachte, 
was ihr durch den Kopf ging? Was denn 
nur alles? Sie verſuchte es ſich ſelber zu 
ſagen. Und abermals ſchoß ihr das Blut 
in die Wangen. Denn zuerſt und zuletzt 
hatte ſie doch an Eilert gedacht. Ob es ihm 
recht wäre, wenn er wüßte, was für wunder⸗ 
liche Menſchen hier links und rechts hauſten? 
Ob es ihm unlieb ſein würde, zu hören, daß 
die Schwägerin und der Freund ſich ſchlecht 
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vertrügen? Und was er, in dieſer Sekunde 
gerade, wohl ſagen könnte. Weiter forſchen, 
oder diskret ſein und ſchweigen — was iſt 
beſſer? Sie, als verheiratete Frau, fühlte 
ſich gewiſſermaßen verantwortlich für ihre 
Schweſter. Aber trotz dieſer Frauenwürde 
wußte ſie ſich nicht recht zu benehmen. Meta 
hatte ſo eine Art, das zu ſagen, was ſie 
wollte, und gerade nur das. Wer weiß, ob 
man bei ihr mit Fragen viel weiter käme. 
Wenn Eilert da wäre, ja der natürlich! 

„Eilert!“ Es hatte geklopft und die junge 
Frau ſprang auf und dem Mann entgegen, 
mit ſo einem erlöſten Ausdruck, daß Meta 
ſeufzend ihr Modellierholz beiſeite legte. „Das 
Geſicht machſt du nie für mich.“ 

Der Baron lächelte ſehr geſchmeichelt. 
Er hatte ſchon ſo etwas wie Eiferſucht gegen 
die Schwägerin ſpüren wollen. Das Wetter 
ſei zu ſchön heute draußen, ſo entſchuldigte 
er ſein Kommen, wer weiß, wie herbſtlich es 
nun bald würde, da hätten ſie gemeint, ob's 
nicht verzeihlich ſei, die Sitzung abzukürzen 
und beide Damen ſtatt deſſen an dieſem 
Sonnenſeptembertage zu einem Spaziergang 
durch die Ausſtellung abzuholen. Sein Freund 
ſei nämlich mitgekommen. 

„Aber er wartet vor der Tür draußen, 
er traut ſich nicht in ein Atelier, ſagt er, 
bis der Künſtler ganz ausdrücklich ihm die 
Erlaubnis dazu erteilt.“ 

„Oh, bitte. Treten Sie heute nur ein, 
Doktor Körber“ — Meta ſprach mit ihrer 
hellſten, allerhöflichſten Stimme, „ein Freund 
meiner Schweſter und ihres Mannes iſt mir 
jederzeit willkommen, — ob ich ihn ſonſt 
kenne oder nicht.“ 

Wrankenhoff ſtand indeſſen, breitſpurig, 
wie er war, vor der Staffelei, die der großen 
Relieftafel zur Stütze diente. Seine Frau 
hatte ſich ihm an den Arm gehängt. Sie 
blickte erwartungsvoll zu ihm auf. 

„Ja,“ fing er an, nach einer bänglich 
langen Pauſe, „ja, das iſt . . . . Vergeſſen 
Sie nur nicht, ich verſtehe wenig von Kunſt. 
Und nichts von moderner. Und gar von 
Plaſtik! Keine Ahnung . . .. Es ijt gewiß 
überhaupt eine Kühnheit, daß ich es ſage. 
Mir will nämlich ſcheinen . . . .“ 

„Sage, ob du es ſchlecht oder gut findeſt“, 
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rief der Doktor. „Ich find' es entzückend! 
Fräulein Meta iſt ein Künſtler, der ein 
Laienurteil wahrhaftig anhören kann. Aber 
ſie iſt auch zu ſehr Künſtler, um nicht in all' 
ihren Nervenfaſern, bis in die Spitze ihres 
kleinen Fingers hinein, zu zittern, zu wüten 
und ſich zu erregen, wenn ſo ein Laie, aus 
eitler Angſt, etwas Verkehrtes auszuſprechen, 
fie vor ſeinem hochnotpeinlichen Urteil auf 
die Wartefolter ſpannt. Das hält ſie nicht 
aus. Und ich erſt recht nicht. Meta, wie 
Sie das wieder einmal aufgefaßt haben! 
Dieſes Daſitzen der köſtlichen, jungen Geſtalt! 
Und wie die Kleider den Körper zeigen. Das 
wird vielleicht ſehr ſchnell unmodern werden. 
Wie alles, was ein realiſtiſch treues Bild 
ſeiner Zeit gibt. Dann aber nach zwanzig, 
nach vierzig Jahren ſucht man's hervor und 
ſieht das Bleibende darin, das Menſchlich— 
wahre, was über Zeit und Mode ſteht. Und 
ich, ich Tor, hatte mir nichts als ein Kopf— 
bild der hübſchen Frau Schweſter heute 
erwartet!“ 

„Ich auch,“ ſagte Wrankenhoff. „Darum 
fonnt ich's gar nicht gleich jo verſtehen. 
Dieſe ſitzende, etwas ungeſchickte Dame . . .. 
Marie-Louiſe ſieht doch ganz anders aus.“ 

„Natürlich, die Ahnlichkeit! Dieſe ver— 
maledeite Ahnlichkeit bleibt das A und O 
eines jeden braven Banauſen. Beruhige 
dich. Fräulein Meta wird's auch noch ähnlich 
machen. Das heißt, wenn ſie will.“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Siſſy, „ich weiß 
gar nicht, ob man überhaupt einen Menſchen 
leicht erkennt, ſo von der Seite und ſo ſehr 
flach und vollſtändig weiß . . . .“ 

„Das iſt's ja gerade,“ rief der Baron. 
„Ich ſah dich nie ſo. Stell dich einmal, wie 
du da biſt. Ja, wahrhaftig, das iſt ihre 
Naſe und das ihr Mund und . . . . Nein, 
die Lippen, obwohl ſie lächeln, die ſind es 
nicht.“ 

Meta legte ihre Hand auf die Schulter 
der Schweſter, beugte ſich vor und küßte die 
Lippen. 

„Es ſieht jeder ſie anders. Ich ſah ſie 
ſo. Geh jetzt, Kind. Du haſt lange genug 
ſtill gehalten. Und ich habe nun das Urteil 
der zwei Herren und muß mir's überdenken, 
wie mein eigener Spruch dann lauten wird. 
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Nein,“ — als der Baron ſie bitten wollte, 
mitzukommen, „nein, ich kann nicht. Ich 
denke doch nur an meine Arbeit. Und wie 
die iſt, — in meinen Augen, nur darauf 
kommt's an. Meine Augen ſchmerzen freilich. 
Aber das macht nichts. Ich muß hier bleiben, 
wenn es Tag und Nacht dauern ſollte, — 
das muß ich anſehen, ſolange bis ich weiß, 
wie ich es finde.“ 

Ob er ſie beleidigt hätte durch ſein Zögern 
und ſeine Offenheit? fragte der Baron. 

„Nein,“ ſagte ſie, „nein, Offenheit iſt 
etwas Gutes. Sie klärt die Luft. Beſſer 
als allzugroßes Lob, an das man nicht 
glaubt.“ . 

Körber ſtand ein wenig ſeitwärts. Er 
ſagte nichts, er entſchuldigte ſich für nichts, 
redete ihr auch nicht zu, mitzukommen. Aber 
Frau Siſſy wußte, daß er das Wort auf 
ſich bezog und darunter litt. Sie faßte die 
Schweſter bei beiden Händen: „Hör' nicht 
darauf, was ſie ſagen und meinen, ob ſie 
loben oder tadeln. Du haſt das gemacht. 
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Das iſt viel mehr, etwas machen zu können, 
als noch ſo gelehrt es zu kritiſieren.“ 

Meta nickte. „Manchmal denk' ich's. 
Und manchmal dann . ... Glaub’ nicht, 
daß mich das traurig geſtimmt hat, was dein 
Mann ſagte. Was liegt denn dran, wie 
dieſe Arbeit einem gefällt. Sie iſt noch nicht 
fertig. Und der einzelne zählt überhaupt 
nicht. Nur das Urteil aller entſcheidet. Oder 
auch das nicht. Nur unſer eigenes, ganz tief 
drinnen, nur wie das ausfällt vor uns 
ſelber . . . . Geht jetzt, bitte — Nur darauf 
kommt's an.“ 

So gingen ſie. Der Baron küßte ſeiner 
Schwägerin die Hand. Siſſy umfaßte und 
küßte ſie auf beide Wangen. 

Körber hielt nur ihre Finger eine Sekunde: 
„Meta, es iſt ſchön, ſehr ſchön! Ich lüge nie. 
Das zumindeſt, das ſollten Sie wiſſen!“ 

Sie lächelte ein wenig ſpöttiſch. „Was 
weiß man denn ſicher?“ 

Damit machte ſie die Tür zu. 

Fortſezung folgt.) 


or 
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enn Machthaber fih ſtreiten und wenn Machthaber ſich einigen, müjjen 

immer die Machtloſen, die contribuens plebs, die Zeche bezahlen. Und 

wenn es noch eines Beweiſes bedürfte, daß Frauen in deutſchen Landen ſtaats⸗ 

bürgerlich immer noch nur als contribuens plebs gewertet werden, ſo hätte ihn der 
Frauenparagraph im Einigungsprogramm der freiſinnigen Parteien geliefert. 

Viel freilich boten ja die Kundgebungen dieſer Parteien auch bis jetzt noch nicht. 

Der Liberalismus und die Frauenbewegung hatten ſich, wenn man nach den 

Programmen gehen will, noch nicht ſo recht gefunden. Die freiſinnige Volkspartei 

hat ſeit 1894 ſich offiziell zur Frauenfrage nicht mehr geäußert, und damals 

beſchränkte ſie ſich darauf, zu fordern, daß das Erwerbsgebiet für das weibliche 

Geſchlecht erweitert werden ſolle, „jedoch ohne Beeinträchtigung des wichtigſten 

Berufes der Frau als Hausfrau und Mutter.“ Das war nun inſofern eine etwas 
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gedankenloſe Theſe, als nicht eine Reſolution, ſondern die fortſchreitende wirtſchaft— 
liche Entwicklung über die Beeinträchtigung des „wichtigſten Berufes“ der Frau 
entſcheidet. Ebenſowenig hat ſich die deutſche Volkspartei bisher um die Frauen 
anders als im Zuſammenhang der ſozialen Geſetzgebung gekümmert. Daß die 
„Freiſinnige Vereinigung“ mit Bezug auf die Frauenfrage die treibende Kraft der 
Linksliberalen war, zeigte ſich ſchon in dem ſogenannten Frankfurter Mindeſt— 
programm, das „Erweiterung der Rechte der Frauen, insbeſondere Gleichſtellung 
mit den Männern für das Gebiet der geſamten ſozialen Geſetzgebung und Mit— 
wirkung der Frauen in der Kommunalverwaltung“ forderte. 


Einzelne bundesſtaatliche Sondervertretungen dieſer Gruppe, z. B. die badiſchen 
Nationalſozialen, gingen fon früher bis zur Forderung der vollen politiſchen 
Gleichberechtigung der Frauen, und der Frankfurter Delegiertentag der Freiſinnigen 
Vereinigung von 1907 brachte eine volle zuſammenfaſſende Anerkennung der 
geſamten Ziele der Frauenbewegung von der Reform der Schule bis zum aktiven 
und paſſiven Wahlrecht. 


Nun ſtehen wir vor der Gründung einer großen neuen liberalen Partei, ein 
Ereignis, von dem eine Wiedergeburt des Liberalismus erwartet werden muß, 
das eine neue Epoche ſchwungvoller Entwicklung des liberalen Gedankens begründen 
ſoll. Was ſtellt das Programm, mit dem der Liberalismus in dieſe ſeine neue 
Phaſe eintritt, den Frauen in Ausſicht? 

Nichts — oder doch ſo gut wie nichts. Ein paar magere Sätze am Schluß 
einer langen Reihe gewichtiger und vollklingender Forderungen. Hinterher kommt 
nur noch der Weltfrieden. Aber der Frauenparagraph bedurfte der abſchwächenden 
Nähe dieſes utopiſchen Ausblicks auf ferne, ganz ferne Zukunft gar nicht mehr. 
Er iſt ſchon an ſich blaß, unbeſtimmt und redensartlich genug. „Erweiterung der 
Rechte der Frauen und ihres Erwerbsgebietes, Erleichterung der Frauenbildung 
und Reformen im ſtaatlichen Berechtigungsweſen zugunſten der Frauen. Per- 
ſtärkte Mitwirkung der Frauen auf dem Gebiet der ſozialen Fürſorge und des 
Bildungsweſens. Heranziehung der Frauen zur Kommunalverwaltung.“ 

Nun, die Durchführung dieſes Paragraphen wird den Liberalismus nicht in 
Unkoſten ſtürzen. Der konſervativſte Konſervative könnte ſich anheiſchig machen, 
im Sinne dieſer „Forderungen“ zu handeln. Wenn er eine Frau in das 
Kuratorium einer Haushaltungsſchule wählt, ſo erweitert er die Rechte der Frauen, 
wenn er mehr Landarbeiterinnen beſchäftigt, ihr Erwerbsgebiet; die Frauenbildung 
zu erleichtern, braucht er nur für das nächſte Mädchenſchulbudget zu ſtimmen. 
Jede Gemeindediakoniſſin repräſentiert die „Mitwirkung der Frauen in der ſozialen 
Fürſorge“, und ſeit die Heranziehung von Waiſenpflegerinnen vom Miniſterium 
des Innern ſelbſt empfohlen iſt, iſt ja auch die Beteiligung der Frau an der 
Kommunalverwaltung durchaus ſalonfähig. . 

Was könnte und müßte aber der Liberalismus den Frauen gewähren? Es 
läßt ſich mit einem Satz ſagen: Die volle Anerkennung ihrer ſtaatsbürgerlichen 
Perſönlichkeit. Das Einigungsprogramm des Liberalismus ſetzt die Frauen im 
eigentlichſten Sinne des Wortes wieder in das „Segment“, denn die allgemeine 
grundſätzliche Einleitung, unter welche die einzelnen Forderungen ſubſummiert 
werden, bezieht ſich ausdrücklich nur auf Männer. Die Frauen haben hinter die 
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vollklingenden Sätze von der „gleichberechtigten Mitwirkung aller Staatsbürger in 
Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtſprechung“ und ähnliche immer in Parentheſe 
zu ſetzen „mit Ausnahme der Frauen.“ Durch dieſe Parentheſe verliert für ſie 
das liberale Programm einfach ſeinen liberalen Charakter. 

Iſt dieſe Abſpeiſung der Frauen als ein Ultimatum zu betrachten? Noch 
haben die Parteitage zu dem Einigungsprogramm nicht das letzte Wort geſprochen. 
Und es ſcheint ſich unter den Nationalſozialen und in der Freiſinnigen Vereinigung 
hier und da ein Proteſt gegen die ängſtliche Armlichkeit des Frauenparagraphen 
zu regen. Der Führer der ſüddeutſchen Volkspartei hat ſich freilich ſolchen 
Proteſten gegenüber auf ſeine Jahre zurückgezogen und die Frauen an die „jüngeren 
Herren“ verwieſen. Dann ſollte er nur auch ſeinerſeits den „jüngeren Herren“ 
die Faſſung des Frauenparagraphen überlaſſen. Es dürfte keine andere Faſſung 
dafür geben als die unter dem Vorſitz von Karl Schrader gefaßte Frankfurter 
Reſolution der Freiſinnigen Vereinigung, die in dem Satz gipfelt: 

„Grundſätzliche Anerkennung der politiſchen Gleichberechtigung der 
Frauen insbeſondere in bezug auf das aktive und paſſive Wahlrecht in 
Reich, Staat und Gemeinde.“ 


Und nun — was tun? Sollen die Frauen, die der weitergehenden Partei, 
der Freiſinnigen Vereinigung, angehören, ihr den Rücken wenden, weil ſie die 
Frauen im Stich gelaſſen hat? Sollen ſie weiter links gehen, wo ihre Über⸗ 
zeugungen im übrigen nicht liegen, wo man aber für ihre Rechte mit Entſchiedenheit 
eintritt? 

Es erſcheint mir fraglos, daß viele das tun werden. Man hat die ewige Lauheit 
ſatt, mit der ſich der Freiſinn — in dieſem Punkte entſchieden kein Freiſinn — nur 
auf energiſches Drängen der Frauen für ſie einſetzt, um ſie bei erſter Gelegenheit 
wieder im Stich zu laſſen. Und mögen der neuen „Deutſchen freiſinnigen Volks⸗ 
partei“ auch einige Frauen treu bleiben — deshalb, weil ſie ja nicht nur Frauen, 
ſondern auch Staatsbürgerinnen ſind —, ſeine werbende Kraft für die Maſſe der 
Frauen wird der Freiſinn nach der Fuſion eingebüßt haben. 


) Dieſer Artikel ſtand bereits im Satz, als die Tagespreſſe unter anderen Mitteilungen 
aus den Sitzungen des Geſamtvorſtandes der Freiſinnigen Vereinigung auch die folgende 
brachte: „Bei der Beſprechung des Punktes 8 (Frauenfrage) brachten die Vorſtands mitglieder 
Fräulein Dr. Bäumer und Fräulein Zietz im Intereſſe ſowohl der aufſtrebenden Frauenbewegung 
wie des Liberalismus eine Reihe von Abänderungswünſchen vor, die nach eingehender Debatte 
vom Geſamtvorſtand unterſtützt und dem Viererausſchuß zur Berückſichtigung überwleſen wurden.“ 
Es iſt erfreulich, daß der Vorſtand der Freiſinnigen Vereinigung ſeinen früheren Beſchlüſſen ent— 
ſprechend für die Frauen eintritt; wie weit er damit beim Viererausſchuß Erfolg hat, wird ab- 
zuwarten ſein. 
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JA" ich noch ein kleiner Junge war, da pflegte ich allabendlich zu beten: 
A 0 „Ich bin klein. 
Mein Herz iſt rein. 

Soll niemand drin wohnen, 

Als Jeſus allein.“ 
Die kleine Urſel betet nun ſo, nicht mit mir, nicht mit ihrer „Mutti.“ Mit dem 
Kinderfräulein betet ſie ſo. Und ich ſtehe dabei. Denke vergangener Tage. Ja, 
wer lehrte mich doch ſo beten? Ich weiß es nicht mehr. Alles, was ich weiß, 
iſt, daß ich damals ſo beten konnte. Freilich, was das für eine Sache um den 
Jeſus war, das wußte ich nicht. Und dann war in dem Gebet noch ein Punkt, 
der meine ganze Aufmerkſamkeit erforderte. Dieſes „mein Herz iſt rein“ konnte 
nicht ſo ganz richtig ſein. Es war ſchon etwas Lüge dabei. Hatte ich doch geſehen, 
daß in den geſchlachteten Gänſen und Hühnern die Herzen blutig waren. So 
mußte mein Herz doch auch ſein. Und Blut fand ich ſchmutzig, klebrig, eklig. 
Aber ich betete ruhig weiter. Und fragte nicht, warum. N 

Aber der Jeſus? Der mußte wohl der liebe Gott ſein. Doch deſſen Augen 
waren ja die Sterne, und die blinkten draußen, nicht in meiner Kammer. Die 
Sterne konnten ja auch ſchließlich nur Fenſter ſein, durch die er ſah. In der 
Vorſchule hörte man ja allerhand ſeltſame Geſchichten vom Gott. „Er kann alles 
ſehen“, hatte uns der Lehrer erzählt. Nun konnte ich alſo nie mehr ein Stück 
Zucker nehmen, wenn ich mal ohne Aufſicht im Eßzimmer war. Das war traurig, 
ſehr, ſehr traurig. Und nun mußte der Gott doch Geſtalt bekommen. Aber was 
für eine? Einen langen Bart mußte er ſchon haben. Vater hatte ihn auch. 
Merkwürdig: zu Gott ſagte ich ja auch bisweilen Vater. Das mußte wohl ſo 
kommen: auf Vater kam Großvater und auf den wieder ſein Vater und dann 
wieder der Großvater und ſchließlich am Ende einer ganz, ganz langen Reihe 
mußte wohl noch einer übrig bleiben, der war dann wieder Vater und war Gott. 
Und der mußte wohl groß ſein. Ich hatte da mal irgendwo eine Nachbildung 
von Michelangelos „Moſes“ geſehn. So war Gott. Ganz genau wußte ich 
das. Als ich ſpäter dann erfuhr, daß das Moſes war, war ich ſehr nieder⸗ 
geſchlagen. Dieſer Michelangelo hätte ihn auch ganz gut „Gott“ ſein 
laſſen können. 

Wenn ich damals nicht ſo beſtimmt gewußt hätte, daß die kleinen Kinder 
aus dem nahen Berg kamen, aus dem viel Waſſer floß und dunkle Kohlen geholt 
wurden, dann wäre ich vielleicht auch auf den Gedanken gekommen, für Gott eine 
Frau zu ſuchen, wie das kleine Mädel, das ſie gefunden zu haben meinte in der 
Maria, der „Frau Gott.“ Dieſe Frage nach der Frau Gott darf gar nicht 
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wundernehmen, da viele Kinder doch erwarten, daß auch Gott einen geordneten 
Haushalt und Lebenswandel führt. Deshalb auch das Entſetzen ob der Kreuzigung 
Chriſti, das ſich in den Worten eines einzigen Kindes — Ellen Key erzählt von 
ihm — ausmalt: „Wie konnte Gott ſein einziges Kind töten laſſen? Das hätteſt 
du mir nicht tun können!“ Das widerſtößt doch ganz gegen die Moral, deren 
Grundzüge dem Kinde nicht gar ſo arg unbekannt ſind, wie man gemeiniglich an⸗ 
nimmt. Deshalb ſchickt es ſich auch für ihn, dem Gebete einer Siebenjährigen, 
deren Großvater eben geſtorben war, zu willfahren: „Bitte, lieber Gott, der 
Großvater iſt zu dir gegangen. Bitte, gib ſehr auf ihn acht. Bitte, ſorge immer 
dafür, daß die Tür geſchloſſen wird, weil er den Zug nicht vertragen kann.“ Gibt 
es etwas Feineres als dieſen Zug rührender Fürſorge der kleinen Enkelin für 
den alten Großvater? 


Das Auftreten ſolcher Gebete iſt oft ein ſehr frühes. Ich lernte bald ſo zu 
beten, weil man mich in der Schule gelehrt hatte, daß Gott allen Betenden ihre 
Bitten erfülle. Warum ſollte ich dann nicht um gutes Wetter bitten, wenn wir 
eine Ausfahrt machen ſollten, um ſchlechtes, wenn ich keinen Spaziergang machen 
wollte. Oder wie Sully in ſeinen „Unterſuchungen über die Kindheit“ erzählt: 
„Ein kleiner Knabe hatte mit feiner Schweſter Muriel gerade vor dem Zubette⸗ 
gehen einen Streit gehabt. Als er entkleidet war, kniete er nieder, um zu beten; 
Muriel ſaß in der Nähe und lauſchte. Er betete (hörbar) in dieſer Weiſe: ‚Bitte, 
Gott, mache Muriel zu einem artigen Mädchen“, dann blickte er auf und ſagte in 
ärgerlichem Tone: ‚Hörft du es, Muriel?“ Nach dieſer Abſchweifung ſetzte er 
ſeine Bitte wieder fort.“ Sully macht eine feine Bemerkung dazu, wenn er 
meint, es gäbe ja auch Väter, die „beim Leſen von Familiengebeten paſſende 
Stellen der heiligen Schrift in dieſer perſönlichen Weiſe auf einzelne Glieder der 
Fumilie beziehen.“ | 

Wenn Väter noch fo tun, um wie viel mehr Kinder! Vom ſchönen Wetter 
kam ich in meinen Gebeten auf reiche Obſternten, auf zitterndes Flehen um Ab⸗ 
wendung des Gewitters, auf Bitten um die Geſunderhaltung meiner Angehörigen, 
und (ſoll ich ehrlich ſein, muß ich's hier ſchon geſtehen) ich betete auch, daß Gott 
mir unliebſame Perſonen töten möge. Kinder ſind immer Egoiſten. Und damals 
war ich zu ſchwach, um mich gegen meine feindlichen Klaſſengefährten zu verteidigen. 
Das konnte Gott mir leichter machen. Aber tut nicht der Prediger in der Kirche 
ähnliche Bitten? Er bittet um Schutz der Ernte, um Schutz der Gemeinde, des 
Staates, des Kaiſerhauſes. Mir gab das immer den Glauben auf Erfüllung 
ſolcher proſaiſchen Bitten, die ein ſechsjähriges Mädel energiſch abgelehnt Hätte; 
denn es meinte vom Vaterunſer: „Ich habe dieſes Gebet nicht gern. Man ſollte 
nicht um Brot und all dieſe Gier bitten; man ſollte nur um Frömmigkeit bitten.“ 
Das tun meine kleine vierjährige Urſel und ihr fünfjähriges n denn 


auch, und ſagen: 
| „Dem kleinen Veilchen gleich, 
das im Verborgenen blüht, 
ſei immer fromm und gut, 
auf daß dich Gott behüt.“ 


Das heißt, ſie beten ja eigentlich nicht ſo. Ihre Tante Elſe oder die Mutti muß 
es ihnen vorſagen. Aber worauf legen dieſe beiden Naturkinder, denen der liebe 
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Gott noch ein ebenſo großes Rätſel iſt wie ihr ganzes Sein, da allen Wert? 
Aufs Veilchen. Heute beten fie Veilchen, morgen beten fie Rofe oder Vergiß— 
meinnicht oder Maiblume oder Flieder. Sie beten ſie alle durch, die bunten 
Blumen, mit denen ſie tagsüber ſpielen. Warum, das erfahre ich nicht genau. 
Aber ich denke, daß ſie ſich im Einſchlafen nochmal die ſchönen Blumen um ihre 
kleinen lockigten Stirnen winden und dann träumen, „gut träumen“ (wie fie zu 
ſagen pflegen). Die Blume iſt jedenfalls die Hauptſache im Gebet. Was weiter 
folgt, wird ruhig mal unterbrochen, gleich wie ein noch nicht vierjähriger Knabe, 
der ſehr viel Wert auf richtige Ausſprache legte, mitten im Gebete ſeine Mutter 
fragte, „wie ſchreibſt du das?“ Wie denn viele Kinder ihre Gebete zu unter- 
brechen pflegen, um wichtige Fragen zu tun oder Einſchiebungen zu machen. Ich 
pflegte früher meine kleinen (oder großen) eigenen Wünſche in einem zweiten ſelbſt 
erdichteten Gebet dem erſten anzuſchließen, eine Gewohnheit, die ich lange bei» 
behalten habe, weil mir diefe Wünſche oft ſehr proſaiſch ſchienen. Aber fie ge- 
hörten gewiſſermaßen zu den Erforderniſſen meines Lebens. Mit dreizehn oder 
vierzehn Jahren pflegte ich vor jedem Extemporaletag um eine gute Zenſur zu 
beten. Meine eindringlichſten Gebete waren das, die ich nie vergeſſen werde. Oft 
kamen Enttäuſchungen, ſtatt des „gut“ ein „genügend“ oder gar ein „ungenügend“. 
Erſt ſuchte ich dann nach Schlechtigkeiten, für die ich dieſe Nichterfüllung meiner 
heißen Gebete als Strafe verdient hatte. Und derlei fand ſich ſchon. Dann kam 
die Skepſis: „Wenn du mir das nicht erfüllſt, dann glaube ich nicht mehr.“ 

‚Und fo wurden auch für mich die Worte Ellen Keys, die ich viel ſpäter 
dann fand, wahr: „Ich kenne Kinder, für die Jeſu Wort, ‚alles, worum ihr 
gläubigen Herzens bittet, werdet ihr erhalten“, die Urſache zu ihrem Unglauben 
geworden iſt. So betete ein kleines — in ein dunkles Zimmer geſperrtes — 
Mädchen, Gott möge den Menſchen zeigen, wie ſie es verkennten, indem er im 
Dunkel eine Edelſteinlampe leuchten laſſe; eine andere bat um die Rettung ihrer 
kranken Mutter; wieder eine andere betete neben einer toten Spielkameradin, daß 
ſie aufſtehen möge! Und für alle drei wurde die Erfahrung, daß ihr inbrünſtiges, 
gläubigſtes Gebet nicht erfüllt wurde, der große Wendepunkt in ihrem inneren 
Leben.“ 

Sie leſen ſich ſo leicht, dieſe Worte. Aber der Weg zu dieſem Wendepunkt 
iſt ſchwer. Weil Menſchen alles ſchwer zu machen pflegen. Warum gaben ſie 
uns nur, als wir jung waren, worum wir ſie nicht gebeten hatten? Einen Gott, 
mit dem wir nichts rechtes anzufangen wußten? Gebete, die wir nachſprachen? 
Warum, ja warum? | 

Wenn einmal diefer Wendepunkt im Leben des Kindes eingetreten ift, früher 
oder ſpäter, bisweilen auch gar nicht — denn es gibt viele, phantaſiereiche Kinder 
wie nüchterne Alltagsmenſchen, die ihren Kinderglauben mit ganz geringen Modi⸗ 
fikationen beibehalten — aber wenn einmal dieſer Wendepunkt eingetreten iſt, dann 
kommt zunächſt meiſt eine große Leere und Ode, weglos und ſteglos, in der 
man herumtappt und irrt. Bis endlich wieder blühende Blumen kommen und 
Bäume und Waſſer. Leben, volles ſchönes Leben. Trunkener, der du das 
Leben erſehnſt! Glücklicher! Denn andere ſind, die verkommen, verdurſten in 
dieſer Ode, weil ſie das Leben nicht fanden. Und um dieſer andern willen ſollen 
wir uns einmal nachdenklich ans Haupt faſſen. 
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Leben iſt zu koſtbar, um damit zu ſpielen. Vor allem das Leben von 
Kindern, weil es voll iſt von Entwickelungsmöglichkeiten. 
* Æ 


* 

Der „große Wendepunkt“ im inneren Leben des Kindes tritt ein mit dem 
Zweifel an der Erfüllung des Gebetes. Nicht immer. Jedoch pflegt es meiſtens 
ſo oder ähnlich zu kommen. Denn im Gebet ſieht ſich das Kind unmittelbar mit 
Gott verkehren, gerade wie ja dem gläubigen Chriſten das Gebet ſeine unmittel⸗ 
barſte Annäherung an Gott bedeutet. Es kommt ihm mehr oder weniger nahe 
im Gebet: „Du lieber Vater“ ſagt es ihm; oder es ſchreibt ihm Briefe mit ſeinen 
Wünſchen: „Lieber Herr Gott”; oder es ſteht ihm höflich-kühl gegenüber, Sklave 
eines Mächtigen, und redet ihn „Sie“ an, wie ein ſiebenjähriges Mädel, mit der 
Begründung: „Ich werde doch den lieben Gott nicht Du nennen. Ich kenne ihn 
ja gar nicht.“ Aber es ſteht in einem Abhängigkeitsgefühl, und mag es auch nur 
das des dumpfen Fatalismus ſein, der alles zu erklären oder zu rechtfertigen 
ſucht mit den Worten „Gott will es“ oder den noch gefährlicheren „Gott machte 
mich fo.” Dieſer kindliche Fatalismus ift oft eine ſchwere Klippe in der Er- 
ziehung. Und wird er dann ausgerottet, da iſt die große Ode ſtatt ſeiner da. 
Ein Wendepunkt, nicht durch das Gebet beſtimmt. Seinen Grund mag der 
Fatalismus haben in den bibliſchen Wahrheiten, die die Schule dem unreifen 
Gemüt vermittelt, wie in vorgeſprochenen Erzählungen. Dadurch ſind die 
Möglichkeiten, ihn zu vermeiden, angedeutet. 

Bleiben wir beim Gebet. Was führt die Kinder zum Beten? Eltern, 
beſonders liebende Mütter, ſprechen ihnen Gebete vor. Vielleicht weniger, weil 
ihnen ihre Weltanſchauung, ihre Religion ſo gebietet. Es dürfte auch das — 
menſchliche — Gefühl ihrer Eitelkeit ſein, das Verlangen, es allen guten Tanten 
und Onkeln nebſt ſonſtigem Anhang kundzutun: „Unſer Kind kann auch ſchon 
beten.“ Wenn man trivial ſein will: es erinnert ſehr an die Erziehung der 
Papageien. Es mag auch eine übernommene Gewohnheit ſein, die uns unſere 
Kinder beten lehrt, ehe wir ſie der Schule zur Ausbildung überlaſſen. Ein un⸗ 
beſtimmtes Gefühl, das Kind müſſe beten können. Ein Vermeiden unnützen 
Gemunkels und verſtohlener Blicke. Noch würde ja auch die Schule nachholen, 
was „nachläſſige“ Eltern verſäumten. Wir werden noch lange Jahre immer und 
immer wieder über den Religionsunterricht ſtreiten. Ich will hier in dieſen Streit 
nicht weiter eingreifen, ich will nur fordern: verſchont die Kinder in den drei erſten 
Schuljahren mit aller Religion. Darum verrohen ſie nicht; wir haben eine Fülle 
von Märchen und Sagen, die auch auf das Gemüt wirken. Und mehr vermag 
der Religionsunterricht auch nicht. Er legt aber nicht den Wert auf das Gebet. 
Deshalb iſt hier auf ihn nicht näher einzugehen. 

Wir überſehen die Worte noch einmal: aus ſich ſelbſt heraus verlangt das 
Kind das Gebet nicht. Weiß es doch nichts von Gott. Und wenn es dieſes Wort 
hörte, verſpürt es nicht das Zittern vor einem Heiligen, das wir verſpüren würden, 
wenn wir nicht gar ſo menſchlich wären, wenn unſer Gott nicht immer und immer 
wieder anthropomorphe Züge erhielte. Es fragt nur — wie alle Kinder ja Realiſten 
ſind — nach den abſoluten Uranfängen: „Weſſen Kind iſt Gott?“ „Wer machte 
Gott?“ „Woraus ift Gott?” „Was war denn vor Gott?“ Und wir großen 
Philoſophen (eigentlich Nicht-Philoſophen) erklären kopfſchüttelnd: „Das weiß man 
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nicht.“ Und bilden uns ein, den Wiſſensdurſt des Kindes geſtillt zu haben. Das 
iſt wie die grauſame Amme, die dem nach Milch ſchreienden Säugling den leeren 
Gummilutſcher hinhält: Quälerei! Die Kulturmenſchen ſind im Erſinnen von 
Qualen raffinierter als Wilde zu ſein vermögen. Sie quälen die Seelen, ſie laſſen 
fie langſam ſich ſelbſt vernichten. Dieſer Sich-ſelbſt⸗vernichtungsprozeß ift die 
, graufamfte Marter, die je erſonnen wurde. Und er hebt an mit der Skepſis des 
Kindes am Gebet. 

Alſo geben wir ihm das Gebet nicht! 

Wird es da nicht unruhig vielleicht allabendlich nach irgendeinem unbeſtimmten 
Etwas verlangen? Gewiß: es wird ſehnend und liebend nach der „Mutti“ rufen, 
es wird ihre Hand fühlen wollen, wie es als Säugling nach ihrer Bruſt ſuchte. 
Es wird verlangen, was es verlangen darf: den Beſitz ſeiner Mutter. In unſerer 
Zeit iſt das keine ſelbſtverſtändliche Forderung mehr. Die „Geſellſchaft“ (man 
bemerke die Anführungsſtriche) verlangt die Mutter. Sie will beim Diner ihrem 
Plaudern lauſchen, ſie will im Theater ihre Gläſer auf ihr Koſtüm richten, ſie will 
im Konzert ihren neuen Kopfſchmuck bewundern, ſie will beim Tanz ihre zierlichen 
Füße und die weiße Nacktheit ihres Halſes bewundern. Aber dies eine große 
Bild will ſie noch nicht: die Mutter, die ſich ihren Kindern ſchenkt, ſich ihnen 
hingibt. 

Und dieſes Schenken iſt mehr als der Gutenachtkuß nach dem Abendgebet. 
Es iſt das ſchönſte, was eine Mutter geben kann, wenn ſie das Kind gar nicht 
nach Gott fragen läßt, nur nach der Mutter, die es gebar. Wenn jeder Abend 
für das Kind ein neues Geboren⸗werden bedeutet. Wenn das Kind leiſe, wie wenn 
es ſich ſchämte, ſagt: „Mutti, ich hab' dich doch noch lieber als den lieben Gott.“ 
Darin liegt eine Reinheit und Heiligkeit kindlichen Denkens, die kaum eine Religion 
vermitteln kann. Denn was wir unter Religion verſtehen, iſt doch zumeiſt 
Menſchenwerk. Und im Kinde ſchlummert die tiefe Religion, die in der Natur 
geoffenbart wird. 

Man wird mir vielleicht einwenden: Auch Kinder werden älter. Ja; aber 
dieſes Alterwerden beweiſt immer noch nicht das Überflüſſigwerden der Mutter. 
Eine rechte Mutter wird ihrem Kinde nie überflüſſig. Und wenn das Kind ver— 
langt zu beten? — Ich greife zu einem der vielen Gedichtbändchen auf meinen 
Bücherregalen und leſe den erſten Vers von Claudius' Abendlied: 

„Der Mond iſt aufgegangen, 

Die goldnen Sternlein prangen 

Am Himmel hell und klar; 

Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſteiget ` 
Der weiße Nebel wunderbar.” 


Und denke: die Kinder kennen alles, was darinnen gejagt ift. Aber ich werd's 
ihnen doch heute Abend, wenn ſie ihre zarten Glieder in die weichen Kiſſen 
ſchmiegen, vorſagen, und ſie werden garnicht zu beten verlangen. Und die Mutti 
wird dabei ſitzen. 

Und ſie verlangten ihr Abendgebet nicht. 
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DM nftreitig erobert ſich heute eine immer ftattlihere Anzahl franzöſiſcher 
„ Schriftſtellerinnen die Achtung auch der ernſten Kritik. Während der 
O Glanz der großen letzten Vertreter des impreſſioniſtiſchen und analytiſchen 
Romans, der Bourget, Loti, Prevoſt u. a. m. im Niedergehen iſt, ſelbſt Anatole 
France, der kühne Geſellſchaftskritiker und glänzende Stiliſt ſeinem Ruhmeskranze 
keine neuen Lorbeeren mehr hinzufügt, der Nachwuchs aber das große neue, bahn⸗ 
brechende Werk nur immer erft erwarten läßt, find heute eine Reihe von Schrift- 
ſtellerinnen zu verzeichnen, die nicht nur durch einmalige glückliche Inſpiration, 
ſondern dauernd Gutes produziert haben. Aus den verſchiedenſten Bildungskreiſen 
hervorgegangen — als Lehrerinnen, Künſtlerinnen, Journaliſtinnen und vor allem 
auch Frauen der großen Welt —, verkörpern ſie, weil ſie nicht als hervorragende 
Einzelerſcheinungen auf den Plan treten, wie die großen Schriftſtellerinnen ver— 
gangener Kulturepochen, faſt noch umfaſſender als jene das Denken und Fühlen 
der Frauenwelt ihrer Zeit. Es läßt ſich daher aus den Werken dieſer faſt gleich— 
zeitig produzierenden und zum Teil gleichaltrigen Verfaſſerinnen der heute bei 
unſeren Nachbarn in die Erſcheinung tretende Typus Weib klar herauslöſen. 
Einen ſolch intereſſanten Verſuch hat kürzlich Jules Bertaut in ſeiner umfangreichen 
kritiſchen Schrift, „La littérature féminine d'aujourd'hui“ !) gemacht. In einzelnen 
Kapiteln, darunter: „Comment elles conçoivent la femme; la question de l'enfant : 
la question de l'amour et la nature vue par la femme“ die bemerkenswerteſten 
ſind, ſtudiert er an zahlreichen Proben, die jüngſten und auch die lyriſchen Er— 
ſcheinungen mit inbegriffen, was jene Schriftſtellerinnen der Frauenwelt von heute 
an gemeinſamen Zügen verliehen haben. Und er zieht ſein Fazit mit ganz be— 
ſonderer Betonung des Feminismus als Hauptfaktor einer tiefgreifenden Um- 
geſtaltung der bisher in der franzöſiſchen Literatur bekannten weiblichen Typen; 
das aber macht uns ſein Buch ganz beſonders wertvoll. 

Wer nur irgendwie mit den jüngſten Erſcheinungen auf dem Gebiet des 
franzöſiſchen Frauenromans vertraut ift, wird ſchon von ſelbſt ähnliche Unter⸗ 
ſuchungen angeſtellt haben, auch um des Vergleichs willen mit der heutigen deutſchen 
Frauenproduktion. Solche Themen ſind an dieſer Stelle bereits mehrfach an— 
geſchnitten worden; dabei mußte jedoch immer betont werden, daß die erſten ſtark 
vom Feminismus beeinflußten Werke Frankreichs aus männlicher Feder ſtammten: 
wir erinnern an Bücher von Marcel Prevoſt, Paul und Victor Margueritte, Jean 
Reibrach, Lucien Mühlfeld, Paul Hervieu u. a. m. Ihnen reihen ſich heute als 
ausgeſprochen frauenrechtleriſche Tendenzen vertretende weibliche Autoren an: 
Gabriele Reval?), Marcelle Tinayre )), Colette Yvert), Camille Pert?) und Renée 
Tony d' Ulmes e); bei der Gräfin Mathieu de Noailles“), Mirjam Harrys) und 
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1) Paris, librairie des Annales politiques et littéraires. 3 fr. 50 c. 
2) Le Ruban de Venus; Sevriennes: Un lycée de jeunes filles. 

3) Helle; Avant l' Amour; La Maison du Peche; La Rebelle. 

4) Les Cervelines; Princesses de Science. 

5) Leur Egale; Florieres. | 

6) Les vierges faibles. 

) La domination: La nouvelle esperance: Le vissge émerveillé. 
) Lile de volupté; La conquète de Jerusalem. 
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Jeanne Marni! iſt frauenrechtleriſcher Einfluß nur mittelbar nachzuweiſen. 
Arbeiten weniger bekannter und auch weniger talentierter Frauen, die Bertaut 
gleichfalls berückſichtigt, noch heranzuziehen, würde dieſe Studie kaum weſentlich 
ergänzen. Es genügt hervorzuheben, daß auch in ihnen Beiſpiele genug vorhanden 
ſind, die gewonnenen Urteile zu beſtätigen. 

Ob nun mittelbar oder unmittelbar, alle Werke der heutigen franzöſiſchen 
Schriftſtellerinnen auf den Gebieten des Romans und der Lyrik, die hier allein 
in Betracht kommen ſollen, ſtehen im Zeichen einer tiefgehenden Umwandlung in 
der Auffaſſung des weiblichen Weſens. Welches ſind nun die Lieblingsthemen 
dieſer Verfaſſerinnen und welches Bild entwerfen ſie von der Frauenwelt, ihrem 
Denken, Fühlen, Streben und Handeln? 

Im folgenden ſollen dieſe Fragen zum Teil an der Hand des Bertautſchen 
Werkes zu beantworten verſucht und die Antworten durch Beiſpiele erhärtet werden. 
Es erſcheint dabei geboten, nur die von Bertaut behandelten Hauptthemen zu 
berückſichtigen und viel einheitlichere Zuſammenſtellungen vorzunehmen, weil es 
ſich bei ihm um ganz ausführliche Sonderſtudien handelt. Weiter aber betrachten 
wir alle Erſcheinungen nicht mit den Augen des Franzoſen und ſpüren in all 
dieſen offenſichtlichen oder nur mutmaßlichen Ergebniſſen des Feminismus dem 
beſonderen Charakter des heute in die Erſcheinung tretenden franzöſiſchen Feminismus 
nach. Selbſtverſtändlich mit dem Vorbehalt, daß der Ausdruck, den er in der 
Frauenliteratur findet, nicht ſein einziger Ausdruck iſt. 

Heute tritt die franzöſiſche Schriftſtellerin nicht mehr wie früher gleichſam 
ſporadiſch auf, ſondern das weibliche Schrifttum bildet eine ganz beſtimmte Gruppe. 
Es herrſcht unter allen Autorinnen ein ſtarkes Verantwortungsgefühl füreinander: 
ſie ſind ſich bewußt, daß ſie für eine gemeinſame Sache zu kämpfen haben und 
daß der Sieg der einen, d. h. ein wohlgelungenes Werk, dem Ruf der Geſamtheit 
zugute kommt. Dieſes Solidaritätsgefühl bedingte ihren äußeren Zuſammenſchluß 
und veranlaßte auch ein eifriges Bemühen um die künſtleriſche Form. Es iſt von 
den Frauen in der jüngſten Zeit wirklich viel an den Meiſtern, beſonders des 
impreſſioniſtiſchen und analytiſchen Romans, teilweiſe auch des geſellſchaftskritiſchen 
gelernt worden. Läßt ſich daher, trotz der ganz verſchiedenartigen Temperamente, 
ſchon eine gewiſſe formale Verwandtſchaft nachweiſen, ſo befinden ſich in bezug auf 
den Inhalt der Frauenwerke die gemeinſamen Züge in vorherrſchender Überzahl 
gegenüber dem individuell Beſonderen. Dank des vielen Verwandten aber laſſen 
ſich typiſche Auffaſſungen und Problemlöſungen leicht herausfinden. 

Die Frauenliteratur iſt künſtleriſcher, verfeinerter, pſychologiſch ſicherer und 
vertiefter geworden, andererſeits aber auch kühner, offener und rückſichteloſer. Es 
ſpricht aus ihr ein ſtarkes Bewußtſein von der Bedeutung des weiblichen Ge— 
ſchlechts; man will Ureignes aus der Frauenſphäre heraus geben und ſucht nicht 
mehr die männliche Produktion zu kliſchieren (trotz mancher noch vorhandenen 
männlichen Pſeudonyme!). Die Aufmerkſamkeit richtet fih in erſter Linie auf das 
weibliche Individuum; die Charakteriſtik des Mannes bleibt mit wenigen Aus- 
nahmen?) nebenſächlich und bewegt ſich auf ſehr konventionellem Boden. Um ſo 
gewiſſenhafter wird das Weib mit allen Errungenſchaften der littérature documentaire 
ſtudiert und bis ins kleinſte analyſiert. Aus all dieſen ernſten Verſuchen, uns die 
künſtleriſch oder wiſſenſchaftlich veranlagte und tätige Frau, oder das müßige, nur 
liebende Weib zu ſchildern, ergeben ſich Typen, die uns zurückführen in die Periode 
der Romantik, eine der fruchtbarſten für das weibliche Schrifttum überhaupt. 
Hinter der Romantik aber ſtand Rouſſeau. Mit ihm ſtellte ſie den natürlichen 
Menſchen der tyranniſchen und heuchleriſchen Geſellſchaft gegenüber und proklamierte 
das Recht der ſchrankenloſen Leidenſchaft. Sie verurteilte alle geſellſchaftlichen 


1) Fiacres; Nouvelles. 


2) Eine Ausnahme bildet Marcelle Tinayre mit ihrer ausgezeichneten Charakteriſtik des 
Auguſtin de Chanteprie in „La Maison du Piché.“ 
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Satzungen, die die freie Entwicklung der Perſönlichkeit hemmten und plädierte für 
eine Erziehung, die alle natürlichen Veranlagungen und Triebe wach erhalten ſollte. 
Das heutige weibliche Schrifttum nun ſtellt mit zahlreichen feineren Nuancen, 
einem bereits gewonnenen Perſönlichkeitsbewußtſein und auch größerer wiſſenſchaft⸗ 
licher Erkenntnis der eigenen Natur, im allgemeinen das gleiche Programm auf: 
In der Erziehung hat die Rückkehr zur Natur vorzuherrſchen; alle natürlichen 
Veranlagungen müſſen genährt werden. In dem Roman „Helle“ widmet Marcelle 
Tinayre dieſem Erziehungsideal ein ganzes Kapitel. Sie fordert, die Erziehun 
ſolle harmoniſche Weſen bilden, und das, indem man jedes Mädchen mehr ſich 
ſelbſt entwickeln läßt, denn „Les esprits sont pareils aux plantes sauvages qui 
cherchent d'elles-mêmes l’ombre et le soleil qui leur convient“. Die junge —5 
erwirbt fo: „l’äme heureuse et libre d'un petit faune.“ Eine ſolche Erziehung, 
ſehr mangelhaft im Sinne alter Erziehungsideale, hat den Vorteil, das Phantaſie⸗ 
und Empfindungsleben zu wundervoller Intenſität zu ſteigern. 

Derartig entwickelte weibliche Weſen aber fühlen ſich bald von den harten 
Realitäten des Lebens enttäuſcht, das den Forderungen ihrer geſteigerten Empfindungs⸗ 
welt keinerlei Berückſichtigung ſchenkt. Sie halten ſich jedoch durchaus für berechtigt, 
ihre Empfindungen voll auszuleben. Und ſomit erſtehen zwei Typen: die „Rebelles“ 
auf der einen Seite und die ſich ohne jedwede moraliſche Bedenken ihren Trieben 
Überlaſſenden auf der andern. Letztere erreichen in den Geſtalten der Komteſſe 
Mathieu de Noailles den Gipfel des „Amoralismus“, der in folgenden Worten 
einer von ihnen ſeinen Ausdruck findet: „La conscience, c'est une tristesse qu'on 
eprouve après un acte qu'on vient de faire et qu'on referait encore.“ Sie ers 
ſcheinen zwar als die bedenklichſten Frauentypen. (Auch Bertaut iſt dieſer Anſicht). 
Es find jedoch taube Blüten, Frauen, die den letzten Typus raffinierter Überkultur 
darſtellen und ohne bleibende Spur dahingehen werden, weil mit ihrem Genießen auch 
ihre Beſtimmung erſchöpft iſt und in ihrem Sinne keinerlei Weiterentwicklung für 
das weibliche Geſchlecht zu befürchten ſteht. Im übrigen ſind ſie auch mehr oder 
weniger nur als eine Schöpfung des Mannes aufzufaſſen, der ihnen als Ideal 
eingeprägt hat, was Georgette Leblane in „Choix de la Vie“ genau formuliert: 
„Cest à ne rien faire que la femme fleurit de toutes ces fleurs, et les femmes 
qui ne travaillent pas sont la beauté du monde.“ — Von eignen Gnaden kommt 
ihnen heute ein ſtärkeres Bewußtſein ihres „Rechtes auf Glück“, das ſie ſich früher 
75 inſtinktiv, ohne beſondere Reflexionen und raffinierte Selbſtanalyſe zu nehmen 
pflegten. 

Die „Rebellin“ aber trägt unſtreitig Keime zu Neuem, auch zu einer geſunderen 
Weiterentwicklung in ſich. In ihr liegt ſchon die Frau der Zukunft verborgen; 
Heute ſteht ganz unverkennbar ein Übergangstypus vor uns, in dem die neue 
Auffaſſung vom Weibe, die in Frankreich noch ſehr jungen Datums iſt, mit der 
alten traditionellen, und hier durch den romaniſchen Volkscharakter verſchärften 
Auffaſſung in heftigen Widerſtreit gerät. Was iſt nun der Ausgang dieſes 
Ringens? 

Auch die Rebellin verlangt das Recht, ſich voll auszuleben. Die Reſignierte, 
die einſtige „alte Jungfer“, deren Aufopferungsfähigkeit und heimlichem Leid ſelbſt 
ein Balzac, ein Maupaſſant, auch die Gebrüder Goncourt ergreifende Seiten qes 
widmet haben, iſt ſo gut wie ganz aus der Frauenliteratur verſchwunden. Alle 
dieſe neuen Frauen fühlen ſich geiſtig befreit und wollen als Vollmenſchen leben. 
Sie wollen den letzten Zwang geſellſchaftlicher Schranken und Vorurteile abſtreifen 
und zum erſten Male ihren nunmehr erwachten Tätigkeitstrieb in der ihnen neu 
erſchloſſenen Welt erproben: Colette Yver gibt den Typus der akademiſche Berufe 
anſtrebenden Frau; Gabriele Reval zeichnet Künſtlerinnen und vorwiegend höhere 
Lehrerinnen; Marcelle Tinayre eine Journaliſtin. Alle denken gleich modern, 
gleich vorurteilslos; alle ſind von dem leidenſchaftlichen Wunſch beſeelt, ihre Gaben 
auf eine für die Frauen völlig neue Weiſe zu [nn Sie ſtürzen fih mit dem 
Feuereifer der Neophyten auf Berufspflichten und Amter. Keine Spur mehr von 
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weiblicher Paſſivität dem Leben gegenüber, das alle mutig in Beſitz nehmen wollen. 
Ja, der Glanz eines neuen intellektuellen Lebens berauſcht ſie förmlich und ſie 
bringen für ihre neuen Berufe die echte Begeiſterung junger, unverbrauchter Seelen 
mit. So zeigen ſich Thereſe Herlinge (Princesses de Science), Marcelline 
Rhonans (Les Cervelines), Joſanne (La Rebelle) u. a. m. Alle die jungen Sèvres- 
ſchülerinnen fühlen ſich als Kulturträgerinnen, begeiſtert für ihre Miſſion, ein 
neues Ideal vom Weibe in den Mädchenherzen aufzurichten. Über alle phyſiſchen 
Anſtrengungen und Entbehrungen trägt der Enthuſiasmus die jungen Studentinnen 
der Medizin ſiegreich hinweg; fie leiften im Vergleich zu ihren männlichen Kommili⸗ 
tonen Unglaubliches an Fleiß und Eifer ſowie im Erdulden aller Härten des 
materiellen Daſeins. Ihr Gehirn entwickelt ſich auf Koſten des Herzens; an 
Stelle des früheren Ehrgeizes, zu gefallen, tritt der Ehrgeiz in Amt und Beruf. 
Viele denken überhaupt nicht Hehe an die Liebe, und wenn es gilt, zwiſchen dieſer 
und beruflichen Neigungen zu entſcheiden, geben die letzteren den Ausſchlag. 

Immer und überall? Nein! Die franzöſiſchen Schriftſtellerinnen lafen uns 
bald erkennen, daß all dieſe neuen, genau an den verſchiedenſten Frauengeſtalten 
ſtudierten geiſtigen Errungenſchaften im Grunde nicht viel anderes ſind als ein 
ungeheuerer Selbſtbetrug. Ausnahmen beſtätigen dabei nur die Regel. Wenn 
Colette Yver eine Arztin behaupten läßt: „Une femme- médecin n'a pas de coeur; 
une femme- médecin n'a pas de sens; une femme- médecin n'est pas une femme“, 
ſo bildet eben das Hauptthema ihres Romans Princesses de Science einen 
ſchlagenden Beweis für das Gegenteil. Nach ſchweren inneren Kämpfen mit ſich 
und ihrem Gatten gibt die grundgelehrte Doktorin Thereje Herlinge ihren Beruf 
auf, um die intelligente Gehilfin ihres Mannes zu werden. Sie hat einſehen 
gelernt, daß ſich auf der Baſis gleichmäßiger Freiheit und Berufsausübung beider 
Gatten ein wahres Eheglück nicht gründen läßt, ja, daß der Mann bei aller Liebe 
in Verſuchung gerät, ſich dieſes Glück anderweit zu verſchaffen. Hier handelt es 
ſich (wie früher an dieſer Stelle bereits ausgeführt worden iſt) um langjährige 
ſeeliſche Kämpfe zweier edler, ſich treu liebender Menſchen, und der Widerſtand 
Thereéſes ift febr ſchwer zu beſiegen. Zumeiſt aber geben die Schriftſtellerinnen 
der Liebe ein weit leichteres Spiel. Gerade weil die aſketiſch lebende, ihr Gehirn 
überfütternde Frau in bezug auf das Gefühl „ausgehungert“ iſt, packt ſie die Liebe 
mit elementarer Gewalt. „I fond sur elle comme une malaria“, heißt es einmal. 
In den Sevriennes vergleicht eine hellſehende Neophytin ihre Kolleginnen mit 
Falken, die man im Dunkeln hungern läßt, damit ſie ſich dann deſto gieriger auf 
ihre Beute ſtürzen. „Oui“, ſagt fie, „peut-ètre ferez-vous de même, le jour, 
où, sorties de l'école, la tête enflammée par cette dangereuse culture, le coeur 
et la chair brùlés par la passion de ces livres, vous rencontrerez lamour. Comme 
les faucons obéissant d'instinct à la loi de la nature, il y en aura parmi vous 
qui, eperdues de désirs, s’abattront sur cette proie. Celles-là seules auront 
vécu, mèmes si elles en meurent.“ 

So gelangt das weibliche Schrifttum wiederum, nach all den Umwegen durch 
geiſtige Gebiete, bei dem Gefühlsleben der Romantik an. Für George Sand 
war die Liebe, nach Caros Ausſpruch, „unique affaire de la vie“. Ehe man nicht 
liebte, lebte man im Grunde auch nicht und liebte man nicht mehr, oder war man 
nicht mehr begehrenswert, ſo hatte man kaum noch ein Anrecht auf das Leben. 
Mit ihr ruft Sabine (in la Nouvelle d’esperance) aus: „Qu'y a-t-il d'autre que 
amour.“ Und dennoch beſteht ein bedeutungsſchwerer Unterſchied zwiſchen der 
Liebe der Romantik und der Liebe von heute. Für die Romantik und, als ihre 
charakteriſtiſchſte Vertreterin, George Sand, bedeutete die Liebe geradezu eine 
Religion göttlichen Urſprungs; die Andacht vor dieſem Myſterium ſteigerte ſich bis 
zur Exaltation. Alles wird verziehen, wenn Liebe als Motiv in Frage kommt, 
denn „il n'y a pas de crime où il ya de lamour sincère.“ Selbſt der betrogene 
Ehemann pflegt ſich der Allgewalt der Liebe zu beugen und ſich, verzeihend, zurück⸗ 
zuziehen. Die Liebenden ſelbſt aber werden hoch über die Allgemeinheit empor⸗ 
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gehoben und zu Ausnahmemenſchen geſteigert, die den Geſetzen für die „Vielzuvielen“ 
nicht mehr unterworfen ſind. Es gilt nun, ſie einen Kampf gegen die Barbarei 
der Geſellſchaft durchfechten zu laſſen, dem alle bewundernd zuſchauen. Dabei aber 
kämpft das Weib, ganz in der Liebe des Mannes aufgehend, gemeinſam mit ihm 
um beider Liebe Recht. Angeſichts dieſes ganz typiſchen romantiſchen Verlaufs 
der Dinge muß ein weſentlicher Unterſchied gegen heute konſtatiert werden: Jetzt 
iſt die Frau durchaus von dem Wunſch erfüllt, die gleichberechtigte Gefährtin des 
Mannes zu werden. Sie kämpft daher nicht mehr gemeinſam mit ihm für das 
Recht des Individuums auf Liebe, ſondern ausſchließlich für das Liebesrecht des 
weiblichen Weſens. Sie kämpft oft geradezu auch gegen den Mann, und der alte 
„Kampf der Geſchlechter“ iſt pſychologiſch verfeinerter, komplizierter und deshalb 
aufreibender geworden. Der Charakter der Liebe ſelbſt aber iſt ein durchaus 
egoiſtiſcher. Hier ſtoßen wir auf ſeltſame Widerſprüche: all dieſe Frauen erſcheinen 
ſeeliſch und geiſtig reifer, vertiefter, verfeinerter und nuancenreicher in ihrem 
Empfinden, und doch zeigt ihre Liebe einen viel poſitiveren, um nicht zu ſagen 
gröberen, realiſtiſcheren Charakter. 

Der Triumph eines durch die Erziehung überreizten, oder zulange nieder⸗ 
gehaltenen Sinnenlebens! Die neue Frau ſucht in der Liebe nicht wie früher 
vorwiegend ihr Glück im Geben zu finden; ſie begehrt nicht, ihren Gefährten zu 
beglücken, ſondern will nur eigene verfeinerte ſeeliſche Genüſſe. Sie vertieft ſich 
in egoiſtiſche Selbſtanalyſe, in die eignen, durch die Liebe ausgelöſten Senſationen, 
und hier erreichen die Heldinnen der Comteſſe de Noailles wiederum den Höhe⸗ 
punkt. Es erinnert uns manche Seite bei ihr an den „Culte du Moi“ des 
raffinierten Ichkünſtlers Maurice Barres, und mit ihm könnte man von dieſen 
Frauen ſagen: „Elles se regardent vivre.“ Andrerſeits aber hat dieſes Ichge fühl 
einen lyriſchen Schwung, eine Ekſtaſe erreicht, die hohe poetiſche Leiſtungen hervor⸗ 
ruft. Stellen aus dem „Visage émerveillé“ der Madame de Noailles find 
den leidenſchaftlichſten Liebesdokumenten, den Briefen der „portugieſiſchen Nonne“ 
etwa, an Schönheit vergleichbar. Sie bilden ſchon einen Übergang zur Lyrik. 

Stärker denn jemals durchpulſt heute ein ſubjektiver Bekennermut die 
franzöſiſche Frauenlyrik. Sie ſpricht von dem Glück, das das weibliche Individuum 
heute beſeelt, mit allen Sinnen, allen geiſtigen und ſeeliſchen Fähigkeiten zu leben, 
ſie ſelbſt ſein zu dürfen und mit keiner Empfindung zurückhalten zu brauchen. 
Die neugewonnene Freiheit hat neue Kräfte ausgelöſt; dieſe Frauen ſcheinen faſt 
für ſich allein auf der Welt zu ſein. Na pantheiſtiſcher Ekſtaſe empfinden ſie die 
Natur und berauſchen ſich an einer Überfülle bisher ungekannter Senſationen. 
In der Liebe herrſcht wiederum die egoiſtiſche Freude an den Wundern der eigenen 
Empfindungswelt vor. Das Ich ſteht ſtets im Mittelpunkt; der Gegenſtand der 
Liebe tritt ganz zurück. Das ſtolze Ichgefühl, das Streben nach ſtarker Lebens- 
bejahung ſpricht ſich auch aus im Leid, und mit einer kühnen Variante des tief⸗ 
ſinnigen Philoſophenwortes ruft die Frau aus: „Je souffre, donc je suis.“ 

Nun aber bleibt zum Schluß noch eine bedeutungsſchwere Frage zu beant⸗ 
worten: Wie ſtellen ſich dieſe Schriftſtellerinnen, und wie ſtellen ſich nach ihnen 
die Frauen Frankreichs zum Kinde? Es iſt in allen ihren Büchern eine befremdende 
Intereſſeloſigkeit am Kinde zu beobachten. Keine der hervorragendſten neuzeitlichen 
Autorinnen hat, wie Alphonſe Daudet z. B., ein Kind in den Mittelpunkt der Handlung 
geſtellt. Bei den meiſten erſcheinen Kinder faſt gar nicht, oder ſpielen nur eine ganz 
nebenſächliche Rolle. Daudets Gattin hat einige reizvolle Kinderſchilderungen gegeben; 
die bekannten Kindertypen von Gyp und Jeanne Marni aber find nur Karikaturen 
von Kindern und dienen dem Zweck, die beißende Geſellſchaftskritik dieſer Satirike⸗ 
rinnen durch altkluge Bemerkungen zu unterſtützen. Ausnahmen finden wir noch 
bei einigen weniger bekannten lyriſchen Dichterinnen, die dem Muttergefühl auf 
ſehr innige Weiſe Ausdruck verliehen haben. Alles in allem macht fih ein bedent- 
liches Übergewicht des Liebesempfindens gegenüber dem mütterlichen geltend; ein 
Ausfluß eben der egoiſtiſchen Neigung, das perſönliche Glück über Pflicht und 
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Verantwortung zu jegen. Selbſt bei dem vielfach angeſchnittenen und für Frant- 
reich ziemlich neuen Problem der Eheſcheidung, das die Frage des Kindes als ſo 
ſchwerwiegend mit in fih begreift, ſehen wir fie völlig übergangen. Den höchſten 
Grad einer ausgeſprochenen Abneigung gegen das Kind haben die Frauen 
in Camille Perts Roman „Floriferes* erreicht, eine bis zur Krankhaftigkeit 
geſteigerte Furcht vor körperlicher Entſtellung und den phyſiſchen Beſchwerden 
der Mutterſchaft. Camille Pert, die fih vorwiegend in ſcharfer Geſellſchafts— 
kritik verſucht, geißelt hier, wie ſchon der Titel des Buches andeutet, die 
„Blütentragenden“, jene tauben Blüten, die nur dem egoiſtiſchen Genuß leben 
wollen, und ſie ſpricht aus, was hier zu Anfang hervorgehoben wurde: daß ſie im 
Grunde nur vom Mann gewollt find, qui s'est montré dédaigneux de la mère et 
a mis sur un tröne la Beauté et la Passion,“ und daß fie nur den unfruchtbaren 
Typus dekadenter Kulturverfeinerung darſtellen. Für die weitere Entwicklung der 
im Sinne geiſtiger und ſeeliſcher Befreiung wirklich neuen Frau aber erſcheint es 
uns von weit verhängnisvollerer Bedeutung, daß Colette Yver das Kind einer 
Thereéſe fich in aus Mangel an mütterlicher Sorgfalt — die Arztin geht zu 
leidenſchaftlich in ihrem Beruf auf — ſterben läßt. Und wie ſie, finden wir viele 
der weiblichen Berufsmenſchen bald aus äußeren, bald aus inneren Gründen als 
ſchlechte Mütter gezeichnet. Hier erſt ſtehen wir vor Problemen, die die tiefſte 
Tragik für das weibliche Geſchlecht in ſich bergen; vor Problemen, um deren 
Löſung die heutige ernſte, in jeder Beziehung pflichtbewußte Frauenwelt in 
germaniſchen Ländern Enge Die franzöſiſchen Schriftſtellerinnen geſtalten fih die 
Löſung allerdings erſtaunlich einfach: die Liebe zum Mann trägt den Sieg davon 
und regelt, da wo wirklich noch von einem Kinde die Rede iſt, auch das Verhältnis 
der Mutter zum Kinde, und ſelbſt die ſich geiſtig am befreiteſten dünkten, pflegen 
glücklich zu werden nach den alten Rezepten. Im günſtigſten Falle kann die 
intelligente, akademiſch gebildete Frau die Gehilfin ihres Gatten werden. Als 
gleichberechtigte und gleich arbeitende Frau — darüber ſind ſich alle einig — reizt 
fie den Mann nicht mehr; er betrachtet fie höchſtens als duldbaren Arbeits⸗ 
kameraden, Liebe aber ſucht er bei ganz anderen Frauen. Die Huldigung des 
Mannes, die amour-passion jedoch will keine von ihnen und um keinen Preis ver- 
lieren, darum zum Schluß Kapitulation vor der Liebe und damit vor den her⸗ 
kömmlichen Anſchauungen. 

Wozu alſo dann — ſind wir verſucht zu fragen — dieſer lange, mühevolle 
Umweg durch Studium und Beruf? „Es ſind Übergangsnaturen“, würde auch 
uns die gütige alte, nur von ſozialen Ideen erfüllte Mlle. Bon erwidern, wie ſie 
Joſanne, der Rebellin, antwortete, als ſie ihr den geheimen Wunſch aller Frauen 
bekannte, wieder in das „alte Joch“ zurückzukehren. Als Übergangsnaturen ſieht 
auch Jules Bertaut die heutigen Schriftſtellerinnen ſeines Landes und die Frauen⸗ 
gorem die fie ſchufen, an. „Im Grunde“, führt er aus, „find alle diefe 
Rebellinnen mit männlichen Geſetzen und Sitten, die der Mann bisher für ſich 
allein beanſpruchte, ſchnell gezähmt, wenn die Liebe über ſie kommt. Phyſiſch ver⸗ 
mögen ſie ſchon gar nicht zu widerſtehen; auf moraliſchem Gebiet aber haben ſie 
105 nicht Waffen genug gewonnen, die ſtark genug ſind, um ſich erfolgreich mit 
dem ſchrecklichen Gegner zu meſſen.“ Und hierin liegt in der Tat keinerlei Über- 
treibung. Die hervorragendſten Schriftſtellerinnen Frankreichs ſelbſt haben ſolches 
in ihren Hauptwerken verkündet. Es erſcheint geradezu als typiſch für ſie, und 
mithin doch wohl auch für einen nicht zu ter genden Teil der Frauenwelt 
ihres Landes, daß ſie neuen Erziehungsgrundſätzen, neuen Freiheiten huldigen, 
neue Glücksforderungen aufſtellen, dabei aber vorwiegend nur die alten Glücks⸗ 
möglichkeiten im Auge haben. Eben darum ſpielt das Kind, ſpielt auch die ſoziale 
Tätigkeit der Frau eine ſo geringe Rolle. Alles neu durch die Frauenbewegung 
unmittelbar und mittelbar durch den Zeitgeiſt Errungene wird mit fanatiſcher 
Begeiſterung vorgetragen, denn an Empfindungsfähigkeit, nervös⸗ſenſibler Hell- 
hörigkeit und ſprechender Darſtellungskunſt haben ſelbſt die Minderbegabten ſehr 
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viel gewonnen. Aber es wird nicht damit geſchaltet, um wirklich neue Frauen⸗ 
typen zu ſchaffen, die ſich ſelbſtändig neue Glücksmöglichkeiten ſuchen, ſondern alles 
wird ſchließlich einem ſehr traditionellen Ideal vom Mann und einer von ihm 
ſuggerierten Auffaſſung der Liebe geopfert, die nur durch die alten Künſte zu er⸗ 
werben iſt. Und darum iſt nur wenig im tiefſten Sinne Neues in all dieſen 
Frauenbüchern zu ſpüren; manches Werdende wohl, das verheißungsvoll in die 
Zukunft weiſt, aber nichts bereits Gewordenes. Ob das charakteriſtiſch für den 
franzöſiſchen Feminismus überhaupt iſt, wagen wir nicht zu beantworten. Dazu 
bedarf es noch ganz anderer Studien, zu denen dieſe Arbeit nur angeregt haben 
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Nachdruck verboten. 


AW es Sitte wäre, die kleinen Mädchen zur Schule zu ſchicken und man 
n 7. 


ſie allgemein die Wiſſenſchaften lernen ließe wie die Söhne, ſo würden 

ſie ſie ebenſo vollkommen erlernen und die Spitzfindigkeiten aller Künſte und 
Wiſſenſchaften begreifen wie jene“) — fo ſchreibt vor einem halben Jahrtauſend 
(1409) eine Frau in einem Buche, das fie „Cité des dames“ betitelt, und das 
zuſammen mit dem dazu gehörigen „Trésor de la Cité des dames“ uns modernen 
Leſern eine Fülle von Betrachtungen und Gedanken über die Lage der Frauen 
und beſonders, wie dieſe zu beſſern und zu heben iſt, bietet, Gedanken, die wir 
zum Teil für ganz neu, für Errungenſchaften unſerer Zeit zu halten gewohnt ſind. 
Die Verfaſſerin, Chriſtine de Piſan, eine geborene Italienerin (1363 in 
Venedig geboren), kam ſchon in ihrem fünften Lebensjahr nach Frankreich, das ſie 
als ihr eigentliches Vaterland betrachtet und mit glühendem Patriotismus liebt 
und verherrlicht. In Paris, am königlichen Hofe aufgewachſen, als Tochter eines 
von König Karl dem Weiſen hochgeſchätzten Gelehrten, der, wie ſie ſelbſt erzählt, 
nicht der Meinung war, daß die Frauen weniger gut dazu taugten, die Wiſſen— 
ſchaften zu erlernen (il ne oppinoit pas que femmes feussent pires pour sciences 
aprendre), erhielt fie eine für die damalige Zeit ſehr gute Erziehung, die fie ſpäter 
mit eiſerner Energie noch ergänzte und vervollkommnete, fo daß es ihr möglich 
war, durch ihre ſchriftſtelleriſche Tätigkeit den Lebensunterhalt für ſich und ihre 
Familie zu verdienen. Gleichwertige geiſtige Ausbildung der Geſchlechter verlangt, 


) Se coustume esteit de mettre les petites filles a l’tscole et que communement on les 
feist aprendre les sciences comme aux filz, elles aprendroient aussi parfaittement et enten- 
droient les subtilitez de tous les ars et sciences comme ilz font. 
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gleichwertige geiſtige Leiſtungsfähigkeit verfpricht fie in den eingangs zitierten 
Worten. Die Zeit, die fortſchreitende Kultur, hat dieſe ihre Forderung erfüllt, 
die Frauen haben das von ihr gegebene Verſprechen eingelöſt. 

Aber noch mehr als dem Mangel an Schulkenntniſſen ſucht ſie der Unkenntnis 
und Hilfloſigkeit der Frauen den Anforderungen des realen Lebens gegenüber zu 
ſteuern. Und in dieſem Punkte ſind die heutigen Frauen den Zeitgenoſſinnen 
Chriſtinens leider noch nicht ſehr überlegen. So wie ihr ſelbſt, die, mit 25 Jahren 
verwitwet, um das Erbe ihrer drei kleinen Kinder endloſe, unerquickliche Prozeſſe 
zu führen und die Unſelbſtändigkeit und Unerfahrenheit, ſowie die daraus 
reſultierende Rechtloſigkeit alleinſtehender Frauen am eigenen Leibe auszukoſten 
hatte, ſo mag es gewiß auch heute noch mancher Frau in ähnlicher Lage ergehen. 
Unſere modernen Rechtsſchutzſtellen für Frauen und Mädchen bedeuten einen erſten 
Schritt zur Steuerung dieſer Not, und neuerdings beginnt man ja auch in den 
Lehrplänen der Mädchenſchulen dieſem Bedürfnis Rechnung zu tragen. Die 
draſtiſche Schilderung Chriſtinens, wie ſich die Frauen „in Heulen und Weinen 
zuſammenkauern, ohne andere Verteidigung, wie ein armer Hund, der ſich in ein 
Winkelchen zurückzieht und alle andern ſpringen über ihn hinweg“), dürfte auch 
heute noch für viele paſſen. Deshalb tritt ſie, die mit Recht den Namen der 
„erſten Frauenrechtlerin“ führt (der Straßburger Romaniſt, Guſtav Gröber, nennt 
ſie ſo), dafür ein, daß die Frauen einen Einblick erhalten in die praktiſchen Dinge 
des täglichen Lebens, und eifert gegen die für ſie ſelbſt ſo verhängnisvoll gewordene 
„allgemein, verbreitete Angewohnheit der verheirateten Männer, ihren Frauen ihre 
Verhältniſſe und Angelegenheiten nicht klar auseinanderzulegen.“ 3) 

Der Schritt von da bis zu der Forderung, daß die Frauen auch einen Ein— 
blick bekommen ſollen in die Beſchäftigung ihrer Männer, daß ſie deren Arbeit 
Verſtändnis und Intereſſe entgegenbringen ſollen, iſt nicht groß, und die Frau des 
15. Jahrhunderts macht tatſächlich ſchon dieſen Schritt. Sie ift nicht damit zu- 
frieden, daß die Frau etwa ganz in ihrem Hausweſen aufgehe, ſondern ſie ver— 
langt, daß jede Frau von dem Berufe ihres Mannes, ſei er nun Burgherr und 
Gebieter der Lehnsleute und Hörigen, ſei er Landwirt, Kaufmann oder Hand— 
werker, ſo viel verſtehe, daß ſie ihn in ſeiner Abweſenheit würdig vertreten kann. 
Ihr Ideal iſt Nouvelle, die Tochter des „Jehan Andry, solennel legiste a Boulogne“ 
(ung bekannt durch Fuldas „Novella d' Andrea“), die ihren Vater in feinen 
juriſtiſchen Vorleſungen vertreten konnte; aber vieles, was ſie, angemeſſen den 
Bedürfniſſen der damaligen Zeit, von den Frauen verlangt, dürfte der heutigen 
Frauenwelt, für die ein weiblicher Dozent auf dem Katheder durchaus nichts Un⸗ 
denkbares iſt, vielleicht noch ſchwieriger erſcheinen: So ſoll z. B. die Schloßherrin 
bewandert ſein in den ortsüblichen Rechtsgebräuchen und ſoll ſich im gegebenen 
Falle auf Belagerung oder Verteidigung der Feſtungswerke verſtehen.“) Gie foll 


2) S'aceroupir en pleurs et en larmes, sans autre deffence, comme un paouvre chien 
qui s’aculle en un coingnet et tous les autres luy courent sus. 

3) Coustume commune des hommes marriez de non dire et deelainier leurs affaires 
entierement a leurs femmes. 

Ņ Elle soit toute euseignee et apprinse des usaiges des droictz et coustumes du lieu; 
elle sache faire pour assaillir ou pour deffendre, si le cas se donne, prendre garde que ses 
forteresses soient bien garnies. 
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Beſcheid wiſſen über das Lehens- und Afterlehensrecht, über Grundzinjen, den 
Kehrzehnten und dergl., aber trotzdem eine vorzügliche Hausfrau fein. *) 

Die Handwerkersfrau fol ſelbſt mit Hand anlegen können und imſtande fein, 
in Abweſenheit ihres Mannes ſachverſtändig mit ſeinen Arbeitern zu reden, ſie zu 
tadeln, wenn ſie etwas nicht recht gemacht haben, darauf acht zu geben, daß ſie 
nicht müßiggehen.“) — Überhaupt ift Chriſtine ſehr fürs „Selbſt mit Hand anlegen“ 
und berührt ſich in dieſer Forderung mit der modernen Frauenbewegung, die die 
heranwachſende weibliche Jugend zur Selbſttätigkeit anzuregen, ihr neue Gebiete 
als Wirkungskreis zu erſchließen beſtrebt iſt. 

Selbſt der Gedanke an eine Kleiderreform findet ſich bei Chriſtine wie bei 
den heutigen Frauenrechtlerinnen. Sie empfiehlt Einfachheit und Schlichtheit der 
Kleidung in Schnitt und Form) und mochte nicht zum wenigſten durch die wohl 
auch damals ſchon beſtehende Extravaganz der Pariſerinnen in Modeſachen — ſie 
klagt über den ewigen Wechſel der Mode in Frankreich im Gegenſatz zu den andern 
Ländern) — dazu veranlaßt worden fein. 

Wollen wir ihr vom äſthetiſchen zum Schluß noch auf ethiſches Gebiet folgen, 
ſo ſetzt Chriſtine uns in Erſtaunen durch ihre Humanität den „femmes de folle 
vie“ gegenüber. Sie warnt die „femmes honnestes et chastes“, ſich den andern 
gegenüber als Sittenrichterin aufzuſpielen und über ſie zu ſpotten und fordert ſie 
im Gegenteil auf,“) Mitleid mit jenen zu haben, für fie zu beten, ihnen Gelegenheit 
zu geben, ſich aus ihrem jetzigen Leben zurückzuziehen und vor allem Gott zu 
danken, daß er ſie nicht ſo in Verſuchung geführt und vor dieſem Übel bewahrt 
hat. — Wahrlich ein Standpunkt, auf dem heute gar manche Frau noch nicht 
ſteht, doppelt ehrenvoll für dieſe Frau der Vorrenaiſſance, die ein Beiſpiel dafür 
iſt, daß moderne Gedanken ſchon im Mittelalter keimten, und daß es damals wie 
heute — damals allerdings nur vereinzelt und darum weniger erfolgreich — 
Frauen gab, die, für die Rechte ihrer Mitſchweſtern einzutreten und ihnen gleich⸗ 
zeitig ihre Pflichten zum Bewußtſein zu bringen, ſich zur Aufgabe gemacht hatten. 


) Elle soit toute appriuse esdroictz des fiefz, d’arriere-fiefz, de censives et droictures 
de champartz etc. Avecques ces choses luy afliert a estre tresbonne mesnagiere et qu'elle se 
congnoisse en labour. 

6) A elle mesme appartient mettre les mains a la paste et tout faire que elle se congnoisse 
en l'ouvraige, affin que elle sache deviser a ses ouvriers se le mary n'y est, reprendre s'ilz 
ne fout bien, et estre doibt dessus pour les garder d'oysivete. 

7) Vos vestures et habillementz, en iceulx ne veuillez point estre oultrageuses, tant es 
coustementz comme es façons. 

6) Es autres pays se tiennent plus longuement communement les coustumes que ont 
tant hommes que femmes en leurs habillementz, non mie changeant d'an en au comme icy. 

) Vous debvez avoir pitie des defaillantes, prier pour elles, leur donner occasion de 
se retraire et louer Dieu de ce que de tel mal vous a gardeez. 


— 


l Gewerbliche Frauenberufe. 


Wenn irgendein Gebiet weiblicher Berufs- 
lätigkeit in feiner Entwicklung durch die un- 
genügende Vorbildung der Frauen eingeſchränkt 
und gehemmt worden ift, jo find es die ge- 


werblichen Berufe. Man hätte eigentlich meinen 
ſollen, daß hier eine raſche und geſunde Ent⸗ 
wicklung unter dem Druck der gegenwärtigen 
wirtſchaftlichen Notwendigkeiten erfolgen würde. 
Handelt es ſich doch, zum Teil wenigſtens, um 
„ſpezifiſche Frauenberufe“, um Schneiderei, 
Putzmacherei, Stickerei uſw. Übereinjtimmend 
wird jedoch von allen Kennern der Verhältniſſe, 
vor allen Dingen von Dr. Marie Baum in 
einer Unterſuchung über die Verhältniſſe der in 
dieſen Berufen tätigen Frauen der Stadt Karls⸗ 


ruhe, ſeſtgeſtellt, daß gerade hier die allergrößte | 


Not, Zurückgebliebenheit, niedrige Entlohnung 
und das Herabſinken zu rein mechaniſchen Teil: 
leiſtungen zu finden iſt. Dieſe ſpezifiſch weib⸗ 
lichen Handwerke gehen für die allermeiſten 
Frauen in Heimarbeit der niedrigſten Art über, 


einfach aus dem Grunde, weil den jungen 


Kräften, die dieſe Berufe ergreifen, keine Lehr⸗ 
zeit bewilligt wird. Infolgedeſſen ſind die aller⸗ 
wenigſten von ihnen imſtande, fih zur Selb- 
ſtändigkeit emporzuarbeiten; es fehlt ihnen dazu 
die Grundlage. Sie lernen ſo ſchnell wie 
möglich irgendeine Teilarbeit, um etwas, wenn 
auch noch ſo wenig, verdienen zu können, und 
melſt bleiben ſie eben um des Verdienſtes willen 
dabei, ſich in dieſer Teilleiſtung rein mechaniſch 
zu vervollkommnen, ohne je das Ganze kennen 
zu lernen. Das iſt doppelt bedauerlich, einmal, 
weil gerade hier im Handwerk ſich eine Skala 
immer höherer, bis an das Kunſtgewerbe reichender 
Leiſtungen entwickeln könnte, die den Frauen 
befriedigende und gut bezahlte Arbeit gewähren 
würde. Dann aber auch, weil gegen die Mög⸗ 
lichkeiten des Aufſtiegs der Frauen im Berufs- 
leben immer geltend gemacht werden kann, daß 
ſie ja doch nachweislich auch dort nur Minder⸗ 


wertiges leiſteten, wo ihnen die Bahn zu 
Beſſerem uneingeſchränkt freigegeben fel. 

Nachdem man in früherer Zeit mehr Gewicht 
darauf gelegt hatte, die Frauenberufsfrage durch 
die Erſchließung neuer Berufe zu fördern, be— 
ginnt man jetzt mehr und mehr einzuſehen, daß 
durch Ausbau des Beſtehenden unter Um⸗ 
ſtänden noch mehr gewonnen werden kann. In 
jener früheren Phaſe erfolgte das Eindringen 
der Frau in eine Reihe neuer und bisher ver⸗ 
ſchloſſener gewerblicher Berufe: in die Photo⸗ 
graphie, die Buchbinderei, das Dekorations⸗ 
gewerbe, die Uhrmacherei, die chemiſche In⸗ 
duſtrie uſw. In dieſen Berufen, die von An⸗ 
fang an von den Frauen unter dem Geſichts⸗ 
punkt der modernen Frauenbewegung ergriffen 
wurden, hat man von vornherein auf eine 
gründliche, der männlichen Bildung gleichwertige 
Vorbereitung geachtet. Es iſt wohl darauf 
zurückzuführen, daß ſich z. B. in der Photo— 
graphie die Frauenarbeit ſo ſchnell und glücklich 
eingebürgert hat, daß hier ſchon eine ganze Reihe 
ſelbſtändiger Frauen als Leiterinnen recht großer 
und tüchtiger Betriebe vorhanden ſind. 

Auch im Kunſtgewerbe ſind gute Leiſtungen 
von Frauen nur dort zu finden, wo eine 
gründliche Vorbildung als ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung angeſehen wurde. In den an⸗ 
gejtanımten Frauenberufen dagegen muß für 
dieſe Forderung erſt noch Boden gewonnen 
werden. Das kann auf doppeltem Wege ge— 
ſchehen, einmal durch die Begründung von 
gewerblichen Fachſchulen und andererſeits durch 
die Zulaſſung der Frauen zur Lehrling— 
ſchaft ſowie zu den Geſellen- und Meiſter— 
prüfungen. Den erſten Weg haben die Frauen- 
vereine ſchon feit Jahrzehnten beſchritten, er 
empfahl ſich dadurch, daß vielfach die Frauen, 
die in die weiblichen Handwerke eintraten, aus 
anderen Bildungsſchichten hervorgingen als die 
Lehrlinge und deshalb andere Vorausſetzungen 
für ihre Fachbildung mitbrachten, ſo daß die 
Ausbildung in beſonderen Anſtalten zweck⸗ 
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mäßiger und für fie ſelbſt angenehmer erſchien, Aufſtieg begriffen ijt, der jedem, der fih ihm 


— abgeſehen davon, daß ſich auch noch nicht 
viele Meiſter dazu verſtanden hätten, weibliche 
Lehrlinge anzunehmen. Außerdem drängte ja 
auch die Umwandlung des Handwerks zu 
induſtriellen Formen dahin, die Ausbildung 
mehr fachgewerblich als handwerksmäßig zu ge- 
ſtalten. Dieſe gewerblichen Fachſchulen für 
Frauen, zum größten Teil aus privater 
Initiative entſtanden, haben ſaſt alle um ihre 
Exiſtenz ſchwer kämpfen müſſen. Sie konnten 
vielfach gerade das nicht durchſetzen, was ſie 
erſtrebten, die Verlängerung der Ausbildung, 
weil die Eltern ihrer Schülerinnen gerade Wert 
auf eine ſchnelle, wenn auch oberflächliche Be- 
fähigung ihrer Töchter zum Erwerb zu legen 
pflegten. Es ſteckt ein nicht geringer Teil der 
verdienſtvollſten Leiſtung der Frauenbewegung 
in dieſen Anſtalten, die gegen die eingebürgerte 
Gepflogenheit, daß Frauenberufe nur als Not- 
behelfe anzuſehen ſeien, durch Jahrzehnte ſo 
energiſch gekämpft haben. Heute haben ſich ja 
in gewiſſer Weiſe auch die Regierungen dieſer 
Sache angenommen, indem fie beſtimmte An- 
forderungen bezüglich der Lehrkräfte uſw. ſtellen, 
und man darf ſagen, das im Augenblick das 
Gebiet der gewerblichen Frauenberufe in jenem 


zuwendet, 


gute Ausſichten auf einen Be- 
friedigenden Beruf eröffnet. 

Neben der Ausbildung in fachgewerbllchen 
Anſtalten ijt neuerdings auch wieder auf die 
Lehrlingsausbildung für die Frauen ſtärkeres 
Gewicht gelegt worden. Die Handwerkskammern 
werden dahin wirken, das weibliche Lehrlings⸗ 
weſen auch in den Frauenberufen zu regeln. 
Für neue Berufe, denen H die Frauen gu- 
wenden, wird es von vornherein zweckmäßig 
ſein, den Weg der Lehrlingsausbildung überall 
dort zu beſchreiten, wo er auch für die Männer 
obligatoriſch iſt. Auf jeden Fall iſt der einzige 
Ratſchlag für alle gewerblichen Frauenberufe, 
von deſſen Erfüllung alle Ausſichten im letzten 
Grunde abhängen, der, daß man ſich weder mit 
minderwertigen, unzulänglichen Anſtalten 
(Schneider⸗Akademien uſw.) begnügt, noch mit 
einer unzulänglichen Lehrzeit. Der praktiſche 
Ratgeber für die Berufswahl, von dem an dieſer 
Stelle ſchon verſchiedentlich die Rede geweſen 
iſt, gibt ſowohl Hinweiſe auf die Berufe, ihre 
Ausbildungsverhältniſſe und ihre Chancen, wie 


auch ein Verzeichnis aller tüchtigen und 
leiſtungsfählgen Ausbildungsanſtalten in 
Deutſchland. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweien. 
* Die Agitation gegen die weibliche Leitung 
wird — zur Unterſtützung der von Philologen 


und Volksſchullehrern eingereichten Petition — 


in der Fach- und Tagespreſſe kräftig weiter- 


geführt. Eine anſcheinend ofſiziöſe Zeitungs— 
notiz, daß die weibliche Leitung ja gar kein 
Novum ſei und die Neuordnung ſie gar nicht 
einführe, ſondern nur als Faktum erwähne, iſt 
den Herren ſehr unbequem. Der „Kieler Philo— 
loge“ hat ſich nicht geſcheut, zu behaupten (in 
der Voſſiſchen Zeitung), ſie beruhe nur auf der 
Tatſache, daß man im Frühjahr 1906 in 
Auguſtenburg eine Dame zur Direktorin gemacht 
babe. Daß es ſchon vor 1906 öffentliche höhere 
Mädchenſchulen unter weiblicher Leitung gab, 
wurde unterdrückt und dann auf eine Berichtigung 
diu in einer neuen anonymen Notiz aus Philo— 
seintreiien als „nebenſächlich“ hingeſtellt. Die 


Kampfesweiſe der Herren iſt ebenſo nobel wie 
ihr Zweck. 
Übrigens ließe ſich mit Leichtigkeit nach be- 
rühmtem Muſter und nach dem Sprichwort: 
„Wie es in den Wald hineinſchallt, ſchallt es 
wieder heraus“ eine gleiche Petition gegen die 
männliche Leitung an höheren Mädchenſchulen 
fabrizieren. Zum Beiſpiel: 
Petition betr. die männliche 
Leitung der öffentlichen 
höheren Mädchenſchulen. 
„Die Unterzeichneten geſtatten ih, dem Hohen 
Hauſe der Abgeordneten die ergebenſte Bitte 
auszuſprechen, 
dahin zu wirken, daß die Leitung der 
öffentlichen höheren Mädchenſchulen nur 
in weibliche Hände gelegt werde. 
Zur Begründung dieſes Geſuchs ſei auf 
folgendes hingewieſen: 
1. Es widerſpricht dem geſunden Empfinden, 
daß Frauen bei der Erziehung ihres 
eigenen Geſchlechts, für das fie natur- 
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gemäß ein überlegenes Verſtändnis be: ' 


ſitzen, Männern unterſtellt werden. 

2. Die bisherigen Erfahrungen im Mädchen⸗ 
ſchulweſen ſprechen nicht für ein Weiter⸗ 
neben auf dem bisher eingeſchlagenen 
Wege. 

3. Wie von den Akademikern ſelbſt hervor⸗ 
gehoben wird, melden ſich die Oberlehrer 
nur ungern für höhere Mädchenſchulen. 
Die natürliche Vorliebe und Befähigung 
des Mannes für die Erziehung ſeines 


eigenen Geſchlechts führt ihn der Knaben⸗ 


ſchule zu, wenn ſeine Qualifikationen 
ihm dort eine gute Laufbahn in Ausſicht 
ſtellen. Die für die Mädchenſchule ver⸗ 
fügbaren Akademiker werden alfo durch 
eine negative Ausleſe gewonnen. Von 
den Frauen hingegen ſtehen die beſt⸗ 
qualifizierten zur Verfügung, die billiger⸗ 
weiſe den minderqualifizierten nicht unter⸗ 
ſtellt werden können. 

Nachdem die Oberlehrer an den öffent- 
lichen höheren Mädchenſchulen in Preußen 
ihre Geringſchätzung des weiblichen Ge— 
ſchlechts in ihrer Petition öffentlich doku⸗ 
mentiert haben, kann es den Lehrerinnen 
nicht mehr zugemutet werden, ſich ihnen 
zu unterſtellen, und den Müttern nicht, 
ihre Töchter in Schulen zu ſchicken, die 
unter der Leitung ſolcher Herren ſtehen. 

Und ſo weiter. Statt des beleidigten 
Mannesgefühls könnte dann das beleidigte 
Frauengefühl noch als wirkſame Vokabel an⸗ 
gebracht werden. 

Andere Variationen würden ſich leicht bieten. 
Es iſt wahrlich kein Kunſtſtück, auf die eine 
Seite alles Licht, auf die andere allen Schatten 
fallen zu laſſen. Wir haben noch den Laubeſchen 
Vortrag auf dem Lehrertag in München (1906) 
im Gedächtnis, bei dem die Idealgeſtalt des 
Volksſchullehrers im glühenden Rot bengaliſcher 
Beleuchtung daſtand, während die Lehrerin, die 
Friede- und Freudeſtörerin in der Schule, dem 
Baſedowſchen „Ideal vereinigter Leibesgebrechen“ 
angeglichen war. 

Dieſe Erinnerung ſteigt wieder empor, denn 
auch in den Reihen der Volksſchullehrer, die 
bekanntlich zum erſtenmal als „Kollegen“ von 
den Herren Akademikern gewertet werden, rührt 
es fih ſchon. Ein Herr Gottſchalk ſtellt fih als 
Rufer im Streit (Die deutſche Schule, Dez. 1909, 
Leipzig, Julius Klinkhardt: „Die weibliche 
Schulleitung, eine neue Frucht der Frauen— 
bewegung.“). Um den Damen mit dem „bißchen 
Franzöſiſch“ ſeine ebenbürtige Bildung zu be— 


r 
bum 


nn ñę ꝛ — — ä— ——— ( — — — — — — 


trächtliche 


weiſen, läßt er den Apoſtel Paulus franzöſiſch 


fagen: „L’bomme est le chef de la femme.“ 

Unglücklicherweiſe jagt nun der Apoſtel Paulus, 
wenn man ihn franzöſiſch reden läßt, nicht 
l'homme fondern le mari. Die Zahl der 
Religionsſtunden, die dem Herrn Gottſchalk im 
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Seminar zuteil wurden, hat doch wohl noch 
nicht genügt, ſonſt würde es ihm gedämmert 
haben, daß an der betreffenden Stelle von dem 
Verhältnis der Frauen zu ihren Männern die 
Rede ift. Die Worte freilich „Femmes, sovez 
soumises à vos propres maris comme au 
Seigneur: parce que le mari est le chef de 
la femme“ laffen ſich, wle der Herr Gottſchalk 
zugeben wird, nicht wohl für das Verhältnis 
eines preußiſchen Rektors zu feinen Lehrerinnen 
fruchtbar machen. Der franzöſiſch redende 
Paulus hat alſo als Autorität verſagt. 

Für heute genug. Dieſe Blütenleſe wird 
wohl noch fortgeſetzt werden, da ſich eine Anzahl 
von Zeitungen, unter denen zu fehlen die 
Deutſche Tageszeitung ſich zur Unehre rechnen 
würde, den edlen Kämpen für das Fauſtrecht 
zur Verfügung geſtellt hat. 


* Die Franen au den dentſchen Univerſitäten 
im Winter 1909/10. Die Geſamtzahl der an 
den 21 Univerſitäten des Reichs als voll⸗ 
berechtigte Studentinnen immatrikulierten Frauen 
beträgt im laufenden Winterhalbjahr 1856, 


gegenüber 1432 im Sommer v. J., 1108 im 


vorjährigen Winter und 320 vor zwei Jahren, 
als den Damen erſt acht ſüd⸗ und mitteldeutſche 
Univerſitäten zugänglich waren. In dieſer 
enormen Steigerung innerhalb weniger Jahre 
wie in der neueſten Zunahme zeigt ſich deutlich 
der große und fortſchreitende Umfang des Frauen⸗ 
ſtudiums und die Bedeutung, die das Bildungs⸗ 
ſtreben der Frau zu beanſpruchen hat. Von 
den 1856 Studentinnen dieſes Winters mögen 
etwa 1400 (im letzten Winter 950) reichs⸗ 
angehörig und davon etwa 900 (620) aus 
Preußen ſein, die übrigen ſtammen aus dem 
Ausland, ein größerer Teil aus Rußland und 
aus Amerika. Eingefügt ſei hier, daß an den 
franzöſiſchen Univerſitäten letztes Frühjahr 
3609 Frauen eingeſchrieben waren, die faſt zur 
Hälfte, nämlich 1643, dem Ausland angehörten. 
Die einzelnen deutſchen Univerſitäten haben alle, 
Straßburg und Freiburg ausgenommen, ſowohl 
im Vergleich mit dem Vorjahr als mit dem 
letzten Semeſter, eine — zum Teil ſehr be⸗ 
Zunahme an Zahl ihrer 
Studentinnen aufzuweiſen. An der Spitze ſteht 
Berlin mit 632 (im letzten Winter 400), dann 
folgen: München mit 183, Göttingen mit 160, 
Heidelberg hat 142, Bonn 135, Freiburg 86, 
Breslau 84, Leipzig 59, Greifswald 49, 
Münſter 47, Königsberg 46, Marburg 38, 
Gießen 37, Straßburg 28, Halle 27, Jena 24, 
Tübingen 23, Erlangen 19, Kiel 18, Würz⸗ 
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burg 10 und Roſtock 3. In Preußen find 
1242 Frauen immatrikuliert, in Bayern 212, in 
Baden 228 und an den übrigen Univerſitäten 174. 
Auf die einzelnen Fakultäten bezw. Studien⸗ 
fächer verteilen ſich heute die ſtudierenden Damen 
wie folgt: Philoſophie, Philologie oder Geſchichte 
ſtudieren 975, mithin mehr als die Hälfte aller 
Studentinnen, gegenüber 505 im Vorjahr, der 
Medizin widmen ſich 476 gegen 322, den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fächern und der Mathematik 287 
gegen 175, der Zahnheilkunde 46 gegen 40, der 
Rechtswiſſenſchaft 32 gegen 20, den Staats- 
wiſſenſchaften und der Landwirtſchaft 27 gegen 
40, der evangeliſchen Theologie 5 gegen 3 und 
der Pharmazie 2 gegen 3. Die mit der Bu- 
laſſung der Frauen zu den preußiſchen Univerſi⸗ 
täten und zur Prüfung für das höhere Lehramt 
im Vorjahr eingetretene rapide Steigerung des 
Zufluſſes zu den philologiſchen und natur- 
wiſſenſchaftlichen bezw. mathematiſchen Fächern 
hat demnach auch dieſen Winter weiter an— 
gehalten. 


* Ausländiſche Univerſitäts⸗Hoſpitantinnen. 
Der Zudrang ausländiſcher Hoſpitantinnen zu 
den Univerſitätskliniken hat ſich in letzter Zeit 
ſtark vermehrt. Oft beſchweren ſich die inländi⸗ 
ſchen Studierenden, die beſten Plätze würden 
ihnen von den Ausländerinnen weggenommen. 
In Straßburg iſt infolgedeſſen beſtimmt worden, 
daß hoſpitierende Frauen in Zukunft nur auf 
Grund eines Nachweiſes über genügende Vor— 
bildung zugelaſſen werden. Nur für Hoſpi— 
tantinnen, die kein geordnetes Studium betreiben, 
ſondern nur einzelne Vorleſungen und übungen 
zu beſuchen wünſchen, iſt das nicht erforderlich. 


* Die Aufnahme weiblicher Mitglieder iſt 
von der Berliner Geſellſchaft für das Studium 
der neueren Sprachen abgelehnt worden. 
ift um fo merkwürdiger, als Frau Dr. phil. Caroline 
Michaelis de Vasconcellos Ehrenmitglied der 
Geſellſchaft iſt. 


* Volksunterrichtskurſe für Frauen wollen 
die Studentinnen in Göttingen nach dem Muſter 
ihrer männlichen Studiengenoſſen einrichten. 
Die Vorarbeiten ſind bereits ſo weit gediehen, 
daß die Veranſtalterinnen ſchon in nächſter Zeit 
ihre Tätigkeit beginnen können. 


Berufliches. 


* Ergänzungskurſe für Lehrerinnen. Für 
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Das 
der Stadt Braunſchweig Apothekenſchweſtern 
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mehrfach betont haben (vergl. Dezember 1909, 
S. 142, Fußnote), ſogenannte Ergänzungskurſe 
dle befte Gelegenheit, die notwendigſten Kennt⸗ 
niſſe für die Univerſität zu erwerben. Solche 
Kurſe ſollen ſie in die in ihrem Lehrplan fehlenden 
Gebiete: alte Sprachen, Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften, wenigſtens ſo weit einführen, als 
es das allgemeine Bildungsbedürfnis für ein 
wiſſenſchaftliches Studium dieſer Art erfordert, 
und ſoweit einzelne dieſer Fächer als Hilfs fächer 
für das gewählte Studium unentbehrlich find. 

Die Direktorin der Gymnaſialkurſe . 
zu Berlin hat mit e 0 der Behörde 
DL Kurſe in alten Sprachen, Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften in der 90 eingerichtet, daß 
nach drei Semeſtern etwa Primareife, nach fünf 
Semeſtern die Ziele der Maturitätsprüfung in 
dieſen Fächern erreicht werden. Da jeder Kurſus 
einzeln belegt werden kann, kann die Vorbereitung 
in möglichſter Anpaſſung an die Be Fächer 
des Studiums und bis zu jedem gewünſchten 
Grade erfolgen. In den früher eingerichteten 
Kurſen zur Vorbereltung von Lehrerinnen auf 
die Reifeprüfung, an deren Stelle dieſe Vor— 
bereitungskurſe treten, iſt dieſer Lehrgang bereits 
mit guten Reſultaten ausgeprobt worden. Die 
Damen, die die Reifeprüfung nachholen möchten, 
was ſich natürlich ſehr empfehlen wird, können 
nach drei Semeſtern in den Oberkurſus der 
Gymnaſialkurſe übertreten. Die Kurſe beginnen 
u Oſtern. Auskunft wird die Leiterin, Fräulein 
M. Strinz, Berlin, Deſſauerſtraße 24, allen 
Kolleginnen gern erteilen. 


* Der Kinderärztin Fräulein Dr. med. Hermine 
Maas iſt die Mutterberatungsſtelle im Brocken⸗ 
haus Nürnberg übertragen worden. 


* Mit der Ausbildung von ſogenanten Apo⸗ 
thekenſchweſtern beſchäftigte ſich nach einer 
Mitteilung des „Zentralblattes für Pharmazie 
und Chemie“ die letzte Verſammlung der Apo— 
thekenbeſitzer zu Braunſchweig. Es wurde der 
Antrag geſtellt, in Zukunft in den Apotheken 


grundſätzlich nicht mehr auszubilden, ein Antrag, 
der mit großer Einmütigkeit angenommen wurde. 
Das „Zentralblatt“ meint, daß durch ein der— 
artiges einmütiges Vorgehen „auch weiteren 
Beſitzerorganiſationen“ ein Weg gezeigt fei, auf 
dem die Inſtitution der Apothekenſchweſtern raſch 
und ſchmerzlos beſeitigt werden könne, was mit 


RNückſicht auf die Schädigung des Anſehens und 


ſeminariſtiſch gebildete Lehrerinnen, die genötigt 
Poſt⸗ und Telegraphengehilfinnen künftig ohne 


ſind, ſich ohne Abiturium auf das Examen pro 
fae, doc. vorzubereiten, bieten, wie wir ſchon 


des Standes ſelbſt nur zu wünſchen wäre. 


* Erleichterung für den Eintritt von Frauen 
in den Poft- und Telegraphendienſt. Nach einer 
Mitteilung des Staatsſekretärs des Reichspoſt— 
amts ſind die Oberpoſtdirektionen ermächtigt, zu 
beſondere Prüfung auch 


ſolche anzunehmen, 
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welche die zweitoberſte Klaſſe einer anerkannten 
höheren Mädchenſchule in Preußen mindeſtens 
ein halbes Jahr beſucht haben. 


* Weibliche Beamte. Nach einer Notiz des 
Berliner Börſen-Couriers hat die badiſche Re- 
gierung beſtimmt, daß von nun ab auf allen 
Stellen des Gehaltstarifs weibliche Beamte an— 
geſtellt werden können, ſofern ſie den für die 
männlichen Beamten vorgeſchriebenen Bedin— 
gungen, insbeſondere in der Vorbildung, ent- 
ſprechen. Die weiblichen Beamten beziehen 
Dreiviertel der für die männlichen Beamten 
vorgeſehenen Gehälter und Wohnungsgelder. 


* Buchführungskurſe für Frauen und Töchter 
von Handwerkern veranſtaltet in großem Maßſtab 
die Gewerbekammer in Hamburg. 


* Abnahme des Dienſtbotenmangels. Das 
Angebot weiblicher Dienſtboten hat in den letzten 
Monaten eine merkliche Steigerung erfahren. 
Ob ſich das Mehrangebot durch verſtärkten Zu— 
zug vom platten Lande oder aus den Städten 
ſelbſt rekrutiert, läßt ſich ſchwer nachweiſen. So 
viel ſteht jedenfalls feſt, daß der Bedarf wieder 
etwas beſſer gedeckt werden kann als bisher. 


Schon zum Oktobertermin meldeten ſich mehr 
Stellung ſuchende Dienſtmädchen; es kamen auf 
je 100 offene Stellen durchſchnittlich doch ſchon 
8 Arbeitſuchende, während die Zahl im September 
nur 71 betragen hatte. Es iſt demnach eine 
kräftige Steigerung eingetreten. In einzelnen 
Gegenden geht das Angebot von weiblichen 
Dienſtboten fogar über die Nachfrage hinaus, 
ſo z. B. in Schleswig-Holſtein, in Rheinland 
und Weſtfalen. Im Induſtriebezirk dürfte ſich 
allerdings dieſe Erſcheinung damit erklären laſſen, 
daß die Arbeitsgelegenheit für weibliche Hilfs— 
kräfte in der Induſtrie noch immer knapp iſt und 
ſchlecht gelohnt wird, Frauen oder Mädchen ſich 
daher vorläufig noch ſtärker um häusliche Dienſte 
bemühen. Die gleiche Erſcheinung wie in Rhein— 
land-Weſtfalen macht ſich auch in Baden, Heſſen 
und Elſaß-Lothringen bemerkbar. In Baden 
kamen auf je 100 offene Stellen für weibliche 
Dienjtboten fogar 121 Arbeitſuchende. So cr: 
heblich war allerdings das Uberangebot in den 
anderen Landesteilen nicht. Dienſtbotenmangel 
machte ſich vor allem noch in Berlin bemerkbar, 
wo auf je 100 offene Stellen durchſchnittlich 
nur 56,5 Arbeitſuchende kamen. Auch in der 
übrigen Provinz Brandenburg beſtand eine 
empfindliche Knappheit an Arbeitskräften, ſo daß 
nicht einmal die Hälfte der offenen Stellen be— 
jest werden konnte. Von anderen Landesteilen 
weiſen vornehmlich noch Schleſien, Poſen und 
Hannover ein gänzlich unzulängliches Dienſt— 
mädchenangebot auf. (Deutſche Zeitung.) 


* Lehrerinnengehälter. Bei einer Neu⸗— 
regelung der Lehrergehälter für die Volks- und 
Bürgerſchulen von Wien wurde Gleichſtellung 


von Lehrern und Lehrerinnen im Grundgehalt 
beſchloſſen. Eine Abſtufung tritt in den Dienſt— 
zulagen ein, von denen die Lehrer 10, die 
Lehrerinnen acht erhalten, und im Wohnungs- 
geld, das für die Lehrerinnen 200 — 400 Kronen 
niedriger iſt. 


+ Das Eheverbot für die Lehrerinnen ijt an 
den Wiener Volks- und Bürgerſchulen auf— 
gehoben. Doch müſſen ſie ihre Vertretung 
bei Wochenbetten ſelbſt bezahlen. 


Arbeiterinnenfrage. 


* Das Inkrafttreten des Zehnſtundentags 
der Fabrikarbeiterinnen am 1. Januar iſt in 
der Preſſe mehrfach durch bloß kommentierende 
oder wohlwollende Außernugen begleitet worden. 
Die Beſtimmungen der Gewerbenovelle, die mit 
dieſem Tage in Kraft getreten ſind, erſtrecken 
ſich ja nicht nur auf den Zehnſtundentag und 
den Achtſtunden-Sonnabend, ſondern fie bringen 
zugleich die auf acht Wochen erweiterte Schonzeit 
für Wöchnerinnen, die Einſchränkung der Über: 
arbeit, das Verbot der Frauenarbeit in einer 
weiteren Zahl ſchädlicher Induſtrien — beſonders 
zu begrüßen ijt das Verbot der Beſchäftigung 
von Frauen bei Bauten und bei der Verladung 
von Kohlen. 


Soziale Fürlorge. 


+ Die ere Armenkommiſſionsvorſteherin 
Berlins, Frau Gerndt, von der Kommiſſſion 81a 
gewählt, wurde am 10. Jauuar vereidigt. 


+ Ein Jugend fürſorgeansſchuß hat fich unter 
Mitwirkung des Jugendrichters in Potsdam 
gebildet. Er beſteht aus acht Mitgliedern, darunter 
zwei Frauen. Letztere wurden als Vertreterinnen 
der für die Fürſorge intereſſierten Vereine, nämlich 
des Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbundes und des 
Frauenvereins Potsdam, eines Zweigvereins des 
Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, berufen. 


Die redıtlidie Stellung der Frau. 


+ Frauen in der Ianbwirtichaftlicdden Inter⸗ 
effenvertretung. Dank ihrer ſtraffen Organi— 
ſation und tüchtigen Arbeit iſt es den ländlichen 
Hausfrauenvereinen in Oſtpreußen gelungen, 
je zwei Vertreterinnen in den drei landwirt- 
ſchaftlichen Zentralvereinen der Provinz Sitz 
und Stimme im Arbeitsausſchuß für Obſt- und 
Gartenbau zu erobern und drei Vertreterinnen 
in einen von der Landwirtſchaftskammer ein⸗ 
geſetzten Arbeitsausſchuß für Geflügelzucht zu 
entſenden. 
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* Frauenſtimmrecht in Heffen. Eine Petition 
heſſiſcher Frauenvereine um das Gemeindewahl⸗ 
recht iſt von der Kammer abſchlägig beſchieden. 
Wie die heſſiſche Regierung zum Frauenſtimm⸗ 
recht ſteht, zeigte vor einiger Zeit ein offizielles 
Gutachten gelegentlich einer Petition des Ver⸗ 
eins für Frauenſtimmrecht um das Landtags⸗ 
wahlrecht: 

„Es iſt nicht zu verkennen, daß die Stellung 

der Frau im wirtſchaftlichen Leben ſich verändert 
hat, daß die Frau heute in erhöhtem Maße an 
dem Erwerbsleben ſich beteiligt und daß der 
Drang und die Gelegenheit, ſich eine eigene 
ſelbſtändige Exiſtenz zu gründen, für ſie ſich 
außerordentlich verſtärkt haben. Auch nimmt 
die Frau heute mit Erfolg an der Erfüllung 
ſozialer und humanitärer Aufgaben teil. Wenn 
nun der heſſiſche Verein für Frauenſtimmrecht 
als Konſequenz hiervon die politiſche Gleich⸗ 
dan mit dem Mann und damit die Aus⸗ 
ehnung des Landtagswahlrechts auf die Frau 
anſpricht, fo überſieht er dabel, daß die geltende 
Geſellſchaftsordnung auf wichtigen Gebieten des 
öffentlichen, des Erwerbs⸗ und Kulturlebens es 
ablehnt, Mann und Frau als zwei ſich völli 
gleichſtehende Faktoren EN behandeln. Auch 95 
der Vorſtellung, die nicht nur für die im Wirt⸗ 
ſchaftsleben mit dem Mann in Wettbewerb 
ee ra en rauen, fondern für die 
Allgemeinheit der N rauen das allgemeine und 
gleiche Wahlrecht in Anſpruch nimmt, entgegen- 
gehalten werden, daß für die weitaus übers 
wiegende 150 der Frauen heutzutage nach 
wie vor noch die Betätigung auf dem ihnen 
von der Natur en net Feld des Hauſes 
und der Familie liegt; es wird Pflicht der Gefell- 
ſchaft bleiben müſſen, gerade dieſe Betätigung 
der Frau zu pflegen, wenn die Frauen ihren 
auch in der Vorſtellung erwähnten vornehmſten 
Beruf, die Mütter des Volkes zu fein, wahr⸗ 
nehmen und voll erfüllen wollen. Für Haus 
und Familie würde es aber nicht als ein Segen 
betrachtet werden können, wenn die Frau als 
Gattin und Mutter mit gleichem Recht und in 
gleichem Maße wie der Mann am politiſchen 
Leben ſich beteiligen wollte. Die Frage des 
Frauenſtimmrechts erſcheint jedenfalls im gegen— 
wärtigen Zeitpunkt nicht genügend geklärt, um 
den Weg einer ſo ade a Anderung des 
öffentlichen Rechts und der Geſellſchaftsordnung, 
wie ſie die Vorſtellung erſtrebt, bei Einführung 
des direkten Wahlrechts in Heſſen einſchlagen 
zu können. 
ſind ähnliche Beſtrebungen von Vereinen für 
Frauenſtimmrecht ohne Erfolg geblieben.“ 


* ber das Frauenelend in Agypten wird 
der Voſſiſchen Zeitung aus Kairo folgendes 
mitgeteilt: 

Das Ergebnis der Volkszählung, die im 
April 1907 in Agypten ſtattfand, ward erſt vor 
kurzem amtlich bekanntgegeben. Danach fft die 
Bevölkerung des Landes, die im Jahre 1897 
fid auf 9 717 228 belief, in den 10 Zwiſchen⸗ 
jahren auf 11287359 geſtiegen, alſo um uns 
gefähr 13 v. H. Die Zahl der Mohammedaner 


Auch in anderen Bundesſtaaten 


beträgt 10 269 445, die der Chriſten 881 692, 
darunter 706 322 Kopten. Juden gibt es 38 635. 
Das ganze bewohnbare Land, Niltal und Oaſen, 
umfaßt 33 595 qkm, fo daß alfo im Durchſchnitt 
auf jeden Quadratkilometer ungefähr 336 Ein⸗ 
wohner entfallen, was wohl Agypten zu einem 
der dichteſt bevölkerten Länder der Erde macht. 

Die Zahl der Männer im Lande beläuft ſich 
auf 5667074, die der Frauen auf nur 5620 285. 
Verheiratete Männer gibt es 2384833, die Zahl 
der verheirateten Frauen wird zart verſchwiegen, 
obgleich ſie doch intereſſanten Aufſchluß geben 
würde über die Verbreitung der Polygamie. 

Ein anderer Punkt der f läßt Merk⸗ 
würdiges zwiſchen den Zeilen leſen: 116 432 
Witwern ſtehen nämlich 673 599 „Witwen“ gegen- 
über. Dieſe Angabe iſt für den Nichteingeweihten 
durchaus irreführend. Die geringere Zahl der 
Frauen im Lande läßt auf größere Sterblichkeit 
unter ihnen im Vergleich zu den Männern 
ſchließen; alfo folte eigentlich eine größere Zahl 
von Witwern zu erwarten ſein, als von Witwen, 
und ſo iſt es auch höchſt wahrſcheinlich. Die 
Bezeichnung „Witwe“ iſt eben offenbar, um eine 
böſe Sache dem Auge der Offentllichkeit zu ber- 
hüllen, auch für geſchledene Frauen angewendet. 
Wollten wir ſelbſt das Unwahrſcheinlichſte an⸗ 
nehmen, daß es 50 000 wirkliche Witwen mehr 
in Agypten gäbe als Witwer, ſo behalten wir 
immer noch über eine halbe Million geſchiedener 
Frauen, ſo daß alſo unter je 23 Perſonen immer 
eine geſchiedene Frau ſich befindet. 

Dabei muß man aber noch bedenken, daß 
faſt alle jungen und nicht allzu häßlichen unter 
dieſen Weibern wieder einen Mann finden, viel⸗ 
leicht wieder Ben werden und wieder 
heiraten, wie denn Mädchen von 15 - 16 Jahren, 
die ſchon zwet, ja dreimal verheiratet waren 
und wieder geſchieden ſind, gar nicht zu den 
Seltenheiten gehören. Ich glaube, man darf 
ruhig ſagen, daß weit mehr als die Hälfte aller 
Mohammedanerinnen früher oder ſpäter in ihrem 
Leben einmal geſchieden wird. 


Der Einſender meint, daß einer ſtaatlichen 
Reform auf dieſem Gebiet feltens der Religion 
gar nichts entgegenſtünde und daß es deshalb 
als eine Pflicht Englands bezeichnet werden 
müſſe, geſetzliche Maßnahmen zur Abſtellung 
dieſer Zuſtände zu treffen. 


* Fortſchritte des Franenſtimmrechts in den 
Vereinigten Staaten. Das kommunale Frauen- 
wahlrecht iſt in Ginter Park, einem Vorort von 
Richmond in Virginia, eingeführt. Für Ein⸗ 
führung des kommunalen Wahlrechts in Illinois 
wird von den Frauen energiſch gearbeitet. Der 
Senat hat der Forderung zugeſtimmt und der 
Kammer empfohlen, ſie anzunehmen. 


* Wirkungen des Frauenſtimmrechtes. Wie 
der Voſſiſchen Zeitung aus Adelaide gemeldet 
wird, liegt gegenwärtig dem Unterhauſe des 
auſtraliſchen Staates Viktoria ein eigentümliches 
Geſetz zur Beſchlußfaſſung vor. § 1: leder un- 
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verheiratete Mann, der ſich an einem Mädchen 
vergeht, ſoll dieſes binnen ſpäteſtens acht Monaten 
heiraten — im Weigerungsfalle ift er mit Ge: 
fängnis bis zu drei Jahren zu beſtrafen. § 2: 
Zeitungen dürfen nicht über Vergehen gegen 
weibliche Perſonen berichten; Übertretungen 
werden mit Geldbußen bis zu 8000 Mark ge⸗ 
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ahndet. Das Geſetz paſſierte die erſte Leſung. 
Ob die geſetzliche Verfolgung der Verführung 
in dieſer Form eine glückliche Löſung iſt, wollen 
wir dahingeſtellt ſein laſſen. Auf alle Fälle 
erinnert es uns daran, daß wir in Deutſchland 
nicht einmal die Beſtrafung für den Mißbrauch 
des Dienſtverhältniſſes bei Verführung erreichen. 
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Jubiläum der Seminar-Kodı- und aus- 
haltungsichule Hedwig eyl. 


Es gehört anerkanntermaßen weniger Ge- 
nialität dazu, Neues auf einem neuen Gebiet 
zu ſchaffen als dazu, in ein altes gewohntes 
Gebiet neue ſchöpferiſche Ideen hineinzutragen, 
und ſo iſt die Erſchließung neuer Frauenberufe 
und die Vorzeichnung der Vorbildungswege 
dazu, die ſich im übrigen ja meiſt nach denen 
der Männer richten, kaum ſo hoch zu bewerten 
wie die Umgeſtaltung alter, eingebürgerter und 
mit Traditionen beſchwerter Frauentätigkeiten. 
Die Durchdringung der hauswirtſchaftlichen 
Tätigkeit mit ganz neuen pädagogiſchen Ge- 
danken iſt im weſentlichen ein Verdienſt der 
Begründerin des Peſtalozzi⸗Fröbelhauſes in 
Berlin, Henriette Schrader, und ihrer Schüle- 
rinnen, unter denen als die Fortführerin gerade 
der hauswirtſchaftlichen Aufgaben und Pläne 
Frau Hedwig Heyl an erſter Stelle ſteht. Das 
. II, das dieſes ganze Ge— 
blet der Frauenbildung umfaßt und pflegt, 
feierte am 8. Januar ſein 25 jähriges Beſtehen. 
Die gegenwärtige Geſtalt der Anſtalt zeigt, daß 
ſie es verſtanden hat, die Gedanken, die bei 
ihrer Begründung maßgebend waren, in organis 
ſatoriſch muſtergültiger Form zu verwirklichen 
und den N Anforderungen der Zeit in 
wachſendem Maße anzupaſſen. Die äußeren 
Bedingungen dazu half Frau Wentzel-Heck- 
mann mit einer großzügigen finanziellen Unter: 
ſtützung der Anſtalt ſchaffen. Daß man von 
der Unterwertung der hauswirtſchaftlichen Tätig— 
keiten für das ſoziale Leben ſowohl wie für die 
Bildung der Perſönlichkeit zurückgekommen iſt, 
iſt nicht zum wenigſten das Verdienſt ſolcher 
Anſtalten, die durch Gründlichkeit und päda⸗ 
ogiſche Planmäßigkeit ihrer Arbeiten verſtanden 
len die erziehlichen Werte der haustirtichaft- 
lichen Tätigkeiten auszuſchöpfen. Hier haben 
ſich Frauen als ſchöpferiſche Wiederbeleber ihres 
eigentlichſten Gebiets erwieſen und damit Ridt- 
linien gegeben, in denen die weibliche Kraft 
für das Geſamtwohl intenſiver fruchtbar gemacht 
werden kann. 


Der Deutich-Evangeliiche Frauenbund 


hat in folgenden Leitſätzen feine Stellung zur 
„Neuen Ethik“ ausgeſprochen: 
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Die Neue Ethik baut ſich auf Widerſprüchen 
auf. Sie ſtellt zwar die monogamiſche Ehe als 
Ideal hin, verlangt aber trotzdem Anerkennung 
freier Verhältniſſe, die das Ideal der Ehe zer: 
trümmern und das Familienleben zerſtören. 

Die Neue Ethik beeinträchtigt das Recht der 
Kinder, die bei wechſelnden Verbindungen von 
Mutter oder Vater leiden. Sie gefährdet die 
einheitliche Kindererziehung durch Mutter und 
Vater, die grundſätzlich angeſtrebt werden muß. 

Die Neue Ethik ſetzt die Würde der Frau 
1 indem fie die Berechtigung des geſchlecht⸗ 
ichen Sichauslebens für die Frau fordert. Sie 
wird die Fran auch in der allgemeinen Wert- 
ſchätzung ſinken laſſen, da ſie durch unverantwort⸗ 
liche freie Verbindungen auf abſchüſſige Bahnen 
geführt und nur zu oft dem völligen Verderben 
anheimfallen wird. 

Die Neue Ethik iſt eine Beleidigung für 
ſittlich hochſtehende Männer, weil ſie Verirrungen 
und Ausſchreitungen als ein allgemein gültiges 
Naturrecht des Mannes darſtellt. 

Die Neue Ethik wird nicht die Proſtitution 
vermindern. Die freie Verbindung kann im 
Einzelfall an die Stelle der Proſtitution treten, 
wird aber in der Regel mehr Frauen der Pro- 
ſtitution zuführen und ſomit dieſe nur vermehren. 

Die Neue Ethik ift praktiſch für die All: 
gemeinheit undurchführbar. Es ſind in ihr nicht 
die Elemente einer möglichen Sozialethik ent- 
halten. Für das Zuſammenleben der All— 
gemeinheit ſind beſtimmte Formen und Geſetze 
notwendig, denen ſich auch Ausnahmenaturen 
unterwerfen müſſen, welche ihrer vielleicht für 
ſich nicht bedürften, um ein ſittliches Leben zu 
führen. 

Die Neue Ethik iſt prinzipiell gefährlich und 
bewußt chriſtentumsfeindlich, obwohl ſie ge— 
legentlich aus dem Zuſammenhang geriſſene 
Bibelſtellen anführt. Sie wertet in über- 
ſpannten Individualismus nur die Motive, nie 
die Tat, ſie verwiſcht die Unterſchiede zwiſchen 
dem Urteil über eine Handlung und über den 
Menſchen, der die Handlung begeht. 


Der Ständige Husſchuß zur Förderung 
der Arbeiterinnen-Intereilen 


veranſtaltet am 3. und 4. März in Berlin eine 
öffentliche Konferenz mit folgender Tagesordnung: 
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1. Der Anteil der Frau an der deutſchen 
Induſtrie nach den Ergebniſſen der Be— 
rufszählung von 1907. 

Ref.: Fräulein Helene Simon. 

2. Der Einfluß der gewerblichen Beſchäftigung 
auf den Organismus der Frau. 

Ref.: Fräulein Dr. Agnes Bluhm. 


Bücherſchau. 


3. Der Einfluß der gewerblichen Beſchäftigung 
auf das perſönliche Leben der 9 
Ref.: Fräulein Dr. Marie Baum. 
4. Die Beteiligung der Frau an der Gewerbes 
inſpektion. 
Ref.: Frau Dr. Zaffe — von Richt: 
hofen. 
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„Max Eyths geſammelte Schriften.“ Band 
1—3. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart. (Voll⸗ 
ſtändig in 6 Bänden, geh. 30 Mark, geb. 36 Mark.) 
Das lebhafte Intereſſe, das man in Deutſchland 
Max Eyth entgegengebracht hat, hat nicht zum 
kleinſten Teil ſeinen Urſprung in dem Bedürfnis, 
ſich auch die ſcheinbar ſo unpoetiſche Welt der 
modernen Technik und Induſtrie, der modernen 
Verkehrsmittel, mit dem poetiſchen Schimmer zu 
verklären, der das alte Handwerk, die alte Poft- 
kutſche umgab. Dazu war es nötig, daß ein 
Fachmann dieſe Welt aus Dichteraugen anſah. 
In den vorliegenden drei Bänden zeugt jede 
Seite davon. Der erſte Band bietet das am 
weiteſten verbreitete Werk „Hinter Pflug und 
Schraubſtock“; der zweite und dritte die großen 
Romane „Der Schneider von Ulm“ und 
„Der Kampf um die Cheopspyramide“. 
Während in dieſem der Humor die Oberhand 
hat, bringt der Schneider von Ulm, Eyths letztes 
Werk, die Tragödie des Erfinders zur Darſtellung. 
Das Buch iſt ebenſo wie „Hinter Pflug und 
Schraubſtock“ ſ. Zt. ſchon eingehend in dieſer 
Zeitſchrift beſprochen. Der vierte Band wird 
noch die „Feierſtunden“ bringen, vermehrt durch 
die Jugendwerke „Mönch und Landsknecht“ und 
„Volckmar“, und den Schluß werden zwei Brief— 
bände bilden, die das „Wanderbuch eines In— 
ngenieurs“ (umgearbeitet und fortgeführt unter 
dem Titel „Im Strom unſerer Zeit“) und eine 
von Lili Du Bois-Reymond herausgegebene 
Auswahl aus Eyths Freundesbriefen enthalten 
werden. Dieſe Geſamtausgabe wird ſicherlich 
vielen Wünſchen entſprechen, da ſie es ermöglicht, 
den „Dichter-Ingenieur“ als einheitliche Perſön— 
lichkeit zu faſſen und in ſeiner kulturellen Be— 
deutung einzuſchätzen. 


„Herzog Karl Eugen von Württemberg und 
ſeine Zeit.“ Herausgegeben vom Württem— 
bergiſchen Geſchichts- und Altertinns= Verein. 
Zwei Bände. 1284 Seiten in 49. Mit 16 Kunſt— 
beilagen und Plänen, 23 Vollbildern, 190 Ab- 
bildungen und vielen Notenbeiſpielen im Text. 
Eßlingen a. N., Paul Neff Verlag (Max 
Schreiber). Preis geheftet 32,— Mark; Hod- 
ſein gebunden in Rupfenleinen mit Goldſchnitt 
und Titelpreſſung 36, — Mark. Ein Rieſen— 
material iſt in den zwei ſtattlichen, vorzüglich 
ausgeſtatteten Bänden verarbeitet, die weit über 
Württemberg hinaus Intereſſe erregen werden 
Iſt doch die Zeit des „Karl Herzig“ und ſeines 
„Franzele“ nicht nur als tupiſch für den auf- 
geklärten Deſpotismus, ſondern durch ihr ganzes 


geiſtiges Leben, das zum erſtenmal ſeit dem 
30 jährigen Krieg wieder in breiterem Strome 
zu fluten beginnt, ein Leben, in dem unſer 
nationalſter Dichter wurzelt, unfrer Teilnahme 
ſicher. Für die Bearbeitung der einzelnen 
Gebiete und Abſchnitte find vorzügliche Fach⸗ 
kräfte tätig geweſen. Der erſte Band gilt der 
Darſtellung des Lebens und dem Geſamtbild 
der Regierung von Karl Eugen, den Lavater 
einmal in einem Briefe an Goethe ſchildert: 
„Die originellſte oder ſchönſte Mannes bildung, 
die glücklichſte Vermiſchung von Majeſtät und 
Henn — lauter Herzoglichkeit! unerſchöpfliche 
Befruchtungskraft, unerſättliche Eitelkeit! Adlers- 
blick! Heldengang! Wirkungsglut! Reflek⸗ 
tierendes, vergleichendes Selbſtgefühl! — Tod 
und Leben! Himmel und Hölle!“ Eine Kenn- 
zeichnung, zu der felne Regierung den Kommentar 
bildet. Dieſe Regierung zieht in einer Neihe 
von Abſchnitten an uns vorüber. Seine beiden 
Ehen, das Hofleben, das Militärweſen, Herzog 
Karl und die Landſchaft, das wirtſchaftliche 
Leben, das religiöſe, das geiſtige Leben, die 
Preſſe, die ſchöne Literatur, das Theater, die 
Muſik, die bildenden Künſte ſind Gegenſtand be— 
ſonderer Darſtellungen. Der zweite Band bringt 
zur Ergänzung Monographien über die Hohe 
Karlsſchule, die Ecole des demoiselles, das 
Volksſchulweſen, das höhere Schulweſeu, das 
Hochſchulweſen und die Wiſſenſchaften, die 
katholiſche Theologie, das Medizinalweſen, 
Bibliotheken, über die Nachbarn (Reichsſtädte, 
Klöſter, Ritterorden, Oberſchwaben, Hohenberg, 
Hohenlohe, Limpurg, Crailsheim, die Reichs— 
ritterſchafty). Regiſter und Nachweiſe über die 
Abbildungen erleichtern das Nachſchlagen und 
die Verwertung des Materials. Dieſe Ab: 
bildungen bilden in ihrer vorzüglichen Aus- 
führung nicht nur einen hervorragenden Schmuck 
des Werkes, ſondern auch ein nicht hoch genug 
anzuſchlagendes Mittel geſchichtlicher und litera⸗ 
riſcher Belehrung und ſo darf das ganze Werk 
als eine Veröſſentlichung bezeichnet werden, die 
dem herausgebenden Verein in jeder Beziehung 
zur Ehre gereicht. 


Neue Kleiſtansgaben. Im Frühjahr 1909 
veranſtaltete der Inſelverlag eine neue Kleiſt— 
ausgabe, deren erſten Bände uns vorliegen. Sie 
ift beſtrebt, nach der großen Kritſchen Geſanit⸗ 
ausgabe von zn Werken, beſorgt durch Erich 
Schmidt, Reinhold Steig und Georg Minde⸗ 
Pouet, die 1905 im Verlag des Bibliographiſchen 
Inſtituts erſchlen, die Ergebniſſe der neueſten 


Bücherſchau. 


Kleiſtforſchung zu bringen. Ihr Wert beſteht 
in der peinlich genauen Durchforſchung alles 
handſchriftlichen Materials von Kleiſts Werken 
und einer auf Grund derſelben nach den Ab— 
ſichten des Dichters vorgenommenen Revlſion 
der Texte; ferner in wertvollen Hinweiſen über 
den erſten Druck, über die Aufnahme der Werke 
bei Kritik und Publikum. Anſchließend an jedes 
Werk bietet der Herausgeber, Wilhelm doch 
eine Reihe von Zitaten aus dem Brieſwechſej 
der Zeit und die genaue Darſtellung aller heute 
ermittelten Textſaſſungen Kleiſts mit ihren 
Kommentaren und Varianten. Die intereſſanteſte 
Probe für die Art und Weiſe, in der ſich der 
Herausgeber die Ergebniſſe neueſter Forſchung 
zunutze gemacht hat, bietet die Schritt für Schritt 
getreue Wiedergabe von Kleiſts 


Arbeit am 


„Zerbrochnen Krug“ und die an ihrer Hand, 
vorgenommene Umgeſtaltung des Textes „nach 


Kleiſts letztem Willen“. Anſchließend daran 
folgt eine ſehr gewiſſenhafte Zuſammenſtellung 
aller Varianten, um ein Bild von der Arbeits⸗ 
weiſe des Dichters zu vermitteln. Für das 
eingehende literariſche Studium ſcheint dieſe 
Ausgabe — ein abſchließendes Urteil läßt ſich 
erſt fällen, wenn ſie . vorliegt — von 
großem Wert zu ſein. Sie fi jedoch 
ziemlich teuer jtellen. 

Dagegen beabſichtigt die in 2 Bänden bei 
Bong & Co., Berlin und Leipzig, erſchienene 
Kleiſtausgabe auch hohen literariſchen Anſprüchen 
durch größte Billigkeit entgegenzukommen. Sie 
bietet auf Grund der Gempel fen Ausgabe einen 
ſorgfältig revidierten und mit gewiſſenhaften 
Anmerkungen verſehenen Text, wertvolle Ein⸗ 
führungen in jedes Werk, und Vorwort, ſowie 
biographiſche 1 918017 aus der Feder Wilhelm 
Waetzoldts und Adolf Wilbrandts. Des erſteren 
Ausführungen beſonders ſind von einem tiefen 
Verſtändnis der innerſten Weſensart Kleiſts 
getragen; Wilbrandt hat als Kleiſt-Biograp 
einen guten Namen. Dieſe außerordentli 
billige Ausgabe — die 2 Bände koſten in treff— 
licher Ausſtattung, ſehr geſchmackvoll gebunden 
nur 3,50 Mark — enthält in jeder Beziehung 
literariſch Wertvolles und iſt hinſichtlich der 
notwendigen Orientierungen und Belehrungen 
durchaus vollſtändig. Sie darf darum allen, 
die auch das Moment der Billigkeit mit berüd- 
ſichtigen müſſen, warm empfohlen werden. Br. 


„Geſelligkeit.“ Sitten und Gebräuche der 
europäiſchen Welt 1789 — 1900. Von Alexander 
von Gleichen-Rußwurm. Verlag von Julius 
Hoffmann in Stuttgart. (Preis geh. 8,50 Mark, 
in eleg. Leinwand 10 Mark, in Pergamentband 
12 Mark, Luxusausgabe in 30 numerierten 
Exemplaren 5 Kaiſerl. Japanpapier gedruckt, 


ürfte 


gleichen Verlag erſchienene Bu 


in vornehmem Lederband 35 Mark.) Alexander 


von Gleichen⸗-Rußwurm behandelt in dem ſehr 
hübſch ausgeſtatteten Buch, für das er ohne 
rage gute a mitbringt, die Ent- 
wicklung der geſellſchaftlichen Sitten und Ge— 
bräuche von der franzöſiſchen Revolution an bis 
auf unſere Tage. as Buch zerfällt in vier 
Wee J. Im Zeichen der Politik. 

om neuen Frankreich bis zum Wiener Kongreß. 
II. Nationalgefühl und Romantik. Vom 
Wiener Kongreß bis zur Revolution von 1848. 


= Bielefeld und Leipzig. 
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III. Altruismus und Snobismus. Von 
1848 bis zum Berliner Kongreß. IV. Soziale 
Senf ucht. Jahrhundertende und Ausblick. 
— Daß die kritiſchen Bemerkungen, welche die 
Darſtellung begleiten, einem feinen literariſchen 
und äſtethiſchen Urteil entſpringen, braucht wohl 
kaum betont zu werden. 


„Bom Tode.“ Eine gemeinverſtändliche Dar- 
ſtellung von Dr. Oskar Bloch, Profeſſor der 
Chirurgie an der Univerſität Kopenhagen. Zwei 
Bände. Axel Juncker Verlag, Berlin, Stuttgart, 
Leipzig. (Preis 15 Mark.) Der erſte Band 
dieſes eigenartigen Werks behandelt das Problem 
des Todes, wie er unter den verſchiedenen Um⸗ 
ſtänden eintritt, die dem menſchlichen Leben ein 
Ende machen können. Der erfahrene Arzt zeigt, 
daß die meiſten Menſchen ſterben, ohne ſich des 
Eintretens des Todes bewußt zu werden und 
daß die überlebenden den Kummer der Trennung 
nicht noch durch den Gedanken zu vermehren 
brauchen, daß der Sterbende ſo viel „in ſeiner 
letzten Stunde“ zu leiden hatte. Der zweite 
Band bringt in alphabetiſcher Ordnung ein reich⸗ 
haltiges Beobachtungsmaterial über den Tod 
einzelner Menſchen, das den Darlegungen des 
erſten Bandes zur Grundlage gedient hat. Da 
es ſich meiſtens um hiſtoriſche Perſönlichkeiten 
handelt, ſo hat dieſer Band auch einen nicht zu 
unterſchätzenden Eigenwert. 


„Kurzgefaßte deutſche Literaturgeſchichte“. 
Von E. Engel. Ein Volksbuch. Mit 33 Bild⸗ 
niſſen und 14 Handſchriften. Verlag von 
G. Freytag in Leipzig und F. Tempsky in Wien. 
Preis in Originaleinband 4 Mark.) In knapper 

aſſung führt das Buch durch die deutſche 
iteratur, im Text geeignete Proben und Bilder 
bietend. Der Verfaſſer bekennt ſich in der Ein⸗ 
führung zu den Goetheworten: „Man lieſt viel 
zu viel geringe Sachen, womit man die Zeit 
verdirbt und wovon man weiter nichts hat“ 
und: „Man ſtudiere nicht die Mitgeborenen und 
Mitſtrebenden, ſondern große Menſchen der Vor- 
eit, deren Werke ſeit Jahrhunderten gleichen 
Wert und gleiches Anſehen behalten haben.“ 
Als eine Ergänzung dazu kann das im 
0 gelten: „Deutſche 
Dichtung“. Eine Ausleſe für den Schul- und 
Unterrichtsgebrauch von A. Gänger. Mit 
18 Bildniſſen und 6 Handſchriften. (Preis in 
Originaleinband 3 Mark.) Die Sammlung, die 
aus dem Beſten geſchöpft hat, iſt nach der 
literaturgeſchichtlichen Zeitfolge geordnet und 
reicht von Walter von der Vogelweide bis in 
die Gegenwart. 


„Madame Mère” (Lätitia Bonaparte). Von 
Carry Brachvogel. Mit 5 Kunſtdrucken. 
Verlag von Velhagen 
und Klaſing, 1909. (Preis cleg. geb. 3 Mark.) 
Als 13. Band der von Hanns v. Zobeltitz u. a. 
herausgegebenen Serie „Frauenleben“ erſcheint 
das Charakterbild der Mutter Napoleons. Es 
iſt eine Menge intereſſanten Materials in dem 
Buch verarbeitet. 


„Das Dorf.“ Handbuch ar künſtleriſchen 
Dorf⸗ und Flurgeſtaltung. Von Robert Mielke. 
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Mit zahlreichen Abbildungen. 


Verlag von Quelle & Meyer 
in Leipzig 1909. (Preis broſch. 
540 Mark, in mehrfarbigem 
Geſchenkband 6 Mark). Das 
Buch will die künſtleriſche Ge⸗ 
jio tung des Dorfes ſyſtemattiſch 
arſtellen, und zwar auf Grund 
jahrzehntelanger Studien und 
Vorarbeiten. Es zerfällt in 
3 große Abſchnitte. Ein all⸗ 
gemeiner Teil behandelt die 
Landſchaft als Grundlage der 
Siedlung, die Bauſtoffe und 
Bauformen, die Wirtſchafts⸗ 
formen in ihren a ngn 
ur Siedelung und ſchließlich 
das Dorf in ſeinen geſchicht⸗ 
lichen Formen. Teil 2 und 3 
machen uns ſodann mit den ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Dorf— 
eee ſeinen Bauten und 

enkmälern an Hand einer 
Fülle von Beiſpielen und Ab⸗ 
bildungen vertraut. Wenn das 
Buch ſich auch in erſter Linie 
an den Architekten wendet, ſo 
iſt es doch auch für den Laien 
von großem Intereſſe. 


„Die Bibel ausgewählt.“ 
Inſel⸗Verlag Leipzig 1909. Der 
in hübſcher Ausſtattung gebotenen 
von Alfred und Paul Georg 
Grotjahn getroffenen Auswahl iſt 
der Text einer Bibel der 
Canſteinſchen Anſtalt aus dem 
Jahre 1775 zugrunde gelegt. 
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Kleine Mitteilungen. 


Der Allgemeine deutſche Frauen: 
verein hat das in Darmſtadt 
beſchloſſene Flugblatt: 

Warnm iſt die Zulaſſung der 
Mädchen zu den höheren Knaben⸗ 
ſchulen wünſchenswert? 


jetzt herausgegeben. Es werden 
darin 1. Das praktiſche Bedürf⸗ 
nis, 2. Die Einwände und Be⸗ 
denken und 3. Die Vorzüge des 
gemeinſamen Unterrichts in kurzen, 
ſchlagenden Ausführungen erörtert, 
ſo daß ſich das Blatt vorzüglich 
zur Agitation eignet. Im ganzen 
hat der Allgemeine deutſche Frauen⸗ 
verein jetzt die nachſtehenden Flug⸗ 
blätter herausgegeben: 

1. Weshalb brauchen wir in 
der öffentlichen Armen- und 
Waiſenpflege Frauen? 

2. Frauen in der kommunalen 
Schulverwaltung. 

3. Frauen als Vormünder. 

4. Ziele und Aufgaben der 
Frauenbewegung. 


Bücherſchau. — Anzeigen. 


Frauen - Erwerbs- und Ausbildungs - Verein, 
BREMEN, Pelserstrasse 9. 
Handelsschule, Jahreskursus in einfacher Buchführung und allen dazu 

gehörigen Fächern. — Halbjahreskurse in doppelter Buchführung- 
RR Maschinenähen, Schneidern, Wischeanfertigeng 
nac 8. 
Wirtschaftsschule. Kochkurse, vierteljährlich und halbjährlich, Wasch- 
und Plättkurse, Servierkurse. — Seminarkursus für Hauswirtschafts- 


lehrerinnen : Anfang April, Dauer 2 Jahre SO0 
Frauenschule, zweijähriger Kursus. 
Frauenbildungs -Verein. Forfbildungsihule. 


Gewerbeſchule für Schneidern, Kunſt⸗, Maſchinen⸗ u. Ramenftiden, Pug, Hand- 
und Maſchinenähen, Wäſchezuſchnitt, Plätten, Friſieren. — Seminare für Gand- 
arbeits- und Hauswirtſchaftslehrerinnen. — Handelsſchule. Ausbildung 
zur Korreſpondentin, Buchhalterin, Kontoriftin, Kaſſiererin ufw. Z monatlicher Kurſus 
für Stenograpbie u. Schreibmaſchine. Alle Schulfächer, Ma chinenähen, Plätten, Hand⸗ 
arbeiten, viertelj. 5 Mk., Engliſch, Franzöſiſch, Literatur, viertelj. je 5 Me. — us · 
haltungsſchule. Preis f. Penſion u. Unterricht 580 Mk. Tagesſchülerinnen 380 Mk. 
Dauer 1 Jahr. — Ausbildung zur Stütze. Dauer 1 Jahr. — Ktindergärtnerinnen⸗ 
Seminar. Dauer 1 Jahr. — Kinderpflegerinnen Schule. Dauer % Jahr. — 
Kammerjungfern-Kurſus. Dauer 1 Jahr. Preis viertelj. 20 Mk. — Hausmädchen ⸗ 
Ausbildung. Preis viertelj. 10 Mk. — Proſpekte und Auskunft im Meldezimmer, 
Breslau, Katharinenſtr. 18. — Beginn ſämtlicher Kurſe Anfang April 


Handelsſchulabteilung 


des Frauen- Gewerbevereins zu Leipzig, 
Königſtraße 26 I. 
Voll ſtändige und gründliche „ die höheren und 
einfachen Stellen im Handelsfach. 
Die höheren Handelskurſe ſetzen das Reifezeugnis einer höh. Mädchen⸗ 
ſchule voraus, die einfachen das einer Volksſchule. Beginn des Schul⸗ 
javres Oſter n. Ausführl. Proſpekte. === 


Königliche Kunstschule für Textilindustrie 


zu PLAUEN. 
Abteilung für weibliche Handarbeiten. 


Gründliche Ausbildung in allen Zweigen der weiblichen Handarbeiten. 
Beginn der Kurse am 1. März und 1. Oktober. Dauer 1½ bis 2 Jahr. Vor- 
bereitung zur staatlichen Prüfung von Handarbeitslehrerinnen. Schulgeld 
für Reichsdeutsche 60 M., für Ausländer 300 M. jährlich. Weitere Auskunft 
Die Direktion: Prof. Forkel. 


Viktoria-Fortbildungsschule zu Berlin. 
W. Kurfürstenstr. 160. 


I. Tager- und Abendkurse. Fortbildungsklassen für Schülerinnen der 
höheren Töchterschule, Mittelschule, Volksschule. 
II. Hauswirtschaftliche, kaufmännische, gewerbliche Berufnas«bildenz. 
Geschlossene Fachkurse f. Schneiderei, Wäscheanfertigung, Putzmachen. 
III. Seminar. 
a) Ausbildung von Gewerheschullehrerinnen. 
b) Ausbildung von Handelslehrerinnen. 
Sprechstd. tägl. 11—12. 


durch Prospekte. 


Staatliche Prüfung. 


Der Vorstand. 


Gewerbe- u. Fortbildungsschule f. Mädchen 


Paterländiſcher Frauenverein Straßburg. 
Unterricht in: Handnäben, Maſchinennähen, Wäſcheſchneiden, Kleidermachen, Bügeln, 
Putz, Zeichnen, Kunſtſtickerei. 

1 DBorbereitnugs-Rurfe zum Handarbeits⸗ Examen. 
JZweigabteilung: Kinderſpielgaſſe 4 und Regenbogengaſſe 12. 

Unterrichtsſtunden: 9— 12 und 2—6 Nbr. Schulgeld 5 M. monatlich. 

Proſpekte und Anmeldungen Sthiffleutgaſſe 21 bei der 

Vorſteberin: Frl. L. Otto. 


Realgymnasiale u. gymnasiale Kurse 


für Mädchen und 


Studienanstalt i. E. in Bonn 
Ostern 1910. 

Aufnahme: a) in U. III der 6jährigen Studienanstalt 
nach erfolgreichem Besuch der IV. Klasse einer höheren Mädchenschule: 
b) in U. 11 der 4 Jährigen Kurse nach vollendetem 15. Lebensjahr 
und erfolgreichem Besuch einer höheren Mädchenschule. Auswärtigen 
Schülerinnen wird gute Pension nachgewiesen. Anfragen und 
Anmeldungen an 


Prof. Dr. Weegmann oder Fräulein Gottschalk. Bonn (Rh. 


Ot 


Das Gemeindewahlrecht der 


Frau. 
6. Die Frauen und die 
Krankenkaſſenwahlen. 


7. Weshalb müſſen die Frauen 
die Gleichberechtigung für 
die Arbeitskammern er⸗ 
kämpfen? 

8. Warum iſt die Zulaſſung 
der Mädchen zu den höheren 
Knabenſchulen wünſchens⸗ 
wert? 

: Zu beziehen in Partien von 

insgeſamt fünfhundert Stück gegen 

Einſendung von 8 Mark durch die 

Verlagsbuchhandlung von Moritz 

Schäfer, Leipzig, Salomon⸗ 

ſtraße 8. 


Preisausſchreiben für neue 
Erfindungen. Die Firma 
J. Bett & Co., Berlin SW. 48, 
hat für neue, praktiſche und ren⸗ 
table Erfindungen Barpreiſe in 
Geſamthöhe von M. 1000,— 
ausgeſchrieben. Die Beteiligung 
an dieſem Wettbewerb iſt jeder⸗ 
mann geſtattet und die Be⸗ 
dingungen ſind von genannter 
Firma koſtenlos zu beziehen. 


U 


4 


£iste nen erschienener | 


Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 
Arendt, Schweſter Henriette. „Dornen⸗ 
pfade der Barmherzigkeit.“ Aus 
Schweſter Gerdas Tagebuch. Mit 
einer Einführung von Schweſter 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


PENSION SIMLA. 


Erstklassiges Familienpensionat 


der Schwestern Gaudian in Dresden- A., 
35, Johann - Georgen - Allee, 


dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegenüber, 
in gesundester Lage. 


Elektr. Bahnverbindung. Vorzügl. Verpflegung. 


Höhere Handelsſchule für Mädchen 
(Cölner Verein weiblicher Angeſtellter), 


Cöln am Rhein. 

Aufnahmebedingungen: Die abgeſchloſſene Bildung der 
10 klaſſigen höheren Töchterſchule und eine Aufnahmeprüfung. 

Ziel der Anſtalt: Gründliche theoret.⸗ prakt. Ausbildung 
für angeſehene, gutbeſoldete kaufm. Stellungen ſowie zu wirt⸗ 
ſchaftlicher und ſozialer Selbſtändigkeit. 

„Lehrgang zweijährig: Unterricht in ſämtlichen kauf⸗ 
männiſchen Fächeru einſchl. Handelsbetriebslehre u. Wirtſchafts⸗ 


geographie, in Volkswirtſchaftslehre und Bürgerkunde, in Sprachen, 


deutſcher, franz., engl. Stenographie, Maſchinenſchreiben uſw. — 
Ausw. Damen wird paſſende Unterkunft vermittelt. 


Auskunft, Proſpekt und Jahresbericht durch Direktor Ober: 
bach, Klapperhof 28. 


Der Direktor. Das Kuratorium. 


Naushaltungs- und Gartenbauschule 


Schloss Wasserburg d. Bodensee 
bei Lindau (Bayern) 


eräffuet 1908 mit Genehmigung der K. Regierung u. Schwaben und Neuburg. 
Lore Leonhard. Alice v. Mattachich. 


Staatlich konzessioniertes Kindergärtnerinnenseminar 
des Frauenbildungsvereins. Frankfurt a. M. 


Kinderpflegerin. 


o 


und Lehrerinnen. 


Ziele: 


Lehrerin am Seminar. 
Leiterin eines Kindergartens oder Hortes. 
Familienkindergärtnerin. 


Einführung in die Fröbelschen Ideen und Beschäftigungen für Mütter, Lehrer 


Heim für auswärtige Schülerinnen. 
Anmeldungen bei Ella Schwarz. Sprechstunden: Montag, Donnerstag und Samstag 


von 11—12 Uhr. 


Unterweg 4. 


Staatlich konzessionierte Haushaltungsschule des 
Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M. 


Ausbildung auf allen Gebieten der Hauswirtschaft für das eigne Haus und als 


IHlausbeamtin. — Die 


Errichtung eines Seminars für hauswirtschaftliche Lehrerinnen ist 


für die nächste Zeit in Aussicht genommen. 
Heim für auswärtige Schülerinnen. 


Anmeldungen bei Sophie Hoppe. 


Sprechstunden: Mittwoch von 10—12 Uhr, 


Samstag von 11—1 Uhr. Unterweg 4. 
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Agnes Karll, der Vorſitzenden der Bes 
rufsorganiſation der Krankenpflege⸗ 
rinnen Deutſchlands. 1. — 5. Tauſend. 
Stuttgart und Leipzig, Deutſche Ber- 
lags anſtalt. Preis geh. 4 Mark, geb. 
5 Mark. 

Bauer, H. „Manneswürde und Mädchen⸗ 
ebie.“ 2. durchgeſebene Auflage. 
Göttingen 1908. Vandenboeck u. Hup- 
recht. Preis 0,50 Mark. 

Berliner Ortsgruppe des Deutſch⸗ 
Evangeliſchen Frauenbundes. „Frauen— 
ſchulen.“ Referate über von Frauen 
gegründete, in der Praxis bewährte 
Fortbildungsanſtalten für Frauen. Ver: 
lag von B. G. Teubner in Leipzig 
und Berlin 1909. 


Berninger, Johannes. „Elternhaus, 
Schule, Lehr⸗ und Werkſtätte.“ Vor: 


ſchläge und Anleitung zur gemeinſamen 
Erziebung und Pflege der Jugend durch 
Chern, Lehrer und Meiſter, unter Be- 
rückſichtigung der Schul: und Bolts- 
bygiene. Otto Nennig, Verlag, 
Leipzig. Preis geh. 1,80 Mark, cleg. 
geb. in ganz Leinen 2,50 Mark. 

Beuſt, Ther B. Freiberr von. „Die 
Fortpflanzung des Lebens.“ Grund⸗ 
lage zur Belehrung der Schuljugend. 
Biologiſche Unterlagen für den natur- 
wiſſenſchaftlichen Unterricht. Lichtbilder⸗ 
Vortrag. gebalten von dem Lehrer⸗ 
verein zu Dresden 1908. Mit 70 Original⸗ 
Abbildungen. Verlag von Holze u. Pahl. 
Dresden 1908. Preis 80 Pfg. 

Beth, p. Dr. Karl, Profeſſor in Wien. 
„Urmenſch, Welt und Gott.“ Zwei 
religions: und entwicklungsgeſchichtliche 
Vorträge. Verlag von Edwin Runge 
in Groß ⸗Lichterſelde-Berlin. Preis 
1,50 Mark. 

Bleibtreu, Georg. „Für die Hochzeit“. 
Ein praltiſcher Ratgeber für Braut- 
leute, Eltern und Hochzeitsgaſte. Druck 
und Verlag von Breer u. Thiemann, 
Hamm ( Weſtf.) 

Böckel, O. „Die deutſche Volksſage.“ 
Aus Natur und Geiſteswelt. Samm⸗ 
lung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtänd⸗ 
licher Darſtellungen. Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig. Preis geh. 
1 Mark. 


— 


Française diplomée demande en 
Allemagne place d'institutrice dans 
pension ou famille. 

Adresse M. Lynch, 

23 rue Emile Foureaud, 

Bordeaux Gironde. 


D 


Ausjug ane dem 
Stellenvermittlungeregiſter 
Deo Allgemeinen deutſchen 
Lehrsrinnen vereins. 


pars 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Geſucht an höhere Privatmädchen⸗ 
ſchule in größerer Stadt Mitteldentſch⸗ 
lands evangeliſche Oberlehrerin für neuere 
Sprachen oder Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Gehalt und nähere Bes 
dingungen nach Übereinkunſt. 

2. Zu Dftern dieſes Jahres wird an 
eine Städtiſche höhere Mädchenſchule 
in Weſtfalen eine Oberlehrerin für 
Franzöſiſch und ein anderes Fach geſucht. 
Gehalt und weitere Bedingungen nach 
Übereinkunft. 

3. Zu Oſtern oder zum 1. Juli 
dieſes Jahres wird für eine gutgehende 
höhere Privat⸗Mädchenſchule in einer 
Großſtadt Weſtdcutſchlands eine Dber: 
lehrerin geſucht, die eventuell als Mit⸗ 
leiterin eintreten könnte. Mathematik 
und Erdkunde werden bevorzugt. An⸗ 
fangs galt 2400 Mark ſteigend nach 
Übereinkunft. Einkauf in Penſionskaſſe. 


Anzeigen. 


für Lehrerinnen zur Vorbereitung und 


Kurse Ergänzung des Universitäts- Studiums. 


Latein, Griechisch, Mathematik, Naturwissenschaften. 
Beginn Ostern. 


Näheres durch die Direktorin der Gymnasialkurse. 
Frl. M. Strinz. BERLIN, Dessauerstrasse 24. 


Frauenbildungsverein Cassel, 


Gewerbe- und Handelsschule für Mädchen. 


Ausbildung in allen gewerblichen Fächern 
und für den kaufmännischen Beruf. 


S em i nare zur Ausbildung für Turn-, Handarbeits-, Haus- 


wirtschafts- und Gewerbeschullehrerinnen. :: ::: 
Heim zur Aufnahme auswärtiger Schülerinnen. 


Wirtschaftliche Frauenschule. 


Auguste Förster-Stiftung, Oberzwehren. 
Ausbildung in Hauswirtschaft, Gartenbau-, Kleintierzucht. 
Auskunft und Prospekte durch den Vorstand. 


Obst- u. Gartenbauschule HOLTENAU bei Kiel 


Institut für Frauen und junge Mädchen gebildeter Stände. 
Gerründet 1900. 


— — — 
Über gründliche, praktische und theoretische Fachausbildung für eigenen 
Garten und Beruf legen die Leistungen bereits ausgebildeter Damen Zeugnis 
ab. Beginn neuer Kurse, 1- oder 2jähr., Anfang April und Anfang Oktober 
jedes Jahres. Näheres durch Prospekte. Vorzügliche Referenzen. 


Frl. Marta Back. 


Erstes Erauen-Polytechnikum £ 


Die Leiterin: 


Abteilung V der Ingenieur-Akademie, Wismar a. Osts. = 
Abteilungen für Architektur und Kunstgewerbe, Rau - Ingenieur - Wesen, 2 
Maschinen und Elektrotechnik. — Programm durch das Sekretariat. 


Internat des städtischen Mädchen- | 
ymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 84 Mk. jährl. Pensionspreis für Internat 1000 Mk. Jabel. 
Auskunft: Frau L. Himmelheber, Karlsruhe i. B., Leopolästr. 40. 
Der Verein „Franenbildung—Frauenstudinm*, 


Bettnässen. 


Beireiung garantiert sofort, Arat 
empfohlen, glänzende Dankschreiben. 
Alter und Geschlecht angeben. 
Broschüre gratis. 


Hyg. Institut, Gauting 115, 
bei München. 


Bühnenwerke 


Damen - Pensionat. 


Internationales Heim, 
BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 l, 
dicht am Anhalter Babnhof. 
Angenehmer Aufenthalt für 


kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 
70 Mk., del eigenem Zimmer von 


85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis übernimmt zur Prüfung und Be- 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. arbeitung erfolgreicher Bühnen- 
schriſtsteller. Mäss. Honorar. event. 


Gewinnanteil. Anfr. erb. unt. K. N. 6 
a. d. Exp. d. Bl., Berlin S. 14. 


000MK. 


Frau Selma Spranger, Vorsteberin. 
EEE 


Das Durchſchwitzen der 
Kleider verhindern unſere ge- 
ruchbeſeitigenden Hangga- 
Achſelblätter vonftändig. 

Preis per 1 Paar M. 1,— 
10 Paar M. 7,50 

Diskr. Berfand franko per Nags 
nahme oder gegen Voreinfendung des 
e $ k 

e er Sanogenwerhke 

a Usern Le pzig. a 


bar Preise (800,300, 200 N) 


für naue praktisıbe und 


reisbeding 
J.Bettsc! 


s [ 
a Berlin xxvii 


4. Nach Oberſchleſien werden an 
eine höhere Privat⸗Mädchenſchule und 
Lehrerinnen⸗Seminar zu Oſtern 2 Ober⸗ 
lehrerinnen geſucht. Katholiſche Bes 
werberinnen bevorzugt. Als Fächer 
können deutſch und engliſch und deutſch 
und ein anderes Fach in Betracht 
kommen. Gehalt nach Übereinkunft. 
Einkauf in Penſtonskaſſe. 

5. Für eine höhere Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule in Oberſchleſien wird zum 1. April 
tine Oberlehrerin für Geographie, deutſch 
und eine Fremdſp rache gefucht, eventuell 
könnte auch eine geprüfte Schulvor⸗ 
jteberin in Betracht kommen. Gehalt 
bei 26 Stunden wöchentlich 3000 Mark. 
Neldungen baldigſt erbeten. 

6. In eine adlige Familie in 
Pommern wird zum 1. April eine er⸗ 
ſahrene für höhere Schulen geprüfte 
muſikaliſche evangel. (ſtrenggläubig) 
Erzieherin für 2 Mädchen von 15 und 
11 Jahren geſucht. Im Ausland vertieſte 
ſranzöſiſche und engliſche Sprachkenntniſſe 
Bedingung. Gehalt nach Übereinkunſt. 

7. Geſucht zum 1. April an eine 
höhere Privat⸗Mädchenſchule in Pommern 
eine erfahrene für höhere Schulen ges 
prüfte evangeliſche Lehrerin, die auch 
beſähigt iſt den Turn⸗ und Handarbeits⸗ 
Unterricht zu erteilen. Anfangsgehalt 
1000 Mark, vom zweiten Jahre an Ein⸗ 
kauf in Penſionskaſſe. 

8. An ein Zöchterpenfionat im 
Taunus wird zum 1. April eine er⸗ 
fahrene für höhere Schulen geprüfte 
evangeliſche Lehrerin geſucht. Bevorzugt 
werden Damen, die beſonders für den 
Unterricht von ſchwach beſähigten Kindern 
geeignet ſind. Gehalt und nähere Be⸗ 
dingungen nach Übereinkunft. 

9. An ein Töchterpenſionat ver⸗ 
bunden mit Haushaltunssſchule in 
Pommern wird zum 1. April eine im 
Unterricht erfahrene für höhere Schulen 
geprüfte evangeliſche Lehrerin geſucht. Ge⸗ 
halt bei freier Station und Wäſche 600 Mk. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürſen nicht weitergegeben werden. 

Nur Mitglieder des Vereins 
werden berückſichtigt. Dieſelben 
11 ſich als ſolche durch Einſendung 
hrer Beitragsquittung für das laufende 
Vereinsjahr auszuweiſen. 

Beitrittserklärungen find an 
dte GBefhäftsftelle des ereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 88, Garten⸗ 
i ufträge, Stellen: 
geſuche und Kommiſſionsgebühren 
an die Zentralleitung zu richten. Adreſſe: 

entralleitung der Stellenvermittlung des 
emeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtraße 38, 
Gartenhaus part. Sprechſtunden wochen⸗ 
tags von 11— 3 Uhr, Sonnabends 
von 11— 1 Uhr. 


PENSION 


Schmidt - Fischer 


Potsdamer Strasse 27.b, I. u. II. 
nahe Potsdamer Bahnhof u. Tiergarten. 


Gut möblierte Zimmer 


mit u. ohne Pension nachVereinbarung. 
Mässige Preise. — Vorzügliche 
Verpflegung. — Beste Referenzen. 


Anzeigen. 319 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 


Staatlich konzessionlert. Handelsgerlchtlich eingetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmännischen Berufen. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand ı6 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis ı8 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vorträge 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüfung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


ütter! 


gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 
glänzend begutachtete Kraft- und Mährpulver „Rooton“, 
welches auch magen- und darmleidenden, schwächlichen und bint- 


armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 


FrauHöcker, Berlin, Libauerstr. 19, schreibt uns: „Freue 
mich, Ihnen mitteilen zu können, dass sich Ihr Kraftpulver 
„Rooton‘‘ für mein ½ Jahre altes schwächliches Kind vor- 
zäglich bewährt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, Ihnen 
hierdurch meinen herzlichsten Dank auszusprechen und kann 
Ihr „Rooton“ jeder Mutter aufs wärmste empfehlen.“ 


In allen Apotheken und Drogerien für Mk. 2,— pro Karton erhältlich 
oder direkt vom Hauptdepot 


Paul Wachholz, Charlottenburg 66, 


Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 


Caricin (vorzüglicher Califigersatz). 


Angenehmer Geschmack, auch von Kindern gern genommen. Billig, à Fl. M. 1.—. 
Für die vorzügliche Wirkung garantieren die alleinigen Fabrikanten. 


Kalksaft „Orgas‘‘. 


Bester Ersatz für Lebertran und Lebertranpräparate. 
Vorzüglicher Erfolg b. Raohitis usw. Angenehmer Fruchtgeschmack. à Fl. M. 2,—. 


Eisenchocolade „Orgas“ 


bei Bielohsuoht, Blutarmut, Appetitlosigkeit. Billig im Gebrauch. 
Karton = 56 Portionen M. 2,—. 


BANANIN. 


Kraftnahrung ersten Ranges. Bei Sohwächezuständen jeder Art, Nervosität usw. 
Buchse à 500,0 = M. 2,25. — Buchse A 300,0 = M. 1,50. 


Literatur und Proben durch die alleinigen Fabrikanten 


EBERT & MEINCKE, BREMEN 15 


= Pezugá-Hedingungen. + 


„Die Frau“ faunu durch jede Buchhandlung im Fu- und Auslande oder durch 


die Poſt bezogen werden. 
Expedition der „Frau“ (Perlag 


dem Ausland 2,50 Mk. 


ro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 


Preis 
. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


5 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 WR., nach 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat 1. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. 
HAUS I HAUS II 


Pädagogisches Seminar. Seminar: 


Berufsausbildung zu: 1. für Hauswirtschafts - 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- und Gewerbeschul = 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 

a) für die Familie, 

b) für Anstalten. 
Kinderpflegerinnen. 
Leiterinnen von Horten und 

Kinderheimen. 
Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eignen 
häuslichen Beruf, für 
soziale Hilfstätigkeit auf 


für Kochen und Haus- 
wirtschaft. 
2. Fortbildung für Ge- 
werbeschul = Lehre 
rinnen. 


3. Ausbildung für Lehre- 
rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 


dem Gebiete der Jugend- 4. Ausbildung von Land- 
fürsorge. pflegeri nnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 
Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. Ausbildung ın allen Zweigen 
— der Hauswirtschaft für das 


eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: 


Der Haushalt der Anstalt, 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
5 Kindergärten (zirka 450 Kinder) 
1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen Fach-Kurse. 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
1 Mädchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpflege. 
s Mnene  "andfortigkelts- (| Hauswirischaftliche Forthildungskurse. 
Kinderspeisung, Ausbildung für das eigne Haus: 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmädchen; 
Elternabende. Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: || Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von !/,3—4 Uhr, || stunden: täglich von 11-1 Uhr, ausser 
Dienstag und Freitag von ıo—ıı!/, Uhr. U dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


= Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 10— 1a Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse in den Sozialwissenschaften, die praktische durch As- 
leitung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfürsorge, Armenpfliege, Arbeiterinnenfürsorge. Leiterin: 
Dr. Alice Salomon. Sprechstunden der Geschäftsführerin: Montag und Donnerstag von 10— 12 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi- Fröbel- Hauses I: „Hundert- Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 12 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Frl. Martha Ruf. 


Damit verbunden eln Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin &. 


> G. Braunsche Hofbuchdruckerel und Verlag in Karlsruhe i. B. 


Ein wertvolles Buch für jede Mutter: 


| Erziehung im Hause von Charlotte M. Mason 


„Das Buch vertritt eine klar durchdachte, pädagogische Gesamtanschauung. Es will den Frauen, 
die den Beruf ausüben, zu dem man sıch heute überall noch am wenigsten vorbereitet, es will den Müttern zu 
einer besseren Erfüllung ibrer Pflichten dienen. — Theoretische Erkenntnisse sind in praktische Anweisungen 
und Winke umgesetzt, s0 dass das Buch weiten Kreisen von Müttern nützlich sein kann,” 

National-Zeitung, Beilage „Das Reich der Frau“. 
„Es bringt eine Fülle von Beobachtungen auf psychologischer und physiologischer Grundlage 
in mehr aphoristischer Form und werst mit ernster Mahnung hin.aut die Bedeutung des mütterlichen Berufs 
und den Wert der Kinderpersönlichkeit.* Schwäbischer Merkur. , 


Band I: Die Erziehung von Kindern unter 9 Jahren. Preis geb. M. 3.50 
Band II: Eltern und Kinder. Preis geb. M. 350 1 N 
Band III: Erziehung während der Schulzeit. Preis geb: M. 3.50 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung und direkt vom Verlag. 


Zeitungs-Nachrichten in originat-Ausschnitten | 
über jedes Gebiet, f ür Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von Fachzeitschriften, 


Grossindustrielle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen. Abonnementspreisen 
sofort nach Erscheinen | 8 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


1! Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt 11 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 
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In unserem Verlage ist erschienen: 
eichsgesetz über den 
Versicherungsvertrag 


nebst dem zugehörigen Einführungsgesetze und dem Gesetze, 
betreffend Änderung der Vorschriften des Handels- | 


© 
Ng 
l 
U 


gesetzbuchs über die Seeversicherung 


Bearbeitet von Dr. C. Lindner, Oberbeamter der „Allianz“. 
Vers.-Akt.-Ges. in München und Dr. H. Fell, Beamter des Allgem. 
Deutschen Versicherungsvereins a. Geg. in Stuttgart. 


Gebunden 6.50 M., broschiert 5.50 M. 


Das Werk -ist durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage zu beziehen. 


W. Moeser Buchhandlung. t 


ne | any } Tear ' Müll | —ͤ —— —— — —— > — — — ( — — 


l Berlin S. 14, Stallschreiberstr.-34/35. 
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|| THE STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. 


eg mm 


N Summer Term in Norham Hall 
begins re 132, ends June -22nd 1910. 


4 


An Examinztion on the result of which Certificates are | 
awarded is held each term by the Association - | 
for the Education of Women in Oxford. 


Apply to Mrs. BURCH. Norham Hall. Oxford. 


Phe dudy of Enslish in Oxford. || ~ 
Phe Vacation Course in &t. Hildas Hall begins July 22°, and | 
ends July SO, 1910. lectures and classes daily, 2 | | | | 

| 


Subject "Shakespeare. -- "Representative English Men of letters.“ _ 
"Representative Enslish Statesmen.“ "Notable English Women“ ete. 


Boating, Mennis, Shady Garden. Exeursions ete. 


Appl) Mrs. BORCH, Norham Hall. Oxford. || 
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Helene Lange: Die Frauen und das 
politische Leben. Pr. 50 Pf. 
Gert ud Bäumer? Die Frauenbewegung 
- und die Zukunft unserer Kultur. Pr. 50 Pf. 
NVeuord NUNG des höheren Mädchenschul. 
wesens in Preussen. Pr so Pf. 
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re 
A 


Zu begtehen durch jede Buchhandlung oder gegen Einsendumng 
des Betrages ın Marken (nebst 5 Pf. Porto) direkt vom Verleger. 


Berlin 5-14, ` W. Moeser Buchhandlung. 


Stallschreiber-Str. 34. 35. 
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i l x | Soeben iſt die * vermehrte er © omteerte Auflage ef v von: | 


a Praktische Ratschläge zur Berufswahl | 


I ofephine kenp- Rathenau 


Preis — = 


Das Werk it das . und auf viſenſchartlicher Grundlage 
beruhende Aus kunftsbuch über die Erwerbsmöglichkeiten für 


Frauen, ſowie über deren Ausfichten in den Berufen. 


Alle Verordnungen und Verfügungen, die neueſten Errungen⸗ 
ſchaften auf dem Gebiete der weiblichen Erwerbstätigkeit find berückſichtigt. 
Es iſt ferner das einzige Werk, welches eine genaue Zuſammenſtellung 
der öffentlichen und gemeinnützigen Ausbildungsanſtalten enthält 

unter Angabe der Dauer des Bildungsganges ſowie der Preiſe für 
i FR bezw. Penfion, 


Berlin 8. 14 | 
| une Straße 34. 35. | | w. Moci fer Suhandtung 
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forlenet Lange. 


Derlag: 
W. Illoeſer Buchhandlung. 
Berlin S. 


Prauenglossen zur preussischen Wahlreform. 


Von 


Belene Tange. 


ine Aufforderung, im Zuſammenhang mit der preußiſchen Wahlreform 

Demonſtrationen für das Frauenſtimmrecht zu machen, ſollen dieſe Gloſſen 
8 nicht enthalten. Es iſt manches, was einem die Luſt dazu nimmt. Nicht 
gerade die zweifelloſe Ausſichtsloſigkeit einer ſolchen Forderung in dieſem Augenblick 
— die dürfte die Frauen nicht hindern, trotzdem für ihre Rechte einzutreten —, 
ſondern der Gedanke, daß man auf dem Boden dieſer Wahlrechtsvorlage ein 
Frauenſtimmrecht, das ihre reaktionäre Kraft nur verſtärken könnte, auch nicht 
einmal wollen und wünſchen möchte. 

Aber jo wenig verlockend es ift, in der gegenwärtigen Situation vom Frauen- 
ſtimmrecht zu ſprechen — man kann nun einmal den Apparat ſeiner weiblichen 
Gedankengänge bei der Lektüre des Entwurfs und der Rede des Miniſterpräſidenten 
nicht abſtellen. Und ſo entſtehen doch am Ende „Frauengloſſen“, weniger zum 
Entwurf als zur Begründung, — und weniger politiſcher als allgemeiner Natur. 
Das hängt wohl damit zuſammen, daß auch die Rede des Miniſterpräſidenten 
mehr einen platoniſchen als einen realpolitiſchen Charakter trug. 

Der Herr Miniſterpräſident hat den Akzent ſeiner Rede auf den Beweis 
gelegt, daß man ein demokratiſches Wahlrecht nicht brauche, um gute oder doch 
wenigſtens erträgliche Zuſtände zu haben, wie man einem Kinde gegenüber, dem 
man etwas Gewünſchtes vorenthalten möchte, wohl das Mittel ergreift, ihm den 
Gegenſtand feines Wunſches zu verleiden und zu verkleinern. Der Minifter- 
präſident hat mit einer gewiſſen Geſchicklichkeit den Standpunkt der philoſophiſchen 
Betrachtung durchgeführt, die ſich ſagt: Du lieber Himmel, wir ſind alle abhängig — 
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wie kann man die politiſche Freiheit ſo überſchätzen — wie kann man ſo dogmatiſch 
ſein, wenn doch der Augenſchein zeigt, daß es auch ſo geht. — Betrachten wir die 
Sache doch lieber hiſtoriſch, und wenn wir alles verſtehen, werden wir alles ver⸗ 
zeihen und gelaſſen tragen. Die politiſche Freiheit iſt ein relativer Wert, das 
ſieht doch jeder gebildete Menſch heute ein — es kommt alles darauf an, wie fie 
wirkt. Politiſche Kultur iſt die Hauptſache. Das ſtaatliche Verantwortungs⸗ 
gefühl im Volk iſt das weſentliche Erfordernis, und dieſes hängt nicht zuſammen 
mit dem Parlamentarismus, ſondern es entſteht durch „Erziehung.“ Die Regierung 
wird ſchon dafür ſorgen, „daß das zu Erhaltende nicht zu ſchädlichen Formen 
auswächſt.“ Das iſt ja ihre Pflicht. Und ſie wird damit fertig werden auch ohne 
demokratiſche Kontrolle. 

Der innere Zuſammenhang dieſer Gedankenreihe iſt nicht allein die 
diplomatiſche Abſicht, in dem relativ unverfänglicheren Gebiet geſchichtsphiloſophiſcher 
Erörterung zu bleiben, ſtatt auf die prekäre Verteidigung der politiſchen Einzelheiten 
der Vorlage einzugehen. Es kommt darüber hinaus zweifellos eine Welt— 
anſchauung in dieſer Betrachtung zum Vorſchein. Nicht eine Weltanſchauung 
von beſtimmter philoſophiſcher Prägung, ſondern ganz einfach die natürliche Welt- 
anſchauung der beati possidentes, die den Stachel jenes Mangels nicht fühlen, 
den ſie als ſolchen nicht anerkennen wollen. 

Und hier hat ſich mir eine Verbindung mit den ſo oft durchlebten Frauen— 
erfahrungen, den fo oft durchdachten weiblichen Gedankenreihen unwillkürlich hers 
geſtellt. Denn wir kennen ja doch diefe Form der Argumentation, kennen bis 
auf den letzten Nebenſatz dieſer langen Rede dieſe Pädagogik der Beſchwichtigung. 
Es geht ja doch den Frauen ſehr gut. Ihre Angelegenheiten ſind in den beſten 
Händen. Wozu wollen ſie mehr Freiheit? Nur aus einem fanatiſchen Dok— 
trinarismus heraus, der ihnen ein Gut als erſtrebenswert vortäuſcht, das gar keines 
iſt, bei Licht beſehen. Wir ſind alle abhängig. Jeder hat in der Geſellſchaft den 
Dienſt zu leiſten, zu dem ihn Natur und Geſchichte beſtimmten; für die Frau heißt 
er Familie und Mutterſchaft. Ihr Hinausſtreben über dieſe Sphäre iſt ein Mangel 
an Verantwortungsgefühl, ein einſeitiger Individualismus, der zerſtörend wirken 
muß, wenn man ihn wachſen läßt. Beſſere Erziehung? — Ja. Aber zu dem 
Ziel, das wir beſtimmen, nicht zu dem verhängnisvollen ſelbſterwählten. 

Wir haben diefe Gedankengänge hundertmal gehört.) Auch aus dem Munde 
ſolcher Männer, die ſie im politiſchen Leben gleich als das erkennen, was ſie ſind: 
die Betrachtung der geſellſchaftlichen Zuſtände vom Standpunkt derer, zu deren 


Noch ganz kürzlich brachte die „Tägliche Rundſchau“ in einem Aufſatz „Wie gewinnen 
wir Stellung zu den Auſgaben des öffentlichen Lebens?“ einen Gedankengang zur Frauenbewegung, 
der ganz von dieſem Geiſt der Beſchwichtigung getragen war und eine charakteriſtiſche Analogie zu 
dieſer Miniſterrede bildet: „Die Forderung des Frauenſtimmrechtes“, ſo heißt es dort, „kommt 
auch nicht von innen heraus, ſondern wird von außen hereingetragen. Aber ſie mag für viele 
Frauen etwas Verlockendes haben, namentlich wenn ſie mit den berechtigten Forderungen verquickt 
wird, wenn große Dichter ſie in ihren Geſtalten vertreten, wenn es gelingt, die Leidenſchaften für 
ſie wachzurufen. Wir brauchen elnen überragenden Geiſt, der in der Frauenfrage Berechtigtes 
vom Unberechtigten ſondert. Auf eines aber dürfen wir noch hinweiſen: Es iſt ein großer Irrtum, 
wenn man glaubt, daß die Friedensarbeit für das Vaterland ſich in der Parteipolitik mit der 
Krone der Stimmabgabe erſchöpft. Es gibt noch Höheres, und hieran kann auch die Frau ſich in 
vollem Umfang betätigen.“ 
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Beſtem ſie da ſind, und denen deshalb alle Hemmungen, die ſie für andre enthalten, 
ſo unwirklich und unweſentlich erſcheinen. 

Es ift ein anziehendes Spiel der geſchichtlichen Ironie, daß in dieſer Zeit 
der politiſchen Jahrhundertfeiern, der Erinnerung an Preußens „große Zeit“ die 
preußiſche Regierung dies Bekenntnis ihres politiſchen Geiſtes ablegt. Man könnte 
auf jeden Abſchnitt der Rede des Herrn Miniſterpräſidenten mit einem der Sätze 
antworten, die damals jene großzügige Politik des Vertrauens in die ſelbſtändige 
Kraft des Volkes begründeten. Wie ſehr trotz alles hiſtoriſchen Sinnes und aller 
Berufung auf Preußens Vergangenheit der Geiſt jener Zeit die Regierung verlaſſen 
hat, das zeigte jedes Wort dieſer Rede: die Geringſchätzung, mit der von der 
„nackten Zahl“ geſprochen wurde, die nicht der Gradmeſſer für die politiſchen 
Rechte einer Nation ſein dürfe; die Behauptung, je demokratiſcher das Wahlrecht, 
um ſo ſchlechter die politiſche Erziehung, — die niedrige Bewertung der politiſchen 
Freiheit — die ganze opportuniſtiſche, prinzipienloſe Auffaſſung des Staatsbürger⸗ 
tums, nach dem Geſichtspunkt: es geht ihm ja ganz gut, darum muß er zufrieden 
ſein. Der Miniſterpräſident hat von der aus vormärzlicher Zeit ſtammenden Farce 
des reaktionären Preußens geſprochen. Die Prinzipien, zu denen er ſich bekannt 
hat, ſind älter als vormärzlich. Es ſind die Prinzipien des „väterlichen Regiments“, 
dem ſchon Kant das „patriotiſche Regiment“ als das Ideal gegenüberſtellte. 

Aber es iſt ſicher, daß die Lehren jener Zeit nicht nur von der Regierung 
vergeſſen ſind. Der Freiheitsbegriff iſt auch bei ſeinen berufenen Trägern im 
Volke ſelbſt ein wenig erſtarrt. Er hat Halt gemacht vor den Frauen, und darin 
hat der Liberalismus einen Mangel ſowohl an prinzipieller Sicherheit wie au 
Überzeugungstreue und geſchichtlichem Verſtändnis gezeigt. Er hat fih den Frauen 
gegenüber prächtig in den Gedankengang des „väterlichen Regiments“ ge- 
funden und implicite und erplicite wer weiß wie oft die Rede des Herrn von 
Bethmann⸗Hollweg gehalten, ohne zu merken, wie unliberal ſie war. Ein Prinzip 
aber, das vor neuen Notwendigkeiten Halt macht, Hat fih als lebendiger geſchicht⸗ 
licher Kraft ſchon ein wenig gutes Zeugnis ausgeſtellt. 

Der Verlauf des Wahlrechtskampfes in Preußen macht uns einmal wieder 
deutlich, wie eng die Ausſichten der Frauenbewegung mit der Entwicklung des 
politiſchen Lebens verknüpft ſind. Der Geiſt der preußiſchen Regierung iſt eben 
doch der gleiche, ob er Wahl⸗„Reformen“ oder Mädchenſchul⸗„Reformen“ macht, 
ob er politiſche Rechte oder Bildungsmöglichkeiten verſchließt. Und darin beruht 
die Solidarität aller, die dieſem Geiſte Freiheit und Entwicklungsmöglichkeiten 
abzuringen haben. Darin beruht das Intereſſe der Frauen an jedem demokratiſchen 
Fortſchritt, jeder freiheitlichen politiſchen Bewegung. Aber auch umgekehrt das 
Intereſſe aller fortſchrittlichen politiſchen Parteien an der Entwicklung der geiſtigen, 
ſozialen und politiſchen Freiheit der Frauen. Und eben daran hat es — ſiehe 
den § 8 im Fuſionsprogramm des Liberalismus — bislang noch ſehr gefehlt. 


— 
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5 Bf ie man auch immer den Menſchen und Dichter Paul Heyſe betrachte, fo 

gelangt man regelmäßig dazu, ein Sonntagskind in ihm zu ſehen. 
„Märchenhaft“ hat er ſelber die Fügung genannt, die ihn in jüngſten Jahren an 
den bayeriſchen Königshof führte und zur ausſchließlichen Hingabe an ſeine Kunſt 
befähigte, märchenhaſt iſt eigentlich auch das einzig richtige Wort für alle Dinge 
dieſes Lebens. Glücklich erſcheint ihm ſelber ſeine „weſtöſtliche“ Blutmiſchung, 
glücklich verläuft ſeine reiche Kindheit, raſcheſte und völlige Erfüllung wird dem 
Kunſt⸗ und Liebesſehnen des Jünglings zuteil, mächtig entfaltet ſich das Schaffen 
des Mannes, den für die kurze Dauer ſeiner Vereinigung mit der erſten Geliebten 
eine zweite ſegensreiche Ehe entſchädigt, friſch an Körper und Geiſt, unerſchöpflich 
an Phantaſie darf der Alte rüſtig weiter ſchaffen. Und nicht einmal Neid erregt 
dies viele Glück, nein, es entwaffnet ſogar den berufsmäßigen Nörgler. Denn 
ſchwebt es dem Kritiker bisweilen auf den Lippen, dieſem ſonnigſten Dichter zu— 
zurufen: „Du gibſt uns immer nur Süßigkeit und gehſt an allem Bitteren 
vorüber!“ — ſo empfindet er ſolchen Vorwurf, noch ehe er ihn ausgeſprochen, als 
ungerecht, weil man von niemandem anderes als ſein Erleben, ſeine Wahrheit 
fordern darf, und weil eben Heyſe nur das Süße erlebt hat, weil nicht er am 
Bitteren, ſondern das Bittere an ihm vorbeigegangen iſt. 

Aus ſolcher Märchenfülle des Glückes ſei hier nur eines herausgehoben und ſodann 
auf feine innerliche Berechtigung geprüft. Allem langdauernden Leben droht, faſt 
unvermeidlich, die Gefahr des Überlebens. Geliebte, dem eigenen Ich engſt ver- 
bundene Menſchen und Zuſtände werden überdauert, und ſchließlich iſt das Ich 
derart aller Weſen und Dinge beraubt, die einen Teil ſeiner ſelbſt bildeten, daß 
es im Leeren ſchwebt, ſeine eigentliche irdiſche Welt verloren hat und ſomit bei 
lebendigem Leibe ſchon tot iſt. Stärker als jeder andere iſt der ſchaffende Künſtler 
dieſer Gefahr des Überlebens ausgeſetzt, denn ihn trifft ſie doppelt. Einmal 
nimmt er die Dinge der Umwelt in weitaus höherem Maße in ſich auf als der 
unkünſtleriſche Menſch; ſind ſie doch der Stoff, aus denen er ſchaffen muß. Da 
nun aber naturgemäß die Jahre der Kraft zugleich auch die der größten Auf— 
nahmefähigkeit ſind, ſo mag es leicht vorkommen, daß die Seele des alten Dichters 
ganz erfüllt ift von einer Welt, die ſchon nicht mehr beſteht. Und indem er nun 
aus dieſem innerlich aufgeſpeicherten Vorrat ſeine Werke ſchafft, formt er natürlich 
Dinge, die dem Heute nicht mehr entſprechen, die der gegenwärtigen Welt fremd 
ſind. Der übliche Ausdruck für ſolches Weltfremdſein heißt „unmodern“. Worin 
das Publikum nicht den Hauch und die Bewegung ſeines eigenen Lebens findet, 
davon wendet es ſich als von einer kalten, fernen Sache mit begreiflicher Grau— 
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ſamkeit ab, das nennt es „unmodern“. Vielleicht konnte fih der alte Dichter über 
die innerliche Vereinſamung eine Zeitlang hinwegtäuſchen; ſobald ihm der Ruhm 
den Rücken kehrt, gewahrt er das eigene Überleben beſtimmt. Bei einem minder 
begabten Autor tritt dieſer verhängnisvolle Zeitpunkt ſicherlich ziemlich bald ein. 
Denn da ſich die Tätigkeit des geringeren Dichters im weſentlichen auf die bloße 
Wiedergabe des Erſchauten und Aufgeſpeicherten beſchränkt, ohne ſonderliche Zutat 
an eigenen Gedanken und Empfindungen, ſo muß er natürlich im gleichen Augen⸗ 
blick unmodern werden, da die Zeit ſeiner Sammeljahre abgelaufen iſt. Aber 
auch ein großer Dichter, der zu dem angeſammelten Zeitſtoff vielerlei Eigen⸗ 
gefundenes hinzugefügt hat, kann ſich dennoch raſch überleben. Es braucht auf 
ſeine Generation nur ein raſchlebiges, eifrig ſtrebendes Geſchlecht zu folgen, das 
ſich dem Üblichen der abgelaufenen Epoche ſchnell und völlig entfremdet, das daraus 
Hervorragende und Neue aber eilig und gründlich in ſich aufnimmt und zur Baſis 
eigener Bauten macht. Dann wird ihm der bedeutende Dichter der vorangehenden 
Periode in ſeinem Zeitſtoff veraltet, in ſeinen neuen Ideen trivial, und alſo im 
ganzen gerade ſo unmodern erſcheinen wie der geringere Schriftſteller der gleichen 
Epoche. In der eben ſkizzierten Lage nun befanden fih alle deutſchen Dichter, 
die in den ſechziger und ſiebziger Jahren ihr Beſtes leiſteten. Mit erſtaunlicher 
Raſchheit und Gründlichkeit wurden ſie von den Nachfolgenden, die nun für ſich 
als ausſchließlichen Beſitz den Sammelnamen der „Moderne“ in Anſpruch nahmen, 
derart beiſeite geſchoben oder gar zu Boden geworfen, daß an eine völlige Er⸗ 
holung von dieſem Anprall nicht mehr zu denken war. Die Spielhagen, Wilbrandt, 
Lindau e tutti quanti waren „unmodern“ geworden. 

Nur einer erholte ſich gänzlich, ja, wie gleich gezeigt werden ſoll, wußte ſein 
Anſehen ſchließlich noch zu mehren: das Glückskind Paul Heyſe. Als der zwanzig⸗ 
jährige Bonner Student ſein erſtes Drama „Francesca von Rimini“ ſchrieb, galt 
die heiße Darſtellung der Leidenſchaft für höchſt modern. Als der reife Mann in 
ſeinen „Kindern der Welt“ einen nach jetzigen Begriffen recht zahmen Waffengang 
für die Freiheit des Geiſtes wagte, konnte man am Jubel der Freunde, am Wüten 
der Gegner ſehen, wie modern er war. Für ihn, heißt es noch 1888 bei 
Otto Kraus, „erſtrecken fih die zehn Gebote nicht auf die Genies, auf Dichter, 
Künſtler und Ausnahmeweiber, der Ehebruch iſt ein Recht der Natur, und die 
Ehe iſt ein unſittliches Verhältnis.“ Und Paul Lindau, damals — natürlich 
mutatis mutandis — Berlins Maximilian Harden, ſchreibt 1875 über die „Kinder 
der Welt“: „Wenn das nicht ſchön ift, dann leide ich an einer völligen Geſchmacks⸗ 
verwirrung.... Der Künſtler, der Dichter, der ſeine wild wiehernde und 
ſchäumende Phantaſie durch die Rückſichtnahme auf maidliche Unverdorbenheit 
zügeln läßt, mag ſeinen Pegaſus in den Stall ſperren und ſich als Omnibus⸗ 
kutſcher verdingen.” Danach tritt der Sturm der Moderne ein, und einen Augen- 
blick hat es den Anſchein, als möchte auch Heyſe zu ihren Opfern zählen. Tat⸗ 
ſächlich iſt der Stoß, den er zu erdulden hat, keineswegs dem von ihm ausgeteilten 
Gegenſtoße zu vergleichen. Die zum Fanatismus geſteigerte Leidenſchaftlichkeit, 
mit der Heyſe in ſeinem Roman „Merlin“, ſeinem Drama „Wahrheit?“ die neue 
Literaturrichtung bekämpft hat, ſucht in den gegen Heyſe ſelber gerichteten An- 
griffen vergebens ihresgleichen. Es liegt im Weſen des Sturmwinds, daß er nicht 
lange mit ungebrochener Kraft zu wüten vermag, der Ausgleich der Atmoſphäre 


326 Be Heyſes Frauengeſtalten. 


ſetzt ihm ein Ziel. Ahnlich verhält es ſich mit dem literariſchen Extrem, ja, dieſes 
ſtößt mit Sicherheit in einiger Zeit auf Gegenſtrömungen. So erging es auch 
dem Naturalismus. Hatte man das Charakteriſtiſche auf Koſten der Schönheit, 
das Naturwahre auf Koſten der Kunſt betont, fo trat nach einiger Zeit die Schön- 
heit wieder in ihre Rechte, ſtellte ſich neben und bald über das Charakteriſtiſche. 
Ein neuer Kultus des dem harten Wirklichen abgewandten Schönen begann. Hierin 
dürfte ſich die Verknüpfung der neueſten Kunſtrichtungen mit der alten Romantik 
finden. Von dieſer Entwicklung der Dinge hatte Paul Heyſe den größten perſön⸗ 
lichen Nutzen. Das breite Publikum war ſeinem Liebling niemals derart untreu 
geworden wie manchem anderen der Heyſeſchen Zeitgenoſſen. Nun wandte ſich 
ihm auch wieder die Gunſt der fachmänniſchen Kritik zu. Richard M. Meyer, der 
ſich in ſeiner deutſchen Literaturgeſchichte des neunzehnten Jahrhunderts auf den 
modernſten Standpunkt ſtellt und etwas ſehr viel Aufhebens von der kalten, engen 
Kunſtübung eines Stephan George macht, eifert bereits gegen die „ungerechte Ber- 
kennung“ Paul Heyſes, indem er bezeichnenderweiſe zu weſentlichem Teil einen 
Romantiker ſieht. So iſt denn Paul Heyſe auch in dieſem Punkt ein rechtes 
Glückskind, daß er ſich als Dichter, trotzdem er ſeit ſechzig Jahren vor der Offent— 
lichkeit ſteht, durchaus nicht überlebt hat. Sicher wird man den Achtzigjährigen in 
dieſen Tagen nicht nur als klaſſiſchen Meiſter der Novelle feiern, ſondern wird 
auch hervorheben, daß er durch all die Zeit ein „moderner“ Dichter geblieben iſt. 

Was nun bisher als ein Glücksgeſchenk hingeſtellt und durch den Hinweis 
auf nur eine Zeitſtrömung zu erklären verſucht wurde — iſt es auch innerlich 
und ganz berechtigt? Iſt Paul Heyſe wirklich noch heute ein moderner Dichter? 
Noch einmal: modern iſt, in weſſen Werken der Hauch der Gegenwart weht. 
(Womit natürlich nicht geſagt ſein ſoll, daß nur ein Gegenwartsſtoff ſich modern 
geſtalten laſſe. Ich glaube — und habe das „Wie“ in mancher Studie erörtert —, 
daß man einen ſehr getreuen hiſtoriſchen Roman aus fernſter Vergangenheit dichten 
und dennoch modern dichten kann.) Sollte die aufgeworfene Frage nun Punkt für 
Punkt erledigt werden, ſo müßte ſich die Plauderei zum Buche dehnen. Es ſei 
alſo nur ein weſentliches, vielleicht wohl das allerweſentlichſte Moment heraus⸗ 
gegriffen: die Stellung der Frau in Heyſes Werken. Durch wenige Punkte mag 
ſich ja die moderne von der älteren Dichtung ſo ſcharf unterſcheiden wie durch die 
dargeſtellten Frauencharaktere. Und hier handelt es ſich auch nicht bloß um 
„Richtungs“⸗Unterſchiede, um die größere Betonung etwa des Schönen oder des 
Naturwahren. Vielmehr iſt die Stellung der Frau in ſeinen Dichtungen ein tieſſtes 
und ſicherſtes Kennzeichen, wie weit dieſer und jener Schriftſteller modern oder 
unmodern oder vielleicht ein zwiſchen den Zeiten Stehender iſt. Ich meine ſo: 
Einmal ſchildert die- ältere Dichtung die Frau immer als nur empfindend. Da 
wird geliebt und gehaßt, aber nicht gedacht, reflektiert. Es wird wohl an den 
Plänen und Arbeiten des geliebten Mannes Anteil genommen, aber nur ein 
gefühlsmäßiger. Eine denkende, nun gar eine außerhalb des häuslichen Kreiſes 
handelnde Frau wird immer ſogleich als Beſonderheit hingeſtellt, immer, wenn 
auch nicht immer in tadelndem Sinn, als „unweiblich“. Sodann iſt die Frau 
in der älteren Dichtung immer durch die Sitte gebunden. Gewiß kommen, reichlich 
ſogar, ſündhafte Liebesleidenſchaften vor. Aber iſt denn wirklich frei, wer heimlich 
über eine unangezweifelte Schranke hinwegſteigt, wer um irgendeines größeren 
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Gewinnes willen ein ſicheres Odium auf ſich nimmt? Ich meine, die zeitlebens, 
bis zum geiſtigen Zuſammenbruch, gefeſſelte Heldin in Gabriele Reuters Kampf⸗ 
roman „Aus guter Familie“ iſt freier als das Gretchen, das ſich dem Doktor 
Fauſt hingibt. Denn das Gretchen bricht ſeine Feſſel nur aus einem Naturtrieb 
heraus entzwei und bereut dieſe Sünde aufs tiefſte; Agathe dagegen vernichtet 
die niemals abgeſtreifte Feſſel von innen heraus durch ihren Verſtand, ihre Kritik. 
Und hier fällt denn der eben angeführte zweite Punkt mit dem erſten zuſammen. 
-Die Bindung der Frau durch die Sitte muß mit dem Augenblick eine loſere 
werden, wo zum Empfinden das Denken tritt, wo ſie ſich nicht mehr ſo ſehr als 
Frau, denn als Menſch fühlt. Von einem bekannten Berliner Univerſitätslehrer, 
der wohlweislich den Frauen den Beſuch ſeiner Kollegien unterſagt (zum mindeſten 
damals unterſagte), hörte ich vor einigen Jahren dieſen Ausſpruch: „Frauen ſind 
überhaupt nicht Menſchen, ſie ſind Frauen.“ Das iſt genau der Standpunkt älterer 
Dichtung. Das halbe Menſchentum, das Denken, gilt als unweiblich. Indem 
die Moderne dieſe Hilfe hinzugewann, ſonderte ſie ſich aufs entſchiedenſte von 
der älteren Dichtung ab. Selbſtverſtändlich habe ich hier nur in ſeiner Wurzel dar⸗ 
geſtellt, was vielfach verzweigt in die Erſcheinung treten ſollte. Denn die einen 
benutzten die hinzugewonnene Domäne weiblichen Denkens dazu, die Eigenart von 
Mann und Frau zu verwiſchen, während andere zu nur um ſo entſchiedenerer (eben 
bewußterer!) Betonung dieſer Eigenart gelangten; die einen liefen nur Sturm gegen 
die überkommenen Liebesſchranken, die andern drangen auf bisher männlichen 
Berufsgebieten vor; die einen ſtellten das Recht auf Liebe, die andern das Recht 
auf Mutterſchaft in den Vordergrund. Aber das Einheitliche dieſer ganzen 
Literatur (als einer Abſpiegelung, vielleicht übrigens einer Übertreibung, vielleicht 
auch einer Anſpornung des tatſächlichen Lebens) iſt doch eben die weibliche 
Bewußtheit, das weibliche Denken, die Forderung einer menſchlichen Gleich— 
berechtigung der Frau. Will man die Stellung der Frau in der älteren und der 
neuen Dichtung auf eine Formel bringen, abſchon eine Formel nie ganz fehlerfrei 
ſein wird, ſo kann man wohl ſagen: es ſtehen ſich gebundene und freie, ſühlende 
und denkende, Gattungs-⸗ und individuelle Geſchöpfe gegenüber. 

Ein ſo guter Maßſtab nun die Stellung der Frau in den Werken eines 
Dichters für die zeitgeſchichtliche Stellung dieſes Dichters ſelber iſt, ein ebenſo guter 
Maßſtab iſt auch die Bedeutung ihrer Frauengeſtalten für die Bedeutung der 
geſamten Heyſeſchen Schöpfungen. Denn nichts ſteht hier ſo im Vordergrunde 
als eben die Frau; ein kürzeſter Blick auf Heyſes Dramatik mag das vorerſt 
beweiſen. Nirgends nämlich hat er ſich ſo um die Erweiterung ſeines Gebietes 
bemüht als in der Dramatik. Das iſt begreiflich, denn hier mußte der ſonſt ſo 
leicht Schaffende, ſo leicht Sieggekrönte, mit ſeinen Stoffen und mit ſeinem 
Publikum ringen, und ringend eben wuchs er — wenn auch nicht bis zur Höhe 
der Vollendung. Ich greife nur einige ſeiner wertvollſten Stücke, in denen er 
mehr als Liebesgeſchichte bieten wollte, heraus. In „Kolberg“ gibt er vielfach mit 
gutem Gelingen ein hiſtoriſch⸗patriotiſches Drama. Trefflich ift die Not und 
Bravheit der Bürger gezeichnet, die in einer halboffenen Stadt dem unbeſiegten 
Napoleon trotzen, trefflich iſt Nettelbecks Geſtalt, iſt der brave Rektor Zipfel 
gelungen. Aber der Held des Dramas? Das ſoll ein junger Kaufmann ſein, der 
in Paris den Kaiſer allzuſehr bewundern gelernt hat, und den die Zeitereigniſſe, 
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den eignes Erkennen nunmehr zum Patrioten ſchmieden. Doch was geſchieht? 
Heinrich Marx liebt ein leidenſchaftlich deutſch empfindendes Mädchen. Und Roſe 
hat „dienſtlich“ mit dem Kommandanten Gneiſenau zu tun, und Heinrich wird von 
Eiferſucht gepackt und ſucht Gneiſenau zu erſchießen. Worauf denn natürlich 
liebebeflügelte Reue und Sühne vorm Feind erfolgt. So wird aus dem Helden 
eine Heldin, aus dem patriotiſchen Stück eine Liebesgeſchichte. Einen höheren 
Flug — ins Hiſtoriſch⸗Philoſophiſche — unternimmt Heyſe in ſeiner „Göttin der 
Vernunft“. Er ſucht die Revolution in ihrem philoſophiſchſten Moment zu erfaſſen, 
in dem Augenblick, da man den Umſturz auf die Spitze treibt, da man in den 
Gotteshäuſern die reine Vernunft, die ſchöne Idee in Geſtalt eines ſchönen Weibes 
anbetet. Und wieder, und wieder offenbar gegen ſeinen Willen, verengt ſich ihm 
das Thema. Das Stück ſpielt ſich zum größeren Teil im Salon und faſt ganz 
im Herzen einer ſchönen Schauſpielerin ab, die, verraten von ihrem adligen 
Geliebten, ſich höchſt buchſtäblich in die Arme der Demokratie geworfen hat. Noch 
weiter hinauf klimmt der Dichter im „Alkibiades“, dem meines Erachtens ſchönſten 
und edelſten Drama, das er gedichtet hat. Er hat hier ſeine eigenſten Bekenntniſſe 
niedergelegt, hat in bisweilen wunderbar ergreifenden lyriſchen Verſen ſeiner Liebe 
zu griechiſcher Schönheit und Kultur den bedeutendſten Ausdruck verliehen. Aber 
den poetiſchen Kern völlig überwuchernd, macht fih eine unſeligſte Weibergeſchichte 
breit. Alkibiades, der mit perſiſcher Hilfe ſeine Vaterſtadt vom Joch der Spartaner 
befreien möchte, endet durch Meuchelmord, weil er um einer Griechin willen die 
aufdringliche Liebe einer barbariſchen Fürſtin zurückſtößt. Endlich unternahm es 
der Dichter ſogar, das ekſtatiſch religiöſe Gebiet zu erobern. Höchſt charakteriſtiſcher 
Weiſe ſuchte er in ſeiner „Maria von Magdala“ die Größe des Nazareners an 
der Bekehrung einer Sünderin zu zeigen. Was ihm in dieſem Verſuch gelang, 
war einzig die Geſtalt der Frau, der nur durch Irrung Sündhaften, im Kern 
Edlen. Im übrigen — fällt Judas Iſcharioth, der leidenſchaftlich an Maria 
Hingegebene, von ſeinem Meiſter Jeſus dann ab, als er ihn für ſeinen glücklicheren 
(irdiſch glücklicheren!) Nebenbuhler um Marias Gunſt hält! Ein überaus peinliches 
Motiv in dieſem Zuſammenhang, das aber aufs ſchlagendſte zeigt, wie ſehr Paul 
Heyſe von dem Thema „Frau“ beherrſcht iſt. | 

Und ſowie ich dies nun dargelegt habe, daß alfo die Darftellung der Frau 
für Heyſe kein gelegentliches, auch keines neben anderen, ſondern eines über allen, 
ja faſt das Thema ſchlechthin iſt, wende ich mich naturgemäß zur weiteren 
Erörterung dem Gebiete zu, auf dem es der Dichter künſtleriſch zur vollen 
Meiſterſchaft gebracht hat, der Novelle. Von feiner Italienreiſe bringt der junge 
Doktor 1853 eine kleine Erzählung heim, ſeine erſte Novelle und doch bereits ein 
Meiſterwerk, das er in mancher, vor allem in formaler Hinſicht nicht mehr über- 
bieten wird. Denn ſchon dieſe „Arrabbiata“ weiſt die ungemein ſtraffe Handlung 
mit dem einprägſamen zentralen Begebnis (dem „Falken“) auf, die Heyſe am 
Boccaccio gelernt; ſchon in dieſem Erſtling fließt die Sprache fein und anmutig 
hin, ſchon hier halten ſich äußeres Geſchehen und ſeeliſches Ereignis trefflich die 
Wage. Von dieſem letztgenannten allein hat in meinem Zuſammenhang die Rede 
zu jein.!) Antonino, der junge Fiſcher, liebt Laurela, die ihm gewiß nicht 


) Für die Technik Heyſeſcher Novellen darf ich vielleicht auf meine 1907 im Panverlag 
erſchienene Monographie „P. Heyſe“ verweiſen. 
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abgeneigt iſt. Es hat ſich aber in ihr eine große Männerfeindlichkeit und Herbheit 
entwickelt, weil ſie mitanſehen mußte, wie der rohe Vater die arme Mutter quälte. 
Als nun Antoninos Leidenſchaft auf einer Kahnfahrt gar zu ungeſtüm losbricht, 
beißt ihn Laurella in die Hand und ſpringt ins Waſſer, um erſt auf ſeine 
demütigen Bitten ins Boot zurückzuklettern. Verſtört fahren die beiden nach Hauſe. 
Aber der Biß in die Hand führt zur innerlichen Entſcheidung. Er war die Kriſis 
für Laurella; ihre Mädchenherbheit iſt gebrochen, ſie liebt den verwundeten Gegner. 
Und nun geht ſie bei Nacht in die Hütte des Geliebten, um ſich ihm zu eigen zu 
geben. Das iſt eine tapferſte Tat in der kleinen Idylle. Dies Mädchen, das 
gewiß nicht viel reflektiert, ſetzt ſich doch, unverführt, aus freiem Entſchluß, über 
die Schranke der üblichen Sitte hinweg, weil ihr Herz es ſo befiehlt. Sie tut 
damit, was Heyſe ſpäter, gleichſam im Namen all ſeiner Geſtalten, durch Alkibiades 
derart verkünden läßt: 


Wir können eins nur tun: uns nie entzwei'n 
Mit unſerm Herzen, ob es Weisheit uns, 

Ob Wahnſinn eingibt. Dann ſind wir in uns 
So unbezwinglich wie ein Kämpfender 

Im Panzer von Demant. 


So ſeltſam es nun klingen mag, wenn man der zahlloſen Frauenſchickſale 
gedenkt, die Heyſe in ſeinen Novellen abgeſchildert hat: die kleine Laurella iſt der 
Grundtypus aller, aber auch wirklich aller Heyſeſchen Frauen. Schon Julian 
Schmidt hat von Heyſes Frauencharakteren erklärt: „Es ſind eigentlich nur zwei 
Grundformen, I' Arrabbiata und der Salamander; dort die verſchloſſene, trotzige, 
ſpröde und jungfräuliche Natur, die, wenn die Stunde kommt, den Trotz zu über⸗ 
winden, in hellem und ſüßem Liebesfeuer auflodert, hier der unerſättliche quälende 
Durſt, der doch nie geſtillt wird, weil es im Innern der Seele dürr ausſieht.“ 
Aber man verfolge nur das Schickſal des Salamanders ein wenig weiter (und 
man kann das am beſten an der Toinette in den „Kindern der Welt“): ſo wird 
man fehen, daß diefe „Dürre“ nur eine ſcheinbare ift, daß auch die „Salamander“ 
Geſtalten Paul Heyſes ihren Laurella⸗Schweſtern gleichen, daß fie nur eben das 
Unglück haben, die rechte „ora della passione“ zu verpaſſen. 

Und wie ſteht es nun um die Moderne dieſes Frauencharakters? Sicherlich 
kann es gar nicht beſſer darum ſtehen. Denn hier iſt doch ein offenbares und 
bewußtes Ordrenehmen vom eigenen ſtolz⸗edlen Herzen gegeben, ein freies (nicht 
bloß inſtinktives) Überfteigen üblicher Schranken, und alſo Individualität. 

Aber wenn auch Paul Heyſe im letzten Grunde immer denſelben Frauen- 
charakter malt, ſo muß er ihn doch anders in die Erſcheinung treten laſſen, je 
nach den Kämpfen, in die er ihn verwickelt. Und ſobald Heyſe nun über ſein 
Arrabbiata⸗Idyll hinausgreift, läßt er ſeine Frauengeſtalten von dem im Eingang 
als modern Erkannten in zwei Punkten ſtark abweichen. Aus der Fülle der 
Beiſpiele feien zwei beſonders gelungene Novellen gewählt, um das zu erläutern. 

In der „Stickerin von Treviſo“ handelt es ſich wieder um die freie Tat 
eines edlen Mädchens. Giovanna und Attilio lernen ſich lieben, als der Jüngling 
bereits verlobt iſt. Seine Verlobung iſt von großer politiſcher Bedeutung; der 
Friede der Stadt Treviſo wäre bedroht, wenn Attilio feine vicentiniſche Braut 
nicht heimführte. Da gibt ſich Giovanna dem derart gefeſſelten Geliebten frei hin, 
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ja legt öffentlich Witwentracht an, als er bald darauf ſtirbt. Nun iſt zwar 
dieſer frühe und plötzliche Tod des Helden äußerlich gut motiviert; tatſächlich aber 
merkt man das Beſtreben des Dichters, ein in den Augen der Welt unſittliches 
Verhältnis raſch zu löſen und gewiſſermaßen durch einen Todesfall zu ſühnen. 
Ja, er hat das ſelber ausgeſprochen. Die Novelle iſt einem beſonderen Rahmen 
eingefügt. Eine der Damen, vor denen ſie erzählt wird, urteilt: „Ich geſtehe, daß 
eine leidenſchaftliche Hingabe, die nicht auf ewige Treue rechnet, mir immer gegen 
das Gefühl gehen wird, und daß ich erft durch das tragiſche Ende mit dem befremd⸗ 
lichen Schluß ausgeſöhnt worden bin.“ Dies beweiſt, wie unheimlich doch dem 
Dichter zumute war, als er ſeine Helden der üblichen Moral zuwiderhandeln ließ. 
Und derartige Fälle ſind bei Heyſe ſehr, ſehr oft zu finden. Wohl läßt er ſeine 
Helden immer bewußt und reuelos ihren Herzen Treue halten (und das iſt das 
wahrhaft Schöne, das Edelſte an allen Heyſeſchen Dichtungen), — aber ſobald ſie 
das Unglück hatten, der öffentlichen Moral ins Geſicht zu ſchlagen, müſſen ſie faſt 
alle ſolches Tun mit dem Tode büßen. 

Neben dieſe innere Beſchränkung moderner Ausgeſtaltung bei Heyſe tritt 
eine äußere aber nicht minder wichtige, ja faſt noch wichtigere. Im „Mädchen 
von Treppi“ erzählt der Dichter, wie Fenice, ihrer Schweſter Laurela an Herbheit 
gleichend, in wildem Trotz dem liebebettelnden Filippo die Türe weiſt. Der Jüng⸗ 
ling verläßt das einſame Gebirgsdorf, er wird in der Stadt ein ganzer Mann. 
Er hat es zum Advokaten gebracht, hat ſich der Politik hingegeben und verficht in 
der Zeit der kleinſtaatlichen Zerriſſenheit den italieniſchen Einheitsgedanken. Ein 
politiſcher Handel läßt ihn nach ſieben Jahren das Gaſthaus berühren, in dem 
die einſtmalige Geliebte weilt. Inzwiſchen iſt in Fenice längſt die Liebe zu Filippo 
erwacht, getreulich hat ſie all die Zeit über auf ihn gewartet und glaubt nun, 
durch ihr Warten ein Anrecht auf den Geliebten erworben zu haben. Doch 
Filippos Leidenſchaft iſt indeſſen erkaltet. Da will ihn Fenice zu ſich zurück⸗ 
zwingen. Erſt durch Bitten, darauf abergläubiſch durch einen Liebestrank. Beides 
mißlingt ihr; aber dann findet fie Gelegenheit, fo tapfer für den Geliebten ein- 
zutreten, daß ſie ihn durch ihre Hingabe gewinnt. Soweit iſt dieſe Erzählung in 
ſich durchaus vollendet. Aber gewiß wird manchen Lefer eine Erwägung ernſtlich 
ſtören. Paul Heyſe berückſichtigt mit keiner Silbe, daß Fenice, das ſchlichte Dorf- 
mädchen, und Filippo, der ſich hoch hinaufgearbeitet hat, geiſtig und ſozial unüber⸗ 
brückbar weit auseinandergewachſen ſein müſſen. Eine ſeiner ſtreng eingehaltenen 
Novellenregeln beſteht in dem völligen Loslöſen, dem „chemiſchen Iſolieren“ des 
darzuſtellenden Falles. Er ſtellt immer Herzensangelegenheiten dar und iſoliert 
ſie aufs allerſorgfältigſte von allen äußeren Verhältniſſen. Und zu dieſen äußeren 
ihm unwichtigen Verhältniſſen rechnet er auch durchweg die ſozialen Zuſtände. So 
gibt es denn für ſeine Frauen immer nur Liebesintereſſen, Liebesnöte und-freuden, 
und all ihr Denken bezieht ſich einzig auf die Zuſtände des Herzens. Von dem 
vielen, vielen andern, das im letzten Menſchenalter an die Frau herangetreten iſt, 
kann man bei Heyſe nichts finden. Er will der Künder des Herzens und nur des 
Herzens ſein; daß auch Dinge des Geiſtes, daß weſentliche ſoziale Fragen ſchließlich 
nichts Außerliches bleiben, ſchließlich auch das Herz beeinfluſſen, das hat er ſich 
wohl niemals gejagt. Und worüber man bei dem Zeit- und Raumsentrüdten 
„Mädchen von Treppi“ allenfalls hinwegſehen kann, das muß und wird man 
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ſicherlich als Mangel empfinden, wo Heyſe, wie er oft getan, zeitlich und räumlich 
unmittelbar Gegenwärtiges behandelte. 

Jedoch liegt hier beſtimmt kein Manko des Könnens, ſondern eines des 
bewußten Wollens vor. Hat er doch einmal mit hoher Kunſt ein Mädchen gezeichnet, 
das nicht nur mit dem Herzen, ſondern auch mit gleichwertigem Geiſt ihrem Ge- 
liebten zur Seite tritt: Lea König in den „Kindern der Welt“. Lea iſt ſeine 
bedeutendſte Frauengeſtalt, aber Lea iſt doch nur eine ſchönſte Ausnahme, die die 
Regel beſtätigt. Und Heyſes Regel lautet nach ſeinen eigenen Worten aus der 
„Witwe von Piſa“, er habe immer nur Geſtalten zeichnen können, in die er ein 
wenig verliebt war. Und ſeine Liebe hat doch immer ein höchſt unmodernes 
Merkmal,; jie gilt den im alten Sinn „echt weiblichen Eigenſchaften“, fie gilt 
einem Empfinden und einer Schönheit, zu dem ſich noch kein minder weibliches 
umfaſſenderes Denken und Handeln geſellt hat. 

So ſcheint mir Heyſes Kunſtübung eine Mittelſtellung zwiſchen alt und neu 
einzunehmen. Sein Zug zum Individuellen ift ganz modern, fein Zurückſchrecken 
vor mancher Konſequenz, feine ein wenig ſybaritiſche Abſchließung gegen vieles, 
was die Gegenwart bewegt, ganz unmodern. Daß ſeine Werke trotzdem noch 
immer zu den geleſenſten zählen und ſicher noch ſehr, ſehr lange zählen werden, 
verdanken ſie gewiß in erſter Linie ihrer künſtleriſchen Vollkommenheit, ihrer 
anmutigen Schönheit, in zweiter wohl auch ein wenig der begnadeten Sonntags- 
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chnee liegt auf den Höhen des Hotzenwaldes. Die winterliche Abendſonne 
beleuchtet in zauberiſcher Klarheit die am ſüdlichen Horizont ausgebreitete 
Kette der Alpen. Sie findet auch das unter dem großen, nach Art der 
Schwarzwaldhäuſer tief herabreichenden Strohdach verſteckte kleine Fenſter eines 
Hotzenwälder Seidenbandwebers. Der mächtige grünflieſene Kachelofen, die „Kunſt“ 
in der Ecke, verbreitet eine behagliche Wärme und füllt mit dem väterlichen Web⸗ 
ſtuhl faſt den ganzen Raum. Doch nein, Bänke und ein ſchmaler Tiſch ſtehen 
längs eines Teils der Fenſterwand und daran groß und klein emſig bei der 
Arbeit. Glänzende Haufen heller Porzellanknöpfe ſind auf dem Tiſch aufgeſchichtet, 
und die groben Hände der Eltern wie die geſchickten Kinderhändchen ergreifen 
eifrig Knopf auf Knopf, um ſie auf die vorgelochte Kartonkarte mit einem ſchnellen 
Stich aufzuheften. Noch ſind die 40 Karten längſt nicht fertig geſtellt, die 
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als Summe des Tagespenſums der einzelnen Familienglieder üblich ſind und ihr 
ein karges Verdienſt von 40 Pfennig — für eine Karte à 12 Dutzend Knöpfe 
1 Pfennig — für das Aufnähen von 5760 Knöpfen einbringen. Es iſt ein böſer 
Winter, denn ſeit Monaten ſteht der elektriſche Webſtuhl des Vaters ſtill, während 
der Preis für die elektriſche Kraft fortläuft. Erſt hatte der Vater wochenlang 
mit Gelenkrheumatismus krank gelegen, und dann waren die ſchlechten Zeiten ge- 
kommen, als die Fabrikanten unten im Rheintal nur mühſam den Fabrikbetrieb 
aufrechterhielten und für die Hausweber oben auf dem Hotzenwald keine Arbeit 
mehr hatten. Da blühte das Knopfaufnähen auf, und in 23 Gemeinden des 
Hotzenwaldes wurden in faſt 300 Familien die Kinder ins Joch des Knöpfe⸗ 
aufnähens geſpannt. Sie haben ſaure Zeiten, nun das eigene Korn verzehrt und 
der Erlös des Schweines verbraucht iſt. Schon das Vierjährige muß die Nadel 
handhaben und, die ganze Stufenleiter der 5 älteren Geſchwiſter bis hinauf zu 
Vater und Mutter, müſſen ſie alle nähen und nähen, damit Brot ins Haus 
kommt, um den Hunger der zehnköpfigen Familie zu ſtillen. „Wir ſind zwar 
arm, aber zufrieden, und unſer Herrgott wird uns beiſtehen, daß wir die Kinder 
durchbringen. Der Peter, der lernt ſo gut, für den ſorgt ſchon der Herr Pfarrer, 
daß er umſonſt nach St. kommt; dann iſt's ſchon einer weniger,“ ſagt fromm und 
ergeben der Vater. St. aber iſt ein Prieſterſeminar. Armer Peter, den nur die 
Not zum Prieſter macht! 

Hoch oben im Wieſentale bietet die Bürſteninduſtrie die einzige unbeſtrittene 
Arbeitsgelegenheit denen, die der dürftige Boden allein nicht ernähren kann. Am 
Fenſter einer kleinen Stube eines kleinen Häuschens, das zwar Eigentum, aber 
verſchuldetes Eigentum iſt, ſitzen Mutter und drei Kinder von 9, 10 und 13 Jahren 
bei der Arbeit. Sie ziehen emſig Bürſten ein — kleine Bündel Borſten werden 
mit Draht in dem vorgelochten Bürſtenholz, das ein am Tiſch angebrachter 
Schraubſtock feſthält, befeſtigt. Ein Kleines liegt im Wagen und wird von einem 
kaum drei Käſe hohen Mädchen gewartet. Auch ein Kinderbett ſteht in der Stube, 
und darin liegt ein ſiebenjähriger blaſſer Junge, hüftgelenkskrank, ein ſieches Kind. 
Seine Pflege nimmt der Mutter viel Zeit und koſtet viel Geld. Zweimal mußte 
ſie bereits mit ihm zur Operation nach F. in die Klinik. „Da iſt's ſchon beſſer, 
ſie ſterben bald“, meint die Mutter und ſpricht aus Erfahrung. Denn drei hat 
fie ſchon als ganz kleine Kinder ins Grab gelegt. Gehirnentzündung, Brechdurchfall 
und Lungenentzündung rafften ſie hinweg. 

In gedrückter, unkindlich lautloſer Stille ſitzt eine Kinderſchar bei der Arbeit 
und merkt kaum, daß draußen vor dem Fenſter die Sonne fröhlich ſcheint und 
lachende, ſorgloſe Menſchen des Weges ziehen zu den vielbeſuchten Badener Höhen. 
Sie machen Blumen, kleine Vergißmeinnicht und grüne Blätter, mit ihren geſchickten 
Kinderhändchen, und die kleinſten ſchauen ſtill und in ſich gekehrt zu bei der Arbeit 
oder ſehen ängſtlich nach dem Bett, in dem die kranke Mutter liegt und zagenden 
Mutes auf die Wiederkehr von Kraft und Geſundheit wartet, um die Sorge für 
die Kinder wieder aufnehmen zu können. Wohl haben die Kinder auch einen Vater, 
aber einen Vater, der ſchlimmer iſt als kein Vater. Tage- und nächtelang kehrt 
er nicht heim, und wenn er kommt, iſt er betrunken, und flucht und wettert mit 
Frau und Kindern, die noch froh ſind, wenn ſeine harte Fauſt ſich nicht gegen ſie 
erhebt. Fünf Kinder von 2—11 Jahren führen mit der kranken Mutter ein ent— 
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behrungsreiches, geängſtetes Daſein und friſten das Leben mit dem kümmerlichen 
Verdienſt der Heimarbeit. 

Eine ſchwarzgekleidete Frau ſitzt im Kreiſe ihrer Kinder. Sie und eine heran— 
wachſende Tochter flechten Perlenkränze. Totenkränze. In der Rheingegend werden 
ſie beſonders von Katholiken auf den Gräbern niedergelegt. Die Perlen ziehen 
die Kinder auf Draht in richtiger Folge: eine lange, ſchwarze, 5 runde weiße 
Perlen, ſchwarz weiß, lang kurz, lang kurz, bis tief in die Nacht. Seit einem 
halben Jahre hat die Familie den Ernährer verloren. Die Mutter, zu kränklich 
für ſtrenge Arbeit und daheim bei ihren 5 Kindern notwendig, macht nun Perlen- 
kränze, wobei ihr die Kinder, ſoweit ſie irgend können, zur Hand ſind. Viel 
bringt es zwar nicht ein — in der Stunde verdient ſie kaum 10 Pfennig — 
aber ohne dieſen Verdienſt reicht die Armenunterſtützung von 18 Mark im Monat 
und die 3 Mark Wochenlohn der älteſten fünfzehnjährigen Tochter, als Nähmädchen 
bei einer Kleidermacherin, zum Unterhalt nicht aus. Knapp geht es ohnedies zu. 
Rote Bäckchen hat nur das Kleinſte, das noch mit Perlen ſpielend auf dem Boden 
kauert. Mager und blaß ſind die Geſichter der Geſchwiſter, müde und freudlos 
die Kinderaugen. 

Die blühende Gegend Heidelbergs, wer denkt, daß hier beſonders viel Krant- 
heit und Tod im Verborgenen lauert? Und doch, hier in dem Zentrum der 
badiſchen Zigarreninduſtrie fordert die Volksſeuche, die Tuberkuloſe, Jahr um Jahr 
die meiſten Opſer. 

Eine Frau, die zur Fabrikarbeit ſchon untauglich iſt, rippt nun daheim Tabak. 
Trockene Tabakblätter werden durch die Hand geſtreift und von ihren Rippenſtielen 
befreit. Eine kinderleichte Arbeit. Zwei Kinder, Mädchen von 7 und 9 Jahren, 
ſitzen deshalb auch mit am Tiſch und ziehen das braune ſtaubige Zeug durch ihre 
Fingerchen, die nach Kinderart zwiſchendurch in Naſe oder Mund geſteckt werden 
oder die Augen reiben, um die Wirkung des Tabakſtaubes durch Kratzen zu entfernen. 
Die Mutter ſteht bei der Arbeit. Ihr verurſacht das Sitzen zu ſtarke Rücken⸗ 
ſchmerzen. Überhaupt hat der Doktor die Tabakarbeit verboten, und den Kindern 
verbietet es das Kinderſchutzgeſetz. Trotzdem wird weiter gerippt. Denn „gibt 
mir der Staat Brot für meine Kinder, wenn ich ſie ſpringen und ſpielen laſſe?“ 
iſt die einzige Antwort auf Vorſtellungen. Des Vaters, eines Zigarrenarbeiters, 
Verdienſt kann zum Unterhalt nicht reichen. Und ſo rippt ſie weiter bis zum 
Grabe, und auch die Kinder, die ſchon leiſe huſten, werden weiter rippen müſſen, 
um ſchließlich auch dem Schickſal des Tabakarbeiters rettungslos zu verfallen. 

Draußen vor der Stadt in der „Kolonie“, die nur aus Fabrikhäuſern beſteht, 
ſitzen in der Küche des letzten zweiſtöckigen Hauſes vier Kinder beim Stuhlflechten. 
Die drei größeren ſitzen auf einer Bank vor einem langen Tiſch und laſſen die 
Finger raſtlos über den Stuhlrahmen wandern, den ſie feſt zwiſchen Tiſch und 
Bruſtkaſten preſſen. Die Rohrſtreifen ſind von dem älteſten zwölfjährigen Jungen 
oder von der Mutter vorbereitet und zugerichtet und werden nun von den Kindern 
eingezogen und geflochten. Am Boden ſitzt ein ſiebenjähriger Knirps und müht 
ſich auch ſchon mit dem Stuhlrahmen. Aus dem Nebenzimmer kommt auf allen 
Vieren neugierig ein Dreijähriger gekrochen, und im Wagen liegt, mit dem 
unvermeidlichen Schnuller im Mund, noch ein Allerkleinſtes. Die Mutter macht 
ſich gerade zurecht, um den Vater in der Fabrik abzuholen und den Zahltag — es 
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war Samstag — im Wirtshaus zu begehen. Beim Fortgehen ſchließt ſie die 
Tür gemütsruhig hinter den Kindern zu. 

Und nun das Fazit dieſer Eindrücke? Allüberall in Stadt und Land Frauen, 
die durch Überarbeitung und Kinderüberzahl zu Untermenſchen erſchöpft und 
ſchließlich unfähig ſind, geſunden Kindern das Leben zu geben, unfähig, ſie mit 
ſittlicher Kraft und Klarheit erzieheriſch zu leiten. Männer, die durch eigene 
Arbeit das genügende tägliche Brot nicht ſchaffen, Kinder, die in zu früher Fron⸗ 
herrſchaft mechaniſcher, reizloſer Arbeit die Freude an der Arbeit verlieren, denen 
der Alltag des Lebens die Schwingen lähmt, ehe ſie noch ausgebreitet werden 
konnten. 

Die Gedanken wenden ſich unwillkürlich zurück zu den Familien der oberen 
Stände. Wir vergegenwärtigen uns, wie unſeren Kindern Mühe und Sorge 
erſpart wird, wie wir ihnen das Recht auf Spiel und Freude uneingeſchränkt ein⸗ 
räumen in jedem Augenblick, den die Schule ihnen freigibt. Welche kraſſen Gegen⸗ 
ſätze! Und weiter. Welch' weiſe, allzu ängſtliche Beſchränkung der Kinderzahl in 
den gebildeten Kreiſen und welch' endloſe Reihe von Geburten bei der Proletarier⸗ 
frau. Ihr mangelhafter Ernährungszuſtand erhöht ihre Fruchtbarkeit und der 
alleinige Regulator iſt der Tod. Und trotz der beklagenswerten großen Kinder⸗ 
ſterblichkeit, welche die Reihen der Proletarierkinder lichtet, welche überfülle von 
Kindern in den Armeleutevierteln unſerer Städte, im Vergleich mit der Zahl 
wohlgeborener Sprößlinge beſitzender Klaſſen. 

Die Folge aber der ungleichen Anteilnahme der Stände an dem Bevölkerungs- 
zuwachs iſt, daß wir rettungslos einer Proletariſierung unſeres Volkes entgegen⸗ 
gehen. Was kann geſchehen, um dieſer unaufhaltſam vorrückenden Gefahr zu be⸗ 
gegnen? Iſt nicht das Verſchleppen und Abſchwächen als notwendig erkannter 
ſozialpolitiſcher Maßregeln, wie die Reform der Heimarbeit und die Witwen- und 
Waiſenverſicherung, für die Stimmung im Volke verhängnisvoll? — Schon führt 
man in England Lohnämter für die Heimarbeit ein, ſchon werden in Auſtralien 
an kinderreiche Familien der untern Volksſchichten Erziehungsbeiträge bezahlt. 
Hierdurch hat der Staat nicht nur einer ſozialen Pflicht genügt, ſondern zugleich 
fein eigenſtes Intereſſe wahrgenommen, in der richtigen Erkenntnis, daß der durd- 
ſchnittliche Arbeitslohn niemals die Höhe erreicht, die zur Ernährung und Er- 
ziehung tüchtiger künftiger Bürger in kinderreichen Arbeiterfamilien erforderlich wäre. 

So fängt gerade auf dem Gebiet der Jugendfürſorge, dem zukunftsfroheſten, 
hoffnungsvollſten Gebiet aller ſozialer Arbeit, der ſozialpolitiſche Ruhm Deutſchlands 
an, von andern Staaten verdunkelt zu werden! 
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as Wiedererſcheinen des Halleyſchen Kometen gibt Gelegenheit, einer aus- 

gezeichneten Frau zu gedenken, die an den vor anderthalbhundert Jahren 
ausgeführten Berechnungen über die Wiederkehr dieſes Himmelskörpers weſentlich 
beteiligt geweſen iſt, der Frau Lepaute, der Gattin des älteren der beiden Brüder, 
die als Uhrmacher europäiſchen Ruf erwarben. 

Sie hieß mit ihrem Mädchennamen Nicole⸗Reine Etable de la Brière, 
war am 5. Januar 1723 in Paris geboren und zeichnete ſich ſchon als Kind durch 
ſcharfen Verſtand aus. Im Jahre 1748 heiratete ſie Jean André Lepaute 
(geb. 1709). Die Tätigkeit ihres Gatten brachte ihn in Berührung mit dem be— 
rühmten Aſtronomen Jérôme de Lalande, der durch feinen längeren Aufenthalt in 
Berlin (1751—1752) auch nichtfachmänniſchen Kreiſen bei uns bekannt geworden 
iſt. Bald bahnte ſich eine gemeinſame Tätigkeit des Ehepaares mit ihrem gelehrten 
Freunde an. Lalande unterſtützte Lepaute bei ſeinen Arbeiten mit wiſſenſchaft⸗ 
lichem Rat und Frau Lepaute beſchrieb und berechnete die Werke ihres Gatten. 
Zuſammen verfaßten ſie ein neues Lehrbuch der Uhrmacherkunſt, das im Jahre 1755 
erſchien. ) 

Indeſſen nahte ſich die Zeit der Wiederkehr des Kometen, den man ſeitdem 
den Halleyſchen nennt. Der Engländer Halley hatte im Jahre 1705 auf die große 
Ahnlichkeit der Bahnen dreier Kometen hingewieſen, die in den Jahren 1531, 1607 
und 1682 beobachtet worden waren, und die Behauptung ausgeſprochen, daß es 
ſich hier um ein und denſelben Kometen handle, der in etwa 75 Jahren die Sonne 
umkreiſe. Halley ſagte daher das Wiedererſcheinen dieſes Kometen für das Jahr 
1758 voraus. 

Lalande veranlaßte nun den Mathematiker Clairaut, die Anziehung zu be— 
rechnen, die der Jupiter und der Saturn auf den Kometen ausüben mußten, denn 
die Ermittlung der hierdurch hervorgebrachten Störungen war erforderlich, wenn 
man die Zeit der Rückkehr des Kometen genau feſtſtellen wollte. Dieſe Berechnung 
war nun eine ganz ungeheure Arbeit, und ſie würde, wie Lalande ſagt, ohne die 
Beihilfe der Frau Lepaute nicht unternommen worden ſein. In ſeiner „Theorie 
der Kometen“ hat der Aſtronom denn auch ſeiner Freundin ehrend gedacht. Er 
berichtet außerdem, daß Frau Lepautes Mitwirkung in Clairauts Buche über den 
Halleyſchen Kometen, das die Ergebniſſe jener gewaltigen Arbeit brachte, urſprünglich 


1) Auf dieſes Buch bezieht ſich wohl eine Stelle in Marie von Ebner⸗Eſchenbachs reizender 
Erzählung „Lotti, die Uhrmacherin“, Kap. 6. 
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gleichfalls erwähnt worden fei; aber Clairaut habe diefe Stelle ſpäter aus Ge- 
fälligkeit gegen eine Frau unterdrückt, die auf Frau Lepautes Verdienſte eiferſüchtig 
war, ohne ſelbſt Anſprüche auf irgendwelche Kenntniſſe machen zu können. „Es 
gelang ihr,“ jagt Lalande, „einen klugen, aber ſchwachen Gelehrten, den fie unter- 
jocht hatte, zu dieſer Ungerechtigkeit zu verleiten. Bekanntlich ſieht man nicht 
ſelten, daß gewöhnliche Frauen diejenigen herabwürdigen, die Kenntniſſe haben, daß 
ſie ſie der Pedanterie bezichtigen und ihr Verdienſt beſtreiten, um ſich für ihre 
Überlegenheit zu rächen: diefe find in jo geringer Zahl, daß es den andern faſt 
gelungen iſt, ſie dahin zu bringen, ihr Wiſſen zu verbergen.“ Ju einem Briefe 
an Lalande ſchrieb Clairaut: „Der Eifer der Frau Lepaute iſt erſtaunlich,“ und 
in einem andern nannte er fie „la savante calculatrice.“ 

Man bekommt eine Vorſtellung von der Arbeitsleiſtung, die dieſe Berech⸗ 
nungen darſtellten, wenn man hört, daß die Verbündeten länger als ein halbes 
Jahr vom Morgen bis zum Abend, zuweilen ſelbſt bei Tiſch rechneten, und daß 
Lalande ſich durch die Überanftrengung ein dauerndes Leiden zuzog. Es kam aber 
darauf an, das Reſultat vor der Ankunft des Kometen zu gewinnen, damit niemand 
an der Übereinſtimmung zwiſchen der Beobachtung und den Rechnungen, die der 
Vorausſage als Grundlage dienen ſollten, zweifeln konnte. Das gelang auch voll⸗ 
kommen. Die Verzögerung, die der Komet durch die Anziehung der beiden Planeten 
erfuhr, wurde mit ſo großer Genauigkeit beſtimmt, wie es möglich war, und im 
November 1758 in der Pariſer Akademie bekannt gemacht. Am 25. Dezember 
gelang es dann zuerſt einem ſächſiſchen Bauern namens Palitzſch, der ſich mit 
aſtronomiſchen Beobachtungen beſchäftigte, den Kometen aufzufinden. 

Die Tätigkeit der Frau Lepaute war mit dieſer angeſtrengten Arbeit nicht 
beendet. Sie berechnete u. a. die für 1764 angekündigte Sonnenfinſternis für die 
ganze Ausdehnung Europas und veröffentlichte eine Karte, auf der man den 
Gang der Verfinſterung von Viertelſtunde zu Viertelſtunde verfolgen konnte, und 
eine zweite Karte für Paris, die die verſchiedenen Phaſen zeigte. Dieſe Karten 
wurden zu mehreren Tauſenden verteilt und klärten die Bevölkerung über das 
Weſen der Himmelserſcheinung auf. 

Von anderen Arbeiten der Frau Lepaute ſei außer einer Tabelle der Parallaxen 
ihre Mitwirkung an der „Connaissance des temps“, eines von der Akademie zum 
Gebrauche der Aſtronomen und der Seefahrer herausgegebenen Werkes, genannt. 
Als ſie dieſe mühſame Tätigkeit nach Jahren einem anderen überließ, begann ſie 
an den „Ephémérides des mouvements célestes“, die Lalande herausgab, mit- 
zuarbeiten. Für den achten Band dieſer Publikation, der 1783 erſchien und deſſen 
Angaben ſich bis auf das Jahr 1792 erſtrecken, hat ſie allein die Berechnungen 
der Sonne, des Mondes und aller Planeten ausgeführt. 

Durch dieſe lange Reihe von Arbeiten wurden aber ihre Augen ſo geſchwächt, 
daß fie fih ſchließlich genötigt fah, die wiſſenſchaftliche Tätigkeit aufzugeben. Um 
ihren geiſteskrank gewordenen Gatten zu pflegen, zog ſie ſich mit ihm nach Saint⸗ 
Cloud zurück. Mit ſeltener Hingebung und Ausdauer widmete ſie dem Kranken 
die letzten ſieben Jahre ihres Lebens, und inmitten dieſer treuen Pflichterfüllung 
raffte ſie am 6. Dezember 1788 ein typhöſes Fieber dahin. Ihr Gatte empfand 
in ſeiner Geiſtesnacht ihren Tod nicht; vier Monate ſpäter folgte er ihr ins Grab 
nach. Kinder hinterließen ſie nicht. 
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„Wenn es ſich um eine Frau handelt,“ ſagt Lalande, „ſo kann man es ſich 
nicht verſagen, auch von ihrer Geſtalt zu ſprechen, und man fragt immer, ob ſie 
hübſch war.“ Er berichtet alſo, daß Frau Lepaute, ohne beſondere Schönheit zu 
beſitzen, einen ſchlanken Wuchs, einen zierlichen Fuß und eine ſo kleine Hand 
hatte, daß der Hofmaler Voiriot ſie als Modell bei ſeinen Bildern benutzte. 

Ihre aſtronomiſchen Arbeiten hinderten ſie übrigens nicht, das Haus zu 
verwalten, auf ihrem Tiſche lagen die Wirtſchaftsbücher neben den Himmelstabellen. 
Manche Annehmlichkeiten entzog ſie ſich, um Verwandten Unterſtützungen zuzuwenden. 
Ihrem Freunde Lalande war ſie ſo teuer, daß er den Tag ihres Begräbniſſes den 
traurigſten nannte, den er ſeit dem Tode ſeines Vaters erlebt hatte. i 

In vielen Büchern ift zu leſen, die Hortenſie, die bekannte ſtolze Zierpflanze, 
trage ihren Namen zu Ehren der Frau Lepaute, der dann der Vorname Hortenſe 
gegeben wird. Sie hieß aber gar nicht ſo; ihre Vornamen ſind oben mitgeteilt 
worden. Wahr iſt, daß der Botaniker Commerſon die Pflanze unſerer Aſtronomin 
zu Ehren anfangs Pautia coelestina (die himmliſche Pautia) genannt hat; dieſe 
Bezeichnung iſt aber ſpäter von ihm ſelbſt aus unbekannten Gründen durch den 
Namen Hortenſia erſetzt worden, von dem man nicht weiß, wo er ihn hergenommen 
hat. Die Königin Hortenſe, die erſt zehn Jahre nach Commerſons Tode geboren 
wurde, ift jedenfalls ebenſo unſchuldig daran wie Commerſons Reiſebegleiterin 
Baret, deren Vorname Jeanne und nicht, wie man häufig lieſt, Hortenſe war. 
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Jer Kritiker moderner Lyrik konſtatiert ſeufzend, wenn ihm ein halb Dutzend 
Gedichtbücher durch die blätternden Finger gegangen, daß immer noch viele 
Dilettanten ihre Verſe drucken laſſen — aber doch nicht ohne ein gewiſſes Wohl⸗ 
behagen, daß das Können des druckenlaſſenden Dilettanten ein weſentlich höheres 
Niveau aufweiſt als etwa vor zwanzig Jahren. Er hat es ja nun leider dreimal 
ſo oft mit Dilettantenwerk zu tun als mit Künſtlerwerk — da iſt es immerhin 
ſehr viel, wenn er ſich nicht vor den grauſamen Mißhandlungen ſeines Ohres durch 
rhythmiſche und ſprachliche Trivialitäten zu fürchten braucht. Selbſt in der ſchwächſten, 
farbloſeſten der mir vorliegenden Sammlungen (Kaete Cajetan⸗Milner, Hinter 
dem Leben. Verlag Axel Junker. Berlin, Stuttgart, Leipzig o. J.) ſind doch 
nur wenige Gedichte, die uns mit dem peinigenden Mitleid bedrohen, das die gut 
gemeinte Talentloſigkeit einflößt. Auch hier hat doch hin und wieder ein Vers 
Klänge, die verweilen laſſen. 
Vielleicht iſt heute, in einer Zeit echten Kunſtſtrebens und ſpärlicher Künſtlertat, 


der Typus des feinen „Kunſtliebenden“ beſonders häufig, dem zum Künſtler eben 
22 


838 Neue Frauenlyrik. 


nur das Letzte fehlt, das Entſcheidende: eigener, einmaliger Ausdruck für das 
Eigengefühlte. 

Vielleicht gab es auch vor zwanzig Jahren ebenſoviel ſolcher liebenswerten 
Dilettanten; aber es gab eben damals keine hohe lyriſche Sprachkultur wie heute. 
Noch hatten nicht große Künſtler die erſtarrte Sprache ſo zu erwecken gewußt, daß 
ſie aller Vielfalt eines neuen Seelenlebens ihre Beweglichkeit lieh. Darum mußte 
der Dilettant jener Zeit, dem ſelbſt kein belebendes Sprachgefühl eignete, nach 
dem lyriſchen Sprachgut vergangener Zeiten greifen, das ganz anderen Erlebniſſen 
kongruent war als den ſeinigen. Heut kann er als glücklicher Epigone noch eine 
Weile — ſolange Erleben und Sprache noch Schritt halten und keine entſcheidenden 
Veränderungen im modernen Seelenleben nach neuen Ausdruckskräften rufen — 
von dieſer modernen Sprachkultur zehren. Er kann Kunſtähnlicheres ſchaffen als 
der Dilettant etwa der vorhergehenden Generation. 

Unter dieſem veredelten Dilettantentum — deſſen Gefahren für ein ſchnelleres 
Verleben jetzt noch friſcher Formenſprache der Kritiker erkennt, trotz aller Freude 
über die Erhöhung von Geſchmack und Stilgefühl — nimmt die Frauenlyrik unſerer 
Tage einen beſonderen Platz ein. Nicht alle Lyrikerinnen unſerer Tage blieben auf 
dieſer Stufe ſtehen — ich hatte vor kurzem Gelegenheit, an dieſer Stelle die Lyrik 
eines echten weiblichen Dichters, Ricarda Huchs „Neue Gedichte“, zu beſprechen. 
Heut liegt ein ſolches Werk mir nicht vor, das, wenn auch nur in einzelnen 
Leiſtungen, ſich auf die Höhe lyriſcher Kunſt erhebt — aber einige ſchöne, echte, 
zur Dauer beſtimmte Gedichte finde ich auch heut, die das Wort Dehmels beſtätigen, 
daß „manchem Dilettanten, der ehrlich nichts als ein hingebungsvoller Menſch ſein 
will, mitunter ein ergreifenderes Lied gelingt als all den wortgewandten Dichtern, 
die mehr verliebt in ihre paar feſt eingeübten Kunſtgriffe ſind als in die un⸗ 
begreifliche Beweglichkeit des Lebens“. Und wenigſtens ein Liederbuch — vielleicht 
das „jüngſte“, unbeholfenſte von allen, gibt leiſe Hoffnung auf die Entfaltung eines 
neuen Dichtertalents. 

Was den meiſten dieſer Bücher ein beſonderes — freilich außerkünſtleriſches — 
Intereſſe verleiht, iſt die Tatſache, wie ſehr Entwicklung, Kampf, Gefahr des 
Innenlebens der „neuen“ Frau ſich in dieſen Verſen ausſprechen möchte. Er⸗ 
freuliches und Unerquicklichſtes nebeneinander. Vielfältiger, tiefer, bewußter ihres 
ſeeliſchen Beſitzes zeigen all dieſe Verſe das weibliche Seelenleben, als künſtleriſche 
und perſönliche Dokumente früherer Zeit es zeigten. Sie werden dem Kulturkritiker 
unſerer Tage einſt ein beachtenswertes Dokument ſein. Enger ſcheint das ſpezifiſch 
frauliche Empfinden verknüpft mit dem, was die Seele des modernen Mannes 
bewegt. Ein ganzes Buch voller Liebesſonette!) handelt von den Täuſchungen des 
Eros im Sinne jener ſkeptiſchen Erfahrung über die unerlösbare Einſamkeit der 
Seele, die ſo viele moderne Dichter beklagt haben. Hier iſt das alles vom Stand⸗ 
punkt der weiblichen Seele aus geſehen. Geſehen und durchgedacht — und dann 
in Sonettenform ausgeſprochen. Denn gedichtet iſt kaum etwas in dieſem Buch 
eines klugen nachſinnenden Menſchenkindes, deſſen Gefühle von vornherein „die 
kühle Färbung der Gedanken“ haben. Reflexionspoeſie über ein leidenſchaftliches 
Thema! Es gelingen wohl einmal ein paar Verſe, die den Scheidemoment zweier 


) Roſa Mayreder: Zwiſchen Himmel und Erde. Eugen Dlederichs, Jena 1908. 
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Seelen geben, das wache Beieinander und nicht mehr Beieinander. Aber ein böfer 
Zug altkluger Pedanterie geht durch das Buch, der gerade den leibenſchaftlich ge- 
geſteigerten Ausdruck rhetoriſch wirken läßt; ein Hineingeraten in dürrſte Meinungs- 
äußerung wirkt peinlich geſchmacklos und beraubt Dichtung und Dichterin jedes 
weiblichen Reizes. Es liegt ehrliches Empfinden zugrunde, aber man hört allzu 
oft eine Privatdozentin über Liebe, Weiblichkeit, Männlichkeit. dozieren, „wenn längſt 
die Grazien beleidigt flohen“ (Sonett XI). 


* * 
* 


Seit Nietzſche vor drei Jahrzehnten ſein „Vereinſamt“ ſchrieb: „Die Krähen 
ſchrei'n, und ziehen ſchwirren Flugs zur Stadt; bald wird es ſchnei'n, weh dem, 
der keine Heimat hat!“, ſeitdem iſt das Gedicht von der heimatlos gewordenen 
Seele nicht mehr verſtummt. Der Kampf der Seele, die Schranken über Schranken 
falen ſah und nun unbeſchränkt aber heimatlos, im eigenen Ich hin und her 
geworfen, nach neuen Heimatsgefühlen verlangt, iſt das Thema ſehr vieler neuer 
Dichtungen. Die Frau der Gegenwart erlebt dieſen Kampf ſehr ſtark, ja ſie, die 
ſich noch immer aufs neue aus Schranken entlaſſen ſieht, ſteht vielleicht heut erſt 
da, wo der Mann ſchon vor einer Generation ſtand. Und ſtärker als nach dem 
Mann langen nach der Flüchtigen die bannenden Kräfte ihrer von der Natur 
gewieſenen Heimat, tiefer vielleicht ſchneidet dieſer Kampf in ihr Daſein als in 
das des Mannes. ö 

Die „Aktualität“ all dieſer Kämpfe bedingt beim dichteriſchen Ausdruck viel⸗ 
fach noch ein Steckenbleiben im Naturalismus. Noch bedeuten die einzelnen An⸗ 
läſſe zu viel, noch iſt es ſchwer, aus den einzelnen Anläſſen heraus das „lebendige 
Gefühl der Zuſtände“ zu entwickeln. Es ſteckt überdies noch ſo viel Theorie hinter 
den Gefühlsäußerungen, es fehlt noch die Selbſtverſtändlichkeit des Erlebens, mit 
der die männlichen Dichter unſerer Tage — Erben ähnlicher Kämpfe — ihr Gefühl 
geſtalten. Da will ſich uns eine Frau in der Freude der freigewordenen Seele 
zeigen, will uns den Geiſt offenbaren, „der nichts mehr wiſſen will als ſeine 
Triebe“ — und hinter den bacchantiſch gemeinten Lebensbekenntniſſen ſteht ſchrecken⸗ 
erregend eine Abſichtlichkeit in Reformkleidern und bläſt auf der Antimoraltrompete. 
Ach, Fräulein Beutler!), was intereſſieren uns all Ihre Ungebundenheiten, auf 
die Sie ſich ſo viel zugute tun, wenn Sie uns nicht den Zuſtand der ungebun⸗ 
denen Seele aufzwingen können? Sie mögen in Dresden von wohlerzogenen 
Fräuleins noch ſoviel „shokings“ eingeerntet haben, Sie mögen in Schwabing ſo 
viel Ehen gebrochen haben, wie Sie ſich in ſchlechten Verschen rühmen, wir werden 
Sie doch nicht für dämoniſch halten, ſolange nicht in jedem Wort und jedem 
Rhythmus Ihrer Verſe mit voller Selbſtverſtändlichkeit dämoniſcher Lebensdrang 
und Übermut ſchlägt, ſolange Sie ſich ſo anſtrengen und in Effekten ſprechen 
müſſen wie in Ihrer „Ballade aus dem Lande Leidenſchaft“, ſolange man immer 
zwiſchen den Zeilen hört: „Seht mal, was ich riskiere!“ Ich empfehle Ihnen die 
Lektüre von Carl Michael Bellman, leſen Sie St. Fredmans Epiſteln in der 
trefflichen Überjegung von MNiedner,?) die ſoeben uns Deutſchen das geniale 


) Margarete Beutler: Neue Gedichte, Bruno Caſſirer, 1908. 
) Carl Michael Bellman: Fredmans Epiſteln. Aus dem Schwediſchen übertragen von 
Felix Niedner. Mit Einführung von Guſtab Roethe. Jena 1909. Verlegt bei Eugen Diederichs. 
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Naturell des ſchwediſchen Liedrians zugänglich machte. Da werden Sie fühlen, 
was Ungebundenheit iſt, felbſewerſtändlche Lebenskraft, vor der ſittſame Ein⸗ 
wände komiſch wären. Seien Sie zügellos wie er, aber haben Sie ein Gran 
jener fortreißenden Naturkraft im Leibe, die aus ſeinen lärmenden Rhythmen ſchlägt, 
die durch ſeine dunſtigen Kneipenbilder das Leben blitzen läßt. Leſen Sie 
Günthers, Verlaines Verſe, Peter Hille in ſeinen beſten Momenten, und Sie 
werden wiſſen, wie viel Ihnen dazu fehlt, gleich dieſen echten Vaganten Glück 
und Tragik der heimatloſen Seele ſingen zu können. Sie dozieren einer jungen 
Freundin vor: „Wähle: Sklavin oder Herrin, folge nicht den Weisheitspächtern; 
denn es gibt nun einmal keine Gleichheit zwiſchen den Geſchlechtern“. Auch Sie 
ſind eine Privatdozentin, Sie Arme, und Sie wiſſen es nicht, Privatdozentin für 
angewandte „neue Ethik“. Aber eine Zigeunerſappho? Solange Sie uns dieſe 
Variété⸗, Bierbaum⸗, Klingklang⸗Couplets Ihrer „loſen Lieder und Sprüche“ als 
genialiſche Frechheit ſervieren, ſolange Sie die kümmerliche Selbſtbeſpiegelung 
Ihrer „Einkehr“ für die einſame Selbſtbeſinnung der freien Seele ausgeben, die 
nur im Eigenſten treibt und ruht — ſo lange werden wir Ihre Gedichte ein 
geſchmackloſes und unreinliches Buch nennen — unreinlich im künſtleriſchen Sinne. 
Die Caféhausluft will hier eine Begabung zugrunde richten, die auch jetzt noch 
aus einzelnen Verſen, aus dem Wurf einer Strophenfolge zu uns ſpricht. Möge 
ſie ſich frei machen, wenn es noch angeht. 

Jene Seelenkämpfe zwiſchen unbegrenztem Freiheitsſtreben und neuer Sehn⸗ 
ſucht, in Heimat und Schranke zu wohnen — ſie haben in einer Ballade der 
Agnes Miegel), der Ballade von der ſchönen Mete, ſtarken Ausdruck gefunden. 
Hier iſt der reine Gefühlszuſtand, gelöſt von allem Zufälligen — zum kunſt⸗ 
ſchaffenden Gefühl erhoben. Gewiß mag dem Bewußtſein der Dichterin, als 
das alte Märchenmotiv ſie reizte, jeder direkte Zuſammenhang mit individuellen 
Erfahrungen ſolcher Art gefehlt haben. Daß ſie aber dem alten Motiv neues 
Leben hat geben können, nachdem das von der Romantik ihm eingeflößte Lebens⸗ 
blut längſt verſiegt war, das beweiſt mir, daß ſich ihr der Stoff mit Notwendig⸗ 
keit als Ausdruck für ihr Gefühl einſtellte. Ein Gefühl, wie es nur ein moderner 
Menſch, eine Frau unſerer Zeit ſo haben konnte. 

Es ift das Märchen von der Elbin, die, im Meuſchenland durch Mannes- 
liebe gefeſſelt, hinaus verlangt in die Unbegrenztheit elementariſchen Daſeins, 
verſchmolzen mit jenem anderen Motiv der Beſeelung durch die Liebe. Die 
Romantiker hatten in ſolchen Märchen ihre kosmiſche Sehnſucht, das Verhältnis 
zwiſchen Menſchenſeele und Natur ausgedrückt. Agnes Miegel gibt ihm einen 
neuen, ganz in der Sphäre des Menſchlichen verbleibenden Sinn, indem ſie 
auf das Motiv des Freiheitsſtrebens und des Heimatgewinnens allen e legt 

Als die ſchöne Mete ihr Kind zur Taufe trug, 

Der Großknecht am Tore die Maien anſchlug. 
Da flogen die Späne, vom Aſtloch flog der Keil, 
Da ſchrie die ſchöne Mete, als träfe ſie ein Pfell. 
Sie ſank in die Knie, ſie raufte ihr Haar. 

Man nahm ihr das Kind, ſie ward es kaum gewahr. 


) Agnes Miegel: Balladen und Lieder. Jena 1907. E. Diederichs. 
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Sie hielt am Ohre lauſchend die weiße Hand, 
Sie ſprach: „Wie läuten die Glocken ſüß im Elfenland, 


Und wenn ich jetzt noch eine Jungfrau wär', 

So käme ein ſchneeweißes Roß daher. 

Und trüg' ich kein' Ring, und hätt' ich kein“ Mann, 
So ſpräng' ich in den Sattel und zitte von dann'! 


Und hätt' ich kein Kind, das nächtens nach mir weint, 
Dann jagt ich mit den Wolken, wenn der Vollmond ſcheint! 


O weh mir, daß ich eines Menſchen Liebſte war, 
O weh mir, daß ich ihm ein Kind gebar! 

Der Bann iſt gebrochen, nun kommen ſie all, 
Schon hör' ich der ſilbernen Hörner Schall. 

Sie reiten und ſie ſingen in ew'ger Fröhlichkeit, : a 
Sie kennen keine Liebe, fie kennen kein Leid. N l 8 
Ich arme Mete, was ſoll ich tun? | er i 
Nun kann ich nirgends mehr raften noch in n. "u 
Es ift mein Tod, muß ich von Euch geh'n, j 

Und habe doch der Schweftern grünfunkelnde Augen geſeh'n.“ 


Sie hob ſich von den Knien, ſie ſchritt zum Tor, 
Da ſchob ihr Mann den Riegel davor. | 


Er hielt fie in den Armen, fie wehrte ſich und ſchrie, 

Zu einer brennenden Garbe wurde ſie. 

Er ſprach: „Ich laß dich nimmer, wie ſchrecklich du auch biſt, 
Nun lerne, weiße Elfin, was Liebe iſt.“ 

Er hielt das wilde Feuer, das brannte ihn heiß, 

Das Feuer ward zu Waſſer, das Waſſer ward zu Eis. 

Er hielt die Todeskalte, er ließ ſie nicht los, 

Da ward ſie zur Schlange, bunt und rieſengroß. 


Und als er ſie zwang, die ſich um ihn wand, 
Die wunderſchöne Mete wieder vor ihm ſtand. 


Da Buben die Gloden im Dorf zu läuten an, 
Die ſchöne Mete ſprach: „Wo iſt mein liebſter Mann? 


Wo iſt mein kleines Kindlein? Mir träumte wirr und ſchwer, 
Daß ich fern von Euch im Elend wär.“ — 


Sie traten vor das Tor, ſie ſchritten Hand in Hand. 
Sprach Mete: 
„Wie läuten die Glocken lieblich im Heimatland!“ 


Nicht viele der Miegelſchen Balladen ſind auf gleicher Höhe. Hier hebt ſie 
einmal das ſtarke innere Erleben über ſich ſelbſt hinaus. Sie hat ihr kräftig⸗ 
nordiſches Empfinden für ihrer Heimat Natur- und Menſchenart in anderen Balladen 
als Schülerin Fontanes in ſeiner kargen, abſichtlich mit dem nüchternen Wert 
wirkenden, — hie und da ein Glanzlicht aufſetzenden Sprechweiſe gut geſtaltet. 
(Die Frauen von Nidden.) Vieles freilich von ihrer hiſtoriſchen Ballade wirkt wie 
Behandlung „dankbarer Stoffe“. Man merkt keinen inneren Zwang zur Belebung 
des Motivs wie in der „Schönen Mete“ oder der faſt ebenbürtigen „Schönen 
Agnete“. Agnes Miegel iſt keine Finderin neuer Weiſen, aber ſie hat in den 
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feſten gepflegten Stil der engliſch⸗nordiſchen Balladen Gutes gegeben, und ſie 
verſteht es, über den etwas ſchmuckloſen Bau dieſer Form zuweilen Lichter und 
Schatten eines modernen vielfältigeren Empfindens hinſpielen zu laſſen. 

* * 


* 

Das Beſte zuletzt! — Vor mir liegt ein Buch „Jungfrauenbeichte“ !) betitelt — 
man fürchtet nach dem geſchmackloſen Titel Frauenbeichten à la Beutler und iſt 
froh enttäuſcht. Es ift ganz und gar ein Anfängerbuch, noch ohne Selbſtkritik,, 
in der zu großen Fülle des Dargebotenen, noch voller Nachklang fremder 
Muſter in Sprache, Motiven, Formulierungen; manche moderne Kinderkrankheit 
ſymboliſtiſchen Kliſcheses — kaum ein Gedicht in dem nicht Trivialitäten, Un- 
geformtes, bloß Geſagtes ſtände. Und doch! Eine Freude, eine Hoffnung! 
Ein junges, leidenſchaftliches, keuſches Herz, verlangend und ſcheu, ſelbſt⸗ 
bewußt und ehrfürchtig vor dem Leben, vor der Kunſt, vor andern und vor 
der eigenen Seele. Und alles das mit der beſonderen Nuance der Seele, die 
einen noch unerprobten Beruf in ſich fühlt, einen werdenden Beſitz hütet, die ihr 
Leben faßt im Sinne einer göttlichen Verpflichtung. Kraft, die ſich eine Aufgabe 
erſehnt, Lebensdrang um des Werkes willen: 

f Nein ein Leben reicht nicht 
für die Fülle: 
für die Fülle bunter Bilder, 
für dle Fülle all der Töne, 
die durch meine Seele zittern. 


Ach die große Symphonie 
kann ich noch nicht ſpielen. 
Über all den vielen 
Bildgewühlen 

hatt' ich ſie vergeſſen. 


Laß mich Erde wiederkehren! 

Kann der Tod mir 

meine Rückkehr wehren, 

eh' ich all das, all das faßte? 

Gib, o Gott, daß ich im Grab nicht raſte! 

Durch viele Gedichte klingt dieſe Erwartung vor dem Leben, dieſe Unruhe 
nach der eigenen Tat. Darum faßt ſie ſo fein das Verhältnis des Künſtlers zu 
ſeinem Werkzeug: | 
Und ich flieh zu meinem Bogen ... 
„Alle Sehnſucht, alles Leben 
drängt ſich in die Hand, ſie zittert — 
aber ſie erſtarkt an dir, mein Bogen: 
feſt und ſicher kommen ſie gezogen, 
Töne, wie ein Brautzug mir entgegen.“ 


Sie beſitzt eigentlich erſt dies eine Grunderlebnis, das allen Gefühlen Form 
gibt: die große Unruhe, die Erwartung. So viel anderes in dieſem Buch berührt 
uns erſt wie jugendliche und nicht immer glückliche Antizipation der Erfahrung. 
Die Inhalte ſollen erſt kommen. Aber in dieſer Spannung auf die Tat, die als 
ein ganz neues Ungewohntes eintritt in ein Seelenleben, das nicht wie das männliche 


y) Jungfrauenbeichte. Gedichtbuch von Elifabeth Paulſen. Mannhelm, J. Bensheimer, 1908. 
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von vornherein ſich zum Schaffen beſtimmt weiß, in dieſer überlieferungsloſen und 
darum angſtvollen Schaffensluſt hat Eliſabeth Paulſen einen neuen Seelen⸗ 
inhalt des Weibes ausgeſprochen: 


Ich kann nicht weiter leſen. Gott aber ſtand daneben 
Aus meinen Händen und lächelte 
fällt das Buch. und füllte meine Hände. 


Das alles iſt geweſen. 
Ich aber bin 

und habe nie | 

die eigne Kraft bewieſen. 


Doch endlich ſprach er ernit:- 
Die Jugend iſt zu Ende. 

Geh und erwirb! 

Und wenn du Dich erworben — 
Ich ging auf allen Wieſen Stirb! — 


verbotnen Weg; 5 , 
~ | Ich darf nicht weiter fejen. 
und wenn ein Steg Ich bin und war 


. trug, und bin doch nicht geweſen. 
Waſſer genug Aus meinen Händen 
. z fällt das Buch, 
war in den Gräben. Gott, der mich trug, 
Und wenn ich „Gott“ ſprach, heißt mich jetzt gehen. 
ſprach ich auch ſchon „geben“. 

Das Entſcheidende an dieſen Gedichten iſt der ganz eigene Ton. Durch 
alles Fremde klingt er hindurch. Er iſt noch kaum in der Wortwahl, wohl aber 
ſchon ganz ſtark im Rhythmiſch⸗Muſikaliſchen. Wie unruhige Wellen rollen dieſe 
Rhythmen bald lang aus, bald kommen ſie in kurzen, unregelmäßigen Stößen. 
Die ewige Spannung dieſer unerfahrenen Seele iſt in ihnen. Und ſeltſam erregend 
iſt die unberechenbare Art der Reime: bald tragen die Verſe ſich die gleichen Klänge 
unmittelbar zu, ſo daß ſie ſich überraſchend im Ohre miſchen, dann wieder taucht 
ein Klang ganz entfernt wieder auf und erweckt echoartig den ſchon in uns ver- 
klungenen. Überall Wechſel, Bewegung. Es iſt nicht zu verkennen, daß die Gefahr 
eines gewiſſen Spieles mit dieſer eigenen und ausdrucksvollen Form, in der die 
Wiederaufnahme von Worten und Wortgruppen ſinnführend und bindend wirkt, 
ſchon jetzt bei der jungen Dichterin beſteht. Noch kann niemand über ihre Ent⸗ 
wicklung Beſtimmtes prophezeien. Sie iſt uns vorläufig ein Verſprechen, eine 
Erwartung. Möchte einſt von dieſem Erſtlingsbuch zu jagen fein, was ein Meiſter 
über ſeine unendlich unvollkommenen erſten Verſe ſchrieb: 


Das iſt des Kindes Lallen, 

das ſeine Flöte prüft im Rohr. 

Dem dumpf entgegenſchallen 

Gebüſch und Strom und Wind im Chor ... 


„Das ijt noch die Kamöne 

die blaß und zagend ſich empört 

durch viele fremde Töne 

bang vor fi ſelbſt die eignen hört ... 
Wie in die herbe Traube 

erſt mählich Duft und Farbe dringt 
wie aus dem nächt'gen Laube 

die Lerche ſcheu ins Frühlicht ſchwingt. 


— . an 
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N IV. 

Bein Trocadero hatten fie an dem Nad- 
mittage die Ausſtellung betreten, wo vor 
ihnen dieſe ganze bunte Stadt von Augen- 
blicksbauten, Tempeln, Pagoden und Paläſten 
in den Stilarten aller Weltteile, verklärt 
vom Goldlicht des Septemberſonnenſchimmers 
fabelhaft und verlockend dalag. Aber nach 
kaum einer halben Stunde pflichtmäßiger 
Beſichtigungen ruhten ſie ſich aus im Schatten 
der gelbblätterigen Kaſtanien vor dem kleinen 
Techaus von Ceylon. Bei einer zierlich 
ſchwarz gekleideten Engländerin hatten ſie 
den Tee beſtellt, ein rieſenlanger, weiß be— 
turbanter Singhaleſe ſervierte. Trotz des 
Sonnenſcheins weiter draußen lag hier unter 
den noch. hohen Baumkronen eine kühle, 
melancholiſch ſtille Herbſtluft. Frau Marie— 
Yonife ſtützte den Kopf auf und jah vor fid) 
hin, in halb traumbefangenem Sinnen, das 
von dem exotiſchen Trubel nichts wußte. 

„Woran denkſt du?“ fragte ihr Mann, 
„biſt du mir böſe, daß ich vorhin deine 
Schweſter nicht genug lobte?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Das iſt's nicht. 
Es ijt überhaupt ... Ich muß immerfort 
an ſie denken. Und kenne ſie doch nicht. 
Und weiß nie, was ſie denkt.“ 

„Finden Sie nicht,“ ſagte Doktor Körber 
halblaut, „daß der Mann aus Ceylon da, 
während er Ihnen den kalten Tee auf die 
Zitronenſcheibe aufgießt, Ihnen eigentlich be: 
kannter iſt und daß Sie ihn beſſer verſtehen 
als einen anderen, den Sie mehr lieben? 
Nur weil der eine im Augenblick da vor 
Ihnen ſteht, und jener nicht hier iſt.“ 

„Was du wieder für Paradoxen redeſt,“ 
rief Wrankenhoff. 
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(Fortſetzung von Seite 290.) 


Aber die junge Frau ſah ihn an. „Woher 
wiſſen Sie das? Das hab' ich gedacht. 
Aber es iſt nicht die Trennung allein. Wir 
haben uns freilich acht lange Jahre nicht 
geſehen. Ich war damals ein Lind und 
jetzt“ — ihre Augen ſtreiften den Gatten — 
„es liegt ſo viel Neues zwiſchen uns.“ 

„Ja, Trennenderes als was Japan, 
Ceylon und Indien hier ſcheidet. Sehen 
Sie nur, wie nah die drei Bauten zuſammen— 
ſtehen, faſt daß die Dächer ſich berühren. 
Aber die Bäume, die Luft dazwiſchen, die 
ſind europäiſch, vielmehr ſind echt franzöſiſch 
geblieben. Iſt dies hier nicht ein nach— 
denkſam träumeriſcher Winkel, wie ihn ein 
Maler der Barbizon-Schule hätt' malen 
können im violettgrauduftigen Licht des Spät- 
nachmittages? Die draufgebauten fremden 
Herrlichkeiten vermögen doch nicht den Boden 
ſelber umzuſchaffen. Und mit einem Menſchen⸗ 
boden iſt's ähnlich. In frühſter, eindrucks⸗ 
fähiger Jugend empfing er ſeine Keime. 
Die Keime wachſen. Durch alle Tünche, 
allen Aufputz hindurch, den Zeit und Slima- 
veränderung, den Zufall und Beruf anheften, 
die alten Keime, die keiner kennt, vielleicht 
man ſelbſt nicht. Meta — ſie iſt eine 
Künſtlernatur und ein ſtolzer, ſtarker Menſch, 
— ſie ſprach mir nie davon, nie überhaupt 
von ihrem Leben — aber ich möchte glauben, 
ſie habe eine traurige, eine enttäuſchungsvolle 
Jugend. Sie zweifelt an allem, kann ſich 
nicht vertrauend hingeben. Und wird's nie 
überwinden, daß man ihr zu früh den 
Glauben an die Menſchheit fortnahm.“ 

Frau Marie -Louiſe hörte ihm mit 
ſtaunenden Augen zu: „Sie kennen ſie!“ 

„Ja, vielleicht kenne ich ſie jetzt doch. 
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Im allertiefſten Herzen ift fie, fo meine ich, 
trotzdem liebebedürftig. Nur weiß ſie es 
ſelbſt nicht. Und daher ... deshalb . ..“ 

Der Baron mahnte, daß es Zeit ſei, 
aufzubrechen, falls ſie überhaupt noch daran 
dächten, ihr heutiges Penſum vor Dunkel— 
werden zu vollenden. 

„Eilert,“ bat die junge Frau, „ich bin zu 
müde, geh' du nach Indien und nach Algier. 
Doktor Körber bleibt hier bej mir. Ich 
möchte mit ihm über Meta noch ſprechen.“ 

„Was,“ rief er, „du ſchickſt mich fort! 
Das iſt ja unerhört! Deinen Gatten! 
Darſſt du denn das?“ 

Sie lächelte nur und nickte ihm zu. Er 
ging etwas zögernd, ſichtlich ungern. Als 
er fort war, ſchwiegen ſie beide erſt eine 
Weile. Der Doktor räuſperte ſich. Siſſy 
wußte, daß ihn diefe ſelbſtändige Handlungs- 
weiſe ſo ſehr wie Eilert an ihr überraſchte. 
Vielleicht war's auch unrecht, ſo jung wie ſie 
war. Aber ſie war doch nun einmal Frau 
und Meta nicht. Da erſchien es ihr als 
ihre Pflicht, für die Schweſter einzutreten. 
Und was man ſich einmal vorgeſetzt hat, das 
muß man tun. Sie legte ihre beiden Hände 
auf den kleinen Gartentiſch, als brauche ſie 
etwas, ſich daran zu halten, und beugte ſich 
vor zu ihm, der ihre Schweſter kannte: 
„Weshalb ſind Sie dort ausgezogen?“ 

Die Frage hatte er nicht erwartet. Er 
fuhr förmlich zurück und ſtotterte: „Weshalb? 
weshalb ich .. .“ und dabei ſtieg ihm 
wieder die Röte bis in fein kurzgeſchorenes 
Haar und über den Lippen zitterte der 
dünne Schnurrbart. 

„Ja. Denn wenn ich das verſtünde, 
künnte ich wohl auch anderes begreifen. 
Alſo ich fühle, wie Sie beide alle Intereſſen 
teilen, und ſehe, daß Sie Meta bewundern, 
ſehr. So was ſieht man. Aber Sie ſcheinen 
beinahe Feinde. Ich möchte, daß Sie mir 
das erklären. Nicht ſo aus Neugier. 
Sondern um weiter ihr raten zu können, 
ihrem Leben näher zu kommen, dazu muß 
ich doch alles wiſſen. Das ſehen Sie ein, 
nicht wahr? Nun, ſo ſagen Sie mir es, 
bitte!“ 

Der kindliche Ton und der ernſthafte 
Ausdruck — Doktor Körber konnte ihr nicht 
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widerſtehen. Er ſprang auf. Mit feinen 
langen Beinen machte er ein paar Schritte 
ziellos nach links, dann nach rechts hin und 
ſtieß ſich dabei an den verſchiedenen Teetiſchen. 
Die meiſten waren jetzt leer; nur an einem 
ſaßen Franzoſen und Spanierinnen, eifrig 
redend, mit vielen Geſten und lautem Lachen. 
Auf der Veranda des kleinen Teehauſes lehnte 
der Mann aus Ceylon, den großen, weißen 
Turban über ſeinem dunklen Geſicht mit den 
melancholiſch ſammetweichen Augen. Sonſt 
kein Menſch in der Nähe. Körber kam zurück 
und nahm ſeinen Stuhl, rückte ihn neben den 
der jungen Frau. Er ſetzte ſich ganz nah 
zu ihr. 

„Die Wahrheit!“ bat ſie noch einmal. 

„Gut!“ ſagte er. „Wenn's mir auch nicht 
leicht fällt. Keinem Beichtiger, wenn es 
einen für mich gäbe, würd' ich es eingeſtehen. 
Denn es iſt zu meiner Schande. Ihnen 
aber . . . Ich weiß nicht, was Sie nachher 
denken. Nur manchmal packt einen ſo ein 
Gelüſten, ehrlich zu ſein, ſich zu zeigen, ſo 
wie man ift, mit allen Fehlern, allen 
Schwächen. Afo” — es war ein faſt ton- 
lojes Flüſtern mit heiſerer Stimme, — 
„alſo: Ich wußte nichts von ihr, ihrer 
Familie, ihrer Stellung. Sie lebte ſo frei 
wie jede andere Künſtlerin hier. Und ich . .. 
wie wir Männer nun einmal fmd... Da 
hat ſie mich denn abgewieſen — ziemlich 
ſchroff .. . Nußerlich blieb fie fidh gleich, 
auch nachher, ganz freundſchaftlich, nur daß 
fie mir jedes Näherkommen von dem Tag 
an unmöglich machte. Ich aber, ich fühlte . . . 
ja, warum ſollte ich's denn nicht ſagen? daß 
ich ſie viel tiefer liebte, ſeit ich ſie auch 
achten mußte. Ob ſie mir damals ja geſagt 
hätte, hätte ich zuerſt gleich nach den Regeln 
guten Anſtands um ſie geworben? Manch— 
mal zweifelte ich daran. Und manchmal 
wieder . .. dann hoffte ich's ja. Kurz, ich 
hatte mich entſchloſſen, in aller Form ihre 
Hand zu erbitten. Und fic, fic merkte viel- 
leicht, daß ich's wollte. — Da, eines Tages, 
vor kaum einem Monat, — ihr ſchlafendes 
Kind war von der Kritik jo gelobt worden — 
da ſpreche ich von ihr mit einem Freunde. 
Es war der Augenarzt Doktor Liebheld. Ich 
wußte, er kennt ſie. Und ich wollte ihn 
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bitten: Hilf mir bei ihr. 
wie ihre Arbeit. Und eh' ich noch meine 
Abſicht verrate, da jagt er mir ...“ 

„Was,“ rief die junge Frau, „was, raſch. 
So ſagen Sie's nur. Ich glaube nichts 
gegen meine Schweſter.“ 

„Gegen ſie? welcher Menſch ſollt' was 
gegen ſie reden! Nein, etwas ganz anderes, 
was Sie nicht ahnen, Schlimmeres. — — 
Meta wird blind.“ 

„Nein,“ ſchrie die Schweſter. 

„Und dann bin ich ausgezogen. Sie 
kennt den Grund nicht, verachtet mich aber. 
Tun Sie das nur auch.“ 

Frau Marie-Louiſe fah ihn an. Sie 
faßte es erſt nicht. Ausgezogen aus der 
Wohnung? weshalb, weil ſie blind wird? 
Nein, weil er nicht den Mut mehr hatte, 
ihr, die er liebt, ſeine Hand anzubieten, ſeit 
er weiß, welcher Schmerz ihr bevorſteht. 
Aber dann liebt er ſie ja gar nicht, wenn er 
ſich nicht ſehnt, ihr beizuſtehen, gerade jetzt! 
Sind Männer ſo? Was für eine Art von 
Liebe iſt das denn? fragte ſich die junge 
Frau, die nur ihr reines Empfinden kannte. 
Um in ſein glattes Leben nicht etwas Un— 
angenehmes zu bringen, etwas, das künftig 
ihn ſtören könnte, läßt er ſie im Stich! 

Er las die Gedanken ihr vom Geſicht: 
„Wenn Sie wüßten .. ..!“ er hob ſeine 
Achſeln, fob fid) hin und her auf dem Stuhl 
mit ſo einer hilflos kläglichen Miene. 

Aber ſie wehrte ihm mit der Hand. — 
Nicht. Was hilft das. Sie haben's getan. — 
Das ſagte ſie nicht mit ſo vielen Worten. 
Aber der Ausdruck ihrer jungen, zitternden 
Lippen ſagte es ihm. Sie rückte halb von 
ihm fort. Und erhob ſich: „Eilert!“ Sie 
ſah ſich ſuchend um. Der, der würde nicht 
ſo handeln, der ſicherlich nicht. Wo war er? 
Sie mußte zu ihm. Und gerade bog er da 
um die Ecke des Teehauſes, in den Händen 
einen Fächer, ein geſticktes Tuch und anderes, 


das er in den engliſch-indiſchen Kolonien und. 


in Algier für ſie eingekauft hatte. Sie wollte 
ihm entgegenfliegen. N 

„Baronin,“ Körber hielt ſie zurück, „wie 
einem Beichtiger habe ich Ihnen mein Herz 
nackt gezeigt. Ihnen, ſonſt keinem. Ich ver— 
lange Ihr Wort, ich verlange Ihren Schwur, 


ihr, ja, auch zu Eilert. Sie ahnt ja nichts. 
Nicht einmal das Urteil des Arztes weiß ſie. 
Sie darf es nicht wiſſen. Das ſehen Sie 
ein, ſie darf es nicht.“ 

Atemlos, in fliegender Eile hat er die 
kurzen Sätze hervorgeſtoßen. Schon kam 
Wrankenhoff herzu, ſtand neben ihnen, ſah 
fice an mit ſeinem gutmütigen, behaglichen 
Lächeln. „Nun? — was hat's denn gegeben, 
Kinder!? 

Sie nahm ſeinen Arm und preßte ihn 
zwiſchen ihren kleinen, zitternden Händen. 
„Du, Eilert, du . . ..“ 

Aber Körber kam nah, trat faſt zwiſchen 
ſie und ihren Gatten. „Wrankenhoff, ich 
verlange auch dein Verſprechen, daß du deine 
Frau nicht ausfragſt. Ich denke, du kennt 
mich. Ich habe ihr aus meinem Leben — 
gleichviel aus welchen Gründen — etwas 
erzählt, das ich nicht weitergeſagt haben 
möchte. Alſo frag nicht.“ 

Und Wrankenhoff, ohne jedes Beſinnen, 
hielt ihm die Hand hin: „Mein Wort, alter 
Junge, ich werd' ſie nicht fragen. Aber — 
aber du haſt nicht eben ſehr weiſe gehandelt. 
Sie iſt jung. Und ich bin ihr Mann und 
würde mich gern ihr zur Schutzmauer machen 
gegen alles Quälende, Trübe. Es ſcheint, 
du haſt ihr etwas zu denken gegeben, was 
ſie quält.“ 

Körber ging geſenkten Kopfes neben den 
beiden her, dem Ausgang zum Quai Marigny 
zu. Er winkte einen Wagen heran. Den 
Hut in der Hand, ſtand er am Schlage und 
fügte Marie-Louiſe die Finger. „Denken Sie 
nicht zu ſchlecht von mir,“ bat er leiſe. — 

Als ſie allein mit ihrem Manne war in 
dem kleinen Kupee, da ließ das junge Geſchöpf 
all die hübſchen Sächelchen, die er ihr eben 
mitgebracht, aus ihren Händen zu Boden 
fallen und ſchlang die Arme ihm um den 
Hals und preßte ſich ihm an die Bruſt und 
ſchluchzte: „Du, du!“ 

Er wiegte ſie wie ein Kind ein paarmal, 
ſtreichelte unter dem Hut ihr die Schläfe: 
„Still, ſtille doch. Das iſt nun ſo. Wenn 
du eine Frau ſein willſt und das Leben 
ſehen, wie's iſt — wir ſind alle keine Engel. 
Ich ebenſo wenig. Vielleicht viel weniger 
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als er. Weil ich immer forſch drauf losging, 
mitnahm, was mir in den Weg kam. Körber 
dagegen ....“ 

Und er fing an, ihr zu erzählen, was 
für ein gewiſſenhafter, guter, zuverläſſiger 
Menſch dieſer Körber ſei. Nur etwas eckig, 
etwas ſchwerfällig und zu bedächtig. Hätte 
er in törichter Offenheit aus ſeinem Leben 
ihr etwas erzählt, was ihr mißfiele, ſo ſei 
das gewiß nichts ſo Schlimmes geweſen. 
Er dagegen, er, ihr Gatte, wenn er anfangen 
wollte, all ſeine Dummenjungensſtreiche ihr 
zu beichten .... es würde ihr grauen, fo 
einer wär' er! — | 

Frau Siſſy trocknete fidh ihre Augen. 
Sie küßte ihn. „So einer biſt du! Ein 
anderer als er. Und du handelſt auch anders. 
Nicht ſo bedächtig, nicht ſo vernünftig, o nein, 
du nicht!“ — 

V. 

„Nun, kleine Schweſter,“ ſagte Meta am 
nächſten Tage im Atelier, „was ſitzt du ſo 
ſtumm da? Wart ihr geſtern in der Aus- 
ſtellung mit Doktor Körber? Hat er dir 
Intereſſantes gezeigt? Man kann ſich gut 
mit ihm unterhalten. Erzähl' mir nur. 
Mich ſtörſt du nicht, wenn du auch ſprichſt. 
Ich kann doch heute nicht viel machen bei 
dieſem Wetter. Man ſieht ja gar nichts, 
ſo dunkel iſt es. Meine Augen ſchmerzen 
mich.“ 

„Deine Augen?“ fragte Siſſy. 

„Ja, ich ſagt's dir doch ſchon. Ich hatte 
eine häßliche Entzündung in Carrara. Der 
Arzt war ein Stümper. Und dann der 
Staub. Du warſt nie dort? Du kannſt 
das nicht wiſſen, wie es da iſt.“ ° 

„Nein,“ flüſterte jene, „und deine Augen, 
— ſeitdem ... fie ſchmerzen?“ — 

Meta nickte. Sie ging zurück von ihrer 
Arbeit und wieder vor, kam näher zu ihrem 
Modell und ſah ſich, beide Hände auf dem 
Rücken, die feingezeichneten Brauen der 
Schweſter aufmerkſam an. Frau Siſſy hielt 
den Atem zurück. Es war ihr, als hätte 
ſonſt Meta hören können, wie bang ihr ums 
Herz war. 

„Und in Carrara?“ fragte ſie wieder. 

„Ja, dort iſt alles weiß. Der Staub 
auf der Straße iſt weißer Marmor, die 
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Ochſenkarren ſchwer beladen mit Marmor- 


blöden, die Berge leuchten in weißgrauer 


Schönheit und am wunderblauen Himmel in 
goldweißer Reinheit die unerbittlich ſtrahlende 
Sonne. Ich aber, vor meiner weißen Statue 
in endloſer Arbeit Tag und Nacht, und die 
feinen Marmorſplitter flogen, ſprühten um 


mich her und ich bohrte und feilte und glühte 


ſelber vor innerem Eifer in Weißglühhitze. 
Ah“ — ſie hob die Arme, ſich reckend, „es 
war doch ſchön! Eine böſe Zeit ſag' ich dir. 
Ich arbeitete in einem Fieber, wie es, 
glaube ich, Männer nicht kennen. So ein 
Trotz. Ich kann etwas und ich will etwas 
und es muß, es muß mir gelingen, obwohl 
ich doch nur ein Weib bin. Michelangelo und 
Phidias, Praxiteles oder Gian da Bologna, 
ganz gleich, ich bin auch was. — War ich 
damals noch jung!“ 

„Und ſeitdem? Deine Augen?“ 

„Ja,“ nickte Meta. Wieder ging ſie vor 
und zurück, blieb ſtehen und verglich. „Die 
find ſchlecht ſeiddem. Oder auch gut, wie 
man es nimmt. Als ich damals ſo lange 
dort krank lag, habe ich innerlich ſehen ge— 
lernt. Werke wie Praxiteles uſw. — nein, 
ich werde ſie nie machen können. Dazu bin 
ich zu ſchwach, zu ungelehrt, dazu leb' ich zu 
eng in meinen Schranken, in meinen Kleidern. 
Das lernte ich in dem verdunkelten Zimmer, 
wo ich meine Arbeit und anderer Schöpfungen 
und mich ſelber, ohne die Augen, mit 
klarerem inneren Sinn überſah. Weißt du 
nicht, wie's in Emilia Galotti heißt, es 
könnte einer ein Raffael ſein auch ohne 
Arme? Nun, ich — jetzt mache ich ſo kleine 
Sachen, ein ſchlafendes Kind und Porträts, 
wie die hier, die junge Frau, die ganz leiſe 
lächelt. Das iſt ja recht nett. Aber wenn 
ich erſt einmal blind bin, wirklich blind —, 
ob ich nicht dann im inneren Erfaſſen, 
Wollen, Schauen, ohne Augen, auch noch der 
größte Bildhauer werde?“ 

„O Meta“, ſagte Siſſy, „Meta. .. 
blind! . ..“ 

„Erſchrick nicht ſo, Kind, deine Augen 
werden ganz rot davon. Was, du wirſt 
doch nicht weinen? Das geht heut nicht. 
Tu mir ſo was nicht an, jetzt! Wer weiß 
auch, ob ich's überhaupt je erlebe. Man 
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ſtirbt ſo leicht. 
fürchten!“ 

„O Meta, Meta!“ rief die Schweſter, 
„wie du ſprichſt! Sei nicht ſo hart gegen 
dich, du darfſt nicht, du tuſt mir weh. Es 
iſt zu ſchrecklich.“ 

Meta legte ihr Modellierholz aus der 
Hand und kam zu Siſſy, wie um ſie zu 
tröſten. Es ſei nicht ſo ſchlimm, ſie ſelbſt 
hätte ſich an den Gedanken lange gewöhnt. 
Und gewiß ſei's ja auch noch nicht. Und 
der Arzt hätt' ihr's abgeſtritten. 

Siſſy weinte. Sie kam ſich falſch vor, 
weil ſie ihr beſſeres Wiſſen verſchwieg. Daß 
man unehrlich ſein kann mit Schweigen, daß 
man ſeine Worte abwägt und wählt, um das 
Eine zu ſagen, das Andere nicht, ihr war 
all' das neu. Das Leben hatte ſich noch 
kaum ihr aufgetan, und ſchon fühlte ſie ſich 
verſtrickt und gebunden, nach allen Seiten 
im Zwieſpalt von Verpflichtungen, daß ſie 
kaum wußte, was recht ſei, was unrccht, 
was gut und was ſchlecht. Und ſie ſchämte 
ſich zu lügen und konnte doch nicht anders. 

„Wenn es aber der Arzt beſtreitet“ — 
flüſterte ſie — „weshalb denkſt du es denn?“ 

Meta ſtand ſchon wieder an ihrer Arbeit, 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen und ge— 
runzelten Brauen. „Nur wein' jetzt nicht. 
Sieh gerade hierher. Wenn dein Auge trüb 
blickt zu den lächelnden Lippen .... Ich 
bin jetzt bei den Linien des Augapfels ſelbſt. 
Obwohl man ſie eigentlich bei einer Statue 
kaum bemerkt, gibt fie das Tiefſte und 
Innerſte. — Weißt du —“ fragte ſie nach 
einer Pauſe — „wie Lenbach eines ganzen 
Menſchen Art und Weſen im Blick verkörpert, 
in dem Glanzlicht auf der Pupille? Aber 
er gibt einem Jeden dazu noch etwas von 
ſeinem Geiſt mit. Das müßt' ich ohne 
Farben auch können, allein durch die Form.“ 
- - Und dann zurücktretend: „Es wird. 
Ja, ich glaube, ſo kann es was werden. 
— Was fragteſt du da vorhin, was der 
Arzt ſagt? Natürlich will der mich be— 


Wozu fid) lange vorher viel 


ruhigen. Nur nicht aufregen, nur nicht 
ängſtigen. So ſind ſie ja alle. Solch ein 
Schonemenſch! Meint, ich könnt' nicht die 


Wahrheit vertragen. 
rief ſie mit zurückgeworfenem Kopfe, „ich 


Aber ich . . .. Ah“, 


kann 5, ich will fic, die volle Wahrheit und 
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nur die!“ 

„Und aljo, du glaubſi 
troſtlos.“ 

„Nein,“ rief Meta, „das iſt es nicht. 
Gar nichts iſt troſtlos. Und das gewiß nicht. 
Ich lebe ganz anders, ſeit ich es weiß, ich 
lebe doppelt. So ſollten alle Menſchen nur 
ſehen, ſo genießen wie ich. Mit jedem Blick 
hol' ich mir Schätze, ſaug' mir die dankbaren 
Augen voll von lichter Schönheit. Davon 
will ich dann nachher zehren, wenn's recht 
dunkel um mich iſt. Von meinem Zimmer 
der Himmel, die Ausſicht! Und im Louvre 
jedes Bild und die Venus von Milo erſt! 
Und da an dir, mein kleines Lieb, jede 
leiſeſte Linie. Wie das Ohr anſetzt. Und 
der Hals, wie der jung iſt und weiß und 
doch das Blut ſo zart roſig durchſcheint 
durch die Haut. Das muß ich mir merken. 
Später, ſpäter, wenn ich's nicht ſehe, dann 
denk' ich daran. Und dann, ſag' ſelbſt, iſt 
nicht jeder Menſch, ob jung, ob alt, und ob 
er noch ſo Nahe hat, im Grunde doch einſam, 
tappt er nicht im Finſtern für ſich, mit 
ſeinen Gedanken? Weißt du denn, was dein 
Mann dabei fühlt, wenn er dich küßt? Und 
kann er fühlen oder ſehen, was du denkſt in 
derſelben Sekunde? Ihr braucht einander 
nicht viel zu betrügen, das tut ihr gewiß 
nicht. Aber in derſelben Sekunde biſt du 
ganz nur Liebe. Und er — ihn drückt 
vielleicht vorn am Hals fein kleiner Hemd- 
knopf. — Das findeſt du gemein? Ja, 
natürlich, das iſt es. Aber 's iſt menſchlich. 
Denn wir Menſchen ſind ja zweilebig, aus 
ſehnſuchtshohen Gedankenflügen und ganz 


es iſt zu 


niedrigen irdiſchen Bedürfniſſen zuſammen— 


geſetzt. Wenn ich erſt im Dunkel lebe, daun 
ſehe und höre ich nur das Schöne. Jeder 
wird mir fein Beſtes geben, — das Häßliche, 
das weiß ich dann nicht. Zum Beiſpiel, — 
aber nein“, ſie lachte leiſe vor ſich hin“, das 
iſt nichts für dich.“ 

„Was wollteſt du ſagen?“ fragte Siſſy. 

n 3 ijt zu ungezogen, nein. — Du möchteſt 
es doch wiſſen? Nun, alſo gut. Wenn ich 
erſt blind bin, dann höre ich euren Doktor 
Körber nur reden. Bei dem iſt das doch 
ſehr entſchieden ſein beſtes Teil. Sein Organ 
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und ſeine Worte. Haſt du ihn je über Kunſt 
ſprechen hören, über ihren Wert im modernen 
Leben, wie ſie den Menſchen hebt und be— 
reichert? Könnt' ich es ſo ſagen, ich würde 
morgen Volksrednerin werden. Das iſt 
nämlich ein Beruf, den ich mir ſchon für 
mich ausgedacht habe, wenn's einmal mit der 
Bildhauerei nicht mehr geht. — Aber er — 
nein, dem Volk ſo nah zu kommen, armen 
Leuten, die vielleicht krank ſind oder ſchlecht 
riechen, das wär' nichts für ihn. Man ſieht's 
ihm ja an, was für ein vorſichtiger, ängſt— 
licher Menſch er iſt. Dieſe ſpitzige Naſe, 
das fliehende Kinn, nirgends eine kräftige 
Linie. Und die dünne Haut bei einem 
Manne! Er errötet, weil er mir ins Geſicht 
ſieht, er errötet, weil er mir nicht ins Geſicht 
ſieht, beſitzt den Mut nicht, mir ordentlich 
den Hof zu machen und doch den Stolz nicht, 
ordentlich davon zu bleiben.“ 

„So magſt du ihn gar nicht?“ 

„Nicht mögen? Nein, im Gegenteil, ich 
mag ihn gern. Den Gelehrten, den Kunſt— 
freund, den Gentleman, der er denn doch iſt, 
ſo was man den innerſten Menſchen nennt. 
Nur freilich — der äußere! — Und ſo lang 
meine Augen ſehen, ſehen ſie ſelbſtverſtändlich 
den äußeren.“ — 

Frau Siſſy ſchwieg. Sie hatte mehr 
gehört, als ſie erwartet. Sie fürchtete ſich 
beinah, noch mehr zu erfahren. Ob Meta 
wußte, weshalb der Doktor ſich von ihr 
zurückgezogen hatte? Ob ſie auch den 
innerſten Menſchen jo hodjitellen würde, wenn 
ſie das wüßte? Und ob es für ſie, Marie— 
Louiſe Wrankenhoff, nicht vielleicht Pflicht 
ſei, ihrer Schweſter, die Männer nicht ſo 
kennen konnte, die Wahrheit zu ſagen? 

„Was blickſt du gar ſo traurig drein, 
Kind?“ ſagte Meta, „du hältſt das Leben 
wohl noch für luſtig? Als ob Blindwerden 
das Schlimmſte wäre, das Einzige. Kennſt 
du nicht den Satz vom Leiden, durch deſſen 
Erkenntnis Buddha erſt zum Buddha wurde? 
Ich las ihn einmal. Er lautet ſo: Geburt 
iſt Leiden, Alter iſt Leiden, Krankheit iſt 
Leiden, Sterben iſt Leiden, mit Unlieben 
vereint ſein iſt Leiden, von ſeinen Lieben ge— 
trennt ſein iſt Leiden. — Und kannſt du 
ſagen, junge Siſſy, der Satz ſei nicht wahr?“ 
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„Ach,“ ſeufzte die Kleine. 

„Ich ſage dir das nicht, um dir weh zu 
tun. Ob man will oder nicht, man lernt 
es ja doch. Aber mir ſcheint, es gibt zwei 
Arten, es aufzufaſſen. Entweder man wendet 
ſich ab von Schmerzen, von allem, was trüb 
iſt, legt ſich eine dichte Binde vor ſeine beiden 
ſehenden Augen und erſchrickt und zittert vor 
allem, was jeder Morgen bringen kann. 
Oder — ja oder man ſieht es eben und 
macht's wie ich. Und dann kann man lachen 
und fingen, tanzen fogar. Man ift fo dank 
bar für den kleinſten Sonnenblick, den man 
noch ſieht. Dazu braucht's keine Philoſophie, 
die hilft doch nicht viel. Kein Buddha und 
kein Heiliger ſonſt, kein Chriſt und kein Heide 
kann das erklären, warum es ſo iſt, woher 
es jo kommt, daß wir leben, Glück er- 
ſehnen — und leiden müſſen. Die Un- 
gerechtigkeit unſeres Schickſals auszugleichen, 
vermögen wir ſelbſt nur. Und nur, wenn 
wir wollen. Indem wir täglich, ſtündlich 
ſagen — ich lebe, du lebſt! ich kann dich 
noch ſehen und du kannſt mir lächeln! du 
Dajt mich lieb, wie ich dich liebe. — Wenn 
man ſich das ſagt, iſt das nicht ſchön, iſt das 
nicht Glück, iſt dieſes Heute nicht genug?“ 

„Ja,“ meinte Siſſy, „ja, — vielleicht! 
du biſt ſehr klug, daß du ſo denkſt. Und biſt 
ſehr . . . ich weiß nicht .. . gemäßigt. Ich 
kann's nicht ſo.“ 

„Du meinſt wohl, daß es Reſignation ſei? 
Aber ich bin gar nicht reſigniert. Ich liebe, 
liebe alles was jung iſt und luſtig und ſchön. 
Und liebe meine Kunſt. Und Muſik, oh, die 
ſo ſehr. Und Sonnenſchein. Und erſt hübſche 
Kleider! Ich bin ganz ungeheuer weltlich; du, 
glaub das nur.“ 

Frau Siſſy ſaß auf ihrem Modellſtuhl, 
den Kopf ein wenig vorgeſenkt. Nicht das 
lächelnde glückliche Kind-Weib, ſondern ein 
nachdenklich ſinnendes. Meta forderte nicht 
wieder von ihr, daß ſie ihren Kopf heben 
ſolle. Sie beſſerte an den Falten des Kleides 
um Hals und Schultern. Jede Falte ſchien 
ihr aber von ſchmerzlicher Denkarbeit zu 
zeugen, ſo wie ſonſt ein heiteres Selbſt— 
bewußtſein aus jedem Fältchen, aus der 
Nackenlinie, der freien Haltung des jungen 
Körpers geſprochen hatte. Sie ließ die Arbeit 
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ſtehen. Leije tat fie einen Schritt ſeitwärts, 
wo ein Haufen von rötlich feuchter Plaſtolina 
noch formlos dalag. Den Ausdruck jetzt, dies 
ſinnende, grübelnde Denken, — das wieder- 
zugeben! — Nach einer Minute war ſie ganz 
in der neuen Arbeit, formte mit taſtendem 
Finger das ſchwermütige Geſichtchen, dem 
Mitleid um ein Schweſterleid den Stempel auf: 
drückte. Wer die Schweſter, und was das Leid 
war, — ob ihr eigenes? Sie dachte daran nicht. 
Mit ſuchender Spannung verfolgte ſie das 
leiſe Beben der kindlichen Lippen. Weshalb 
fie zuckten, davon wußte fie in dem Augen- 
blick ſo wenig, wie davon, daß ihre eigenen 
Augen ſie ſchmerzten. 

Frau Siſſy aber ſchien der Schweſter 
Leben troſtlos und ausſichtslos. Der Bild⸗ 
hauer ohne Augen, von dem Meta gefabelt 
hatte, ihr war er ein Krüppel, weiter nichts. 
Und die dankbare Freude am Leben verſtand 
ſie nicht recht. Sich freuen ohne Glück und 
Augen? Von dem künſtleriſchen Schauen, das 
auch in der Nacht den Sinn erhellen, die 
Gedanken ausfüllen kann, davon hatte ſie 
keine Ahnung. Glück, — ſie meinte, es ſei 
allein in der Liebe, in dem Geliebtwerden, 
in der Ehe. In einer Ehe, die ſo war, wie 
ihre. Eilert! — Meta arbeitete an dem Bilde 
des ſchmerzerfüllten jungen Geſichts, aber 
kaum daß ihre plaſtiſche Skizze eine erkenn— 
bare Form anzunehmen begann, hatte das 
Geſicht fih verändert, der ſinnende Gran- 
ausdruck entwich vor dem alten ſonnigen 
Lächeln, und das Kindweib, mit den von Küſſen 
geſchwellten Lippen, ſaß glückatmend wieder 
vor ihr. — 

VI. 

Als die Schweſtern an dem Tag vonein— 
ander gegangen waren, empfand eine jede ſo 
etwas wie Mitleid. Frau Siſſy dachte: die 
Arme, Armſte, ſo allein, ohne einen Mann, 
der ſie lieb hat! — Und Meta: Gutes, kleines 
Ding, was weiß ſie, was Wonne heißt und 
Glück, wenn ſie ſich niemals aus dem Nichts, 
dem Klumpen Ton, ihres Geiſtes Traum 
geformt hat! 

Sie ſelber arbeitete noch lange und mühte 
ſich, das herauszubringen, was ſich doch kaum 
formen ließ: dies Zittern der Lippen, dies 
leiſe Zuſammenziehen der feinen Naſenflügel, 
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dies Nichtweinenwollen! Wieder trat fie zurück 
von ihrem Entwurf und betrachtete ihn von 
weitem. Und wieder verſchwamm es ihr vor 
den Augen, daß ſie die Lider ſchließen mußte. 
Sie verdeckte ſie mit der Hand. So ſah ſie, 
was ſie in der rötlichen Maſſe kaum erſt 
angedeutet hatte, fertig vor ſich. Und ſo war 
es ſchöner und beſſer als alles, was ſie je 
gemacht. Es dunkelte draußen. Anſtatt die 
Lampe anzuzünden, ging ſie mit halbge⸗ 
ſchloſſenen Augen durch das Atelier. Es war 
eine Prüfung, die ſie öfter mit ſich anſtellte: 
Finden können, ohne zu ſehen. Von allem, 
was ihr bevorſtand, ſchien ihr das das Argſte, 
daß ſie eines Tages von fremder Hilfe ab⸗ 
hängig ſein ſollte. Noch nicht, noch nicht! 
Mit abwehrenden Fingern ſchob ſie die 
Dunkelheit von ſich fort. Und dann in plötz⸗ 
licher Haſt ergriff ſie die groben Tücher, die 
in einer Ecke lagen, warf das eine einge- 
feuchtete über die lächelnde, das andere über 
die ernſte Skizze, deren Maſſe keiner Näſſe 
bedurfte, holte ſich Hut und Mantel und ging, 
nachdem ſie das Atelier verſchloſſen hatte. 
Draußen brannten die Gaslaternen, doch war 
es noch halb hell. Sie ſchlug nicht den kurzen 
Weg zu ihrer Penſion ein, ſondern durch die 
erſte breite Seitenſtraße ging ſie der Seine 
zu und über die Concordienbrücke an das 
andere Ufer. Leute und Wagen haſteten auf 
dem großen Platze an ihr vorüber. In ihrem 
einfachen Straßenanzug, den dunklen Rock eng 
zuſammengerafft, ſchritt ſie unbeachtet hindurch. 
Nur einmal blieben ein paar Deutſche, die 
fie dicht geſtreift hatte, ſtehen: „Sieh, die 
Figur. So geht und hält ſich doch nur eine 
Pariſerin!“ — Sie mußte lachen. Wem die 
wüßten, daß ich aus Holſtein bin! Und ſie 
reckte ſich noch höher. Am Ende, das woher 
und welchen Blutes macht es nicht, nur das 
Wollen in einem. Weil ich Künſtlerin bin, 
kann ich gehen, weiß ich meinen Kopf mit 
Anſtand zu tragen. Und die es erkannten, 
die müſſen auch Künſtler geweſen ſein, ſonſt 
hätten ſie's nicht ſehen können. Oh, Künſtlerin 
bleiben! — Sie beſchleunigte ihre Schritte. 
Sie wollte zu ihrem Augenarzt. Seit Monaten 
war ſie nicht dort geweſen, hatte von Schonung 
oder Vorſicht nichts hören wollen. Nun, nach 
dem Geſpräch mit Siſſy, war ihr plötzlich 
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eine Angſt aufgeſtiegen. Sie wußte ſelbſt 
nicht, was aus dem Tonfall der Schweſter 
ſie angeweht hatte wie eine Beſtätigung ihrer 
eigenen Befürchtung. — Woher ſollte Siſſy 
wohl etwas wiſſen? Aber ſie ſchien gar nicht 
zu zweifeln, daß es ſo war, daß die Blind— 
heit kommen müſſe. Wann? Sie wollte zum 
Arzt, um das zu erfahren. — 

Zuletzt lief ſie faſt durch die breite Allee 
der Champs Elyſées. Von irgendeiner Uhr 
hatten ſieben Schläge geklungen. Um ſieben 
war die Sprechſtunde zu Ende. Aber der 
Diener, der ſie kannte, ließ ſie trotzdem ein. 
Im Wartezimmer ſaßen noch Patienten genug. 
Ihr, vom raſchen Gehen in der September— 
luft erfriſcht, ſchlug die Schwüle ins Geſicht, 
daß ſie beinahe umkehren wollte. Und auch 
die Helle. In der Mitte des Raumes brannte 
eine elektriſche Lampe mit grünem Schirm, 
die auf die Journale und illuſtrierten Bücher 
auf dem Tiſche darunter ihr grelles Licht 
warf. Die Menſchen hier ſcheuten alle dies 
Licht, ſie ſaßen in den Ecken und Winkeln, 
zwiſchen den mächtigen Bücherſchränken, mit 
der Hand über Stirn und Augen. Nur einer 
ſtand, den Rücken zum Eingang am Tiſch 
und las. Als die Tür knarrte, hatte er den 
Kopf halb gewendet. Sie aber — in der 
ſelben Sekunde, war zur Seite gewichen, 
dicht an den Schrank. Er erkannte ſie nicht. 
Und ihr klopfte das Herz und ſie drückte ſich 
in das ſchützende Dunkel. Es war Doktor 
Körber. Weshalb ſie ſich hier vor ihm ver— 
ſteckte, das wußte ſie kaum. Sie ſchämte ſich 
auch, überlegte, ob ſie nicht lieber ihn be— 
grüßen ſolle, bevor er vielleicht durch irgend— 
eine Bewegung ſie doch entdeckte. Aber 
drinnen ein Klingelzeichen, der Diener kam 
und führte Körber ins Nebenzimmer. Sie 
atmete auf. So war's ihr doch lieber. Was 
brauchte der auch noch zu wiſſen, wie es um 
ſie ſtand. Mitleid von ihm! Nein, eh' es 
ſein mußte, wollte ſie's nicht. Aber weshalb 
er hier ſein mochte? Er ſchien doch ſo geſunde 
Augen zu haben, kurzſichtig war er freilich 
ſehr und ungeſchickt. Seine Sachen verlegte 
er immer und konnte nichts finden, über 
jeden Schemel im Zimmer ſtolperte er und 
trotz ſeines Kneifers ſtieß er ſich an allen 
Ecken. — Ob er auch vielleicht litt und jagte 
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es nicht, ſtritt mit ihr, machte ſchlechte Witze 
und ſie wußte nicht, wie ihm zumute war? 
Sie fühlte plötzlich, daß man ſeinen Freunden 
ein Unrecht antue, wenn man ſo ſchwieg. 
Ihr eigenes Verheimlichen bereute ſie darum 
doch nicht. Aber er, er hätte ihr es ſagen 
ſollen, ihr Mitgefühl annehmen, ſich von ihr 
ſchonen und pflegen laſſen. Und fie hatte ihn 
ſo oft hart angefaßt mit ſpöttiſchen Worten, 
und ſie hatte es ihm geweigert, wenn er ſie 
gebeten, in ihrem Atelier ſie beſuchen, am 
Abend ſie nach Hauſe begleiten zu dürfen. 
Vielleicht war das alles nicht ein verſtecktes 
Spiel geweſen, ſie zu gewinnen, wie ſie 
gemeint, ſondern die Furcht vor der Einſam 
keit, vor dem Dunkel. Oh, ſie kannte dir 
Furcht ſo gut. Einſam iſt man ja auch am 
Tage. Aber wenn die Nacht kommt und 
man ſitzt ſo allein und denkt und denkt und 
graut fidh, daß es jo ſchwarz bleiben wird... 
Sie ſuchte im Zurückerinnern ſich auf jedes 
Wort zu beſinnen, ſuchte einen neuen Schlüſſel 
zu dem Weſen des Mannes, den ſie gemeint, 
ſehr gut zu kennen. Daß er ſo plötzlich 
ausgezogen, wenn das die Scheu geweſen 
wäre, mit ſeinen Sorgen auch ſie zu be— 
laſten? 

„Nun, Madame, was denken Sie da?“ 
Es war einer der Wartenden, der fie an: 
ſprach. Körber mußte lange fort ſein, drei, 
vier Patienten waren inzwiſchen bei dem 
Doktor drinnen geweſen und durch die Korridor 
tür nach einer anderen Seite entlaſſen. Nun 
befanden nur ſie und dieſer blaſſe Menſch ſich 
hier noch im Wartezimmer. 2 

Beide Hände in den Hoſentaſchen ſtand 
er vor ihr: „Finden Sie nicht auch, daß die 
Geſchichte, die man ſo das Daſein nennt, 
etwas dumm iſt? Dumm, das iſt das 
Wort. Denn, wozu wird am Ende ein 
Menſch mit zehn Fingern und fünf Sinnen, 
dem Mund zum Eſſen und leerem Magen 
in die Welt hineingeſetzt, wenn ihm nachher 
der eine Sinn abſtirbt, daß er weder die 
Arbeit verrichten, noch ſein Eſſen finden kann. 
Wozu? können Sie mir das vielleicht ſagen?“ 

Meta ſah zu ihm auf. Ganz jung war 
er, trug eine hochmoderne rote Krawatte und 
unter ſeiner großen Brille war das eine 
Auge durch ein ſchwarzes Band verdeckt. 
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„Na,“ rief er, als ſie nicht antwortete. 
„Sie brauchen mich auch nicht ſo mitleidig 
anzugaffen. Einen Grund für dies Hunde- 
leben wiſſen Sie, ſcheint es, ſo wenig wie ich. 
Sagen Sie nur nicht, es ſei um zu lieben. 
Das ift das Allerärgſte dabei, das Aller⸗ 
überflüſſigſte. Noch mehr arme Menſchlein 
ins Leben ſetzen und gar vielleicht Blinde! 
Ich dank' für die Laſt, die dann aufzuziehen. 
Nein, ſowie mir das da paſſiert iſt, — es 
war ein Splitter, weiter nichts, von einer 
ſchlechten Petroleumlampe, die explodierte, 
das eine Auge iſt weg und das andere — 


na, wer weiß! — alſo gleich nachher, wie 


ich aus dem Spital kam, hab' ich meiner kleinen 
Freundin den Laufpaß gegeben. Was ſollt' 
ich auch ſonſt tun? Sie, Madame, Sie ver— 
ſtehen das wohl nicht, Sie haben,“ — er 
machte mit der Hand die Bewegung des 
Geldzählens — „nicht wahr? das merkt man.“ 

„Ich bin Bildhauerin,“ ſagte ſie. 

„So? deſto ſchlimmer für Sie. Dann 
können Sie nachher auch nichts mehr tun. 
Ich bin Verkäufer. War's vielmehr. Jetzt 
nimmt mich kein Laden, das iſt natürlich. 
Habe mir's ſchon überlegt, was ich werde: 
Bettler oder Straßenſänger, was meinen 
Sie? das ſind doch ſo die beiden Metiers, 
die allein unſeresgleichen noch offenſtehen. 
Oder wiſſen Sie vielleicht andere?“ 

„Ich . . .“ Meta zögerte. 

„Ja, Sie. Was wollen Sie nachher? 
Haben Sie ſich das klar gemacht, oder leben 
Sie ſo hin und meinen, es kommt wohl nicht 
ſo bald? Sacrebleu, wer das auch könnte. 
Es kommt, ſage ich Ihnen, es kommt. Der 
da drinnen läßt ſich ſchönes Geld bezahlen, 
aber ändern wird er's doch nicht. Was 
kann ſchließlich ein Arzt? Wunder verrichtet 
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haben uns beide gezeichnet, Sie, Madame, 
ſo wie mich.“ 

„Woher wiſſen Sie, daß ich ...! weshalb 
glauben Sie!“ rief Meta. 

„Daß Sie nicht nur zum Zeitvertreib 
hier ſind, um ſich ſagen zu laſſen, es fehle 
Ihnen ganz und gar nichts? Woher ich das 
weiß? Das merkte ich im Moment, als 
Sie kamen. Wie Sie da ins Dunkel 
ſchreckten vor dem Licht. Wie Sie ſich in 


die Ecke drückten und taſteten mit unſicheren 
Händen nach dem Stuhl. Mich bemerkten 
Sie gar nicht, obwohl ich dicht daneben ſaß. 
Als ob ich ſolche Bewegung nicht kenne! Ich 
bin drei Monat in der Augenabteilung ge⸗ 
weſen, im Hotel Dieu. Da lernt man ſo was. 
Ich kann Ihnen nur raten, lernen Sie es 
nicht ſo genau.“ 

„Es gibt nachher noch genug zu nützen,“ 
ſagte Meta, „man kann unterrichten, man 
kann ...“ 

„Strohflechten, jawohl, das kann man. 
Iſt auch was Rechts!“ 

„Oh,“ bat ſie, „ſprechen Sie nicht ſo. 
Leben bleibt doch ſchön. Und wär's auch im 
Dunkeln. Man kann ſich erinnern . ..“ 

„Daß man früher zu eſſen hatte. Glauben 
Sie, Erinnern ſättigt? Ich ſage Ihnen, es 
iſt ſchlimm jetzt, nachher wird's viel ſchlimmer. 
Und nützen wollen Sie! wozu und womit? 
Den Leuten zur Laſt ſein, ja, das werden 
Sie wohl können, hin und her geſtoßen 
werden, verſpottet werden.“ 

„Warum ſagen Sie mir das alles? was 
kann ich denn tun? Und kann ich vielleicht ... 
kann ich etwas für Sie?“ l 

Der fremde Menſch lachte. „Tut's Ihnen 
ſo weh, die Wahrheit zu hören? Sie iſt 
doch wahr. Und was Sie für mich tun 
könnten, ja, eine ganze Menge; mit fünf Sous 


iſt mir nicht zu helfen. Sondern geben Sie 


mir das geſunde Auge wieder, ſo wie's war, 
ehe die Lampe mir ins Geſicht platzte, dazu 
viel Geld, gute Kleider uſw. — Ihre ſitzen 
Ihnen nett, aber elegant ſind ſie auch nicht, 
— alſo beſſere müßt' ich haben. So wie 
vorhin der Herr, der da an dem Tiſch ſtand 
und las. Wenn ich das alles beſäße, wollt' 
ich Sie wohl um noch was bitten, ma chérie, 
dann philoſophierte ich hier nicht ſo triſt mit 
einer jungen Dame wie Sie ſind, ſondern 
dann —“ 

Er kam ihr näher und ſtreckte den Arm 
aus. Ein Branntweingeruch berührte ſie mit 
ſeinem Atem. Sie ſprang auf. 

„Na,“ ſagte er zurückweichend, „na, ich 
tu Ihnen ja nichts.“ Und er wandte ſich 
ab und marſchierte in ſeinem ungeduldigen 
Schritt wieder rund um den Mitteltiſch. 
Dann blieb er plötzlich nochmals vor ihr ſtehen. 
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„Tun Sie nur nicht, als ob Sie ſo gar 
nichts davon wüßten und wiſſen wollten. 
Bildhauerin, das ſind Sie, was? Eine, die 
nackte Puppen macht, ſo wie ſie im Louvre 
ſtehen, iſt es das? So eine lebt doch. 
Sagen Sie, wenn der vorhin, der Herr, — 
er ſah Sie nur nicht, weil Sie, gleich als 
Sie ins Zimmer kamen, ſich ſo lautlos bei— 
ſeite drückten, — wenn der in ſeinem neuen 
Uberrock auf Sie zugegangen wäre und hätt' 
Sie um ein Küßchen gebeten, einer, der nicht 
blind iſt, was dann?“ 

Sie war zuſammengeſchreckt. „Der!“ 

„Ja, der, juſt der! Hätten Sie dann 
wohl auch jo geſchaudert ...“ 

Die Tür ging auf und erſparte ihr die 
Antwort. 

„Gehen Sie nur voran,“ ſagte der junge 
Menſch, — „immer höflich, den Damen der 
Vorrang! Hab' auch keine ſo rieſige Eile, 
zu hören, wie bald ich ganz fertig ſein werde.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte ſie, „ich danke 
Ihnen. Denn ich habe Eile, es zu erfahren.“ 

Aber dann drinnen, in dem ernſten 
Sprechzimmer, vor dem ernſten Mann, über: 
kam es ſie plötzlich mit einem ſo tollen 
Angſtgefühl, daß ſie gern wieder Kehrt 
gemacht hätte. 

„Sie!“ hatte der Doktor Liebhart aus- 
gerufen, als er ſie erkannt. Er nahm ſie 
bei der Hand und führte ſie zu einem der 
Lederſeſſel und ſchob ihn ſich näher. Die 
elektriſche Lampe warf gerade von vorn ihr 
grelles Licht auf das erblaßte, zitternde, 
plötzlich alt gewordene Geſicht. Er ſah ihre 
Angſt und nahm ihre behandſchuhte Rechte 
und ſtreichelte ſie. Er hatte ſo ein mit— 
fühlendes Lächeln unter ſeinem ſchlohweißen 
Schnurrbart, als ob er alle Schmerzen ver: 
ſtehe. „Nun, nun,“ ſagte er, „eh bien, chère 
Méta, eh bien, was haben Sie mir zu er- 
zählen?“ 

„Nichts,“ verſetzte ſie raſch, „gar nichts. 
Ich kann nicht, o nein! Ich kam hierher, 
um die Wahrheit zu hören. Ich hielt mich 
für tapfer. Und nun plötzlich — da drinnen 
war einer, der mir gezeigt hat, wie es ſein 
wird, ſo ſchauerlich — nein, ich kann's heute 
noch nicht, Doktor, ſagen Sie mir nichts. 
Oder doch, eines .. . es ift indiskret. Aber 
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ich muß es wijfen. Edmund Körber, der 
Kunſthiſtoriker, der vorhin hier war ... 
wird der . .. ift der auch ...“ 

„So ſahen Sie ihn?“ fragte der Arzt, 
„er ſah Sie nicht.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Weil ... hm ja. Wir ſprachen von 


Ihnen.“ 

„Von mir! Was denn?, 

„Daß ... fo zufällig. Von Ihren 
Arbeiten. Ich höre, Sie arbeiten wieder 


ſehr fleißig? Das ſollten Sie nicht.“ 

„Ja, Sie haben mir's verboten. Aber 
ich wollte. Und Doktor Körber? Was fehlt 
dem alſo? ſeine Augen?“ 

„Oh,“ brummte Liebhart, „die! Alſo Sie 
beunruhigen ſich auch um ihn? Nein, von 
ſeinen Augen haben wir wahrlich nicht ge— 
ſprochen.“ 

Meta atmete erleichtert: „Das iſt gut! 
Es wäre auch zu hart geweſen für ihn.“ 
Und dann ſtand ſie auf um zu gehen. Ihre 
Augen? Die wollte ſie heute nicht anſehen 
laſſen. Wozu auch? ſie ſchmerzten und 
würden ſchlechter. Das wüßte ſie ſo. Und 
das andere, das, was ſie hätte wiſſen wollen, 
das Wann . .. Sie wollt' es nicht wiſſen. 

Der Arzt ſagte gar nichts, ließ ſie aber 
nicht gehen, ſondern ſchob fie auf den Platz 
dicht neben der Lampe, ſchob ſich den Stuhl 
ihr gegenüber. Und mit dem blitzenden Augen- 
ſpiegel über der Stirn ſetzte er ſich, ſie zu 
unterſuchen. Gegenüber ſtarrten ſie von der 
Wand die großen und kleinen, geraden und 
krummen ſchwarzgedruckten Lettern an, die 
ſie ſonſt ihm zu nennen hatte. Heute ſtellte 
er ſolche Prüfung nicht mit ihr an. Sie 
ſelbſt ſollte es wahrſcheinlich nicht wiſſen, 
wieviel oder wie wenig ſie noch zu erkennen 
vermöchte. Er träufelte ihr Atropin ein, ſie 
kannte das ſchon, wie fih die Pupillen er 
weiterten. So raſch, ſo präzis war jede 
ſeiner Bewegungen, er ſchien kaum ſie zu 
berühren. Ja, als er fertig war, ihr mit 
Watte noch Lider und Wimpern leicht ab— 
getrocknet hatte, und ſeinen Stuhl zurückſchob, 
da tat es ihr faſt leid. Die eine Sekunde 
unter ſeiner Hand, da hatte ſie noch glauben 


können, daß er ſie zu heilen wüßte. Nun 
erhob ſie ſich auch, ſtand vor ihm. Ihre 
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unnatürlich geweiteten, kalt und groß ge— 
wordenen Augen ſtarrten ihn an, ſein Geſicht 
verſchwamm ihr wie in einem ſchmerzenden 
Nebel. 

„Eh bien,“ jagte er wieder und nahm 
ihre Hand, „eh bien, meine liebe, liebe Meta! 
Nun gehen Sie nur. Die Luft wird Ihnen 
guttun. Sie ſind eine große Künſtlerin, 
das wiſſen wir alle. Was tut es da viel, 
ob man ein Werk oder zehn gemacht hat? 
Und wir verehren Sie, ich und dieſer Körber. 
Er vielleicht noch etwas mehr. Unterhalten 
Sie ſich womöglich, gehen Sie mit ihm in 
die Ausſtellung, er iſt ein Führer comme il 
faut, er weiß und kennt alles. Laſſen 
Sie ſich von ihm das Beſte zeigen.“ 

Meta gab keine Antwort. Er hielt ihre 
Hand noch und ſtreichelte ſie: 

„Eh bien. courage, mon amie, du courage. 
Au revoir.“ Und drückte ihre Hand und ließ 
ſie. Sie ging hinaus. 

Draußen — der Diener ſtand ſchon, ihr 
die Flurtür aufzumachen zögerte ſie. 
Hätte ſie nicht doch fragen ſollen? Aber 
wozu? hatte fie denn nicht jhon ihre Ant: 
wort? — Ob Sie ein Werk oder zehn hinter- 
laſſen, das iſt gleich, — amüſieren Sie ſich — 
und: Au revoir, wir ſehen uns wieder. Das 
war ja die Antwort. Ob es noch heute 
kommt, oder morgen, es kommt gewiß. Nach— 
her hat man dann die Wahl, ob man Bettler 
ſein will oder Straßenſänger, wie der arme 
Menſch da drinnen geſagt, dem es ſchon näher 
ſtand als ihr. Wie tapfer hatte ſie mit 
einem Lächeln Siſſys Mitleid von fidh) ge- 
wieſen. Und nun! Was war denn eigentlich 
nun geſchehen, was hatte ihr Mut und Kraft 
geraubt? Gar nichts. Aus den Reden des 
armen Ladenjünglings vorhin war ihr nur 
jo eine Stimmung gekommen, daß fics 
plötzlich nicht aushalten konnte. Ihr, die 
immer behauptet hatte, über ſchwächliche 
Stimmungsgefühle erhaben zu ſein. Und ſie 
wollte auch nicht ſich beugen und ſie wollte 
auch vom ärgſten ſich nicht unterkriegen laſſen. 
So, jie nahm fid) chen wieder zuſammen, 
als ſie draußen vor dem Haus war. In 
dem dumpfigen Wartezimmer, die Schwüle, 
die Qual, die da in der Luft lag, das Leiden 
aller und ihr eigenes dazu, — es hatte ſie 


an der Kehle gepackt, daß ſie beinah zu er— 
ſticken geglaubt. So, Stirn frei und gerade⸗ 
aus. Sie war Meta, blieb ſie ſelber. Heut 
ſah ſie ja noch. Und die Augen weitaus 
und ſchauen, ſchauen, was es in der Welt 
zu ſehen gab. Und arbeiten, ſo viel ſie nur 
konnte, jo lang, wie es ging. Die Mut- 
loſigkeit, die kommt wohl zu Zeiten. Das 
iſt nur menſchlich. Sie hatte über menſchliche 
Schwächen ſich noch nie erhaben geglaubt. 
Sie dünkte ſich nicht beſſer als andere, nur 
vielleicht — ſie reckte ſich im Gehen in den 
Schultern — vielleicht etwas glücklicher ver— 
anlagt, gefeſtigter. Und das wollte ſie ſich 
erhalten und wollte ſo bleiben, was werden 


mochte. In der Dunkelheit ging fie vor- 
wärts. Die Augen taten ihr weh, ſie waren 


ihr noch unnatürlich geweitet. Was blitzt da 
auf an der Straßenbiegung? Nur etwas 
im Auge? Nein, das Licht iſt wirklich dort. 
Es gibt doch Schönes noch zu ſehen, ſelbſt 
jo in der Nacht. Was da durch die Straßen— 
öffnung von fernher leuchtet, in ſtrahlenden 
Linien leichtgeſchwungen ſich aufhebt in den 
mondlojen Himmel, — der Eiffelturm iſt's 
und nichts anderes. Bei Tag ein poeſie— 
lojes Ding aus Eiſenrippen, und nun der 
hehre Märchenbau. Sie ſtand ſtill, wo ſie 
war, an der Ecke und ſah ſich den Turm an. 
Ein flammender Finger, der ſtrack hinauf— 


weiſt. Und weiſt ihrem Denken den Weg 
nach oben. Gläubig war ſie nie geweſen 


und konnte es nicht fein. Ihrer Mutter all: 
zu äußerliche Frömmigkeit hatte ſie früh da— 
für verdorben. Aber es gibt doch in jedem 
Menſchen ein Hinaufſehen, Hinaufwollen. 
Nicht die alltägliche, niedrig menſchliche, eiſern— 
graue Welt nur denken, ſondern in Nacht 
und Leid das Höhere, das Schöne. An das 
glaubte ſie. Der Lichtturm dort predigte 
ihr ſeine Wahrheit. Sie nickte ihm zu, dem 
guten Bekannten. Wenn die Ausſtellung 
vorbei war, in ein paar Wochen, dann würde 
er wohl nicht mehr ſo häufig abends in 
ſolcher Beleuchtung ſtrahlen. Aber ſie würde 
ihn weiter ſo ſehen, immer ſo. Und ſie faßte 
ſich ſelbſt Hand in Hand, als ob ſie ſich 
daran feſthalten müſſe, und ging mit frei 
erhobenem Kopfe, leicht und raſch durch die 
belebten Straßen. 


t 
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VII. 

Das Diner war ſchon zu Ende, als fie 
in ihre Penſion kam. Angelique ging auf 
ſchlürfenden Pantinen ab und zu, die ſchmutzi— 
gen Teller abzuräumen, von den Penſionären 
jagen noch ein paar — der kleine Maler 
und der Muſiker mit den langen Haaren, 
rauchend am unteren Ende der Tafel; auf 
dem Sofa nickte die ältliche, geweſene Gou— 
vernante und in der Ecke an ihrem Schreib— 
tiſch war Madame Destournelles mit ihren 
Rechnungen beſchäftigt. Sie wiſſe nicht, ob 
noch etwas vom Diner für Mademotſelle 
Meta aufgehoben fei, ſagte fie; Mademoiſelle 
Meta habe in der letzten Zeit ja jo häufig 
bei ihren vornehmen Verwandten im Hotel 
geſpeiſt, daß man gar nicht mehr drauf ge— 
rechnet hätte, ſie hier zu ſehen. Meta meinte, 
etwas werde wohl noch da ſein, und wenn's 
auch kalt wär', ihr wäre es gleich. Sie 
klopfte der Auvergnatin auf die Schulter: 
„Was, Angelique, du wirſt mich doch nicht 
verhungern laſſen?“ Und die arme Viel— 
geplagte grinſte über ihr breites Geſicht: 
„Für Sie ijt immer was da, Mamzelle 
Meta!” Die alte Lehrerin, Fräulein Hanſen, 
war aufgewacht und ſetzte ſich zu ihr an den 
Tiſch. Der kleine Maler rückte näher. Ob 
Mademoiſelle Meta mit ihren vornehmen 
Verbindungen, erkundigte er ſich, vielleicht 
erfahren hätte, wie viele Preiſe noch aus— 
geteilt würden? Sie hätte ja eine Medaille 
bekommen und außerdem noch ihre Arbeit 
verkauft. Aber er, deſſen Bilder doch wahr— 
haftig auch etwas taugten, der aber keine 
Protektion und keine ſo reichen Verwandten 
hätte . . . Doch der Muſiker unterbrach ihn, 
Protektion verachte er, ein ganzer Künſtler 
müſſe ohne das fertig werden. Ob aber 
Meta nicht vielleicht wiſſe — man hört ſo 
was, wenn man nur gute Verbindungen 
hat —, wie das Programm für die Schluß— 
feier der Ausſtellung laute? Daß man allein 
franzöſiſche Muſik aufführen würde, das hätte 
er in der Zeitung geleſen. Und er habe da 
jo eine kleine Feſtkantate. . . . 

„Laſſen Sie doch Mademoiſelle Mata,“ 
ſagte von ihrem Schreibtiſche her Madames 
gebietende Stimme, „ſie iſt müde von all den 
Feſilichkeiten. Ihre Augen ſehen förmlich 
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ſchwarz aus, ganz unnatürlich groß 
dunkel. Wiſſen Sie was? ma chérie? 
die Suppe für Sie aufgewärmt iſt, das 
dauert wohl etwas noch, — kommen Sie 
her. Ich kann gar nicht rechnen bei all dem 
Geſchnatter, da, helfen Sie mir.“ 

Meta kam und ſetzte ſich an den Schreib— 
tiſch, wie ſie es hundertmal getan. Madames 
Hausſtandsbücher, die immer nicht recht 
ſtimmen wollten, in Ordnung zu bringen, 
war ihr heute keine Arbeit. Wenn man erſt 
einmal blind iſt, kann man das nicht mehr. 
Und ſelbſt das wird man dann bedauern. 
überhaupt anderen helfen! . . . Und doch — 
man wird's auch dann noch können. Die 
Klagen der anderen anhören, ihnen Rat 
geben, ſie erfreuen. — 

„Fräulein Hanſen,“ — ſie drehte den 
Kopf zu der alten Lehrerin herum, die längſt 
nicht mehr in guten Häuſern. unterrichtete, aber 
für ihre früheren Zöglinge eine ſchwärme— 
riſche Anhänglichkeit bewahrte, „wiſſen Sie, 
Fräulein Hanſen, ich glaube, ich ſah heute 
im Flur des Hotels, wo meine Schweſter 
wohnt, eine Ihrer Schülerinnen, ſo ähnlich 
war ſie der Photographie, die Sie auf 
Ihrem Zimmer haben. — Und, André, mon 
ami, Ihre kleinen Bilder ſind doch nicht 
unbemerkt geblieben, wir ſtanden neulich da— 
vor, Doktor Körber und meine Geſchwiſter, 
und da ſammelten ſich andere Leute, eine 
Menge, ſag' ich Ihnen, hörten zu, was wir 
ſprachen und bewunderten mit uns. — Und 
Ihre neue Kantate, Dautreuil, wenn ſie nicht 
öffentlich aufgeführt wird, machen wir ſie 
hier zuſammen, Sie und ich und ein paar 
andere zur Weihnachtsfeier im Speiſeſaal. 
Wie, Madame, was meinen Sie dazu? — 
So, mit der Rechnerei wär' ich fertig und 
es ſtimmt. Kommt denn die Suppe immer 
noch nicht? Habe ich heut' einen Hunger! 
Ich bin nämlich nicht bei meinen Verwandten 
und nicht bei dem Feſt in der Ausſtellung 
geweſen, ſah nichts davon als den Eiffel— 
turm. Der war erleuchtet. Ach, und ſo 
ſchön! Seine Linien wie fo viele Sehnſuchts, 
wünſche ſchwangen ſich auf in den dunkel, 
dunkelblauen Himmel. Und alles Kleine 
blieb zurück und alles Schwere, Körperliche, 
ſo leicht und frei. . . . Kinder, Kinder, Kinder, 
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wer nur auch ſo ein Lichtgedankenbündel jede zu danken, liebe Meta, daß mir jetzt zum 

Sekunde aus ſeinem Geiſte über all das Ausſtellungsſchluß, wo alles ſonſt leer wird, 

Irdiſch Gemeine hinausſenden könnte!“ wieder ein Mieter das große Zimmer ab— 
„Dieſe Meta!“ riefen die Braven, „wie nehmen will, der Doktor Körber.“ 

die immer die alte bleibt und immer ſo | „Der zieht wieder ein?“ 


luſtig. Aus jedem kleinen Illuminationslicht, „Ja,“ beſtätigte Madame, „zum fünf— 
das ſie von ferne ſieht, ſpinnt ſie ſich ihre zehnten. Er war eben hier, es feſt zu 
Traumphantaſien.“ machen. Iſt es Ihnen vielleicht nicht recht? 


„Ja,“ jagte Madame, „das ſag' ich doch Ich dachte im Gegenteil . . . .“ 
immer, wenn ſie auch mal unpünktlich iſt „Mir? wie ſollt' ich was dagegen haben! 
und ohne Anſage ausbleibt, gern hab' ich Mir iſt es ſehr recht,“ jagte Meta, „mich 
fie doch. Und die Beſte hier bleibt fie, beffer freut's, wenn er kommt.“ 
als ihr alle. Ihnen habe ich es auch nur (Fortſetzung folgt) 


wre 
ein Peind der Prauenbewegung (William Blake). 


Von ° 


Dr. Bertha Badi. 


Nachdruck verboten. 


. gibt Augenblicke im Leben der Jahrhunderte, bei denen es einem ſcheinen 
> will, als habe die ehrwürdige Dame Weltgeſchichte ſich mit einem gradezu 
raffiniert künſtleriſchen Sinn für dramatiſche Effekte ihrer Aufgabe entledigt. So 
iſt mir immer (wenn es überhaupt ſtattgefunden hat) das Geſpräch zwiſchen 
Savonarola und Lorenzo Magnifico erſchienen; ſo die Begegnung zwiſchen 
Napoleon und Königin Luiſe; ſo auch das Zuſammentreffen von Mary Wollſtone⸗ 
eraft⸗Godwin und William Blake. Es muß um 1791 im Salon des Londoner 
Buchhändlers Johnſon geweſen ſein, daß dieſe beiden ſich trafen. Blake illuſtrierte 
damals ihre „Tales for Children“ Man denke: ſie, eine der erſten Frauen, die mit 
aller Macht für die Gleichſtellung der Frau mit dem Manne in allen Rechten und 
Pflichten eintraten; er, vielleicht der ſchärfſte Gegner jeder ſelbſtändigen Willens⸗ 
äußerung des Weibes in jener Zeit — wenn nicht in allen Zeiten. Denn 
dieſer Mann kämpft nicht mit Gründen, ſozialen, praktiſchen, intelligibeln, die ſich 
widerlegen laſſen; für ihn iſt ſeine Anſicht von der Frau und ihrer Bedeutung 
ein Teil ſeiner Religion, ein Glaubensſatz in jenem myſtiſchen Weltſyſtem, deſſen 
Schöpfer er war. Helene Simon hat kürzlich in einem ſchönen Buche Mary 
Wollſtonecraft in ihrer Bedeutung für die Ideen der heutigen Frauenbewegung 
gewürdigt.“) Vielleicht lohnt es fich, auch die Gedanken ihres Widerſachers Blake 
über die Frau noch einmal im Zuſammenhange zu entwickeln. Iſt doch dieſer 
ſeltſame Geiſt, der als Dichter, Maler, Myſtiker von 1757—1830 in London ein 
gänzlich unbeachtetes Leben führte, der Kinderlieder ſchrieb von rührender Einfalt 
und Lieblichkeit und „Prophetiſche Bücher“, in denen ein gigantiſches myſtiſches 
Weltbild zum Ausdruck kommt, grade heute wieder in den Mittelpunkt des Intereſſes 
getreten. Ich erinnere nur an die Blake-Bücher von Helene Richter, Rudolf 
Kaßner, O. v. Taube u. a.?) 


) Vgl. „Frau“ Auguft 1909. 
) Auch der vorliegende Aufſatz ift nur ein Bruchſtück einer bisher noch unveröffentlichten 
größeren Blake⸗Studie. 
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Blakes Grundanſicht über die Frau läßt ſich in drei Worten geben: Das 
Weib iſt eine Funktion des Mannes. Daraus folgt ihm, daß das ganze 
Sein und Weſen der Frau bedingt iſt durch den Mann. Alſo „gibt es keinen 
weiblichen Willen.“ „Wenn die Männer ihre Pflicht tun, werden die Frauen 
wundervoll werden; denn das weibliche Leben lebt nur vom männlichen“, bemerkt 
er einmal zu einem Lavaterſchen Worte. Eine Erkenntnis, die zunächſt klingt, als 
wäre ſie aus einer ſehr genauen Beobachtung der Welt, wie ſie iſt, entſtanden. 
Aber — und das iſt das Beſondere bei dieſem Kämpfer gegen die Freiheit der 
Frau — Blake meint damit nicht bloß die wirkliche Frau von Fleiſch und Blut, 
die am Herde ſteht oder Strümpfe ſtopft, ſondern etwas viel Weiterreichendes: 
das weibliche Prinzip, wo immer es ihm im Weltall und ſeinem Abbilde, dem 
Mythus, erſcheint. Das Weib wird ihm zum Symbol. Und nun offenbart ſich 
auch in dieſem Gedanken die ſeltſame Weiſe des Myſtikers: weil in ihm für jedes 
Wort aus der Natur und dem Leben ein tauſendfältiges Echo zurückklingt, weil 
er das Weſen der Welt in einem alles umſpannenden Parallelismus ſieht — 
partout les sons et les couleurs et les parfums se répondent’ — darum erſcheint 
auch in ſeinen Schriften ſo oft ein Name für tauſend verſchiedene Gedanken und 
ebenſo ein Gedanke unter tauſend verſchiedenen Namen. Alle dieſe Gedanken 
aber kleidet er in das farbenprächtige und ſchillernde Gewand des Mythus, in 
welchem immer und immer wieder wie ein Leitmotiv das Symbol „Weib“ — 
the Eternal Woman nennt er es ſelbſt einmal — auftaucht. j 


In diefen Mythen hören wir nicht von Menſchen und ihrem winzigen Leben; 
er erzählt von den wunderbaren Schickſalen der rieſenhaften Mächte, die über dem 
Menſchen ſtehen. „Zoas“, States nennt er ſie. In dem glückſeligen Urzuſtande 
der Welt, im Paradieſe, gab es nicht Mann noch Weib. Jede der Zoas ver- 
einigte in ſich beide Geſchlechter. Der Fall und das Unglück der Menſchheit 
beginnt damit, daß ſich die Geſchlechter voneinander ſondern — eine ganz eigen⸗ 
tümliche Umdeutung des platoniſchen Mythus im Sympoſion, wie es mir ſcheint. 
Da trennt jiġ von jeder Boa ihre Emanation. Mit dieſem Ausdruck der Gnoſtiker 
bezeichnet Blake das (für ihn) ſpezifiſch Weibliche, das Paſſive, Rezeptive; aber 
auch die Phantaſie im Gegenſatz zum Verſtande. Und der allein gebliebene rein- 
männliche Verſtand nun wird dürr, „analytiſch“, unfruchtbar; er verliert alle 
Lebenskraft und bleicht zum Geſpenſt (Spectre). Darum jagt er nun in alle 
Ewigkeiten durch Winternacht und Sturm voll Gier hinter der verlorenen Emanation 
her, jagt ihr ewig nach und holt ſie niemals ein. Denn die Emanation, die auf 
ewig beherrſcht ſein ſollte, flieht ihn, um dadurch die 3 des Weibes 
herbeizuführen. Darunter verſteht Blake nun — hier ſehen wir recht das Schillern 
der Gedanken — die Herrſchaft alles Niedrigen über das Hohe, der Materie über 
den Geiſt, des kalten Sittengeſetzes über den lebendigen Impuls — der Sünde 
- über den Menſchen. Denn das iſt die Urſünde für Blake: daß das Naturgewollte, 
der Trieb des Menſchen, der eine „ewige Freude“ bedeutet, zum Verbrechen 
geſtempelt wird. Und dieſe Urſünde trägt das Weib in die Welt. Enitharmon, 
eine dieſer Emanationen, ſingt: Ä 

Nun kommt die Nacht von Enitharmons Luft! 

Wen fol ich rufen? ſprich, wen foll ich fenden? 

Des Holden Weibes Herrſchaft fei verkündet. 

Geht, ſagt den ATE Liebe wäre Sünde, 
Verbietet alle Freude 

Das iſt eins der Grundmotive im Mythus Blakes. So ſieht einer ſeiner 
Helden, Urizen, nach ſeinem Falle plötzlich die Sünde in Ahania, die vorher ſein 
„ewiges Entzücken“ war. Und Los verfolgt Tag und Nacht Urthona, das „ewige 
Weib“; nach Kaßners feiner Deutung der Künſtlergeiſt, welcher der Schönheit 
nachjagt, die ſich ihm ewig entzieht. In ſeiner Umarmung wird ſie zum Schemen. 
Aber wenn er tot dahingeſunken iſt, dann erwecken ihn ihre Lieder zu neuem Leben. 
Und alſo ſingt ſie: i 
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Des Weibes Freude ijt der Tod des Herzgeliebten, 
Der ſtirbt um ſie aus Liebe 
In Qualen grimmer Eiferſucht und in Anbetungsſchauern ... 


So erſcheint Blake das Weib in zwiefacher Geſtalt, tötend und belebend, 
höchſtes Verderben und höchſtes Entzücken. Dieſe zweite Bedeutung hängt eng mit 
dem Kern ſeines Syſtems zuſammen. Sein oberſter Grundſatz iſt: Alles Natürliche 
iſt heilig; der Trieb iſt ewiges Eutzücken. Denn dieſer Trieb iſt für ihn das 
Symbol alles Schaffens, Gebärens, Zeugens, alles Fruchtbaren. Und — hier 
zeigt es ſich ſo recht, daß dies die Weltanſchauung eines ſchaffenden Künſtlers 
iſt — dem Schaffenden gehört die Welt, dem Künſtlergeiſt, der Imagination. 
Wieder muß man an Platos Sympoſion denken; Eros als Sinnbild jeder Art 
von Zeugungskraft iſt der Herrſcher des Alls. 


Aus dieſer Anſicht Blakes erklärt es ſich, daß dieſer Mann, der mit der 
denkbar größten Geringſchätzung alles Weiblichen begann, einige der wunder⸗ 
barſten Liebesgedichte geſchrieben hat, welche die engliſche Literatur überhaupt 
beſitzt, und daß wir ihm Kinderlieder verdanken, die heute jede engliſche Nurſery 
kennt. Gewiß ſind auch dieſe Gedichte im Zuſammenhang mit ſeinen großen 
myſtiſchen Theorien entſtanden. So wird ihm die geſamte Natur zum Symbol 
ſeiner Gedanken über die Liebe, die ich oben erwähnte: die ſehnſüchtige Sonnen⸗ 
blume, die Diſteln und Dornen der Wüſte, die wilden Roſen erzählen ihm, „wie 
man ſie hintergangen, zu Keuſchheit gezwungen ihr glühend Verlangen“. Und für 
das innerſte Weſen der Liebe, wie ſie morgenfriſch erwacht und wie ſie plötzlich, 
unmerklich faſt, wie ein Traum, wie ein Windhauch verfliegt, hat er Töne gefunden 
(ſ. z. B. „Love's Secret”), die nach ihm erſt wieder Robert Browning an⸗ 
zuſchlagen wußte. 


Aber das Allermerkwürdigſte in dem Bilde dieſes merkwürdigen Mannes iſt: 
ſo verſchieden alle dieſe ſeine Theorien von Mary Godwins Lebensanſchauung ſind, 
in einem ſtimmt er ſeltſam genau mit ihr überein, in ſeiner Anſicht über die 
Ehe. Wie ſie hält er die Knechtung der Liebe durch den Ehering für etwas 
Naturwidriges und folglich Sündhaftes. In einem ſeiner Gedichte ebt er ſich 
ſelbſt müde, krank und ſchwach an ein Myrtenbäumlein angekettet. Ja, m weiter 
geht die Ahnlichkeit mit Mary Godwin. Blake hatte eine Frau, die in ſich alle 
Eigenſchaften des für ihn idealen Weibes vereinigte, ſanft, unterwürfig, willenlos. 
Zu ihr kam er eines Tages mit demſelben Anſinnen, mit welchem Mary an die 
Frau des Malers Füßli herantrat: um die Freiheit der Liebe zu bezeugen, ſollte 
in die Ehe noch eine zweite Gattin aufgenommen werden ... Aber Frau Blake 
wie Frau Füßli widerſetzten ſich dieſem Graf von Gleichen-Plan. 

Es iſt nicht ſchwer zu ſehen, wie dieſer eigentümliche Gedanke bei beiden aus 
dem Mittelpunkte ihrer Weltanſchauung herauswächſt. Beide kämpfen für freieſte 
Entfaltung der Perſönlichkeit, ungehindert durch jedes ſtaatliche und kirchliche Geſetz. 
Nur daß Blake immer, wenn er von „Perſönlichkeit“ ſpricht, den Mann meint 
und alſo auch hier die zweite Ehefrau einführen will, um dem Manne Freiheit zu 
gewähren; und daß Mary für die Perſönlichkeit der Frau kämpft und die Ehe zu 
Dreien will, um der liebenden Frau den Mann zu eigen zu geben, den das Geſetz 
einer anderen zuſpricht. Der Weg iſt durchaus verſchieden; das Ziel iſt bei 
beiden das gleiche. Nun aber kommt — und das iſt eine ſeltſame, weitere Überein- 
ſtimmung — bei beiden das Leben und überwindet dieſe Ehetheorien. Blake 
lernt die Luſt nach fremden Blumen zügeln und lebt in immer engerer Gemein» 
ſchaft mit ſeiner Catherine, die von ihm „Leſen, Schreiben, Kupferſtechen und — 
Geiſterſehen“ lernte, den arbeitsheißen und doch ſtillſeligen Sommertag ſeines 
Lebens zu Ende. Ein Gedicht wie „William Bond“ zeigt uns, wie tief er ſchließlich 
ihre ſelbſtloſe Liebe zu würdigen wußte. Mary aber findet den Mann, mit dein 
ſie eine Ehe nach ihrem Ideale führen konnte und iſt ja nun auch theoretiſch für 
die Berechtigung der Ehe eingetreten. 
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Die Größe William Blakes beſteht nicht fo ſehr in dem, was er gab, wie in 
dem, was er ahnte und anregte. Dieſe Zweiheit geist fih auch in feiner Stellung 
zur Frauenbewegung. Er beginnt: wir meinen Mittelalter, Myſtik, Reaktion zu 
vernehmen. Er ſchließt: und wir hören Forderungen, die, wie erſt kürzlich wieder 
gezeigt worden iſt, auch uns Heutigen innerhalb der beſtehenden a ee 
noch nicht erfüllungsreif dünken. | 


BEL 


a D> 


Björnsljerne Björnſon und feine Stellung zur 
ikandinaviichen Prauenbewegung. 


Non 


Anna Drunnemann. 


Nachdruck verboten. 


J Fisrnſon iſt der Liebling, Ibſen der Stolz des norwegiſchen Volkes,“ ſagt 
„A Emil Reich in feinen kürzlich veröffentlichten Vorträgen über Ibſen, gehalten 
an der Wiener Univerfität.!) Er ſucht dadurch zu begründen, was jedem auffallen 
muß, der ſich näher mit den beiden größten Männern Norwegens beſchäftigt: die 
Tatſache, daß man ſtets Ibſen leidenſchaftlich bekämpft hat, daß er immer nur 
eine Elite von geiſtig Vorgeſchrittenen als Anhänger und Verteidiger fand, während 
Björnſon zumeiſt das ganze Volk hinter ſich hatte. Und doch iſt nach Ibſen kaum 
einer ſo wacker gegen den Strom des Herkommens geſchwommen als er. Dieſe 
Tatſache reizt zu näherer Unterſuchung; Reich und Roman Woerner, der bekannte 
Ibſenbiograph, haben manche Vergleiche gezogen. Wertvolles Material dazu liefern 
Ibſens Briefe und vor allem die einleitenden Ausführungen ihrer Herausgeber. 
An dieſer Stelle muß es genügen, darauf hinzuweiſen, daß Björnſon viel tiefer in 
ſeiner Heimat wurzelt und in weit innigerem Zuſammenhang mit ſeinem Volkstum 
ſteht als Ibſen, der bald Europäer wurde. Verdankt doch Norwegen Björnſon 
feine Nationalhymne: „Ja vi elsker detta landet“, (Ja wir lieben dieſes Land). 

Björnſon, der in feiner erſten romantiſch-religiöſen Schaffensperiode der 
poeſievolle Schilderer heimatlichen Volkstums war, bleibt auch ſpäter in ſeinen 
geſellſchaftskritiſchen und polemiſchen Werken, in ſeinen mehr oder weniger tendenziöſen 
Dichtungen bei der Behandlung ſeiner Probleme durchaus abhängig von beſonderen 
norwegiſchen Geſichtspunkten und Intereſſenſphären. Ibſen, der gewiſſenhafte 
Zeitungsleſer, konnte durch eine banale Notiz unter den „Vermiſchten Nachrichten“ 
Anſtoß zu einem Geſellſchaftsdrama bekommen, doch er weitet feinen Stoff, trotz 
alles norwegiſchen Lokalkolorits, bald ins allgemein Menſchliche. Schließlich iſt 
Björnſon, der Pfarrersſohn, doch mit Vorliebe ein Prediger, ein Erzieher, ein 
Prophet, und ſo leidenſchaftlich er auch in den Kampf gehen kann, er will im 
letzten Grunde ausgleichend, verſöhnend wirken, will Gefolgſchaft werben. Ibſen 
jedoch, für den Dichten „Gerichtstag halten“ bedeutet, tritt faſt immer als Richter 
auf und zwar zumeiſt als ſtrenger, erbarmungsloſer Richter; und er, der Schroffe, 
fühlt ſich „am mächtigſten allein“. 


) S. Fiſcher, Berlin 1910. 
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„Björnſon“, ſchreibt Georg Brandes,) „hat die Sendung des Dichters im 
weiteſten Sinne aufgefaßt. Er, der die zarteſte Poeſie zu dichten vermag, hält 
ſich nicht für die gröbſte Arbeit, diejenige des Journaliſten und des Volksredners 
zu gut, wenn es gilt, durch Bekämpfung eines Irrtums oder einer Lüge, durch 
Verbreitung einer einfachen, aber noch unerkannten Wahrheit die ſittliche und 
politiſche Erziehung des norwegiſchen Volkes zu fördern.“ Seine Entwickelung iſt 
innig mit der ſeines Volkes verbunden, und alles, was für deſſen Vorwärtsſtreben 
als treibende Faktoren in Betracht kam, mußte daher notwendig in feinen 
Werken einen Niederſchlag finden, wenn Björnſon nicht überhaupt ſchon in 
der genialen Vorausahnung des Kommenden für dieſes ſelbſt das erlöſende Wort 
fand und ſomit Bahnbrecher und zugleich ein Führer wurde, der neue Richtlinien 
beſtimmte. 

Björnſon debütierte mit rein dichteriſchen Werken, unmittelbar aus der 
ſkandinaviſchen Volksſeele geſchöpft. Aber er zeigte ſchon von früheſter Jugend an 
Vorliebe für ethiſche Probleme; er war der geborene Gefolgsmann des berühmten 
chriſtlich-ethiſchen Reformators und Volkserziehers, des däniſchen Biſchofs Grundtwig, 
und daher ſchlug ſein Werk, das die glücklichſte Miſchung altnordiſcher, volkstümlicher 
und chriſtlich⸗ethiſcher Elemente aufwies, ſofort ein. Die damalige, in Grundtwigs 
Sinne volksaufkläreriſche nationalliberale Partei liebte ihn und verkündete ſeinen 
Ruhm So aber kam es, daß der Dichter Björnſon, dem von Anfang an eine 
prachtvolle reife Form eigen war, bedeutend höher ſtand, als der Denker, der bis 
über ſein dreißigſtes Jahr hinaus, im Gegenſatz zu dem Europäer Ibſen, in 
beſtimmten geiſtigen Richtungen befangen blieb, die für ſein Vaterland ſchon Fort⸗ 
ſchritte bedeuteten, die aber angeſichts der Weltkultur mancherlei Engen aufwieſen. 
Reiſen nach Stockholm und Kopenhagen jedoch brachten dem Dichter ganz hervor⸗ 
ragende Anregung. In Kopenhagen vor allem hatte Georg Brandes zu wirken 
begonnen und durch ſeine berühmten Vorleſungen an der Univerſität Tor und 
Türen geöffnet für alles, was an geiſtigen Strömungen die geſamte Kulturwelt 
belebte. Er ſelbſt, der Dichter J. P. Jacobſen und andere überſetzten Herbert 
Spencer, Darwin und John Stuart Mill. Björnſon gab ſich leidenſchaftlich der 
Lektüre dieſer Werke hin, er fand manches dunkel Geahnte beſtätigt, ſchüttelte 
nationale und religiöfe Engen ab und beſchloß, im Sinne einer größeren geiftigen 
Freiheit fein Volk zu reformieren. Seinem Erzieherdrang gibt er nun völlig nach; 
er wird Volksredner und Agitator. Die Natur hatte ihn auch hierfür mit allen 
erforderlichen Eigenſchaften ausgeſtattet: er war eine ſehr imponierende Erſcheinung, 
beſaß ein prachtvolles Organ und einen ſehr temperamentvollen Vortrag. Es ging 
etwas Fortreißendes von ſeinem Weſen aus, das kaum einmal ſeine Wirkung auf 
die Menge verfehlte. Und dabei war es ſein großes und ſeltenes Verdienſt, ſtets 
nur die Sache zu bekämpfen, niemals aber ſeine Spitze gegen Perſonen zu richten. 
Darum blieb ihm auch viel von jenem perſönlichen Haß erſpart, der die Antwort 
auf das gegenteilige Verhalten zu ſein pflegt. Björnſon hatte faſt immer, wenn 
es galt, eine Idee zu verfechten, das ganze Volk hinter ſich. Auch war er der 
geborene Optimiſt und beſaß, wie Brandes ſich einmal ausdrückt: „einen wahren 
Köhlerglauben an das Gute im Menſchen.“ 


) „Moderne Geiſter“. 
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Björnſon und die Frauenfrage? So ſehr es mir im allgemeinen widerſtrebt, 
aus dem vollen Menſchentum ſchöpfende Dichter zugunſten einer beſtimmten Tendenz 
heranzuholen und ihr Werk in ihrem Sinne auszudeuten, bei Björnſon erſcheint 
dies nach allem über ſeine Abſichten Vorausgeſagten weit berechtigter noch als bei 
Ibſen, den man immerhin eine Zeitlang ausſchließlich als Tendenzdichter be— 
trachtete und noch heute vielfach als ſolchen anſpricht.!) Ja, es ſcheint hier durch 
manche Werke geradezu geboten. Einem Mann mit ſo ausgeſprochenen Neigungen 
für praktiſches Wirken auf geiſtigem Gebiet, deſſen Erzieherdrang leidenſchaftlich 
alles erfaßte, was zur Aufklärung, Hebung und Förderung ſeines Volkes dienen 
konnte, mußte neben deſſen politiſcher und religiöſer Befreiung, für die er be- 
kanntermaßen energiſch eintrat, auch die Befreiung der Frauen als wichtiges 
Moment zur Entwickelung nach vorwärts und aufwärts im materiellen und ethiſchen 
Sinne erſcheinen. 


Die norwegiſche Frauenbewegung begann um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
die Frauenwelt des unwirtlichen Landes, die länger als die der Nachbarländer in 
Demut und Unterwerfung gehalten worden war, aufzurütteln und, wie es in 
jenen Ländern zu gehen pflegt, ſtaunenswerte Fortſchritte zu machen, weil ſie unter 
den geiſtig und ſozial führenden Männern mächtige Bundesgenoſſen fand. Wie 
die Schwedinnen Frederika Bremer, ſo verdanken es die Norwegerinnen gleichfalls 
einer mutigen Frau, ihren dumpfen Klagen eindringliche Worte verliehen zu 
haben: der Camilla Collet (1813—1895), einer Schweſter des geiſtvollen, 
originellen Dichters Wergeland. Von Camilla Collet iſt heute wiederum anläßlich 
der Veröffentlichung des Ibſenſchen Nachlaſſes viel die Rede geweſen, denn dort 
finden wir beſtätigt, daß die Romane und Streitſchriften dieſer Frau, ſowie ihre 
Perſönlichkeit ſelbſt unverkennbare Spuren in einigen Ibſenſchen Geſellſchafts⸗ 
dramen hinterlaſſen haben, daß ihre Artikelſerie „Aus dem Lager der Stummen“, 
die 1874 in der „Ny Illuſtreret Tidende“ erſchien, von Frau Suſanna Ibſen 


ihrem Gatten vorgeleſen wurde und unmittelbar auf die Geſtaltung des „Puppen⸗ 


heims“ gewirkt hat. Im gleichen Jahre kam eine ſchwediſche Ariſtokratin von altem 
Adel nach Chriſtiania, die heftige Anklage gegen einen norwegiſchen Studenten erhob, 
der ſie ins Unglück gebracht hatte und ſich nun weigerte, das Verhältnis durch eine 
Ehe zu ſanktionieren 2). Dieſe kühne Frau fand warme Verteidigerinnen in Nor⸗ 
wegen, beſonders in der tapferen Malerin Aaſta Hanſteen, deren Wagemut und 
energiſches Frontmachen gegen die Geſellſchaft Ibſen derartig imponierte, daß er 
ihr in Lona Heſſel “) ein weithin ſichtbares Denkmal feste. Um diefe Zeit gingen 
die Wogen der Frauenbewegung gewaltig hoch in Norwegen, wie überhaupt in 
den ſkandinaviſchen Ländern. Einen mächtigen Bundesgenoſſen, der noch mehr 
frauenrechtleriſche Sonderziele als allgemeine Ziele zur Hebung des Menſchentums 
im Auge hatte, fanden Camilla Collet und Aaſta Hanſteen bald in Björnſon. 
Mit beſtimmter Abſicht zur Frauenfrage geſprochen hat Björnſon zum erſten 
Male durch das 1879 veröffentlichte Drama „Leonarda“, das in großzügiger 
Weiſe religiöſe und ſittliche Toleranz befürwortet. Einer Frau von hervorragenden 


wenn en han ta 


) Wogegen allerdings die moderne Ibſenforſchung lebhaft e 
2) Vergl. Nachlaß Bd. 4 S. 291. 
) Stützen der Geſellſchaft. 
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Charaktereigenſchaften, aber mit etwas dunkler Vergangenheit, verweigert ein 
Biſchof, deſſen Neffe ſich mit der Tochter eben dieſer Frau verlobte, Aufnahme in 
ſeine Familie, und daran knüpft ſich ein Ideenkampf, an dem ſich drei Generationen 
beteiligen, ſogar die noch ous dem freigeiſtigen 18. Jahrhundert ſtammende 
Urgroßmutter. Dieſe ſteht auf Hagbarts, des Neffen Seite, der Frau Leonarda 
mit folgenden Worten verteidigt: „Sie hat mehr Herz als die anderen; ihre Kraft, 
Opfer zu bringen, ift größer als die unſrige; fie ift hochſinniger als wir, ja voll 
Größe des Charakters; ihre Entwickelung, intellektuell ſowohl als moraliſch, iſt 
tiefer, als es bei einem von uns anderen der Fall.“ Und ſchließlich ſpricht auch 
die tolerante Urgroßmutter, wie Brandes ſich ausdrückt, „das Amen des Stückes“, 
denn als Leonarda alle durch ein hochherziges Opfer bezwungen hat, ruft ſie aus: 
„Mir iſt, als ſei die alte Zeit wiedergekehrt, wo es große Seelen und tiefe 
Gefühle gab.“ 

Das Weib ſoll als Menſch bewertet werden, lautet hier die Forderung; nicht 
als Glied einer Kaſte, für die bisher nur eine Bewertung nach beſtimmten geſell⸗ 
ſchaftlichen Konventionen allgemein üblich war. Zu dem Thema ſprachen damals 
die hervorragendſten Schriftſtellerinnen der ſkandinaviſchen Länder; energiſch 
proteſtierten ſie gegen die ſchematiſche Beurteilung der Frauenwelt nach über⸗ 


lieferten Begriffen von Sitte und Pflicht. Sie verlangten Beurteilung des weib- - 


lichen Individuums nach feinem Menſchheitswert. Die Schwedin Victoria Benedictfon 
(Ernſt Ahlgren) hat in ihrer Skizze „Aus dem Dunkel“ dieſem Druck, der auf 
ihrem Geſchlechte laſtete, den erſchütterndſten Ausdruck verliehen. Wie ein Aufſchrei 
klingt es, wenn ſie darin zum Schluß ausruft: „Weib ſein heißt ein Paria ſein, 
der ſich nie aus ſeiner Kaſte erheben darf!“ 

Es liegt der „Leonarda“ alſo bereits die Forderung nach gleichen Normen für 
die moraliſche Bewertung des Mannes wie des Weibes zugrunde, aber hier handelt 
es ſich um einen großen, freien Wertmeſſer, der dem Menſchentum im Weibe zugute 
kommt. Ganz anders ſollte ſpäter die Parole im Handſchuh) lauten. Ihm find 
das „Puppenheim“ (1878) und die „Geſpenſter“ (1881) vorangegangen, und namentlich 
dürften die letzteren nicht ohne Einfluß auf dieſes Tendenzſtück geweſen ſein. Ibſen 
hatte ja, indem er die „Kaufehe“ geißelte und ihre furchtbaren Folgen für deren 
Nachkommenſchaft zeigte, gar deutlich zur „doppelten Moral“ geſprochen: Paſtor 
Manders entrüſtet fih über den Tiſchler Engſtrand, der die Geliebte des Kammer- 
herrn Alving um des Geldes willen zum Weibe nimmt. „Sich um lumpige 
300 Speziestaler mit einem gefallenen Mädchen trauen laſſen“, darin erblickt er 
den Gipfel der Verworfenheit. Darauf erwidert Helene Alving: „Was ſagen Sie 
dann von mir, die ich hinging und mich mit einem gefallenen Manne trauen ließ?“ 

Der „gefallene Mann“ und die Stellung des neuen Weibes zu ihm beſchäftigt 
nunmehr das frauenrechtleriſche Lager. Aber gerade durch einen Vergleich der 
„Geſpenſter“ mit dem „Handſchuh“ wird das zu Anfang Betonte deutlich offenbar: 
Ibſen faßt fein Thema groß, allgemein menſchlich; er geht auf tiefe Charaktertragik 
aus, wie ſie in Frau Alving ruht. Für ihn iſt hier die Tendenz nur ein Mittel 
zum Zweck. Für Björnſon aber erſcheint fie diesmal als Zweck an jiġ, und es ift 
ihm nur ein dürres Problemſtück ohne echtes wahres Leben gelungen. Man halte 


) en hanske, 1888. 


— — —— 


Biörnftierne Björnſon und feine Stellung zur ſkandinaviſchen Frauenbewegung. 363 


das von Ibſen beigebrachte verſöhnende Moment: Frau Alving gelangt dahin, 
den Kammerherrn zu entſchuldigen, dem es an Lebensfreude in dem kleinen nor- 
wegiſchen Neſt und neben ihr, die ihn nicht liebte, gefehlt hatte — dem Ausgang 
des „Handſchuh“ entgegen. Svawa, die Heldin, weiſt ihren Bräutigam, mit dem 
ſie zu Anfang tief ſeeliſch verbunden zu ſein behauptet, am Tage vor der Hochzeit 
ſchroff ab, weil ſie von ſeinem Vorleben erfahren hat, das nicht beſſer und nicht 
ſchlechter iſt als das des Durchſchnitts junger Männer. Björnſon geht hier ganz 
rigoros wie der fanatiſchſte Sittlichkeitsapoſtel vor. Er fordert klipp und klar die⸗ 
ſelbe Keuſchheit vor der Ehe vom Manne, wie ſie dieſer vom Weibe zu fordern 
pflegt. Im Lager der Frauenbewegung fand der „Handſchuh“ ſofort den größten 
Beifall, die Keuſchheitsforderung wurde unter dem Namen „Handſchuhmoral“ von 
der Frauenſeite aufs lebhafteſte verfochten; man wollte päpſtlicher noch ſein als 
der Papſt und ging in Extreme, die Engen und Härten zur Folge hatten, wie fic 
früher der ſkandinaviſchen Frauenbewegung niemals eigen geweſen waren, und die 
es ſchließlich bedauern ließen, daß gerade ein Dichter die Parole ausgegeben hatte. 
Eine Gegenſtrömung ſollte nicht ausbleiben, zunächſt natürlich von männlicher Seite. 
Georg Brandes, der ſich energiſch für die „Geſpenſter“ eingeſetzt hatte, griff den 
„Handſchuh“ an, wobei er allerdings weit über das Ziel hinausſchoß. Auch Frauen, 
wie die Leffler⸗Edgren, konnten ſich nicht zur Verteidigung des Stückes verſtehen. 
Die höhnendſte Antwort aber auf die „Handſchuhmoral“ und die damit verbundene 
Überhebung vereinzelter Frauenrechtlerinnen, die ausſchließlich nur am Weibe Gutes 
laſſen wollten, war — Strindberg. 

Indeſſen führte Björnſon den Kampf rüſtig weiter. 1884 gab er den Roman 
„Det flager i byen og paa havnen“ = Man flaggt in Stadt und Hafen.“) 
Weiter veröffentlichte er die Broſchüre „Monogamie oder Polygamie“. Auch 
der Roman „Paa Goods veje“, 1899 („Auf Gottes Wegen“ oder „Ragni“), 
zeigt noch Spuren dieſes Kampfes. Uns intereſſiert vor allem „Thomas Rendalen”. 
Björnſons Pſychologie ift hier ungleich vertiefter, fein Blick ift weiter, freier, feine 
Auffaſſung des Menſchentums natürlicher. Zarte lyriſche Stellen und humorvolle 
Satire laſſen den genialen Dichter hindurchblicken. Freilich nur wie Oaſen in der 
Wüſte, denn im großen und ganzen iſt der Dichter wiederum aufgegangen im 
Pädagogen, der ein ganz modernes Erziehungsſyſtem entwickelt. Überhaupt ſpielt 
der Roman in einer Schule, darin viel experimentiert wird: durch zielbewußte 
Erziehung der Jugend und vor allem durch naturwiſſenſchaftliche Bildung ſoll ihr 
Wille derartig geſtärkt werden, daß ſelbſt der unheilvolle Einfluß der Vererbung 
aufgehoben werden kann und die künftigen Erwachſenen als geſunde und ſtarke 
Perſönlichkeiten durch ihre Reinheit die Geſellſchaft zu einer hohen Entwickelungs⸗ 
ſtufe emporzuheben vermögen. Wer mit Ibſens „Geſpenſtern“ vertraut iſt, wird 
ſofort erkennen, wie ſie auch hier zugrunde liegen und wie ſich Björnſon als 
Optimiſt gegenüber dem Peſſimiſten Ibſen geberdet. Ibſen, den ja in dieſem Stück 
die Vererbungsfrage ſtark beſchäftigt, läßt Helene Alving völlig in dem Verſuch, 
den Sohn des Kammerherrn zu ihrem Sohne zu machen, den Vater in ihm aus⸗ 
zulöſchen, ſcheitern. Thomaſine Rendalen, an einen Kurt verheiratet, der einer 
Generation von nur wild ihren Trieben folgenden Männern entſtammt, gelingt es, 


2) Deutſch bekannt unter den Titeln „Thomas Rendalen” oder „Das Haus Kurt.“ 
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aus Thomas ihren Sohn zu machen, dem fie nur ihren Namen gibt; (nach dem 
Tode ihres Mannes nimmt ſie ihren Mädchennamen wieder an). Thomas widmet 
ſich dem Lehrberuf und ſucht nun, was ſeiner Mutter mit ihm gelungen iſt, in 
einer Erziehungsanſtalt zu erproben. Viel Neues, tief Durchdachtes und auch 
vorwiegend praktiſch Durchführbares wird hier ausgeſprochen, wohl dazu geeignet, 
Richtlinien zu geben, um ein moraliſch und phyſiſch kräftiges Geſchlecht heran⸗ 
zubilden. Manches treffliche Wort wird dabei geſprochen: „Die Unſchuld“ — ſo 
heißt es einmal — „die weiß, welche Gefahren ihr drohen, und die von Jugend 
auf dawider gekämpft hat, die allein iſt ſtark und widerſtandsfähig.“ Und obwohl 
auch die Vertreter der Keuſchheitstheorie hier einen glänzenden Sieg erfechten und 
zwar durch ziemlich pathetiſches öffentliches Abſtrafen eines jungen Lebemannes, 
der ein temperamentvolles Mädchen in ſeinen Bann zieht, und ſie dann mit ihrem 
Kinde im Stich läßt, um eine reiche Erbin zu heiraten, (hier fand wohl das Er- 
lebnis der agitatoriſch vorgehenden Schwedin, von dem früher die Rede war, ſeinen 
Niederſchlag), ſo hat ſchließlich der gewiſſenloſe Niels Fürſt dieſe Abſtrafung in 
noch ganz anderem Sinne verdient als der Bräutigam Spawas. 

Solange ſich die norwegiſche Frauenbewegung in den Grenzen einer Literatur⸗ 
bewegung hielt, war auch Björnſon ihr literariſch ftreitender treueſter Bundes- 
genoſſe. Kaum eines ſeiner Werke aus der damaligen Zeit iſt erſchienen, das nicht 
zum mindeſten ein paar Sätze enthielte, die zugunſten frauenrechtleriſcher Forderungen 
ſprechen. Aber ſchon in den achtziger Jahren, die in den ſkandinaviſchen Ländern 
als das goldene Zeitalter des Liberalismus angeſehen werden, tritt die Frauen⸗ 
frage mehr und mehr in das Gebiet praktiſcher Maßregeln. 

Daß Björnſon energiſch mitgeholfen hat, die Frauenfrage auch praktiſch zu 
löſen und für notwendig erachtete Reformen durchzudrücken, würde ſchon infolge 
ſeines Wirkens als liberaler Volksführer klar auf der Hand liegen. Eng iſt ja 
das Erwachen der norwegiſchen Frauen mit der politiſchen und nationalen Be- 
wegung des ganzen Volkes verbunden und wer praktiſch für dieſe eintrat, tat es 
ganz ſelbſtverſtändlich auch mit für die Sache der Frau. Ungeheuere Fortſchritte 
vollzogen ſich in merkwürdig kurzer Zeit in bezug auf die den Frauen gewährten 
Rechte, Freiheiten und Bildungsmöglichkeiten; man ging in Skandinavien allen 
Kulturländern bedeutend voran. Bei den meiſten Petitionen, Manifeſtationen und 
Beratungen zugunſten der Frauenſache ſtand Björnſon an der Spitze derer, die 
die Initiative gaben oder die Sache durchfechten ſollten. Auf ganz beſtimmte 
Fälle ſeines Eingreifens werfen auch die an ihn gerichteten Briefe Ibſens manches 
Licht. Ich erinnere nur an den Brief vom 28. März 1884, ) der die Eingabe 
Björnſons, Ibſens, Lies und Kiellands an das Storthing, die Gütertrennung für 
verheiratete Frauen betreffend, zum Gegenſtand hat. Björnſons Name ſteht bei 
dieſer Eingabe an erſter Stelle. 

Das intereſſante politiſche Drama „Paul Lange und Thora Parsberg“ 
(1898), eines der bedeutendſten, die Björnſon geſchrieben, beleuchtet ſeine damalige 


) Geſamtausgabe Bd. X S. 336. Ibſen ſteht dem Erfolg der Sache freilich ſehr peſſi— 
miſtiſch gegenüber und ſchreibt den klaſſiſchen Satz: „Die Männer in einer ſolchen Sache um Rat 
fragen iſt dasſelbe, wie die Wölfe fragen, ob ſie die Vermehrung der Schutzmittel für die Schaf⸗ 
herden wünſchen.“ 
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Intereſſenſphäre. Er rechnet zu den Hauptverdienſten des liberalen Miniſters 
Paul Lange ſein Eintreten für die Sache der Frau. 

Paul Langes Freund, Arne Kraft, äußert ſich folgendermaßen: 

„Und dann danke ich dir für deine Anregung, die allgemeine Volkspenſion zu 
einer obligatoriſchen zu machen .... Es ſchließt ſich würdig dem an, was du 
bereits durchgeſetzt haſt: die Gleichberechtigung der Frauen in bezug auf das Erb— 
recht; die eigene Verfügung der Frauen über ihr Vermögen ...“ 

Reden wir jedoch zum Schluß noch beſonders von dem Dichter Björnſon: 
Denn nicht in dem tendenziöſen Vorführen von verſchiedenen frauenrechtleriſchen 
Problemen, nicht in dem unmittelbar praktiſchen Wirken für die Frauenſache liegt 
meines Erachtens das Schönſte, was er für die Frauen getan hat, ſondern in der 
Rolle, die er der Frau in ſeinem ganzen Lebenswerk zuweiſt und im Schaffen 
adeliger Frauengeſtalten. Schon ſeine herrlichen, poeſievollen Bauernnovellen zeigen 
den veredelnden Einfluß des Weibes auf den Mann. Später geht Björnſon ſtets 
von dem Grundgedanken aus: das Weib ſoll dem Manne gleichgeſtellt werden, denn 
ihre erweiterte Selbſtändigkeit und bedeutendere geiſtige Entwickelung wird ihr 
größere Charakterſtärke verleihen. Durch eine ſolche aber kann ſie umgekehrt den 
Mann zu einer höheren und reineren Moral erziehen.) In den Romanen, den 
Dramen ſeiner ſpäteren Periode geben Frauen immer durch ihre Reinheit und 
Größe der Lebensauffaſſung, der Auffaſſung ihrer Pflichten gegen die Menſchheit, 
ihrem Verhältnis zum Mann eine reinere und höhere Richtung. So bereits 
Gertrud im „Redakteur“ (1875); Magnhild im Roman gleichen Namens (1877), 
und vor allem Thora Parsberg. Wundervoll groß geſchaut ift diefe Thora Pars- 
berg, die hervorragendſte Frauengeſtalt, die Björnſon überhaupt geſchaffen hat. 
Sie bietet bereits verwirklichte Frauenfrage: das Idealbild der neuen Frau, 
charakterſtark, großzügig, edel, ehrlich in allem Tun, „denn,“ ſagt ſie, „Ehrlichkeit 
iſt meines Lebens Luft, aber das Klima iſt nicht immer milde.“ In ihrer auf— 
opfernden Liebe zu Paul Lange bleibt fie feine Führerin, feine Stütze und ift aus- 
gerüſtet mit der feinſten Intuition für ſein kompliziertes Seelenleben, das auch 
ſeine beſten Freunde irreleiten kann; für ſein dem gewöhnlichen Verſtändnis nicht 
leicht zu deutendes Handeln. Dieſes Verſtändnis aber beſitzt ſie kraft ihrer 
Frauenart: „Ein Mann iſt nicht der ſtärkſte,“ ſo ſagt ſie ihm, „weil er ſiegt. 
Die ſtärkſten ſind die, die im Bündnis mit der Zukunft ſtehen und in die Gewiſſen 
ſäen.“ — — „Das alles haſt du jetzt vergeſſen können! Aber wir entſinnen uns 
deſſen, wir Frauen. Hier triſſſt du mit uns zuſammen. Nicht mit denen von 
uns, die eſſen, ſchlafen und aus ſich ſelber Ausſtellungsgegenſtände machen, ſondern 
die, in denen der Inſtinkt der Raſſe am ſtärkſten iſt. Die Zukunft harrt in ihrer 
Sehnſucht wie die Statue im Marmor. Bisher zumeiſt im ſtillen und oft in 
Tränen. Zuweilen aber, — zuweilen tritt eine Frau hervor aus der Reihe. 
Nimm mich mit! ſagt ſie. Deine Ideale ſind unſere ewigen Ideale. Mit dir 
für ſie.“ 


) Es darf hier wohl beſonders an die Rolle der Rahel Sang in „Über unſere Kraft“ er- 
innert werden, mit deren Perſönlichkeit Björnſon den Glauben an die ſoziale Verſöhnung verknüpft: 
„Ich haſſe dieſe Rechenexempel im großen“, ſo verurteilt ſie die Klaſſenkampftheorie von Fabrikant 
und Arbeiterführer, „fie ſpringen über das Menſchliche hinweg, obgleich darin allein Erlöſung ijt.” 

D. Red. 
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Hoch über dem Problemdichter in Björnſon ſteht der Menſchheitsdichter, der 
mit ſeinem tieferen Blick in das Leben das Menſchentum in ſeinen bedeutungs⸗ 
vollſten Erſcheinungen zu erfaſſen vermag und in plaſtiſcher Geſtaltung, in ſtärkerer 
Konzentration vor uns hinſtellt, was das Leben nur in zerſtreuter Vereinzelung 
bietet. Aber auch als Menſchheitsdichter hat er nur zu oft die wahre Größe im 
Weibe erblickt — ſollen wir Frauen uns darüber beklagen, daß dieſer Björnſon 
nicht eng der Frauenſache, ſondern der Weltliteratur angehört? 

Björnſon ganzes Lebenswerk, ſowie Björnſon auch als Menſch zu würdigen 
war in dieſem engen Rahmen unmöglich. Über ſein Leben und Wirken, das das 
Durchſchnittsmaß auch hervorragender menſchlicher Leiſtungen weit übertrifft, ließen 
ſich Bände ſchreiben. Um den Dichter und Menſchen dennoch nach Verdienſt zu 
ehren, kann ich nichts Beſſeres tun, als die Worte ſeines Freundes und Kampfgenoſſen 
Ibſen zum Schluß hier anzuführen, die dieſer einſt von Goſſenſaß aus an ihn 
ſchrieb: „In der Literaturgeſchichte ſtehen Deine Werke in erſter Reihe und werden 
immer dort ſtehen. Hätte ich jedoch zu beſtimmen, was für eine Inſchrift Dein 
Denkmal einſt erhalten ſoll, ſo würde ich die Worte wählen: Sein Leben war 
ſeine beſte Dichtung. 

Und — in ſeiner Lebensführung ſich ſelbſt realiſieren, das iſt, meine ich, 
das Höchſte, was ein Menſch erreichen kann. Dieſe Aufgabe haben ſie alle, einer 
wie der andere: aber die allermeiſten verpfuſchen fie.” !) 


Er 
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ſogenannten Akademien immer wieder füllt. Wenn 
mam 0 man eine Anderung feſtſtellen will, ſo läßt ſich 
= vielleicht das eine fagen, daß eine Tendenz zur 

Vergleicht man den Abſchnitt über das Handels- Ausdehnung der praktiſchen Lehrzeit für die 
gewerbe in dem 5. Teil des Handbuches der Verkäuferinnen beſteht. Der genannte Ratgeber 
Frauenbewegung, der im Jahre 1906 erſchlenen, für die Berufswahl erwähnt, daß in Frankfurt 
mit der 2. Auflage vom Jahre 1910, jo zeigt ſich die zweijährige Lehrzelt ſchon ziemlich durd- 
ſich in dem Geſamtbild dieſes Berufes keine jehr | geſetzt hat. An anderen Orten werden Verſuche 
bemerkenswerte Verſchiebung. Die Mißſtände, gemacht, branchenweiſe eine geordnete Lehrzeit 
unter denen dleſer Frauenberuf leidet, ſind ſo einzurichten; Verſuche, die, wenn ſie auch zunächſt 
feſtgewurzelt, fie liegen fo tief in ſozialen Bu- | den Beruf für unbemittelte Mädchen erſchweren, 
ſtänden und Gewohnheiten begründet, daß einige doch im ganzen auf die Ausſichten für das Auf- 


Jahre keinen weſentlichen Unterſchied in Stellung, ſteigen der weiblichen Angeſtellten zu höheren 


Berufsausſichten, Löhnen der Angeſtellten hervor⸗ Stellen und zu höheren Gehältern ohne Zweifel 
rufen können. Die Gehälter find im weſentlichen günſtig wirken müſſen. Andererfeits muß aber 
die gleichen geblieben. Das hängt zum Teil feſtgeſtellt werden, daß durch die Warenhäuſer 
damit zuſammen, daß der Zuſtrom ungenügend eher eine Verſchlechterung in dleſer Hinſicht ein⸗ 
und oberflächlich ausgebildeter Kräfte nach wie | getreten ift. Eine eigentliche Ausbildung, die 
vor der gleiche ift, und die immer noch bes | mit vertieften Branchenkenntniſſen verbunden ift, 
ſtehenden oberflächlich arbeitenden Preſſen und läßt ſich hier nicht gewinnen, und dem ſteigenden 


) Ibſen, Geſamtausgabe. Bd. X S. 316. 
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Bedarf der Warenhäuſer an Verkäuferinnen 
gegenüber wirkt der von den Berufsorganiſatlonen 
immer wieder erteilte Rat, die kaufmänniſche 
Laufbahn nicht im Warenhaus zu beginnen, 
naturgemäß ſehr wenig. 


Auch hinſichtlich des Kontorperſonals wird 
bildung ihrer männlichen Kollegen zum über— 


immer über den Mangel an durchgebildeten und 
den Überfluß an ungelernten und halbgelernten 
Kräften geklagt. Hier bleibt nach wie vor die 
Tatſache beſtehen, daß die Ausſichten entſprechend 
der Vorbildung ſchlechte oder gute ſind. Eine 
kleine Beſſerung hat ſich hier dadurch vollzogen, 
daß die Stellen mit Penſionsberechtigung, d. h. 
Stellen in behördlichen Bureaus, ſich langſam 
vermehren; immerhin iſt auch hier die Nachfrage 
bei weitem nicht ſo groß, wie das Angebot. Die 
ſtarke Vermehrung der weiblichen Angeſtellten 
in kaufmänniſchen Berufen, die die letzte Berufs- 
ſtatiſtik gezeigt hat, fällt im großen und ganzen 
auf die unteren Schichten dieſes Berufs. Eine 
Verarbeitung der Ziffern hat noch nicht ſtatt⸗ 
gefunden und wird vielleicht auch kaum die ſpe⸗ 
ziellere Gliederung des Berufs erkennen laſſen. 
Es zeigen aber Einzelſtatiſtiken immer wieder 
deutlich, wie langſam ſich die höheren Poſten 
an die bereits ſo zahlreich beſetzten niederen an— 
bauen. 

Im gleichen Tempo entwickelt ſich das kauf⸗ 
männiſche Bildungsweſen. Es iſt ja doch im 
ganzen auf das vorhandene Bedürfnis an- 
gewieſen und von ihm abhängig. Dieſe Ab- 


hängigkeit geſtattet ihm nicht, in großem llim- 


fange bahnbrechend für die Hebung der kauf— 
männiſchen Frauenberufe vorzugehen. Immerhin 
zeigt ſich eine Entwickelung nach verſchiedenen 
Richtungen hin. Die Zahl der ſtädtiſchen und 
ſtaatlichen Anſtalten für die Ausbildung der 
Frauen zum kaufmänniſchen Beruf hat zu⸗ 
genommen. Damit vollzieht ſich zugleich eine 
feſtere Gliederung im kaufmänniſchen Bildungs⸗ 
weſen. 
kaufmänniſche Fort bildungsſchulen und eigent- 
liche Vorbildungsanſtalten zugleich waren, 
während feſte Bedingungen weder für die Vor— 
bildung noch für den regelmäßigen Beſuch von 
Jahreskurſen für eine beſtimmte Gruppe von 
Fächern beſtanden, zeigen ſich jetzt doch ſchärfere 
Unterſcheidungen und planmäßigerer Betrieb. 
Die Forderung, daß eine ſolche Anſtalt min- 
deſtens für die eigentlichen Handelsfächer einen 
in ſich geſchloſſenen grundlegenden Kurſus geben 
muß, zu dem bloße Hoſpitantinnen keine Ju- 
laſſung erhalten, ſetzt ſich ein wenig mehr durch. 
Es fehlt dafür vielfach an der Einſicht bei den 
Beſucherinnen derartiger Anſtalten ſelbſt, die 


Während bisher die Anſtalten noch 
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über die Zulänglichkeit ihrer Vorbildung für 
das, was darauf aufgebaut werden ſoll, ſich 
falſche Begriffe machen. Das kaufmänniſche 
Bildungsweſen leidet nach wie vor darunter, 
daß die jungen Mädchen vielfach nur Volks⸗ 
ſchulbildung mitbringen, während die Berufs⸗ 


wiegenden Teile auf der Realſchule aufbauen 
kann. Hier zeigt ſich, wie ſtark ſich die Berufs⸗ 
bildung auf die Schulbildung gründet, und wie 
ſehr ſie von ihr abhängig iſt. 

Am bemerkenswerteſten iſt innerhalb der 
Entwicklung des kaufmänniſchen Bildungsweſens 
die Vermehrung der Pflichtfortbildungsſchulen. 
Die Gewerbeordnung gibt bekanntlich ſeit dem 
Jahre 1900 den Städten das Recht, die kauf⸗ 
männiſchen Fortbildungsſchulen für die weib⸗ 
lichen Angeſtellten obligatoriſch zu machen. Von 
dieſem Recht machen in jedem Jahre eine größere 
Zahl von Städten Gebrauch — vielfach gegen 
den Proteſt der männlichen Gehilfen. Ohne 
Zweifel wird von der Pflichtfortbildungsſchule 
ein Einfluß auf die Geſtaltung des kauf⸗ 
männiſchen Bildungsweſens überhaupt aus⸗ 
gehen. Wie groß er fein wird, läßt ſich kaun 
überſehen. Es wird mindeſtens das erreicht 
werden, daß die beſtehenden Mängel an irgend⸗ 
einer Stelle erkennbar und faßbar werden. 
Wichtiger noch iſt die Vermehrung tüchtiger 
Ausbildungsanſtalten an ſich. Man wird hier 
ohne die Einführung gemeinſamer Vorbildung 
von männlichen und weiblichen Berufs⸗ 
angehörigen nicht zum Ziel kommen. In einer 
größeren Zahl von Städten ſind die Mädchen 
bereits zu den für die männliche Jugend ge— 
ſchaffenen Anſtalten der verſchiedenſten Art zus 
gelaſſen, ohne daß ſich Schwierigkeiten gezeigt 
haben. Im ganzen aber werden bei der Anders⸗ 
artigkeit der Vorbildung, die die Mädchen mit⸗ 
bringen, doch die weiblichen Vorbildungsanſtalten 
noch ihre bedeutſame Aufgabe haben. 

Eine in den letzten Jahren neu ge— 
währte Möglichkeit iſt das Studium an den 
Handelshochſchulen. Frauen ſind jetzt zur 
Immatrikulation an den drei preußiſchen 
Handelsfchulen, Berlin, Frankfurt a. M., Köln, 
und an den Handelshochſchulen in Leipzig und 
Mannheim zugelaſſen und können auch die dort 
eingerichteten Prüfungen zur Erlangung eines 
Diplonis und als Handelslehrer ablegen. Die 
Diplomprüfung wird nach vier Semeſtern, die 
Handelslehrerprüſung nach fünf Semeſtern ab⸗ 
gelegt. Dieſe Zulaſſung iſt wichtig für die 
Ausbildung der Handelslehrerin. Bis jetzt 
werden Handelslehrerinnen noch ohne ſtaatlich 
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ſeſtgeſetzte Pläne und Prüfungen ausgebildet 
durch die Viktoria⸗Fortbildungsſchule in Berlin 
und das Seminar der ſtädtiſchen Riemerſchmid⸗ 
Handelsſchule in München. Die Anſtellungs⸗ 
ausſichten ſind vorläufig noch nicht ſehr günſtige. 
Es ift ja aber keine Frage, daß bei der Tendenz 


Zur Frauenbewegung. 


zur Vermehrung gut ausgeſtatteter Vorbildungs⸗ 


| anftalten auch das Bedürfnis nach Handels⸗ 


lehrerinnen ſteigen wird. An einigen ſtaatlich 
und ſtädtiſchen, ſowie an einigen gut fundierten, 
von Vereinen unterhaltenen Anſtalten beſtehen 
bereits penſionsberechtigte Stellen. 


Zur Frauenbewegung. 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweien. 


* Die nene Statiſtik der preußiſchen höheren 
Mädchenſchnlen und der weiter führenden 
Bildungsanſtalten iſt im Zentralblatt der 
Unterrichtsverwaltung erſchienen. Damit iſt 
überhaupt zum erſtenmal ein Verzeichnis der 
höheren Mädchenſchulen im Anſchluß an das 
jährlich erſcheinende Verzeichnis der höheren 
Knabenſchulen veröffentlicht worden. Bis jetzt 
ſtand immer in der Reihenfolge der öffentlichen 
Anſtalten unter dem Titel „Höhere Mädchen⸗ 
ſchulen“ nichts weiter als das in dieſem Falle 
in mehr als einem Sinne bedeutſame und viel- 
ſagende Wörtchen: „vacat“. Die neue Statiſtik 
iſt noch nicht vollſtändig, inſofern ſie nur die 
bisher genehmigten Anſtalten berückſichtigt. 
Für eine größere Anzahl von Schulen muß die 
Genehmigung noch ausſtehen. Z. B. fehlen 
für die Provinz Sachſen die ſtädtiſchen Schulen, 
bezw. Lehrerinnen Seminare und Studien: 
auſtalten von Magdeburg und Halle. Daraus 
iſt zu ſchließen, daß auch in anderen Provinzen 
die Verzeichniſſe noch lückenhaft ſind. Ebenſo 
fehlt eine vollſtändige Zuſammenſtellung der 
Studienanſtalten. Während eine vollſtändige 
Liſte der Lyzeen noch außer der Erwähnung 
der Lyzeen in Zuſammenhang mit dem 
Verzeichnis der höheren Mädchenſchulen auf⸗ 
geſtellt ift, bricht die Liſte der Studien- 
anſtalten merkwürdigerweiſe mit den drei in 
Berlin, Charlottenburg und Schöneberg be— 
ſtehenden Anſtalten ab. Ob dabei Platzmangel, 
ein Verſehen oder Abſicht vorwaltet, läßt ſich 
nicht entſcheiden. 

Was die Ergebniſſe dieſer Statljtif anlangt, 
jo ift vor allem die Zahl der höheren Lehrerinnen- 
Seminare bemerkenswert. Wie von uns 
ſchätzungsweiſe vorausgeſagt wurde, beträgt ſie 
annähernd 100. 95 werden in dem vorliegenden 
Verzeichnis genannt (64 öffentliche und 31 private); 


es fehlen wie geſagt noch eine Reihe größerer 
Städte mit ihren öffentlichen Anſtalten. Zieht 
man in Betracht, daß außerdem noch, wie 
gelegentlich durch die Preſſe mitgeteilt wurde, 
verſchiedene Städte den Beſchluß gefaßt haben, 
höhere Seminare zu gründen, die Ausführung 
aber vertagten, fo dürfte ſich die Zahl' der 
höheren Seminare, die Preußen haben wird, 
über kurz oder lang auf etwa 110 bis 120 
belaufen, eine Zahl, die mit Rückſicht auf das 
Bedürfnis geradezu rieſenhaft ift. Ein ſtärkeres 
Mißverhältnis zwiſchen dem praktiſchen Be⸗ 
dürfnis und den von der Reglerung geſchafſenen 
Wegen, es zu befriedigen, iſt kaum denkbar. 
Neben dieſen 100 höheren Seminaren beſtehen 
16 Königliche Volksſchullehrerinnen⸗ Seminare 
— davon 9 katholiſch —, 3 ſtädtiſche und 8 mit 
Privatſchulen verbundene. Alſo im ganzen 27. 
Die Zahl der Lehrerinnen dagegen, die an der 
Volksſchule gebraucht werden, dürfte zu der 
Zahl, die an höheren Mädchenſchulen jetzt noch 
notwendig find, gerade im umgekehrten Zahlen- 
verhältnis ſtehen. Zieht man nun ferner die 
außerordentlich kleine Zahl der Studienanſtalten 
— bis jetzt 16 öffentliche und 4 private — 
in Betracht, ſo ergibt ſich ohne weiteres die 
Notwendigkeit, die höheren Lehrerinnen-Seminare 
mit der Zeit in Studienanſtalten umzuwandeln, 
oder aber die dort gewährte Ausbildung ſtärker 
auf die Bedürfniſſe der Volksſchule zu ton- 
zentrieren. Das letztere fordert eine Denkſchrift 
des Landesvereins preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen, die ſoeben erſchlenen Ift, und die 
für das vierjährige Einheitsſeminar eintritt. 
Wie die Dinge jetzt liegen, kann man eigentlich 
von einem Sieg des „vierten Weges“ ſprechen, 
denn aus der Zahl der Lehrerinnen-Seminare 
iſt zu ſchließen, ein wie großer Prozentſatz der 
künftigen Studentinnen auf Grund dieſer Vor— 
bildung zur Univerſität gehen wird. Es fehlt 
nun nur noch, daß ihnen auch die anderen 
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Fakultäten ausgeliefert werden, um die Studlen- 
anſtalten ſo gut wie entbehrlich zu machen. 

Einen großen Anteil an der Durchführung 
der Reform haben nach dieſer Statiſtik wlederum 
die Privatſchulen. Das Verzeichnis bringt 
120 öffentliche anerkannte höhere Mädchenſchulen 
und 174 private. Unter dieſen letzteren ſind 
im ganzen 56 Kloſterſchulen. Im Zuſammen⸗ 
hang mit den Kloſterſchulen werden in 14 Fällen 
„3 wiſſenſchaftliche Fortbildungsklaſſen“ genannt. 
Um was es ſich eigentlich dabel handelt, geht 
aus der Statlſtik nicht hervor. Vermutlich find 
es unvollſtändige Lehrerinnen-Seminare, d. h. 
Lehrerlnnen⸗Seminare ohne pädagogiſches Jahr. 
Vermutlich können dleſe Anſtalten aus allerhand 
Gründen, wahrſcheinlich auch wegen der Lehr⸗ 
kräfte, keine vollſtändigen höheren Seminare 
gründen, und wollen doch andererſeits ihre be⸗ 
ſtehenden Seminare nicht zu Volksſchullehre— 
rinnen⸗Seminaren machen; und das wird dann 
der Mittelweg ſein, den man gefunden hat. Es 
ſcheint alſo, als wenn ſich auf dieſe Weiſe die 
Lehrerinnen-Seminare noch um 14 vermehren. 
Auch bei den Frauenſchulen find die Privat- 
ſchulen ſtark beteiligt. Es werden 41 private 
und 25 öffentliche Frauenſchulen erwähnt. Bei 
den Studienanſtalten iſt natürlich das Verhältnis 
umgekehrt. Hier beſtehen 16 an öffentlichen 
und 4 in Verbindung mit privaten höheren 
Mädchenſchulen. 

Intereſſant iſt ferner die Frage, in wie viel 
Fällen Frauenſchule und Seminar miteinander 
verbunden ſind. Das iſt bei 22 öffentlichen und 
8 privaten Lyzeen der Fall. 

Unter den öffentlichen Anſtalten finden ſich 
bis jetzt 6 „Großbetriebe“, d. h. Anſtalten, in 
denen Höhere Mädchenſchule, Studienanſtalt, 
Lehrerinnen-Seminar und Frauenſchule unter 
einer Leitung verbunden ſind. Es beſteht aber 
wohl Ausſicht genug, daß ſich diefe Zahl mit 
der Zeit noch ſtark vermehren wird. Auch die 
Frage der weiblichen Leitung wird durch die 
neue Statiſtik beleuchtet. Es zeigt ſich, daß von 
den anerkannten öffentlichen höheren Mädchen 
ſchulen 9 unter weiblicher Leitung ſtehen. Bei 
einigen ſteht die Anerkennung noch aus. 
Außerdem kommen einige halböffentliche, fo- 
genannte ſtiftiſche Mädchenſchulen unter weib— 
licher Leitung dazu, und zwei königliche Volks⸗ 
ſchullehrerinnen⸗Seminare. Von den 16 Volks⸗ 
ſchullehrerinnen⸗Seminaren find 9 kathollſch und 
7 evangeliſch. 


Ein zutreffendes Bild der Zuſtände, die 
durch die Reform im höheren Mädchenſchulweſen 
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Statiſtik noch nicht gewinnen können, eben well 
ſie noch unvollſtändig iſt. Immerhin läßt ſie 
über die Tendenz der Entwickelung keinen 
Zweifel mehr, und ſie beweiſt deutlich, daß der 
Kampf um die Geſtaltung der Reform noch 
keineswegs abgeſchloſſen iſt. 


* Die Überweiſung der höheren Mädchen⸗ 
ſchule au die Abteilung Il des preußiſchen 
Kultusminiſteriums iſt nach verſchiedenen No⸗ 
tizen in der Preſſe mit dem 1. Januar dieſes 
Jahres erfolgt. Eine öffentliche Mitteilung 
darüber ift, da es ſich um interne Angelegen⸗ 
heiten des Miniſteriums handelt, nicht erſchienen. 
Als Miniſterialdirektor für höhere Mädchen⸗ 
ſchulen und höhere Knabenſchulen wird Exzellenz 
D. Schwartzkopff fungieren, dem für jede der 
beiden Schulgattungen Abteilungsdirigenten 
unterſtellt werden. 


* Eine Prinzeſſin im Mädchengym nua ſium. 
Die 16 jährige zweite Tochter des Herzogs von 
Urach, Grafen von Württemberg, Fürſtin Eliſa⸗ 
beth, iſt in das Mädchengymnaſium in Stuttgart 
eingetreten. Die Prinzeſſin iſt eine Enkelin des 
jüngſtverſtorbenen Herzogs Dr. Karl Theodor. 


* Einen akademiſchen Preis bekam eine 
Studentin der Altphilologie von der Univerfität 
Halle für eine Arbeit „die verſchiedenen Formen 
des ſprachlichen Bedeutungswandels in ihren 
Beziehungen zu den allgemeinen Geſetzmäßig— 
feiten des Seelenlebens.“ 


* Gegen die Pflichtfortbildungsſchule für 
die weiblichen Angeſtellten in Charlottenburg 
hat der deutſche nationale Handlungsgehilfen⸗ 
verband eine Proteſtverſammlung einberufen, in 
der aus Rückſicht auf die weibliche Konkurrenz 
die Pflichtfortbildungsſchule für die Frauen ab— 
gelehnt wurde. 


* Ein Seminar für Haushaltungslehrerinnen 
iſt in Hamburg beſonders auf Grund der Tätig— 
keit des Vereins für Haushaltungsſchulen bes 
gründet worden. 


* Mädchenſchulreform in Luxemburg. Am 
18. Januar hat die Kammer der Abgeordneten 
in Luxemburg eine Reform des höheren Mädchen— 
ſchulweſens erörtert. Die temperamentvolle 
Verhandlung zeigte, wie die Aufbautheorie auch 
im Auslande „fortzeugend Böſes gebiert.“ Ein 
vom Verein für Frauenintereſſen eingerichtetes 
ſiebenklaſſiges Mädchengymnaſium foll nach den 
Außerungen des Reglerungsvertreters nicht 
ſtaatlich anerkannt werden, ſondern es ſoll ein 


geſchaffen ſind, wird man natürlich aus dieſer vierjähriger Aufbau auf die höhere Mädchen⸗ 
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ſchule geſetzt werden. In der Begründung 
dieſer Stellung machte der Regierungsvertreter 
von der pädagogiſchen Literatur über die 
preußiſche Reform reichlich Gebrauch. Nur ver⸗ 
mied er ſorgfältig, auch die Begründung heran⸗ 
zuziehen, mit der die Regierung jetzt für die 
Gabelung eintritt. 


! 
| 


in Böhmen durchaus durchgeführte Praxis ift 


in letzter Zeit, wie eine Petition des Vereins 


* Gemeinſamer Unterricht in Oſterreich. 


Im öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus iſt vor 
zirka einem Jahr ein Antrag auf Zulaſſung 
von Mädchen an Knabenſchulen angenommen 
worden. Das Unterrichtsminiſterium hat in⸗ 
folge dieſes Antrages Gutachten von den Landes⸗ 
ſchulräten eingezogen und wird die Frage auf 
Grund der einlaufenden Antworten entſcheiden. 


Berufliches. 


* Weibliche Beamte in Baden. In der 
Februarnummer der „Frau“ wurde eine Notiz 
aus dem Berliner Börſen-Courier abgedruckt, 
der zufolge auf allen Stellen des Gehaltstarifs 
in Baden weibliche Beamte angeſtellt werden 
können. Dieſe Notiz, über deren Erſcheinen wir 
berichteten, ohne uns für die darin enthaltenen 
Tatſachen zu verbürgen, beruht auf einem Irrlum. 
Sie bezieht ſich auf die Gehaltsordnung, in der 
geſagt iſt, daß für den Fall, daß Amtsſtellen 
weiblichen Beamtinnen übertragen werden, ſie 
2, des Gehalts der männlichen Beamten be- 
ziehen ſollen. 


* Eine lehrreiche Volksabſtimmung. Der 
Kantonsrat von Zürich hat folgende Bes- 
ſtimmungen über den Schutz der Handels- 
angeſtellten der Volksabſtimmung unterbreitet: 
Maxlmalarbeitszeit von 10 Stunden, 9 Uhr: 
Ladenſchluß, 1½ ſtündige Mittagspauſe, Anſpruch 
auf Ferien nach einjähriger Anſtellung, gleiche 
Kündigungsfriſt für beide Teile. Bei der 
Volksabſtimmung iſt das Geſetz abgelehnt 
worden, auf Grund einer wirkſamen Agitation 
der Ladeninhaber. Dieſe Tatſache dürfte ein 
Licht werfen auf die Ausſichten, die ſich durch 
das Gemeindeverbotsrecht für die Bekämpfung 
des Alkoholismus ergeben würde. Es würde 
auch hier ohne Zweifel die Agitation der 
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der deutſchen Lehrerinnen Böhmens ausführt, 
durch Agitation der Kollegen durchlächert worden. 
Es werden in der Petition eine Reihe von 
Fällen erwähnt, in denen die Lehrer ihre poli- 
tiſche Macht gebraucht haben, um die Neu- 
beſetzung von Lehrerinnenſtellen mit Lehrern zu 
erreichen. Sehr charakteriſtiſch iſt dabei, daß 
in einem Fall ein Lehrer auf Grund eines vor⸗ 
gelegten Krankheitszeugniſſes von der Knaben⸗ 
ſchule an die Mädchenſchule verſetzt wurde. Eine 
Tatſache, zu der die Eingabe der böhmiſchen 
Lehrerinnen ſehr richtig bemerkt, ob denn die 
Mädchenſchule zur Erholungsſtätte für kranke 
Lehrer gemacht werden ſolle. 


* Die Wiener Lehrerin in der nenen Gehalts⸗ 
regelung. Das öſterreichiſche Volksſchulgeſetz 
vom Jahre 1871 gewährte den Lehrerinnen voll⸗ 
kommen gleiches Gehalt mit den Lehrern, ebenſo 
wie von ihnen gleiche Vorbildung und gleiche 
Lehrverpflichtung verlangt wurde. Eine Wiener 
Bürgerſchuldirektorin weiſt in dem Zentralblatt 
des Bundes öſterreichiſcher Frauenvereine nach, 
wie allmählich die Stellung der Lehrerin ſeitdem 
ſchlechter geworden fet, und zwar infolge der 
Zuerkennung politiſcher Rechte an die Lehrer 
Nieder⸗Oſterreichs. Als nämlich im Jahre 1883 


den Lehrern das paſſive Wahlrecht für ver⸗ 


ſchiedene Vertretungskörper erkämpft war, wurde 


die erſte Ungleichheit in der Beſoldung zugunſten 


der Lehrer ausgeführt. Dieſe Ungleichheit iſt 


durch das neue Gehaltsgeſetz außerordentlich 


Kapitaliſten wirkſamer ſein als die der Alkohol- 
gegner, und das Reſultat wäre genau das 


Gegenteil von dem, was ſich die Abſtinenz— 
bewegung davon verſpricht. 


* Die Lehrerinnen an den böhmiſchen 


Mädchenſchulen. Durch das öſterreichiſche Volfs- 


ſchulgeſetz (5 14 und 15) werden die Mädchen⸗ 


ſchulen den Lehrerinnen zugewieſen. Dieſe bisher 


geſteigert worden. Es gewährt den Lehrerinnen 
gleiches Grundgehalt, aber eine geringere Zahl 
von Alterszulagen mit ungünſtigeren Anfalls⸗ 
terminen und ein welt geringeres Wohnungs⸗ 
geld. Die Gehaltsſteigerung durch die neue 
Gehaltsordnung, die für die Männer 16 Prozent 
beträgt, bemißt ſich bei den Frauen nur auf 
8 Prozent. So kommt es, daß Lehrerinnen 
höherer Rangſtufen geringer beſoldet ſind als 
Lehrer niedrigerer Rangſtufen, die Bürgerſchul⸗ 
direktorin niedriger als der Volksſchuloberlehrer 
(Rektor), die Bürgerſchullehrerin niedriger als 
der Volksſchullehrer uſw. 


* Frauen in ländlichen Arbeits nachweis⸗ 
zentralen. Der engliſche Handelsminiſter hat 
etwa ein Dutzend Stellen für Frauen als 
Leiterinnen ländlicher Arbeitsnachweiszentralen 
ausgeſchrieben. Das Gehalt beträgt 2600 bis 
4000 Mark. Die Auswahl der Perſönlichkeiten 
ijt einem aus Frauen beſtehenden Komitee über- 
tragen worden. 
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Soziale Fürlorge. 


Der Katholiſche Frauenbund über die 
Mutterſchaftsverſicherung. Zu unſerer Notiz 
über die Stellung des Katholiſchen Frauenbundes 
zur Mutterſchaftsverſicherung im Januarheft 
Seite 245 bemerkt das Organ des katholiſchen 
Frauenbundes folgendes: 


Dieſe Zeilen zeigen, daß die Reſolution des 
Katholiſchen Frauenbundes in einem Dead 
Punkte total falſch verſtanden worden ift. „Die 
Deu überfieht, daß das gegenwärtig geltende 

rankenverſicherungsgeſetz doch auch einen Wöchne⸗ 
rinnenſchutz für die uneheliche Mutter kennt, 
und daß der Katholiſche Frauenbund, wenn er 
die Schaffung einer en ſtaatlichen Mutter⸗ 
ſchaftsverſicherung ablehnt, hingegen den Ausbau 
der beſtehenden Krankenverſicherung fordert, weit 
davon entfernt iſt, der unehelichen Mutter eine 
Unterſtützung zu verſagen. Prinzipiell ablehnen 
muß er allerdings eine geſonderte Mutterſchafts⸗ 
verſicherung mit Zwangscharakter auch für die 
uneheliche Mutter, weil darin eine eminente 
Gefahr für die Volksmoral erblickt werden muß. 
Eine Verwirrung der ſittlichen Begriffe wäre 
unausbleiblich, wenn jedes Mädchen vom 16. oder 
17. Lebensjahre an zu einer Mutterſchafts⸗ 
verſicherungskaſſe beiſteuern müßte. Mädchen, 
die auf ihre Ehre halten, würden den ſtaatlichen 
Zwang als eine Schmach empfinden, andere 
ſicher in ihm eine Gutheißung ihres Tuns er⸗ 
kennen, das ee Grundſätzen entgegen⸗ 
handelt. Eine Umwertung der Moralbegriffe 
würde Platz greifen, die jeder ablehnen muß, der 
in der chriſtlichen Ehe ſein Ideal ſieht. 

Zwar erhebt auch die Krankenverſicherung 
einen Teil ihrer Beiträge für die Verſorgung 
der unehelichen Mütter. Hier liegen aber die 
Dinge inſofern anders, als die Krankenkaſſen⸗ 
beiträge mehrfachen Zwecken dienen, der einzelne 
alſo ſeinen Beitrag leiſten kann, ohne in Ge⸗ 
wiſſenskonflikte zu geraten. Die Gefahr einer 
Begriffsverwirrung liegt auch viel ferner, und 
darum konnten hier etwaige Bedenken um ſo 
eher les werden, als tatſächlich die 
uneheliche Mutter im beſonderen Maße ſchutz⸗ 
und hilfsbedürftig iſt. Da gerade den katholiſchen 
Frauen auf dem Gebiete der planmäßigen Für⸗ 
forge für die unehellchen Mütter das Recht der 
Priorität gebührt, fo ift es um h unverſtänd⸗ 
licher, daß unſere berechtigte Stellungnahme ſo 
verkannt werden konnte. 0 

Dieſe Stellungnahme wurde z. B. auch 
auf der Septemberverſammlung des Deutſchen 
Vereins für Armenpflege und Wohltätigkeit in 
Hannover im Jahre 1908 im Anſchluß an das 
Referat von Dr. Alice Salomon von den Bers 
treterinnen des Katholiſchen Frauenbundes und 
des Katholiſchen Fürſorgevereins öffentlich be— 
kundet. 

Wir haben zu dieſen Bemerkungen zu ſagen, 
daß wir ſelbſtverſtändlich nicht „überſehen“ haben, 
daß die Krankenverſicherung die Unterſtützung 
unehellcher Mütter vorſieht. Wir haben nur 
die prinzipielle Stellung des Katholiſchen 
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kritiſch beleuchtet und es abgelehnt, Gründe der 
Volksmoral für die Geſtaltung rein wirtſchaft⸗ 
licher Inſtitutionen maßgebend ſein zu laſſen. 
Aus praktiſchen Gründen halten auch wir 
zunächſt die Einführung der Mutterſchafts⸗ 
verſicherung im Anſchluß an die Krankenkaſſen 
für das einzig mögliche. Die Gründe jedoch, die 
den Katholiſchen Frauenbund zu dieſer Stellung— 
nahme beſtimmen, ſcheinen uns, trotzdem auch 
wir die „Neue Ethik“ prinzipiell ablehnen, nicht 
haltbar zu ſein. Wenn eine Vergiftung der 
Volksmoral dadurch erfolgen ſollte, daß jedes 
unverheiratete Mädchen zur Zahlung von Pei- 
trägen für die Mutterſchaftsverſicherung vers 
pflichtet iſt, ſo müßte folgerichtig auch darin 
etwas ſittlich Bedenkliches liegen, daß in der 
neuen Reichsverſicherungsordnung die ledigen 
Frauen für die Hinterbliebenenverſicherung mit⸗ 
zuzahlen haben. In allen Verſicherungen gilt 
das Prinzip, daß das Riſiko auch von denen 
mitgetragen wird, die direkt von dieſen oder jenen 
Vorteilen der Verſicherung keinen Gebrauch 
machen. Angeſichts dieſer Tatſache, die dem 
Volksempfinden ganz natürlich iſt, wird kein 
unverheiratetes Mädchen ihren Beitrag für die 
Mutterſchaftsverſicherung als eine Aufforderung 
auffaſſen, ein uneheliches Kind zu bekommen, 
ſo wenig wie die Zahlung für die Hinterbliebenen⸗ 
verſicherung der unverheiraten Frau den Wunſch 
nahelegen wird, außereheliche Hinterbliebene zu 
hinterlaſſen. 


* Mutterſchutz in Charlottenburg. Im Zus 
ſammenhang mit der Bekämpfung der Säuglings- 
ſterblichkeit ſind in Charlottenburg eine Reihe 
von Maßregeln für den Schutz der Mutter 
getroffen worden. Schon einige Wochen vor 
der Geburt des Kindes wird der künftigen 
Mutter für Rechnung der Stadt durch die Ber- 
mittelung des Hauspflegevereins eine Vor⸗ 
ernährung 


Jahre 1908 haben über 300 Frauen dieſe Vor⸗ 
ernährung erhalten. Ferner werden Frauen, 
die ein anderes Unterkommen nicht haben, in 
der Entbindungsanſtalt des ſtädtiſchen Kranken⸗ 
hauſes fon längere Zeit vor der Entbindung 
unentgeltlich aufgenommen, mit der einzigen 
Verpflichtung, fih an den Hausarbeiten zu be- 
teiligen. In dem genannten Jahre wurden 64 
künftige Mütter koſtenlos aufgenommen. Die 
gleiche Vergünſtigung gewähren das Säuglings- 
und Mütterheim in Weſtend, und das im 
Juni 1909 eröffnete Kaiſerin-Auguſte Viktoria 
24 


zuteil, um ſie beſſer inſtand zu 
ſetzen, nachher ihr Kind ſelbſt zu nähren. Im 
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Haus zur Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit 
im Deutſchen Reich. Kann die Geburt nicht in 
der Häuslichkeit erfolgen, ſo ſorgen die genannten 
Anſtalten dafür, daß ſie in geeigneten Räumen 
und unter geeigneter Pflege ſtattfindet. In 
beiden Anſtalten werden unbemittelte Frauen 
und Mädchen ohne Förmlichkeiten und ohne vor⸗ 
herige Zahlung aufgenommen. Die Armen⸗ 
direktion übernimmt nötigenfalls nachträglich 
die Koſten, ohne daß dadurch Beeinträchtigung 
der politiſchen Rechte für den Ehemann eintritt. 
Soweit die Entbindung in der Wohnung erfolgt, 
treten der Hauspflegeverein und der Eliſabeth 
Frauen⸗Verein mit ihrer Fürſorge durch Haus- 
pflege, Mahlzeiten und Säuglingswäſche ein. 
In dieſer Weiſe ſind im Jahre 1908 zirka 
1000 Frauen unterſtützt worden. Für das Kind 
wird durch Generalvormundſchaft geſorgt, dle 
auch unter Umſtänden mit ihren Maßnahmen 
zur Wahrnehmung der Intereſſen von Mutter 
und Kind ſchon vor der Geburt des Kindes 
einſetzt. Der Generalvormundſchaſt unterſtanden 
am 1. April 1909 784 Kinder. Um Mutter 
und Kind möglichſt lange zuſammenzuhalten, 
ſtehen im Auguſte Viktorla⸗Haus und im 
Krankenhaus Kirchſtraße regelmäßig koſtenlos 
eine große Anzahl von Betten für Mütter und 
Kinder zur Verfügung, in Weſtend gegen ganz 
geringe Zahlung, ſobald die Mutter außer dem 
Hauſe arbeiten und etwas verdienen kann. 
Stillende Mütter erhalten von den Säuglings⸗ 
fürſorgeſtellen Unterſtützung. Im Jahre 1908 
haben 1869 Mütter Unterſtützungen im Betrage 
von annähernd 28 000 Mark erhalten. Durch 
die Säuglingsfürſorgeſtellen wird dann in vor- 
züglicher Weiſe für die Säuglinge ſelbſt geſorgt. 


* Ein neues kommunales Frauenamt ift das 
der Schulſchweſter. Die Tätigkeit der von 
der Stadt Charlottenburg angeſtellten Schul— 
ſchweſtern iſt durch folgende Beſtimmungen ge— 
regelt. Die Schulſchweſter hat als Ergänzung 
der ſchulärztlichen Uberwachung der Kinder zu 
wirken. Sie hat dafür zu ſorgen, daß die vom 
Schularzt gegebenen Ratſchläge von den Eltern 
tatſächlich befolgt werden; ebenſo, daß in folchen 
Fällen, wo für das Schulkind ſpezialärztliche 
Unterſuchungen verfügt ſind, dieſe Unterſuchungen 
in der Tat vorgenommen werden. Sie hat 
überall da, wo die Eltern nicht in der Lage 
ſind, ärztliche Anordnungen ihrerſeits durch— 
zuführen oder ausreichend zu überwachen, ſelbſt 
die Fürſorge für alle dieſe Maßnahmen zu 
übernehmen. Sie tritt ferner in Verbindung 
mit der demnächſt 


in Charlottenburg ein- 
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zurichtenden Wohnungspflege, inſofern, als ſie 
dafür ſorgt, daß alle von den Wohnungspflegern 
erteilten Ratſchläge von den Wohnungsinhabern 
in der Tat ausgeführt werden. Ihre Tätigkeit 
iſt alſo eine pflegeriſche, inſofern, als ſie darauf 
angewieſen ift, durch Hilfe, Überredung und 
Beratung für die Durchführung aller ſolcher 
Maßregeln zu wirken, die nicht zwangsweiſe 
durchgeführt werden können. 


* Eine Polizeiaſſiſtentin iſt in Kottbus an⸗ 
geſtellt worden. Sie hat außer ſittenpollzeilichen 
Obliegenheiten das Koſtgänger⸗ und Schlaf⸗ 
ſtellenweſen, die Fürſorgeerziehung und die 
Verſorgung der Ziehkinder zu beaufſichtigen. 


Hrbelferinnenfrage. 


* Über die Bernfsorganiſation der Arbeite⸗ 
rinnen berichtet die Arbeiterinnenſchutzkommiſſion 
des Bundes deutſcher Frauenvereine: Eine äußerſt 
geringe Zunahme, teilweiſe ſogar eine Abnahme, 
erlebten im letzten Jahre die Berufsorganiſationen 
der Arbeiterinnen. An der Zunahme ſind faſt 
ausſchließlich die freien Gewerkſchaften beteiligt, 
in denen 138 443 (gegen 136 929 im Vorjahre) 
organiſiert find. Das bedeutet immerhin ein 
Plus von 1514, das allerdings mit der vor⸗ 
jährigen Zunahme um 18 021 keinen Vergleich 
aushält. Die Zahl der in den chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften organlfierten Frauen ift dagegen 
von 24 122 auf 22 087 zurückgegangen (Abnahme 
2035). Dasſelbe iſt der Fall bei dem Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerkverein deutſcher Frauen, der 
nur noch 680 Mitglieder (gegen 698 im Bor- 
jahre) zählt. Dieſe Abnahme wird allerdings 
dadurch reichlich wettgemacht, daß ſich die Zahl 
der in gemiſchten Hirſch-Dunckerſchen Gewerk⸗ 
vereinen organiſierten Frauen von 6362 auf 
7082 erhöht hat, ſo daß ſich in den Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Organiſatlonen die Zahl der Frauen 
heute im ganzen auf 7762 (gegen 7060 im Vor⸗ 
jahre beläuft. : 


Die rechtliche Stellung der Frau. 


* Gemeindewahlrcht der Frauen in 
Kärnten. Ein Ausſchuß, der für die Reform 
der Gemeilndewahlordnung vom Landtag ein- 
geſetzt iſt, will für die perſönliche Ausübung 
des Stimmrechts durch die wahlberechtigten 
Frauen eintreten, im Falle die Regierung dieſer 
Neuerung zuſtimmt. 


* Die nene Wahlordunng für die Stadt 
Laibach (Krain) iſt vom Verfaſſungsausſchuß 
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des Landtages angenommen worden. Dieſe Iotenldau. 
f ä Wahlrecht 
eee Vaite enen e he In Roſtock ſtarb im Alter von 64 Jahren 


ene die unter dem Pſeudonym Ina Rex auch unſerem 
Leſerkreiſe bekannte Frau Alwine Hinrichſen. Von 
* Bam kirchlichen Frauenſtimmrecht. Die der Halbinſel Mönchsgut auf Rügen ſtammend, 
Genehmigung der Regierung für den Beſchluß hat Ina Rex als Schriſtſtellerin vor allen 
der Staatskirche in Finnland, Frauen das aktive | Dingen die Heimatkunſt der Oſtſeeküſte gepflegt. 
und paſſive Wahlrecht zu gewähren, ift nun- Aus einem reichen Schatz lebendiger Eindrücke 
mehr erfolgt. und Erinnerungen hat ſie von dem Leben und 
der Art jener Bevölkerung Bilder gegeben, die 
* Gemeindewahlrecht in Jsland. Am | zu den beiten Darſtellungen deutſchen Volkstums 
1. Januar 1910 ift in Island ein Geſetz in Kraft | gehören. Als langjährige Mitarbeiterin unſerer 
getreten, wonach die Frauen zu allen öffentlichen [Zeitſchrift hat Jna Rex eine große Zahl ihrer 
Ehrenämtern wählbar ſind. Mit Ausnahme des Novellen und Skizzen für unſeren Leſerkreis 
Wahlrechts für das Parlament beſitzen ſie alſo geſchrieben. Er wird ihr ohne Zweifel ebenſo 
das paſſive Wahlrecht für alle öffentlichen wie die Redaktion ein lebhaftes und warmes 
Körperſchaften. Andenken bewahren. 


ARE 
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wegungsfreiheit für das öffentliche Leben zu— 
Allgemeiner Deutſcher Frauenverein. erkannt, und in der Begründung iſt ausdrücklich 
Der Allgemeine Deutſche Frauenverein Hat | gejagt, daß den Frauen die ſe'bſtändige Ber- 
dem preußiſchen e e de nachſtehende tretung ihrer öffentlichen Intereſſen mit Rück⸗ 
Petition zum Wahlrecht der Landſrauen cin- | fidt auf die gegenwärtigen Verhältniſſe nicht 
gereicht. wohl mehr verſagt werden könne. Aus dem⸗ 
„Der Allgemeine Deutſche Frauenverein richtet | ſelben Grunde erſcheint auch die beſondere Rück⸗ 
an das Hohe Haus der Abgeordneten die Bitte, ſicht der Landgemeindeordnungen auf die politiſche 
ſeinen Einfluß bei der Königlichen Staatsregierung Ungeübtheit der Frauen heute nicht mehr not⸗ 
zugunſten folgender Anderungen der Land- wendig. Die Bedingung, durch Vertreter zu 
gemeindeordnungen geltend zu machen: wählen, dürfte vielmehr heute eher hemmend als 
Es möge den Frauen, die gemäß der fördernd auf die tatſächliche Vertretung der wahl⸗ 
Landgemeindeordnungen für die ſieben öſt⸗ berechtigten Frauen wirken. Viele Frauen 

lichen Provinzen, für Schleswig⸗Holſtein, werden das umſtändliche Verfahren der Aus⸗ 

recht für die Gemeindevertretungen durch recht lleber nicht ausüben. Beſonders un⸗ 

ein männliches Gemeindemitglled ausüben verheiratete und verwitwete Frauen haben 

laffen müſſen, geſtattet werden, ihre Rechte] Schwierigkeiten, geeignete Vertreter zu finden, 


önli l und es iſt ihnen keine Bürgſchaft dafür geboten 
eee AU DErielen daß der Vertreter feine Vollmacht in ihrem 
Begründung. Sinne ausübt. Daß der bisher gültige Modus 


Die in den preußiſchen Provinzen beſtehenden der Vertretung die Wahlbeteiligung der Frauen 
Landgemeindeordnungen gewähren mit Ausnahme | in unerwünſchter Weiſe vermindert hat, beweiſt 
derjenigen für die Rheinprovinz der grund⸗ ein Erlaß der preußiſchen Miniſterien des 
beſitzenden Frau das aktive Wahlrecht für die Innern und der Finanzen vom Jahre 1905, 
Gemeindevertretung, geſtatten ihr aber nicht, durch welchen für die Vollmachterteilung Stempel⸗ 
dieſes Recht perſönlich auszuüben. Dieſe Ein⸗ ſteuerfreiheit und andere formale Erleichterungen 
ſchränkung ijt ſeinerzeit zweifellos deshalb ges | gewährt werden. Die wachſende Selbſtändigkeit 
troffen worden, weil die Frauen in der Wahr⸗ auch der Landfrau in der Wahrnehmung und 
nehmung außerhäusllicher politiſcher Intereſſen korporativen 5 10 Intereſſen zeigt 
zu ungeübt waren, um die notwendige Sad) ſich in mannigfachen Tatſachen. Es fei nur 
kenntnis zur Ausübung des Gemeindewahlrechts hingewieſen auf die Organiſationen der oft- 
mitzubringen. Es war damals die Befürchtung preußiſchen Hausfrauenvereine, die bereits je eine 
berechtigt, daß die Frauen vielfach aus Scheu Vertreterin der Frauen in die landwirtſchaft⸗ 
vor der Offentlichkeit auf die Ausübung ihres lichen Zentralvereine und zwei in die Landwirt⸗ 
Stimmrechts überhaupt verzichten würden. Dieſe ſchaftskammer entſendet haben. 

Gründe treffen heute nicht mehr zu. Durch das Daß fih aus der ſelbſtändigen Ausübung 
Neichsvereinsgeſetz tft den Freuen volle Be- des Gemeindewahlrechts durch die grundbeſitzen⸗ 
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den Frauen keinerlei Schwierigkeiten ergeben, 
zeigt auch das Beiſpiel der Provinz Hannover, 
in der die erwähnte Einſchränkung des Frauen⸗ 
wahlrechts nicht beſteht. Es würde ſicherlich 
durch die Ausdehnung der ſelbſtändigen Aus⸗ 
übung des Stimmrechts auf die grundbeſitzenden 
Arairen der übrigen Provinzen nicht nur die 
Vertretung des Grundbeſitzes in der Gemeinde⸗ 
verwaltung beſſer gewährleiſtet ſein, ſondern es 
würde darin auch ein Mittel der Erziehung der 
ne zum Gemeinſinn liegen, das für unfer 
olksleben nur ſegensreich wirken kann. 


Spangellſcher Isaienbund. 


Am 24. Januar d. J. ift ein „Evangeliſcher 
Lailenbund“ geſtiftet worden, der den Zweck 


verfolgt, durch Stärkung des chriſtlichen Ge⸗ 
meindebewußtſeins und den Ausbau der kirch⸗ 
lichen Gemeindeverfaſſung ſeine Kräfte einzuſetzen 
für die Erneuerung des religiöjen Lebens wie 
für die Verſöhnung der klrchenparteilichen 
Gegenſätze. Insbeſondere iſt es ſeine Abſicht, 
durch energiſches Streben nach Durchführung 
der reformatoriſchen Grundſätze von der reli⸗ 
glöſen Selbſtändigkeit („allgemeines Prieſtertum“) 
und der „Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ die 
im ſtetigen Zunehmen begriffene Entfremdung 
vom kirchlichen Leben in unſerem Volke zu über⸗ 


winden. — 1. Vorſitzender iſt Herr Direktor 
Dr. „ Jacob Schmidt, 2. Vor⸗ 
ſitzender Herr Kaufmann Eugen Baumann. 


Beitrittserklärungen nimmt die 1. Schriftführerin 
Fräulein Oberlehrerin Fromm, W. Barbaroſſa⸗ 
ſtraße 64 entgegen. 


— 
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Dichtung. 


„Unverbraunte Briefe.“ Roman von Lis⸗ 
beth Dill. Stuttgart und Leipzig, Deutſche 
Verlagsanſtalt. Der Roman führt wieder in 
das Mllieu, das der Verfaſſerin vor allem ver⸗ 
traut ift und in dem ihre Bücher faſt ausnahms⸗ 
los ſpielen: die preußiſchen Offizierskreiſe oder, 
etwas weiter gefaßt, die mondäne Geſellſchaft. 
Wir erleben die Geſchichte einer Leidenſchaft, die 
unter den gepflegten und alles verbergenden 
Formen dieſer Kreiſe um ſo heißer und ver⸗ 
zehrender lodert. Die Schilderung des Frauen⸗ 
charakters, der ſich in dieſen unverbrannten 
Briefen ausſpricht, dieſes Weltkindes, in dem 
leidenſchaftliche Llebesfähigkeit mit allen an- 
erzogenen und ererbten Konventionen des nicht 
gerade wagemutigen vornehmen Mädchens kämpft, 
iſt mit großer Feinheit geſchildert. Dazu kommt 
ein Element, das in dieſem Buche ſtärker als 
in anderen Romanen von Lisbeth Dill hervor⸗ 
tritt, weil es ſich hier um eine Folge von brief⸗ 
lichen Selbſtbekenntniſſen handelt: das Iyrifche. 
Diefe Briefe, die alle Ausdruck eines ſtarken 
Gefühls ſind, erheben ſich zuweilen in Stimmung 
und Ausdrucksfähigkeit zu einem Grade von 
Poeſie im eigentlichſten Sinne, den die Ver⸗ 
onein bisher in den mehr rein epiſchen Motiven, 
le ſie behandelte, nicht erreichen konnte. So 
bereichert ſie ihre ſchriftſtelleriſche Individualität 
durch dieſen Roman in der Tat um einen neuen 
Zug, durch den ſich dieſes Buch ebenſo wie durch 
die Feinheit feiner Pſychologle über den Unter- 
haltungsroman erhebt, eine Gattung, in die man 
die Bücher von Lisbeth Dill in erſter Linie ein⸗ 
ureihen geneigt iſt. Sie erinnert in ihrer ganzen 
rt ein wenig an Pierre de Coulevain, die ihr 
freilich an geiſtigem Horizont bedeutend über- 
legen iſt. Die Franzöſin iſt mondän in einem 
internationalen Sinne und von reiferer und 
großzügigerer Klugheit, aber in der Fähigkeit, 
die urewigen menſchlichen Leidenſchaftserlebniſſe 


in den aa ber weltlichen Eleganz aufzufinden, 
find ſie verwandt. Von deutſchen Schrift» 
tellerinnen a ihr Emil Roland nahe, die aber 
reilich durch einen funkelnderen Witz und eine 
ausgeſprochen ſatiriſche Note ſich von ihr abhebt, 
dafür jedoch den Lyrismus von Lisbeth Dill 
ſelten erreicht. 


Eine Künſtlertragödie iſt: „Haus aus einer 
anderen Welt“, der neue Roman von Georg 
irſchfeld. (S. Fiſcher, Verlag, Berlin 1909. 
reis geh. 5 Mark, geb. 6 Mark.) Georg Hirſch⸗ 
feld iſt ein ſehr fruchtbarer Schriftſteller. All⸗ 
jährlich und öfter noch ein Band. Vielleicht 
liegt es daran, daß bel ſeinem doch nicht geringen 
Können felten Einheitliches, gleichmäßig Leben- 
diges herauskommt. Auch hler fehlt es bei aller 
Feinheit des pſychologiſchen Wurfs an einer 
durchgehend überzeugenden Geſtaltung. Der Held 
ſelbſt hat am meisten Wirklichkeit, undeutlich 
aber bleibt die Frau, die an ihm zugrunde 
eht. Und in der Darſtellung mancher Neben⸗ 
guren, in der Wiedergabe der einzelnen Bilder 
und Situationen ſinkt die Kunſt zuweilen auf 
den bloßen nur ſchwach beſeelten und auseinander⸗ 
fallenden Begebenheitsbericht. Hirſchfelds früheren 
Romanen iſt dieſer gleichwertig in der Feinheit 
gewiſſer pſychologiſcher Motive, den beſten von 
ihnen ſteht er aber an Einheitlichkelt von Aufbau 
und Durchführung nach. 


„Amalie Dietrich.“ Ein Leben, erzählt von 
Charitas Biſchoff. Mit Buchſchmuck von 
Hans Kurth und 6 Bildniſſen. Berlin, G. Grote⸗ 
ſche Verlagshandlung. (Preis geh. Mark 4, 
geb. Mark 5.) Die Verfaſſerin erzählt in dich⸗ 
teriſcher Umſchreibung das Leben ihrer eigenen 
Mutter. Es ift von fo hervorragend wiſſeu⸗ 
5 Intereſſe, daß man ſich manchmal 
ragt, warum nicht die un biographlſche 
Form gewählt iſt, die gerade dieſe Seite noch 
beſſer hätte hervortreten laſſen, wenn auch die 
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größeren Leſerkreis ſichert. Amalie Nelle hatte 
jung den Botaniker Dietrich geheiratet, einen 
wunderlichen, egoiſtiſchen Mann, der über ſeiner 
Leidenſchaft für die Botanik feine Familie ver⸗ 
kommen ließ. So mußte ſich die Frau ſchließ⸗ 
lich von ihm trennen und den eigenartigen 
Beruf, den ſie bis dahin gemeinſchaftlich mit 
dem Manne betrieben hatte, den Wanderveerkauf 
von Herbarien, Inſekten⸗ und Mineralienſamm⸗ 
lungen unter erſchwerenden Umſtänden allein 
for führen. Die Bekanntſchaft mit dem Groß⸗ 
kaufmann Cäſar Godeffroy in Hamburg brachte 
die entſcheldende Wendung in ihr Leben. Dieſer, 
ſelbſt ein leidenſchaftlicher Eihnologe, ſtellte 
Frau Dietrich an die Spike einer Expedition 
nach Auſtralien, um dort Sammlungen für von 
ihm in Hamburg begründete Muſeen zuſammen⸗ 
zuſtellen. Zehn Jahre lang hat 9 Dietrich 
in dlefer Tätigkeit Auſtralien berelſt. Eine An- 
zahl ſehr intereſſanter Briefe laſſen uns un⸗ 
mittelbar ihr Leben dort verfolgen. Eine Zeit 
9 Ausruhens war ihr dann noch in 


dichteriſche date vielleicht dem Buch einen 


der Heimat beſchieden. 
„Geſammelte Erzählungen“ von Ernſt 
Hardt. 1909. Der 


n Leipzig 
Inhalt dieſes Bandes iſt ſehr ungleichwertig. 

ier und da gelingt dem Dichter, einen guten 
Einfall künſtleriſch zu geſtalten, eine Senſation 
zu ergreifen und in Worte zu bannen, eine 
Stimmung feſtzuhalten und zur Melodie eines 
Gedichts in Proſa zu machen. Im ganzen 
ſpricht aus dieſer Sammlung eine mehr zarte 
als kräftige, vor allen Dingen keine fruchtbare 
und reiche Kunſt Es ſpielen dieſe Erzählungen 
alle auf einer einzigen Saite einen dünnen Ton, 
und dieſer iſt im Geſamtakkord der Lebens⸗ 
klänge vielleicht beſonders, aber doch nicht be⸗ 
deutend. Ernſt Hardt gehört zu denen, die 
durch die feine Kultur des Geſchmacks, wie man 
fie heute beſitzen kann, zu einem Können hinauf⸗ 
getrieben ſind, dem doch im Grunde die lebendige, 
erobernde Kraft mangelt. 


„In den Sielen.“ Roman von Margarete 
Wolff⸗Meder. Illuſtriert von H. M. Glatz. 
Buchverlag fürs deutſche Haus. Berlin, Leipzig. 
(Preis 75 Pf.) Es find unkomplizierte Charaktere, 
die in einfacher, anſpruchsloſer Geſtaltung vor 
uns hintreten. Ein Leben „in den Sielen“, in 
einfacher, bürgerlicher Pflichterfüllung, durch gute 
und böſe Zeiten, das iſt der feſte Grund, auf 
dem ſie ſtehen. Und ſo verdient es ſeinen Platz 
unter den „Büchern des deutſchen Hauſes“, die 
man unbeſorgt auch der heranwachſenden Jugend 
in die Hand geben kann. Die Illuſtrationen 
würde man zum größten Teil lieber entbehren. 


„Aus Oſtfriesland.“ Gedichte und Übers 
ſetzungen fremdſprachlicher Gedichte von Bern: 
hard Brons jr. in Emden. Selbſtverlag des 
Verfaſſers. In Kommiſſion bei W. Heynel und 
W. Schwalbe, Buchhandlungen in Emden. 
(Preis eleg. geb. 3 Mark.) Der Verfaſſer hat 
bei der Veröffentlichung ſeines Buches in erſter 
Linle an die Familie, in zweiter an die engeren 


Heimats⸗ und Stammesgenoſſen gedacht. Und 
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unter der Hand iſt es ihm zu einem Denkmal 
ihrer beſonderen Weſenheit geworden. Das 
ſchlichte, kernige Bürgertum der Nordweſt⸗ 
deutſchen, ihr ausgeprägter Familienſinn, der 
keine Redensarten kennt, aber verläßlich iſt in 
Not und Tod, hat darin feinen Ausdruck ges 
funden. Und zwar faſt unwillkürlich im Reim, 
im Gelegenheitsgedicht, — wozu auch die Heimat, 
Heide und See und Moor immer wieder an⸗ 
regen, — bald plattdeutſch, bald hochdeutſch, nicht 
„zur Bereicherung der deutſchen National⸗ 
literatur“, wie der Verfaſſer ſelbſt launig im 
Vorwort bemerkt, ſondern weil eben inniges 
Empfinden nach poetiſchem Ausdruck verlangt. — 
Eine Reihe von Überſetzungen aus andren 
germaniſchen Sprachen vermitteln uns manches 
wertvolle Stück. Wir möchten eins von dem 
Holländer P. A. de Geneſtet für die Leſer der 
Frau hierherſetzen: 
Liebe. 
Die ich am meiſten liebte, war 
Nicht meine ſchlanke Braut, mit der ich ſireifte 


Und ſchwärmte in den Dinen, wo die Brombeer' reifte, 
Frohmütig, aller Sorgen bar. 


Auch war es nicht die junge Frau. 

Der Genius, der mich Überall umſchwebte, 

Durch den mein Leben ich recht eigentlich erft lebte, 
Mein Himmel, ſtrahl end klar und blau. 


„Dann war's der Kinder Mutter traun, 

Die ſelbſtlos dir und treu, und unter Gorg’ und Schmerzen 
Erſiehen ließ das re inſte luck in deinem Herzen 

Und froh dich ließ die Zukunſt ſchaun!“ 


Die alle, alle nicht; es war, — 

Sie war es, fte, die müde, kranke, abgezebrte, 
Die mutig mich zu leben, froh zu ſterden lehrie, 
Als ich an ihrem Bett lag hoffnungsbar. 


Eine Reihe andrer Gedichte folgen: J. Ewald, 
A. G. Oehlenſchläger, Grundtvig, Hauch und 
Fr. Paludan Müller, Franzen, Ibſen, 
Björnſon, Welhaven, Wergeland, Eliſabeth 
Browning, Kipling, Watſon, E. A. Poe ſind 
vertreten. Ein beſonderes Intereſſe dürſte die 
Überſetzung der Grabrede aus dem Peer Gynt 
ins Plattdeutſche haben. So mag denn das 
Buch in erſter Linie den Landsleuten warm 
enipfohlen fein, zugleich als ein Denkmal des 
Bürgerſinns, denn der Verfaſſer beſtimmt den 
ganzen Ertrag einem Emdener ſtädtiſchen Ges 
bäude. 


Wilfenicaft. 


„Das Geſetz der Berunuft und die ethiſchen 
Strömungen der Gegenwart.“ Von Ernſt 
Markus. Herford, Verlag von W. Menckhoff, 
1907. — Das Buch gehört zu der Literatur der 
Neu⸗Kantianer. Der Verfaſſer will die Kantiſche 
Ethik in ihrer nach ſeiner Meinung endgültigen, 
erſchöpfenden und unwiderleglichen Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit deuten, und gegenüber der ſeither gegen 
Kant erhobenen Kritik verteidigen. Dabei dreht 
es ſich um die Grundfrage, ob die Ethik eine 
Wiſſenſchaft im ſtrengen Sinne ſein kann. Und 
die Entſcheldung dieſer Frage hängt wieder von 
jener anderen ab, ob es möglich iſt, in den 
rein formalen Begriff des Geſetzes die Ethik 
zugleich einzuſchließen und durchaus ausreichend 
und widerſpruchslos zu begründen. Der Ver⸗ 
faſſer unternimmt dieſe Rechtfertigung des rein 
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formalen Sittlichkeitsbegriffes bei Kant mit 
vielem Scharfſinn. Er verſucht, die ſittliche 
Forderung lediglich an dem Geſetzesbegriff zu 
orientieren. Für den Laien liegt der Wert 
dieſes Buches vielleicht mehr als in dieſer 
theoretiſchen Ausführung, der ſehr ſchwer zu 
folgen iſt, in der praktiſchen Anwendung ſeiner 
Grundſätze zur Kritik eihiſcher Strömungen der 
Gegenwart und zur Löſung gewiſſer ſozialer und 
ſittlicher Lebensfragen unſerer Zeit. Freillch 
verfährt der Verfaſſer hier mit einer Agreſſivität, 
die in einem ſeltſamen Gegenſatz zu der kühlen, 
nüchternen und 3 wiſſenſchaftlichen Abſicht 
ſeines Buches ſteht. In zahlloſen Anmerkungen 
werden ſchärfſte Angriffe auf herrſchende 
Meinungen und Strömungen gegeben, die auch 
inſofern den Charakter des Buches becin- 
trächtigen, als man beſtändig aus der geraden 
Linie einer Deduktionen herausgeriſſen und auf 
irgendeine konkrete Erſcheinung hingewieſen 
wird, ſo, als ſollte man ſich von einer philo⸗ 
ſophiſchen Lektüre alle paar Minuten losreißen, 
um zum Fenſter heraus auf irgendwelche Vor⸗ 
änge des aktuellen Straßenlebens zu ſchauen. 
Aber das iſt nicht mehr als ein „Schönheits⸗ 
fehler“ des Buches. Sehr beachtenswert iſt die 
Stellung des Verfaſſers zur Frauenbewegung 
und zur ſogenannten neuen Ethik. Sein Verſuch, 
eine Theorie der Sexualmoral auf Kantiſcher 
Grundlage zu geben, ift angeſichts der Ber- 
ſchwommenheit, die es ja ſogar der neuen Ethik 
zuweilen geſtattet, ſich auf Kant zu ſtützen, 
doppelt wertvoll. 


„Kant Ausſprüche.“ Herausgegeben von 
Raoul Richter. Leipzig, Inſelverlag. (Pr. 
geb. 2 Mark.) Es iſt immer etwas Mißliches 
um ſolche Sammlung von „Ausſprüchen“, De- 
ſonders wo, wie bei Kant, die Grundbedeutung 
eines Lebenswerks in geſchloſſenen Syſtemen 
liegt. Der Herausgeber ift fidh der Schwierig— 
keiten auch wohl bewußt, hofft aber dem 
ee e e zu gewinnen, indem er 
zunächſt dem Menſchen naheführt. In der 
Tat iſt aus den Ausſprüchen, die hier nach 
beſtimmten Geſichtspunkten und Gebieten geordnet 
ſind, viel intereſſantes Material zu entnehmen. 
Ein ausführliches Quellenregiſter ermöglicht es, 
den einzelnen Ausſprüchen in ihren engeren 
Zuſammenhängen nachzugehen. 


„Sinn und Wert des Lebens.“ Von Geheim⸗ 
rat Profeſſor Dr. R. Eucken. 2. völlig ums 
gearbeitette Auflage. (5.—8. Tauſend.) Verlag 
von Quelle & Meyer in Leipzig 1909. (Prels 
240 Mark, in Originalleinenband 3,20 Mark). 
Das Buch von Rudolf Eucken, deſſen erſte 
Auflage an dieſer Stelle ſchon angezeigt iſt, 
iſt in der neuen Auflage ſeinem Zweck, den 
Menſchen der Gegenwart Ziel und Richtung zu 
weiſen, noch viel beſſer angepaßt worden. 
Dadurch, daß die einzelnen Lebensprobleme der 
Zeit noch ſchärfer formuliert und kräſtiger zu— 
ſammengefaßt ſind, hat das Buch an Ein— 
dringlichkeit gerade auch für den Laien ſehr ge— 
wonnen. Jeder, dem es darum zu tun, in dem 
verwirrten und vielgeſtaltigen Gewebe der Auf— 
gaben, die das moderne Leben an uns Heran- 
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bringt, eine Richtſchnur zu finden, wird in 
dieſem ſeine eigenen inneren Kämpfe ge⸗ 
deutet und die Ziele geklärt finden. „Ich war be⸗ 
müht,“ ſagt der Verfaſſer, „die Linien ſchärfer zu 
tehen, die Abſtufungen und Kontraſte deutlicher 
erauszuarbeiten, damit die unſrem Leben inne- 
wohnende Bewegung zu kräftigerem Ausdruck 
zu bringen. So wendet ſich das Buch noch 
unmittelbarer an die Tiberzeugung und die Ent- 
ſcheidung jedes einzelnen Menſchen; möchte es 
l eine Hilfe in den Kämpfen des Lebens 
ein.“ 


„Ans beutfher Dämmerung.“ Schatten⸗ 
bilder einer übergangskultur. Bon Jeannot 
Emil Freiherrn von Grotthuß. Vierte Muf- 
lage. Stuttgart. Druck und Verlag von 
Greiner & Pfeiffer. In einer Reihe von Auf⸗ 
ſätzen nimmt der bekannte Herausgeber des 
„Türmer“ Stellung zu modernen Kulturfragen, 
und es fällt dabei manches erfreuliche Wort. 
Die beiden kräftigen und ſich ergänzenden Gegen⸗ 
ſtücke: „Perſönliches Regiment“ und „Potpourri 
aus Neu⸗Byzanz“ find ebenſo ſchlagende Zeug: 
niſſe für den Dämmerungszuſtand unſrer Kultur 
wie „Klaſſenjuſtiz oder nicht?“ und: „Rechts⸗ 
oder Polizeiſtaat?“ Nehmen wir noch „Milita⸗ 
rismus“, „Geſellſchaftsmoral“ und „Geſinnungs⸗ 
kultur“ hinzu, jo erhellt ſchon aus dieſen Über⸗ 
ſchriften, in wie umfaſſendem Sinne der Geſamt⸗ 
titel gerechtfertigt erſcheint. Als Bedingung 
einer Geneſung unſrer kranken Kultur erſcheint 
Grotthuß die volle Klarheit über ihre Schäden, 
nach Fichtes Worten: „Warum ſollten wir denn 
auch uns ſcheuen vor dieſer Klarheit? Das Abel 
wird durch die Unbekanntſchaft damit nicht kleiner, 
noch durch die Erkenntnis größer; es wird nur 
heilbar durch die letztere.“ Und diefe Erkenntnis 
zu verbreiten, iſt das Grotthußſche Buch in 
hohem Grade geeignet. 


„Dentſche Geſchichte“ von Oskar Jäger. 
In zwei Bänden. 1. Band: Bis zum weſt⸗ 
fäliſchen Frieden. 2. Band: Bis zur Gegenwart. 
Jeder Band umfaßt etwa 40 Bogen, enthält über 
hundert Abbildungen auf Einſchalttafeln und 
7 —8 Karten. München, C. H. Beckſche Verlags⸗ 
handlung, Oskar Beck. (Preis pro Band in Leinen 
7,50 Mark, in Halbjuchten 10 Mark.) Der Ver⸗ 
faſſer hat in den beiden Bänden vaterländiſcher 
Geſchichte einen Lieblingsgedanken ausgeführt: 
in der Muße des Greiſenalters und mit der 
Reife, die ein reiches und vielfaches Erleben 
gibt, das Leben der deutſchen Nation für weitere 
Kreiſe zu geſtalten und zwar recht eigentlich zu 
erzählen. Das Buch ſoll einerſeits jugendliche 
Leſer für das Studium der Spezialwerke, an 
denen unſere Fachliteratur ſo reich iſt, gewinnen, 
es will andrerſeits zu einem Hausbuch für ge⸗ 
bildete Kreiſe werden, denen eingehendere Studien 
nicht möglich ſind. Dieſem Doppelzweck zu 
dienen iſt es in ſeiner klaren und überſichtlichen 
Darſtellung, die Weſentliches von Unweſentlichem 
zu ſcheiden verſteht, wohl geeignet. Die gut 
gewählten Karten und Illuſtrationen geben ein 
heute nur ungern vermißtes Anſchauungs⸗ 
material. 
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„Proteſtantiſche Freiheit.“ Verhandlungen 
des XXIV. Deutſchen Proteſtantentages in 
Bremen vom 21.— 24. Sept. 1909. Vorträge von 
D. Friedrich Naumann, Karl König, 
Lie. Traub, Lic. Dr. Hollmann, Alfred 
Fiſcher und Debattreden. Verlag des Deut⸗ 
ſchen Proteſtantenvereins Berlin⸗Schöneberg, 
Eiſenacherſtr. 45. (Preis: 1,50 Mark, in Partien 
billiger) Auf die diesmaligen Verhandlungen 
des Proteſtantentages möchten wir ganz beſonders 

inweiſen. 

ann Religion durch Kunſt erſetzt werden? (Ref.: 
Paftor Karl König.) Religiöſer und politiſcher 
Liberalismus (Friedrich Naumann), Chriſtliche 
und moderne Ethik (Pfarrer Traub) dürften des 
Intereſſes ebenfo ſicher fein wie die Diskuſſionen 
und die Reſolutionen über das Irrlehregeſetz in 
Preußen und das Apoſtolikum. 


‚14 Jahre Jeſuit.“ Perſönliches und Grund- 
ſätzliches von Graf Paul von Hoensbroech. 
Zwei Teile. 1. Teil. Das Vorleben: Die ultra⸗ 
montan⸗katholiſche Welt, in der ich aufwuchs. 
Zweite unveränderte Auflage. Mit dem Bilde 
des Verfaſſers. 312 Seiten. Verlag von Breit: 
kopf und Härtel, Leipzig. (Preis geh 5 Mark, 
geb. 6 Mark.) Auch ohne die Stellung, die Graf 
Hoensbroech durch feinen Kampf gegen die 
Jeſuiten im modernen Kulturleben einnimmt, 
würde dieſes Buch der Beachtung ſicher ſein. 
Es will einmal die Antwort auf zwei, den Ver: 
faſſer perſönlich angehende Fragen geben: „Am 
4. November 1878, nachmittags 4½½ Uhr, über⸗ 


ſchritt ich die Schwelle des zu Exaeten bei Roera. 


mond (Holland) gelegenen Noviziatshauſes der 
deutſchen Ordensprovinz der „Geſellſchaften Jeſu“, 
um mich zur Aufnahme in den Jeſuitenorden 
anzumelden. Am 16. Dezember 1892, nach⸗ 
mittags 12 Uhr, überſchritt ich die Schwelle 
desſelben Hauſes, um mich vom Jeſuitenorden 
und von der römiſch⸗katholiſchen Kirche für 
immer zu trennen. Wie kam ich zu dem einen, 
wie zu dem andern?“ Es bringt andererſeits 
in ſeiner fortlaufenden biographiſchen Schilderung 
eine Fülle kulturhiſtoriſch überaus intereſſanten 
Materials. Was der vorliegende Band über 
„Erſte Erziehung und Familienleben“, über die 
konfeſſionelle Abgeſchloſſenheit des Verkehrs, die 
Wallfahrten, die Beichten, ferner über das 
jeſuitiſche Unterrichts- und Erziehungsſyſtem 
bringt, gibt den Schlüſſel für die abſolute Er— 
tötung des Individualwillens, die ein ſo charakte⸗ 
riſtiſches Ergebnis jeder kirchlichen Erziehungs— 
methode iſt. Viel Intereſſantes bieten auch die 
Kapitel über den „Kulturkampf“ der ſiebziger 
Jahre. „Wer dem Ultramontanismus in Deutch— 
land neues Leben hätte einhauchen, wer die 
dentſchen Katholiken zu einer mächtigen und auf 
Jahrzehnte hinaus unzerſtörbaren polltiſchen 
Partei hätte zuſammenſchweißen wollen, der 
hätte kein zweckdienlicheres Mittel wählen können 
als den Kulturkampf ', wie er unter Bismarckſcher 
Agide geführt wurde. Hier hat der große Geiſt 
des großen Mannes aus Unkenntnis über das 
Weſen der katholiſchen Religion, über das Weſen 
des Ultramontanismus, über den Unterſchied 
zwiſchen beiden ſich zu Schritten und Maß— 
nahmen verleiten laſſen, die das Gegenteil von 
deni erreichten, was erreicht werden ſollte.“ So 
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urteilt Hoensbroech über dlefe Zeit, und er weiß 
ſein Urteil zu belegen. Mit dem Eintritt in 
den Jeſuitenorden ſchließt der erſte Band ab. 
„Die ultramontane Welt, in die hinein ich ge— 


boren wurde und in der ich aufwuchs, ift Hier- 


mit beſchrleben. ür viele wird es eine neue, 
eine fremdartige Welt ek So verſchieden . 
fic von der Welt, in der freie Menſchen anf- 
wachſen, daß manchem Freigeborenen das Ber- 
ſtändnis für ſie ſchwerfallen wird. Aber es iſt 
eine tatſächliche Welt, eine weitumſpannende 
Welt . ..“ Der zweite Band des Werks wird 
mit Spannung erwartet werden, er ſoll möglichſt 
bald folgen. 


„Lebensführung von 22 Arbeiterfamilien 
ünchens.“ Im Auftrag des Statiſtiſchen 
Amts der Stadt München dargeſtellt von 
Dr. Elſe Conrad. München 1909. Lindauer⸗ 
vr Buchhandlung. — Die Studle ift im UAn- 
chluß an jene Haushaltsenquete entſtanden, die 
im vorigen Jahr von dem ra an n 
Amt veranftaltet wurde und leider ein ziemlich 
dürftiges Ergebnis gehabt hat. Die Verfaſſerin, 
die ſeinerzeit Hilfsarbeiterin am Münchener 
Statiſtiſchen Amt war, hat 22 Arbeiterfamilien 
für die Führung von Haushaltsbüchern gewonnen, 
eine Aufgabe, deren Schwierigkeit gewiß nicht 
gering iſt und deren Durchführung ſchon an ſich 
ein Verdlenſt genannt werden muß. Sie hat in 
dieſer Studie die geſammelten Budgets in der 
Weiſe verarbeitet, daß ſie die Einnahmen, dann 
die Ausgaben nach den verſchledenen Gegen⸗ 
ſtänden des Verbrauchs geſondert dargeſtellt 
und ſchließlich nach der Größe der in Betracht 
kommenden Familien bearbeitet und mit anderen 
AER AN verglichen hat. Die kleine Studie 
Ba neben dem theoretiſchen volkswirtſchaftlichen 
erſtändnis eine gute Beobachtung und Be⸗ 
urteilung praktiſcher konkreter Verhältniſſe. Sie 
führt mitten in das Leben hinein und dürfte 
deshalb als Matertal ſozialer Aufklärung, etwa 
auch als Unterrichtsmaterial für Frauenſchulen, 
wohl geeignet ſein. 


Pädagogiiches. 


„Erziehungslehre.“ Von Ludwig Gurlitt. 
Verlag von Wiegandt und Grleben, Berlin SW. 
(Preis 4,50 Mark.) „So entſtand in wenigen 
Wochen dieſe neue Erziehungslehre, mühelos, 
kann ich ſagen, denn die Gedanken fielen von 
mir ab wle reife Birnen vom Baume.“ So 
Ludwig Gurlitt von ſich ſelbſt. Es iſt etwas 
in dieſen Worten, was uns nicht gefallen will. 
Und ſchlagen wir das Kapitel auf, das unſere 
Leſer am meiſten intereſſieren muß, das Kapitel 
über die eee NG. ſo wiſſen wir warum! 
Nicht etwa, weil Gurlitt die Mädchenſchulreſorm 
verwirft, ſondern weil er fih das tiefere Ein- 
dringen in das ganze als Frauenfrage gefaßte 
Kulturproblem geſchenkt hat. Es würde ihn 
doch davor geſchützt haben, die berufliche Tätig⸗ 
keit der Frauen mit den Worten abzutun, daß 
heute „leider Gottes zahlloſe Mädchen dazu 
verurteilt“ ſeien, „im offentlichen Leben Hoſen⸗ 
rollen zu ſpielen“. Sein Ideal der vollwertigen 
Frau und Mutter in Ehren; es ijt aber ein 
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Grundirrtum, zu glauben, daß dies Ideal durch 
geiſtige Kultur, berufliche und ſoziale Tätigkeit 
ie tört werden muß. Das geſchieht weit ſicherer 

rch das öde und zermürbende Geſellſchafts⸗ 
treiben, dem die Frauen am eifrigſten obliegen, 
die von einer erweiterten Tätigkeitsſphäre der 
Frau nichts wiſſen wollen. Ebenſo würde ihn 
einige Kenntnis der geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Triebkräfte der Frauenbewegung vor der falſchen 
Beurteilung unſrer Bildungsbeſtrebungen be⸗ 
wahrt haben, die in die geſchmackvollen Worte 
ausmündet: „Die Mädchen rennen in unſere 
geiſtig überheizten Schulen hinein wie Schafe 
in den brennenden Stall.“ Ausführungen, die, 
nebenbei geſagt, dem Berfaſſer lebhaften Beifall 
bei der Kritik eingebracht haben — ein Herr 
Dr. Meyer hebt im Hamburgiſchen Korreſpon⸗ 
denten gerade dlefe Gedankenreihen als „vers 
nünftig“ hervor. Man iſt manchmal im Zweifel, 
ob die Herren nicht ſehen können oder einfach 
nicht ſehen wollen, daß die Frauen gar keine 
Wahl haben, welche Vorbildung ſie für die 
höheren Berufe etwa wünſchen möchten, ſondern 
einfach die nehmen müſſen, auf die nun einmal 
in den Univerſitäten alles zugeſchnitten iſt. 
Jedenfalls ſtehen ſie ſich, auch wenn da allerlei 
ihnen nicht ganz Gemäßes mit unterläuft, dabei 
doch unendlich viel beſſer, als wenn ſie ſich auf 
die Phraſen verlaſſen wollten, mit denen Herr 
Gurlitt dieſe brennenden Fragen abtun. will. 
„Der Mann iſt berufen, das Weib zu ſchützen. 
. . . Wir wollen das weibliche Geſchlecht ſchützen 
vor falſcher Führung. Unſere Wünſche für die 
Entwicklung des Weibes ſind freier und eröffnen 
weitere Hoffnungen als die der Frauenrechtle⸗ 
rinnen. Wir wollen die Frauen nicht dadurch 
entwerten, daß wir ihnen nur gleiche Rechte 
mit den Männern geben, ſondern wir wollen ſie 
dadurch heben, daß wir ihnen beſondere, den 
Männern unerreichbare Rechte geben.“ Und ſo 
weiter. Wir kennen die Weiſe, wir kennen 
den Text. Die Frauen werden guttun, ihn 
gerade fo ernft zu nehmen, wie der Verfaſſer ſelbſt. 


„Die Schundliteratur.“ Ihr Vordringen. 
Ihre Folgen. Ihre Bekämpfung. Von Dr. Ernſt 

chultze in F Halle a. S. 
Verlag der Buchhandlung des Waiſenhauſes. 
(Preis 2 Mark.) Die Scheu, mit der viele dem 
Kampf gegen die Schundliteratur gegenüber⸗ 
ſtanden, in der Furcht, einer lex Heintze den 
Boden zu bereiten, ift der entſchiedenen Über⸗ 
zeugung gewichen, daß gegenüber der Frechheit, 
mit der dieſe Literatur neuerdings verbreitet 
wird, eine energiſche und entſchiedene Abwehr 


Handbuch für Eltern, Arzte und Lehrer. Von 
A. Hippius, Kinderarzt in Moskau. C. H. Pet- 
ſche Verlagsbuchhandlung Oskar Beck. München 
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aller Gebildeten zur Gewiſſensſache wird. Vielen 
fehlt nur die Kenntnis der Ausdehnung und der 
Erfolge der Schundlite ratur; für fie ift das 
vorliegende Buch ein e Mittel zur 
Orientierung. Vielleicht werden ihnen über das 
Maß der Volksvergiftung doch die Augen auf⸗ 
ehen, wenn ſie hören, daß in Deutſchland und 
Eſterteich 45 000 Schauerroman⸗Kolporteure ihr 
Weſen treiben, die 20 Millionen Menſchen mit 
„geiſtiger Nahrung“ verſorgen, daß Hintertreppen⸗ 
romane es auf Auflagen von 250 000 Exemplare 
bringen, daß allein in Deutſchland 52 eigene 
Berlags⸗ und photographiſche Anſtalten vor⸗ 
handen find, dle lediglich die De Lund ſchmutziger 
Bilder betreiben und damit glänzende Geſchäfte 
machen. — Als das beſte Mittel zur Bekämpfung 
der Schundliteratur ſtellt der Verfaſſer mit Recht 
die gute Literatur hin. Aber dlefe gute Literatur 
wird die ſchlechte nur dann verdrängen, wenn 
ſie gerne geleſen wird. Man knüpfe ruhig an 
das Bedürfnis nach ſpannenden Erzählungen 
an; man mache die ſchon vlelfach vorhandenen 
Sammlungen guter und billiger Volksbücher 
dem Volk und der heranwachſenden Jugend 
auf jede Weiſe augänglic. Das Nähere über 
die Möglichkeit einer Ausführung der hier ge- 
machten Vorſchläge muß in dem Buche ſelbſt 
nachgeleſen werden. Wir möchten aber bei 
dieſer Gelegenheit wiederholt die Bände der 
„Deutſchen Dichter: Gedächtnis⸗Stiftung“ er⸗ 
wähnen, die mit in erſter Linie berufen ſein 
dürfte, dem Bedürfnis nach guter, ſpannender 
Lektüre entgegenzukommen. Es fel nur auf 
einige der neueren Bände hier hingewieſen; auf 
auf die Novellenbücher (geb. pro Band 1 Mark) 
4. Band: Seegeſchichten, mit Erzählungen von 
Joachim Nettelbeck, Wilhelm Hauff, Hans Hoff⸗ 
mann, Wilhelm Jenſen, Wilhelm Ponck, Johannes 
Wilda. Band: Frauennovellen, mit Bci- 
trägen von Clara Viebig, Lon Andreas⸗Salome, 
Lulu von Strauß und Tornay, Marthe Renate 
iſcher. 6. Band: Kindheitsgeſchichten, von 
homas Mann, Meinrad Lienert, Ad. Schmitt⸗ 
henner u. a. Von den Volksbüchern ſei hier 
noch beſonders erwähnt: Ilſe Frapan⸗Akunian, 
Die Laſt, (geh. 25, geb. 55 Pf.), eine Erzählung, 
die bei ihrem tiefſittlichen Gehalt doch der 
ſpannendſten Kriminalgeſchichte nichts nachgibt. 


„Die Wahrheit über Helen Keller.“ Von 
Dr. jur. Julius Genſel. Verlag von Robert 
Lutz, Stuttgart. Der Verfaſſer führt in der 
kleinen Broſchüre den Beweis, daß die Angriffe 
auf Helen Kellers Glaubwürdigkeit grundlos 
ſind und gibt zum Beleg weitere Ausführungen. 


n 


— Kurze Anzeigen. 


„Der Kinderarzt als Erzieher.“ Praktiſches 
praktiſche Ratſchläge für die körperliche und 
ſeeliſche Erziehung des Kindes auf Grund einer 
reichen ärztlichen Erfahrung. Es faßt ſeinen 


er. 
— — 
ET, 


1909. (Preis geb. 4 Mark.) Das Buch gibt 


Bücherſchau. 


Gegenſtand kräftiger und moderner an als das 
im Berlag von Friedr. Vieweg und Sohn (Braun⸗ 
ſchweig) erſchienene Buch 


„Briefe eines Arztes an eine junge Mutter“ 
von Dr. Wilhelm Plath, neu herausgegeben 
von Sanitätsrat Dr. med. Ang. Roßmann. 
8. Auflage. (Preis geb. in Leinwand 3 Mark, 
mit Goldſchultt 3,75 Mark.) Doch greift dieſes 
weiter zurück, da es die Zeit der Schwangerſchaft 
und Niederkunft mit in den Bereich ſeiner Rat⸗ 
ſchläge zleht. 


Vom „deutſchen Sagenbuch“, (heraus⸗ 
gegeben von Prof. Dr. von der Leyen, C. H. 
Beckſche eee DRODENDUND: Oskar Beck, 
München) iſt der vierte Teil erſchienen. (Pr. 
in Pappband 3 Mark, in Halbpergament 
4,50 Mark.) Friedrich Ranke hat darin 
Volksſagen aus allen Teilen Deutſchlands 
ee die zum größten Teil dem neun- 
zehnten und zwanzigſten Jahrhundert angehören. 
Sie ſind nach beſtimmten . ge⸗ 
ordnet, ſo daß ſich die einzelnen Vorſtellungs— 
kreiſe gut überſchauen laſſen: der erſte Hauptteil 
umfaßt die Sagen, die von der Seele des 
Menſchen erzählen, der zweite die ſelbſtändigen 
Geſtalten des Volksglaubens, Zwerge, Kobolde, 
Wald⸗ und Waſſergeiſter, der dritte handelt von 
Rieſen und Räubern, von großen Freveln und 
ihrer Strafe, von verſunkenen Schätzen und 
vom Teufel. (Der erſte Band der Sagen wurde 
um Januarheft beſprochen; Band 2 und 3 er⸗ 
ſcheinen in dieſem Jahr.) 


„Deutſches Märchenbuch.“ Herausgegeben 
von Oskar Dähnhardt. Mit vielen Zeich⸗ 
nungen von Erich Kuithan und fünf bunten 
Bildern von Karl Mühlmeiſter. Erſtes Bändchen. 
2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 1910. (Preis 
geb. 2,20 Mark.) Die von dem wohlbekannten 
Herausgeber der naturwiſſenſchaftlichen Volks⸗ 
märchen ſorgfältig getroffene Auswahl deutſcher 
Märchen iſt als eine Art Ergänzung der Grimm⸗ 
ſchen Kinder- und Hausmärchen anzuſehen; fie 
ſind dort entweder nicht oder in weſentlich anderer 
Form vorhanden. 


„Von Lentchen, die ich lieb gewann.“ Ein 
Skizzenbuch von Rudolf Presber. 25. (Jubi⸗ 
läums⸗) Aufl. Concordia Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt, G. m. b. H. Berlin W. 30. (Preis 
geh. 3,50 Mark, geb. 4,50 Mark.) Es ſind 
harmloſe kleine Skizzen von einem etwas billigen 
Optimismus, die hier in 25. Auflage vorliegen. 
2 ein Beweis dafür, daß trotz „ſchlechter 

eiten“ eine große Gemeinde in Deutſchland 
die Lebensanſchauung des Verfaſſers teilt: 
Freu dich am Licht, bis der Tag dir erbleicht, 
Fröhlicher Weisheit Verkünder. 
Heiliger iſt das Weinen vielleicht, 
Aber das Lachen — geſünder! 


„Dantes Göttliche Komödie.“ In deutſchen 
Stanzen frei bearbeitet von Paul Pochhammer 
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Kleine Ausgabe mit 4 Federzeichnungen und 
Buchſchmuck von Franz Staſſen, ſowie mehrere 
Skizzen. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 
und Berlin. (Preis geb. 3 Mark.) Pochhammers 
Beſtreben bei ſeiner Dantebearbeitung, die in 
größeren Ausgaben ſchon 1901 und 1907 im 
N Verlag erſchien, war bekanntlich, einen 
eutſchen Dante zu ſchaffen; deshalb vor 
allem wählte er die Oktave für ſeine Darſtellung. 
Die vorliegende Ausgabe in hübſchem und 
freundlichem Bande will auch weiteren Kreiſen 
die Kenntnis des Dichters vermitteln. 


Dr. Ernſt Weber, München. Mit 6 Illuſtra⸗ 
tionen im Text und 40 Tafeln. Leipzig und 
Berlin. Druck und Verlag von B. G. Teubner. 
(Preis in Mappe 6 Mark.) Wir können an 
dieſer Stelle, da wir kein Fachorgan ſind, nur 
die Fachkreiſe auf Di ganz eigenartige Wert 
hinweiſen. Gewiß ahnt niemand, ehe er die 
Mappe mit den 40 vorzüglich ausgeführten 
Tafeln durchblättert hat, was man alles vor 
den Kindern mit farbigen Kreiden an der Wand⸗ 
tafel entſtehen laſſen kann. Und auch die aus⸗ 
führliche Anleitung des Verfaſſers wird nicht 
jedem die Möglichkeit dazu geben. „Ich bin 
mir wohl bewußt“, ſagt er in der Einleitung, 
„daß ich keine neuen Kräfte ſchaffen kann; 
ich kann nur vorhandene latente Vermögen 
wirkungsvoll werden laffen”. Wer aber irgend 
zeichnerifches Vermögen in ſich fühlt, dem wird 
dieſe Einführung in die Technik des Wandtafel⸗ 
n den Weg zu erfreulichen Erfolgen 
edeutend abkürzen. | 


„Die Technik des inden, E G 9 Bon 


In der bekannten Sammlung „Wiſſenſchaft 
und Bildung“, Verlag von Quelle & Meyer 
in Leipzig, erſchien in zweiter Auflage: 


„Unſer Deutſch.“ Von Friedrich Kluge. 
en: 
„Das alte Rom.“ Sein Werden, Blühen 
und Vergehen. Von Profeſſor Dr. E. Diehl. 
Mit zahlreichen Abbildungen. 


„Brinzipielle Grundlagen der Pädagogik 
und Didaktik.“ Von Profeſſor Dr. W. Rein. 


„Die Polarvölker.“ Von Dr. U. le 
8. 148 S. mit 16 Tafeln und 2 Karten. (Preis 
eines jeden Bandes geh. 1 Mark, in Original⸗ 
leinenband 1,25 Mark.) 


„Die Geſchichte der politiſchen Parteien.“ 
Die Vorträge, die Friedrich Naumann unter 
dieſem Titel im Laufe des Januar und Februar 
in Berlin gehalten hat, werden im Buchverlag 
der Hilfe, Berlin⸗Schöneberg, zum Preiſe von 
1,50 Mark erſcheinen. Es wird gewiß vielen 
Hörern der inhaltreichen Vorträge lieb ſein, ſie 
noch einmal leſen zu können, und denen, die ſie 
nicht gehört haben, iſt hier eine knappe Dar⸗ 
ſtellung der Parteigeſchichte in ſcharfer und eigen⸗ 
artiger hiſtoriſcher und polltiſcher Beleuchtung 
geboten. 
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In ten Rildunasanſtalten des 
Berliner Zrsbel⸗Lereins (Cero) 
beginnen Anfang April neue 
Kurſe. Tas Kinteraärtne: 
rinnen⸗Seminat: Stadtiſches 
Schulhaus Wilms und Barwald⸗ 
ſtraßen Ecke (Hochbabnſtation 
Prinzenſtraße) bietet mit ſeinen 
6 Kindergarten, ſowie durch 
Sauglings beim und Kinderhort 
jungen Madchen mit boberer 
Mädchenſchulbildung Gelegenheit, 
ſich mit den Grundgedanken der 
Kleinkinder Erzi, hung bekannt zu 
machen, fid praktiſch auf dem 
Gebiet der Erziehung und Minder: 
pflege zu betätigen und ſich für 
ſozial⸗pädagogiſche Arbeit vor: 
zubereiten. Das Seminar (Leitung: 
Frau Anna Wiener Pappenheim) 
umfaßt die Ausbildung von 
Familienkindergärtnerinnen, Leite⸗ 
rinnen für Kindergärten und Horte 
und Seminar: und Frauenſchul⸗ 
lehrerinnen (für Kleinkinder: 
pädagogik). — Junge Mädchen 
aus der Volksſchule finden in der 
Kinderpflegerinnen-Schule: 
Städt. Schulhaus Stallſchreiber— 
ſtraße 54 (Leitung: Rektor Janke 
und Frl. Anna Zehrfeld) ſowie 
in Säuglingsheim, Kindergarten 
und Haushalt Vorbereitung für 
Familienſtellungen. — Proſpekte 
zu allen Kurſen, ſowie Stellen: 
vermittelung im Vereins— 
bureau SW., Johanniterſtr. 19H 
(3—5 Uhr). 
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Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
va Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. Vi. 8435. 


Staatlich konzessioniert. Handelszerichtlich eingeirages. 


Ausb dusg zu den besseren karfmin-ıschen Berufen 
Auf Wasco Pension um Haase. Näneres Prospekte. 


Höhere Handelsihnle für Madden 
(Gölner Verein weiblicher Angeſtellter), 
Cöln am Rhein. 


Aufnahmebedingungen: Die abgeſchloſſene Bildung der 
10 klaſſigen böheren Tochterſchule und eine Aufnahmeprüfung. 

Ziel der Auſtalt: Gründliche tbeoret.⸗ prakt. Ausbildung 
für angeſehene, gutbeſoldete kaufm. Stellungen ſowie zu wirt- 
ſchaftlicher und ſozialer Selbſtändigkeit. 

Lehrgang zweijährig: Unterricht in ſämtlichen kauf⸗ 
männiſchen Fächern einſchl. Handelsbetriebslehre u. Wirtſchafts⸗ 
geographie, in Volkswirtſchaftslehre und Bürgerkunde, in Sprachen, 
deutſcher, franz., engl. Stenographie, Maſchinenſchreiben uſw. 
Ausw. Damen wird paſſende Unterkunft vermittelt. 

Auskunft, Proſpekt und Jahresbericht durch Direktor Dber: 
bach, Klapperhof 28. 


Der Direktor. 


Städtische Handelsschule 
zu BIELEFELD. 


Der Lehrgang ist einjährlg oder zweijährig je nach Vorbildung 
und Ausfall der Aufnahmeprüfung. Das Schulgeld beträgt M. 140.— jahrlich; 
zahlbar vierteljährlich im voraus. Wöchentlich 36 Unterrichtsstunden. Ausser 
dem Direktor wirken an der Anstalt 8 wiss. Handelslehrer, 2 Elementarlehrer 
und mehrere nebenamtliche l.ehrer und Lehrerinnen. 

Handelsschul-Direktor Karl Lise. 


Das Kuratorium. 


A 
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PENSION 


Schmidt - Fischer 


Potsdamer Strasse 27$, I. u. Il. 


nahe Potsdamer Bahnhof u. Tiergarten. 


Gut möblierte Zimmer 


mit u.ohne Pension nachVereinbarung. 
Mässige Preise. — Vorzügliche 
Verpflegung. — Beste Referenzen. 


Damen - Pensionat. 


Internationales Heim, 
BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 1, 
dicht am Anhalter Bahnhof. 
Angenehmer Aufenthalt für 
kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
Pensionspreis bel geteiltem Zimmer 
70 Mk., bei eigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, Vorsteberin. 


Das Durchſchwitzen der 
Aleider verhindern unſere ge- 
ruchbeſeitigenden Sanoga- 


Achſelblätter vonftändig. 
Preis per 1 Paar M. 1, — 
| 10 Baar M. 7,50 
Diskr. Verſand franko per Nach⸗ 
nahme oder gegen Voreinſendung des 
Betrages. 


e. 


Der Vereinsbote, 


Organ des Vereins 
Deutscher Lehrerinnen 
und Erzieherinnen 
ex in England, os 


erscheint jährlich viermal. 


Zu beziehen durch das 
Vereinsbureau 16 Wynd- 
ham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen 
Einsendung von 2,20Mk. 
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Anzeigen. 88 1. 


Königl. Haushaltungs- u. Gewerbeschule f. Madchen z. Thorn. 


Ausbildung in allen praktischen Fächern für Haus und Beruf. 
Haushaltungskursus . . . Dauer 1 Jahr = 120 M., 
Kochkursus einschl. Backen „ ½ „ = 60 „ Schulgeld. 

Kurse für einf. und feine Handarbeiten 20 M. 
er „ Wascheanfertigung i Schulgeld 
1 „ Schneidern und Putz im 
4 „ Kunststickerei Halbjahr. 


Beginn d. Schuljahres am 2. April. Programm d. d. Vorsteherin J.. Staemnler. 


Koch- und Haushaltungsschule 
des Frauenfortbildungsvereins zu Gotha 


mit Pensionat in dem vorzüglich gelegenen nach modernen Prinzipien ein- 
5 Hause Goebenstr. 13. Ausbildung in Jahres- und Halbjahrs- 
ursen in allen im Haushalt vorkommenden Arbeiten. Vorbereitung zur 
Hausbeamtin oder Stütze durch Fachlehrerinnen. i 
Seminar für Handarbeitslehrerinnen. 
Prospekte durch Frl. A. Günther, Gotha, Goebenstr. 13. 


Hesslingsche höhere Mädchenschule 


(anerkannt nach den Bestimmungen f. d. höh. Madchenschulwes. v. . Aug. 08) 
und Lyceum p — 


(höheres Lehrerinnenseminar und Frauenschule) 


Seminarübungsschule u. Kindergarten 
für Kinder besserer Stände 


Direktorin: Hedwig Köster, Berlin SW. 


Dessauer Strasse 24, dicht am Anhalter, Potsdamer und Ringbahnhof. 
Sprechzeit: Mont., Dienst., Donnerst., Freit. 12--1, Mittw. 3—4½ Uhr. 


Realgymnasiale u. gymnasiale Kurse 


für Mädchen und 
Studienanstalt i. E. in Bonn 

Ostern 1910. . 
Aufnahme: a) in U III der 6jährigen Studienanstalt 
nach erfolgreichem Besuch der IV. Klasse einer höheren Mädchenschule; 
b) in U EI der 4 jährigen Kurse nach vollendetem 15. Lebensjahr 
und erfolgreichem Besuch einer höheren Mädchenschule. Auswärtigen 
Schülerinnen wird gute Pension nachgewiesen. Anfragen und 
Anmeldungen an 


Prof. Dr. Weegmann oder Fräulein Gottschalk. Bonn (Rh.). 


J Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 1000 Mk. Jähri. 
Auskunft: Frl. Cl. Fernow, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung—Frauenstudium‘, 


nternat des städtischen Mädchen- 


a a L 
Berliner Fröbel-Verein (Corp.) 
Kindergärtnerinnen-Seminar: Leitung Anna Wiener-Pappenheim 
SW. Städt. Schulhaus: Wilms- und Bärwaldstr. Ecke E 
Kinderpflegerinnen-Schule: Leitung Anna Zehrfeld | 
S. Städt. Schulhaus: Stallschreiberstr. 54 | 
Prospekte im Vereinsbureau: SW. Johanniterstr. 19 (3-5 Uhr) 
— — 


Ä 
5 2 > 


S 
‘ 


882 


Anzeigen. 


Staatlich konzessioniertes Kindergärtnerinnenseminar 
des Frauenbildungsvereins. Frankfurt a. M. 


Ziele: 


MAUN m 


. Lehrerin am Seminar. 

. Leiterin eines Kindergartens oder Hortes. 

Familienkindergärtnerin. 

Kinderpflegerin. 

. Einführung in die Fröbelschen Ideen und Beschäftigungen für Mütter, 


Lehrer und Lehrerinnen. 
Heim für auswärtige Schülerinnen. 
Anmeldungen bei Ella Schwarz. Sprechstunden: Montag, Donnerstag und Samstag 


von 11—12 Uhr. 


Unterweg 4. 


Staatlich konzessionierte Haushaltungsschule des 
Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M. 


Ausbildung auf allen Gebieten der Hauswirtschaft für das eigne Haus und als Hausbeamtin. 
Heim für auswärtige Schülerinnen. 


Anmeldungen bei soph 
a 


e Hoppe. Sprechstunden: Mittwoch von 10—ı2 Uhr, 
mstag von ıı—ı Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich konzessioniertes Seminar für Koch- und Haushaltungskunde 
des Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M., Hochstr, 22. 


Ausbildung von hauswirtschaftlichen Lehrerinnen. 
Anmeldungen bei Agnes Herbst, Sprechstunden tägl. von 9-12 Uhr, Hochstr. 22. 


l Ausrug aus dem 
Stellsnusrwmittiuugersgifse 
dos Allgemeinen dentfdyen 
Schrerinnenusrsine. 


Bentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayrentberfir. 38, 
Gartenhaus part. 


1. An eine anerkannte höhere 
Mädchenſchule in Norddeutſchland wird 
zu Oſtern oder ſpäter eine Oberlehrerin, 
am liebſten für Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften oder Deutſ 
zöſiſch geſucht. 
Einkauf in Penſtonskaſſe. 

2. Geſucht zum 1. April in eine 
Rittergutsbeſitzers familie in Oftpreußen 
eine erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
muſikaliſche, evangeliſche Erzieherin mit 
perfekten im Ausland vertieften engliſchen 
und franzöſiſchen Sprachkenntniſſen zu 
einem Madchen von 9 Jahren. Gehalt 
800—1000 Mark. 

3. In eine adlige Familie in der 
Uckermark wird zum 1. eine er⸗ 
fahrene, für höhere Schulen geprüfte, 
muſikaliſche evangeliſche Erzieherin mit 
im Ausland vertieften engliſchen und 
franzöſiſchen Sprachkenntniſſen zu zwei 
Mädchen von 10 und 16 Jahren geſucht. 
Turnen und Zeichnen Bedingung. Gehalt 
1200 Mark und freie Station. 

4. Zum 1. April wird an eine 
. höhere Mädchenſchule in der 

ähe Berlins eine Oberlehrerin für 
au und ein anderes Fach gefucht. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

5. An eine höhere Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule mit Lehrerinnen ſeminar in Schleſien 
wird zum 1. April eine für höhere 
Schulen geprüfte, katholiſche Lehrerin, 
nicht unter 25 Jahre alt, für Präparandie 
und Seminar geſucht. Gehalt nach 
Übereinkun 


ch und Frans 
Gehalt 2400 Mark und 


6. Geſucht zum 1. April an eine 
höbere Mädchenſchule in Pommern eine 
erfahrene, für Zeichnen. und Handarbeiten 
geprüſte Lehrerin. Anfangsgehalt 1200 
Mark, ſteigend alle Jahre um 50 Mark, 


geen Frauen-Polytechnikum: 


Abteilung V der Ingenleur-Akademle, Wismar a. Osts. = 


— 
— 
je >=] 
2 Abteilungen für Arch und Kunstgewerbe, Bau - Ingenieur - Wesen, 2 
Maschinen und Elektrotechnik. — Programm durch fas Sekretariat. 2 


= 
PENSION SIMLA. 
Erstklassiges Familienpensionat 
der Schwestern Gaudian in Dresden -A., 
35, Johann-Georgen- Allee, 
dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegenüber, 


in gesundester Lage. 


Elektr. Bahnverbindung. :: Vorzügl. Verpflegung. 


Das heim des Allgemeinen 


Deutschen hehrerinnenvereins 


befindet ſich jetzt in neuen, bübfh 
eingerichteten Räumen in Charlotten⸗ 
burg, Örolmannftr. 34/35, dicht am 
Kurfürftendamm, mit bequemen Ver. 
bindungen nach allen Richtungen hin. 
Einzelzimmer mit voller Penfion 85—110 Mark, 
je nach Lage und G6röße des Zimmers. Õe 
teiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 
Auch damen aus anderen 
Berufsklaffen finden Aufnahme. 


Profpekte bei der Leiterin erhaltlich. 


Anzeigen. 383 


bis" Fre Rachalte, von 1800 Rart. ° 

e zug ie Kurse zum Studium der 
} è 

esinta a | Englischen Sprache 

höhere Schulen geprüfte, Das Wal f 

dauer a Ste. are Das i (mit Beihilfe der preussischen Regierung) 

1400—1500 Mart. veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 


in Oſtpreußen wird zum 1. April eine | Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
im Anabenunterricht erfahrene, für höhere | stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Schulen geprüfte, mu joe, tsangeliiße | Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Erzieherin mit pe Sprach⸗ und 

Laleinenkntniſſen zu einem Mädchen von | Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vortrage 
14 und einem Knaben von 11 Jahren und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
. Gehalt bei freier Station nach Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüfung 


z 3. . Rag der Provin poſen wird und Zeugniserteilung. 
3 See Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 
muſtkaliſche, evangeliſche Erzieherin mit 


Latein⸗ und perfekten Sprachkenniniſſen 
zu einem Mädchen von 16 und einem 


Knaben von 10 Jahren geſucht. Gehalt 
un Mart. Meldungen umgehend 
P Mütter! 


Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Nur Mitglieder des Vereins gebt Euren Kisdera das vom 5 Dr. Jeserich 
werden 1 Afichtigt. Dieſelben glänzend begutachtete Kraft- und brenner 
ſich als ſolche durch 3 welches auch magen- und darmleldesden, schwächlichen und bint- 
Beitragsgu für das laufende armen Personen, ebenso Rekenvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 
auszuweiſen. Frau Hocker, Berlin, Libauerstr. 19, schreibt uns: „Freue 
e p an mich, Ihnen mitteilen zu können, dass sich Ihr Kraftpulver 
die Befhäftsftelle des P „Rooton“ für mein ½ Jahre altes schwächliches Kind vor- 
Ben. 63, . 88, Gartens züglich bewährt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, Ihnen 
Haus pt. en Nufträge, Stellens hierdurch meinen berzlichsten Dask auszusprechen und kann 
ge fu G e un ommiffiondgebühren Ihr „Rooton‘‘ jeder Mutter aufe wärmste empfehlen.“ 
entr zu richten. Adreſſe: In allen Apotheken und Drogerien für Mk 2,— pro Karton erhältlich 


entralleitung der Ste oder direkt vom Hauptdepot 
einen Deutſchen Lehrerin , 
12 W. 63, Bayrcutherſtraße 88 Paul _Waochheiz, Charlottenburg 68, 
S 


Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 


— Caricin (vorzüglicher Galifigersatz). 
1 — — er An nehmer Geschmack. auch von Kindern gern genommen. i . M. 1.— 
Dieſer Nin liegt eis ar die vorzügliche Wirkung garantieren die alleinigen Fabrikanten. 
66 
Preſpekt der Firma Kalksaft „Orgas 
Bester Ersatz für Lebertran Ina C 
Ty. Grieb en, {eip 8 VorzüglicherErfolgb. Rachitis usw. Angenehmer Fruchtgeschmack. à Fl. M. a.—. 


betr Eisenchocolade „Orgas“ 
j bei Bleioheucht, Blutarmut, Skanes ane im Gebrauch. 
Das Weib. onen M. 
bei, den wir beſonders zu be: — BANANIN. — „„ 


Kraftnahrung ersten „ Bei Schwäochezuständen jeder an Nervosität usw. 
achten bitten. Buchse à 500,0 = M. 2,25. — Buchse à 900 == M. 1.50 
Literatur und Proben durch die alleinigen Fabrikanten 


HE EBERT & MEINCKE, BREMEN is. 
Bezugs⸗ Bedingungen. 


„Die Frau“ kaun du ie sig eira im In- und Auslande oder durch 


die Post bezogen werden. ii Quartal 2 WR., ferner direkt von der 
Expedition der „Frau“ (Perla 3 11 in Inland a on S. 14, 
Preis pro Quartal „ nach 


34—35 
den Musi 250 Ik ) 


ur . — sags e ma Oi De 5 der „Irau“, Berlin 5. fr. Pie Al Volle 34 — 36 

u adreſſteren. 

ee eingeſandten Manufkripten if das nötige Zee 
keisulegen, da andernfalls etue Nückfendung wicht erfolgt. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. 


HAUS 1 HAUS 11 
Pädagogisches Seminar. Seminar: 
Berufsausbildung zu: 1. für Hauswirtschafts - 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- und Gewerbeschul - 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 


a) für die Familie, 


far K = 
b) für Anstalten. r Kochen und Haus 


Kind fl f wirtschaft. 

inderpflegerinnen. 

Leiterinnen von Horten und 2. un B er 
Kinderheimen. 585 ul re 


Kombinierte Kurse zur Vor- 


bereitung für den eignen 3. Ausbildung für Lehre- 


häuslichen Beruf, für rinnen für häusliche 
soziale Hilfstätigkeit auf Krankenpflege. 

dem Gebiete derJugend- 4. Ausbildung von Land- 
fürsorge. Haus 1. pflegerinnen. 


Viktoria-Heim I und II: 


Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. 
ca 
Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen’ folgende Einrichtungen: 
Der Haushalt der Anstalt, 3. 


5 Kindergärten (zirka 450 Kinder), 
1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen 


Haushaltungsschule. 


Ausbildung ın allen Zweigen 
der Hauswirtschaft für das 
eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 

Ausbildung als Hausbeamtin. 


Fach-Kurse. 


(80 Kinder), 
1 Mädchenhort (30 Kinder), 
2 Vermittl.- Klassen (45 Kinder), 
2 Elementarklassen (60 Kinder), 


Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
Krankenpflege. 


3 Werkstätten für Handfertigkeits- 


Hauswirtschaftliche Fortbildungskurse. 


Unterricht, 
Kinderspeisung, Ausbildung für das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmädchen; 
Elternabende. Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: 
Montag und Donnerstag von ½ 3-4 Uhr, || stunden: täglich von 11-1 Uhr, ausser 
Dienstag und Freitag von 10— 11½ Uhr. [| dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


== Besichtigung der Anstalten Jeden Dienstag für Haus I von 10— 12 Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. 


Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozialwissenschaften, die praktische durch An- 
leitung In der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfürsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenfürsorge. Leiterin: 
Dr. Alice Salomon. Spreohstunden der Geschäftsführerin: Montag und Donnerstag von 10— 1a Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert- Eichen“, 


Dorf Osterode bei IIfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 12 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Frl. Martha Ruff. 


Damit verbunden ein Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


=== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. === 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moejer R 8, Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 
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Deutſcher tehrerinnen⸗xalender 1910-1911. 
24. Jahrgang. 
Für den Zeitraum vom 1. April 1910 bis 31. märz 1911. 
. vom Vorſtand des Allgemeinen Deutſchen cehrerinnenvereins. 
| Gebunden Preis I Mart 20 Pfennig. 


Außer den üblichen Kalender- Einrichtungen, Stunden Be uſw. enthält der Kalender 


alles für Lehrerinnen Wiſſenswerte. auch in Bezug auf F Sefe e, Derordnungen, Gehälter, 
, Hen, „ und ift der Nalender ſomit ein 
age für Cehrerinnen. l 
Neu e ſind die 1 uttnifterial-Exlafle, 
das Mädchenſchulweſen uſw. betreffend. | 


Dermöge feiner eleganten und doch praktiſchen Ausſtattung eignet ſich der Kalender 
ſehr gut zum Geſchenkbuch. - 
Fu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt gegen Einſendung des Betrages i in Marten von 


U. Oehmigke's 9 (R. Appelius) in . 68, Simmerstrasse 94 


i 
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T Zeitungs Nachrichten — 
über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von Fachzeltschriften, 


Gressindustrielle, Staatsmänser usw. liefert zu mässigen Abonnementspreisen 
sofort nach Erscheinen | 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. | 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. | 


1! Liest die meisten und be feutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt 11 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 
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In unserem verlage ist erschienen: 


eichsgesetz ü über den 
Versicherungsvertrag 


nebst dem zugehörigen Einführungsgesetze und dem Gesetze, 
betreffend Änderung der Vorschriften des Handels- 
gesetzbuchs über die Seeversicherung ` 


Bearbeitet von an C. Lindner, Oberbeamter der „Allianz“ 


8 eee a. Geg. in Stuttgart. 


f Gebunden 6.50 M., broschiert 5.50 M. 
Das Werk ist durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlage zu beziehen. 


f Berlin 8. 14, Suullschreiderstt. 34/35. W. Moeser Buchhandlung. 


Summer Term in Norham Hall 
degins April 134, ends June 2 2224 1910. 


An Examination on the result of which Certificates are 
ar awarded is. held each term by the Association“ 
for the Education of Women in Oxford. 


Apply to Mrs. BURCH. Norham Hall. Oxford. s 


The Study of English in Oxford. 
Phe Vacation. Course in St. "Hildas Hall begins July Ls, and 


ends July 302, 1910, - loectures and classes daily. „ ! 


Subject Shakespeare.“ "Representative English Men of betters.“ N — 
rn English Statesmen.“ „= Notable English Women“ etc. | 4 


Boating, Dennis, Shady Garden. Exeursions ete. & Ta “7 


Apply: Mrs. BORCH, Norham Hall. SEHR. * 2 — 
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Helene Lange: Die Frauen und das - 
| politische Leben. Pr. 50 Pf. 2: 


~ — 


Gertrud Bäumer: Die PIERRE 
und die Zukunft unserer Kultur. Pr. 50 Pf 


N 


7 


DE 7, 

DI Neuordnung 9 des höheren Mädchenschul. 
5 Wesens in ai Pr. 50 Pf. 
D] 


Zu besichen durch jede Buchhandlung oder gegen Einsendung 
des Betrages in Marken (nebst 5 Pf. Porto) direkt vom Verleger. 


SEE 


; | THE STUDY OF ENGLISH IE É 


Berlin 214 IL. Moeser Buchhandlung. 


‚Stallschreiber- Ste: 34: 35. 
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im Beuf 


Prate Ratschläge zur Berufswahl 


von 


< Tofephine Levy- Rathenau 


Bi 5,50 Mart. 


Das Werk ift das genaueſte und auf 1 Grundlage 
beruhende Anskunftsbuch über die Erwerbsmöglichkeiten für 


Frauen, ſowie über deren Ausſichten in den Berufen. 


Alle Verordnungen und Verfügungen, die neueſten Eue 


ſchaften auf dem Gebiete der weiblichen Erwerbstätigkeit find berückſichtigt. 
Es iſt ferner das einzige Werk, welches eine genaue Zuſammenſtellung 
der öffentlichen und gemeinnützigen Ausbildungsauſtalten enthält 


unter Angabe der Dauer des J ſowie der Preiſe für 


| Schulgeld Be: Penſion. 


Berlin 8 j4 ` 


— Stallſchreiber⸗ Straße 34. 55. E W. Moeſer Buchhandlung. | 
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die fortschrittliche Volkspartei und die Prauen. 
— 


Nachdruck verboten. 


Y. Gründung der neuen Partei, die den Linksliberalismus einigt, hat für die 
> Frauenbewegung ein anderes Intereſſe als für die liberalen Frauen. 
Auf der Seite der Frauenbewegung ſteht man ihr naturgemäß nur mit der Frage 
gegenüber: Wird mit der Einigung des Liberalismus die Stellung der Frauen⸗ 
frage in den Programmen der politiſchen Parteien erweitert oder eingeſchränkt? 
Wird die Ausſicht, durch die Volksvertretung etwas für die Frauen zu erreichen, 
mit der Gründung der neuen Partei größer oder geringer? 

Vom Geſichtspunkt dieſes Intereſſes betrachtet, erſchien der Frauenparagraph 
des neuen Programms eher als ein Rückſchritt wie als ein Fortſchritt. Wenn 
auch weder die ſüddeutſchen Demokraten noch die freiſinnige Volkspartei bisher 
eine prinzipielle Stellung zur Frauenfrage eingenommen hatten, ſo ging doch in 
gewiſſer Hinſicht ſchon das Frankfurter Mindeſtprogramm, das die Grundlage für 
die Einigung der linksliberalen Fraktion bildete, mindeſtens über die erſte Faſſung 
des Frauenparagraphen im Programm der neuen Partei hinaus, während die frei- 
ſinnige Vereinigung ſchon ſeit zwei Jahren ſich mit Entſchiedenheit zu allen 
Forderungen der Frauenbewegung geſtellt hat. Freilich ſteht nun hinter den 
Forderungen des neuen Parteiprogramms eine geſchloſſene Macht, eine größere 
und einheitlichere Energie. Und vielleicht iſt auch zu hoffen, daß die Wirkung der 
im Sinne der Frauenbewegung fortſchrittlichen Elemente im Liberalismus auf die 
rückſtändigen ſtärker ſein wird, wenn ſie ſich in einer Partei auseinanderzuſetzen 
haben, als wenn jede ihre Stellung für ſich allein beſtimmt. Was neben dieſer 
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Hoffnung die neue Partei der Frauenbewegung bietet, iſt nicht viel. Der 
urſprüngliche, an dieſer Stelle bereits beleuchtete Abſchnitt zur Frauenfrage iſt 
infolge der von allen Seiten kommenden lebhaften Kritik nur um das Wahlrecht 
für Kaufmanns⸗ und Gewerbegerichte und für die Behörden der Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung erweitert worden. Das Wort „politiſch“ kommt in der Aufzählung der 
Frauenrechte, die der Liberalismus „erweitern“ will, überhaupt nicht vor. Es iſt 
mit einer gewiſſen Sorgfalt vermieden. Und ſogar in bezug auf die Mitwirkung 
der Frauen in der Gemeinde hat man den vorſichtigen Ausdruck gewählt „Heran⸗ 
ziehung zur Kommunalverwaltung“. Für die Frauenbewegung iſt alſo der Netto⸗ 
gewinn bei der Einigung des Linksliberalismus im beſten Fall gleich Null, ja es 
ließe ſich am Ende ſogar ein Minus herausrechnen. Ihr hätte es daher wohl 
recht und willkommen ſein können, wenn alles beim alten geblieben wäre. 

Anders ſtehen zu dieſer Frage die liberalen Frauen. Sie ſind durch die 
Gründung der neuen Partei vor einen ſchweren Konflikt geſtellt worden: einen 
Konflikt zwiſchen ihrer rein politiſchen und ihrer rein frauenrechtleriſchen Seele. 
Die Situation war um ſo ſchwieriger, als bisher wohl alle dem Liberalismus angehörigen 
Frauen zugleich eine Verantwortung in der Organiſation der Frauenbewegung 
tragen und ihnen deshalb die Mitarbeit in einer Partei, die nach ihrem Programm 
eher hemmen als fördern zu wollen ſcheint, in den eigenen Reihen leicht verdacht 
werden kann. 

Es war deshalb für den Augenblick das Gebotene, alles zu verſuchen, um 
bei der Gründung der Partei noch eine Anderung des Frauenparagraphen zu 
erzielen. Zu dieſem Zweck hatten die Mitglieder und Delegierten der beiden vor 
der Fuſion zum letztenmal tagenden Parteien, der freiſinnigen Volkspartei und 
der freiſinnigen Vereinigung, fih über einen Antrag zu § 8 des Programms qe- 
einigt: es ſollte hinzugefügt werden „aktives und paſſives Wahlrecht in der 
Kommune, zu den Einzellandtagen und im Reich“. Für den Fall, daß es 
unmöglich wäre, dieſen Zuſatz durchzuſetzen, ſollte verlangt werden, daß mindeſtens 
dem erſten Satz des Programms: „Erweiterung der Rechte der Frauen“ das Wort 
„politiſchen“ hinzugefügt würde. f 

Es war vorauszuſehen, daß dieſe Anträge an formalen Schwierigkeiten 
ſcheitern würden. Der Parteitag der ſüddeutſchen Demokraten, der die Fuſion auf 
Grund des vorgelegten Programms beſchließen ſollte, hatte bereits ſtattgefunden. 
Damit war die Bedingung geſtellt, daß von den beiden anderen Parteien keine 
weſentlichen Anderungen des Programms mehr vorgenommen würden. Wäre dies 
geſchehen, ſo hätte die Fuſion hinausgeſchoben werden müſſen, bis auch die ſüd— 
deutſchen Demokraten auf einem neuen Parteitag zu dieſer Anderung Stellung 
genommen hätten. Und damit wäre dann unter Umſtänden eine Vertagung ad 
calendas graecas verbunden geweſen, denn kaum hätten in dieſem Augenblick weder 
die ſüddeutſchen Demokraten noch die freiſinnige Volkspartei ſich zur Annahme des 
Antrags der Frauen verſtanden. 

Es war deshalb bei den Delegierten der beiden, am Tage vor der Fuſion 
zuſammentretenden Parteitage wohl ein allgemeines Einverſtändnis darüber, 
daß die Verhandlung über das Programm nur noch platoniſchen Charakter tragen, 
das heißt, daß keine Beſchlüſſe mehr gefaßt und keine Abſtimmungen mehr vor⸗ 
genommen werden könnten. Für die Stellung der neuen Partei zur Frauenfrage 
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war dieſer mit dem Gang der ganzen Vorverhandlungen zuſammenhängende Be⸗ 
ſchluß ganz beſonders ungünſtig. Es war nämlich augenſcheinlich, daß auch in 
den Kreiſen der Parteien, die programmäßig bisher nur wenige der Frauen⸗ 
forderungen vertreten hatten, eine ziemlich große Geneigtheit war, über den § 8 
hinauszugehen. Es iſt, zum Teil wenigſtens, darauf zurückzuführen, daß die 
Parteien ihre gegenſeitige Stellung nicht kannten, wenn man die Einigung über 
den Frauenparagraphen in ſo wenig bietenden Mindeſtforderungen geſucht hatte. 

Der Verlauf der Verhandlungen über den Frauenparagraphen war in den 
beiden Parteien verſchieden. In der freiſinnigen Volkspartei wurde der gemeinſam 
verabredete Antrag von Fräulein Liſchnewska eingebracht und begründet und nach 
ſeiner Ablehnung von anderer Seite der Eventualantrag auf Einfügung des 
Wortes „politiſche“ geſtellt. Auch dieſer Antrag wurde abgelehnt. Um aber zum 
Ausdruck zu bringen, daß dieſe Ablehnung aus formalen Gründen erfolgen mußte, 
brachten drei Vorſtandsmitglieder der Partei, die Abgeordneten Müller⸗Meiningen, 
Wiemer und Ablaß eine Erklärung ein, in welcher die Partei eine nochmalige 
ſorgſame Prüfung der politiſchen Forderungen der Frauen empfiehlt und ihre 
Erörterung auf dem nächſten Parteitag zum Zweck einer Anderung des Pro⸗ 
gramms wünſcht. 

In der freiſinnigen Vereinigung verzichteten die weiblichen Delegierten, zu 
denen unter anderen Dr. Marie Baum, Dr. Eliſ. Altmann⸗Gottheiner, Frau Anna 
Plothow, Dr. Elif. Jaffé⸗von Richthofen, Frl. Martha Zietz und ich ſelbſt gehörten, 
darauf, eine Abſtimmung über ihren Antrag zu erzwingen, da ſie ſich über das 
Ergebnis von Anfang an klar waren und da ſehr leicht nach außen hin der formale 
Grund der Ablehnung als ſachlicher Widerſtand hätte erſcheinen können. Fräulein 
Martha Zietz brachte den Antrag ein und verlas zugleich die von den Frauen 
vorher verabredete Proteſtreſolution, die folgendermaßen lautete: 

Die zu dem liberalen Parteitag delegierten Frauen erklären, daß die Weigerung 
der Partei, die politiſche Gleichberechtigung der Frau als Programmforderung auf- 
zuſtellen, dem Geiſt des Liberalismus völlig e und ſomit die Ausbreitung des 
Liberalismus ſchädigt. 

Sie proteſtieren aufs entſchiedenſte gegen dieſen Beſchluß, der die Werbekraft des 
Liberalismus unter den Frauen zum Schaden der liberalen Partei völlig unterbinden wird. 

Um aber die ſachliche Stellung der freiſinnigen Vereinigung zu den Forderungen 
der Frauen zum Ausdruck zu bringen, wurde von den beteiligten Frauen eine 
Reſolution verabredet und von mir eingebracht, durch welche die Delegierten des 
Parteitags erklären, an der Forderung der politiſchen Gleichberechtigung der Frauen 
nach wie vor feſthalten und in der neuen Partei für ſie eintreten zu wollen. Dieſe 
Erklärung wurde einſtimmig angenommen. 

Bei der Konſtituierung der „Fortſchrittlichen Volkspartei“ am nächſten Tage 
wies dann im Namen der anweſenden weiblichen Mitglieder beider Parteien 
Fräulein Zietz auf die abgegebenen Erklärungen nochmals hin und ſprach die 
Bereitwilligkeit der Frauen aus, angeſichts der gegebenen Verſprechen in den Reihen 


des Liberalismus zu arbeiten. 


* * 
* 


Dies ift der äußere Hergang. In ihm liegt ohne Zweifel der Keim eines 
ſchwierigen politiſchen Problems, mit dem die Frauen, die im Liberalismus arbeiten, 
25. 
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ſich auseinanderzuſetzen haben werden. Es iſt das Problem, das die Frauen des 
engliſchen Liberalismus unter dem Namen der „test question“ ſeit Jahrzehnten 
kennen. Sollen die Frauen dem Liberalismus ihre Stimme gegen die Gegenleiſtung 
eines programmatiſchen Kampfs für das Frauenwahlrecht verkaufen, oder ſollen ſie 
es darauf ankommen laſſen, eventuell eine Partei zu ſtützen, die den weiblichen 
Forderungen hernach nicht zum Siege verhelfen will? Dieſes Problem ſpielt 
natürlich ſo lange eine praktiſche Rolle, als ſich der Liberalismus als Partei noch 
nicht für die politiſche Gleichberechtigung der Frauen eingeſetzt hat. 

Die Sache kann unter zwei Geſichtspunkten betrachtet werden: unter dem 
äußeren der Machtpolitik und unter dem mehr inneren der Verwandtſchaft des 
liberalen Programms mit dem der Frauenbewegung. Unter dem bloß realpolitiſchen 
Geſichtspunkt wird man es den Frauen nicht verdenken, wenn ſie ihre Mitarbeit 
an beſtimmte Bedingungen knüpfen. Es fragt ſich dann nur, wie hoch der 
Liberalismus die Mitarbeit derer einſchätzt, die ihm die Bedingung auferlegen, 
für das politiſche Wahlrecht der Frauen zu kämpfen, und was ihn die Annahme 
dieſer Bedingung koſtet. Es ſoll im Augenblick gewiß nicht verkannt werden, daß 
die agitatoriſche Kraft des Liberalismus etwa in ländlichen oder in Eleinbürgerlichen . 
Bezirken durch die Aufnahme des Frauenwahlrechts keineswegs gewinnen wird. 
Es iſt die Frage, ob im Moment das, was der Liberalismus als Vertreter des 
Frauenwahlrechts innerhalb der Frauenbewegung und bei fortſchrittlichen Männern 
gewinnt, nicht aufgewogen wird durch die Schwierigkeiten, die ihm in anderen 
Schichten erwachſen. Wenn die Frauen mit dem Liberalismus „Kuhhandel“ treiben 
wollen, ſo müſſen ſie ſich jedenfalls über dieſen Stand der Sache keinen Illuſionen 
hingeben. | 

Etwas anderes ift es um die innere Stellung von Liberalismus und Frauen⸗ 
bewegung zueinander. Der Liberalismus gründet ſein Programm, ſofern es eine 
innere Einheit zeigt, auf den Gedanken der freien Selbſtbeſtimmung des einzelnen, 
der uneingeſchränkten politiſchen Entfaltung aller Volkskräfte. In dem neuen 
Programm tritt dieſer Gedanke als der rote Faden in dem Gewebe aller Einzel⸗ 
forderungen klar heraus. Es iſt ganz ohne Zweifel unlogiſch und inkonſequent, 
auf dem Boden dieſes Prinzips das Frauenwahlrecht nicht zu wollen. Es iſt 
eine Untreue des Liberalismus gegen ſich ſelbſt, wenn er das Wort „politiſch“ im 
Frauenparagraphen vermeidet. Das mag denen nicht zum Bewußtſein kommen, 
die nicht gewöhnt ſind, bei politiſchen Forderungen an die Frauen zu denken. Die 
Frauen ſelbſt aber, die Mitglieder der Partei ſind, können nicht unbedenklich für 
den Liberalismus als den Anwalt aller zur Freiheit drängenden Kräfte des Volkes 
eintreten, wenn ſie ſelbſt aus der Zahl dieſer Kräfte ausgeſchaltet werden. Sie 
können nicht mit der liberalen Partei die „Angſt vor der Maſſe“ bekämpfen, die 
Seele des Beharrens bei reaktionären Wahlrechten, wenn ſie ein lebendiger Beweis 
dafür ſind, daß auch ihre eigene Partei die „Angſt vor der Maſſe“ kennt — vor 
der Maſſe der noch politiſch ungeſchulten Frauen. Sie werden in der Werbearbeit 
für den Liberalismus einen Eiertanz um diejenigen liberalen Prinzipien auf- 
zuführen haben, die im Hinblick auf die Frauen ihre prinzipielle Gültigkeit ver⸗ 
lieren. Vorſichtig werden ſie vermeiden müſſen, eine Argumentation zu gebrauchen, 
deren Folgerichtigkeit durch den Hinweis auf die Stellung der Partei zum Frauen- 
wahlrecht ohne weiteres entkräftet werden kann. 
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So ſetzt der Liberalismus, indem er den Frauen gegenüber aufhört liberal 
zu ſein, die Frauen, die in ſeinen Reihen arbeiten möchten, ſelbſt auf halbe Kraft. 
Und darin wird ſich vielleicht zeigen, daß die innere Einheit und Konſequenz eines 
Programms doch im Grunde ein kräftigerer Faktor ſeines Erfolges iſt als die 
opportuniſtiſche Anpaſſung an dieſe oder jene Stimmungen. Darum vor allem 
werden die dem Liberalismus angehörenden Frauen für die Aufnahme ihrer 
politiſchen Forderungen in das liberale Programm weiterarbeiten. Heute iſt 
ohne Zweifel noch nicht der Augenblick, die test question zu ſtellen. Weder die 
Macht der Frauen noch die Macht des Liberalismus iſt groß genug, als daß ſie 
miteinander die Politik des do ut des treiben könnten. Der erſtarkte — auch 
innerlich erſtarkte — Liberalismus wird aber hoffentlich die ſtaatsbürgerliche Gleich⸗ 
berechtigung der Frauen vertreten, auch ohne daß ſie ihm die Kabinettsfrage zu 
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3 war im Jahre 1841. Seit 25 Jahren wartete man in Preußen auf die 

55 Erfüllung der 1815 gegebenen Verſprechungen: Einberufung einer Landes- 

repräſentation und Ausfertigung einer Verfaſſungsurkunde. Von Friedrich Wilhelm IV. 

erwartete man zuverſichtlich ihre Einlöſung. Das patriarchaliſche Regiment hatte 

ſich ausgelebt; man fühlte ſich mündig und hoffte in preußiſcher Königstreue, aus 

den Händen des neuen Herrſchers das Geſchenk einer verfaſſungsmäßigen Ver⸗ 
tretung des Landes zu erlangen. 

Der König galt als liberal und den neuen Ideen geneigt; er zeigte ſich be⸗ 
geiſtert für Freiheit, voll edler Menſchlichkeit, und eine Reihe hochherziger Maß⸗ 
regeln zu Anfang ſeiner Regierung ſchienen einen Geiſt zu bekunden, der mit dem 
alten Syſtem in jeder Hinſicht zu brechen geſonnen war. Um ſo ſchwerer die 
Enttäuſchung, als nach verwirrenden Mißverſtändniſſen fih die völlig rückwärts⸗ 
gewandte politiſche Geſinnung des Monarchen offenbarte, der, wenn er von Freiheit 
ſprach, das alte preußiſche Ständeweſen meinte, wenn er von deutſcher Einheit 
ſprach, an eine Fortbildung des deutſchen Bundes dachte. Sein Ideal war der 
chriſtlich germaniſche Patrimonialſtaat, in dem das Königtum die Rolle der väter⸗ 
lichen Vorſehung gegenüber einem unmündigen Volke ſpielte. Durch ſeine Abſage 
in Sachen der Landesvertretung ſchuf er die Oppoſition, die nun als erwieſenes 
Recht in Anſpruch nahm, was ſie als Gunſt erbeten. Die Regierung ſah gegen 
dieſen Geiſt kein anderes Mittel als ſtrenge Unterdrückung; die Handhabung der 
Zenſur ſchuf auf der anderen Seite Erbitterung und Auflehnung. Eine dumpfe 
Spannung lagerte ſich zwiſchen Volk und Krone; noch wußte niemand, was werden 
ſollte. Die Jugend ging vom Liberalismus zum Radikalismus über; ſie erfüllte 


` 
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fih mit der Vorſtellung, daß Königtum mit Tyrannei und monarchiſche Geſinnung 
mit byzantiniſchem Sklavengeiſt Hand in Hand gehe. 

In dieſe unentſchloſſene Zeit dumpfer Gärung fielen Georg Herweghs: „Lieder 
eines Lebendigen“ wie ein zündender Strahl. Sie gaben dem allgemeinen Frei⸗ 
heits⸗ und Tatendurſt einen ſtürmiſchen Ausdruck und trugen das Pathos der 
Jugend in die Bewegung. Sie ſchwelgten in Haß und Fluch gegen den Tyrannen, 
ſie tobten mit Sturm und Aufruhr gegen die „fürchterliche Stille“, gegen den 
„Frieden, der uns würgen“ wird. Er verlangt nach eines Streithengſts Bügeln 
und ſingt ein ſchönes Reitermorgenlied; er will, daß der König die fih in Gluten 
eines Meleager verzehrende Jugend ins Lager führe: 

„Und frage nicht, wo Feinde ſind, 

Die Feinde kommen mit dem Wind.“ 
Treitſchke mokiert fih über dieſen Vers, der die ganze Zielloſigkeit jenes 
Tatendranges bekunde! Die Lieder widerhallen von den Schlagworten der 
Zeit: der freie Mann, das freie Wort, der freie deutſche Rhein; fie miſchen 
Ruſſenhaß, Franzoſen⸗ und Polenbegeiſterung mit lyriſch Sentimentalem, wie das 
überſchätzte: „Ich möchte hingehn wie das Abendrot“, deſſen Anfangszeilen einem 
Platenſchen Sonett entlehnt find. In der hauptſächlich von Béranger gelernten 
populären Form des politiſchen Liedes bewegt ſich Herwegh mit Glück, prägt manchen 
glücklichen Vers: 

„Raum ihr Herren, dem Flüͤgelſchlag 

Einer freien Seele.“ 
Rechte politiſche Zeitpoeſie, Schlagwörter prägend, aufreizend, war hier geboten. 
Man tut ihr Unrecht, wenn man mehr in ihr ſucht; ihre rein poetiſchen Werte 
find nicht groß genug, um Herwegh in die Reihe der echten Dichter zu heben, fie 
verbleicht mit dem Tage. 

Die Wirkung war gewaltig. Man berauſchte ſich am glühenden Pathos dieſer 
Lieder, und alle Kritik ging im Rauſche unter. Herwegh wurde der Held des 
Tages. Als er 1842 von Zürich aus eine Reiſe durch Deutſchland antrat, um 
für ſeine projektierte Zeitſchrift Mitarbeiter zu werben, bereiteten ihm die Liberalen 
überall ſtürmiſche Huldigungen. In Berlin ſprach er den König, der ihn, nach 
einigen Darſtellungen, dazu aufgefordert. Bis er es ſich in Königsberg gleich 
darauf, auf die Nachricht vom Zenſurverbot ſeines Blattes, beifallen ließ, jenen 
überheblichen Entrüſtungsbrief an den König zu ſchreiben, der, wenn auch gegen 
ſeinen Willen veröffentlicht, ſeine Ausweiſung zur Folge hatte. Von da an iſt es 
mit ſeiner politiſchen Laufbahn zu Ende. Dieſer jähe Sturz hat ihm eine nie 
ausgelöſchte Verbitterung zurückgelaſſen. Durch ſeine Heirat mit Emma Siegmund 
aus Nahrungsſorgen befreit, lebt er, vornehmem wiſſenſchaftlichen Dilettantismus 
hingegeben, zumeiſt in Paris. An ſeinen Zug von 1848 zum Freiheitskampf in 
Baden hängt ſich der Fluch der Lächerlichkeit, der ihn tiefer in die Verbitterung 
hineintreibt. 

Und die Geſchichte hat ihm den unbefleckten Ruhm eines großen Freiheits- 
ſängers und ⸗kämpfers nicht zurückgegeben. Unerbittlich hat fie der Kleinheit des 
Menſchen den Spiegel hingehalten und, ungerührt vom ſtolzen Klang der Worte, 
mit etwas allzu kühler Verachtung jener Schwärmerjahre Lied und Menſch gerichtet. 
Am vernichtendſten iſt Treitſchkes Urteil ausgefallen, der von der „kleinen eitlen 
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Seele“ und der „dürftigen Geſtaltungskraft dieſes Dichters der hohen 
Worte“ redet. 

Aus dem Kreiſe der Familie Herweghs ſtammen die Bemühungen, ſein Ge- 
dächtnis zu reinigen und zu erneuern. Sein Sohn Marcel hat in Heſſes Verlag 
die „Lieder eines Lebendigen“ neu herausgegeben, unter dem Titel „1848“ Briefe 
an und von Herwegh aus dieſer Zeit zuſammengeſtellt, und letzthin den „Brief⸗ 
wechſel Herweghs mit feiner Braut“) veröffentlicht. Alle diefe Publikationen find 
mit biographiſchen Einleitungen verſehen, deren Ton leider wenig unparteiiſch iſt. 
Im ganzen beſtätigen die Briefe durchaus den Eindruck von Herwegh, den ein 
unbefangener Leſer aus den Gedichten und dem Brief an den König bereits 
gewonnen hat. 

G. Herwegh lernte ſeine Braut Emma Siegmund, Tochter eines Großkauf⸗ 
manns zu Berlin, auf ſeiner Reiſe dort 1842 kennen. Das damals 25 jährige 
Mädchen war eine glühende Freiheitsſchwärmerin und bereits voll Begeiſterung für 
den „edlen deutſchen Sänger“, als er ſelbſt vor ſie hintrat, von ihrer Freundin, 
der ſpäteren Frau Max Duncker, geſendet. Selten gehen wohl ſchwärmeriſche 
Mädchenträume jo vollkommen in Erfüllung. Zur Verwandtſchaft der Seelen ges 
ſellte ſich für Emma der Eindruck einer bezaubernden Perſönlichkeit, denn G. Herwegh 
hatte nach Joh. Scherr „die ſchönſten Männeraugen, die er je geſehen“. Mit wohl⸗ 
gebildeten Geſichtszügen, ſchwarzem Haar und blaſſem Antlitz, mit Augen voll 
düſterer Glut ſtellt ihn das der Neuausgabe der Gedichte beigegebene Porträt dar. 
Mit warmem, vollem Organ rezitierte er ſeine Verſe; was fehlte noch, um ihm 
Emmas Herz zu Füßen zu legen? Auf ihn ſcheint ihre ſchwärmeriſche und be⸗ 
geiſterte Natur ebenſo gewirkt zu haben; Bewunderung nahm er gern. Beide 
waren frei, die etwaigen Hinderniſſe einer baldigen Heirat beſeitigte der Umſtand, 
daß Emma wohlhabend und unabhängig war. Nach acht Tagen war die Verlobung 
vollzogen. Hier ſetzt der Briefwechſel ein, der ſich bis zur Heirat im März 1843 
erſtreckt. 

Es mag heute beſonders ſchwer für uns ſein, Menſchen dieſer Zeit und 
dieſes Schlages, wie Emma und Georg Herwegh, gerecht zu werden. Die Irrtümer 
und Mißverſtändniſſe aller aufeinanderfolgenden Freiheitsräuſche haben uns nüchtern 
und überkritiſch gemacht gegen ſolche Erſcheinungen. Wir ſehen die Phraſe und 
nehmen ſie übel, wo ſie damals niemand übelnahm. Von Briefen, als Dokumenten 
perſönlichen Lebens, gilt uns, daß nur eine reiche und feine Menſchlichkeit der 
Schreibenden ihrer Gefühlsausſprache Wert verleiht, und ebenſo hängt, wo die 
Briefe ein Stück Zeitgeſchichte mitentrollen, Wert und Reiz der Betrachtung von 
der Perſönlichkeit des Schauenden ab. Georg und Emma Herwegh find keine 
bedeutenden Individualitäten an ſich; ſie werden nur in der Bewegung jener Zeit 
tönend; fie bleiben uns belanglos, wo wir von dieſer abſtrahieren, und jo verſagt 
der Brieſwechſel zunächſt dem, der ſeeliſche Reize ſucht. 

Aber er verſagt auch in der Zeitſchilderung. Herwegh ſchilt des öfteren auf. 
die Geſinnungsloſigkeit und Servilität in Berlin; er fieht bei einer Geſellſchaft „keine 
zehn Knopflöcher ohne Ordensbändchen“ und Emma urteilt ebenſo: „der Berliner 
Liberalismus iſt nur eine Livree, als bunter Plunder den Bedientenſeelen über⸗ 
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gehängt.“ In Königsberg, meint ſie, wird er mehr echte Geſinnung finden. Herwegh 
iſt auch mit den Königsbergern nicht recht zufrieden, er vermißt einen „gewiſſen 
idealen Anflug.“ „Sie ſind alle klug, brav, munter rührig — ja ſie ſind nobel, 
was man ſo unter nobel verſteht, aber ſie beſitzen doch nicht jene Nobleſſe, jenes 
Ehrfurchtgebietende, wonach mein Herz wenigſtens überall verlangt.“ Seine Reiſe 
belehrt ihn ſchließlich: „Mit der liberalen Bourgeoiſie werden wir nie ſiegen; wir 
müſſen die Maſſen ſuchen.“ Er möchte etwas hinausſchleudern, das die Menge 
packt und ergreift; „ein gelungenes Lied wäre hinreichend“, ruft er aus. „Warum 
kann ich keine Marſeillaiſe ſchreiben?“ Emma macht durchaus mit. Als ihm in 
der Schweiz einmal Handwerker ein Ständchen bringen, äußert ſie ihr Entzücken, 
daß nun „das echte Volk“ ihm nahetritt. Herwegh ſendet ihr aus der Schweiz 
die beiden Gedichte vom armen Jakob und von der kranken Lieſe; erſteres mit 
den bekannten Verſen: 

Die Heller, die man in den Sand 

Ihm warf aus ſchimmernden Karoſſen, 
Sind alles, was vom Vaterland 
Der arme Mann genoſſen. 


Juſt die vom Himmel ihm geprahlt, 
Sahn dieſe Erde zwiefach gerne; 

So wird die Schuld ans Volk bezahlt 
Mit Wechſeln auf die Sterne. 


Der Liberalismus iſt für Herwegh ſpeziell nach ſeiner Ausweiſung gründlich 
abgetan; jetzt erſt wird er Demokrat und ſchließt ſich dem damals in Geheim⸗ 
bänden für den ſozialen Umſturz wirkenden Kommunismus in ſeiner Denkweiſe 
an. Emma begrüßt ſein ſoziales Empfinden beſonders feurig; es ſcheint ihr am 
beſten Herweghs edlen Charakter zu verbürgen und eine Gewähr für die Echtheit 
feiner Liebe zu fein: | 

„Ja, mein Herz, Du kannſt lieben, das fühle ich. Nur wer das Elend der 
Menſchheit durchlebt, nur wer das jammervolle Geſchick des einzelnen ganz mit⸗ 
zufühlen weiß, der kann lieben im Vollgewicht des Wortes.“ Sie baut ſtolze 
Hoffnungen auf die Wirkungskraft dieſer Poeſie: „Du wirſt ſehen, die kranke Liſe 
und der arme Jakob finden ihren Weg zu den Hütten der Armſten, und iſt erſt 
das Volk gewonnen, dann kann man das Beſte erwarten.“ Sie überſchätzt die 
Fähigkeit Herweghs, ſich mit dem „echten Volk“ zu verbrüdern; im Grunde iſt er 
eher eine ariſtokratiſche und weichliche Natur, wie ſein ſpäteres Leben zeigt. 1841 
noch ſchrieb er: „Könige und Pöbel ſind mir verhaßt,“ und die Franzoſen ermahnt 
er: „Kniet ihr vor Thronen nicht, fo kniet auch nicht vor Lumpen.“ !) Auch hat 
er den beiden „Volksballaden“ keine dritte mehr hinzugefügt; die Enttäuſchung 
über das echte Volk wird bei ſeiner empfindlichen Natur nicht lange ausgeblieben ſein. 

Von dem denkwürdigen Beſuch Herweghs beim König enthalten die Briefe 
einen unmittelbaren Reflex. Er ſchreibt: „Seit dem Beſuch beim Könige bin ich 
viel ſtolzer, d. h. viel freier. Das Königtum iſt tot, maustot für mich, und wird 
gar keine Zauberkraft mehr auf die Welt ausüben können. Wie klein, wie 
unendlich klein und ordinär iſt mir der Mann erſchienen. Ich fange an, Mitleid 
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mit den gekrönten Häuptern zu bekommen. Sie ſpielen eine mehr als arm⸗ 
ſelige Rolle.“ 

Das iſt derſelbe Ton, in dem ſein „Brief an den König“ gehalten iſt, der 
uns heute ein Dokument naiver Anmaßung und Taktloſigkeit ift! Es ſpricht nicht 
für Herwegh, daß ihm der König „klein und ordinär“ erſchien, den kühner 
Gedankenflug und ideales Wollen weit über den Durchſchnitt der Fürſten erheben, 
wenn er auch ein genialer Dilettant bleibt. Er ſcheint ſich doch noch das Königtum 
in ſeiner Vorſtellung mit einem gewiſſen äußeren Nimbus umgeben zu haben; die 
einfache Leutſeligkeit des Königs weiß er nicht einzuſchätzen; ſie machte ihn hoch⸗ 
mütig. Obwohl die Folgen ihn überraſchend und hart genug trafen, denn auch 
die Freunde mißbilligten den Brief und die Preſſe fiel mit Hohn und Schmähung, 
mit boshaftem Witz über ihn her, ſo tut er ſich doch nachträglich auf ihn etwas 
zugute. Es iſt nicht abzuleugnen, daß es kleinlich und eitel klingt, wenn er an 
Emma ſchreibt: „Wenn ich durch den Brief mir viele Feinde gemacht, ſo habe ich 
doch auch viele Freunde gewonnen. Ja, man erwartete einen ſolchen Schritt 
von mir, und es iſt ſehr gut, daß der Brief veröffentlicht wurde. Waſche nur 
tüchtig Deinen Berlinern den Kopf. Es ſoll nicht das letztemal geweſen ſein, daß 
ich dieſes Pack entſetzt habe... .” 

In Emma Siegmund hat Herwegh in der Tat eine Ergänzung gefunden, 
wie er ſie nicht beſſer wünſchen konnte. Man merkt aus den Briefen, daß ſie 
ohne weiblichen Charme iſt; ſie iſt mehr Kopf als Herz, völlig unnaiv. Ihre 
heroiſche Kühnheit und ihr ſtürmiſches Temperament geben ihr faſt männliche Züge. 
Außerdem eine ausgemachte Schwärmerin; fie ſchwärmt für die Freiheit und für 
den Dichter, und es iſt charakteriſtiſch für ihr Gefühl, daß ſie ihn „das verkörperte 
Bild der Freiheit“ nennt, nach der ſie ſich geſehnt, der nahezutreten ſie gekämpft. 
„Freiheit und Liebe,“ ruft ſie aus, „trenne ſie, wer mag, bei mir iſt es eins.“ 
Dies Vermengen der Idee mit dem perſönlichen Gefühl, für uns Deutſche als eine 
Eigenart Schillerſchen Geiſtes am bekannteſten, hat doch das Üble, daß wir nie 
an die Echtheit von beidem glauben, und daß uns das Gefühl zweifelhaft wird, 
wo die Begeiſterung von der Idee herſtrömt. Sie ſchreibt an Herwegh: „Ich 
liebe das Meer am meiſten, wenn es aufgeregt iſt. Bewegung iſt ſein Element, 
Ruhe ſeine Krankheit. Gleicht's nicht auch Dir? Wenn Du Dich ganz vergißt über 
der Idee, wenn Dein Herz ein weitgeöffnet Feld für die leidende Menſchheit, jeder 
Atemzug einer Träne gleicht um Dein gefeſſelt Volk, jedes Wort einem flammenden 
Befreiungsſchwerte — dann, dann biſt Du meine Welt, mein Schatz, dann möcht 
ich vor Dir knien.“ Begreiflich, daß ihm auf ſolche Ausbrüche zwar geſchmeichelt, 
aber doch bänglich zumute wird, und er fürchtet, dieſem Idealbild, das ſie von ihm 
hat, nicht immer nachkommen zu können: „Stelle Deine Forderungen nicht zu hoch. 
Liebe nicht nur den Poeten, liebe auch den Menſchen in mir.“ Emma iſt es Be⸗ 
dürfnis, ſich über die Alltäglichkeit hinaus zu ſteigern. Nichts iſt ihr ſo verhaßt, 
als die Mittelmäßigkeit, das „juste milicu“. Sie wünſcht ſich lieber ein kurzes, 
funkelndes Leben, mit Schatten und Licht, als ein langes, gleichförmiges, zufriedenes. 
„Nur in der Bewegung, im Kämpfen liegt Glück,“ ruft ſie aus. Die Verbindung 
mit Herwegh befriedigt ſie ſo ſehr, weil ſie dieſem energiſchen Streben Nahrung 
gibt. Denn ſie fühlt ſich durch ihn mit ſeiner großen Sache verſchmolzen und 
findet ſofort die Stelle, wo ihr tätiger Anteil liegen wird: ſie wird ihn inſpirieren 
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und poetiſch anregen. Sie erfaßt diefe Miſſion mit der übereifrigen Gewiſſen⸗ 
haftigkeit des Weibes, das auf dem realen Schauplatz großer Taten ein Fremdling 
iſt, und das ſeine ganze Energie für ein kleines Feld übrig hat. So quält ſie 
ſich denn redlich, ob ſie dieſer großen Aufgabe gewachſen ſein wird, ob ſie nicht 
eher ein Hindernis im Weg des großen Mannes ſein wird. Es fehlt nicht an 
Freunden, die ihr verſichern, daß die beſte Frau doch immer nur eine Feſſel für 
den Mann ſei, der ſich der allgemeinen Sache widmen wolle, und ſie erwägt, ob 
nicht eine höhere Pflicht ihr gebiete, ihn aufzugeben: „Wenn ich Dich dem Volke, 
und wäre es nur um eine Kleinigkeit, entzöge, ich würde es mir nie vergeben 
Wenn ich nicht die feſte Hoffnung hätte, meine Liebe ſolle Dich ſtählen, würde ich 
unſere Vereinigung als ein Verbrechen anſehen.“ | 

Herwegh ift ganz einverſtanden damit, daß er eine poetiſche Anregerin in 
ihr bekommt. Er mag fühlen, daß er ſich auf ſich ſelbſt in dieſer Beziehung nicht 
ſo ſehr verlaſſen kann. Er beruhigt ſie und die Freunde über die Heirat: „Du 
ſollſt den Leuten beweiſen, was eine Frau auch für die Welt aus ihrem Mann 
machen kann. Du darfſt und wirſt mich nicht ruhen und einſchlafen laſſen. Nur 
mußt Du ſelbſt im heiligen Eheſtand nicht herabſinken, mußt das kühne und herrliche 
Mädchen bleiben, das Du jetzt biſt.“ Darauf Emma: „Ich fühl's, daß ich werde 
immer ſtreben und kämpfen müſſen, um Dir zu bleiben, was ich bin. Wir wollen 
vereint die Blitze in die Welt ſchleudern, ach, und ich will ihnen beweiſen, was 
eine Frau tun kann, wenn ſie ihr eigen Ich beiſeite ſetzt — wenn ſie liebt.“ Für 
ſie iſt die große Entſcheidungsſchlacht der Völker um ihre Freiheit ganz nahe, und 
ſie wird dann nicht beiſeite ſtehen: „Mein Schatz, wenn es tagen wird, und die 
große Völkerdämmerung anbricht, dann folge ich Dir in den heiligen Kampf, 
und ſelbſt ſollte ich Dich verlieren, ich will es, wenn Du zum Beſten der großen 
Sache ſtirbſt.“ Von der Höhe ihres Gefühls, das die Sache der Menſchheit mit 
einſchließt, ſchaut ſie mitleidig auf den „jämmerlichen Seelenkitzel, den andere Leute 
Liebe nennen.“ Manchmal nimmt ihr liebendes Verlangen gefährliche Dimenſionen 
an: „Sei froh, daß ich Dich jetzt nicht in den Armen halte, zerdrücken würde ich 
Dich, verbrennen aus unnennbarer Glut.“ Herwegh, erſt ruhiger, ſteigert ſich erſt 
allmählich zu dieſer liebenden Glut, zu ihrem Glauben: „Mit jedem Worte wurde 
es mir klarer, was ich an Dir beſitze, wie unendlich ich Dich liebe, und wie un⸗ 
entbehrlich Du mir geworden. Nur Du wirft die Begeiſterung friſch und jung in 
mir zu erhalten wiſſen, die mich das Außerſte wagen heißt..... Ich weiß, was 
ich an Deiner Seite werden kann und muß.“ 

Die nicht enden wollenden Beſorgniſſe um den künftigen großen Mann in 
ihm aber werden ihm auch einmal zu viel, und er fährt einmal kräftig und unver⸗ 
ſtellt drein: „Glaub mir, ich bin, da ich Dich nun einmal gefunden, zu Ende, rein 
zu Ende ohne Dich, und kann und will nur etwas werden mit Dir und durch Dich. 
Etwas werden? etwas tun? Auch ſo weit reflektiere ich nicht. Ich liebe — und 
liebe Dich; dadurch bin ich ſchon mehr als genug und werde genug werden. Alſo 
liebe mich, und je toller, deſto beſſer!“ 

Herweg war wirklich zu Ende, als er dieſe Worte ſchrieb. Er befand ſich 
in einer recht unerquicklichen Lage. Sein politiſches Märtyrertum, das ihn in den 
Augen der liebenden Braut erhob, wurde nicht überall ſo gewertet; mit Spott und 
Hohn war man über ihn hergefallen. Die freie Republik Zürich, zu der er aus 
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Fürſtendienſt geflohen war, erwies ſich unempfindlich für die Ehre, ihn als Bürger 
zu beſitzen, und unterſagte ihm die Niederlaſſung. Das neue Blatt, auf das er 
ſeine Hoffnung geſetzt, und das auf „fünfundzwanzig Bogen“ reduziert der Zenſur 
entging, brachte es nur auf einen Band. Blieb das Dichtertalent, und 8000 Sub⸗ 
ſkribenten warteten auf den zweiten Band der Gedichte. Aber mit dieſem wollte es 
nicht vorwärts. Noch glaubt er an ſein Talent, und wenn er auch einen vor⸗ 
läufigen Bankrott eingeſteht, ſo hofft er auf Inſpiration an der Seite ſeines 
Mädchens. „Der Sommer wird mir an Deiner Seite Tüchtigeres und Ein⸗ 
ſchlagenderes inſpirieren. Ich muß und darf nur etwas geben, was die Wirkung 
meines erſten Bandes um das Zehnfache übertrifft; ſind auch meine neueren Sachen 
vollendeter, ſo reichen ſie doch, ſoviel ich jetzt beiſammen habe, nicht hin, um die 
gewünſchte Wirkung hervorzubringen. Noch ſchlummert mancher Klang in mir, 
der an die kranke Liſe und den armen Jakob erinnert. Das iſt's, was not tut 
und ergreifen wird.“ 

So hat er es eilig, herauszukommen aus dieſen Verhältniſſen. Sie werden 
Spanien, Frankreich durchreiſen: „Ich muß fort mit Dir in die Welt, muß zu 
mir ſelbſt kommen, muß produzieren. Und wozu wirſt Du mich nicht begeiſtern, 
meine und nur meine Muſe, die ich mit keinem deutſchen Poeten zu teilen habe.“ 

Der dürftige zweite Band, der nach dieſem Sommer erſchien, und der ſelbſt 
die Freunde Herweghs enttäuſchte, zeigt, daß es mit der gehofften Inſpiration 
nichts wurde. Es war nicht Emmas Schuld. Herwegh hatte ſich ausgegeben. Er 
war nicht der Große, weder als Menſch noch als Dichter, als den ihn die Augen 
des liebenden Mädchens — und nicht dieſe allein — geſchaut hatten. | 

Und von dieſer Tatſache aus geſehen gewinnt der Briefwechſel, bei An⸗ 
erkennung aller ehrlichen patriotiſchen Glut, alles idealen Sinnes, beſonders auf 
feiten des Mädchens, doch den Anſtrich der Überſpannung, der krampfhaften Auf- 
geregtheit, der Phraſenhaftigkeit. Der Vergleich der hohen Worte mit dem Reſultat 
ergibt ein zu großes Mißverhältnis. Das Jahr 1848 brachte Emma zwar die 
Erfüllung ihres Traumes, an ihres Geliebten Seite ins Gefecht zu ziehen, doch 
erſcheint dieſer Zug eher lächerlich als tragiſch, ſelbſt wenn die Spritzleder⸗ 
geſchichte) ein boshafter Klatſch ift, woran ich nicht zweifele. 

Emma Siegmund ſcheint an ihrem Abgott keine Enttäuſchung erfahren zu 
haben. Die veröffentlichten Briefe aus ſpäteren Jahren, allerdings ſind es nur 
wenige, zeigen, weniger ſtürmiſch, doch denſelben Ton. Und ihm hat ſicherlich ihre 
nie verbleichende Bewunderung zum Teil wenigſtens die Mißachtung erſetzt, die 
ihm von der undankbaren Welt zuteil wurde. 


1) Herwegh unternahm 1848 mit der ſogenannten „demokratiſchen Legion“ einen Zug von 
Paris aus zur linterſtützung des badiſchen Aufſtandes. Die Freunden wie Feinden unwill⸗ 
kommenen Helfer wurden durch ein Gefecht bei Niederdoſſenbach zerſtreut. Von Herwegh wurde 
ſpäter behauptet, er habe ſich unter dem Spritzleder des Wagens ſeiner Frau verborgen und ſei 
ſo entkommen. Nach Emmas eigener Darſtellung waren ſie und Herwegh auf einem Leiterwagen 
mit dem Verfertigen von Patronen beſchäftigt, als das Gefecht begann, und ſie retteten fih, mit 
Hilfe eines Bauern, der fie in Verkleidung auf feln Fuhrwerk nahm. 
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ur Hebung nationaler Wohlfahrt will der Ständige Ausſchuß zur 
Förderung der Arbeiterinnen-Intereſſen die ſozialpolitiſchen Kräfte 
verſchiedenſter Richtung zu gemeinſamem Vorgehen zuſammenfaſſen. Er 
hofft, den ſchweren wirtſchaftlichen und geiſtigen Druck, welcher auf der Arbeiterinnen⸗ 
klaſſe laſtet, dadurch zu mindern, daß er die Teilnahme einer breiten Offentlichkeit 
auf die großen Schäden hinzulenken und ſie für Maßnahmen zu gewinnen ſucht, welche 
den ſteinigen Lebensweg der Arbeiterinnen gangbarer machen ſollen. Seine Über- 
zeugungskraft meint er dadurch zu erhöhen, daß er Anhänger verſchiedenſter Welt⸗ 
anſchauungen zu geſchloſſener Stellungnahme auf mannigfachen Gebieten eint. 
Aber er erſtrebt nicht nur eine Wirkung nach außen, ſondern hofft vielmehr, durch 
kollegiale Arbeit im Ständigen Ausſchuß politiſche und ! Gegenſätze zum 
beſten gemeinſamer Ziele zu mildern. Die Vorſitzende Margarete Friedenthal 
l dieſes Streben in der Eröffnungsanſprache zur Konferenz mit den 
treffenden Worten „Gegenſätze müſſen beſtehen bleiben! Wir wollen keine Harmonie⸗ 
duſelei, aber Selbſtdiſziplin im Intereſſe höherer Ziele.“ Dem Ausſchuß gehören 
vorläufig drei verſchiedene Gruppen von Arbeiterinnenorganiſationen an, die Hirſch⸗ 
Dunckerſchen Gewerkvereine, der chriſtliche Gewerkverein der Heimarbeiterinnen, 
der Verband katholiſcher erwerbstätiger Frauen und Mädchen, ferner das Bureau 
für Sozialpolitik, die Arbeiterinnenſchutzkommiſſion des Bundes deutſcher Frauen⸗ 
vereine, der evangeliſche, der katholiſche Frauenbund und Ssozialpolitiker ver- 
ſchiedener Richtungen. 

Die Hauptfrage der diesjährigen Konferenz galt den Ziffern der Berufs⸗ 
zählung von 1907. Welche Rückſchlüſſe laſſen ſie auf die Stellung der Frau im 
induſtriellen Leben zu? Aus der Antwort ſoll eine Richtſchnur für das Handeln 
der Fragenden gewonnen werden. 

Helene Simon legte den Anteil der Frau an der deutſchen Induſtrie 
nach den Ergebniſſen der Berufszählung von 1907 dar und lieh den 
Ziffern eine beredte Sprache. Ihre „ richtete ſich auf drei Haupt⸗ 
punkte: den quantitativen und qualitativen Anteil der Frau an der — — um 
die Bedeutung der Frauenarbeit für die Induſtrie klarzulegen, den Familienſtand 
und die Altersſtufen der weiblichen Arbeitskräfte, um die Bedeutung der induſtriellen 
Frauenarbeit für die Familie zu beleuchten und die Urſachen des weiblichen Anteils 
an der Induſtrie, um eine Beurteilung nach beiden Seiten, der volkswirtſchaftlichen 
ſowie der ſozialen, zu gewinnen. 

Die Rednerin legte dar, daß die neue Zählung zu keiner grundſtürzenden Um- 
wertung induſtrieller Frauenarbeit Veranlaſſung gibt. Das ſchnelle Fortſchritts⸗ 
tempo hebt aber die bisherigen Entwicklungslinien um ſo ſchärfer hervor. Das 
letzte Vierteljahrhundert der Wirtſchaftsgeſchichte erhält fein Gepräge durch die 
Entwicklung der Induſtrie. Alle verfügbaren männlichen Kräfte werden ihr dienft- 
bar gemacht. Die Steigerung der Arbeitsgelegenheit im Inland verurſacht ein 
Zurückgehen der Wanderung nach dem Ausland und drängt die münnliche Be— 
völkerung vom Lande auf den Arbeitsmarkt der Städte. Die männliche Arbeiter⸗ 
ſchaft der Induſtrie iſt ſeit der vorletzten Berufszählung 1895 bis zur neueſten 
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1907 von ca. 6,8 Millionen auf ca. 9,2 Millionen angewachſen, die der Land⸗ 
wirtſchaft von ca. 5,5 Millionen auf ca. 5,3 Millionen zurückgegangen. (Von den 
übrigen vier Berufsabteilungen zeigen Handel und Verkehr eine Vermehrung 
von ca. 1,7 auf ca. 2,5 Millionen Erwerber, häusliche Dienſte eine Ver⸗ 
minderung von ca. 198 000 auf ca. 150 000, die freien Berufe eine Vermehrung 
von ca. 1,2 auf ca. 1,4 Millionen und die Abteilung der berufsloſen Selb- 
ſtändigen von ca. 1,1 auf ca. 1,7 Millionen.) Das wachſende Verlangen der 
Induſtrie nach Arbeitskräften konnte nur dadurch befriedigt werden, daß verfüg⸗ 
bare Frauenkräfte in die Arbeiterſchaft eingereiht wurden. Die Zahl der in⸗ 
duſtriellen Arbeiterinnen iſt von ca. 1,5 Millionen auf 2,1 Millionen geſtiegen. 
Nächſt der Landwirtſchaft mit einem Zuwachs der hauptberufstätigen Frauen von 
ca. 2,7 Millionen auf ca. 4,2 Millionen iſt die Vermehrung in der Induſtrie die 
größte unter allen Berufsabteilungen. (Das bedeutende Wachstum in der Land- 
wirtſchaft hängt zum Teil mit einer verbeſſerten Frageſtellung zuſammen, die eine 
vollzähligere Erfaſſung herbeiführte.) Die Zunahme der industriellen Arbeiterinnen 
allein betrifft nach der abſoluten Zahl alle Gewerbegruppen; nach dem prozentualen 
Anteil an der geſamten Arbeiterſchaft alle Gewerbegruppen, ausgenommen Bergbau 
und Baugewerbe. 

Die wachſende Nachfrage nach Frauenhänden tritt aber in ganz neue Be- 
leuchtung, wenn man die Bevölkerungsziffer in Rechnung zieht. Der Frauen⸗ 
überſchuß in der Bevölkerung hat ſeit 1895 um rund 153 000 Perſonen ab⸗ 
genommen. 1882 kamen auf 1000 Männer noch 1042 Frauen, 1907 nur 
noch 1026. Das Verhältnis der Geſchlechter nach Geburt⸗ und Sterbetafel blieb 
jedoch unverändert. Als Haupturſache des abnehmenden Frauenüberſchuſſes wirkt 
zweifellos der Rückgang der überſeeiſchen Auswanderung, an der die Männer 
ungleich ſtärker als die Frauen beteiligt ſind. Eliſabeth Gnauck⸗Kühne führte 
ſchon in der deutſchen Frau um die Jahrhundertwende den Nachweis, daß 
die Abnahme des weiblichen Überſchuſſes am ſtärkſten in die Lebensjahre bis 40 
fällt, mithin in die Lebensſpanne vollwertiger produktiver Kräfte im volks⸗ und 
familienwirtſchaftlichen Sinne. Der noch vorhandene zahlenmäßige Überſchuß von 
rund 798 000 bedeutet gegenüber den Anforderungen von Volks- und Familien- 
wirtſchaft bereits einen Frauenmangel. Dieſer Tatbeſtand muß dahin führen, 
Frauenleben und ⸗kräfte höher zu werten als bisher. ö 

Der quantitativen Zunahme der Frauenarbeit entſpricht keine der Qualität. Hat 
ſowohl die weibliche als auch die männliche gelernte Arbeiterſchaft ſeit 1895 abge⸗ 
nommen, ſo fällt dieſer Umſtand bei den Frauen um ſo ſchwerer in die Wagſchale, 
weil unter der Geſamtheit der männlichen und weiblichen Erwerbstätigen nur noch 
5,8 7 gelernte weibliche dagegen 38% gelernte männliche Arbeitskräfte vorhanden 
ſind. Der Anteil der Frauen an der gelernten Arbeit würde aber noch tiefer 
herabſinken, wenn die Heimarbeit hineinbezogen werden könnte. Heute verbleibt die 
Maſſe der Frauen an den unterſten, ſchlechteſt entlohnten Arbeitsſtellen. Die 
Forderung ſpezieller weiblicher Arbeitsſphären bleibt im raſtloſen Kampf um Erwerb 
unbeachtet. Du kannſt, denn du mußt, heißt es mit einem düſteren und ſchneidend 
wirklichen kategoriſchen Imperativ. Die männliche Arbeiterſchaft räumt bereitwillig 
der weiblichen die Arbeitsplätze in den Niederungen der Induſtrie ein. Frauen⸗ 
arbeit iſt überwiegend minderwertige Arbeit, die auf die geſamte Lohnhaltung drückt. 
Sehr charakteriſtiſch iſt, daß die weiblichen Arbeitskräfte in allen Gruppen der 
Hausinduſtrie, die ja am ſchlechteſten entlohnt und noch den ſtaatlichen Schutz 
entbehrt, zunehmen, wogegen die Männerarbeit in allen Gruppen ſinkt. Die Zahl 
der ſelbſtändig arbeitenden Frauen geht trotz der ſteigenden Ziffern in der Haus- 
induſtrie zurück. 

Von den über 2 Millionen hauptberuflichen Erwerberinnen waren faſt 700 000 
verheiratet und verwitwet und davon weit über 400 000 verheiratet. Seit 1882 
wächſt die Grund- und Verhältniszahl der Verheirateten ſowohl gegenüber den 
Ledigen als auch den Verwitweten ſtändig. Die Verheirateten nahmen in der 


898 Zweite deutſche Konferenz zur Förderung der Arbeiterinnen⸗Intereſſen. 


erſten Zählperiode um über 100 000, ſeit 1895 aber um über 200 000 zu und 
ſtiegen von 13,2% auf 21,3% aller Erwerberinnen. Daraus ift zu ſchließen, daß 
wie das Angebot an männlichen ſo auch das Angebot an ledigen und verwitweten 
weiblichen Arbeitskräften erſchöpft iſt. Weiterhin iſt zu ne daß die männ⸗ 
lichen Löhne in zunehmendem Maße nicht zum Familienunterhalt ausreichen, 
beziehungsweiſe das Steigen der Löhne nicht Schritt hält mit dem Steigen der 
Lebensmittelpreiſe. Handelt es ſich doch nicht wie in der Landwirtſchaft um vor⸗ 
wiegend im Betriebe des Mannes mithelfende Ehefrauen, ſondern rund 330 000 
arbeiten am fremden Ort als Lohnarbeiterinnen. Wie aber ſämtliche Unter⸗ 
nehmungen, ſei es von amtlicher oder privater Seite, bezeugen, wächſt der eheweib⸗ 
liche Erwerbszwang mit der Zahl der Kinder. 

5 Haupturſachen bewirken die Zunahme der Frauenarbeit in der Induſtrie: 

1. In erſter Reihe immer ihre Billigkeit. Gedankenlos oder müde fügen 
ſich die Frauen den ſchlechten Lohnbedingungen. 

2. Ihre volkswirtſchaftliche Notwendigkeit, das heißt der Mangel an auss 
reichenden männlichen Arbeitskräften. Schon 1895 war das Angebot der 
Erwerber erſchöpft. Trotzdem iſt ein weiteres Anſchwellen der Induſtrie 
= vermerken, und noch ſtehen 64 % der Frauen jenſeits des Erwerbslebens. 

lerdings ift eine Abnahme von Arbeitshänden nicht undenkbar. Heinrich Rauchberg 
wies ſchon 1895 einerſeits auf die Möglichkeit ſinkender Nachfrage bei eventueller 
Vervollkommnung der Technik hin und anderſeits auf die Möglichkeit der Zunahme 
angemeſſen entlohnter, gelernter Arbeit. Iſt doch die Vermehrung ungelernter, 
namentlich eheweiblicher Arbeit zum Teil ein volkswirtſchaftliches Krankheits- 
ſymptom mit recht bitteren Folgen für die Privatwirtſchaft. Hier ſteckt auch die 
urzel einer weiteren Urſache des Vordringens der Frauenarbeit, nämlich 

3. ihre privatwirtſchaftliche Notwendigkeit, das heißt der Erwerbszwang zur Be⸗ 
ſtreitung des eigenen oder des Familienunterhalts. Immer mehr Familienmütter bieten 
ihre Arbeitshände der Induſtrie an, weil der Verdienſt des Hausvaters nicht aus. 
reicht; Frauen kranker, invalider, liederlicher Männer, Eheverlaſſene, Witwen geben 
ihre ſpärlichen Leiſtungen um einen Spottlohn hin. Das Angebot billiger Kräfte 
ermöglicht aber eine rückſtändige Technik. Sie beeinträchtigt die Qualitäts⸗ zu⸗ 
gunſten der Schundware. Dadurch werden aber auch die Lohnanſprüche von 
Frauen und Mädchen herabgedrückt, welche ihre volle Arbeitskraft zur Verfügung 
ſtellen können. 

4. Das Angebot der in der Privatwirtſchaft überſchüſſigen Frauenkräfte, und 

5. Die beſondere Eignung der Frau für gewiſſe Tätigkeiten. Die beiden 
letztgenannten Urſachen, welche die ausſchlaggebenden ſein ſollten, ſpielen nur eine 
ganz nebenſächliche Rolle. l 

Hier müßte die Gefundung einfegen. Der qualitative Anteil der Frauen an 
der Induſtrie muß ſteigen, und der quantitative fo weit zurückgehen, als er Familien⸗ 
mütter, vor allem die Mütter der kleinen Kinder, erfaßt hat. Es gilt, in allmäh⸗ 
lichem Ringen das ganze Arbeitsniveau in dem Maße zu heben, daß der übrigen 
Arbeiterſchaft nicht länger der Atemraum verengt wird. 

Das Können der Frauen hilft aber nicht allein, ſondern ſie müſſen auch 
lernen, ihr Können kollegial zu bewerten. Solange die weibliche Ohnmacht und 
Iſoliertheit auch gelernte Arbeit nur durch Unterbietung anbringt, ſo lange wird 
alle 1 und Lohnbemeſſung bis in die oberſten Stufen darunter zu 
leiden haben. 

Zur Bekämpfung der zweifachen Gefahr muß ein zweifacher Weg eingeſchlagen 
werden. Den Arbeiterinnen und namentlich den arbeitenden Müttern muß mehr 
Förderung und Schutz zuteil werden, damit ſie ſich aus ihrer traurigen Lage empor⸗ 
raffen können, und den Kindern, damit ſie zu einer lebens⸗ und arbeitstüchtigen 
Generation heranwachſen können. Geſundungsmittel ſind unter anderen ſtaatlicher 
Schutz durch Gewährung des freien Sonnabend⸗Nachmittags, Verbot der Überzeit- 
arbeit und der Ausnahmetage zur Einhaltung des geltenden zehnſtündigen Maximal⸗ 


Zweite deutſche Konferenz zur Förderung der Arbeiterinnen⸗Intereſſen. 399 


arbeitstages für Frauen, Einbeziehung der nicht fabrikmäßig betriebenen Waſch⸗ 
und Plättanſtalten in die durch die Gewerbeordnung geſchützten Betriebe, Ausbau 
der Verſicherungsgeſetzgebung und Sicherung des Koalitionsrechts zur Förderung 
der Gewerkſchaften. Die Entwicklung der Jugend ſollte durch Fortbildungsſchul⸗ 
zwang und fachgewerbliche Ausbildung, und zwar mehr als durch handwerksmäßige, 
n werden. Nicht die wahlloſe Verallgemeinerung handwerksmäßiger Aus⸗ 
ildung darf das Loſungswort ſein, ſondern möglichſte Entwicklung gegebener weib⸗ 
licher Anlagen für ſolche Verrichtungen, die Behendigkeit, Geſchick und auch Phan⸗ 
taſie erfordern. 

Das für alle an der Frauenfrage intereſſierten Kreiſe ſo bedeutſame Problem 
der Steigerung weiblicher Qualitätsarbeit wurde auch in der Diskuſſion, zuerſt 
von Frau Dr. Altmann⸗Gottheiner, aufgegriffen. Sie wies darauf hin, daß ſelbſt 
bei zunehmender Erzeugung von Qualitätswaren nicht unbedingt die Maſſe gelernter 
Arbeit wachſen müſſe. Vielmehr könne auch eine ſtarke Arbeitszerlegung und 
dadurch auf dem Teilgebiet erlangte Fertigkeit Güte der Ware herbeiführen. Eine 
Fülle ungelernter Arbeit werde allem Anſchein nach notwendig bleiben. Helene 
Simon wandte ſich in ihrem Schlußwort ausſchließlich dieſer Frage zu und legte dar, 
daß Teilarbeit nicht notwendig ungelernte Arbeit ſein müſſe. Die Generaliſierungen 
über gelernte und ungelernte Arbeit führen zu nichts, zumal ein fortdauernder 
Wechſel von Arbeitsmethoden uſw. ſtattfinde. Im ſpeziellen könne man augen⸗ 
blicklich darauf hinweiſen, daß in der qualifizierten Metall- und Maſchineninduſtrie 
eine Menge ungelernter Arbeit vorhanden iſt, die hauptſächlich Frauen leiſten. In 
der Bekleidungsinduſtrie liegen aber die Verhältniſſe anders, wie vorher ein Sach⸗ 
verſtändiger, Sert Grünfeld, dargelegt hatte. Hier muß die Arbeiterin eine Fülle 
von Kenntniſſen haben, um eine Teilarbeit ſachgemäß ausführen zu können. Gegen⸗ 
wärtig bezieht Deutſchland feine künſtliche Blumen aus Frankreich. Sollte es nicht 
möglich ſein, dieſe Induſtrie, welche gelernte Arbeit erfordert, im eigenen Lande zu 
entwickeln? Die perſönliche Anſicht der Rednerin geht dahin, daß die Qualitäts- 
arbeit den Menſchen gehört, und die ungelernte mehr und mehr von den Maſchinen 
übernommen werden müſſe. | 

Auf diefem Gebiet hat der Verband für handwerksmäßige und fachgewerbliche 
Ausbildung der Frau wichtige Aufgaben zu erfüllen. Schon feit einiger Beit führt 
er in Berlin Enqueten in verſchiedenen Gewerbezweigen aus, um die Möglichkeiten 
gelernter Arbeit für Frauen feſtzuſtellen. 

Durch den Vortrag von Helene Simon war zugleich ein lebendiger Hinter⸗ 
grund für die Ausführungen der anderen Referentinnen gewonnen worden. Die 
in ihm klargelegten Grundtatſachen vereinten ſich mit den weiteren ſpeziellen Aus⸗ 
führungen zu einem eindringlichen Bilde. In enger Fühlung mit dem erſten 
Thema ſtand das von Dr. Marie Baum behandelte: „Der Einfluß der gewerb— 
lichen Arbeit auf das perſönliche Leben der Frau.“ Sie beſprach zuerſt 
in höchſt feinſinniger Weiſe das Problem, wie weit ſoll man dem zunächſt nur 
ordnenden Prinzip des Volkslebens — dem Staat — überhaupt das Recht geben, 
in die Sphäre des Einzellebens hemmend oder fördernd einzugreifen? Wo muß 
man Halt rufen, damit nicht ein ſolches Eingreifen ſchließlich dazu führt, die 
Menſchen mehr oder weniger nur zu Werkzeugen der ſtaatlich geſetzten Zwecke zu 
machen? In ihren ſpeziellen Ausführungen wies ſie darauf hin, daß der Staat 
dafür ſorgen kann, Leben und Geſundheit zu erhalten, die Hemmungen geiſtiger 
und ſeeliſcher Entwicklung zu beſeitigen, allenfalls auch in gewiſſe Bahnen zu 
lenken, aber geſundes, ſchönes, verinnerlichtes Leben ſchaffen kann er nicht. Hierin 
ſind alſo die Grenzen, zugleich aber auch die Beſtimmungen der ſtaatlichen Wirkſam⸗ 
keit beſchloſſen. Sie ſoll ungerechten Druck und Hemmungen, dem jeweiligen 
Stand der Kulturentwicklung des Volkes entſprechend, entfernen und Möglichkeiten 
ſchaffen, deren ſich das befreite Individuum zu feiner eigenen Entwicklung be- 
dienen kann. Niemals darf der Gedanke verſchoben werden, daß die Perſönlichkeits⸗ 
bildung nicht nur ein wundervolles Recht, ſondern auch eine Pflicht iſt, die Volk 
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und Knecht und Überwinder für das größte Glück der Menſchenkinder erklären. 
In unſerer Zeit beſteht die Tendenz, das zu verwiſchen, und ſie wird beſtärkt, 
wenn nicht erzeugt, durch politiſche und wirtſchaftliche Verhältniſſe, welche die 
Menſchen entgegen dem Sinne der angeführten Worte Humboldts nur noch als Werk⸗ 
zeug benutzt ſehen wollen. Für die Frauenwelt liegen hier beſondere Gefahren vor. 
So haben z. B. die Arbeiterinnen aus mannigfachen Gründen nicht verſtanden, 
bei der veränderten Ausgeſtaltung ihrer wirtſchaftlichen Pflichten perſönliches 
inneres Leben zu entwickeln. Vor allem ſind es zwei Lebensſtufen, in denen die 
gewerbliche Arbeit in ihrer durchſchnittlichen heutigen Form verkümmernd auf das 
perſönliche Leben einwirkt: die Entwicklungszeit und die für die Durchführung der 
Mutterſchaft und Kindererziehung beſtimmten Jahre. Die Rednerin beſpricht im 
einzelnen Maßnahmen des Staates, der Selbſthilfe durch Organiſation und der 
Wohlfahrtspflege, welche Hemmungen entfernen und Entwicklungsmöglichkeiten 
ſchaffen könnten. Beſonderen Wert legt ſie auf die Bildung der Jugend und den 
Schutz der Mutterſchaft. ` 

Auf Grund der beiden ſoeben ſkizzierten Vorträge wurde der Verſammlung vom 
Ständigen Ausſchuß eine Reſolution vorgelegt, welche die wünſchenswerten Re⸗ 
formen fordert. Sie fand einſtimmige Annahme. 

Dr. Agnes Bluhm behandelte den Einfluß der gewerblichen Gifte auf 
den Organismus der Frau. Nachdem ſie in höchſt anſchaulicher Weiſe das 
Intereſſe der Laien für dieſe Frage gewonnen hatte, indem ſie ihnen vor Augen 
führte, welcher Fülle von Schmuck⸗ und Gebrauchsgegenſtänden ſie ſich bedienen, 
die mit giftigen Stoffen hergeſtellt werden, wandte ſie ſich der Frage zu: Iſt es 
gerechtfertigt, die gewerbliche Vergiftung der Frauen geſondert von der der 
Männer zu behandeln? Nach der Meinung der Rednerin iſt noch keine genügende 
Klärung darüber erbracht worden, ob der weibliche Organismus ſtärker auf Gifte 
reagiert als der männliche; denn in keinem einzigen Betrieb arbeiten bisher Frauen 
und Männer unter den gleichen Bedingungen. Sie leiſten entweder verſchiedene 
Arbeit oder ſind bei gleicher Arbeit durch die 5 Berührungsfläche mit den 
Giften (ihre Kleidung und Haartracht müſſen als beſonders gute Giftſtaubfänger 
bezeichnet werden) ſtärker als die Männer gefährdet. Manche Gifte finden durch 
die unverletzte Haut Eingang in den Körper, namentlich wenn die Haut mit 
Schweiß bedeckt iſt. Da die Frauen eine zartere und durchläſſigere Haut als die 
Männer haben, könnte man in dieſem Sinn vielleicht von einer größeren physio 
logiſchen Dispoſition für Vergiftung ſprechen. Wenn aber auch die größere phyſio⸗ 
logiſche Empfänglichkeit noch nicht als erwieſen betrachtet werden kann, ſo iſt 
tatſächlich die Frau ſtärker gefährdet als der Mann, zumal ſie aus Mangel an 
Einſicht häufiger als der männliche Arbeitsgenoſſe die Maßnahmen an Sauberkeit 
und Sorgſamkeit unbeachtet läßt, welche die Vergiftungsmöglichkeit mindern. Dieſe 
größere tatſächliche Gefährdung iſt für die Geſundheit der Nation um ſo nn 
licher, als die Gifte beſonders auf die Sexualorgane einwirken und die Frau als 
Trägerin der zukünftigen Generation aufs ſchwerſte ſchädigen. Die Rednerin 
behandelt die einzelnen Gifte, welche in der Induſtrie Verwendung finden und 
weiſt auch auf die Gefahr der Nikotinvergiftung hin, welche ihrer Meinung nach 
bisher keine genügende Beachtung gefunden hat. Dieſe Worte verdienen eine um 
ſo größere Aufmerkſamkeit, als die Ziffern der Berufszählung ein immer ſtärkeres 
Anſchwellen der Arbeiterinnenmaſſen in der Tabakindustrie zeigen. 

Profeſſor Lennhoff weiſt in der Diskuſſion auf die bedeutungsvolle Miſſion 
hin, welche auf dem Gebiete gewerblicher Vergiftung den Krankenkaſſen zufällt. 

Die vorgelegte Reſolution wurde angenommen. Sie verlangt: 

1. Alle Beſtrebungen, welche auf einen Erſatz der gewerblichen Gifte durch unſchädliche 
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2. Es ift auf geſetzlichem Wege dahin zu wirken, daß in ſämtlichen Induſtrien, in welchen 


die e Möglichkeit vorhanden iſt, die giftigen Stoffe durch unſchädliche erſetzt 
werden. 
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3. Die Verarbeitung giftiger Stoffe in der Heimarbeit iſt von Geſetzes wegen zu unterſagen. 
4. In Schriftgießereien dürfen weibliche Arbeiter nicht beſchäftigt werden. 


5. In ſämtlichen Betrleben, in welchen giftige Stoffe produziert oder verarbeitet werden, 
müſſen weiteſtgehende Schutzmaßnahmen erfordert werden. Insbeſondere hat eine regel- 
mäßige Unterſuchung durch von dem Arbeitgeber unabhängige Arzte ſtattzufinden. Auch 
iſt in dieſen Betrieben die Arbeitszeit zu verkürzen. 


Große innere Wärme und feiner Humor machten die Ausführungen von 
Dr. Elifabeth Jaffé⸗ Richthofen über die Frau in der Gewerbeinſpektion 
beſonders anziehend. Sie ſtellt als Ideal einer Fabrikinſpektorin Florence Kelley⸗ 
Chicago hin und beſpricht die Organiſation der weiblichen Gewerbeaufſicht in den 
verſchiedenen Induſtrieſtaaten. Eingehend behandelt ſie die vorbildlichen Verhältniſſe 
in England, wo die Gewährung erforderlicher Bewegungsfreiheit qualifizierten 
Arbeitskräften die Entfaltung ihrer weiblichen Eigenart ermöglicht. Sie weiſt auf 
ihre muſtergültigen Spezialberichte und höchſt verdienſtvolle ſelbſtändige Unter⸗ 
ſuchungen hin, wie z. B. über die Wäſchereibetriebe in philanthropiſchen Anſtalten. 
Zuletzt wendet ſie ſich Deutſchland zu, wo ſich die Männer beſonders ſcharf gegen 
die amtliche Gleichſtellung von Frauen wenden. Eigene Erfahrung ſpricht aus 
den ergreifenden Worten, welche der ſpeziellen Befähigung der Frau für die 
Inſpektion durch ihre ſtarke perſönliche Anteilnahme am Geſchick ihrer Mitſchweſtern 
ewidmet ſind. Voll Dankbarkeit und Verehrung gedenkt die Rednerin ihres 
früheren Vorgeſetzten Wörishoffer, der ſeiner Aſſiſtentin nicht nur die Möglichkeit 
näherer Berührung mit den Arbeiterinnen gewährte, ſondern ſie auch förderte. 
Die daraufhin angenommene Reſolution lautet: 


Die Zahl der im Deutſchen Reich angeſtellten Beamtinnen der Gewerbeinſpektion 
fol fo vermehrt werden, daß in jedem Gewerbeinſpektionsbetrieb mit 10000 oder mehr 
Arbeiterinnen (wobei die im Bezirke lebenden weiblichen Hausarbeiter mit in Anſatz zu 
bringen find) zum mindeſten eine Beamtin angeſtellt ift. Es ift dabei zu berückſichtigen, 
daß in ländlichen e Reviſionen häufiger notwendig ſind als in ſolchen 
mit großſtädtiſcher Arbeiterſchaft. 

Die bei der Gewerbeinſpektion angeſtellten Frauen ſollen zum Teil ſolche mit 
einer den höheren männlichen Beamten gleichwertigen (akademiſchen) Vorbildung ſein. 
Die Anſtellung von Medizinerinnen iſt beſonders zu befürworten. Daneben ſollen aus 
Arbeiter⸗ oder ihnen naheſtehenden Kreiſen hervorgegangene Frauen in genügender Zahl 
eingeſtellt werden. Die Anſtellung und Gehaltsverhältniſſe der im Gewerbeinſpektions⸗ 
dienſt verwendeten Frauen ſoll ſo geregelt werden wie die der entſprechend vorgebildeten 
männlichen Beamten. 


Die Vorträge löſten eine lebhafte Diskuſſion aus, an der Angehörige 
aller Kreiſe ſich beteiligten. Die ſachlichen Ausführungen der Rednerinnen, welche 
von ſtarkem ſittlichen Wollen getragen und durch innere Teilnahme belebt wurden, 
werden hoffentlich durch die Drucklegung in weiteſte Kreiſe dringen und den Be⸗ 
ſtrebungen des Ständigen Ausſchuſſes Anhänger gewinnen.!) 


) Sie erſcheinen in wenigen Wochen im Verlag von G. Fiſcher, Jena, als Schriften des 
Ständigen Ausſchuſſes für Arbeiterinnen⸗Intereſſen. . 
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VIII. 
ID rankenhoff hatte genug von Paris. 
Sich einmal die Ausſtellung anſehen, ja, 
ſehr gern, das gehörte ſich ſo für Leute von 
Welt, und es war ihm recht lieb geweſen, 
als ſeine junge Frau den Wunſch aus⸗ 
geſprochen. Er ſelbſt hätte im erſten Ehejahr 
nicht daran gedacht, aus dem Glücksidyll 
heraus nach ſo lärmender Zerſtreuung zu 
begehren. Und nach kurzer Zeit fühlte er 
ſich auch überſättigt. Zu gründlichen Kunſt— 
betrachtungen, wie ſie Freund Körber von 
ihm verlangte, hatte er doch keine Geduld, 
und was ihn früher hier angezogen, war 
ihm jetzt zuwider geworden. — Das aber, 
weshalb ſeine Frau die Reiſe erſehnt, das 
Widerſehen mit ihrer Stiefſchweſter, — das 
war ganz anders ausgefallen, als er gedacht. 
Statt der Enttäuſchung, die er ihr von der 
Fremdgewordenen vorausgeſagt, war für 
Marie⸗Louiſens nur zu weiches Gemüt ein 
neues Glück daraus entſtanden, eine Auf— 
regung, eine Art von Bezauberung faſt. Er 
wollte nicht eiferſüchtig ſein. Sie liebte ihn 
ja doch wie vorher, daran zu zweifeln kam 
ihm nicht in den Sinn. Aber ihr Denken 
war mehr als zur Hälfte von ihm fremden 
Gefühlen erfüllt, und wenn ihm Meta auch 
ſelber ſchon allein durch ihre Liebe für die 
Kleine ſympathiſch war, — was zuviel iſt, 
das iſt zuviel, ſo ſagte er ſich. Er war 
ehrlich verliebt in ſeine Frau, brauchte ſie 
für ſich und ſein Haus und es paßte ihm 
wenig, daß ſie ſich den Kopf mit Gedanken 
und Sorgen beſchwerte, an denen er nicht 
teilnehmen ſollte. Daß Körbers Geſtändniſſe 
jetzt noch immer etwas mit Marie Louiſens 
Verſonnenheit zu tun haben konnten, dachte 
er nicht. Er ſah ſie nur jeden Tag von der 
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Sitzung ernſter, bedrückter zurückkehren. Und 
an einem Oktobermorgen erklärte er ihr, er 
hätte Briefe von zu Hauſe, die Jagd dort 
habe längſt angefangen, der Förſter ſchriebe, 
ob der Herr denn gar nicht käme, und kurz 
und gut, — es wär' Zeit, zu reiſen. Marie— 
Louiſe, wie ein rechtes Kind, das ſie war, 
erſchrocken von ſeinem entſchiedenen Ton, 
brach in Tränen aus. Das ärgerte ihn, er 
hatte gemeint, es ſollte ihr gleich ſein, wo 
ſie wäre, ſolang er bei ihr war. Es gab 
den erſten kleinen Zwieſpalt in der jungen 
Ehe. Sie fuhr mit ſehr rotgeweinten Augen 
zu ihrer Schweſter ins Atelier und er ſetzte 
ſich, ſobald ſie fort war, an den Schreibtiſch, 
ſchlug das Kursbuch nach und ſchrieb eine 
Depeſche an ſeinen Inſpektor, daß er von 
heute in drei Tagen, um ſoundſo viel Uhr 
mit dem Schnellzug eintreffen werde und den 
Kutſchierwagen mit den Braunen an der 
Station zu finden wünſche. Darauf ging 
er ins Reiſebureau an der Ecke der Rue de 
la Paix, eigenhändig für morgen abend ſich 
zwei Schlafwagenplätze zu kaufen und noch 
in den Credit Lyonnais, ſich Geld zu holen. 
In dem großen, menſchenvollen Warteſaal 
befand er ſich zufällig neben einer jungen 
Frau, die ihn gleich anſprach und ihm er— 
zählte, ſie ſei Witwe, reich, und zum erſten 
Male hier. Sie hätte gar nicht gewußt, 
wie ſchrecklich langweilig es ſei, ſein Geld 
ſich ausbezahlen zu laſſen. Da ſie ſehr 
hübſch war, verkürzte er ihr und ſich ſelber 
mit Vergnügen die drei Viertelſtunden des 
Harrens. 

Der Huiſſier unterbrach ihn ſchließlich 
durch den Ausruf ſeines Namens und ſeiner 
Nummer. Als er aber wieder herauskam, 
ſaß die Dame noch da und bat ihn, ihr Ge— 


Meta. 


ſellſchaft zu leiſten, bis fie ſelbſt auch gerufen 
würde. Die gepolſterten Lederlehnſtühle waren 
ſehr bequem, Zeitungen lagen bereit, vom 
Fenſter ſah man das Treiben auf dem 
Boulevard unter den entlaubten Bäumen, die 
ſchweren Omnibuſſe mit ihrer hohen, dicht⸗ 
beſetzten Imperiale, Automobile, Equipagen, 
zierliche Fußgängerinnen und die Reihen von 
Camelots mit bunten Affichen an langen 
Stangen. In ſeinem Zimmer im Hotel hätte 
er doch allein hocken müſſen, Marie-Louiſe 
war von ihrer Sitzung gewiß nicht zurück. 
Und überhaupt, — hier langweilte er ſich 
wahrhaftig nicht. Denn in jedem Satz, den 


ſeine neue Bekannte ſagte, verſtand ſie es 


ihm anzudeuten, daß er ihr gefiel. Und das 
hört ſchließlich jeder Mann gern. So blieb 
er, bis ſie gerufen wurde, blieb auch noch, 
bis ſie wiederkam und ging mit ihr zuſammen 
fort. Sie plauderte und zeigte beim Lachen 
ihre Zähne ſo allerliebſt. Die Leute, die 
am Boulevard vorübergingen, blieben ſtehen, 
ſie zu bewundern. 

Da an der Ecke, der Oper gegenüber, 
wo ſo viele Wagen ſich kreuzen, beugt aus 
einer vorüberrollenden Victoria jemand ſich 
vor, ſieht ſie an und grüßt ihn. Ein Herr, 
deſſen Namen er nicht einmal kannte, der 
aber im ſelben Hotel mit ihm wohnte. Er 
beſann ſich keine Sekunde, entſchuldigte ſich, 
ſo ſchnell er nur konnte, bei der Schönen, 
ſprang in den erſten beſten Fiaker und rief 
dem Kutſcher zu, zu jagen, was das Pferd 
nur könne. Mit einem ſo böſen Gewiſſen 
kam er im Hotel an, wie's ein älterer Ehe— 
mann nach viel ſchwererem Vergehen nicht 
ſpüren würde. 

Und richtig, Siſſy hatte ihn ſeit einer 
Stunde erwartet, ſtand im kühlen Herbſtwind 
auf dem kleinen Eckbalkon vor ihrem Zimmer, 
der die Avenue de l'Alma und die Rue 
Boccador überblickte und ſpähte ungeduldig 
hinaus. Und als er zu ihr kam, da fiel ſie 
ihm um den Hals, in Tränen, anderen als 
am Morgen. Sie bat ihn ganz demütig um 
Verzeihung. Meta hätte geſagt, es fei un- 
recht, daß ſie nicht fortwollte. Meta meinte, 
einmal müſſe es ja doch ſein, dann lieber 
jetzt, eh's kalt hier würde. Und für ihre 
Arbeit brauche ſie ſie nun auch nicht länger 
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und überhaupt ſei's viel geſünder, ſie würde 
ſich auch viel glücklicher fühlen, wenn ſie ſich 
bald als Hausfrau auf dem Gut eingewöhnte, 
Pflichten hätte, mit ihrem Mann ſeine Arbeit 
und Intereſſen teilte. 

„So hat dir erſt Meta das ſagen müſſen?“ 
fragte er, nur halb beſänftigt. 

„O Eilert, du warſt mir doch nicht böſe, 
doch nicht im Ernſt? Was haſt du getan 
den ganzen Morgen? Haſt du nicht gewußt, 
daß ich nur den Augenblick erſehnte, wieder 
bei dir zu ſein? Und haſt du ſelber etwas 
anderes denken können, in allen den Stunden, 
als wie wir uns wiederſehen würden?“ 

Darauf fand er nicht gleich eine Antwort. 
Aber dann geſtand er ihr doch, daß er mit 
etwas anderen Gedanken feine Zeit Hin- 
gebracht. Und darauf gab es eine Ver⸗ 
ſöhnung, an der die Götter im olympiſchen 
Himmel droben ihre Freude haben konnten. — 


IX. 

„Du, fo lieb wie jetzt habe ich ihn doch 
noch nicht gehabt,“ flüſterte Siſſy am nächſten 
Tage der Schweſter zu. „Du hatteſt ſehr 
recht, es war ſchlecht von mir geſtern. Wenn 
ich mir denke, was daraus hätte entſtehen 
können! Nein, ich werde ganz gewiß nie 
mehr ihm in irgend etwas widerſprechen.“ — 

„Schwägerin, ich muß Ihnen danken,“ 
ſagte Eilert. — Es war nach dem kleinen 
Abſchiedsdiner im Reſtaurant unten, er führte 
Meta an feinem Arm die Hoteltreppe hinauf. — 
„Sie geben mir eine andere Frau mit nach 
Haufe zurück, als die ich nach Paris gebracht 
habe. Die Marie Louiſe, in die ich mich im 
Frühling verliebte, die ich heiratete, iſt ein 
Kind geweſen. Wie ſie ſich unter meiner 
Leitung und im Leben entwickeln würde — 
das ſtand noch im ungewiſſen. Nun habe 
ich es begriffen, erft geſtern ganz, daß fie 
hier in den paar Wochen bei Ihnen ſo viel 
erfahren, durch Ihren Einfluß ſo viel tiefer, 
beſſer noch mich lieben gelernt hat ...“ 

„Ach“, ſagte Meta, „denken Sie doch 
nicht, daß ich oder irgend jemand etwas aus 
ihr machen könnte, was nicht in ihr war. 
Einen Menſchen ändern, das ſcheint mir 
unmöglich. Warum hat ſie denn her zu mir 
wollen, nach langen acht Jahren, in denen 
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fie nichts oder nur Schlechtes von mir gehört 
hat? Wär ſie nur ſo ein ſüßes Ding, wie 
Sie wohl gemeint haben, wär' nicht wirklich 
ihr innerſtes Weſen Mitempfinden, Verſtehen 
und Treue, das Kind hätte ſo nicht an die 
viel ältere Schweſter denken, ſo nicht ſich 
nach ihr ſehen können.“ — 

In dem kleinen Salon ſaßen ſie dann 
wieder beim Kaffee, ſo wie an dem erſten 
Abend ihres Zuſammenſeins hier in Paris. 
Auch Körber war noch gekommen. Er er⸗ 
zählte von einem japaniſchen Diner, dem er 
mit einigen Ausſtellungskommiſſären bei⸗ 
gewohnt hatte: weißer Reis in ſchwarzen 
Lackſchalen, allerhand undefinierbare Gerichte, 
eine kleine, etwa dreizehnjährige Maid, die 
vor jedem Gaſt den Teller ſorgſam drehte, 
damit er die Bildfläche richtig überſehen 
könne und die Elfenbeinſtäbchen zum Speiſen 
ihm ſo geſchickt zu reichen verſtand, daß auch 
der Ungelehrigſte begreifen mußte, wie man 
die kleinen Dinger benutzte. Drei Stunden 
hatte das Vergnügen gedauert. Siſſy und 
Eilert lachten über die Erzählung. Es ſei 
ihm ſehr nützlich geweſen, behauptete Körber. 
Man lernt ein Volk nur recht verſtehen, 
wenn man mit ihm lebt, ißt und trinkt. 
„Wie anders würden wir die Alten begreifen, 
von denen wir doch ſo viel ſchon kennen, 
ſelbſt das verkohlte Brot von Pompeji, wenn 
wir nur einmal mit zweien von ihnen zu 
einem Gaſtmahl im Triclinium uns als 
Dritter an ſo einem Tiſch auf das Ruhebett 
ſtrecken könnten.“ 

„Meinen Sie?“ fragte Meta, „kennen, 
was iſt überhaupt kennen! Man kann mit 
einem Menſchen täglich, man kann zweimal, 
jeden Tag mit ihm ſpeiſen und begreift ihn 
deshalb noch lang nicht!“ — 

Körber fand darauf keine Antwort. Er 
wurde nur rot, bis in die Schläfen, bis über 
die Ohren. 

Baron Eilert bemerkte davon nichts. Er 
hatte Metas Wort auf ſich und auf ihr 
unterbrochenes Geſpräch bezogen, legte raſch 
die Zigarre fort und kam zu ihr: 

„Schwägerin, man lernt ſich kennen, mit 
der Zeit, immer beſſer.“ Und halblaut, ſich 
über ihren Lehnſtuhl niederbeugend: „Erſt 
ift 's nur Verliebtheit. Den Grund, den 


könnt' man ſelber nicht ſagen. Aber wenn 
man vernünftiger wird, ſich beſinnt, dann 
kommt auch die Achtung, die Verehrung, 
dann ...“ Und noch leifer: „Bei mir ift 's 
jhon fo weit. Nicht, daß die Verliebtheit 
jetzt verflöge. Im Gegenteil. Nur ſo das 
Denken, das .... es geht langſam. Aber 
es geht den rechten Weg, doch, glauben Sie 
mir!“ 

Meta gab ihm die Hand zum Zeichen, 
daß ſie ihm gern glaube. 

Und die kleine junge Frau ſaß ſtill und 
ſah von einem zum andern. Körbers Ver⸗ 
legenheit verſtand ſie und Metas kaum ver⸗ 


‚hüllten Spott. Und ihres Mannes Flüſtern, 


das ſie nicht hörte, erriet ſie doch, denn ſein 
Blick ging dabei zu ihr. Sie ſeufzte tief 
auf. Ach, in den Augen, im Sehen iſt alles, 
Verſtehen, Glück und Mitempfinden. Sie 
fühlte es faſt wie ein Unrecht, daß ſie auch 
dies vor ihrer Schweſter voraushaben ſollte, 
zu allem andern, das fie ſchon beſazß. Ihr 
Liebesglück war rings um ſie her, ſo nah, 
ſo warm, daß ſie das Trübe nur von fern 
bedrückend ahnte, wo es weit draußen lag, 
gleichſam hinter den glänzenden Glaswänden, 
die ſie ſchützend und köſtlich umgaben. 

Sie hatte vorher Meta gebeten, ihr im 
Nebenzimmer beim Packen zu helfen, weil 
der Koffer nicht groß genug ſei für all die 
Kleider und Geſchenke, die ihr Mann in 
Paris ihr gekauft. Aber als fie nun hinein⸗ 
gingen, und hinter ihnen die Tür ſich ſchloß, 
da fiel Frau Siſſy erſt einmal der Schweſter 
um den Hals und preßte ſich an ſie, ganz 
wortlos, nur fo aus ihrem Zärtlichkeits⸗ 
bedürfnis. 

Meta hielt ſie und ſtreichelte ihr das 
braune Haar. 

„Ich danke dir,“ ſagte ſie ein paarmal, 
„ich danke dir.“ Und wie an jenem erſten 
Tag, da ſie die junge Frau geſehen, murmelte 
ſie, indem ſie ihren Scheitel küßte: „Ich wußt' 
es nicht, ich dachte nicht, daß es ſo etwas 
gibt! Es iſt ſchön, daß du herkamſt und mir 
es gezeigt haſt.“ 

„Du, Meta,“ — Frau Siſſy hob raſch 
den Kopf auf, — „wenn du ... könnteſt du 
nie .. .. wenn jemand dich lieb hat.. .. 
würdſt du nicht auch?“ 
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„Oh, du Baby, das du biſt! Du willſt 
mich unter die Haube bringen? Meinſt wohl, 
dann ſei alles andere auch gut und ich würde 
ſehend und könnt' vergnüglich, ‚for ever after- 
wards’ weiterleben? Und mit wem denn — etwa 
mit dem ſchönen Körber da drinnen? Darum 
wurde er ſo rot? Haſt du dem wohl zu⸗ 
geredet, daß er wieder in die Penſion zieht, 
kleine Heiratsſtifterin?“ 

Die junge Frau verteidigte ſich. Sie hätte 
nichts getan, kein Wort geſagt. Sie hätte 
nicht einmal gewußt, daß er wieder bei 
Madame Destournelles gemietet. 

„Nein, das mußt du mir glauben, nein, 
wirklich, Meta! Er hat dich lieb, das weiß 
ich ſicher. Und wenn er dort einzieht, ſo ſoll 
das heißen .... Er ift ein guter Menſch, 
trotz allem, ja, Meta, gewiß.“ 

Meta hatte ſich auf die Erde gekniet, den 
Koffer geöffnet, nahm heraus, was drinnen 
lag und fing an, die Kleider neu zu falten, 
um ſie behutſam eins nach dem andern ſo⸗ 
gleich wieder hineinzulegen. Die junge Frau 
ging ihr dabei zur Hand. Aber als ſie die 
weißſeidene kokette Matinée, bei deren An⸗ 
kauf Meta mehrere Male zu Rat gezogen 
worden war, in das unterſte Fach betteten, 
wobei Siſſy auch niederknien mußte, beugte 
ſie ſich zu der Schweſter: 

„Du, ſag' mal ehrlich, möchteſt du denn 
gar nicht? überhaupt nicht? du kaynſt doch 
nicht fo ... jo weiter immer ...“ 

„Ich werde blind,“ ſagte Meta. 

„Oh . .. aber auch dann. Und dann erft 
gerade. Wenn dich einer lieb genug hat. 
Bildhauerin, das war ja ſehr ſchön. Aber 
ein Mann ...“ 

Meta ſtand auf. „Wo iſt denn das Tüll⸗ 
kleid? das müſſen wir jetzt legen. Hängt es 
noch im Schrank? ich will's holen.“ 

Und Siſſy, auf den Knien bleibend, die 
Hand am Koffer, ſah zu ihr auf: „Ach, du. 
Täuſchen kannſt du mich doch nicht. Es iſt 
ja auch nicht möglich. Du biſt nicht ſo jung, 
du kennſt ... du weißt ... Und da mußt 
du doch manchmal ... etwas fühlen ..“ 

„Das Kleid hat Jetbeſatz. Gib acht, daß 
du nur genug Seidenpapier dazwiſchen legſt, 
damit die Perlen den Stoff nicht ſcheuern.“ 
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doch offen genug, ſagſt ohne Scheu, was 
andern vielleicht nicht ganz fo . Oder 
bin ich dir zu jung? Ich bin doch aber ver⸗ 
heiratet! Mir kannſt du alles ....“ 

„Nein,“ verſetzte Meta ſcharf: „Dir nicht 
und mir ſelbſt nicht. In Romanen iſt's heute 
ja Mode, daß die Frauen ſich nach jeder 
Seite nackt und viel ſchlimmer als nackend 
zeigen. Wenn du magſt, lies ſie. Ich 
aber ...“ 

„Oh,“ bat die Jüngere mit Tränen in 
der Stimme, „ſo hab' ich es doch nicht ge- 
meint, ſo ganz gewiß nicht. Ich dachte 
Nur 

Aber Meta ſchien nichts zu hören. „So,“ 
ſagte ſie, „nun liegt alles gut und glatt. Es 
ift Platz genug da. Eine bezahlte Packerin 
hätt' es nicht beſſer machen können. Gehört nur 
ein wenig Zeichnen⸗ und Modellierenkönnen 
dazu. Man muß eben Raum und Form 
überſehen, begreifen, daß, was für das eine 
ſich ſchickt, das andere zerdrücken würde und 
daß jedes Ding ebenſo gut wie jeder Menſch 
ſeinen richtigen Platz braucht, um nicht zu 
verderben. So. Nun komm. Wir ſind, denke 
ich, fertig.“ 

Und ſie ging voran in den Salon, in dem 
die zwei Freunde mit ihren Zigarren ziemlich 
ſchweigſam beiſammen ſaßen. 

„Geben Sie mir heut' auch eine,“ ſagte 
ſie, „das elegante Damenleben in der Familie 
geht ja nun zu Ende. Da iſt's recht und 
billig, daß ich mich ſo allmählich in meine 
alten Garçongewohnheiten wieder einteufele.“ 
— Und fie ſteckte eine von VWrankenhoffs 
allerſchwerſten Upmans in Brand, ſetzte ſich 
nachläſſig in einen Lehnſtuhl und ſchlug die 
Knie übereinander. 

„Na, Doktor, und Sie? Ich höre von 
Madame, Sie haben zum 15. bei uns ge⸗ 
mietet? Das iſt ja ſchön. Können wir alſo 
uns wieder zanken. War mir übrigens höchſt 
überraſchend. Wie ich zu verſtehen gemeint, 
wollten Sie zum Schluß der Ausſtellung 
nach Hauſe, zurück in das gute Deutſchland. 
Haben Sie denn Ihr Grauen vor dieſem 
gottlos unmoraliſchen Pariſer Getriebe ſo 
ganz vergeſſen?“ 

Wrankenhoff lachte darüber, daß Körber 


„Warum willſt du fo tun? du biſt ſonſt je fo ein philiſtröſes Grauen gefühlt haben 
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ſollte. Dieſer ſelbſt murmelte etwas von 
Nachſchlagematerial, das nur hier zu finden 
ſei. Und dann ſprachen ſie von etwas 
anderem; Meta und der Baron davon, ob 
die Menſchen im ganzen in Paris ſo ſehr 
viel anders, ſchlechter wären als in Rom 
oder Berlin, als in Mecklenburg oder Holſtein. 
Die Bücher, aus denen die meiſten Leute ihr 
Urteil ſchöpfen, zeigen am deutlichſten das 
Laſter. Denn jeder Autor ſchildert viel mehr 
die Ausnahme, als die tägliche Regel, jeder 
auf der Suche nach Schildernswertem ſieht 
eher das, was ſich vordrängt, ins Auge 
ſticht, das Häßliche, Grelle, als die Stille, 
den Fleiß und die Güte. Sie laſſen ſich ſo 
wenig beſchreiben wie reines Glück. Auch 
das ſchweigt ſtill und iſt doch da und ohne 
das wär' die Welt nur halb, daß, wer's nicht 
kennt, wer nur das Schmutzige ſieht und das 
Trübe, das Leben falſch darſtellen würde. 

Körber hatte an dem Geſpräch nicht teil- 
genommen. Er lehnte am Schreibtiſch, etwas 
zur Seite, und hatte, ohne hinzuſehen, gedanken⸗ 
los auf irgendeine kleine Metallſchale, die 
da ſtand, ſeine Aſche abgeſtreift. 

„Iſt das nicht allerliebſt?“ fragte Siſſy 
und kam zu ihm und nahm das flache 
Schüſſelchen vom Tiſch, „ſehen Sie nur den 


Kinderkopf. Ich fand ihn bei Meta im 
Atelier. Sie ſagt, es ſei nichts, nur eine 


Spielerei, ein Verſuch. Aber nun hat ſie 
mir's faſſen laſſen, weil mir's jo gefiel. 
Zum Aſchenbecher iſt's doch zu ſchade.“ — 
Und als er aufitand, fih gehorſam irgend- 
ein anderes Gefäß vom Kaminſims zu holen, 
kam ſie ihm nach. 

„Ich kann Ihnen nichts ſagen,“ flüſterte 
ſie im Rücken der beiden andern, „nicht, ob's 
ihr recht iſt oder unlieb, daß Sie wieder 
dort einziehen. Aber ich freue mich. Und 
ich wünſche Ihnen Glück und Erfolg. Denn 
was Sie wollen, — ich glaube, das weiß 
ich. Und daß Sie ganz und gar nicht ſo 
egoiſtiſch ſind, wie Sie's meinten.“ 

Er beugte ſich vor und ſtreifte die Aſche 
in den ausgebrannten Kamin ab. „Ich danke 
Ihnen,“ murmelte er. „Aber vielleicht — 
vielleicht iſt dies kraſſeſter Egoismus.“ 

Am nächſten Abend reiſten ſie alſo. Meta 
war an der Bahn. Sie hielt die junge 
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Schweſter noch einmal mit beiden Händen 
an den Schultern dicht unter einer elektriſchen 
Lampe und ſah ſie an. 

„Meta,“ flüſterte Marie-Louiſe, „Meta, 
zu Hauſe, wenn Mama nach dir fragt, wenn 
ich ihr von Paris erzähle, nicht wahr, ich ſoll 
fie doch von dir grüßen und ihr beſtellen ...“ 

„Was?“ fragte Meta, „von mir? Nein, 
nichts. Laß das jetzt. Ich habe keine Zeit. 
Halt nur ſtill.“ — Und die Brauen zuſammen 
gezogen, ſtarrte ſie mit finſterer Energie das 
erſt betrübte, dann zärtlich errötende, lächelnde, 
weiche, liebe, junge Geſicht an. 

Endlich ſtieß ſie die Schweſter ſaſt von 
fih: „So, mmi iſt's genug. Nun muß ich 
es behalten, muß es!“ 

„Was?“ fragte Siſſy. 

„Wie du ausſiehſt,“ entgegnete ſie. 

Der Baron, der die Worte gehört, ohne 
den Grund derſelben zu wiſſen, ſagte ſehr 
freundlich: „Liebe Meta, ich denke, Sie ſollen 
nicht Zeit dazu haben, das Geſicht ſo bald 
zu vergeſſen. Marie⸗Louiſe ift zu Ihnen 
gekommen. Wollen Sie ihr den Beſuch nicht 
erwidern, ſchon bald, bei uns, zu Weihnachten?“ 

Er hielt ihr die Hand hin, mit einer 
bittenden Miene und doch wie ein Herrſcher 
und Gebieter, der einer Untergebenen eine 
Gnade erweiſt. Meta zögerte einzuſchlagen. 
Aber ſeine junge Frau ſah das Zögern 
gar nicht, 

„Oh, wie ſchön,“ rief ſie und fiel ihm um 
den Hals. „Ja, du biſt der Beſte, du 
errätſt meine Wünſche, o Eilert! oh, wie 
danke ich dir!“ 

Indem kam der Schaffner. „Einſteigen!“ 
hieß es. Siſſys letzter Kuß in Paris war 
ihrem Mann zuteil geworden, der mit ihr 
fuhr. Sie ſtanden noch am Fenſter des 
Ganges vor ihrem Kupee und winkten und 
riefen: „Auf Wiederſehen alſo! Zu Weih— 
nachten! Du kommſt ganz gewiß?“ — 

Und nun war der Zug fort und Meta ſuchte 
ſich ihren Weg aus dem Bahnhof wieder ins Freie. 
Suchte ihn ſich, denn all die ſich kreuzenden 
Lichter und Schatten verwirrten ſie, ſie wußte 
nicht, über welchen Bahnſteig, durch welche 
Tür fie hereingekommen. Waren von den 
elektriſchen Lampen wohl auch mehrere beim 
Abgang des Schnellzuges ausgelöſcht worden, 
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daß ihr jetzt alles fo dunkel erſchien? oder 
hatte ſie vorhin nicht auf den Weg zu achten 
gebraucht, war den andern nur gefolgt? 
Wozu war ihr auch ſo eine dumme Feuchtigkeit 
in die Augen gekommen, die hindert natürlich, 
wenn man ſehen will. Sie fühlte ſich zum 
erſten Male unſicher. Und nun ſtieß ſie gar 
noch gegen einen Gepäckkarren an und wäre 
gefallen, hätte ein Beamter ſie nicht gehalten. 
Er ſchalt über ihre Unvorſichtigkeit. Aber 
als ſie nur ein paar Schritte gegangen war, 
da kam er ihr nach. 

„Pardon“, ſagte er, „je ne savais pas. 
Madame est aveugle.“ 

„Nein,“ rief ſie, „nein, ich bin noch nicht 
blind.“ Aber fie nahm doch feinen Arm an 
und ließ ſich von ihm weiterführen. 


X. 
Und alfo wieder in der Penfion Des- 
tournelles an dem langen Tiſch. Madame 
teilt an der oberen Schmalſeite die Suppe 


aus, Meta ſitzt ihr gegenüber am untern 


Ende und hat zu achten, daß die Teller 
richtig wandern, während Angelique ſchon 
wieder in die Küche hinausläuft, um das 
Rindfleiſch anzurichten. Das war nun zwei 
Jahre lang ſo geweſen und hatte ihr kaum 
mißfallen, bis heute. Daß ein Tiſchtuch, an 
dem zehn bis fünfzehn Penſionäre eine halbe 
Woche lang ſpeiſen, Weinflecken aufſweiſt, 
verſteht ſich von ſelbſt. Und daß André 
Labroſſe, der Maler, ſich beim Eſſen mit 
beiden Armen auf den Tiſch auflegt, daß der 
Muſiker ein langes Weißbrot nach dem 
andern verzehrt und dazwiſchen mit allen 
zehn Fingern ſich durch ſein geöltes Haar 
fährt, die geweſene Gouvernante nach jedem 
Gange ein bißchen einnickt, hörbar ſchnarcht, 
auffährt, und, erſchreckend, mit dem Ellen: 
bogen ihrem Nachbarn den gefüllten Teller 
umwirft, — auch das war ähnlich ſo geweſen. 
Warum ſie's heute ſtörte? Sie wußte es 
nicht, fie war nervös. Als Madame mit 
Angélique zankte, ob fie wohl blind wäre, 
daß ſie die Schüſſel mit dem Fiſch ſo ſchief 
halten könnte, es tropfe ja die Sauce 
herunter auf ihr ſeidenes Kleid, da ſtand 
Meta auf. Sie entſchuldigte ſich, ſie habe 
Kopfſchmerzen, ſei appetitlos. Oben auf 
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ihrem Zimmer aber fühlte ſie ſich auch nicht 
viel behaglicher. Der Bodenraum war nie 
heizbar geweſen. Sonſt hatte ihr das wenig 
gemacht, heute fröſtelte es ſie. Sie ſcheute 
ſich, ihre Petroleumlampe anzuzünden, ſie 
hätte dabei, wenn auch nur für eine Minute, 
gerade in die Flamme hineinſehen müſſen. 
Und wozu auch, leſen durfte ſie ja jetzt bei 
Licht doch nicht. Alſo war's ebenſo gut, im 
Dunkeln zu bleiben. Sie ſetzte ſich in eine 
Ecke und nahm ſich vor, an Siſſy zu denken. 
Aber auch das Bild verſchwamm ihr. Wie 
Siſſy zuletzt ihrem Mann um den Hals fiel, 
wie ſie ihn geküßt hatte — das war rührend 
hübſch geweſen. Und doch ... Ihr tat 
etwas weh daran. Daß ihre junge Schweſter 
den Gatten lieber hatte, als ſie, war gut 
und recht. Man konnte ſie allenfalls darum 
beneiden, daß es ſo war. Aber ſie doch nicht, 
ſie, Meta! Eine Frau beneiden, weil ſie einen 
braven Menſchen zum Haustyrannen hat 
und in ſeinen Launen die Welt ſieht und 
ihr Glück? Da hatte ſie denn doch andere 
Ideale, höheren Ehrgeiz! 

Und nun dachte ſie wieder an ihre Arbeit. 
Morgen früh — ſie mußte jetzt doch Licht 
anzünden —, morgen ſehr früh hieß es dran— 
gehen, das Relief noch einmal vornehmen, 
bis es gut ward, bis es lebte. Halb ſchon 
im Bette, beugte ſie ſich zu dem Bild vor, 
das ihr die Schweſter zum Abſchied dagelaſſen 
hatte. Es ſtand auf dem Nachttiſchchen 
neben dem Licht. Da lag ja ihr Ring auch, 
den ſie gedankenlos abgeſtreift. Ein altes 
Ding, auf der Straße in Rom gekauft, ein 
geſchnittener Stein mit einer weiblichen 
Geſtalt, die nachdenklich die Hand an die 
Stirn legt. Ihre Muje hatte fie das zier- 
liche Figürchen früher genannt. Und ſein 
Orakel befragt, ob der Stein richtig oder 
verkehrt gewendet, ja oder nein ihr antworten 
würde. Nun fiel ihr ein, das auch heute zu 
tun. Es war ja töricht, — aber doch — 
wiſſen, ob ſie ein freier Menſch bleiben, ob 
fie weiterarbeiten dürfe ...! Sie nahm 
den Ring, ſie wiegte ihn hin und her in den 
Händen und ſchob ihn ſich wieder an den 
Finger. Mit abgewandten Augen betaſtete 
ſie vorſichtig den Stein. Richtig? Verkehrt? 
Das Gefühl in ihren Fingerſpitzen, die ſchöne 
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Formen zu bilden geübt waren, jollte doch Suppe war kalt und das Ragout halb an- 


wohl fein genug ſein, die Richtung der 
Kamee zu erkennen? Sie fühlte, fühlte au 
Herzklopfen. Wie ſaß der Ring? Sie 
richtete ſich im Bett in die Höhe, ſtreckte die 
Hand zum Lichte aus. — Die Figur ſtand 
auf dem Kopfe. 

Und ſie blies das Licht aus, barg den 
Kopf in ihren Kiſſen und weinte, weinte. 
Alſo nicht das einmal, nicht die Arbeit nur 
würde vorbei ſein, auch alle kleinſten, 
gemeinſten Dienſte mußte ſie ſich von andern 
tun laſſen. Künſtlerfinger genügen nicht, wenn 
die Künſtleraugen verſagen. Künftig würde 
alſo der Ring, ihre kleine traurige Muſe, 
mit den Füßen nach oben, verkehrt an ihrem 
Finger ſtecken! 

XI. 

Es war etwa drei Tage ſpäter, daß 
Meta, nach Hauſe kehrend, da ſie in den 
Speiſeſaal trat, bemerkte, wie ſie wieder 
einmal die Dinerſtunde verpaßt hatte. 
Angelique trug den Braten fort. Madame 
ſchalt über Unpünktlichkeit. Labroſſe, der 
Maler, meinte, ſie hätte ſich wohl wieder 
mit vornehmen Käufern verplaudert, denn 
zur Arbeit ſei's ja längſt zu dunkel geweſen. 
Mademoiſelle Hanſen ſeufzte. Künſtlerinnen, 
ja, die hätten es gut, ja, die brauchten nicht 
ſo ängſtlich auf den Uhrſchlag zu achten wie 
Lehrerinnen. An dem ganzen langen Tiſch hin 
hatte jeder, da ſie vorüberkam, etwas zu 
necken oder zu fragen. Aber da unten, neben 
ihrem Platz, ſtand einer auf, ſah ſie kommen, 
jagte gar nichts ... Sie hatte ihn ver- 
geſſen. War denn ſchon der fünfzehnte 
heute? 

„Doktor, Sie!“ Sie ging auf ihn zu, 
gab ihm die Hand, die ſeine zu ſchütteln, eh' 
ſie ſich beſann, daß ſie ſonſt ihm nicht gar 
ſo warm entgegenzukommen pflegte. Warum 
denn heute? Warum freute es ſie, daß er 
wieder da war? denn es freute ſie wirklich. 

Körber ſchien noch etwas verlegener, 
etwas linkiſcher geworden. 

„Fräulein Meta, hm, ja,“ er räuſperte 
ſich, „ja, da wäre ich alſo wieder.“ 

Und das war alles, was ein Schriftſteller, 
ein Mann von Geiſt ihr zu ſagen wußte. 
Sie ſetzte ſich und fing an zu eſſen. Die 


gebrannt. Sie hatte auch keinen Appetit. 

Ob ihre Schweſter ſchon geſchrieben hätte? 

„Nein,“ antwortete ſie. 

Die Herrſchaften wären doch wohl jetzt 
zu Hauſe? 

„Ja, natürlich längſt.“ 

Und ob nicht ſicher dieſe ganze Pariſer 
Reiſe ihnen eine angenehme Erinnerung 
bleiben würde, ſo erfreulich wie ihr Beſuch 
hier ihren Freunden? 

Sollte ſie nun ja oder nein darauf ſagen? 
Wenn er noch weiter ſo fragt, dachte Meta, 
ſo nehm' ich den Teller mitſamt dem Omelette 
und der roten Kirſchſauce und werfe ihm die 
ganze Beſcherung an den Kopf. Das wäre 
doch etwas intereſſanter. Was für ein Geſicht 
der arme Doktor machen würde! 

„Iſt's Ihnen nicht recht, daß ich wieder 
hier einzog?“ fragte er betroffen von ihrer 
ſpöttiſchen Miene. 

„Mir, weshalb? Mich ſtören Sie nicht.“ 
— Und von der momentanen Freude war 
nichts geblieben, nur ein leiſes Gefühl von 
Arger über ſich ſelbſt und ihre unverbeſſer⸗ 
liche Spottſucht. Er kannte ſie ſo gut, daß 
er's gleich ſpürte, wie ihr die gute Laune 
verflog. 

„Hab' ich irgend was getan? Iſt Ihnen 
etwas geſchehen, Meta?“ 

Sie zuckte die Achſeln, ſchob den leeren 
Teller beiſeite, zog aus der Taſche Feuer⸗ 
zeug und wollte ihre Zigarette anzünden. 

„Sie ſollten nicht rauchen,“ ſagte er. 

„Weshalb nicht? Wie kommen Sie dazu, 
mir das zu wehren? Und ſagen Sie, bitte, 
was ſoll ich denn ſonſt tun, ja, ſagen Sie's 
mir! Leſen vielleicht hier in dem Stimmen⸗ 
geſchnatter?“ 

„Nein,“ er zögerte. „Fräulein Meta, 
wenn Sie von dem Lärm hier im Speiſe— 
zimmer zu viel bekamen, würden Sie nicht 
allenfalls, auf ein halbes Stündchen — ich 
wohne wieder hier nebenan in der großen 
Stube. ... Würden Sie nicht vielleicht mit 
mir ...“ 

Und da wird er rot, der lange Menſch, 
bis in die Stirn und ſteht und geniert ſich. 

„Warum denn nicht? —“ (ſollte er viel- 
leicht denken, daß Bildhauer Meta ſich ſcheue, 
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mit einem jungen Herrn allein auf deſſen 
Zimmer zu gehen?) „wenn drinnen bei Ihnen 
beſſere Luft iſt, meinetwegen.“ 

Manchmal iſt's wirklich, als ob nur die 
Luft zwei Menſchen verfeinden, Menſchen 
wieder befreunden könne. An der Längsſeite 
des Speiſeſaals macht Körber die Tür auf 
zum Nebenzimmer, dem größten, beſteinge⸗ 
richteten, das Madame Destournelles zu ver- 
mieten hat. Und macht die Tür hinter ſich 
und Meta wieder zu, daß damit das 
Stimmengewirr und der Tabaksqualm aus⸗ 
geſperrt find. Sie ſetzt ſich in den Seſſel 
am Kamin. Er hat die Lampe angezündet. 
Er kniet nieder, um Feuer zu machen, ſchiebt 
ihr den Fußſchemel hin und ein niedriges 
Tiſchchen. Er tut das leiſe, hausfrauenhaft, 
ſorgſam. Überhaupt etwas Weibliches liegt 
doch einmal in ſeinem Weſen, ſo komiſch, 
eckig, ungelenk der lange Menſch iſt. Und 
nun nimmt er ein Buch, ſetzt ſich ihr gegen⸗ 
über und tut, als ob er leſen wolle. 

Sie hält ihre Zigarette in der Hand und 
ſieht dem Rauch zu, wie er aufſteigt, grau- 
weißlich in leiſe ſich wiegenden Streifen, nun 
ſich ringelnd, nun geballt, gelblich im Lampen⸗ 
ihein, rot vom Kammllicht, nun verſchwim⸗ 
mend, in blaues Dunkel aufgelöſt und ver⸗ 
ſchwindend. ... So ift unfer Fühlen. Jeden 
Tag und jede Sekunde geht es, ſteigt es, 
nimmt uns den Kopf ein, wirbelt uns weiter. 
Und dann — alles verweht und kein Hauch 
davon blieb. Und die Freude verweht und 
der Zorn, der Arger, die Liebe — alles, 
alles geht fort. 

„Meta,“ ſagte er leiſe, „Meta, wie ich 
froh bin, hier wieder zu ſein!“ 


XII. 

Den nächſten Abend hatte Meta etwas 
Wichtiges zu tun, wie ſie behauptete. Aber 
dann, den Tag darauf, ließ ſie ſich abermals 
bereden, nach dem Diner mit Körber auf 
ſein Zimmer zu gehen. Sie lobte den 
exquiſiten Kaffee, den er ihr ſelbſt kochte. 
Intimeres als vom Feueranmachen und den 
beſten Kaffeemaſchinen redeten ſie kaum mit⸗ 
einander. Wenn ſich Labroſſe und Madame 
und die anderen im Saal nebenan darüber 
aufhielten, daß fie ihnen davonging? — 
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Meinetwegen, dachte fic. Und wenn er mid) 
morgen wieder drum bittet, ſo komme ich 
morgen auch wieder herein. Durch ſeine 
kleinen, wortloſen, leiſen Dienſtleiſtungen 
hatte er ihren Unwillen entwaffnet. Schließ⸗ 
lich beſteht ja unſer Leben aus Kleinlich⸗ 
keiten. Ein guter Lehnſtuhl, ein heizbares 
Zimmer ſind wichtig genug. Und dann am 
Morgen ſchmerzten ſie die Augenlider nicht 
ſo wie ſonſt, wenn ſie entweder im Qualm 
des Speiſezimmers unten geblieben war oder 
oben in ihrer kalten Bodenſtube genäht, ge⸗ 
leſen — geweint hatte. 

Ihr war alſo das Gerede, das vielleicht 
entſtehen konnte, recht gleichgültig. Sie blieb 
eben Meta, ein Bildhauer, Künſtler, gewohnt 
zu tun, was ihr gefiel und ſich von Lob oder 
Tadel der Menſchen nicht beirren zu laſſen. — 
Er aber war anders. Wie er wieder rot 
und blaß ward, der arme Menſch! Sie 
mokierte ſich darüber, ſie ärgerte ſich und 
zuletzt tat er ihr leid. 

„Finden Sie nicht,“ ſagte ſie an ſeinem 
Kamin lehnend, — die Zigarette hatte ſie 
ihm zu Gefallen fortgelegt, ſie hörte ihm zu, 
wenn er ihr aus der Zeitung oder einem 
Buch etwas vorlas, tat ſelber nichts, gähnte, 
unterbrach ihn — „finden Sie nicht, Doktor, 
daß das ein wunderhübſches modernes Wort 
ijt, — „Dummheiten find dazu da, um gemacht 
zu werden?“ Weiß eigentlich nicht, wer's 
zuerſt geſagt hat, Hartleben, glaub' ich, im 
Roſenmontag, den ſie mir neulich mitgebracht 
haben. Mir gefällt das. Es liegt Stolz 
drin. Hab' ich was Verkehrtes getan, nun 
gut, ſo tat ich's. Nur nichts ändern wollen, 
nur um Gotteswillen nicht ſein Tun ver⸗ 
ſtecken, vertuſchen, vor andern ſich ſchämen.“ 

„Auch nicht, wenn man es bereut?“ 

„Nein,“ rief fie, „auch dann nicht. Ge- 
ſchehen iſt geſchehen. Gut machen können 
Sie's ja doch nicht, was Sie geſtern an⸗ 
gerichtet. Und wenn die Dummheit noch 
ſo arg war, ſie ſtammt aus Ihrem 
innerſten Weſen, ein Stück von Ihnen, ſie 
iſt gemacht und ſteht in der Welt da, groß 
und breit. Was nützt das Rotwerden und 
das Bereuen!“ 

„Eine böſe Lehre,“ ſagte er leiſe. „Da⸗ 
nach alſo wär' alles Beſtreben ſich zu beſſern, 
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an feiner eigenen Klärung und Läuterung zu 
arbeiten, unnütz und vom bel? Meta, id) 
bin nicht Ihrer Anſicht. Ich meine vielmehr, 
hat man Dummheiten gemacht — und das 
läßt ſich nicht ändern, ich weiß es ſelber —, 
ſo ſoll man ſie tilgen, gleich nächſten Tages, 
indem man etwas Klügeres tut. Wiſſen Sie 
aber auch, was das Klügſte, das Nützlichſte 
iſt? daß man ſo handle, wie man es zum 
eigenen Behagen, zum eigenen Glücke für ſich 
ſelber als dienlich erachtet. Glauben Sie 
mir nur, ein Menſch, der beſcheiden und 
ehrlich genug wär', ſich einzugeſtehen: Das 
Weltall werde ich ſchwerlich erſchüttern, ich 
will nur mein Eckchen mir wohnlich herrichten, 
ein ſolcher Menſch brauchte deshalb noch nicht 
ein Egoiſt zu ſein. Er dürfte auch über 
ſeine Dummheiten erröten, ſich ihrer ſchämen, 
wenn er nur ſtrebte, an ſich wie an andern, 
ſie gut zu machen!“ 

Dabei natürlich war er dunkelrot ge- 
worden. 

„Na, Doktor,“ rief ſie, „ſeien Sie nur 
zufrieden in Ihrem Welteckchen. Ich wollt', 
ich wüßte mir auch ſo eines.“ 

Und für den Abend gingen ſie danach als 
Freunde auseinander. 


XIII. 


Paris war bemerkbar leerer geworden, 
die Ausſtellung definitiv geſchloſſen, draußen 
fiel Novemberregen und in der Penſion 
fanden ſich Wintergäſte von früheren Jahren 
wieder zuſammen, die vor der Teuerung des 
Ausſtellungsſommers in die Provinz geflüchtet 
waren. Beſonders eine junge Witwe, eine 
halbe Landsmännin aus Nordſchleswig, ward 
von Meta mit Freuden begrüßt. Frau 
Mortenſen beſaß ſo volles, aſchblondes Haar, 
das um den feinen, runden Kopf ſich in 
klaſſiſchen Wellen ſchmiegte. Nach ihrem 
hübſchen Jungen erkundigte ſich Meta gleich, 
denn den hatte ſie im Winter ein paarmal 
als Modell für ihr ſchlafendes Kind benutzt. 
Und nun erfuhr ſie zu ihrem Bedauern, daß 
der Kleine nicht hier ſei. Die Mutter hatte 
ihn bei Bauersleuten in der Normandie 
laſſen müſſen, wo's billiger und beſſer für 
ihn war. Sie ſelber nämlich brauchte Paris 
der Anregung wegen. 


Meta. 


„Taſſ Leben iſſt ſſo hart,“ ſprach die 
blaſſe Dänin, jedes S ſcharf betonend. „Waff 
ßoll man tun! Man darf für ßein liebßteß 
nicht ßich opfern, wie man taß wohl möchte.“ 

„Sie ſieht aus,“ bemerkte halblaut Doktor 
Körber, da er ſie bei Tiſche ſo reden hörte, 
„als ob ſie ſich mit vielem Vergnügen jeden 
Tag ihrem lieben Ich zum Opfer brächte, 
doch keinem andern!“ 

„Sie muß ſich plagen, ſich zu una n 
und den Kleinen, — zwei Menſchen — mit 
Novellenſchreiben. Meinen Sie, daß das 
leicht iſt?“ fragte Meta. 

„Ja, müſſen es denn Novellen ſein? Wenn 
ſie nun tüchtig Strümpfe ſtopfte und bliebe 
bei dem Kinde auf dem Lande — das Jahr⸗ 
hundert, ſcheint mir, verlöre daran nicht ſo 
ſehr viel.“ 

„Ah,“ rief gegenüber die Dame, die nur 
die letzten Worte vernommen hatte, „von 
daß Jahrhundert höre ich auch gern. Es 
iſſt ſſo intereſſant, ſſich darüber zu unter- 
halten, ob, da wir heute im Jahrhundert des 
Kindes leben, nun in künftigen Szeiten Greiſe 
oder Ungeborene die Vorherrſchaft führen 
werden. Ich komme nachher mit Szie beide 
noch auf Ihr Szimmer, daſſ wir unterhalten 
unß davon.“ 

„Zuviel Ehre!“ brummte Körber ärgerlich. 

Meta ſah ihn mißbilligend an. Was 
hatte er gegen die ihm völlig Fremde? 
Weshalb paßte es ihm nicht, daß ihre Freundin 
mit auf ſeinem Zimmer den Abend verplaudern 
wollte? | 

Da hob er den Kopf, fie fing feinen Blick 
auf. Und wußte weshalb. Dabei aber — 
er hatte raſch wieder fortgeſehen — dabei 
ſpürte ſie etwas, was ſie empörte: ſie war 
rot geworden, ſie ſelber. 

In dem großen, behaglich erleuchteten 
Zimmer des Doktors hatte ſich Frau Ingeborg 
im Lehnſtuhl ausgeſtreckt und trug den zwei 
anderen ihre Anſchauung vom Leben vor. 

„Wenn man keine Protekßion hat,“ meinte 
ſie achſelzuckend, „waſſ will man überhaupt 
auf der Welt. Ohne Geld und Intrigieren 
bleibt man im Elend, bleibt verachtet, in 
ßeiner Dackkammer eingeſperrt.“ — 

„Aber Ingeborg,“ ſagte Meta, die am 


Kamin lehnte, „ſo ſchlimm iſt's doch nicht. 
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Sehen Sie, ich — ich habe wahrhaftig, feit 
ich Bildhauer geworden bin, mich von keiner 
Seele protegieren laſſen. Und intriguiert 
habe ich erſt recht nicht.“ 

„Ja Sſie!“ rief die Dänin — und das 
[harte S ziſchte tragiſch in jeder Silbe — 
„daß iſt ganz was andereſſ. Bildhauer gibt 
es nicht ſſo viele. Aber Schriftſtellerinnen!“ 

Doktor Körber, der, beide Hände in den 
Taſchen ſeines kurzen Smoking, auf und 
abgewandert war, blieb vor ihr ſtehen. 

„Und in Ihren Büchern,“ fragte Körber, 
„wie geht es da zu? Schildern Sie nach 
Ihrer Schriftſtellerinnenerfahrung, wieviele 


Schliche von der böſen Welt aufgewandt 


werden, damit nicht die edle, arme und 
geniale Heldin aus dem Hinterhauſe je die 
Marmortreppen zu ihres ebenſo edlen und 
reichen Geliebten goldenen Gemächern hinauf⸗ 
ſteige?“ 

„Ich, o nein! Ich ſchildere nicht Zimmer und 
nicht Treppen. Ich haſſe realiſtiſche Bücher.“ 

„So?“ ſagte Körber nur und er ziſchte 
das Wort hervor zwiſchen ſeinen Zähnen, als 
wäre er auch plötzlich aus Nordſchleswig. 

„Denn allein das Ideale“, fuhr Frau 
Ingeborg fort, „iſt wert, daß es geſchildert 
werde. Darum hind wir Freundinnen ge- 
worden, Meta und ich, weil wir gleicherweiſe 
die Szchönheit als Blüte des Lebens auffaſſen 
und ihren Kultus verbreiten möchten.“ 

„So“, knirſchte er nochmals. „Sie denken 
wirklich, daß ſo ein blutloſer Schönheitsbegriff 
beſſer ſein könne als die Wahrheit?“ 

„Blutlos?“ rief Meta. „Echte Schönheit 
iſt kraftvoll, nie blutlos.“ 

„Und weil meine Helden“, fragte die 
Dänin, „nicht Hintertreppen ſteigen, des- 
halb ....“ | 

„Ich kenne Ihre Arbeiten nicht, ich ſagt' 
es Ihnen ſchon. Aber Sie, Meta! Laffen 
Sie ſich doch nicht einreden, daß Sie ſich 
von der wirklichen, der alltäglichen Welt 
loslöſen könnten!“ 

„Und wenn ich es muß?“ 

„Sie? Auch wenn Sie müßten, nicht! 
Sie brauchen das volle pulſierende Leben. 
Ihrer Freundin da, der mögen, ich will es 
ihr glauben, Symbole und Abſtraktionen 
genügen ....“ 
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„Aber Doktor“, rief Meta. 

„Laß ihn doch, Liebe, er hat ja recht. 
Ich lebe halb träumend. Weil ich ßuviel 
gelitten habe, iſt mir nichts mehr ganz nah 
und wirklich. Nicht einmal mein Junge. 
Nicht einmal ich ſzelber!“ 

„Das bezweifle ich“, murmelte er. 

„Doktor, ich verbiete Ihnen .. ..]“ 

„Ah, er will ſzich mit Szie zanken“, 
ſeufzte Frau Ingeborg. „Ich mag nicht 
dabei ſein, das kann ich nicht ertragen, nein. 
Zanken Sie ſzich, wenn Sie wollen. Ich 
tu's nicht mit.“ Sie hielt ſich beide Ohren 
zu und lief hinaus. Doch in der Tür zum 
Speiſezimmer kehrte ſie um, winkte Meta 
noch zu ſich, flüſterte etwas und küßte ſie. 

„Was hat ſie Ihnen geſagt“, rief Körber, 
als jene hinaus war, „was? daß Sie ihr 
helfen ſollten? ihr etwas nähen, Briefe 
ſchreiben, ſie pflegen, was? Solche ätheriſchen 
Geſchöpfe, die überlaſſen es meiſtens andern, 
für die ſehr irdiſchen Bedürfniſſe, die ſie doch 
fühlen, ſich zu mühen.“ 

„Was haben Sie gegen meine Freundin?“ 

„Daß die Ihnen keine Freundin iſt, das. 
Ich muß es Ihnen einmal ſagen: Ihr 
Schönheitskultus wird zum Unrecht. Was iſt 
denn ſchön an einem Menſchen, was bleibt uns 
von ihm? Doch nicht, daß ſeine Naſe gerade 
und ſein Haar voll und blond iſt, wie bei 
dieſer Frau? Liegt darin alles? Meta, 
Sie täuſchen ſich über die Menſchen.“ | 

„O nein“, ſagte fie. „Ich ſehe nur die 
beiden Seiten, außen und innen.“ | 

„Ja,“ rief er, „wenn das nur immer 
ſtimmte! Der ſchöne und zugleich edle 
Menſch — ang xaroç a ayagóç — der 
wäre freilich der höchſte Inbegriff deffen, 
was die griechiſchen Deuker in einer voll: 
kommenen Welt erſehnten. Aber jedes hübſche 
Geſichtchen iſt deshalb noch nicht Bürge einer 
edlen Geſinnung. Sie verachten Menſchen, 
die zu ſchmale Lippen haben, oder enge 
Schultern . . . . Und laffen ſich von andern 
mißbrauchen, nur weil deren Kopfform Ihnen 
gefällt. Dieſe Frau zum Beiſpiel, was gibt 
die Ihnen, was für ein Anrecht hat ſie an 
Sie.?“ 

„Sie iſt unglücklich.“ 

„Pah, weil ſie 's ſein will.“ 
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„Nein, weil fie es iſt. Was willen Sie 
von ihrem Leben, wie dürfen Sie Frau 
Ingeborg Mortenſen, die Sie kaum ſeit 
acht Tagen kennen, verurteilen? Sie ſind 
ungerecht, Doktor, noch ſehr viel ungerechter 
als ich. Daß ſie ihr Kind von ſich tun 
mußte, aufs Land zu Bauern, wo's bäuriſch 
aufwächſt, das verargen Sie ihr? Aber wie 
Geldnot zwingt, erniedrigt, was ſie für ein 
unentrinnbares Muß iſt, davon haben Sie 
nicht einmal eine Ahnung.“ 

Doktor Körber zuckte die Achſeln. 

Und Meta, von ſeiner geringſchätzig mit⸗ 
leidigen Miene gereizt, brach los: 

„Sie haben gut lächeln! Was haben Sie 
denn ſchon im Leben gelitten, an Not und 
an Schmerzen, mein Herr Doktor?“ 

„Meta!“ 

„Nein, laſſen Sie mich nur, jetzt will ich 
reden. Wenn's Ihnen auch weh tut. Sie 
ſollen es hören. Schönheit ſei eine Neben⸗ 
ſache, ſagen Sie? Mir aber iſt ſie nicht 
Neben⸗ ſondern Herzensſache. Ich liebe das 
Große, Stolze, Herbe. Oder das Niedrige, 
ganz Verderbte. Überhaupt nicht, was ge- 
regelt, ordnungsmäßig und glatt iſt, ſondern 
den Marmorblock, der unbehauen, ſchwer und 
hart aus dem Felſen gebrochen, alle köſt— 
lichſten Göttergeſtalten noch in ſich trägt. 
Und wenn ich Ihnen mit meiner Derbheit 
und wenn Ihnen meine arme Freundin, weil 
fie zu ätheriſch ift, mißfällt . .. jo laſſen 
Sie uns doch, wie wir ſind. Wir wollen ja 
auch nichts von Ihnen.“ 

Sie wandte ſich in ihrem Zorne um zu 
gehen. Er kam ihr zuvor, ihr die Tür auf- 
zumachen, da ſie ihre Hand ſchon nach dem 
Drücker ausgeſtreckt hatte. Und verbeugte 
ſich und ließ ſie vorüber. Dieſer Menſch, 
mit feiner gleichbleibenden Höflichkeit! Ber- 
beugte ſich noch, wie jeden Abend, ſtatt ihr 
grob und deutlich ihre Grobheit heimzu— 
zahlen. 

Denn ſie war ungezogen geweſen, unweib— 
lich auch. — 

Im Speiſezimmer, durch das ſie kam, 
ſaß Madame noch an ihren ewigen Rechnungs: 
büchern, ſah auf und winkte ihr, ob ſie ihr 
nicht etwas helfen wolle. Auch hätte Frau 
Mortenſen gebeten, Meta möchte zu ihr 


nicht ſchön. 


Meta. 


kommen, ſie brauche für ein neues Kleid 
einen guten Schnitt — — — 

Meta ſtand an dem abgedeckten, langen 
Speiſetiſch: ‚Und laſſen ſich mißbrauchen von 
andern, nur weil deren Kopfform Ihnen 
gefällte. 

Madame Destournelles war wahrhaftig 
Das Geſicht trug ſo einen 
ſüßlich⸗ewiglächelnden Ausdruck, die Zähne 
waren falſch wie das Haar, die Haut von 
Puder und Schminke verdorben. Nur die 
Linie der Augenbrauen blieb fehlerlos. — 
Und andere, die in ihren Zügen keine, keine 
einzige kräftig gerade Linie beſaßen .. 

„Ich kann jetzt nicht,“ ſagte ſie nur 
halblaut und ging hinaus. 


XIV. 

Oben auf ihrem Zimmer ſtieß ſie gleich 
das Fenſter auf. Ihr war nicht gut zumute. Ach 
was, bereuen! — Sie hatte es geſagt und 
ſie hatte recht. Mag er's denn wiſſen, wie 
ſie von ihm denkt. Sie iſt froh, wirklich 
froh, daß ſie's einmal vom Herzen hat. Jetzt 
wird ihr auch gleich wohler werden. Wie 
beruhigend das wirkt, die ſtille Weite, der 
Himmel leicht verhüllt von Nebeln, — ob 
von ſolchen, die draußen waren, ob von dem 
Nebel vor ihren Augen, ſie konnte es nicht 
unterſcheiden. Hier und da blinkten einzelne 
Sterne ſchimmernd, goldfunkelnd hervor aus 
dem Dunkel, und irdiſche Lichter auch, nahe 
und ferne, große und kleine. Jedes Lämpchen 
hinter den Fenſtern bis in die Dachgeſchoſſe 
der Häuſer zeugt von einem Menſchenleben. 
Wie vielen Schmerzen mögen ſie leuchten? 
Jede Gasflamme da unten auf der Straße 
wird von einem armen Laternenputzer abends 
entzündet, morgens gelöſcht. Die weißen 
Bogenlampen glühen dazwiſchen, die künden 
wohl Freude, laden zum Tanz. An den 
Wagen, die ſich unten in der Straße kreuzen, 
rote, gelbe, blaue Lichter, — alle Viertel 
von Paris haben ja ihre ſpeziellen Farben. 
Und in jedem Wagen ein Menſch und in 
jedem ein anderes Schickſal. Wer ſie alle 
wiſſen könnte! Ihnen helfen! Sie da oben 
in der einſamen Bodenkammer, ſie kann es 
nicht. Sie weiß das leider. Selber wird 
ſie der Hilfe bedürfen. Wie immer jetzt, 
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ſobald ſie allein iſt, ergreift ſie das Grauen. — 
Wann? Vielleicht bald, vielleicht morgen —? 

Es fröſtelt ſie bei dem Gedanken, wie's 
werden wird. Sie ſchließt das Fenſter, 
drückt die Lider ein und ſitzt da, das Geſicht 
in den Händen vergraben. Und wieder 
probiert ſie. Heut nicht mit dem Ring, nein, 
das Experiment kann zu leicht mißglücken. 
Sie übt ſich, mit geſchloſſenen Augen nach⸗ 
zuzeichnen, was ſie eben geſehen hat, Lichter 
und Formen ſich ins Gedächtnis einzuprägen. 
So müßte ſie alles, was ſie noch zu erkennen 
vermag, auswendig lernen — für nachher 
als Vorrat. Auch was ſie früher ſah, Rom, 
Carrara — plötzlich ſteht ihr der Platz dort 
vor Augen, der Domplatz, auf den ihres 
alten Lehrers Werkſtatt ging. uber dem 
grauen Kirchenportal eine Reihe von Spitz⸗ 
bogenarkaden, — und die Bogenſtützen ruhend 
auf Köpfen, die Konſolen bilden. Sie könnte 
jeden noch heut modellieren, den Alten, die 
Frau, den Jüngling mit den finſtern Brauen. 
Wen dieſe Köpfe darſtellen ſollten, danach 
fragte ſie damals nicht. Vielleicht Vorfahren 
Chriſti. Oder Tugenden, oder auch Sünden. 
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Kann man denn ſo einem ſteinernen Kopf 
immer anſehen, wer er iſt? Wären die 
lebenden, die Menſchenköpfe auch ſo abgetrennt 
von ihrem Rumpf, allein an der Wand... 
ob man ſie verſtehen würde? Siſſy ja, mit 
den Kinderlippen. Sie iſt eine Ausnahme, 
hatte Doktor Körber einmal geſagt. Aber die 
anderen? — unwillkürlich ſtellt ſie ſich einen 
jeden ſo vor. Ihren Augenarzt mit dem 
wohlgepflegten, mächtigen Barte, den jungen 
ungebildeten Blinden, der ſie neulich dort 
anſprach. Und Madame. Und Ingeborg 
Mortenſen mit den weichen Haarwellen um 
die Schläfen, nur ihren Kopf, und Doktor 
Körbers zu ſchmale Stirn mit den flachen 
Schläfen und unter den zu dünnen Lidern 
feine guten Hundeaugen ... Sie ſtreckte die 
Hand aus, die eigenen Augen feſt geſchloſſen, 
ſaß ſie da und ſuchte im Finſtern die Formen 
mit ihren Fingern gleichſam zu fühlen, ſo 
als ob ſie ſie nachbilden müßte, um aus 
jeder Form des Menſchen Denken und 
Weſensart begreifen zu können. 


Schluß folgt.) 
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ohl auf kaum einem anderen Gebiete tritt uns unverſchuldetes Leiden fo 
i kraß und in ſolchem Umfange entgegen als in der Arbeit der Fürſorge 


für Alkoholkranke. Iſt ſchon das 


lend des Kranken ſelbſt zum größten 


Teil die Folge ererbter Anlage und falſcher Erziehung, die Folge der Herrſchaft 
unſerer Trinkſitten und des Alkoholkapitals, ſo ſehen wir in der Not und dem 
Leiden der in der Umgebung des Kranken lebenden Perſonen, der Familie des 
Trinkers, dieſes Moment des unverſchuldeten Elends, der Machtloſigkeit gegenüber 
einem ſchweren Schickſal, meiſt ſo überwältigend und klar, daß wir uns einer 
Anklage über die beſtehenden Sitten, eines Vorwurfs der n der 
Geſellſchaft dem großen Elend gegenüber nicht erwehren können. Während des 


) Vortrag, gehalten auf einer vom Deutſchen Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger 
Getränke einberufenen Konferenz für Trinkerfürſorgeſtellen im Abgeordnetenhauſe zu Berlin. 
5 tändige Protokoll der Vorträge und Verhandlungen erſcheint im Verlag obigen Vereins, 

erlin W. 15. 
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Alkoholkranke ſelbſt ſich über ſeine Not hinwegtäuſcht, ſeine Empfindungen durch 
den täglichen Trunk betäubt, während er doch ſeinem Genuſſe fröhnt, ſeine 
Leidenſchaft befriedigt, vom Freudenbecher trinkt, müſſen ſeine Angehörigen, Frau 
und Kinder, die ganze lange Reihe der unſäglichen und unerhörten Qualen durch⸗ 
machen, die ihnen der Gatte und Vater, der Ernährer, bereitet, bis auch ihre 
Be durch jahrelanges, jahrzehntelanges Elend einigermaßen ab- 
tumpfen. 

Man ſchiebt ſo gern den Frauen allein die Schuld an dem Elend zu, ihre 
ſchlechte Wirtſchaftsführung ſoll dem Manne Veranlaſſung, ja das Recht zum 
Trinken geben. Wohl mag der Mann durch häusliche Mißwirtſchaft ins Wirtshaus 
getrieben werden. Die Aneignung eines Vorrechtes zum Trinken aus dieſem 
Grunde iſt jedoch eine Behauptung, die der Begründung entbehrt, die Ent⸗ 
ſchuldigung eines Alkoholikers, der Anſpruch der vom Alkoholgewerbe Lebenden. 
Hätte nicht vielmehr die arme leidende Frau das Vorrecht, nach dem betäubenden 
Trank, dem Sorgenbecher zu greifen? Leider geſchieht dies ſchon vielfach, und 
dabei bietet eine ſolche Frau ein doppelt beklagenswertes Bild der Verkommenheit. 
Zehn Prozent unſerer Pfleglinge ſind bereits Frauen. Wie viele aber tragen ihr 
ſchweres Los mit Heldenmut, ſtumme Dulderinnen, die jahrelang ihr Elend ver⸗ 
bergen, mit aller erdenklichen Mühe den Schein häuslichen Friedens und Glückes 
zu wahren ſuchen, bis endlich alles auf einmal zuſammenbricht; Heldinnen, die in 
zäher Arbeit Tag und Nacht mit dem ſchweren Schickſal ringen, ohne nennens⸗ 
werte Unterſtützung des Mannes ihre Kinder ernähren, erziehen und ſchützen, um 
in und mit ihnen eine beſſere Zukunft zu erleben; Märtyrerinnen in der Er⸗ 
duldung ſchwerſter Schmach und Erniedrigungen, ja ſchlimmſter Mißhandlungen, 
dazu durch den ſteten Mißbrauch der ehelichen Gemeinſchaft mit dem ſeine Sinne 
überreizenden Alkoholkranken körperlich und wirtſchaftlich geſchwächt. So leiden 
unzählige arme Frauen in allen Ständen infolge des herrſchenden Alkoholismus, 
tragen bewußt und mit ungeſchwächtem Empfinden ihr ſchweres Los, ein Martyrium 
ſchlimmſter Art. 

Ebenſo ſchlimm, wenn auch zum Teil unbewußt und unklar erkannt, leiden 
die Kinder der Akoholkranken. Sind ſie ſchon infolge der Vererbung ſchwach, 
zart, nervös, meiſt auch geiſtig minderbegabt, ſo ſteigert ſich dieſe Schwäche noch 
durch mangelhafte Pflege, Unterernährung, frühe Heranziehung zum Erwerb ganz 
bedeutend. Das ſind die Kinder, die unſere Hilfsſchulen und Fürſorgeerziehungs⸗ 
anſtalten füllen, die den Staat Millionen koſten und von denen nur ein geringer 
Prozentſatz zu brauchbaren Staatsbürgern heranwächſt. Man rechnet 450 000 
notoriſche Säufer in Deutſchland, das ergibt einige Millionen gefährdete Kinder, 
eine Zahl, die nicht bedeutungslos ſein kann für die Zukunft unſerer Nation, für 
die Geſundheit und Kraft unſerer Raſſe. Aus dieſen Zahlen füllen ſich die Gefängniſſe 
und Zuchthäuſer, ſo daß die Duldung der heutigen Herrſchaft des Alkoholismus der 
Erziehung zum Verbrechertum gleichkommt. 

Wo nun Frauen und Kinder ſo ſchwer leiden, da iſt die Frau in erſter 
Linie berufen, zu helfen. Sie kann ſich ſo ganz anders in die Seele der armen 
Leidenden hineinverſetzen, Vertrauen gewinnen, Liebe üben, Schweſter der Schweſter 
nahe treten und helfen, mit mütterlichem Empfinden ſich der armen, verlaſſenen, 
verkommenen Kinder annehmen, aus der Praxis heraus Ratſchläge für Haus⸗ 
haltungsführung und Erziehung geben. Ich halte die Arbeit der Frau in der 
Fürſorge für Alkoholkranke für unentbehrlich. Handelt es ſich doch, meiner mehr- 
jährigen Erfahrung gemäß, um Familienpflege im weiteſten Umfange. Nicht die 
Heilung des Trinkers und der Trinkerin allein — dieſe iſt von Mitgliedern der 
Enthaltſamkeitsvereine ſchon immer mit Erfolg betrieben, und wir könnten ihnen 
dieſe Arbeit getroſt überlaſſen, ſie iſt dort in beſten Händen — ſondern die 
intenſivſte Beeinfluſſung und Umgeſtaltung des häuslichen Milieus ift die Aufgabe 
der Trinkerfürſorge. Da muß gleichzeitig Wohnungspflege und Jugendfürſorge 
geübt werden, da muß eine moraliſche Einwirkung auf die einzelnen Glieder der 
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Familie erfolgen, wie ſie der Frau ohne viel Worte, ſchon durch das Vertrauen, 
die ſchweſterliche Gleichſtellung möglich ift. | 

Auf diefe Weife nun gewinnt die Frau auch das Vertrauen des Alkohol- 
kranken ſelbſt; jo bereitet fie ſich einen Weg zum Herzen auch der Mißtrauiſchſten, 
Unzugänglichſten. Es geht eine Suggeſtionsmacht auf den Willensgeſchwächten von 
ihr aus. Nützt ſie dieſen ihren Einfluß gut aus, ſo muß ihre Einwirkung auch 
in ſehr ſchlimmen Fällen von Erfolg ſein. Wir haben Beiſpiele dafür, wo durch 
jahrelange ſtille, ſtetige Beeinfluſſung das Familienleben ein ganz anderes, das 
moraliſche Niveau der einzelnen Familienglieder 1 worden iſt zum Nutzen 
und Frommen der Kinder. Trinkerfürſorgearbeit iſt Erziehungsarbeit, die in dieſer 
Weiſe von einem Manne gar nicht geleiſtet werden kann, weil ihm die praktiſche 
Befähigung und Ausbildung dazu fehlt. a 

ch glaube, ich muß, um Widerſprüchen zu begegnen, dieſe Behauptung noch 
mit einigen Beiſpielen belegen. Bei uns in Bielefeld iſt die Arbeit der Fürſorge 
für Alkoholkranke hauptſächlich in den Händen der Frauen. Nach einer neueſten 
Verfügung tritt nur in den ſchlimmſten Fällen die Mithilfe der Polizei ein, dies 
auch nur auf Antrag der Fürſorgerin oder der Leiterin. Die erſten Beratungen 
der Alkoholkranken finden möglichſt nicht mehr vor der Polizei, ſondern in der 
Wohnung des Fürſorgearztes, der eine tägliche Sprechſtunde von 7 bis 8 Uhr 
abends dazu zur Verfügung geſtellt hat, ſtatt. 

Wir legen den Schwerpunkt unſerer Tätigkeit in die häuslichen Beſuche der 
atmen die in der Regel wöchentlich geſchehen folen, gleichviel ob dieſe 

eſuche anfangs erwünſcht ſind oder nicht, ob ſie Erfolg verſprechen oder vielleicht 
guerit nutzlos erſcheinen. Die Fürſorgerin hat in dem ihr zugewieſenen Straßen⸗ 
ezirk ihre beſtimmten Familien, denen ihre Pflege gewidmet iſt und zwar für 
Jahre. Wir ſtreichen niemanden aus unſerer Fürſorge, vielleicht wird dieſelbe bei 
den Geheilten allmählich in freundſchaftliche Beſuche verwandelt, die für beide Teile 
beſonders erfreulich ſind. 

Als Beiſpiele nun von der Tätigkeit unſerer Helferinnen, zum Beweis der 
Notwendigkeit des Überwiegens der Frauenarbeit in der Trinkerfürſorge, möchte 
ich Ri anführen: 

ine Helferin ging eine Woche lang täglich morgens mit ihrem Dienft- 
mädchen in die Wohnung der ihrer Pflege befohlenen Familie, um die Frau — 
es handelte ſich hier um eine Trinkerin — das Reinigen ihrer Wohnung uſw. zu 
lehren, ſchickte ihr in Krankheitstagen täglich Suppe uſw. So gewann ſie die 
anfangs verſchloſſene, widerſpenſtige und neee Frau. 

Eine andere nahm den ſchwer alkoholkranken Mann in ihr Haus auf, räumte 
ihm ihr Fremdenſtübchen ein, ſo daß derſelbe ein ganzes Jahr lang unter dem 
erziehenden Einfluß ihres Familienlebens ſtand. 

Wieder eine andere nahm während der Niederkunft einer Frau deren kleinſtes, noch 
im Wagen liegendes Kind in ihr Haus auf, damit es demſelben an Pflege nicht fehle. 

Viele andere laſſen es ſich auch durch Mißerfolge nicht verdrießen, immer 
wieder beratend, mahnend, helfend, beſonders auch in den ſchwierigen Eheverhält⸗ 
niſſen den armen, geplagten und gequälten Frauen zur Seite zu ſtehen. Der 
Beſuch der Fürſorgerin wird dadurch auch in vielen, was die Heilung des Mannes 
anbetrifft, ausſichtsloſen Fällen, der mißachteten Frau, der jeder Lebensmut 
abhanden gekommen iſt, zu einem Lichtpunkte in ihrem wirklich jammervollen 
Daſein, ihre Perſönlichkeit eine Stütze zur Wiedererlangung der Selbſtachtung, 
des Pflichtgefühls gegenüber ihren Kindern, des Vertrauens auf eine beſſere Zu— 
kunft. Damit nun ſolche umfaſſende Frauentätigkeit auch wirklich allen Pflege- 
befohlenen zuteil werde, bedarf es einer wohlgefügten Organiſation und eines 
e das dieſelbe lebendig erhält, bedarf es der weiblichen Leitung der 

rinkerfürſorge. Die Aufgabe derſelben iſt es, neue Helferinnen anzuwerben, 
was nicht immer ganz leicht iſt, und dieſelben in ihre Familien einzuführen, mutlos 
gewordene wieder anzufeuern, in ſchwierigen Fällen der Ratloſen beizuſtehen, 
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durch ihre Beziehungen zu ſämtlichen Wohlfahrtsſtellen der Stadt eine möglichſt 
vielſeitige Hilfe zu erwirken. 

Eine ſolche von einer größeren Anzahl Frauen geleiſtete ſoziale Hilfsarbeit 
wird ſich auch überhaupt dauernd nur am Leben erhalten können unter weiblicher 
Leitung. Ich ſtelle an die Tätigkeit derſelben die größten Anforderungen, wie ich 
ſelbſt, die ich ſeit 4 Jahren das Amt der Leiterin als Ehrenamt der Stadt inne 
habe, denſelben im Nebenamt gar nicht entſprechen kann. Darum ſollte man 
die Leiterin im Hauptamt als ſtädtiſche Beamtin der Wohlfahrts- 
pflege anſtellen, erſt dann würde ſie in der Lage ſein, zum Segen der Be⸗ 
völkerung zu wirken. Selbſt abſtinent, würde ſie überall da eintreten, wo die 
Helferin, die noch nicht auf dieſem Standpunkte ſteht, ohne Erfolg auf die baldige 
Heilung des Alkoholkranken ſelbſt bleibt. Durch ihr begeiſtertes Eintreten für das 
von ihr vertretene Prinzip muß es ihr gelingen, eine Helferin nach der anderen 
für die Enthaltſamkeit zu gewinnen, um dadurch ihren Einfluß um ſo nachhaltiger 
werden zu laſſen. Ein eingehendes Studium der Alkoholfrage ſollte die Leiterin 
inſtand ſetzen, die Pfleglinge eines Stadtteils mit ihren Familienangehörigen zu 
verſammeln und durch Vorträge zu belehren, zu ermahnen und aufzuklären. Die 
armen, durch erbliche Belaſtung und tägliches ſchlechtes Beiſpiel ſchwer gefährdeten 
Sur jollten von ihr gefammelt und belehrt und zu Alkoholbekämpfern erzogen 
werden. 

Stadtverwaltungen, welchen das Wohl der unbemitteltiten und gefährdetiten 
Glieder ihrer Bevölkerung am Herzen liegt, ſollten ein ſolches Wohlfahrtsamt 
ſchaffen und eine ſozial gebildete Frau in dasſelbe einſtellen. An Arbeit wird es 
derfelben Er fehlen, und Segen muß von ihrer Tätigkeit, die eine recht vielfeitige 
iſt, ausgehen. | 

Ein Moment der Fürſorgearbeit habe ich bisher außer acht gelaſſen, um es 
ept noch heranzuziehen und zum Schluß einige . daran zu knüpfen. Es 
ſin die Maßnahmen zum Schutze von Frau und Kindern, die gar häufig des 
Schutzes nur allzu bedürftig ſind. Dieſe Notwendigkeit zeigt folgendes Beiſpiel: 

Seit drei Jahren arbeiteten wir vergeblich in einer Familie. Zweimal gelang 
es uns, den Mann mit vieler Mühe in eine Heilanſtalt zu bringen, jedesmal kehrte 
er nach kurzer Friſt heim. Dabei war es unmöglich, die brave, treue Frau von 
ihrem Peiniger, der ſie und ihre Kinder mißhandelt, der ſie unſäglich quält, zu 
befreien. Ruhig und gelaſſen muß ſich das arme Weib ſelbſt die ſchlimmſten Ent⸗ 
würdigungen, die tiefſte Schmach gefallen laſſen. Auf ihre Scheidungsklage, zu der 
ſie ſich nach langem Zureden unſererſeits endlich bereit gefunden hatte, wurde ihr 
der gute Rat gegeben, dieſe doch ja zurückzuziehen, weil kein Grund zur Scheidung 
vorhanden ſei, man würde ihr nur die Kinder nehmen — — ihr, der braven, 
treuen Mutter! Und ihren Mann ohne weiteres zu verlaſſen, hat keinen Zweck, 
er findet ſie überall und wird Gewalt gebrauchen, um auf jeden Fall zu ihr zu 
gelangen. Das ſtädtiſche Aſyl für obdachloſe Frauen und Kinder wird ſie niemals 
aufſuchen, eher noch länger in ſtumpfer Reſignation ihr Leben mit dem Säufer 
zubringen und ſeinen Schlägen ſtandhalten. Wie nn und pünktlich hat fie 
allmonatlich die Miete bezahlt mit dem Lohn, den ſie in langen Stunden in dem 
Fabrikſal ſtehend, in dumpfer Sehnſucht nach ihren Kindern, verdiente! Es gibt 
kein Geſetz, dieſes ehrbare Weib, dieſe armen Kinder von dem Manne und Vater 
zu erlöſen. Er hat ja bisher noch keine ſtrafbare Handlung begangen, um in ein 
Arbeitshaus befördert werden zu können. Und der Fleiß der Frau bewahrt die 
Familie vor der „Gefahr des Notſtandes“! 

Und darum ſind unzählige arme, gequälte Menſchen den Entwürdigungen 
alkoholſüchtiger Perſonen rechtlos und ſtraflos ausgeliefert. Wie manche Frau ſtand 
zitternd und erregt vor mir, indem ſie mir von den vielen erlittenen und noch zu 
erwartenden Mißhandlungen, die ſie und ihre Kinder von dem ſchwer betrunken 
heimkommenden Vater zu erdulden haben, erzählte. Das Herz krampft ſich einem 
beim Anhören ſolcher Leiden, folcher Greuel zuſammen. Da hofft nun eine ſolche 
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gepeinigte Frau, die zu uns kommt, gleich heute Schutz von uns zu erlangen, und 
wir können ihr nichts bieten, als ſe auf unſere Arbeit hin zur Geduld zu ver» 
anlaſſen. Daß inzwiſchen Frau und Kinder noch ſchwere Verletzungen erleiden 
können, vermögen wir nicht zu verhindern, denn Erziehungsarbeit erfordert Zeit. 
Da ſind wir eben machtlos, da fehlt es an entſprechenden Geſetzen zum Schutz von 
Frau und Kindern; deshalb ſollte es heute unſere Aufgabe werden, ſolche zu fordern. 
Wohl iſt ſchon jetzt ein Einſchreiten der Polizeibeamten, eine Beförderung eines 
ſolchen ſinnlos Betrunkenen in Schutzhaft möglich, tritt aber verhältnismäßig ſehr 
wenig in Kraft. Da die Erkenntnis und Überzeugung von der Behandlung der 
Trunkſucht als Krankheit immer allgemeiner geworden iſt, ſollte man dem tobenden 
und wütenden Alkoholkranken gegenüber dieſelben Maßnahmen ergreifen wie bei 
den Geiſteskranken, ihn zwangsweiſe feſtſetzen und unſchädlich maben, Wie diefe 
Maßnahmen im einzelnen auszuführen find, ob zwangsweiſe Unterbringung im 
Krankenhauſe oder ſonſt eine Anſtalt, darüber ließe ſich noch beraten. Der jetzige 
Zuſtand der Schutzloſigkeit von Frau und Kindern, preisgegeben einem Wüterich, 
der ſeiner Sinne nicht mächtig iſt und der ohne Bewußtſein Handlungen begeht, 
die ſeine Umgebung in die ſchwerſte Gefahr bringen, iſt völlig unhaltbar. Schutzloſe 
Frauen und Kinder rufen nach dem Geſetzgeber. Wollen wir ihrem Rufe nicht 
Gehör verſchaffen? 

Und noch eine Maßnahme erfordert eine Kritik und eine Abänderung, das 
iſt das Entmündigungsverfahren, das in ſeiner jetzigen Schwerfälligkeit und langen 
Dauer die Leiden der Frau nur verſchlimmert und verlängert und meiſtens ſeinen 
Zweck nicht erreicht. Es iſt darüber ja ſchon ſo viel geſceleben und geſprochen, 
auch Anträge bereits geſtellt, daß ich meine Meinung, die wohl kaum einen Wider⸗ 
ſpruch erfahren wird, kurz dahin zuſammenfaſſen kann, daß man ſchwer Alkohol⸗ 
kranke durch ein abgekürztes Verfahren in möglichſt kurzer Zeit einer geſchloſſenen 
Heilanſtalt überführen müßte. Auch überlaſſe man der armen 1 nicht neben 
der Armenverwaltung das alleinige Recht der Antragftellung; da fie meiſtens allzu 
ſchwer dafür büßen muß, iſt ſie nur ſelten zu dieſem Entſchluß zu bewegen. Man 
gebe dieſes Recht auch der Polizeiverwaltung, beachte dabei und befrage die Anſicht 
der Fürſorgerin, mache die Antragſtellung von ihrem Urteil abhängig, überhaupt 
bringe man die Kenntnis derſelben als Gutachterin, Zeugin in den vielen Rechts⸗ 
konflikten, in die ihre fle gere verwickelt ſind, zur Geltung, da ihre Ausſage bei 
ie 9 und engen Verkehr im Hauſe des Angeklagten wohl beachtenswert 
ein wird. 

Auch würde man durch eine ſolche Beachtung dem mühevollen Ehrenamte der 
Fürſorgerin die verdiente Stellung und Wertung zuerkennen. Meine Forderungen 
ſind alfo dreifach: 

1. Schutz der Familie vor den Ausſchreitungen des Kranken. 

2. Möglichkeit der Überführung desſelben in geſchloſſene Heilanſtalten und 
Antragſtellung dazu durch die Polizei. 

3. Hinzuziehung der Fürſorgerin als Zeugin in Rechtshandlungen. 

In Anlehnung an das mir zugewieſene Thema habe ich mich auf die Arbeit 
der Frau in der Fürſorge für Alkoholkranke beſchränkt, habe die Notwendigkeit 
derſelben zu begründen verſucht und die Anerkennung ihrer Wichtigkeit gefordert. 
Daß ich dabei die Notwendigkeit und die Wirkung der übrigen in der Fürſorge 
mitarbeitenden Faktoren nicht unterſchätze, auch nicht als nebenſächlich betrachte, 
ſondern in ihrem vollen Umfange werte und ſchätze, brauche ich wohl kaum noch 
hinzuzufügen. Beſonders iſt die Mithilfe eines abſtinenten Fürſorgearztes ſowie 
die der Enthaltſamkeitsvereine für die erfolgreiche Arbeit der ganzen Einrichtung 
unerläßlich. Das beſte wäre, daß ſich auch ſämtliche Helferinnen abſtinenten Ver⸗ 
einigungen anſchließen möchten, ſoweit ſie denſelben nicht ſchon angehören; ſie 
würden in allen Fällen mit mehr Kraft und Entſchiedenheit, mit mehr Begeiſterung 
ihre ſchwierige Arbeit ausführen, und der Erfolg würde ein größerer ſein. 
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Möchten dieſe Ausführungen dazu beitragen, der Arbeit der Frau auch in 
anderen Fürſorgeſtellen eine größere Beachtung und Wertung zuteil werden zu 
laſſen, möchte ſich überall die nötige Anzahl ſozial empfindender Frauen finden, 
die, durch echte Liebe zu den armen leidenden Volksgenoſſen getrieben, ſich mit aller 
Hingabe dem ſchweren Werke widmet. 


die Prau in Pichtes heben und denken. 


| Bon 
Rihard Wagner, Dildſtock. 
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sites Stellung zur Frau im Zuſammenhange zu betrachten, leiſtet weiter⸗ 
gehenden Anſprüchen Genüge als dem rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe zu 
erfahren, wie wohl ein großer Philoſoph vor 100 Jahren über eine Frage 

gedacht habe, die in unſerer Zeit mehr als je beſtimmend lebendig iſt; es bedeutet 
auch mehr als das Hervorkramen einer Kurioſität aus der philoſophiſchen Rumpel⸗ 
kammer, denn die Gedanken und Illuſionen eines fo ſcharfen und vielfach bis zum 
Prophetentum geſteigerten Denkers wie Fichte „bleiben unter allen Umſtänden 
denk⸗ und unterfuchungswürdig, auch in ihren Verzweigungen und Konſequenzen “.) 

Fragt man ſich nun zunächſt, welche Rolle die Frau unmittelbar in Fichtes 
Leben geſpielt habe, ſo lautet die Antwort: ſo gut wie gar keine. Man kann 
nicht einmal ſagen, daß die eigene Frau einen beſtimmenden Einfluß auf ihn 
gewonnen hätte, und niemals hat irgend ein anderes weibliches Weſen eine 
erkennbare Bedeutung für ihn erlangt. Das mag wunderbar erſcheinen bei einem 
Mann, der als Jenaiſcher Profeſſor zu dem Weimarer Kreis, und der nachher in 
Berlin zu den Romantikern in den engſten Beziehungen geſtanden hat. Wohl 
ſaßen in den erſten tage feiner Berliner Wirkſamkeit geiſtvolle und bedeutende 
11 ze ſeinen Füßen, und er regte ſie zur Beſchäftigung nicht nur mit ſeiner 

ehre über die höchſten Gegenſtände der Erkenntnis, ſondern auch mit ſeiner 
Perſönlichkeit an; aber ſelten iſt ein Mann freier geblieben von jeder wärmeren 
Hinneigung zum weiblichen Geſchlechte. Es lag tief in ſeinem Charakter begründet, 
daß er ſich allen Einflüſſen von dieſer Seite mit Notwendigkeit verſagte. 

Man läßt ſich ſo gerne von dem Verhältnis berichten, in dem große Männer 
u ihrer Mutter geſtanden haben. Fichte nun hatte eine auffallende Menge hervor⸗ 
ſtechender Charakterzüge mit ſeiner Mutter gemein, aber trotzdem, oder vielleicht 
auch gerade deswegen hat er in ſtetem offenbarem Gegenſatz zu der zu Hochmut 
und Rechthaberei, zu Starrſinn und ſtreitluſtiger Heftigkeit neigenden Frau geſtanden. 
Unter ſeinen ſieben Geſchwiſtern, von denen er der älteſte war, befand ſich auch 
eine Schweſter. Sie hat ihm, der ſchon in früher Jugend aus dem elterlichen 
Hauſe kam, nie etwas bedeutet. 

Es kam für Fichte die Zeit der Verlobung. Aber man braucht nur einen 
Blick in feinen Briefwechſel mit feiner Braut zu tun,) um zu erkennen, daß nicht 
leicht weniger glühende und beſeligte Liebesbriefe geſchrieben ſein können. Der 
Grundzug in Fichtes Charakter war eben eine ſtarke, unbeugſame Willenskraft, 


) Fr. Meinecke über Fichte in „Weltbürgertum und Nationalſtaat“. München und Berlin, 
1908. S. 102. — ) Siehe J. G. Fichtes Leben und lit. Briefwechſel; von J. H. Fichte. Leipzig 1862. 
1, S. 39 ff. 


Die Frau in Fichtes Leben und Denken. 419 


ſein Lebenselement die Spekulation. Ihm ging die Bewegung des Herzens nur 
aus vollkommener Klarheit des Denkens hervor.?) Seine Überzeugungen waren feine 
Leidenſchaften und drängten ihn, auf das menſchliche Leben geſtaltend und um⸗ 
geſtaltend einzuwirken. So wurde er der Philoſoph der Tat, der Denker mit dem 
unbändigen Tatendrang, der mit Recht vor ſeiner Braut bekennen durfte: „Ich 
habe nur eine Leidenschaft nur ein Bedürfnis, nur ein volles Gefühl meiner 
ſelbſt, das: außer mir zu wirken; je mehr ich handele, deſto glücklicher ſcheine ich 
mir.“) Bei dieſer Vorherrſchaft des allein auf den Verſtand gegründeten Willens, 
des vom gewaltigſten ethiſchen Pathos getragenen Tatendranges traten das Herz 
und ſeine Bedürfniſſe in den Hintergrund, blieb für die Betätigung und Aus⸗ 
bildung ſeines Gemütslebens ein gar beſchränkter Spielraum. Bezeichnend iſt, 
daß er auch nicht mit Männern in ein dauerndes Freundſchaftsverhältnis kam, 
obgleich er wiederholt Anlauf dazu nahm, und ihm viel Verehrung und aufrichtige 
Ergebenheit entgegengebracht wurde. So war er denn auch in ſeinem ganzen 
Leben von keiner hinreißenden, ſchwärmeriſchen Liebesleidenſchaft zu irgend einem 
Weibe erfüllt. An einer einzigen Stelle“), wo er feinem Bruder die Verlobung 
mit der Züricherin Johanna Rahn, einer Nichte Klopſtocks, mitteilt, hören wir von 
ſeiner früheren Neigung zu Charlotte Schlieben, „die aber aus ſeinem Herzen 
ſchon längſt getilgt ſei⸗ und über die ſonſt nichts bekannt iſt. Auch der Entſchluß, 
ſich zu verheiraten, konnte ihn nicht zu dem machen, was man einen glücklichen 
Bräutigam nennt. In dem eben erwähnten Briefe bekennt er: „Ich ließ mich 
lieben, ohne es eben ſehr zu begehren.“ Darum ſieht man ihn auch in demſelben 
Briefe ganz bedenklich ſchwanken, ob er oder ob er nicht den Schritt in die Ehe 
wagen könne. „Es iſt immer eine gewagte Sache, ſich zu verheiraten, und endlich 
fühle ich zu viel Kraft und Trieb in mir, um mir durch eine Verheiratung gleichſam 
die Flüge abzuſchneiden, mich in ein Joch zu feſſeln, von dem ich nie wieder los⸗ 
kommen kann und mich ſo mutwillig zu entſchließen, mein Leben als ein Alltags⸗ 
menſch vollends zu verleben.“ Iſt das die Sprache eines Verlobten? Aber 
dennoch faſſe man dieſe Worte nicht allzu tragiſch auf; fie laſſen ſich erklären aus 
der Bedrängnis ſeiner damaligen, völlig unſicheren Lage und aus dem Selbſt⸗ 
gefühl, das wohl allen Menſchen einmal, erſt recht einem ſo kraftvoll ſtolzen Mann 
wie Fichte, eine gewiſſe Unruhe beim erſten Gedanken an die Ehe bereitet. Im 
übrigen wußte Fichte wohl, was er an ſeiner erwählten Lebensgefährtin hatte, 
wenn er z. B. über fie ausfagt’): „Sie ſelbſt ift die edelſte, trefflichſte Seele, hat 
Verſtand, mehr als ich, und iſt dabei ſehr liebenswürdig.“ Der klare Sinn, die 
erprobte Lebensklugheit und die wohltuende Herzensgüte der um vier Jahre älteren 
Braut, die nach ihrem eigenen und ihrer Zeitgenoſſen Urteil von allen körperlichen 
Reizen blühender Mädchenſchönheit verlaſſen war, hatten ihm das Gefühl inniger 
Wertſchätzung gegeben, ohne die nach ſeinen eigenen Worten „keine wahre und 
dauerhafte Liebe beſtehen kann“.“) 

Zu einem völlig innigen, hingebenden Zuſammenleben in der Ehe hat er es 
denn auch ſpäter, wenigſtens auf die Dauer, nicht gebracht, ſonſt würde er es 
ſicher nicht über ſich vermocht haben, ſich mehrmals und auf andere Reit, wenn 
auch unter dem Zwange äußerer Not, vom Haufe zu trennen und die Familie in 
äußerſt mißlichen Verhältniſſen ihrem Schickſal zu überlaſſen. Aber im ganzen 
genommen ſtand er in ehrenfeſter, leidenſchaftsloſer Treue ſein Leben lang neben 
ſeinem Weibe, gleich einer jener derben Bürgergeſtalten auf alten deutſchen Holz⸗ 
tee h und als eine erfreuliche Charaktererſcheinung neben mandent feiner 

eitgenoſſen. 

Was veranlaßte Fichte bei dieſer kühlen Stellung zur Frau in ſeinem 
perſönlichen Leben, ſich mit deren Lage in der Geſellſchaft und im öffentlichen 
Leben nachdenkend zu befaſſen? Es iſt Rouſſeaus Geiſt, der in den erſten Gedanken 


20) A. a. O. I, 331. — ) A. a. O. I, 58. — ) Weinhold, M, 48 Briefe von J. G. Fichte uſw. 
Leipzig 1862. Brief 5. — ) A. a. O. — ) Fichtes Leben I, 41. 
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Fichtes über das weibliche Geſchlecht, ſoweit er ſie niedergeſchrieben hat, lebendig 
iſt. Man kann wohl ſagen, daß bis zu dem Augenblick, wo ſich die Kantiſche 
Philoſophie Fichtes bemächtigte — und das war immerhin erft in feinem 28. Lebens- 
jahre — niemand auch nur annähernd ſo ſtark wie Rouſſeau auf ihn eingewirkt 
hat, und auch noch in ſeinem ſpäteren Leben traten Rouſſeauſche Ideen oft und 
ſtark bei ihm zutage. Wie nachhaltig ihn in verhältnismäßig frühen Tagen ſchon 
die Rouſſeauſche Lehre von der Verderbtheit und Sittenloſigkeit des menſchlichen 
Geſchlechtes ſeiner Zeit beſchäftigte, beweiſen ſeine erſt vor einigen Jahren ver⸗ 
öffentlichten „zufälligen Gedanken in einer ſchlafloſen Nacht,“) die er im Jahre 1788 
als Sechsundzwanzigjähriger aufzeichnete. Da heißt es: „Sollte nicht der pm 
grund unſeres ganzen moraliſchen Verderbens — Verachtung des ehelichen Lebens 
von einer und die durch den Luxus und andere unglückliche Beziehungen unſeres 
Zeitalters verurſachte Unmöglichkeit, darein zu treten, von der anderen Seite 
jein?.... Daher Verachtung und eben dadurch Verderbung des weiblichen 
Geſchlechts. (Dieſer ift nicht entgegen der galante Ton gegen dieſes Geſchlecht — 
er am meiſten zeigt es eben an, wie ſehr wir ſie verachten.)“ Und gleich darauf 
denkt er ſich einen Zeitroman in Briefen aus, in dem „alle Verkehrtheiten des 
Zeitalters teils lächerlich gemacht, teils in ihren ſchrecklichen Folgen dargeftellt 
werden ſollten.“ Darin müſſe auch die Rede fein „von dem Verhältnis beider 
Geſchlechter. Die Galanterie des männlichen gegen das weibliche mit der äußerſten 
Verachtung vereint.“ Unter dem Antriebe ähnlicher Erwägungen faßt Fichte 
einige Jahre ſpäter den Plan zur Herausgabe eines Journals, um „das leſende 
Publikum und beſonders das weibliche Geſchlecht vor ſchädlicher Lektüre, der Quelle 
jo vielen Verderbens, zu warnen und ihm nützlichere Bücher in die Hände zu 
bringen.“?) Doch fand er hierfür keinen Verleger. 

Aber auf den Gedanken, etwas für das weibliche Geſchlecht zu ſchreiben, 
kommt er zwei Jahre ſpäter wieder zurück. Im Jahre 1791 war er nach Königs⸗ 
berg gegangen und hatte ſich mit ſeiner „Kritik aller Offenbarung“ bei Kant 
wirkſam eingeführt. Bald fand er dann durch deſſen Vermittelung eine Haus⸗ 
lehrerſtelle in der gräflichen Familie zu Klockow bei Danzig. nun Briefe von 
dort an ſeinen jungen e Freund von Schön?) geben Kunde davon, 
daß den begeiſterten Kantjünger die Frauenfrage in jener Zeit ziemlich lebhaft 
beſchäftigt hat. Am 21. Mai 1792 ſchreibt er 6): „ . .. fo wird das erſte, was 
ich ſchreibe — für das ſchöne Geſchlecht ſein. Lächeln Sie immer, und lächeln Sie 
ſo lange, bis ich es Ihnen für Ihr Fräulein Schweſter überſchicke. — Über ſo 
eine Wahl bei einem Kantianer werden Sie ſich freilich wundern; aber die Zeit 
ändert oft viel an dem Menſchen, und Sie müſſen wiſſen, daß mein jetziger 
Umgang faſt ganz in Damen, und zwar in ſehr gebildeten, vortrefflichen Damen 
beſteht.“ Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ihn Theodor von 1 — —4 Buch über 
die Ehe zu ſeiner Abſicht mitbeſtimmt hat; denn er erwähnt in ſeinem Briefe vom 
12. Januar 17921), daß er es geleſen habe. Jedenfalls aber hat Fichtes 
Ankündigung den Erfolg, daß Schön ſeinem nächſten Briefe an Fichte einen kleinen 
Aufſatz über 1 der beiden Geſchlechter zueinander beilegt. !) Aus- 
führlich geht Fichte hierauf ein.““) Er ſchreibt: „Sie find vom Geiſte ausgegangen. 
Ein anderer, der bloß vom Körper ausginge, würde die ſeinigen ungefähr folgender⸗ 
maßen machen: Den Menſchen als Naturprodukt betrachtet — iſt ein Geſchlecht 
dem anderen ſo notwendig, daß nur vereint ſie ein organiſierendes Ganzes aus⸗ 
machen: (getrennt ſind ſie nur halb, ſind nicht einmal ein wahres Ganzes).“ 
Dieſer Gedankengang wird uns ſpäter noch einmal begegnen, während das, was 
Fichte ſonſt 100 in dem vorliegenden Briefe über Sympathie und Antipathie 


) S. Kantſtudien, Bd. VI (1901), S. 193 f. — 9) S. Leben J, 69. — ) S.: „Aus den 
Papieren des Miniſters und Burggrafen von Marienberg Theodor von Schön“, Band J, 
Anlagen S. 7 ff. Halle 1875. — 0) A. a. O. S. 23. — 1) A. a. O. S. 14. — ) A. a. O. 
S. 26 und 42 ff. — U. a. O. S. 26 ff. 
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äußert, weder originell noch auch tief iſt und ſtark an die „aufklärenden“ Artikel 
in den moraliſchen Wochenſchriften erinnert. Im folgenden Briefe vom 30. Sep⸗ 
tember 14) erklärt er noch: „Die Deduktion, die ich machte, machte ich nicht als gültig 
oder mir wahrſcheinlich in meinem Namen; ich ſtellte nur das zweite Extrem auf, 
um dadurch die „Antinomie“, wie Kant es nennen würde, gehörig zu haben.“ Den 
Plan aber ſeines Buches für das ſchöne Geſchlecht hat er „längſt, wahrſcheinlich 
auf immer, aufgegeben.“ !) | 

So meinte er damals; jedoch verhandelt er in einem Briefe vom 27. April 1795 
mit Schillers Verleger Cotta !5*) über ein Buch, das von der Frauenfrage handeln 
ſoll: „Ein gewiſſes Aufſtreben der Weiber, eine Unzufriedenheit derſelben mit ihrer 
politiſchen Lage gehört unter die Eigenheiten unſeres Zeitalters. Dieſer Hang iſt 
von Schriftſtellern ſchon benutzt worden; die einen haben ihn begünſtigt [über die 
bürgerliche Verbeſſerung der Weiber z. B.! )], die anderen niedergedrückt, getadelt, 
perſifliert. An einer gründlichen Unterſuchung fehlt es. Ich glaube, es wäre 
darüber in dem Tone eines gewiſſen Beitrages ) ein höchſt intereſſantes Buch 
zu ſchreiben.“ 

Waren dies mehr oder weniger gelegentliche und an der Peripherie 
liegende Gedanken und Pläne, ſo ſollte Fichte noch Anlaß finden, ſich in ſtreng 
a l Weiſe und größerem Zuſammenhange über das Verhältnis der 
Geſchlechter, über die Frau, die Ehe uſw. zu äußern. Bereits hatte er das kühne 
Gebäude ſeines philoſophiſchen Syſtems in verſchiedenen Schriften über die 
„Wiſſenſchaftslehre“ errichtet, ſchon ſtand er als Profeſſor in Jena im Genuſſe 
weithin reichenden Ruhmes. Nun ging er daran, in der Rechtslehre und in der 
Sittenlehre zwei wichtige Einzelprobleme „nach den Prinzipien der Wiſſenſchafts⸗ 
lehre“ zu behandeln. Das geſchah in der „Grundlage des Naturrechts“ 179619) 
und im „Syſtem der Sittenlehre“ 1798.17) Mit ſcharfer Beſtimmtheit trennt er 
Recht und Sittlichkeit, die zuſammenzubringen der ſogenannte geſunde Menſchen⸗ 
verſtand eine unüberwindliche Neigung hat. Der tiefgehende Unterſchied beſteht 
nach Fichte darin, daß das Sittengefetz kategoriſch gebietet, daß man ſeine Pflicht 
tue; das Rechtsgeſetz aber erlaubt nur — jedoch gebietet nie — daß man ſein Recht 
ausübe. Ehe und Familie find in erfter Linie ſittlich- natürliche Beziehungen; 
darum hat ihre Bearbeitung in der Rechtslehre ſelber keinen Platz; aber Fichte 
behandelt dieſes Gebiet in einem beſonderen Anhang zum Naturrecht und zeichnet 
ihr Weſen in ſo reiner und vollendeter Weiſe, daß ihm ſpäter in der Sittenlehre 
nichts Neues mehr zu jagen übrigblieb. Schmoller 1s) ſagt darüber: „Dieſe Aus- 
führungen gehören mit zu dem Schönſten und Erhebendſten, was er je geſchrieben 
hat“ He urteilen von den höchſten Prinzipien aus über eine Reihe von grund: 
legenden Fragen in einer Weife, daß über manche von ihnen ſelbſt eine ausgedehnte 
Schriftſtellerei während eines ganzen darauffolgenden Jahrhunderts nichts 
Begründeteres mehr hinzuzufügen vermochte. 

Für einen Denker wie Fichte, der die wertvollſten Anregungen von Rouſſeau 
erhalten hatte, der durch ſeine Schrift über die franzöſiſche Revolution in den 
nicht unberechtigten Ruf eines Demokraten geraten war, der insbeſondere in ſeiner 
Sittenlehre den Einfluß Kants am meiſten erkennen läßt, verſteht es ſich ganz 
von ſelbſt, daß er ohne Einſchränkung für die vollkommene Gleichſtellung der Rechte 
aller war. „Die vollkommene Sitte beſteht darin,“ fo führt er in ſeinen Bor- 
leſungen über die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters aus,“) „daß man dieſe 
Gleichheit der Rechte aller vorausſetze, wenigſtens als etwas, zum dem man kommen 
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fole und müſſe, und jedweden alfo behandele, als ob es dazu kommen müſſe; 
auch von ihm nicht anders als nach dieſer Vorausſetzung behandelt ſein wolle. 
Es iſt eben daraus klar, daß die Ungleichheit der Rechte die eigentliche Quelle 
der ſchlechten Sitte, und die ſtillſchweigende Vorausſetzung, daß es bei dieſer Un⸗ 
gleichheit bleiben müſſe, die ſchlechte Sitte ſelbſt ift.” Ihm ift die notwendige 
Calsgeiſe aus dieſer Anſchauung damit für die Stellung des Weibes gezogen. 

o heißt es?): „Hat das Weib die gleichen Rechte im Staate, welche der Mann 
hat? Dieſe rage könnte ſchon als Frage lächerlich ſcheinen. Iſt der einzige 
Grund aller Rechtsfähigkeit Vernunft und Freiheit: wie könnte zwiſchen zwei 
Geſchlechtern, die beide dieſelbe Vernunft und dieſelbe Freiheit beſitzen, ein Unter⸗ 
ſchied der Rechte ſtattfinden?“ Und gleich darauf ſagt er): „Ob an ſich dem 
weiblichen Geſchlecht nicht alle Menſchen⸗ und Bürgerrechte zukommen als dem 
männlichen, darüber könnte nur der die Frage erheben, welcher zweifelte, ob die 
Weiber auch völlige Menſchen ſeien.“ Das Weib hat alſo alle Rechte, die auch 
der Mann hat; aber weſentlich anders ſteht es mit der Ausübung der weiblichen 
Rechte. Sie erfährt eine bedeutſame Einſchränkung dadurch, „daß das Weib alle 
feine Rechte ausüben gar nicht wollen könne.“? 

Dieſe zunächſt Befreimenbe Umbiegung ift jedoch tief begründet in Fichtes 
Auffaſſung von der Ehe und dem natürlichen Verhältnis von Mann und Weib in 
ihr, wie fe im erſten Anhang des Naturrechts, ?) ausführlich niedergelegt ift. Man 
muß den hier gegebenen Deduktionen recht eingehend und ſorgſam folgen, wenn 
man ein zutreffendes Bild von Fichtes Anſicht gewinnen will. In ſeinem Syſtem 
der Rechtslehre mußte er auch das Eherecht behandeln. Um aber den Rechtsbegriff 
auf die Ehe mit Verſtand anwenden zu können, wird zuerſt die Natur der Ehe 
und damit das natürliche Verhältnis der Geſchlechter zueinander abgeleitet. „Die 
folgende Deduktion iſt ſonach nicht juridiſch; aber ſie iſt in einer Rechtslehre not⸗ 
wendig, um eine Einſicht in die hinterher aufzuſtellenden juridiſchen Sätze zu er⸗ 
balten.” 24) Wie damals in feiner brieflichen Auseinanderſetzung mit Theodor 
von Schön geht Fichte auch hier „vom Körper“ aus, aber in einer ungleich tieferen 
und ſelbſtändigeren und in einer durch ſyſtematiſches Denken gewonnenen Weiſe. 
Von der Betrachtung der leiblichen Individualität des Menſchen aus gelangt er 
bald auf die Grundſäulen ſeines ganzen Denkſyſtems, auf Selbſtbewußtſein, Ver⸗ 
nunft, Tätigkeit. Die Perſönlichkeit iſt gegründet auf den lebendigen Körper, auf 
die organiſche Natur, und dieſe ſelbſt wieder fordert die Fortpflanzung des 
Menſchengeſchlechts durch die Wirkſamkeit der bildenden Kraft. „Die Bildung eines 
Weſens ſeiner Art iſt die letzte Stufe der bildenden Kraft in der organiſchen 
Natur.“ 25) Dieſe Naturkraft wohnt als Streben, als Trieb jedem der beiden Ge- 
ſchlechter inne und fordert Befriedigung, durch die dann der Naturzweck erreicht 
wird. Die beſondere Beſtimmung dieſer Natureinrichtung iſt aber die, daß bei 
der Befriedigung des Triebes, was den Akt der Zeugung anbelangt, das eine 
Geſchlecht fih nur tätig, das andere fih nur leidend verhalte.2%) Zu den 
Bedingungen der menſchlichen Natur nun gehört beides, Selbſtbewußtſein 
und Naturtrieb, Vernunft und Geſchlechtstrieb, daher müſſen ſie im ſinnlichen 
Ich notwendig und urſprünglich vereinigt ſein. Der Charakter der Vernunft 
iſt abſolute Selbſttätigkeit: bloßes Leiden um des Leidens willen widerſpricht 
der Vernunft und hebt ſie gänzlich auf. Es iſt deswegen nicht gegen die Vernunft, 
daß das männliche Geſchlecht die Befriedigung ſeines Geſchlechtstriebes 
als Zweck ſich vorſetze, da er durch Tätigkeit befriedigt werden kann; 
wohl aber iſt es ſchlechthin gegen die Vernunft, daß das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht die Befriedigung ſeines Geſchlechtstriebes ſich zum Zwecke ſetze, 
weil es ſich dann ein bloßes Leiden zum Zweck machen würde.”) In dieſem 
Punkte liegt das Problem, auf dieſen Unterſchied laſſen ſich alle anderen Ver⸗ 
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ſchiedenheiten zurückführen. Fichte bezeichnet das Verhältnis bildlich ſo: 28) „Das zweite 
Geſchlecht ſteht der Natureinrichtung nach um eine Stufe tiefer als das erfte; es 
iſt das Objekt einer Kraft des e und ſo mußte es ſein, wenn beide ver⸗ 
bunden fein follten.” Nun aber folen beide als moraliſche Weſen gleich fein. 
Dies iſt nur . möglich, daß im zweiten Geſchlecht eine ganz neue, dem 
erſten völlig ermangelnde Stufe eingeſchoben wird.?) Denn fo gewiß Vernunft 
im Weibe wohnt, kann ihr Geſchlechtstrieb nicht als Trieb zum bloßen Leiden er⸗ 
ſcheinen, ſondern er muß ſich um des Weſens der Vernunft willen gleichfalls in 
einen Trieb der Tätigkeit verwandeln. Dies kann nur ein Trieb ſein, einen Mann, 
nicht ſich ſelbſt zu befriedigen; ſich hinzugeben nicht um ſein ſelbſt, ſondern um des 
anderen willen. Ein ſolcher Trieb heißt Liebe. Liebe iſt Natur und Vernunft in 
ihrer urſprünglichſten Vereinigung.“) Es iſt alfo ein Naturgeſetz, das dem Manne 
erlaubt, ſich den Geſchlechtstrieb zu geſtehen, ohne ſeine Würde aufzugeben, und 
ſeinen Trieb mit Selbſtbewußtſein zu befriedigen. Das Weib aber kann ſich bieſen 
Trieb nicht geſtehen.“) Man erkennt leicht, daß Fichte der Gedanke etwa einer 
doppelten Moral weitab liegt. Denn es iſt nicht Erziehung oder Reflexion, die 
das Weib von dieſem Eingeſtändnis zurückhält, ſondern ihre eigene Natur; eben 
darin beſteht das ewige Naturgeſetz der weiblichen Schamhaftigkeit. Darum auch 
kann der Mann freien, das Weib nicht. Es wäre die höchſte Geringſchätzung ihrer 
ſelbſt, wenn ſie es täte. Erhält der Mann eine abſchlägige Antwort, ſo bedeutet 
das weiter nichts als: ich will mich Dir nicht unterwerfen; und das läßt ſich er⸗ 
tragen. Durch eine abſchlägige Antwort aber, die das Weib erhielte, wäre es 
erniedrigt; denn dieſe Antwort bedeutete: ich will die durch Dich ſchon geſchehene 
Unterwerfung nicht annehmen. „Raiſonnement aus dem Rechtsbegriffe tut es hier 
nicht, und wenn einige Weiber meinen, ſie müßten ebenſowohl das Recht haben 
auf die Heirat zu gehen als die Männer, ſo kann man ſie fragen: wer ihnen 
denn dieſes Recht ſtreitig mache, und warum ſie denn ſonach desſelben ſich nicht 
bedienen? Es iſt dies gerade ſo, als ob unterſucht würde, ob der Menſch nicht 
ebenſowohl das Recht habe, zu fliegen wie der Vogel. Laſſen wir lieber die 
Frage vom Rechte ſo lange ruhen, bis einer wirklich fliegt.” 32) 
Was der Naturtrieb des Weibes fordert, iſt die Hingebung an einen Mann. 
Dieſer Trieb kann nur ſein, nicht ſich ſelbſt, ſondern den Mann zu befriedigen. 
„Das Weib wird in dieſer Handlung Mittel für den Zweck eines anderen, weil 
ſie ihr eigener Zweck nicht ſein konnte, ohne ihren Endzweck, die Vernunft, auf⸗ 
ugeben. Sie behauptet ihre Würde, ohnerachtet ſie Mittel wird, dadurch, daß ſie 
ſich freiwillig zufolge eines edlen Naturtriebes, das der Liebe, zum Mittel macht.” ?3) 
Zwar gibt das Weib, indem es ſich zum Mittel der Befriedigung des Mannes 
macht, ſeine Perſönlichkeit. Aber es erhält dieſe und ſeine ganze Würde wieder 
dadurch, daß es fih aus Liebe hingegeben hat.“) Es iſt eine tiefe, ſittliche Deutung, 
die Fichte ſeinem Begriff Liebe gibt. Einen groben Mißbrauch heißt er es, den 
Geſchlechtstrieb Liebe zu nennen, und es iſt „ſchlechthin gegen die Würde eines 
vernünftigen Weſens, durch einen bloßen Naturinſtinkt getrieben zu werden. Aus⸗ 
gerottet zwar kann und ſoll dieſer Inſtinkt nicht werden; aber in Vereinigung mit 
Vernunft und Freiheit wird er ... unter einer anderen Geſtalt erjcheinen.”35) 
Liebe alſo iſt die Geſtalt, unter welcher ſich der Geſchlechtstrieb im Weibe äußert. 
Das untrügliche und einzige Kennzeichen der Liebe aber iſt es, „wenn man nur um des 
andern willen, nicht zufolge eines Begriffes, ſondern zufolge eines Naturtriebes ſich auf⸗ 
opfert“.““) Dieſen Trieb aber, den edelſten, den es gibt, hat allein das Weib; nur 
ihm iſt er angeboren und nur durch dieſes kommt er unter die Menſchen. Dieſe 
Liebe iſt das einzige Glied, wo die Natur in die Vernunft eingreift; darum iſt ſie 
auch das Vortrefflichſte unter allem Natürlichen. „Das Sittengeſetz fordert, daß 
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man fih im Anderen vergeſſe; die Liebe gibt fih ſelbſt hin für den Anderen.“ “) 
Das Bedürfnis des Weibes iſt allein zu lieben und geliebt zu ſein. Und indem 
dieſes Bedürfnis dringend ſeine Befriedigung heiſcht, handelt es ſich dabei nicht 
um die ſinnliche Befriedigung des Weibes, ſondern die des Mannes; für das 
Weib iſt es nur die Befriedigung des Herzens. So aber erhält der Trieb, ſich 
hinzugeben, den Charakter der Freiheit und a den er baben mußte, um 
neben der Vernunft 17 beſtehen; darum iſt das Weib auch nicht in jedem Sinne 
Mittel für den Zweck des Mannes; es iſt Mittel für den eigenen Zweck, ihr Herz 
zu befriedigen.“) 

Die echte Hingebung des Weibes iſt notwendig ausſchließend, unbedingt und 
für ewig. Wenn es bei der Unterwerfung ſeine Perſönlichkeit mit Behauptung 
der Menſchenwürde hingibt, ſo kann es ſchlechterdings nicht das Geringſte geben, 
was es dabei ausnehmen könnte, denn es legte damit an den Tag, daß das Vor⸗ 
behalten einen e Wert hätte als die eigene Perſönlichkeit, und das wäre 
eine tiefe Herabwürdigung und mit moraliſcher Denkart nicht vereinbar. Des 
Weibes Würde beruht darauf, daß ſie ganz, wie ſie lebt und iſt, ihres Mannes 
ſei und ſich ohne Vorbehalt an ihn und in ihm verloren habe. Und notwendig iſt dabei 
die e daß ihre gegenwärtige Stimmung nie enden könne, ſondern ewig 
ſei, ſowie ſie ſelbſt ewig iſt; die ſich einmal gibt, gibt ſich auf immer; denn könnte 
he ih in der Stunde der Ergebung irgend anders denken denn als die ſeinige, 
o fände ſie ſich nicht gedrungen; das aber widerſpricht der Vorausſetzung und hebt 
die Sittlichkeit auf.““) 

Welches iſt nun die Lage des Mannes? Fichte ſtattet ihn unverkennbar aus 
als den Vertreter des ſtärkeren Geſchlechts, läßt ihn dafür aber unmittelbarer den 
Forderungen des Sittengeſetzes verpflichtet ſein, wie denn der Mann, — um dies 
vorweg zu nehmen — ſeinem Geiſtescharakter entſprechend, in viel höherem Grade 
als das Weib auf das Sittengeſetz angewieſen iſt, wenn er recht handeln, wenn er 
ſeine Lebensaufgabe richtig erfüllen will. Fichte bringt das auf die Formel: „Der 
Mann muß ſich erſt vernünftig machen; aber das Weib iſt ſchon von Natur ver⸗ 
nünftig.“ “)) Das Weib hat ein angeborenes „ für das Wahre, 
Schickliche, Gute; zwar wird ihr das nicht etwa durch das bloße Gefühl gegeben; 
ſondern, wenn ſie es von außen bekommt, kann ſie durch das bloße Gefühl, ohne 
deutliche Einſicht in die Gründe ihres Urteils, leicht beurteilen, ob es wahr und 
ut ſei oder nicht. Denn ihr Grundtrieb verſchmilzt gleich urſprünglich mit der 
Vernunft, weil er ohne dieſe Verbindung die Vernunft aufhöbe. Deswegen iſt ihr 
ganzes Gefühlsſyſtem von Natur aus vernünftig und gleichſam auf die Vernunft 
berechnet. Dahingegen muß der Mann alle ſeine Triebe erſt durch Mühe und Tätigkeit 
der Vernunft unterordnen. Er bringt alles, was in ihm und für ihn ift, erft auf deut⸗ 
liche Begriffe und findet es nur durch Raiſonnement.“!) Er alfo, „der alles, was im 
Menſchen iſt, ſich ſelbſt geſtehen kann,“? ſonach die ganze Fülle der Menſchheit in ſich ſelbſt 
findet, überſchaut das ganze Verhältnis, wie das Weib ſelbſt es nie überſchauen kann.““) 
Er erkennt die Aufopferung und Liebe des Weibes in feinem ganzen Umfang; er ſieht 
ein, wie ſich dieſes Weib, ein urſprünglich freies Weſen, mit Freiheit und unbegrenztem 
Zutrauen unbedingt in ſeine Macht gegeben hat, ihr ganzes äußeres Schickſal und 
ihre iunere Seelenruhe. In ihre Hingebung hat ſie ja ihr ganzes Selbſtbewußt⸗ 
ſein, ihren ganzen Wert gelegt. Mit der Einſicht, die das männliche Selbſt— 
bewußtſein fordert, muß ſich der Mann dieſes Verhältnis klar machen und es bis 
auf den Grund durchſchauen. Vermöge ſeiner Großmut, in der ſich die ſittliche 
Anlage in der Natur des Mannes äußert, begibt er ſich gegen die, die ſich ihm 
mit ura hingibt, aller ſeiner Gewalt, und nur der Entmannte iſt ſtark gegen 
den Unterworfenen. Dieſe Großmut verpflichtet den Mann, feinem Weibe achtungs— 
würdig zu fein; denn verliert das Weib infolge niederträchtiger oder ehrloſer Ge— 
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ſinnung des Mannes ihre Achtung zu ihm, fo ift es auch mit ihrer Ruhe und 
ihrem Glück vorbei. Alles muß der Mann tun, um dem Weibe die Unterwerfung 
ſo viel als möglich zu erleichtern; ein ganz falſcher Weg aber iſt es für den Mann, 
ſich ee zu laſſen; denn der Stolz der weiblichen Liebe beſteht ja eben 
darin, daß ſie unterworfen u und dieſen Stolz darf ihr der Mann nicht nehmen. 
Vielmehr muß der Mann ihre Wünſche ausſpähen, um als ſeinen eigenen Willen 
ſie das vollbringen zu laſſen, was ſie von ſich aus am liebſten täte. Auf dieſe 
Weiſe entſteht die Zärtlichkeit, d. h. die Zartheit der Empfindungen und des Ber- 
hältniſſes.“) Dem Manne erwächſt die ſittliche Verpflichtung, die Ergebung des 
Weibes lediglich auf die Bedingungen anzunehmen, auf die allein ſe ſie voll⸗ 
ziehen kann, täte er das nicht, ſo würde er ſie rein als Sache behandeln und 
nicht als moraliſches Weſen. Selbſt wenn ein Weib ſich freiwillig auf andere 
Bedingungen antrüge, darf der Mann dieſe Unterwerfung nicht annehmen; denn 
hier gilt keineswegs der Rechtsſatz: wer nach ſeinem Willen behandelt wird, dem 
geſchieht nicht Unrecht. Wir dürfen von einer Unmoralität eines anderen — und 
in dieſem Falle iſt es abſolute Verworfenheit — nicht Gebrauch machen, ohne daß 

deſſen Vergehung auch auf unſere Rechnung käme. ““) 

Iſt aber die Verbindung des Mannes mit einem liebenden Weibe unter den 
dargelegten Vorausſetzungen erfolgt, dann teilt ſich auch dem Manne die Liebe 
mit und läutert ſeine Empfindungen. So iſt alſo die Liebe des Mannes nicht, 
wie beim Weibe, ein urſprünglicher Trieb, ſondern nur ein mitgeteilter, abgeleiteter, 
erft durch Verbindung mit dem Weibe entwickelter Trieb“). „Die männliche Liebe 
außer dem wirklichen ehelichen Leben ift ohnedies mehr Einbildung.“ 465). 

Durch die geſchilderte Verbindung aber entſteht moraliſch notwendig die Ehe. 
„Im bloßen Begriff der Liebe ift der der Ehe.... enthalten, und fagen: ein 
ſittliches Weib kann ſich nur der Liebe geben, heißt zugleich ſagen: ſie kann ſich 
nur unter der Vorausſetzung einer Ehe geben.““) Die Ehe ift ſomit „eine durch 
den Geſchlechtstrieb begründete vollkommene Vereinigung zweier Perſonen beiderlei 
Geſchlechts.“““) In ihr aber erhält die Geſchlechtsvereinigung, die an ſich das 
Gepräge tieriſcher Roheit trägt, einen ganz anderen, dem vernünftigen Weſen 
würdigen Charakter. Sie wird eine gänzliche Verſchmelzung zweier Individuen 
zu einem und zeitigt unbedingte Hingebung auf des Weibes Seite, Gelübde der 
innigſten Zärtlichkeit und Großmut auf des Mannes Seite. Die weibliche Reinheit 
bleibt auch in der Ehe unverletzt, und ſelbſt beim Manne erhält der Naturtrieb, 
den er ſich außerdem wohl geſtehen dürfte, eine andere Geſtalt; er wird zur 
Gegenliebe.“') „Jeder Teil will feine Perſönlichkeit aufgeben, damit die des 
andern Teils allein herrſche; nur in der Zufriedenheit des anderen findet jedes 
die ſeinige, die Umtauſchung der Herzen und der Willen wird vollkommen.“ “ 
„Und fo wird die Verbindung mit jedem Tage ihrer Ehe inniger.“ !) Die Ehe ift 
ihrer Natur nach vollſtändig, untrennbar und ewig; ſie kann auch nur beſtehen 
zwiſchen dieſem Manne und dieſem Weibe; daher ift ihre der Würde der Perſon 
einzig gemäße Form die Monogamie. Die Polygamie ſetzt bei den Männern die 
Meinung voraus, die Weiber ſeien nicht vernünftige Weſen wie ſie ſelbſt, ſondern 
bloße willenloſe und rechtloſe Werkzeuge für den Mann. Die Polyandrie iſt ganz 
gegen die Natur und darum äußerſt felten. 52) 

Für Fichte ergibt ſich aus ſeiner Auffaſſung von dem Weſen der Ehe die 
nachſtehende Folgerung, die zugleich für ſeine hohe, ernſte Meinung ein Beweis 
15 „Es iſt die abſolute Beſtimmung eines jeden Individuums beider Geſchlechter, 
ich zu verehelichen. Der phyſiſche Menſch iſt nicht Mann oder Weib, ſondern er 
iſt beides; ebenſo der moraliſche. Es gibt Seiten des menſchlichen Charakters, 


4) W. W. III, 313 f. — ) W. W. IV, 331. — % W. W. III, 310. — +») Brief Fichtes 
an J. J. Wagner vom 3. Okt. 1797. Siehe „J. J. Wagner, Lebensnachrichten und Briefe, 
herausg. von Adam und Koelle. Ulm 1851.“ S. 17. — ) W. W. IV, 330 f. — % W. W. III, 
315. — „) W. W. IV, 331. — ) W. W. III, 314. — ) W. W. III, 315. — ) W. W. III, 316. 
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und gerade die edelſten desſelben, die nur in der Ehe ausgebildet werden können: 
die hingebende Liebe des Weibes, die alles für feine Geſellin aufopfernde Großmut 
des Mannes; die Notwendigkeit, ehrwürdig zu ſein, wenn man es nicht um ſein 
ſelbſt willen wollte, um des Gatten willen; die wahre Freundſchaft — Freund⸗ 
ſchaft ift nur in der Ehe möglich, da aber erfolgt fie notwendig — Paters und 
Mutterempfindungen uſw. Das urſprüngliche Streben des Menſchen ift egoiſtiſch ; 
in der Ehe leitet ihn ſelbſt die Natur, ſich in anderen zu vergeſſen; und die eheliche 
Verbindung beider Geſchlechter iſt der einzige Weg, von Natur aus den Menſchen 
zu veredeln. Die unverheiratete Perſon iſt nur zur Hälfte ein Menſch. 

Nun läßt ſich zwar freilich keinem Weibe agen Du ſollſt lieben; keinem 
Manne: Du ſollſt geliebt werden und wieder lieben, weil dies nicht ganz von der 
Freiheit abhängt. Aber dies läßt fih als abſolutes Gebot adufſtellen: daß es nicht 
mit unſerem Wiſſen an uns liegen müſſe, daß wir unverehelicht bleiben. Der 
deutlich gedachte Vorſatz, ſich nie zu verehelichen, iſt abſolut pflichtwidrig. Ohne 
ſeine Schuld unverheiratet bleiben, iſt ein großes Unglück, durch ſeine Schuld, 
eine große Schuld. — Es iſt nicht erlaubt, dieſen Zweck anderen Zwecken auf⸗ 
uopfern, etwa dem Dienſte der Kirche, Staats⸗ und Familienabſichten, oder der 
Ruhe des ſpekulativen Lebens und dergleichen; denn der Zweck, ein ganzer Menſch zu 
fein, ift höher als jeder andere Zweck.“ 53) 

Um zu zeigen, wie ſich Fichte auch außerhalb des Rahmens ſyſtematiſcher 
Gedankenarbeit zum hohen a der Ehe und ihrer ungeſchwächten Würde bekennt, 
mag eine Stelle aus dem oben herangezogenen Briefe an J. J. Wagner angeführt 
ſein, in der ſich Fichte gegen die langen Verlobungen feige een vernehmen 
läßt: „Wenn es ſo wäre, daß der Jüngling, wie er mannbar wird, die Jungfrau, 
die ihm gefällt, heimführen könnte in fein Haus, fo wäre es, wie es ſein ſollte. 
Es iſt gegenwärtig nicht ſo, und dies iſt nicht gut. Weit weniger zu loben iſt, 
daß 155 obendrein Jünglinge und Jungfrauen ſich gegenſeitig das Leben verbittern 
durch zu frühzeitige Verlobungen; und dies hat nicht einmal irgend ein Fehler 
unſerer Natur eingeführt, ſondern eine durch verderbliche Romane, nach denen 
Liebeleien — Tugend und kein Jüngling ein ganzer Kerl iſt, der nicht auch ſein — 
Mädchen hat, verleitete Einbildung. Nach meiner Meinung ſollte kein Jüngling 
eine Jungfrau um Liebe bitten, der nicht, im Falle ſie ihm dieſelbe zuſagt, gleich 
den Hochzeitstag anſetzen und zum Prediger gehen kann, das Aufgebot zu beſtellen.“ 

Dafür ſind es auch große Erwartungen, die Fichte an die Ehen knüpft, die 
unter dieſen Vorausſetzungen, in dieſen Geſinnungen geſchloſſen werden; denn 
findet ſich in der Verbindung beider Geſchlechter, alſo in der Realiſation des 
ganzen Menſchen, wie geſchildert, ein äußerer Antrieb zur Tugend, ſo „iſt hier 
die Aufgabe gelöſet: wie kann man das Menſchengeſchlecht von Natur aus zur 
Tugend führen? Ich antworte: lediglich dadurch, daß das natürliche ee. 
zwiſchen beiden Geſchlechtern wiederhergeſtellt werde. Es gibt keine ſittliche Er- 
ziehung der Menſchheit, es fei denn von dieſem Punkte aus.““) (Schluß folgt.) 


) W. W. IV, 332 f. — % W. W. III, 315. 
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Qie berufstäfige Prau und ihre Ritter. 


Von 


Belene Tange. 


Nachdruck verboten. AS 


j er Mann ift berufen, das Weib zu ſchützen ... Wir wollen die Frauen 

nicht dadurch entwerten, daß wir ihnen nur gleiche Rechte mit den Männern 
geben, ſondern wir wollen ſie dadurch heben, daß wir ihnen beſondere, den Männern 
unerreichbare Rechte geben“ — ſo variiert Ludwig Gurlitt eine von unzähligen 
Männerchören im Grammophon der Zeiten feſtgeſungene Melodie. Sie klingt 
zwar, wie das den Grammophonmelodien eigen ift, etwas blechern, aber fie übt 
immer noch ihre Wirkung — auf die Männer ſelbſt. 

Und zwar nicht nur eine Gefühlswirkung. Sie führt zur Tat. Und 
gerade die jüngſte Zeit weiſt Beiſpiele auf, die es undankbar wäre, nicht in das 
genügende Licht zu ſetzen. Und Undank iſt etwas ſo Häßliches! Alſo! f 

Da ſind zunächſt die Handlungsgehilfen. Sie fallen nun zwar manchmal in 
ärgerlicher Weiſe aus der Rolle, indem ſie ganz naiv verraten, daß es im Grunde 
egoiſtiſche Beweggründe ſind, die ſie veranlaſſen, die Frauen zu ſchützen. Die 
folgende Reſolution verrät doch allzuſehr die zwei Seelen in ihrer Bruſt: 

„Der 5. Handlungsgehilfentag für Heſſen und Heſſen-Naſſau ſtellt mit Bedauern 
feſt, daß die wirtſchaftliche Lage der männlichen Handlungsgehilfen in den letzten Jahren 
eine nennenswerte Beſſerung nicht erfahren hat, da weder die Gehälter trotz des ge- 
ſunkenen Geldwertes geſtiegen ſind, noch die Stellenloſigkeit um einen Grad geringer 
geworden iſt. Eine der Haupturſachen dieſer Erſcheinung muß in der erheblichen Zu— 
nahme der Frauenarbeit im Handelsgewerbe erblickt werden, die bis heute jeder Regelung 
entbehrt. Infolgedeſſen erklärt der Handlungsgehilfentag eine Stellungnahme der 
Frauenarbeit gegenüber für notwendig und bekennt ſich zu folgenden Grundſätzen: 

a) Für die Frauenarbeit im Handelsgewerbe liegt, abgeſehen von wenigen Aus- 
nahmen, ein Bedürfnis nicht vor. 

b) Ein Nutzen für die Allgemeinheit kann ihr nicht zugeſprochen werden. 

e) Dagegen ſind die Schäden, welche die Betätigung der Frauen im Handelsgewerbe 
den Frauen ſelbſt infolge der vielen geſundheitlichen, ſittlichen und ethiſchen Nad- 
teile, den Männern durch Lohndruck und deſſen Folgen zufügt, bedeutend. 

d) Das Volkswohl fordert gebieteriſch eine Einſchränkuug der Frauenarbeit im 
Handelsgewerbe, dafür Ausdehnung der Tätigkeit der Frauen in ſolchen Berufen, 
die der weiblichen Eigenart und Natur entſprechen. 

e) Obligatoriſcher kaufm. Fortbildungsunterricht für weibliche Handelsangeſtellte iſt 
zu verwerfen, weil er das Angebot weiblicher Arbeitskräfte im Handel ſteigert. 

) Dafür find obligatoriſche Haushaltungs- (Fortbildungs-) Schulen zu ſchaffen und 
mit allen Mitteln zu unterſtützen, um alle weiblichen Perſonen bis zum vollendeten 
18. Lebensjahre für ihren natürlichen Beruf als Frau und Mutter vorzubereiten. 


Dafür aber tritt „ganz und voll“ ihre Ritter- und Schützertätigkeit in 
einigen Artikeln der deutſchen Handels⸗-Wacht hervor. So in Nr. 3 (1. Febr. 1910), 
wo ein „Armin“ unterzeichneter Handelsbefliſſener — ſolche Ritter ſollten doch 
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nicht anonym bleiben! — die „entarteten Mannweiber“ zu ihrer Pflicht aufruft 
und ihnen zugleich die beſoldeten ſozialen Amter als auskömmliche Berufe warm 
empfiehlt, NB. ſoweit ſie Männern nicht liegen, oder Männern nichts an ihnen 
liegt. Da iſt ferner Herr Werner Heinemann, der in Nr. 5 (1. März 1910) den 
Mut hat, „mit ſtarker Hand in die Speichen des dahinrollenden Wagens der 
Frauenbewegung zu greifen“ und dafür zu ſorgen, „daß dieſe unſere Volkskraft 
zerſetzende Arbeit der radikalen Frauenrechtler und Frauenrechtlerinnen gehemmt 
wird.“ Er will gewiß die Frauen nicht vom Berufsleben ausſchließen — gewiß 
nicht! Sie ſollen Krankenpflegerinnen, Friſeuſen, Kindergärtnerinnen, Blumen⸗ 
binderinnen, Modiſtinnen, Direktricen, Schneiderinnen, Dienſtmädchen, Stützen, 
Köchinnen, Kammerzofen — es iſt ſehr unrecht, dieſe weiblichen Berufe par 
excellence fo niedrig einzuſchätzen —, Geſellſchafterinnen, Handarbeits⸗, Induſtrie⸗, 
Haushaltungslehrerinnen werden. Die Lehrerin ſchlechtweg wird nicht unter den 
Frauenberufen genannt; dazu treten die Lehrer als ihre Ritter zu ſehr in der 
Offentlichkeit hervor; wenn aber Herr Heinemann zum Schluß noch die Muſik⸗, 
Turn- und Mallehrerin konzediert, fo vergißt er, daß auch diefe in den Mufik-, 
Turn- und Mallehrern ihre Spezialritter haben, die nicht dulden können, daß die 
Frauen ihre Eigenart bei dieſen männlichen Berufen aufs Spiel ſetzen. 

Wenn ſo die Handlungsgehilfen mit dem linken Ellbogen die Konkurrenz 
abwehren, die ſegnende Rechte aber über Krankenpflegerinnen, Friſeuſen, Kinder⸗ 
gärtnerinnen, Blumenbinderinnen, Modiſtinnen, Direktricen, Schneiderinnen, 
Dienſtmädchen, Stützen, Köchinnen, Kammerzofen uſw. uſw. breiten und den Frauen 
als Säuglingspflegerinnen „den Männern unerreichbare Rechte“ ſchaffen wollen, 
ſo fehlt es auch den Frauen, die ſich ſchon auf dem gefährlichen Wege zu höheren 
wiſſenſchaftlichen Berufen befinden, nicht an Rittern. Und hier beginnt die Sorge 
ſchon bei der weiblichen Jugend. „Der Vaterliebe zarte Sorgen bewachen ihren 
goldnen Morgen.“ Da hielt vor kurzem der Direktor einer kgl. höheren Mädchen⸗ 
ſchule, der ſchon ſeit einem ganzen Jahre die untere Klaſſe einer Studienanſtalt 
leitet, alſo über ſehr reiche Erfahrungen gebietet, in der deutſchen Geſellſchaft für 
öffentliche Geſundheitspflege einen Vortrag zur Frage der Überbürdung der 
Mädchen. Nach den unwiderſprochen gebliebenen Preſſeberichten fragte er ſich im 
Hinblick auf den großen Zudrang der weiblichen Jugend zu wiſſenſchaftlichen 
Berufen, „ob wir wirklich noch ein geſundes Volk ſeien oder uns bereits dem 
Verfall näherten. Es gäbe zwar hohe kulturelle Aufgaben, an deren Löſung die 
Frau mitarbeiten könne, aber ſchon heute betätigten ſich viele Frauen auf Gebieten, 
die ihrer weiblichen Natur zu fern lägen. Die neuen Lehrpläne hätten haupt⸗ 
ſächlich Rückſicht auf das Erwerbsleben genommen und dadurch Überbürdung der 
Schülerinnen herbeigeführt.“ — Es werden ſich gewiß bald weitere Leiter und 
Lehrer von Studienanſtalten zu den gleichen Ritterdienſten verſtehen. Wenn wir 
bedenken, daß den Herren das ganze große Gebiet des höheren Knabenſchulweſens 
offen ſtände, daß ſie ſich täglich an dem Anblick munter gedeihender, friſcher Knaben 
erfreuen könnten und nun ſich ſelbſt zum täglichen Anblick einer unter der Laſt 
der Wiſſenſchaften ſchon in der Untertertia rettungslos dahinwelkenden Mädchenſchar 
verurteilen, ſo kann man ihnen ihre Rolle als getreuer Eckart nicht hoch genug 
anrechnen. Und auch der deutſchen Geſellſchaft für öffentliche Geſundheitspflege 
nicht. Nicht das Nähmaſchinetreten, nicht die Hungerlöhne der Heimarbeit, nicht 
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die Seuchen, welche die Kunden der Proſtitution der Familie ins Haus ſchleppen, 
werden unſer Frauengeſchlecht untergraben, ſondern die Mitarbeit an Kultur⸗ 
aufgaben, die der weiblichen Natur zu fern liegen, und denen die Frauen gerade 
die Jahre widmen, die ſie ſonſt in ſo geſunder Weiſe vertanzt und — ver⸗ 
wartet haben. 

Auch die ſtädtiſchen Verwaltungen zeigen ſich ihrer Aufgabe als Ritter ge⸗ 
wachſen. Iſt unter dem Druck einer unſeligen Zeitſtrömung nun einmal das 
Unglück geſchehen und ein Mädchengymnaſium errichtet, ſo iſt es offenbar am 
beſten, den Beſuch wenigſtens nach Möglichkeit zu erſchweren. Und wenn die 
Fürbringerſtraße in Berlin!), die für dieſen Zweck ſchon außerordentlich günftig 
gewählt ſchien, der vorſorglichen Abſicht immer noch nicht genügend entſprach, ſo 
wird die neugewählte Stätte an der äußerſten Grenze des ſtädtiſchen Weichbildes 
nach Nordoſten zu, bei Weißenſee, ſicher noch viel erfreulichere Reſultate bringen. 
Die „aufblühende Stadtgegend“ ſelbſt dürfte kaum Schülerinnen liefern; die vielen 
Verblendeten aber aus Berlin W., die als Berlinerinnen von den überfüllten 
Gymnaſien in Schöneberg und Charlottenburg abgewieſen werden, haben eine 
gute Stunde bis dahin. Das ift geſund, denn einmal wird die in der Großſtadt 
nur zu leicht vergeſſene Weisheit, daß Morgenſtunde Gold im Munde hat, ihnen 
ſicher klar werden, und dann lockt die anmutige Gegend zwiſchen dem Bahnhof 
Alexanderplatz und Weißenſee auch zu dem für die dahinwelkende Jugend ſo 
unentbehrlichen Spaziergang. Und ſo haben die Konſuln gut geſorgt. 

Wenn die Zeiten reif ſind, wenn die konkreten Vorgänge Material genug 
dafür bieten, ſo erſteht auch der Geiſt, der ſie zuſammenfaßt, auf eine philo⸗ 
ſophiſche Formel bringt und aus der Abſtraktion erſt das rechte Rüſtzeug zur 
Bekämpfung der Irrtümer ſchafft, die der blind waltende Verlauf der Dinge 
erzeugt hat und die ſich erſt in einem vorgeſchrittenen Stadium des geſchichtlichen 
Werdens erkennen laſſen. So auch in der Frauenbewegung. Herr Walter 
Boelicke ift dieſer Philoſop;h. Und wenn man auch nach der Lektüre feiner „Kritik 
der Frauenbewegung“ im erſten Augenblick die Empfindung weiland Mouniers, 
jenes Präſidenten der Nationalverſammlung von 1789, teilt, man möchte lieber 
in einem von Schornſteinfegern als in einem von Philoſophen regierten Lande 
leben, ſo kann man ſeiner „Männerbewegung zur Löſung der Frauenfrage“, die 
„jener prinzipiellen, herrſchenden Abwegigkeit des Denkens“ über die Frauenfrage 
eine Ende bereiten ſoll, doch billigerweiſe nicht in den Weg treten. Im Gegenteil, 
ich möchte mir den Ruhm ſichern, die Schlagworte, mit denen Herr Boelicke 
operiert, zuerſt zu einem greifbaren Vorſchlag „verdichtet“ zu haben, der natürlich 


) Die „Voſſiſche Zeitung“ vom 13. März (Nr. 123) berichtet: 

„Das ſtädt. Realgymnaſium für Mädchen ſoll aus der Fürbringerſtraße nach dem für 
Schulzwecke teſtamentariſch der Stadtgemeinde überlaſſenen Wurſtſchen Grundſtücke in der Grelfs⸗ 
walderſtraße gegenüber der Immanuelkirchſtraße verlegt werden. In den Bürgerkreiſen dieſer 
aufblühenden Stadtgegend erwartet man den bisher ausgebliebenen Zuſpruch für die Anſtalt, da 
hier diejenigen Kreiſe wohnen oder hinziehen () dürften, die ihren Töchtern durch eine Gymnaſial⸗ 
bildung die Erreichung eines Lebensberufes ermöglichen wollen. Im Weſten der Stadt iſt das 
Bedürfnis durch die nahe der Peripherie gelegenen Vorortanſtalten und durch das am Rande 
des Botaniſchen Gartens zu erbauende Gymnaſium der königl. Auguſtaſchule im weſentlichen bes 
friedigt. Der Hochbauverwaltung iſt der Auftrag zum Entwurf der Baupläne für die neue 
Schule erteilt. Nach Errichtung des Baues ſoll die Verlegung des Gymnaſiums erfolgen.“ 
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heutzutage nur auf einen Kongreß hinauslaufen kann. Die Einladung dazu 
würde etwa folgende Züge tragen: 
Kongreſf zur Wiederherſtellung des „kindlichen Inſtinktvertrauens“ und der „allhaften 
Unendblichkeiten“ im Weibe. 
Theſen. 

1. Frauen haben keine Perſönlichkeit. Ihre Beſtimmung iſt, „immer unter⸗ 
geordnete, dienende, unfreie Geſchöpfe“ zu bleiben. 

2. Das „Danaergeſchenk des Intellekts“, das einzelnen Frauen verliehen iſt, 
bedeutet eine Abkehr vom ſpezifiſch Weiblichen. „Intellektuell reiche“ Weiber ſind als 
Mütter bedenklich. 

Im Anſchluß an dieſe Theſen 

Erwägungen. 

1. Ob das Erlernen des Leſens und Schreibens als Quelle des Übels den Frauen 
etwa ſchon zu verbieten ſei. 

2 a. Ob bei Frauen, denen das Dangcergeſchenk des Intellekts verliehen ift, im 
Intereſſe des Volkswohls etwa ſchärfere, direkt auf das Gehirn wirkende Mittel anzu⸗ 
wenden ſeien, oder ob 

2b. es genüge, wenn ſolchen Frauen, im Hinblick auf die Gefahr, die die 
„intellektuell reiche Mutter“ für die Wiederherſtellung des kindlichen Inſtinktvertrauens 
im Welbe bedeutet, nur die Heirat verboten wird. 

3. Ob nicht, da das Erwerbsleben die Frau entſchieden vom Weibſein abführt, 
der durch nichts zu entſchuldigende Wunſch aber, ihr unnützes Leben zu friſten, die vom 
Manne nicht verſorgten Frauen dem Erwerbsleben immer wieder zuführt, von vornherein 
etwa 25% Mädchen bei der Geburt getötet werden ſollten. Solche, die unter dem 
Verdacht ſtehen, von der biS jetzt noch inkorrigiblen Natur vielleicht auf dem Wege der 
Vererbung mit einem ihnen als Weibern nicht zukommenden Quantum Intellekt verſehen 
zu ſein, werden dabei bevorzugt. 


Dieſe Grundfragen würden wohl für die erſte Verſammlung und die Kon⸗ 
ftituierung eines „Vereins für kindliches Inſtinktvertrauen des Weibes“ genügen. 
Er würde natürlich zunächſt nur aus Männern beſtehen können — nur Frau 
Käthe Sturmfels wäre vielleicht für die Ehrenmitgliedſchaft reif — bis eine vom 
Intellekt gereinigte Generation von Frauen durch die oben empfohlenen Mittel 
herangezüchtet iſt. Dann erſt, wenn ſie voll ihre Befähigung erwieſen haben, 
immer „untergeordnete, dienende, unfreie Geſchöpfe“ zu bleiben, mögen ſie in dieſer 
Rolle in den Verein aufgenommen werden. Aus den innerhalb des Vereins zu 
veranlaſſenden Ehebündniſſen wird dann erſt eine neue deutſche Menſchheit erwachſen, 
bei der auf Grund neuer, bis dahin wohl zu erwartender naturwiſſenſchaftlicher 
Erkenntniſſe und Methoden der Intellekt nur auf die Knaben, die Dummheit nur 
auf die Mädchen vererbt wird. 


* zk 
* 


Wir find ein kulturſtolzes Volk. Und ein freiheitsſtolzes. Mit ſelbſtbewußter 
Haltung prägen wir Worte wie: die Deutſchen ſind die Kulturträger der Welt, 
und: deutſch ſein, heißt frei ſein. Das alles aber verſagt und verſinkt hoffnungs⸗ 
los, ſobald es fih um die Frau handelt. Das ganze produktive Denken verſagt; 
nur die ganz mechaniſch funktionierenden alten ausgeleierten Begriffsverbindungen 
ſtellen ſich immer wieder ein. Wir dürfen ohne die geringſte Übertreibung ſagen, 
in keinem Kulturlande haben die Frauen in ihrem großen Kampf um Befreiung 
aus der Hörigkeit einen fo hartnäckigen Widerſtand gefunden wie in Deutſchland. 
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Ich denke dabei nicht einmal in erſter Linie an die äußeren Rechte; auch anderswo 
hält man mit dem Inſtinkt des Beſitzenden an der bürgerlichen Entrechtung der 
Frau feſt. Was aber bei uns den Kampf ſo aufreibend macht, was jede denkende 
Frau immer aufs neue mit innerer Empörung erfüllen muß, das iſt die Anmaßung 
des Mannes, beſtimmen zu wollen: So feid ihr; das könnt ihr; das könnt ihr 
nicht. Dies iſt das Normale. Und ſeid ihr anders als die von uns feſtgeſetzte 
Norm, ſo hat man euch das zu erſchweren, zu verwehren, zu verbieten. Jeder 
Philoſophaſter, der mit den alten Formeln „produktiv und rezeptiv“ zu jonglieren 
vermag, glaubt ſich damit als produktiver Philoſoph und berufener Geſetzgeber für 
das rezeptive Femininum erwieſen zu haben. Und doch hat gerade die Einſeitigkeit, 
mit der er dieſe Begriffe verwendet, ſeine Unproduktivität erwieſen. Wenn einer 
jo großen Anzahl von Frauen das Dangcergeſchenk des Intellektes mitgegeben ift, 
wie das tatſächlich doch der Fall zu ſein ſcheint, ſo hat man ebenſowenig das 
Recht, von einer Abweichung von der Norm zu ſprechen als Unbegabtheit bei 
Männern für abnorm gelten könnte. 

Nur der Mann kann wiſſen und beſtimmen, was männlich iſt, was weiblich 
iſt, nur die Frau. Jedes Geſchlecht kann das andere nur beobachten, zu verſtehen 
ſuchen und interpretieren, nicht apodiktiſch ſein Weſen beſtimmen. Die Inter⸗ 
pretationen des Mannes vom Weibe aber ſind meiſtens Normierungen, in die das 
mithineinſpielt, was er vom Weibe will. Selten ſieht er die Frau ganz objektiv, 
am wenigſten in dieſer Zeit der großen Wandlungen, die viele der ihm anerzogenen 
Begriffe über das Weſen der Frau über den Haufen werfen. Wir wiſſen, daß das 
Ende dieſes großen Kampfes die Ausdehnung der tiefſten ſeeliſchen Kräfte der Frau 
auf weite Gebiete des öffentlichen Lebens ſein wird, die jetzt arm ſind wie eine Familie 
ohne Mutter; wir laſſen uns auch nicht irremachen, wenn manche unſchöne Eigenſchaft 
der Frau, die bisher nur im kleinen Kreiſe ſich zeigte, nun in breiter Offentlichkeit 
die Kritik herausfordert und das törichte Gerede über die „Mannweiber“ entfeſſelt. Es 
ſtimmen nicht alle darin mit ein. Es gibt auch feine Beobachter und Interpreten, 
die das Kommende ſehen. So Maeterlinck in ſeinem Frauenbildnis im „doppelten 
Garten.“ Er weiß, daß die Frau von der Moral des Schlafs und des Schattens 
zur Moral der Tat und des Lichtes fortſchreiten muß, daß „die Tugenden der 
erſteren, die ſozuſagen Hohltugenden ſind, ſich erheben müſſen, ſich ausweiten und 
Volltugenden werden, um der zweiten Moral anzugehören. Stoff und Linien bleiben 
vielleicht die gleichen, aber die Werte ſind von äußerſtem Gegenſatz. Geduld, 
Sanftmut, Ergebenheit, Vertrauen, Entſagung und Verzichtleiſtung, Hingabe und 
Aufopferung, lauter Früchte der untätigen Tugend, ſind, ſobald man ſie in das 
rauhe Leben hinausbringt, nichts als Schwäche, Unterwürfigkeit, Sorgloſigkeit, Un⸗ 
bewußtheit, Trägheit, Selbſtvernachläſſigung, Dummheit oder Feigheit. Um die 
Quelle des Guten, der ſie entſtrömen, auf der nötigen Höhe zu halten, müſſen ſie 
erſt imſtande ſein, ſich in Tatkraft, Feſtigkeit, Beharrlichkeit, Klugheit, Widerſtands⸗ 
kraft, Unwillen und Empörung umzuſetzen.“ Er weiß wohl, daß dieſe Wandlung 
ſich nicht vollzieht, ohne für den Augenblick der Harmonie der Bewegungen Eintrag 
zu tun, die wir an der Frau gewohnt ſind und lieben. Die alten Züge ſind uns 
wert und vertraut. „Aber welches ungewohnte, undankbare Ausſehen haben jene 
anderen, die hervortreten, fih bejahen und draußen kämpfen... Die Frau hat 
ſo lange im Schatten gekniet, daß unſere Augen wider beſſeres Wiſſen nur mit 
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Mühe die Harmonie ihrer erften Bewegungen erkennen, die fie ſtehend im hellen 
Tageslicht macht.“ | 

Vielleicht find diefe erſten Bewegungen in Deutſchland unharmoniſcher als 
anderswo. Das Aufſtehen kann nicht zur ſchönen, freien und ſtolzen Bewegung 
werden, wenn ſo viele Widerſtände es mühſam machen, wenn ſpöttiſche Kritik, 
jenes bezeichnende überlegene Mundwinkelzucken des Deutſchen, das Kielland einmal 
ſo hübſch ſein Sedanslächeln nennt, jede Regung begleitet. Wenn im Norden 
ſympathiſche Teilnahme eine Nora, feines Verſtändnis für das Kommende eine 
Thora Parsberg ſchuf — was haben wir dem an die Seite zu ſtellen? Es iſt be⸗ 
zeichnend, daß die Lona in den „Stützen der Geſellſchaft“ auf deutſchen Bühnen 
immer karikiert, ſozuſagen mit den Armen in der Luft herumfuchtelnd, dargeſtellt 
wird. Und wenn wir auch zugeben, daß es nicht ganz an Modellen für ſolche 
Karikaturen fehlt, ſo iſt doch die Ausſchließlichkeit, mit der die Aufmerkſamkeit ge⸗ 
wiſſer Tagesblätter, ja des Durchſchnittsmannes bei uns überhaupt, den Auswüchſen 
der Frauenbewegung zugewandt iſt, ein beſchämendes Zeichen für die deutſche Kultur. 

Aber das möchte alles noch hingehen. Jede große geiſtige Bewegung hat den 
Philiſter zum geborenen und geſchworenen Feinde. Weit ſchlimmer ift der auf 
Unkenntnis und dumpfe Gewohnheit zurückzuführende Widerſtand der Kreiſe, bei 
denen die Macht liegt. Scheinbar zwar haben die Frauen in letzter Zeit viel 
gewonnen; es fragt fih nur, ob es ſich nicht um einen Pyrrhusſieg handelt. Wenn 
wir z. B. die preußiſche Mädchenſchulreform anſehen, wie ſie ſich jetzt geſtaltet hat, 
ſo erweckt ſie durchaus den Eindruck, daß man unmutig einer anſtürmenden Be⸗ 
wegung weicht, ohne ihr zu vertrauen, ohne zu ſehen, wo ſie eigentlich hinaus will, 
immer mit dem unbehaglichen Gefühl, zu tun, was man eigentlich nicht will, zu 
fördern, was man feinen innerſten Überzeugungen nach hindern möchte. Durch 
nichts konnte die preußiſche Regierung klarer dokumentieren, daß ſie in bezug auf 
die Frau „nichts gelernt und nichts vergeſſen hatte“, als dadurch, daß ſie ſie für 
unfähig erklärte, ihr eigenes Geſchlecht auch allein zu höherer Bildung zu führen. 
Das war angeſichts der Alleinherrſchaft des Mannes im höheren Knabenſchulweſen 
eine glatte Unmündigkeitserklärung und mußte das „Mannesgefühl“ in ſeiner 
Hyperäſtheſie mächtig heben. Und aus dieſem lähmenden Gefühl, eine Sache 
machen zu müſſen, für die man kein rechtes Herz hat, deren Scheitern man ja 
nicht gerade wünſchen darf, aber auch nicht beklagen würde, weil es der alten 
orthodoxen Anſchauung von der Frau, der liebgewordenen, behaglichen, neuen Boden 
gewinnen müßte, aus dieſem Gefühl erklären ſich alle die Halbheiten, die die Weiter⸗ 
entwicklung der Reform jeden Tag mehr zeigt. Man erfüllt dem Drängen der 
beteiligten Kreiſe gegenüber den Buchſtaben ihrer Wünſche; den Geiſt verſteht man 
nicht und will ihn nicht verſtehen. 

Die gleiche Unſicherheit herrſcht in weiten Kreiſen der Direktoren und Ober⸗ 
lehrer, und auch die Haltung forcierter Männlichkeit, in der die Herren fid jetzt 
gefallen, das Säbelklirren des Reſerveleutnants täuſcht nicht darüber hinweg, daß 
man ſich auf unſicherem Boden fühlt. Auf einen, der mit wirklicher Freude an 
der Förderung erwachenden geiſtigen Lebens, an der Hebung neuer kultureller 
Werte mitarbeitet, kommen drei, vier, die wie ſchlechte Examinatoren nach Schwächen 
und Lücken, ſtatt nach Kräften ſpähen. Es gibt Lehrer genug, die das Frauen- 
ſtudium, zu dem ſie vorbereiten, verſpotten und ihren Schülerinnen gegenüber gar 
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kein Hehl daraus machen. Ob ſich für die Muſteranſtalten, die den gerade im 
Hinblick auf die zur Verfügung ſtehenden Lehrkräfte zagenden Frauen in der 
Januarkonferenz verſprochen wurden, die ſicher in Ausſicht geſtellten erſtrangigen, 
für die Frauenbildung warm intereſſierten, vorurteilsloſen Männer nicht gefunden 
haben — jedenfalls iſt das Verſprechen mit Althoff eingeſargt, und mit der Fakultät 
der Lehrkräfte wird es nach wie vor nicht genau genommen. Und wenn man dazu 
den mit ſolchem Wohlwollen geöffneten und gepflegten vierten Weg rechnet, und 
nun gar die Art, wie die Anerkennung höherer Lehranſtalten für Mädchen erfolgt y, 
ſo braucht man kein großer Prophet zu ſein, um ein Fiasko der preußiſchen 
Mädchenſchulreform ſchon heute vorauszuſagen. | 

Und was dann? Kommt dann etwa die berühmte ideale Bildung, die Männer 
mit ſoviel Liebe und Vorſorglichkeit in genaueſter Anpaſſung an die weibliche Eigen⸗ 
art — Nota bene, wie ſie ſie verſtehen — ausbauen? Vermutlich nicht. Ver⸗ 
mutlich wird ſie — von allen Mißgriffen abgeſehen — auch dann noch, und dann 
erſt recht, ein Luxus ſein, den wir uns nicht leiſten können. Es iſt mehr als naiv, 
zu glauben, daß die Frauen nicht ſelbſt ſehen, wie unnatürlich unſere ganzen 
Schul⸗ und Bildungsverhältniſſe ſind, zu glauben, daß auch ſie nicht dereinſt zur 
Beſſerung das Ihre beitragen werden. Und das werden ſie in enger Anpaſſung 
an die praktiſchen Notwendigkeiten dereinſt tun unter der Führung der Frau. 
Was in der Januarkonferenz eingeleitet und dann unterbrochen wurde, weil andere 
Männer als die der erſten Initiative an die Spitze traten, das wird dann zu Ende 
geführt werden. „Die Erziehung der unerwachſenen und noch nicht völlig erwachſenen 
Mädchen auf allen Stufen gehört den Frauen unter erwünſchter Aſſiſtenz tüchtiger 
männlicher Lehrkräfte: das muß der leitende Grundſatz werden.“ (Adolf Harnack.) 


i) Ich fege die ſehr beachtenswerte Notiz der Voſſiſchen Zeitung über diefe Anerkennungen 
hierher (vgl. auch das Märzheft der „Frau“): „Die Liſte der als höhere Lehranſtalten im Sinne 
des Geſetzes vom letzten Jahre anerkannten höheren Mädchenſchulen hat überall Erſtaunen 
hervorgerufen. Dutzendweiſe ſind Anſtalten anerkannt, die noch nicht einmal in den Oberklaſſen 
getrennte Jahreskurſe haben. Die Vorbildung der Lehrkräfte, über die ganz beſtimmte 
Normen im Erlaß über die Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens vorgeſehen waren, ſcheint 
in ſehr vielen Fällen keine Berückſichtigung gefunden zu haben. Erſtaunlich iſt ferner, daß eine 
Reihe öffentlicher Anſtalten, die zu den bedeutendſten gehören, bisher noch keine Anerkennung 
gefunden hat, während andererſeits Privatanſtalten, die ſelbſt dem beſten Kenner des höheren 
Mädchenſchulweſens unbekannt waren, deren Namen man vergeblich in dem dickſten Kompendium 
über die höhere Mädchenſchule ſuchen würde, plötzlich anerkannte höhere Mädchenſchulen wurden, 
Schulen, deren Zöglinge vor denen anderer Anſtalten große Vorteile voraus haben. Was aber 
am meiſten überraſcht, tft die un verhältnismäßig hohe Zahl ſolcher privater höherer Mädchenſchulen, 
die einem katholiſchen Schweſternorden angehören. Es find nicht weniger als 56 von 164 an- 
erkannten privaten höheren Mädchenſchulen, alſo mehr als ein Drittel, Unternehmungen 
katholiſcher Schweſternorden. 27 davon ſtehen unter der Leitung der Urſulinen. Den Franziskanern 
gehören 6, den Schweſtern unſerer lieben Frau 5, den Schweſtern vom armen Kinde Jeſu 5, den 
armen Schulſchweſtern 3, den Schweſtern der chriſtlichen Liebe, den Schweſtern der chriſtlichen 
Barmherzigkeit und der Congregatio Beatae Mariae Virginis je 2, den Schweſtern vom heiligen 
Kreuz, der Brüder⸗Unität (dieſe Anſtalt der Herrenhuter iſt irrtümlich mit hierher gerechnet. 
D. Red.), den Schweſtern von der göttlichen Vorſehung und der Genoſſenſchaft der 
armen Dienfimägde Jeſu Chriſti je eine. Die Provinzen find natürlich verſchieden bedacht. Die 
Rheinprovinz hat 32 ſolche Schweſtern-Anſtalten, Weſtfalen 8, Schleſien 7, Sachſen 4, Hannover 3, 
Heſſen⸗Naſſau 2 und Brandenburg eine. — Man wird wohl nicht fehl gehen, wenn man in dieſer 
Ungleichheit ein liebevolles Entgegenkommen gegenüber den Wünſchen des Zentrums erblickt.“ 

28 


434 Erwerbstätigkeit. 


Wir freilich werden ſeine Durchführung nicht mehr erleben. Aber man bleibt ruh ig 
auf dem Nebo, wenn man da unten das ſchöne Land mit den reichen Wirkens⸗ 
möglichkeiten liegen ſieht. l 

So wird es kommen. Denn hier handelt es fih um das alte: „Sit es 
aber aus Gott, ſo könnet ihr es nicht dämpfen.“ Oder, um in der nüchternen 
Sprache der Nationalökonomie zu reden: wenn die Entwicklung ſo weit fortgeſchritten 
iſt, daß auch die Kraft der Frau, die bisher nur im kleinen Kreis genutzt werden 
konnte, für den Kulturfortſchritt auf dem größeren Schauplatz des öffentlichen Lebens 
verwertet werden muß, ſo wird keine äußere Gewalt und keine Ritterſchaft des 
Mannes im Dienſt des „kindlichen Inſtinktvertrauens“ der Frau das hindern 
können, und auch über das gigantiſche Schickſal des Reſerveleutnants, der ſich von 
einer Frau über Mädchenerziehung belehren laffen muß, wird die Zeit erbarmungs⸗ 
los und — lächelnd hinwegſchreiten. 


RE 
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„Deutſche Erzieherinnen in England.“ 


Unter dieſem Titel brachte die Londoner 
Zeitung „Hermann“ im Dezember vorigen 
Jahres (Nr. 2656, 51. Jahrg.) folgende Mit⸗ 
teilungen: 


„Das Elend deutſcher Erzieherinnen in Eng⸗ 
land behandelt eine von London an das Neue 
Wiener Journal gerichtete Zuſchrift. 

Das Angebot deutſcher Erzieherinnen über- 
ſteigt die Nachfrage außerordentlich, wie ein 
Blick in den Anzeigenteil der „Morning Poft”, 
jeden lehrt. Und von den verlockenden Angeboten 
ehen viele nicht, wie des ſcheinen foll, von 
Brivakperionen aus, ſondern von Stellen- 
vermittlern, die es nicht nur auf Ausbeutung 
der Opfer abgeſehen haben, ſondern die armen 
Erzieherinnen auch in ganz miſerablen Stellungen 
unterbringen, in denen ſie mehr Kindermädchen 
als Erzieherin ſind. Natürlich ſind die beſſeren 
Stellungen immer Jhon beſetzt'. Welch ein 
Gegenſatz zu den Illuſionen! Das Los der 
deutſchen Erzieherinnen iſt viel und harte Arbeit, 
die ſie im eigenen Lande als unter ihrer 
Würde ablehnen würden. Es gibt Stellen, deren 
Inhaberinnen Urſache haben, den Hund am 
Tiſche zu beneiden.“ 


Aus dem Brief einer dieſer unglücklichen 
Erzieherinnen, den der „Hermann“ ſeiner Quelle 
zur Kennzeichnung der Situation entnimmt, 
heben wir nachfolgende Stellen als beſonders 
typiſch hervor: 


„Hätte ich vorher gewußt, was eine engliſche 
Stelle in ihrem Schoße bergen kann, ich hätte 
Aang f keine Eile gehabt, die Heimat zu verlaſſen. 

nd dies ift ja nur ein Abergangsſtadium, eine 
ſogenannte 0 die ich für zwei Monate 
u verſehen habe. Wie Sie wiſſen, bin ich unter 
er Bedingung engaglert worden, daß ich einem 
Knaben von elf Jahren und einem neunjährigen 
Mädchen etwas Deutſch und Franzöſiſch bei⸗ 
bringe und die Spazlergänge der Kinder leite. 
Bei meinem Eintritt ftellt es ſich heraus, daß 
noch zwei kleine Jungen da ſind, deren Pflege 
mir auch übergeben wird. Ich muß die Kinder 
waſchen, anziehen, ihre Wäſche flicken, ihre 
Garderobe inſtand halten und ihnen regelrechten 
Unterricht erteilen. Zu Mittag darf ich erſt 
eſſen, nachdem die Kinder geſpeiſt haben. Die 
Dame des Hauſes, die behauptet, daß königliches 
Blut in ihren Adern fließt, .... hat das könig⸗ 
liche Geſetz erfunden, daß die Arbeitszeit bis 
halb elf Uhr nachts ihr gehöre. Deshalb wird 
es meiſt elf Uhr, bis die Angeſtellten das Abend⸗ 
eſſen bekommen. Es wurde mir bedeutet, daß 
am Abend nur zerhacktes Fleiſch dem Magen 
zuträglich ſei; deshalb bringt man mir ſo ſpät 
als möglich eine Handvoll kaltes zerhacktes 
Fleiſch mit etwas Salzkartoffeln in die Kinder⸗ 
ſtube hinauf Engliſch zu ſprechen iſt mir 
verboten; die Kinder werden jeden Tag gefragt, 
ob ich mir ja kein Wörtlein Engliſch habe şu- 
ſchulden kommen laſſen. Es gäbe noch manches 
zu ſagen, aber was ſoll ich in Ihre ſchöne Ruhe 
meine Klagen hineintragen? Ja, könnte ich 
denen eine Warnung zurufen, die gleich mir 
unwiſſend von der Heimat in die Fremde ziehen!“ 


e 2 2 E 


Erwerbstätigkeit. 


„Eine von vielen!“ ſo fährt das Blatt fort. 
„Den meiſten ergeht es mehr oder weniger wie 
in dieſem Falle, wenn ſie, mürbe gemacht von dem 
Kampf um die Exiſtenz, froh ſein müffen, über⸗ 
haupt ein Unterkommen zu finden, und wenn auch 
eine Stelle als Erzieherin, wo ſie nichts anderes 
ſind als „Mädchen für alles“, nur daß ſie ſchlechter 
bezahlt werden. Ja, ja, die Engländerinnen 
dürfen ſich infolge des übergroßen Angebots 
allerlei erlauben, was einer engliſchen Erzieherin 
in Deutſchland gegenüber abſolut ausgeſchloſſen 
wäre! Sogar Wäſchewaſchen wurde in manchen 
Fällen zu den Obliegenheiten der Erzieherin ge⸗ 
rechnet. Wie anders würde es um Würde und 
Anſehen der deutſchen Erzieherinnen in England 
e wie würde zunächſt wenigſtens der ſtarke 

achſchub von immer neuen Bewerberinnen nach⸗ 
laſſen, wenn in jedem einzelnen Falle die Wahr⸗ 
heit bekannt würde, die aber leider ſo viele bei 
ihrer Rückkehr und in ihren Berichten nach Hauſe 
aus falſcher Scheu nicht ſagen wollen, die ſo 
durch Verſchweigen oder ſogar durch Prahlerei 
über die hieſigen Verhältniſſe andere Opfer und 
Märtyrerinnen England zuführen, die aufs 


Geratewohl herüberkommen, da fie ja feft über⸗ 


zeugt find, leicht ihr gutes Brot als Erzieherin 
zu finden. Ja, wie viel beſſer ſind doch Köchinnen 
und Dienſtmädchen daran, die auf jeden Fall 
auf entſprechende Bezahlung ihrer Leiſtungen 
und auf gute Behandlung rechnen können! Aber 
Erzieherinnen, Lehrerinnen? Die haben alle 
Vorſicht anzuwenden, und ſollten, wenn ſie keinen 
anderen Anhalt haben, vorher mit dem Verein 
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land (Society ot German Governesses, 16 Wynd- 
ham Place, London, W) in Verbindung treten, 
ehe ſie die 195 über die Nordſee unternehmen; 
oder ſie müſſen darauf gefaßt ſein, als „Mädchen 
für alles“ zu dienen.“ 


Wegen der großen Wichtigkeit der Sache für 
die deutſchen Lehrerinnen habe ich mir noch nad- 
träglich die Quelle des „Hermann“, das „Neue 
Wiener Journal“ kommen laſſen. Es bringt 
(Nr. 5775, 17. Jahrgang) noch ſo bezeichnende 
Einzelheiten über die Tricks der engliſchen 
Agenten, daß ich zu Nutz und Frommen der 
Beteiligten noch folgendes aus dem Artikel 
wiedergebe: 

„Die Angebote gehen meiſt von Agenturen 
aus. Es kommt vor, daß die Agenturen ſich in 
den Annoncen nicht als ſolche ausgeben; viele, 
die glauben, mit einem Privathauſe in Ver— 
bindung zu treten, erfahren, daß ſie in die Hände 
einer Agentur geraten ſind, der es nur um die 
Einſchreibgebühren zu tun iſt. Die Agenturen 
ſchreiben die beſten Stellen aus; ſie offerieren 


glänzende Poſten für Reiſebegleiterinnen, Ge- 


ſellſchafterinnen, Erzieherinnen (immer nur zu 
einem Kinde), mit hohem Salär uſw. Neulinge 
zahlen ohne Zögern die Gebühr. Andere, die 
vielleicht durch bittere Erfahrungen vorſichtig qe- 
worden ſind, verlangen Garantien. Sie ſchreiben 
an die Agentur. 


| 
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Die Agentur antwortet vor- 


ſichtig, ſchickt aber eine Liſte voll der verlockend⸗ 


ſten Angebote, natürlich ohne Angabe der 
Adreſſen. Die meiſten gehen nun doch auf den 


| 
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Leim. Sie wollen dte Adreſſe haben und zahlen. 
Nun erhalten ſie die zweite Liſte — mit Adreſſen. 
Sie leſen und trauen ihren Augen nicht. Die 
Agentur muß die Liſte verwechſelt haben: da 
ſtehen ja lauter Stellen für Kindermädchen mit 
geringer Bezahlung. Es folgt Reklamation an 
ie Agentur. Dieſe hüllt ſich in Schweigen, 
Liſten ſchickt ſie nicht mehr. Entweder finden 
ſich die betrogenen Zahlerinnen ſtillſchweigend 
mit dem Verluſt ab, oder fie verſuchen das 
letzte Mittel und gehen auf die Agentur, um 
dort perſönlich Rechenſchaft zu fordern. Da ſoll 
es ſchon vorgekommen fein, daß die 0 
den unliebſamen „ ohne viel Um⸗ 
ſtände an die Luft geſetzt oder mit Schimpf⸗ 
worten überhäuft hat.“ 


So kann es einem mit Agenten in England 
gehen. Und wenn man wirklich einmal Glück hat, 
ſo ſind daraus noch durchaus keine allgemeinen 
Schlüſſe zu ziehen. Im ganzen gilt die Regel: 
nur wer lange in England iſt, die Verhältniſſe 
genau kennt und die Sprache beherrſcht, kann 
ſich mit genügender Vorſicht der Agenturen be⸗ 
dienen. 

Im Gegenſatz zu der ſtarken Betonung, mit der 
ein ganz unabhängiges, in London erſcheinen⸗ 
des deutſches. Blatt, mit der auch der Wiener 
Korreſpondent auf die Gefahren hinweiſt, denen 
deutſche Erzieherinnen in England ausgeſetzt 
find, wagt es Frl. Louiſe Faubel im „Frauen- 
daheim“ zum zweitenmal, unter Hinweis darauf, 
daß die „Frau“ in ihrer Notiz im Januarheft 
„eine große Unkenntnis der wirklichen Verhält⸗ 
niſſe“ verrate, die deutſchen Lehrerinnen auf den 
Weg der Agenturen zu verweiſen, vor denen zu 
warnen „grundfalſch“ ſei. Es folgen ſodann 
erneute Angriffe auf das deutſche Lehrerinnen— 
heim, deren Ton ſchon allein ſie richtet. Nicht die 
direkt unrichtigen Angaben ſind das ſchlimmſte: 
daß man gegen ein Schlafgeld von 6 Schilling 
wöchentlich eventuell mit 6 anderen auf einem 
Zimmer ſchläft, iſt als freie Erfindung ja leicht 
nachzuweiſen. Beſtenfalls liegt da eine Ver— 
wechslung mit Gordon Houſe vor, dem ſehr 
reſpektablen deutſchen Dienſtbotenheim, das Frl. 
Faubel den hinübergehenden Erzieherinnen emp— 
fiehlt und das auf ſeinen Proſpekten ähnliche 
Beſtimmungen hat. Weit ſchlimmer als dieſe 
leicht zu widerlegenden falſchen Angaben iſt, daß 
Frl. Faubel es wagt, eine der verdienſtvollſten 
Veranſtaltungen, die wir der Initiative deutſcher 
Frauen zum Schutz der deutſchen Frau im Aus— 
land verdanken, unter Zuhilfenahme von allerlei 
Zuträgereien diskreditieren zu wollen. Ein 
näheres Eingehen auf ihre Ausführungen er— 
übrigt ſich vollſtändig; wir können alledem gegen— 
über nur nochmals die in der „Frau“ und den 
Organen der Lehrerinnenvereine ausgeſprochene 

28 * 
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Warnung vor den gewerbsmäßigen Stelen- 
vermittlern und dem Weg des Inſerats auf das 
nachdrücklichſte wiederholen. Dieſe Warnung 
iſt uns — wie ſchon früher geſagt wurde — von 
verſchiedenen deutſchen Regierungen geradezu zur 
Pflicht gemacht worden, nachdem deutſche Konſuln 
die traurigen Erfahrungen mitgeteilt haben, die 
ſie mit deutſchen Erzieherinnen machen mußten, 


Verſammlungen und Vereine. 


welche auf Inſerate in deutſchen Zeitungen und 
Familienblättern hin Stellen im Ausland an⸗ 
genommen hatten. Es gehört wahrlich viel Mut 
— oder Mangel an Gewiſſenhaftigkeit dazu, 
nach ſolchen Erfahrungen ſo warm für dieſen 
bedenklichen Weg einzutreten und die geſicherte, 
mit unendlichen Opfern im fremden Lande cr- 
richtete Heimſtätte zu diskreditieren. H. L. 


E 


Versammlungen und Vereine. 


Zur kage der Schaufpielerinnen 


wurde in einer unter Leitung des Vereins Frauen- 
wohl Berlin veranſtalteten Verſammlung am 
1. März folgende Reſolution angenommen: 


„Die im großen Saal der Philharmonie in 
Berlin am 1. März verſammelten Männer und 
N richten angeſichts der vielen ſozialen 

tpjtände, die fih im Bühnenweſen ergeben 
und welche die weiblichen Bühnenmitglieder 
ganz beſonders hart treſſen, an den Bundesrat 
und den deutſchen Reichstag dle Forderung 
um baldigen Erlaß eines Reichstheater— 

eſetzes, welches allen Bühnenangehörigen ein 
Mindeſtmaß von hygieniſchem wie rechtlichem 
Schutz gewährleiſtet. Den beſonderen Inter⸗ 
eſſen der weiblichen Bühnenangehörigen iſt in 
dieſem Reichstheatergeſetz Rechnung zu tragen 
durch Regelung der Koſtümfrage ſowie durch einen 
größeren Schutz der Mutterſchaft. Ferner werden 
erſtrebt: Lieferung des hiſtoriſchen und 
modernen Koſtüms; Berückſichtigung der 
Schontage, Beſeitigung des Schwangerſchafts⸗ 
paragraphen ſowie des Heiratsverbots, Ein⸗ 
führung einer Mutterſchaftsverſicherung. Neben 
dieſer Forderung der Staatshilfe ſpricht die 
Verſammlung den Wunſch aus, daß die weib⸗ 
lichen Bühnenangehörigen auch das wirkſamſte 
Mittel der Selbſthllfe ergreifen und ſich zu dieſem 
Zweck vor allem feſter als bisher zuſammen⸗ 
ſchließen und innerhalb der Genoſſenſchaft 
deutſcher Bühnenangehöriger mit den 
männlichen Kollegen zur Vertretung und 
Förderung ihrer Standesintereſſen nach Kräften 
arbeiten.“ 


Zentralverband zur Durchführung der 
preußiihen Mäddtenichulreform. 


In der Ausſchußſitzung des Zentralverbandes 
vom 19. Februar wurde das Arbeitsprogramm 
in prinzipieller und praktiſcher Hinſicht durch- 

eſprochen und eine Neuwahl der beiden Vor- 
denden vorgenommen. Die bisherigen Vor— 
ſitzenden, Frl. von Bredow und der zweite 
Vorſitzende, Herr Geheimrat Harnack, legten 
ihre Amter nieder wegen Arbeitsüberlaſtung. 
An ihre Stelle wurden Frl. Dr. Bäumer zur 


— 


erſten Vorſitzenden und Herr Abgeordneter 
von Keſſel (konſ.) zum zweiten Vorfitzenden ge- 
wählt. Das Arbeitsprogramm des Zentral⸗ 
verbandes bedurfte in zwiefacher Hinſicht einer 
prinzipiellen Klärung, einmal hinſichtlich des 
gegenwärtigen Standes der Mädchenſchulreform 
und zweitens mit Rückſicht auf die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Zentralverbandes. Da der Verband 
eine Vereinigung aller an der Mädchenſchulreform 
intereſſierten Kreiſe und Parteien ſein ſoll, ſo 
ergibt ſich daraus, falls er ſeine Grundlage 
feſthalten will, die Einſchränkung ſeiner Be⸗ 
ſtrebungen auf ſolche Ziele, die allen gemeinſam 
ſind. Damit ſcheidet vor allem die Fordern 
der Zulaſſung der Mädchen zu den höheren 
Knabenſchulen von dem Aktionsprogramm des 
Zentralverbandes aus, da weder die ihm zu⸗ 
gehörigen katholiſchen Verbände noch die der 
konſervativen Partei angehörenden Mitglieder 
dieſer Forderung B Im gegebenen 
Rahmen aber ſoll die Arbeit des Zentral⸗ 
verbandes erheblich erweitert werden. Da das 
Intereſſe an der gleichmäßigen Deckung des 
Bildungsbedürfniſſes der Mädchen durch die 
verſchiedenen Anſtalten allen Parteien gemein⸗ 
nn ift, wird der Zentralverband die Statiſtik 
es Mädchenſchulweſens beſonders im Hinblick 
auf dieſe Frage aufmerkſam verfolgen und in 
vierwöchentlichen Mitteilungen an Preſſe und 
ſonſt intereſſierte Kreiſe die Ergebniſſe ſeiner 
Beobachtungen verbreiten. So ſieht der 
Zentralverband z. B. in der Tatſache, daß 
nach der neuen Statiſtik über 100 höheren 
Lehrerinnen⸗Seminaren nur zirka 20 Studien- 
anſtalten und etwa 25 Volksſchullehrerinnen⸗ 
Seminare gegenüberſtehen, ein bedauerliches 
Mißverhältnis. Übereinſtimmung Piili femer 
in den Kreijen des Zentralverbandes hinſichtlich 
der Vermehrung des weiblichen Einfluſſes in der 
Mädchenſchule und der weiblichen Leitung. Der 
Zentralverband hat daher dem Abgeordneten⸗ 
aus eine kurze Denkſchrift zur Frage der 
weiblichen Leitung zugehen laſſen. Eine weitere 
Aufgabe ſieht der Zentralverband in der Ver⸗ 
anſtaltung von Konferenzen, in denen die vor- 
handenen Meinungsverſchiedenheiten in wichtigen 


Fragen der Reform, z. B. in der Frage des 
gemeinſamen Unterrichts oder des höheren 


Berfammlungen und Bereine. 


Lehrerinnenſeminars, von den verſchiedenen 
Seiten behandelt und geklärt werden ſollen. 
Auch diejenigen Fragen der Reform, die ihrer 
e Löſung noch harren (wie z. B. die 

ildungszlele der Frauenſchule und dergl.) folen 
in ſolchen Konferenzen behandelt werden. Die 
Auskunftsſtelle des Zentralverbandes wird aus 
dem von ihr geſammelten Material jederzeit 
Auskunft an Vereine, Einzelperſonen oder 
öffentliche Krrperſchaften erteilen. Jährlich ein- 
mal ſoll eine Denkſchrift über den Stand des 
Mädchenſchulweſens abgefaßt und veröffentlicht 
werden. Beſonderes Intereſſe erweckte in der 
Diskuſſion die Frage nach den verſchiedenen 
Arten der kommunalen Verwaltung des höheren 
Mädchenſchulweſens und der Beteiligung von 
rauen an dlefen Körperſchaften (Kuratorien uſw.). 
Es wurde angeregt, eine Umfrage auf dieſem 
Gebiet zu veranſtalten. 


kandesverein Preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen. 


„Der Vorſtand ift am 21. d. Mts. zu längerer 
Erörterung über ſeine Denkſchrift „Das Lehre⸗ 
rinnenſeminar“ vom Herrn Kultusminiſter 
empfangen worden. Bei ſeinen Außerungen 
nahm der Vorſtand die Tatſache zum Ausgangs⸗ 
punkt, daß 95 höhere Seminare beſtehen und 
nur 28 Volksſchullehrerinnenſeminare (20 ſtaat⸗ 
liche und kommunale, 8 private), daß aber der 
Bedarf an Elementarlehrerinnen für höhere 
Schulen nur ganz gering iſt, alſo ein großer 
Teil der im höheren Seminar ausgebildeten 
Lehrerinnen an Volksſchulen Anſtellung ſinden 
werde. Ihrer Ausbildung wird dann aber 
vieles fehlen, was eine Volksſchullehrerin braucht: 
Volkswirtſchaftslehre, e Bürger⸗ 
kunde. Es ſei daher um der Volksſchule willen 
dringend erwünſcht, daß jene Gegenſtände im 
Anſchluß an Geſchichte, Deutſch und Pädagogik 
ins höhere Seminar eingeführt werden. Vor 
allem fehle eine Volksſchule als Übungsſchule. 
Dem ſtimmte der Herr Miniſter zu und ſagte, 
er habe die Abſicht, in dieſer Weiſe den Lehrplan 
der höheren Seminare zu erweitern, um den 
Anforderungen der Volksſchule gerecht zu werden. 

Auch die Mängel des Volksſchullehrerinnen⸗ 
ſeminars: ungenügende Vorbildung der Semi⸗ 
nariſtinnen, zu kurze Ausbildungszeit, vor allem 
das fehlende vierte Jahr zu praktiſcher Aus⸗ 
bildung ſind dem Herrn Miniſter bewußt. 
Seitens des Vorſtandes wurde noch hervor⸗ 
gehoben, daß die kommunalen und beſonders die 
privaten Volksſchullehrerinnenſeminare oft gar 
nicht die geeigneten Lehrkräfte zur Verfügung 
hätten, ſondern im Nebenamt Gymnaſiallehrer 
anſtellten, die keinerlei Einſicht in die Bedürfniſſe 
der Volksſchule haben, daß alle dieſe Mängel 
es wünſchenswert erſcheinen ließen, allmählich 
an Stelle der beiden jetzt beſtehenden Seminare 
ein Einheitsſeminar zu ſchaffen, in dem alle 
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Elementarlehrerinnen ausgebildet würden. Der 
Herr Miniſter gab zu, daß ein ſolches Seminar 
eine Ausbildung geben könnte, die auch für die 
Elementarlehrerinnen höherer Schulen genügen 
würde, wie ja auch im Seminar ausgebildete 
Elementarlehrer den Unterricht auf der Unter⸗ 
ſtufe der höheren Schulen erteilen Er iſt aber 
der Anſicht, daß das höhere Seminar weiter 
beſtehen müſſe als Vorbildung für das Uni- 
verſitätsſtudium der Oberlehrerinnen und das 
Volksſchullehrerinnenſeminar daneben für die 
Minderbemittelten des Volkes. Dabei will er 
die Ausbildung der Lehrerinnen ſtets der der 
Lehrer gleichwertig geſtalten und weniger Wert 
auf das Wiſſen als auf das Können legen. 
Er hofft, daß gerade unter den im Volksſchul⸗ 
lehrerinnenſeminar ausgebildeten Lehrerinnen 
fi recht viele finden werden, die ſich zur An- 
ſtellung auf dem Lande eignen. Sein Beſtreben 
werde nn dahin gehen, wo die örtlichen Ber- 
hältniſſe auf dem Lande es irgend geſtatten, 
eine Volksſchullehrerin in der zweiten oder dritten 
Stelle anzuſtellen, weil das Land für ſie ein 
ſehr geeignetes Arbeitsfeld zu ihrer Eigenart 
entſprechender Betätigung biete, und ſie dort 
eine ſehr ſegensreiche Wirkſamkeit entfalten 
könne. Auch die Minderbemtttelten alle in einem 
vierjährigen Einheitsſeminar auszubilden, dazu 
fehle es dem Staate an den nötigen Mitteln. 
Der Herr Miniſter entließ die Abgeordneten 
des Vorſtandes mit der Verſicherung, daß er 
jederzeit gern bereit ſei, Wünſche und Vorſchläge 
aus Lehrerinnenkreiſen entgegenzunehmen.“ 


Die 4. Weltkonferenz des internationalen 
Verbandes »Worlds Young Women's 
Chriltian Hſſociafion 


Sitz London — wird vom 18.—26. Mai d. J. 
in Berlin ſtattfinden. Das Programm erſtreckt 
ſich der ausländiſchen Gepflogenheit nach über 
eine längere Reihe von Tagen, als es bei uns 
zu geſchehen pflegt. Es ſoll dadurch den vielen 
ausländiſchen Gäſten, die erwartet werden, 
Gelegenheit zu perſönlichem Austauſch neben 
den Konferenzverhandlungen geboten werden. 
Letztere umfaſſen folgende 3 Hauptthemata: 
„Die Stellung der Jungfrauenvereine 
zur ſozialen Bewegung“, Ref. Miß Simms 
(Amerika), „Die Jungfrauenvereine und 
die evangeliſtiſche Bewegung“, Ref. Freiin 
von Woellwarth⸗Lauterburg, „Die Bunge 
frauenvereine und die Miſſionsbewe— 
ung”. Ref. Miß Kawai (Japan). — Wie wir 
ören, iſt die Teilnahme gegen Löſung einer 
Konferenzkarte (für alle Veranſtaltungen 8 — 
Tageskarte 1%) Gäſten e Das aus: 
führliche Programm liegt bereits im Druck vor 
und iſt durch das Bureau des Verbandes der 
evangeliſchen Jungfrauenvereine Deutſchlands 
Berlin N. 4, Tieckſtraße 17 zu beziehen. 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


* Mitteilungen des Zentralverbands zur 
Durchführung der preußiſchen Mädchenſchul⸗ 
reform. Der Vorſtand ſtellt uns folgende 
Notizen zur Verfügung: 


1. Die Zulaſſung von Gaſthörerin nen 
an preußiſchen Univerſitäten. Seitdem 
die Frauen an den preußiſchen Univerſitäten 
immatrikuliert werden dürfen, ſtehen fie auch 
als Gaſthörerinnen unter denſelben Bedingungen 
wie die Männer. (Miniſterialerlaß vom 23. Sep⸗ 
tember 1908 Zentralbl. vom Nov 1908.) Demnach 
werden ſolche Frauen als Gaſthörerinnen zu⸗ 
gelaſſen, die ſich über eine Vorbildung aus⸗ 
weiſen können, welche der zum Einjährig⸗Frei⸗ 
willigendienſt 
kommt, die aber ein Amt bekleiden und infolge⸗ 
deſſen nicht immatrikuliert werden können. 
Dafür kommen in erſter Linie amtierende 
Lehrerinnen höherer Mädchenſchulen in Betracht. 
Damit bei Überleitung in den neuen Zuſtand 
Härten vermieden werden, beſtimmt der ge⸗ 
nannte Erlaß weiter, daß Frauen, die im 
Sommer 1908 Hörerinnen waren, auf gleichem 
Wege ihr Studium fortführen dürfen. 

Der Zentralverband gux Durchführung der 
preußiſchen Mädchenſchulreform hat bei den 
Rektoren der preußiſchen Univerſitäten eine Um⸗ 
frage gemacht, aus deren Reſultaten hervor⸗ 
geht, daß die Beſtimmungen dieſes Erlaſſes in 
verſchiedener Weiſe gehandhabt werden. Eine 
Anzahl Univerſitäten gibt dem Rektor die Ent⸗ 
ſcheidung anheim, ob die Vorbildung der Frauen, 
welche gaſtweiſe Vorleſungen hören wollen, ge- 
nüge und verlangt außerdem noch die Zu— 
ſtimmung der betreffenden Dozenten. 

Die Univerſität Breslau geſtattet den 
bisher als Gaſthörerinnen zugelaſſenen Frauen, 
längſtens bis 1. Oktober 1910, weiter zu 
hoſpitieren, und auch dies nur, wenn fie durch 
Zeugniſſe der Dozenten nachweiſen können, daß 
ſie ihr Studium mit Erfolg betrleben und 
höchſtens für ein Semeſter unterbrochen haben. 
Bei Volksſchullehrerinnen und Sprachlehrerinnen 
entſcheidet der Rektor von Fall zu Fall, im all 
gemeinen wird ihre Vorbildung nicht für ge⸗ 
nügend gehalten. 

Die Univerſität Marburg verlangt, daß 
diejenigen 1 welche hoſpitieren wollen, 
die Zeugniſſe über ihre Vorbildung und die 
Einwilligung derjenigen Dozenten, welche ſie 
hören wollen, dem Rektor vorlegen und ver— 
wahrt ſich im Hinblick auf die beſtehenden 


geforderten mindeſtens rg 


Traditionen ausdrücklich dagegen, daß außer 
dem Lehrerinnenzeugnis, welches nach dem 
Erlaß vom 26. Februar 1901 für Zulaſſung 
der Hoſpitantinnen als genügend befunden 
wurde, auch das ridu Entlaſſungszeugnis 
einer höheren Töchterſchule zur Zulaſſung ge⸗ 
nügen könne. 

Dagegen läßt die Univerſität Münſter i. W. 
zum Härten bei Überleitung in den neuen Zu⸗ 
ſtand zu vermeiden“, auch ſolche Frauen bis auf 
weiteres als Hofpitantinnen zu, die eine höhere 
Mädchenſchule abſolviert haben und die Bu- 
ſtimmung eines der Dozenten zu dem Beſuch 
ſeiner Vorleſungen beibringen. 

Die Univerfität Bonn macht günſtige Aus- 
na 9 für weibliche ran Ihrer Dozenten 

ſolche Frauen, die durch literariſche Tätige 
keit oder auf anderem Wege eine genügende 
Vorbildung nachzuweiſen vermögen und ſich für 
einen beſtimmten Beruf, z. B. als techniſche 
Hilfsarbeiterinnen bei naturwiſſenſchaftlichen 
Inſtituten, Pollzelaſſiſtentinnen uſw. auszu⸗ 
bilden uarn Dieſe Frauen werden zum Teil 
nur zum Hören beſtimmter Vorleſungen in be⸗ 
ſchränkter Zahl zugelaſſen. 

Die Univerſität Greifswald teilt mit, daß 
„grundſätzlich“ nur ſolche Frauen als Hörerinnen 
zugelaſſen werden, welche das Zeugnis der Relfe 
von einem Gymnaſium oder Realgymnaſium 
oder einer Oberrealſchule, mindeſtens aber das 
nn über die beſtandene Lehrerinnenprüfung 

eſitzen. 

Nicht nur die Zulaſſungsbedingungen für 
Hoſpitantinnen, ſondern uch die Immatriku⸗ 
lationsbedingungen für Frauen, die der Erlaß 
vom 3. April 1909 gibt, ſcheinen von der 
Univerſität Göttingen als bloße Übergangs- 
beſtimmungen aufgefaßt zu werden. Wir leſen 
in den gedruckten Beſtimmungen: „Bis auf 
weiteres werden auch die Frauen, welche 
eine höhere Töchterſchule abſolviert haben und 
den Befähigungsnachweis zum Lehramt für 
mittlere und höhere Mädchenſchulen beibringen 
und mindeſtens zwei Jahre als Lehrerinnen an 
höheren Mädchenſchulen gewirkt haben, rite 
immatrikuliert.“ 

2. Zur Statiſtik des höheren Mädchen⸗ 
ſchulweſens in Preußen. Bis Mitte März 
ſtellt fidh die Zahl der anerkannten höheren Lehr- 
anſtalten für Mädchen wie folgt: 

126 öffentliche und 184 Pede anerkannte 
höhere Mädchenſchulen, 50 private und 25 öffent- 
liche anerkannte Frauenſchulen, 65 öffentliche 


Rur Frauenbewegung. 


und 31 private anerkannte Lehrerinnen-Semi⸗ 
narien. Von den über 30 1 Studien⸗ 
anſtalten haben 23, die faſt ausnahmslos 
erſt im Entſtehen begriffen ſind, bereits die 
Anerkennung erhalten. Sie verteilen ſich 
folgenbeimahen auf die preußiſchen Provinzen: 
Oſtpreußen 1 (Königsberg), Weſtpreußen 1 
(Danzig), Brandenburg 6 (Berlin und Vororte), 
Poſen 1 (Poſen), Schleſien 2 (Breslau, Liegnig), 
Hannover 1 (Hannover), Weſtfalen 3 (Biele⸗ 
feld 2, Münſter), Heſſen⸗Naſſau 2 (Wiesbaden, 
Frankfurt a. M.), Rheinprovinz 7 (Aachen 2, Cöln, 
Düſſeldorf, Duisburg, Effen, Trier). Von diefen 


Schulen zeigen gymnaſialen Typus x Oberreal⸗ 
8 


ſchultypus 1, alle anderen find realgymnaſiale 
Anſtalten. 

23 öffentliche und 8 private anerkannte höhere 
Miädchenſchulen find mit Frauenſchule und 
. verbunden, 6 anerkannte 
höhere Mädchenſchulen, und zwar vorwiegend 
königliche, find mit Frauenſchule, Lehrerinnen- 
ſeminar und Studlenanftalt unter einer Leitung. 
Von den privaten anerkannten Mädchenſchulen 
ſtehen 172 unter weiblicher, 12 uͤnter männlicher 
Leitung, von den öffentlichen anerkannten höheren 
Mädchenſchulen ſtehen zurzeit 117 unter männ⸗ 
licher und 9 unter weiblicher Leitung. Í 

3. Weibliche Oberlehrer mit voller 
akademiſcher Bildung ſind gegenwärtig 18 
in Preußen angeſtellt, 3 Kandidatinnen find 
mit dem Recht auf Anſtellung verſehen, 9 ſind 
zurzeit Seminarmitglieder, 4 Probandinnen, 
dazu kommen 12 zurzeit nicht angeſtellte. Es 
können alſo ſchon in der nächſten Zeit über 
30 weibliche Oberlehrer zum Unterricht in den 
höheren Klaſſen der höheren Mädchenſchulen und 
in den Studienanſtalten zugezogen werden. 


* Die ſächſiſche Mädchenſchulreform. Der 
Entwurf der ſächſiſchen Regierung zur Reform 


des Mädchenſchulweſens iſt an dieſer Stelle, wie 


auch in den Fachkreiſen der höheren Mädchen 
ſchule, freudig begrüßt worden. Auch der engere 
Ausſchuß des deutſchen Vereins für das höhere 
Mädchenſchulweſen hat anerkannt, daß dieſer 
Entwurf als ein bedeutender Fortſchritt gegen- 
über der preußiſchen Neuordnung anzuſehen ſei. 
Es ſcheint aber nun einmal über der Mädchen⸗ 


ſchulreform ein Verhängnis zu ſchweben. Wenn 
ſchlüſſe der Deputation angenommen. 
nun abzuwarten, welchen Erfolg die Bemühungen 


die Fachkreiſe das Gute wollen, fo will es die 
Regierung nicht, und wenn die Regierung das 


Gute will, ſo trifft es ſich gerade ſo, daß ihr 
werden, deren Verhandlung noch ausſteht. 


Intereſſenten gegenüberſtehen, die anderer Mei⸗ 
nung ſind. Und ſo iſt denn in der Tat der 
Entwurf der ſächſiſchen Mädchenſchulreform an 
ſeinen erfreulichſten Punkten rückwärts revidiert 
worden. Als ſolche waren allgemein die folgenden 


anerkannt: 1. die Beſetzung der höheren Mädchen⸗ 


ſchule mit akademiſchen Lehrkräften; 2. die Zu— 
laſſung der Frauen zur Leitung; 3. die An— 
gleichung der höheren Mädchenſchule an die 
Realſchule und die entſprechende Geſtaltung des 


Aufbaus nach Oberrealſchultypus; 4. die Zur 


439 


laſſung der Gemeinſchaftserziehung; 5. die Tren⸗ 
nung der Frauenſchule in Haushaltungsſchule 
und allgemeine Frauenſchule. 

Gegen alle dieſe Punkte hat ſich nun von 


berſchiedenen Seiten lebhafte Agitation erhoben. 


Diejenigen Fachkreiſe, die ſich um die Meinung 
des Herrn Direktors Gaudig in Leipzig grups 
pieren, wollen einen Aufbau mit realgymnaſialem 
Charakter, trotzdem bei der Zahl von nur drei 
Jahreskurſen dabei nur ein uneinheitlicher und 
bezüglich des Latein unzulänglicher Schultypus 
herauskommen kann. Die Oberlehrer haben 
es ſich natürlich nicht nehmen laſſen, gegen 
die weibliche Leitung zu proteſtieren. Privat- 
ſchulen wendeten ſich gegen die Bedingung 
der akademiſchen Lehrkräfte, und aus überall 
verbreiteten Stimmungen, deren Belebung ſich 
der bereits rühmlichſt bekannte Männerrechtler 
Herr Juſtizrat Schnauß in Leipzig in einem 
Zeitungsaufſatz angelegen ſein ließ, „verdichtete“ 
ſich eine Gegnerſchaft gegen das Zugeſtändnis 
des gemeinſamen Unterrichts. Die Deputation 
des ſächſiſchen Landtags, die den Entwurf für die 


Kammerverhandlungen vorzuberaten hatte, lieh, 


wie ihr Bericht zeigt, allen dieſen Einflüſſen 
ein williges Ohr. Sie ſtrich die weibliche 
Leitung, ſie ſchränkte die Gemeinſchaftserziehung 
auf Fälle ein, in denen die beſondere Ges 
nehmigung des Miniſters eingeholt iſt, ſie zeigte 
fid Konzeſſionen hinſichtlich der akademiſchen 
Lehrkräfte geneigt und ſie übernahm die Forde⸗ 
rung eines realgymnaſialen Oberbaues. Am 
11. März kam das Geſetz in der erſten Kammer 
des Landtags zur Verhandlung. Hier wurde 
nur der 5 19, der die Gemeinſchaftserziehung 
regelt, von der Regierung noch entſchieden ver- 
teidigt, mit dem Erfolg, daß der 8 19 nicht in 
der Faſſung der Regierung, ſondern in der der 
Deputation angenommen wurde, durch welche 
der gemeinſame Unterricht auf Einzelfälle ein⸗ 
geſchränkt wird. Im übrigen wurden die Be- 
Es bleibt 


der Deputation in der zweiten Kammer haben 


* Gemeinſamer Unterricht in Baden. Über 
die Zulaſſung der Mädchen zu den Knaben— 
mittelſchulen und die bekannte Enquete des 
badiſchen Philologenvereins über dieſe Frage 
hat ſich in der zweiten badiſchen Kammer jetzt 
auch der Staatsminiſter Dr. Freiherr von Duſch 
geäußert. Er ſagt: „Ich glaube, auch das, was 
auf dieſer Verſammlung geſprochen worden iſt, 
kann für die Schulverwaltung keinen Grund 
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abgeben, von der Einrichtung abzugehen, wie ſie 
unſeres Erachtens in durchaus zweckmäßiger und 
für die Mädchen förderlicher Weiſe bei uns ein⸗ 
geführt worden iſt und nun bezüglich der höheren 
Lehranſtalten ſeit dem Jahre 1900 beſteht. Es 
iſt ja dem hohen Hauſe bekannt, daß ſchon früher 
Mädchen zu den Realſchulen zugelaſſen wurden, 
und daß ſeit dem Jahre 1900 auch einzelne 
Mädchen zu höheren Lehranſtalten zugelaſſen 
werden dürfen. Ich betone das Wort „dürfen“, 
was auch in der neuen Verordnung über das 
höhere Schulweſen enthalten iſt, denn ein Zwang 
zur Aufnahme beſteht nicht. Es hat nun der 
Oberſchulrat in der Beilage zu Nr. 9 des Ver⸗ 
ordnungsblattes vom Jahre 1908 das Urteil 
über die bis dahin, in 8 Jahren, geſammelten 
Erfahrungen dahin zuſammengefaßt, daß dieſe 
Erfahrungen im allgemeinen gute ſeien, daß das 
gelte ſowohl für die unteren wie für die oberen 
Klaſſen, daß übereinſtimmend die Fähigkeit der 
Mädchen beſtätigt werde, daß in vielen Fällen 
— das haben wir ja heute auch gehört — ſogar 
der größere Fleiß und das regere Intereſſe der 
Mädchen an einzelnen Unterrichtsgegenſtänden 
hervorgehoben worden ſei. Auch werde ihrer 
Anweſenhelt vielfach ein fördernder Einfluß auf 
die Knaben zugeſchrieben. Ich glaube, dieſes 
Urteil wird auch heute aufrechterhalten und 
jedenfalls kein Grund gegeben ſein, abzugehen 
von den Maßregeln, die getroffen worden ſind, 
und die nunmehr ihre Formulierung auch in 
der vorhin von mir angeführten Verordnung 
gefunden haben.“ 


* Stipendien für ſtudierende Franen. Der 
Allgemeine Deutſche Frauenverein macht folgen⸗ 
des bekannt: n 

Da immer wieder Stipendiengeſuche von 
Lehrerinnen einlaufen, die auf dem ſogenannten 
vierten Wege, d. h. auf Grund bloßer ſemi⸗ 
nariſtiſcher Vorbildung in das Studium zum 
Examen pro fac. doc. eintreten, ſo machen wir 
nochmals darauf aufmerkſam, daß Stipendien 
ausſchließlich auf Grund der Maturitäts- 
prüfung gewährt werden. 

J. A.: Helene Lange, 
Vorſitzende des Allgemeinen Deutſchen Frauen— 
vereins. 

Pauline Voigtländer, 
Vorſitzende des Verwaltungsrats der Ferdinand— 
und Luiſe-Lenz-Stiftung des A. D. Fr.-V's. 


* Zehn Abiturientinnen der Gymnaſialkurſe 
des Vereins Frauenwohl in Königsberg haben 
die Prüfung erfolgreich beſtanden. Die Kurſe 
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des Vereins werden infolge der Begründung 
einer Studienanſtalt in Königsberg im Herbſt 
dieſes Jahres geſchloſſen werden. 


* Als erſter weiblicher Schulinſpektor in 
Mähren wurde vom Minifterlum für öffentliche 
Arbeiten die Direktorin El. Kozlova zur In⸗ 
ſpektion der Mädchengewerbeſchulen ernannt. 


Berufliches. 


* Beſoldete Waiſenpflegerinnen. Der Ma⸗ 
giſtrat in Charlottenburg hat beſchloſſen, vom 
1. April zwei beſoldete Waiſenpflegerinnen mit 
beſonderer Vorbildung und Erfahrung in der 
Säuglingspflege anzuſtellen. Ihre Aufgabe ſoll 
die Beaufſichtigung aller der ſtädtiſchen Aufſicht 
unterſtehenden Kinder unter zwei Jahren bilden. 
Berufswaiſenpflegerinnen dieſer Art ſind ſchon 
in den meiſten Großſtädten tätig, auch in Berlin, 
in Rixdorf und als polizeiliche Aufſichtsdamen 
in Schöneberg. Es wird erhofft, durch die 
Tätigkeit ſolcher beſonders vorgebildeten Berufs⸗ 
Waiſenpflegerinnen die Säuglingsſterblichkeit 
der unehelichen Kinder, die in Charlottenburg 
trotz der allgemeinen niedrigen Säuglingsſterb⸗ 
lichkeit immer noch 20% beträgt, weiter herab⸗ 
zumindern. 


* Eine befoldete Armenpflegerin hat der 
Magiſtrat Osnabrück bei der Stadtverwaltung 
angeſtellt. Außerdem ſind noch 20 Damen als 
Armenpflegerinnen ehrenamtlich tätig. 


* Über die Leiſtungen der weiblichen 
Gewerbeaufſichtsbeamten äußerte in der Budget⸗ 
kommiſſion des Abgeordnetenhauſes der Handels⸗ 
miniſter, daß die weiblichen Beamten im weſent⸗ 
lichen dasſelbe leiſteten wie die Männer. In 
Berlin beabſichtige man die Anſtellung zweier 
neuer Aſſiſtentinnen. Die etatsmäßige An⸗ 
ſtellung der weiblichen Aufſichtsbeamten fei in 
Erwägung gezogen. | 


* Frauen als Nahrungsmittelchemiker. Dle 
Auskunftsſtelle für Frauenintereſſen des Bundes 
deutſcher Frauenvereine hatte vor einiger Zeit 
an das preußiſche Kultusminiſterium die Anfrage 
gerichtet, ob Frauen zu den Prüfungen der 
Nahrungsmittelchemiker zugelaſſen werden können. 
Der Miniſter hat jetzt dahin entſchieden, daß eine 
Zulaſſung erfolgen kann, wenn die durch die 
Prüfungsvorſchriften vom 22. Februar 1894 ge⸗ 
forderten Nachweiſe erbracht werden. Danach 
iſt die Vorbedingung für die Zulaſſung zu den 


i 


beiden Staatsprüfungen der Beſitz des Reife⸗ 
zeugniſſes einer neunſtufigen Vollanſtalt. Das 
Studium ſelbſt dauert ſechs Semeſter, nach 
deren Ablauf die Vorprüfung abzulegen iſt. 
Nach der Vorprüfung ſind ein halbes Jahr 
Mikroſkopierübungen, mindeſtens drei Halbjahre 
praktiſche Übungen an ſtaatlichen Anſtalten zur 
techniſchen Unterſuchung von Nahrungs⸗ und 
Genußmitteln zu abſolvieren. 


* Eine Lehrzeit für weibliche Handwerks⸗ 
lehrlinge einzurichten hat die Düſſeldorfer Hand⸗ 
werkskammer beſchloſſen. Dieſe Lehre ſoll grund⸗ 
ſätzlich der männlichen gleichgeſtaltet werden. 


«Gleicher Lohn für gleiche Leiſtung. Der 
Landtag der Bukowina hat folgenden Antrag 
angenommen: „Der Landtag wird beauftragt, 
zu dem Lehrergehaltsgeſetze vom 1. Februar 
1910 eine Novelle zu ſchaffen, in der die Lehre⸗ 
rinnen den Lehrern gleichgeſtellt werden. Bis zur 
Sanktionierung dieſer Novelle iſt den Lehrerinnen 
der Unterſchied zwiſchen ihren jetzigen und den für 
die Lehrer ſyſtemiſierten Bezügen vom 1. Januar 
1910 rückwirkend in Form einer Unterſtützung 
aus Landesmitteln auszuzahlen.“ 


* Das norwegiſche Storthing hat eine Bor- 
lage, die eine von der männlichen Beſoldung 
abweichende Gehaltsſkala für weibliche Poſt⸗ 
beamte zum Gegenſtande hatte, abgelehnt. 


*Das Zölibat der Lehrerinnen, das der 
Wiener Gemeinderat aufheben wollte, muß laut 
Beſchluß des niederöſterreichiſchen Landtags auf⸗ 
recht erhalten werden. Trotzdem Stadtrat, 
Landesausſchuß und Schulausſchuß des Land⸗ 
tags die Aufhebung des Eheverbots befürworteten, 
fiel der Antrag im Plenum durch die Oppoſition 
der bäuerlichen Abgeordneten. 


Arbeiterinnenfrage. 


«Ein Geſetzentwurf, betreffend das Verbot 
der Nachtarbeit der Frauen in induſtriellen 
Unternehmungen iſt im öſterreichiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe eingebracht worden. Mit dem Geſetz 
ſoll für Oſterreich das bereits im Jahre 1906 
beſchloſſene Berner internationale Aͤbereinkommen 
ausgeführt werden. 
Frauen zwiſchen 8 Uhr abends und 5 Uhr mor⸗ 
gens nicht beſchäftigt werden dürfen, gilt aber 
nur für induſtrielle Betriebe mit mehr als 


10 Arbeitskräften, alſo nicht für Kleinbetriebe, 


Das Geſetz beſtimmt, daß 


Zur Frauenbewegung. 
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nicht für die Landwirtſchaft und nicht für das 


Gaſtgewerbe. Dabei find Ausnahmsbeſtimmungen 


i 
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für unvorhergeſehene Fälle, für die Verarbeitung 
von Stoffen, die raſchem Verderben ausgeſetzt 
ſind und bei Saiſoninduſtrien vorgeſehen, es 
iſt alſo wahrlich kein zu weitgehender Schutz. 
Günſtigerweiſe gelten die Ausnahmsfälle aber 
wenigſtens nicht für Arbeiterinnen unter 
16 Jahren. Das Geſetz ſoll ab 1. Januar 1911 
in Kraft treten, nur für die Rohzuckerfabriken 
beſteht abermals eine Ausnahme, daß es dort 


erſt 1918 in Kraft zu treten habe. 
(Neues Frauenleben.) 


Soziale Fürlorge. 


* Frauen als Waiſenräte zuzulaſſen be- 
zweckt ein Antrag, der in der Charlottenburger 
Stadtverordnetenverſammlung eingebracht iſt. 
Der Magtlſtrat wird erſucht, bei der Königlich 
Preußiſchen Staatsregierung dahin vorſtellig zu 
werden, daß die geltenden Vorſchriften über den 
Ausſchluß der Frauen vom Amt der Waiſen⸗ 
räte im Sinne einer Gleichſtellung der in der 
Walſenverwaltung tätigen Männer und Frauen 
abgeändert werde. 


* Ein Fürſorgeamt für die aus den Irren⸗ 
anſtalten als geheilt entlaſſenen Geiſteskranken 
will die Deputation für ſtädtiſche Irrenpflege 
in Berlin einrichten. Es ſoll zunächſt an einer 
Stelle ein Beirat organiſiert werden, zu dem 
man auch Frauen heranziehen wird. 


Sittlidikeltsfrage. 


* Der Bund für Mutterſchutz. Daß wir an 
dieſer Stelle über die in der Preſſe genug⸗ 
ſam erörterten Vorgänge im Bund für Mutter⸗ 
ſchutz berichten, wird niemand erwarten. Dieſe 
Vorgänge ſind für uns nur die Beſtätigung 
eines längſt gewonnenen Eindrucks. Gerade in 
den Kreiſen der Frauenbewegung iſt wohl nichts 
ſo peinlich empfunden worden, wie die Art der 
ganzen „kaufmänniſchen“ Inſzenterung der 
Propaganda, die der Bund getrieben hat. 
Weſentlicher für die Geſchichte der deutſchen 
Frauenbewegung als dieſe lediglich Perſonen 
betreffenden Vorgänge iſt die Tatſache, daß der 
Geſamtvorſtand des Bundes deutſcher Frauen⸗ 
vereine in ſeiner Sitzung vom 11. März die 
Aufnahme des Bundes für Mutterſchutz ab⸗ 
gelehnt hat, und zwar mit allen gegen zwei 
Stimmen. Der Grund dieſer Ablehnung hat 
ſelbſtverſtändlich mit der gegenwärtigen Des- 
organtfation des Bundes für Mutterſchutz nichts 
zu tun. Es war dafür vielmehr ausſchließlich ſein 
Programm maßgebend, ſofern es die Gedanken 
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der neuen Ethik vertritt. Die Ablehnung 
erfolgte auf Grund des § 1 der Satzungen des 
Bundes deutſcher Frauenvereine, nach welchem 
ſeine Aufgabe die Förderung des Allgemein⸗ 
wohles ift Nach der Anſchauung des Geſamt⸗ 
vorſtandes iſt den Ideen der neuen Ethik dieſe 
Wirkung nicht zuzuſprechen. Dabei wurde ans- 
drücklich betont, daß man der praktiſchen Arbeit 
des Mutterſchutzes volle Sympathie entgegen- 
bringe. Die Ablehnung gilt alſo lediglich der 
theoretiſchen Grundlage des Bundes für Mutter- 
ſchutz und ſteht und fällt mit dieſer. 


Politik. 


* In den Zentralansſchuß der neuen fort: 
ſchrittlichen Volkspartei ſind zwei Frauen ge⸗ 
wählt: als Mitglied Dr. Gertrud Bäumer, 
als Stellvertreterin für den Vertreter der 
bayrischen Nationalſozialen Frl. Ika Freuden⸗ 
berg. 


* Einen Antrag auf Gewährung des Ge⸗ 
meindewahlrechts für die Frauen will, wie 
verlautet, die freiſinnige Fraktion im preußiſchen 
Landtag einbringen. 


Die reqifliche Stellung der Frau. 


„* Um die Teilnahme der Lehrerin an der 
Schulverwaltung kämpfen momentan die Ham⸗ 
burger Volksſchullehrerinen. Die Oberſchul⸗ 
behörde, in welche die Lehrer bisher das Recht 
hatten, zwei Delegierte zu entſenden, ſoll neu 
geordnet werden. Bei dieſer Gelegenheit ſprechen 
die Lehrerinnen die begründete Bitte um Ge— 
währung des gleichen Rechtes aus. Sie wird, 


Bücherſchau. 


wie hervorgehoben zu werden verdient, von den 
Lehrern unterſtützt. 


* Kommunales Frauenwahlrecht. Die neue 
Wahlordnung für die Stadt Laibach gibt eigen⸗ 
berechtigten Frauen ein kommunales Wahlrecht, 
das perſönlich, aber nur zu einer beſtimmten, 
für die Frauen feſtgeſetzten Stunde ausgeübt 
werden ſoll. Die Wahlordnung bedarf noch der 
Annahme durch den Landtag. 


* Frauenwahlrecht in Dänemark. Eine Ber- 
faſſungsreform ſteht in Däuemark bevor, durch 
welche — wie der Miniſter des Innern kürzlich 
in einem Vortrag ausführte — Frauen das 
aktive und paſſive politiſche Wahlrecht gewährt 
werden ſoll. | 


* Franenſtimmrecht im italieniſchen Parla⸗ 
ment. Der Deputilerte Gallini brachte den Antrag 
ein, den Frauen das kommunale und provinziale 
Stimmrecht zu geben und ſie zur Bewerbung 
um alle öffentlichen Amter zuzulaſſen. Der 
Miniſterpräſident Sonnino erkannte die Be— 
rechtigung der Forderung an und empfahl der 
Kammer ihre Berückſichtigung. 


* Aus der engliſchen Stimmrechtsbewegung. 
Die Führerin des nationalen Verbandes für 
Frauenſtimmrecht in England, Mrs. Fawcett, hat 
ſich kürzlich wie ſchon früher einmal mit Ent⸗ 
ſchiedenheit gegen die ungeſetzliche Kampfesweiſe 
der Suffragettes ausgeſprochen. Bekanntlich 
haben auch die Suffragettes ſelbſt bis auf 
weiteres dieſe Methode aufgegeben und ſind in 
einen Waffenſtillſtand getreten, bis die Regierung 
zur Frage des Frauenſtimmrechts eine Punt- 
ſchiedene Stellung genommen hat. 


le 
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„Aus der Kinderzeit.“ 
Hans Arnold. Adolf Bonz & Co. Stutt⸗ 
gart 1909. Die liebenswürdige Verfaſſerin der 
vieien kleinen Humoresken aus dem Familien- 
leben, die feit Jahrzenten der feſte Beſtand ge- 
leſenſter Famillenzeitſchriften find, wendet als 
alternde Frau ihre Luſt zu fabulieren dem Stoffe 
der eigenen Jugend zu. Und gerade wie Gang— 
hofer uns in feinen Kindererinnerungen lieber 
wird wie in ſeinen Romanen, weil das Leben darin 
echter und unmittelbarer und ohne literariſche 
Aufmachung erſcheint, wird das Buch von Hans 
Arnold auch bei denen Sympathie erregen, denen 
der Humor ihrer Erzählungen nicht mehr recht 
ſchmackhaft und ihr Inhalt konventionell und 
flach erſcheint. Eine gute deutſche Kinderſtube 
erſteht mit der ganzen Fülle ihrer geſunden 
Lebendigkeit vor unſeren Augen. Hier ſind alle 
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Erinnerungen von einzelnen Typen ganz charakterlſtiſch und beſtimmt, 


jedes Milieu in ſeiner beſonderen Farbigkeit 
unretouchiert und kräftig hingeſtellt. Die erſten 
Erzählungen bieten auch der Kinderpſychologie 
intereſſantes Material. 


Ihr bedeutend überlegen ſind die Jugend⸗ 
erinnerungen Ganghofers, die als erſter Band 
eines Werkes „Lebenslauf eines Optimiſten“ 
im Cottaſchen Verlag erſchienen ſind. Nicht nur 
die reichere künſtleriſche Natur des Verfaſſers, 
auch die kräftigere Urſprünglichkeit des Lebens⸗ 
kreiſes, dem er entſtammt, ſind Urſache dieſer 
Überlegenheit. Unwillkürlich ſtellt ſich einem 
das Kinderleben dieſes durch und durch ftd- 
deutſchen Mannes als Parallele neben die 
Jugendgeſchichte Friedrich Paulſens. Auf dem 
frieſiſchen Bauernhof wie in dem bauvriſchen 
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Forſthaus die gleiche nahe und warme Berührung 
mit der Natur und allem, was ſie gu geben hat. 
Wundervoll konkret find alle Eindrücke, alles 
fteht unmittelbar in voller, lebendiger Wirklich: 
keit dem Kinde Ab Kaum das Spielzeug 
1 ſich als bloßes Symbol und Abbild des 
Wirklichen zwiſchen das Kind und die Dinge 
ſelbſt. Das gibt dieſer Kindheit ihre unvergleich⸗ 
liche Farbigkeit und ihren ſtarken Lebens reichtum. 
Sie verläuft nicht in einer „Kinderſtube“, einer 
von Erwachſenen pädagogiſch zurecht gemachten 
künſtlichen Atmoſphäre. Das Kind ſchafft ſich ſeine 
Bezlehungen zur Umwelt ſelb anoo und un- 
mittelbar. In den einfachen Verhältniſſen des 
bayriſchen Dorfes ſteht es im Volksleben mitten 
drin. Auch das Derbe und Unſchöne dringt zu 
ihm hin, aber es fällt von ihm ab, ohne zu 
ſchaden. In der geſunden Luft dieſer Wirklich⸗ 
keit gedeihen gefährliche Einflüſſe nicht, ſie werden 
von der Energie des Lebens überwunden. Gang⸗ 
hofers Jugenderinnerungen ſind zweifellos eine 
der wertvollſten, pſychologiſch intereſſanteſten 
Jugendbiographien, die wir haben. ' 


„Amalie Fürſtin von Gallitzin“ von Hanny 
Brentano. Herderſche Verlagshandlung. Frei⸗ 
burg im Breisgau. Die Biographie, die wir 
von dieſer merkwürdigen und problematiſchen 
Frau haben müßten, bietet auch das Buch von 
Hanny Brentano nicht. Es iſt dazu zu einfach. 
Wenn auch der tendenziöſe Charakter, der den 
bisherigen, ausſchließlich katholiſchen Kreiſen ent⸗ 
ſtammenden Lebensbildern der Fürſtin Gallitzin 
eignete, hier in etwas abgeſtreift und eine ob⸗ 
jektivere hiſtoriſche Würdigung gegeben wird, ſo 
ſtellt ſie doch die einzigartige Seelengeſchichte 
der Fürſtin noch viel zu ſehr in das Schema 
einer typiſchen ſittlich⸗religiöſen Entwickelung. 
Die vielen pſychologiſchen Probleme, die in der 
beſonderen Form ires Weſens liegen, werden 
nicht erſchöpft, die beſondere Stellung dieſes 
Seelenſchickſals in der geiſtesgeſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung überhaupt nicht genügend hervor⸗ 
gehoben. So bleibt das Bild bei aller äußeren 
Abrundung und Klarheit der Linien doch zu 
wenig individualiſiert, und alle Formeln, die 
für ihren Charakter gefunden werden, um eine 
Nuance zu einfach. Vielleicht findet ſich doch 
noch einmal ein Biograph, der in die Tiefe und 
die Kompliziertheit dieſes Frauenlebens mit 
kongenialem Verſtändnis einzudringen vermag. 
Bis dahin bietet das Buch von Hanny Brentano 
385 einen brauchbaren und leſenswerten 

atz. 


„Nur ein Gleichnis.“ Novellen von Helene 
Voigt-Diederichs. Verlag von Eugen 
Diederichs, Jena 1909. Die Novellenſammlung 
trägt ihren Titel nicht, wie das ſonſt üblich iſt, 
nach irgendeiner einzelnen zu ihr gehörigen 
Erzählung, ſondern um etwas über ihr Weſen 
ſelbſt auszuſagen. Er deutet hin auf den 
Symbolismus, den Helene Voigt-Diederichs als 
Merkmal ihrer dichteriſchen Anſchauung erkennt. 
Kein Symbolismus in der Art der Neuromantik, 
ſondern etwas Innerlicheres, Unwillkürlicheres 
und Diskreteres. An den einfachen Erlebniſſen 
eines Kindes oder eines einfältigen Menſchen, 
wie jte der Alltag zu Tauſenden vor uns hin- 
ſtellt, wird die tieſe Bedeutſamkeit der menſch— 
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lichen Dinge erkenntlich, Traum und Leben, 
Schickſal und Wille, das große Rätſel des 
Todes, die ſchwere menſchliche Aufgabe, zu ent⸗ 
Kae ohne fih ſelbſt zu verlieren. Am ſchönſten 

nd in dieſer Sammlung die Kinderſkizzen; ein 
Beiſpiel feinſter lyriſcher Kunſt iſt die Folge 
von Bildern aus dem Leben des Landkindes, 
wo in all den einfachen, fo ſchlicht realen Er⸗ 
lebniſſen mit Tier und Menſchen die Stimmung 
träumeriſcher Kindesſeligkeit, wehmütiger Er⸗ 
innerung und tiefer Liebe zum Leben ſo kräftig 
und eindringlich ſich ausſpricht. 


„Die Frauenfrage im Mittelalter“ von 
Karl Bücher. Zweite verbeſſerte Auflage. 
Tübingen, Verlag der H. Lauppſchen Buch⸗ 
handlung. 1910. (Preis 1,50 Mark.) Die be⸗ 
kannte vorzügliche Studie hat in ihrer zweiten 
Auflage kleine Berichtigungen und Zuſätze er⸗ 
halten, außerdem aber einen längeren Zuſatz 
am Schluß, über dem leider nicht dieſelbe Ob⸗ 
jektivität gewaltet hat wie über der Studie 
ſelbſt. Das wird viele unſerer Leſerinnen nicht 
wundern, wenn ſie hören, daß es ſich um die 
moderne Frauenbewegung handelt. Von dem 
Verfaſſer einer Studie freilich, die ein ſo tiefes 
Eindringen in das Frauenleben vergangener 
Zeiten verlangt, hätte man billig erwarten 
dürfen, daß er auch der modernen rauen- 
bewegung ein intenſiveres Studium widmete. 
Wenn er von dieſer ſagt, ſie wolle „auf der 
Grundlage ſelbſteigenen Erwerbes von Mann 
und Weib eine Neuordnung der geſchlechtlichen 
Beziehungen“, ſo iſt das ſo mißverſtändlich aus⸗ 
gedrückt, wie es eben nur auf Grund eines 
eigenen Mißverſtändniſſes ausgedrückt werden 
kann. Gewiß ſind viele der auf Grund der 
letzten Erwerbsſtatiſtik angeſtellten Betrachtungen 
ae ein ſo guter Kenner des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens ſollte ſich aber doch nicht 
darüber täuſchen, daß dieſe Verhältniſſe ſich nicht 
durch Wünſche der Frauenrechtlerinnen regeln 
laſſen; ebenſowenig freilich auch durch Wünſche 
ihrer Gegner. N i 


„Schillers philoſophiſche Gedichte.“ Eine 
Einführung in ihre e von Helene 
Lange, Berlin SW. 68, L. Oehmigkes Verlag, 
R. Appelius (Preis Mark 1,60; elegant gebunden 
Mark 2,50) erſchien ſoeben in dritter Auflage. 
Das Vorwort dazu lautet: „Wenn die neue 
Auflage dieſes Buches innerhalb eines ſo viel 
kürzeren Zeitraumes notwendig wurde als die 
zweite, fo ſcheint es mir, als ob die überraſchend 
eingetretene Welle eines neuen Verſtändniſſes 
für Schiller auch dieſen kleinen Kommentar mit 
emporgetragen hat. Das Bedürfnis nach einer 
e und inneren Feſtigung des 

ebens, ſeiner Aufgaben und Ziele durch eine 
ſinnvolle Form iſt doch wohl in den Menſchen 
unſerer Tage wieder lebendiger geworden, und 
die zur zweiten Auflage ausgeſprochene Anſicht, 
auch Schiller möge noch manche Antwort auf 
Weltanſchauungsfragen unſrer Zeit zu geben 
haben, ſcheint nicht unberechtigt zu ſein. Die 
Anderungen und Zuſätze der neuen Auflage 
ſollen zum Teil dem Verſuch dienen, die Be— 
zlehungen zwiſchen Schillers Gedankenwelt und 
den geiſtigen Intereſſen und Lebensfragen der 
Gegenwart noch deutlicher hervortreten zulaſſen.“ 


— Kurze anzeigen. 


„Grundzüge der Phyſiolsgie.“ Von 
Thomas H. Huxley. Neubearbeitet von 
Dr. J. Roſenthal, Profeſſor an der Univerſität 
zu Erlangen. Vierte verbeſſerte Auflage. Mit 
101 Abbildungen im Text und einem Titelbilde. 
Hamburg und Leipzig, Leopold Voß. 1910. 
(Preis 9 M., geb. 10,50 Æ) Das gut eins 
an Werk ift bei uns ſchon in früheren 

uflagen gewürdigt worden; es iſt zur An⸗ 
ſchaffung für Schulbibliotheken ganz beſonders 
zu empfehlen. ö 


„Das hauswirtſchaftliche Bildungsweſen in 
Dentſchland.“ Von Dr. Wilhelm Lieſe. 
Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur 
und Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl). gr. 8°. 
160 Seiten. Preis elegant gebunden 2 &, poft- 
frei 2,20 &. 


Inhalt: Die Bedeutung der häuslichen 
Tätigkeit der Frau; 1. Hauswirtſchaftliche Aus⸗ 
bildung im Anſchluß an die Familie: Bei der 
Mutter, als Dienſtbote, Lehr⸗ und Schulhaus⸗ 
haltungen. 2. In der Volksſchule: Handarbeits⸗ 
unterricht, Haushaltungsunterricht, Schulküchen. 
3. Ala den Fortbildungsſchulen: Bedeutung, Ent⸗ 
wicklung, Ausgeſtaltung. 4. In den höhern 
Mädchenſchulen: Heutiger Stand und Wünſche. 
5. Spezialſchulen: Geſchichtliche Entwicklung, 
Frauenarbeitsſchulen, Handarbeitsſchulen, Nä 
und Flickſchulen, Haushaltungsſchulen und 
Penſionate, Ländliche aushaltungsſchulen, 
Wirtſchaftliche Frauenſchulen, Molkerei⸗ und 
Gartenbauſchulen für Mädchen. 6. Hauswirt⸗ 
ſchaftliche Kurſe: Stehende, Wanderkurſe. 
7. Lehrerinnen und Unterricht: Stellung der 
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hauswirtſchaftlichen Lehrerinnen, Ausbildungs⸗ 
anſtalten. Der Unterricht, Methode und Hilfs⸗ 
mittel. 33 Anlagen. 


Aus der bekannten, bei B. G. Teubner in 
Leipzig erſcheinenden Sammlung wiſſenſchaftlich⸗ 
gemeinverſtändlicher Darſtellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens: „Ans Natur und Geiſtes⸗ 
welt“ machen wir auf folgende Neuerſcheinungen 
und Neuauflagen aufmerkſam: 

„Finanzwiſſenſchaft.“ Von Dr. S. P. Alt⸗ 
mann, hauptamtlicher Dozent der Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre und Finanzwiſſenſchaft an der 
Handelshochſchule zu Mannheim. 

„Heldenleben.“ (Mittelalterliche Kultur⸗ 
ideale J.) Von Dr. Bald. Vedel, ordentl. 
Dozent an der Univerfität Kopenhagen. 

„Die deutſchen Perſonennamen.“ Bon 
Prof. Alfred Bähniſch, Direktor d. Kgl. 
Gymnaſtums in Kreuzburg O.⸗Schl. 

„Das deutſche Unterrichtsweſen der Gegen ⸗ 
wart.“ Von Dr. Karl Knabe. Direktor der 
Oberrealſchule zu Marburg a. d. Lahn. 

„Das Drama.“ I. Von der Antike zum 
franzöſiſchen Klaſſtzismus. Von Dr. Bruno 
Buſſe. Mit 3 Abb. im Text. 

„Luther im Lichte der neueren Bisher, 
Ein kritiſcher Bericht von Heinrich Boehmer, 
Prof. in Bonn. 2. völlig umgearbeitete Auflage. 

„Die Mechanik des Geiſteslebens.“ Von 
Max Verworn, Profeſſor an der Univerſität 
Göttingen. 2. Auflage. Mit 18 Figuren. 

„Grundzüge der Berfaſſung des deutſchen 
Reiches.“ Von Dr. Edgar Lbening, Prof. 
in Preis 3. Aufl. 

reis jedes Bändchens geh. 1 Æ, geb. 1,25 Æ. 


Eulenberg, Herbert. 


Liste neu erschienener Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit vorbehalten; eine Rückſendung nicht beſprochener Bücher ift nicht möglich.) 


Buckeley, Anguſt, Dr. jur. et rer. pol. 
„Zur Frage der Mutterſchaftsverſiche⸗ 
rung.“ Regensburg 1908. Verlags⸗ 
anſtalt vorm. G. J. Manz. 

Burghaller, Rudolf. „Phryne“. Drama. 
Goſe u. Tetzlaff, G. m. b. H., Berlin W. 30. 

Caller, Dr. rig van. Profeſſor der 
Rechte an der Univerſität Straß⸗ 
burg i. E. „Frauenheilkunde und 
Strafrecht“. Verlag von Schleſiec 
u. Schweikhardt 1908. 

Danziger Verkehrszentrale, einge: 
tragener Verein Danzig 1908. „Danzig 
als Wohnſtadt“. Herausgeber und 
Verlag: Danziger Verkebhrszentrale. 

Dunger, Hermann. „Engländerei in 
der deutſchen Sprache.“ 2. umge⸗ 
arbeitete und ſtark vermehrte Auflage 
des Vortrags: Wider die Engländerei 
in der deurſchen Sprache. Verlag des 
Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins 
(F. Berggold). Preis 1,27 Mark. 

„Du darfſt ebe- 

brechen.” Eine moraliſche Geſchichte 

allen guten Ehemännern gewidmet. 

1909. Erich Reiß Verlag Berlin⸗ 

Weſtend. Preis broſch. 0,75 Mark. 


Eyſell⸗Kilburger, C. (Frau Victor 
Blüthgen). „Zwiſchen zwei Ehen.“ 
Roman. Chemnitz, Alwin Beckers Verlag. 

Fleck, Albert. Arzt in Berlin. „Kinder⸗ 
ſchutz gegen Unfälle.“ 300 Regeln für 
Eltern, Erzieher und Kinder. Berlin, 
Verlag von Julius Springer. Preis 
fteif broſch. 0,380 Mark. 

trance, R. „Das Liebesleben der 
Pflanzen.“ Kosmos, Geſellſchaft der 
Naturfreunde. Geſchäftsſtelle: Franckb⸗ 
ſche Verlagshandlung in Stuttgart. 
Preis 1 Mark. 

Francois, Kurt von. „Aſthetit“. 
1. Teil. Aſthetiſche Pſpchologie 1. Der 
Funktionzweck und die allgemeine 
Form der äſtbetiſchen Auffaſſungweiſe. 
Verlag von Kahlenberg u. Günther, 
Groß⸗Lichterfelde. Preis 2 Mark. 

Franke. Ilſe. „Lebenskunſt“. 800 Apho⸗ 
rimen mit Anbang. Tbeoſophiſches 
Verlagshaus Dr. Hugo Vollrath, 
Leipzig. ö 

Geſell, Silvio, Buenos Aires, Frank⸗ 
furth Ernſt, Aroſa. „Aktive Währungs- 
politik“. Eine neue Drientierung auf 
dem Gebiet der Notenemiſſion. Phypſio— 
kratiſcher Verlag (Georg Blumenthal). 


Berlin⸗Großlichterſelde W., Ringftr. 49. 
Leipzig, Bernhard Hermann. Preis 
1,50 Mark. 

Grigenſohn, Mag. Karl. Profeſſor in 
Dorpat. „Seele und Leib“. Eine 
philoſophiſche Vorftudie zur chriſtlichen 
Weltanſchauung. 3. Tauſend. IV. Serie, 
10. Heft der bibliſchen Zeit⸗ und 
Streitfragen zur Aufklärung der 
Gebildeten. Herausgegeben von 
D. Friedrich Kropatſcheck, Profeſſor in 
Breslau. Verlag von Edwin Runge 
in Groß⸗Lichterfelde⸗Berlin. Preis 


50 Pfg. 

Hinze, Avolf. „Erſcheinung und Wirt- 
lichkeit.“ Eine Kritik der reinen Em- 
pfindung. Verlag für Literatur, Kunſt 
und Muſik, Leipzig. 

Hügli, Emil. „Die Jungfrau“. Eine 
Dichtung. Verlag W. Schäfer, Schkeu⸗ 
ditz. Preis broſch. 2 Mark, in eleg. 
Leinbd. 3 Mark. 

Klob, Auguſte. „Der einſame Weg.“ 
Ein Wiener Künſtler⸗Roman. Berlag 
und Druck von C Heinrich⸗Dresden. 

Krauſe, Otto. „Das bobe Lied des 
Weibes“. Gedichte. Dresden. Vetlag 


von Rudolf Kraut. Preis 2 Mark. 


Cette⸗ Verein 


u. d. Protekt. J. M. d. Kaiſ. u. Kön. 
Berlin W., Viktoria⸗Luiſepl. 6. 


Sommerfemeiter 1910. 


1. Gewerbe- u. Kochſchule: Aus: 
bildung in allen wirtſchaftlich. Fäch. 
u. weibl. Handarbeiten f. Beruf u. 
Haus. (Einzelkurſe, monatl. Aufn.) 
to jährige u. Jahreskurſe in der 
Wirtfchaftsſchule. 

2. Seminare f. Handarbeits-, 

uswirtſchafts⸗ und Gewerbe ; 
chullehrerinnen. 

3. Kurſe für Ausbildung zur 
gewerblichen Schneiderin. 

4. Handelsſchule: Kurſe für alle 
Handelswiſſenſchaften. 

5. Vorbereitungskurſe für die Aus⸗ 
bildung zur Bibliothekarin. 

6. Lehranſtalten f. Photographie, 
Buchbinderei u. gewerbl. Kunſt ⸗ 
ſtickerinnen. i 

7. shaltungsſchule f. ſchul⸗ 
entlaſſene junge Mädchen. Penſion 
zu mäßigen Preiſen im Hauſe. 

Der Lette⸗Verein befigt eine eigene 
Stellen vermittlung. Anmeld. u. 
nähere Ausk. durch d. Verwaltungs⸗ 
bureau. Proſpekte gratis u. franko. 


PENSION 


Schmidt - Fischer 


Potsdamer Strasse 27+, I. u. II. 


nahe Potsdamer Bahnhof u. Tiergarten. 


Gut möblierte Zimmer 


mit u. ohne Pension nach Vereinbarung. 
Mässige Preise. — Vorzügliche 
Verpflegung. — Beste Referenzen. 


Damen - Pensionat. 


Internationales Heim, 


BERLIN SW., Haliesche Strasse 17 1, 
dicht am Anbalter Bahnhof. 


Angenehmer Aufenthalt für 
kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 
70 Mk., bei eigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 
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Städtisches Lyzeum zu Hildesheim. 


Abteilung A. Zweijährige Frauenschule. Ziel: Vertiefung der All- 
pemen AE u. Einführ. in d. erzieherische, hauswirtsch. u. soziale Arbeit 
. deutsch. Frau. Verbindl. ist d. Teilnahme an mind. ı2 Wochenstdn. (inkl. 
2 Std. Pädagogik). Aufnahmebedingung: Reifezeugn. ein. höh. Mädch.- 
schule od. gleichwert. Vorbild. Das Belegen ein. Kurs. verpflicht. für ½ Jahr. 
Abteilung B. 1. Kurse für Sprachlehrerinnen; 2. Zweijährige 
technische Kurse (technisches Seminar) zur Ausbildung von 
Lehrerinnen d. Hauswirtschaftskunde u. d. weibl. Handarbeiten, sowie von 
Turniehrerinnen. Vorbedingung: Erfolgreicher einjähr. Besuch d. Frauen- 
schule mit besonderer Berücksichtig. d. späteren Fachausbildung. 

Mit d. Anstalt ist ausser ein. Kindergarten u. ein. Kinderbewahranstalt 
eine besond. Haushaltungsschule verbund. Hospitantinnen können an einzeln. 
Fächern teiln. Ausführl. Ausk. erteilt d. Unterzeichn., d. auch gute Familien- 
pensionen nachweist. Schuigeld: 180 M. jährl. Mündliche oder ‚schriftliche 
Anmeldungen werden täglich entgegengeno nmen. Sprechstunde ı1!/a—ı Uhr. 

er Direktor; H. Freymark. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel, VI. 8435. 
Staatlich konzessionlert. Handelsgerichtlich eingetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmännischen Berufen. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Kurse für Lehrerinnen 
zur Vorbereitung u. Ergänzung 
des Universitäts-Studiums. 


Latein, Griechisch, 


Mathematik, Naturwissenschaften. 


s = Beginn Ostern. 


Näheres durch die Direktorin der Gymnasialkurse, 
Frl. M. Strinz, BERLIN, Dessauer Strasse 24. 


Kunstschule des Westens. Für Zeichnen u. Malen. 


Berlin-Charlbg., Kantstr. 154a. Sprz. 12—1'/, Uhr. Prosp. fr. 


Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule für Frauen, Godesberg, 


gibt gebildeten Frauen Gelegenheit zu gründlicher, praktischer und 
theoretischer Ausbildung. Hauptkursus 2 jährig. Aufnahme 15. Januar. 
Hospitantinnen zu jeder Zeit. Näheres durch die Leiterin 

Frl. M. Erdmann. 


Berliner Fröbel-Verein (Corp.) 
Kindergärtnerinnen-Seminar: Leitung Anna Wiener-Pappenheim 


SW, Städt. Schulhaus: 


Wilms- und Bärwaldstr. Ecke 


Kinderpflegerinnen-Schule. Leitung Anna Zehrfeld 
S. Städt. Schulhaus: Stallschreiberstr. 54 


Prospekte im Vereinsbureau: SW. Johanniterstr. 19 (3-5 Uhr) 
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Staatlich konzessioniertes Kindergärtnerinnenseminar 
des Frauenbildungsvereins. Frankfurt a. M. 


. Lehrerin am Seminar. 

Leiterin eines Kindergartens oder Hortes. 

Familienkindergärtnerin. 

. Kinderpflegerin. 

Einführung in die Fröbelschen Ideen und Beschäftigungen für Mütter, 
Lehrer und Lehrerinnen. 


Heim für auswärtige Schülerinnen. 


Anmeldungen bei Ella Schwarz. Sprechstunden: Montag, Donnerstag und Samstag 
von 11—12 Uhr. Unterweg 4. - 


Staatlich konzessionierte Haushaltungsschule des 
Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M. 


Ausbildung auf allen Gebieten der Hauswirtschaft für das eigne Haus und als Hausbeamtin. 
Heim für auswärtige Schülerinnen. 


Anmeldungen bei a. Hoppe. Sprechstunden: Mittwoch von ıo—ız Uhr, 
amstag von ır—ı Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich Konzessioniertes Seminar für Koch- und Haushaltungskunde 
des Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M., Hochstr, 22. 


Ausbildung von hauswirtschaftlichen Lehrerinnen. 
Anmeldungen bei Agnes Herbst, Sprechstunden tägl. von 9-ız Uhr, Hochstr. 22. 


Kleine Mitteilungen. 


Zu Beginn des Sommer: 


Ziele: 


e 


Hesslingsche höhere Mädchenschule 


ſemeſters wird auf das Berliner (anerkannt nach den Bestimmungen f. d. höh. Madchenschulwes. v.. Aug. os) 
Studentinnenheim, NW. 23, . —— und Lyceum — 
Siegmundshof 6, 3 Minuten 8 Lehrerinnenseminar und e 

von der Stadtbahn entfernt, auf⸗ Seminarübungsschule u. Kindergarten 
merkſam gemacht. Studentinnen für Kinder besserer Stände 

finden dort behaglichen Aufenthalt Direktorin: Hedwig Köster, Berlin SW. 
von 85 Mark monatlicher Penſion Dessauer Strasse 24, dicht am Anhalter, Potsdamer und Ringbahnhoſ. 
an. Als beſonders angenehm Sprechzeit: Mont.. Dienst., Donnerst., Freit. 12— 1. Mittw. 3—4½ Uhr. 


werden die hellen, freundlichen 
Räume und die Nähe des Tier⸗ 
gartens, durch welchen der Weg 
zur Univerſität führt, empfunden. 


1 3 tes Städtischen Mädchen- 
—— Gymnasiums, Karlsruhe. x 


srrine. 
Zentralleitung: Schulgeld 84 Mk. Jährl. Penslonsprels für Internat 1000 Mk. jährli. 
Berlin W. 62, Bayreutherftr. 38, Auskunft: Frl. CI. Fernow, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr, 16. 


Gartenhaus part. 


1. Zu ſofortigem Antritt wird an 
eine Privatſchule in der Mark eine er⸗ 
fahrene, wiſſenſchaſtlich geprüfte, evan: 
geliſche Lehrerin für die Mittels und 
Unterſtufe geſucht. Befähigung zur Er- 
teilung des Handarbeits- und Zeichen⸗ 
unterrichtes ſehr erwünſcht. Gehalt 
1200 Mark. 

2. Zu ſofort wird nach Nord⸗ 
deutſchland an eine höhere Privatſchule 


eine evangeliſche für höhere Schulen | P E N S I O N S 1 M L A. 


Der Verein „Frauenbildung —Frauenstudium“. 


ia u Frauen-Polytechnikum £ 


Abteilungen für Architektur und Kunstgewerbe, Ranu -In ee 


geprüfte, erfahrene Lehrerin mit im Aus⸗ 
Erstklassiges Familienpensionat 


land vertieften franzöſiſchen Sprach⸗ 
der Schwestern Gaudian in Dresden- A., 
35, Johann - Georgen - Allee, 


dem Parkgarten des Prinzen Joham Georg gegenüber, 
in gesundester Lage. 


kenntniſſen geſucht. Bewerberinnen über 
30 Jahre alt erhalten den Vorzug. 
Anfangsgehalt 1400 Mark, ſteigend alle 
drei Jahre um 100 Mark. Nach dreis 
jähriger Bewährung erfolgt Einkauf in 
Penſionskaſſe. 

3. Geſucht für den Unterricht zweier 
Mädchen von 13 und 11 Jabren zu joz 
fort in die Familie eines Berawerks⸗ 


Nettes m Salem ne erahnen. ELEKT. Bahnverbindung. :: Vorzügl. Verpflegung. 


Abteilung V der Ingenieur-Akademie, Wismar a. Osts. = 
Maschinen und Elektrotechnik. — Programm durch ekre tariat. 2 


wiſſenſchaftlich geprüfte, muſikaliſche, 
evangeliſche Erzieherin mit guten Sprach⸗ 
kenntniſſen. Befähigung zur Erteilung 
des Zeichen⸗ und Malunterrichts 
Bedingung. Gehalt 1000 Mark und 
freie Station. 

4. An eine anerkannte höhere 
Privatmädchenſchule in größerer Stadt 
Norddeutſchlands wird zu ſofort oder 
ſpäter eine Oberlebrerin fur athematik 
und Naturwiſſenſchaften oder Deutſch und 
Franzöſiſch geſucht. Gehalt 8400 Mark 
und Einkauf in Penſtonskaſſe. Meldungen 
umgehend erbeten. 

5. Für die Oberfiufe einer Private 
ſchule im Rheinland wird zu ſofort eine 
erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
katholiſche Lehrerin geſucht. Das An⸗ 
fangsgehalt beträgt 1200 Mark bei freier 
möblierter Wohnung. 

6. Nach zul wird zu fofort in 
die Familie eines Fabrikbeſitzers eine ers 
fahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, muſi⸗ 
kaliſche, evangeliſche Erzieherin zu zwei 
Mädcden von 12 und 10 Jahren geſucht. 
Gebalt bei freier Station nach Über⸗ 
einkunft. 

7. Für Mitte September wird an 
ein Töchterpenſionat in Württemberg 
eine erfahrene, für böhere Schulen ges 
prüfte, evangeliſche Lehrkraft mit guten 
Sprachkenntniſſen geſucht. Befähigung 
zur Erteilung des Mathematils, Turn⸗ 
und Geſangunterrichts ſehr erwünſcht. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

8. Geſucht zu ſofort in eine adlige 
Familie in der Mark eine jüngere für 
böhere Schulen geprüfte, evangeliſche 
en zu einem 7 jährigen Knaben. 
Muſik erwünſcht. Gehalt zirka 800 Mark 
bei freier Station. 

9. In eine Familie in Weſtfalen 
wird zu ſofort eine erfahrene, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte, muſikaliſche. evan⸗ 
geliſche Erzieherin mit guten Sprach⸗ 
tenntniſſen zu einem Mädchen von 
10 Jahren geſucht. Gehalt bei 
freier Station nach Übereinkunft. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 

Nur Mitglieder des Bereint 
werden berückſichtigt. Dieſelben 
haben ſich als ſolche durch Einſendung 
ihrer Beitragsquittung für das laufende 
Vereins jahr auszuweiſen. 

Beitrittserklärungen find an 
die Geſchäftsſtelle des ereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 88, Bartens 
haus pt., use ufträge, Stellen⸗ 
geſuche und Kommiſſionsgebühren 
an die as zu richten. Adreſſe: 

entralleitung der Stellenvermittlung des 

gemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtraße 38, 
Gartenhaus part. Sprechſtunden wochen⸗ 
tags von 11— 3 Uhr, Sonnabends 
von 11— 1 Uhr. 


— Sn le ee 
20% %% 66666 


Mene Bahnen 
Degas des Allgemeinen Peulſchen 
raunendeteins. 

Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
koſtet pro Jahr (24 Nummern) 8 Mt. 
durch Poſt oder Buchhandel. — 
Berlin SW., L.Oehmigke’s Verlag 
Zimmerſtr. 94. (R. Appelius). 
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Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis ı8 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vorträge 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüfung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Das heim des Allgemeinen 


Deutschen hehrerinnenvereins 


befindet ſich jest in neueu, hübſch 
eingerichteten Räumen in Charlotten- 
burg, 6rolmannfit. 34/35, dicht am 
Kurfürftendamm, mit bequemen ver⸗ 
bindungen nach allen Richtungen hin. 
Einzelzimmer mit voller Penfion 85—110 Mark, 
je nach lage und 6röße des Zimmers. 6e 
teiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 


Auch Damen aus anderen 
Berufsklaffen finden Aufnahme. 


Profpekte bei der Leiterin erhältlich. 


ütter! 


gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 


glänzend begutachtete Kraft- und NMährpulver „Rooton“, 


welches auch magen- und darmleidenden, schwächlichen und biut- 
armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 


FrauHöcker. Berlin, Libauerstr. 19. schreibt uns: „Freue 
mich, Ihnen mitteilen zu können, dass sich Ihr Kraftpulver 
„Rooton“ für mein !/, Jahre altes schwächlichee Kind vor- 
züglich bewährt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, Ihnen 
hierdurch meinen herzlichsten Dank auszusprechen und kann 
Ihr „Rooton‘‘ jeder Mutter aufs wärmste empfehlen.“ 


In allen Apotheken und Drogerien für Mk. 2,— pro Karton erhältlich 
oder direkt vom Hauptdepot 
Paul Wachholz, Charlottenburg 685, 


Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 


= Bezugs- Bedingungen. + 


„Die Frau“ kaun durch jede Buchhandlung im Ju- und Auslande oder durch 


die Poſt bezogen werden. 
Expedition der „Frau“ (Verlag 


ro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 


Preis 
. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14 


Skallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Nuarkal im Inland 2,30 Wk., nach 


dem Ausland 2,50 Mz. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 
unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. 


HAUS I HAUS n 
Pädagogisches Seminar. Seminar: 
Berufsausbildung zu: . für Hauswirtschafts — 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- und Gewerbeschul = 


Lehrerinnen ; 


für Kochen und Haus- 
wirtschaft. 
Fortbildung für Ge- 
werbeschul = Lehre 
rinnen. 
Ausbildung für Lehre- 
rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 


sche Erzieherinnen): 

a) für die Familie, 

b) für Anstalten. 
Kinderpflegerinnen. 
Leiterinnen von Horten und 

Kinderheimen. 
Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eignen 
häuslichen Beruf, für 
soziale Hilfstätigkeit auf 


dem Gebiete der Jugend- . Ausbildung von Land- 
fürsorge. pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und II: | Haushaltungsschule. 
Pensionate für auswärtige Schülerinnen, || 1. Ausbildung ın allen Zweigen 
— der Hauswirtschaft für das 


eigne Haus. 


Neben dem theoretischen Unterricht 2. Ausbildung in einzelnen 


dienen der praktischen Ausbildung der ; : 

Schülerinnen folgende Einrichtungen: 5 . für 
Der Haushalt der Anstalt, 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
5 Kindergärten (zirka 450 Kinder) 
1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen Fach- Kurse. 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 

1 Mädchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpflege. 
Winterricht. || Hanswirtschaftliche Fortbildungskurse. 
Kinderspeisung, Ausbildung für das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmädchen; 
Elternabende. Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: || Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von !/;3—4 Uhr, || stunden: täglich von ır—ı Uhr, ausser 
Dienstag und Freitag von 10— 11½ Uhr. [| dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


= Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 10— 1a Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 
Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 
Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozlalwissenschaften, die praktische durch An- 


leitung In der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfürsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenfürsorge. Leiterin: 
Dr. Alice Salomon, Sprechstunden der Geschäftsführerin: Montag und Donnerstag von 10— 1a Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert- Eichen“, 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 12 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Frl. Martha Ruff. 


Damit verbunden eln Erholungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


=== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin & 


In unserem Verlage is ist erschienen: 


eichsgesetz ü über er den 


nebst dem zugehörigen 1 und dem Gesetze, l 
betreffend Änderung der Vorschriften des Handels- | 
gesetzbuchs über die Seeversicherung - a 
Bearbeitet von Dr. C. Lindner, Oberbeamter der „Allianz.“ : 


Vers.-Akt.-Ges. in München und Dr. H. Fell, Beamter des Algem: | 
Deutschen Versicherungsvereins a. Geg. in Stuttgart. = 


Gebunden 6. 50 M., broschiert 5.50 M | 


Das Werk ist dureh jede Buchhandlung oder direkt vom Vertage zu beziehen. 


Berlin S. 14, Stallschreiderstr. 34/35. W. Moeser Buchhandlung. 


T 


Jm unferem Verlage ift erfhienen: 


Schellfiſch⸗ Kochbuch 


fünfzig in der praxis erprobte Rezepte zur Zubereitung des Scyellfifches, 


Kabllaus und verwandter fifhe - 
2 von 


| Ellie Sannemann | 


vorſteherin der Hochſchule des lettevereins in Bertin. 


Preis 0,60 mark 


(mit Porto. 0,65 Mark). . 
Zu beziehen duro jede buchhandlung oder direkt vom Verleger. 


Berlin S. 14. W. Moeier Buchhandlung. 


1 


Leitungs- Nachrichten in. 22 -Ausschniiten 


über jedes Gebiet. für Schriftstelter, Gelehrte, Künstler, Verleger von Fachzeitschriften, 
Grossipdustglelle, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen R a 
sofort nach Erschemen | 


| Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 
| Berlin SO. 16, Rungestrasse 35-37. 


11 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt IF 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte und Zeitangslisten gratis und franko. 


| THE STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. | 
a | Summer Jem in Norham Hal 
| begins April 13%, ends June 2222 1910. 


Ai Examination on the E of which Certificates are. 
awarded is held each term by the Association 


for the Education of Women in Oxford. 


Apply to Mrs. BURCH. Norham Hall. Oxford. 


FR 
. 
7 
Q 


Phe Study of English in Oxford. 
The Vacation Course in St. Hildas Hall begins, July 22$, and 
ends July 50, 1910. loectures and classes daily. 


Subject Shakespeare.“ "Representative English Men of letters.“ 
"Representative English Statesmen. “ "Notable English. Women" ete. 


Boating, Dennis, Shady Garden. Excursions éte.. 


Apply: Mrs. BURCH, — pall. Oxford. 
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Helene Lange: Die Frauen und das 
politische Leben. Pr. 50 Pf. | 
Gertrud Bäumer: Die Frauenbewegung 
und die Zukunft unserer Kultur. Pr.5o Pf. 
/Venor dnung des höheren Mädchenschul: 
wesens in Preussen. Pr. 50 Pf. 


Zu bezichen durch jede Buchhandlung oder gegen Einsendung 
des Betrages in Marken (nebst 3 Pf. Porto) direkt vom Verleger. 


Berlin S.14, W. Moeser Buchhandlung. $ 


Stallschreiber-Str. 34. 35. 
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. Moeſer Buchbdrucgerei, Hofbuchdr. St. Maj. des Kaisers und Königs, Bertin 8 260 
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Monatsschrift 


für das 


gesamte Frauenleben i | 
unserer Zeit. >, Inhalt 
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Herausgegeben von 


Helene Lange. VA 


¿i Seite 

Friedrich Naumann. Von Gertrud Bäumer 440 
Die ersten zehn Jahre weiblicher Vormund- 
schaft in. Deutschland. Von Dora 

Mobils 1.5 Fr 456 


A 2 . Meta. Erzählung von Adalbert Meinhardt 
a (1 (Marie Hirsch Schluss 464 

. 7 Englische Gartenstädte. Von Dr. Paul 
. — % Ferdinand Schmid 480 


2 er 


Von Richard Wagner, (Schluss) 4385 


Der Naturalismus in der Vokalmusik. Von 


TAE 


Zur Fratenbewegung. — Versammlungen 
und Vereine. — Bücherschau. — An- 
Senn ³ . a -500 512 


AT ER RE A 492 
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Soeben ijt die Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage erſchienen von: 


Die deulſche Sean 
im Beruf 


alas Ratschläge zur Brfswh 


von 


Joſephine Lev. Rathenau 


— 


Preis 5,50 Mark. 


Das Werk iſt das genaueſte und auf viſſenſchaftlicher Grundlage 
beruhende Auskunftsbuch über die Erwerbs möglichkeiten für 


Frauen, ſowie über deren Ausfichten in den Berufen. 


Alle Verordnungen und Verfügungen, die neneſten Errungen- 
haften auf dem Gebiete der weiblichen Erwerbstätigkeit find berückſichtigt. 
Es iſt ferner das einzige Werk, welches eine genaue Zuſammenſtellung 
der öffentlichen und gemeinnützigen Ausbildungsanſtalten enthält 
unter Angabe der Dauer des Bildungsganges ſowie der Hreiſe für 
Schulgeld bezw. Penſion. 


Berlin 8. 14 | 
Stallſchreiber⸗ Straße 34. 35. w. . Buchhandlung. | 
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Herausgegeben TR — L AP Verlag: 
von 
Krelene Lange. e W. W 


Priedrich Daumann. 


Bon 


Gertrud Bäumer.) 


95 Nachdruck verboten. 


ie Geſchichte der ſozialen Idee im 19. Jahrhundert bewegt ſich um vier 

- Ideale, die von allen Seiten her, durch Philoſophie, Literatur und Kunſt, 
durch Ssozialwiſſenſchaft und Politik herausgearbeitet, geſtützt und begründet 
werden und von denen man ſagen kann, daß die deutſche Kultur auf ihnen beruht. 
Das eine iſt die Idee der Perſönlichkeit, wie ſie von unſerer klaſſiſchen Literatur 
entdeckt, in der geiſtigen Bewegung des 19. Jahrhunderts mannigfach gewandelt, 
vertieft und verfeinert, aber doch als ein unverlierbares Kulturgut feſtgehalten 
worden iſt. Alle Kultur haftet an der kräftigen Entwicklung der Individualität, 
an der Steigerung geiſtiger Sonderart, nach der doppelten Seite ihrer Kraft und 
ihrer Form. Als dieſe Erkenntnis einer künſtleriſch überſchwänglich reichen 
Periode des deutſchen Geiſtes zuerſt bewußt wurde, trat ſie als ein ganz perſönliches 
Lebensprogramm auf. Es war ſo, wie Wilhelm von Humboldt das einmal von 
ſich ſagt, daß alles geiſtige Leben als individuelles Leben empfunden wurde, daß 
ih der Menſch mit der ganzen Summe feiner Werte und Anſprüche gewiſſer⸗ 
maßen in der Individualität barg und aus ihrem Weſen heraus die objektive 
Welt betrachtete. Aber es zeigte ſich, daß die Kräfte der Kultur ſich nicht wider⸗ 
ſtandslos den Zwecken der Individualität fügten, weil über ihnen der Zwang 
anderer, größerer Formen waltete. Es iſt richtig, daß ein Geſetz perſönlicher 


) Mit freundlicher Erlaubnis des Verlegers Eugen Salzer, Heilbronn, bringen wir hiermit 
das Schlußkapitel des in dieſen Tagen erſcheinenden Buches von Dr. Gertrud Bäumer „Die 
ſoziale Idee in den Weltanſchauungen des 19. Jahrhunderts, die Grundzüge der modernen 
Sozialphiloſophie“. D. Red. 
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450 Friedrich Naumann. 


Einheit das Weſen des Einzelnen umfaßt, aber dieſe Einheit iſt wiederum nur 
ein Teil. So entſteht aus dem humaniſtiſchen Ideal der Perſönlchkeit die Idee 
der Kulturgemeinſchaft. Den Vertretern des humanen Idealismus ſelbſt klärt 
ſich die Wahrheit, die ſchon in der Idee der Perſönlichkeit dunkel geahnt wurde: daß 
eben die Kulturwerte, die im Begriff der Perſönlichkeit entdeckt waren, nicht von 
ihr allein geſchaffen werden können, ſondern ihr zum Teil kraft ihrer Zugehörigkeit 
zu einem Ganzen eigen ſind. Das gleiche Lebensgefühl, die gleiche Anſchauungs⸗ 
kraft, welche die Perſönlichkeit entdeckten, erfaßten darüber hinaus die Individualität 
der Geſellſchaft. Man erkannte, daß Stil und Form ebenſowohl eine Schöpfung 
der Kulturgemeinſchaft feien, daß der Einzelne, um dieſes Gut: Perſönlichkeit, zu 
erwerben, angewieſen ſei auf die Bedingungen, die ihm die Geſellſchaft darbietet, 
daß er ſich eingliedern müſſe in das Weſen ihrer Lebensformen. So erhebt ſich 
über der Forderung nach Eigentümlichkeit für den Einzelnen die Forderung, daß 
auch eine Nation, eine Zeit Charakter erwerbe, eine Einheit ihrer Kräfte herſtelle, 
ſich Form zu geben verſtehe. Und die Möglichkeit für die Individualität, in freier 
Wahl aus einer Unendlichkeit von Stoff und Aufgaben ſich zu bilden, wird ein⸗ 
geſchränkt durch das Geſetz dieſes größeren Rhythmus, den auch das Einzelleben 
mit verſtehen und ſchaffen muß, wenn es nicht maßlos werden oder ſich in un⸗ 
fruchtbarem Widerſtand verzehren will. In einem unaufhörlichen Auf und Ab 
werden dieſe beiden Möglichkeiten, die Kultur der Perſönlichkeit und die Kultur 
der Geſellſchaft, gegeneinander abgewogen. Und in dieſem Auf und Ab, bei dem 
einmal der Wert der Perſönlichkeit und dann wieder der der Geſellſchaft ſtärker 
betont wird, ſtellt fih doch immer wieder heraus, daß fie beide aufeinander an- 
gewieſen ſind. 


Eine gleiche Entwicklung ſchafft auf dem Boden der ethiſchen Lebensbetrachtung. 


zwei entſprechende Ideale: das der Freiheit als des Gutes der ſittlichen Perſönlichkeit 
und das der Gleichheit als des Gutes der ſittlichen Gemeinſchaft. Als ein unver⸗ 
äußerlicher und unverlierbarer Maßſtab ſteht ſeit Kant das Ideal der Autonomie, 
der ſittlichen Selbſtbeſtimmung und mit ihm das ſoziale Ideal einer Gemeinſchaft, 
in der jeder Menſch als Selbſtzweck zu gelten hat, über der modernen Kultur. 

Dieſe vier Kulturideale zu behaupten und miteinander ins Gleichgewicht zu 
ſetzen, iſt die Aufgabe ſowohl jeder perſönlichen Lebensgeſtaltung wie auch jeder 
Kulturpolitik. Daß es dabei vor allem auf die Bewältigung der Widerſtände 
ankommt, die aus den wirtſchaſtlichen Bedingungen ſtammen, iſt durch Marx zur 
allgemeinen Weisheit erhoben. Sie beſtimmt die Wege, auf denen die Verwirklichung 
dieſer Ideale geſucht, das Terrain, auf dem der Kampf um ſie gekämpft werden muß. 

Wenn dies in der Tat die Konſtellation für die ſoziale Idee in der Gegen⸗ 
wart iſt, ſo findet ein Verſuch, die Bildungsgeſchichte dieſer Idee zu zeigen — ſie 
als ein Ringen um praktiſche Lebensfragen zu zeigen — einen ihm entſprechenden 
Abſchluß in der Perſönlichkeit und dem Werk Friedrich Naumanns. 

Denn hier werden in der Tat dieſe großen Tendenzen unſerer Kultur 
zuſammengefaßt zu einem praktiſchen Programm, umgewandelt in kulturpolitiſche 
Leitmotive und in Beziehung geſetzt zu den wirtſchaftlichen Grundbedingungen, von 
denen die Verwirklichung ſozialer Ideale abhängt. 

Die Perſönlichkeitsidee des humanen Idealismus — man kann auch ſagen, 
die germaniſche Idee der Individualität — iſt in dieſem zugleich tief religiöſen 
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und künſtleriſch empfindenden Mann mit beſonderer Kraft lebendig. Sie gibt ihm 
die Fühlung dafür, daß Freiheit nicht nur ein formaler Begriff, ſondern ein 
Kulturwert iſt. Daß Freiheit darin beſteht, perſönlich ſein zu dürfen, ſich ſelbſt 
zu verkörpern und zu beſitzen in ſeinem Werk, in dem leibhaftigen Leben ſeiner 
Ideen. Kultur beſteht in der Summe der Möglichkeiten, lebloſe Dinge zum 
Ausdruck perſönlichen Lebens zu machen, fie reden zu laſſen von dem Innern 
einer Seele, von ihrer Weiſe zu ſehen, zuſammenzufügen, von ihrer Schönheits⸗ 
ſehnſucht, ihrem Wiſſen um ſich, ihren ſtillen oder ſtürmiſchen Anſprüchen und 
Forderungen an die Welt. Der Wert der ſozialen Organiſation beruht darin, 
daß ſie dem Menſchen geſtattet, perſönlich zu ſein. Dieſes Ideal aber weiſt über 
den Einzelnen hinaus auf ein „großes Willensziel für das deutſche Menſchentum“ 
überhaupt, auf die gemeinſame Schöpfung eines deutſchen Stils, auf das wirtſchaft⸗ 
liche Ideal „vollkommener Materialverwertung“. Auch das, was die Geſellſchaft 
ſchafft, muß dieſem Ideal unterſtehen, denn ſie teilt ja heute mehr als je dem 
Einzelnen ſeinen Lebensinhalt zu. Die Sphäre, die ſie ihm gibt, müßte Aufgaben 
für perſönliche Auffaſſung und perſönliche Leiſtung enthalten. Die Ziele, die ſie 
ſetzt, müßten perſönliches Leben wecken können; bei den Einrichtungen, die ſie 
ſchafft, müßte an das Glück und die Würde perſönlichen Daſeins gedacht ſein. 
Das iſt die große Verpflichtung, die das deutſche Volk als Erbe ſeiner Klaſſiker 
übernommen hat: die Behauptung des Kulturgutes der Individualität gegenüber 
aller Unperſönlichkeit, allem flachen und ſeelenloſen Daſein, das die bloße äußere 
Ziviliſation mit ſich bringen kann. Seine Blutwärme und kräftige Lebendigkeit 
bekommt dieſes Ideal perſönlichen Daſeins ebenſo wie aus der künſtleriſchen aus 
der religiöſen Sphäre. „Der Untergrund aller Freiheiten iſt mit Religion ſehr 
verwandt, denn er iſt ein Seelenzuſtand, der voll von Glauben und Hingabe 
iſt. Man ſtreiche alle Menſchen aus der Welt, die dieſen Zuſtand haben, 
und die Freiheiten werden nur wie naß geregnete Fahnen von den Dächern 
herabhängen.“ 

Auf dieſer Grundlage einer Innerlichkeit, in der alle Möglichkeiten eines 
reichen individuellen Daſeins lebendig empfunden werden, gewinnt der ſittliche 
Freiheitsbegriff, der fo leicht etwas bloß Formales bleibt, feine ſchöpferiſche He- 
deutung. Er enthält die Bedingung und das lebendige Prinzip aller perſönlichen. 
Entfaltung. Er gibt den Boden des Vertrauens und der menſchlichen Anerkennung, 
auf dem allein alle freudige, fruchtbare Arbeit geleiſtet werden kann. Er ſchafft 
das Klima, in dem alle friſchen Kräfte, alle Initiative und urſprüngliche Regſamkeit 
eines Volkes zur Blüte kommt. 

Die unvergleichbare ethiſche und kulturpolitiſche Bedeutung Naumanns liegt 
nun darin, daß ein durch Kulturideale innerlich beſtimmter und erfüllter Geiſt 
illuſionslos und mit einem faſt aſketiſch disziplinierten Tatſachenſinn die Möglich⸗ 
keiten ſür das Gedeihen dieſer Werte im modernen Wirtſchaftsleben feſtzuſtellen ſucht. 
Dieſe Arbeit ift zunächft eine Befreiung der ſozialen Ideen aus programmatiſcher 
Befangenheit und theoretiſcher Bläſſe. Die Weisheit, daß ein Volk zu ſtark „am 
Brunnen der Ethik trinken“ und zu viel ſittlichen Idealismus in ſich haben kann, 
gibt die Grundlage. Das Gewicht dieſer Kritik liegt aber nicht auf der Kraft 
ſittlichen Wollens, ſondern auf der Weltfremdheit der ſittlichen Ideen. Die Kultur: 


politik, die ſich am Ideal berauſcht und in der Miſere ſitzen bleibt, ſoll damit 
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getroffen werden. Nicht daß das Ideal preisgegeben würde an die unwiderſtehliche 
und unbezwingliche Macht der wirtſchaftlichen Tatſachen. Umgekehrt, es wird mit 
ſchöpferiſchem Weitblick, mit immer neu orientiertem Wirklichkeitsſinn die ganze 
Welt der wirtſchaftlichen Kräfte hineingeſtellt in den Horizont, den die Ideale 
bis dahin zu beherrſchen glaubten. Hineingeſtellt als unvermeidliche Bedingung, 
als Hemmung oder Förderung, jedenfalls als etwas, über das in keinem Fall 
hinweggegangen werden kann. In dieſem mächtigen und genialen Griff liegt eine 
ethiſche Kraft, die der verwandt iſt, mit der einſt Fichte im geſchloſſenen Handels⸗ 
ſtaat die Wirtſchaft als ideale Aufgabe erfaßt hatte. Es liegt darin ein Bedürfnis 
der Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit nach Wirklichkeit und Weſenhaftigkeit aller 
Werte, dem ein kleines Stück greifbaren und verkörperten Ideals mehr dünkt 
als ein ganzes Programm voll erhabener Ziele. 

Noch nach anderer Seite hin hat die Zucht dieſes Tatſachenſinns auf die 
deutſche Kulturpolitik gewirkt. Sie hat ſpeziell dem Programm des Liberalismus 
gegenüber das beſiegt, was man mit Nietzſche „den theoretiſchen Menſchen“ nennen 
kann. Sie hat die Starrheit von wirtſchaftlichen und ſozialen Ideen aufgelöſt 
und geſprengt durch eine neue ſchöpferiſche Kraft, die Wirklichkeit unbefangen und 
vorurteilslos zu ſehen. Die Reviſion des wirtſchaftlichen Liberalismus als eines 
Gedankenſyſtems, von dem die Auffaſſung des wirtſchaftlichen Lebens, ſeiner Tat⸗ 
ſachen und Wandlungen beherrſcht war, konnte nicht allein aus der Wiſſenſchaft 
kommen. Sie konnte nur ausgehen von der ſchöpferiſchen Anſchauung eines 
Mannes, der als Politiker, Denker, Volkserzieher im Mittelpunkt der praktiſchen 
Lebensfragen ſtand. Erſt durch Naumann iſt die individualiſtiſche Auffaſſung der 
ſozialen Frage endgültig und nachdrücklich beſiegt, weil ſeine Kritik ſich nicht an 
irgendwelche nationalökonomiſche Einzelfragen heftete, ſondern aus einer Intuition 
für den neuen Geiſt hervorging, den die geſtaltenden Kräfte der neuen Kultur in 
ihrem Zuſammenhang ſchaffen. In unermüdlicher Auseinanderſetzung mit den 
wirtſchaftlichen Tatſachen wird ſo das deutſche Kulturideal als ein ſoziales, ein 
wirtſchaftliches Ideal ausgeprägt auf dem Boden der Politik, der Produktion, der 
Kulturtätigkeiten. In dieſen mächtigen, ganz aus der Praxis heraus geſtaltenden 
Syntheſen gewinnt jede Seite des modernen ſozialen Daſeins ihre eigentümliche 
Lebendigkeit. Die wirtſchaftlichen Intereſſenkämpfe werden vermenſchlicht, weil um 
ihre Träger die Luft all der ſeeliſchen Elemente weht, die ſie in den Kampf mit hinein⸗ 
bringen — und alle geiſtigen Dinge gewinnen greifbare Wirklichkeit, gleichſam einen 
ſozialen Leib, indem ſie in feſter Verkettung mit der wirtſchaftlichen Subſtanz und 
den ſozialen Daſeinsformen erſcheinen: Wie Paris das Wohnungselend der Groß— 
ſtadt hinaufatmet zu dem Beſchauer, der von der Höhe des Eiffelturms in das Zickzack 
der Gaſſen hinunterſieht — während zugleich der Urwald eiſerner Aſte ihm die 
Eiſenproduktion als eine der größten Erzieherinnen des Menſchenvolkes verkündet. 
Wie bei dem Worte Arbeit zahlloſe Köpfe auftauchen, „Männer mit harten Knochen 
und ſolche mit feinen weichen Fingern, ſtumpfe Geſichter, müde Pyramidenbauer, 
helle Köpfe, Spekulanten, Erfinder, tapfere Kapitäne, treue Diener, wilde Wage⸗ 
hälſe, ſtille Arbeitsfrauen, Dulderinnen, Laſtträgerinnen, orientaliſche Weberinnen, 
Berliner Verkäuferinnen, frieſiſche Bäuerinnen, Mütter vieler Kinder, kleine 
Mädchen, die Semmeln tragen, Knaben, die Garn ſpulen, alte Menſchen, die im 
Walde Holz leſen, Fabrikanten, Handwerker, Zufallsarbeiter, Naturmenſchen, 
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Kulturmenſchen, Dachdecker, Bergarbeiter: es quillt aus der Tiefe des Lebens, es 
ſchreitet daher wie eine Karawane der Ewigkeit, es kommt die Arbeit!“ — Wie 
die Fahrt durch die deutſchen Provinzen erzählt von der Geſchichte der Boden⸗ 
verwertung — wie in der Viehausſtellung die wirtſchaftlichen Schickſale und Zu⸗ 
ſtände der deutſchen Landwirtſchaft mit all ihren ſozialen Konſequenzen lebendig 
werden — wie hinter den Ramſchwaren der Bazare die handelspolitiſche Lage 
Deutſchlands erſcheint, der deutſche Auslandsmarkt mit ſeinen bedauerlich zahl- 
reichen Maſſenfabrikaten, die Not der deutſchen Heimarbeiterin, die Unbildung, 
Abhängigkeit und Kleinlichkeit der deutſchen Hausfrau, die ein Stück ihres Lebens⸗ 
inhalts verloren hat, und den Reſt deshalb um ſo viel wichtiger zu nehmen pflegt: 
in ſolchen und immer neuen Verknüpfungen wirtſchaftlicher und ſeeliſcher Tatſachen 
wird die Wirklichkeit, in der wir leben, in einer einzigartigen Weiſe auſchaulich 
und lebendig gemacht. Das, was bei Marx eine bloße Theorie war — die 
materialiſtiſche Geſellſchaftsauffaſſung — iſt hier zu einem Lebensgefühl, einer 
Anſchauungsweiſe, einem Sehvermögen geworden, einem neuen Organ, die moderne 
Wirklichkeit zu erfaſſen. 

Die entſcheidende Frage alſo, die den beiden größeren politiſchen Werken 
Naumanns, „Demokratie und Kaiſertum“ und „Neudeutſche Wirtſchaftspolitik“, 
ſowie all den zahlreichen kleineren Flugſchriften und Abhandlungen in irgendeiner 
Form zugrunde liegt, iſt die Frage nach der Bedingtheit der Kultur durch die 
Wirtſchaft. Die Grundſtimmung, die Naumann dem modernen Kapitalismus 
entgegenbringt, iſt optimiſtiſch — ein Optimismus künſtleriſcher Herkunft, ſofern 
er aus der Freude an der Energieentfaltung in der neudeutſchen Wirtſchaft quillt — 
ein ſozialer und politiſcher Optimismus, inſofern er auf ihrer Ausweitung, der 
geſteigerten Produktivität und Zweckmäßigkeit beruht — vor allem aber ſchließlich 
der pflichtgemäße Optimismus des Realiſten, der ſich auf gegebenen Boden ſtellt, 
ihn erforſcht und bearbeitet. 

Die bedeutſamſte und wichtigſte Harmonie zwiſchen wirtſchaftlichen Intereſſen 
und Kulturidealen, die auf dem Felde der neudeutſchen Volkswirtſchaft zu finden 
iſt, betrifft die Tatſache, daß auch der Stand und die Ausſichten der deutſchen 
Induſtrie auf die Qualitätsware, die Fertigfabrikation hinweiſen. Die Kulturidee, 
einem möglichſt großen Teil unſeres Volkes die Möglichkeit qualifizierter, d. h. im 
Perſönlichen wurzelnder Arbeit zu gewähren, fällt zuſammen mit dem wirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſe Deutſchlands, in der internationalen Konkurrenz durch Qualitäts- 
ware zu ſiegen. Darum iſt die Hoffnung berechtigt, daß das wirtſchaftliche 
Intereſſe die Kräfte der Induſtrie in den Dienſt dieſer Kulturidee perſönlichen 
Daſeins, erhöhter ſeeliſcher Arbeit für die Maſſe des Volkes ſtellen wird. Für 
dieſes wirtſchaftliche Ideal muß freilich Deutſchland erſt erzogen werden. Die er⸗ 
höhte Qualität der Waren ſetzt ein erhöhtes Niveau des Geſchmacks und der 
Leiſtungen voraus. Von hier aus ſind auch die Fragen der Schulbildung, der 
Berufsbildung, der Sozialpolitik zu betrachten. 

Hier alſo ſtützt Naumann alle theoretiſch an Ruskin, praktiſch an das moderne 
Kunſtgewerbe anknüpfenden Beſtrebungen nach künſtleriſcher Durcharbeitung der 
induſtriellen Herſtellungsweiſen, wie ſie im „deutſchen Werkbund“ konzentriert ſind. 
Hier wird Ruskin zugleich verwirklicht und überwunden. Überwunden, ſofern er 
das Heil in einer Rückkehr zum handwerklichen Betrieb ſuchte, die der Grol- 
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induſtrie gegenüber kein weitreichendes und erſchöpfendes Programm mehr ſein 
kann. Drei Geſichtspunkte kommen in dieſer Stellung Naumanns zur modernen 
Kunſt, wie ſie in den Ausſtellungsbriefen, in den Kritiken von „Form und Farbe“ 
und in einzelnen Abhandlungen dargelegt iſt, zum Ausdruck: Erſtens die Auffaſſung 
der Kunſt und vor allem des Kunſtgewerbes als einer ſozialen Schöpfung. „Kein 
Einzelmenſch verkörpert in ſich die neue Gewerbekunſt und kein Diktator kann die 
tauſend Verbindungen überſchauen, die hier angeknüpft und erhalten werden müſſen. 
Es liegt von Haus aus etwas Demokratiſches in dieſer Gewerbekunſt. Sie iſt 
nicht Hofkunſt, iſt nicht von Autoritäten gerufen.“ Damit hängt das zweite zu⸗ 
ſammen, daß auch die ſozialen Grundlagen des Kunſtbetriebes wichtig und 
weſentlich find, die Lehrlings- und Bildungsfrage, die Stellung des Arbeiters. 
„Die Kunſtfertigkeit jedes kunſtgewerblichen Arbeiters, er ſei Künſtler, Geſchäfts⸗ 
leiter, Zeichner, Tiſchler, Gießer, Glasbläſer oder ſonſt etwas, hängt von ſeinem 
Seelenzuſtande ab. Das iſt ja eben das Eigentümliche aller Kunſt, daß ſie gern 
getan werden will. Zur Kunſt gehört Freude am Können, Freude am Material, 
an der Form, an der Originalität, an der beſonderen Schwierigkeit. Ohne dieſe 
Freude entſteht nichts wahrhaft Gutes. Eine Arbeit voll Seufzen iſt zwar auch 
Arbeit, aber keine Kunſt, eine gleichgültige, intereſſeloſe Arbeit iſt tot in ſich ſelber. 
Woher kommt es denn, daß von tauſend Dingen, die zum Verkauf ausgeſtellt 
werden, uns kaum zehn oder zwanzig perſönlich erfaſſen und nicht wieder los⸗ 
laſſen? Woher? Weil in neunhundert von tauſend Sachen kein Funke von perſön⸗ 
licher Wärme drin iſt! Das fühlt der Beſchauer. Er ſagt, daß die Sache korrekt 
gemacht iſt, aber ihn kalt läßt. Es iſt alſo die Freude an der Arbeit für die 
feineren Gewerbe geradezu eine geſchäftliche Angelegenheit.“ — — 

„Freude an der Arbeit?! Gibt es ſo etwas im modernen Induſtrieverhältnis?! 
Gibt es ſo etwas nicht nur bei Jubiläumsfeſten und in Leitartikeln, ſondern bei 
den Hunderten von Angeſtellten, Werkmeiſtern und Arbeitern, bei denen die Aus⸗ 
führung der Raumkunſt liegt? Das iſt keine kleine Frage, denn in dieſer Frage 
liegt geradezu die Zukunftsausſicht der nationalen Gewerbekunſt. Die Nation, 
die im Induſtriezeitalter die meiſte Freude an der Arbeit bei ſich zu erzeugen 
imſtande iſt, hat die beſte Hoffnung, die Kunſtführung zu erlangen.“ Dieſer 
Ausblick leitet zu dem dritten Geſichtspunkt über: der wirtſchaftlichen Bedeutung 
des Kunſtgewerbes, die es politiſch auszunutzen gilt — in ſtändiger Orientierung 
am Großbetrieb als dem wirtſchaftlichen Führer und dem Schöpfer des 
Auslandmarktes. 

Die enge Verknüpfung Naumanns mit dem deutſchen Werkbund deutet 
darauf hin, daß die kunſtgewerbliche Bewegung in Deutſchland politiſch bei ihm in 
die Schule geht. 

In einer zweiten Frage iſt das Kulturideal der Freiheit der Wirtſchaft 
abzuringen. Der Großbetrieb mit ſeiner wachſenden Tendenz zu mächtigen 
Zuſammenſchlüſſen vermindert in wachſender Progreſſion die Summe perſönlicher 
Unabhängigkeit. In mächtigem Tempo ſchreitet die Vergeſellſchaftung der Wirtſchaft 
im Zeichen des Privatkapitalismus fort. Immer mehr kleinbürgerliche Selbſtändig⸗ 
keit wird aufgeſogen, und im Großbetrieb ſelbſt wird der Einzelne immer mehr 
Rad und Maſchinenteil, immer mehr ein bloßes Glied des über ihm waltenden 
Syſtems. Hier; wo die wirtſchaftliche Entwicklung der ſozialen Idee nicht entgegen» 
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kommt, ſondern vielmehr ihr Terrain abgewinnt, muß der Verſuch gemacht werden, 
zu „liberaliſieren“ — Ideal gegen Intereſſe zu ſetzen. Zwei Wege gibt es dort- 
hin. Der eine führt zum konſtitutionellen Fabrikſyſtem — einer Demokratiſierung 
des monarchiſchen Großbetriebs. Der Ausbau der Arbeiterausſchüſſe zu wirklich 
kompetenten verantwortlichen Körperſchaften, die durch Tarifverträge hergeſtellte 
Rechtsgemeinſchaft, durch den Arbeiterſchutz gewährleiſtete moraliſche und körperliche 
Sicherheit ſoll den Gemeinſchaftsgeiſt herſtellen, von dem ſchon Schmoller in den 
ſiebziger Jahren ſagte, daß er die Bedingung für das Arbeitsſyſtem im Grof- 
betrieb fei. Durch die Arbeitskammern ſollte politiſche Freiheit und Verantwortlich⸗ 
keit an dieſe wirtſchaftlich berufliche angeknüpft werden. 

Der zweite Weg wäre der, daß der wachſenden Feſtigung des wirtſchaftlichen 
Abhängigkeitsverhältniſſes die politiſche Demokratie als Gegengewicht an die Seite 
geſtellt würde. An einer Stelle der modernen Machtgeſtaltungen muß der 
Einzelne wieder zur Geltung gebracht werden, eben als Einzelner. Hier liegt 
die große und wichtige Aufgabe des politiſchen Liberalismus: die Perſönlichkeit zu 
retten gegen die Gefahr der Bureaukratie und eines neuen, mit dem Großkapitalismus 
verbundenen Feudalſyſtems, das durch größere Macht und geringere Verantwort⸗ 
lichkeit gegen alle früheren ausgezeichnet ſein wird. „Der Liberalismus ſieht ſich 
einer Geſellſchaftsgeſtaltung gegenüber, die aus ihm erwachſen iſt und doch nicht 
einfach ſeines Blutes, einer Wirtſchaftsordnung, deren Möglichkeit er früher über⸗ 
haupt leugnete, und deren Daſein ſich ihm nun mit hundertfältiger Gewalt auf⸗ 
drängt. Was ſoll er in dieſer Geſellſchaft tun? Soll er einfach ſagen: das iſt 
es, was ich gewollt habe? Wenn der Liberalismus das tut, dann verletzt er nad)- 
träglich die Ideale ſeiner Jugend, denn dieſe Jugend war voll von Proteſt gegen 
den Zwang des Einzelmenſchen gegenüber den Vielen. Solcher Zwang aber iſt 
ein Weſensfaktor der jetzigen Ordnung der Wirtſchaft. Will der Liberalismus 
überhaupt noch etwas ſein, will er eine moraliſche und kulturelle Bedeutung haben, 
ſo muß er bei aller Anerkennung der Technik in der neuen Wirtſchaftsweiſe doch 
eine Kampfbewegung ſein und werden gegen alle Unterdrückung der Einzelmenſchen 
im neuen Syſtem. Er muß es vor aller Welt verkündigen und vertreten, daß wir 
kein neues Feudalalter unſeren Kindern hinterlaſſen wollen, ſondern eine Organiſation 
der Arbeit freier Männer und Frauen.“ 

„Unſer ganzes Buch hat den Zweck zu zeigen, daß es möglich iſt, die ſich 
ſtreitenden Einzelintereſſen in den Gedanken einer gemeinſamen vorwärtsſchreitenden 
neudeutſchen Kultur einzuordnen. Dieſe Kultur muß eine Methode der Mit⸗ 
beteiligung aller an Leitung und Ertrag der Produktion zum Ziel haben. Das iſt 
neuer Liberalismus ebenſo wie die Beteiligung aller am Staat das Ziel des älteren 
rein politiſchen Liberalismus war.“ In dieſen Schlußworten der neudeutſchen 
Wirtſchaftspolitik ſind die vier großen Themen, die über der Geſchichte der ſozialen 
Idee im 19. Jahrhundert ſtehen, noch einmal angeſchlagen: Die Kultur der 
Perſönlichkeit als Maßſtab und Prinzip für die Kultur der Geſellſchaft — die 
Kultur der Geſellſchaft als die Zuſammenfaſſung alles perſönlichen ſeeliſchen 
Schaffens und Daſeins zu neuen ſelbſtändigen Formen, zugleich als Klima für 
das Weſen und Wachſen beſeelten perſönlichen Daſeins. Das Prinzip der ſittlichen 
Freiheit als der Quelle aller Kraft, Würde und Freudigkeit und der Gerechtigkeit 
als des höchſten unveräußerlichen Maßſtabes aller ſozialen Organiſation. Die 
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Form für die Vereinigung dieſer Ideale, die Geſtalt der ſozialen Idee der Gegen- 
wart und der Zukunft wird in ſteter Anpaſſung an die ganze Welt der Wirklichkeit 
und ihrer Kräfte ausgeprägt werden müſſen. Feſt ſteht nur das eine, daß dieſe 
vier geiſtigen Güter behauptet werden müſſen, wenn nicht ein ganzes Jahrhundert 
deutſcher Geiſtesentwicklung umſonſt gedacht, geſtrebt, gekämpft und gelitten haben ſoll. 


die ersten zehn Jahre weiblicher Vormundichaft 
in Deutichland. 


Von 
Dora Möbius. 


Nachdruck verboten. S 


Im 1. Januar 1910 waren zehn Jahre verfloſſen, ſeit mit dem Inkrafttreten 
1 des BGB. für das Deutſche Reich in Deutſchland Frauen allgemein als 
Vormünder beſtellt werden können, und es iſt wohl an der Zeit ſich um⸗ 
zuſchauen, wie die weibliche Vormundſchaft ſich im Laufe dieſes erſten Dezenniums 
entwickelt hat und die Erfahrungen, die mit weiblichen Vormündern gemacht worden 
ſind, zuſammenzuſtellen. 

Die Tatſache, daß Frauen als Vormünder beſtellt werden können, war ein 
bedeutſamer Schritt vorwärts in der Geſchichte der Frauenbewegung. Schwer war 
um dieſes Recht gekämpft worden, und es wäre dementſprechend zu erwarten ge⸗ 
weſen, daß nun mindeſtens die fortſchrittliche Frauenwelt ſchleunigſt verſuchen würde, 
Frauen in größerer Zahl in die Vormundſchaft hineinzubringen. Es wäre auch 
begreiflich geweſen, wenn die Waiſenräte ſogleich angefangen hätten, das weite Feld, 
das ſich nun erſchloß, zu bebauen, indem ſie die Frauen in ihren Bezirken zur 
Vormundſchaft heranzogen, zumal es ihnen ſchon lange große Schwierigkeiten machte, 
ausreichend gute Vormünder zu finden; ſchließlich hätte es auch nahegelegen, daß 
die Vormundſchaftsrichter Frauen angeregt hätten, ſich zur Übernahme des Amtes 
zu melden; ſpricht doch ein großer Teil der alten Vormundſchaftsakten von ſchlecht 
— um nicht zu ſagen gar nicht — erfüllten Vormundſchaftspflichten. 

Aber zunächſt ging das Ereignis, das den Frauen ein ſchönes Recht brachte 
und ihnen eine Pflicht auferlegte, die vielen armen Kindern eine Quelle des Segens 
zu werden vermag, ſpurlos vorüber, und erſt ganz allmählich im Lauf der zehn 
Jahre wurde zur Aufnahme der Arbeit hier und dort angeregt, ohne daß in bezug 
auf die Zahl der weiblichen Vormünder überhaupt nennenswerte Erfolge erzielt 
worden wären. 

Um einen Anhalt zu gewinnen für die Zahl der als Vormünder tätigen 
Frauen wie auch über die Erfahrungen, die mit der weiblichen Vormundſchaft ge⸗ 
macht worden ſind, hat der Verband für weibliche Vormundſchaft E. V. in Berlin im 
verfloſſenen Jahr Fragebogen an Vereinsvorſtände in 134 Orten verſchickt. Von 
dieſen kamen 70 ausgefüllt zurück; aus einigen weiteren Orten wurde in negativem 
Sinne geantwortet. 


Danach iſt die Zahl der bisher als Vormund beftellten Frauen ſehr 
gering; am höchſten kommt Berlin, wo der Verband für weibliche Vormundſchaft 
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zurzeit 250 tätige Mitglieder zählt. Außer dieſer Stelle haben einige Frauen⸗ 
vereine, Wöchnerinnen⸗ und Säuglingsheime in Berlin und ſeinen Vororten Frauen 
zur Übernahme von Vormundſchaften geworben, und es ſind auch gelegentlich ſonſt 
Frauen als Vormund beſtellt worden, die ſich dem Verband nicht angeſchloſſen haben, 
doch dürfte ihre Zahl nicht allzu groß ſein. In Hamburg werden 140 Vor⸗ 
münderinnen angegeben. Sonſt wird die Zahl 100 nur noch in Deſſau und Weißen⸗ 
ſee bei Berlin erreicht. Weiter werden angegeben in Koblenz und München⸗Glad⸗ 
bach gegen 90, Düſſeldorf 70, Altona, Görlitz, Kiel etwa 60; auf 40 bis 50 kommen 
noch Aachen, Bielefeld, Hamm, Münſter, Oldenburg, Stettin; bis 30 Hildesheim, 
Königsberg, Magdeburg, Mannheim, Tilſit, Witten; bis 20 Bonn, Darmſtadt, 
Düren, Eſſen, Frankfurt am Main, Glogau, Godesberg, Göttingen, Hagen, Halle, 
Itzehoe, Karlsruhe, Krefeld, Leipzig, Liegnitz, Lüneburg, Paderborn. Weniger als 
10 geben an: Augsburg, Blaunf weig, Celle, Detmold, Durlach, Eiſenach, Frank⸗ 
furt a. O., Fürth, Gleiwitz, Hameln, Hannover, Harburg, Kaſſel, Kattowitz, Marburg, 
Naumburg, Neiſſe, Oppeln, Roſtock, Saarbrücken, Schleswig, Soeſt, Stuttgart, 
Wiesbaden, Zweibrücken.) — Aus Bochum, Dresden, Hirſchberg, Köln, Potsdam 
und Weimar werden keine Zahlen angegeben. 

Die Zahl der übernommenen Vormundſchaften iſt überall höher als die der 
Vormünderinnen, woraus hervorgeht, daß viele Frauen mehrere Vormundſchaften 
übernommen haben. Obenan ſteht hier Münſter, wo von einer Frau 30 Vor⸗ 
mundſchaften e werden, dann folgt Berlin mit 23 Vormundſchaften in der 
Hand eines Mitglieds des V. f. w. V. An dieſen beiden Orten führen außerdem 
mehrere Frauen bis zu 12 Vormundſchaften. 


Was das Verhältnis der verſchiedenen Konfeſſionen zueinander anbetrifft, 
ſo wird dasſelbe im allgemeinen als gut bezeichnet; an vielen Orten allerdings 
arbeitet jede Konfeſſion grundſätzlich für ſich, gewöhnlich im Anſchluß an einen 
konfeſſionellen Verein. Im Verband für weibliche Vormundſchaft in Berlin 
arbeiten alle Konfeſſionen einmütig zuſammen. 

Die vorſtehenden Angaben beziehen ſich natürlich nur auf Frauen, die für 
ihnen verwandtſchaftlich fernſtehende Kinder als Vormund beſtellt ſind. Außer 
dieſen ſind überall Frauen — beſonders ledige Mütter — als Vormund oder 
Pfleger für ihre Kinder oder andere Familienangehörige beſtellt worden. So wird 
z. B. aus Augsburg berichtet: „Die Zahl der anverwandten Frauen, die als 
Vormund beſtellt wurden, iſt ſehr groß; ſolche finden ſich faſt immer, und nur in 
Fällen, wo Kinder ganz verlaſſen ſind, werden fernſtehende Frauen herbeigezogen.“ 
Und aus Kaſſel wird berichtet, daß dort vielfach Frauen als Vormund oder Pfleger 
ihrer Ehemänner und Geſchwiſter beſtellt werden. — In Durlach werden grund- 
ſätzlich uneheliche Mütter als Vormund für ihr Kind beſtellt und ebenſo wird dort 
5 der Regel wiederverheirateten Frauen die Vormundſchaft über ihre Kinder 
übertragen. 


Hierzu möchte ich bemerken, daß nach den vom V. f. w. V. gemachten Er⸗ 
fahrungen es nicht empfehlenswert iſt, die ledige Mündelmutter als Vormund ihres 
Kindes zu beſtellen; ganz abgeſehen davon, daß ſie ſo als Zeuge bei einem etwaigen 
Alimentenprozeß verloren geht und den Schwierigkeiten der Alimenteneintreibung 
noch ratloſer gegenüberſteht als eine ältere gebildete Frau, kann ſie oft auch nicht 
ihr Intereſſe und das ihres Kindes genügend auseinanderhalten; ſie läßt ſich leicht 
von dem Vater des Kindes beſtimmen, von gerichtlicher Regelung der Alimenten— 
ahlung abzuſehen oder verwendet die etwa gezahlten Alimente mehr in ihrem 
Seuche als in dem des Kindes. Ahnlich urteilt die Leiterin der Rechtsfchugftelle 
in Deſſau, die uns ſchreibt: „Bei meiner Arbeit in der Rechtsauskunftſtelle habe 
ich leider die Erfahrung gemacht, daß ungebildete Mütter fich oft ſchlecht als Bor- 
mund ihrer eigenen Kinder eignen.“ 


) Die Zahlen dürften feit Ausfüllung der Fragebogen fih überall etwas verändert haben. 
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Die Auregung zur praktiſchen ne weiblicher Vormundſchaft 
ging von allen drei an der Sache intereſſierten Stellen: den Frauen, Richtern oder 
Waiſenräten, bezw. ſtädtiſchen Behörden aus. An den meiſten Orten ſuchten Frauen⸗ 
vereine die beteiligten Kreiſe für die Vormundſchaft der Frau zu gewinnen. An 
15 Orten regten ſtädtiſche Behörden (Waiſenamt, Armenamt) die . 
an, die Arbeit aufzunehmen und an 10 von den 70 Orten ging die Anregung von 
den Vormundſchaftsrichtern aus. — Die 1 die es in die Hand ge⸗ 
nommen haben, für Einführung der weiblichen Vormundſchaft einzutreten, gehören 
den verſchiedenſten Richtungen an und dienen außer dem allen gemeinſamen Ziel, 
die Stellung der Frau im allgemeinen zu heben, den verſchiedenſten Zwecken. Es 
kommen in Betracht: der Deutſch Evangeliſche Frauenbund, Verein Frauenwohl, 
Frauenrechtſchutzſtellen, Rheiniſch⸗Weſtphäliſcher Frauenbund, Allgemeine Frauen⸗ 
vereine, Katholiſche Fürſorgevereine, Lehrerinnenvereine, Soziale Hilfsgruppen u. a. 

Die Frauen fanden faſt überall bei den Vormundſchaftsrichtern freundliches 
Entgegenkommen; nur an 2 Orten verhielten ſich die Richter ganz ablehnend. An 
einem Ort ſteht der Richter der weiblichen Vormundſchaft gleichgültig gegenüber, 
und aus 3 Orten wird berichtet, daß die Richter anfangs von weiblichen Vor⸗ 
mündern nichts wiſſen wollten, jetzt aber bekehrt ſind. An allen übrigen Orten 
5 die Richter die weibliche Vormundſchaft durchaus, ja an vielen Orten 
helfen ſie den Frauen, indem ſie zu ihrer Belehrung Vorträge halten und ihnen 
beratend zur Seite ſtehen. — Ebenſo wird von den Waiſenräten zumeiſt berichtet, 
daß ſie der Vormundſchaft der Frau wohl geſinnt ſind. Sie zeigen ſich oft ſehr 
erfreut über das Eintreten der Frau, weil ihnen die Beſchaffung geeigneter männlicher 
Vormünder große Schwierigkeiten macht. Manche Waiſenräte ziehen die Frau zur 
Bevormundung, beſonders kleiner Kinder, dem Manne vor. Von 5 Orten wird 
berichtet, daß ſich die Waiſenräte anfangs ablehnend verhielten, jetzt aber gern 
Frauen als Vormünder empfehlen, und nur an 6 Orten verhalten ſich die Waiſen⸗ 
kräte gleichgültig bezw. ablehnend. 

Faſt überall, wo Frauen die Arbeit aufgenommen haben, wird für Be- 
lehrung und Beratung der Vormünderinnen geſorgt. Nur an 5 von den 
70 Orten geſchieht in dieser Richtung nichts; an allen übrigen werden Vorträge 
über die Rechte und Pflichten des Vormundes gehalten; Rechtsanwälte, Rechtsſchutz⸗ 
ſtellen, Auskunftſtellen erteilen unentgeltlich Rat und Auskunft. An 3 Orten 
find beſondere Belehrungskurſe eingerichtet, 21mal werden die Richter, 7 mal 
Beamte der Waiſenverwaltung als Berater genannt. An vielen Orten gibt es 
verſchiedene Möglichkeiten der Beratung und Belehrung nebeneinander. Außerdem 
werden oft noch gedruckte Anweiſungen, Flugblätter oder Broſchüren verteilt oder 
empfohlen, übrigens auch zum Teil von ſeiten des Amtsgerichts an alle Vormünder. 
So iſt in Durlach und Zweibrücken dem Beſtallungsformular eine gedruckte An⸗ 
weiſung für den Vormund angefügt. In Oldenburg wird jedem neubeſtellten 
Vormund ein Auszug aus dem BGB. mitgegeben, und in Hamburg erhalten alle 
Vormünder beſondere Verhaltungsvorſchriften ſeitens des Amtsgerichts. — In 
Hamm werden den Vormünderinnen ſieben, von einem Juriſten verfaßte Muſter⸗ 
formulare für die bei Führung einer Vormundſchaft etwa vorkommenden Schreiben 
zur Verfügung geſtellt. — Vom Stettiner Frauenverein wird eine Anweiſung 
verteilt, wie man ſich in allen eventuell vorkommenden Fällen zu verhalten hat. — 
Die Zentrale für Jugendfürſorge in Dresden hat ein Merkblatt für Vormünder 
und Pfleger herausgegeben und der Rechtsſchutzverband für Frauen ein Flugblatt 
„Was man als Vormund wiſſen muß“, welch letzteres an vielen Orten zur Ber- 
teilung gelangt. 

Zur Anſchaffung werden empfohlen: Agahd, „Jugendwohl und Jugendrecht“. 
Halle a. S., Hermann Schroedel, 1907. — Baum, Dr. Marie, „Vormundſchaft 
und Pflegſchaft über vermögensloſe Minderjährige“. Berlin, Carl Heymanns 
Verlag, 1909. — „Rechte und Pflichten des Vormundes mit beſonderer Pes 
rückſichtigung der Vormundſchaft für uneheliche Kinder“, Deutſch-Evang. Frauen⸗ 
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bund, Hannover. — „über die rechtliche Stellung des unehelichen Kindes“, zwei 
Vorträge, herausgegeben vom Deutſch⸗Evang. Frauenbund. Erhältlich bei Fräulein 
Dittmer, Berlin W. 30, Nollendorfſtraße 51/32. — Halbauer und Thieme- 
Garman, „Das deutſche Vormundſchaftsrecht“. Leipzig 1909, Roßbergſche Verlags: 
buchhandlung. — Thieſing, Dr. jur., „Das Vormundſchaftsrecht“. Verlag von 
H. A. Müller, München und wer — Weisweiler, Landgerichtsrat, „Leitfaden 
zur Sübrung der Vormundſchaft, Gegenvormundſchaft und Pflegſchaft“. Verlag 
von Carl Meyer, Berlin und Hannover. — Zu erwähnen ſind ferner die Ver⸗ 
öffentlichungen der Zentrale für private Fürſorge, Frankfurt a. M., Stiftſtraße 30, 
und ſchließlich die Berichte der Tagungen deutſcher Berufsvormünder, die den 
Mitgliedern des Archivs deutſcher Berufsvormünder, ebenſo wie das im Jahre 1909 
begründete „Zentralblatt für Vormundſchaftsweſen, Jugendgerichte und Fürſorge⸗ 
erziehung“, Carl Heymanns Verlag, Berlin, unentgeltlich zugehen. — Der Beitritt 
zum Archiv deutſcher Berufsvormünder, Frankfurt a. M., Stiftſtraße 30, iſt 
Mr m die auf dem Gebiete der Vormundſchaft arbeiten, dringend zu 
empfehlen. 

Was nun die Leiſtungen der Frau als Vormund anbetrifft, ſo finden 
dieſe faſt überall Anerkennung, wie die folgenden Mitteilungen aus verſchiedenen 
Orten bekunden: „Nach Anſicht⸗der Richter erreichen Frauen bei Mädchen und 
kleinen Kindern mehr als Männer.“ — „Die Richter beſtellen, ſoweit ſolche vor⸗ 
handen, zunächſt weibliche Vormünder, nachdem ſie ſich überzeugt haben, daß die 
Frau es ſehr ernſt mit ihren Pflichten nimmt und ſich ſehr eingehend um ihre 
Mündel kümmert.“ — „Frauen werden oft als Vormund beſtellt für Kinder, 
die in Zwangserziehung waren, meiſt Mädchen von 16 bis 20 Jahren.“ — „Die 
Richter haben ſich höchtt günſtig über die Erfahrung mit weiblichen Vormündern 
ausgeſprochen; ſie bitten oft um Adreſſen von Frauen, wenn es gilt, für beſonders 
ſchwierige und verwickelte Fälle einen Vormund zu ſchaffen.“ — „Die Richter 
waren zuerſt ſehr mißtrauiſch, 65 aber bald bekehrt worden und ſagen jetzt, ſie 
wüßten erſt, was Mündelpflege ſei, ſeit Frauen dabei wären.“ 

Daß ſchließlich die weibliche Vormundſchaft im allgemeinen Intereſſe 
vielfach freudig begrüßt wird, bezeugen die folgenden Außerungen: „Die Städtiſche 
Waiſenverwaltung hat wiederholt die Waiſenräte angewieſen, bei Vorſchlägen von 
Vormündern auf weibliche Perſonen Bezug zu ebien — „Die Richter find 
ſehr zufrieden, daß durch die Mitarbeit der Frau die Vormündernot verringert 
wird.“ — „Die Waiſenräte ſind ſehr erfreut, daß ſie nicht mehr ſo nach Vor⸗ 
mündern zu ſuchen brauchen.“ — „Der Richter hält die weibliche Vormundſchaft 
für zweckmäßig bezw. für notwendig im Intereſſe der Mündel.“ — „Die Vormund⸗ 
ſchaftsrichter erbitten mehr Frauen als geſtellt werden können.“ — „Der Vor⸗ 
mundſchaftsrichter hält die Beteiligung der Frau an der Führung von Vormund⸗ 
ſchaften für einen unbedingten Fortſchritt und eine Notwendigkeit.“ 

So weit im großen ganzen das Ergebnis unſerer Fragebogen, dem ich nun 
einiges über den Verband für weibliche Vormundſchaft in Berlin E. V.!) 
und feine Erfahrungen anſchließen möchte. — Der Verband wurde im März 1905 
gegründet von einigen Frauen, die zu Vormündern beſtellt waren, und nun das 
Bedürfnis empfanden, über ihre Rechte und Pflichten im beſonderen, wie über das 
Vormundſchaftsweſen im allgemeinen belehrt zu werden, und die auch wünſchten, 
eine Stelle zu haben, an die ſie ſich immer um Rat und Auskunft wenden konnten. 
Es wurden Belehrungskurſe über die geſetzlichen Rechte und Pflichten des Vor⸗ 
mundes und Pflegers ſowie über Armenpflege eingerichtet, und in der Auskunft⸗ 
ſtelle, die anfangs einmal wöchentlich, jetzt täglich von 6—7 geöffnet iſt, Gelegen⸗ 
heit geboten, ſich in allen zweifelhaften Fällen fachmänniſch beraten zu laſſen. Die 
Auskunftſtelle iſt öffentlich und dient zugleich als Beratungsſtelle für Mütter, 
die durch kurze Notizen in den Tagesblättern darauf hingewieſen werden. — 


) W. 8, Franzöſiſcher Dom, Gendarmenmarkt. 
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Beſonders beliebt ſind bei den Mitgliedern des Verbandes zwangloſe Vereinigungen, 
die etwa ſechsmal im Jahr in den Räumen eines Berliner Frauenklubs ſtatt⸗ 
finden. Hier wird den Vormünderinnen Gelegenheit geboten ihre Erfahrungen 
auszutauſchen. Ein kurzer Vortrag aus dem Gebiet des Vormundſchaftsweſens 
oder über Einrichtungen der Kinderfürſorge gibt Anregung zur Diskuſſion. Hin 
und wieder finden gemeinſame Beſichtigungen von Wöchnerinnen⸗, Säuglings⸗Heimen 
und ähnlichen Anſtalten ſtatt. 

Natürlich bemüht ſich die Verbandsleitung, dauernd ihrer Sache in den 
Kreiſen der Frauen ſowohl wie unter Richtern, Waiſenräten und Mündelmüttern 
neue Freunde zu gewinnen, und fo ift der Verband zu einer Propaganda: und 
Vermittlungsſtelle für weibliche Vormundſchaft geworden. — Der Verband ſucht 
Frauen aller Kreiſe für ſeine Arbeit zu intereſſieren und zählt Frauen aus den 
verſchiedenſten Lebensverhältniſſen zu feinen Mitgliedern. 

Im ganzen hat es ſich als recht ſchwierig erwieſen, Frauen zur Übernahme 
von Vormundschaften zu gewinnen. Die meiſten Frauen fürchten ſich, Verpflich⸗ 
tungen zu übernehmen, die ſie möglicherweiſe mit häuslichen oder Berufspflichten 
in onffikt bringen könnten, und häufig kommt es auch vor, daß die Gatten oder 
andere männliche Angehörige den Frauen die übernahme von Vormundſchaften 
nicht geſtatten bezw. davon abraten. Diejenigen Frauen aber, die Vormundſchaften 
übernehmen, ſind meiſt außerordentlich gewiſſenhaft bei Ausübung ihres Amtes 
und nehmen ſich ihrer Mündel wie auch der Mündelmütter ſorglich an. Sie 
haben für den pflegeriſchen Teil des Amtes eines Vormundes durchweg eine 
natürliche Begabung, die durch Erfahrung in der eigenen Familie noch ge⸗ 
fördert wird. 

Anders verhält es ſich nach unſeren Erfahrungen mit den übrigen Verpflich⸗ 
tungen des Vormundes: Regelung der Alimentenzahlung und der ev. Beſchaffung 
von Unterſtützung, anderer Unterbringung des Mündels u. dgl. Freilich hat der 
Verband unter ſeinen Mitgliedern auch eine ganze Anzahl, die, mit Klugheit und 
Energie begabt, ſchwierigere Aufgaben ausgezeichnet bewältigt haben. äre dies 
nicht der N fo würden nicht gerade für die ſchwierigſten Pflegſchaftsfälle von 
manchen Richtern Frauen erbeten werden. Es gibt aber nicht viele Frauen, denen 
man jeden Fall anvertrauen kann, und wir haben leider öfter erlebt, daß die 
Regelung der Alimentenangelegenheit durch die Unbeholfenheit und Unerfahrenheit 
der Vormünderinnen ſehr in die Länge gezogen worden iſt, weil die Frauen auf 
dieſem Gebiet nicht genug orientiert waren. 

Es iſt auch nicht ſelten vorgekommen, daß Vormünderinnen wünſchten, aus 
ihrem Amt entlaſſen zu werden, ſobald ſich ihnen Schwierigkeiten boten, und es 
iſt zweifellos, daß viele Frauen, die ſonſt recht gut zum Vormund qualifiziert 
wären, ſich gar nicht zu dieſem Amt melden, weil ſie fürchten, den möglichen 
Schwierigkeiten, beſonders der Alimentationsangelegenheit, nicht gewachſen zu ſein. 
Wir ſind dadurch zu der Überzeugung gelangt, daß die alte, ganz auf ſich ſelbſt 
geſtellte Einzelvormundſchaft unhaltbar ift. Der Alimentenprozeß in ſeiner jetzigen 
Geſtalt ſtellt an den Durchſchnittsvormund entſchieden zu hohe Anforderungen und 
müßte ihm deshalb unbedingt abgenommen werden. Die perſönliche Sorge für 
das Wohl des Mündels und auch der Mündelmutter iſt dagegen bei dem Einzel⸗ 
vormund, und ganz beſonders bei dem weiblichen Vormund, in beſten Händen, 
unter der Vorausſetzung allerdings, daß ihm eine Auskunftſtelle zur Verfügung 
ſteht, wo er ſich zwecks beſonderer Maßnahmen in pflegeriſcher Hinſicht Rats holen 
kann, denn es ift unmöglich, daß ein Laie jo über Waifen- und Armenamts⸗ 
verhältniſſe wie auch über Vereine orientiert iſt, daß er ſelbſtändig in allen 
Lagen gleich die rechte Hilfe finden kann. — Geſetzliche Pflegſchaften ſind nach 
ne Anſicht überhaupt von Vormundſchaften getrennt zu behandeln. Während 
zur Übernahme der pflegeriſchen Aufgabe der Vormundſchaft jede verſtändige Frau 
geeignet erſcheint, gehört zur guten Durchführung von Pflegſchaften in der Regel 
ſo viel beſondere Energie, Sachkenntnis und Erfahrung, daß man dieſe nur 


Die erften zehn Jahre weiblicher Vormundſchaft in Deutſchland. 461 


beruflich arbeitenden Perſonen übertragen ſollte. Der V. f. w. V. hat demnach 
beſchloſſen, ſeine Mitglieder fortan nur für Vormundſchaften in Anſpruch zu 
nehmen und hat jetzt eine als Helferin der Deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge 
bewährte Frau als Berufspflegerin gewonnen. Der Verband hofft es zu erreichen, 
daß nach und nach eine größere Zahl ſolcher Pflegerinnen in den verſchiedenen 
Stadtgegenden eingeführt werden kann. 

Auch an anderen Orten ſind den unſeren ähnliche Erfahrungen in bezug auf 
den geſchäftlichen Teil der Vormundſchaftsführung gemacht worden, und zwar ſo— 
wohl mit männlichen wie weiblichen Vormündern, und es beſtehen bereits an ver⸗ 
ſchiedenen Orten Einrichtungen, die dem Rechnung tragen. So hat in Münſter 
ein Rechtsanwalt, Gatte der Leiterin der Abteilung für Vormundſchaften des 
katholiſchen Fürſorgevereins, es übernommen, ſämtliche Klagen der Mitglieder des 
Vereins zu führen, und ein Angeſtellter ſeines Bureaus iſt angewieſen, den Vor⸗ 
münderinnen zu jeder Zeit Rat und Auskunft zu erteilen. — In Straßburg hat 
ſich eine ähnliche Einrichtung ganz von ſelbſt entwickelt, wie aus dem Bericht der 
dortigen Generalvormundſchaft vom Jahre 1906 hervorgeht, wo es heißt: „Immer 
erheblicher wird die Zahl der Vormünder, die in ihrer Hilfloſigkeit vertrauensvoll 
den Generalvormund um Rat und Tat angehen. Insbeſondere führen die außer⸗ 
ordentlichen Schwierigkeiten, auf welche die zeitraubende Verfolgung der Unter⸗ 
haltsanſprüche, vor allem auch im Stadium der Zwangsvollſtreckung nur zu häufig 
ſtößt, eine ſtattliche Reihe von Einzelvormündern dem Generalvormund zu, ſei es 
um ſich Rat zu holen oder gar, um ihn um eine unmittelbare Vornahme der 
nötigen Schritte zu 1 Die Tätigkeit, welche der Generalvormund ſo im 
Dienſt der Einzelvormünder zu entfalten hat, übertrifft die in eigenen Sachen 
nahezu um das Doppelte.“ 

Wo bereits General- oder ſonſtige Berufsvormundſchaften beſtehen, find diefe 
die gegebenen Stellen, eine Regelung der Sache in die Hand zu nehmen. In 
nachahmenswerter Weiſe iſt dies in Bochum geſchehen, und es iſt intereſſant 
zu verfolgen, wie ſich die Sache dort entwickelt hat. Der Bochumer Zentral⸗ 
waiſenrat wurde im Jahre 1906 von ſeiten des Vormundſchaftsrichters zur Ein⸗ 
richtung einer Generalvormundſchaft angeregt. Obgleich der Z. W. R. den Vorteil 
einer Generalvormundſchaft anerkannte, ſo berechnete er ſich doch, daß bei jährlich 
300 in Bochum zur Welt kommenden unehelichen Kindern ſchließlich 6000 Mündel 
zu bevormunden wären, und daß, wenn für je 100 ein Pfleger mit je 1000 Mark 
Gehalt angeſtellt würde, die Beaufſichtigung der Mündel allein jährlich 60000 Mark 
erfordern würde. Es wurde deshalb zunächſt von der Einrichtung einer General⸗ 
vormundſchaft abgeſehen und die Einrichtung getroffen, daß alle unehelichen 
Geburten ſeitens des Standesamts m dem Amtsgericht, ſondern dem Waiſenrat 
gemeldet wurden, und daß dieſer die Meldungen an das Amtsgericht zu geben 
hatte, zugleich mit Vorſchlag eines Vormundes und unter Beilegung eines von 
den Beamten des Waiſenrats ausgefüllten Fragebogens, aus dem die näheren 
Verhältniſſe des Mündels hervorgehen. Hierauf wurde der Erzeuger vom Amts⸗ 
gericht vorgeladen und das Reſultat des Termins dem Waiſenrat mitgeteilt. 
Erkannte der Vater nicht an, ſo ließ der Sekretär des Waiſenbureaus ſich von 
dem Vormund Vollmacht geben, falls dieſer nicht ſelbſt klagen wollte. Klagte der 
Vormund ſelbſt, ſo erhielt er alle nötigen Informationen auf dem Waiſenbureau. 
Zwangsvollſtreckungen wurden ebenfalls vom Bureau beſorgt, und ſo wurde die 
Regelung der Vormundſchaftsangelegenheit auf das möglichſte beſchleunigt. Man 
kam aber doch bald zu der Einſicht, daß dieſe Einrichtung noch verbeſſerungsbedürftig 
ſei, denn ſchon am Schluß des Jahresberichts 1906/07 wird bemerkt: „Ob aber 
nicht doch aus dem bisherigen Wirken des Waiſenbureaus auf Grund der gemachten 
Erfahrungen eine Berufsvormundſchaft ſich zweckmäßigerweiſe entwickeln muß, die 
dann jedoch berufen iſt, nur mit und neben dem, unter allen Umſtänden unumgänglich 
notwendigen Einzelvormund zu arbeiten, wird für die Zukunft ernſtlich zu prüfen 
ſein.“ Schon im folgenden Jahr wird berichtet, daß die Prüfung ſtattgefunden 
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habe und eine zweckentſprechende Anderung der Fürſorgeeinrichtungen vorgenommen 
worden ſei. Als größter Mangel hatte ich herausgeſtellt, daß das geübte Ber- 
fahren doch noch zu viel Zeitverluſt mit ſich brachte, und es wurde nun mit den 
Vormundſchaftsrichtern das Abkommen getroffen, daß zunächſt der Vorſteher des 
Waiſenbureaus für jedes neugeborene uneheliche Kind als Vormund verpflichtet werde. 
Es werden nun dauernd alle Meldungen unehelicher Geburten durch das Waiſenamt 
dem Amtsgericht übermittelt, der Vorſteher des Waiſenamts wird als Vormund 
verpflichtet und ein Einzelvormund wird beſtellt, ſobald die Rechtsanſprüche des 
Kindes ſichergeſtellt find. Jedoch bleibt der Berufsvormund Berater der Einzel⸗ 
vormünder, worauf dieſe bei ihrer Verpflichtung beſonders hingewieſen werden. 
Auch die die Überwachung der unehelichen Kinder betreffenden regelmäßigen 
Aufſichtsberichte fordert ſich das Vormundſchaftsgericht künftig nicht direkt von den 
Vormündern ein, ſondern er beſchafft ſich die erforderlichen Nachrichten durch die 
3 des Gemeindewaiſenrates, um das Anſehen und den Einfluß desſelben 
zu heben. in 

Ich halte diefe Einrichtung für beſonders wertvoll, da fo der Einzelvormund 
genötigt wird, mit einer Stelle in Verbindung zu bleiben, die dank ihrer reichen 
Erfahrung immer in der Lage iſt, ihn gut zu beraten. Der V. f. w. V. hat ja in 
ſeiner Auskunftsſtelle eine ſolche Beratungsſtelle geſchaffen; er hat aber leider die 
Erfahrung gemacht, daß dieſelbe nicht von allen Mitgliedern und von vielen 
nicht ausreichend in Anſpruch genommen wird, und es fehlen ihm natürlich die 
Mittel, einen engeren Anſchluß an ſein Bureau zu erzwingen. Mir ſcheint, daß 
die Bochumer Einrichtung nicht viel zu wünſchen übrig läßt. Sie vereinigt in 
vollkommenſter Weiſe die Vor üge der Einzel⸗ und Berufsvormundſchaft miteinander 
und iſt für die Mündel wie für die Geſamtheit ideell ſowohl wie pekuniär vorteil⸗ 
haft, da die verſchiedenen Kräfte ſo am vollkommenſten ausgenutzt werden. Wollte 
man die Einzelvormünder ganz ausſchalten, ſo würde dem Mündel viel ſorgliche 
Liebe und der Geſamtheit viel Arbeitskraft verloren gehen. Ich zweifle auch nicht, 
daß ähnliche Einrichtungen mit der Zeit überall aufkommen werden, iſt doch die 
Zeit vorbei, wo es ſchien, als wenn die Berufsvormundſchaft alle Mündel an ſich 
reißen und die Einzelvormundſchaft völlig an die Wand drücken würde. Wer die 
Entwicklung des Vormundſchaftsweſens in den letzten Jahren verfolgt hat, weiß, 
daß die Ausſichten der Einzelvormundſchaft jetzt wieder im Steigen ſind, und daß 
manche Generalvormundſchaft, die früher alle zu bevormundenden Kinder umfaſſen 
wollte, dahin gekommen iſt, jetzt gern Mündel an Einzelvormünder abzugeben. 
Der Einwand, der als Antwort auf unſere Fragebogen von verſchiedenen en 
gemacht wurde, daß es ſich nicht lohne, Frauen zur Übernahme von Vormund⸗ 
ſchaften zu werben, da am Ort Generalvormundſchaft eingeführt werden ſolle, iſt 
alfo hinfällig, ganz abgeſehen davon, daß von einer Generalvormundſchaft meiſt 
nur uneheliche oder gar nur von der Armenverwaltung unterſtützte Kinder bevor⸗ 
mundet werden, und daß es alfo immer noch Kinder gibt, die ſowieſo der Einzel- 
vormundſchaft zufallen. 

Es werden alſo an allen Orten Perſonen gebraucht, die Vormundſchaften 
übernehmen, und da es erwieſenermaßen an Männern fehlt, die dies Amt gern 
übernehmen und gut verwalten, dürfen die Frauen ſich dieſer Pflicht nicht länger 
entziehen, um fo mehr als erwieſen ift, daß fie fih für die pflegeriſchen Aufgaben 
des Vormunds durchweg gut eignen und auch mehr Zeit haben als die Männer. 
Es wäre ſehr zu wünſchen, daß ſeitens der intereſſierten Frauenwelt jetzt endlich 
eine lebhaftere Propaganda ins Werk geſetzt würde. Weſentlich ſcheint mir dabei, 
daß die Arbeit nicht weiter wie bisher als gelegentliche Nebenarbeit eines Vereins 
betrieben wird, der außerdem und hauptſächlich andere Zwecke verfolgt, ſondern es 
müßten überall Frauen geſucht werden, die ſich ganz Ne einen Aufgabe widmen, 
und die die weiblichen Vormünder zu einer ſelbſtändigen Organiſation zuſammen⸗ 
faſſen. Seitens dieſer Vormünderinnenorganiſation müßte immer und immer 
wieder darauf hingewieſen werden, wie nötig die Mitarbeit der Frau in der 
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Vormundſchaft iſt, und wie auch an maßgebender Stelle auf ſie gerechnet wird. 
pot doch der Juſtizminiſter ſelbſt in einem Erlaß vom 25. Januar 1906, der 
iniſter des 5 in einer Verfügung vom 15. November 1909 auf die ſehr 
ünſtigen Erfahrungen hingewieſen, die überall da gemacht wurden, wo weibliche 
Berionen zu Vormündern beftellt worden find, und den Richtern empfohlen, die 
Waiſenräte auf die Möglichkeit hinzuweiſen, weibliche Perſonen zur Übernahme 
von Vormundſchaften in Vorſchlag zu bringen. — Im Abgeordnetenhaus iſt der 
Abgeordnete Schiffer im Februar 1909, als er ‚über das Vormundſchaftsweſen 
ſprach, auch beſonders auf die Berufung weiblicher Vormünder ſeitens der Amts- 
gerichte eingegangen; er hält die Sulafjung der Frauen zur Vormundſchaft für 
einen außerordentlichen Fortſchritt und bemerkt dazu: „Auf der einen Seite dürfte 
der Weg, der hier den Frauen zur Betätigung eröffnet iſt, ihnen ſelbſt eine viel 
tiefere und viel größere Steng gewähren als manche andere Art der Wohl- 
tätigkeit, die ſie in Vereinen und anderen Veranſtaltungen, oft mit unverhältnis⸗ 
mäßig mehr Mühe, Geld- und Zeitaufwand als Nutzen, entfalten. Auf der anderen 
Seite iſt dieſes Wirken der Frau als unterſtützende Tätigkeit der Vormundſchafts⸗ 
gerichte von geradezu unſchätzbarem Wert. Wir müſſen uns vorſtellen, daß viele 
Dinge von Frauen beſorgt werden können, die ein Mann als Vormund und Pfleger 
kaum jemals leiſten kann. Die geſundheitliche und erziehliche Beeinfluſſung der 
Mündel, der gute Rat, der den Müttern gegeben werden kann, die Förderung in 
materieller und ideeller Beziehung ſind Aufgaben, die von Frauen vielfach in einer 
beſſeren Weiſe als von Männern, ſelbſt wenn dieſe von dem beſten Willen durch— 
drungen ſind, geleiſtet werden können. Wenn vor allen Dingen Frauen der 
höheren Stände, die über Zeit und Geld verfügen, ſich dieſem Amt mehr zuwenden 
würden, ſo würden wir damit außerordentliche Erfolge auf dem geſamten ſozialen 
Gebiet erzielen.“ Und weiter: „Dazu kommt, daß die Frau den Müttern, zumal 
den ledigen Müttern, ganz anders zur Hand gehen kann, als der Mann es vermag. 
Sie wird in Zeiten der Not, die natürlich auch das Kind mit zu empfinden hat, 
der Mutter Arbeit verſchaffen, ihr eine Stellung als Arbeiterin, Näherin, Wäſcherin, 
Dienſtmädchen zuweiſen können, ſie wird ſich für die Familie intereſſieren, ſie wird 
ſie praktiſch unterſtützen und nicht ſelten der rettende Engel für eine Familie ſein, 
die nur zu oft ſonſt zugrunde gehen würde. Dazu gehört aber, daß weit mehr 
als es bis jetzt der Fall zu ſein ſcheint, auch die Frau, vor allen Dingen die 
gebildete, begüterte Frau, id dieſer vormundſchaftlichen Tätigkeit zuwendet.“ 

Auf dem Charitastag in Erfurt im Oktober 1909 erklärte Dr. Saltzgeber 
die Übernahme von Vormundſchaften für eine haritativ-foziale Pflicht der gebildeten 
Stände. Bei dem dringenden Mangel an geeigneten Vormündern und bei ihrer 
natürlichen Anlage hält er die Frauenwelt für dieſes Amt in hervorragender Weiſe 
mit berufen. 

Ahnliche Außerungen kompetenter Perſönlichkeiten ließen ſich noch eine ganze 
Reihe anführen; aus allen geht hervor, daß die Frau für beſonders geeignet zur 
Vormundſchaft gehalten wird und daß durchaus darauf gerechnet wird, daß ſie den 
auf ſie geſetzten Erwartungen entſpricht. 

Es wäre alſo ſehr zu wünſchen, daß unſere Frauen ſich endlich ihrer Pflicht 
bewußt würden und ſorgten, daß wir am Schluß des zweiten Dezenniums des 
Rechtes weiblicher Vormundſchaft in unſerem Vaterlande beſſer abſchließen, als im 
Jahre 1910. Das Verſtändnis für ſoziale Arbeit ſteigt von Jahr zu Jahr, und 
beſonders wächſt die Erkenntnis, daß man ſich der Jugend annehmen muß um 
ihrer ſelbſt willen, weil ſie hilflos iſt, und im Intereſſe des Geſamtwohls, weil in 
der Jugend unſere Zukunft liegt. Die im vorigen Jahr erfolgte Einführung der 
Jugendgerichte in Deutſchland hat in allen Kreiſen lebhaftes Intereſſe erweckt. 
Ein großer Prozentſatz der Kinder, die dem Jugendgericht verfallen, iſt unehelich 
geboren, verwaiſt, verlaſſen. Hätten ſie alle einen guten Vormund gehabt, der 
dafür ſorgte, daß ſie unter geſunden Verhältniſſen aufwuchſen, ſo wäre wohl 
manches von ihnen vor einem Fehltritt bewahrt geblieben. Ein hervorragender 
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Jugendrichter Amerikas jagt: „Die Jugendgerichte folen das Kind vor Strafe — 
vor dem Gefängnis ſchützen — wir tifen nun auch die Kinder vor dem Jugend- 
gericht zu bewahren ſuchen.“ | 

Wollten doch recht viele Frauen fih finden, die dazu helfen! Welch ein 
Segen könnte daraus unſerem Vaterlande erwachſen, und welche Befriedigung würde 
es den Frauen ſelbſt gewähren, zu helfen, arme Kinder zu glücklichen Menſchen zu 
machen und zugleich dem Vaterland tüchtige Bürger zu gewinnen. 


Orhan 


—— Meta. 
Von 
Adalbert Meinhardt (Marie Hirfh). 
Nachdrudd verboten. e (Schluß von Seite 413.) 


vergolden, ſie ließe ihnen freien Spielraum. 
Aber die Wände, die wollt' ſie für ſich. Die 
andern waren damit höchſt einverſtanden, 
ſie behielt ſo die größere Arbeit. 

„Wie Sie ſzich nur ſo abplacken mögen, 
zum Vergnügen von all die Leuten!“ ſagte 
Frau Ingeborg. 

Es war am Feſtabend ſelbſt. Das Diner 
fiel aus an dem Tage, da mochte ein jeder 
ſehen, wie er ſatt ward, um 9 Uhr war die 
Geſellſchaft geladen, um 10 gab's ein Souper. 
Jetzt, kurz vor dem Beginn der Feier, ſtand 
Meta noch hoch auf der Leiter, um die Mber- 
raſchung vorzubereiten, die ſie geplant. Mit 
einem grauen, ſteinfarbenen Stoff verhing 
ſie die Wände mitſamt den Photographien, 
Stichen und ſchlechten Oldrucken. Sie hatte 
im Munde ein halb Dutzend Nägel und 
hämmerte mit einem Eifer, als ob es um 
ihr Leben ginge. Als Ingeborg ſo fragte, 
ſtieg ſie gerade herunter, ſchüttelte nur den 
Kopf, ſtieg wieder hinauf und ſchlug noch einen 
Nagel ein, um eine Falte anders zu raffen. 

„Geben Sie raſch eine Nähnadel her,“ — 
das war ihre ganze Antwort. 

Die Dänin hatte erklärt, ſie ſelber ver— 


XV. 

I. der Woche vor Weihnachten pflegte 
Madame Destournelles eine kleine Féte zu 
geben. Es war eine billige Art von Reklame 
für die Penſion, man amüſierte ſich vortrefflich 
und die Bewirtung koſtete nichts. Daß jeder 
Mitbewohner ſein Beſtes dazugab, war ſelbſt— 
verſtändlich, die Maler pflegten den Schmuck 
der Wände zu beſorgen, der Muſiker ſchrieb 
ein heiteres Tiſchlied, Mademoiſelle Hanſen, 
die alte Lehrerin brachte einige ihrer kleinen 
Zöglinge mit, etwas vorzuſingen oder zu 
tanzen. Im vorigen Jahre hatte Meta ſich 
den Tiſch reſerviert, zwiſchen Weinflaſchen 
und Speiſen kränzetragende Genien, klaſſiſch 
feierliche Geſtalten, aufgeſtellt. Und dann 
hatte ſie eine Rede gehalten, in der Wein 
und Genien und Blumen zu einem begeiſterten 
Dithyrambus auf Kunſt und Schönheit zu— 
ſammenklangen. So ſehr hatten ihre Worte 
gezündet, daß ſie ſeitdem nicht nur in der 
Penſion, ſondern überhaupt in Bildhauer: 
kreiſen bei allen Gelegenheiten gebeten wurde, 
zu ſprechen. — 

Nun erklärte ſie dieſes Jahr, für Tiſch— 
reden ſei ſie nicht in der Stimmung. Auch 
die Tafelſchmückung wollte ſie lieber den ſtünde keine ſolchen Künſte, könne nicht bei- 
Malern überlaſſen, die könnten das Tiſchtuch tragen zum Feſte und war deshalb Meta 
ja mit gemalten Blumen anſtatt der lebenden | als Gehilfin beigeordnet worden, daß ſie ſich 
beſtreuen, die Teller verſilbern, die Schüſſeln [doch etwas nützlich mache. Aber die Hilfe, 
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die fie bot, war nicht von beſonderem Wert. 
So müde lehnte fie in dem Seſſel, jo ge- 
langweilt erhob ſie ſich, ſo langſam griff ſie 
nach Nadel und Faden. Meta war längſt 
von ihrem Tritt vorſichtig wieder herunter: 
geklettert, hatte ſich geholt, was ſie brauchte, 
ſtieg raſch abermals hinauf. Im Vorüber⸗ 
gehen ſtrich ſie der jungen Frau über den 
blonden, weichen Scheitel. 

„Armes Kind,“ ſagte ſie, „das verſtehen 
Sie nicht. Für fremde Menſchen, meinen 
Sie, tu' ich's? Nein, das tu' ich für mich.“ 

Und Frau Ingeborg zuckte die Achſeln: 
„Wenn es Sie freut ...“ 

„Ja,“ rief Meta, „ja, ich bin eitel. Will 
ich einen Nagel einſchlagen, ſo ſchlage 
ich ihn lieber gut als ſchlecht ein. Und wenn 
es mir gut gelang — ja, dann freut mich 
ſo ein Nagel.“ 

„Eben das wundert mich,“ ſeufzte jene, 
„mich freut gar nichts. Hier für die Penſions⸗ 
genoſſen fo ſzu arbeiten, es wär' mir un: 
möglich. Aber freilich Szie ſzind glücklich, 
ohne Sorgen, ohne Schmerzen.“ 

Meta ſah vor ſich nieder. 

„Ich vergeſſe immer, wenn mir meine 
armen Nerven zucken, vergehen wollen, wie 
anders ſzo ein normaler Menſch denkt,“ fuhr 
Frau Ingeborg fort. „Ich, wenn ich nur 
lebe, macht mich das ſchon ſzo müde, ſzo müde!“ 

„Gehen Sie doch ſchlafen,“ rief Meta, 
„ich brauch' keine Hilfe, daß Sie nachher 
mindeſtens friſch ſind.“ 

„Friſch!“ ſagte die Frau. 

„Nun ja, oder nicht friſch. Sie trinken 
ja Champagner gern, der wird Sie beleben. 
Jetzt mag ich keine Hilfe mehr. Machen 
Sie, daß Sie fortkommen, ins Bett! —“ 


Das klang nicht ſehr freundlich. Ingeborg 


ſchien es nicht zu empfinden; ſie ging hinaus 
mit ihren ſchleppenden, gleichgültigen Schritten. 

Als ſie gegangen war, ſtand Meta und 
biß ſich auf die Lippe. Sie war ſchlecht 
gegen ihre Freundin. Seit einiger Zeit 
ſchon. Seit . . . fie wußte es genau. Alto 
ſie, Meta, ließ ſich von Doktor Körber lenken 
in ihrem Urteil, ſie, die ſo ſtolz war auf 
ihre Freiheit. Wie durfte ſie ſich beeinfluſſen 
laſſen! Der Doktor wußte nichts von Frau 
Mortenſens Leben, ſie wußte alles. Vielleicht 
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zuviel. Jede kleine Bequemlichkeitslüge, 
jedes Vorſchieben der Nerven, wenn etwas 
ſie langweilte, ſie ſich für andere bemühen 
ſollte. Der Kummer war echt, die Lebens— 
ſorgen drohend genug, die Nervenzufälle der 
blaſſen Dänin wahrlich keine Affektationen. 
Aber doch ... Sie denkt, ich wüßte nichts 
von Schmerzen. Ich, an ihrer Stelle, ich 
würde . . . Bah, dachte Meta, immer ver- 
gleichen, immer ſich beſſer dünken als andere, 
dabei kommt nichts heraus als Hochmut. 
Wie ich handeln würde, hätte ich den Mann 
verloren, wär' von einem andern, den ich 
ſehr liebte, im Stiche gelaſſen, hätte mein 
Kind von mir geben müſſen und beſäße es 
zu ernähren kein Talent, nicht einmal das 
des Schreibens jo recht . .. Wie ich dann 
wohl handeln würde . .. Anders gewiß. 
Aber ob beſſer? ... | 

Die Prüfung Stand ihr noch bevor. Ob 
ſie gut bleiben würde, wenn ſie erſt in Not, — 
das heißt, wenn ſie blind war? 

Sie bückte ſich raſch. Nicht vorher 
denken! — Da aus dem Korb, den ſie vom 
Atelier mitgebracht, nahm ſie eine nach der 
anderen, die Masken, die ſie zum heutigen Feſte 
vorbereitet. Sie mußte ſie, um nur zu er— 
kennen, wen jede darſtellte, einzeln ſich nah 
vor die Augen halten, in einem ganz be— 
ſtimmten Winkel, ſo eng umſchränkt war in 
dieſen Wochen ihr Sehfeld geworden. Einen 
Kopf nach dem andern befeſtigte ſie in der 
grauen Drapierung. Es war, was ſie ſelber 
„Gſchnasbildhauerei“ nannte. Durch etwas 
Plaſtolina, ein wenig Farbe und Zeugfetzen 
hatte fie die gleichgültigen Fratzen der fertig. 
gekauften Karnevalsmasken in bekannte Ge— 
ſichter umgewandelt. Neulich bei dem Rück⸗ 
erinnern an jene mittelalterliche Köpfe der 
Domfaſſade von Carrara war ihr der Einfall 
plötzlich gekommen. Und nun ſtand fie in- 
mitten der wunderlichen Verſammlung und 
ſah ſich um und erkannte keinen mehr recht, 
ſo hoch hingen ſie. Alle ihre guten Freunde, 
die ſonſt hier im ſelben Zimmer bei Tiſche 
ſaßen, blickten, ſo ſchien ihr es, mit ihren 
farifierten Zügen ſpottend, verachtungsvoll 
auf ſie nieder. Sie hatte ſich gerühmt, die 
Schönheit in der Welt verbreiten zu wollen! 
Und das war alles, was ſie gekonnt. — 
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Es klopfte. Sie zögerte. Sah's denn 
auch gut aus? Würden die Fratzen den 
Gäſten gefallen wie voriges Jahr ihre 
Blumenträger? Sie blickte ſich noch einmal 
um, ehe ſie Herein rufen mußte. Da ging 
ſchon die Tür. N 

„Darf ich?“ fragte Doktor Körber vom 
Eingang zu ſeinem Zimmer her. 

„Oh,“ rief Meta, „Sie!“ — 

Mit der Hand noch am Drücker, war er 
ſtehengeblieben. „Was iſt denn hier, eine 
Schreckenskammer?“ 

„Nein,“ verſetzte ſie haſtig, „nein, ich 
wollte ... es ift ein Scherz. So gothiſche 
Köpfe, Ornamentfratzen, Waſſerſpeier, wie 
ſie an Notredame ja auch ſind, Sie wiſſen 
wohl ...“ 

Er machte mit der Hand eine Bewegung, 
als ob ſie ihn nicht ſtören ſolle in ſeiner 
Betrachtung. Von Kopf zu Kopf ging er. 
„Das iſt Madame. Und der da Labroſſe. 


Und das ſind Sie ſelber. Meta, wie können 


Sie! Als ein Dämon mit wutverzerrtem 
finſtern Ausdruck und Schlangenhaaren. Sie 
behaupten, Sie lieben nur das Schöne? 
Und nun ſo ſich ſelber ... Ah, auch Freund 
Eilert — iſt der aber ähnlich! Und da 
Frau Siſſys Engelsköpfchen. Wer iſt denn 
der Blinde mit dem gemein ſinnlichen Aus⸗ 
druck? — den kenn' ich nicht. Oho — im 
Waſſerroſenkranz eine Nixe, der die phos⸗ 
phoreſzierenden Tränen über die zarten 
Wangen rinnen. Sind Sie plötzlich um⸗ 
gewandelt? Ich denke, Sie ſehen an ihrem 
Schützling gar keinen Fehl und nun als Halb⸗ 
geſchöpf mit den Fiſchſchuppen am Halſe, — 
ſo ſind Sie klarſichtiger, als Sie ſelber es 
zugeſtehen wollen. Meta, was haben Sie 
da gemacht, das iſt ja ganz prachtvoll!“ 

Sie ſah ihn dankbar an. „Ich bin wohl 
eitel,“ wiederholte ſie nur in einem etwas 
andern Ton als vorhin zu Frau Ingeborg. 

„Nein, Sie find ... Oh, Meta, Sie 
ſind ein Genie!“ | 

Sie ſtanden in dem langen Zimmer, an 
den Tiſch gelehnt, allein. Er hatte die 
Worte mit einer ſo leiſen Stimme geſprochen. 
Sie ſah von ihm fort. Und er, als habe 
er, wie ſie, mit Tränen zu kämpfen, die 
ihm die Rede erſticken wollten, verhielt 


ſich ſchweigend. Von den grauen vier Wänden 
ſahen die lächelnden, grinſenden, zürnenden 
Fratzen auch wie in heimlichem Schmerz auf 
ſie nieder. So blieben ſie eine ganze Weile. 
Sie fragte ſich nicht, was geht wohl hinter 
der trennenden Wand vor, die jeden inneren 
Menſchen vom anderen ſcheidet. Wie er ſo 
daſtand neben ihr, war ihr's, als ſähe er 
ihr Denken und dächte es mit ihr, ſo gut 
wie ſie ſeines mitfühlte und dachte. Nun 
rührte er leiſe ihre Hand an. 

„Meta,“ begann er mit einer faſt heiſeren, 
ſtockenden Stimme, „Genie iſt Reichtum. 
Ein Menſch, wie Sie, trägt in ſich einen 
Brunnen, der nie verſiegt, an dem ſich viel 
andere erlaben können. Das liegt nicht in 
den Fingerſpitzen, wie Sie die Köpfe da auf⸗ 
faßten und machen konnten, noch in den .. 
nein. Und wenn Sie morgen Ihrer. 
Ihrer Hände oder Arme Kraft verlören und 
könnten nicht mehr modellieren und könnten 
keine Kunſt mehr üben, der Reichtum bleibt.“ 

Sprach er das? Oder waren es ihre 
eigenen, heimlichſten Gedanken, die er jo zu- 
gleich mit ihr dachte? Sie hatte ihre Augen 
geſchloſſen und ſah ihn nicht. Seine tiefe, 
halblaute Stimme war ihr wie ein Fächeln, 
das ihr Stirn und Lider kühlte. 

„Denn das Bleibende,“ ſagte er leiſe, 
„und das Große, das iſt die Liebe! Der 
Künſtler kann ohne Mitempfinden nichts 
Wahres ſchaffen. Und der Denker und der 
Dichter kann Menſchenſchickſale nicht erfaſſen 
ohne Liebe zu den Menſchen. Meta, Sie 
lieben, die Sie verſpotten. Sie lieben jeden 
Kopf, den Sie da modellierten und haben 
Freude an ſeinen Formen, auch an den 
eckigen, den grotesken, weil's eben eine 
beſondere Art iſt und Sie für jede, ja für 
jede, in ihrer Beſonderheit fühlen können.“ 

Wie das wohl tut, wenn ein Menſch alles, 
was man dumpf empfunden, unklar gewollt 
hat, zuſammenfaßt und es in ſo verklärtem 
Lichte uns als Tugend zeigt! Sie hatte ſich 
manchmal ihres Entzückens über eine gute 
Linie an ſonſt gleichgültigen Menſchen geſchämt. 
Sie wußte, daß er über Gebühr lobte. 
Aber wie er lobte, das machte ſie ſtolz. 

„Dieſe meiſterhaft ähnlichen Köpfe,“ fuhr 
er fort, „bezeugen, wie ſcharf Sie beobachten. 


Meta. 


Ihr Spott ift oft beißend. Und ift doch 
nicht lieblos. Ich glaube, da iſt in der 
ganzen Reihe nicht einer, dem es weh tun 
könnte, wie Sie ihn auffaßten, wirklich nicht 
einer!“ 

Und er drehte ſich um, die Maskengalerie 
rings um das Speiſezimmer her noch cin- 
mal gründlicher zu muſtern. 

Sie hatte ihm gerade danken wollen, die 
Hand ſchon ausgeſtreckt, wollte ſchon ſprechen. 
Nun aber erſchrak ſie. Hatte er denn noch 
nicht geſehen? ... 

„Oh!“ ſagte er nur. 

Und ſie mit einem haſtigen Aufblick ſtarrte 
hinauf, wo über der Tür die einzige ganze 
lange Figur hing. In der grauen Drapierung 
erkannte ſie aus dieſer Entfernung nur einen 
weißlichen unruhigen Flecken. Aber ſie wußte 
ja, was ſie gemacht, den Hampelmann als 
Gigerl. Und er ſtand da neben ihr, genau 
jo überlang, fo mager, mit der ſchlotterigen 
Haltung, den baumelnden Gliedern, die loſe 
in ihren Gelenken hingen und in korrekt 
eleganteſter Kleidung. 

„So alſo bin ich in 
fragte er. 

Was ſollte ſie antworten? Es war ſo, 
ſie hatte es ſo geſehen und . Alſo 
ſchwieg ſie. 

„Dann freilich . .. dann ift es doch etwas 
anders. Das da . . . Das da tut weh.“ — 

Es klopfte abermals. Madame kam. 
Dann andere Gäſte. Und ſo nahm das 
Feſt ſeinen Anfang. 


Ihren Augen?“ 


XVI. 

„Folge Eurer Weihnachtseinladung. An⸗ 
komme heute nachmittag, Schnellzug. Meta.“ 
Dieſe telegraphiſche Depeſche war am 
25. Dezember früh morgens zu Klenz in 
Mecklenburg von Baron Wrankenhoff am 
Frühſtückstiſch geöffnet und vorgeleſen worden. 
Mit einem gewiſſen Erſtaunen. Er hatte 
zwar beim Abſchied an der Bahn in Paris 
vor zweieinhalb Monaten ſeine Schwägerin 
zu dem Beſuch hier aufgefordert, ſeitdem aber 
nichts wieder von ihr gehört. Auch auf 
Marie⸗Louiſens Briefe war nie eine Zeile der 

Autwort erfolgt. 


Am Nachmittag pünktlich zur rechten 
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Stunde traf Baron Eilert an der Station 
ein und ſtapfte in ſeinen Pelzſtiefeln etwas 
ungeduldig hin und her. 

„Sie hier?“ fragte ein Gutsnachbar, der 
ſich zur Abreiſe rüſtete, „wußte nicht, daß 
Sie Gäſte erwarten.“ 

„Ich auch nicht,“ brummte Wrankenhoff. 

Der Schnellzug ward ſchon ſignaliſiert. 

„Wer iſt's denn?“ forſchte der Neugierige 
weiter, „Ihre Schwägerin, ſo? hübſch wie 
die Baronin?“ . 

Wrankenhoff lachte. „Nein, ſehr anders. 
Reinſtes Paris. So was haben Sie hier 
nie geſehen. Na, Sie werden Augen 
machen!“ — Und er ging auf den Zug zu. 

Aus den Kupees erſter und zweiter 
Klaſſe ſtieg niemand aus. Da hinten aus 
dem Wagen der dritten eine Frau, in einen 
ſchweren Filzhängemantel ganz vermummt. 
Der Gutsnachbar reckte ſeinen halben Ober- 
körper aus dem Kupeefenſter heraus, da der 
Zug ſchon weiterfuhr, ſpähte ſuchend über den 
langen Perron hin, an der ärmlichen Frau 
vorüber und zog ſich dann enttäuſcht zurück. 

„Meta?“ fragte Wrankenhoff halb 
zweifelnd. 

Sie reichte ihm aus der Mantelhülle eine 
Hand hin, griff an ſeiner vorbei in die Luft, 
bis er ſie feſthielt. „Verzeihen Sie nur,“ 
murmelte ſie, „daß ich Sie ſo plötzlich über⸗ 
falle. Nur ich . .. ich mußte Siſſy noch 
ſehen. Es iſt auch nur für ein paar Tage. 
Ich will nicht lang Ihre Ruhe ſtören.“ 

Er wußte nicht, was er antworten ſollte. 
So bot er ihr den Arm, ſie zum Ausgang 
zu führen. Sie ſtolperte über eine Stufe. 
„Der Schnee blendet ſo,“ ſagte er wie zur 
Entſchuldigung. Sie ſagte nichts. Draußen 
wartete der Diener mit dem leichten Jagd— 
wagen, Wrankenhoff half ihr auf den Border- 
ſitz, ſetzte ſich zu ihr und nahm die Zügel. 

„Es friert Sie doch nicht?“ fragte er, 
als ſie ſchon eine ganze Strecke gefahren 
waren. 

Sie ſchüttelte den Kopf. In ſich geduckt 
ſaß ſie, kaum kenntlich unter dem dichten 
Schleier vor ihrem Geſicht. Der ſchwere 
Filzmantel — wie ihn in Bercgq in der 
Normandie die Bauerfrauen tragen, — um- 
gab formlos grau ihre Schultern, der Schnee 
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legte fih in die Krauſe am Hals, in die 


Büge und Falten. Sie ſchien's nicht zu 
merken, ſo ſtill blieb ſie beim Jagen der 
Pferde, als wär' fie nicht ein lebend Weſen. 
Und die Flocken tanzten und tanzten um ſie 


her. Und vom grauen Himmel wehte ein haar: ` 


ſcharfer Wind, mit ſchneidender Kälte blies 
er den Fahrenden ins Geſicht. — Die Bäume 
längs der Straße bogen fidh. knackend und 
ächzend. Auf einer Seite des kahlen Gezweiges 
blieben weiße Schneepolſter liegen, von der 
andern hatte der Sturm ſie ſortgefegt, der 
Stamm halbweiß bedeckt, ſtarrte zur Hälfte 
ſchwarzgrünlich feucht und traurig kahl. Die 
Acker links und rechts beſchneit, mit großen, 
häßlich bräunlichen Flecken, mitten im Weiß, 
wo ein Windſtoß die kaum niedergefallene 
Decke gleich fortgeweht hatte. Fern Häuſer, 
ein Kirchturm, unſicher die Formen, grau, 
verſchwommen, nur dem kenntlich, der ihn 
kennt. Und nun ein Läuten von Sonntags: 
glocken irgendwo und ein Wagen, der an dem 
ihren mit Peitſchenknall vorüberrattert, die 
Inſaſſen ſchattenhaft aus dem Nebel und 
Schneegeſtöber auftauchend und irgendwo 
gleich wieder verſchwindend, bevor man ſie 
recht geſehen hatte. Dazu dunkelte es ſchon. 
Wie ein Vorhang ſchwer und grau und immer 
ſchwerer, immer grauer legte es ſich über 
die Landſchaft. ; 

„Es gefällt Ihnen hier nicht?“ fragte 
der Baron, als er ſie zuſammenſchauernd 
ſich feſter in ihren Mantel einhüllen ſah. 
„Ich kann's mir denken. Paris iſt luſtiger. 
Und nicht ſo kalt. Aber im Sommer, wenn 
alle Felder golden-gelb ſind und die Luft 
geht ſo friſch und der weite reine Himmel — 
ja, dann iſt's hübſch. Nun, Sie werden's, 
denke ich, auch einmal ſo ſehen.“ 

„Sehen?“ fragte ſie. 

Nichts weiter. Nur der kurze Ton. Es 
war wie ein Aufſchrei. Gerade fuhr ein 
großer Hund mit tollem Gekläff den Pferden 
zwiſchen die Vorderfüße, ſie bäumten, 
Wrankenhoff riß ſie zurück. Kinder liefen 
ſchreiend über den Weg. Die Dorfſtraße. 
Ein hohes Hoftor. In ſchlankem Trabe 
noch um den runden Raſenfleck mit der ver— 
ſchneiten Fontäne inmitten. Und da hielten 
fic vor der Rampe. Der Diener war ſchon 


Meta. 


vom Rückſitz herunter, half ihr vom Wagen. 
Eilert grüßte mit der Peitſche, bevor er ſeine 
dampfenden Tiere zum Stalle lenkte. Die 
Stufen hinauf. Sie ſchwankte. Hätte ſie 
der junge Bediente nicht geſtützt, ſie wäre 
gefallen. Die Haustür war ſchon von 
drinnen geöffnet, nur eine Spalte, Wind und 
Schneetreiben und Kälte drangen mit ihr 
hinein. Wie ein Windſtoß ſie ſelber, ziellos, 
beinahe willenlos, kam fie durch die Tür... 
Und dann lag ſie in Siſſys Armen ſekunden⸗ 
lang ſtill, wie ohne Leben, ſprach nicht, lag 
nur mit geſchloſſenen Augen. 

Die junge Frau war zu Tode erſchrocken. 

„Wie ſiehſt du aus! Meta, was iſt, was 


haſt du?“ 


Die große Schweſter gab keine Antwort, 
den Kopf auf Siſſys Schulter hinabgeneigt, 
lehnte ſie an ihr, von einem tonloſen 
Schluchzen geſchüttelt. 

„Meta, Meta, biſt du krank? Sag mir, 
was fehlt dir? Und hier iſt Mama. Und — 
nun müſſen wir zu ihr.“ 

Da fuhr jene in die Höhe. „Wer, ſagſt 
du? Wer? Unſere Mama? So, du haſt alſo 
andern Beſuch .. .. Ich habe dich weiter 
nicht ſtören wollen. Es iſt gut. Ich gehe 
jhon wieder ...“ 

„Aber, Meta, was fällt dir ein! Wieder 
fort! Das iſt ja nicht möglich! Mama iſt 
da drinnen. Komm, ſie wartet. Und du 
biſt einmal ihre Tochter, jo gut wie ich. 
Was willſt du, Meta? Ich wußte ja nicht, 
daß du uns jetzt gerade beſuchen würdeſt. 
Du ſchriebſt mir nie. — Nun läßt ſich's nicht 
ändern. Komm zu ihr.“ 

„Ich will es nicht!“ rief Meta heftig. 

„So tu', was du willſt,“ Frau Maric- 
Louiſe ließ ihre Hand los, „ich darf dich 
nicht zwingen. Du biſt mein Gaſt. Nur — 
ſie iſt's auch. Ich kann auch ſie nicht be— 
leidigen laſſen, das wirſt du verſtehen.“ — 
In der zitternden jungen Stimme klang es 
wie verhaltenes Weinen und war doch eine 
ſtille Würde. | 

„Du biſt ſtärker als ich,“ verſetzte Meta 
ſeufzend. „Und weil ich hier ungebeten ein— 
drang, — was forderſt du alſo? was muß 
ich tun?“ 

„Nur hineinkommen, Mama guten Tag 


Meta. 


jagen. Weiter nichts. Ich habe fie fehr 
lieb, das weißt du, mit all ihren Schwächen. 
Soll eine Mutter denn nicht gekränkt ſein, 
wenn ihr Kind ihren Willen in den Wind 
ſchlägt, auf und davon geht, all ihren 
Wünſchen, ihren Gewohnheiten zuwider— 
handelt? Wenn ich das einmal an meiner 
Tochter erleben ſollte! ... Und meinſt du, 
ſie hätte nicht darunter gelitten? Komm jetzt, 
ſei gut!“ — 

So gingen ſie Hand in Hand in das 
Zimmer. Frau von Karſtein ſaß auf dem 
Sofa am Tiſch in der Mitte. Sie wartete, 
bis ihre Töchter vor ihr ſtanden, wartete 
eine Sekunde noch länger auf ein Wort von 
Meta. Aber es kam keins. Da erhob ſie ſich: 

„So kehrſt du mir endlich in meine Arme! 
Ja, nun ſiehſt du's, wie bitter und troſtlos 
das Leben iſt, ohne ſchützende Mutterhände! 
— Ich will nicht fragen, wie du gelebt haſt, 
will dir auch ein Reuebekenntnis erſparen, 
ſei mir willkommen, meine arme, verlorene 
Tochter!“ | 

Sie war immer eine ſtattliche Dame ge: 
weſen, Meta nicht unähnlich. Und ſie liebte 
volltönende Reden und ſchöne Poſen. So 
legte ſie ihre wohlgepflegte weiße Hand wie 
ſegnend auf Metas geneigten Scheitel. Die 
ſchwieg. Daß ſie die Zähne feſt zuſammen— 
biß, um nicht heftig zu widerſprechen, ſah 
jene wohl nicht. Siſſy fühlte das. Zittern 
der eiskalten Finger. Sie unterbrach die 
Szene, indem ſie raſch etwas von der Reiſe 
ſagte, von Schnee und Kälte. Sie müſſe 
die Angekommene gleich auf ihr Zimmer 
führen, daß ſie ſich ordentlich ausruhen könne. 

Dann alſo oben, in dem hübſchen Fremden— 
zimmer. Das Dienſtmädchen war hinaus- 
gegangen, nachdem ſie Meta die feuchten 
Kleider abgenommen, Siſſy brachte ihren 
eigenen warmen Schlafrock, ihren Gaſt darin 
einzuhüllen. Meta hatte alles ſchweigend 
mit ſich geſchehen laſſen. Nun wanderte ſie 
von der Tür zum Fenſter, vom Ofen zum 
Bett, ruhelos, wie ein Tier im Käfig. Ihre 
Lippen blieben feſt in einer harten Linie 
aufeinandergepreßt, ihre Brauen finſter ge— 
ſenkt. Draußen hatte ſich das Schneegeſtöber 
inzwiſchen gelegt. Es war Nacht geworden 
und der Mond ſtand am Himmel, der Voll- 


469 


mond, rein und groß. Er verſilberte die 
dicken Schneekiſſen vor dem Fenſter, die 
weißen Bäume mit den weißen Laſten auf 
allen Zweigen, die weich umhüllten niedrigen 


Dächer der Stallungen an den Seiten des 


Hofes, den Taubenſchlag, die Hundehütte. 
Wie ein ſtiller, flüſſiger Strom lag das 
milde Licht auf der weiten Landſchaft. 

Sah ſie das nicht? Wenn ſie ſo nah zum 
Fenſter kam, wie eben jetzt, den Griff zum 
Offnen mit allen Fingern umklammerte, wie 
im Zorn ihn rüttelnd, das Kinn auf die 
Hände, ihre Stirn an die Scheibe gelehnt 
und hinausſtarrte? Oder war der Sturm in 
ihr ſo laut, daß er ihr die Fähigkeit nahm, 
dieſe Stille und Schönheit zu fühlen? 

Frau Siſſy verhielt ſich ſtumm wie die 
Schweſter. Ihr ahnte, was dies bewußtloſe, 
ſtiere Hinausſtarren zu bedeuten hatte. Und 
die müden, ſchweren Lider, das totblaſſe Ge— 
ſicht! Das Herz tat ihr weh vor brennendem 
Mitleid. Denn ſie wußte auch — woher, 
das hätte ſie nicht ſagen können —, ſie fühlte 
es, was es für die ſtolze, die erfolgreiche 
Künſtlerin heißen mußte, ſo als reuig heim— 
gekehrte, brave Tochter ſich von oben herab 
verzeihen zu laſſen. Und ſie fand kein Wort, 
um ihr Mitfühlen auszuſprechen. Denn ein 
jedes Wort, jeder Ton, wäre nur noch eine 
Kränkung mehr geweſen. 

In den wenigen Monaten war Marie— 
Louiſe viel weiſer geworden. Durch das 
Glück, durch eine Hoffnung auf Neueres, 
Größeres, durch alles. Was für ein Kind 
war ſie in Paris noch geweſen, ſo unwiſſend, 
ſchüchtern, ungeſchickt, das wußte ſie ſelbſt 
erſt jetzt. Nun ſtand ſie nicht mehr ſo ängſtlich 
fragend draußen vor der Tür von Metas 
Herzen. Sie war ſehend geworden. Aus 
ihrem Reichtum, dem Schatz von Liebe, den 
ſie noch unverbraucht in ſich fühlte, konnte 
ſie der Schweſter ſpenden. Und ſo ging ſie 
zu Meta hin, legte ihr leicht die Hand auf 
den Arm, und ſagte mit ihrer jungen Stimme 
nur ein paar Worte, nichts was ſie fühlte, 
nur ſo Gleichgültiges, Hausfrauenhaftes: 

„Ich laß dich allein jetzt. Willſt du Tee? 
Ich bring' ihn dir nachher. Vieleicht legſt 
du dich ein bißchen ins Bett. Es wär' ganz 
vernünftig, um dich zu erwärmen.“ 
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Wie jo nichtsſagende Worte manchmal 
wohltun! Die ſchönſten Troſtreden über Mit- 
gefühl und Ergebung in das Schickſal können 
jo nicht rühren, ergreifen, fo nicht Herzens- 
nöte löſen, wie oft ſolch ein einfaches: „Ich 
laſſ' dich allein, ich bringe dir Tee.“ 

Meta hörte die leiſen Worte, hielt ein in 
ihrem unruhigen Wandern, ſtand mit zu 
Boden geneigtem Kopfe. Marie⸗Louiſe war 
zur Tür gegangen, fie hatte fon die Hand 
an der Klinke. 

„Siſſy!“ rief ſie. 

Die junge Frau drehte raſch den Kopf um. 

„Siſſy“, ſagte jene leiſe, „Kind, verzeih' 
mir! Ich hätte dir meinen Schmerz und meine 
Verzweiflung nicht in dein glückliches Haus 
bringen follen. Aber... aber... Cétait 
plus fort que moi! Was willſt du, man mag 
ſich noch fo lange ſchulen, das Leben philo- 
ſophiſch zu tragen und auch das Unglück. Iſt 
es dann plötzlich da und wirklich, dann. .. 
Wenigſtens mein Stoizismus reichte nicht aus. 
Du an meiner Stelle vielleicht, ich glaube, 
du Kleine, wärſt tapferer geweſen. Ich lief 
davon. Ganz feige, ganz kläglich. Vor dem 
Arzt, der Klinik, dem Mitleid der guten Be— 
kannten. Und nor — noch was anderem. 
Lad mich nur aus. Ich mag's dir nicht 
ſagen. Vor mir hätt' ich davonlaufen ſollen, 
vor mir ſelber. Wenn man das könnte! 
Post equitem sedet atra cura. Kennſt du das 


Wort von Horaz? — Mir hat es Herr 
Doktor Körber einmal vorgeleſen — wer 


noch ſo weit reiten möchte, entgeht ihr doch 
nicht, der ſchwarzen Sorge, ſchlimmer — der 
Reue — die auf ſeines Pferdes Rücken hinter 
ihm hockt ...“ ö 

Sie ſaßen auf dem kleinen Sofa des 
Fremdenzimmers nahe nebeneinander. Frau 
Marie-Louiſe ſtreichelte leiſe der Schweſter 
die Hände. Meta ſprach in kurzen abge— 
riſſenen Sätzen. Das Wiederſehen mit der 
Mutter war ihr wie ein Tropfen mehr ge— 
weſen, der letzte Tropfen, der die hochgefüllte 
Schale ihrer Herzensnot überfließen machte. 

„Wenn Mama wüßte, wenn ſie das 
ahnte, wie ſehr wenig ich bereue!“ rief ſie 
ein paarmal. Und dann leidenſchaftlich, mit 
ausbrechender Verzweiflung: „Wie ſah ſie 
denn aber aus, als ſie's ſagte? So wie 


früher? Daß ihr Haar noch fo glatt ge- 
ſcheitelt iſt, daß ſie ſich noch ſo gerade hält 
in ihrem ſchwarzſeidenen engen Kleid mit der 
großen Diamantbroche, das konnt' ich erkennen, 
mehr aber nicht, nicht ihren Ausdruck. Dich 
jehe ich auch nicht. Der letzte, den ich deut- 
lich ſah, der war — ein Menſch, den ich 
gekränkt hatte. . .. Hierher kam ich, um 
deine Züge mir noch einmal einzuprägen. 
Das Relief iſt fertig gegoſſen, aber ich muß 
es ja mit der Feile noch übergehen. Und 
nun kann ich das nicht. Wer weiß, ob es 
ähnlich, wer weiß, ob es gut iſt, wenn ich 
es nicht ſehe! — Du, denke es dir, ich ſehe 
nur Nebel, Lichter, Schatten, aber keinen 
deutlichen Zug mehr, keinen! Ob einer ſchön 
iſt oder häßlich, ob er weint oder lacht, mich 
liebt oder haßt, ich kanns nicht mehr unter⸗ 
ſcheiden. Und ich werd's nicht mehr machen 
können, nie mehr, nie, nie mehr!“ — 

Sie ſtrich ſich das Haar von den Schläfen, 
ſprang auf, ging fort, als ſchäme ſie ſich, 
daß ihr der Schmerzensſchrei entfahren. 

Wie verſchieden die Menſchen doch ſind, 
dachte Marie⸗Louiſe. Sie ſelbſt, wenn ihr 
jo etwas geſchähe! Wie ſie geſchluchzt, ge- 
weint hätte, wie ſie ſich an ihre Schweſter, 
ihre Mutter, ihren Gatten anklammern, wie 
ſie alle Menſchen, alle Arzte, wie ſie Gott 
um Troſt anflehen würde! Meta hatte den 
einen Klagruf mit heiſerer Stimme hervor— 
geſtoßen. Die Angſt, daß ſie nicht mehr 
arbeiten könne! Nicht die Schmerzen, nicht 
die Entbehrung, nicht die Sorge um ihre 
ungewiſſe Zukunft — nichts Schönes mehr 
ſchaffen, das war ihres Schmerzes Kern— 
punkt. Mit ihren tränenerfüllten Augen 
blickte die junge Frau zu der Schweſter 
hinauf. 

„Meta, hör — ich weiß einen Troſt,“ — 
flüſterte ſie. 

Sie aber ſchüttelte den Kopf. „Welchen? 
Gebete? Daß du mich lieb haſt? Daß ich 
an deinem Kind, wenn es erſt da iſt, — 
mich mitfreuen werde? Oder — vielleicht 
denkſt du das wohl, daß ich zu Mama zurück 
ſoll, mich nützlich machen, Strümpfe ſtricken 
für heidniſche Hottentottenkinder, damit ſie 
gute Chriſten werden? Man kann glaub ich 
ſtricken, auch ohne zu ſehen. Am Ende meinſt 
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du, ich übertreibe, es iſt nicht ſo ſchlimm? 
Heute früh in Berlin, — mein Pariſer Arzt 
will mich doch immer ſchonen, jagt mir nie 
die volle Wahrheit — bin ich zu dem erſten 
Augenarzt, zu Profeſſor Hirſchfeld gegangen.“ 

„Nun, und er ſagt?“ 

„Was ich fürchtete und was ich wußte. 
Oder findeſt du das beſſer, daß er meint, 
eine Operation wär doch noch möglich, ich 
könnte wahrſcheinlich nachher wieder etwas 
ſehen? ... Etwas! was ift das? Etwas 
iſt nichts. — Ich hatte in Berlin bleiben 
wollen, mich dort ausruhen, Euch ſchreiben, 
ob ich zu Euch kommen dürfe. Aber nach 
der Konſultation ... Nur ein Etwas für 
all mein Leben! — Ich fragte nicht an, ich 
fuhr eben her. Was alſo denkſt du nun, 
ſollte mich tröſten?“ 

Siſſy ſchlang ihre weichen Arme ihr um 
den Hals: „Es gibt nur eins,“ flüſterte ſie 
ihr ins Ohr, „nur dies eine! Auch wenn 
du blind wirſt. O Meta, Meta, wenn dich 
einer lieb hat! ... Meta tu es, nur das, 
das iſt Glück!“ 

Meta hob den Kopf hoch und ſchwieg. 

„Du — Doktor Körber?“ fragte Marie⸗ 
Louiſe leiſe. Und da Meta fortſah, keine 
Antwort gab, nur noch blaſſer, finſterer vor 
ſich hinblickte als vorher, ging ſie lautlos 
hinaus. 

Meta blieb mitten im Zimmer ſtehen. 
Nein, ſagte ſie für ſich, das iſt nichts. Es 
iſt vorbei. — „Das da tut weh!“ Es waren 
die letzten Worte geweſen, die ſie von ihm 
gehört. Und wie er dann geſchwiegen hatte 
und wie er die Geſellſchaft verlaſſen an 
jenem Abend und die Nacht darauf und den 
Tag dann und ſeitdem auf der Reiſe ... 
Sie hatte die Worte wieder gehört, den 
Klang ſeiner Stimme, die Kränkung empfunden, 
die ſie ihm angetan, ihre Härte begriffen. 
So ſind andere Frauen, dachte ſie, bin ich 
alſo auch ſo? Erſt im Überfluß und im 
Glück den verſpotten, der uns nicht Märchen: 
prinz genug dünkt für unſern Stolz. Und 
dann, wenn das Dunkel kommt und das 
Leid, begehren, was man nicht mehr hat, zu 
ſpät erkennen, was man achtlos von ſich 
geworfen. Es iſt niedrig und weibiſch. Und 
ich möcht' nicht niedrig ſein. Und ich bin 
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doch ein Weib. Meine Dummheiten wollt' 
ich machen, jo ſtolz, jo frech, jo reulos talt- 
herzig. Und nun muß ich ſie bereuen, wie 
bitterlich! — nr: 

Als am nächſten Morgen Frau von 
Karſtein ins Frühſtückzimmer herabkam, ſaß 
Meta ſchon an dem gedeckten Tiſch. Die 
Mutter ſah ihre fremdgewordene Tochter 


mit forfchendem Blick an. Das blaſſe Geſicht 


war mit einem ſtrengen Ausdruck grade vor 
ſich hin gerichtet, die Hände ſpielten mit den 
Brotkrumen auf ihrem Teller, Kügelchen, 
kleine Formen bildend, ohne daß ihre Augen 
dies Tun begleiteten. Frau von Karſtein 
muſterte auch Metas Kleidung. 

„Wovon lebſt du denn eigentlich?“ fragte 


ſie in ihrem bedauernd herablaſſenden Ton. 


„Sie erzählen mir ja, daß du eine hoch— 
begabte Künſtlerin biſt. Aber trotzdem geht's 
dir nicht glänzend, das kann man fechen. 
Lebſt du von deines Vaters Erbſchaft? — 
hm —, als ich ſelbſt noch Frau Lüdtke hieß, 
hab' ich mich eng genug einſchränken müſſen.“ 

„Nein, davon nicht. Das gab ich aus 
für einen einzigen Marmorblock.“ 

Aber ſie ſprach den Satz nicht laut. 
Baron Wrankenhoff kam ihr zuvor mit ſeiner 
ſonoren Männerſtimme: „Mimi,“ rief er 
ſeine Frau an, „ſo ſieh doch hin, wie die 
zwei ſich ähnlich ſind! grade jetzt in dieſer 
Stellung. Dieſelbe Stirn, die grade Naſe, 
die ſtraffe, abweiſende Haltung. Nur mit 
dem kleinen Unterſchied —, nein, Schwieger— 
mama, ich ſpiele auf die Jahre nicht an —, 
nur die Verſchiedenheit bleibt, daß die eine 
in Holſtein lebt und die andere in Paris. 
Wie Sie ſich bewegen, Schwägerin Meta, 
das macht Ihnen hier bei uns auf dem 
Lande doch ſo leicht keine nach.“ 

Frau Siſſy lächelte befriedigt. Es war 
ein Gewitter abgewendet, von deffen Nahen: 
ihr Gatte ſelber wohl nichts gewußt. 

Die ältere Dame bog den Kopf vor, ſie 
hörte nicht ſcharf mehr. — „Was ſagſt du? 
Pariſeriſch? Mir ſcheint es eher unordentlich, 
wie ſie geht. So als ob — — als ob die 
Kleider nur an ihr hingen.“ 

Meta ſtand auf. Wie jede Linie ihrer 
Geſtalt ſich in dem ſchlichten Kleid zeichnete, 
das wußte ſie genau. Nun auch das nie 
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mehr ſehen, niemals mehr es beurteilen zu 
können, ob ihre Erſcheinung und ihre Kleidung 
ſchön und harmoniſch zuſammenſtimmten! — 
Es iſt lächerlich, das zu bedauern. Und 
doch war ihr's ein Schmerz mehr, ja vielleicht 
der bitterſten einer, wenn ſie ſich häßlich, 
ſich ungeſchickt dachte. ö 
„Mit dem Pariſertum wird's wohl vor- 
bei ſein,“ ſagte fie. „Wer weiß auch, ob 
ich überhaupt noch dorthin zurückkann.“ 
„So bleibſt du hier?“ rief Siſſy ſtrahlend. 
„Wenn du dich nicht mehr erhalten kannſt 
— — ich ſehe es als Pflicht an, meiner 
Tochter, was ſie auch gegen meinen Willen 
getan haben mag, eine Zuflucht anzubieten ...“ 
ſagte die Mutter, „Haus Karſtein ſteht dir 
alſo offen, du wirſt dich auch nützlich dort 
machen können, deinen jüngeren Geſchwiſtern 
Unterricht im Franzöſiſchen geben . ..“ 
„Aber nein!“ unterbrach ſie der Freiherr, 
„das iſt ja unmöglich, das klingt ja wie 
Hohn, Meta, dann noch lieber zu uns. Beſte 
Schwägerin, viel Zerſtreuung werden Sie 
hier auf unſerm alten Gutshof nicht finden, 
nicht große Welt und gar keine Kunſt. Aber 
doch — wenn Sie wollten — Ich glaube, 
Marie-Louiſe wär' glücklich. Sie könnten 
auch ganz unabhängig, ganz für ſich ſein. 
Es iſt da im Garten noch ſo ein kleines 


Sommerhäuschen, das richten wir ein, 
wir ſehen Sie täglich. Und Sie wären 


doch frei.“ 
Meta hatte ganz ſtill gehalten zu den 


Worten ihrer Mutter, mit etwas vor— 
gebeugtem Kopf, wie man wohl einen 


Schloſſenhagel von Schmerzſchlägen zähne— 
knirſchend hinnimmt. Bei ſeinen Worten 
zitterte ſie: „Ja, wenn ich in Not bin, dann 
komm' ich zu Ihnen, Siſſy, zu dir. Jetzt 
geht es noch ſo. Ich danke Ihnen!“ damit 
ging ſie hinaus. 

„Und mir gibt ſie gar keine Antwort,“ 
rief Frau von Larſtein, „wirklich, 's ift ſtark! 
Nachdem ich mich ſo weit überwunden, ihr 
zu verzeihen, ihr in meinem Hauſe eine 
Freiſtatt anzubieten. Mir ähnlich, ſagen 
Sie, lieber Eilert? Nun, innerlich iſt ſie 
mir ſo unähnlich, wie ein Menſch dem 
andern nur ſein kann. Sie iſt formlos, 
pflichtlbs, undankbar, hochmütig. Und ich 
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weiß nicht einmal, auf was ſie ſich ſo viel 
einbildet, und weshalb Sie und Marie Louiſe 
ſie wie eine Prinzeſſin behandeln, — nein, 
wahrhaftig, das weiß ich nicht!“ — Und die 
Dame holte aus‘ dem Arbeitsſäckchen, das fie 
immer und überall begleitete, ihr Taſchen. 
tuch hervor, ſich die Augen zu trocknen. „Mein 
erſter Mann, der Muſiker iſt auch ſo 
geweſen. Dagegen der zweite, ſo ein feiner, 
fügſamer Menſch, ſo beſcheiden, ganz ähnlich 
wie Eilert. Und mußt' ſo früh ſterben! Ja, 
das Leben hat mich mit harten Prüfungen 
wahrlich nicht verſchont. Aber dieſe, durch die 
trotzig⸗ eigenmächtige Tochter, die ift und bleibt 
doch die ſchlimmſte von allen.“ 

Siſſy ſtahl ſich aus dem Zimmer. Wenn 
ihre Mutter ſo von den beiden Männern 
ſprach, das klang der jungen, glücklichen 
Gattin immer verletzend. Ihren Vater hatte 
ſie nur als Kind gekannt, der Vergleich mit 
ihrem Mann kränkte ſie auch, Eilert, meinte 
ſie, der ſei denn doch etwas mehr als nur 
eben beſcheiden und fügſam. — 

Im Fremdenzimmer oben fand ſie Meta 
am Fenſter ſtehend, ſo wie geſtern. Sie zog 
fie auf einen Stuhl und hodte fid) zu ihr. 
Den Kopf im Schoß der Schweſter bat ſie, 
wie ſie es wohl als Kind getan hatte: „Meta, 
erzähl mir!“ 

„Was denn, Kleine?“ 

„Wie alles war, wie alles ſo wurde. 
Mama und Papa, — ich weiß ja ſo gar 
nichts.“ — 

Meta nickte vor fid hin. „Di haſt recht. 
Manchmal erſchrickt man förmlich und 
beſinnt ſich: ja, wie kam es denn ſo? woher 
ſtammt das alles? wie waren ſie im Innern, 
die Eltern? Man wuchs ſich ſo hinein in 
fie, ohne ihre Wurzeln zu kennen, ihre An- 


fänge. Wieſo kamen ſie zuſammen, weshalb 
gerade dieſe? Und was ließen ſie mir 


Gutes zum Erbe, das ich weitergeben könnte? 
Ja, wenn man ein Kind erhofft, wie du, 
dem man von ſeinen Erfahrungen mitteilen 
könnte, dann iſt 's auch recht, von dem 
Früheren zu wiſſen, daß man nicht ſo 
zuſammenhanglos in der Welt daſteht. Viel 
iſt's ja nicht, was ich dir zu erzählen habe. 
So ein Dunkel, ähnlich wie das, das jetzt 
mir vor dem Blick ſich ausdehnt, ſo iſt mein 
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Erinnern. Hier und da ein Riß in dem 
grauen Wolkenvorhang, ein Lichtblitz, ein Bild. 
Und dann wieder das Dunkel.“ 

„Sag es mir,“ wiederholte die Kleine, 
„Alles, bitte! —“ 

Meta ſtützte die Stirn nachdenklich in die 
Hand. „Wie mein Vater mich auf den Arm 
hob, mein eigener Vater, das weiß ich noch. 
Ich legte die Backe auf ſein kurzgeſchnittenes 
Haar. Das ſtach mich ein bißchen. Als er 
ſtarb, bin ich kaum drei Jahre alt geweſen. 
Und doch — dies Bild weiß ich ſo deutlich, 
daß ich ſein Geſicht noch zu ſehen glaube, 
ſeine Stimme, ſein Lachen zu hören. Wieſo 
prägt ſich eines uns ſo tief ein und anderes 
verliſcht? Ich kann es nicht ſagen. Von 
ſeiner Krankheit, ſeinem Tode iſt mir kein 
Schimmer mehr im Gedächtnis. Auch davon 
nicht, wie meine Mutter fortging, um Er— 
zieherin auf einem Gute zu werden. Ich 
ward bei alten Verwandten in Berlin auf— 
gezogen. Mein Vater war Künſtler, ſagte 
ich den Leuten, wenn ſie mich fragten. Was 
das hieß und was es ihm bedeutet hatte, — 
ich wußte jo wenig davon, wie ich's ver- 
ſtand, weshalb Mama nicht bei mir bleiben 
konnte. Im Sommer kam ſie jedes Jahr, 
holte mich ab, ging mit mir ſpazieren und 
fragte mich aus, was ich inzwiſchen gelernt 
hatte. Sie war ſehr ſchön, das jab ich ſchon 
damals. Und ich war ſtolz, neben ihr durch 
die Straßen zu gehen. Wenn ſie kam, küßte 
ſie mich immer und noch einmal, bevor ſie 
ſortging. Daß ich mehr brauchte, wußte ich 
ſelbſt nicht. Und dann, ich war noch ein 
rechtes Kind, aber über zehn Jahre alt, da 
heißt's eines Tages: Du mußt zu ihr, ſchnell, 
ſie iſt ſchwer krank und will dich noch ſehen. 

Daß meine Mutter ſeit einem Jahr ver— 
heiratet war, irgendwo in der Fremde und 
mit einem Fremden, — ich hatte es gehört, 
aber es hatte mir nur wenig Eindruck ge— 
macht. Ich hatte im Kopf nur meine Spiele. 
Und dann beſonders ein Bilderbuch, das ſie 
mir geſchickt hatte. Das ſchöne Buch durfte 
ich mit auf die Reiſe nehmen, das war mir 
die Hauptſache. Alles andere, — Abſchied, 
Fahrt, Ankunft — alles ein Dunkel! 

Und plötzlich finde ich mich wieder in 
einem kleinen, hellen Zimmer, alle gehen auf 
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den Zehenſpitzen, alle ſprechen flüſternd, leiſe. 
Aber ſie lächeln dabei und nicken und ſtreicheln 
mich. Mama? — Nein, hier iſt ſie nicht, 
du darfſt fie jetzt noch nicht ſehen. Aber es 
ſteht gut und war nicht ſo ſchlimm, wie ſie 
vorher gefürchtet hatte. — Und dabei führen 
ſie mich vorwärts zu der Wiege mitten im 
Zimmer und heben den Spitzenvorhang auf. 
Da liegt auf den himmelblau ſeidenen Kiſſen 
mit blauen Schleifen ein Puppenkind, roſig, 
wunderklein, atmend. 

Mir klopfte das Herz: Soll ich die haben? 
denke ich und wage nur nicht, es zu fragen. 

Das iſt deine kleine Schweſter, ſagen ſie 
mir, freuſt du dich nicht? 

Ich ſehe die Frauen an, eine nach der 
andern und ſchüttele den Kopf. Ich habe ja 
gar keine kleine Schweſter, rufe ich. Aber 
dabei —, ich fühle es noch, — ſteigt's mir 
heiß in die Kehle, heiß und würgend: wenn 
ich eine Schweſter hätte, ſo eine kleine, ſüße 
Schweſter! 

Sie haben mir nachher erzählt, ich hätte 
jo laut geweint und geſchluchzt, daß fie be: 
fürchteten, der Lärm könnte ins Nebenzimmer 
dringen, bis zu Mama, und ſie fanden kein 
Mittel, mich zu beruhigen. 

Da hörte ich eine Stimme: Still. Eine 
Männerſtimme. Er kam herzu, zog mich in 
in die Höhe, ſetzte ſich neben die Wiege und 
ſtellte mich vor ſich hin. Alſo du biſt Meta 
Lüdtke. Komm her und ſieh mir in die 
Augen. So groß bijt du ſchon? Weshalb 
haſt du geweint? Du biſt doch wohl nicht 
eiferſüchtig auf das Schweſterchen? 

Aber ſie iſt doch gar nicht meine Schweſter! 
und wieder die Tränen, ich habe ja keine! 
ich habe ja niemand! 

Da zieht er mich an ſich, der große, 
ſchöne, ernſte Mann, legt den Arm um mich 
und ich fühle ſein Seufzen, wie er den Kopf 
an meinen Kopf lehnt. Sein kurzes Haar 
ſtach mich ein bißchen, ſo wie das von Papa. 
Arme Kleine, arme einſame Kleine! ſagte er 
flüſternd. 

Als Mama wohl genug war, ließ fie. 
mich zu ſich kommen. 

Hör, Meta — ich ſtand vor ihrem 
Bett —, es kommt darauf an, wie du dich 
benimmſt, ob wir dich hier behalten können. 
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Red’ dir nicht ein, es fei für immer. Du 
biſt ohne Vermögen, du wirſt dir einmal 
deinen Unterhalt verdienen müſſen, ſo wie 
ich es mußte. Ich hatte mir feft vor- 
genommen, ihm nicht das Stiefkind ins 
Haus zu bringen. Für dich wär's auch wohl 
beſſer geweſen, in anderer Umgebung aufzu⸗ 
wachſen. Nun aber fühlt er ſolches Mitleid! 
Die Männer ſind ſo. Weil du ein blaſſes 
Geſichtchen haſt und große Augen. Alſo 
ſieh, daß du immer gehorchſt. — 

Wie ich gehorchte! Ich glaube, mit ſolcher 
Angſt, ſolchem herzklopfenden Bangen haben 
nicht viele Kinder ſich gemüht, gehorſam zu 
fein. Widerſtand gegen Mamas Befehle 
war etwas, woran ich nicht einmal dachte. 
Nur ihre Wünſche zu erraten, ſtrebte ich, 
nur es gut zu machen, daß ſie mich nicht 
wieder fortſchicken ſollte.“ 

„Und er, mein Vater?“ fragte Frau 
Siſſy. | 

„Er! Kam er herein, jo ſtand ich wartend 
in der Ecke, bis er mich bemerkte. Dann 
nickte er mir zu, fuhr mir auch wohl mit 
der Hand über Haar und Geſicht: Na, kleine 
Schwarze, noch immer ſo ſchüchtern? — Ich 
ſollt' ihn Papa nennen. Aber ich brachte 
es nicht heraus. Manchmal, wenn er nicht 
da war, ſchlich ich mich in ſeine Bibliothek, 
legte den Kopf auf ſeinen Schreibtiſch und 
küßte das Löſchblatt, auf dem ſeine Hand 
gelegen hatte. Wenn ich ſeinen Schritt 
draußen hörte, floh ich wie gehetzt. Mama 
fand mich einmal dort. Das ſei ſehr unrecht, 

unſchicklich, ſchlecht. Ich mußte ihr geloben, 
nie wieder allein in ſein Zimmer zu gehen. 
Und ich habe mein Wort gehalten und ge— 
horcht, wie ich immer gehorchte. So floſſen 
die Jahre hin. Ich ſaß in eurer Kinder⸗ 
ſtube, ſpielte mit dir, wartete die kleinen 
Brüder und wußte nicht anders, als daß 
dies mein Leben und daß es immer ſo bleiben 
würde. Und dann einmal ... Es war, als 
unſer Jüngſter geboren worden, Mama lag 
noch krank. Ich war allein bei euch, die 
Kleinen ſchon in ihren Betten, du neben 
mir auf deinem Schemel, beinah ſo wie 
heute. Ich erzählte dir ein Märchen. Da 
kommt er herein: Allein hier, Meta? Wo 
iſt die Kinderfrau? 


Meta. 


Ich weiß nicht. 

Iſt überhaupt noch eine im Hauſe? mir 
ſcheint, du biſt jetzt allein angeſtellt zur 
Wartung aller vier? 

Ich kann nicht ſagen, ob ich ihm eine 
Antwort gegeben. Er hat auch wohl nicht 
drauf gehört. Er geht auf und nieder, bleibt 
ſtehen, ſieht mich an und geht dann weiter. 
So ſchön iſt er, fein Kopf jo edelgeformt, 
die Augen ſehr tief liegend. Jede Linie 
kenne ich, jede Falte auf ſeiner Stirn. Nur 
wie das Haar an ſeinen Schläfen grau ge⸗ 
worden, das ſah ich ſonſt nicht ſo. Ich war 
doch noch ein Kind, trotz meiner ſechzehn 
Jahre, ich wußte nichts von ihm, nichts vom 
Leben, hatte nie ſo weit nachgedacht, um zu 
begreifen, was ihn mehr als mich bedrücken 
konnte. 

Und da bleibt er abermals neben mir 
ſtehen, ganz lang, die Hand auf meiner 
Schulter. Du, kleine Siſſy, warſt mir im 
Schoße eingeſchlafen. Draußen dämmert es, 
die Sonne iſt ſchon hinab und nur ſo roſa, 
lila Streifen, Sehnſuchtswolken, am öſtlichen 
Himmel, den Sonnenuntergang widerſtrahlend. 
Und in den Baumwipfeln in unſerem Garten 
ein goldfarbener Schein. Dahinter die weite, 
unabſehbar weite Ferne, Kornfelder und 
Wieſen, immer weiter in einem blauen, ver: 
ſchwiegenen Schatten. 

Ich ſah ſo hinaus, wie jeden Abend, un⸗ 
beſtimmte Neugier im Herzen: was wohl 
dort iſt, da weit, weit hinten? ob ich noch 
einmal dort hinkommen werde? Und ob da 
Menſchen ſind, ſo wie hier, die ſich was 
wünſchen, irgendwas und wiſſen nicht was? 

Sehnſt du dich nach Freiheit? fragte er 
leiſe, möchteſt du fort, du auch? 

Ich, ich? Und fort? o nein, nicht fort, 
nicht von hier weg aus dem Haufe! Oder — 
oder — darf ich nicht mehr hier bei Euch 
bleiben? 

Die alte Angſt! 
ihm ausgeſprochen. 
mit fo ſeltſamen Augen an... 
mich nicht, ich ihn nicht. 

Wenn ich nur ein Jahr noch hier bleiben 
dürfte! bat ich, ſpäter will ich ja auch Gou- 
vernante werden, wenn es ſein muß. 

Und du biſt zufrieden hier und hältſt 


Ich hatte ſie nie vor 
Und nun ſah er mich 
er verſtand 
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das aus ſo und rebellierſt nicht? Glückliches 
Kind! 

Ja, aber . .. Muß ich denn nicht glück⸗ 
lich ſein hier zu Hauſe? frage ich. Und biſt 
du es denn nicht — Papa? Woher mir der 
Mut plötzlich kam, ihn ſo zu nennen, woher 
die Frage, ich ahne es nicht. Und er hebt 
ſeine beiden Arme über ſein Haupt hoch: 
Ich! — ein Stöhnen: Meta, er packt mich 
bei der Schulter, Meta, Kind, verſprich mir 
eines: wenn du erſt ſo weit biſt, daß du 
meinſt, hier erſticken zu müſſen, dann zwing 
dich nicht, mach dir nicht eine Pflicht aus 
deinem Elend, geh hinaus, fort, in die Welt; 
du, du darfſt es; flieh, irgendwohin, wo du 
du ſelbſt biſt und atmen kannſt. Laß dich 
nicht knechten! Jetzt, ein Kind, was kannſt 


du wiſſen von deines Herzens und Lebens 


Notdurft. Du meinſt wohl, erſticken wär 
etwas Schönes. Und atmen ein Unrecht ... 
Aber nachher! — — — 

Das iſt alles. Das habe ich erlebt. — 
Wie er daſteht, der Abendſchimmer von 
draußen berührt ihn. Und er ſpricht: So ein 
Kind! Das meint, Atmen wär Unrecht! — 
Ich hör ihn noch, ſehe ihn noch heute mit 
blinden Augen. Nie vorher, nie nachher hat 
er vor mir ein Wort von ſich ſelber laut 
werden laſſen. Und doch hat er mir die 
Pforte aufgeſchloſſen zu der Kammer ſeiner 
Sehnſucht, mir, der Fremden, ſeinem Stief— 
kind. Und doch habe ich ihn beſſer gekannt 
und beſſer verſtanden als ſeine Freunde, 
ſein Weib und alle! 

Als er dann ſtarb, ein Jahr etwa ſpäter, 
ſetzte ich mich neben ſeine Leiche und ſuchte 
ungeſchickt genug mir aus Ton ſein Bild zu 
formen. Nur bei ihm bleiben, nur nicht mich 
von dem Toten trennen! Und die Leute 
kamen und gingen, ſprachen von ihm mit 
ganz lauter Stimme, daß er ein guter Land— 
wirt geweſen, ein braver Menſch. Obwohl 
er doch als junger Mann es etwas toll ge— 
trieben hatte, obwohl die Heirat mit der 
armen Erzieherin bei ſeiner Tante ihm da— 
mals von vielen verübelt wurde. Es ſei ihm 
wahrhaftig zum Glück ausgeſchlagen. Man 
hätt's nicht erwartet. So ein zahmer Ehe— 
gatte. 


Ob Mama das hörte? Ich glaube, es 


475 


hätte fie gefreut, daß die Leute fanden, fie 
habe ihn zu ſeinem Beſten umgewandelt. 
Aber id... 

Von dem Tag an bin ich kein Kind mehr 
geweſen und nicht mehr Mamas Sklavin. 
Als ſie mich, ohne viel zu fragen, verlobt 
hatte mit unſerm Nachbarn, da hörte ich die 
Worte wieder: Laß dich nicht knechten! Und 
ich dachte: Lieber ſterben! Und anſtatt mich 
in die Ehelüge einzwingen zu laſſen, deren 
Schmerzen er mir gewieſen — lief ich davon. 
Er aber, hätt' er noch gelebt, er würde es 
gebilligt haben. So war dein Vater.“ 

Siſſy ſeufzte. Sie mochte nicht gleich 
darüber ſprechen. Erſt mußte ſie in ihren 
Gedanken fih das veränderte Bild zurecht— 
ſchieben. Daß ihrer Mutter altmodiſch⸗ klein. 
liche Enge und Herrſchſucht die Tochter be- 
drückt hatte, das konnte ſie allenfalls ver— 
ſtehen, konnte es verſtehen, wie das ſtille 
Leid des Kindes den edelmütigen Stiefvater 
gedauert, daß er ſie ſelber zum Widerſtande 
aufgeſtachelt hatte. Aber er, der Mann 
dieſer Frau, trotz alledem .. 

„Weißt du,“ ſagte ſie, „du hatteſt nun 
einmal in dir ſelbſt den Freiheitsdrang. Papa 
ahnte es wohl gar nicht, wie ſehr du ſeinem 
Rat folgen würdeſt. Sonſt hätte er das nicht 
ausgeſprochen. Denn er hatte ſie lieb, natür— 
lich. Du weißt ja doch nicht, wie's iſt in 
der Ehe. Du meinſt, der eine leidet immer? 
Freilich, jeder Menſch hat Minuten, die 
Männer beſonders, wo ſie ſich nach Ver— 
änderung ſehnen. Aber im Grunde, in einer 
guten Ehe .. . glaub' mir, wie Mama fic 
mit ihm geführt hat ...“ 

„Liebe, füße, kleine Siſſy!“ ſagte Meta 
nur und küßte die junge Frau. — Nun geht 
ſie alſo ihrem Eilert raſch alles erzählen, 
dachte ſie, als jene fort war, und die 
beiden ſind dann überzeugt, daß ich über— 
treibe, daß alles nicht ſo war, wie es war. 


XVIII. 

An dem Abend ſprach die Mutter — 
Marie-Yonife hatte fie durch behutſames 
Fragen dahin gebracht — von ihrem Mann, 
von ſeiner Heiterkeit, ſeinen Scherzen, davon, 
wie glücklich er mit ihr geweſen. 

Meta ſaß ein wenig abſeits von dem 
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Tijd mit der Lampe. Sie hörte das an, 
als wär's ein Märchen. Iſt es nicht eines? 
Die Jahre wandeln jedes Geſchehnis, ſo wie 
des Erzählers Mund Tatſachen leicht zur 
Sage umſchafft. Und es mildern ſich die 
Kontraſte, die Konflikte gleichen ſich aus. 
Einſt hatte ſie gelobt, die Mutter nie wieder— 
zuſehen. Nun ſaß ſie ganz traulich in Siſſys 
Boudoir mit ihr. Aber alles Frühere ver- 
geſſen, wieder das alte Leben beginnen? — 
Ja, es gibt Menſchen, die auch das können. 
Ich aber —, und wenn ich auch ſterbens⸗ 
einſam werde, das kann ich nicht. 

Ruhig erhebt ſie ſich, tritt zum Tiſch 
hin, die Hand auf ihrer Schweſter Schulter, 
beugt ſie ſich vor. „Schwager Eilert, für 
morgen früh beſtellen Sie mir wohl die 
Pferde? Drei Tage bin ich nun geblieben. 
Jetzt ift es Zeit, ich muß wieder fort. —“ 


XIX. 

Sie ſaß in der Bahn, im Damenkupee. 
Frau von Karſtein hatte noch zuletzt dem 
Schwiegerſohn auf die Seele gebunden, dafür 
müßte er ſorgen, daß Meta nicht wieder 
dritter Klaſſe, ſondern anſtändig reiſe. Sie 
hatte dazu nur gelächelt. Warum denn nicht, 
wenn der Mama das Freude machte? Früher 
hätte ſie in ſolchen Dingen um ihr gutes 
Recht gerungen. Jetzt kam ihr alles ſehr 
unwichtig vor. Ein Fräulein Lüdtke hatte 
fich ihrer Frau Mutter und deren Geſellſchafts— 
ſitten zu fügen. Und hier blieb ſie immer 
Fräulein Lüdtke. Ob ſie je wieder ſie ſelbſt 
werden konnte? 

Die beiden jungen Eheleute hatten ſie 
dabehalten wollen; mit Tränen und Küſſen 
hatte Marie-Louiſe ſie beſchworen, nicht in 
die Fremde wieder jo blind hinauszuzichen. 
Sie ließ ſich nicht halten. 

Aber es war ihr doch ſchwer gefallen, 
davonzugehen. In dem überheizten Kupee 
mit den roten Sammetpolſtern fröſtelte es 
ſie. Sie lehnte ihren Kopf an das Kiſſen —, 
es roch nach Staub und Feuchtigkeit. Eine 
der Mitreiſenden gegenüber ſprach mit dem 
Schaffner in einem harten, oh, ſo harten 
„Berliniſch. Sie ſehnte fidh nach Siſſys leiſe 
zwitſcherndem Plaudern neben ihr in dem 
hellen Morgenzimmer, dem Feuer im Kamin, 
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dem Duft der Maiglöckchen auf dem breiten 
Fenſterbrette. Dafür hatten ihre Sinne 
noch genügt, die Wärme zu fühlen, die 
Stimme zu hören, den Blumengeruch auf: 
atmend in ſich einzuziehen, zu ſchmecken, was 
ihr das gaſtliche Haus an guten Dingen 
vorgeſetzt hatte. Vier Sinne blieben. Aber 
der eine, der ihr entſchwand, war er nicht 
der heiligſte, höchſte? Sie ſuchte es ſich 
vorzuſtellen, wie das wäre, müßte ſie das 
Gehör verlieren, anſtatt zu erblinden .. 
Wär's nicht vielleicht noch härter? Könnte 
man im Gedächtnis ſich einen Ton ſo deutlich 
wachrufen, wie man ein einſt geſehenes Bild 
ſich Zug um Zug vorſtellt? 

Unwillkürlich ſtrengte ſie ihre Augen an, 
durch die beſchlagenen Fenſter die Landſchaft 
draußen zu erkennen. Grau, alles grau, die 
vorübereilende Gegend ein ſchattenhaft ver- 
ſchwimmender Nebel. Eilert hatte von den 
reichen mecklenburgiſchen Ackern erzählt. Jetzt 
lagen ſie wohl ſchneebedeckt. Wenn aber 
der Roggen im Sommer ſo dicht ſteht, daß 
man ſich in der ſchmalen Furche dazwiſchen 
verſtecken kann —, ſie hatte es oft getan, 
vor Zeiten als Kind auf dem Gute des 
Stiefvaters, wenn ſie mit ihm über Feld 
ging —, dann iſt's wie ein Meer. Weithin 
gelb, die reifenden Halme, der Wind ſtreicht 
darüber, beugt ſie wie Wellen, ſie neigen 
ſich und heben ſich wieder, die Fläche ſcheint 
zu ſteigen, zu ſteigen bis zu dem fernen 
Horizont, den ein dunkler Waldſaum zeichnet. 
Da und dort hebt ſich ein Kopf aus den 
goldnen Fluten, blitzt eine Sichel. Da gehen 
die Schnitter, die großen Strohhutkiepen der 
Mädchen bilden eine lange Reihe, heben ſich, 
neigen ſich, ſo wie das Korn wogt, als wären 
auch ſie Naturgebilde, Teile des reifenden 
Sommerſegens. Hier aber, ganz nah, ſieht 
man das Feld nicht mehr als ein Ganzes. 
Jeder Halm führt ſein eigenes Leben, iſt ein 
„Ich“ wie ein Menſch. Der da ragt vor, 
viel höher als andere, ſeine gelbe, ſpitze 
Granne weiſt ſtrack in die Luft. Der nächſte 
dort birgt in ſeiner vierfach gefüllten Ahre 
wohl reichere Frucht, ſo tief von ihrer 
Schwere neigt ſich die Spitze. Dann einer 
welk, geknickt, ſchleikt am Boden. Zwiſchen 
den nächſten drängt ſich roter Mohn vor, 
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glühendrot, und lichtblauer Wegwart und 
violetter und weißer Klee. Da ſind die 
Ahren niedergetrampelt von Blumenpflückern. 
Die nahrungverheißende Frucht iſt verloren, 
liegt tot, beſchmutzt. Das Unkraut ſiegt, in 
doppelter Fülle lacht die bunte Farbenpracht 
in der Sonne und lockt den Blick von den 
goldigen Weiten hinein in das Dunkel zwiſchen 
den Halmen. Da unten auf dem riſſigen 
Boden kribbelt und wimmelt es von anderm 
beweglichen Leben, Käfer, Mücken, naſchende 
Bienen, Ameiſen, Würmer, eine Schwalbe 
trippelt hüpfend im Schatten, ein Haſe 
ſchlüpft geduckt durch das Korn. Und nun 
ſchießt der Hund ihm nach und rennt und 
rennt hinein in das gelbe Dickicht, über ihm 
ſchlagen die Wogen zuſammen, erzitterndes 
Schwanken furcht die Fläche, wie hier ſich die 
Halme auseinandergebogen haben und wieder 
vereinigt, ſo ſieht man ſernhin über dem 
Goldfeld in Wind und Sonne mit leiſem 
Rauſchen wieder das Heben, Neigen, Senken, 
bis weit dort hinten, wo in anderen Wellen 
die Welle verſchwindet, ſchweigt und ver— 
jiegt . . . 

Und das alles ſah fie vor fid), jog die 
Luft ein, den warmen Felduft, ſah es ſo 
deutlich mit ihren blinden geſchloſſenen Augen. 

Auf einer kleinen Station ſtieg eine junge 
Frau ein, ein Kind auf dem Arm. Vom 
Perron rief der Mann ihr nach. Und ſchon 
halb auf dem Wagentritt, drehte ſie ſich um, 
ihn zu küſſen, hielt ihm das Kind hin, daß 
er's auch noch küſſen ſollte. 

Da kam der Schaffner. Die Tür ſchlug 
zu und der Zug fuhr weiter. 

Meta hatte die Augen geſchloſſen. Die 
Neueingeſtiegene auf der Bank gegenüber 
hatte ihr Kind auf den Schoß gehoben, beugte 
ſich zu ſeinem Ohr und ſchien ihm ganz leiſe 
eine Geſchichte zu erzählen. Das Kleine 
lachte, krähte, jauchzte vor Vergnügen. 

Und wieder ſah ſie ein Bildwerk vor ſich, 
plaſtiſch, greifbar deutlich: das Glück! — Ein 
junges Ehepaar aus dem Volk, der Mann 
etwas derb, ſtarkknochig, breitſchultrig. Er 
bückt ſich nieder zu dem Kinde, das er mit 
zärtlich⸗ängſtlicher Sorge am Zipfel ſeines 
Röckchens feſthält. Gegenüber die Mutter, 
eben wie er mit gewöhnlichen Zügen. Aber ihr 


wie das da drüben. 


Geſicht ſtrahlt verklärt. In jedem Muskel ihres 
vornübergebeugten Körpers, jedem Finger⸗ 
glied ihrer ausgeſtreckten, großen, arbeits- 
harten Hände zittert die Wonne, zittert der 
Stolz über des Kleinen erſte Schritte. Das 
kugelrunde, weiche Ding, das weiß noch nichts 
von Arbeit und Sorge. Es trippelt, torkelt, 
läuft von dem Vater in die winkenden, 
wartenden Mutterhände, gerade hinüber. — 
Das hatte ſie einmal flüchtig geſehen und 
machen wollen. Und würde es nun niemals, 


Da ſah ſie ſich ſelber. Nicht Künſtlerin 
mehr. Es umgab ſie ein Kreis von Kindern, 
von Mädchen, von Müttern, ſie erzählte ihnen 
etwas. Nichts, was ſie beſſern, ſie zu einem 
beſtimmten Zweck bekehren ſollte. Etwas, das 
ſie freute, ſie für Sekunden über ſich ſelbſt, 
über die QTagesmijere hinaushob. Und die 
armen Mädchen, die konnten lächeln, und in 
die abgehärmten, blaſſen Geſichter der Frauen 
und Mütter kam ein ungewohnter Frieden. 
Und all' die kleinen Kinder jauchzten mit 
roten Bäckchen, mit glänzenden Zähnchen, 
All die Augen hingen 
an ihr, waren auf ihre Lippen gerichtet. Sie 
freilich, ſie würde es nicht ſehen können. Aber 
fühlen würde ſie es! 


XX. 

Bei der Ankunft am Friedrichſtraßen⸗ 
Bahnhof in Berlin kam ein Hotelbedienſteter 
auf Meta zu: ob ſie die Dame ſei, für welche 
Baron Wrankenhoff ein Zimmer beſtellte? 
Wie eindringlich die Depeſche geweſen, die 
Eilert auf den Wunſch ſeiner Schwieger— 
mutter abgeſandt, erkannte ſie daran, daß 
dieſer Menſch ſofort ſie beim Arm nahm, 
zwiſchen den Leuten ſie durchführte, ſchob, 
ganz geſchäftsmäßig, ganz ruhig, auf der 
Treppe ſie auf jede Stufe aufmerkſam machte, 
unten ſie in die Droſchke hineinhob, — ſo, 
wie man eben mit Blinden umgeht. Und 
die allzu große Rückſichtnahme, ſtatt ſie zu. 
rühren, beleidigte ſie. So weit am Ende. 
war ſie doch noch nicht. 

Als die Droſchke vor dem Hotel hielt, 
ſprang ſie heraus, raſcher als der Mann 
vom Bock kam, ſchritt in ihrer alten Haltung, 
Kopf aufrecht, mit der leichten Bewegung 
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ihre Röcke zuſammenraffend, in die geöffnete 
Tür hinein: | 

„Ich wünſche ein Zimmer.“ 

„Das gnädigſte Fräulein von Wranken⸗ 
hoff?“ Der geſchniegelte Direktor mit dem 
hohen Zylinderhut in der Hand, verneigte 
ſich tief: „Es iſt ſchon geheizt, wie Herr 
Baron es ſtets beliebt“ ... 

Sie runzelte etwas ungeduldig die Brauen: 
„Ich weiß nicht, was mein Schwager liebt. 
Ich kann überheizte Zimmer nicht leiden. 
Ich heiße auch nicht Wrankenhoff, ſondern ...“ 

„Meta! —“ 

Hinter ihr hatte die Glasdrehtür in den 
Angeln geknarrt. Sie fuhr mit dem Kopf 
herum. Wer rief ſie denn hier bei Namen? 

„Meta!“ Ganz atemlos kam Doktor 
Körber durch das Rieſentourniquet. „Meta, 
endlich! Ich ſah Sie aus dem Wagen ſteigen, 
zehn Häuſer weit war ich. Aber ſo geht, ſo 
hält ſich nur eine! Dieſer glückliche, glückliche 
Zufall! Denken Sie nur, in Paris, als Sie 
fort waren, da hab' ich es auf dem Bahnhof 
erkundet, Sie hätten ein Billett nach Berlin 
genommen. 
all' die Tage vergebliche Suche. Jetzt unter 
den Linden, verſtimmt, zweck- und ziellos. 
Und da, jo unerwartet plötzlich. . . .“ 

Ungeſchickt iſt er doch, dachte ſie, mir vor 
all den Hotelleuten hier dieſe Wiederſehens— 
ſzene zu ſpielen! Und laut: 

„Ich wußte gar nicht, daß Sie in Berlin 
ſind. Nun, wir ſehen uns wohl noch, Herr 
Doktor!“ 

Aber er vertrat ihr den Weg. „Bitte, 
nicht! — Die Dame geht nachher auf ihr 
Zimmer,“ ſagte er zu dem Direktor, „jetzt 
fürs erſte .. .. wir haben verſchiedenes zu 
beſprechen. Kommen Sie.“ — Und hatte ihr 
den Arm geboten und führte ſie einfach aus 
dem Flur fort. Ganz ſo ungeſchickt war 
er nicht. 

„Was wollen Sie eigentlich, was haben 
wir denn ſo notwendig zu ſprechen, eh' ich 
noch Hut und Mantel ablege?“ rief ſie. 

Er hielt ihren Arm mit ſeinem feſt und 
geleitete ſie, ohne Antwort, durch den dunklen 
Korridor an Treppenaufgang und Lift vor— 
über, in einen halbrunden Warteraum. Den 
Lederſeſſel vor dem Kamin zog er näher zum 
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offenen Feuer. „Setzen Sie ſich!“ und nahm 
ihr den Mantel von den Schultern. 

„Was Sie für ein Tyrann ſind,“ ſagte ſie. 

Er hatte eins der orientaliſchen Rauch 
tiſchchen mit einem Ruck aus dem Wege 
geſchoben, ſetzte ſich rittlings auf einen Stroh 
ſeſſel ihr gegenüber und atmete tief auf. 

„Werden Sie nur nicht zu ungeduldig,“ 
hörte fie ihn leiſe jagen, mit einer jo fonder: 
baren Stimme, daß es ſie ergriff. „Es fällt 
mir ſchwer. Und iſt ein komiſch gewählter 
Schauplatz. Ein Hotelrauchſalon und ein 
Lebensſchickſal! Dem es muß einmal fein. 
Alſo — Sie ſind ja ſelbſt für Kürze — alſo, 
ich liebe Sie, Meta. — Daß Sie mich neulich 
karikiert haben, das tat mir weh — weil 
ich eitel bin. Ich bin nämlich eitel, da haben 
Sie recht. Vielleicht verliebte ich mich zuerſt 
auch aus purer Eitelkeit in Sie. Und als 
ich verſuchte .. . na, reden wir davon nicht 
mehr. Es war gut jo, wie Sie mich be- 
handelt haben. Und ich glaube, es hat mir 
genützt. Aber ganz kann ich mich nur beſſern, 
wenn Sie mir weiter zur Seite ſtehen. Ich 
will — nein, das darf ich nicht ſagen. Ich 
möchte, daß Sie ... Geben Sie mir jetzt 
keine Antwort, hören Sie erſt. Ich weiß 
von dem, was Ihnen bevorſteht, von ... 
von Ihren Augen, feit ſechs Monaten jhon.” 

„Und deshalb — — “ 

„Ja, deshalb zog ich damals fort aus der 
Penſion. Ich zog aus demſelben Grund 
wieder ein. Nämlich, weil ich merkte, Sie 
vermeiden, das in mir bekämpſen —, es geht 
doch nicht. Und ich verachtete mich ſelber, 
daß ich es gewollt. Es iſt ſo und bleibt ſo. 
Ein Stück von mir. Wenn Sie leiden, leide 
ich auch. Es gibt da kein Fliehen, kein Ber: 
leugnen. Mein Ich iſt nur halb mehr, die 
andere, die Herzenshälfte, die mein Blut 
richtig und erft lebensvoll kreiſen läßt, die.. 
Finden Sie das weibiſch und ſchwächlich, daß 
ich mich ſo verloren habe an eine, die von 
mir nichts wiſſen will? Nun gut, ſo iſt's ſo, 
iſt weibiſch und ſchwächlich. Ich kann nicht 
anders, Meta — und ich will auch nicht 
anders. Das aber, was zwiſchen uns fteht, 
was Sie hindert, mit mir zu fühlen, mir 
Ja“ zu Jagen, mein Weib, meine Ehefrau zu 
werden, — es ijt nicht Ihre Verachtung für 


Meta. 


mein Handeln. Daß ich erſt Ihrem Bann 
mich entziehen wollte, erſt davonging, mich 
ſträubte, nun zurückkam, um ganz beſcheiden 
Sie um Ihre Hand zu bitten, als Ihr 
Sklave — das iſt es nicht. Es iſt — Ihr 
Schönheitsſinn. Sie leugnen es doch nicht?“ 

Sie ſaß, die Hand über ihren Augen, 
hörte ihm zu und regte ſich nicht: 

„Meta!“ rief er in herriſchem Tone. 

Da erhob ſie ſich. Langſam, taſtend, kam 
ſie von ihrem Sitz bis zu ſeinem. Er war 
gleichfalls aufgeſprungen und ſtand, ſie 
erwartend, ſtand da, mit aufgeriſſenen Augen, 
atemlos, mit klopfendem Herzen, vom tollſten 
Hoffnungsfieber zitternd. 

Denn ſie zögerte nicht, ſie kam zu ihm, 
hob beide Arme, legte ſie ihm auf die Schultern, 
faßte ſeinen Kopf an den Schläfen und bog 
ihn zu ſich. Und dann küßte ſie ihn. 

„Meta!“ ſtöhnte er. 

Ihre Fingerſpitzen hatten ſeine Stirn, 
ſeinen Schädel, den Nacken berührt, den 
langen Hals, die ſchmalen Schultern. Er 
fühlte förmlich ſein Urteil in den leiſen 
Fingern. 

„Ich bin nicht ſchön,“ ſtieß er hervor, 
„daß weiß ich, aber ...“ 

„Ich bin blind,“ ſagte ſie traurig, — ſie 
hatte ihn ihon wieder losgelaſſen. „Das 
iſt's ja eben, lieber Freund. Ich wollte 
Ihnen nur danken, Sie haben mir ſehr 
wohlgetan. Daß Sie mich lieb haben, daß 
Sie ſo einen blinden Krüppel in Ihr Haus 
und Ihr Herz zu nehmen dachten, das iſt 
ſchön! Es gibt mir Mut, macht mich ſtolz, 
zu denken, auch ich kann noch wohltun.“ Und ſie 
griff plötzlich nach ſeiner Hand und küßte die, 
ehe er's hindern konnte, „und ich hab' Sie 
auch lieb. Sehr lieb, ſehr lieb —, da, iſt 
das nun genug? Sie ſollen wiſſen, daß ich 
all' die Zeit her, ſeit der dummen Hampel⸗ 
manngeſchichte, mich gequält, geſchämt, geärgert 
habe und daß ich von Paris davonlief — nicht 
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nur aus Verzweiflung über mein Elend, 
ſondern weil — ja, weil ich Sie, meinen 
beſten Freund, beleidigt hatte. Ich weiß, 
was Sie mir waren. Und weiß auch ſehr 
gut, was Sie mir, der Blinden, bieten: Liebe, 
Schutz, Heimat, Kinder und Glück. Das 
alles winkt mir aus Ihren Händen. Das 
alles lockt mich. Ich möcht', oh, ich möchte 
wohl zugreifen können ...“ 

„Meta, Meta, bin ich denn ſo abſchreckend 
häßlich?“ Sie ſchüttelte den Kopf. Mit ihrem 
alten humoriſtiſchen Lächeln ſah ſie ihn 
zärtlich an: „Schön ſind Sie! Ich ſeh' 
ja keinen Ihrer Fehler mehr, nicht einen. 
Nur noch das Gute. Und ich wär' glücklich, 
wär' ſehr vernünftig, wenn ich Ja ſagte. 
Aber . .. Ich bin eben nicht vernünftig.“ 

Er ſtieß den Stuhl um, daß es krachte, 
und ging zum Ausgang. Sie kam ihm nach. 

„Mein Freund,“ ſagte ſie leiſe, „Sie 
müſſen mir die Hand noch geben, zum Zeichen, 
daß Sie mir verzeihen. Die Meta, die Sie 
lieb gehabt haben, die bin ich ja eben. Die 
kann ſich, ſelbſt als Blinde, nicht ein Almoſen 
ſchenken laſſen. Und wär's ein Almoſen der 
Liebe! Ob ich hungern werde? Vielleicht. 
Vielleicht aber findet mein Kopf noch etwas, 
womit ich mich durchs Leben bringe, ohne 
die Augen. Und wenn's mir ſchwer fällt, — 
ich kann einmal nicht anders.“ 

Er bückte ſich und nahm ihre Hand und 
drückte ſie, ſo daß es ſie ſchmerzte: „Sie 
ſind mich nicht los, ich komme wieder, immer 
wieder!“ 

Sie, als er fort war, ſtand da im Halb- 
dunkeln, allein, in dem fremden Hotelflur, 
ſtand und ſeufzte und lächelte faſt ein wenig 
dazu. Vor ihr lag es ſchwarz. Sie mußte 
ſich an den Wänden hintappen, um die 
Treppe zu ſuchen. Aber dabei hob ſie die 
Stirn in ihrer alten Weiſe hoch: 

Ich werde meinen Weg doch finden! .. 
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u der großen künſtleriſch⸗ſozialen Umwandlung, in der die germanischen Völker 

J augenicdeinlich begriffen End, führen letzten Endes die weſentlichſten Fragen 

der modernen Kunſt. Wir ſind der antikiſchen Form müde, die uns auf dem 
Umweg über die Renaiſſance Italiens ſo lange beengt hat; in dem mächtigen 
Rhythmus der Entwicklung iſt nach langer klafft ittiſcher Periode zum erſtenmal 
wieder feit dem Rokoko das national germaniſche Element hervorgetreten. Und zu 
gleicher Zeit mit dieſem Umſchlag in der Kunſtauffaſſung und in engſtem ideellem 
Zuſammenhang mit ihm erhebt ſich die ſoziale und ethiſche Forderung nach ſtärkerem 
inswerden mit der Natur in der Geſtalt der Wohnungsreform, die letzten Endes 
ausklingt in die Reorganiſation des ganzen modernen Lebens, die ihre Kämpfer⸗ 
ſcharen aus allen Gebieten geſammelt hat zum ſiegreichen Vorwärtsſchreiten unter 
dem alles umfaſſenden Zeichen der Gartenſtadt. 

Hier finden wir ein Gegenſtück zu dem antiken Einsſein mit der Natur, in 
der Harmonie aller Lebensäußerungen. Denn das moderne Naturempfinden, un⸗ 
fruchtbar in der bloßen Schwärmerei des Wanderns, der „Sommerfriſche“, der 
verdroſſenen Negierung des Städtiſchen auf ein paar Wochen, hat ſich auf den 
ewigen Zuſammenhang des Menſchen mit der ganzen Welt beſonnen und mit Macht 
die Schranken tauſendjähriger Unnatur durchbrochen. Der Großſtadt, dieſem Exzeß 
jener Unnatur, ſetzt er das praktiſche Ideal des Wohnens auf dem Lande entgegen: 
nicht das des Ackerbauern, ſondern den Exodus des Städters ſelber in die freie 
Natur. Man bleibt mit ſeiner Arbeit Großſtädter, aber man wohnt und lebt im 
Freien, bearbeitet ſeinen Garten und richtet ſein eigen Haus ſo ganz nach ſeinem 
Sinne ein, daß es nicht einmal mehr den Namen gemein hat mit jenen Stein⸗ 
höhlen, die man bis dahin in dem Rieſenkäfig der Stadt bewohnt hat. 

Kein Zweifel, daß das Naturgefühl der Alten von anderer Geſtalt war, 
pantheiſtiſcher, weltumſpannend: aber dafür war auch ihre Natur freier und höher 
geartet. Wir würden das Ideal ihrer Natur ſchlecht verſtehen, wenn wir es 
kopierten und nicht vielmehr nach unſerem Klima, unſeren Bedürfniſſen umwandelten. 
Des Griechen Aufenthalt bildete die Agora und das Gymnaſion: den unſrigen 
verlegen wir in das wohlgeſchützte Heim. Darum war es auch das Volk, das die 
i Ausbildung von Körper und Geiſt der Alten noch am ſtärkſten ſeinem 

eben eingefügt hat, waren es die Engländer, die frühzeitig ſchon mit der all⸗ 

ſeitigen Durchführung des Lebens auf dem Lande begonnen haben, und die uns 
nun, im Verfolgen dieſes Gedankens, mit der Idee und dem Vorbilde der modernen 
Gartenſtadt beſchenkt haben. Das Ideal des Einfamilienhauſes, dem Engländer 
in Fleiſch und Blut übergegangen, iſt darin zum ſozial wie äſthetiſch gleich voll⸗ 
kommenen Wohnſyſtem verwertet worden. 

Dieſes Wohnideal finden wir bei allen Schichten des Volkes; künſtleriſch am 
ſtärkſten durchgebildet ſeit alter Zeit im Landhaus. 

Ganz England iſt überſät mit Landſitzen. Die älteſten ſtammen noch aus 
dem 14. Jahrhundert und enthalten jene berühmten rieſigen Hallen mit kunſt⸗ 
vollem Dachſtuhl, die noch heute die geheime Sehnſucht vieler Hauseigentümer in 
England bilden. Aber erſt das eliſabethaniſche Haus in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts brachte den grundlegenden Typ eines Landſitzes, der völlig dem 


Engliſche Gartenſtädte. 481 


Klima und den Sitten Altenglands angepaßt war und darum auf unbeſchränkte 
Zeit Geltung behielt. Ein ſtattlicher, in die Breite ſich dehnender Bau mit zwei 
vorſpringenden Flügeln, deſſen vornehmſte Eigenſchaft die Behaglichkeit iſt, mit 
bequemen, prächtigen Treppen, langen Galerien und getäfelten Zimmern, bei einer 
oft ins Maßloſe nn Borliebe für viele und 1 55 Fenſter: das iſt der Typus 
dieſes Hauſes. Seine Erwähnung entſpringt keiner müßigen Geſchichtsaufwärmung: 
noch heute wirken die eliſabethaniſchen Bauten und die auf ihnen baſierenden 
Häuſer des 17. und 18. Jahrhunderts mit lebhaften Anregungen nach. Und zwar 
knüpfen oft gerade da, wo es fih um hoffnungsvolles Neuland der Wohnarchitektur 
handelt, die Künſtler an die altheimiſche Tradition an. 

Ein Beiſpiel in großem Stil liefert dafür die Gartenſtadt Port Sunlight. 
Als Arbeiterkolonie des human geſinnten Seifenfabrikanten Lever 1889 auf wüſtem 
Terrain gegenüber Liverpool begonnen, bildet ſie heute die architektoniſch reichſte 
Anlage dieſer Art. Die Mittel waren wenig beſchränkt, da es dem Eigentümer 
darauf ankam, ſeine Arbeiter durch mö Fichte Anmut der tee zu ihrem 
Beziehen zu veranlaſſen. Und dieſer Abſicht haben die Architekten fo glänzend 
e daß niemals eins der 7- bis 800 Häuſer leer ſteht. 

Die Erinnerung an die alten Muſter hat hier nichts von der leidigen Stil⸗ 
nachahmung an ſich, die in Deutſchland bei ſolchen Gelegenheiten oft verſtimmte. 
Die anheimelnd poetiſche Erſcheinung und die erprobten Techniken alter Muſter 
wirken form- und lebenſpendend in Port Sunlight. Da gibt es namentlich den 
Fachwerkbau mit den parallelen engſtehenden Hölzern, grundverſchieden von den 
deutſchen; man muß bei ihm die oft rein dekorative Verwendung von der kon⸗ 
ſtruktiven unterſcheiden. Die. letzte gibt unſtreitig den reineren Eindruck. Daneben 
findet man am meiſten Putz⸗ und Rohziegelbau, kombiniert oder Backſtein allein 
mit Formſteindekoration: in dieſer Art ſind einige der reichſten und ſtark goti⸗ 
fierenden. Bauten gehalten, die kaum mehr den Eindruck von Arbeiterhäuſern 
machen, vielmehr den von feinen ſtillen Landſitzen. Das einzelne Haus ſteht 
nämlich faſt nie allein, ſondern es iſt eine größere Anzahl zu ſchönen Gruppen 
uſammengefaßt, deren Wirkung durch vorgelegte Anpflanzungen (nicht Vorgärten, 
nber zuſammenhängende „greens“) und üppige Berankung weſentlich geſtei ert 
wird. Auch die aus Wohnbedürfniſſen ſelber entwickelten Motive, wie Fenſter⸗ 
gruppen, ausgebaute Erker, Giebel und Manſardfenſter, überkragende Geſchoſſe, 
Kaminbauten, bilden ein Konzert architektoniſcher Formen, das zum ländlichen 
und idylliſchen Geſamteindruck ſehr glücklich geſtimmt iſt. Rechnet man dazu 
die eingeſtreuten Sport⸗, Spiel⸗ und Badepläte⸗ die Gartenparzellen, die durchweg 
ſchönen öffentlichen Bauten (unter denen nur der traditionelle Perpendikularſtil 
der Kirche weniger angenehm auffällt) und die ebenſo behandelte Fabrik, das 
überall, nicht nur in den Parkanlagen, wuchernde Grün von Bäumen und Raſen, 
ſo erhält man einen Begriff von der Ausnahmeſtellung, die dieſes Kleinod unter 
den Anſiedlungen Englands — und der ganzen Welt — einnimmt. 

Port Sunlight iſt aber nicht die einzige, wenn auch die älteſte Gartenſtadt 
Englands auf der Baſis der Arbeiterkolonie. Unabhängig von Lever hat der 
Schokoladefabrikant Cadbury 1895 Bournville vor den Toren Birminghams 
begründet, und 1904 ift ihm Rowntree bei York mit New Earswick gefolgt. Ja 
Bournville entſpricht unzweifelhaft noch mehr den eigenften Gedanken der Garten- 
ſtadt (wie Howard fie in England, Fritſch in Deutſchland entwickelt haben); 
nicht nur in ſozialpolitiſcher Hinſicht, die uns hier weniger intereſſiert, ſondern 
auch in äſthetiſcher. Iſt auf Reichtum und Originalität der Architektur auch 
weniger Gewicht gelegt worden, weil die geſunde wirtſchaftliche Baſis der Siedlung 
keinen ſo reichen Aufwand erlaubte, ſo iſt hier doch das wichtige Moment der 
Eigengärten ſtärker betont und damit „die Erziehung zur Natur“ durch Selbſt⸗ 
betätigung mehr herausgearbeitet. Schon dadurch, daß die meiſten Häuschen nur 
zu zweit, ſeltener zu vier, gruppiert wurden, war einer prächtigeren Architektonik 
aus dem Wege gegangen. Die Doppelwohnungen ſind durchweg einfach, aber mit 
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der geſchmackvollen Schlichtheit der modernen Engländer und mit ihrer Vorliebe 
für einladende Wohnlichkeit gebaut und trotz ihrer Anſpruchsloſigkeit voller Ab⸗ 
wechſlung. Nur macht das Ganze durch die immer wiederholten Zwiſchenräume 
und die breiten Abmeſſungen von Straße und Vorgärten keinen ſtadt⸗ ſondern 
eher einen dorfartigen Eindruck. Indeſſen iſt das kein Unglück. Man vermißt 
nicht die Stadt in dieſem glücklichen Ort, der einen einzigen blühenden Garten 
von flammender Farbenpracht darſtellt. Die ſor fältige Pflege der Bor- und Haus- 
gärten, die jedem Bewohner Bournvilles in reichem Maße zugeteilt find, ift ſelbſt 
in dem blütenfreudigen England ohne Beiſpiel. Zur Illuſtrierung der praktiſchen 
Wichtigkeit dieſer Arbeit von Mußeſtunden ſei erwähnt, daß den Arbeitern ihre 
550 qm Boden jährlich durchſchnittlich 100 Mark eintragen, und daß ſich der 
Ertrag der geſamten Grundfläche gegenüber ihrer früheren (landwirtſchaftlichen) 
Ausnutzung um das Sechsfache geſteigert hat. Das alles aber iſt nur gleichſam 
als Nebenprodukt des hohen ethiſchen Gewinnes anzuſehen, den das Wohnen in 
ſchöner Umgebung, fern von den Laſtern der Stadt, in geſunder Luft und mit der 
Nebenbeſchäftigung der Gartenarbeit dieſen Arbeitern bringt. Man braucht nur 
einmal die Abwechſlung zu ſtudieren, mit der fie ihre Hauseingänge poetiſch aus- 
geſtaltet haben. Dazu wird in jeder Weiſe für ihre körperliche Erholung geſorgt. 
Die Parkanlagen und Sportplätze haben für die kleine (jetzt 3500 Einwohner 
faſſende) Siedlung einen erſtaunlichen Umfang; ein Bild, auf dem der Glanz 
antiker Schönheit lag, entfalteten hier die rhythmiſchen Ubungen der Jugend beiderlei 
Geſchlechts und die altengliſchen Tänze der Kleinſten um den Maibaum, die holdeſte 
Poeſie atmeten. Und das auf den großen, leuchtend grünen Raſenflächen, die 
unter dem feuchten Himmel der Inſel üppig gedeihen. 

Die aufblühenden und immer wachſenden Siedlungen von Bournville und 
Port Sunlight haben bewieſen, daß eine Verwirklichung der Utopie möglich iſt, 
die auf ein Leben in naturgemäßer Geſundheit und Schönheit ausgeht. Dieſer 
Gedanke und ſeine Durchführung ſind nicht ausſchließlich engliſch; aber nirgends 
ſind ſie früher und energiſcher betätigt worden als jenſeits des Kanals. 1898 
erſchien Howards Buch „Gartenſtädte in Sicht“, in welchem die neue Idee 
konſequent entwickelt wurde; 1899 wurde auf feiner Grundlage die engliſche 
Gartenſtadtgeſellſchaft gegründet, und 1903 begann bereits der Aufbau der erſten 
Stadt nach Howards Ideen, Letchworth, 50 km im Norden von London gelegen. 
Wie groß mußte die Not und die Sehnſucht der Menſchen ſein, wenn ſie 5 ruſch 
zu dem kühnen Unternehmen ſchreiten konnten, inmitten eines dichtbevölkerten 
Landes eine völlig neue Stadt zu gründen! 

Aber dieſer Ort vereinigt dafür auch die Vorteile des ländlichen und des 
ſtädtiſchen Lebens. Keineswegs iſt Letchworth lediglich als ein entfernterer Vorort 
Londons gedacht (das man immerhin in 55 Minuten erreicht): es trägt ſeine 
ſtädtiſchen Möglichkeiten völlig in ſich irische. hat ſeine Fabriken, ſeine Schulen, 
eigene Verwaltung und ſeine Landwirtſchaft. Ein breiter Gürtel, zwei Drittel 
des erworbenen Landes, umgibt die Stadt, der ſtädtiſchen Bebauung für alle Zeiten 
entzogen und zu Kleingütern beſtimmt. 30 000 Einwohner wird Letchworth um⸗ 
faſſen, nicht mehr. Denn die Stadt der Zukunft hat zwar von der heutigen Grof- 
ſtadt gelernt, ihre Bewohner mit allem Wohnkomfort zu verſehen, deſſen ein moderner 
Menſch bedarf, aber ſie vermeidet ihre ungeheure Ausdehnung und die Gefahr der 
troſtloſen Steinöde, indem ſie ihrem Wachſen ein feſtes mittelſtädtiſches Ziel ſetzt 
und jedem Bewohner die Wohltat ländlich guter Luft verſchafft. In den Gärten 
jedes Hauſes — es gibt ſelbſtverſtändlich keine Etagenhäuſer —, in den öffentlichen 
Parks und in dem landwirtſchaftlichen Gürtel iſt ein dreifaches Reſervoir immer 
verjüngter Luft geſchaffen; die Fabriken ſind auf einen beſtimmten Teil im Oſten 
der Stadt beſchränkt. Sie können geſundheitlich der Stadt nicht ſchaden, und auch 
äſthetiſch bilden fie faſt eine Zierde für Letchworth, wenn fie auch nicht die grün⸗ 
umſponnene Schönheit der Bournviller Schokoladefabrik beſitzen. Wie groß der 
äſthetiſche Gewinn auch hier überall in den Gartenſtädten iſt, erkennt man bei dem 
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Vergleich mit den Induſtrieſtädten; fo troſtlos wie deren Fabrikanlagen age kennt 
man bei uns kaum ſolche. Wir dürfen bei dem Vergleich mit England ſagen, daß 
unſere Architektur auch auf dieſem Gebiete Bedeutungsvolleres und Moderneres 
leiſtet; dem Entwurf Peter Behrens etwa für die A. E. G. läßt ſich in England 
ſchlechterdings nichts an die Seite ſtellen. 

Einen bedeutenden Vorteil haben die engliſchen Gartenſtädte an der anmutigen 
Hügellandſchaft und ihrem alten Baumbeſtande. An ſich birgt dieſe Landſchaft 
wenig Reize, weil ſie ſehr gleichförmig iſt und ihr mit ſeltenen Ausnahmen das 
belebende Element der bebauten Felder, großer Wälder und der Dörfer mangelt. 
Her mit den hellen und freundlichen Wohnhäuſern der Siedlungen, gewinnt 
ſie die Reize der Abwechſlung und des poetiſchen Kontraſtes, wodurch ſich eigentlich 
erſt ihr Charakter enthüllt. Sehr deutlich wird das in Letchworth, wo gegenwärtig 
etwa ein Fünftel der zukünftigen Stadt bebaut iſt und zwar in einzelnen zerſtreut 
liegenden Komplexen um die leere Mitte herum. In der weiten, welligen Land⸗ 
ſchaft ſchimmern die weißen Gruppen und Ortchen lieblich zwiſchen Baumreihen, 

ecken und Parkſtreifen hervor; ein Hauch jugendfriſchen Werdens und Gedeihens 
liegt darüber ausgebreitet wie ein dunkles Glücksahnen und wie die Erfüllung 
eines längſt den Menſchen gegebenen Verſprechens. 

Letchworth zeigt die offene Bebauungsweiſe in weit überwiegendem Maße. 
Die Neigung des Engländers zur Iſolierung ſeines Heims hat dieſe breiten Vor⸗ 
gärten und Zwiſchenräume zwiſchen den Häuſern geſchaffen, die oft mit hohen 
grünen oder blühenden Hecken umzäunt ſind. Bisweilen iſt ein a fo zwiſchen 
den alten Bäumen verftedt, die man forgfältig geſchont hat, daß man erft beim 
Hineintreten feine Anweſenheit bemerkt. Man verſteht hier den unvergleichlichen 
Vorteil glücklicher Situation, wodurch auch ganz ſchmuckloſe Heimſtätten anheimelnd 
und freundlich wirken. Denn die Häuſer ſind meiſt die Einfachheit ſelber; ſie ſehen 
ſo gar nicht „architektoniſch“, gar nicht „maleriſch“ aus und erfreuen jeden, der in 
einem Haus nicht Faſſaden für das Publikum, ſondern Räume zum Bewohnen 
erblickt. Ihre Schmuckloſigkeit iſt ein Zeichen ihres guten und vornehmen Geſchmacks: 
ſie bauen offenſichtlich von innen heraus und kümmern ſich um die Außenſeite erſt, 
wenn die Raumfragen alle befriedigend geköſt ſind. Daß ihre Häuſer darum doch 
nicht proviſoriſch und wild ausſehen, liegt an der langen, trefflichen Schulung ihrer 
Architekten ſeit Webb und Norman Shaw. Zweckmäßige Raumgeſtaltung ergibt 
hier auch faſt durchweg gute kubiſche Löſungen. Die Verſchiebenartigkeit des Materials 
tut das ihre dazu; kommen doch z. B. neben der üblichen Ziegeldeckung auch 
Strohdächer mit ſchönſter Wirkung vor. Die Unregelmäßigkeit der Häuschen iſt 
nicht Regelloſigkeit, und ihre großen Wand⸗ und Dachflächen beruhigen wohltätig 
das Auge, das ſich an deutſcher Landhausunruhe — ach, wie oft noch ſelbſt bei 
modernſten Bauten — müde geſehen hat. 

Auch die öffentlichen Bauten zeigen ſich hier endlich einmal vom Geiſt der 
Sachlichkeit beſeelt. Das ließen Bournville und Port Sunlight vermiſſen. Die 
Kirchen, die „Howard⸗Gedächtnis⸗Halle“, die Schulgebäude von Letchworth ſind 
ſchlicht bis zur bäuerlichen Primitivität. Aber die Einfachheit ſteht ihnen in ſo 
ländlicher Umgebung gut an, und das Innere der Kirchen und Hallen überraſcht 
durch eine weihevolle Schönheit, deren Wirkung auf dem monumentalen Ernſt ihrer 
Linien beruht. 

Von dem zukünftigen Bild der Binnenſtadt geben ein oder zwei Straßen 
am Bahnhof Kunde, die geſchloſſene Bauweiſe für Geſchäftsläden uſw. bevorzugen. 
Die in fortlaufender Flucht teils mit Giebeln, teils mit der Breitſeite aus⸗ 
gerichteten Häuschen erinnern lebhaft an ſchlichte Kleinſtadtſtraßen um 1800 in 
Deutſchland, nicht im „Stil“, wohl aber in der Stimmung. 

Einen ganz anderen Maßſtab verlangt die Gartenvorſtadt Hampſtead, die 
zweite Grünbung der Geſellſchaft, an der Peripherie Londons, im Nordweſten 
gelegen. Die Nähe der Weltſtadt, von der ſie einen Teil bildet, und die Lage in 
der landſchaftlich bedeutenden Hampſteadheide, die von Conſtable ſo gern gemalt 


31* 


184 Engliſche Gartenſtädte. 


wurde, ermöglichten den Fortfall der Parks und des landwirtſchaftlichen Gürtels. 
Dafür konnten ſich die leitenden Architekten, Unwin und zeitweiſe Lutyens, der 
Löſung ſtädtebaulicher Fragen mit vollem Eifer hingeben und Hampſtead den 
Charakter einer Vorſtadt in architektoniſcher Vollkommenheit aufprägen. Bis 
dahin waren Bebauungspläne die ſchwache Seite auch der Gartenſtädte in England 
geweſen; dafür hat man in Hampſtead, wo ein ſolches Problem zum erſtenmal in 
Frage kam, etwas Muſtergültiges geſchaffen. Mit ſchöner Liberalität bekennen dieſe 
Künſtler offen, wieviel ſie dabei der deutſchen Kunſt alter und jüngſter Zeit ver⸗ 
danken, da bei ihnen gar keine Vorbilder für den Städtebau vorlagen. An der 
Stelle, wo die Siedlung mit einer Senkung und in gerader Linie gegen die Heide 
abſchneidet, hat man als Begrenzung der Hintergärten eine Mauer mit turmartigen 
Gartenhäuschen und Pforten errichtet, die man auf den Namen Rothenburgs getauft 
hat. Die liebenswürdige Beſcheidenheit, die den Ruhm eines durchaus ſelbſtändig 
empfundenen Motivs dem deutſchen Vorbilde laſſen will, iſt ein höchſt ſympathiſcher 
Zug der engliſchen Baukünſtler. 

Ich wage nicht zu entſcheiden, ob eine von Architektenhand ſo einheitlich durch⸗ 
geführte Stadtanlage für 10 000 Einwohner unſerer deutſchen Eigenbrödelei glücken 
könnte; Tatſache ift, daß trotz der ſtarken engliſchen Vorliebe für das abgeſchloſſene 
Heim ſich Gartenſtadtgeſellſchaft, Bewohner und ausführende Architekten in Ein⸗ 
mütigkeit zu einer Schöpfung von gewaltiger Geſchloſſenheit zuſammengefunden 
haben. Der Bebauungsplan und der Generalentwurf, nicht die Sonderwünſche 
des einzelnen führen das Regiment und haben aus Hampſtead-ſuburb die künſtleriſch 
reifſte Siedlung Englands gemacht. 

Nur in dem teuerften Viertel (das Häuſer bis zu 80 000 Mark Wert 
enthält) iſt Einzelbau zugelaſſen; ſonſt herrſcht durchweg geſchloſſene Bauweiſe. 
Sie ermöglicht erſt echte Straßen- und Plätzegebilde, wenn auch die geringe Höhe 
der Häuſer das Letzte, Köſtlichſte alter Städteanſichten nicht erreichen läßt. Die 
meiſten Wirkungen ſind bei gerader Straßenführung erzielt; perſpektiviſches Zu⸗ 
ſammenrücken der beiden Seiten, Unterbrechung der en durch Einrücken oder 
Wohnhöfe, die ſehr reizvolle Motive enthalten, Knickungen, Blickpunkte, Terraſſen 
mit weiten Ausblicken, zierliche Straßengabelungen auf anſteigendem Terrain: das 
ſind einige der weſentlichſten Formen, in denen die Wohnlichkeit der Stadt beredten 
Ausdruck findet. | 

Daneben fällt die Bildung der Häuſer ſelber weniger ins Auge, weil fie bei 
aller Klarheit des Aufbaus ſchließlich nur Mittel zum Zweck ſind. Und ſo ſoll 
es auch in einer richtigen Stadt ſein, wo die Straße dem Ganzen und das Haus 
der Straße ſich unterordnet zur Ehre der gemeinſamen Schönheit. Selbſt ein 
Motiv wie das der Markthäuſer mit höheren Stockwerken und Laubenhallen, hinter 
denen ſich die Läden hinziehen, wird nur im Zuſammenhang, als Betonung des 
geſchäftlichen Mittelpunktes ſeine Berechtigung finden, nicht als einzelne, etwas 
archaiſierende Architektur. Freilich harrt auch dieſer ſchön erſonnene Mittelpunkt 
nn feiner Verwirklichung, gleich dem Terraſſenplatz mit den zwei korreſpondierenden 

irchen. 

Von einer Lehre darf man nicht ſprechen, die uns die engliſchen⸗Gartenſtädte 
geben können; es ſei denn die, daß auch wir mit friſcher Tatkraft anpacken müſſen, 
was uns ſo dringend not tut. Aber dieſe Lehre iſt zum Glück nicht mehr nötig, 
da überall im Reiche umfaſſende Gründungen in raſcher Folge entſtehen. Und in 
der Architektur ſind wir ja längſt mündig geworden und haben unſere Lehrmeiſter 
weit überflügelt. Es bleiben noch die Gartenſtädte zu bauen; wohlan: auch darin 
werden wir uns in nächſter Stunde ſchon mit England meſſen. 
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amit ift die Ehe deduziert. Fichte unternimmt nun die Unterſuchung des 
Eherechts ), der Folgerungen auf das gegenſeitige Rechtsverhältnis beider 

— Geſchlechter überhaupt im Staate?) und ſchließlich des gegenſeitigen Rechts⸗ 
verhältniſſes zwiſchen Eltern und Kindern.”) Es würde zu weit führen, 
auf die Behandlung einzelner Fragen, etwa des Ehebruchs, unehelicher Ver⸗ 
bindungen, der Proſtitution näher einzugehen. Es genügt, noch einmal den 
leitenden Grundgedanken herauszuheben: des verheirateten Weibes Würde hängt 
daran, daß ſie ihrem Manne ganz unterworfen ſei und ſcheine. „Man 
bemerke wohl — es geht zwar dies aus meiner ganzen Theorie hervor, 
und iſt mehrmals ausdrücklich angemerkt, aber es iſt vielleicht nicht überflüſſig, es 
wiederholt einzuſchärfen — das Weib iſt nicht unterworfen, ſo daß der Mann ein 
Zwangsrecht auf ſie hätte, ſie iſt unterworfen durch ihren eigenen, fortdauernden, 
notwendigen und ihre Moralität bedingenden Wunſch, unterworfen zu fein. Sie 
dürfte wohl ihre Freiheit zurücknehmen, wenn ſie wollte; aber gerade hier liegt 
es; fie kann es vernünftigerweiſe nicht wollen.““) Als Beweis dafür, daß manche 
ſeiner Forderungen auch die heutige Zeit ſehr radikal anmuten, mag angeführt 
ſein, wie er die Frage der Eheſcheidung geregelt wiſſen will. Die wahre Ehe iſt 
untrennbar und ewig. Aber dennoch end die Fälle nicht einmal felten, wo das 
Berhältnis, das zwiſchen Eheleuten fein fol, und das das Weſen der Ehe aug- 
macht, nämlich unbegrenzte Liebe auf ſeiten des Weibes, unbegrenzte Großmut 
auf des Mannes Seite, vernichtet und ſomit die Ehe zwiſchen ihnen aufgehoben 
iſt. Dann gilt der Rechtsgrundſatz: „Eheleute ſcheiden ſich ſelbſt mit freiem 
Willen, ſowie fie ſich mit freiem Willen verbunden haben.“?) Daraus geht dann 
hervor, daß der Staat bei Trennungen der Ehen gar nichts zu tun hat, als daß 
er verordnet: die geſchehene Trennung ſoll ihm, der die Verbindung anerkannt hat, 
angezeigt werden.“) „Die Einwilligung beider Teile trennt die Ehe juridiſch, ohne 
weitere Unterſuchung.““!) Will nur der eine Teil die Scheidung, während der 
andere ſie nicht will, ſo entſcheidet das Geſetz nach der Gültigkeit der Klage 
und nach der Beſchaffenheit der Schuld.) Für die Erziehung und Unterhaltung 
der vorhandenen Kinder müſſen genügend ſichere Maßregeln getroffen werden. 
Hierbei ergeben ſich für Fichte die nachſtehenden Grundſätze: „Zwiſchen dem Vater 
und dem Kinde iſt kein natürlicher, von Freiheit geleiteter und mit Bewußtſein 
verknüpfter een der beſteht allein zischen Mutter und Kind. Die 
beſondere Liebe des Vaters zu ſeinem Kinde iſt nur eine mittelbare Liebe; ſie ent— 
ſpringt aus ſeiner Liebe zur Mutter. Seine eheliche Zärtlichkeit macht alle Wünſche 
und Zwecke der Mutter zu den ſeinigen, ſie macht es ihm zur Freude und zur 
Pflicht, die Empfindungen feiner Gattin zu teilen.“) Daraus ergibt fich, daß im 
Falle einer Eheſcheidung die Pflicht, für die Kinder zu ſorgen, für die Mutter un⸗ 
mittelbar, für den Vater dagegen nur mittelbar iſt und abgeleitet aus ſeiner Liebe 
zur Mutter. Dieſe fällt aber hier weg, ſomit auch der natürliche Grund der 
väterlichen Zärtlichkeit. Deshalb ſind bei der Trennung die Kinder der perſönlichen 
Sorgfalt und Pflege der Mutter zu übergeben. Aber der Vater hat unter Auf— 
ſicht und Garantie des Staates die Koſten der Unterhaltung herzugeben, worüber 
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nach den Vermögensumſtän den der Eltern etwas Beſtimmtes feſtzuſetzen ift. Erhebt 
jedoch der Mann Anſpruch auf die Kinder, dann erhält die Mutter die Töchter 
zugeſprochen, weil ſie der Regel nach deren Goten Erzieherin iſt, und dem 
Vater als dem zweckmäßigſten Erzieher der Söhne find diefe zu übergeben.“) 
Die ige nach den öffentlichen Rechten der Frau entſcheidet ſich ohne 
weiteres zufolge des richtigen Begriffes der Ehe. Daß ſich für Fichte die Gleich⸗ 
heit der Rechte beider Geſchlechter von ſelbſt en wurde ſchon angemerkt. 
„Nun aber ſcheint es doch allgemein, ſeitdem Menſchen geweſen ſind, anders ge⸗ 
halten, und das weibliche Geſchlecht in der Ausübung ſeiner Rechte dem männlichen 
nachgeſetzt worden zu ſein.“ “?) Das muß einen tieferliegenden Grund haben, meint 
Fichte, und es ginge nicht an, etwa geringere geiſtige und körperliche die Fr des 
Weibes als Grund anzuführen. Namentlich gegen das erſtere könnten die Frauen 
mit Recht einwenden, daß ſie ja gar nicht 0 ausgebildet worden ſeien, 
ja, daß das männliche Geſchlecht ſie gefliſſentlich von den Quellen der Bildung 
entfernt gehalten habe. Aber trotzdem ſei jener Vorwand der Männer nicht 
ritig; denn gegen die meiften berühmten Männer könnten gar wohl Weiber ge- 
halten werden, die nach einer . Schätzung ihnen nichts nachgeben würden. 
Aber ſelbſt wenn jene angebliche Ungleichheit wohl gegründet wäre, nun, unter 
den Männern beſtehe doch wahrhaftig auch eine große Verſchiedenheit der geiſtigen 
und körperlichen Kräfte, ohne daß daraus eine Ungleichheit der Rechte folgere. 
Alſo iſt daran feſtzuhalten, daß beiden Geſchlechtern dieſelben Menſchen⸗ und 
Bürgerrechte zukommen.“) Aber das weibliche Geſchlecht kann alle feine Rechte 
ausüben gar nicht wollen. Und warum nicht? Das Weib iſt entweder noch 
Jungfrau, und dann ſteht fie ebenſogut wie der unverheiratete junge Mann auch 
unter der väterlichen Gewalt. Oder das Weib iſt verheiratet; dann aber iſt ſie 
ihrem Manne gänzlich unterworfen und zufolge ihres eigenen, notwendigen Willens 
iſt der Mann der Verwalter aller ihrer Rechte; dieſe durch ſich ſelbſt auszuüben, 
kann ihr gar nicht in den Sinn kommen. Der Mann wird ihre Rechte nicht 
unvertreten ſein laſſen; denn ſie ſind ſeine eigenen Rechte. Er würde ja dadurch 
ſich ſelbſt ſchaden und ſich und ſein Weib vor der Geſellſchaft entehren. Es iſt 
darum die Schuldigkeit jedes Mannes, ſeine Stimme über öffentliche Angelegen⸗ 
heiten nur nach vorhergehender Unterredung und im Einvernehmen mit ſeiner 
Gattin abzugeben und ſonach nur das Reſultat ihres gemeinſamen Willens vor 
das Volk zu bringen. Deshalb ſoll ein Familienvater größeren Einfluß und eine 
entſcheidendere Stimme im Gemeinweſen haben als der unverheiratete Mann. 
Die Weiber üben alſo ihr Stimmrecht über öffentliche Angelegenheiten wirklich 
aus; nur nicht durch ſich ſelbſt, weil ſie dies nicht wollen können, ohne ihrer weib⸗ 
lichen Würde Eintrag zu tun, ſondern durch den natürlichen und wirkſamen Ein⸗ 
fluß, den ſie auf ihre Männer haben. Einen Beweis für die Richtigkeit dieſer 
Prinzipien ſieht Fichte in der Geſchichte aller großen Staatsveränderungen, die ent⸗ 
weder von Weibern ausgegangen oder von ihnen gelenkt und beträchtlich modifiziert 
worden feien.) Kann oder will der Mann vor der Volksverſammlung nicht erſcheinen, 
ſo hindert nichts, daß ſeine Gattin die gemeinſchaftliche Stimme abgebe, aber 
wohlgemerkt, doch immer als die Stimme ihres Mannes. Anders ſteht es um die 
Witwe, die geſchiedene Frau und die, die ſich überhaupt nicht verheiratet hat, ohne 
doch unter der väterlichen Gewalt zu ſtehen; ſie alle ſind nicht einem Manne 
unterworfen und haben ſomit das Recht, durch ſich und unmittelbar ihre Stimme 
abzugeben, überhaupt alle ihre Rechte unmittelbar auszuüben. Die Frauen 
können auch beruflich tätig ſein; ſie können Acker beſitzen und Ackerbau treiben, 
ſie können andere Produkte ſammeln, eine Kunſt oder ein Handwerk treiben, in 
die Kaufmannſchaft eintreten, nur öffentliche Staatsämter können ſie nicht ver⸗ 
walten. Denn weil der öffentliche Beamte dem Staate ganz und durchgängig 
verantwortlich iſt, ſo muß er ganz frei ſein und immer vom eigenen Entſchluſſe 
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abhängen. Das Weib iſt dies aber nur, ſolange ſie unverheiratet iſt. Wollte 
alſo der Staat einem Weibe ein Amt übertragen, ſo könnte er es nur, wenn er 
ihr Verſprechen zur Bedingung machte, ſich nie zu verheiraten. Ein ſolches Verſprechen 
aber kann weder eine Frau vernünftigerweiſe geben, noch kann es der Staat von ihr 
annehmen. „Denn ſie iſt beſtimmt zu lieben, und die Liebe kommt ihr von ſelbſt und 
hängt nicht von ihrem freien Willen ab.“ Eine verheiratete Frau aber hat } ihrem 
Manne unterworfen und ift ſomit nicht mehr imſtande, ein öffentliches Amt zu führen.“) 
Aus dieſem Grunde werden die Frauen auch nicht zur Verwaltung öffent⸗ 
ne Amter erzogen, d. h., fie werden nicht auf hohe Schulen und Univerfitäten 
geſchickt. Aber es iſt ein unberechtigter Vorwurf, den ſie von hier aus erheben, 
indem fie behaupten, man vernachläſſige ihren Geiſt und erhalte fie in * 
Das Studium iſt nicht Selbſtzweck; der Gelehrte ſtudiert, der Form nach, gar 
nicht für ſich, ſondern für andere, indem er ſpäter das Erlernte als Kirchendiener 
oder Staatsbeamter oder Arzt unmittelbar ausübt; deswegen lernt er die Form, 
wie es auszuüben iſt, mit hinzu, und lernt es gleich auf die Weiſe, daß ſie mit 
dabei ſei. Oder er wird ein Lehrer; ſo iſt ſein Zweck, das Erlernte wieder mit⸗ 
zuteilen und durch eigene Erfindungen zu vermehren. Alles dieſes aber können 
die Weiber nicht e um eigenen Gebrauch für den Menſchen gehören von 
der Geiſteskultur nur die Reſultate; und dieſe erhalten die Weiber in der Ge⸗ 
ſellſchaft und zwar in jedem Stande das Reſultat der ganzen Kultur dieſes 
Standes. Der Mann müht fih obendrein noch um das Muhere, Unweſentliche, 
Formelle, um die Schale. Mit Unrecht werden ſie dieſerhalb von den Frauen 
beneidet, denen ihre beſondere Lage und der Umgang mit Männern jenes 
Unweſentliche erſpart und ihnen unmittelbar das Weſen der Sache gibt. Was 
ſollten ſie auch mit der Form anfangen? Sie als Mittel anzuſehen, lernt man 
nur durch den Gebrauch; deswegen kommt ſie meiſt für die Frau nicht in Betracht, 
und ſie nun gar als Zweck an ſich zu betrachten, als etwas an ſich Herrliches 
und Vortreffliches, iſt vollends ungereimt und pedantiſch. Es kann nicht behauptet 
werden, daß das Weib an Geiſtestalenten unter dem Manne ſtehe, aber der Geiſt 
beider hat von Natur einen anderen Charakter;“?) das Weib ift durch ihre 
Weiblichkeit vorzüglich praktiſch, keineswegs aber ſpekulativ. „In das Innere, 
über die Grenze ihres Gefühls hinaus eindringen kann ſie nicht und ſoll ſie nicht.“ 
Sichte meint, daraus erkläre fih die Beobachtung, daß fih manche Frauen in 
achen des Gedächtniſſes, z. B. in Sprachen, auch in der Mathematik, ſoweit ſie 
erlernt werden kann, andere in Sachen der Erfindung, in der ſanfteren Dichtkunſt, 
im Romane, auch in der Geſchichtsſchreibung ausgezeichnet haben, daß es aber Philo⸗ 
ſophinnen und Erfinderinnen neuer Theorien in der Mathematik nicht gegeben habe.““) 
„Noch ein paar Worte über die Begierde der Weiber, Schriftſtellerei zu 
treiben, die ſich unter ihnen immer weiter verbreitet.“ “!) Nach Fichte laffen fih 
nur zwei Zwecke der Schriftſtellerei denken: entweder der, neue Entdeckungen in 
den Wiſſenſchaften der Prüfung der Gelehrten vorzulegen; oder der, das ſchon 
Bekannte und Ausgemachte durch populäre Darſtellung weiter zu verbreiten. Für 
den erſten kommen die Weiber aus den angeführten Gründen nicht in Betracht. 
Dagegen werden populäre Schriften für Weiber, Schriften über die weibliche Er⸗ 
iehung, Sittenlehren für das weibliche Geſchlecht am zweckmäßigſten von den 
eibern geſchrieben; denn ſie kennen ihr Geſchlecht beſſer, als es je ein Mann 
kennen lernen wird, und außerdem finden ſie der Regel nach bei dieſem am 
leichteſten Eingang. „Selbſt der gebildete Mann kann aus dergleichen Schriften 
feine Kenntnis des weiblichen Charakters gar ſehr vermehren.“ “?) 
War Fichte ein Gegner der Frauenbildung, der Mädchenerziehung? Nur der 
leicht darüberhin Leſende wird aus dem obigen Gedankengange heraus, in dem ſich 
Fichte gegen das beſondere, fachwiſſenſchaftliche Studium ausſpricht, dieſe Frage 


6) W. W. III, 348 ff. — 9%) Vergl. oben. — 0) W. W. III, 350 ff. — *) W. W. III, 
352 f. — “) W. W. III, 353. 
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ſtellen, ohne ſie alsbald zu verneinen. Fichte war der geborene Erzieher, und ſein 
ganzes Leben, Lehren und Wirken war pädagogiſcher Natur. Der ausgeſprochen 
praktiſch-ethiſche Grundzug nahm mit Notwendigkeit und ungeſucht eine pädagogiſche 
Richtung. „Alle Wiſſenſchaft ift tatbegründend“ “), oder, wie es an einer anderen 
Stelle?) heißt: „Der edle Menſch möchte, daß alle ihm gleichen, und er tut, ſoviel 
an ihm iſt, um es dahin zu bringen.“ Das iſt der Kern von Fichtes Denken 
und Tun. Und es kam mit dem Sturze und der faſt völligen Vernichtung 
Preußens im Jahre 1806 und 1807 die Zeit, die ihm den Gedanken an eine völlig 
neue Erziehung des deutſchen Volkes brennend heiß auf die Seele legte. Da tat 
er, „was in dieſer Lage nur ich fo recht eigentlich tun konnte“), er hielt feine 
kühnen und denkwürdigen „Reden an die deutſche Nation,“ die der Erneuerung des Volkes 
auf dem Boden einer neuen Erziehung galten. Fichte hatte in dem Zuſammenbruche des 
Vaterlands die notwendige Folge „der intellektuellen und moraliſchen Verdorbenheit der 
Generation“ ?6) geſehen. Nur eine völlig neue Erziehung, die Nationalerziehung ift 
imſtande, die Herrſchaft des Guten wieder heraufzuführen und die Fremdherr⸗ 
ſchaft abzuſchütteln. Das Ziel dieſer 5 iſt die nationale, ſittliche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des Individuums, Lauterkeit der Geſinnung, Reinheit des Willens. 
Dem dient im letzten Grunde auch Fichtes ganze Wiſſenſchaftslehre, als deren Frucht 
die Selbſtanſchauung, d. i. die Selbſterkenntnis erwächſt, und die der verbildeten und 
dem Weſen des Ich entfremdeten Denk⸗ und Empfindungsweiſe ſeines Zeitalters 
entgegentritt. Selbſterkenntnis aber verbürgt allein Klarheit der Erkenntnis übers 
haupt und öffnet den Weg, Verſtand und Wille zugleich, und den ganzen Menſchen 
durchaus und vollſtändig zum Menſchen zu bilden. Wie hätte Fichte bei dieſer 
ernſten und ſchweren Aufgabe die Erziehung des Weibes unberückſichtigt laſſen 
können? Wie hätte er daran denken können, die Grundlagen einer neuen, edleren 
Zeit zu legen, ohne die Frauen in ſeine neue Erziehung mit hinein zu ziehen? 
aie gibt er in den Reden keine beſonderen Anweiſungen zur Erziehung der 

ädchen, aber deren bedurſte er auch gar nicht; denn „es verſteht ſich ohne unſer 
beſonderes Bemerken, daß beiden Geſchlechtern dieſe Erziehung auf dieſelbe Weiſe 
zuteil werden müſſe. Eine Abſonderung dieſer Geſchlechter in beſondere Anſtalten 
für Knaben und Mädchen würde zweckwidrig ſein und mehrere Hauptſtücke der Er⸗ 
ziehung zum vollkommenen Menſchen aufheben. Die Gegenſtände des Unterrichts 

ſind für beide Geſchlechter glei.” Mit wirkſameren und überzeugenderen Gründen 
kann man auch heute nicht für die Geſamtſchule eintreten, als es Fichte im 
folgenden tut: „Die kleinere Geſellſchaft, in der ſie (die beiden Geſchlechter) zu 
Menſchen gebildet werden, muß ebenſo wie die größere, in die ſie einſt als vollendete 
Menſchen eintreten ſollen, aus einer Vereinigung beider Geſchlechter beſtehen; beide 
müſſen erſt gegenſeitig ineinander die 9 Menſchheit anerkennen und lieben 
lernen, und Freunde paben und Freundinnen, ehe fih ihre Aufmerkſamkeit auf den 
Geſchlechtsunterſchied richtet, und ſie Gatten und Gattinnen werden. Auch muß 
das Verhältnis der beiden Geſchlechter zueinander im Ganzen, ſtarkmütiger Schutz 
auf der einen, liebevoller Beiſtand auf der anderen Seite, in der Erziehungsanſtalt 
dargeſtellt und in den Zöglingen gebildet werden.““) Schon im Jahre vorher, 
1806, hatte Fichte in ſeinen Vorträgen über „die Anweiſung zum ſeligen Leben“ 
die bisherige Erziehungsweiſe des weiblichen Geſchlechts mit herben Worten getadelt, 
„welchem Geſchlechte die menſchliche Einrichtung zunächſt die Sorgfalt für die 


* 


äußerlichen kleinen Bedürfniſſe oder auch die Dekorationen des menſchlichen Lebens 


anheimgab; — eine Sorgfalt, welche mehr zerſtreut und vom klaren und ernſten 
Denken mehr abzieht als irgend etwas anderes; indes ihnen zum Erſatze die ver- 
nünftige Natur ein heißeres Sehnen nach dem Ewigen und einen feineren Sinn 
dafür erteilte.““?) Und in einem Briefe vom 9 1 1812 faßt er ſeine Anſicht über 
die weibliche Erziehung kurz mit folgenden Worten noch einmal zuſammen: „Er⸗ 


72) W. W. IV, 394. — ) W. W. VIII, 293. — ) Leben uſw. II, 568. — 10) Nachgelaſſene 
Werke III, 254. — 7) Reden, W. W. VII, 422. — 7) ebenda. — 79) W. W. V, 414f. 
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ziehe man nur im Mädchen den Menſchen, der ja ohne Abbruch in ihr ruht. 
Als Weib wird dieſer vollkommen ausgebildete Menſch ſich ſchon von ſelbſt und 
ohne weiteres Zutun der Kunſt finden.“ ) In der Erziehung aber zum Menſchen, 
darin gipfelte ſein ganzes Erziehungsſyſtem. 

Die gewaltigen Fichteſchen Reden gingen nicht wirkungslos über ſeine Zeit 
dahin. Zwar unterließ man es, eine ſtaatliche Zwangserziehung nach Fichtes 
Vorſchlägen einzurichten, aber der Gedanke, daß der Nation nur mit einer neuen 
Erziehung zu helfen ſei, drang bis zum König hindurch und ſetzte ſich im Bewußt⸗ 
ſein der Edelſten ſeiner Seitgenoffen feft. Auf Fichte und feine Reden geht 
nachweisbar die beſtimmende Anregung zurück, das Peſtalozziſche Erziehungsſyſtem 
in Preußen durchgreifend einzuführen. Dort in der neunten der Reden ®!) hatte 
Fichte von der neuen Erziehung geſagt: „An den von Johann Heinrich Peſtalozzi 
erfundenen, vorgeſchlagenen und unter deſſen Augen ſchon in glücklicher Ausübung 
befindlichen Unterrichtsgang ſoll ſie ſich anſchließen.“ Es iſt bekannt, wie daraufhin 
die preußiſche Regierung durch Entſendung einer ganzen Reihe von Zöglingen nach 
Iferten an Peſtalozzis Anſtalt deſſen Unterrichtsgang nach Preußen übertrug. 
Damit zog auch ein neuer Geiſt in die Mädchenſchulen ein, der vor allem mit dem 
nüchternen Nützlichkeitsbetrieb aufräumte und den Boden für eine tiefere und 
allgemeinere Bildung auch der Mädchen bereitete. Die Gedanken Peſtalozzis, der 
in ſeinem klaſſiſchen Erziehungsroman „Lienhard und Gertrud“ ein ſo eindring⸗ 
liches Vorbild weiblicher, mütterlicher Erziehung aufgeſtellt hatte, halfen lebendig 
daran mitwirken, der Ausbildung weiblicher Erzieherinnen erhöhte Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Der wie ein nationales Unglück empfundene Tod der Königin Luiſe, 
die den Erziehungsfragen, insbeſondere auch Peſtalozzi, ein großes Intereſſe 
gewidmet hatte, trug ebenfalls viel dazu bei, die Sorge für eine beſſere Erziehung 
der weiblichen Jugend rege zu erhalten. 

FJaichte war der Philoſoph der Romantik; zu Fichtes Philoſophie ſtand 
beſonders die Frühromantik in engſter Beziehung. Es iſt ſomit natürlich, daß ſich 
Fichtes Auffaſſung von dem Verhältnis der Geſchlechter, von Liebe und Ehe 
auch bei den Romantikern geltend machte. Allen voran trat Friedrich Schlegel 
gegen die beſtehende Ehe und für die Emanzipation der Frauen auf. Man zitiert 
jo oft fein Wort aus den Athenaeumsfragmenten 82): „Es läßt ſich nicht abſehen, 
was man gegen eine Ehe à quatre Gründliches einwenden könnte.“ Aber es iſt 
falſch, darin das Weſen des romantiſchen Eheideals ſehen zu wollen. Prüft man 
erſt den Sinn dieſes Wortes genauer, ſo wie er durch den Zuſammenhang der 
ganzen Stelle bedingt iſt, dann ergibt ſich, daß der Vorwurf der Frivolität in der 
Auffafſung der Ehe gegen Friedrich Schlegel unberechtigt iſt, ein Vorwurf, der ihn 
als begeiſterten Schüler Fichtes um fo härter treffen müßte. Denn die „Fichteſche 
Lehre“ hatte von Anfang an „eine unwiderſtehliche Anziehungskraft auf Mn aus⸗ 
geübt ?“). Nur felten hat er fh über einen Menſchen mit ſo rückhaltloſer Be- 
wunderung geäußert wie über Fichte, und Fichte iſt der Mann geweſen, vor dem 
er, abgeſehen vielleicht allein von Goethe, den größten Reſpekt hatte. In dem erwähnten 
Fragmente nun zieht Schlegel mit eifernder Sittenſtrenge gegen die beſtehenden 
Ehen zu Felde; denn „faſt alle Ehen ſind nur Konkubinate, Ehen an der linken 
Hand oder vielmehr proviſoriſche Verſuche und entfernte Annäherungen zu einer 
wirklichen Ehe, deren eigentliches Weſen .. .. darin beſteht, daß mehrere Beronen 
nur eine werden follen.” Vernehmbar klingen Fichtes Gedanken hindurch, wenn 
Schlegel im Anſchluß hieran dem Staat das Recht abſpricht, „mißglückte Ehe⸗ 
verſuche mit Gewalt zuſammenzuhalten“; denn er hindere „dadurch die Möglichkeit 
der Ehe ſelbſt, die durch neue, vielleicht glücklichere Verſuche befördert werden 
könnte.“ Als einen ſolchen neuen Verſuch betrachtet Schlegel die Ehe à quatre, 


) Leben II, 568. — ) W. W. VII, 401. — °:) Fragment 34 bei J. Minor: Friedrich 
Schlegel, proſaiſche Jugendſchriften. Wien 1882. Band II, 308 f. — 8) Haym, die romantiſche 
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die beiden Teilen des geſetzlich verbundenen, aber Mensch nicht übereins gekommenen 
Ehepaares geſtattet, ſich außerhalb der Ehe den Menſchen zu ſuchen, mit dem ſie 
wahrhaft eine Perſon werden können. Fichtes Vorbild iſt deutlich in den folgenden 
Sätzen aus Schlegels philoſophiſchen Vorleſungen zu erkennen: „Die Eheſcheidung 
iſt eigentlich nicht möglich; die Ehe ſcheiden, heißt nur — erklären, es ſei keine 
Ehe geweſen; denn die Ehe iſt unauflöslich, das verſteht ſich von ſelbſt.“ — „Auch 
maßt ſich der Staat zu viel an, wenn er ſich in die häuslichen Verhältniſſe miſcht, 
die er eben nicht verſteht und nicht zu beurteilen vermag.“ Häufig ſtößt man in 
Friedrich Schlegels „Lueinde“ auf Außerungen über die Liebe in demſelben Sinne, 
wie ihn Fichte ſo ſcharf formuliert und in den Vordergrund ſeiner Betrachtungen 
geſtellt hatte. So beſteht nach Friedrich Schlegel die Weiblichkeit darin, daß Leben 
und Liebe für ſie gleich viel bedeutet.“) „Jede Fran hat die Liebe ſchon ganz in 
ſich, von deren unerſchöpflichem Weſen wir Jünglinge nur immer ein wenig mehr 
lernen und begreifen.“ s') „Von Natur ift in dem Manne zwar ein Bedürfnis, 
aber kein Vorgefühl der Liebe.“) „Ein Mann, der das innere Verlangen feiner 
Geliebten nicht ganz füllen und befriedigen kann, verſteht es gar nicht zu ſein, 
was er doch iſt und ſein ſoll. Er iſt eigentlich unvermögend und kann keine gültige 
Ehe ſchließen.“ ““) Auch in der Anſchauung vom Charakter der geiſtigen Veranlagung 
des Weibes begegnen ſich Fichte und Friedrich Schlegel, wenn dieſer im Athenaeum 
das Fragment ſchreibt: „Die Frauen haben keine Anlage zur Wiſſenſchaft, wohl 
aber zur Philoſophie. An Spekulation, innerer Anſchauung des Unendlichen fehlt's 
ihnen nicht; nur an Abſtraktion, die fich weit eher lernen läßt.“ 88) In dieſelbe 
Richtung zielt auch das Fragment Wilhelm Schlegels: „Es iſt, als wenn die Weiber 
alles mit eigenen Händen machen, die Männer mit dem Handwerksgerät.“ 8) 
Fichteſchen Radikalismus atmet das vierte Gebot in Schleiermachers Frauen⸗ 
katechismus, der „Verkörperung der edelſten Seite dieſer die Romantiker beherrſchenden 
Anſchauung von den Beziehungen der Geſchlechter“ 9%): „Merke auf den Sabbath deines 
Herzens, daß du ihn feierſt, und wenn ſie dich halten, ſo mache dich frei oder gehe zu⸗ 
grunde.“ “) Jedoch enthält das 7. Gebot die Warnung: „Du ſollſt keine Ehe ſchließen, 
die gebrochen werden müßte.“ Und wenn im 3. Gebot geſagt wird: „Du ſollſt von 
den Heiligtümern der Liebe auch nicht das kleinſte mißbrauchen, denn die wird ihr 
zartes Gefühl verlieren, die ihre Gunſt entweiht und ſich hingibt für Geſchenke 
und Gaben, oder um nur in Ruhe und Frieden Mutter zu werden“, ſo finden 
ſich auch dieſe Gedanken in oo Naturrecht?) bereits ausgeführt. In den „ver⸗ 
trauten Briefen über die Lucinde”! kommt Schleiermacher auf Schlegels Aus- 
führungen über die männliche und weibliche Liebe zu ſprechen, wobei es faſt mit 
Fichtes eigenen Worten heißt: „Das könnte ich mir wohl gefallen laſſen, lieber 
Friedrich, daß bei uns Frauen die Liebe urſprünglich und bei euch nur abgeleitet 
ſein folte”, oder an einer anderen Stelle?“): „Auf wen folen fie denn achten als 
auf edle Frauen, deren Beruf doch einmal die Liebe iſt?“ er dem Aufſatz über 
die Geſchlechtsdifferenz in der „Pſychologie“ ?“ bringt Schleiermacher das eigentliche Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Mann und Weib auf den Ausdruck, daß es im allgemeinen dem zwiſchen 
Offentlichkeit und Haus entſpräche. Auch darin ſpricht ſich eine grundſätzliche Überein- 
ſtimmung mit Fichte aus; deſſen ganze Darlegungen laufen ja immer wieder 
darauf hinaus, daß das natürliche Betätigungsgebiet der Frau die Familie ſei; 
denn alles geht „von der Mutter, als dem Mittelpunkt der Familie, aus“ ) 
oder, wie Friedrich Schlegel in ſeinen „Ideen“ im Athenaeum ſagt: „Nur um 
eine liebende Frau her kann fid eine Familie bilden“ ““), daß dem Manne dagegen 
die Offentlichkeit gehöre. „Er lebt in allem ihr öffentliches Leben; und ſie behält 


ei) Lucinde, Originalausgabe 1799, S. 20. — 8) S. 65. — 8% S. 62. — 9) S. 118. — 
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i) Ebenda, S. 436. — ) Aus Schlelermachers Nachlaß, herausgeg. von George 1862. — *) Siehe 
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lediglich ein häusliches Leben übrig.“) Faſt ſcheint es, als habe Karoline 
Schlegel, die bedeutendſte und geiſtvollſte Frau ihrer Zeit, Fichtes Tadel über die 
immer mehr überhandnehmende „Begierde der Weiber, Schriftſtellerei zu treiben“, 
durch ihr Verhalten als berechtigt anerkannt. Obgleich ſie an ihres Mannes, 
A. W. Schlegels, Arbeiten, insbeſondere an feiner Shakeſpeare⸗Überſetzung eifrig 
mitwirkte, ſo daß ſie oft den ganzen Tag nicht vom Schreibtiſch kam, vermied ſie 
dennoch, vor der Offentlichkeit als Schriftstellerin zu erſcheinen; fie hatte nämlich, 
wie Friedrich ſagt, das Vorurteil, ſich vor dem Scheine der Unweiblichkeit zu fürchten. 

Auch Novalis war ein eifriger Anhänger der Fichteſchen Philoſophie. Es läßt ſich 
darum erwarten, daß ſich auch ſeine Anſchauungen von Liebe und Ehe von Fichte 
beeinflußt zeigen. Es ſei hier, wo es ſich nicht darum handeln kann, die Aus⸗ 
ſtrahlungen Fichteſcher Gedanken auch nur annähernd vollſtändig zu ſammeln, nur 
das eine Wort des Novalis herangezogen: „Eine Ehe ſollte eigentlich eine lang- 
fame, kontinuierliche Umarmung, Generation, wahre Nutrition, Bildung eines qe- 


meinſamen, harmoniſchen Weſens ſein.“ Es iſt die Idee der Androgyne, die ſich 


darin ausſpricht, und die die Romantiker immer wieder aufzuſtellen nicht müde 
werden. Der Ganzmenſch, der über den Geſchlechtern ſtand, war ein gemeinſames 
Idealbild der Romantik, und das Wort „Mannweib“, das heute einen etwas ver⸗ 
ächtlichen Beigeſchmack hat, hatte damals einen edlen Inhalt und ee. eben 
die vollkommenſte Form, in der der Menſch ſich darftellen kann, eine Form, die 
vom Philoſophen Baader ſogar wiſſenſchaftlich begründet wurde. Auch hierfür 
geht die wirkende Anregung auf Fichte zurück, der ſich häufig darüber ausgeſprochen 
hatte, wie erſt in der liebenden Vereinigung von Mann und Weib der vollkommene 
Menſch entſtehe, wie in der wahren Ehe aus zwei Menſchen eine Seele, eine 
Perſönlichkeit werde. In dieſem Sinne äußert ſich denn auch Friedrich Schlegel 
in dem oben angeführten 34. Fragmente und ſchrieb er in ſeinem Aufſatz „über die 
Philoſophie, an Dorothea“ “s): „Die Geſchlechtsverſchiedenheit ift nur eine Außer⸗ 
lichkeit des menſchlichen Daſeins.“ An einer anderen Stelle läßt er ſich, wieder 
in unverkennbarem Anklang an Fichte, vernehmen: „Nur ſanfte Männlichkeit, nur 
ſelbſtändige Weiblichkeit iſt das Rechte, Wahre und Schöne.“ Schleiermacher läßt 
im erſten Glaubensartikel feiner „Ideen zu einem Katechismus für edle Frauen“?“ 
die Frau bekennen: „Ich glaube an die unendliche Menſchheit, die da war, ehe ſie 
die Hülle der Männlichkeit und Weiblichkeit annahm.“ 

Es iſt hier nicht der Ort, ſich mit den dargelegten Anſichten Fichtes von der 
Frau und ihrer Stellung in Familie und Staat kritiſch auseinanderzuſetzen; ſie 
hängen ſo eng mit ſeinem ganzen philoſophiſchen Syſteme zuſammen, daß eine 
Kritik dieſer Einzelfrage notwendig zu einer kritiſchen Betrachtung der Grund— 
prinzipien Fichteſchen Denkens führte. Eduard Zeller hat einmal in einem berühmten 
Aufſatz über „Fichte als Politiker“ 100) geſagt: „Eben dies ift es ja, was den geift- 
reichen Menſchen vom gewöhnlichen unterſcheidet, daß wir aus den Irrtümern des 
einen in der Regel eb lernen als aus den Wahrheiten des anderen; weil diefe 
Irrtümer eben nicht aus willkürlichen Einfällen, ſondern aus der Wahrnehmung 
wirklicher Schwierigkeiten entſpringen, die der Scharfſichtige entdeckt, während die 
meiſten an ihnen vorübergehen, und weil uns auch ein verfehlter Löſungsverſuch, 
von einem denkenden Kopf angeſtellt und folgerichtig durchgeführt, mittelbar, durch 
Aufdeckung eines falſchen Wegs, zum richtigen führt.“ Das gelte als Maßſtab 
jeglicher kritiſchen Stellungnahme zu Fichte als Denker über die Frauenfrage, 
zuſammen mit dem feinen Worte Peſtalozzis aus „Lienhard und Gertrud“: 
„Darum wird die Wahrheit, die rein aus dem Innerſten unſeres Weſens geſchöpft 
iſt, allgemeine Menſchenwahrheit ſein; ſie wird Vereinigungswahrheit zwiſchen den 
Streitenden, die bei Tauſenden ob ihrer Hülle ſich zanken, werden.“ 


7) Fichtes Werke III, 326. — 2) Athenaeum, Band II, 1799, S. 8. — 29) bei Minor IT, 268. — 
100) In Sybels „Hiſtoriſcher Zeitſchrift“, Bd. IV, S. 1 ff. 
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der Naturalismus in der Vokalmusik. 


Von 
. D. Gallwißh. 


Nachdruck verboten. u iht 


in den Lorſcher Annalen findet ſich vom Jahre 787 die folgende, muſik⸗ 
öäſthetiſch intereſſante Aufzeichnung. Es heißt daſelbſt: - 

Í „Nach feiner Rückkehr feierte der fromme König Karl Oftern zu Rom 
mit den apoſtoliſchen Herren zuſammen. Und ſiehe, es entſtand während der 
Oſterfeiertage ein Streit zwiſchen den Sängern der Römer und der Gallier. Die 
Gallier ſagten: ſie ſingen beſſer und ſchöner als die Römer. Die Römer ſagten, 
ſie tragen durchaus in der richtigen Weiſe die Kirchengeſänge vor, wie ſie es gelehrt 
worden vom heiligen Papſt Gregor; die Gallier aber 1 5 verdorben und zerſtören 
den Fluß der Melodie. Dieſer Streit kam vor den König Karl, und die Gallier 
ſchalten die Römer ſehr aus im Vertrauen auf König Karl. Die Römer aber 
ſtützten ſich auf ihre hohe Lehre und nannten jene dumm, bäuriſch und ungebildet 
wie die unvernünftigen Tiere, und gaben der Lehre des heiligen Gregor den 
Vorzug vor ihrer ungebildeten Weiſe. Und als der Streit in keiner Weiſe ein 
Ende nehmen wollte, ſprach der fromme Herr König Karl zu ſeinen Sängern: 
‚Sprechet offen, was ift reiner und was beffer, der lebendige Quell oder die 
ihm entſprungenen, weit abfließenden Bäche?“ Da antworteten alle mit Einer 
Stimme, der Quell als der Anfang und Urſprung ſei reiner; ſeine Bäche aber 
ſeien um ſo trüber und von „ und Unrat verdorben, je weiter ſie davon 
abfließen. Und es ſprach der König Karl: ‚Kehret zurück zum Quell des heiligen 
Gregorius; denn es ift offenbar, daß ihr den Kirchengeſang verdorben habt.“ 

Wir haben hier den hiſtoriſch verbürgten Anfang eines Streites, der in 
ähnlicher Form bald heftiger, bald gemäßigter den Entwicklungsgang der Tonkunſt 
bis in die Gegenwart hinein kennzeichnet, — die Außerungen eines ewig wieder— 
kehrenden een. ihrer Ideale und letzten Ziele und eines immer wieder ſich 
Zuſammenſchließens zu neuen Einheiten. 

Das kategoriſche Urteil des frommen Königs Karl, das alles, was Tradition 
in der Kunſt heißt, in ſich verkörpert, gibt uns einen Begriff davon, wo wir in 
der Muſik ſtehen geblieben wären, wenn es keinen Naturalismus gäbe, der die 
. Formen zertrümmert und ſo ſie zwingt, ſich immer wieder neu 
zu bilden. | 

Die abfolute Muſik, in welcher die naiv geftaltende Phantaſie den ihr 
gemäßen beſtimmten ſinnlichen Ausdruck fand, — eine Tonkunſt, die ihr Gegenſtück 
in der rein formalen Geſtaltung der bildenden Kunſt Griechenlands hat, — das 
Urbild dieſer Muſik wurde vernichtet, als galliſche Einflüſſe in die Art der Römer 
eindrangen und dort, wie es der Chroniſt berichtet, den Geſang verdarben, das 
heißt den reinen Fluß der Melodie zerſtörten. Die den Römern an geiſtiger 
1 und an Temperament überlegenen Gallier trugen der Tonkunſt neue 
Ausdrucksmöglichkeiten zu, vor allem kräftigere, dramatiſchere Akzente. Sie ver- 
größerten einesteils das Gebiet der musikalischen Geſtaltung, erſchütterten aber zu 
gleicher Zeit die Souveränität und Geſchloſſenheit der Muſik als Kunſtform und 
waren die erſten, die ſie in ihrem Verhältnis zum Wort zu dem ſtempelten, was 
man „angewandte Kunſt“ nennen könnte. Das zweiſeitige Weſen der Vokalmuſik, 
der Umſtand, daß ſie darauf angewieſen iſt, mit einer feſtſtehenden Wortdichtung 
eine enge Verbindung einzugehen, macht es, daß auf ihrem Gebiet ſeltener als 
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auf irgendeinem andern Werke erſtehen, bei welchem Inhalt und Form fich zu 
einer nicht zu löſenden Einheit zuſammenſchließen, mit andern Worten, die ein 
Kunſtwerk find und einen Stil repräſentieren. | 

Schmutz und Unrat nennt in aller Derbheit der Bericht der Chronik die 
muſikaliſchen Bereicherungen, die von den Galliern des achten Jahrhunderts der 
Zonkunft der Römer zugeführt werden ſollten. Naturaliſtiſche Einflüſſe würden 
wir in der kultivierteren Sprache des zwanzigſten Jahrhunderts dafür ſagen. Jede 
Vergrößerung des Gebietes, welche die künſtleriſche Geſtaltung vornimmt, beſteht 
in der Heranziehung roher Elemente, die erft unter dem Zwange äſthetiſcher Geſetze 
die Umwandlung durchmachen müſſen, die ſie als Neubildung für das Kunſtwerk 
geeignet machen. Auf dieſen in ziemlicher Regelmäßigkeit ſich ablöſenden Er⸗ 
oberungen neuer Elemente und ihren kunſtgemäßen Verfeinerungen, — auf dieſem 
ewig ſich geltend machenden Dualismus, der ſeine neue Einheit ſucht, . wie 
in jeder Kunſt ſo auch in der Vokalmuſik alle Entwicklung und aller Fortſchritt. 
Dieſelben treten durchaus unterſchiedlich in Erſcheinung, im engen Anſchluß an 
Art und Eigentümlichkeit der jeweiligen Raſſe und Nation. 

Wir blicken in die Muſikgeſchichte hinein und erkennen, daß alles, was in der 
Tonkunſt der Italiener zu voller Reife gekommen iſt, ein Erbteil von den Römern 
des achten Jahrhunderts in ſich trug, die den Schwerpunkt des Geſtaltens auf die 
„richtige Weiſe“ legten. Sieht man von den Ungebärdigkeiten des modernen 
Verismus ab, den man kaum als national italieniſch bezeichnen kann, ſo gewährt 
uns ihre Muſik auf jeder Entwicklungsſtufe das gleiche Bild: Form und Harmonie 
werden mit der Sicherheit eines Inſtinktes 0 ein unfehlbar treffender Sinn 
verarbeitet in Kürze alle Naturalismen und Muſikwidrigkeiten, die die Tonkunſt 
als neue Probleme ſich ſetzt, und was alsdann von letzteren in Erſcheinung tritt, 
trägt bereits den Stempel des reifen und kaum noch zu verfeinernden muſikaliſchen 
Ausdrucks an ſich. Geborene Muſiker ſind die Italiener, nicht in animaliſch muſikaliſchem 
Sinne, ſondern als Formenkünſtler, und begabt mit einer Fülle von reichem und 
reinem vokalen und inſtrumentalen Geſang. Sie ſind immer Muſiker, das heißt 
ihr Schaffen ſteht unentwegt feſt auf dem Boden der der Muſik innewohnenden 
architektoniſchen Geſetze und fie beugen dieſelben um keines Haares Breite zugunſten 
des Wortes, das der Vertonung zugrunde liegt. | 

Die Franzoſen, denen von alters her die Eigenſchaft, den Fluß der Melodie 
zu zerſtören im Blute ſitzt, haben in ihrer ſtärkeren geiſtigen Intelligenz ſehr viel 
mehr Anpaſſungsvermögen an die ſpeziellen Forderungen des Textes in der Vokal⸗ 
muſik an den Tag gelegt, und ſind dabei vor allem zu Repräſentanten der Kunſt 
des muſikaliſchen Charakteriſierens geworden. Die reine Melodie wurde zur 
Deklamation, die Harmonie zur loſen Akkordfolge. Glänzende temperamentvolle 
Rhythmik und vielartige lebensvolle Geſangsnummern, das ſind die formalen 
Merkmale, die ihren Stil kennzeichnen. | 

Wir Deutſchen haben auch auf muſikaliſchem Gebiet- zu keiner Zeit unfere 
angeborene Tiefgründigkeit verleugnet, — wir tun es auch heute noch nicht. Man 
nennt uns das muſikbegabteſte Volk, — ein Charakteriſtikum, das wir nur ſehr 
bedingt berechtigt ſind in Anſpruch zu nehmen, denn unſere Auffaſſung und unſer 
Verſtändnis für die feinſten muſikaliſchen Elemente, für alles, was Linie iſt, wird 
von den Romanen überholt, und der Umſtand, daß ein muſikgenügſamer Dilettantismus 
als eine Art von romantiſchem Gemütsſport bei uns floriert, wird nicht den 
poſitiven Werten zugerechnet werden dürfen. Wir müſſen in die Muſikgeſchichte 
hineinblicken, wenn wir von der ſieghaften Überlegenheit des germaniſchen Geiſtes 
in der Tonkunſt überzeugt werden wollen. Lang iſt die Reihe der Namen dieſer 
großen Genien, die es uns zeigen, wie hier die Vergrößerung des 1 Hand 
in Hand ging mit einer bis in das Innerſte des Weſens eindringenden Vertiefung 
desſelben. Und immer wieder wurden dieſe Außerungen des Genies im Rahmen 
des Beſtehenden als Unkunſt, als Naturalismus empfunden, bis die neuen Geſetz⸗ 
mäßigkeiten des Ausdrucks erkannt wurden. Aber wohlverſtanden: Geſetzmäßig— 
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keiten waren vorhanden; ſie lagen nur tiefer unter der Oberfläche als die bis 
dahin gültigen. 


Im Kunſtleben der Gegenwart liegen die Dinge fo, daß der Naturalismus 
er 


das Urteil der öffentlichen Meinung beherrſcht. heute ihm gegenüber im 
Namen der Aſthetik etwas vorzubringen hat, der muß gewärtig fein, als abgelebt 
und rückſtändig eingeſchätzt zu werden. Aber iſt nicht auch die Aſthetik, obwohl 
einesteils das ſtabile Element in der Kunſt, andererſeits, und als Ziel betrachtet, 
das ewig Fortſchrittliche? 

Kein Wunder, daß der Naturalismus in unſeren Tagen die erſte Stimme 
hat: wir überblicken die verſchiedenen Kunſtgebiete und ſehen allenthalben das 
Leben auf ſeinen Spuren gehen. Vor allem in der bildenden Kunſt und im Kunſt⸗ 
gewerbe. Dem Zerſchmettern alter Geſetzestafeln und dem Einreißen morſch 
gewordener Schranken find hier bald die ſtarken Außerungen einer neuen Aſthetik 
gefolgt, die das Ungebundene und Zerflatternde zu künſtleriſcher Einheit und zu 
neuem Stil feſtigen. Von Frankreich aus iſt die revolutionierende Bewegung des 
Naturalismus und Impreſſionismus ausgegangen und von dorther kam uns auch 
ſein äſthetiſches Geſetz. Aus franzöſiſchem Geiſt geboren, iſt der Begriff dieſes 
Geſetzes keiner klaren und erſchöpfenden Übertragung in unſere Sprache zugänglich: 
ich meine das Wort „lart pour lart“. Elementar einfach ift fein Sinn. Es 
beſagt nicht mehr und weniger als daß (wenn wir noch im Beiſpiel der bildenden 
Kunst bleiben wollen) ein Gemälde gemalt ſein müſſe, d. h. daß ſeine Ausführung, 
die man auch ſeine Vortragsform nennen kann, dem Material, in welchem es 
hergeſtellt iſt, wie dem Objekt, das es darſtellt, entſpreche. Das unvergleichlich 
Heilſame des Kunſtprinzipes l'art pour l'art beſteht darin, daß es dem Naturalismus 
gegenüber ein Regulativ bildet. Es trennt, es ſichtet, es gliedert neu, wenn eine 
Kunſt in ihrer Vorwärtsentwicklung und ihrem Streben, ihre Gebiete zu ver⸗ 
größern, die Grenzen und Unterſchiede, die ihre eigenen Ausdrucksmöglichkeiten 
von denen anderer Künſte trennen, ignoriert, und damit Verwiſchungen und 
Nivellierungen vornimmt. Dem Naturalismus in der bildenden Kunſt iſt auch 
bei uns die Herrſchaft des l'art pour l’art und damit die Heranreifung eines neuen 
Stiles gefolgt. Materialgemäß und ſtoffgemäß arbeiten, — das wurde die Bafis, 
von der aus der Aufſchwung, deſſen wir uns heute auf ihrem Gebiet erfreuen, 
ſeinen Anfang nahm. 

Wenden wir uns nun, verſehen mit dem äſthetiſchen Maßſtab, den uns dieſe 
Erkenntnis an die Hand gibt, der Vokalmuſik zu und ihrer Schweſterkunſt, deren 
Los es iſt, in treueſter Gefolgſchaft in ihren Fußſtapfen zu gehen: der Kunſt des 
Geſanges. Auch hier weiſt alles, was wir als modern einſchätzen, d. h. alles, was 
irgendwie auf das Dreigeſtirn Berlioz, Liszt, Wagner zurückführt, in dem Ringen 
nach neuartigen Geſtaltungen, naturaliſtiſche Tendenzen auf. Und doch ſind gerade 
dieſe drei der gültige Beweis dafür, daß Umſturz und Stilloſigkeit nicht auf⸗ 
einander angewieſen ſind. Richard Wagner hat in einer Stelle des Meiſterſinger⸗ 
textes dieſer Wahrheit ein ſehr feines Denkmal geſetzt. Der Meiſterſinger Hans 
Sachs, der Vertreter der traditionell gewordenen Kunſt, und der naturaliſtiſche 
Tondichter Herr Walther Stolzing, der nur ſo ſingen mag und kann, wie ihm 
der Schnabel gewachſen iſt, ſtehen einander gegenüber. „Wie fang ich nach der 
Regel an?“ fragt dieſer den in aller Schulweisheit wohl erfahrenen Poeten; und 
„Ihr ſtellt ſie ſelbſt und folgt ihr dann“, lautet von jenem die äſthetiſch maß⸗ 
gebende Antwort. 


Richard Wagner hat vor allem das vokalmuſikaliſche Gebiet im Rahmen der 


dramatiſchen Tonkunſt erweitert, indem er das Wort aus ſeiner untergeordneten 
Stellung der Muſik gegenüber zu deren Beherrſcherin machte, zu ihrem eſſentiellen 
Teil. Seine Ausführungen über die Art ſeiner Konzeption, die er unter dem 
Bilde eines Gattenverhältniſſes verdeutlicht, bei welchem der Text das männliche, 
die Muſik das weibliche Element iſt, zeigen die Verſchiebung, die dabei vor ſich 
gegangen iſt, und wie ſchwach die Stimme des vokalmuſikaliſchen Inſtinktes in dem 
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Meiſter des Muſikdramas redete. Das war nicht immer der Fall fo. Der Ein» 
undzwanzigjährige hat ſich in folgender Weiſe über den Geſangsſtil geäußert: 
„Was uns bei Bellini entzückte, war die klare Melodie, der einfach edle und ſchöne 
Geſang; dies zu bewahren und daran zu glauben, ift doch wahrlich keine Sünde; 
es iſt vielleicht ſelbſt keine Sünde, wenn man vorm Schlafengehen noch ein Gebet 
um Himmel ſchickt, daß den deutſchen Komponiſten doch endlich einmal ſolche 

elodien und eine ſolche Art, den Geſang zu behandeln, einfallen möchten. — — 
Ich werde nie den Eindruck vergeſſen, den in neueſter Zeit eine Belliniſche Oper 
auf mich machte, nachdem ich des ewig allegoriſierenden Orcheſtergewühls herzlich 
ſatt war und ſich endlich wieder ein einfach edler Geſang zeigte.“ Und im 
Jahre 1843 verurteilte er in einer ſeiner „Autobiographiſchen Skizzen“ ſeine 
„Feen“: „In den einzelnen Geſangsſtücken fehlte die ſelbſtändige, freie Melodie, 
in welcher der Sänger einzig wirken kann, während er durch kleinliche, detaillierte 
Deklamation von dem Komponiſten aller freien Wirkſamkeit beraubt wird. Übel- 
ſtand der meiſten Deutſchen, welche Opern ſchreiben.“ 

Als achtundzwanzig Jahre ſpäter Richard Wagner dieſe Skizzen in Buchform 
herausgab, hat er die obigen Sätze vorher geſtrichen, da ſie eine Verurteilung der 
Art, zu der er ara fih entwickelt hatte, enthalten. Im Muſikdrama trat eine 
Vertonung in Erſcheinung, die die aus ſich heraus geborene freie und ſelb— 
ſtändige Melodie konſequent aufgab. Damit ging ein beträchtlicher Teil der 
Wirkungen, die ſonſt der Muſik ſelbſt innewohnten, auf den Vortrag der Sänger 
über, und zwar einen Vortrag, der nicht darin beſtand, daß muſikaliſche Linien 
und Formen möglichſt rein und vollkommen herausgearbeitet wurden, ſondern 
darin, daß das Dramatiſche, das Deklamatoriſche die höchſte Steigerung erreichte. 
In dieſer Richtung hat ſich die Vokalmuſik der letzten fünfzig Jahre entwickelt. 
Man zog aus, um eine neue Welt zu erobern; man begann, wie immer in ſolchen 
Fällen, beim Naturalismus und damit, daß man die Schranken, die die Tonkunſt 
von der Wortkunſt trennen, niederriß. In dieſem Stadium befinden wir uns 
heute und dieſen Tag noch: der Reſpekt vor dem Text, der bis dahin in der 
Vokalmuſik eine nur untergeordnete Rolle geſpielt hatte, wuchs rieſengroß und 
drängte die legitimen äſthetiſchen Forderungen der Tonkunſt hart an die Wand. 
Jeder Satz, ja jedes Wort will in der Vertonung beachtet und erſchöpfend in 
muſikaliſcher Analyſe behandelt ſein! 

Es iſt erſtaunlich, und doch im Zuſammenhang mit den eben fixierten Be⸗ 
obachtungen auch wiederum nicht erſtaunlich, was für einen literariſchen Wert die 
Textprogramme unſerer modern gehaltenen Liederkonzerte heute repräſentieren. 
Nicht, daß das an und für ſich zu beklagen wäre — im Gegenteil, die Beſucher 
dieſer künſtleriſchen Veranſtaltungen haben häufig Gelegenheit, dieſes Umſtandes 
froh zu werden, denn die Lektüre der Liedertexte während der Pauſen iſt oft 
der einzige und alleinige Genuß bei der Sache. Eine prachtvolle Auswahl von 
Dichtungen aller Arten und Sorten findet ſich da zuſammen. Beim Leſen wird 
man in alle erdenklichen Stimmungen und Gedankenſphären a heroiſche, 
dionyſiſche, idylliſche, philoſophiſche, ſoziale — je nachdem, man fragt fih wohl 
und iſt geſpannt: wie wird hier die Vertonung ſteigernd und verfeinernd eingreifen? 
Dann erklingt das Lied, aber nichts wird erhöht und nichts vertieft, und man muß 
ſich mit gewiſſen äußerlich illuſtrativen muſikaliſchen Schilderungen zufrieden geben. 

n dieſem Streben nach möglichſt erſchöpfenden und künſtleriſch geſchloſſenen 

ichtungen zur textlichen Grundlage für die Kompoſition kommt ein Mangel an 
Erkenntnis davon zum Ausdruck, daß die Sprache Schönheiten und plaſtiſche 
Eigenſchaften beſitzt, die die Muſik weder wiederzugeben noch zu erſetzen vermag, 
durch die ſie ſelbſt aber auch nicht bereichert werden kann. 

Die äſthetiſche Sorgloſigkeit in dieſer Beziehung liegt in der Gegenwart 
klar am Tage; ich glaube ſogar, wir tun uns noch etwas darauf zugute. 
Siehe Richard Strauß und die triumphale Einſchätzung, die ſeine „Salome“ 
gefunden hat! | 
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Richard Strauß nahm als Textbuch für ſeine Oper ein Schauſpiel, das mehr 
Muſik der Wortkunſt in ſich hat, als irgendein anderes, und das damit natur⸗ 
gemäß am allerwenigſten in ſeinem Weſen für eine Tonmuſik — es ſei denn, 
daß dieſe ihm nur rein äußerlich über 0 dle werden ſollte — zugänglich iſt. 
In dem Wildeſchen Einakter vereinigt f die farbige Plaſtik der Sprache und 
der ee Rhythmus aller Vorgänge zu der prachtvollen Geſchloſſenheit 
des Kunſtwerkes. So hat denn die Muſit von Richard Strauß auch nichts 
anderes bewerkſtelligen können als eine Zertrümmerung dieſes fugenloſen 
Schauſpiels und eine tonmaleriſche Bearbeitung der Einzelſtücke. Wobei denn 
ſchöne und wirkungsvolle einzelne Teile herausgekommen ſind, aber kein geſteigertes 
Kunſtwerk. 8 

Wie nimmt ſich daneben die Unbekümmertheit aus, mit welcher ein Mozart, 
ein Beethoven, ja auch noch ein Schubert ſich zu der Frage des Eigenwertes ihrer 
Opern⸗ und Liedertexte ſtellten?! Weil diefe Komponiſten in Muh dachten und 
aus den jeweiligen Texten nur Anregungen empfingen, waren fie fih deffen bewußt, 
daß erſt durch den Sinn ihrer Vertonung dem nhalllichen die tiefſte und weſent⸗ 
lichſte Bedeutung gegeben würde. Und aus dieſem Grunde auch hielten ſie ihre 
Muſik für zu hoch, als daß ſie in eine abſolute Abhängigkeit vom Wort ſich 
ſtellen konnte. 

Mit Verwunderung pflegt man wohl des Umſtandes zu gedenken, daß 
Goethe, dem ein Beethoven und ein Schubert Zeitgenoſſen waren, an der Muſik 
eines jo anſpruchsloſen und unſelbſtändigen Talentes, wie Zelter es war, das höchſte 
Wohlgefallen fand, und daß er ſeinen eigenen 1 am liebſten in den Ver⸗ 
tonungen diefes Komponiſten e (während er bekanntlich Schuberts „Erl⸗ 
könig“ durchaus nicht ſchätzte). Goethes univerſelles Kunſtempfinden war ſich klar 
darüber, daß eine Vertonung um ſo mehr auf Zurückhaltung des eigenen Ausdruckes 
angewieſen iſt, je ſtärker der Eigenwert der Dichtung iſt — wenn anders nicht 
der Charakter der künſtleriſchen Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit verloren gehen 
ſoll. Das äſthetiſche Empfinden unſerer Zeit ſteht ſolchen Erkenntniſſen ziemlich 
fern. Ein Beiſpiel dafür: daß man in der Gegenwart es als eine künſtleriſche 
Aufgabe anzuſehen ſcheint, Richard Wagners erte zu den Muſikdramen in 
Rezitationen im Lande herumzuführen, und ſie damit als ſelbſtändige Dichtungen 
ſanktioniert, mag alles mögliche Schätzenswerte bedeuten an Pietät, an einem 
Streben, das Verſtändnis für dieſen Großen noch immer weiter auszubauen — 
ein Zeichen von äſthetiſcher Urteilsfähigkeit iſt es jedenfalls nicht. 

Die Befruchtungen, welche der Vokalmuſik der letzten 50 Jahre durch die 
Vergrößerung ihres ſto lichen Gebietes empfangen hat, ſind bis dahin noch nicht 
zu voller Reife gebracht, weil kein ſicheres Gefühl dafür vorhanden iſt, wo die 
Grenzen der Vertonung, d. h. der muſikaliſch zu löſenden Ausdrucksmöglichkeiten 
dieſer Kunſt liegen. Die Erreichung dieſes Zieles wird ſich aus einem Beſinnen 
auf das äſthetiſche Geſetz des lart pour l'art herleiten, und auf einer Erfüllung 
ſeiner Forderung der Stoff⸗ und Materialgemäßheit. 

Um uns die Notwendigkeit der letzteren klar zu veranſchaulichen, ſtreifen wir 


zunächſt noch einmal wieder flüchtig das Gebiet der bildenden Kunſt. Dort 


begegnen wir auf Schritt und Tritt, und zwar im Zuſammenhang mit dem beſten, 
was heute in Erſcheinung tritt, dem Reſpekt vor dem Material, d. h. die Technik 
in der jeweiligen Kunſt iſt vor allem beſtrebt, ſeine Möglichkeiten reſtlos heraus⸗ 
zuloden und zu ſteigern. So hat die moderne Malerei den Reiz der Olfarbe zu 
erhöhter Bedeutung gebracht, die Bildhauerei das individuelle Leben des verſchieden⸗ 
artigen edlen Geſteins, die angewandte Kunſt die vornehmen Eigenſchaften des 
Holzes, der Metalle, uſw. uſw. Alles in der Gefolgſchaft des lart pour Fart! 
Müßten alſo, wenn anders die Vokalmuſik auf dieſem künſtleriſchen Boden ſtünde, 
die modernen Kompoſitionen auch das Material der menſchlichen Singſtimme zu 
der ihr eigenſten und höchſten Bedeutung zu bringen vermögen. Iſt das der 


b 
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Die Einſtimmigkeit aller Urteilsfähigen darüber, daß wir uns in der 
Geſangskunſt ſeit Jahren und Jahrzehnten in einem Zuſtand erklärten Verfalls 
befinden, ſteht als einmütige äſthetiſche Erkenntnis in der öffentlichen Meinung da. 

Auch hier iſt die Kunſt durch die Künſtler geſunken. 

Um zu verſtehen, wie das geſchehen konnte, muß man die Entwicklung der 
Vokalmuſik der letzten 50 bis 60 Jahre, oder ſagen wir — ſeit Richard Wagner, 
uͤberſchauen. Die landläufige Rede, der man wohl begegnet: Richard Wagners Muſik 
verderbe die Stimmen, iſt in dieſer Faſſung eine laienhafte und oberflächliche 
Anſicht. Aus allen den zahlreichen Ausführungen anregender und pädagogiſierender 
Art des Meiſters von Bahreuth über Geſang und Geſängsvortrag hat die Zeit 
gerade nur das herausgehört und herausgenommen, was ihre eigene naturaliſtiſche 
Tendenz zu formulieren und zu unterſtützen geeignet war: als könnte das Muſik⸗ 
drama zu ſeiner Geſtaltung durch den Sänger auf jenes Maß von Technik und 
ſimmlicher Kultur verzichten, das eine weiter zurückliegende Vokalmuſik als ſelbſt⸗ 
verſtändliche Grundlage vorausſetzt. Anſtatt zu erkennen, daß der muſikdramatiſche 
Vortragsſtil ein Darüberhinausführen der Geſangskunſt über ihre bis dahin 1 
Grenzen iſt, in dem Sinne, daß man den neuen Errungenſchaften erſt nachzugeben 
hat, nachdem man die alten äſthetiſchen Forderungen erfüllt hat. 

Das ſoliſtiſche Material, das Richard Wagner für die erſten Bayreuther 
Spiele zu Gebote ſtand, waren Sänger, die durchweg den edelſten Kunſtgeſang 
repräſentierten; ihnen konnten die auf ſtärkſte dramatiſche Wortdeklamation und 
eine ungeheure, man möchte faſt ſagen animaliſche Steigerung aller Affekte hin⸗ 
zielenden Anleitungen Wagners keinen Schaden tun. Dieſe Sänger waren eben 
tüchtige Techniker in der Kunſt des Geſanges, bevor ſie an die Aufgaben des 
Muſikdramas kamen, und ſo löſten ſie dieſelben mit der Unwillkürlichkeit, die eine 
wirkliche Sicherheit des Könnens kennzeichnet, mit geſangsgemäßen Mitteln. Dieſe 
Generation ging dahin; alte Leute ſprechen jetzt noch manchmal mit Tränen in 
den Augen von den Eindrücken und Erhebungen, die ſie von ihr empfangen haben. 

Die muſikaliſche Nachwelt aber ſah das Große, das ſie geleiſtet haben, nicht 
in der Verbindung von Geſangskunſt und muſikdramatiſchem Stil, ſondern in dem 
letzteren allein, und es begann die öffentliche Verhöhnung dieſer Kunſt, die, je 
nachdem, auch wohl in Verpöbelung ausartete. Geſang war jetzt nur noch inſoweit 
Kunſt, als er — wohlverſtanden nicht muſikaliſcher und äſthetiſch geläuterter, ſondern 
naturaliſtiſcher Temperamentsausdruck war (analog dem Wort Wagners von dem 
großen perſönlichen Affekt, aus welchem heraus einzig ſeine Muſik zugeſtalten ſei). 

Das war die Zeit, in welcher Hans v. Bülows geiſtvolle, aber höchſt einſeitige 
Ausfälle gegen die Geſangskunſt, wie ſie beiſpielsweiſe eine Henriette Sontag 
repräſentierte, zum Programm erhoben wurden, und wo Richard Wagners durchaus 
bedingt aufzufaſſender Spott über die Sänger, „die nur darauf bedacht, uns von 
der Geſchmeidigkeit ihrer Stimmbänder zu überzeugen“, jubelnden Anklang fand 
im Namen der Kunſt. Das Wörtchen „nur“, auf dem hier der Schwerpunkt 
liegt, überſah man dabei gefliſſentlich, und ſo wurde denn eine Richtung groß (und 
herrſcht heute noch), deren Ergebnis es iſt, daß die Sänger von Bühnen und 
Konzertpodien herab uns in erſter Linie von der Ungeſchmeidigkeit ihrer Stimm⸗ 
bänder einen Begriff beibringen. Was ſo viel heißt, als daß ſie nicht ſingen können, 
daß ſie ihr Handwerk nicht verſtehen — jene materialgemäße Handhabung des 
techniſchen Apparats, die zu größtem Teil mit der mißachteten Geſchmeidigkeit der 
Stimmbänder identiſch iſt. Dieſe allein nur vermag die geſangliche Willfährigkeit zu er⸗ 
zeugen, die jede Nuance des Stimmungsgehalts der Kompoſition muſikaliſch herausſtellt. 

Unſere beſten Sänger und Sängerinnen der Gegenwart haben vor allem 
Qualitäten der Auffaſſung und des Vortrags in Verbindung mit mehr oder 
weniger naturaliſtiſch ſchönen und ausdauernden Stimmen. Und daneben gibt es 
denn auch noch Sänger (ſehr berühmte ſogar), mit unſchönen Stimmen, die die 
Tonſprache nur zur Unterſtützung malor Steigerungen in der Deklamation 
des Textes benötigten, welchen die klangärmere Wortſprache nicht nachzukommen 
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vermochte. Eine Zeit, die einer Erſcheinung, wie ſie der intelligente Ludwig 
Wüllner darſtellt, einen höchſten Rang als Sänger zuerteilt, mag für alles mögliche Ver⸗ 
ſtändnis haben — für die Geſangskunſt hat ſie es nicht; nicht für das nackte Weſen 
derſelben, das ſchließlich doch immer das einzig echte und dauernde Weſen bleibt. 

Man kann eine Probe auf das Verſtändnis für das Innerſte in dieſer Kunſt 
machen in Anlehnung an das vielzitierte Wort eines Führers der modernen 
Malerei und Vertreters des l'art pour lart: Max Liebermann. Dieſes Wort 
macht das Verſtändnis für die Malerei abhängig von der äſthetiſchen Erkenntnis 
davon, daß eine gut gemalte Rübe künſtleriſch mehr bedeute als eine mäßig oder 
ſchlecht gemalte Himmelfahrt. Auf die Geſangskunſt übertragen heißt das ſo viel 
als: die muſikaliſch ſchöne Wiedergabe einer minderwertigen Kompoſition ſteht 
über der geſanglich unſchönen Interpretierung einer bedeutenden Vertonung. 

Wo bleibt angeſichts dieſer primitiven äſthetiſchen Feſtſtellung das Kunſt⸗ 
verſtändnis unſerer Zeit? Ja auch das der Kritik im großen und ganzen? 
Hemmt dieſe letztere nicht, anſtatt zu fördern, wenn ſie in mißverſtandener Ver⸗ 
tretung der Moderne, d. h. deſſen, was Richard Wagner für ſeinen beſonderen 
Fall formuliert hat, in typiſch deutſcher Art (negativen Sinnes) überall da Ober⸗ 
flächlichkeit und leere Technik wittert, wo die Geſangskunſt als Interpretin einer 
Muſik, die wir überholt haben, erſcheint? Man pflegt bei der Bewertung der 
Leiſtungen unſerer Sänger und Sängerinnen zwiſchen der techniſchen Wiedergabe 
und der des geiſtigen Gehaltes zu unterſcheiden, wobei als letzteres das gilt, was 
als ſubjektive — und oftmals höchſt unkultivierte Temperaments⸗ und Gefühls⸗ 
äußerung des Vortragenden in Erſcheinung tritt. Das Geiſtige und Gedankliche 
wird ausſchließlich in Beziehung zum Text geſetzt, und ſo ſind denn grade unſere 
intelligenten Konzertſänger und ⸗ſängerinnen in erſter Linie Rezitatoren ausſpruchs⸗ 
voller Dichtungen im Gewande dürftiger Vertonungen. 

Es greift hier das Geſetz der Anpaſſung ein, die Folge davon, daß der 
Geſang als reproduktive Kunſt in den Fußſtapfen der Muſik zu gehen hat: es 
ſind durchaus nicht die ſchönen Stimmen, die die ſpitzwinkligen und gebrochenen 
Linien gewiſſer moderner Kompoſitionen am beſten wiedergeben. Will man aber 
einen Sänger beurteilen, ſo muß man ſich vorher darüber klar werden, daß alle 
Aufgaben, die dieſem geſtellt ſind, muſikaliſch gelöſt werden müſſen, und daß in der 
als belangloſe Außerlichkeit eingeſchätzten Technik ſchließlich doch das einzige Mittel 
ihm an die Hand gegeben iſt, um eine geiſtige Auffaſſung zu Geſtalt zu bringen. Denn 
es iſt der Geiſt der Kompoſition, der Leben gewinnen ſoll — der des Textes nur inſo⸗ 
weit, als der Komponiſt ihm in ſeiner Vertonung muſikaliſches Leben verliehen hat. 

Von dieſem äſthetiſch zuverläſſigen Standpunkt aus wird man zu gegen⸗ 
teiligen Einſchätzungen kommen müſſen, wie die der breiten Landläufigkeit, die ſich mit 
dem Nimbus künſtleriſcher Vertiefung umkleidet: eine geſanglich vollkommene 
Wiedergabe der Muſik, die folgerichtig auch den jeweiligen Stil dieſer Muſik im 
Kern treffen muß, iſt die Auffaſſung des Geiſtigen in der Kompoſition, während 
ein Herausſtellen des Textes mit kunſtgeſanglich unwertigen tteln als das 
muſikaliſch Oberflächliche ſich darſtellt. 

Was für einen ſchier unüberſehbar langen und gewundenen Weg der Ent⸗ 
wicklung hat die Vokalmuſik zurückgelegt ſeit jenem Oſterfeſt, wo unter König Karl 
in einem erſten muſikaliſchen Kunſtſtreit Tradition und Naturalismus einander 
gegenüberſtanden! Das damalige Ideal der Römer, die ungebrochene melodiſche und 
geſangliche Linie, die die Italiener in ihren Kompoſitionsſtil übernommen haben, wurde 
von andern Idealen anderer Völker verdrängt. Unſere vokale Tonkunſt weiß 
heute gar wenig anzufangen mit des „Geſanges Gabe“, die als der „Lieder ſüßer 
Mund“ in Erſcheinung tritt. Ein Sänger wie Enrico Caruſo ift im Zuſammen⸗ 
hang mit derartigen Erwägungen ein höchſt intereſſantes muſikaliſches Kulturobjekt. 
Unmöglich iſt es, die beiſpielloſen Triumphe, die dieſer Tenor ſich auf deutſchen 
Bühnen holt, mit der bekannten Modewilligkeit des Publikums und mit ſeiner 
obligaten Anbetung alles Fremdländiſchen zu begründen. Caruſos ideal ſchöne 
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und keiner geringen klanglichen Disharmonie zugängliche Tongebung und ſeine 
Meiſterſchaft in der Führung ruhig geſchloſſener muſikaliſcher Linien wirkt in 
unſerer geſangsnaturaliſtiſchen Zeit wie eine ausgeſtorbene Kunſtform, wie ein 
Muſeumsſtück, das neben ſeinem in ihm ſelbſt ruhenden ja auch immer noch einen 
Liebhaberwert zu repräſentieren pflegt. Die Fäden, die von der Geſangskunſt 
Caruſos zu der Mut unſerer Zeit überleiten, find außerordentlich lofe geknüpft. 
Sich dieſen Sänger im Zuſammenhang mit dem Namen Richard Wagner zu 
denken, iſt unmöglich, aber auch der neuitalieniſche Verismus und das 
Temperament der franzöſiſchen Oper wird von Bühnenſängern, die abgrundtief 
unter ihm ſtehen, echter und wirkungsvoller geſtaltet. Dieſe Begrenztheit vermehrt 
eher die Stärke der Erſcheinung Caruſos, als daß ſie ihr Abbruch tut: ſie verleiht ihr Stil. 
Das Reich dieſes Geſangskünſtlers hört da auf, wo der urſprünglich reine Fluß der 
italieniſchen Muſik verſiegt — jenſeits von Bellini, Donizetti und dem frühen Verdi. 

Das ſollte uns zu denken geben. 

Es wäre Torheit, die Kunſt eines Caruſo als Ganzes vorbildlich hinſtellen 
zu wollen für die Gegenwart, denn unſere Vokalmuſik erhebt ſich weit über die 
hinaus, in welcher er groß iſt. Aber wie in der Welt der Erſcheinungen jedes 
Ding das Leben aller iner Vorſtufen bis hinunter zum erſten Entwicklungskeim 
in ſich trägt und von ihnen zehrt und Kraft nimmt, ſo ſollte auch die deutſche 
Vokalmuſik jene Teile ihres Weſens, die mit der Herrſchaft der italieniſchen Ton⸗ 
kunſt in ſie eingedrungen und die demnach ihr natürliches Erbe ſind, nicht in ſich 
verkümmern und abſterben laſſen. Die Erfahrungen der letzten Jahrzehnte haben 
es uns gezeigt, daß ohne die Nutzung und Unverwertung dieſes Erbes es keine 
vokale Kunſt für uns geben kann. 

Sie ſchreiben alle ungeſanglich, unſere Modernen, und ſo, als hätten ſie nie 
die Bezauberungen kennen gelernt, die von der ideal ſchönen menſchlichen Stimme 
auszugehen vermögen. Soll man bei derartigen kulturellen Erſcheinungen von 
Zufälligkeiten reden? Ein Händel, ein Gluck, ein Mozart, die Altmeiſter des für 
uns gültigen vokalen Stiles, empfingen für ihre Kompoſitionen Anregungen von 
Primadonnen und Kaſtraten — d. h. von dem jeweiligen Stück Geſangskunſt, das 
dieſe repräſentierten. Es iſt das eine einfache und naturgemäße Erſcheinung: in 
demſelben Maße, wie der Maler von den Linien und Farben, auf denen ſein Auge 
ruht, beeinflußt wird, wird es der Komponiſt von den Klängen, die ſein Ohr 
15 Vokalmuſik und Geſangskunſt ſchließen ihre wechſelſeitigen Wirkungen 
aufeinander zu feſtem Ring zuſammen. 

Die Muſik, als die überſinnlichſte und ungreifbarſte unter den Künſten, wird 
immer am ſpäteſten von den großen geiſtigen Strömungen erfaßt werden. Dem 
Strom des ſchrankenloſen Naturalismus hat fie ſich engeſchloſſen und Bereicherungen 
aus ihnen empfangen. Noch aber fehlen ihr die aus ſeinem Weſen heraus⸗ 
gewachſenen äſthetiſchen Erkenntniſſe und Fortſchritte, zu denen die anderen Künſte 
vorgedrungen ſind. 

Unſere künſtleriſche Kultur der letzten zehn Jahre iſt hoffnungsſchwer geworden 
durch den Ernſt, mit dem man aller albheit, man möchte faſt ſagen, aller Ver⸗ 
logenheit ein Ende machte. Man führte jede Kunſt zu ihren ureigenen, innerſten 
Geſetzen zurück, man grenzte ab und verbannte das Schielen nach den Wirkungen 
anderer Kunſtgebiete und das Heranziehen derſelben als äſthetiſch unzuläſſig. Man 
gab dem Stein, was des Steines, und dem Holze, was des Holzes iſt, und er⸗ 
kannte, daß nur auf dem Boden ſolcher einfachen Sachgemäßheit der Naturalismus 
zur Kunſt ſich zu entwickeln vermag. 

In der Vokalmuſik der Gegenwart machen ſich derartige Erkenntniſſe noch 
nicht bemerkbar. Sie müſſen in der Erfüllung jener einfachen äſthetiſchen Forderung 
ſich zeigen, wonach für die vokale Kompoſition das Stimmgemäße, für den Geſang 
das Muſikaliſche als Grundlage des Geſtaltens ſich darſtellt. 


— — 
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Bildungsweien. 


* Das Franenſtudinm an den preußiſchen 
Univerſitäten hat wiederum eine erhebliche Zu⸗ 
nahme aufzuweiſen. Nach einer Zuſammen⸗ 
ſtellung vom Geheimen Oberregierungsrat Til- 
mann ſtudierten im Winterſemeſter 1909/10 
2324 Frauen gegen 1680 im Winterſemeſter 
1908/09; es iſt mithin ein Zugang von 644 
ſtudierenden Frauen zu verzeichnen. Von den 
vier Fakultäten iſt naturgemäß die philoſophiſche 
am Frauenſtudium am ſtärkſten beteiligt, weil 
dort überwiegend die Frauen mit Lehrerin⸗ 
bildung ſtudieren, welche die Oberlehrerin⸗ 
prüfung abzulegen beabſichtigen. Ihre Zahl 
belief ſich auf 2004 gegen 1453 im Jahre 
vorher. Die mediziniſche Fakultät zählte 266 
Studentinnen, gegen 188 im Winterſemeſter 
1908/09. Auch die Theologie hat einen Zu⸗ 
wachs aufzuweiſen, indem die Zahl der ftu- 
dierenden Frauen von 22 auf 39 anſtieg. Da⸗ 
gegen verminderte ſich die Zahl in der juriſtiſchen 
Fakultät von 17 auf 15 Studentinnen. Die 
neuen Beſtimmungen des letzten Jahres über 
die Immatrikulation der Frauen haben in dem 
Zahlenverhältnis der Immatrikulierten zu den 
Gaſtzuhörerinnen eine weitere Umgeſtaltung 
herbeigeführt. Denn die immatrikulierten Frauen 
befinden ſich jetzt in der Mehrheit, 1250 gegen 
1074 Gaſtzuhörerinnen. 


* Zu dem Aufſatz: Die erwerbstätige Fran 
und ihre Ritter teilt uns Herr Direktor Engwer 
mit, daß er in ſeinem Vortrag im Verein für 
Schulgeſundheitspflege über die Überbürdung 
der Schülerinnen höherer Lehranſtalten uns 
gefähr das Gegenteil von dem geſagt habe, was 
in der Tagespreſſe berichtet ſei. (Das Zitat in dem 
genannten Aufſatz — vor. Heft — war dem Berliner 
Tageblatt entnommen.) Er ſei davon aus⸗ 
gegangen, daß die Mitarbeit der Frau auf allen 
Kulturgebieten geradezu Notwendigkeit ſei, daß 
für dieſe Arbeit ihr nach allen Richtungen hin 


die allerbeſten Bildungsmittel geboten werden 
müßten, unbedingt freie Bahn auch für jede 
Begabung und Neigung. Nach ſorgfältiger Ab⸗ 
wägung der heutigen Schulanfprüche ſei er zu 
dem Ergebnis gekommen, daß, wenn Schule 
und Elternhaus ihre Pflicht täten, von Über- 
bürdung nicht die Rede ſein könne. 

Wir freuen uns aufrichtig, die Zeitungs⸗ 
berichte auf dieſe Weiſe korrigieren zu können. 
Sowohl die Voſſiſche Zeitung wie das Berliner 
Tageblatt haben von den Ausführungen des 
Herrn Referenten den Eindruck gegeben, daß 
eine Überbürdung infolge der Neuordnung vor⸗ 
handen fei, die ſchon in den mittleren Alters⸗ 
ſtufen einſetze, daß die Reform einſeitig das 
Erwerbsleben berückſichtigt habe und inſofern 
mitſchuldig ſei an einem Verfall, dem unſer Volk 
infolge des Zudranges der Frauen zu ungeelg⸗ 
neten Berufen entgegengehe. Der Vorfall zeigt 
einmal wieder, daß die Tageszeitungen die Be⸗ 
richterſtattung über Frauenangelegenheiten nicht 
nur ungeeigneten Reportern anzuvertrauen 
pflegen, ſondern daß diefe auch ein ganz be⸗ 
ſonderes Talent haben, immer gerade das 
herauszuhören, was der Frauenſache ungünſtig 
iſt, und infolgedeſſen das Publikum in be⸗ 
dauerlicher Weiſe über die Anſchauungen der 
ſachkundigen Perſönlichkeiten getäuſcht wird. 


* Das Syſtem der Lehrerinnenhetze. Die 
Tochter eines Schulauſſichtsbeamten hat Schwie⸗ 
rigkeiten, in der Schule mitzukommen. Natür⸗ 
lich ijt nicht die ſubjektive Veranlagung dieſes 
Mädchens — wie könnte ſie bei dem Rang und 
den Qualitäten ihres Vaters auch unbegabt 
ſein! — daran ſchuld, ſondern die Anforderungen 
in der Schule ſind zu hoch. Das liegt zum Teil 
an den Lehrplänen, die eben auf unbegabte 
Mädchen hätten Rückſicht nehmen und infolge⸗ 
deſſen wahrſcheinlich den begabten leine ihnen 
entſprechenden Aufgaben und Ausſichten hätten 
ſtellen dürfen. Das liegt aber — man höre 
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und ſtaune die ſcharſſinnige Logik dieſes Herrn 
an — vor allem au den unverheirateten Lehre⸗ 
rinnen, die „überhaupt keine Möglichkeit haben, 
darüber zu befinden, ob das Maß der häuslichen 
Arbeit zu groß war oder nicht“. „Deshalb muß 
es als bedenklich bezeichnet werden, wenn an 
einer höheren Töchterſchule Lehrerinnen in zu 
großer Anzahl unterrichten.“ So folgert in einem 
Aufſatz, der durch die Berliner Zeitungen ge⸗ 
gangen iſt und den verſchledene auswärtige 
Zeitungen mit dem Ausdruck hoher Befriedigung 
nachgedruckt haben, Herr Schulrat Dr. Kaute. 

Was die erſte Behauptung anlangt, fo wird 
jede Neuordnung im Schulweſen in den erſten 
Jahren eine ſtärkere Anſpannung der Kräfte 
nach ſich ziehen als ſpäter, wenn die Wege 
ausproblert, der Übergang zu der neuen Arbeits: 
weiſe vermittelt tft. Ferner werden auch 
zweifellos eine Anzahl der Mädchen, die bei 
dem bisherigen Betrieb der Mädchenbildung 
leicht mitgekommen ſind, nun Schwierigkeiten 
haben. Daraus iſt weiter keine Folgerung zu 
ziehen, als die, daß eben nicht für jeden alles 
paßt, und daß es ſehr weiſe wäre, wenn die 
Eltern der Mädchen nicht denſelben Fehler 
machten wie die Eltern der Knaben, indem ſie 
ihre Kinder ohne Rückſicht auf ihre Veranlagung 
a tout prix durch eine höhere Schule durd- 
bringen wollen. 

Was den zweiten Punkt anlangt, ſo müßten 
nach der Logik des Herrn Schulrat Kaute die 
Lehrer der höheren Mädchenſchulen nur unter 
der Bedingung angeſtellt werden, daß fie ſchul⸗ 
pflichtige Töchter haben. Sie dürften dann 
ferner nur auf den Stufen unterrichten, auf 
denen auch ihre Töchter als Schülerinnen ſich 
befinden, denn es iſt doch ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß der Vater einer ſechsjährigen Tochter 
nicht beurteilen kann, ob er einer vierzehnjährigen 
Schülerin zu viel aufgibt. Die Sache aber würde 
dann immer noch nicht ſtimmen, denn es müßte 
ja auch feſtgeſtellt werden, ob die Begabung 
dieſer als Normalkind geltenden Tochter auch 
wirklich normal iſt. Vor allen Dingen dürfte 
ſie nicht übernormal ſein, denn das würde ſelbſt⸗ 
verſtändlich die allerſchlimmſten Folgen für die 
Klaſſe ihres Vaters haben, fo daß man die Be⸗ 
hauptung aufſtellen könnte, daß eine begabte 
Tochter ihren Vater unfähig macht, an der 
Mädchenſchule zu unterrichten. Die Logik des 
Herrn Schulrats tft alfo durch den augenblick 
lich in der Luft liegenden Wunſch, etwas gegen 
die Lehrerinnen ſagen zu können, auf einen ſehr 
bedenklichen Weg geraten. Es braucht kaum 
noch geſagt zu werden, daß natürlich unter 


keinen Umſtänden die Erfahrungen, die an 
einigen wenigen Kindern gemacht find, irgend⸗ 
welche Maßſtäbe für die Beurteilung von 
Lelftungen der Schulkinder im allgemeinen her: 
geben. Auch der verheiratete Lehrer wird ſo gut 
wie die Lehrerin darauf angewieſen fein, durch 
genaue Beobachtung an ſeinen Schulkindern 
ſelbſt und durch genügende Fühlung mit den 
Eltern ſich einen Maßſtab für die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit ſeiner Klaſſe zu verſchaffen. 


* Überproduktion an Lehrerinnen. Der 
Kölniſchen Zeitung wird von dem Direktor eines 
rheiniſchen Lehrerinnenſeminars geſchrieben, daß 
ſich in Köln Oſtern 120 junge Mädchen den 
Kommiſſionsprüfungen für Lehrerinnen an 
höheren Mädchenſchulen unterzogen haben, in 
Koblenz gleichzeitig etwa ebenſoviele. Der Be⸗ 
richterſtatter macht darauf aufmerkſam, daß die 


Gründung neuer höherer Lehrerinnenſeminare 


in der Rheinprovinz in Ausſicht ſtehe, und warnt 
vor der Überproduktion von Lehrerinnen. Mert- 
würdigerwelſe betrachtet er aber dieſe als eine 
Folge der Frauenbewegung, während ſie ſich in 
der Tat daraus erklärt, daß der Lehrerinnen- 
beruf bis vor kurzer Zeit der einzige Beruf 
war, zu dem man Frauen zuzulaſſen für richtig 
hielt. Im Augenblick muß die Überproduktion 
an Lehrerinnen als eine Folge der verkehrten 
Politik der Regierung bezeichnet werden, die das 
höhere Lehrerinnenſeminar fördert und der 
Gründung von Studienanſtalten Hemmmiffe in 
den Weg legt. Es iſt ſehr zu begrüßen, daß 
dieſe Einſicht jetzt in den Fachkrelſen fidh Vers 
breitet. Wir haben bereits ſeit der Veröffent⸗ 
lichung der Neuordnung auf dieſe Gefahr der 
Überproduktion von Lehrerinnen durch das höhere 
Lehrerinnenſeminar hingewieſen. Nur um dieſe, 
d. h. um die ſogenannte höhere Lehrerin, 
handelt es ſich dabei. Volksſchullehrerinnen⸗ 
ſeminare haben wir im Verhältnis zum Bedarf 
viel zu wenige. Eine unbedingte Forderung 
wäre, daß fih eine Reihe höherer Lehrerinnen: 
ſeminare in Studienanſtalten, am beſten mit 
Oberrealſchultypus, umwandelten. 


* Zum Kampf gegen die ſächſiſche Mädchen ⸗ 
ſchulreform. Es wurde von uns ſchon berichtet, 
daß die Vorlage der ſächſiſchen Regierung zur 
Mädchenſchulreform weiten Kreiſen des auf- 
geklärten Königreichs zu weit ging. Unter der 
Führung des bekannten Juſtizrat Schnauß in 
Leipzig, der eine „Männerbewegung“ gegen den 
Feminismus begründen möchte, äußern ſich in 
der Preſſe fortwährend mehr oder weniger 
kompetente Leute über die Gefahren der Mädchen⸗ 
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ſchulreform. So bringt das Leipz. Tgbl. vom 
27. März folgende, durch ihre Sachkenntnis, 
Logik und Beſcheidenheit gleichmäßig aus⸗ 
gezeichnete Außerung eines Studenten. 

Dem Aufſatze des Herrn Bergdirektors P. 


über Mädchenſchulgeſetz und Feminismus muß 
ich mich voll ansehen ls Student, der 
erſt vor zwei as Gymnaſium verlaſſen 


Jahren 
hat, kenne ich die jetzigen Verhältniſſe noch recht 
gut. Bei uns — davon bin ich überzeugt — 
wären die Folgen eines gemeinſamen Unter⸗ 
richts nur nachteilig geweſen. Daß es auch im 
allgemeinen ſo zu ſein ſcheint, habe ich durch 
den Verkehr mit jungen tudenten aller Fakul⸗ 
täten erkannt. Blaſiertheit und Nervofität haben 
unter den jungen Leuten derartig Platz gegriffen, 
daß man den eigentlichen Typ des fröhlichen 
deutſchen Studenten meljt vergeblich ſucht. Die 
beſte Gelegenheit, dieſe Verweichlichung zu 
beobachten, hatten die Couleur⸗Studenten der 
letzten 6—8 Jahre. Vor dieſer Zeit ſchloſſen 
ſich noch die meiſten muli mit Begeiſterung 
irgendeiner „Verehrlichen“ an; heute geht man 
ihnen ängſtlich aus dem Wege, weil man den 
Zwang der Couleur fürchtet und um ſeine 
perſönliche Freiheit beſorgt iſt. Anſtatt ſich 
einen Freundeskreis zu ſuchen, in dem deutſcher 
Sinn und Vaterlandsliebe gepflegt werden, iſt 
man heute womöglich ſtolz darauf, wenn man 
mit einigen Ausländern verkehren darf und 
etwas von deren Nimbus mit erhaſcht. 

Dieſen Zug der Verweichlichung würde ein 
gemeinſamer Unterricht von Gymnaſiaſten und 
ſungen Mädchen nur fördern. Stud. F. G. 


* Frauenſtudium in Spanien. Die Zu⸗ 
laſſung der Frauen zum Univerſitäts ſtudium 
beruhte in Spanien bisher auf einem Erlaß 
vom 11. Juli 1888, demzufolge die Unterrichts⸗ 
verwaltung auf ein Geſuch einer Frau die 
Rektoren ermächtigen konnte, ſie zuzulaſſen. Es 
war aber die Bedingung daran geknüpft, daß 
die betreffenden Profeſſoren vorher erklärten, 
„eine Gefährdung der Ordnung und guten Sitte 
ſei nicht zu befürchten“. Dieſe Beſtimmung iſt 
jetzt aufgehoben und durch einen königlichen 
Erlaß erſetzt, der die Frauen generell unter den 
gleichen Bedingungen zur Univerſität zuläßt 
wie die Männer. 

* Ein weiblicher Apothekergehilfe hat vor 
kurzem ſein Examen gemacht. Es iſt die Tochter 
eines Apothekenbeſitzers in Berlin, Fräulein 
von Gusnar. Sie widmete ſich nach Erlangung 
der Primareife dem Apothekerberuf und nach 
mehrjähriger Lehrzeit machte ſie kürzlich das 
Gehilfenexamen mit Nr. 1. 

* Zur Frage der verheirateten Lehrerin. 
Die Frkf. Ztg. berichtet folgendes Borkommnis: 
In Gotha hat ſich dieſer Tage eine Lehrerin 
verheiratet. Weil Lehrerinnen zwiſchen Amt 
und Mann zu wählen haben, fo wurde die ans 


Zur Frauenbewegung. 


gehende junge Frau aus dem Schuldienſt ent⸗ 
laſſen. Da das kleine Land nicht über allzu 
große pädagogiſche Reſerven verfügt, hat man 
interimiſtiſch die Frau eines Lehrers, die ſelbſt 
Lehrerin war, herangezogen. Woraus hervor⸗ 
geht, daß man in Gotha weniger der Ehe als den 
Flitterwochen einer Lehrerin den Krleg erklärt. 


* Aus der Welt des „beleidigten Mannes- 
gefähls“. Der Petitionsausſchuß der Berliner 
Stadtverordnetenverſammlung hat ſich ſcharf 
gegen eine Eingabe ausgeſprochen, in der ein 
Bureaugehilfe a. D. Lehmann Einſpruch gegen 
die weitere Vermehrung der weiblichen 
Beamtenſtellen im ſtädtiſchen Dienſt 
erhob. Es ward darin behauptet, daß im Dienſt 
ſtundenlang Kaffee gekocht werde. Von den 
Damen werde mit den männlichen Beamten 
„angebändelt“ und ſogar „Zeck“ und „Verſteck“ 
geſpielt. Die Tochter eines beſtimmten höheren 
ſtädtiſchen Beamten ſei nach kurzer Zeit Buch⸗ 
halterin im ſtädtiſchen Dienſt geworden und 
während des Dienſtes mit „gnädiges Fräulein“ 
angeredet worden. Weibliche Perſonen felen für 
Beamtenſtellen im ſtädtiſchen Dienſt völlig un⸗ 
geeignet. — Oberbürgermeiſter Kirſchner nahm 
ſich im Ausſchuß ſeiner Beamtinnen an. Der 
Magiſtrat habe mit der Einſtellung weiblicher 
Kräfte ſehr gute Erfahrungen gemacht. 
Alle Behauptungen ſeien halb oder ganz un⸗ 
wahr. Das letztere gelte beſonders für den 
angeführten Fall mit dem „gnädigen Fräulein“. 
Eine Tochter des beſagten höheren Beamten 
habe nie in ſtädtiſchen Dienſten geſtanden. Der 
Petitionsausſchuß beſchloß denn auch einſtimmig 
Übergang zur Tagesordnung. 

* Sozialpolitik im Gaſtwirtgewerbe. Die 
Soziale Praxis bringt unter dieſem Titel einen 
Aufſatz von Dr. Gerhard Keßler, der ſich 
mit Entſchiedenheit gegen die Abſchaffung des 
Kellnerinnenſtandes ausſpricht. Zu der Petition 
von Frau Jellinek, die vor kurzem mit 


125 000 Unterſchriften an den Reichstag ge⸗ 


gangen iſt, hat der Hauptverband der bayeriſchen 
Frauenvereine eine Gegenpetition eingereicht, in 


der um Nichtberückſichtigung der von Frau 


Jellinek vertretenen Forderungen gebeten wird. 


* Reichsverſicherungsordunng und Wöchne⸗ 
rinnenſchutz. Die Soziale Praxis macht darauf 
aufmerkſam, daß eine Härte für die Arbeiterinnen 
dadurch entſteht, daß durch die große Gewerbe- 
novelle, die ſchon in Kraft ijt, eine acht 


wöchentliche Ruhezeit für Wöchnerinnen obli⸗ 


gatoriſch gemacht ift, während die neue Reichs⸗ 
verſicherungsordnung noch nicht in Kraft iſt und 


Zur Frauenbewegung. 503 


infolgedeſſen die Krankenkaſſen nur für ſechs 
Wochen Entſchädigung zahlen. 


* Eine nene Arbeiterinnenſchutzbeſtimmungz 
ijt vom franzöſiſchen Arbeitsminiſter erlaſſen. 
Sie bezieht ſich auf das Tragen von ſchweren 
Laſten durch Frauen und Jugendliche unter 
18 Jahren. Es find außerordentlich fpeztalijierte 
Vorſchriften, die unter anderem verbieten, daß 
Frauen bis drei Wochen nach ihrer Niederkunft 
überhaupt zum Tragen von Laſten benutzt 
werden. Die Verordnung bezieht ſich auf 
ſämtliche Fabriken, Bergwerke, Werkſtätten, auf 
alle Gaſtwirtſchaften, kaufmänniſchen Betriebe, 
Bureaus uſw., kurz, ſie umfaßt eigentlich das 
ganze Gebiet der Frauenarbeit innerhalb der 
Induſtrie. 


Soziale Fürlorge. 

* Ein Prinzipienkampf betreffend die tom- 
munale Frauenarbeit wird in Charlottenburg 
ausgeſochten. Die Stadt Charlottenburg beab— 
ſichtigt zwei beſoldete Aufſichtsdamen für die 
Säuglingspflege anzuſtellen. Dieſe Beſtimmung 
hat den lebhaften Widerſpruch der ehrenamt⸗ 
lichen Pflegerinnen hervorgerufen, die ſo weit 
gegangen ſind, zu erklären, daß ſie ihr Amt 
ſämtlich niederlegen würden, falls die beſoldeten 
Beamtinnen eingeſtellt werden. Die ehrenamt⸗ 
lichen Pflegerinnen wünſchen vielmehr eine 
organiſatoriſche Zuſammenfaſſung ihrer eigenen 
Tätigkeit und befürchten, daß durch die An⸗ 
ſtellung zweier Beamtinnen eine Doppelinſtanz 
geſchaffen werden würde. Die beiden Beam⸗ 
tinnen würden der Aufgabe einer geeigneten 
Bcaufſichtigung ſämtlicher Pfleglinge doch nicht 
genügen können, fie würden aber den chren- 
amtlichen Pflegerinnen gegenüber die offizlelle 
Autorität haben. Andrerſeits wird von ſeiten 
des Magiſtrats die Arbeit beruflich geſchulter 
Kräfte gerade für die Säuglingspflege für 
unbedingt notwendig gehalten. Sachlich iſt darin 
der Maglſtrat auch zweifellos im Recht. Wie 
der Konflikt ausgehen wird, iſt noch nicht ab— 
zuſehen. 


Die rechtliche Stellung der Frau. 

* Einen Geſetzentwurf über die Errichtung 
von Kaufmannskammern bringt im Reichstag 
die wirtſchaftliche Vereinigung ein. Der Ent: 
wurf ift vom deutſchnationalen Handlungs- 
gehilfenverband ausgearbeitet und ſchlleßt in— 


folgedeſſen die Frauen von der Wahlberechtigung 


zu den Kaufmannskammern aus. Der § 10 ſagt, 
daß die Wahlberechtigung an die Berechtigung 
zum Schöffenamt geknüpft werden ſolle. Mit 


— —— 


dieſer Ausſchließung dürften die deutſchnationalen 
Handlungsgehilfen kein Glück haben, denn es 
wäre ja ungeheuerlich, in einer Zeit, wo das 
Arbeitskammergeſetz die Arbeiterinnen zum 
Wahlrecht zuläßt, eine Kaufmannskammer zu 
ſchaffen, bei der die weiblichen Angeſtellten aus- 
geſchloſſen ſein ſollen. 

Weibliche Kandidaturen für die franzöſiſchen 
Wahlen. Bel den bevorſtehenden Deputierten- 
wahlen kandidieren in Paris eine Reihe von 
weiblichen Kandidatinnen, unter anderen Mme. 
Durand. Natürlich haben dieſe Kandidaturen 
nur agitatoriſche Bedeutung, da es ſelbſt— 
verſtändlich iſt, daß ſie nicht angenommen werden 
können. Die Frauen benutzen die allgemeine 
politiſche Erregung, um das Volk von Paris 
an das Frauenwahlrecht zu gewöhnen. 


* Frauen im finnifchen Landtage. In dem 
finnländiſchen Landtage, der am 1. März eröffnet 
wurde, befinden ſich diesmal 15 Frauen, von 
denen 9 Sozialiſtinnen ſind, 3 der ſchwediſchen 
Volkspartei, 2 den Surmetarianern und 1 der 
Partei der Jungfinnen angehören. Vler weib⸗ 
liche Abgeordnete, die bereits mehrere Male zum 
Landtage gehört haben, wurden auch diesmal 
wiedergewählt. 


* Die Suffragettes, d. h. die Women's Politi- 
cal League, haben ſoeben einen Jahresbericht 
veröffentlicht, aus welchem hervorgeht, daß ihnen 
im Laufe des Jahres 1909 nicht weniger als 
81686 Pfund Sterling zür Verfügung geſtellt 
wurden. Es wurden im ganzen 20 000 Ver⸗ 
ſammlungen von ihnen abgehalten. Mit Gehalt 
ſind von der Leltung der Partei zurzeit 
99 Frauen angeſtellt. Im ganzen wurden 294 
verhaftet und 163 mußten in das Gefängnis 
wandern. In 110 Fällen wurde von ihnen der 
Hungerſtreik ausgeführt, und 36 mal wurden 
in den Gefängniſſen die Frauen gewaltſam 
gefüttert. 

* Einen Rechtsanſpruch der Ehefrau auf 
einen Teil des Einkommens ihres Mannes will 
Sir Charles MeLaren durch eine Bill bc- 
gründen, die er im engliſchen Unterhaus ein⸗ 
bringt. Danach ſoll die Frau ſowohl durch 
ihre Tätigkeit als Hausfrau den Anſpruch auf 
gewiſſe Bezüge erwerben, als auch für den Fall, 
daß ſie im Geſchäft des Mannes arbeitet, als 
Partnerin die Hälfte des Reingewinns erhalten. 

* Als Stadtverordnete find in Stockholm 
zwei Frauen gewählt worden: Dr. phil. Walfried 
Palmgren, die Tochter des Leiters der großen 
coedukativen Schule in Stockholm, und Gertrud 
Manſſon, eine Geſchäftsinhaberin. 
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Wilienichaftliche Frauenarbeit. 


* Eine Zoologin bei den Indianern Süd- 
amerikas. Ein bisher ganz unbekanntes Stück 
Südamerikas hat jetzt Fräulein Dr. E. Snethlage 
auf einer Landreiſe vom unteren Schingu zum 
unteren Tapajos unſerer Kenntnis erſchloſſen. 
Fräulein Snethlage, die als Zoologin dem 
Goeldi⸗Muſeum in Para angehört, ging, wie 
der Globus berichtet, erſt den Schingu, dann 


einen Nebenfluß aufwärts und nahm in Maloka 


Manvel Sinko einige Indianer und Indiane⸗ 
rinnen der Stämme Curuae und Chipaya in 
ihren Dienſt, dann wanderte ſie in neun Tagen 
über Land, einen 400 bis 500 m hohen Granit- 
gebirgszug kreuzend, zum Oberlauf des Zana- 
niſchim, der darauf bis zu ſeiner Einmündung 
in den Tapajos befahren wurde. Von da reiſte 


Fräulein Dr. Suethlage den Tapajos 
zoologiſchen und botaniſchen Sammlungen 


aufnahme und Vokabularien der Sprache 


durch die Briefe einer Naturforſcherin aus 
Braſilien, die wir ſeinerzeit veröffentlichten. 


Totenidau. 


Bei Schluß der Redaktion erreicht uns die 
Nachricht des Todes von Frau Hanna Bieber⸗ 
Böhm. Wir werden ihrer tapferen Lebensarbelt 
im nächſten Heft eingehend gedenken. 
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Versammlungen und Vereine. 


Zentralverband zur Durchfuhrung der 
preußiichen IIlädchenſchulreform. 


Am 5. April veranſtaltete der Zentralverband 
in Berlin vor geladenen Gäſten eine Beſprechung 
über die Lage der Privatſchule. Die Schul⸗ 
vorſteherinnen Frl. Schmidt⸗-Düſſeldorf und 
Frl. Landmann-⸗Danzig berichteten über den 
Stand der Privatſchule mit Rückſicht auf ihre 
Fähigkeit, die Mädchenſchulreform durchzuführen. 
Herr Direktor Dr. Hafa, Direktor der höheren 
Mädchenſchule und des Lehrerinnenſeminars der 
Brüderunität in Gnadau, ſprach in Vertretung 
des Herrn Abgeordneten Juſtizrat Gyßling über 
die Rechtslage der Privatſchule. Er ſah die 
Grundlage für einen großen Teil der Schwierig⸗ 
keiten, unter denen die Privatſchule heute leidet, 
in dem unſicheren Rechtsboden, auf dem ſie ſteht. 
Das Privatſchulweſen ruht heute noch rechtlich 
auf der Grundlage einer Verfügung aus dem 
Jahre 1839, dle vollkommen unzulänglich und 
in jeder Hinſicht überlebt iſt. Eine Neuordnung 
der Rechtslage des Privatſchulweſens hätte vor 
allen Dingen die folgenden Mißſtände zu be— 
ſeitigen: 1. Die Tatſache, daß die Privatſchule 
bis jetzt auf keinen Fall einen Konflikt mit den 
ihr vorgeſetzten Behörden im Wege der Ver— 
waltungsrechtſprechung zum Austrag bringen 
kann. Sie hat den 1 Rechtszuſtänden 
nach fih einer Entziehung der Konzeſſion ohne 
weiteres zu unterwerfen; 2. müßte die Mög- 
lichkeit von Dauerkonzeſſionen gegeben werden, 
in der Form, daß etwa ein Konſortium das 
Recht bekäme, den Leiter oder die Leiterin, 
vorausgeſetzt die vom Staate geſtellten Anforde— 
rungen, zu präſentieren, und daß die Konzeſſion 
von dieſen nicht neu erworben zu werden 


brauchte, ſondern an der Anſtalt als ſolcher 
haftete. Damit im Zuſammenhang forderte der 
Referent, daß die Privatſchule in Verbindung 
mit dieſer Konzeſſion ein gewiſſes Recht auf 
Entſchädigung erwürbe für den Fall, daß ſie 
durch Kommunalanſtalten in ihrem Beſtand ge- 
fährdet würde, ebenſo, daß die Gewährung einer 
Konzeſſion eine gewiſſe Sicherheit dafür gäbe, 
daß nicht über das Bedürfnis hinaus andere 
Privatſchulen konzeſſioniert werden. Der Refe⸗ 
rent wies arge hin, daß die Privatſchulen 
anderen gewerblichen Unternehmungen privaten 
Charakters nicht ohne weiteres gleichgeſtellt 
werden könnten, inſofern ſie einerſelts ſtaatlich feft- 
eſetzte Aufgaben erfüllen, dabei aber auch gewiſſe 
taatlicherſeits an die höhere Mädchenſchule ge⸗ 
knüpfte Berechtigungen erlangen, Prüfungen 
abnehmen dürfen uſw. Angeſichts dieſer wich⸗ 
tigen öffentlichen Funktionen, die der Staat der 
Privatſchule anvertraut, iſt es unerläßlich, daß 
ihr auch die Sicherheit eines Rechtsbodens qe- 
geben wird, auf dem ſie dieſe Anforderungen 
erfüllen kann. Es liegt im eigenen Intereſſe 
des Staates, durch dieje Sicherung der Rechts⸗ 
rundlage ſich gewiſſe Garantien dafür zu ver— 
baten daß die Privatſchule die ihr anvertraute 
Aufgabe auch erfüllen kann. Solange dleſe 
Garantien nicht beſtehen, wird auch eine Sicher: 
ſtellung der Lehrkräfte in wünſchenswertem Um⸗ 
ange nicht möglich ſein, denn der Inhaber einer 
Privatſchule iſt außerſtande, Verpflichtungen 
über feine eigene Sicherheit hinaus zu über- 
nehmen. 

Die beiden Referenten, die den Stand des 
Privatſchulweſens angeſichts der Neuordnung 
der Mädchenſchule in Preußen beleuchteten, 
wieſen nach, daß ein ſehr ungleichmäßiges Ver⸗ 


und 


Amazonas abwärts nach Para zurück. Außer 
um- 


faßt das heimgebrachte Material eine Routen- 
der 
erwähnten Indianerſtämme, der einzigen, die in 
dieſem Gebiete angetroffen wurden, und die 
bisher auf unſeren Karten fehlten. — Dem Leſer⸗ 
kreis der „Frau“ iſt dieſe mutige Gelehrte bekannt 


Verſammlungen 


fahren hinſichtlich der Anerkennung herrſche. 
Während in einzelnen Provinzen die Anerkennung 
ſtreng nach on der von der Regierung 
aufgeſtellten Bedingungen erfolgt, werden in 
anderen Anerkennungen ausgeſprochen, ohne 
daß dlefe Bedingungen erfüllt werden. Große 
Schwierigkeiten bereitet den Privatſchulen die 
Beſtimmung, daß ein Drittel der Stunden von 
männlichen Lehrkräften erteilt werden müſſen. 
oe dieſer Beſtimmung haben die meiſten 

rivatſchulen ihren Beſtand von ſtundenweiſe 
beſchäftigten Lehrern bis auf 10 und 12 ver- 
mehren müſſen. Daß bei einer ſolchen Ber: 
ſplitterung der ganzen Unterrichtstätigkeit in 
lauter Fachſtunden die Einheit ſowohl des 


! 


Unterrichtsbetriebes wie der Erziehungsarbeit 


kaum gewahrt werden kann, 


liegt auf der 
Hand. Es wurde 


ferner aus dem Maz 
terial, das die beiden Referentinnen bei— 
brachten, ohne weiteres deutlich, daß die 
Privatſchule den Anforderungen der Neuordnung 
hinſichtlich der Lehrkräfte nur in ganz ſeltenen 
Fällen ohne öffentliche Subventionen genügen 
kann. In der Tat konnte auch berichtet werden, 
daß in allen preußiſchen Provinzen ſeitens der 
Gemeinde beſtimmte Subventionen gezahlt 
werden, doch ſind dieſe bis jetzt noch nicht 
häufig und in den allermeiſten Fällen un⸗ 
zureichend. Trotzdem meinten die beiden 
Referentinnen, daß es einer großen Zahl von 
Privatſchulen gelingen würde, die durch die 
Neuordnung geſtellten Aufgaben zu erfüllen. 

In der anſchließenden Diskuſſion bemerkte 
Herr Kammergerichtsrat Abgeordneter Dr. 
Schiffer, daß ihm von den Vorſchlägen zur 
Sicherung der Rechtsgrundlage nur der eine 
durchführbar erſcheine, daß die Privatſchulen 
auch der Rechtſprechung des Oberverwaltungs— 
gerichtes unterſtellt würden. Irgendeine Rechts— 
grundlage für das Konzeſſionsweſen zu ſchaffen, 
in der Form, daß einer konzeſſionierten Privat- 
ſchule eine Art Monopol für den Bezirk, aus 
dem ihre Schülerinnen kommen, zugeſprochen 
wird, hält er für unmöglich. Die Haupt- 
forderung ſcheint ihm die einer ausreichenden 
Subventionierung der Privatſchulen durch Ge— 
meinde und Staat zu ſein. Die Verdienſte der 
Privatſchulen um die Erziehung des weiblichen 
Geſchlechtes in einer Zeit, wo von Staat und 
Gemeinden nicht ausreichend geſorgt wurde, be— 
gründen für ihn eine moraliſche Verpflichtung 
der öffentlichen Körperſchaften, den Privatſchulen 
den übergang in die durch die Neuordnung ge- 
ſchaffenen Zuſtände zu erleichtern. 

Auch der Abgeordnete Dr. Arendt war der 
Meinung, daß ſich ein Rechtsanſpruch der 
Privatſchule auf einen Schutz gegen Konkurrenz 
nicht begründen laſſe, und er ſah wie ſein Vor— 
redner den Ausweg in der freiwilligen Unter— 
ſtützung der Schule durch die öffentlichen Körper— 
ſchaften. Es wurde weiterhin in der Diskuſſion 
betont, daß eine Sicherſtellung der Lehrkräfte 
durch Einkauf in eine Penſionsverſicherung ſchon 
heute durch die Privatſchule geleiſtet werden 


„ 
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könnte. Im übrigen wurde aber auf die 
Schwierigkeit hingewieſen, die ſich ergibt, falls 
die Sicherſtellung der Lehrkräfte an die einzelne 
Anſtalt geknüpft wird. Der beſte Ausweg, eine 
ſolche Sicherheit zu ſchaffen, bietet die bevor- 
ſtehende Privatbeamtenverſicherung. 

Die Vorſitzende faßte die Stellung des 
Zentralverbandes zur Frage der Privatſchule 
dahin zuſammen, daß der Zentralverband an 
ſich ſelbſtverſtändlich die Vermehrung der öffent— 
lichen höheren Mädchenſchulen wünſchen müſſe, 
da ihre relativ geringe Zahl vielfach nur eine 
Unterlaſſungsſünde von Staat und Gemeinde 
bedeutet. Soweit aber die Privatſchule ihre 
beſonderen erziehlichen Vorzüge habe, ſei ihre 
Erhaltung in einem gewiſſen Prozentſatz 
wünſchenswert. Ebenſo wünſchenswert ſeien 
Maßnahmen, durch welche die Härten des Über- 
gangs der Mädchenerziehung aus dem privaten 
in den öffentlichen Betrieb vermieden werden. 


der »Verein Münitericher Studentinnen 


ijt vor Schluß des Winterſemeſters vom Rektor 
beſtätigt worden. Aus dringendem Bedürfnis 
hervorgegangen, wurde der Verein in den be— 
teiligten Kreiſen mit großer Freude begrüßt. 
Seine Beſtrebungen decken ſich im allgemeinen 
mit denen der gemäßigten Frauenbewegung und 
ſind aeg in erſter Linie auf die Intereſſen 
des Frauenſtudiums und der ſtudierenden Frauen 
gerichtet. Neben den idealen Zielen hat der 
Verein auch praktiſche Zwecke ins Auge gefaßt 
und eine Auskunftſtelle für Studien- und 
Wohnungsangelegenheiten errichtet. Die Be— 
nutzung der Auskunftſtelle verpflichtet jedoch 
nicht zum Eintritt in den Verein. Sie iſt De- 
ſtimmt, vor allem denjenigen Studentinnen 
Erleichterungen zu gewähren, die fremd in unſere 
Stadt kommen. Die Ferienadreſſe des Vereins 
iſt: Fräulein stud. phil. Sophie Hoeltzenbein, 
Münſter i. W., Erphoſtr. 19. 


Der Verein Frauenbildung -Frauenſtudium 


hält ſeine Generalverſammlung am 6. und 7. Mai 
in Rudolſtadt. Die beiden Hauptvorträge halten 
Dr. jur. Alix Weſterkamp über Jugendgerichte 
und Schulrat Profeſſor Dr. Wychgram „Von 
dem, was noch fehlt.“ 


Der ksandesverein preußiſcher Volks- 
ſchullehrerinnen 


tagt zu Pfingſten in Berlin (Reichstagsgebäude). 
Folgende Themen ſtehen auf der Tagesordnung: 
Nach welchen Grundſätzen iſt die Volksſchule 
umzugeſtalten? Fräulein Eva Kulke, Berlin; 
Die verheiratete Lehrerin, Fräulein Bertha 
Walklroth, Fräulein Anna Hermann, Berlin; 
Die gewerbliche Pflichtfortbildungsſchule, Fräulein 
Gerta Günther, Charlottenburg; Jugend— 
gerichtshöfe und Jugendfürſorgevereine, Fräulein 
Sophie Lübcke, Berlin. 


‚alten. Von Elly 
, länders Verlag in 
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Neue literatur zur Frauenfrage. 


Auf dem Gebiet der Frauenbildung iſt die 
Flut, die durch die Mädchenſchulreform ver⸗ 
anlaßt wurde, etwas zurückgetreten. Nur die 
elgentlichen Lehrbücher füllen noch immer den 
Büchertiſch. 

Die Beſprechung von Schulbüchern liegt im 
allgemeinen nicht im Rahmen dieſer Zeitſchrift, 
doch werden wir eine Ausnahme machen, ſoweit 
es ſich um Bücher handelt, die beſtimmt ſind, 
neuen Gedanken in Bezug auf die Frauen⸗ 
bildung Ausdruck zu geben. Wir werden 
unſeren Leſerkreis wenigſtens kurz darauf hin⸗ 
weiſen, natürlich ohne in das eigentlich Fach⸗ 
liche einzugehen. 

„Bürgerkunde und Volkswirtſchaftslehre.“ 
Zum Gebrauch an Lyzeen ſowie zum Selbſt⸗ 
ſtudium. Von Arnold Knoke, Oberlehrer an 
der ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule mit Lyzeum 
und Studlenanftalt in Duisburg am Rhein. 
i a. M., Moritz Dieſterweg. (Preis 
roſch. 240 Mark.) 


„Bürgerkunde und Volkswirtſchaftslehre.“ 
„Leitfaden für Frauenſchulen und verwandte An- 
euß⸗Knapp. R. Voigt⸗ 

eipzig. (Preis gebunden 
1,60 Mark.) 


Vielleicht iſt es nicht unintereſſant, die Aus⸗ 
angspunkte der beiden Bücher zu vergleichen. 
Für den Mann, den Verfaſſer des erſten Buches, 
ift es das Wort aus der Einleitung zur Neus 
ordnung, daß die Frau „die verſtändnisvolle 
Gefährtin eines gebildeten Mannes und ein⸗ 
ſichtsvolle Erzieherin bildungsbedürftiger Kinder“ 
ſein ſoll; dazu aber gehören die Kenntnis der 
Umwelt, das Verſtändnis der geſamten unſer 
Leben beeinfluſſenden rechtlichen, geſellſchaftlichen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſe. Ausgangs⸗ 
punkt für die Frau, die Verfaſſerin des zweiten 
Buchs, iſt die dung zum Staatsbürgertum. 
„Die Vaterlandsliebe der Frau ſoll aus dem 
primitiven Untertanenpatriotismus zum Staats- 
bürgerpatriotismus erhoben werden.“ Obwohl 
nun durchaus anzuerkennen iſt, daß die Frau 
auch als Gattin und Mutter der volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe bedarf, wenn ſie den in 
dieſer Tätigkeitsſphäre an ſie herantretenden 
Anforderungen voll genügen ſoll, erſcheint es 
doch nicht unbedenklich, wenn auch in dieſem 
Fach, wie bei der Frauenbildung ſo oft, ein 
außer der Sache liegender Beweggrund zum 
leitenden gemacht wird. Merkwürdigerweiſe 
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aber fehlt nun in dem Buch von Knoke die 
e der ſpezifiſch weiblichen Sphäre 
auch in dem Maße, in dem ſie notwendig und 
wünſchenswert ift — & B. wird in der Volfs- 
wirtſchaftslehre keine Darſtellung der weiblichen 
Erwerbstätigkeit gegeben. Dadurch, daß über⸗ 
dies die Verſicherungsgeſetzgebung wunderlicher⸗ 
weiſe unter „Armenweſen“ und der Arbeiterinnen⸗ 
ſchutz unter „öffentliche Geſundheit“ behandelt 
wird, kommt ein einheitliches Bild der wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage der 19 5 und ihrer Probleme 
ar nicht heraus. le denn überhaupt das 
uch eine wenig geſchickte und zweckentſprechende 
Kompilation aus volkswirtſchaftlichen Leitfäden 
ift, der man es anmerkt, daß der Verfaſſer 
ſeinem Stoff noch nicht ſo frei gegenüberſteht 
wie zur pädagogiſchen Verarbeitung not⸗ 
wendig iſt. 

Das Buch von Frau Elly Heuß⸗Knapp 
zeichnet ſich demgegenüber vor allem durch ſeine 
pädagogiſche Zweckmäßigkeit aus. Es trifft eine 
ſicherere Auswahl zwiſchen Notwendigem und 
Unwichtigerem, gruppiert ſowohl pädagogiſch ge⸗ 
ſchickt, als ſachlich eindrucksvoll, und macht durch 
klare und dabei friſche Darſtellung auch die Auf⸗ 
nahme ſchwieriger Stoffe leicht. 

Nur eines der beiden Gebiete, die in den 
beiden genannten Büchern zuſammen behandelt 
werden, ſtellt das Buch von Magarete Treuge 
dar: Einführung in die Bürgerkunde, Lehrbuch 
für Frauenſchulen. Verlag von B. G. Teubner, 
Leipzig und Berlin. Das Buch iſt aus einer 
reichen Unterrichtserfahrung herausgewachſen 
und auf eine gründliche hiſtoriſche Bildung und 
eine genaue Kenntnis des ſpeziell bürger- 
kundlichen Stoffes aufgebaut. Ganz beſonders 
wertvoll für den Schulgebrauch ſowohl als für 
die Privatlektüre macht das Buch feine dauernde 
Beziehung zur Geſchichte. Es wird immer 
angedeutet und gezeigt, wie dle einzelnen Gebiete 
aus der allgemeinen geſchlchtlichen Bewegung 
heraus Geſtalt gewinnen, und das gibt ihnen 
ihre ſpezifiſche Bedeutung. und Lebendigkeit. 

Aus einem beſonderen Grunde mag auch das 
folgende Buch hier eingereiht werden: 

n Ruths Lehrjahre“. Bon Dr. Hugo Gruber. 


Leipzig, Dürrſche Buchhandlung. 2. Aufl. Wenn 


man ein Beiſpiel für den Geiſt ſucht, in dem 
die Durchführung der preußiſchen Mädchen⸗ 
ſchulreform ſeitens der verantwortlichen aus⸗ 
führenden Kräfte in Angriff genommen wird, ſo 
läßt ſich nichts finden, das charakteriſtiſcher wäre, 
als dieſes Buch. Der Verlag weiſt auf einem 
Reklameſtreifband auf das Urteil eines Kollegen 


Bücherſchau. 


hin, der in dieſem Buch die Schrift aus dem 
r flieht, die mit den Schülerinnen 
des Seminars laut Lehrplan geleſen werden 
jollen. Dadurch wird man von vornherein vers 
anlaßt, das Buch mit dem Gedanken zu leſen, 
daß es der pädagogiſchen Bildung von er⸗ 
wachſenen 19 jährigen Mädchen dienen fol. Es 
ſind gar nicht einmal die Anſchauungen, die 
unter dieſem Geſichtspunkt Anſtoß erregen, — 
warum ſollen dle jungen Mädchen im Seminar 
nicht auch einmal ein wenig rückſkändige An- 
ſchauungen kennen lernen, wenn ſie geiſtreich und 
gut vertreten werden? — Es iſt vielmehr die 
außerordentliche Trivialität und Plattheit der 
Gedanken, die geradezu deprimierend iſt. Man 
könnte gerade ſo gut im Seminar etwa das 
Frauendaheim oder ſonſt eine Zeitſchrift fürs 
Haus leſen; ſie würde ungefähr den gleichen 
Bildungswert haben. Man kann danach un⸗ 
geführ beurteilen, auf welches Niveau die koſt— 
bareren und gehaltvolleren Peuſen des Seminars 
heruntergezogen werden müſſen, um mit dieſer 
Lektüre in Konkurrenz treten zu können. 

Im Verlag von B. G. Teubner erſchien der 
„Lehrplan der höheren Mädchenſchule,“ heraus⸗ 
gegeben von Dr. O. Käſtner (Preis geh. 
2,80 Mark, geb. 3,40 Mark). Durch ſeinen 
Untertitel „ein praktiſch-methodiſcher Arbeits⸗ 
entwurf auf Grund der Reformbeſtimmungen“ 
kennzeichnet ſich das Buch als ein Führer für 
die Geſtaltung und Verwirklichung der leitenden 
pädagogiſchen Gedanken, die in dem neuen Plan 
enthalten find. Die Beiträge, die von vers 
ſchledenen Verfaſſern herrühren, find nicht gleich⸗ 
wertig. Über einzelne Abſchnitte, z. B. über 
Kunſtgeſchichte, wird man abweichende Meinungen 
haben können. Im ganzen kann das Buch als 
ein erſter Verſuch gelten, in dem Prinzipielles 
und Praktiſches, Allgemeines und Einzelnes noch 
nicht durchaus klar und yaan disponiert, zu⸗ 
e ſind, das aber als Wegweiſer in 

le neubeginnende Arbeit wohl in Betracht 
kommt. 

Unter dem Titel „Franenſchule“ (Preis 
1 Mark) erſchienen bei B. G. Teubner, Leipzig, 
eine Sammlung von kurzen Referaten, über die 
beſtehenden Verſuche sur dem Gebiete, ſowohl 
die den Plänen entſprechenden allgemeinen 
Frauenſchulen wie auch über die ſozialen wirt— 
ſchaftlichen und der Ausbildung für die innere 
Miſſion beſtimmten. Der wertvollſte Beitrag 
in dem kleinen Heft iſt der von Lili Droeſcher 
über die ſoziale Frauenſchule des Peſtalozzi— 
Fröbelhauſes. 

Ein Leſebuch zum Religionsunterricht und 
zwar insbeſondere für das Penſum der erſten 
Klaſſe 5 Mädchenſchule gibt Johannes 
Pauſt: „Zur Religion,“ gleichfalls im Verlag von 
Teubner in der Sammlung „aus deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt“ heraus. (Preis 1,20 Mark.) 
Die Sammlung, die auch außerhalb der Schule 
einen gewiſſen Wert hat, will durch Mitteilung 
von Proben zur eingehenderen Beſchäftigung 
mit bedeutſamen religlöſen Werken der älteren 
und neueren Left anregen. Sie bringt Stücke 
aus Luther, Leſſing, Herder, 
ſowie kurze Abſchnſtte aus neueren Schrift— 
ſtellern, z. B. Harnack, Naumann, Eucken, 
Dryander, Paulſen, Luthardt. Schon dieſe Auf— 


Schleiermacher, 
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zählung zeigt, daß dabei alle Richtungen gleich— 
mäßig berückſichtigt ſind. 

„Die neue Nadelarbeit“. Lehrbuch für 
Schule und Haus, auf Grund der neuen 1105 
pläne für höhere Mädchen- und Mittelſchulen 
unter Mitwirkung von Hildegard Gierke, Helene 
Haſſe, Eliſabeth Kölling und Gertrud Willms 
bearbeltet von Margot Grupe. Verlag Albrecht 
Ae A Berlin W 8. 1910. In höchſt 

eſchmackvoller Ausſtattung, mit vielen inſtruktiven 
lluſtrationen, wird hier den Lehrerinnen, die 
die ſchwierige Aufgabe haben, „den an fih guten, 
aber durch unrationelle Methoden ausgeſogenen 
Boden der Mädchenhandarbeit gründlich umzu⸗ 
arbeiten“, ein vorzügliches 1 dazu ge⸗ 
boten. In 6 Kapiteln behandelt das Buch: 
J. Wert und Aufgabe der neuen Nadelarbeit; 
11. Die Weiterführung der Kindergartenarbeiten; 
III. Die Handarbeit; IV. Das Puppenſchneidern; 
V. Das Maſchinennähen; VI. Geftalten und Ver⸗ 
zieren. Aus dieſer kurzen Inhaltsangabe ergibt 
fih ſchon, daß das Buch nicht nur für Lehre⸗ 
rinnen, ſondern auch für Mütter und Er⸗ 
ieherinnen ein ſehr willkommenes Hilfsmittel 
fein wird. 

Die Frage der gemeinſamen Erziehung be- 
handelt in einem objektiv darſtellenden und 
wertenden Vortrag, der als Broſchüre im Ver⸗ 
lag von Quelle und Meyer in Le Pag aiene 
ijt Paul Ziertmann unter dem Titel „Die 
gemein ſame Erziehung von Knaben und Mädchen 
in Dentſchland und Amerika“. Die Broſchüre 
dient der Begründung der folgenden Theſen: 


1. Höhere Frauenbildung iſt für unſere Mädchen und ihre 
Eltern, iſt auch für Gemeinde und Staat wirtſchaftlich 
und geiſtig notwendig; wenn aber die Knabenſchulen 
nicht geöffnet werden, fo ift fie nur für die großen, 
nicht aber für die mittleren und kleineren Orte möglich. 

2. Gegen die Mözlichkeit der gemeinſamen Erziehung läßt 
ſich theoretiſch weder vom pſychologiſchen noch vom 
phpſiologiſchen Standpunkt viel ausmachen; was etwa 
bleibt, wird durch die Notwendigkeit und das Beiſpiel 
des Lebens niedergeſchlagen. 

3. Die gemeinſame Erziehung hat ſich in deutſchen und 
außerdeutſchen Ländern im Weſentlichen bewährt. 

Auf Grund deſſen komme ich zu folgenden Forderungen: 

1. Alle Orte, die groß und wohlhabend genug ſind, mögen, 
wenn ſich ein Bedürfnis herausſtellt, die Mädchen in 
getrennten Studienanſtalten unterrichten. 

2. Alle Orte, die fo klein find, daß fle weder eine ſechs⸗ 
klaſſige Knabenſchule noch eine Mädchenſchule füllen 
können, wo aber eine Realſchule möglich wäre, wenn 
Knaben und Mädchen ſie gemeinſchaftlich beſuchen, ſollen 
die gemeinſame Erziebung allgemein durchführen, falls 
ein Bedürfnis jih herau sſtellt. 

8. Alle Gemeinden, wo ein Bedürfnis nach böherer 
Mädchenbildung herrſcht, das aber nicht groß genug iſt, 
um eine beſondere Studienanſtalt zu echter, ſollen 
die Knabenſchulen den Mädchen öffnen. 


Sie begründet dieſe Forderungen durch eine 
ſachkundige Darſtellung ſowohl der ſozialen Not- 
wendigkeit des gemeinſamen Unterrichts, als 
auch der bereits vorliegenden praktiſchen Er— 
fahrungen. Da das vorhandene literariſche 
Material zur Frage des gemeinſamen Unterrichts 
durchaus nicht zahlreich iſt, wird dieſe Broſchüre 
gerade für die augenblicklich notwendige Propa- 

anda, die Qulaflung der Mädchen zu den höheren 
tnabenichulen betreffend, die allerbeſten Dienſte 
leiſten können. i 

In der von Cornelius Gurlitt herausgegebenen 
Sammlung (Verlag von Marquardt & Co., 
Berlin) erſchien ein Bändchen von Tews über 
„Die deutſche Volksſchule“. So ſehr dem 
kulturpolitiſchen und pädagogiſchen Standpunkt 


reicht 
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des Verfaſſers zuzuſtimmen iſt, ſo bedauerlich 
iſt die anmaßende, unſachliche und ungerechte 
Beurteilung der Arbeit der Lehrerin. Wenn 
Tews fih bis zu dem Ausdruck verſteigt, daß 
die Pädagogik, die man bei der Anſtellung von 
Lehrerinnen in der Volksſchule nicht gefragt 
habe, ſich hüten ſollte, nachträglich ihren ehrlichen 
Namen zu dieſer Inſtitution herzugeben, b iſt 
damit deutlich ausgeſprochen, wo der liberale Geiſt, 
der das Buch im übrigen kennzeichnet, ſeine bedauer⸗ 
lichen Grenzen hat und in einen Klaſſen⸗ und 
Intereſſengeiſt umſchlägt, der fih wenig von 
dem unterſcheidet, was durch das ganze Buch 
hindurch bekämpft wird. 

Aus dem Gebiet der weiteren Frauenbe— 
wegung erwähnen wir eine als Propaganda⸗ 
mittel voraüglid geeignete Broſchüre von Ika 
Freudenberg: „Was die Frauenbewegung er: 
hat“ (Buchhandlung Nationalverein 
München 1910, Preis 0,30 Mark). Die Broſchüre 
gibt aus lebendiger Ausſchauung und in populärer, 
aber doch perſönlicher und durchgebildeter Form 
einen Überblick über das ganze Gebiet der 
Frauenbewegung, beſonders in ichen Beziehungen 
zur allgemeinen geiſtigen, politiſchen und ſozialen 
Kultur. 

Zur modernen Ehekritik erſchien als neuer 
Beitrag im Verlag von Eugen Salzer, Heil- 
bronn: „Zur großen Frage: Mann und Weib“ 
von Toni Harten⸗Hoencke. Das Buch unter- 
zieht in warmherziger und zugleich ethiſch durch⸗ 
dachter Form die modernen Vorſchläge zur 
Sexualreform einer knappen und treffenden 
Kritik. Es ift dabei durch ein feines weibliches 
Empfinden und einen ſicheren ethiſchen Inſtinkt 
gekennzeichnet, und kann all denen, die ſich in 
die mehr wiſſenſchaſtliche Kritik nicht einarbeiten 
können, oder mögen, ein guter Wegweiſer zur 
Bildung eines eigenen Urteils werden. 

„Was Frauen erdulden.“ Berichte aus dem 
Leben von Star. Mit einem Geleitwort von 
Dr. Alice Salomon und mit einer Umſchlag⸗ 
zeichnung von Käthe Kollwitz. Buchverlag 
der „Hilfe“, G. m. b. H. Berlin⸗Schöneberg, 1910. 
Eine Reihe ergreifender Vorkommniſſe, wie ſie 
ſich den „ an einer Rechts⸗ oder Aus⸗ 
kunftsſtelle gezeigt haben, ſind hier in kleinen 
Skizzen zuſammengeſtellt. Sie zeigen, wie 
A. Salomon in ihrem Vorwort bemerkt, „wie 
mangelhafte Erziehung, Dummheit, Unwiſſenheit 
und Unkenntnis der einfachſten Naturgeſetze, den 
Armen ſchuldig werden laffen; daß es Fäulnis 
und Vergehen gibt, die einzig und allein aus 
einem traurigen, ſchadhaften Milieu zu erklären 
ſind.“ Sie ſind wohl geeignet, die Frauen 
energiſch aufzurufen zur Teilnahme an der 
Hilfstätigkeit, auf die gerade die Frauen, von 
denen hier die Rede k in fo vielen Fällen aus- 
ſchließlich angewieſen find. 


Romane, Novellen. 


„Die alte Herrenhoſallee.“ Roman von 
Guſtaf af Geijerſtam. Autoriſierte Tiber- 
tragung von Gertrud Ingeborg Klett. S. Fiſcher 
Verlag, Berlin. (Preis 3,50 Mark, geb. 4,50 Mark.) 


Bücherſchau. 


ſchwermütige Reiz ausgegoſſen, der uns von 
jeher in Feſſeln ſchlug, und der es uns ſchwer 
macht, Abſchied zu nehmen. „Die alte Herren⸗ 
hofallee“ iſt ein Symbol für die zwingende 
Macht, die den Menſchen forttreibt, wenn das 
e Spiel der Wahlverwandtſchaft, 
es Anziehens und Abſtoßens zwiſchen Menſch 
und Menſch ſeinen Zauber vollendet hat. Ein 
ſchönes Weib verließ auf dieſer Allee Haus und 
Hof, und der betrogene Gatte ließ die Bäume 
fällen und die Allee unwegſam machen. Eine 
Frau aus demſelben Geſchlecht flüchtet ſich aus 
unhaltbar gewordenen Verhältniſſen in die Ehe 
mit einem ungeliebten Mann. Nach Jahren erſt 
rettet ſie ſich wieder heraus; ſie fühlt, daß ſie 
es muß, um weiterleben zu können. „Aber 
dennoch iſt ihr zumute, als wüchſe hinter ihr 
der Weg zu; und fie wagt nicht zurückzublicken.“ — 
Mit einem verſöhnenden Zug ſchließt dieſe letzte 
Dichtung af Geijerftans ab. In ein paar 
knappen Tagebuchſeiten erfahren wir von einem 
ſpäten Glück, das Mann und Frau, die ſchuldlos 
Schiffbruch gelitten, noch gefunden haben. Eine 
rechte Plaſtik iſt in dieſen Seiten nicht mehr; 
ſie ſind eine Art Zugeſtändnis. Die eigentliche 
Kraft des Buches liegt auch hier wieder in der 
Hellſichtigkeit des Dichters dem Leid gegenüber, 
in der Feinheit der Analyſe, mit der er die ver⸗ 
borgenſten ſeeliſchen Zuſammenhänge bloßzulegen 
weiß. 


„Am Wege. Roman von 
Bang. S. Fiſcher Verlag, Berlin. Auf eluer 
kleinen Bahnſtation in Dänemark, wo der 
Rhythmus des Lebens durch den Morgen-, 
Mittags⸗, Abend⸗ und Nachtzug beſtimmt wird, 
ſpielt ſich eine unendlich ſchlichte Alltagsgeſchichte 
ab. Die einfache Geſchichte einer „unglücklichen 
Liebe“ zwiſchen en durchaus gewöhnlichen 
und unintereſſanten Menſchen. Und was ver⸗ 
ſteht Hermann Bang aus dieſem Motiv zu 
machen! Alle ſchmerzliche Ironie und Wehmut 
des Lebens ſpielt um die Geſtalten dieſer Ge⸗ 


Hermann 


ſchichte. Jeder kleine ug ift erfüllt von dem 
ganzen Strom eines Lebensgefühls, das fid 
ften Höhen 


aus allen Tiefen N und von a 
her geklärt hat. In der Beleuchtung dieſes 
ſchmerzlichen und zugleich der letzten Werte des 
Daſeins vollbewußten Lebensgefühls ſtehen die 
Zuſtände und Perſonen der Erzählung. Der 
ahnhofsvorſteher in ſeiner ganzen trivialen 
Selbſtzufriedenheit und ſeinem gemütvollen 
Egoismus, die Witwe mit den beiden heirats⸗ 
wütigen Töchtern in ihrer unwahrhaftigen 
Sentimentalität, das gutmütige Philiſterlum des 
Pfarrhauſes. In ie Licht ſtehen aber vor 
allem auch die Zuſtändlichkeiten, in deren Dar⸗ 
ſtellung Hermann Bang Meiſter iſt: dieſer 
ganze Kreis banaler Intereſſen, die unerſchütter⸗ 
liche Kleinlichkeit und Schwungloſigkeit aller 
dieſer Exiſtenzen, die ganze Summe wichtig⸗ 
tueriſcher Außerlichkeiten, durch welche das Ge⸗ 
webe all der kleinen Egoismen durchſchimmert. 
In dem Naturalismus, der ſchonungslos alle 
dieſe Dinge hinſtellt, lebt als ſein eigentliches 
Pathos das Bewußtſein von einem höheren 


Über dieſem letzten Werk aus Guſtaf af Geijer- Daſein und der Unangemeſſenheit der Welt an 


ſtams Nachlaß 


liegt noch einmal der ganze ! feine Verwirklichung. 


Blicherfchau. 


„Die Rehbächle“. Roman von Hermine 
Villinger. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 
und Leipzig. Es ſind eine Reihe von Mädchen⸗ 
Nasen von denen Hermine Villinger erzählt. 
In dem verwahrloſten Stammſchloß, als Kinder 
eines degenerierten Vaters, aber einer aus 
kräftigem Stamm entſproſſenen Mutter auf⸗ 
gewachſen, ſuchen ſich die „Rehbächle“ ihren Weg 
ins Leben. Als die eigentliche Spenderin der 
eigenartigen Kraft, die in der verſchiedenſten Art 
ſich in den Mädchen ihren Ausdruck ſucht, ſteht 
die Großmutter im Mittelpunkt des Romans. 
Sie iſt eine Geſtalt, die an Goethes Mutter er⸗ 
innert, in der Kraft und Genialität ihrer Lebens⸗ 
auffaſſung, der Kunſt, immer den Sonnenſchein 
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zu finden, und der Fähigkeit, ohne alle Theorien 
auszukommen, und das Leben von Augenblick 
zu Augenblick gewiſſermaßen neu zu ſchaffen. 
Dieſe Geſtalt, eingehüllt in den Lokalton der 
badiſchen Heimat, iſt die kräftigſte und über⸗ 
ee des ganzen Romans. Neben ihr ver⸗ 
ieren ſelbſt die beſten der geſchilderten Mädchen⸗ 
charaktere. Trotzdem ſteckt in jeder von ihnen 
ein Stück Lebenswahrheit — moderner Lebeus⸗ 
wahrheit, denn für ſie alle iſt es ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie ihr Schickſal in eigene Hand nehmen. 
In der Einſamkeit ihrer Heimat erzeugen ſie doch 
von ſich aus den Geiſt, der das Weſen der Frau 
im 19. Jahrhundert beherrſcht. 


FE 


— Kurze anzeigen. 


„Deutſche Dome des Mittelalters.“ Heraus- 
gegeben von Wilhelm Pinder. Mit 96 ganz⸗ 
legen Abbildungen. I. — 30. Tauſend. Verlag: 
Karl Robert Langewieſche, Düſſeldorf und Leipzig. 
(Preis: vornehm kartonniert 1,80 Mark. In 
den guten Buchhandlungen gern zur Anſicht.) 
Zu den „blauen Bänden“ aus der „Welt des 

chönen“, die ſich ſo raſch in der deutſchen 
Familie eingebürgert haben, geſellt ſich Hiermit 
ein würdiger neuer. Ein fein gewähltes Ab⸗ 
bildungsmaterial, das nichts Weſentliches ver⸗ 
miſſen läßt und nichts . umſchließt, 
iſt durch die vollendetſte Technik in geradezu 
überraſchender Weiſe herausgebracht. Ein klarer, 
einfacher Einführungstext und eine Fülle von 
Einzelerläuterungen helfen zum tieferen Ein⸗ 
dringen in das Gebotene. Die ganze Sammlung 
kann als eine Reihe edelſter Geſchenkwerke be- 
zeichnet werden. 


„Kleine Beſchäftigungsbücher für Kinder⸗ 
ſtube und Kindergarten.“ Herausgegeben von 
Lill Droeſcher. I. Das Kind im Hauſe. 
Von Lili Droeſcher, kart. 0,80 Mark. II. Was 
ſchenkt die Natur dem Kinde. Von M. Blanckertz, 
kart. 1 Mark. III. Kinderſpiel und Spielzeng. 
Von Cl. Zinn, kart. 1 Mark. IV. Geſchenke von 
Kinderhand. Von E. Dune kart. 1 Mark. 
V. Allerlei Papierarbeiten. Von H. Gierke und 
A. Davldſohn, kart. 1,20 Mark. Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 1910. Die 
kleinen Bücher find im Peſtalozzi-Fröbelhauſe I 
Berlin entſtanden und wollen durch Wort und 
Bild dazu beitragen, daß die Erfindungsgabe 


a m 
— — 
III 


und produktive Fähigkeit der Kinder geſteigert 
und Anregung zur gemeinſamen Beſchäftigung 
in der Familie gegeben werde, auch für die 
Arbeit in Kindergärten und Frauenſchulen werden 
fie gute Dienſte tun. Band! zeigt die Bildungs- 
und Beſchäftigungsmittel des häuslichen Lebens, 
Band II diejenigen, die das Naturleben den 
Kindern darreicht. Der III. Band leitet zur 
Selbſtanfertigung von bellebtem Kinderſpielzeug 
an, der IV. bringt Vorſchläge und Muſter für 
weckmäßige und hübſche Geſchenke, die Kinder⸗ 
hände anfertigen können, und der V. lehrt das 
1 auf vielſeitige und anregende Weiſe ver- 
wenden. 


„Die Wohlfahrtseinrichtungen von Grof- 
Berlin“ nebſt einem Wegweiſer für die prak⸗ 
tiſche Ausübung der ene in Berlin. 
Ein Auskunfts⸗ und Handbuch, herausgegeben 
von der Zentrale für private Fürſorge, vormals 
Auskunftsſtelle der deutſchen Geſellſchaft für 
ethiſche Kultur. Vierte, neu bearbeitete und 
vermehrte Auflage. Berlin, Verlag von Julius 
Springer. (Preis geb. 3 Mark.) Das ſchon längſt 
unentbehrlich gewordene Handbuch iſt in der 
neuen Auflage wieder bedeutend erweitert. Der 
bisherige Anhang erſcheint als ſelbſtändiger 
zweiter Teil. Er enthält einen wertvollen Auf— 
ſatz: „Grundſätzliches zur Armenpflege“, ſowie eine 
kurze Darſtellung der öffentlichen Armen- und 
Waiſenpflege, der Arbeiterverſicherung, ſowie für 
ſolche Stiftungen, deren Zinſen zu beſtimmten 
Zeiten ausgezahlt werden. 


- 


=... 


510 


£iste neu erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rüdfendung nicht bes 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Hagen, Hildegard. „Und jene ſinds, die 
leidend büßen!“ Leiden und Lieder 
einer Verſtoßenen. 2. Auflage. A. Steins 
Verlagsbuchbhandlung, Berlin und 
Potsdam. Preis 1 Mark. 

Hoffmann, Karl. „Zur Literatur und 
Idten⸗Geſchichte“. Zwölf Studien. 
Verlegt bei der Güntherſchen Buchs 
handlung, Charlottenburg 4 — 1908. 
Pre is 4,50 Mark. 

Hübner, Otto R. „Vom Taſten zum 
Denken“. Ein Verſuch, die großen 
Rätſel des Lebens in einer neuen An⸗ 
ſchauung zu deuten. Dresden, Verlag 
von Holze u. Pahl. Preis 1 Mark. 

Hunzinger, Lie. Dr. A. W. Profeſſor 
der Theologie in Leipzig. „Die religions⸗ 
geſchichtliche Methode“. 4. Tauſend. 
IV. Serie, 11. Heft der bibliſchen Zeit⸗ 
und Streitfragen zur Aufklärung der 
Gebildeten. Herausgegeben von 
D. Friedrich Kropatſcheck, Profeſſor in 
Breslau. Verlag von Edwin Runge 
in Groß⸗Lichterfelde⸗Berlin. Einzel⸗ 
preis 50 Pfg. 

Jeſter, Kurt Dr. med., Kinderarzt in 
Königsberg i. Pr. „Die Urſachen und 
die Verhütung der hoben Säuglings- 
Sterblichkeit und die Ernährung und 
Pflege des Säuglings.“ Ein volkstüm⸗ 
licher Vortrag. Würzburg Curt 
Kabitzſch (A. Stubers Verlag) 1909. 
Preis 1,50 Mark. ; 

Kron, Dr. R. „Italieniſche Taſchen⸗ 

rammatik des Nötigſten.“ J. Bieles 
ſeids Verlag, Freiburg. Preis geb. 
1,25 Mark. 


Ausjug aus dem 
Stollenvermittlungersgiſter 
doe Allgemeinen dentſchen 
Johrerinnen vereins. 
Zentralleitung: 


Berlin W. 623, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Geſucht zum 1. Juli oder 1. Auguſt 
in eine Rittergutsbeſitzersſamilie in 
Schleſien eine erfahrene, für höhere 
Schulen geprüfte evangeliſche Erzieherin 
mit guten Latein⸗ und Mathematik⸗ 
Kenntniſſen zu zwei Knaben von 7 und 
9 Jahren. Gehalt bei freier Station 
nach Übereinkunft. 

2. Zu ſofort wird in eine Ritter⸗ 
gutsbeſitzersfamilie in Weſtfalen, eine 
erfahrene, wiſſenſchaftlich geprüfte, 
muſikaliſche evangeliſche Erzieherin zu 
zwei Mädchen von 13 und 14 ae 
geſucht. Gehalt 720—800 Mark und 
freie Station. 

3. In eine Familie in Pommern 
wird zu ſofort eine erfahrene, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geprüfte, muſikaliſche evangeliſche 
Erzieherin zu zwei Mädchen von 13 und 
14 Jahren geſucht. Gehalt nach Über⸗ 
einkunft. 

4. Für zwei Knaben von 10 und 8, 
und ein Mädchen von 7 Jahren wird in 
eine adlige Familie in Rußland zum 
1. Auguſt d. J. eine erfahrene, für 
höhere Schulen geprüfte Erzieherin ge⸗ 
ſucht. Latein erwünſcht, doch nicht 
Bedingung. Gehalt nach Übereinkunft. 

5. Zu ſofort wird in eine adlige 
Familie in der Provinz Hannover eine 
erfahrene, für höhere Schulen geprüſte, 
muſikaliſche katholiſche Erzieherin mit 
guten Sprachkenntniſſen zu einem Mädchen 
von 12 Jahren geſucht. Außerdem ſind 
die Schularbeiten eines 13jährigen Knaben 
zu beaufſichtigen. Gehalt 1000 Mark und 
freie Station. 


Anzeigen. 


PENSION SIMLA. 


Erstklassiges Familienpensionat 


der Schwestern Gaudian in Dresden- A., 
35, Johann - Georgen - Allee, 


dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegenüber, 
in gesundester Lage. 


Elektr. Bahnverbindung. :: Vorzügl. Verpflegung. 


Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule für Frauen, Godesberg, 


raktischer und 
me ı5. Januar. 


gibt gebildeten Frauen Gelegenheit zu gründlicher, 

theoretischer Ausbildung. Hauptkursus = jährig. Aufn 

Hospitantinnen zu jeder Zeit. Näheres durch die Leiterin 
Frl. M. Erdmann. 


Fan des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Sohulgeld 84 Mk. jähri. Pensionspreis für Internat 1000 Mk. Abri. 
Auskunft: Frl. CI. Fernow, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung — Frauenstudilum“. 


Sprach- und Handelslehrinstitut, für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 
Staatlich konzessioniert. Handelsgerichtlich eingetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmännischen Berufen. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Damen - Pensionat. 


Internationales Heim, 


BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 1, 
dicht am Anhalter Babnhof. 


Angenehmer Aufenthalt für 
8 kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
= Pensionspreis bel geteiltem Zimmer 
a | 70 Mk., dei eigenem Zimmer von 
a | 85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
a 
a 
a 


Alleinstehende Dame, 
in sozialem Beruf tätig, sucht 
Anschluss für Sommeraufenthalt in 
Thüringen oder Harz, im Juni oder 
Aug. Briefe unter S. R. befördert 
die Exp. d. Bl., Berlin S. 14. 


Neue Bahnen: 


Organ des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins. 


Das Blatt erſcheint 14 tägig und 
koſtet pro Jahr (24 Nummern) 3 Mk. 
durch Poſt oder Buchhandel. 


a Berlin SW., L.Oehmigko's Verlag 
a Zimmerſtr. 942. (R. Appelius). 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen 
Frau Selma Spranger, Vorstcherin 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vorträge 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüfung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 
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6. Zu Mitte September wird an ein 
oer a Brautench. cine | MUNSISCHULE des Westens. Für Zeichnen u, Malen. 
im Unterricht erfahrene, r höhere 8 
Schulen geprüfte evangeliſche Lehrerin Berlin-Charlbg., Kantstr. 154 a. Sprz. 12— 1% Uhr. Prosp. fr. 
geſucht. Gehalt 800 Mart und freie 
Station, ſteigend jährlich um 50 Mark i 
bis e von 1200 Mark. i 9 e . 

7. Für eine höhere Mädchenſchule 
in Norddeutſchland wird zu ſofort eine as el m d Allg 
erfahrene, für höhere Schulen geprüfte es emeinen 
evangeliſche Lehreren für die 2. Klaſſe 


geſucht. Gutes Engliſch Bedingung. N e 4 
a e an eine Q eu tsch en T eh Pepi N N en verel ns 


Privatmädchenſchule in der Mark cine 


KENT EEE | befindet nc jest in neuen, hlbfd 
C eingerichteten Räumen in Charlotten- 
B burg, 6rolmannftr. 34/35, dicht am 
inf, "Beh ia tan u Kurfurnendamm, mit bequemen Ver. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und bindungen nach allen Richtungen hin. 


Stellen durfen nicht weitergegeben werden. 


werben berkeſtchelgr, Dielen Einzelzimmer mit voller Penfion 85—110 Mark, 
ihrer Beitragäquittung für das laufende je nach Lage und Größe des Zimmers. 6e 
de Oeſchüftaſtelle dee Aad en | geiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 


us ’ A d 7 S u 7 > 
seuas uddenmiftionsgenätren Auch damen aus anderen 
an die Zentra tung zu en. reſſe: 
i der Stell ittlu 
177000 Berufsklagfen finden Aufnahme. 


ee pare. Spann ungen Profpekte bei der Leiterin erhältlich. 


von 11— 1 Uhr. 


—. 22 
Diefer Nummer liegen Pro: ütter ! 


fpelte der 


gebt Euren Kindern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 


Berlagsbuchhandlung N e e Kraft- n a „Rooton”, 
weiches auch magen- und darmleidenden, schwächlichen un ut- 
Ernſt Wunderlich, Leipzig armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empfehlen ist. 
und des Frau Höcker, Berlin, Libauerstr. 19. schreibt uns: „Freue 
mich, ne mitteilen zu können, dass sich Ihr Kraftpulver 
Rooton“ für mein !/, Jahre altes schwächliches Kind vor- 
Modenhauſes d zäglich bewährt hat. Ich nehme gern a a 
enner resde hierdurch meinen herzlichsten Dank auszusprechen un nn 
A. * W D BORN Ihr „Rooton“ jeder Mutter aufs wärmste empfehlen.“ 
bei, die wir beſonders zu be⸗ In allen Apotheken und Drogerien für Mk. 2,— pro Karton erhältlich 
t bitt oder direkt vom Hauptdepot 
achten bitten. Paul Wachholz, Charlottenburg 685, 


Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 


. 
* Bezugs⸗ Bedingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im Ju- und Auslande oder durch 
die Poft bezogen werden. Preis pro Quartal 2 Mz., ferner direkt von der 
Expedition der „Frau“ (Perlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Stallſchreiberſtraße 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 Mk., nach 
dem Ausland 2,50 Mk. 


Alle für die Monatsfcrift beffimmten Sendungen Rnd olme Beifügun 
1 Te an die Redaktion der „Irau“, Berlin S. 14, 8 allfchreiberfiraße 34—3 
qu re ren. 


Auverlangt eingeſandten Manufkripten it das nötige 1 
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Qie Umbildungen des Prauentvpus in der iterafur des 
19. Jahrhunderts. 


Von 


Margarete Treugr. 


Nachdruck verboten. 
III.“ 

ie Romantik, die vor allem das individualiſtiſche Ideal herausarbeitete, geſtaltete 

auch den Frauentypus in ihrer Dichtung derart, daß er Ausdruck der 
Sehnſucht, des Suchens nach romantiſcher Steigerung und Lebensvollendung wurde. 
Der Geiſt, der verherrlicht, die unbedingte Freiheit, die gefordert wurde, waren 
nur die beiden Gipfelpunkte einer ariſtokratiſchen, die Allgemeinheit unberückſichtigt 
laſſenden Lebensführung. Das junge Deutſchland betonte zuerſt die „bürgerliche“ 
Abhängigkeit von der Umwelt. Dieſe Literaturepoche nahm den einzelnen als 
Glied der Gemeinſchaft, gliederte auch die Frauen in den Kreis ein, deſſen Sphäre 
beſtimmt war durch die nach bürgerlichen Prinzipien geordneten Grundregeln eines 
Seins, das nicht in der Individualexiſtenz, ſondern gerade im Nebeneinander, mit 
den andern, ſeine Kräfte entfaltete. 

Die Moderne gibt uns vielleicht eine Syntheſe dieſer beiden Pole, dieſer 
Gegenſätze, zwiſchen denen ſich die Pendelſchwingungen des Lebens bewegen. Ja, 
der Sinn für dieſes Gegenſätzliche der Lebensmöglichkeiten, die Empfindung des 
Dualismus von Eigenleben und Leben in der Geſamtheit iſt vielleicht das Gefühl, 
das überhaupt der Gegenwart ihren beſonderen Stempel aufdrückt. Es iſt ſo, wie 
Simmel es ausdrückt: „Die ganze Geſchichte der Geſellſchaft läßt fid an dem Kampf, dem 


) Siehe Oktoberheft und Januarheft dieſes Jahrgangs. 
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Kompromiß, den langſam gewonnenen und ſchnell verlorenen Verſöhnungen, ab— 
rollen, die zwiſchen der Verſchmelzung mit unſerer ſozialen Gruppe und der 
individuellen Heraushebung aus ihr auftreten.“ Mit dem Aufheben des Abſoluten 
in Wiſſenſchaft und Kanſt, mit Verzicht auf Geſetzmäßigkeit der geiſtigen Vorgänge 
iſt doch ein Erſatz gegeben durch das Aufdecken des Reichtums all der Beziehungen, 


die zwiſchen den einzelnen Vorgängen vermitteln. Es erwacht erſt ſo recht der 
Sinn für die Nuance, für die Differenz. So tritt an Stelle des einheitlichen 


Bildes, an Stelle der Vorführung eines „Charakters“ im Roman das Farbenſpiel 
der wechſelreichen Pſyche, an Stelle jeder Einheitlichkeit und Ungebrochenheit das 
Problem an ſich: nicht als Aufgabe, deren Endzweck die Löſung in irgendeiner 
Form iſt, ſondern als Selbſtzweck, als Befriedigung an der Vielgeſtaltigkeit der 
Seinsbeziehungen. Damit hängt zuſammen die Freude am Abſonderlichen, am 
Eigengerichteten, das ſich bisweilen ins Abnorme hinein ſteigert. 

Aber — entſprechend der doppelten Blickrichtung, die überhaupt erſt das 
Verſtändnis für die Kontraſte eröffnet — werden auch die ſich daraus erhebenden 
Konflikte gleichzeitig als individuelles und ſoziales Problem geſehen. Bis⸗ 
weilen iſt es erſt dieſe Frageſtellung, die einen an ſich natürlichen Vorgang zum 
Phänomen geſtaltet. Erſt aus ſeiner Doppelſtellung als individuelles und ſoziales 
Weſen erwachſen dem modernen Menſchen die Antinomien ſeines Lebens. Daraus 
erklärt ſich die vielfache Behandlung folder Themen in der Literatur, die zu ver- 
ſchiedener Beantwortung hinlenken, je nachdem dieſe Antwort von der eigenen Seele 
oder von der Geſellſchaftsmoral erteilt wird: das Problem der Ehe, der Mutter- 
ſchaft, die in vollſtändig neuer Beleuchtung geſehen werden. 

Daneben iſt es das individuelle Ringen der Frau, es ſind die neuen, aus 
ihrem Gemeinſchaftsempfinden herauswachſenden Aufgaben und die Forderungen 
ihres erwachten Geiſtes, die geſtellt werden. All die Kämpfe und auch die Ent— 
ſagungen, die unlöslich damit verknüpft ſind, denn nur den wenigſten und 
begnadetſten Frauen wird beides gewährt: höchſte Selbſtbefriedigung und ein der 
geſteigerten, anſpruchsvollen Hellſichtigkeit genügendes Glück durch andere. Mit 
einer früher nicht geahnten grauſamen Konſequenz, in einer oft durch höchſte Sprach— 
kultur noch geſteigerten Feinheit werden im modernen Roman alle Schwingungen 
und Erregungen der Seele bloßgelegt. 

Die Schwierigkeit, hier ein einheitliches oder auch nur überſichtliches Bild 
zu geben, iſt doppelter Art. Die verwirrendſte Mannigfaltigkeit bietet ſich dem 
Blick, da noch keineswegs durch die Zeit ſelbſt eine Ausleſe der überdauernden 
Werte geſchaffen iſt. Das geſteigerte analytiſche Vermögen in unſerer Zeit bringt 
es ferner mit fih, daß jede Typifierung leicht als Konſtruktion erſcheint, daß es 
wie ein Eingriff in die Sonderart des Künſtlers wirken kann, will man Einzel⸗ 
erſcheinungen als Symbole eines allgemein Wirkenden herausheben. Nur Aus⸗ 
ſchnitte können darum gegeben werden, dort, wo einzelne der weiblichen Trägerinnen 
einer Dichtung ſich zu Typen verdichten laſſen. 


* $ 
* 


Als Erſten dieſer Epoche nennen wir vielleicht Fontane, den Schriftſteller, der 
zunächſt am wenigſten einer Richtung die Wege zu weiſen ſcheint, welche aus aller 
Erkenntnis die letzten Konſequenzen zu ziehen trachtet. Bisweilen wird gerade er 
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als der Dichter der Konzilianz, der Verſöhnlichkeit angeſehen; tatſächlich vermeidet 
er den Eklat, er verharrt ſcheinbar ganz in der relativen Betrachtung der Dinge 
und Menſchen. Aber gerade dadurch werden ſeine Werke der Ausdruck des ſich 
durchringenden Zeitbewußtſeins, das die Relation an Stelle des Abſoluten ſetzt. 
Fontane beſitzt die romantiſche Bronie, durch berliniſche Skepſis ſpezifiſch gefärbt; 
ſie wird damit zum Ausfluß der Lebensanſicht, die der alte Brieſt vertritt: „Das 
iſt ein zu weites Feld,“ oder der anderen: „es geht überhaupt nicht ohne Hilfs— 
konſtruktionen“. Darum ſind ſeine heimlichen Gegner, Männer wie Frauen, 
eigentlich nur die Korrekten, die Selbſtſicheren, und auch ihnen iſt je nach dem 
Grade des Wohlwollens, das ſie bei Fontane genießen, etwas von der geheimen 
abwartenden Haltung dem Leben gegenüber beigemiſcht. Sie ſind nicht ſo ganz 
intakt: „denn wenn man's nicht mehr iſt und ſelber ſo was an den Fingerſpitzen 
hat,“ . . .. Denn in die ſcheinbar behagliche Welt mit ihrer gutartigen Lebens- 
philoſophie ſind Menſchen mit ihrer dämoniſchen Anlage geſtellt, einer Dämonie, die 
ſich unter geſellſchaftlichem Schliff und der glatten Lebensführung birgt und nur 
darin zum Ausdruck kommt, daß ſie ſich in den Konſequenzen des Eigenweſens 
durchſetzt und wohlerrichtete Schranken der Erziehung und Gewöhnung durchbricht. 
Dieſe Töne aus der Tiefe klingen ſtets neben aller Liebenswürdigkeit und anmuts⸗ 
vollen Heiterkeit nebenher; ſie klingen bei den Frauen Fontanes am deutlichſten, 
und ſie verſetzen uns in die Stimmung des Landrathauſes von Keſſin, von dem 
Effi Brieſt nach Hauſe berichtet, daß es „gemütlich und unheimlich zugleich“ ſei. 
Dieſe Wirkung ſeiner Dichtung, dieſe bei aller Behaglichkeit doch vorhandene 
innere Spannung macht Fontane zum eigentlichen Dichter des Adultera— 
Problems. Der Roman, deffen Titel „L’Adultera* direkt auf das Thema hin- 
weiſt und in dem das gleichnamige Bild des Tintoretto als Symbol der Handlung 
genommen wird, wirkt doch nur wie eine Skizze zu dem Werk, in welchem das 
eigentliche Problem der Ehe, — dieſe als Inſtitution der Geſellſchaft in ihrer 
Unſicherheit und doch ihrer Berechtigung — beleuchtet wird: zu Effi Brieſt. 
Gemeinſam hat Melanie mit Effi den Zug zum Wagnis und zur Gefahr. Beiden 
iſt gleich „die Sehnſucht zu ſteigen und zu fallen und dann wieder zu ſteigen“. 
Aber für Melanie wird dieſes ihr neues Gefühl auch der Wegweiſer zu einem 
neuen Lebensabſchnitt. Es ift hier mehr der Gegenſatz äußerer Treue und Treue 
gegen ſich ſelbſt, der geſtaltet wird. „Treue und Redlichkeit! Danach drängt es 
jeden, jeden, der nicht ganz ſchlecht iſt. Aber weißt du, man kann auch treu ſein, 
wenn man untreu iſt, treuer als in der Treue.“ Das Problem des Ehebruchs 
als ſolches iſt erſt in Effi Brieſt geſtellt: die latente Gefahr einer ſcheinbar 
„glücklichen Ehe“, in der es „an Huldigungen, Anregungen, kleinen Aufmerkſamkeiten 
fehlt“. In dieſer viel zu umfriedeten, geſicherten und erwas gelangweilten Exiſtenz 
lebt die kapriziöſe, ſcharmante, ſehr junge und ſehr bezaubernde Effi Brieſt, ſie, 
„die mitteilſam und verſchloſſen zugleich iſt, beinahe verſteckt, überhaupt ein ganz 
eigenes Gemiſch,“ der ein Zug innewohnt, „lih nach links hintreiben zu laffen”. 
Dieſer Zug iſt vor allem ein innerlicher und unkontrollierbarer Freiheitsdrang. 
„Sie liebt die Furcht, daß es irgendwo reißen oder brechen und ſie ſelbſt nieder— 
ſtürzen könnte.“ Gie ift trotz Erziehung und trotz der fie umgebenden Muſter⸗ 
beiſpiele ohne rechte Ehrfurcht vor den geſetzmäßig beſtehenden Einrichtungen. 
„Aber kannſt du dir vorſtellen, und ich ſchäme mich faſt es zu ſagen, ich bin nicht 
33 * 
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ſo ſehr für das, was man eine Muſterehe nennt.“ So iſt ihr Verfehlen ohne 
innere Notwendigkeit, ohne ſtarke Leidenſchaft, der kindhaften Luſt vergleichbar, ein 
Spielzeug zu zerſtören, nur in der ſtillſchweigenden Erwartung neuer ſenſationeller 
Offenbarung. Dieſes merkwürdige Schuldhaft⸗-Unſchuldige ihres Weſens, das von 
gutem Willen ſich treiben läßt, und deſſen Sache nicht Kampf und Widerſtand iſt, 
ſetzt ſich durch in der kindlichen und ganz naiven Auffaſſung ihrer Angſt, ihrer 
ſtändigen Furcht vor der Entdeckung und der fataliſtiſchen Unbekümmertheit, in 
der ſie ſelbſt ſchließlich die Hand dazu reicht, als ſollte es ſo kommen. Nun 
aber, mit dieſer Entdeckung, da ſetzt das ſoziale Problem ein. Es iſt peinlich und 
erſchütternd zugleich, wie der Mann fih dem Dogma der Geſellſchaft fügt: dem 
Etwas, „das nun mal da iſt, und nach deſſen Paragraphen wir uns gewöhnt 
haben, alles zu beurteilen, die andern und uns ſelbſt,“ dieſes „uns tyranniſierende 
Geſellſchafts-Etwas, das nicht fragt nach Charme und nicht nach Liebe und nicht 
nach Verjährung.“ 

Ganz anders als hier, nicht von der Geſellſchaft, ſondern vom Individuum 
aus, wird ein ähnliches Problem von Ricarda Huch behandelt. Bei ihr wird 
jedes Zerbrechen einer Ehe, jede Lebensgeſtaltung außerhalb der üblichen Moral 
zu einem Problem rein perſönlichſter Art: rein romantiſch iſt es eine Frage der 
Menſchen, der Leidenſchaften, der Affinität. Es ſind lediglich pſychiſche Vorgänge, 
die hier die Menſchen zuſammenbringen und auseinander treiben; und über dem, 
was die Allgemeinheit bindet, ſteht doch immer der königliche Einzelwille. Darum 
verdienen die Frauen, die von der Dichterin geſchaffen und Trägerinnen dieſes 
Kampfes ſind, an anderer Stelle ihre Berückſichtigung; dort, wo es ſich um die 
innere Berechtigungsfrage der Frau handelt. 

Die Ungerechtigkeit, die über Gebühr grauſame Strafe, die Effi Brieſt an 
ſich erfährt, kommt am ergreifendſten zum Ausdruck in der Wiederſehensſzene mit 
ihrem Kind. In l’Adultera, in der ein ähnlicher Vorgang dargeſtellt wird, ſagt 
das Kind faſt programmatiſch: „Wir haben keine Mutter mehr“. Das gleiche 
Erlebnis wird aus der bewußten Tendenz heraus zur höchſten Kunſt ſublimiert, 
wenn den warmen liebevollen Worten der Mutter gegenüber Effis Kind nur 
immer die gleiche reſervierte Antwort hat: „O gewiß, wenn ich darf“. Der ſcharfe 
Schmerz, der Effi Brieſt danach beherrſcht, das Gefühl hilfloſer Einſamkeit, dem 
ſie erſt jetzt preisgegeben iſt, deckt neue Zuſammenhänge auf, lenkt hin auf ein 
Thema, das gleichfalls die moderne Literatur beherrſcht: das Thema Mutter 
und Kind. 


$ i * 
* 


Hier ift von ſelbſt der Gegenſatz gegeben zwiſchen einem ganz naturgewollten 
Zuſammenhang und der oft grauſamen allgemeinen Moral. So drängt 
gerade die Behandlung dieſer Frage darauf hin, ſie als Geſellſchaftsproblem 
zu faſſen. Mit ſtärkſter, eindringlichſter Intenſität geſchieht das in Helene 
Böhlau's „Recht der Mutter“. Gerade wie ihre Kriſtine dargeſtellt iſt, zuerſt 
ſpröde und doch lieblich, von einem Zauber der Jugend, Reinheit und Un- 
wiſſenheit, iſt ſie prädeſtiniert dazu, alle Schmach, alles Elend aufs peinvollſte zu 
empfinden, das ihr, der unverehelichten Mutter, zuteil wird. Die Dichterin hat es 
verſtanden, mit der ganzen Kraft ihres großen Könnens die wilde Seelenangſt, 
die Verzweiflung, die Auflehnung und ſchließlich das ſich ſteigernde und die Qual 
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überwachſende Selbgefühl zu geſtalten. Nicht ohne ſcharfe Ironie wird die „ſtaatlich 
konzeſſionierte Unſittlichkeit“ als Kontraſt vorgeführt, die Gewiſſenloſigkeit der 
Mutter, die kein Schuld» oder Verantwortungsgefühl ihren ſchwächlichen, lebens- 
unfähigen, für den Lebenskampf unausgerüſteten Kindern gegenüber empfindet. 
Von beſonderer Feinheit iſt es, daß dieſe Kriſtine unſchuldig leidet, unſchuldig in 
dem Sinne, daß ſie tatſächlich keinen Sündenfall getan hat, weil ſie nicht ge⸗ 
demütigt iſt vor ſich ſelbſt, ſondern nur vor den andern, weil ſie ſich in ihrem 
inneren Gefühl nicht täuſchte. Sie verdiente — zwar nie die geſellſchaftliche 
Achtung, aber etwas, was herber, peinigender noch für den vornehmen Menſchen 
ſein kann — das Gefühl einer Abwendung von ihrer Art, wenn das Kind, dem 
ſie das Leben gibt, tatſächlich nur die Frucht eines kurzen Rauſches, einer vorüber⸗ 
gehenden Sinnesluſt wäre. Das wird von der Böhlau mit ſolcher Schärfe und 
pſychologiſchen Feinheit herausgearbeitet, daß die eigentlichen Probleme, Konflikte, 
Kämpfe ſich im Innern vollziehen, daß jeder Menſch ſich ſelbſt ſein Schuldig oder 
Nichtſchuldig zu ſprechen hat, daß aus dieſem Grunde, wegen der mangelnden 
Einſicht in die Beweggründe, das entſcheidende Urteil den andern nicht zuſteht. 
Darum aber iſt auch das Problem von ihr zu der Höhe emporgehoben, daß alle 
anderen Nachgeſtaltungen als blaſſe und etwas verzerrte Abbilder wirken, ſo die 
Typen im „Tränenhaus“ von Gabriele Reuter. Das find ales tatſächlich ges 
fallene Mädchen, und darum auch ihr Leiden mehr das der gequälten Kreatur 
und letzten Endes phyſiſcher Art. 

In der Weiſe, wie die Kriſtine ihr Mutterrecht durchſetzt, überwindet ſie 
den ihr entgegenſtehenden Geiſt der Geſamtheit, geſtaltet ſie dieſes Recht zum 
pſychologiſchen Erlebnis. Dasſelbe führt zu der Frage: Wie ſtehen in geordneten 
Verhältniſſen, ohne Anfechtung von außen, Mutter und Kind zueinander? Sie 
beantwortet ſich nicht überall ſo leicht, wie in dem Roman Emmy von Egidys, 
die in ihrer „Ilſe Bleiders“ den Muttertyp ſchlechthin geſtaltet hat. Diefem 
Mädchen, das von dem einzigen Wunſch, Mutter zu werden, feit früheſter Jugend- 
beſeelt iſt, wird darum in der Ehe mit der Erfüllung dieſes Wunſches auch jede 
weitere Frageſtellung dem Leben gegenüber erſpart. Sie bekennt: „Blind bin ich 
an allem vorübergegangen und habe der Liebe nicht geachtet, die mir geboten war, 
und habe nur nach meinem Kinde ausgeſchaut, dem meine erſte, meine einzige 
Liebe galt. Alles war mir Vorbereitung, alles Weg. Mit allem meinte ich nur 
mein Kind. ... Das Kind iſt mehr als ich, es hat mich beherrſcht und geführt, 
es hat mich fo gemacht, wie ich nun geworden bin.“ Dieſer Wunſch des Sid- 
Auslöſchens, um alle eigene Kraft zu konzentrieren, weiſt auch bereits den Weg 
zu der Schwierigkeit, welche die Mütter, die zugleich ſelbſtändige Frauen ſind, an 
ſich zu erleben vermögen. In ihrem Roman „Mütter“ hält uns Anſelma Heine 
vor, wie dieſes innerliche Aufgehen im Kinde der Preis iſt, mit dem das Glück der 
Mutterſchaft bezahlt wird. Sie zeigt, wie die Mutter unlöslich an das Kind und 
damit an die Welt gebunden iſt, wie ſie kein Recht mehr hat, über ihr eigenes 
Leben ſelbſtändig zu verfügen, wie der Zuſammenhang mit einem anderen Weſen 
da iſt, das nun die Entſcheidung in die kleinen ſchwachen Hände bekommt. 
Beſonders tief wird ſich das Herbe und Schmerzhafte einer ſolchen Lage zeigen, 
wenn die Kinder über die Mütter hinaus gehen und ihre Selbſtaufopferung als 
den ihnen gebührenden ſelbſtverſtändlichen Tribut hinnehmen. Dieſe Tragik des 
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Mutterſeins führt uns Lou Andreas⸗Salome in ihrem Roman „Ma“ vor. Am 
entſcheidendſten muß dieſe naturgewollte Abhängigkeit als Gegenſatz zu dem eigenen 
Weſen empfunden werden, wenn fie fih als das Problem darſtellt von „Mutter> 
ſchaft und geiſtiger Arbeit“. Helene Böhlau, die kaum an einem Typus 
modernen Frauenlebens vorübergegangen iſt, hat uns dieſes leidvolle Erleben 
vorgeführt in ihrem „Rangierbahnhof“. Das Grundproblem, das oſt im Mittelpunkt 
ihrer Dichtungen ſteht, daß herrliche Anlagen durch das Leben verpfuſcht werden, 
iſt hier ſpezialiſiert auf Olly, die feine Künſtlerin, der die Mutterſchaft zum ver⸗ 
nichtenden Schickſal wird. Aber gerade an dieſer Frau wird auch gezeigt, wie das 
Verhältnis zum Manne mitbeſtimmend iſt für ihre geiſtigen Leiſtungen, ihre 
Produktion, die von ihr ausgehende Bereicherung der Lebenswerte. Es gibt die 
neue Beleuchtung in der Behandlung des Themas Mann und Frau. 


$ * 
* i 

Aus der geſteigerten geiſtigen Verfeinerung, dem Erwachen aus einem 
dumpfen Halbſchlaf mußte es ſich ergeben, daß die Frau ſchärfer als in früheren 
Zeiten den Kontraſt zwiſchen ihren Forderungen und dem herausfühlte, was ihr 
das Leben ſtatt deſſen bot. So wird das Streben charakteriſiert, den Mann den 
eigenen Forderungen anzupaſſen, emporzuſteigern, (Marie Eliſa) und ſo bildet ſich 
bei dem Verſagen des Mannes der Typus der unverſtandenen Frau, dem unter 
anderen Marie Ebner-Eſchenbach in ihrer Novelle „Paula Komteſſe“ zum 
Ausdruck verholfen hat. Als die korrekten Angehörigen zurückſchrecken vor einem 
ſcharfen Ausdruck, den die ſonſt gemäßigte Frau braucht, da erwidert ſie: „Kein 
Ausdruck, keiner iſt ſtark genug, für die Erniedrigung, in einer Nullität ſeine 
höchſte Inſtanz anerkennen zu ſollen, und was für eine Heuchelei das iſt, ſich 
ſcheinbar zu beugen vor einem Kleineren, als man ſich ſelber fühlt.“ Aber wie 
der Name „unverſtandene Frau“ bereits eines Beiklangs von unfreiwilliger Komik 


nicht entbehrt, weil ſich jede kleine und eitle Seele damit herausputzt, ſo hat auch 


der eben zitierte Ausſpruch feinen Wert vorwiegend durch feine typifche 
Bedeutſamkeit, die keine Wiederholung, keine Herabzerrung in das Alltagsgetriebe 
verträgt. „So etwas ift kein Konverſationsſtoff, von fo etwas ſpricht eine an- 
ſtändige Frau, wenn es ſein muß, einmal und nicht wieder.“ 

Der ſtändig fordernden, Anſprüche erhebenden wird die neue Frau entgegen⸗ 
geſtellt in ihrem Selbſtändigkeitsdrang, dem gegenüber gerade die Liebe als neuer 
Konflikt, als neue Bindung, ja als Druck gefühlt wird. Es iſt der Wunſch, der 
die Romanheldinnen früherer Epochen kennzeichnete, nicht mehr bemerkbar, ſich 
aufzulöſen, in dem Geliebten aufzugehen, oder zum mindeſten wird dieſer Wunſch, 
wo er ſich einſtellt, als Zwieſpalt und Qual empfunden. Die beiden Erſcheinungs— 
formen weiblichen Erlebens, entweder dieſe Hingabe faſt als Peinigung zu 
empfinden, oder der eigenen Sicherheit, auch in der Liebe froh zu werden, ſind 
getale in den Hauptfiguren des Romans von Ricarda Huch: „Vita somnium 
breve.“ Der Verena mit ihrer Sehnſucht nach Erlöſung, ihrem heißen Drang, 
das Umhüllende ihrer Seele abzuwälzen, einem Drang, der doch ſtets vergeblich 
nach Erfüllung ſchreit, weil in ihren Augen „die Sonne des Nordens brennt und 
man fühlt, daß ſie ſelber an dieſer Glut nie warm werden und nie ſchmelzen 
kann“ ſteht Roſe gegenüber, die in Verena die Frage wachruft: „Liebteſt du 
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denn niemals? Wie haſt du die furchtbare Gottheit beſchwichtigt, daß ſie dir frei 
zu wirken und zu ſchaffen ließ.“ Diefelbe Roſe kann ſagen: „die armen 
Frauen,“ als wäre ſie von einem anderen Geſchlecht. Die Dichterin legt den 
Ausdruck dieſes Gegenſatzes in Verenas Mund, wenn ſie dieſelbe von Roſe ſagen 
läßt: „Sie ruht in ſich ſelber und faßt die ganze Welt in ihrer bildenden Seele. 
Sie iſt reich und bedarf der Götter und Menſchen nicht. Was mit ſtillem Atem 
ihr Herz ernährt, reißt mich mit unbekannten Trieben und widerſpruchsvollen 
Wünſchen zerſtörend auseinander, ich verſchwende mich in nutzloſen Qualen und 
behalte nicht Kraft, weder zu ſchaffen, noch zu dulden, noch zu genießen.“ 

Die Selbſtſicherheit, die bei Roſe in der liebenswerteſten Geſtalt erſcheint, 
findet einen anderen Ausdruck, wird zu Glätte und Härte und innerer Unnahbar⸗ 
keit in der Heldin des Romans von Emil Strauß „Kreuzungen“. Dieſe Elfride, 
die den Achill zu ihrem Lieblingshelden erklärt hat, „weil er nicht in der Eroberung 
einer Stadt aufgehen kann, ſondern nur in ſich ſelbſt“, wollte ſich auch 
lediglich auf die Geſetze ihres eigenen Weſens ſtellen und nach denen ihr 
Leben einrichten. Sie wirkt in der Art, läſtige und unangenehme Dinge von ſich 
abzuſchieben, in dem Mangel jeglicher dauernden Hingabe, in dem beherrſchten 
Egoismus ihres Weſens, wie ein Mann. Immer wieder wird ihr auf ſich ſelbſt 
ruhendes Weſen hervorgehoben, ihre Glätte, die nichts Fremdes anzunehmen ſchien, 
ihre Kühle, die jeden Gegenſatz unbefangen konſtatierte und beſtehen ließ. So 
glaubt fie auch, konſequenzlos und nur durch den Augenblick beſtimmt, ihrem Verlangen - 
nachgehen, die Freude ſich dienſtbar machen und den Folgen ausweichen zu können. 
Gerade darum aber muß ihr die Mutterſchaft lächerlich und verhaßt vorkommen; 
doch als vollkommen eingepaßt in die Gegenwart erweiſt ſich dieſes ſcheinbar ſo 
rein perſönliche Erlebnis, da es ihr nach Zwang und Auflehnung und innerem 
Widerſtreben doch die früher nicht vorhandenen ſozialen Regungen weckt. Hatte 
ie bisher gelegentlich jemandem beigeſtanden, „fo war es mit der kühlen Selbſt— 
verſtändlichkeit geſchehen, mit der man auf der Straße einem Strauchelnden die 
Hand reicht, ohne ſich darum zu kümmern, ob man ihn vor einem zerſchmetterten 
Schädel oder nur vor einem beſtaubten Kleid behütet hat.“ Dieſem Handeln nur. 
aus Selbſtachtung, einem ebenſo kühlen und abſtrakten Genießen der Kunſt und 
der Natur wird durch ihr Erlebnis, das ihr die Folgerichtigkeit und den Zuſammen— 
hang alles Beſtehenden offenbart, ein Mitempfinden beigemiſcht, das ihrem Tun 
neue Kräfte verleiht, da es ſich mit der eigenen innerlichen Energie verbindet. 
„Sie brauchte eine Tätigkeit, die als das freie Spiel eigener Kräfte zugleich das 
unmittelbare Wirken für andere in ſich begriff.“ So ſtudiert Elfriede Medizin, um in 
ihrem ſpäteren Beruf dieſe Wechſelwirkung eigener Betätigung und Hingabe an 
andere in ſich zu verſpüren. 

Auf einen neuen Vorgang im Herzen der Frau ift damit bereits hingewieſen, 
auf den intellektuellen Drang, den Wunſch nach Erkenntnis, der ſich zur 
intellektuellen Leidenſchaft ſteigern kann, zu dem heißen Ringen um die Geheimniſſe 
des abſtrakten Wiſſens, zu den Annäherungsverſuchen an den objektiven Geiſt. 
Aber dieſes Streben iſt bei den Frauen faſt immer verbunden mit dem Wunſch, 
der Wiſſenserkenntnis die Welterkenntnis hinzuzufügen. So ſpricht Ruth in dem 
gleichnamigen Roman der Lou Andreas⸗Salome von „der großen Mauer, hinter der 
es das Leben gibt“. Wie kommt man denn über die Mauer, fragte die unter— 
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nehmende Wjera. „Man klettert eben hinüber,“ ſagte Ruth, „und dann geht man 
geradeaus und nach rechts und nach links rings herum und nach allen Seiten, 
bis man alt iſt.“ Dieſelbe Ruth ſagt zu Klare Bel, als dieſe das Glück 
preiſt, das in dem Dienen liegt, weil es ſchöner iſt „als derjenige zu ſein, 
dem es gilt“: „Ach nein, es kann ja gar nicht möglich ſein, daß es das Schönere 
iſt. Der, dem es gilt, hat es beſſer, ſonſt hätte doch Gott es ja ſchlechter 
als die Menſchen.“ Dieſes Gefühl, ſelbſt etwas ſein zu wollen, iſt bei ihr nun 
wieder vermiſcht mit einer leiſen Schwärmerei, einem Anbetungsbedürfnis, das 
fih wie bei den meiſten weiblichen Figuren der Lou Andreas⸗Salome zum Aus- 
druck bringt in einer bisweilen grauſamen Idealiſierung des Nebenmenſchen, dem 
das Realweſen nicht gleichen kann. In Ruth, in einem Teil der von der Schrift⸗ 
ſtellerin vorgeführten „Menſchenkinder“ in der jugendlichen Arabell (Vita somnium) 
iſt — allen gemeinſam — der Hauptzug * Weſens die innere Opferbereitſchaft 
für ein Werk oder eine Idee. 

Bisweilen wird dieſes Weſensmerkmal in anderen Werken des gleichen Ge- 
dankeninhalts geſteigert bis zum leiſen Irrſinn, der ſich vorwiegend offenbart in der 
angeſpannten, komprimierten Richtung aller Geiſteskräfte auf ein Ziel. Ein 
Reigen von „Schweſtern“ reicht ſich hier die Hände: angefangen bei Moerikes „Agnes“ 
aus dem Maler Nolten zu den „Schweſtern“ von Waſſermann bis zu der 
„Schweſter Euphemia“ in der Novelle von Emil Strauß. Ihnen allen gemeinſam 
- ift die Einheitlichkeit des Gefühls bei ſcheinbarer Gefühlsverwirrung. So 
iſt „Johanna von Kaſtilien“ nur eigentlich krank, weil das reine Verlangen in 
ihr intenſiver, leuchtkräftiger, verzehrender brennt als ſonſt in Menſchen. Was 
ſie ſucht, iſt zugleich das, was ſie mit allen anderen „Schweſtern“ verbindet: ſie 
träumte „von einem Auge, nicht getrübt, ſondern verklärt durch das Verlangen; 
von einer Gebärde, vertrauenswürdiger als Cide; von einem Laut aus dem innerſten 
Innern des Herzens“. Das ift das Äquivalent, nachdem die äußeren Sicherungen eines 


dauernden Gefühls erſchüttert find: diefe ganze Hingabe der Perſönlichkeit von feiten 


der Frau und das Verlangen einer inneren Treue, die heiliger iſt als ein gegebener Eid. 

Wie ſich hier aber das Gefühl an einem, ſeiner nicht würdigen Gegenſtand 
verirrt, wie ſich bei der unglücklichen Johanna der Wahnſinnigen alle Verwirrungen 
daraus erklären, daß ſie mit zähem Feſthalten in dieſem Gefühl verharrt, ſo iſt 
es andern Frauen gegeben, ihre ſuchende Sehnſucht endlich zum Ziele zu führen. 
Als Typus könnte hier die junge Renate Fuchs gelten mit ihrem Leitmotiv: „Ich 
ſuche“. Indeſſen kann wohl der Einwand berechtigt erſcheinen, daß es ſo weiter 
Umwege nicht bedürfen ſollte, um das Ziel zu erreichen. Der Verluſt ihrer Inſtinkt⸗ 
ſicherheit, dem nur ein ſchwaches Gefühl der Beſchämung noch beigemiſcht iſt, der 
führt uns bereits hin zu den Darſtellungen weiblicher Entgleiſungen überhaupt, die 
gleichfalls in der modernen Literatur einen großen Raum einnehmen. Da iſt der 
Typus des „Nixchen“, der demi-vierge, der Erotikerin ohne eigentlichen ſonſtigen 
Lebensinhalt. In einer kleinen Novelle „Solche, die geliebt werden“ führt uns 
Gabriele Reuter dieſen letzten Typus in ſeiner verführeriſchen Grazie vor. 
Intereſſanter, ausgereifter tritt uns eine ähnliche Erſcheinung entgegen in Hardts 
Novelle „An den Toren des Lebens“. Es wird uns die eigentümliche Wirkung 
eines Mädchens gezeigt, das „ſcheinbar ganz ohne es zu wiſſen, auf eine heimliche 
und gewiſſermaſſen quälende Weiſe alle Menſchen beſchäftigt“. Dieſe Erotik 
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iſt nicht auf das Alleinſein zweier Menſchen angewieſen, ſie bedarf der Geſellſchaft. 
An einer table d'hôte kann fih diefe Wirkung zeigen, ja, es ift fo, als ob fih 
hier das Perſönlichkeitsempfinden mit dem ſozialen Empfinden aſſimiliert, als 
wenn eine Steigerung dadurch hervorgerufen wird, daß in allen die gleichen 
Vibrationen ſich vollziehen. Stets aber zeigt ſich dieſe Nervenſpannung nur in 
einem verfeinerten Milieu, weil hier die Schwingungskraft, das Aſſoziations⸗ 
vermögen feiner entwickelt iſt, und weil hier der neuraſtheniſche Zug eines ver— 
antwortungsloſen Aſthetentums feinen Sammelpunkt hat, der fih an ſolchen 
Reizungen und Spannungen genügen läßt. Es iſt kein Zufall, daß es eine 
Schauſpielerin iſt, von der Hardt diefe Wirkung ausgehen läßt. Es ift das 
Problem der Schauſpielerin an ſich, die Beunruhigungen, die von der Bühne 
durch ſie ausgehen, im Leben fortgeſetzt zu ſehen, wenn ſie ſich den Bedingungen der 
Konvention wieder unterworfen hat. Darum iſt es gerade die Schauſpielerin (die Kött, 
von Bartſch, die Rahl, von Bahr) die ſo oft im Mittelpunkt moderner Romane ſteht. 

Gegenüber der Mannigfaltigkeit ſolcher ſchattenhaften und dabei doch auf 
höchſte Spannung deutenden Erlebniſſe ſtehen die ſeeliſchen Vorgänge, die ſich 
erheben aus einer Gefühlseinheit. Dieſe ſchafft die einheitlichen Maßſtäbe, an 
denen ſämtliche Lebenserſcheinungen gemeſſen werden. Oft iſt ein derartiger 
Lebensgang mit Enttäuſchungen und Entſagungen erfüllt. Oft ſind es die innerlich 
wertvollen, die ſchaffenden Menſchen, denen der Verzicht und die Einſamkeit winkt. 
Der Anſicht, wie ſie bisweilen vertreten wird, als ob eine ſozial bedeutungsvolle 
Leiſtung den Liebeswert der Frau zu heben vermöchte, fo wie etwa Frau Gnauck— 
Kühne den Frauenkultus im Mittelalter auf ihre „wirtſchaftliche Unentbehrlichkeit“ 
zurückführen möchte, ſcheint das Leben zu widerſprechen; eine gewiſſe Unfähigkeit, 
erotiſch zu wirken, ſcheint der Tribut, den die arbeitende und ſelbſtändige Frau in 
vielen Fällen an das Leben zahlt. Daneben iſt es ihr durch ſtändige Beobachtung 
geſtärktes Sehvermögen, das fie zu jedem naiven Lebensgenuß unfähig macht. 
Bisweilen wird ſich das Gefühl, „ſoziales Gewiſſen“ ſein zu müſſen, die Ganzheits⸗ 
forderung in jedem Falle zu vertreten, zu einer pathetiſchen und ſittlich großen 
Leiſtung aufſchwingen. Der Typus dieſer Frau, die das Leid der andern mit ge— 
ſteigerter Leidenſchaft empfindet, iſt Iſolde im „Halbtier“. Nachdem ſie ihr großes 
Rachewerk vollendet hat, da empfindet ſie ſich „wieder als der Begriff des ewig 
bedrückten Weibes, des geiſtberaubten Weibes, der Sklavin aller Völker, und da 
brach ein Jubel in ihr auf. Und habt ihr eine Welt auf mich geworfen, ich breche 
durch, und habt ihr mich verſchüttet im Schutt von Jahrtauſenden, ich breche durch. 
Da mußte ſie aufſchreien im Kraftgefühl.“ | 

Aber nicht immer bedarf es einer folden übermenſchlichen Steigerung, die mit 
der Selbſterhöhung gleichzeitig zur Selbſtvernichtung treibt. Helene Böhlan 
hat uns auch in ihrer Marianne im „Haus zur Flamm“ eine Natur vorgeführt, die 
in edelſter, vollendetſter und harmoniſcher Selbſtſicherheit keinen Schritt vom Wege 
gegangen iſt, d. h. niemals den Werbungen und Lockungen folgte, die ſie von ihrem 
eigenen inneren Geſetz abbringen wollten. Darum vermag ſie nicht nur Mutter, 
Freundin und Helferin zu ſein, ſondern ihr wird die höchſte Erfüllung ihres 
weiblichen Glücksverlangens, weil dieſes Verlangen nicht früher da war als ſeine 
Erfüllung und ſich darum nicht in ſchweifender Phantaſtik zu verausgaben brauchte. 


* 
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, Iſt es möglich, ein einheitliches Bild zu geben, eine Verbindung zwiſchen all 
den Geſtalten, die die moderne Dichtung beleben, herzuſtellen? den dazwiſchen ſtehenden 
reizvollen Frauen und jungen Mädchen Keyſerlincks, Heſſes, der Schwaben überhaupt, 
Ausdruck zu verleihen? Scheinbar ſind ihre Lebenswege nur alle Zwiſchenſtationen 
zwiſchen dem „Erkenne dich ſelbſt“ und „diene den andern“, mit mehr oder weniger 
Hinneigung nach der einen Seite und mit verſchiedener Sicherheit und Gradlinigkeit 
ihres Weſens. Und dennoch iſt vielleicht eine Syntheſe in der weiblichen Hauptfigur 
des letzten Romans von Thomas Mann „Königliche Hoheit“ zu erblicken. Aller 
Reiz des kultivierten und gepflegten Kindes des Reichtums iſt hier mit dem Zauber 
der Fremdartigkeit gemiſcht; es zerſtört Immas Charme nicht, daß ſie in der Welt 
des ſcharfen Denkens ſich bewegt und in den mathematiſchen Formen und Abſtraktionen 
zu Hauſe iſt, die dem guten Prinz Heinrich ein Rätſel bedeuten; ja, ſie ſelbſt befindet 
ſich wie von einer kriſtallklaren, ſehr dünnen und dabei undurchdringlichen Luftſchicht 
umgeben. Alles, was den Menſchen zur Vereinſamung treiben könnte, gehört ihr 
zu: eine Sonderſtellung durch ihren ſenſationellen Reichtum, eine Verachtung der 
Maſſe durch ihren ſcharfen Geiſt, eine Selbſtſicherheit durch ihren Witz und ihre 
Unvergleichlichkeit. Aber ſie bleibt nicht auf ihrer einſamen Höhe, ſie ſteigt auch 
nicht herab — wie ſollte fie — fie gelangt zu einer andern Höhe. Indem fie - 
ihre Hand in die des Prinzen legt, indem die kleine Dollarprinzeſſin eine andere, 
eine Königliche Hoheit wird, ſtellt ſie ſich mit Unbedingtheit und der ihr eigenen 
deutlichen Bewußtheit in den Dienſt der Menſchen; ſie wirkt ſozial: im ganz ſchlichten 
und direkten Sinne des Wortes, ſie lieſt mit dem Prinzen nationalökonomiſche 
Bücher, die ihr Einſicht in die Finanzlage des Landes verſchaffen, und dann hilft 
ſie mit ihrem Gelde dem faſt bankerotten Lande wieder auf. Aber ihre Tat iſt 
keine Selbſtvergeudung, ſondern ſie leiſtet damit ein allerperſönlichſtes Werk. 
Sie, die den Prinzen aus ſeiner Erſtarrung befreit, in der er faſt zu gefrieren 
drohte, gibt der tiefſten Erkenntnis der Gegenwart Ausdruck: ſie wird zu einer 
Vertreterin der werbenden Zeitidee, der, daß höchſte Selbſterlöſung, die zu finden iſt 
in der Hingabe an einen Menſchen, eine Idee oder ein Werk, nicht entweiht werden 
darf durch innere Kompromiſſe und Einſchläferung, und daß durch die Hingabe an 
das Allgemeine fih die eigenen Liht- und Wärmequellen öffnen, die alle Taten in 
der Gemeinſamkeit mit dem Bewußtſein der eigenen Perſönlichkeit durchleuchten. 
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zis zum dreißigſten Jahre ſchrieb Robert Schumann faſt ausſchließlich Klavier- 
werke. Da bricht plötzlich ein wahrer Liederfrühling an, gegen 150 Lieder 
lefte geii innerhalb eines Jahres. Derſelbe Mann, der bis dahin der Vokalmuſik 
eine untergeordnete Geltung eingeräumt hatte, erfährt jetzt an ſich die Macht des 
Geſanges. „Ich könnte ganz darin untergehn, ſo ſingt und wogt es in mir,“ lautet 
eine Außerung in ſeinen Schriften. Wie erklärt ſich dieſe Wandlung, die dem 
Künſtler ſelbſt ſo wunderſam vorkam? Erklären läßt ſie ſich nicht; wir können ſie 
aber zu verſtehen ſuchen im Hinblick auf Schumanns perſönliches e mit dem 
ja ſein Schaffen jederzeit eng verknüpft war. 

„Wie eigen ſieht mich doch die 40 an, nun iſt es ja endlich da, das lang— 
erſehnte Jahr, das uns verbinden ſoll auf ewig! Alſo in vier Monaten ſoll ich 
Dein ſein? im Mai willſt Du, das iſt ja der ſchönſte Monat, und iſt es Dir der 
liebſte, ſo doch auch mir“, ſchreibt ihm ſeine Braut, die große Pianiſtin Klara 
Wieck am Neujahrstage. Doch erſt der Herbſt ſollte ihnen die Erfüllung ihres 
Herzenswunſches bringen — ein Aufſchub, den fie natürlich Klaras Vater, Friedrich 
Wieck, zu verdanken hatten. Welche Schikanen dieſer dem jungen Paar noch bis 
ans Ende des langen Brautſtandes bereitete, ſo daß Schumann ſogar einen Prozeß 
gegen Wieck anſtrengen mußte, das möge man bei Litzmann nachleſen.) Das 
pſychologiſch Wichtige für uns liegt darin, daß ſich der Künſtler inmitten aller 
äußeren Widerwärtigkeiten die heilige Glut ſeines Empfindens rettet, daß er ſich 
in unbeirrtem Vertrauen auf die Zukunft ſeinen Enthuſiasmus, ſeine Hochſtimmungen 
bewahrt. Und die erſten Monate ſeiner jungen Ehe bringen ihm neue Erhebungen 
der Seele. Berückſichtigt man dieſe Momente mit, ſo begreift man, weshalb 
gerade das Jahr 1840 ſein Liederjahr werden mußte. Klara hat ihn zum Sänger 
gemacht. Für die Wiedergabe der Empfindungen, die jetzt feine Seele überfluten, 
genügt das inſtrumentale Gewand nicht mehr: dem Klavier muß ſich das geſungene 
Wort hinzugeſellen. 

Solange Schumann das Leben ſeiner Seele in Klavierſtücken geſtaltete, hatte 
außer ſeiner Neigung zu Klara namentlich Jean Paul ſeine Phantaſie beſchwingt. 
Nun findet er den Widerhall für ſeine Empfindungen in den Gedichten Eichendorffs 
und Heines. „Weshalb nach mittelmäßigen Gedichten greifen, was ſich immer an 
der Muſik rächen muß. Einen Kranz von Muſik um ein wahres Dichterhaupt 
ſchlingen — nichts Schöneres. Aber ihn an ein Alltagsgeſicht verſchwenden, wozu 
die Mühe?“ In der Tat hat Schumann, ein paar Ausnahmen abgerechnet, in 


) Klara Schumann. Ein Künſtlerkeben. Nach Tagebüchern und Briefen von Berthold 
Litzmann. J. Band: Mädchenjahre. 
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der Wahl feiner Texte einen erleſenen Geſchmack bekundet. In Eichendorffs Geleit 


träumt er ſich in den Wald, wo's heimlich durch die Wipfel rauſcht und muntere 


Quellen rieſeln. Alte Märchen und Sagen werden lebendig, es umfängt ihn der 


Zauber der ſchimmernden Mondnacht, und „überm Garten durch die Lüfte“ löſt 


in ihm eine zitternde Ekſtaſe, bis es ſich zuletzt wie ein Segen niederſenkt. Im 
Mai 1840 erſcheint ſeine erſte gedruckte Liederfolge: Acht Gedichte aus Heines 
„Jungen Leiden“. „Wie ich ſie komponierte, war ich ganz in Dir. Du romantiſches 
Mädchen verfolgſt mich doch mit Deinen Augen überall hin, und ich denke mir oft, 
ohne ſolche kann man auch keine ſolche Mufik machen, womit ich aber Dich beſonders 
loben will.“ Am Vorabend ihrer Trauung überreicht er ihr als Brautgeſchenk 
den Zyklus Myrten, der mit der hinreißenden Widmung Rückerts anhebt. Bei 
der Vertonung Rückertſcher Gedichte hielt ſich Schumann im ganzen wohlweislich 
an die weniger gekünſtelten, in denen echte Herzenstöne angeſchlagen werden wie 


in den beiden Liedern der Braut. Bekunden dieſe ſchon eine ſeltene Fähigkeit, die 


geheimen Regungen weiblichen Gemütslebens wiederzugeben, ſo offenbart der Zyklus 
Frauenliebe und -leben ein Einfühlungsvermögen in die Frauenſeele, wie es in 
der geſamten Liedmuſik beiſpiellos daſteht. Er überragt hier Chamiſſo, deſſen 
eigentliche Stärke doch im politiſchen und ſozialen Zeitgedicht lag, und vollbringt 
noch Höheres, als er ſelbſt einmal theoretiſch poſtuliert: der Liederkomponiſt ſolle 
den Sinn des Gedichts voll erfaſſen, in ſein inneres Leben eindringen, in der 
Begleitung die feineren Züge des Gedichts hervorheben. Der Meiſter läßt nämlich 
den Zyklus mit der Eingangsmelodie „Seit ich ihn geſehen“ ausklingen: im Herzen 
der am Grabe ſtehenden Witwe ſteigt mild tröſtend die Erinnernng an erſtes 
Liebesglück auf. So verleiht er zugleich dem Nachſpiel eine bis dahin ungeahnte 
Bedeutung. Ein anderer, tiefer Sinn ſeiner Nachſpiele ſteckt darin, daß ſie die 
Schlußwendung einer Strophe ausdeuten. | 


Wit ihr, warum der Sarg wohl 
So groß und ſchwer mag fein? 
Ich legt' auch meine Liebe 

Und meinen Schmerz hinein. 


Wo ſich ſo weite Perſpektiven öffnen wie mit dieſen Worten Heines, da 
drängt es ihn weiterzudichten in Tönen, und er improviſiert noch einen beſonderen 
Epilog des Klaviers. Mit gleichem Feinſinn verſteht er durch kurze Vorſpiele ein 
Stimmungselement für das Lied zu ſchaffen. Die ſtille Wonne eines Maitages 
lebt ſchon in den präludierenden Tönen des die „Dichterliebe“ eröffnenden Liedes. 


Unter dieſem Titel hat Schumann 16 Gedichte aus Heines Lyriſchem Intermezzo 


zu einem herrlichen Zyklus vereinigt, aus dem beſonders „Ich grolle nicht“ in 
weiteſte Kreiſe drang. Auch ſonſt hat er die Lyrik Heines in ihren mannigfachen 
Nuancen in Töne gebannt. Ich erinnere an die tragikomiſche Romanze vom 
armen Peter, an Belſazar, das grauſige Nachtſtück, in dem das Nahen der Geiſter⸗ 
hand erſchreckend deutlich wiedergegeben iſt, an die allbeliebte Ballade von den 
beiden Grenadieren, die in die Marſeillaiſe mündet, und an die „Tragödie“ mit 
dem rührenden Volkslied in der Mitte. Die hohe Schätzung des Volkstümlichen, 
die in der Entwicklung des deutſchen Kunſtliedes zuletzt auf Herders Anregungen 
zurückgeht, gehört mit zu den Merkmalen des Schumannſchen Weſens. Solcher 
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Hinneigung entſprangen das Wanderlied „Wohlauf, noch getrunken ...“ oder 
anmutige Weiſen wie „O Sonnenſchein!“ Gilt es gar, den Rhein zu preiſen, ſo 
findet er warme patriotiſche Töne. Während in den volkstümlich gehaltenen Liedern 
das Klavier nur eine harmoniſche Stütze für die Singſtimme abgibt, erhebt es ſich 
in den übrigen gern zu einem ebenbürtigen Faktor neben ihr. Von einer bloßen 
Begleitung kann man dann kaum ſprechen, eher von Zwiegeſängen. So richten 
im „Nußbaum“ Motive des Klaviers unſere Aufmerkſamkeit immer wieder auf 
die Lieblichkeit des Baumes, unter dem das Mägdlein von künftigem Glück 
träumt; in Eichendorffs „Schatzgräber“ ift dem Inſtrument eine Figur übertragen, 
die das Graben und Wühlen draſtiſch ausdrückt. Ja bisweilen erzählt uns das 
Klavier das Weſentliche, während ſich die Stimme in einer Art melodiſcher 
Deklamation dazugeſellt wie im neunten Stück der Dichterliebe: „Das iſt ein 
Flöten und Geigen“. Indem ſich ſo inſtrumentaler und vokaler Part durchdringen, 
entſteht neben dem unvergleichbaren Liede Schuberts ein neues, in ſeiner Art 
ebenſo bedeutſames Produkt. 

Das Liederjahr vertönt, Schumann wird univerſeller, es drängt ihn zu den 
großen Formen der Tonkunſt. In ſo verſchwenderiſcher Fülle ſtreut er ſeine Lieder 
nun nicht mehr aus, ungleich an Wert ordnen ſie ſich dem Geſamtprozeß ſeines 
Schaffens ein. Die Fähigkeit ſich kraft einer unerſchöpflichen Phantaſie in eine 
höhere Lebensſphäre zu verſetzen, die das Tagebuch der Gattin bewundernd er— 
wähnt, verbleibt ihm; doch fehlt der Mehrzahl der ſpäteren Lieder das, was die 
frühen ewig liebenswert machen wird: die elementare Urſprünglichkeit. Der 
ernſteren Lebensſtimmung entſpricht nun die Bevorzugung Lenaus und Kerners, 
für deren Schwermut er ergreifende Töne findet. Goethes hundertjähriger 
Geburtstag (1849) bietet den äußeren Anlaß zu neuer Verſenkung in die Geſänge 
aus Wilhelm Meiſter. Hier ſteht er gegen Schubert zurück, der wie kein anderer 
in genialer Intuition den Gedichten Goethes gerecht wurde. Doch heben ſich 
Mignons Lied „Kennſt du das Land“ und ein inniges Suleikalied als würdige 
Interpretationen heraus. 

Wie in Schumanns ſpäterer Klaviermuſik, ſo beobachten wir auch hier, wie 
aus den gegenſätzlichen Elementen ſeines Weſens allmählich das meditative 
zur Herrſchaft gelangt, wie Euſebius den Floreſtan, der Träumer den Choleriker 
verdrängt. Wir ſtehen an der Schwelle der düſteren Epoche ſeines Daſeins. 
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Mes die etwas Großes wollen, werden ihr Leben faſt nie von einer 


gewiſſen Tragik freihalten können — und das Einzige, was ihnen als 
Ausgleich gegeben werden kann, ift das Bewußtſein eines reinen Herzens, jelbft- 
loſen Wollens. Hanna Bieber-Boehm, die am 15. April von ihrer Arbeit ab- 
berufen worden iſt, hat die Tragik derer, die etwas Großes, Umſtürzendes, Un⸗ 
erhörtes wollen, voll auskoſten müſſen. Oft iſt ſie verkannt worden, und der 
Gegner hat ſie viele gehabt. Aber wenn wir uns nun, da ſie für immer den 
Kampf entrückt iſt, nach dem Gehalt ihres Lebens fragen, ſo liegt etwas Ver⸗ 
ſöhnendes in dem Bewußtſein, daß die Reinheit und Selbſtloſigkeit ihres Strebens 
ſie ſtark für den Kampf gemacht hat, ihr über alle Anfeindungen hinweg das 
Gefühl, recht zu handeln, und deshalb auch die Zuverſicht auf Sieg geben mußte. 
Sie war bis in die letzte Faſer ihres Herzens frei von jedem perſönlichen Ehr— 
geiz; eine jener Vorkämpferinnen der Frauenbewegung, die einer großen Sache 
dienen, die ihre Überzeugung verbreiten wollen, wenn es fie auch Glück und Leben 
koſten ſollte. In dieſer Beziehung kann man fie der älteren Generation der Frauen 
bewegung zurechnen, die ihre Arbeit aufnahm in dem vollen Bewußtſein des 
Martyriums, das ihr daraus entſtehen würde. Sie war eine Vorkämpferin; 
denn in den Forderungen, die ſie aufſtellte, war ſie zunächſt allein. 

Die Bedeutung Hanna Bieber⸗Boehms für die Frauenbewegung liegt vor 
allem in ihrem Wirken auf dem Gebiet der Sittlichkeitsfrage. Sie nahm 
Aufgaben in Angriff, denen man bis dahin nicht ins Auge geſehen hatte. Die 
heutige Generation kann es kaum noch ermeſſen, was die öffentliche Behandlung 
der Sittlichkeitsfrage vor zwanzig Jahren bedeutete; wie verftändnislos ſelbſt die 
große Maſſe der Frauen noch der Bekämpfung der doppelten Moral gegenüber⸗ 
ftand; wie viele die Augen vor den Übeln ſchließen wollten, gegen die Frau Bieber 
ſich wendete. Damals galt noch das Vertuſchungsſyſtem. Damals ſprachen noch 
anſtändige Frauen nicht von den Dingen, die zu tun „anſtändige Männer“ für 
ihr Recht hielten. Frau Bieber hat den Kampf aufgenommen; einmal um die 
Aufklärung ihres eigenen Geſchlechts, dann auch um den Männern das Gewiſſen 
zu ſchärfen. Schon der erſte Teil der Aufgabe mag viel Nervenkraft gekoſtet 
haben, und auf dem Weg, den ſie gehen mußte, hat ſie viel Herzblut gelaſſen. 
Wohl hatten vor ihr Frauen in anderen Ländern, wie Joſefine Butler, denſelben 
Kreuzzug unternommen, und auch in Deutſchland hatte Frau Guillaume⸗Schack 
ſchon einmal die Frage in Angriff genommen. Aber was ſie damals ausſprach, löſte 
keine dauernde Bewegung aus, jedenfalls war es nicht gelungen, die Menge der 


Hanna Bieber-Boehm. | 527 


Frauen mitzureißen. Frau Bieber hat um eine ſolche Maſſenbewegung gerungen. 
Sie erreichte ſie, indem ſie die Aufnahme der Sittlichkeitsfrage in das Programm 
des Bundes deutſcher Frauenvereine durchſetzte. 

Frau Bieber, die mit Jeannette Schwerin in enger Verbindung ſtand, hatte 
in der erſten Zeit ihrer Tätigkeit dem Vorſtand des Berliner Vereins Frauenwohl 
angehört, löſte aber ſpäter die Verbindung mit dieſem Verein. Sie war ferner 


Banna Bieber- Borhm. 
l Nach einer Photographie aus dem Atelier von Becker & Maaß, Berlin. 


ein eifriges Mitglied der Geſellſchaft für ethiſche Kultur und leitete als Vorſitzende 
den von ihr gegründeten Verein Jugendſchutz, der nicht nur durch propagandiſtiſche 
Tätigkeit für eine höhere Sittlichkeit eintrat, ſondern durch praktiſche ſoziale Ein— 
richtungen die Jugend vor Gefahren und Verſuchungen zu ſchützen ſuchte. 

Durch die Aufnahme der Sittlichkeitsfrage in das Programm des Bundes 
deutſcher Frauenvereine war für ihre Beſtrebungen ein guter Reſonanzboden qe- 
wonnen. So breit und ſo tragkräftig, daß ihr bald genug aus den Reihen der 
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Mitarbeiterinnen auf ihrem eigenſten Gebiet Oppoſition erwuchs. Es waren die 
Gedanken, die von der Internationalen Abolitioniſtiſchen Föderation vertreten 
werden, die am Ende der neunziger Jahre in Deutſchland ſchnell Anhänger ge- 
wannen und zur Gründung von zahlreichen Zweigvereinen der Föderation führten, 
in denen Frau Bieber einen Gegenſatz zu ihren Idealen zu erblicken glaubte. Der 
Konflikt, der damals begann, in dem Frau Bieber auf der einen, Fräulein Pappritz 
auf der anderen Seite die leitende Stellung einnahm, führte innerhalb des 
Bundes zu einem Sieg der Föderationsgedanken, mit denen Frau Bieber 
ſich nicht abfinden konnte. Wohl ſtimmten beide Richtungen darin überein, 
daß die ſtaatliche Reglementierung der Proſtitution zu bekämpfen ſei. Der prinzipielle 
Unterſchied aber lag darin, daß Frau Bieber Beſtrafung der gewerbsmäßigen Unzucht 
und Anzeigepflicht der Arzte forderte, während die Föderation nur Beſtrafung 
ſolcher Manifeſtationen der Unzucht fordert, welche die Sittlichkeit anderer gefährden 
oder beeinträchtigen (alſo öffentliche Aufforderung zur Ausſchweifung, Kuppelei, 
Mißbrauch Minderjähriger uſw.). Frau Bieber hielt diefe Richtung für verderblich; 
denn ſie war überzeugt, daß ſie nicht der Sittlichkeit, ſondern einer größeren Laxheit 
dienen würde. Wer ihr damals nahe ſtand und zu vermitteln verſuchte, weiß, wie 
ſchwer ſie an dieſem Gegenſatz getragen hat. Sie war überzeugt davon, daß das 
Übel nicht ohne Strafandrohung und Strafe zu beſeitigen ſei, und die Aufhebung 
der Reglementierung, wie ſie von der Föderation gefordert wurde, erſchien ihr nur 
als eine negative Maßregel, der poſitive zur Seite geſetzt werden müßten. Daß 
dieſe ihre poſitiven Vorſchläge wenig Zuſtimmung fanden, hat ſie tief geſchmerzt 
und es iſt wohl die Urſache dafür geweſen, daß ſie ſich in den letzten zehn Jahren 
mehr und mehr von aller öffentlichen Agitation zurückzog und ſich faſt ausſchließlich 
praktiſcher ſozialer Hilfsarbeit im Rahmen des Vereins Jugendſchutz zuwandte. 
Durch ihre Jugendſchutzheime, durch die Errichtung eines Kinderhortes im 
Zentrum Berlins, durch ein alkoholfreies Erholungsheim in Neu-Zelle hat fie ver- 
ſucht, die Gefahren und Verſuchungen zu verringern, die die großſtädtiſche Jugend 
bedrohen. Mit großer Energie hat ſie auch an der Bekämpfung der Trinkſitten 
mitgearbeitet. Der Alkoholgenuß bedeutete ihr nicht nur eine Gefahr für die 
beſitzloſen Schichten des Volkes, die dadurch zu Trunkenheit und Trunkſucht ver⸗ 
leitet werden. Auch der Zügelloſigkeit, die in den beſitzenden Schichten durch dieſe 
Unſitten entwickelt wird, und die wie nichts anderes die Sittlichkeit bedroht, galt 
ihr Kampf. Aber ſo wertvoll auch dieſe ihre praktiſche und propagandiſtiſche 
Tätigkeit war, ſo lag der Schwerpunkt ihrer Wirkſamkeit doch in den großen Ideen, 
die ſie verbreitete. Sie war es auch, die die Gründung des Bundes „Ethos“ 
veranlaßte, einer Organiſation, die die neuen Sittlichkeitsideale durch die männliche 
Jugend verwirklichen wollte. | 
Die deutſche Frauenbewegung aber verdankt Frau Bieber noch, abgeſehen 
von ihrem Eintreten für die Sittlichkeitsbewegung, eine andere bedeutende Tat: 
nämlich die Gründung des Bundes deutſcher Frauenvereine, an der Frau 
Bieber in erſter Linie mit beteiligt war. Hanna Bieber-Boehm war es neben 
Auguſte Förſter und Anna Simſon, die von der Weltausſtellung in Chikago, wo 
jie zuerſt den International Council of Women und den National Council of Women 
of tlie United States kennen lernten, die Idee eines Zuſammenſchluſſes der geſamten 
deutſchen Frauenbewegung zurückbrachte und die Gründung des Bundes Deutſcher 
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Frauenvereine im März 1894 herbeiführte. Wer fih darüber klar ift, welchen 
außerordentlichen Fortſchritt die deutſche Frauenbewegung durch dieſen Zuſammen⸗ 
ſchluß genommen hat, wie viel jede Einzelne perſönlich dem Zuſammenarbeiten mit 
den Geſinnungsgenoſſinnen verdankt und wie dieſer Zuſammenſchluß die Initiative 
jedes einzelnen Vereins belebt hat, wird der Frau, die ſo ſtark an dieſer Bewegung 
mitgearbeitet hat, und dem Bund jahrelang als Vorſtandsmitglied und Schrift⸗ 
führerin angehörte, ein dankbares Gedenken bewahren. 

Bei Perſönlichkeiten, deren ganzes Leben mit der Arbeit, mit dem Wirken 
für eine Idee identifiziert iſt, bedeutet jede Würdigung ihrer Lebensarbeit auch eine 
Würdigung der Perſönlichkeit. Und doch würde ein ganz charakteriſtiſcher Zug in 
dieſer Skizze fehlen, wenn nicht ein Wort über das perſönliche Leben, über die 
perſönlich⸗menſchlichen Beziehungen Hanna Bieber⸗Boehms geſagt würde: über ihre 
Ehe. Als ich mich vor faſt zwei Jahrzehnten der Frauenbewegung anſchloß, war 
noch in weiten Kreiſen die Anſchauung verbreitet, daß die Führerinnen jener 
Emanzipationsbewegung Haus- und Familienpflichten aufs gröblichſte vernachläſſigten, 
daß ſie einen Kampf „gegen den Mann“ führten. Daß ſie ſtatt deſſen eine reine, 
höhere Form des Zuſammenlebens von Mann und Frau anſtrebten, daß die 
Frauenbewegung auch für das Familienleben eine Kulturbewegung werden ſollte, 
das trat mir zum erſtenmal in jenem Kreis entgegen, der ſowohl in der ethiſchen 
Bewegung wie in der Frauenbewegung eine führende Rolle ſpielte. In dem 
Bieberſchen Hauſe fanden wir Jüngeren ein Eheideal verwirklicht. Hier arbeiteten 
Mann und Frau gemeinſam für große Aufgaben. Hier bedeutete Liebe zugleich 
Kameradſchaft, Vertrauen und gegenſeitige Schätzung. Hier wurde uns ein Ziel 
gezeigt, dem wir für unſer ganzes Geſchlecht zuſtreben wollten. Dieſer große und 
reine Eindruck hat vielen von uns Jüngeren damals die Kraft und den Mut gegeben, 
in der Frauenbewegung mitzuarbeiten. Das werden wir niemals vergeſſen! 


N 
Über Giorgione. 


Bon 
Dr. Rofa Schapire, Bamburg. 
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nſere Kenntnis vom Leben Giorgiones beruht auf ganz wenig Daten. 
1477 oder 78 iſt der Künſtler, der hauptſächlich in Venedig gelebt hat, 
geboren, 1510 war er nicht mehr am Leben. Einer Peſtepidemie iſt er 
zum Opfer gefallen. Nimmt man dazu die urkundlich geſicherten Entſtehungsdaten 
ſeiner Fresken am Fondaco degli Tedeschi in Venedig 1508 und des im Staats⸗ 
auftrag entſtandenen Gemäldes im Dogenpalaſt — Giorgione erhielt dafür Zahlungen 
im Mugni 1507 und im Januar 1508 —, fo ift alles genannt, was fih dokumentariſch 
belegen läßt. Schon die Jahreszahl 1504 für den Altar von Caſtelfranco beruht 
nur auf einem Wahrſcheinlichkeitsſchluß. — Es iſt denn auch kein Wunder, daß die 
Phantaſie dieſes dürftige Gerippe mit einem üppigen Rankenwerk im Laufe der 
Jahrhunderte überſponnen hat. Schon der Name gab Anlaß dazu. Vaſari leitet 
den Namen „Giorgione“ (den Großen, Starken) ab einmal aus der „grandezza 
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dell' animo“, dann aus der „fattezza della persona“. Die Annahme, daß Giorgione 
ſeiner übermäßigen Leibesfülle dieſen Spitznamen verdankt, paßt ſchlecht zu unſerer 
Vorſtellung vom verwöhnten Liebling der venezianiſchen Geſellſchaft, vom Maler 
ſtimmungsvoller Bilder. Sie iſt aber gar nicht zwingend. Bei Mare Antonio 
Michiel, einem vornehmen Venezianer, der um 1530 Aufzeichnungen über Kunſt⸗ 
werke im Privatbeſitz in Venedig und auf der Terra ferma gemacht hat, heißt der 
Künſtler Giorgio, d. h. in venezianiſcher Dialektform Zorzo oder Zorzi. In einer 
Urkunde, die heute verſchollen it und vielleicht nicht einmal echt war, unterſchreibt 
er ſich ſelbſt Zorzon. Bei ſpäteren Schriftſtellern heißt er Giorgione, wird ſich 
alſo wohl ſelbſt ſo genannt haben. In einer Urkunde aus dem Jahre 1460 wird 
ein „Johannes dictus Zorzonus de Vitellaco cive et habitatore Castri Franchi“ 
genannt. Durch dieſen Bürger aus Caſtelfranco, namens Giorgione, der aus 
Vedelago, einem Flecken bei Caſtelfranco, ſtammt, iſt der Beweis erbracht, da auch 
unſer Maler nach einer von Ridolfi überlieferten Tradition aus Vedelago gebürtig 
iſt, daß er ſeinen Namen einer in ſeiner Heimat üblichen Namensform dankt. 

Nicht ſtichhaltiger iſt die auf einer falſchen Lesart beruhende Annahme, daß 
Giorgione ein Kind der Liebe ſei, gezeugt von einem vornehmen Herrn aus der 
Familie Barbarella und einem Bauernmädchen aus Vedelago. Es läßt ſich nach⸗ 
weiſen, daß Giorgione Beziehungen zu den Barbarellas nicht hatte; jener um 1460 
erwähnte Giorgione aus Vedelago wird vielleicht ſein Vater oder Großvater geweſen 
ſein. Der luftige Bau der Hypotheſen ſtürzt zuſammen, übrig bleibt eine Per⸗ 
ſönlichkeit, deren Bild nur aus ihrem Werk zu rekonſtruieren möglich iſt. Zum 
äußeren Rahmen wäre zu ergänzen die von Baſart betonte muſikaliſche Begabung 
Giorgiones, ſeine geſellſchaftlichen Talente, ſeine Erfolge bei ſchönen Frauen: 
„dilettossi continuamente delle cose d'amore.“ 

Und wie verhält es ſich, wenn wir ſein Werk prüfen? Was iſt hier geſicherte 
Überlieferung, was Hypotheſe? Die Zahl der ſicheren Arbeiten Giorgiones, die 
von geltend lichen Schriftſtellern genannt werden und ſich identifizieren laſſen, 
iſt nicht eben groß: 

der Altar in Caſtelfranco, 

die Venus in Dresden, 

die ſogenannten drei Philoſophen in Wien, 

die ſogenannte Familie des Giorgione im Palazzo Giovanelli in Venedig. 
Dazu geſellt ſich das urkundlich geſicherte Werk Giorgiones am Fondaco degli 
Tedeschi in Venedig. Dieſes Fresko ift untergegangen, doch können wir es an 

and von Beſchreidungen rekonſtruieren und uns dank dreier Kupferſtiche von 

1 eine Vorſtellung von einzelnen Figuren machen. 

Um dieſen feſten Kern baut Ludwig Juſti! das Werk des Künſtlers auf und 
entwirft ein Bild der Tendenzen der venezianiſchen Malerei um die Wende des 
15. und 16. Jahrhunderts. Durch Stilkritik und Interpretation der Dokumente 
iſt es ihm gelungen, Giorgiones Oeuvre aufzubaueu von frühen ſtammelnden 
Verſuchen bis zu jener reifen Meiſterſchaft, die der allzufrüh Verſtorbene erreicht 
hat. Juſti verwahrt ſich ausdrücklich dagegen, daß er darauf ausgegangen ſei, 
Giorgione zu entdecken. „Ich bin nicht herumgereiſt, um möglichſt viel Giorgiones 
zu finden, ſondern um mir über die Kunſt Tizians und ihre Grundlagen klar zu 
werden. Dabei kam gegen mein Erwarten Giorgiones Figur ſo heraus, daß ich 
beſchloß, dies Buch zu ſchreiben.“ 

Das Buch iſt nicht ſo revolutionär, wie es im erſten Augenblick den Anſchein 
hat. Der Verfaſſer prüft die überlieferten Quellen auf ihre Glaubwürdigkeit, 
operiert vielleicht etwas ſtark mit der Überlieferung des 17. Jahrhunderts — erhaltenen 
Inventarbenennungen —, obgleich er betont, daß ſie ihm nicht als „Beweis“, 
ſondern nur als y rangni feiner Attributionen dienen und kommt dazu, das 
Werturteil, das Vaſari über Giorgione gefällt hat, zu beſtätigen. 


) Giorgione von Ludwig Jufti. 2 Bde. 1908. Verlegt bei Julius Bard, Berlin. 
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Von den neueren Forſchern, die fih mit Giorgione befchäftigt haben, feien 
nur genannt: Crowe und Cavalcaſelle, Morelli, Berenſon und Herbert Cook. 
Mußten Crowe und Cavalcaſelle und Morelli Giorgiones Bild von der Fülle 
falſcher Zuweiſungen reinigen — Crowe und Cavalcaſelle hatten nicht weniger als 
etwa 130 Bilder an ſeine Schüler, Nachahmer und ihm ganz fernſtehende Maler 
aufzuteilen —, und gingen ſie in der Säuberung ſo weit, daß ſie dem Künſtler 
manches wertvolle, durch Stilkritik und Tradition verbürgte Bild genommen haben, 
ſo war Berenſons und Cooks Arbeit aufbauender Art. Den von Cook geſchaffenen 
Giorgione akzeptiert Juſti im weſentlichen, weiß aber ſeine Zuſchreibungen über⸗ 
zeugender als Cook zu ſtützen. Haben Crowe und Cavalcaſelle nur 11 Giorgiones 
als echt anerkannt und 4 als fraglich, ſo weiſt Juſtis Liſte die ſtattliche Zahl von 
33 Nummern auf. Darunter ſtimmen 14 mit Morelli überein und werden im 
allgemeinen kaum angezweifelt. j 

Es würde den Rahmen dieſer Abhandlung weit überſchreiten, wenn auf die 
Zuſchreibung jedes einzelnen Bildes eingegangen würde. Es mögen ſich manche 
Fremdlinge unter den Früh⸗ und Spätarbeiten ins Oeuvre eingeſchlichen haben, 
doch iſt dies nicht von fundamentaler Bedeutung. Im großen ganzen iſt Juſtis 
Aufbau feſt in ſich gefügt. Die Auffindung von Giorgiones Selbſtbildnis in 
Braunſchweig, die Zuweiſung der Adultera vor Chriſtus in Glasgow, der Nach⸗ 
weis, daß das Urteil Salomos in Kingſton Lacy identiſch iſt mit dem als ver⸗ 
ſchollen beklagten Bilde, das Giorgione im Staatsauftrag geſchaffen hat, ſind wohl 
die glücklichſten Ergebniſſe des Buches. 

ufti unterſcheidet ſich in der Auffaſſung Giorgiones von Morelli in der 
Hauptſache darin, daß, während für Morelli Giorgione der befangene Quattrocentiſt 
bleibt, Juſti an den letzten Werken Giorgiones, an den im Stich erhaltenen Fresken 
vom Fondaco degli Tedeschi, den Umſchwung in die reife Kunſt des 16. Jahr⸗ 
hunderts nachweiſen kann. Nicht allein verträumte, muſikaliſche Stimmung, ein 
nur ſcheues Beſitzergreifen der Erde — auch volles, ſonores Pathos, der große 
Geſtus des Cinquecento, die weit ausladende, feierliche Geberde, die Freude am 
Kontrapoſt, das Arbeiten in Maſſen, die reiche Bildfüllung ſind für Giorgione 
charakteriſtiſch. Er bildet den Übergang zwiſchen der Kunſt Giovanni Bellinis, 
aus deſſen Schule er hervorgeht, und dem reifen Können Tizians, der ſich an ihm 
eſchult hat. Überſieht man Giorgiones einqueeentiſtiſche Note, fo verſchließt man 
ſich den Zugang zu Tizian; er wird zu einer losgelöſten Erſcheinung, während er 
ein feſt verankertes Glied iſt in der Entwicklung der venezianiſchen Malerei. 

Juſtis Buch umfaßt zwei Bände. Der erſte Band enthält den Text, der 
zweite die auf Giorgione bezüglichen Dokumente, das geſamte Abbildungsmaterial, 
das faſt lückenlos iſt und Notizen über Farben und Zuſtand der Bilder. Die 
Reproduktionen — 70 — präſentieren ſich mit einem leiſen Stich ins Grünliche 
auf bräunlichem Karton aufgeklebt ſehr geſchmackvoll. Sie ſind aber wenig ſcharf 
und für wiſſenſchaftliche Beurteilung und Vergleichung oft durchaus unzulänglich. 
Auch iſt nicht zu begreifen, weshalb ſie um ſo viel kleiner ſind als das Format 
des Bandes (21 x 27 cm). 

Juſti gliedert ſeinen Stoff in drei Hauptkapitel. Im erſten unterſucht er 
die bereits genannten geſicherten Werke Giorgiones. Das Wiener Bild und der 
Caſtelfranco Altar, um 1503 oder 04, ſind in ihrer Auffaſſung und Formenſprache 
dem Quattrocento, auf deſſen Boden ſie erwachſen ſind, noch ziemlich nahe. Sie 
leiten über zum Giovanelli⸗Bild, das in der Freiheit der Bewegung florentiniſche 
Tendenzen zeigt. Die ſchlafende Venus in Dresden, die ſchönſte unter den vielen 
ruhenden Venus⸗Darſtellungen auf venezianiſchem und außervenezianiſchem Gebiet, 
hat den Boden des 15. Jahrhunderts verlaſſen. Sie zeigt den Künſtler im Voll⸗ 
beſitz ſeiner Mittel und Schaffenskraft. Etwa im gleichen Jahre die Fresken am 
Fondaco degli Tedeschi. Hier der einquecentiſtiſch freie Reichtum der Bewegungen. 
Das ſchüchtern Befangene, das Herbgeſchloſſene des 15. Jahrhunderts iſt über⸗ 
wunden, Freude am Kontrapoſt, an reichen Überſchneidungen herrſcht vor. Die 
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gleichen Tendenzen find am Werke, die die Kunſt der Florentiner beherrſchen, aber 
nicht als ein willkürlich übernommener Ra al nicht als etwas Gemachtes, 
als etwas Gewordenes. Lionardo da Vinci, Perugino, Fra Bartolommeo ver— 
mitteln Giorgione die neuen Florentiner Beſtrebungen. 

Um diesen ſichern Kern ſchließt ſich das durch Stilkritik und zum Teil durch 
Überlieferung aufgebaute Werk des Künſtlers. Fäden weiſen von hier aus zu den 
Jugendwerken, der befangenen, aber ſo reizvollen Feuerprobe des Moſes in den 
Ufſtzien und dem als Gegenſtück dazu komponierten, viel ſchwächeren Urteil 
Salomonis ebendort. In der 1 dieſer Bilder ſtimmt Juſti mit Morelli 
überein. Dieſe beiden Kompoſitionen gehören zu einer Gruppe von 9 kleinen 
Bildern, die nach Juſti ſo feſt geſchloſſen iſt, daß ſie nur von einem Künſtler — 
Giorgione — herrühren kann. Sehr glücklich iſt Juſtis Nachweis, daß die Peters⸗ 
burger Judith, die gleichfalls dieſer Gruppe angehört, keine Kopie iſt, wie bisher 
angenommen wurde (Berenfon), ſondern ein Original Giorgiones, in beſchnittenem 
Zuſtand auf uns gekommen. Der reproduzierte Stich Toinette Larcher's (1729) 
zeigt das Bild in einer urſprünglichen Größe und Anordnung. In der Deutung 
des Wiener und des Giovanelli⸗Bildes, die mythologiſche Themen behandeln, 
ſchließt ſich Juſti an Wickhoff an und zeigt bei der Gegenüberſtellung früher 
venezianiſcher Holzſchnitte und mythologiſcher Bilder Giorgiones: Apoll und Daphne 
(Venedig, Seminario), Geburt des Adonis und Eriſychtons Frevel und Beſtrafung 
(Padua, Muſeo Civico), wie frei Giorgione mit feinem Stoff verfahren ift, wie er 
trotz Beibehaltens der weſentlichen vom Mythus fixierten Momente das Thema 
dichteriſch umgeſtaltet hat, ohne bloßer Illuſtrator des Textes zu ſein. — Juſti 
unterſcheidet zwiſchen Bildern, die von Giorgione geſchaffen wurden und ſolchen, 
bei denen infolge ihres heutigen verdorbenen Zuſtandes die Frage der eigen⸗ 
händigen Ausführung Giorgiones nicht mit abſoluter Sicherheit zu bejahen iſt. 
Dieſe Bilder zeigen aber ſo deutliche Ausſtrahlungen ſeines Weſens, daß ſie, ſelbſt 
wenn die Frage Giorgione oder nicht offen bleiben muß, ein nicht zu unter— 
ſchätzender Beitrag ſind. In der Antike ſind wir gewohnt, mit ſolchen 
Abſtraktionen und Überſetzungen zu arbeiten, für die neuere Kunſtgeſchichte hat 
namentlich Berenſon dieſe Methode mit Glück angewandt. Ein gleiches tut Juſti. 
Selbſt wenn die ſchönen Budapeſter, Münchener, Braunſchweiger Bildniſſe, der 

irtenknabe in Hampton Court u. a. nicht von Giorgione geſchaffen ſein ſollten — 
ie ſind ohne ihn nicht denkbar, ſie enthalten die Eſſenz ſeines Weſens. 

Die Bevorzugung des Quattrocento dem Cinquecento gegenüber gehört zur 
Signatur unſerer Kunſtbetrachtung. Wölfflin hat Breſche in dieſe Auffaſſung 
geſchlagen. Juſti mag ſich an dieſer Methode geſchult haben. Doch an Stelle 
der ſcharf umriſſenen, prägnanten Bildanalyſen Wölfflins gibt es bei Juſti oft 
Weitſchweifigkeiten, ein Spiel mit Worten, die nicht eben glücklich gewählt ſind. 
Ein gewiſſes forciertes Sichgehenlaſſen im Stil. Aber gegenüber jenem Bewerten 
der Kunſt vergangener Perioden nach dem, was ſie uns heute bedeutet, wird hier 
klipp und klar ausgeſprochen, daß ihr Wert darin nicht beſteht: | 

„Die Kunſtgeſchichte hütet einen wunderbaren Schatz feinfter Werte, und fie 
ſoll nach Möglichkeit nicht etwa ihn populariſieren, aber vor den Augen, die es 
verdienen, die Schleier wegnehmen: zeigen, wie die Dinge geſehen werden wollen.. 
Gewiß ſind die großen alten Meiſter ſo reich in ihrer Kunſt, daß man von den 
verſchiedenſten Seiten zu ihren Schätzen vordringen kann, auch von irgendwelchen 
Tendenzen der Gegenwart her, aber man u ih doch klar halten, daß man 
damit auf das Weſentliche nur bei den wenigen Meiſtern trifft, deren Haupt⸗ 


tendenzen eben den gegenwärtigen verwandt find: in den meiſten Fällen aber trifft . 


man ſo nur auf einen kleinen Teil der Werte und findet vielleicht gar nicht das, 
woran dem Meiſter ſelbſt lag, worauf er all ſeine Feinheit und Energie wandte. 
Der Neoimpreſſioniſt etwa ſtudiert an Rubens mit höchſtem Intereſſe alles, was 
auf den Neoimpreſſionismus hinzuweiſen ſcheint — ſehr wohl, aber was für herr⸗ 
liche Schätze liegen noch daneben! Gewiß kann ſich die lebende Kunſt nicht mit 
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ihnen ſchmücken, aber ſoll man ſie deswegen verſtauben laſſen? Es iſt ein 
plebejiſcher Zug unſerer Zeit, das Studium der alten Kunſt nach der Nutz⸗ 
anwendung auf die Produktion der Gegenwart einzurichten und zu bewerten ...“ 

Juſtis Buch über Giorgione iſt ſicherlich das wertvollſte, das über den Künſtler 
bis jetzt geſchrieben wurde, aber das Giorgione-Buch in dem Sinne etwa wie 
Paul Kriſteller das Mantegna⸗Buch geſchrieben, iſt es nicht. Ihm fehlt das 
Zwingende des Erlebten. 


MDilchmann Knull. 
Aus einer KRleinfindt. 


Von 


Ina Rex.) 
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E: war dazu da, in der Stadt von zwanzig lief plötzlich mit einer langen Peitſche durch 
tauſend Einwohnern mit ſeinen Milchkannen die winkligen Straßen und knallte alles 
ſämtliche Neuigkeiten auszutragen. Das war hoch: Den Schuſter in der Biberunterjacke 
kein leichtes Amt. Zwei Treppen hoch wohnten vom Schemel: Du! — mach mal Schnäbel 
auch noch Kundinnen, die Kannen hielten jo an die Schuhe! wer, denkſt du, wird deine 
„präta propta“ zwanzig Pott, und es war nicht Klumpen noch tragen? — Den Schneider 
mehr wie früher, wo man ein Gefäß unten | vom Tiſch: Weg mit der Schnupftabaksdoſe! 
auf der Straße ſtehen laſſen konnte, während Du ſtinkſt ja — und Schick in den Schnitt!! 
man aus dem andern die Kundſchaft im ſonſt gehen wir zum Juden, der bekommt 
Hauſe verſorgte. Die Menſchen ſtahlen ja | die Anzüge aus Berlin — all die neuſte 
jetzt wie die Raben. Wer kein Rad hatte Mode — und gießt Odekolong darauf, 
und es gebrauchen konnte, nahm ſich's von wenn ſie zufällig jhon getragen find. Den 
der Hausmauer, wo es feines Beſitzers | Schlojfer, den Schmied, den Tiſchler aus 
harrte. Wer Durſt verſpürte, zog vom ihren Werkſtätten: Aber, mein Lieber, ich 
Bierwagen eine Kiſte mit Flaſchen, ſchwang bitte Sie! das dauert ja ewig. Ich habe 
ſie ſich auf die Schulter und trabte damit neulich den Puttutwoskowsky hiergehabt, das 
ab. Wer kümmerte fid) darum, ob er das ging wie der Wind. — Den Schlächtermeiſter 
Recht dazu hatte. Die Polizei konnte doch, vom Hofe: Männefen! ziehen Sie gefälligſt 
nicht überall ſein, glaubte auch an ſo viel mit Hammel, Kalb und Schwein nach dem 
Schlechtigkeit noch nicht. Das und noch viel, Schlachthöfe, hier hinter den Häuſern hört 
viel mehr kam davon, weil die Stadt Groß: die Metzelei auf. Gehen Sie mal in die 
ſtadt geworden war, ihre Tore aufgetan hatte und die Straße und ſehen ſich den Laden 
und dem Fremdling einen Bückling gemacht: an: Marmorplatten auf dem Verkaufstiſch, 
Ziehe ein! — Alle alten, guten Vorrechte eine blitzblanke Tafelwage, weiße Schürzen 
klappten zuſammen wie roſtige Taſchenmeſſer, und reine Hände. — Und dann laffen Sie 
die keiner wieder aufbringt. Die Neuzeit ruhig die Schalterfenſter herunter vor Ihrem 


1) Dieſe Skizze iſt die letzte Arbeit, die uns die kürzlich verſtorbene Verfaſſerin übergab. Wir 
wiſſen aus zahlreichen Außerungen unſerer Leſer, daß ſie ihre Beiträge künftig ſchmerzlich vermiſſen 
werden. Die Redaktion. 
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Schmierkram, wir ſehen jetzt Beſſeres. Den | züdende Muſter und reizende Beſätze! alles 


Maurer —: Nein. Der pfiff gelaſſen 
weiter. Die Arbeit wird nicht für heute 
und morgen gemacht — ümmer ewing — 


man blots kein Uppregung — drögen möt 
dat jo doch. — Aber den Bäcker: Wie weg⸗ 
geblaſen vor den Haustüren, wo er ſich, nur 
in Hemd und Hoſe, auskühlte, nachmittags, 
ehe er ſchlafen ging. Die Peitſche war ihm 
direkt in den Nacken gefahren, daß ihm der 
Kopf hoch ſchnellte, als er ſeinen Kollegen, 
der das dwallſche Hochdeutſch ſprach, mitten 
in der Woche in Stiefeln und berockt über 
die Straße gehen ſah: „Sowas kann ich 
auch. Bin ebenſogut ein forſcher Kerl.“ — 
Und nun erſt den Konditor, der ſonſt eigent- 
lich Kuchenbäcker hieß und fih das nun ver- 
bat. Ach, du Allmächtiger! — was hing 
alles an dem kleinen Wort! — Kuchen, 
mein Lieber, müſſen appetitlich ſein. Nehmen 
Sie doch die Nachtmütze ab, beſte Frau, 
wenn Sie hier verkaufen wollen, binden 
eine weiße Schürze um und ſtellen reine 
Gläſer um eine klargeſpülte Waſſerflaſche. 
So nach und nach können Sie die weg— 
nehmen und bunte Liköre dafür hinſetzen. 
Wie wäre es, wenn Sie mal die Krümel 
auffegten und für die durchgeſeſſene Rohr- 
bank ein Sofa hinſtellten. Mit der Zeit 
fortſchreiten, das iſt die Hauptſache. Da 
hinter dem Rathauſe hat ſich einer hin— 
geſetzt — alle Achtung! — Glasſcheiben 
über dem Gebäck, Divan an Divan rund 
um an den Wänden, einen Kronleuchter 
mitten darin und darunter kleine, weiße, 
runde Tiſche .. 

„Un fien Woar?“ — (Ware) 

„Na, es geht.“ 

„So. Von dei beſt Bodder ward hei 
woll nich nähmen un ock nich alltauväl.“ — 

Den Kaufmann ... je ja, je ja! — 
Immer noch dieſe Muſter? — Werfen Sie 
doch die ganze Kollektion auf den Auktions— 
tiſch und richten ſich neu ein. Wer ſoll dies 
noch tragen!? — Ich kaufe nun ſeit min— 
deſtens zwanzig Jahren bei Ihnen und bin 
nicht für Veränderung, aber immer bordeaux— 
rot, marineblau und kaffeebraun — — das 
iſt ja unmöglich. Sehen Sie ſich doch das 
Schaufenſter am neuen Markte an: ent— 
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gleich zueinander paſſend hingelegt. Wie 
bequem! nich? — Dies Kleid habe ich nun 
fünf Sommer getragen, es hat prachtvoll 
gehalten, aber wenn ich mir nun was Neues 
anſchaffe, muß es modern ſein. Wo komme 
ich ſonſt im Lauf der Jahre hin! — 

Es war ein ungemütliches Geſchäftsleben. 

Mancher erinnerte ſich ſeiner „Stadtbuch⸗ 
ſchriften“ (Hypotheken) und warf den Kram 
hin. „Ick ſpäl nich mihr mit.“ Das gab 
Platz für die Neuen, die in Scharen an⸗ 
rückten. Die Mieten gingen hoch, die Haus⸗ 
beſitzer rieben ſich die Hände. Die Maurer 
und Zimmerleute aber warfen Kelle und 
Beil von ſich, kauften alte Häuſer, riſſen ſie 
herunter und wurden Bauunternehmer. Die 
Maurer: und Zimmermeiſter aber ſagten: 
„Schön! denn ſind wir aber Baumeiſter.“ 
Und die Stadt wußte nicht aus noch ein. 
Sonſt hatte fie einen Stadt- und einen 
Landbaumeiſter gehabt mit Studium und 
Diplom, der zu den „Spitzen“ gehörte, nun 
konnte man ſchlecht dazwiſchen durchfinden. 
Alles fiel überhaupt bunt durcheinander. 
Hausmauern wurden eingeriſſen, und niemand 
hatte zu fragen, ob er dafür ein Schaufenſter 
einſetzen dürfe. Dahinter lag dann alles 
Mögliche, dem Auge lieblich vorgeführt. Die 
Würſtchen zuſammengebunden mit roſa und 
blauen Bändchen; wenn aber der Darm ge— 
ſchloſſen war, ſchwieg man über ſeinen Inhalt. 
Dem Schwein verging der Hochmut, man 
behalf ſich auch ohne es. Und das Butterfaß 
ſprach zur Kuh: Ob wir dich noch viel ge— 
brauchen werden, meine Beſte? — dat boddert 
ock ſo, un wenn't farig is, heit dat Magarin. 

Milchmann Knull hatte ſeine liebe Not. 
Die Neuigkeiten praſſelten nur ſo auf ihn 
herab, und er ſtand mit ſeinen Kannen mitten 
darin, zu bewältigen vermochte er ſie nicht. 
Und doch war es notwendig. Jede Hausfrau 
und jede Köchin hielt morgens ihren Topf 
hin mit der Frage: „Wat giwt't Niegs, 
Knull?“ — Er maß dann ein und erzählte. 
Und es kam nicht ſo genau darauf an — 
beſonders in den großen Häuſern, wo ſo 
vier, fünf Pott gebraucht wurden — ob das 
halbe Pottmaß ſo oft gefüllt wurde, bis die 
Zahl herauskam. Neuigkeiten hatten auch 


Milchmann Knull. 585 


Wert und Geſchäftskniffe ihre Berechtigung. 
Wenn er leben ſollte von ſeinem Handel, 
mußte alles beim alten bleiben: die Freude 
an den Stadtneuigkeiten und das flinke Ein 
meſſen. Ajo immer forſch auf dem “Bolten; 
ſonſt gingen die Kundinnen an die weiß— 
lackierten Wagen mit den prahleriſchen Auf, 
ſchriften, die die ganze Stadt jetzt durd): 
klingelten: „Separatorenbetrieb“ — Phhh! — 
aber Frauen ſind wetterwendiſch. 

Er hatte auch eine Frau. Eine hübſche 
Frau. Forſch gebaut, forſch im Weſen, jauper 
und appetitlich. Nun war ſie krank mit 
einem Male, als wenn es ihr angeflogen 
wäre. Sie ließ den haubengeſchmückten Kopf 
hängen, die Arbeit wurde ihr ſchwer, das 
Eſſen ſchmeckte ihr nicht. Zum Dokter 
gehn? — Bloß nich. Wenn der einen erſt 
in die Finger kriegt! .. Es gibt ja Haus— 
mittel und 'n büſchen Zympathie. Man erſt 
abwarten. 

Endlich ging es nicht länger. „Sie ver— 
geht mich as die Tage“, ſeufzte Null Haus 
bei Haus. 

Im ſtädtiſchen Krankenhauſe waren 
Sprechſtunden für ganz umſonſt, morgens 
zwiſchen acht und neun Uhr. Knull ging 
mit ſeiner Frau hin. 

In den Küchen der großen Häuſer, wo 
ſo fünf bis ſechs Pott und noch mehr ge— 
braucht wurden, berichtete er: „Da waren 
mehrere junge Menſchen, die beſahen un be— 
fühlten ihr un redten mit'nanner. Ein' kam 
denn achter mich an un grient un ſagt: Ihr 
Frau hat'n ganz vornehme Krankheit, die 
Zuckerkrankheit . .. Ich jag: Nu bitt ich 
Ihnen, Herr Dokter, wir ſünd einfache Leut 
un haben uns in'n Läbend nich aufgeſpielt, 
wie komm'n wir bei ſowas? — Da lacht 
er aus vollem Halſ' un ſagt: Da geht's 
nich nach. Aber mich war nich nach lachen 
zumut und will nu wiſſen, ob das gefährlich 
is. In'n Milchgeſchäft muß die Frau auf'n 
Poſten ſein mit Scheuern un Spülen, denn 
Rendlichkeit is da die Hauptſach. Das mach 
ich ihm nu begreiflich, un er ſetzt'n ganz 
anner Geſicht auf un ſchreibt was auf'n Zettel 
für die Aptheik, un denn ſoll ſie ſich plegen 
un ruhen. Un ſo ſitz ich da nu mit an. — 
Vör'n kleinen Mann is das 'ne ſlimme Sak.“ 


Er hakte ſeine großen Kannen an die 
Tracht, ſeufzte und ging. 

Die Wochen reihten ſich aneinander zu 
Monaten, Frau Knull erholte ſich nicht. 

„Nu liegt ſie all ins Bett,“ berichtete er. 
„Kein Kräſte mehr un kein Luſt zu'n Läbend 
un zu'n Sterbend. Ich hab ihr lieb gehabt 
nu über dreißig Joahr, aber wenn der liebe 
Gott meint, daß das nu lang genug is, wozu 
nu die Quälerei! Mein Geſchäft geht dabei 
zugrund un ich auch. Un mein Kinner 
haben kein Langmut mehr un gehn aus un 


verluſtieren fich, un ich ſitz vorn Reſt. Nu 
ſoll ich immer bei ihr bleiben! Ich ſag: 
Wieſing, mein Liebing, das geht jo nich. Ich 


muß mir in der Welt umſehn, ich komm jo 
unter allens raus un weiß von nichs ab, 
wenn ich unner Leut geh. Un das ſüht ſie 
nu nich ein.“ 

Hier und da tröſtete man ihn, es könne 
ja noch beſſer werden; aber das paßte ihm 
nicht. „Nee, nee. Wourlang ſollt das woll 
dauern, eh die wieder orrig auf die Bein 
käm, ſie is jo as Hut un Knaken — un 
halw un halw, das kann nix nutzen.“ 

Sie kam auch nicht wieder hoch. Sie ſtarb. 

Nun weinte Knull in allen Küchen. Er 
war ein außergewöhnlich großer und breiter 
Mann, mit vielen fuchsroten Haaren auf dem 
dicken Kopfe und einem kugelrunden, ſommer 
ſproſſigen Geſichte. Jeder Küchenſtuhl, den 
ihm das Mitleid hinſchob, krachte unter ihm. 
Er ſaß dann zwiſchen ſeinen beiden Kannen, 
die Tracht auf dem Rücken, ſchneuzte ſich viel 
und jammerte: „Wie hab ich ihr geliebt! —- 


ſie war mein ein un mein allens. Ob ich 
ſo ein wiederkrieg — das is die Frag. — 
Nu bün ich allein — un denn die Koſten! 


— hunnert Dahler hab ich bei die Geſchicht 
beigebackt. Von'n beſten ſollt allens ſein, 
das bün ich ihr ſchullig — bloß kein Klocken 
(Glockengeläute), das wären noch zehn Dahler 
mehr geworden, un was hat ſie groß davon.“ 

Eines guten Tages hatte Knull den 
Sonntagsrock an und einen Begleiter mit 
ſich, der die Kannen ſchleppte. 

„Na nu, Knulling, wat is los?“ —- 

„Je, ich hab mein Geſchäft verköfft. Ich 
will von mein Geld leben. Mein Kinner ſünd 
all ſo weit, un ich kann un kann das nich 
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mit anjehn, wo mein Frau ümmer geſtanden 
hat unter die Pump un die Milcheimers ge— 
ſcheuert un was ſonſt noch vorfiel, un da 
ſteht nu 'ne frömde Dirn un veraaſt mich das 
Geſchirr.“ 

„Aber Knull! Ihre Frau iſt ja ſchon 
jeit Jahren tot .. ..“ 

„Schoadt ihm nich. Ich hab ihr nich 
vergeſſen. Sie war 'ne hübſche Perßohn bis 
an ihr geſeligtes Ende, das vergeßt ein 
Mann nich. Ich will nu bloß mein Nad- 
folger die Kundſchaft zeigen, damit daß er 
Beſcheid lernt... Kamen S 'n beting 
näger ran! —“ Er ſchob den Begleiter vor, 
entnahm ihm das blecherne Maß und füllte 
die Flüſſigkeit mit einer Fixigkeit aus der 
Kanne, daß den Zuſchauern das Zählen ver- 
ging. Dazwiſchen redete er weiter: „Das is 
nu all nich mehr as ſonſt. Mit die Liter- 
meſſerei komm ich nich übereins, un denn 
Mark und Pfennige ... je, was foll das! 
Da gehört nu ſo viel Berechnung zu, ich bin 
das mit Pott un Schilling un Witten ge— 
wöhnt. Aber da kann jo keiner nich gegen 
an. Die Welt dreiht ſick, un wir Menſchen 
müſſen mit. Na, Adſchüs ock. Ick kam nu 
nich wedder.” 

Keine ſechs Wochen ſpäter iſt Knull wieder 


da, diesmal als Rentier und im Bürger— 
meiſterhauſe. 
„Gu'en Morren! — Is die Frau Bur— 


meiſtern woll bei die Hand?“ 

„Herr Gott! Knulling!? — —“ 

„Je, wenn Frau Burmeiſtern 'n Momang 
Zeit vor mir hätten ...“ 

„Gewiß. Treten Sie hier nur ein und 
ſetzen ſich.“ l 

Von der Stuhlkante kommt die große 
Neuigkeit: „Ich will mich wieder verheuraten.“ 

„Waaaas? —“ 

„Je, das is as 'n Roman — jagt mein 
Braut, ich kenn' die Dinger nich —. Ich 
geh mi mit mein Nachfolger in ein Haus, 
wo ich all über zwanzig Jahr die Milch 
hinbring, un will ihm da Biſcheid zeigen. 
Die Madam is nu rein aus der Tüt, daß 
ich nu nich mehr kommen will, un lad mir 
zu's Frühſtück ein. Wir erzählen uns nu 
was, un ich komm auf mein verſtorben 
Frau un krieg nu das Weinend, und ihr 
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wird das jammern. Ich ſagt: wenn ich 
ſo ein wüßt, ich heurat't noch eins wieder. 
Sie fragt: wo old ſünd Sie. Ich ſag: 
ſößtig in wenige Tage, da is nichs nich 
von ab zu machen. Das is kein Hinnernis, 
meint ſie, und ſie wüßt auch ein un wär bei 
ihr zu'n Beſuch. Un, as wenn der liebe 
Gott es ſo haben wollt — die Tür geht 
auf, un ſie kommt. Mit Hut un Mantel 
un 'ne Markttaſch in 'ner Hand. Ne 
forſche Perzohn — in meine Joahren, mit 
grije Hoar, aber n lieblichen Geſichtsausdruck. 
Wir kommen nu ſo in 'n Snack, un ich krieg 
zu wiſſen, daß ſie ein Wittfru is, kein Kinner 
hat, aber 'n büſchen was unter die Füß, un 
nich abgeneigt is. Ich erbitt mir nu höflich 
Bidenkzeit wegen dem ſweren Schritt, der 
das doch ümmer is. Sie is ganz meine 
Anſicht; meint aber: nich zu ſehr auf die 
lange Bank ſchieben von wegen unſere 
wahren. Ich freu mir nu, daß fie fo ver- 
nünftig is, un wir beraten uns, daß ſie 


kommen will un ſich mein Möbels anſehen 


un ich, um ihr Sachen in Augenſchein zu 
nehmen. Un denn auch die Geldangelegen— 
heiten vornehmen, was doch die Hauptſach is. 

Fru Burmeiſtern! da hätt ich Ihnen mit 


bei haben mögen: Grünen Plüſch auf's 
Soffa und Korblehnſtühl mit geſtickte 
Kiſſens — ein Spiegel von oben bis unten 


— ein Fartiko un noch 'n Spieltiſch mit 
geſchweifte Bein un ſülwerne Lüchters daauf, 
un allens blitzeblank, as neu. Wenn mein 
Möbels erſt dagegen kommen, ich ſag Sie“ 
— er nimmt mit einem Rundblick Inventar 
auf — „es wird nich viel anners as hier. 
Wir haben uns nu geeinigt über den Hod- 
zeitstag, un der is denn auf morgen an— 
geſetzt. Aber ſo in die Eh' gehen, das wär 
mir nich möglich. Ich hab hier dreißig 
Joahr die Milch gebracht un hab die jungen 
Herren hier in 'ner Küch auf 'n Arm gehabt 
un hopſen laſſen, ich mußt das doch wenigſtens 
anmellen.“ 

„Das iſt recht, Knulling, ich gratuliere 
Ihnen von Herzen.“ 

„Schöndank. Ich will nu noch nach 
Konſel Buttermann gehn, nach Medcinalrat 
Brümmer, Dokter Haſelberg, Kopmann 
Vierow, Bankdirekter Wegner, Awkat Plie- 
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meiſter, Kopmann Schulz un Schramm un 
Weinhändler Genßen, un ſie das mitteilen. 
Das ſünd ſo die beſten Häuſer — ümmer 
vier bis fünf Pott morrens un Rohm wegen 
die Bradens — bei die annern mit ein un 
zwei Pott verlohnt ſich das nich. Na, denn Ad⸗ 
ſchühs, Fru Burmeiſtern, un bleiben Sie geſund.“ 

„Wollen Sie denn Son gehen?“ — 

„Je, es wird woll ſo eben Zeit.“ 

Er ſtand auf und zog den Rock herunter. 
„Was ich noch ſagen wollt': Ein Teil war 


mich noch bieſtrig bei 's Ganze: die 
Grabſtädt. As mein Wieſing ſtarb, hab ich 


eingekauft auf 'n Friedhoff, zwei Leichen breit. 
Wenn ich nu zwei Frauens hab, wie mach 
ich das nu nachher? — Es güng mich in'n 
Kopp herum, un ich wüßt mir keinen Rat 
un güng nach 'n Herrn Paſter. Er war nich 
zu Hauſ'. Aber Frau Paſtern meint, ſie 
wär doch nu auch all virrzig Joahr ümmer 
mitten damang, ich ſollt ihr man ſagen, was 
ich auf dem Herzen hätt. Da haben wir 
uns beid darüber beraten: Das find't ſich 
nachher auch. Wenn das nich anners geht, 
dennſo kommt mein Leich auf meine Wieſing, 
was mein erſt Frau is, un mein Linning, 
was die zweit is, kommt auf die anner Städt, 
denn is ſie jo auch dichting bei uns. 
werden wir jowoll nich aus nannerkomm'n. 
Ich bün nich ſehr für ausgrabend un oben— 
aufſetzend — es ſtört den Frieden un drückt 
auch ſo — aber Umſtände ändern die Sache. 
Böſer Wille is hier nich bei. Je ja, je ja! 
da is viel bei zu bedenken .. Aber nu muß 
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ich weiter.“ Er zieht die mächtige ſilberne 
Uhr: „Zſüh, zſüh! — wie die Zeit vergeht, 
halw zehn. — Vormittags will ich das noch 
ablaufen un nammittags is noch ſo allerhand 
zu biſorgen. 'n büſchen Polterabend muß 
doch ſein. Das heitert'n Menſchen auf. 
Un wen ſoll das, was da ſo bei vorbereit't 
werden muß, weiter machen as ich. Mein 
Kinner haben mir rausgeſmiſſen, als ich mit 
der Botſchaft käm. Ich hab was anhören 
müſſen von ollen grieſen Kirl un ſowas, 
un hab ihnen doch all was lernen laſſen un 
ſie eingeſetzt. Das paßt mir nich. Nu 
werden uns frömd jung Leut 'n büſchen 
Jux vormachen.“ 

„Und Ihre Kinder kommen gar nicht zur 
Hochzeit?“ 

„Nee, Fru Burmeiſterin. Auch der 
Wurm krümmt ſich, wenn er getreten wird. 
Wenn ſie ſich beſonnen haben, können ſie 
wieder mein Schwell betreten; aber ümmer 
mit Achtung vor mein Frau. Die hat an 
fünftauſend Mark Bargeld un denn die 
feinen Sachen, als ich ſchon bemerkte, die 
braucht ſich nich über den Achſeln anſehen 
laſſen.“ 

Und er ſtolperte über die Schwelle. 

Sein ſchwarzer Rock hatte tiefe Rillen 
geworfen auf dem breiten gewölbten Rücken, 
icin fuchſiger Kopf ſaß verſunken im ab- 
ſtehenden Kragen. Die weißen Manſchetten 
ſtachen breit und feiertäglich ab vom be— 
haarten Handrücken — ein wackerer Bräutigam 
vom Scheitel bis zur Sohle. 


— . — 


von Prauen und über Prauen. 


Die moderne Geſellſchaft tft keine menſchliche Geſellſchaft; fie ift einzig eine Geſellſchaft des 


Manns volkes. 


Wenn die Männer der Freiheit die ſozlale Stellung der Frau heben wollen, dann kund⸗ 


ſchaften ſie erſt aus, ob die öffentliche Meinung — die Männer — damit einverſtanden iſt. 


Das 


iſt dasſelbe, als ob man die Wölfe fragt, ob ſie mit neuen Schutzmitteln für die Schafe ein⸗ 


verſtanden ſind. 
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ie Frage der Frau im Handwerk oder die Frage der Ausbildung und Er- 
ziehung des weiblichen Geſchlechts im Handwerksberufe iſt eine Angelegenheit, 

7s die neuerdings weite Kreiſe intereſſiert und die überall tatkräftig in Angriff 
genommen werden muß, wenn nicht die ſozialen Schäden, die ſich bereits auf dieſem 
Gebiete zeigen, ſchlimme Folgen für unſere Volkswirtſchaft nach ſich ziehen ſollen. 
Es ift bekannt, daß in Deutſchland die Gewerbefreiheit durch die Gewerbe⸗ 
ordnung vom 21. Juni 1869 eingeführt worden iſt. Das Weſen dieſer heute 
noch geltenden Gewerbeverfaſſung beſteht darin, daß jeder, ohne Rückſicht auf 
ſeine etwaige Vorbildung und auf ſein Geſchlecht, an jedem beliebigen Orte jedes 
Gewerbe anmelden und betreiben kann. Etwaige Beſchränkungen dieſer Freiheit 
find bei Gewerben, deren Ausübung das Leben, die Geſundheit oder die Sittlich— 
keit gefährden, mehrfach vorgeſehen; ſie ſind jedoch nur Ausnahmen von der Regel, 
welche das Prinzip der Freiheit keineswegs durchbrechen. Die Beſchränkungen 
in der Gewerbeordnung ſind alſo nur dazu da, um die Freiheit nicht zur Zügel⸗ 
loſigkeit werden zu laſſen. Um gleiche Rechte für alle zu ſchaffen und jedem die 
Möglichkeit zu geben, jedes Handwerk zu ergreifen und in ihm, wo und wie er 
will, beſtmöglichſt ſeine Kräfte zu verwerten, war eine Beſeitigung der früheren 
Zunftſchranken nötig geworden. Es ſteht aber heute zweifellos feſt, daß man bei 
Wegräumung dieſer Schranken beim Erlaß der neuen Gewerbeordnung vom 
Jahre 1869 leider vielfach zu weit ging und die Grenzlinien der Beſchränkungen 
der Freiheit nicht richtig ſteckte. Es ſind daher recht zahlreiche Gewerbeordnungs⸗ 
novellen ſeit dem Jahre 1869 notwendig geworden, um dieſe Mißgriffe zu 
beſeitigen und die Gewerbefreiheit, die beinahe zur Zügelloſigkeit geworden war, 
etwas wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Die Schattenſeiten einer zu weit⸗ 
ehenden Gewerbefreiheit machten ſich beſonders geltend im entlich r. Man 
hatte die Handwerkerorganiſationen — die Innungen — ihres öffentlich- rechtlichen 
Charakters beraubt. Sie löſten ſich daher mehr und mehr auf und das Lehrlings⸗ 
weſen, das an der Zunft oder Innung früher einen ſicheren Halt gehabt hatte, 
verwahrloſte, da Organiſationen nicht mehr vorhanden waren, die ſich um dasſelbe 
kümmerten. Das familiäre Verhältnis zwiſchen Meiſter und Lehrling war nicht 
mehr vorhanden. Schriftliche Lehrverträge wurden kaum noch geſchloſſen und der 
Lehrlingsvertragsbruch war an der Tagesordnung. Da der Lehrmeiſter keine 
Garantie mehr hatte, daß der Lehrling bei ihm aushielt und er daher im zweiten 
Teile der Lehrzeit für das entſchädigt wurde, was ihm der Lehrling im erſten 
Teile durch Verderben der Arbeiten gekoſtet hatte, jo wurden die Lehrlinge nun- 
mehr als jugendliche Arbeiter angeſehen, die man nicht ausbilden wollte, ſondern 
deren Kräfte man nach Möglichkeit auszunutzen ſuchte. Die Geſellen- und Meiſter⸗ 
prüfungen ſchliefen faſt vollſtändig ein oder ſanken zu abſolut zweckloſen Schein⸗ 
vorſtellungen herab. Die Zuſtände wurden ſo unhaltbar, daß die Regierung bald 
einſah, daß man energiſch dagegen vorgehen müſſe. So wurde vor allem durch 
die Novelle vom 17. Juli 1878 angeſtrebt, das Lehrlings- und Geſellenweſen zu 
verbeſſern und durch das Innungsgeſetz vom 18. Juli 1881 mit ſeinen drei 
Zuſatznovellen vom 8. Dezember 1884, vom 23. April 1886 und vom 6. Juli 1887 
verſucht, das Innungsweſen zu ſtärken. Schließlich wurden die ganzen Be- 
ſtrebungen, die Handwerkerorganiſationen zu feſtigen, gekrönt durch das ſogenannte 
Handwerkerorganiſations-Geſetz vom 26. Juli 1897, unter deffen Wirkungen wir zurzeit 
leben und von dem man ohne weiteres ſagen muß, daß es vermocht hat, eine Hebung 
der Organiſationen des Handwerkerſtandes wie dieſes Standes ſelbſt herbeizuführen. 
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Dieſes Handwerkerorganiſations⸗Geſetz hat zunächſt die Handwerker. 
organiſationen geſtärkt dadurch, daß es neben den freien Innungen auch Zwangs⸗ 
innungen zuließ und als Krönung der Organiſation die Handwerkskammern ſchuf, 
die die Aufgabe haben, als Intereſſenvertretung des Handwerks zu dienen, ferner 
aber die Regelung des Lehrlingsweſens im Handwerk in die Hand zu nehmen 
und die Durchführung der für das Lehrlingsweſen beſtehenden Vorſchriften zu 
überwachen. Durch dieſes Geſetz iſt aber auch das Lehrlingsweſen neu geregelt 
worden. Neben allgemeinen Beſtimmungnn für das Lehrlingsweſen find beſondere 
Beſtimmungen für Handwerkslehrlinge erlaſſen worden, die namentlich darauf 
hinzielten, eine ordentliche Erziehung des jugendlichen Nachwuchſes im Handwerker⸗ 
ſtande herbeizuführen und eine Kontrolle über den Erfolg dieſer Erziehung durch 
Geſellenprüfungen zu ermöglichen. An die Ablegung der Geſellenprüfung wurde 
— um einen Reiz für dieſe herbeizuführen — das Recht zur Anleitung von 
Lehrlingen geknüpft und ſchließlich wurde, um die Standesehre im Handwerk zu 
heben, eine Sicherung des Meiſtertitels in § 133 der GO. eingeführt, indem nur 
derjenige den Titel eines Handwerksmeiſters führen durfte, der eine Meiſterprüfung 
beſtanden hatte. Dieſes Handwerkerorganiſations⸗Geſetz iſt neuerdings noch er⸗ 
weitert worden durch die ſehr wichtige Novelle über den ſogenannten kleinen 
Befähigungsnachweis vom 30. Mai 1908, welche am 1. Oktober 1908 in Kraft 
getreten iſt und beſtimmt, daß nur derjenige in Zukunft Lehrlinge anleiten darf, 
der eine Meiſterprüfung beſtanden hat. Die ſegensreichen Wirkungen dieſer Geſetz⸗ 
gebung machen ſich im Handwerkerſtande je länger je mehr geltend. Es muß 
zugegeben werden, daß es gelungen iſt, durch die jetzt geltenden Beſtimmungen 
wieder Ordnung im Handwerk, namentlich in der Lehrlingsausbildung zu ſchaffen. 
Wenn man die Reſultate dieſer Lehrlingsausbildung vergleicht mit den Zuſtänden, 
wie ſie vor der Novelle des Jahres 1897 noch vorhanden waren, ſo muß man 
einen recht erheblichen Fortſchritt anerkennen. 

Obgleich nun der § 11 der Gewerbeordnung beſtimmt: „Das Geſchlecht 
begründet in Beziehung auf die Befugnis zum ſelbſtändigen Betrieb eines 
Gewerbes keinen Unterſchied,“ und obgleich alſo alle Beſtimmungen in der 
Gewerbeordnung, die im Lehrlingsweſen erlaffen worden find, auch für das weib— 
liche Geſchlecht Geltung haben müßten, ſind die Segnungen dieſer Geſetzgebung 
bisher vollkommen an der Frau im Handwerk vorübergegangen. Für die weib⸗ 
lichen Handwerker gelten ungefähr noch die Zuſtände, die von mir für die männ⸗ 
lichen nach der Einführung der Gewerbefreiheit im Jahre 1869 dargelegt worden 
find. Obgleich nach $ 126b der Gewerbeordnung vorgeſchrieben ift: „Der Lehr- 
vertrag iſt binnen vier Wochen nach Beginn der Lehre ſchriftlich abzuſchließen,“ 
werden trotzdem mit weiblichen Lehrlingen Lehrverträge fo gut wie nicht ab- 
geſchloſſen. Obgleich weiter in der Gewerbeordnung beſtimmt worden iſt, die 
Lehrzeit ſoll in der Regel 3 Jahre dauern, darf aber den Zeitraum von 4 Jahren 
nicht überſchreiten, beträgt die Lehrzeit für die weiblichen Handwerker nicht 3 reſp. 
4 Jahre, ſondern höchſtens ein halbes Jahr oder ein Jahr, in vielen Fällen aber 
nur 4—6 Wochen. Da Lehrverträge nicht abgeſchloſſen werden, halten die weib⸗ 
lichen Lehrlinge auch bei ihrem Lehrmeiſter nicht einmal die verkürzten Lehrzeiten 
aus, ſondern, da ſie nicht kontraktlich gebunden ſind, wechſeln ſie fortwährend mit 
ihren Lehrſtellen, und das Reſultat der Ausbildung iſt dann auch ein ſo mangel⸗ 
haftes, daß die betreffenden Perſonen, wenn ſie ſpäter als Gehilfen in ihrem 
Gewerbe tätig ſein wollen, nur noch Beſchäftigung finden, wenn ſie zu den 
billigſten Löhnen arbeiten. 

Leider blüht auch die Lehrlingszüchterei gerade bei den weiblichen Lehrlingen. 
Von Lehrlingszüchterei ſpricht man, wenn ein Lehrherr eine im Mißverhältniſſe 
zu dem Umfang oder der Art ſeines Gewerbebetriebes ſtehende Zahl von Lehr⸗ 
lingen hält und dadurch die Ausbildung der Lehrlinge gefährdet erſcheint. Auch 
gegen dieſe Lehrlingszüchterei hat die Gewerbeordnung in $ 128 eine Schutzbeſtimmung 
erlaſſen, in der beſtimmt worden iſt, daß dem Lehrherrn von der unteren 
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Verwaltungsbehörde die elle eines entſprechenden Teiles der Lehrlinge 
auferlegt und die Annahme von Lehrlingen über eine beſtimmte Zahl hinaus 
unterſagt werden kann. Auch durch den Bundesrat und die Landeszentralbehörde 
können für einzelne Gewerbezweige Vorſchriften über die höchſte Zahl der Lehr⸗ 
linge erlaſſen werden, welche in Betrieben dieſer Gewerbszweige gehalten werden 
darf. Das gleiche Recht iſt der Handwerkskammer und den Innungen zugeſtanden 
worden. Es haben daher faſt alle Kammern Beſtimmungen über die Zahl von 
Lehrlingen, die gehalten werden darf, erlaſſen, und auch die Innungen haben 
vielfach beſtimmt, daß nur ſo und ſo viele Lehrlinge gehalten werden dürfen oder 
entſprechend der Zahl der Gehilfen die ahh der Lehrlinge ſteigen darf. Auch 
dieſe ſehr ſegensreichen Beſtimmungen ſind bisher auf das weibliche Geſchlecht ſo 
gut wie nicht angewandt worden, weil man eben nie wußte, ob man Lehrlinge im 
wahren Sinne des Wortes vor ſich hatte. Beſonders aus dieſem Grunde blüht 
die Lehrlingszüchterei leider noch unter den weiblichen Lehrlingen. Es gibt Betriebe, 
die faſt nur mit gr Lehrlingen arbeiten und dadurch, daß fie diefe 9 S 
ausnutzen, natürlich ſehr billige Arbeitskräfte haben. Manche Gewerbebetriebe 
ſind dann noch ſo ſchlau, daß ſie ſich Lehranſtalten nennen. Sie haben dann 
nicht nur billige Arbeitskräfte, ſondern ſie bekommen von den Lehrlingen noch ein 
anſtändiges Schulgeld dafür, daß die Lehrlinge umſonſt arbeiten dürfen, obenauf 
bezahlt. Daß dieſe Betriebe dann ihren Konkurrenten die allergefährlichſte 
Schmutzkonkurrenz durch billige Preiſe bereiten können, liegt klar auf der Hand. 
Eine Enquete, die der Deutſche Handwerks⸗ und Gewerbekammertag früher 
— und zwar im Jahre 1905 — veranſtaltet hat, über den Ausbildungsgang 
weiblicher Perſonen im Damenſchneider⸗, Friſeur⸗ und Photographengewerbe, hat 
feſtgeſtellt, daß die Ausbildung weiblicher Handwerker in den drei genannten 
Berufen nur in ganz ſeltenen Fällen als genügend erachtet werden konnte. 
| „Von allen Seiten wurde geklagt, daß die Ausbildung junger Mädchen in 
einzelnen handwerksmäßigen Fertigkeiten in unzureichender Lehrzeit nr e — oft 
handelte es ſich nur um wenige Unterrichtsſtunden —, daß fie von den Inhabern der 
Lehrbetriebe meiſt nicht, um dem Handwerk einen tüchtigen Nachwuchs zu erziehen, 
ſondern lediglich aus egoiſtiſchem Intereſſe zur ungerechtfertigten Bereicherung an dem 
unverhältnismäßig hoch benieſſenen Lehrgeld betrieben werde. Nichtsdeſtoweniger übten 
ſo mangelhaft ausgebildete Perſonen ſpäter u neben ordnungsmäßig vor⸗ 
1 Perſonen als Gehilfinnen oder u. a. als ſelbſtändige Gewerbetreibende das 
Lehrgewerbe, wenigſtens einzelne Zweige desſelben, zu niedrigen Löhnen oder geringen 
Breien aus, ja es fei der Fall nicht felten, daß ſolche ſchlecht ausgebildeten Perſonen, 
wenn ſie zur Selbſtändigkeit gelangt ſeien, was bei den Schneiderinnen und Friſeuſen 
keinen Schwierigkeiten begegne, wiederum Lehrlinge ausbildeten und damit das un⸗ 
zureichend vorgebildete Perſonal noch vermehrten. 
Ganz beſondere Aufmerkſamkeit wurde bei der damaligen Enquete nach dem 
Bericht der Handwerkskammer Stuttgart auch den Privatlehranſtalten gezollt, unter 
denen ein Teil dem Beſtreben nach durchaus Anerkennenswertes, jedoch ſofern durch 
dlefe Ausbildung die Befähigung zur ſelbſtändigen Ausübung eines . 
oder ſogar die Befähigung zur Anleitung von Lehrlingen erzielt werden, vom Stan 
punkte des e aus, nicht Genü naes leiſte. Wenn dies aber bereits ... von den 
ſtrebſamen Lehranſtalten ... gejagt werden mußte, fo galt das um fo mehr für die zahl⸗ 
reichen ſogenannten Schnellbleichen, in denen die Ausbildung oftmals nicht einmal in 
fachkundigen Händen liegt.“ | 
Dieſe damals feſtgeſtellten Tatſachen für die drei genannten Gewerbe treffen 
heute noch zu und zwar nicht nur für dieſe Gewerbe, ſondern ungefähr für alle 
handwerksmäßigen Gewerbe, in denen junge Mädchen eine Ausbildung ſuchen und 
ſie treffen leider in ganz Deutſchland zu und ganz beſonders auch in Hamburg. 
Hier hat es ſich leider ſo entwickelt, daß die jungen Mädchen nicht etwa in 
eine ordentliche 3—4 jährige Lehre eintreten, um ein Handwerk zu erlernen, 
ſondern daß ſie, weil das angeblich ſchneller geht, meiſt Lehranſtalten 3 
ſogenannte Schneiderinnen⸗Akademien, riie Schulen, Wiener Damen⸗Friſier⸗ 
Akademien, Unterrichtsanſtalten für Krawattennäherinnen, Unterrichtsakademie für 
Putzarbeit xc. Die Gewerbekammer hat früher Veranlaſſung gehabt, einmal die 
Damen⸗Friſierſchulen und die Schneider ⸗ Akademien einer Unterſuchung zu unter- 
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ziehen, und fie hat gefunden, daß in dieſen Akademien im allgemeinen recht 
traurige Zuſtände herrſchen. Vielfach ſind die betreffenden Damen oder Herren, 
die dieſe Akademie eingerichtet haben, nicht befähigt, eine derartige Anſtalt zu 
leiten. Die Proſpekte und zahlreichen Annoncen verſprechen in hochtönenden 
Worten in kürzeſter Zeit die vollſtändige Erlernung des betreffenden Gewerbes, 
und wenn man die Sache bei Licht beficht, müſſen die jungen Mädchen recht hohe 
Schulgelder zahlen. Das Erlernte iſt aber meiſt ſo mangelhaft und die Be⸗ 
treffenden werden ſo verbildet, daß, wenn ſie nachher in den praktiſchen Beruf 
übertreten ſollen, ſie häufig unbrauchbarer ſind, als wenn ſie dieſe Vorbildung 
gar nicht genoſſen hätten. Es iſt namentlich im Damenſchneider⸗ und Friſeur⸗ 
Gewerbe darüber geklagt worden, daß durch derartige Kurſe die jungen Mädchen 
ſo in der Ausbildung verdorben werden, daß eine viel größere Zeit dazu gehöre, 
ſie wieder auf die richtigen Bahnen zu bringen, als wenn man ſie ohne Vor⸗ 
bildung in die Betriebe hineinnehmen würde. Es iſt daher kein Wunder, wenn 
die Handwerkskammern ſich anfänglich auf den Standpunkt ſtellten, daß, wer mit 
einem weiblichen Lehrling einen Lehrvertrag abſchließen wollte, und wer als Frau 
die Gehilfenprüfung oder Meiſterprüfung machen wollte, fih an die Hand- 
werkskammer zu wenden hätte. Es wurden dort die Meldungen entgegengenommen 
und die Prüfungen auch abgehalten. Man dehnte aber die geſamten geſetzlichen 
Vorſchriften und Verhaltungsmaßregeln der Kammer nicht auf die weiblichen 
Handwerker prinzipiell aus. Im allgemeinen unterſchied man vielfach zwiſchen 
weiblichen und männlichen Berufen. Unter den weiblichen Berufen verſtand man 
diejenigen, wo die Ausübung durch Frauen im allgemeinen üblich war, z. B. 
Stickerei, Wäſchenäherei, Putzarbeit x., und unter männlichen Berufen verſtand 
man ſolche, deren Ausübung auch durch Männer gebräuchlich war, wie Photographie, 
Schneiderei, Buchbinderei zc. | 
Leider läßt fih gegen diefe Akademien ſchwer etwas unternehmen. Es ift 
verſucht worden, die Staatsanwaltſchaft auf dergleichen Einrichtungen aufmerkſam 
zu machen. Es iſt aber ſchwer nachzuweiſen, daß wirklich ein Betrug vorliegt. 
Die Staatsanwaltſchaft hat die Betreffenden, die ſich durch derartige Inſtitute 
geſchädigt glaubten, auf den Weg der Zivilklage verwieſen. Auf dieſem Wege 
wird ſich natürlich kaum eine Beſſerung der Mißſtände herbeiführen laſſen. Eine 
ſtaatliche Kontrolle über dieſe Lehranſtalten gibt es in Hamburg nicht. Wir haben es 
noch nicht dahin gebracht wie in Preußen, Beſtimmungen zu erlaſſen, welche dieſe 
Lehranſtalten unter eine ſtaatliche Kontrolle ſtellen. In Preußen iſt man in der 
Beziehung glücklicher daran. Dort hat der Miniſter für Handel und Gewerbe 
unter dem 15. Februar 1908 einen Erlaß betreffend die gewerblichen Privatſchulen 

publiziert, welcher beſagt: 
I. „Wer eine Privatſchule errichten oder unterhalten will, bedarf dazu der Erlaubnis. 


II. Die Erlaubnis iſt zu verſagen: 
1. wenn Tatſachen vorliegen, die die Annahme begründen, daß der Schul⸗ 
unternehmer oder -leiter der erforderlichen ſittlichen Zuverläſſigkeit ermangelt; 
2. wenn der Schulleiter nicht imſtande ift, die zur Leitung der Privat⸗ 
ſchule erforderlichen 1 nachzuweiſen; 
3. wenn die Lehrkräfte der erforderlichen ſittlichen Zuverläſſigkeit oder der 
wiſſenſchaftlichen und techniſchen Befähigung entbehren; 
4. wenn der Schulunternehmer nicht imſtande iſt, den Beſitz der zum 
einwandfreien Betriebe der Privatſchule erforderlichen Geldmittel nachzuweiſen; 
5. wenn dem Schulunternehmer ausreichende Räume zur Unterbringung 
der Schule nicht zur Verfügung ſtehen. 
III. Außerdem kann die Erlaubnis verſagt werden: ' 
1. wenn für die Errichtung der Privatſchule kein Bedürfnis vorliegt; 
2. wenn der Schulunternehmer oder -leiter die Staatsangehörigkeit in 
einem deutſchen Bundesſtaate nicht beſitzt. 
IV. Die Erlaubnis wird widerruflich erteilt, fie kann unter Vorbehalten und Bes 
dingungen erteilt werden. 
V. Die Privatſchulen unterſtehen der Aufſicht des Regierungspräſidenten nach Maß⸗ 
gabe des Schulaufſichtsgeſetzes vom 11. März 1872. 4 
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Wenn derartige Beſtimmungen auch in Hamburg beſtänden, ſo müßten die meiſten 
dieſer ſogenannten Schneiderinnen⸗Akademien uſw. von der Bildfläche verſchwinden. 
Es wäre dringend nötig, daß auch hier Vorſchriften über ſolche Privatſchulen er⸗ 
laffen würden, um derartigen Anſtalten das Handwerk zu legen. Die Gewerbes 
kammer hat verſucht, auf anderem Wege dieſen Akademien beizukommen, indem ſie 
annahm, daß die jungen Mädchen, die dieſe Akademien beſuchen, doch Lehrlinge 
ſeien und daher nach dem Geſetz Lehrverträge mit ihnen abgeſchloſſen ſein müßten, 
und auf Grund dieſer Lehrverträge eine gewiſſe Kontrolle über ihre Ausbildung 
durch Beauftragte möglich ſei. Leider hat die Damenfriſierſchule, bei der der Fall 
gerichtlich ausgetragen werden ſollte, Recht bekommen, denn der Richter hat ſich 
auf den Standpunkt geſtellt, daß die jungen Mädchen, die ſich in dieſer Schule ihre 
Köpfe gegenſeitig friſierten, nicht als gewerbliche Lehrlinge angeſehen werden könnten. 
f Da liegt überhaupt der wunde Punkt in der ganzen Angelegenheit. Wenn 
man ſich die Frage vorlegt, wie war es möglich, daß, wenn ein Unterſchied 
zwiſchen männlichen und weiblichen Lehrlingen geſetzlich nicht gemacht wird, ſich die 
Handwerkskammern, denen die Regelung der Lehrlingsverhältniſſe obliegt, gar nicht 
um die weiblichen Lehrlinge gekümmert haben, ſo iſt dies nicht etwa aus Nicht⸗ 
achtung gegenüber dem weiblichen Geſchlecht geſchehen; es iſt vielmehr der Fall 
geweſen, weil die Handwerkskammern zunächſt alle Hände voll zu tun hatten, um 
die Beſtimmungen für das männliche Geſchlecht durchzuführen. Für die männliche 
ugend waren dieſe auch viel leichter durchzuführen, da die Kammern überall 
nnungen und ſonſtige Organiſationen vorfanden, die ihnen als Hilfsorgane 
dienten, während die weiblichen Handwerker ja leider ſo gut wie nicht organiſiert 
ſind. Es war für die Handwerkskammern auch leichter, weil der Begriff Lehrling 
ſich für den männlichen Handwerker viel eher feſtſtellen läßt als für den weiblichen. 
Eine Definition für den Begriff „Lehrling“ gibt es in der Gewerbeordnung nicht, 
und die Frage, ob ein Lehrverhältnis vorliegt, muß aljo ſeitens der Gerichte im Zweifels⸗ 
falle von Fall zu Fall entſchieden werden. Wenn jemand einen männlichen Lehrling 
als Arbeitsburſchen bezeichnet, um dadurch den läſtigen Beſtimmungen der Gewerbe⸗ 
ordnung über das Lehrlingsweſen zu entgehen, ſo iſt es verhältnismäßig leicht, 
nachzuweiſen, daß dieſer ſogenannte Arbeitsburſche doch ein Lehrling iſt und ſich 
ſein Lehrherr daher ohne Weigern den Anordnungen der Behörden fügen muß. 
Ganz anders liegen die Verhältniſſe bei dem weiblichen Geſchlecht, denn die 
jungen Mädchen ergreifen meiſt nicht, wie der junge Mann, ſofort nach Abſolvierung 
der Schule den Beruf, ſondern ſie bleiben zunächſt nach der Schulentlaſſung bei 
ihren Eltern. Erſt nach mehreren Jahren kommen ſie vielleicht auf die Idee, ſich 
irgendeinem handwerksmäßigen Berufe zu widmen, häufig nicht, um nun dieſen 
Beruf für alle Zeiten als Lebenszweck zu ergreifen, ſondern, um ſich zunächſt zu 
beſchäftigen, meiſt in der Hoffnung, ihn ſpäter wieder zu verlaſſen und eine Ehe 
zu ſchließen, die jede gewerbliche Tätigkeit überflüſſig macht. Deshalb iſt es ſo leicht 
für ein junges Mädchen, ſich den Lebrlingsbeſtimmungen zu entziehen. Sie braucht nur 
zu erklären, daß ſie den Beruf nicht lernt, um ihn ſpäter als Erwerb auszuüben, ſondern 
daß ſie ihn — bei den Schneiderinnen und Friſeurinnen iſt das meiſtens der Fall —, 
erlernt, um ihn ſpäter bei ſich ſelbſt oder im Haus bei ihren Angehörigen anzuwenden. 
| Mit dieſer Erklärung haben fih die jungen Mädchen häufig zu ihrem eigenen 
Schaden den Lehrlingsbeſtimmungen, die zu ihrem Schutz erlaſſen ſind, entzogen. 
Die Eltern, die die Tragweite dieſer Handlungsweiſe nicht überſahen, haben ihre 
Kinder leider in dieſem Vorgehen meiſt unterſtützt, indem ſie die gleiche Ausſage 
machten. Gerade wegen dieſer ſoeben kurz charakteriſierten Schwierigkeiten haben 
ſich die Handwerkskammern bisher nur ſo zögernd und allmählich an die Frage 
der Frau im Handwerk herangewagt, denn dadurch, daß die Handwerkskammern 
beſtimmen, unſere Lehrlingsvorſchriften gelten auch für weibliche Lehrlinge, iſt noch 
nichts gewonnen, wenn es nicht gleichzeitig gelingt, wich eine weitgehende, auf⸗ 
klärende Tätigkeit dahin zu wirken, daß ſich die weiblichen Lehrlinge ſowie auch 
deren Eltern über die Konſequenzen dieſer Vorſchriften klar werden und daher 
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dahin ſtreben, daß fie ebenſo wie das männliche Geſchlecht in drei- reſp. vierjähriger 
Lehrzeit vorgebildet werden und alle Anforderungen, die an den männlichen Lehrling 
geſtellt werden, ebenfalls erfüllen, um als vollwertiger Handwerker neben dieſen 
in Konkurrenz treten zu können. Wenn alle die Vorſchriften, die bezüglich des 
Lehrlingsweſens erlaſſen ſind, günſtig zur Heranbildung eines tüchtigen männlichen 
Nachwuchſes gewirkt haben, warum fol es dann nicht richtig ſein, dieſe Vorſchriften 
auch auf das weibliche Geſchlecht anzuwenden, und warum ſollen denn beim weib— 
lichen Geſchlecht nicht gleich günſtige Reſultate erzielt werden können? Was für 
den männlichen Arbeiter für deffen Ausbildung notwendig und wünſchenswert er» 
ſcheint, muß auch für den weiblichen Arbeiter zutreffen, und deshalb iſt es jetzt 
an der Zeit, endlich der Frage der Heranbildung des weiblichen Geſchlechts im 
Handwerk energiſch näherzutreten. 


Der Deutſche Handwerks- und Gewerbekammertag Hat fich bereits zweimal 
eingehend mit der Frage der Frau im Handwerk beſchäftigt. Zum erſtenmal iſt 
das geſchehen auf dem Kammertage zu Nürnberg, der vom 3. bis 5. September 1906 
ſtattfand. Damals war ſeitens des Kammertages eine Enquete bei ſämtlichen 
Handwerkskammern veranſtaltet worden, und dieſe ergab, daß 4 ſüddeutſche Kammern 
die Lehrlingsverhältniſſe der Frau geregelt hatten, 44 Kammern ſich im Prinzip 
für eine derartige Regelung ausſprachen, und 6 meinten, die Sache habe noch Zeit, 
man könne ſie noch etwas vertagen. An wirklichen Gegnern fanden ſich nur 
8 Kammern. Damals wurde in eingehenden Referaten die Bedeutung der Frage 
der Frau im Handwerk dargelegt. Es wurde aber ein bindender Beſchluß nicht 
gefaßt, ſondern die Verhandlungen ſollten nur als Anregung dienen, damit ſich 
die Handwerkskammern mehr und mehr der Frage der Frau im Handwerk zuwendeten. 


Auf dem vorjährigen Kammertage zu Königsberg, der vom 9. bis 11. Auguſt 1909 
ſtattfand, wurde dieſe Angelegenheit wiederum zur Diskuſſion geſtellt, und hier 
zeigte ſich, welche große Entwicklung in dieſer Frage in den Anſchauungen der 
Handwerkskammern inzwiſchen, in den wenigen Jahren von 1906 bis 1909, vor 
ſich gegangen war. Eine im November des Jahres 1908 veranſtaltete Umfrage 
ergab nämlich das überraſchende Reſultat, daß von 72 befragten Handwerks und 
Gewerbekammern 69 antworteten und nicht eine einzige dieſer antwortenden 
Kammern ſprach ſich gegen eine Regelung der Lehrverhältniſſe weiblicher Perſonen 
im Handwerk aus. Die dieſe Angelegenheit befürwortenden Schreiben der Hand— 
werkskammern ſtellten ſich ungefähr auf folgenden Standpunkt, der im Protokoll 
des Königsberger Kammertages feſtgelegt iſt: 


„Die Tatſache, daß ein nicht geringer Teil praktiſch und theoretiſch mangelhaft 
vorgebildeter weiblicher Perſonen ſich ſpäter in dem Berufe nicht halten bezw. ſich aus 
den Erträgniſſen des Berufs nicht ernähren kann, legt es unſerem ſozialpolitiſchen und 
ethiſchen Empfinden nahe, hier helfend einzugreifen. 

Die Erwägung, daß bei dem immer ſtärker werdenden Eindringen der Frau in 
handwerksmäßige Berufe, die durch unſachgemäße Ausbildung eintretende Verſchlechterung 
der Qualität des arbeitenden Perſonals ein Sinken der Leiſtungsfähigkeit der Betriebe 
zur Folge haben muß, macht es uns in wirtſchaftspolitiſcher Beziehung zur Pflicht, 
durch geeignete Maßnahmen Beſſerung der Verhältniſſe zu ſchaffen. 

Bedenkt man, daß die infolge unvollkommener Ausbildung qualitativ nur geringen 
Leiſtungen auch nur geringe Löhne erzielen, die drückend auf das Lohnniveau des 
ordnungsmäßig vorgebildeten Geſellen- und Gehilfenſtandes wirken, bedenkt man ferner, 
daß dieſe niedrigen Löhne, die unverhältnismäßig große Zahl weiblicher Lehrlinge in 
den Betrieben und die Heranziehung der Lernenden zur Zahlung von unverhältnismäßig 
hohen Lehrgeldern im einzelnen wie in ihrer Zuſammenwirkung die Konkurrenz der 
qualitativ hochſtehenden Handwerksbetriebe gegenüber den lehrlingszüchtenden, pfuſchenden 
und mit Leiſtung und Ware ſchleudernden Betrieben unbillig erſchweren, ſo erſcheint es 
als unabweisbare Aufgabe der Intereſſenvertretungen des vorwärtsſtrebenden Hand- 
werks, insbeſondere der Handwerkskammern, dem ſoliden Meiſterſtand zugleich mit dem 
ur Selbſtändigkeit ſtrebenden tüchtigen Geſellen- und Gehilfenſtand darin zu dienen, 

aß die gekennzeichneten bisherigen vom volkswirtſchaftlich-ethiſchen, gewerbepolitiſchen 
und wirtſchaftlichen Intereſſenſtandpunkte beklagenswerten Ubelſtände abgeſtellt werden, 
und durch Herbeiführung einer mit der männlichen Jugend gleichſtehenden korrekten Ausbildung 
weiblicher Perſonen für das Handwerk endlich allgemein und gründlich begonnen wird.“ 
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Im einzelnen wurden folgende drei Vorſchläge gemacht: 


1. Regelung der Materie durch Bundesratsvorſchrift auf Grund des letzten 
Abſatzes des § 129 der Gewerbeordnung. 

2. Allgemeine Annahme der für gewiſſe, in hervorragendem Maße von 
Frauen ergriffene Berufe in einzelnen Kammerbezirken bereits er⸗ 
laſſenen Vorſchriften nach dem Grundſatze: Gleiche Behandlung bei den 
ſogenannten Männerberufen, Sondervorſchriften in den Frauenberufen. 

3. Völlig gleiche Behandlung männlicher und weiblicher Handwerker. 


Der Kammertag ſtellte ſich auf den Boden des 3. Vorſchlages, indem er das 
Prinzip aufſtellte, daß die weiblichen Lehrlinge genau den männlichen gleich zu 
behandeln ſind und zwar nach dem Grundſatze: Gleiche Rechte, gleiche Pflichten. 

ch glaube mit dieſer Regelung der Angelegenheit kann man auch vom 
weiblichen Standpunkt aus durchaus einverſtanden ſein und dieſen Standpunkt 
will auch die Gewerbekammer zu Hamburg, wenn fie an die Frage herantritt, ſich 
als Richtſchnur dienen laſſen. 

Die Verhandlungen zeigten weiter, daß eine Anzahl Kammern ſchon recht 
weit in dieſer Angelegenheit vorgegangen iſt: z. B. die Handwerkskammern Kaſſel, 
Kaiſerslautern, Liegnitz und Magdeburg. Um Ihnen ein Beiſpiel zu zeigen, wie 
man dieſe Regelung dort durchführt, will ich Ihnen die Vorſchriften mitteilen, die 
die Handwerkskammer Kaſſel mit Genehmigung des Herrn Miniſters für Handel 
und Gewerbe zur Regelung des Lehrlingsweſens für weibliche Lehrlinge erlaſſen hat: 


„1. Annahme eines Lehrmädchens darf nur durch Abſchluß eines ſchriftlichen 
Lehrvertrages erfolgen. 

Der Lehrvertrag muß in den weſentlichen Punkten dem von der Handwerks- 

kammer aufgeſtellten Formular entſprechen. 
l 2. Der Lehrvertrag ift in drei Exemplaren auszufertigen und von der Lehr⸗ 
herrin, von dem geſetzlichen Vertreter (Vater, Mutter oder Vormund) des Lehrmädchens 
und vom rg ſelbſt zu unterſchreiben. Je ein Exemplar des Lehrvertrages 
erhält der geſetzliche Vertreter des Lehrmädchens und die Lehrherrin zur Aufbewahrung. 
Das dritte Exemplar hat die Lehrherrin dem Vorſtand der Handwerkskammer portofrei 
binnen 14 Tagen nach Abſchluß des Lehrvertrages zur Eintragung in die Lehrlingsrolle 
zu überſenden. Die Gebühr für die Einſchreibung in die Lehrlingsrolle der Kammer 
beträgt 3 Mark für jedes Lehrmädchen. 

3. Die Mindeſtdauer der Lehrzeit für die weiblichen Lehrlinge im Damenſchneider⸗, 
Putzmacher⸗ und Damenfriſeurhandwerk wird gemäß § 130 a, Abſ. 2 der Reichs- 
gewerbeordnung auf 2 Jahre ſeſtgeſetzt. 

4. In einem Betriebe ohne volljährige Gehilfinnen dürfen bis zu 3 gewerbliche 
Lehrmädchen gehalten werden. Auf je eine volljährige Gehilfin kann ein weiteres Lehr⸗ 
mädchen gehalten werden. Die Höchſtzahl darf aber 6 nicht überſteigen. 

nn die vorſtehenden Beſtimmungen wird die Befugnis der Lehrherrin, nicht 
gewerbliche Lehrmädchen zu beſchäftigen, nicht berührt. 

Sofern die Lehrherrin jedoch eine die abſolute Höchſtzahl der gewerblichen Lehr⸗ 
mädchen überſteigende Anzahl nicht gewerblicher Lehrmädchen beſchäftigt, verringert ſich 
die Zahl der zu beſchäftigenden gewerblichen Lehrmädchen um die die abfolute Höchſtzahl 
überſchreitende Anzahl der nicht gewerblichen Lehrmädchen. 

Als nicht gewerbliches Lehrmädchen iſt ein ſolches anzuſehen, welches das Gewerbe 
nur für ſeinen Hausgebrauch erlernen will, und deſſen Lehrzeit 6 Monate nicht überſteigt. 

5. Bei Beendigung der Lehrzeit, vor Entlaſſung aus der Lehre, hat fih das 
un der Gehilfinnenprüfung vor dem purinna Prüfungsausſchuß zu unter: 
ziehen. Das Verfahren bei der Prüfung wird durch die Prüfungsordnung geregelt. 

6. Gewinnt der Prüfungsausſchuß die Überzeugung, daß die mangelhafte Aus⸗ 
bildung des Lehrmädchens durch die Lehrherrin verschuldet ift, jo hat der Vorſtand der 
Handwerkskammer für die Unterbringung des Lehrmädchens in einem anderen Hand⸗ 
werksbetriebe während der verlängerten Lehrzeit Sorge zu tragen. 

Wird durch Verſchulden der Lehrherrin die veſtragsmäßige Lehrzeit überſchritten, 
ſo hat die Lehrherrin dem Lehrmädchen den ihm hierdurch entſtehenden Schaden zu erſetzen. 

7. Verſtöße gegen die oben ſtehenden Beſtimmungen werden gemäß 8 103 n, 
Abſ. 2 der Gewerbeordnung mit einer Geldſtrafe bis zu 20 Mark geahndet, ſoweit nicht 
andere geſetzliche Strafen vorgeſehen ſind. 


Hier haben wir alſo eine bereits ins Detail gehende Sonderregelung des 
weiblichen Lehrverhältniſſes. (Schluß folgt.) 


— (v—o— e —— 
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Die Biographie Annettens von Kreiten iſt ein für die Droſteforſchung grund⸗ 
legendes, mit großem Fleiß zuſammengetragenes Buch, deſſen Autor aber einen 
engen konfeſſionellen Standpunkt einnimmt. Daß er Schücking nicht gerecht werden 
konnte, iſt klar; mußte doch dieſer mit ſeiner liberalen Geſinnung dem kleinlichen, 
einſeitigen Verfaſſer der „CTharakteriſtik“ ein Dorn im Auge fein. Er ſucht in jeder 
Weiſe die Verdienſte, die ſich Schücking um die Droſte erworben hat, zu F 
Damals waren die im Beſitz der Familie Schücking befindlichen Briefe der ichterin 
an Levin noch nicht veröffentlicht, und ſo konnte ſich Kreiten zu Außerungen 
verſteigen, wie: „Auch die Briefe Schückings werden nie etwas anderes klarlegen 
als eine, bei der Unmöglichkeit jedes Mißverſtändniſſes in Auffaſſung des Ver⸗ 
hältniſſes von Annette geduldete vertrauliche Dankbarkeit des Schützlings gegen die 
Freundin ſeiner Mutter. An das innig edle Verhältnis zu Schlüter reicht das⸗ 
jenige zu Schücking auch nicht im entfernteſten hinan.“ Solche Behauptungen weiſt der 
Verfaſfer des Aufſatzes in den Süddeutſchen Monatsheften an Hand von Brief⸗ 
ſtellen entrüſtet zurück und tut dar, wie gerade Schücking derjenige geweſen war, 
der Annette den Weg in die Literatur gebahnt und unermüdlich ihr Rob gefungen 
hatte. Er berichtet uns, wie ſeinerzeit die Familie Schücking auf die Aus- 
laſſungen Kreitens hin ſich bewogen gefühlt, die Briefe der Droſte an Schücking 
zu veröffentlichen, und wie ſich dann Kreiten im 47. Band der „Stimmen aus 
Maria Laach“ empört über die Herausgabe dieſer Briefe geäußert habe. 

Nachdem der Verfaſſer der „Randgloſſen“ mit Kreiten abgerechnet hat, wendet 
er ſich der zweiten ſchon erwähnten Droſtebiographie, von Karl Buſſe, zu. Dieſe 
zeigt ein ganz anderes Gepräge als diejenige Kreitens. Iſt die letztere eine 

ründliche Quellenſammlung, ſo iſt Buſſes Arbeit eher ein Kunſtwerk zu nennen: 
Bor unſeren Augen wird ein farbiges Bild von Annettens Weſen und Werdegang 
entrollt; Altes ſieht uns darin auf ganz neue Weiſe an. Geiſtreich und feſſelnd 
iſt dieſe Charakteriſtik vom Anfang bis zum Schluß, aber auch, wie ich noch ver⸗ 
ſuchen werde zu zeigen, da und dort ſubjektiv, willkürlich den Tatſachen gegenüber. 


) Annette von Droſte und Levin Schücking. Randgloſſen zu einigen neueren Droſte⸗ 
forſchungen mit Benutzung von ungedrucktem Briefmaterial. (6. Jahrgang, 4. Heft.) — ) Kreiten, 
Anna Eliſabeth von Droſte⸗Hülshoff. Ein Charakterbild als eng in ihre Werte. Paderborn 1887, 
Schöningh. — ) Bulle, Annette von Droſte⸗Hülshoff. Frauenleben, IV. Bielefeld und Leipzig 
1908, Velhagen und Klaſing. 
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Levin L. Schückings Anſicht nach iſt Buſſe der erſte, der Schücking Gerechtigkeit 
widerfahren ließ, derjenige, der erſt die eigentliche Bedeutung jener Epoche in 
Annettens Leben aufgeklärt hat, die ſie, zuſammen mit Schücking, auf der Meers⸗ 
burg zubrachte. Dann kommt er auf die f dieſer Freundſchaft zu ſprechen, 
tadelt es, daß frühere Biographen auf eine zufällige äußerliche Ahnlichkeit Annettens 
mit Schücking Wert gelegt hätten, und betont demgegenüber die innere Verwandtſchaft 
der Dichterin und Schückings, eine Verwandtſchaft, die hauptſächlich durch die 
gemeinſame Stammesart bedingt war, worauf Schücking ſelbſt in ſeinen „Lebens⸗ 
erinnerungen“ hingewieſen hat. Der Autor der „Randgloſſen“ iſt bemüht, das 
Gemeinſame an beider Lebens- und Weltanſchauung, das Konſervative auch in 
Schückings Natur aufzufinden, an einigen bisher nicht veröffentlichten Bruchſtücken 
Schückingſcher Briefe von verhältnismäßig geringer Bedeutung zu zeigen, daß 
Intereſſen und Neigungen der beiden ſich ſchon früh getroffen hätten. hrend er 
zugibt, daß ihre Beziehungen in dieſer Zeit durchaus harmlos waren, iſt er der 
Anſicht, daß ſie das ſpäter, in Meersburg, nicht mehr geweſen ſeien, wenn auch 
Annette nicht gewagt habe, ſich ihre Gefühle und Gedanken vollſtändig klar zu 
machen. Zum Beweis führt er — außer einer Stelle aus einem Brief Freiligraths 
an Schücking — Buſſe folgend an, daß die Droſte ihre freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zu Schücking den Ihrigen gegenüber von Anfang an ein paar Grade 
kühler dargeſtellt habe, als ſie in der Tat waren, daß ſie zu dieſem Zweck ſelbſt 
eine kleine Lüge nicht geſcheut habe. 

Endlich erörtert Levin L. Schücking die vielumſtrittene Entfremdung der 
beiden und ſpendet hier dem Buſſeſchen Deutungsverſuch, von dem noch die Rede 
ſein wird, hohes Lob. Wenn er auch zugibt, daß Annette den Freund ſicher mit 
keinem Wort, vielleicht mit keinem Gedanken zu hindern verſucht habe, als er die 
Meersburg verließ, ſpricht er doch unmittelbar darauf von ihrem verhängnisvollen 
Irrtum, zu glauben, einem achtundzwanzigjährigen Mann müſſe ihr Verhältnis ſo 
wie ihr ſelbſt als die Krone des Lebens erſcheinen. Die Beſorgniſſe der Droſte, 
die ſie nach deſſen Verlobung für Schücking hegt, werden im Anſchluß an Buſſe auf 
Eiferſucht zurückgeführt. Die alten Erklärungen der Trennung werden verworfen. 
Annette hatte über Schückings 1846 erſchienene Gedichte an eine ihrer Freundinnen, 
Eliſe von Hohenhauſen, geſchrieben: „Er tritt darin als entſchiedener Demagog 
auf. Völkerfreiheit! Preßfreiheit! — alle die bis zum Ekel gehörten Themas der 
neueren Schreier.“ Dieſe Außerung, die früheren Biographen ein Anzeichen dafür 
geweſen war, daß die Ideen und Beſtrebungen der Droſte und Schückings nus- 
einandergingen, nennt der Verfaſſer des Aufſatzes „ſchlechthin aus der Luft 
gegriffen“. Selbſt das, was bis jetzt als Hauptgrund der Trennung galt, 
nämlich das Erſcheinen von Schückings Roman „Die Ritterbürtigen“, in 
welchem der Autor Mitteilungen, die ihm die Droſte gemacht hatte, in indiskreter 
Weiſe verwendet haben ſoll, kommt für ihn nicht in Betracht. Eine wirkliche 
Freundſchaft, meint Schückings Enkel, die eben nur Freundſchaft war, hätte dieſe 
Belaſtungsprobe vertragen. Ä 

Dies in Kürze die ungefähre Inhaltsangabe der „Randgloſſen“, die durch 
den loſen, impreſſioniſtiſchen Stil erſchwert wird. Verſchiedene Punkte darin 
fordern eine genauere Prüfung. Leider bekam ich die betreffende Nummer der 
Süddeutſchen Monatshefte erſt geraume Zeit nach dem Erſcheinen zu Geſicht und 
konnte auch dann nur langſam und mit Unterbrechungen die Literatur, die dem 
Aufſatz zugrunde liegt, durcharbeiten. So mußte ich mir ſagen, daß meine Studie 
verſpätet eintreffe. Trotzdem habe ich ſie hinausgehen laſſen, gilt es doch, für 
Annette einzutreten; denn während bisher bloß ein Kampf um ihre Anſichten, be⸗ 
ſonders auf religiöſem Gebiet, gefochten worden iſt, wird jetzt ihre ſittliche 
Perſönlichkeit ſelber angegriffen. 

Zunächſt möchte ich die Behauptung beſtreiten, daß die Beziehungen der 
Droſte und Schückings in der Spätzeit nicht mehr harmlos geweſen, ſondern etwas 
ſchwül geworden ſeien. In zarterer Weiſe als Schückings Enkel hat deſſen Tochter 
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Theo das Verhältnis der Dichterin zu dem Freunde beurteilt. Sie nennt es „ſo 
eigentümlicher Art, daß es nicht leicht wird, es mit einem gangbaren Worte zu 
bezeichnen, geſchweige denn zu erſchöpfen“.“) Buſſe hat hieraus ohne weiteres den 
willkürlichen Schluß gezogen, daß es kein natürliches geweſen fei, ſondern not- 

edrungen Schiefes und Ungeſundes mit ſich gebracht habe.?) Theo Schücking 
ſelbſt hat, wie mir eine Freundin von ihr mitteilt, gegen eine ſolche Auffaſſung 
proteſtiert. Man iſt neuerdings zu ſehr geneigt, dieſe Freundſchaft der Droſte 
von einem allgemeinen Standpunkt aus zu betrachten, ſie nach gewiſſen modernen 
Anſchauungen unterzubringen und einzureihen. Sie iſt aber außergewöhnlich wie 
die Droſte ſelber und paßt in kein Schema hinein. Die Reſignation wird zu 
wenig beachtet, die Annette von Anfang an beſeelt, keine gezwungene, kraftloſe, 
ſondern eine aktive, feſt gewillte, die den Tatſachen ins Auge ſchaut und den 
Verzicht ergreift. Schücking macht der Droſte den Abſchied von der Jugend 
ſichtbar und fühlbar. Sie beweint in ihm, was entſchwand und was noch ent⸗ 
ſchwinden wird.“) Levin gehört die Zukunft; ihr geziemt es, „in Räumen, ſchwer 
und grau, zu grübeln über dunkler Taten Reſt“.“) Zu wenig wird auch die 
erzieheriſche Aufgabe betont, die Annette ſich ſtellt. Echt Droſtiſch iſt die Freundſchaft 
für Schücking aus der Pietät gegen eine Verſtorbene heraus entſtanden. Jene 
äußere Ahnlichkeit Schückings und der Droſte, die der Verfaſſer der „Randgloſſen“ 
andeutet, führt tiefer, als es dieſe Stelle des Eſſays vermuten läßt. Sie betrifft 
nicht ſowohl Schücking ſelbſt als vielmehr deſſen Mutter und weiſt damit auf eine 
von Annette geliebte und verehrte Frau hin. In ſeinem ſchlichten, anmutigen 
Büchlein: „Annette von Droſte. Ein Lebensbild“ erzählt der Sohn, wie gerade 
der Tod ſeiner Mutter es war, der ihn der Dichterin in eigenartiger Weiſe näher⸗ 
brachte. Er kommt ihr fortan wie ein Vermächtnis der Toten vor. Ihre Freund⸗ 
ſchaft für deren Sohn iſt auf der Treue aufgebaut. Es iſt viel Pflichtgefühl 
darin, das ſich in Ermahnungen, Bitten und Ratſchlägen äußert. Sie will ihm 
nicht nur zu ſeinem äußeren Fortkommen helfen, ſondern ihn auch innerlich 
fördern.?) Lieber will fie ihm mal läſtig und langweilig erſcheinen, als fih durch 
Schweigen an der Treue verſündigen.“) Der Verfaſſer des Aufſatzes in den 
Süddeutſchen Monatsheften führt als Beweis für ſeine Auffaſſung des Verhältniſſes an, 
daß die Droſte ihre freundſchaftlichen Beziehungen zu Schücking den Ihrigen gegen⸗ 
über von Anfang an ein paar Grade kühler dargeſtellt habe, als ſie in der Tat waren. 
Dieſer Beweis iſt hinfällig. Hier gab nicht ihr eigenes Empfinden den Ausſchlag. 
Buſſe hätte keinen Grund gehabt, den Zwang zu betonen, in dem Annette auj- 
gewachſen iſt, einen Zwang, der die Enge der Zeit und der Verhältniſſe wenn 
nicht übertrumpft, ſo doch kraß hervorhebt — wurden doch der längſt Erwachſenen 
noch Briefe aufgebrochen!) —, wenn fie nur das hätte unterdrücken müſſen, was 
ihr nicht als harmlos erſchien. Aus der Dichtung „Walther“ muß die jugendliche 
Dichterin zwei Strophen herausnehmen und zwei andere dafür einflicken, weil die 
Mutter es anſtößig findet, daß der alte Ritter ſich ſelber vergiftet, nachdem er 
ſeinen Pflichten durch Verſorgung feiner Tochter glaubt genug getan zu haben.““) 
Annette ſcheut ſich, eine neue Bekannte zu Hauſe einzuführen, weil die Mutter 
ſich das erſtemal „geniert mit ihr“ finden könnte und wohl keinen zweiten Verſuch 
machen würde. Die Tochter leidet darunter, im Umgang mit Menſchen gehindert 
zu ſein, die, wenn ſie von ſich ſelbſt ſchließen darf, ihr „bereits unentbehrlich 
geworden ſind“.!?) Auch ihrem Schwager, dem um fo viel älteren, ganz anders 
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gearteten gegenüber hat ſie mancherlei Rückſicht zu nehmen. Den aus dieſer 
Verſchiedenheit der Charaktere entiptingenden Konflikten weicht fie aus, fo gut es 
geht. Wie wenig Urſache aber dazu da iſt, ihren offiziell geſchriebenen Briefen 
eine zu verbergende Leidenſchaft zugrunde zu legen, geht aus einer dieſer Not- 
lügen, mit denen Levin L. Schücking ſeine Hypotheſe ſtützen will, juſt aus der 
Meersburger Zeit hervor. Sie betrifft Schückings Gedicht: Die Meersburg. 
Dieſes enthielt urſprünglich zwei Teile, erſtens eine Schilderung der Burg und 
der Landſchaft mit einem Rückblick in die Geſchichte des Schloſſes, und zweitens 
die Verherrlichung des damaligen Beſitzers und ſeines größten Beſuchers: Uhlands. 
So iſt es auch in Schückings Gedichten von 1846 gedruckt. Im Einverſtändnis 
mit Annette hatte aber Schücking den zweiten Teil geſtrichen und das Gedicht in 
dieſer Form dem Morgenblatt eingeſandt. Annette hält ſich nun in einem Brief 
an Levin darüber auf, daß ihrem Schwager von allen Seiten Glück gewünſcht 
werde zu dem im Morgenblatt erſchienenen Gedicht auf ſeine Burg, in welchem 
er nicht einmal erwähnt fei Es habe ihr ſo auszuſehen geſchienen, als ob Levin 
ſich ſeiner geſchämt hätte als zu unbedeutend für ein Gedicht, und ſo habe ſie 
vorgegeben, das Gedicht, das ſie kenne, von der Redaktion gekürzt gefunden zu 
haben.“?) Solche Notlügen, die zuweilen ganz unbedeutende Dinge betreffen, 
laſſen an Schückings Wort von ihrer ganz verkehrten, ganz ariſtokratiſchen Er⸗ 
ziehung denken. So ſehen wir ſie in Kleinigkeiten unwahr, die im Großen ſo 
Wahre und Offene, wie ſie Gedichte und Briefe zeigen. Angeborenes weibliches 
Zartgefühl ift bei ihr ins Übertriebene geſteigert worden. Ihre Rückſicht, ihre 
Anpaſſungsfähigkeit im täglichen Verkehr müſſen außerordentlich geweſen ſein. 
Dieſes ihr Weſen erläutert am beſten eine Stelle aus einem Brief an Schlüter 
vom 4. Auguſt 1837, wo ſie erzählt, wie ſie, trodem ſie an Geſichtsſchmerzen litt 
und gedrückter Stimmung war, ſich abgemüht habe, einen ihr anſcheinend nicht 
ſehr wohlwollenden Beſuch zu unterhalten, leider vergeblich, und beifügt: ich glaube 
immer, Offenheit ift das befte, faſt immer.!) 

Der Verfaſſer des Aufſatzes führt ſodann folgende Worte Freiligraths aus 
einem Brief an Schücking zum Beweis an: „Übrigens mag es gut ſein, daß Ihr 
beide durch mich und den Fürſten Wrede getrennt wurdet. Ihr triebt Idolatrie 
miteinander und hattet, glaub ich, keine Kritik mehr Eins fürs Andere. Nun 
ſteht Jedes wieder auf eigenen Füßen und wird freier und ſelbſtändiger dadurch.“ !“ 
Dieſe Briefſtelle braucht nun durchaus nicht in dem Sinn gedeutet zu werden, 
den Levin L. Schücking ihr gibt. Freiligrath mit ſeinem raſchen, impulſiven 
Weſen, der zudem Annette nicht näher kannte, mag überhaupt nicht geeignet ſein, 
zum Zeugen aufgerufen zu werden. Ich erinnere nur an die bei Hüffer zitierte 
Stelle aus einem Brief an Schücking: „Was macht die Droſte denn jetzt für 
Gedichte? Schweizeriſche oder weſtfäliſche? Alle Tage eins? Das iſt Kartet 
Zubac, auf Ehre! Non multa sed multum, meine Gnädige!“ !6) 

Eher ſcheinen die in dem Aufſatz an einem andern Ort zitierten Briefftellen 
dem Autor der „Randgloſſen“ hier Recht zu geben: „Guten Morgen, Levin. Ich 
habe ſchon zwei Stunden wachend gelegen und in einem fort an dich gedacht, ach, 
ich denke immer an dich, immer. — Schreibe mir, daß du mid lieb haft, ich habe 
es jo lange nicht ordentlich gehört und ich bin fo hungrig darauf —“ 17) uſw. uſw. 
Die betreffenden Stellen, die ſchon Buſſe angeführt hatte, ſtammen jedoch alle aus 
einem und demſelben Briefe vom 4. Mai 1842, dem einzigen in ſeiner Art, der 
wärmer und inniger iſt als die übrigen. Schon der nächſte vom 13. Juni bildet 
in ſeiner größeren Ruhe und Sachlichkeit einen Kontraſt dazu. Jenes war der erſte 
Brief, den die Dichterin Schücking nach ſeiner Abreiſe von Meersburg ſchrieb. 
Der Schmerz der Trennung von dem Freunde, der für fie das Publikum ſchlecht⸗ 
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weg geweſen war,!) ja, mehr als das, der ihr die Verbindung mit der Welt, mit 
allem, was lebendig, was jugendlich ſtrebſam und hoffnungsfreudig war, bedeutet 
hatte, zittert durch ihn hindurch. Von allem, woran ſie ſich vier Jahre erfriſcht 
und geiſtig ernährt habe, klagt ſie, ſeien ihr nun nur Eliſe Rüdiger (von Hohen⸗ 
hauſen) und Schlüters geblieben. Aber ſie macht ſich ſelbſt Courage. Der lange 
Brief enthält auch anderes als jene Ausdrücke rührend offener Zuneigung. Nach 
dem ſie ihm eine Chronik ihrer Erlebniſſe ſeit ſeinem Weggang gegeben hat, be⸗ 
richtet ſie ihm aus Briefen ihrer Freundin Eliſe mancherlei, was ihn intereſſieren 
konnte: von einem jungen Mann, den die Rüdiger gern zu Schückings Nachfolger 
beim Freiherrn von Laßberg gemacht hätte, von den gemeinſamen Bekannten in 
Weſtfalen uſw. Sie beurteilt ihren Proſaſtil bei Anlaß des Erſcheinens der 
Judenbuche im Morgenblatt. Sie zeigt dem Freund eine Rezenſion ſeines „Dom“ 
an und gibt e dag daraus. Sie ſchildert ausführlich einen TE in das fie 
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hoch entzückende Langenargen. Die Unbefangenheit der um fiebzehn Jahre ältern 
iſt auch in dieſem Brief gewahrt. Abgeſehen von den Stellen, wo ſie ſich über 
ihre Weichheit ihm gegenüber und die Trauer um ihn in drolliger Weiſe zu ärgern 
ſcheint, z. B.: „und du nachläſſiger Schlingel biſt es wirklich gar nicht werth, wie 
wir uns um Dich geängſtigt haben“, befiehlt ſie ihm wie eine geſtrenge Lehrerin, 
unverzüglich an ihren Schwager zu ſchreiben: „und ſage Dir hiermit an, daß Du 
Dich nur auf der Stelle hinsetzen und das Verſäumte nachholen magſt; denn Du 
darfſt nicht undankbar ſcheinen für die ſeltene Anhänglichkeit und wahrhaft väter⸗ 
liche Liebe, die dieſer alte Mann Dir zugewendet hat. Deine Entſchuldigung im 
vorigen Schreiben, wo Du Dich für ſimpel erklärſt, hat er nur für den Augenblick 
gelten laſſen, und wirklich kann Dich auch nichts von der Verpflichtung, ihm 
wenigſtens einmal zu ſchreiben, losſprechen; alſo nur friſch und gleich ans Werk.“ 

Die Behauptung, daß Annette es nie gewagt habe, ſich ihre Gefühle und 
Gedanken in dieſer panno klar zu machen, daß fie ſich ihrer nie ganz bewußt 
eworden ſei, dürfte bei einem jungen Mädchen Geltung haben, nicht aber bei der 
Harken wear deren f 585 den Dingen mutig auf den Grund gehender 

erſtand von den Biographen als eines ihrer Hauptcharakteriſtika hervorgehoben 
wird. Sollte diejenige, die in dem Fragment: Bei uns zu Lande auf dem 
Lande, wie Schücking ſich ausdrückt: mit einer faſt ſchonungsloſen Klarheit über 
fih ihr treues Spiegelbild zeichnet,“) hier fo im Dunkeln getappt fein? Das 
hieße eine Natur wie die Droſte doch gewaltig unterſchätzen. Übrigens hat ſie ſich 
der Braut Levins gegenüber offen über ihre Zuneigung ausgeſprochen. Sie 
ſchreibt an Luiſe von Gall über deren Bräutigam: „ich habe ihn außerordentlich 
lieb, außerordentlich“. 

In der Folge widerſpricht ſich der Verfaſſer der „Randgloſſen“. Er gibt 
mit Recht zu, daß Annette Schücking mit keinem Wort, vielleicht mit keinem 
Gedanken zu hindern, d. h. zurückzuhalten verſucht habe. Bald darauf fährt er 
aber fort: „es war ein Irrtum, der für ihr Verhältnis verhängnisvoll werden 
mußte, daß ſie glaubte, einem achtundzwanzigjährigen Mann, dem der Himmel 
voller Geigen hing, müſſe es gleichfalls als die Krone feines Lebens erſcheinen “.?!) 
Um den Paſſus aus einem Brief Annettens an Schücking vom 15. November 1842 
recht zu verſtehen, den der Verfaſſer des Aufſatzes zum Beweis anführt: „Es 
waren die ſchönen Tage von Aranjuez, habe ich Ihnen nicht immer geſagt, Sie 
ſeien ſich des traumartigen Glückes Ihrer Lage nicht halb bewußt“, 2) muß man 
ſich die ungeordneten Familienverhältniſſe im Wredeſchen Hauſe vergegenwärtigen, 
wo Schücking damals Erzieher war, Verhältniſſe, unter denen, wie aus den „Lebens⸗ 
erinnerungen“ erhellt, auch der junge Hauslehrer litt. Die Briefe an Schücking 
gehören zu den unbefangenſten, natürlichſten, ihre Gedichte an ihn zu den klarſten, 
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die Annette geſchrieben hat. Wer aber die Droſte kennt, weiß, daß ſie, wenn ſie 
den geringſten Verdacht gegen ſich ſelber gehabt hätte, nicht mehr ſo offen und 
rückhaltlos hätte ſchreiben können.?) Gerade diefe Tatſache bezeugt die Wunſch⸗ 
loſigkeit und Selbſtloſigkeit ihrer Zuneigung, die da am unbefangenſten war, wo 
ſie am wenigſten forderte. Was ſie vielleicht dem gleichaltrigen verborgen hätte, 
daraus macht ſie dem jüngern gegenüber kein Hehl. Im Zuſammenhang mit 
ihrer ganzen warmen Perſönlichkeit betrachtet, ſehen ſich die einzelnen Briefſtellen 
J anders an. So beginnt z. B. das junge Mädchen einen Brief an den um 
ahrzehnte ältern befreundeten Regierungsrat Spridmann: „Daß ich Ihren mir 
o teuren Brief nicht eher beantwortet habe, mein lieber einziger Sprickmann, 
daran ift gewiß mein für Sie jo warmes Herz nicht ſchuld.“ ““) Diejenige, die uns 
in ihren Dichtungen durch Ik kraft⸗ und temperamentvolles Weſen anzieht, konnte 
auch im Leben, wo ſie auf Verſtändnis rechnete, nicht farblos und konventionell ſein. 
Immerhin laſſen die bisherigen Ausführungen Levin L. Schückings ver⸗ 
ſchiedene Urteile zu, nicht aber die nun folgenden Angriffe. Hier wird die Droſte, 
wenn auch nur in Andeutungen, ſo doch deutlich genug, als die Eiferſüchtige dar⸗ 
geſtellt, die dem jungen Freund doch gern mehr geweſen wäre und ihn keiner 
andern gönnen mochte. Aber nichts, auch gar nichts, was von der Droſte und 
über ſie vorliegt, berechtigt zu ſolchen Schlüſſen, welche die große Dichterin zu 
einem ungeneröſen, kleinlichen Menſchen ſtempeln. Uneigennützigkeit wird als ein 
Grundzug ihres Charakters hervorgehoben. Schlüter ſagt von ihr, daß ein Herz 
von unbegrenzter Güte, Opferwilligkeit, Selbſtvergeſſenheit und Großmut ihr eigen 
geweſen ſeien.“) Ahnliches bezeugt Schücking. Wir haben alfo keinen Grund, zu 
bezweifeln, daß ihre Beſorgniſſe, das Wohl des jungen Bräutigams betreffend, 
aufrichtig gemeint ſeien. Sie fin jo nicht erft dann an, ſich um ihn zu 
ſorgen. Sie war immer ängſtlich, fa pedantiſch ängſtlich, will uns dünken, um 
ihn bemüht und bekümmert geweſen. Zufällig aufgegriffene Stellen aus ihren 
Briefen mögen das beweiſen: Seite 84 ff., 110, 116, 126 ff., 167 ff. Sie habe 
ja nur den einen Jungen, meint ſie einmal, auf den ſie alles, was von Mutter⸗ 
liebe in ihr fei, konzentrieren müſſe.??) Nun ift es ihr vor der Entſcheidung fo 
ängſtlich und ernſt zumute, als ſollte fie ſelbſt heiraten.?) Da Luiſe von Gall 
proteſtantiſch war, wurde Annette noch im beſonderen von religiöſen Skrupeln 
beunruhigt. Krankheit und körperliche Schwäche, über die ſie in den zwei ſpeziell 
in Betracht kommenden Briefen vom 24. April und vom 11. Mai 1843 mehr als 
ſonſt klagt, mochten fie überdies manches ſchwärzer ſehen laffen. Dieſe ihre Be- 
ſorgniſſe erklären auch zur Genüge die Worte der Eliſe von Hohenhauſen, die 
gegen Annette ſprechen Sollen: „Geben Sie der Wahrheit die Ehre, mein lieb 
Engelchen, habe ich mich nicht viel lebhafter gefreut als Sie?“ uſw. Auch auf 
Schückings Gattin erſtreckt ſich ja in der Folge Annettens mütterliche Sorge, wie 
ihr Brief vom 29. September 1844 beweiſt. Wenn man Stellen wie die folgenden 
aus Briefen an Luiſe als falſch und unwahr annehmen will, ſo fällt damit die 
ganze ſittliche Perſönlichkeit der Droſte: „Sie wiſſen nicht, wie lieb ich Sie habe, 
wie viel Gutes ich Ihnen wünſche und anthun möchte, dafür, daß Sie meinem 
armen Jungen, dems oft ſchlecht und nie vollkommen gut gegangen iſt, ein ſo 
ächtes, friedliches Glück bereiten“,?) oder: „Nur Eins ſteht feſt, liebe Louiſe, daß 
ich den wärmſten Wunſch und Willen habe, ein möglichſt nahes, liebes Verhältniß 
unter uns zu begründen; Sie haben dies ja auch, — was wollen wir mehr für 
den Anfang?“ 25) Ihr Bekenntnis in demſelben Brief, daß es ihr anfangs ſchwer 
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geworden ſei, die rechte Linie zwiſchen vertraut und doch wieder fremd zu treffen, 
iſt natürlich und macht ihr Ehre. Selbſt der Ausruf: „Gottlob, das Eis iſt ge- 
brochen, ich habe Ihnen vertraut geſchrieben wie einer Tochter“, können wir der 
jungen Unbekannten gegenüber wabi verſtehen, gerade wie wir es begreifen, wenn 
Schücking ſeine Braut freundlich ermahnt, der Droſte doch über ihre Gedichte ein 
paar Zeilen der Anerkennung zu ſchreiben.““) Daß einem fo herzlichen Verhältnis, 
wie dasjenige zwiſchen Annette und Schücking es war, durch jedes Dritte eine 
Störung drohte, darf niemand wundern. Wer hat es nicht ſchon erlebt, wie ſchwer 
es iſt, zwei Menſchen, die man beide herzlich liebt, einander näherzubringen? 
Müſſen da ohne zwingenden Grund Unliebenswürdigkeit, Eiferſucht auf irgend⸗ 
einer Seite, oder wie die häßlichen Eigenſchaften alle heißen, zur Erklärung heran⸗ 
gezogen werden? 

Es iſt klar, worauf Levin L. Schücking hinaus will. Der Bruch zwiſchen 
den beiden Freunden ſoll motiviert werden. Doch ein Bruch auch zwiſchen zwei 
bedeutenden, edeln Menſchen iſt ja leider nichts Unerklärliches, noch nie Da⸗ 
geweſenes. Der Gegenſatz zwiſchen Schückings leichterer und leichter beeinfluß⸗ 
barer, allem Neuen gegen Art und Annettens ſchwererem, ſtarrerem Weſen, 
ihrem Mißtrauen gegen das Neue, barg ihn ſchon im Keim. Schückings Enkel 
hat das Bindende trefflich hervorgehoben; man darf aber auch das Trennende 
nicht überſehen. Sie waren ſo verſchieden nach Natur, Alter und Stand! Sollte 
das alles nichts ausmachen? In dem ſtillen Meersburg, das heute noch fo welt- 
abgewandt daliegt wie im Mittelalter, mochten die Gegenſätze noch nicht ſo fühlbar 
5 ſein. Aber die Entwicklung zweier Menſchen läuft doch nicht parallel! 

er junge Mann zog in die Welt und kam in die Strömung der Zeit hinein, 
Annette blieb in Meersburg zurück, wo fie „in ihrem Turm wie begraben iſt“, ) 
oder ſie lebt in Rüſchhaus, „einem der unveränderlichſten Orte, wo man den Flug 
der Zeit am wenigſten gewahr wird.“ ?:) Eiferſucht einer der beiden Frauen kann 
es nicht erklären, warum der Briefwechſel noch zwei Jahre nach Schückings 
Trauung fortdauert, dann aber nicht, wie man es nach Levin L. Schückings Auf⸗ 
faſſung vorausſetzen folte, im Sande verläuft, ſondern plötzlich abbricht.?) Man 
könnte einwenden, daß es in Annettens Natur gelegen habe, lieber einen un— 
angenehmen Briefwechſel un der dhe als frühere Freunde zu verletzen. Um ſo 
unbegreiflicher iſt aber dann der jähe Abbruch der Beziehungen. Wir müſſen alſo 
doch wohl auf die Gründe zurückgehen, welche frühere Biographen anführten, und 
die Levin L. Schücking als bloße Symptome der Entfremdung betrachtet, und ſie 
unterſuchen. | 
Er erwähnt zuerft feines Großvaters Gedichte, die im Jahre 1846 erſchienen. 
Sie mögen für Annette eine Enttäuſchung bedeutet haben. Hatte ſie einſt an 
Levin ge ehe ſie wiſſe, daß er, wenn er auch nicht halb ſo orthodox und loyal 
fei, wie Laßberg meine, doch weder Demagog noch Freigeiſt ſei,“) ſo ſchreibt fie 
jetzt an ihre Freundin Eliſe von Hohenhauſen über ſeine Gedichte: „Er tritt darin 
als entſchiedener Demagog auf. Völkerfreiheit! Preßfreiheit! — Alle die bis zum 
Ekel gehörten Themas der neueren Schreier.“ Zu dieſen Worten bemerkt der 
Verfaffer der „Randgloſſen“: „Merkwürdigerweiſe ſcheint niemand von den Bio- 
graphen, die dieſe Stelle zitieren, die Gedichte Schückings jemals zur Hand ge— 
nommen zu haben, ſonſt müßte ihm die höchſt erſtaunliche Tatſache aufgefallen 


30) Kreiten, Anna El. v. D.⸗H., II. Aufl. S. 435 Z. 9 ff. — 3) Theo Schücking, Br. v. 
A. v. D-H. u. L. Sch. S. 229 Z. 1. — ) Kreiten, Anna El. Fr. v. D.⸗H., II. Aufl. 
S. 448 3. 13 f. — 39 Allerdings ſagt Annette in dem bekannten Brief an Schlüter vom 
Oſtermontag 1846 von ihrer Korreſpondenz mit Schücking, ſie ſei ohnedies faſt entſchlafen 
(Cardauns, Die Briefe der Dichterin Annette von Droſte-Hülshoff, Forſchungen und Funde, 
hg. v. Prof. Franz Coſtes, Bd. II, Heft 1—2, Münſter i. W. 1909, Aſchendorff S. 339 Z. 10 f.); 
aber wie aus der Hüfferſchen Biographie erhellt (S. 305 Z. 18 ff.), machte Schüding ſelbſt oft 
lange Pauſen, ſo einmal, wie er ſchreibt, aus allerlei Gründen, die er hier unangedeutet laſſe 
(Briefe S. 215). — ) Theo Schücking, Br. v. A. v. D.⸗H. u. L. Sch. S. 84 Z. 11ff. 
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fein, daß diefe Behauptung der Droſte ſchlechthin aus der Luft gegriffen ift.” 35) 
Mit mindeſtens demſelben Recht kann man das von dem eben Geſagten behaupten. 
Allerdings iſt das politiſche Element in Schückings Gedichten bei weitem nicht ſo 
extrem wie manches Erzeugnis der Zeit; es tritt zudem hinter den Liebesgedichten, 
den roman tiſch⸗hiſtoriſchen uſw durchaus zurück. Ich würde auch nicht daran 
denken, es R wenn der Verfaſſer des Aufſatzes nicht geneigt wäre, es 
zu beſtreiten. Es iſt aber da und deutlich zu verfolgen. Sätze Levin L. Schückings 
wie: „Der politiſche Einſchlag in den erwähnten Gedichten iſt ſo gut wie nicht wahr⸗ 
nehmbar! Es handelt ſich nur um den Schluß des Gedichtes an ſeinen Erſtgebornen: 
Meinem Lothar“ 3%) beruhen auf einem Irrtum. Man lefe z. B. „Schild⸗ 
zeichen“, 7) den Schluß des Freiligrath gewidmeten „Friedensſaal zu Münſter “/, 38) 
„Zu Unkel. In der Nacht vor der Huldigung in Berlin, 14. Oktober 1840”, 39) 
die letzten Strophen von „In Mondſee“, “) „Befürchtungen in der Einſamkeit, bei 
dem Gerücht einer Invaſion“,“) Strophe 5 und 6 des Gedichts, in dem er feine 
Sturm- und Drangzeit mit ihren wilden, maßloſen Wünſchen ſchildert. Da möchte 
er der ewige Jude in, um ſich unerſchrocken im Sturm der Zeiten tummeln zu 
können, „wenn Völker ſich um ihre Freiheit wehren, wenn man mit Blut die alten 
Feſſeln ſprengt, die aus den Nächten der Geſchichte ſtammen“ “) u. a.; oder zu 
welcher Gattung ſoll man „Die politiſchen Dichter“ rechnen? Der erſte Teil dieſes 
Gedichts mag als Beiſpiel zur Orientierung des Leſers hier ſtehen: 


Die politifhden Dichter. 
]; 


Ihr ſchwere ſie auseinander, die Standarten, 

ie ſchweren Faltenwurfs, mit ſchwarzen Aaren, 
Beſtäubte Zierden unſrer Dome waren 
Und träumend auf ein friſches Flattern harrten. 


Der aufgezäumten Roſſe Hufe ſcharrten, 

Und ſchla EA R die Fanfaren: 

Des alten heil'gen Reiches Heerbannſcharen, 

Sie kamen waffenſchwer und ſtehn — und warten. 


Wer führt und lenkt? wen hebt ihr in den Bügel, 
95 weſſen Hand gehört der Purpurzügel, 
er will der König ſein von dieſen Rittern? 


Freiheit das Wort auf ſeines Schildes Hügel, 
Als Helmeszierde des Gedankens Flügel, 
Im blauen Aug ein Himmel voll Gewittern? — 43) 


Die Droſte rechnet dieſes ſogar zu den Gedichten von „überraſchender Schönheit“. 
Überhaupt iſt nicht die von Levin L. Schücking zitierte Stelle in dem Brief an 
Eliſe von Hohenhauſen vom 30. Januar 1846 der Punkt, wo eine Anklage gegen 
Annette einſetzen könnte, vielmehr, wie auch Buſſe bemerkt, im Vergleich hierzu 
das weit günſtigere Urteil, das ſie in ihrem Brief an den Autor ſelbſt vom 
7. Februar 1846 über die Gedichte niederlegt.“) Sie nennt ſie hier ein liebes 
Geſchenk, das ſie ſehr gefreut habe, ein ſchönes Buch, in dem kein einziges ſchlechtes 
oder auch nur mittelmäßiges Gedicht ſei. Wie reimt ſich das mit den Worten an 
Eliſe? Der Gegenſatz der beiden Briefſtellen macht beim erſten Leſen den Eindruck 
der Unwahrheit. Bei näherem Zuſehen urteilt man ſchon billiger. Konnte es 
Annette von Droſte mit den Gedichten ihres Freundes nicht ähnlich gegangen ſein? 
Sie ſchreibt in dem Brief an Schücking, daß ſie die Gedichte „unter Umſtänden, 


33) S. 464 Z. 18 ff. — 5e) A. a. O. Z. 22 ff. — 7) Levin Schücking, Gedichte, 1846, S. 172. — 
38) A. a. O. S. 113 Vers 13 ff. — 3) A. a. O. S. 119 ff. — ) A. a. O. S. 147 Vers 5 ff. — 
) A. a. O. S. 267 Vers 13 ff. — ) A. a. O. S. 150 Vers 4 ff. — ) A. a. O. S. 173. — 
1) Theo Schücking, Br. v. A. v. D.⸗H. u. L. Sch. S. 355 8.9 ff. 
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die wohl geeignet waren, mich allen Intereſſen, außer den allernächſten, zu ent⸗ 
rücken“, bereits dreimal geleſen habe. Die beiden Briefe liegen 8 Tage aus⸗ 
einander. Es läßt ſich doch wohl denken, daß ihr zuerſt bloß das ihr Unangenehme 
darin auffiel. Es entſpricht dies ja einer allgemein menſchlichen Eigenſchaft. Daß 
gewiſſe Stellen die Dichterin nicht freuten, daß ſie, die aufgefordert hatte, vor 
des Blutes gnadenreicher Spende zu knien, es nicht gerne hörte, wenn Schücking 
um die Menſchheit trauert: 

Doch ob ſie zürn', geknechtet Hi fie doch 

Des Glaubens Fordrung blindlings zu verrichten, 

Und ſich leibeigen in ein eiſern Joch 

Zu ſchmiegen unbegriffnen düſtren Pflichten; *) 
iſt ſelbſtverſtändlich. Allerdings erwähnt fie in ihrem Brief an die Freundin das 
religiöſe Moment nicht; aber man beachte in den Ausrufen: Völkerfreiheit! Preß⸗ 
freiheit alle die bis zum Ekel gehörten Themas der neueren Schreier das „alle“, 
das auf weitere, nicht genannte hindeutet. Dann mochte ſie das Buch doch wieder 
vorgenommen haben, um ihren erſten ungünſtigen Eindruck zu prüfen, bevor ſie 
an den Freund ſchrieb, und ſiehe da, ſie erlebte eine angenehme Enttäuſchung. 
Sie las jetzt die Gedichte auch auf ihren künſtleriſchen Gehalt hin durch und 
mochte wirklich über manche erſtaunt ſein, die ſie jetzt von überraſchender Schönheit 
nennt. Ihr erſtes in zwei Sätze zuſammengedrängtes Urteil mit den Ausrufen 
iſt vag und übereilt. Mon darf es ebenſowenig wie dergleichen raſche Urteile 
ihres in ſeiner draſtiſchen Art ihr ähnlichen Landsmanns Freiligrath auf die 
Goldwage legen.“) Daß es aber nicht nur der Dichterin, ſondern auch dem 
Mann der Wiſſenſchaft begegnen kann, daß er etwas überſieht, beweiſt eine Be⸗ 
hauptung am Schluß von Levin L. Schückings Aufſatz. Der Autor ſagt hier, daß 
Buſſe in ſeiner Biographie aus Sympathie mit der großen Dichterin die letzten 
Worte verſchweige, die ſie über den Freund geäußert habe. Dabei ſind ſie auf 
Seite 150 Zeile 23 ff. des Buſſeſchen Buches zitiert. (Schluß folgt.) 


45) Levin Schücking, Ged., S. 159 Vers 15 ff. (Kirchenmuſik). Vers 17 ſteht: liebeigen ſtatt 
leibeigen. — ) Vgl. Cardauns, Die Br. der Dicht. A. v. D.⸗H., S. 337 Anm. Z. 16 ff. 


> 
DIER 


m fn die Weltverbesserer. 


Pocheſt du an — poch nicht zu laut, 

Eh' du geprüft des Nachhalls Dauer. 
Drückſt du die Hand, drück nicht zu traut, 
Eh' du gefragt des Herzens Schauer. 
Wirfſt du den Stein — bedenke wohl, 

Wie weit ihn deine Hand wird treiben. 

Oft ſchreckt ein Echo dumpf und hohl, 
Reicht goldne Hand dir den Obol, 

Oft trifft ein Wurf des Nachbars Scheiben. 
Drum poche ſacht, du weißt es nicht, 

Was dir mag überm Haupte ſchwanken; 
Drum drücke ſacht, der Augen Licht 

Wohl ſiehſt du, doch nicht der Gedanken. 
Wirf nicht den Stein zu jener Höh', 

Wo dir geſtaltlos Form und Wege, 

Und ſchnellteſt du ihn einmal je, 

So fall auf deine Knie und fleh', 

Daß ihn ein Gott berühren möge. Annette von Droſte. 
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u der Zeit, da es noch einen ſtarken deutſchen Idealismus gab, war es ein 

ſelbſtverſtändlicher Gedanke, daß das Ziel der völkerrechtlichen Entwicklung 

ein dauernder Friedenszuſtand ſein müſſe. Nicht nur die Dichter und Denker, 
die von ihrer einſamen Höhe die Welt mit einem andern Augenmaß betrachten als 
der gewöhnliche Sterbliche, beſchäftigen ſich mit dieſer Idee. Auch denen iſt ſie 
geläufig, die nach naheliegenden praktiſchen Zielen ſtreben, ſofern ſie allerdings 
ſolche Gegenwartsarbeit in ihrer Verkettung mit Vergangenem und Zukünftigem 
zu ſehen vermögen. Wenn beiſpielsweiſe der Nationalökonom Friedrich Liſt ſeine 
Vorgänger bekämpft, die in ihren Vorausſetzungen ſchon auf den Völkerfrieden 
rechnen und dadurch zu falſchen Schlüſſen gelangen, ſo iſt er nichtsdeſtoweniger 
davon überzeugt, die weitere wirtſchaftliche Entwicklung werde den Frieden herbei⸗ 
führen helfen. Es wäre natürlich verkehrt, Idealismus und Friedensbewegung 
einander gleichzuſetzen. Doch ſtehen ſie in einem nahen Zuſammenhang. 

Lange Zeit hat der deutſche Geiſt vorwiegend der näheren Erforſchung der 
Natur, der immer vollkommeneren Beherrſchung der Elemente ſich zugewandt. Nach 
einem mehrfach beobachteten geiſtigen Geſetz erleben wir nun als Rückſchlag gegen 
jenes äußerliche Streben die Vorzeichen eines Wiederaufflammens der innerlichen 
ſittlichen Kräfte. In anderen Formen, an den Realitäten des heutigen Lebens, 
an manchen neu gewonnenen Werten orientiert, erhebt der Idealismus ſich wieder. 
In den rückſichtsloſen Kampf egoiſtiſcher Intereſſen, der das ganze öffentliche Leben 
zu beherrſchen ſchien, ſchiebt fih da und dort ein Keil; ethiſche Forderungen, recht⸗ 
liche Geſichtspunkte machen ſich geltend. Wie bei den uns ſtammverwandten Völkern, 
ſo hat auch in Deutſchland die Nüchternheitsbewegung den Kampf gegen die unge⸗ 
heure Macht des Alkoholkapitals aufgenommen. Und die Frauen ſind an die 
Rieſenarbeit gegangen, von der gewaltigen Mauer jahrtauſendealter Vorurteile ein 
Stück ums andere abzutragen. 

Bei dieſen Beſtrebungen und manchen andern, die hier noch zu nennen wären, 
handelt es ſich regelmäßig um eine Reaktion unſerer geiſtig-ſittlichen Natur gegen 
Unvernünftiges und Verkehrtes in unſeren Zuſtänden, Sitten, Gewohnheiten und 
Meinungen. Neu erſchloſſene Wege der Entwicklung, die fernab führen von den 
bisher gewohnten, möchten beſchritten werden. Sie ſind nur neu im Gegenſatz zu 
den Tatſachen der heutigen Zeit. Alte Sehnſucht und alte Wünſche ſind in uns 
lebendig geworden und treten in Beziehung zu unſerem eigenen Leben. Denn die 
Möglichkeit ihrer Durchführung wird vor allem ins Auge gefaßt, und neben den 
ethiſchen Vorteilen werden die praktiſchen ins hellſte Licht gerückt. An der Durch⸗ 
führung idealer Forderungen wird gearbeitet, ohne den Boden der Wirklichkeit zu 
verlaſſen. Viel lieber wird nur auf den allerlangſamſten Fortſchritt gerechnet, als 
daß in irgendeiner Beziehung die engſte Fühlung mit den gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſen aufgegeben würde. 

Läßt ſich auch der Friedensbewegung, die in Deutſchland noch ſo wenig beachtet, 
die gemeinhin für bloße Schwärmerei gehalten wird, eine ſolche Doppelſeitigkeit 
nachrühmen? Wer ſich die Mühe genommen hat, ſie kennen zu lernen, wird die 
Frage unbedingt bejahen. Die wichtigſten Momente für ihre Beurteilung ſeien im 
folgenden kurz zuſammengefaßt. 
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Um gleich eines der häufigſten Mißverſtändniſſe auszuſchalten: die Friedens⸗ 
bewegung iſt nicht gleichbedeutend mit Antimilitarismus. Im Gegenteil. Auch der 
Friedensfreund greift zu den Waffen, wenn das Vaterland ihn ruft. Zugleich aber 
arbeitet er daran, „auf dem geſchichtlich gegebenen Wege“ die Gewalt aus der 
Welt zu ſchaffen. Damit ift zugleich ein anderer, gegen die Friedensbewegung ers 
hobener Vorwurf zurückgewieſen. Sie überſieht dans nicht, daß noch ein Weg 
— und vielleicht ein langer — fie von ihren Zielen trennt. 

Soweit unſere Überlieferungen zurückreichen, ſchon in den älteſten Zeiten 
zeigt ſich das Beſtreben, in das Verhalten und Zuſammenleben der Menſchen eine 
Ordnung zu bringen, die in Sitte und Recht ausgedrückt wird und durch dieſe 
aufrecht erhalten werden ſoll. Friedliche und kriegeriſche Geiſter, Religionsſtifter 
und Welteroberer arbeiten an ſolcher Regelung der menſchlichen Beziehungen. Kleine 
Volksgemeinſchaften wie die großen, zahlreiche Nationen umfaſſenden Reiche der 
alten Welt werden durch das allen ihren Gliedern gemeinſame Geſetz zuſammen⸗ 

ehalten. Wenn auch das Streben einzelner Kulturvölker, der ganzen bekannten 

elt den Stempel ihres Geiſtes aufzudrücken, nur auf einen gewiſſen Zeitraum 
zu gelingen ſcheint, ſo finden ſich doch immer wieder Erben ihres Beſitzſtandes, die 
ihn hüten und weitergeben. Nicht die kleinſte Rolle ſpielen dabei die ethiſchen und 
rechtlichen Grundanſchauungen. Walther len Profeſſor der Rechte in Mar: 
burg, ſchildert in ſeiner Schrift über „Die Organiſation der Welt“ die Verſuche 
alter und neuerer Zeiten, die Kulturvölker auch äußerlich zu vereinen. Hier müſſen 
wir uns mit dem Hinweis auf ſolche begnügen und uns nun die Grundlagen der 
heutigen Verhältniſſe anſehen. 

Als nach den großen Wanderzügen die Völker ſeßhaft geworden waren, da 
lernt es zuerſt der Einzelne, wenn auch nur langſam, ſeine Sache dem Gericht 
ur Entſcheidung vorzulegen, ſtatt mit eigener Fauſt ſein Recht ſich zu verſchaffen. 
Jahrhundertelang beſtehen aber die Fehden der vielen kleinen Herren fort, zeit- 
weilig unterdrückt durch eine ſtarke, den Frieden ſchirmende Hand, doch ſtets wieder 
neu aufflammend, ſobald die oberſte Gewalt ſchwach geworden war. Was endlich 
auch die Fürſten, Biſchöfe und Städte veranlaßt, ihre Händel nicht mehr mit den 
Waffen auszufechten, ſondern ſie einem Richterſpruch zu unterbreiten, das iſt die 
Erkenntnis, daß die kriegeriſche Entſcheidung ebenſo gut zugunſten des Unrechts 
wie des Rechts geſchehen kann. Vor allem aber wurde das Verderbenbringende 
des Kriegs viel ſchärfer als früher empfunden. So lange die Kloſterhöfe und 
Burgen mit ihrer Einzelwirtſchaft unabhängig von einander beſtanden, waren auch 
nur die Jwiſt dei dieſer kleinen Herrſchaften bei Streitigkeiten maßgebend. Ihr 
blutiger Zwiſt reichte in ſeinen Wirkungen nicht über das eigene kleine Gebiet 
hinaus. Anders wurde das, als die Gewerbe ſich entwickelten, die Märkte ſich 
bildeten, der Handel über immer weitere Gebiete ſich erſtreckte. Die Unſicherheit 
in einem Teile des Reichs machte ſich auch in anderen fühlbar, als ſie immer mehr 
zu einer wirtſchaftlichen Einheit zuſammenwuchſen. In der treuga dei am Ende 
des 11. Jahrhunderts hatte die Friedensſehnſucht der mittelalterlichen Chriſtenheit 
ihren Ausdruck gefunden. Der allgemeine Landfriede zu Worms, 1495, an der 
Schwelle einer neuen Zeit verkündet, wollte den auf wirtſchaftliche Bedürfniſſe ge- 
gründeten Friedenswünſchen Rechnung tragen. So zeigt ſchon die mittelalterliche 
Entwicklung, wenn auch unter allerlei Störungen, eine beſtändige Erweiterung der 
rechtlichen Einflüſſe, ein Zurückdrängen des Gewaltprinzips. | | 

In den folgenden Jahrhunderten mit ihren endlofen blutigen Kriegen ſcheint 
dieſe Entwicklung ſtillzuſtehen. Und doch bilden ſich allmählich die wirtſchaftlichen 
und ſtaatlichen Verhältniſſe heraus, die zu einem Ausbau des Völkerrechts, zu 
einer Regelung der internationalen Beziehungen hinführen. Wohl iſt Pugo 
Grotius mit ſeinem die Völkerrechtswiſſenſchaft begründenden Werk „De iure belli 
ac pacis“ im Jahre 1625 noch fern der Zeit, die feine Gedanken in die Tat um- 
zuſetzen vermag. Und den deutſchen Fürſten, die demſelben Jahrhundert ihre 
Schiedsgerichtsprojekte unterbreiten, ergeht es nicht beſſer. Doch noch ehe des 
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Königsberger Philoſophen Vorſchläge „zum ewigen Frieden“ erſcheinen, iſt ſchon 1794 
der Say Bertin zwiſchen den Vereinigten Staaten und England abgeſchloſſen, 
durch den eine Reihe Streitfälle der ſchiedsgerichtlichen Erledigung überwieſen wird. 
1798 wird der erſte Schiedsſpruch zwiſchen beiden Staaten gefällt. In den 
Jahren 1794 bis 1903 zählt A. H. Fried („Die moderne Friedensbewegung“ S. 17) 
241 internationale Streitfälle, die durch ſchiedsgerichtliche Entſcheidung erledigt 
wurden. Die Zahl der ſeit 1899 abgeſchloſſenen ſtändigen Schiedsverträge war 
(ebenfalls nach Fried) bis 1906 auf 64 angewachſen. Aus dieſen Zahlen iſt 
immerhin erſichtlich, daß die Neigung zum Kriegführen erheblich abgenommen hat. 
Eine ganze Reihe internationaler Fragen, die in früheren Zeiten zu kriegeriſchen 
Verwicklungen geführt hätten, wird jetzt vertragsmäßig geregelt. 

Wichtiger noch als die große Zahl der friedlichen Vereinbarungen iſt für die 
Beurteilung der heutigen Lage deren Inhalt. Es zeigt ſich, daß eine ganz bedeutende 
Verſchiebung auf dem Gebiete des Völkerrechts ſtattgefunden hat. Der Berner 
„ Otfried Nippold, der in ſeinem umfangreichen Werke über „Die 
Fortbildung des Verfahrens in völkerrechtlichen Streitigkeiten“ in ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Weiſe alle Tatſachen in Betracht zieht, ſagt über dieſe Verſchiebung: 
„Die heute zum Abſchluß gelangenden internationalen Verträge haben meiſt den 
Schutz des Verkehrs und der Rechtsordnung zum Gegenſtand. Für unſere moderne 
Rechtsentwicklung ſind die Verkehrsverträge ebenſo charakteriſtiſch, wie es die 
politiſchen Verträge (die Defenſiv⸗ und Offenſiv⸗Allianzen) für die früheren Zeiten 
waren. Und dabei ſind dieſe modernen Verkehrsverträge keineswegs etwa nur von 
untergeordneter Bedeutung. Durch nichts wird ihre hervorragende Bedeutung viel⸗ 
leicht 0 ſchlagend bewieſen wie durch die Tatſache, daß ſie zum Teil ſogar univerſellen 
Charakter tragen, daß ſie zum Teil europäiſche Verträge, ja Weltverträge im wahren 
Sinn des Wortes find... Was die neuere Entwicklung vor der älteren Zeit 
auszeichnet, iſt das, daß wir heute Gebiete des internationalen Rechts haben, die 
von der Politik völlig unabhängig ſind oder ſein können, weil ſie eben mit der 
Politik an und für ſich garnichts zu tun haben. Der Weg der Entwicklung des 
neuen internationalen Rechts führt gewiſſermaſſen immer weiter fort von der Politik, 
was man vom Rechtsſtandpunkte aus ſicherlich nur warm begrüßen kann.“ 

Der Grund für dieſe weitgehenden Veränderungen liegt darin, daß die 
Menſchen neue Intereſſen gewonnen haben, Intereſſen und Beziehungen, die weit 
über die Grenzen des einzelnen Staates hinausreichen, die allen gemeinſam ſind. 
Infolge des ſtarken Anwachſens der internationalen Beziehungen treten die Sonder⸗ 
intereſſen allmählich zurück. Auch die Staaten können ſich dieſem auf der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung beruhenden Vorgang nicht entziehen. Sie gehen heute 
normalerweiſe nicht mehr auf Landeroberung aus. Auf friedlichem Wege ſuchen 
ſie von neuen Verkehrsſtraßen, Märkten und Abſatzgebieten Beſitz zu ergreifen. 

Wie die Glieder des einzelnen Staates ſich in die rechtliche Ordnung einfügen, 
da ſie nun einmal aufeinander angewieſen ſind und ohne ſolche Ordnung unſer 
heutiges Leben garnicht möglich wäre, ſo ſind die Völker durch die ſtetig wachſende 
Ausdehnung des Weltverkehrs immer ſtärker dazu gedrängt, ihre e kiN Be⸗ 
ziehungen zu regeln. Auf allen Märkten der Welt ſammeln ſich die Produkte der 
entlegenſten Gegenden. Das eine Volk gibt dem andern die Erzeugniſſe ſeines 
Bodens,; dieſes verarbeitet fie und überliefert fie einem Dritten und Vierten als 
Gebrauchsartikel. Die unendlichen, die ganze Welt überflutenden Wogen des 
Handels und Gewerbefleißes ſind nicht denkbar ohne friedliche Zuſtände. Und 
durch dieſes immerwährende Miteinanderarbeiten ſind die Menſchen auch innerlich 
fith näher gekommen. Es Hat fih das herausgebildet, was wir das Solidaritäts⸗ 
gefühl der Menſchheit nennen, ein Mitempfinden der Kulturvölker, wenn eines 
unter ihnen Not oder Unrecht leidet. 

Damit kommen wir zugleich auf die inneren Gründe, die eine friedliche Ver⸗ 
ſtändigung der Völker verlangen. Unſer Empfinden iſt in den letzten Jahrhunderten 
einem beſtändigen Humaniſierungsprozeß unterworfen geweſen. Die Folter wurde 
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abgeſchafft und ſelbſt die Sklaverei, die fih gewiß auf ein ehrwürdiges Alter 
berufen konnte. Der Krieg erſcheint uns als ein anderer Reſt barbariſcher zeiten, 
im ſchroſſſten Widerſpruch ſtehend mit der als allgemein gültig anerkannten Moral. 
Ob er einmal ganz aufhören wird oder nicht, kommt für ſeine Bekämpfung nicht 
in Betracht. Webren wir uns doch auch gegen Peſt und Proſtitution, wie gegen 
viele andere phyſiſche und moraliſche Übel, ohne ſicher zu fein, daß fie völlig 
verſchwinden. 

Unter den Kulturvölkern, die wirtſchaftlich und geiſtig etwa auf gleicher Höhe 
ſtehen, die ſich in ihrer Entwicklung gegenſeitig fortwährend beeinflußt und unberechen⸗ 
baren Gewinn voneinander gehabt haben, ſollte der Krieg nicht mehr als inter⸗ 
nationales Prozeßrecht gelten. Die ſich fernerhin ergebenden Konflikte wären durch 
friedliche Verſtändigung oder ſchiedsgerichtliche Entſcheidung beizulegen. Es handelt 
ſich dabei um nichts Neues und Unerprobtes mehr. Im letzten Jahrzehnt, feit der 
eriten Friedenskonferenz, ift die Entwicklung der völkerrechtlichen Beziehungen iber- 
raſchend ſchnell fortgeſchritten. Der Schiedshof im Haag hat ſich manchen ſchwierigen 
1 gewachſen gezeigt. Die ſtändigen Schiedsverträge zwiſchen einzelnen Staaten 
ind teilweiſe ohne jede Beſchränkung (ohne Vorbehalt der Lebens⸗ und Ehren⸗ 
fragen) abgeſchloſſen worden, z. B. der zwiſchen Dänemark und Holland 1904. 
Chile und Argentinien haben ſogar 1902 einen Schieds⸗ und Abrüſtungsvertrag 
beider Staaten zuſtande gebracht. 

Gewiß können Kolonialreiche, die nicht mit traditionellen Feindſchaften und 
Eiferſüchteleien belaſtet ſind, ſich leichter gegenſeitig vertrauen als die Völker 
Europas, und unter dieſen iſt es für die Großſtaaten am ſchwerſten, die rechtliche 
Entſcheidung internationaler Verwicklungen uneingeſchränkt gelten zu laſſen. Dennoch 
werden die Bemühungen der Friedensfreunde von den meiſten europäiſchen Re⸗ 
gierungen durchaus gewürdigt, wie die Geſchichte der Friedenskongreſſe zeigt. 
Anders ſteht es in Deutſchland. Hier hat die Bewegung wohl einige bedeutende 
Vertreter, iſt aber an Umfang und Einfluß nicht zu vergleichen mit den franzöſiſchen \ 
Friedensgeſellſchaften, die mehrere hunderttauſend Anhänger, darunter ſelbſt Staats- 
miniſter zählen, ebenſowenig mit den engliſchen, denen die geſamte Geiſtlichkeit der 
verſchiedenen Konfeſſionen zur Seite ſteht. Die interparlamentariſche Union, die 
ebenfalls an dem Ausbau der völkerrechtlichen Beziehungen arbeitet, hat in Deutſch⸗ 
land nur wenige Mitglieder, während die Mehrheit der engliſchen und franzöſiſchen 
Parlamentarier ſich ihr angeſchloſſen hat. In Deutſchland wird die Friedens⸗ 
bewegung von den Regierungen gleichgültig, ja beinahe feindſelig betrachtet und 
dementſprechend gründlich mißverſtanden. Konſervative und andere Tagesblätter 
bringen nicht einmal Berichte über die Friedenskongreſſe oder abſichtlich entitellte; 
nur wenige Zeitungen ſtellen ſich freundlicher. Und doch verſichert die deutſche 
Regierung bei jeder Gelegenheit, daß ſie nichts anderes als den Frieden wolle. 
Wie iſt dieſer Widerſpruch zu erklären? 

Die Unfähigkeit der Deutſchen, die neuzeitliche Entwicklung auch nur ſoweit 
zu verſtehen als unſere Nachbarn es tun, hängt mit der Gefühls und Gedanken⸗ 
richtung zuſammen, die mit der Reichsgründung faſt allgemein unter uns wurde 
und die heute noch die herrſchende iſt. Vor allem zwei Dinge ſind es, die der 

eiterentwicklung des Völkerrechts von deutſcher Seite ſich geradezu hemmend in 
den Weg ſtellen. 

Da ift einmal die Überſpannung des Nationalbewußtſeins, die uns den 
Sinn für die allgemeinen, allen Kulturvölkern nahe liegenden Aufgaben verdunkelt. 
Profeſſor Dr. Rade hat in feinem auf dem erſten deutſchen Friedenskongreß 1908 
zu Jena gehaltenen Vortrag über „Machtſtaat, Rechtsſtaat, Kulturſtaat“ aus⸗ 
geführt, wie in dieſe Entwicklungsreihe hinein ein merkmürdiges Hindernis ſich 
eſchoben hat: der Nationalſtaat. Er brauchte kein Hindernis zu ſein. Er iſt im 
Gegenteil die glücklichſte Naturgrundlage für den Rechts⸗ und Kulturſtaat. Von 
dem Streben nach nationaler Einheit ſind vor 1871 belebende Kräfte ausgegangen. 
„Aber als das Ziel erreicht war, war es ein törichtes Unterfangen, den Idealismus 
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der Nation bei dieſem erreichten Ziel künſtlich feſthalten zu wollen. Der Idealismus 
lebt nicht von dem Erreichten, ſondern von dem noch nicht Erreichten.“ Die 
nationalen Kulturaufgaben hätten nun das Ideal werden müſſen. In ihrer Er⸗ 
füllung liegt nichts Feindſeliges und nichts Aufreizendes den anderen Nationen 
egenüber. Werden wir von der Überſchätzung des bloßen Nationalſtaats befreit, 
5 können die tieferen nationalen Kräfte wirkſam werden. Mit Rades Worten: 
„Darum in Gottes Namen Wille zur Macht, Wille zum Machtſtaat! Aber dieſer 
Wille ſchlechterdings nur im Dienſte der Geſamtkultur, der Humanität, der Völker⸗ 
familie, die wir unſrer Beſtimmung nach ſind und zu der wir an der Hand der 
Weltgeſchichte immer mehr werden müſſen.“ | 

Wir find mit unſerer nationalen Einigung jo ſpät daran geweſen, daß es 

hiſtoriſch durchaus begreiflich iſt, wenn wir es noch nicht verſtehen, das nationale 

deal mit dem internationalen zu vereinen, alſo auch hierin hinter England und 

rankreich noch zurück ſind. Die Art unſerer Einigung hat uns aber auch zu einer 
Verherrlichung des Gewaltprinzips und zu einer Überfpannung des Souveränitäts⸗ 
begriffs geführt. Daß die Friedensbewegung nicht etwa wie Tolſtoi alle Anwen- 
dung der Gewalt verwirft, ſondern die Macht als unentbehrliche Schützerin des 
Rechts auffaßt, geht aus dem bisher Geſagten genugſam hervor. Sie kann aber 
nicht, wie die konſequenten Nationaliſten es tun, das Unrecht, das etwa angeblich 
zum Wohle der eigenen Nation geſchieht, gutheißen. Sie will hingegen, daß wie 
innerhalb eines Volkes die Streitigkeiten der einzelnen Glieder durch Richterſpruch 
erledigt werden, auch von den Staaten das Recht geachtet werde. Dies ſoll nun, 
nach der Meinung der Nationaliſten, mit der Souveränität des Staates unver⸗ 
einbar fein. Die ſittlichen Imperative follen hier keine Geltung haben, das Staats- 
intereſſe mit äußerſter Rückſichtsloſigkeit vertreten werden. So die Theorie eines 
H. von Treitſchke und mancher andern. Praktiſch war die Sache ſelten ſo ſchlimm, 
da auch im Verkehr der Regierungen ohne Treu und Glauben nun einmal nicht 
auszukommen iſt und da auch ſie dem Gang der Zeit ſich nicht unde können. 
Iſt aber wirklich die ſtaatliche Selbſtändigkeit durch Verträge und Bündniſſe bedroht? 
Bis jetzt wurde dies nicht beobachtet. Zu einer gegenſeitigen Anerkennung haben 
ſich die europäiſchen Staaten ſchon ſeit lange e Keine der Großmächte 
würde es heute wagen, eine der andern vernichten zu wollen. Die Bündniſſe 
unter ihnen ſind vor allem zu gemeinſamer Verteidigung geſchloſſen. Die Friedens⸗ 
freunde ſchlagen nur eine Erweiterung dieſer Bündniſſe vor. Warum vereinigen 
ſich nicht alle europäiſchen Mächte? Wenn ſie ſich zugleich gegenſeitig ihren Beſitz⸗ 
ſtand garantieren, k könnte aus dieſem Zugeſtändnis das weitere Vertrauen er- 
wachſen und die Rüſtungen, deren beſtändige Steigerung auf den Völkern laſtet, 
könnten wenigſtens zum Stillſtand gelangen. Wenn der Wille zum Frieden einmal 
ſtark genug geworden iſt, ſo laſſen ſich auch die Garantien zu ſeiner Erhaltung 
ſchaffen. Von den Mächten ſelbſt gegeben, wären ſolche Garantien nicht im mindeſten 
demütigend für ſie. Wie wir doch auch unter den einzelnen Menſchen den, der ſich 
ſelbſt aus eigenem Willen Geſetze gibt, für wahrhaft frei erklären. Die ganz un⸗ 
beſchränkte Machtbefugnis eines Staates auch nach außen hin exiſtiert ſchon heute 
nicht mehr. Die Friedensfreunde ſehen hier viel nüchterner und klarer als ihre 
Gegner, die Nationaliſten; ſie ziehen die Konſequenz aus jener Tatſache, indem 
ſie eine dauernde Verſtändigung der Gleichſtehenden vorſchlagen. 

Die landläufige Meinung in Deutſchland iſt, die fortgeſetzt ſich ſteigernde 
Rüſtung ſei die beſte Bürgſchaft für den Frieden. Wenn wir nichts als grimmige 
Feinde um uns her hätten, ſo wäre daran nichts auszuſetzen. Stimmt es aber 
ſchon damit nicht ganz, ſo hat dieſer in Waffen ſtarrende Friede auch ſonſt ſeine 
ſehr fatale Kehrſeite. Ein Teil des Volks, das ſonſt durchaus friedliebend iſt, iſt 
direkt am Krieg intereſſiert, wünſcht ihn herbei, und da es ein ſehr einflußreicher 
Teil iſt, kann er einmal zu gewalttätigem Eingreifen drängen, wo es recht wohl 
zu vermeiden wäre. Ferner trägt uns das unaufhörliche Steigern unſerer Wehr- 
kraft das Mißtrauen anderer Staaten ein. Daß wir als die ſtärkſte Landmacht 
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Te zur See nicht genug Streitkräfte bekommen können, läßt fih kaum aus unferer 
bloßen Friedensliebe erklären. Damit ſoll den gewiſſenloſen Hetzereien, die Deutſche und 
Engländer einander entfremden wollen, keineswegs recht gegeben werden. Wir 
müſſen aber zugeben, daß die Rüſtungen, ſobald ſie einen gewiſſen Grad erreicht 
haben, ebenſogut die Veranlaſſung des Krieges werden können. 

Auch in Beziehung zu uuſerem kulturellen und geiſtigen Leben hat die Sache 
ihre zwei Seiten. Der Friede in Waffen koſtet uns ſo viel, daß die Mittel für 
die nächſtliegenden Aufgaben, z. B. die der Volkserziehung nicht genügend zu be— 
ſchaffen ſind, daß unſere innere Entwicklung tatſächlich Not leidet. Wer kann 
wiſſen, ob es nicht beſſer für uns wäre, äußerlich etwas weniger ſtark, dafür im 
Innern einheitlicher und kräftiger entwickelt zu ſein? Es ſprechen neuerdings 
manche Anzeichen dafür, daß die Steigerung der Rüſtungen doch zu einem Still⸗ 
ſtand kommen muß, da eben die Völker der Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit nahe 
ſind. Der Vorſchlag des Königs von England, über den Flottenbau ſich zu ver⸗ 
ſtändigen, wird nun auch von deutſchen Politikern diskutiert. Eine der „Utopien“ 
der Friedensfreunde rückt damit in den Bereich der Möglichkeit. 

Die deutſche Friedensbewegung hat übrigens ſtets das meiſte Gewicht auf 
die Bündniſſe der Staaten und den Ausbau des Völkerrechts gelegt. Es wird 
ihr oft zum Vorwurf gemacht, daß dieſe Dinge, wenn ſie notwendig geworden 
ſeien, doch von ſelbſt kämen, daß daher ihre Bemühung recht überflüſſig ſei. 
Dies könnte ja gelten, wenn nicht die rechtliche Entwicklung durch die vorhin an⸗ 
geführten Hinderniſſe gefährdet wäre. Als Gegengewicht gegen eine chauviniſtiſche 
Preſſe hat fie eine ſehr große und wichtige Aufgabe. Iſt auch die wirtſchaftliche 
Entwicklung, das ganze internationale Leben, das immer gewaltiger heraufwächſt, 
die feſte Grundlage, auf der einſt der Friedenszuſtand fi aufbauen wird, fo ift 
es doch in unferer Zeit des Übergangs notwendig, ſolche Veränderungen immer 
wieder feſtzuſtellen und auf ihre Bedeutung hinzuweiſen. Sie können ja auch nur 
im Zuſammenklang mit der moraliſchen Entwicklung, mit dem ſtärker gewordenen 
Verantwortlichkeits⸗ und Rechtsgefühl die neuen Normen für das Völkerleben 
herbeiführen. Zum mindeſten ſorgt die Friedensbewegung dafür, daß das Bild, 
das die Völker ſich von den Aaa naa und Beſtrebungen ihrer Nachbarn 
machen, immer wieder korrigiert wird. Zu einer objektiven Beurteilung der 
jeweiligen politiſchen Lage liefert ſie dem, der es wünſcht, das nötige Material. 
Da auch der Volkswille bei der Entſcheidung über Krieg und Frieden in manchen 
Staaten ein mitbeſtimmender Faktor iſt, ſo iſt dieſe ausgleichende Arbeit nicht 
zu unterſchätzen. 

Auch die Friedensfreunde ſind Patrioten. Im Gegenſatz zu der Vaterlands⸗ 
liebe der Nationaliſten iſt aber die ihrige mehr innerlicher Art. Auch ſie wünſchen 
ihrem Volke die erſte Stelle in der Welt, die Führerſchaft im geiſtigen und 
ſittlichen Leben. So ſind es im letzten Grunde Weltanſchauungsfragen, die unſere 
Stellung zur Friedensbewegung entſcheiden. Für die nächſte Zeit haben daher 
die Friedensfreunde noch wenig zu hoffen, umſomehr aber für ſpäter. Oder, wie 
O. Umfrid, der unermüdliche Vorkämpfer der Bewegung ſich ausdrückt: „Das 
deutſche Volk wird nie ganz in die unmoraliſche, einſeitig nationale Intereſſen— 
politik hineingezogen werden. Es hat dafür zu viel univerſaliſtiſche und kosmo— 
politiſche Anlage.“ 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 
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* Die Mädchenſchulreform im preußiſchen 
Abgeorbnetenhanfe. In einer Abendſitzung bei 
leerem Hauſe verhandelte das preußiſche Ab⸗ 
geordnetenhaus über den Titel „höhere Mädchen⸗ 
ſchulen“. Der freikonſervative Abgeordnete Graf 
Moltke konſtatlerte mit einer gewiſſen heiteren 
Befriedigung, daß von ſeiner Partei (ſie hat 
59 Mitglieder) nur ein einziger anweſend ſei, 
und er daher den Vorteil habe, „ſehr frei von 
der Leber weg ſprechen zu können“. Dies war 
ihm deshalb angenehm, weil er geſtehen mußte, 
zum erſten Male über dieſes Gebiet zu ſprechen 
und ſich in der Beurteilung noch ziemlich unſicher 
zu fühlen. Dieſer ausdrücklichen Verſicherung 
hätte es freilich kaum bedurft. Die harmloſen 
Vorſtellungen, die der Vertreter der freikonſer⸗ 
vativen Partei in der Frage der weiblichen 
Leitung dartat, machen jeden Kommentar über 
ſeine perſönliche Sachkenntnis überflüſſig. Daß 
der Standpunkt der Oberlehrer gegen die weib⸗ 
liche Leitung bei der freikonſervativen Partei 
verteidigt werden würde, war bel der vorher- 
gehenden Erörterung in der Preſſe anzunehmen. 
Vom Standpunkt der Frauen kann es nur er⸗ 
freulich ſein, daß dieſe einzige Partei, von der 
die Petition der Oberlehrer nicht abgelehnt wird, 
keine beſſere Verteidigung dieſes Standpunktes 
finden konnte. Der Herr Abgeordnete erkannte 
an, „daß die Leitung der Anſtalten, die für die 
Ausbildung der weiblichen Jugend beſtimmt ſind, 
ſehr wohl mit großem Vorteil in die Hände 
von Frauen gelegt werden darf“. Aber — dieſe 
Leiterin ſollte beſſer nicht „Direktorin“ heißen. 
Dieſer Titel erweckt dem Herrn Abgeordneten 
„ein leiſes Grauen“, das er bis heute noch nicht 
ganz überwunden habe. Er wolle ſich aber be- 
ſchelden, da wohl nichts mehr zu machen ſel. 
„Aber wenn man dazu übergehen ſollte, mit 
dieſem Titel Direktorin zugleich Aufſichtsbefug⸗ 
niſſe oder gar Disziplinarbefugniſſe den männ⸗ 


lichen Mitgliedern des Schulkolleglums gegen- 
über, die an der betreffenden Anſtalt wirken, zu 
verleihen, ſo würde ich das denn doch für über⸗ 
aus falſch halten. Ich glaube nicht ganz unrecht 
zu haben, wenn ich ſage: gerade die beſten, ver⸗ 
ſtändigſten, ihrer Würde und ihrer Stellung 
bewußteſten Lehrer würden ſich einen derartigen 
Eingriff wohl verbitten; ſie würden ſich das ein⸗ 
fach nicht gefallen laſſen. Ich kann mir ja allen⸗ 
falls ein Einſpruchsrecht vorſtellen, das nützlich 
ſein könnte, eine Art Einſpruchsrecht, will ich 
mal ſagen, der Schulleiterin auch dem männlichen 
Perſonal gegenüber, vielleicht auch das Recht, 
dem Unterricht beizuwohnen, wo fie es für an= 
gemeſſen hält. Aber, meine Herren, ich glaube, 
alle ſolche Rechte müſſen mit ſehr viel Takt, mit 
ſehr viel Reſerve ausgeübt werden, wenn darin 
nicht die Gefahr von Verwicklungen oder doch 
unangenehmen Entwicklungen liegen ſoll.“ 
Wundervoll! Was ſich der Herr Abgeordnete 
wohl unter der „Leitung“ einer Schule vor⸗ 
ſtellt? Ein Direktorat mit einem vorſichtig zu 
handhabenden Einſpruchsrecht und einer nur mit 
Reſerve zu benutzenden Befugnis, den Stunden 
beizuwohnen — dieſes lucus a non lucendi foll 
„ſehr wohl und mit großem Vorteil“ den Frauen 
in die Hand gegeben werden. Es entſteht dann 
ein Lehrkörper von zwelerlei Art, der weiblichen 
unteren Hälfte, die beaufſichtigt werden muß, 
und den über ſolche Notwendigkeiten erhabenen 
Herren, die „frei im Ather wohnen“. Es iſt 
wahrhaft lehrreich, zu welchen Unhaltbarkeiten 
die Ablehnung der weiblichen Leitung das 
„Mannesgefühl“ führt. 

Im übrigen drehten ſich die Verhandlungen 
um die Frage des „vierten Wegs“, der Koedu⸗ 
kation und der Privatſchule. In der Beurteilung 
der Koedukation zeigte ſich auch bei den ſonſt 
einigermaßen orientierten Rednern eine ſehr 
mangelhafte Sachkenntnis. Vor allem die 
ſoziale Tragweite der Zulaſſung der Mädchen 


zu den Knabenſchulen wurde vollkommen unter⸗ 
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ſchätzt. Die Meinung iſt, daß es ſich nur um 
ein Prinzip handelt. Aus den Erfahrungen des 
Auslandes und der deutſchen Bundesſtaaten wird 
auf Grund ungenügender und oberflächlicher 
Informatlon immer nur für die Ablehnung 
Kapital geſchlagen. Das zeigte ſich in den 
Außerungen der Abgeordneten Kaufmann und 
Graf d'Hauſſonville ſehr deutlich. Orientiert 
war nur der nationalliberale Abgeordnete 
Dr. Maurer, der für die Zulaſſung der Mädchen 
zu den Knabenſchulen eintrat und auf Grund 
eingehender Literatur- und Sachkenntnis die 
Gegner widerlegte. 

Für den „vierten Weg“ ſetzte ſich der Ab⸗ 
geordnete Dr. Kaufmann (Zentrum) ein. D. h. 
er gab zu, daß dieſer Weg nur ein Nebenweg 
ſeln könne, aber er wünſchte, daß er als ſolcher 
beibehalten würde. Allerdings konnte er dafür 
nur ein Intereſſe anführen: die Tatſache, daß 
viele Lehrerinnen der höheren Seminare nachher 
an die Volksſchule gingen und dort eine erfreu⸗ 
liche Miſchung der Stände im Lehrkörper 
ſchüfen. Dazu ift zu fagen, daß erſtens 
dieſe Miſchung nichts mit dem Recht der 
Seminare, zur Univerſität vorzubilden, zu tun 
hat, und daß zweitens die „gute Familie“, 
aus der die Schülerin des höheren Seminars 
ſtammt, ohne Zweifel nicht die Mängel erſetzen 
kann, die fie hinſichtlich der Bolksſchulpraxis 
aus dem jetzt ganz auf die höhere Mädchenſchule 
zugeſchnittenen Seminar mitbringt. Auf keinen 
Fall alſo würde dieſer Grund ausreichen, den 
„vierten Weg“ in irgendeiner Weiſe zu ſtützen, 
und es iſt nur dringend zu wünſchen, daß noch 
recht viele Profeſſoren die von dem Abgeordneten 
Kaufmann gerügte Praxis befolgen und die 
Schülerinnen des Lehrerinnenſeminars vom 
Beſuch ihrer wiſſenſchaftlichen Übungen in allen 


Fällen ausſchließen, in denen ihre Vorbildung 


nicht genügt. 

Die ſchwierige Frage der Privatſchule zeigten 
die diesjährigen Verhandlungen etwa in der 
gleichen Beleuchtung wie die vorjährigen. Inter⸗ 
eſſe und Sympathie auf allen Seiten, aber keine 
Ausſicht auf praktiſche Schritte. 

Der Kultusminiſter hat ſich kurz gefaßt und 
fo gut wie nichts geſagt, außer elner ſtrikten 
Ablehnung des gemeinſamen Unterrichts in 
jeder Form. 

Im ganzen iſt der Eindruck der Verhandlungen 
der gleiche wie ſtets: ein ganz allgemeines 
Wohlwollen, ein vages Intereſſe und eine recht 
primitive Sachkenntnis — alles ſo, wie es natur⸗ 
gemäß immer ſein wird bei denen, die nicht 
eigne Angelegenheiten wahrnehmen. N 
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* Die Entſcheidung über die ſächſiſche 
Mädchenhochſchulreform ift gefallen. Die zweite 
Kammer des ſächſiſchen Landtags hat über die 
Vorlage abgeſtimmt. Der ihr vorgelegte Bericht 
der Geſetzgebungsdeputation ſteht im weſentlichen 
auf dem gleichen Boden wie der der erſten 
Kammer. Er gibt in weit ausgreifenden päd⸗ 
agogiſchen Exkurſen eine Theorie der ſpezifiſchen 
Frauenbildung, die den Geiſt des ſächſiſchen 
Vereins für das höhere Mädchenſchulweſen 
atmet, und tellt in folgenden einzelnen Punkten 
die Meinung der erſten Kammer: 1. Die Ziele 
der Realſchule werden abgelehnt; 2. als 
Normalform der Studlenanſtalt gilt die zehn⸗ 
jährige höhere Mädchenſchule mit dreijährigem 
Aufbau; 3. die Zulaſſung zu den Knabenſchulen 
wird durch ſehr ſtarke Kautelen eingeſchränkt. 
Hinſichtlich des zweiten Punktes iſt der Beſchluß 
der zweiten Kammer ſogar noch bedenklicher als 
der der erſten, weil der dreijährige Aufbau noch 
ſtärker den Charakter eines „vierten Weges“ 
erhält — denn es kommt neben dem wahlfreien 
Latein obligatoriſch Pſychologle hinzu. In 
drei Punkten wich die Deputation der zweiten 
Kammer von der der erſten ab: ſie will keine 
Vorſchulklaſſen, fie beſchränkt die Anſtellungs⸗ 
berechtigung ſeminarlſtiſcher Lehrkräfte in der 
höheren Mädchenſchule, fie will das weibliche 
Direktorat wieder zugelaſſen wiſſen. Im 
Einigungsverfahren mit der erſten Kammer iſt 
aber die weibliche Leitung wieder ge— 
fallen. Das einzige, was alfo für die Wieder⸗ 
herſtellung der Vorzüge der Regierungsvorlage 
durch den Entſcheid der zweiten Kammer 
gewonnen iſt, iſt die Sicherung eines vorwiegend 
akademiſchen Lehrkörpers für die höhere Mädchen⸗ 
ſchule. Im übrigen hat ſich gerade wie bei 
der Verhandlung über den gemeinfamen Unter- 
richt in Preußen gezeigt, daß die Volksvertretung 
in Fragen der Frauenbildung den Forderungen 
des Tages oft befangener gegenüberſteht als 
die Regierung ſelbſt, die vor ihr wenigſtens die 
Sachkenntnis voraus hat. Die ſächſiſche 
Mädchenſchulreform geht aus den Kammer— 
verhandlungen in einer Form hervor, in der ſie 
an Halbheit der preußiſchen um nicht viel nach⸗ 


ſteht. 


* Die Immatrikulationsklauſel in Preußen. 
Frau Ottilie von Hanſemann hat im Jahre 
1907 der Berliner Univerſität ein Kapital von 
200 000 Mark bzw. deſſen Zinſen für Stipen- 
dien an ſtudierende Frauen für den Fall 


in Ausſicht geſtellt, daß ſtudierende Frauen, 


wenn ſie dieſelben Bedingungen erfüllen wie 
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die Männer, immatrikuliert werden. Am 
8. September 1908 ſchrieb der Rektor der 
Univerſität, daß dieſe Bedingung erfüllt ſei, 
daß alfo der Üiberweifung der Stiftung nichts 
mehr im Wege ſtehe. Dieſe Auffaſſung deckte 
ſich nicht mit derjenigen der Stifterin, denn 8 3 
des Erlaſſes des Kultusminiſters vom 18. Auguft 
1908 lautet: „Aus beſonderen Gründen können 
mit Genehmigung des Miniſters Frauen von 
der Teilnahme an einzelnen Vorleſungen aus— 
geſchloſſen werden.“ Frau von Hanſemann 
ſtellte nun die Bedingung, daß das Kultus⸗ 
miniſterlum dieſen Paragraphen entweder fallen 
laſſe oder ihn dergeſtalt abändere, daß es den 
neu zu berufenden Profeſſoren nicht mehr frei⸗ 
ſtehen ſoll, Frauen als Hörerinnen von ihren 
Vorleſungen auszuſchließen, ſo daß nicht nur 
dem Namen nach, ſondern tatſächlich, wie in 
Baden, Württemberg und Bayern, auch in 
Preußen Frauen unter denſelben Bedingungen 
immatrikuliert werden wie Männer. Auch nach 
anderer Richtung ſchafft der Paragraph dle 
größten Schwierigkeiten. Die Berliner Stu⸗ 
dentinnen haben ſich kürzlich zu einer Eingabe 
an den Kultusminiſter veranlaßt geſehen, in der 
ſie darlegen, daß in der Tat das germaniſtiſche 
Studium an der Berliner Univerſität den Frauen 
ganz unmöglich gemacht iſt, da Profeſſor Roethe 
ſie nicht zuläßt. Es iſt ſehr richtig, daß die 
Stifterin des Stipendiums durch ihre Be⸗ 
dingung der Offentlichkeit nachdrücklich deutlich 
macht, daß die Frauen tatſächlich in 
Preußen keineswegs „zur Univerſität zugelaſſen 
find“. 


* Zur Überbürdung. Die Angabe des 
Herrn Stadtſchulrats Kaute, daß infolge der 
Reform der höheren Mädchenſchule die Ver⸗ 
ſetzungsergebniſſe an den Berliner ſtädtiſchen 
Mädchenſchulen ungünſtig waren, wird durch 
folgende Notiz offiziell dementiert: „Die Reform 
des höheren Mädchenſchulweſens ſoll angeblich 
den Prozentſatz der nichtverſetzten Schülerinnen 
erheblich geſteigert haben. Die Behauptung 
trifft für die ſtädtiſchen höheren Mädchenſchulen 
erfreulicherweiſe keineswegs zu. Wie eine amt- 
liche Gegenüberſtellung der Verſetzungsergebniſſe 
aus dem Jahre vor Einführung der Reform 
und aus dem Jahre 1910 ergibt, iſt irgend⸗ 
welche nennenswerte Verſchiebung zuungunſten 
der Verſetzungsverhältniſſe nicht eingetreten; im 
Gegenteil ſtellen ſich die Verſetzungsergebniſſe, 
die überhaupt als günſtige zu bezeichnen 
ſind, im Jahre 1910 hier ſogar günſtiger 
als 1909.“ 


Zur Frauenbewegung. 


* Zur Frage der weiblichen Schulleitung 
hat der Schleswig⸗Holſteiniſche Oberlehrerverein 
einſtimmig folgende Reſolution angenommen: 
„Die am 8. Mal 1910 in Neumünſter tagende 
Jahresverſammlung des Schleswig⸗Holſteiniſchen 
Phllologenvereins erklärt, daß fie die Zulaſſung 
von Frauen zur Leitung öffentlicher höherer 
Mädchenſchulen, welche die Möglichkeit einer 
amtlichen Unterſtellung von wiſſenſchaftlich ge- 
bildeten Männern unter Frauen einſchließt, ent- 
ſchileden mißbilligt. Sie ſpricht die Erwartung 
aus, daß die Beſtimmung über die weibliche 
Schulleitung, die ſowohl die öffentliche höhere 
Mädchenſchule ſelbſt als auch das Anſehen des 
ganzen Oberlehrerſtandes ſchwer zu ſchädigen 
geeignet iſt und von bedenklichen Folgen für 
das Allgemeinwohl begleitet ſein wird, auf⸗ 
gehoben werde.“ 

Dieſem ſchönen Beiſpiel folgte der Kieler 
Lehrerverein und nahm einſtimmig eine Rce- 
ſolution an, in der er Einſpruch erhebt gegen 
die Beſtimmungen der neuen Verordnungen für 
das höhere Mädchen⸗ und das Mittelſchulweſen, 
welche den Einfluß der weiblichen Erziehung in 
dieſen Schulen noch mehr erweitern und ver⸗ 
ſtärken, insbeſondere gegen die in dieſen Be⸗ 
ſtimmungen für preußiſche öffentliche Unterrichts⸗ 
anſtalten geſchaffene Möglichkeit einer Unter⸗ 
ſtellung von Männern unter die Leitung von 
Frauen. Er wünſcht die Aufhebung dieſer Be⸗ 
ſtimmungen und gibt der Erwartung Ausdruck, 
daß ſie nicht auf die Volksſchulen ausgedehnt 
werden. 

Sehr optimiſtiſch berührt ſolchen Reſolutionen 
gegenüber die folgende Notiz der Frankfurter 
Zeitung aus Heſſen: 

„Die Lehrerinnen des Großherzogtums, die 
in Stadt und Land, an Volks⸗ und höheren 
Schulen tätig find, beabſichtigen die Gründung“ 
eines heſſiſchen Landeslehrerinnenvereins. Zu 
dieſem Zwecke ſoll am 28. d. M. in Frank⸗ 
furt a. M. die konſtitulerende Verſammlung 
ſtattfinden. Die Gründung dieſes neuen Ver⸗ 
eins bedeutet Zerſplitterung inſofern, als bereits 
eine große Anzahl von Lehrerinnen dem heſſiſchen 
Landeslehrerverein angehört und dleſer ſicher 
keine Gelegenheit verſäumt hat, für die berechtigten 
Intereſſen der Lehrerinnen einzutreten.“ 

Gerade die letzten Jahre haben ja zur Genüge 
gezeigt — ſiehe München! —, daß die Meinungen 
über das, was „berechtigte“ Intereſſen der 
Lehrerinnen ſind, in den Kreiſen der Männer 
und der Frauen noch zu geteilt ſind, un 
ſpezifiſche Frauenorganiſationen entbehrlich zu 


machen. 


Bur Frauenbewegung. 
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* Einen unfreiwilligen Beweis für die Not. Mädchen und ihrem Ordinarius, der dann ſozu⸗ 
wendigkeit weiblicher Leitung gibt der Direktor 


des ſtädtiſchen höheren Lehrerinneuſeminars zu 
Erfurt in einem Aufſatz „Die Religion der 
Frau“ (Frauenbildung 4. Heft), in dem ſich 
folgende Ausführungen finden: 

„Verfaſſer hat als Ordinarius einer Groß⸗ 
ſtadtſelekta (1. Klaſſe), deren volles Vertrauen 
er genoß, über das religiöfe Seelenleben unſerer 
oft fo frühreifen Sechzehn- und Siebzehnjährigen 
Beobachtungen geſammelt, wie ſie weder von 
den Eltern ſelber noch von den Geiſtlichen ge⸗ 
macht werden konnten, weil ſich eben dieſe 
jungen Menſchen davor ſcheuten, ihnen ihre 
wirklichen Gedankengänge preiszugeben. Ver⸗ 
wies er die nach Lösbarem und Unlösbarem 
Fragenden bisweilen an eine dieſer beiden 
Parteien, bekam er wohl zu hören: „Ja, dann 
wiſſen wir ſchon die Antwort!“ Alfo — wohl 
elgenes Nachdenken und ehrliches Suchen, aber 
geringes Vertrauen zu der Unparteilichkeit der 
Eltern oder Seelſorger. Dieſe allgemeine, an 
ſich noch nicht ganz indifferente religlöſe Lage 
wird nun gewöhnlich durch einige (oft nur eine!) 
Mitſchülerinnen ſehr verſchlimmert, die durch 
erotiſche Lektüre, ſexuell erregende Bilder, oft 
auch direkt durch ſchlechten Umgang mit jungen 
Männern verdorben, auf eine ganze Gruppe 
unheilvollen Einfluß ausüben. Durch manche 
in der Tat bei uns vorhandenen geſellſchaftlichen 
Verlogenheiten ſexueller Art verwirrt, bisweilen 
ſogar von der eigenen Mutter bei den Ent⸗ 
wicklungserſcheinungen in völliger Ratloſigkeit 
gelaſſen, werfen diefe armen jungen Menſchen 
mit dem Kennenlernen deſſen, was ſie „Leben“ 
nennen, die ganze Religion über Bord. So 
kann man in der Großſtadt bereits ſolche finden, 
die mit 17 Jahren infolge des Verſagens mütter⸗ 
licher Führung auf ſexuellem Gebiete und un⸗ 
reiner Einflüſſe von außen in ihrem Pfarrer 
oder Religionslehrer nichts als Heuchler ſehen. 
Verfaſſer, der mit einer Schülerin dieſer Art 
viel Sorge hatte, erhlelt auf ſeine Mahnung, 
daß ihr Verhalten mit ihrer Teilnahme am 
„Töchterbibelkränzchen“ nicht im Einklang ſtände, 
die offene Antwort: „Das muß ich doch nur 
des guten Tons wegen meinen Eltern zu⸗ 
liebe tun!“ 


Um mit dem letzten gleich anzufangen, fo er- 
ſcheint uns dieſe Antwort nicht „offen“, ſondern 
einfach ſchamlos, und es deutet ganz ſicher 
nicht die richtige Stellung zwiſchen Lehrer und 
Schülerin an, wenn ſolche renommiſtiſchen Ant- 
worten gewagt und entgegengenommen werden. 
Ebenſowenig wie die andere Verleugnung der 
Eltern durch das: „Dann wiſſen wir ſchon die 
Antwort“. Ein nur einigermaßen feinfühliges 
Kind wird, ſelbſt wenn es in derartigen Fragen 
von den Eltern im Stich gelaſſen iſt, ſie nie— 
mals in dieſer dreiſten und rückſichtsloſen Art 
vor ſeinem Lehrer bloßſtellen und preisgeben. 

Und nun gar eine Art Vertrauensverhältnis 
in ſexuellen Fragen zwiſchen einem halbwüchſigen 


ſagen die von der Mutter ſeiner Meinung nach 
verſäumte „ſexuelle Führung“ übernimmt! Es 
wäre wahrhaftig traurig, wenn die an Selekten 
und Seminaren gemachten Erfahrungen be⸗ 
rechtigten, von ſexuell verdorbenen Schülerinnen 
als einer „gewöhnlichen“ Erſcheinung zu ſprechen. 
Auf keinen Fall aber dürfte die Atmoſphäre 
in ſolchen Klaſſen dadurch reiner werden, daß 


dieſe Schülerinnen nun von einem Mann in der 
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Welſe in Seelſorge genommen werden, wie der 
Verfaſſer das hier andeutet — ſelbſt wenn das 
in beſter Abſicht geſchieht. Eine Schülerin, die 
das erträgt — oder wohl gar genießt — fügt 
eben zur Verlrrung die innere Preisgabe im 
eigentlichen Sinne des Wortes. Es kann nichts 
beſſer als dieſe Ausführungen die unbedingte 
Notwendigkeit des entſcheidenden er— 
ziehlichen Einfluſſes der Frau an der 
höheren Mädchenſchule beweiſen, und man möchte 
ſie zur Belehrung nicht nur der Mütter, ſondern 
auch der Väter ſo tief wie nur möglich 
hängen. 


* Der Kampf um den „vierten Weg“ in 
Oſterreich. Die Hochſchulberechtigung der öſter⸗ 
reichiſchen Mädchen⸗Lyzeen, die bisher beſteht, 
ſoll durch den Unterrichtsminiſter aufgehoben 
werden. Während die Vertreter der Lyzeen 
einen Ausbau nach Art des preußiſchen (bzw. 
ſächſiſchen) vierten Wegs erſtreben, will der 
Unterrichtsminiſter die Univerſitätsberechtigung 
künftig ausſchließlich den den Knabenſchulen 
gleichſtehenden Anſtalten gewähren. Nach 
einer Mitteilung der „Neuen freien Preſſe“ er- 
wilderte er einer Deputation der Lyzealdirektoren⸗ 
konferenz „daß er bei allem Wohlwollen gegen 
die Lyzeen nicht umhin könne — ſpeziell was 
die Berechtigungsfrage anlange — eine baldige 
Abänderung der beſtehenden Verhältniſſe für 
notwendig zu erachten, weil der gegenwärtige 
Zuſtand an der Univerſität unhaltbar 
und das Lyzeum nun einmal die all⸗ 
gemeine Bildungsſchule für Mädchen, 
nicht aber eine Vorbereitungsſchule für 
das Hochſchulſtudium ſei. Ein Mitglied der 
Deputation der Lyzealdirektoren-Konferenz habe 
zwar den Elnwand verſucht, daß die Lyzeen 
vielleicht an Zuſpruch verlieren würden, wenn 
ihren Abſolventinnen das Privilegium des 
Univerſitätsbeſuches genommen werden ſollte. 
Darauf aber habe der Miniſter geantwortet, er 
bedaure, allein die Univerſität habe nicht 
die Aufgabe, dem Lyzeum als Pepiniere 
zu dienen.“ 


36 * 


564 


* Der Erlaß des k. k. öſterreichiſchen Arbeits ⸗ 


miniſteriums über die Zulaſſung der Mädchen 
zu den gewerblichen Lehranſtalten ift nunmehr 
den betr. Behörden zugegangen. Er iſt ein 
Muſter liberaler Betrachtung der Frauenberufs⸗ 
frage. Nach einer Einleitung über die ſteigende 
Notwendigkeit einer ſolideren weiblichen Berufs⸗ 
bildung heißt es: 


„Auf Grund dieſer Erwägungen finde ich mich 
daher beſtimmt, zu geſtatten, daß vom Schul⸗ 
jahre 1910/11 angefangen, an ſämtlichen a 
lichen, gewerblichen Lehranſtalten ohne Aus⸗ 
nahme, ſowie an gewerblichen Fortbildungs⸗ 
ſchulen auch weibliche Schüler aufgenommen 
werden dürfen und zwar unter ganz denſelben 
Bedingungen und gleichen Vorausſetzungen, dle 
aan für die Aufnahmen der maiden Schüler 
gelten. 

Der Unterricht ijt an allen Anſtalten und 
allen ihren Abteilungen an die männlichen und 
weiblichen Schüler gemeinſam zu erteilen. Es 
wird Sache einer ſtreng zu handhabenden Diſziplin 
und einer entſprechenden Vorſorge für kontinuier⸗ 
liche Aufſicht fein, Unzukömmlichkeiten zu ber: 
meiden, im Falle ſolche dennoch vorkommen 
ſollten, find dieſelben mit größter Strenge zu 
ahnden. Den Direktoren und Leitern der 
ewerblichen Lehranſtalten wird es zur ſtrengen 

flicht gemacht, dafür zu ſorgen, daß bei Be⸗ 
urteilung der Leiſtungen der Schülerinnen ſowie 
überhaupt bel Behandlung derſelben in keiner 
Weiſe irgendein Unterſchied gegenüber den 
Schülern gemacht werde. In äußerlicher Hin⸗ 
ſicht wird an' den in Betracht kommenden An⸗ 
ſtalten nur dasjenige n ſein, was ſich 
durch den gemeinſamen Beſuch von Knaben und 
Mädchen beziehungsweiſe von Männern und 
Frauen aus Schicklichkeltsrückſichten von ſelbſt 
gebietet. Die entſprechenden Anderungen in den 
Anſtaltsprogrammen werden ſukzeſſive zu ver⸗ 
anlaſſen ſein. 

Nach Ablauf des Schuljahres 1910/11 wird 
über die in dieſem Gegenſtande gemachten Ers 
fahrungen zu berichten ſein.“ 


Der öſterreichiſche Arbeitsminiſter überläßt 
alſo die Sorge um ihre „Eigenart“, die bei 
allen Erörterungen über die Frauenbildung in 
Deutſchland das Wort führt, ruhig den Frauen 
ſelbſt, und iſt ebenſo ruhig darüber, daß die 
Frauen bei freler Wahl von ſelbſt die für ſie 
paſſenden Berufe finden werden. 

Freilich haben die Männerorganiſationen 
ſofort das ihrige getan, um dem Erlaß das 
Rückgrat zu brechen. Die Bautechniferorgant- 
ſationen haben dem Miniſter erklärt, ſie hätten 
beſchloſſen, Frauen unter keinen Umſtänden in 
ihrem Beruf als Lehrlinge oder ſonſt zu be— 


ſchäftigen (deſto lieber zum Mörtel- und Steine— | 


tragen auf den Bauten!) und teilten dies mit, 


damit „ein unnötiges Studium dieſer Kräfte 
hintangehalten werde“. 


Zur Frauenbewegung. 


Berufliches. 


* Den Titel Profeſſor erhielt Dr. Maria 
Gräfin von Linden, die Vorſteherin der para⸗ 
ſitologiſchen Abteilung des hygieniſchen Uni- 
verſitätsinſtituts in Bonn, in Rückſicht ihrer 
anerkennenswerten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen. 


* Lehrerinnenfragen im preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhans. Bei dem Titel „Elementar⸗ 
ſchulweſen“ des Etats kam die Frage der Volks⸗ 
ſchullehrerinnenbildung auf Anregung des Ab- 
geordneten von Brandenſtein zur Sprache. Der 
Kultusminiſter entgegnete, daß er „eine mäßige 
Durchſetzung der Volksſchullehrerſchaft mit 
Lehrerinnen“ für angezeigt hlelte. Die Ver⸗ 
mehrung der Volksſchullehrerinnenſeminare dürfe 
aber nicht zu ſchnell gehen, damit keine iber- 
produktion von Lehrerinnen entſtünde. — Als 
ob dieſe Aberproduktion nicht vor allem durch das 
bedenkliche Inſtitut des „höheren Lehrerinnen- 
ſeminars“ erzielt würde. 


* Die verheiratete Lehrerin im württen⸗ 
bergiſchen Beamtengeſetz. Am 6. Mai kam im 
württembergiſchen Landtag die Stellung der 
verheirateten Beamtin zur Sprache. Bekanntlich 
hatte der Finanzausſchuß ſeinerzeit mit 10 
gegen 5 Stimmen beſchloſſen, die verheiratete 
Beamtin der unverheirateten geſetzlich vollkommen 
gleichzuſtellen. Die Regierungsvorlage zum 
Veamtengeſetz wollte ſie dagegen zwar im Amt 
laffen, aber fie doch der dreimonatlichen Kündi⸗ 
gung unterwerfen, ſelbſt wenn fie bei ihrer Ber- 
helratung ſchon die definitive Anſtellung erlangt 
hätte. Im Plenum drang der Standpunkt der 
Reglerung, wie zu erwarten war, durch. Doch 
läßt ſowohl die entſchledene Haltung aller Partei- 
führer (mit Ausnahme des Bauernbündlers) zu⸗ 
gunſten der Gleichſtellung der verheirateten Be⸗ 
amtin wie auch die Stellung des Mintiſterpräſi⸗ 
denten hoffen, daß die Regierung von ihrem 
Kündigungsrecht in der Tat nur in äußerſten 
Fällen Gebrauch machen wird. Die Lehrerin, 
der es in einer mit dem beruflichen Pflichtgefühl 
genügenden Weiſe gelingt, einem Doppelberuf zu 
entſprechen, hat ſelbſt bei der tatſächlichen Rechts⸗ 
unſicherheit ihrer Stellung kaum etwas zu 


fürchten. 


* fiber Fabrikarbeit und Frauenleben ſprach 
Dr. Marie Baum auf dem Evangeliſch-ſozlalen 
Kongreß in Chemnitz. Sie behandelte etwa die 
gleichen Probleme wie in ihrem Vortrag auf 
der Konferenz zur Förderung der Arbelterinnen— 
intereſſen. In der anſchließenden Diskuſſion 
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wurde in Übereinſtimmung mit der Rednerin 
von allen Rednern das Intereſſe an der Auf⸗ 
gabe betont, die Frauen zu einem lebendligeren, 
ſelbſtändigeren perſönlichen und beruflichen 
Leben zu führen, und es wurden gründlichere 
allgemeine und berufliche Bildung, verkürzte 
Arbeltszeit, Gleichberechtigung in allen beruf- 
lichen Rechten als Mittel gefordert. 


* Die Anfellung einer Kreiswohnungs⸗ 
inſpektorin für die Landgemeinden des Kreiſes 
Worms iſt nunmehr definitiv geworden, ein 
Beweis, daß ſich die Tätigkeit der angeſtellten 
Beamtinnen — zuerſt Dr. Elſe Conrad, dann 
Dr. Marie Kröhne — bewährt hat. 


* Die erſte Meiſterprüfung für Damen⸗ 
ſchneiderinnen bei der Handwerkskammer für 
Kurheſſen und Waldeck fand am 9. April im 
Sitzungsſaal der Handwerkskammer in Kaſſel 
im Beiſein eines Vertreters der Reglerung ſtatt. 
Den Vorſitz der Prüfungskommiſſion führte 
Herr Stadtrat Ruetz, als Belſitzerinnen wirkten 
vler der erſten Kaſſeler Damenſchneiderinnen 
mit. Vier Schneiderinnen und eln Schneider 
unterzogen ſich der Prüfung und beſtanden ſie. 
Durch dieſe Prüfung erhalten die Betroffenen 
die Befugnis, ihrerſeits Lehrlinge halten zu 
dürfen. Geſellenprüfungen finden ſchon ſeit 
zwel Jahren ſtatt. Die Lehrzeit für die 
Schneiderin iſt ſeitens der Handwerkskammer 
auf zwei Jahre feſtgeſetzt. Die Beiſitzerlnnen 
hatten auch die Aufſicht der praktiſchen Arbeit 
der Meiſterſtücke zu führen. 


Soziale Fürlorge. 


* Die Fürſorgeſtelle, die die deutſche Zentrale 
für Jugendfürſorge bei dem Berliner Polizei- 
präfidlum im Zimmer 36 unterhält, hat auch im 
erſten Vierteljahr des laufenden Jahres wieder 
recht erſprießlich gewirkt. Die Fürſorgedame 
(der häßliche Name iſt eine Erfindung des 
Polizeipräſidiums) befaßte fich in dieſem Viertel⸗ 
jahr mit 489 Fällen. Unmittelbar überwleſen 
wurden ihr 37 Mädchen, 52 Knaben und 2 Frauen 
mit 2 Kindern. Davon kamen 8 Mädchen und 
13 Knaben in die Fürſorgeerziehung. Für 
20 Mädchen und 24 Knaben wurde die freie 
Hilfstätigkeit in Anſpruch genommen. 9 Mädchen, 
15 Knaben und die beiden Frauen mit den beiden 
Kindern wurden zu ihren Eltern oder Ange— 
hörigen nach verſchiedenen Provinzſtädten zurück— 
gebracht. In 154 Fällen gaben die Akten des 
Polizeipräſidiums, darunter 116 Fürſorgeer— 
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Davon führten 6 Fälle zur Fürſorgeerziehung. 
Unter den anderen betrafen 10 Kindermiß⸗ 
handlungen und 28 die ſittliche Gefährdung 
ſchulentlaſſener Mädchen. In 242 Fällen wurden 
Auskünfte und Ermittlungen von Vereinsver⸗ 
tretern und Privatperſonen mit gutem Erfolg in 
die Wege geleitet. 


* Ein Rampf um die weibliche Armeupflege 
wird in dem Berliner Vorort Wilmersdorf aus⸗ 
gefochten. Die „Voſſiſche Zeitung“ berichtet 
darüber: | 


Eine außerordentliche Zuſammenkunft ſämt⸗ 
licher Armenpfleger der Stadt Wilmersdorf fand 
am Montag abend auf Anregung der- Armen- 
deputation ſtatt zum Zweck einer Ausſprache 
über die Beſchäftigung der Frauen in der 
Armenpflege. Es geht in Wilmersdorf ſo wie 
in den meiſten deutſchen Städten: ſämtliche 
Armenpfleger wehren ſich zunächſt gegen den 
Gedanken, mit Frauen gemeinſam ihr en 
zu verwalten, bis nach und nach die Einſichtigen 
nachgeben und nur die ganz Halsſtarrigen, nicht 
zu Überzeugenden, bei ihrer Ablehnung ver⸗ 
bleiben. Wilmersdorf ſteht noch am Anfang 
dieſer Entwicklung. Die Armendeputation 
faßte am 15. Juni 1909 folgenden Beſchluß: 
„Die Armendeputation würdigt den Standpunkt 
der Armenpfleger bezüglich der Frage, ob Frauen 
zar Armenpflege hinzugezogen werden ſollen, 

aß die Armenpfleger ihre Selbſtändigkeit nach 
jeder Richtung wie bisher behalten. Deshalb 
nimmt die Deputation davon Abſtand, ſelb— 
ſtändige Armenpflegerinnen anzuſtellen, und be- 
ſchränkt ſich darauf, jeder einzelnen Armen⸗ 
kommiſſion eine Dame beizuordnen, die von Fall 
zu Fall von . der betreffenden Armen⸗ 
pfleger nach Wunſch in Anſpruch genommen 
werden kann.“ Mehr als ein halbes Jahr nach 
dieſem Beſchluß, am 28. Januar d. J., wurden 
drei Damen als Helferinnen der Armenpfleger 
eingeführt mit dem Erfolg, daß bis zum heutigen 
Tag noch keine dieſer Helferinnen irgendeine 
Tätigkeit zugewieſen erhalten hat. Über all 
dieſe Punkte ſollte die Verſammlung Klarheit 
ale. Es ſtanden fih da Vertreter einer 
nſchauung gegenüber, die jede Mitarbeit der 
Frauen als unnötig zurückwies; „es iſt bisher 
auch ſo gegangen, und zwar ganz gut“, hieß 
es; ſolche, die den Beſchluß vom 15. Juni als 
Beginn der Mitwirkung der Frauen begrüßten, 
und andere, denen dieſer Beſchluß als voll— 
kommen unzulänglich erſchien. Der Wortführer 
dieſer iſt der Vorſttende der 3. Armenkommiſſion, 
der Stadtverordnete Moll. Er hatte in ſeiner 
Kommiſſion einen Beſchluß erzielt, daß nicht die 
einzelnen Armenpfleger, ſondern der Vorſteher der 
Konmiſſion der betreffenden Dame die einzelnen 
Fälle zur ſelbſtändigen Bearbeitung zuweiſen 
ſoll. Natürlich wurde das, als dem maß⸗ 
chenden Beſchluß der Armendeputation zuwider- 
aufend, verworfen. Den längeren Ausführungen 
von Frau Deutſch, einer der eingeführten Helje- 
rinnen, gelang es jedoch, die Mehrheit davon zu 
überzeugen, daß ſie und ihre Kolleginnen ſich 


ziehungsberichte, Veranlaſſung zum Eingreifen. keinen Erfolg von ihrer Arbeit verſprechen 
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könnten, wenn fie nicht wenigſtens das Recht 
hätten, die von ihnen bearbeiteten Fälle ſelbſt 
in der Kommiſſion zu vertreten. Ein Hierauf 
bezüglicher Beſchluß wurde angenommen; mit 
einer Mahnung des „ Stadtrat 
Brohm, nun auch tatſächlich die Frauen einzu⸗ 
führen in ihre Tätigkeit, ſchloß die Sitzung. 


+ Zwei Frauen in die ſtädtiſche Kranken⸗ 
hansdeputation zu wählen beſchloß die Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung in Königsberg. 


* Zur weiblichen Vormundſchaft. Der 
Schleſiſche Frauenverband hat die übernahme 
von Vormundſchaften allen ſeinen Verbands⸗ 
vereinen beſonders zur Pflicht gemacht. Es 
ſind neben den angeführten Verbandsvereinen 
in Glogau, Liegnitz, Görlitz, Gleiwitz, Kattowitz, 
Hirſchberg und Oppeln, daher auch zahlreiche 
Vormundſchaften in Beuthen, Breslau, Brieg, 
Bunzlau, Glatz, Jauer, Königshütte, Neumarkt, 
Gube „Sorau, Schweidnitz übernommen worden. 
Außerdem in den von der Vorſitzenden größtenteils 
gegründeten oder dahin beeinflußten Vereinen in 
Liſſa, Hohenſalza, Staßfurt, Wernigerode, Saar- 
burg, Plauen und Zittau. Bel einer erneuten 
Umfrage kämen auch Forſt, Lauban, Sagan 
und Waldenburg in Betracht, die dieſe Arbeit 
bereits aufgenommen haben. 


Die rechfliche Stellung der Frau. 


* Frauen im Schulverwaltungsdienſt. Der 


Katholiſche Frauenbund in Cöln richtete an das 
Abgeordnetenhaus eine Bittſchrift um Zulaſſung 
der Frauen als vollberechtigte Mitglieder von 
Schulkommiſſionen. Die Bittſchrift wurde vom 
Unterrichtsausſchuß beraten. Der Ausſchuß kam 
zu der Anſchauung: Die Grenzlinie für die Bes 
teiligung der Frauen im Schulverwaltungsdſlenſt 
(Schulkommiſſionen) beſtehe nach dem klar zum 
Ausdruck gekommenen Willen der Mehrheits⸗ 
parteien in der Richtung, daß den Frauen keine 
obrigkeitlichen Verwaltungs- und Auffichts- 
funktionen übertragen werden ſollten, daß ihrer 
Beteiligung aber dann nichts im Wege ſtehen 
ſollte, wenn es ſich um interne Schulfragen, 
beſonders um die Beziehungen zwiſchen Schule 
und Eltern handle. Es ſei daher nicht erſichtlich, 
warum, was die Bittſchrift beklage, von der 
Staatsregierung die Wahl von Frauen in die 
Aachener Schulkommiſſionen mit beratender und 
beſchließender Stimme nicht genehmigt worden 
jei. Der Reglerungsvertreter, Regierungsaſſeſſor 
Dr. Lezius, gab folgende Erklärung ab: Der 
Unterrichtsminiſter hat nach erneuter Er— 


wägung ſich nicht in der Lage befunden, eine 
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Anderung in der im Falle Aachen getroffenen 
Entſcheidung eintreten zu laſſen, nach welcher 
gemäß dem Volksſchulunterhaltungsgeſetz Frauen 
nur mit beratender, nicht aber mit beſchließender 
Stimme in die Schulkommiſſion eintreten können. 
Alle Redner des Ausſchuſſes betonten hingegen, 
daß nach der früheren Auffaſſung der Staats⸗ 
regierung in die Kommiſſionen Frauen ohne 
Elnſchränkung gewählt werden ſollten. Da das 
Geſetz einen Unterſchled zwiſchen beratenden und 
beſchlleßenden Mitgliedern der Kommiſſion nicht 
mache, könne eine derartige Klaſſifizlerung der 
Mitglieder nicht ſtattfinden; ſie ſei auch aus 
ſachlichen Gründen nicht geboten. Es wurde 
ſchlleßlich beſchloſſen, die Bittſchrift an die 
Königliche Staatsregierung zur Berückſichtigung 
zu überwelſen. 


* Kommunalwahlrecht der Frauen. Der 
Frauenſtimmrechtsverband für Weſtdeutſchland 
und der rheiniſch weſtfäliſche Frauenverband 
haben gemeinſam eine Eingabe an den 
preußiſchen Landtag gerichtet, worin die Forde- 
rung begründet wird, bei der Reform der Land⸗ 
gemeinde-Ordnungen den Frauen das Wahlrecht 
in demſelben Umfange und unter denſelben Be⸗ 
dingungen zu gewähren wie den Männern. 
Die Petition des Allgemeinen Deutſchen Frauen- 
vereins um die ſelbſtändige Ausübung des Wahl⸗ 
rechts durch die wahlberechtigten Frauen iſt ebenſo 
wie eine gleichlautende des Schleſiſchen Verbandes 
der Regierung als Material überwieſen. Die in 
beiden Petitionen angeführten Gründe wurden in 
der Kommiſſion vollſtändig gewürdigt. Doch er⸗ 
klärte die Regierung, zurzeit keine Anderung der 
Landgemeindeordnungen wie der Städteordnungen 
zu beabſichtigen. 


* Kommunale Frauenämter in Baden. In 
der Kommiſſionsberatung über den Geſetzentwurf 
betreffend die Reform der badiſchen Gemeinde⸗ 
und Städteordnung wurde mit 8 gegen 
7 Stimmen beſchloſſen, daß die in 8 19a der 
badiſchen Gemeindeordnung vorgeſehene Be- 
ſtimmung, nach der Frauen zu den Kommiſſionen 
für das Armen-Unterſtützungs- und Erziehungs- 
weſen hinzugezogen werden können, dahin ab- 
geändert werde, daß Frauen hinzugezogen werden 
müſſen. Dagegen wurde ein Antrag auf Ge— 
währung des Frauenwahlrechtes für die 
Gemeinde abgelehnt. 


* In das Kuratorium der höheren Mädchen⸗ 
ſchulen und des Lyzeums in Elberfeld ſind zwei 
Frauen gewählt. Die Zugehörigkeit dieſer zwei 


weiblichen Mitglieder iſt ſtatutariſch feſtgelegt. 
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* Eine Eingabe für die Errichtung von 
Kaufmaunskammern haben auch die beiden 
großen Verbände der weiblichen kaufmänniſchen 
Angeſtellten an den Relchstag bezw. das Reihs- 
amt des Innern und den Bundesrat gerichtet. 
Gegenüber der Eingabe der deutſch⸗ nationalen 
Handelsgehilfen, durch welche die Frauen vom 
Wahlrecht zu dieſen Kammern ausgeichloffen 
werden folen, verlangen dleſe Petitionen felbft- 
verſtändlich die Glelchberechtigung der weiblichen 
Angeſtellten. 


* Das aktive und paſſive Wahlrecht für die 
Landwirtſchaftskammern iſt den Frauen in 
Württemberg durch eine Entſcheldung des Ab— 


geordnetenhauſes vom 27. April gewährt worden. 


* Die vollberechtigte Beteiligung der Frauen 
an der öffentlichen Armenpflege wurde von dem 
Anhalter Landtag zufolge eines von der Re— 
gierung eingebrachten Antrags beſchloſſen. 


+ Tie Wählbarkeit der Frauen für die 
Gewerbegerichte ift in Genf eingeführt worden. 


* Das kirchliche Frauenſtimmrecht ijt durch 


eine Abſtimmung vom 27. April in den pros 
teſtantiſchen Gemeinden von Genf eingeführt 
worden. Allerdings nur das aktive Wahl: 
recht. In einer Verſammlung von 3500 Wählern 
ſtimmten mehr als drei Viertel dafür. 


* Das Kommunalwahlrecht für Frauen in 
Norwegen. Nach einſtimmigem Vorſchlag des 
Konſtitutionsausſchuſſes hat das Odelsthing 
kürzlich mit 71 gegen 10 Stimmen be— 
ſchloſſen, das konununale Wahlrecht auf ſämt— 
liche Frauen, die norwegiſche Staatsbürger, 
25 Jahre alt und nicht beſtraft find, keine Armen- 
unterſtützung erhalten und zwei Jahre in der 
Gemeinde gewohnt haben, auszudehnen. Es 
gilt alſo demnach für Franen dasſelbe kommunale 
Wahlrecht wie für Männer. Bis jetzt war das 
Wahlrecht der Frauen noch an eine Steuer— 
leiſtung geknüpft. 


Veridiiedenes. 


„Das Männerrecht, Erſte unparteiiſche 
deutſche Halb-Monatsſchrift. Für Männer: 
intereſſen — gegen Frauenrechtelei“ — — kein 
Witz, ſondern der wirkliche Titel einer wirk— 
lichen Zeitſchrift, die ſeit dem 15. März 1910 
am 1. und 3. Dienstag jeden Monats im Verlag 


i 


von Alwin Riſſe, Dresden, erſcheint. Als 
„Verantwortlich für den Geſamtinhalt“ zeichnet 
Oskar Kloſe. Im übrigen ſind alle Beiträge — 
wie das übrigens eine auch ſonſt bemerkte 
Eigentümlichkelt der „Männerrechtelei“ in der 
Tagespreſſe iſt — anonym. Die Mitarbeiter 
dleſer „unparteliſchen“ Zeitſchrift „für Männer⸗ 
intereſſen“ ſcheinen ihre Namen an die edle 
Sache nicht zu riskieren. 


* In deu Vorſtand des bayriſchen Landes: 
ausſchuſſes der fortſchrittlichen Volkspartei iſt 
Frl. Ika Freudenberg gewählt worden. 


* Die Hochſchätzung der Frauen bei der 
bayriſchen Volksvertretung erhellt aus folgen— 
dem Pröbchen aus der Wahlrechtsdebatte im 
bayriſchen Landtag, das wir dem „Fränkiſchen 
Kurler“ vom 6. Mai (Nr. 228) entnehmen. 


Abgeordneter Beckh (Freie eee 
Sollen denn bei Einführung des Proporzes die 
Frauen auch das Stimmrecht erhalten, wie jetzt 
angeſtrebt wird? Nach unſerer Meinung kann 
davon keine Rede ſein. Wir wollen doch ein 
mündiges Volk ſein. (Große Heiterkeit.) Die 
Frauen wollen nicht wählen, ſondern ſie wollen 
freien und ſich freien laſſen. (Erneute ſtürmiſche 
Helterkelt.) Wenn aber die Frauen gewählt 
werden, wie ſollen dann die Verhältniswahlen 
ausſehen? (Abgeordneter Dr. Caſſelmann, Tib.: 
„Jeder Wähler wählt ſein eigenes Verhältnis!“ 
Schallende Heiterkeit.) 


+ Die Zulaſſung von Franen zur Académie 
Frangaise iſt in einer Begrüßungsrede beim 
Empfang Ren“ Doumies als neues Mitglied 
von Emilie Faguet empfohlen worden. Bei dieſer 
Gelegenheit ſprach er von Madame de Sévigne 
und bedauerte, daß dieſe große Meiſterin des 
Stils nicht Mitglied der Akademie geweſen ſei, 
„kraft einer meines Erachtens höchſt bedauer— 
lichen Vorſchrift, die Perſonen weiblichen Ge— 
ſchlechts von den akademiſchen Ehren ausſchließt.“ 


* Florence Nightingale feierte am 19. Mai 
ihren 90. Geburtstag. Ihr ſoziales Werk — 
die Organiſation der weiblichen Krankenpflege 
ſowie die Arbeit auf mannigfachen Gebieten des 
öffentlichen Geſundheitsweſens — iſt auch in 
Deutſchland bekannt genug. In England iſt 
ſie durch die höchſten Anerkennungen, die bisher 
an Frauen verliehen ſind, ausgezeichnet: den 
Order of Merit, den ihr als der einzigen Frau 
König Eduard VII. 1907 verlieh, und das Ehren: 


bürgerrecht der Stadt London, das ihr 1908 


gewährt wurde. 


N. 


Im Mat find eine große Anzahl von Kon⸗ 
reſſen der verſchledenſten Organiſallonen geweſen. 
In den erſten Tagen des Mai hatte der ſchleſiſche 
Franenverband feine Generalverſammlung in 
Gleiwitz. Die Berichte zeigten, daß die ihm 
angehörenden Vereine elne rege Tätigkeit vor 
allem in den verſchiedenen Gebieten fozialer und 
kommunaler Arbeit entfaltet haben. Die Bor: 
träge behandelten vor allem Fragen der 
Kommunalpolitik: das Gemeindebeſtimmungs⸗ 
recht, das Gemeindewahlrecht der Frauen, die 
Mitarbeit der Frauen in kommunalen Ehren⸗ 


ämtern. Bei einer anſchließenden Tagung des 
ſchleſiſchen Vereins für Frauenſtimmrecht wurde 


die Gleichberechtigung der Frauen in den beruf— 
lichen Intereſſenvertretungen als Hauptarbeit 
der kommenden Geſchäftsperlode angenommen. 


Der ſchleſiſche Verband für Frauenſtimmrecht 


hat in ähnlicher Weiſe wie die Ortsgruppe 
Frankfurt des Allgemeinen Deutſchen Frauen⸗ 
vereins Gemeindewahlrechtsarbeit auf dem Lande 
i d. h. in 300 Dörfern die Frauen zur 

usübung ihres Wahlrechtes angeregt. Wo 


dieſe Anregung durch perſönliche Einwirkung f 


unterſtützt wurde, haben ſich 80—100 Prozent 
der Frauen an der Wahl beteiligt. 

Gleichzeitig tagte der Frauenverband der 
Provinz Sachſen in Magdeburg. Auch hler 
liegt die Hauptarbeit auf dem Gebiete der 
kommunalen und ſozialen Wohlfahrtspflege: die 
Errichtung von Wanderkochkurſen, Bolts- und 
Kinderleſehallen ſoll in Angriff genommen, die 
ea. Beteiligung der Frauen an 

rmen= und Waiſenpflege erſtrebt werden. Die 
Verſammlung beſchäftigte ſich ferner mit der 
weiblichen Gewerbeinſpektion, der Geſindeordnung, 
der Reichsverſicherungsordnung. 

Der Aheiniſch⸗Weſtfäliſche Frauenverband, 
der in Eſſen am 6. und 7. Mai tagte, hatte die 
Berufsorganiſation der Frauen in den Mittel: 
punkt ſeiner Verhandlungen geſtellt. Ver— 
treterinnen der verſchiedenen Organiſationen 
ſprachen über ihre Vereine und deren Aufgaben. 
Den Schluß bildeten Vorträge von Dr. Eliſabeth 
Altmann-⸗Gottheiner über die Frau und die geſetz⸗ 
liche Intereſſenvertretung und Dr. Alice Salomon 
über „Arbeiterinnen“. Gemeindewahlrecht und 
Gemeindebeſtimmungsrecht bildeten einen zweiten 
Hauptteil der Tagung. 

Der Verein Frauenbildung ⸗Frauenſtudium 
hielt ſeine Generalverſammlung am 6. und 7. Mai 
in Rudolſtadt. Es wurde die Frage der Fort— 
bildungsſchule und der Ausbildung der Handels— 
lehrerin beſprochen. Profeſſor Wychg ram 
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unterzog in einer öffentlichen Verſammlung die 
preußiſche und ſächſiſche Mädchenſchulreform einer 
Kritik und Dr. jur. Alix Weſterkamp ſprach über 
Jugendgerichte. Der Verein unterſtützt ver⸗ 
ſchiedene Mädchengymnaſien ſowie die Kolonial⸗ 
frauenſchule in Witzenhauſen. 

Die bedeutſamſte Tagung war ohne Zweifel 
die des Landesvereins preußiſcher Volksſchul⸗ 
lehrerinnen vom 16. bis 18. Mai in Berlin. 
Von den zur Verhandlung kommenden Themen 
ſind an dieſer Stelle beſonders „Die verheiratete 
Lehrerin“, „Die gewerbliche Fortbildungsſchule“ 
und „Jugendgerichte und Jugendfürſorgevereine“ 
hervorzuheben. Die Verhandlungen über das 
erſte Thema führten nach lebhafter Diskuſſion 
zu N Ergebnis: 

er Landesverein Preußiſcher Volksſchul⸗ 

lehrerinnen hält die Verbindung von Lehr⸗ 
beruf und Mutterſchaft im allgemeinen nicht 
für angängig. Er glaubt, daß nur wenige 
Frauen fähig ſein werden, den daraus er⸗ 
wachſenden Pflichten zu genügen. Er ſieht 
ſich daher außerſtande, für eine Beſeitigung 
der Verheiratungsklauſel in den Anſtellungs⸗ 
urkunden der Lehrerinnen einzutreten, trotzdem 
er in dieſer Klauſel eine Beſchränkung der 
perſönlichen Freiheit erblickt. 

Der L. P. V. tritt dafür ein, daß Lehre⸗ 
rinnen, die wegen Verheiratung ihr Amt auf⸗ 
geben, für den Verluſt ihrer Anſprüche auf 
Ruhegehalt entſchädigt werden. Es iſt eine 
Nebaed der Gerechtigkeit, daß, wenn die 

ehörde die Verwendung verheirateter Lehre⸗ 

rinnen in der Volksſchule geſtattet, ſie dieſe 
verheirateten Lehrerinnen nicht, wie bisher, 
dem Vertreterinnenelend überantwortet, ſondern 
ihnen den Charakter der penſionsberechtigten 
Beamtin läßt. 
Die Diskuſſion über das zweite Thema Ton- 
zentrierte ſich vor allem auf die Frage des 
hauswirtſchaftlichen Unterrichts in der gewerb⸗ 
lichen Fortbildungsſchule, der bel Annahme der 
Theſen abgelehnt wurde. 


Der verband für handwerksmäßige und 
fachgewerhliche Ausbildung der Frau 


hat in den erſten 6 Monaten feines Beſtehens 
eine überaus glückliche Entwicklung genommen. 
Etwa 50 Organiſatlonen, Handels⸗, Handwerks⸗ 
und Gewerbekammern, Gewerbeſchulen, gewerk⸗ 
ſchaftliche Organiſationen, ſozialpolitiſche und 
pädagogiſche Verbände und Vereine haben ſich 
ihm angeſchloſſen. Durch die ſtark angewachſene 
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Berfammlungen und. Vereine. 


Arbeit wurde eine Neuorganiſation notwendig; 
Bureau und Lehrſtellennachweis find vereinigt 
und gemeinſchaftlich nach Berlin W. 9, Link⸗ 
ſtraße 11, verlegt worden. 

Die erſte Vorſitzende des Verbandes, 11 55 
lein Maria Liſchnewska, hat wegen Arbeits- 
überlaftung ihr Amt niedergelegt, gehört aber 
weiter dem Vorſtande an. Die Geſchäfte des 
Verbandes werden durch den ſtell vertretenden 
Vorſitzenden Herrn Fortblldungsſchuldirigenten 
Krüger und eine Kommiſſion geführt. Bureau⸗ 
ſtunden ſind Dienstag und Freitag von 
1 und Freitag und Sonnabend von 
5— r. 


Aufruf. 
An die liberalen Frauen! 

Die erſte Einigung des bisher in fid zer- 
riſſenen deutſchen Liberalismus iſt am 6. März 
vollzogen worden. 

Eine neue „fortſchrittliche Volkspartei“ 
umſchließt durch ihr Programm die drei Gruppen, 
in die der entſchiedene Liberalismus bisher zerfiel. 
Dieſer bedeutſame Schritt wird aber nur dann 
einen kraftvollen Aufſtieg des Liberalismus eins 
leiten, wenn auf dem gewonnenen breiteren 
Boden auch neue lebendige Kräfte für die 
liberale Politik eingeſetzt werden. 

Nachdem durch das Reichsvereinsgeſetz auch 
die Frauen zur politiſchen Mitarbeit gerufen 
ſind, erwächſt den liberalen Frauen mit der 
Möglichkeit zugleich die Pflicht, an der Ent- 
wickelung der liberalen Partei mitzuwirken. 


Allerdings geſtattet die Faſſung des § 8 
(zur Frauenfrage) uns nicht, dieſe Pflicht mit 
ungeteilter Freude zu übernehmen. Die Ans 


erkennung ihrer Gleichberechtigung 
als Staatsbürger iſt den Frauen im 
Programm der neuen Partei verſagt. 
Es iſt aber auf dem letzten Parteitag der frei— 
ſinnigen Volkspartei die erneute Erörterung der 
Frauenforderungen in der geeinigten fortſchritt— 
lichen Volkspartei durch eine Reſolution in Aus- 
ſicht geſtellt, während die freiſinnige Vereinigung 
ſich gleichfalls in einer Reſolution einſtimmig 
auf den Boden der politiſchen Gleichberechtigung 
der Frauen geſtellt hat. Deshalb haben die 
auf dem Parteitag anweſenden weiblichen Dele— 
gierten ſich bereit erklärt, in den Reihen des 
Liberalismus zu arbeiten, in der beſtimmten, 
auf die abgegebenen Erklärungen ge— 
gründeten Bona daß die fortſchrittliche 
Volkspartei die politiſche Gleichberechtigung der 
Frauen in kürzeſter Zeit zu ihrem Programm— 
punkt machen wird. 

Es gilt alſo in den Reihen der neuen Partei 
für ein doppeltes Ziel zu arbeiten: 

Für die Stärkung des Liberalismus 
und für die Förderung der politiſchen 
Rechte der Frauen. Nur wenn die Frauen 
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innerhalb des Liberalismus und in der Arbeit 
für ſeine Ziele eine Macht werden, haben ſie 
Ausſicht, zu erreichen, was für jede politiſch 
8 Frau eine ſelbſtverſtändliche Forderung iſt: 
ie Anerkennung der ſtaatsbürger⸗ 
lichen Gleichheit der Frau durch das 
Parteiprogramm. Darum fordern wir alle 
liberalen Frauen dringend auf zum Eintritt 
in die liberale Partetorganiſation ihres 
Ortes und zur energiſchen Mitarbeit 
in den Kämpfen des Liberalismus. 
Unſere politiſche Arbeit wird über unſere 
politiſche Zukunft entſcheiden. 
Zum Zdweck einheitlichen Handelns halten 
wir eine gemeinſame Erörterung über die 
Stellung und die Aufgaben der Frauen in der 
neuen fortſchrittlichen Volkspartei für geboten. 
Die Unterzeichneten berufen daher auf den 4. und 
5. Oktober nach Frankfurt a. M. eine 


Konferenz der liberalen Frauen 


und laden alle in der fortſchrittlichen Volfs- 
partei organiſierten Frauen zur Teilnahme aufs 
dringendſte ein. ö 


Vorläufige Tagesordnung: 


1. Die Aufgaben der Frauen an der Zu- 
kunft des Liberalismus. 
2. ae Arbeit für die nächſte Reichstags⸗ 


wahl. 
3. Errichtung einer Zentrale für die Organi⸗ 
fatton unſerer Arbeit. 


Anmeldungen und Zuſchriften erbeten an 
Dr. Gertrud Bäumer, Grunewald bei Berlin, 
Gillſtr. 9. 


Der Arbeitsausſchuß: 


Dr. Gertrud Bäumer. Elly Heuß⸗Knapp. 

Rudolfine von Liszt. Anna Plothow. 

Eliſabeth Töpfer. Dr. med. Agnes Bluhm. 

Maria Liſchnewska. Marie Litten. 

Alwine Reinold. Dr. Alice Salomon. 
Martha Zletz. 


Erweiterter Ausſchuß: 


Dr. Eliſabeth Altmann -Gottheiner, 
Mannheim. Alice Bensheimer, Mannheim. 
„„ a. M., Eleonore 

renkhahn, Altona. Helene von Forſter, 
Nürnberg. Ika Freudenberg, München. Mar⸗ 
garete Friedenthal, Berlin. Eliſabeth Hell, 
München. Ottilie Hoffmann, Bremen. 
Wally Krobiell, Stettin. Helene Lange, 
Grunewald-Berlin. Rofe Meyer, Magdeburg. 
Anna Pappritz, Berlin. Martha Plewe, 
Stettin. Dr. med. Alice Profé, Charlotten⸗ 
burg. Klara Schleker, Marlow i. Medlen- 
burg. Marie Schloß, Karlsruhe. Marianne 
Weber, Heidelberg. Hedwig Weidemann, 
Hamburg. Luiſe Wetter, Dortmund. Selma 
Wolff-Jaffe, u Martha Zietz, 

utin. 
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Dichtung, Romane ufw. 


„Maria Magdalena.“ Drama in drei Auf: 
zügen von Maurice Mgeterlinck. Autoriſierte 
Aberſetzung von Friedrich von Oppeln-Broni⸗ 
kowski. Verlegt bei Eugen Diedrichs. Jena 1909. 
Ein Einzelſchickſal löſt ſich aus dem größeren 
Rhythmus der mächtigſten geſchichtlichen Be⸗ 
gebenheit: die „Erlöſung“ der Maria von 
Magdala. Zwei geiſtige Welten ſtehen einander 
gegenüber: die antike Kultur, deren Weisheit 
und Lebensphiloſophie in dem alten Stoiker 
Silanus, deren Schönheit, Kraft, Weltfreude 
und ſinnlich geiſtige Leidenſchaft in Verus, dem 
römiſchen Kriegstribun, verkörpert iſt. Und der 
Nazarener: in einem barbariſchen Lande, wo 
das äußere Leben häßlich und entſtellt tft und 
die Kräfte des inneren Daſeins ſeltſam und 
leidenſchaftlich, ſteht er als Führer der Geringſten, 
der Bettler und Kranken, mit ſeiner Botſchaft. 
Sie bringt eines, das mehr iſt, als alle letzten 
Ergebniſſe der antiken Weisheit: ſie findet die 
Süßigkeit und den tiefen Lebensreſchtum des 
Schmerzes. Antike Weisheit kann nicht tröſten. 
Sie vermag über den Schmerz nicht mehr als das 
Alter, das ihn lindert, indem es zugleich die 
Kraft der lebendigen heißen ausſchließlichen Hin⸗ 
gabe an alles Einzelne des Lebens ſchwächt 
oder mäßigt, und nur eine weite, allgemeine, 
kühle Heiterkeit übrig läßt. Das iſt die Stimmung 
des Silanus, die er in den erſten Szenen mit 
der breiten Redſeligkeit des Alters ausſpricht — 
und der Freude Maeterlincks, konzentrierte 
Prägungen des Wortes aufzulöſen in weite, 
einfache und durchſichtige Sätze. Maria von 
Magdala gehört beiden Welten an. Sie iſt 
Galiläerin — durch Schönheit, Geiſt und Ge: 
ſchmack der Typus der griechiſchen Hetäre. Aber 
in ihr lebt — in ihr als Menſch und Orientalin 
— eine Seele mit tieferen und ſtärkeren An- 
ſprüchen. „Das hätte mich nicht getröſtet,“ weiß 
ſie, als Silanus dem Schmerz eines Freundes 
ſeine ſtolſche Weisheit gegenüberſtellt. So ift 
ihr Leben der Zynismus eines Menſchen, der 
ſein Schickſal nicht fand. Ihr Stolz verſchanzt 
ſich hinter dieſen Zynismus gegen die Liebe zu 
Verus, dem ſie zum zweitenmal in ihrem Leben 
im Garten des Silanus in Bethanien begegnet, 
und der ſie begehrt. In dieſem Moment höchſter 
i des Zwieſpalts in ihrem Daſein trifft 
ſie das Wort des Nazareners. Im Garten des 
Silanus wird ſie Zeuge der Bergpredigt — 
der Seligpreiſungen. Der Eindruck der göttlichen 
tiefſinnigen Paradoxie dieſer Worte verbindet 
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ih in Magdalena mit der Wirkung der Per- 
ſönlichkeit Jeſu — der nicht ſelbſt auf der 
Bühne erſcheint — zu einem Erlebnis, das ganz 
myſtiſch erfaßt ijt: einem Zerbrechen, Vergehen 
und Aufgerichtet werden. Dramatiſch wird es 
verkörpert durch den Vorgang, den die Bibel 
von der Ehebrecherin erzählt: Maria von 
Magdala, die ſich, hingeriſſen von dem Wort 
Jeſu, aus dem Garten des Sllanus heraus in 
die Hörermenge wagt, wird erkannt, und als die 
doppelt Abtrünnige will der Haß der Menge 
ſie ſteinigen, als das Wort: „Wer unter Euch 
ohne Sünde iſt“ die erhobenen Hände ſinken 
läßt und ihr Geleit wird. Pſychologiſch fein tjt 
die Nachwirkung des Ereigniſſes aut Maria von 
Magdala gezeichnet. Der Trotz ihrer zyniſchen 
Selbſtbehauptung iſt gebrochen und ſie folgt — 
ſchutzſuchend, voll reſtloſer, hinſtrönender Hin- 
gabe — der Liebe zu Verus. Aber die Erlöſung 
des Menſchlichen in ihr iſt nicht alles. — 
Sie fühlt über ſich das Walten einer Schickſals⸗ 
macht, vor der es kein Entrinnen gibt, die ſie 
„führen wird, wo ſie nicht hin will“. Sie fühlt 
ihr Leben mit feinen Maßſtäben und Berant: 
wortlichkeiten in eine Sphäre erhoben, in der 
ſie ſich ſelbſt nicht gehört, die ihr unheimlich, 
fremd und verhängnisvoll erſcheint, weil hier 
das Glück kein Ziel und die Welt kein Gut iſt. 
Wie dieſes Wiſſen Wirklichkeit wird — das iſt 
der Inhalt der übrigen Szenen des Dramas. 
Sie ſtellen Maria von Magdala vor die Wahl: 
Verus oder Jeſus. Und dann vor die Wahl: 
Jeſus, der Menſch, und Chriſtus, der Gott. Doch 
iſt dieſe dramatiſche Verleiblichung des letzten 
Aktes der „Erlöſung“ der Maria Magdalena 
bei weitem nicht der Höhe der Konzeption gleich. 
Die Einführung des auferweckten Lazarus — die 
ganze Szene, in der die Erweckung berichtet 
wird und das Auftreten des Erweckten als Bote, 
der Maria zum Herrn ruft, iſt teils wie eine 
Wiederholung und teils eine unſchöne Ver- 
ſtärkung, in der manches Feine der erſten 
Szenen überdeckt und manches menſchlich Wahre 
und Ergreifende verzerrt wird. Und in der 
letzten Szene mit Verus, in der Maria von 
Magdala Jeſus mit dem Lohn der Hingabe an 
den Geliebten retten kann — es iſt das Motiv, 
das Maeterlinck Heyſe entlehnt hat — wird zu 
viel geredet und expliziert. Es iſt Maeterlinck 
hier nicht jo wie in den erſten Szenen ge- 
lungen, einen irrationalen, ganz innerlichen 
Vorgang mit wenigen Worten zu artikulieren. 
Maria von Ma bala erfühlt in der Hemmung, 
die ſich in ihr der Bedingung des Perus ent- 
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Bücherſchau. 


gegenſetzt, die Wahrheit, daß das von Jeſu 
ebrachte Leben nicht an ſeiner Perſon haftet, 
ondern von jedem in Reinheit und Kraft neu 
geſchaffen werden muß, bah nicht fein letblicdher 
Tod es tötet, fondern jede Verleugnung der 
Reinheit, die es gebietet. Aber die Worte, in 
die Maria dieje Erfahrung kleidet, find ar ein 
Räſonnement, ohne den Duft und die myſtiſche 
Eindringlichkeit, die dem Inhalt ſeine Tiefe 
läßt, ohne ſie zu ermeſſen und zu erhellen. Und 
ſo erkaltet das Drama an der Stelle, wo es 
hinreißen müßte. 


„Trinacria.“ Roman von Max Burckhard. 
S. Fiſcher Verlag, Berlin. Der Frauentypus, 
der im Mittelpunkt dieſes Romans ſteht, iſt 
gerade in der letzten Zeit öfter dargeſtellt: von 
Ompteda in „Mime“, von Lisbeth Dill in 
„Unverbrannte Briefe“. In beiden Fällen mit 
beſtimmten individuellen Modifikationen, aber 
doch gleich in der typiſchen menſchlichen und 
ſozlalen Grundkonzeption. Es ift das Mädchen 
aus guter Familie, die nicht im ſozialen Sinn 
emanzipiert iſt, weil ſie die Privilegien und die 
geſellſchaftliche Sicherheit ihrer Stellung viel 
zu hoch ſchätzt, um ſie aufgeben zu können. In 
dieſem Rahmen aber treibt ſie ein individualiſtiſcher 
Lebensdrang, ſich ein Schickſal auf eigenen Wegen 
zu ſuchen: überlegt und genußſüchtig, leiden— 
ſchaftlich und kühl zugleich mit keinem Schritt 
aus dem geſellſchaftlichen Schutz hinausſchreitend. 
Ihre Liebe trägt nichts von Selbſtloſigkeit, Hin- 

abe und Torheit in ſich, ſie begehrt und fordert, 

Ne ſchenkt nur, um zu genießen. Ihr ſteht ein 
männlicher Typus gegenüber, wie ihn Burckhard 
ſelbſt liebt: ein Dilettant des Lebens. Der ſich 
um ſeinen Beruf durch einen Akt überſenſitiver 
Gewiſſenhaftigkeit gebracht hat, und nun ohne 
Aufgabe und Ziel durch die Welt zieht. Ihn 
lockt es, das Rätſel dieſer weiblichen Seele zu 
löſen. Sie entzieht ſich ihm, als er ſie eben zu 
ergreifen meint. So löſen ſich ihm mit dieſem 
Erlebnis die letzten lebendigen Wurzeln, mit 
denen ſeine Seele in der Welt haftet und er 
verläßt willenlos wollend das Leben. Die 
moderne Seelenſchilderung lockt an dieſem Motiv, 
daß die Leidenſchaft ſich in dem on Rahmen 
rein geſellſchaftlichen Verkehrens bewegt, daß 
über ihr die Dämpfung der Konvention oder 
des Relativismus liegt. So kann die Kunſt 
diskreter Darſtellung entfaltet werden, die 
Burckhard gut und geſchmackvoll beherrſcht. 


„Rudolf und Camilla.“ Roman von Auguſte 
n Egon Fleiſchel & Co. Verlag, 

erlin, 1910. Der neue Roman von Auguſte 
Hauſchner 
Lowoſitz. Das Seelenſchickſal zweier Kinder 
einer jüdiſchen Familie in Prag wurde im erſten 
Bande bis zu dem Punkte geführt, an dem ſie 
fih, der Mann aus eignem Entſchluß, das 
Mädchen willenlos aus ihrem Milieu trennen. 
Der neue Band zeigt ſie im Strom des geiſtigen 
und ſozialen Lebens der deutſchen Reichshaupt— 
ſtadt, etwa am Anfang der achtziger Jahre. 
Wir ſehen das Berlin dieſer Zeit, wie es ſich 
ſpiegelt nicht ſo ſehr in der Welt der Ein— 
geſeſſenen, ſondern vielmehr in der Welt derer, 


iſt eine Fortſezung der Familie. 
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die Ada Chriſten einmal ſo ſchön „die Vaga⸗ 
bunden des Lebens“ genannt hat. Zu ihnen 
gehört als Fremder, als wurzelloſer freier 
Schriftſteller Rudolf Lowoſitz. er Kreis, in 
dem er ſich bewegt, umſchließt nicht ſowohl die⸗ 
jenigen, welche die Geſchichte machen, als vielmehr 
diejenigen, die ſie kritiſieren, die Enterbten, die 
Journaliſten, die in irgendeiner Weiſe auf ſich 
ſelbſt Geſtellten. Rudolf Lowoſitz findet ſeine 
Ziele weder im Anſchluß an die Sozialdemokratie 
noch an den Anarchismus. Er rettet ſich wieder 
auf einen neuen Boden, wo ihm der Sinn der 
Freiheit darin zu en ſcheint, daß er fidh 
ſelbſt fein Schickfal ſchafft: in die neue Welt. 
Ganz anders ſeine Schweſter. Sie, die einſt 
. und voller Illuſionen ſich der 
am ientradition gefügt hatte, kommt nun ſeeliſch 
rank durch die Dumpfheit ihrer kleinbürgerlichen 
Exiſtenz nach Berlin, um zu geneſen. In einer 
Leidenſchaft, der ſie ſich rückhaltlos hingibt, um 
dann einſam ſich wieder zu a, wächſt fie 
über ſich ſelbſt hinaus zur freiwilligen Wahl 
des Pflichtenkreiſes, in den ſie einſt willenlos 
geſchoben war. So vollzieht fih an dem Ge: . 
ſchwiſterpaar die typiſche Lebensüberwindung des 
Mannes auf der einen, der Frau auf der anderen 
Seite. Auguſte Hauſchner hat mit ihrem welten 
kulturhiſtoriſchen Verſtändnis, ihrem intenſiven 
ſozialen Intereſſe, ihrer Fähigkeit geſchichtlicher 
Auffaſſung wiederum das Milieu, in dem dieſe 
beiden individuellen Schickſale ſich vollziehen, 
treffend und plaſtiſch wiedergegeben. 


„Arme und Reiche.“ Soziale Geſchichten. 
Frei bearbeitete deutſche Ausgabe der Mémoires 
d'un petit homme des Paul Renaudin von 
Walther Eggert Windegg. C. H. Bediche 
Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. München 
1910. (Pr. geb. 2,80 Mark.) Das kleine Buch 
iſt keine Überlegung, ſondern eine Umarbeitung, 
eine wirkliche „Verdeutſchung“ der „Erinnerungen“ 
des Paul Renaudin. Seine Bedeutung liegt auf 
ſozialpädagoglſchem Gebiet. Und da hat es Pe- 
achtenswertes zu fagen, ob es uns in die Kinder- 
ſtube führt, ob Geſpräche „von Bienen und 
Menſchen“, zwiſchen „Bauern und Herren“ 
allerlei „Nachdenkliches“ zutage fördern, ein 
wenig lehrhaft manchmal, aber geſund und ſtark. 
Denn der Zielpunkt des ganzen Buches läßt 
ih) zuſammenfaſſen als „das köſtliche Geſetz der 
Arbeit“, jener Arbeit, die uns die menſchliche 
Zuſammengehörigkeit, das „tiefe Geſetz der 
Brüderlichkeit“ lehrt. Und ſo hat es beſonders 
dem Erzieher mancherlei zu ſagen und ſei ihm 
in erſter Linie warm empfohlen. 


Kurze Anzeigen und Hleudusgaben. 


„Komet und Weltuntergang.“ Von Wilhelm 
Bölſche. Jena, Eugen Diederichs. (Preis 1 Mark.) 
Wenn Bölſche in feinem kleinen Vorwort meint, 
daß ſein Büchlein „auch nach dem Weltunter— 
pang noch mit Nutzen geleſen werden“ könne, 
jo können wir dem mit voller Überzeugung zu— 
ſtimmen. Es gibt eingehende Ausführungen 
über die Hiftorifche Entwicklung und den heutigen 
Stand der Kometenforſchung, von jenen Theo- 
rien an, die im Kometen ein Inſtrument „über— 
weltlicher Pädagogik“ ſahen, bis zu unſeren 
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Zeiten, für die er nur noch dem Gravitations⸗ 
geſetz angehört; Ausführungen, die nach Bölſches 
Art in den tiefſten Zuſammenhang der ganzen 
kosmiſchen Entwicklung hineingeſtellt werden. 


„Die Königin.“ Ein Buch aus Preußens 
ſchwerer Zeit von Theodor Rehtwiſch. 
Mit zwei farbigen Kunſtbeilagen und dreizehn 
Einſchaltbildern. (In Originaleinband 3 Mark.) 


„Königin Luiſe.“ Erinnerungsblätter 
neun Todesjahres 
von Theodor Rehtwiſch. Mit einer farbigen 
Kunſtbeilage, zwölf Vollbildern und zwölf Text⸗ 
bildern. Verlag von George Weſtermann 
in Braunſchweig. 


Beide Bücher erſcheinen ganz beſonders geeig⸗ 
net als Feſtgabe für reifere Schüler und Schüle⸗ 
rinnen zu der bevorſtehenden Erinnerungsfeier 
am 100. Todestage der Königin Luiſe. Die ſehr 
ausführliche Darſtellung, die das erſtere bletet, 
betont nicht nur das vorbildliche Wirken der 
Königin als Frau und Mutter, es ſchildert auch 
die Schwierigkeiten, die der lebhaften jungen, 
in Süddeutſchland erzogenen Fürſtin N 
ehe ſie ſich in die ſteife erw des Berliner 
Hoflebens hineilnfand. Es betont ihr Verſtändnis 
für die politiſche Lage und zeigt, wie zum großen 
Teil ihrem Einfluß auf den ſtets zaudernden 
König alle jene Maßnahmen zuzuſchreiben ſind, 
die zu der ſpäteren Erhebung führen ſollten. 
Dle zahlreichen zeitgeſchichtlichen Bilder und die 
geſchmackvolle äußere Ausſtattung des Buches 
müſſen ganz beſonders hervorgehoben werden. 

Das zweite Buch enthält eine weſentlich 
kürzere Darſtellung desſelben Gegenſtandes und 
dürfte beſonders als Erinnerungsgabe für Volks⸗ 
ſchüler geeignet ſein. 


„Heurik Ibſens Werke in Einzelausgaben.“ 

S. Fiſcher, Verlag, Berlin. 22 Bände, davon 
17 zu 0,50 Mark, 5 zu 1 Mark pro Band. Der 
Verlag S. Fiſcher, Berlin, hat Einzelaus⸗ 
gaben von Henrik Ibſens Dramen, mit 
einfachem Geſchmack ausgeſtattet in vollſtändiger 
Reihe zu einem ſehr billigen Preis erſcheinen 
laſſen. Den dramatiſchen Werken ſchließt ſich 
eine volkstümliche Ausgabe der Gedichte an — 
in der Form, die Henrik Ibſen 1872 ſeinen 
lyriſchen Schöpfungen ſelbſt gegeben hat. Damit 
iſt der Verlag einem lebhaften Wunſche nach— 
gekommen, der aus der Offentlichkeit vielfach an 
ihn gerichtet worden iſt. Wer das Geſamtwerk 
in den großen Ausgaben nicht kaufen kann oder 
will, hat nunmehr Gelegenheit, die Dichtungen 
Henrik Ibſens, die er beſonders ſchätzt, geſondert 
zu erwerben, in meiſterhaften Texten, mit den 
Einleitungen Paul Schlenthers, Julius 
Elias' und Roman Woerners vermehrt. 
Roi die Überſetzungen war die letzte revidierte 
orm maßgebend, die in der „Volksausgabe“ 
enthalten iſt. Die Einführungen derſelben 
Volksausgabe find für jedes einzelne Werk er- 
weitert und mit Hinzuziehung der „Nachgelaſſenen 


Berlin W. 57. 


Bücherſchau. 


Schriften“ auf den jüngſten Stand der Forſchun 
gebracht worden. — Die deutſchen Bühnen ſin 
Abt in der Lage, ſich das Material der beſten 
Überſetzungen auf leichtere Art beſchaffen und 
jo ihre Ibſendarſtellungen nach der Seite des 
ſprachlichen Ausdrucks auf literariſcher Höhe 
halten zu können. Da die Werke Henrik Ibſens 
allmählich auch in die Lektüre unſerer höheren 
Schulen Eingang finden (zumal „Stützen der 
Geſellſchaft“, „Volksfeind“ und „Klein Eyolf”), 
ſo hat man auf die Benutzung der einzelnen 
Bände als Schulausgaben gebührend Rüd- 
ſicht genommen. 


„Wielands Werke.“ Auswahl in zehn Teilen. 
Auf Grund der Hempelſchen Ausgabe neu heraus- 
gegeben, mit Einleitungen und Anmerkungen 
verſehen von Bernhard von Jacobi. Goldene 
Klaſſiker⸗ Bibliothek, Deutſches Verlagshaus 
Bong & Co., Berlin W. 57. (Preis in 8 geb. 
Bänden 6 Mark.) Es iſt nicht leicht, eine gute 
Auswahl aus Wieland zu treffen, eine Aus- 
wahl, die tatſächlich das Weſentliche und Cha⸗ 
rakteriſtiſche zuſammenfaßt. Man darf ſagen, 
daß der Herausgeber dieſe Aufgabe mit großem 
Geſchick gelöſt hat. Er bringt von Proſa⸗ 
romanen die „Geſchichte des Agathon“, die den 
erſten pſychologiſchen Roman Deutſchlands und 
den unmittelbaren Vorgänger von Goethes 
„Wilhelm Meiſter“ darſtellt; ferner die „Ge⸗ 
chichte der Abderiten“ und den bisher in kleineren 
Ausgaben noch nie abgedruckten „Nachlaß des 
Diogenes von Sinope”; von Versdichtungen den 
„Oberon“ und eine große Zahl der für Wieland 
beſonders i en kleineren graziöͤſen Er⸗ 
zählungen. Auch der Journaliſt Wieland ge⸗ 
langt mit einigen wichtigen literariſchen und 
politiſchen Auffätzen zu Worte. Dem Text 
kommen die Erklärungen des Herausgebers zu 
Hilfe: ein ausführliches Lebensbild, das uns 
den Dichter höchſt lebendig vor Augen ſtellt, 
ſowie Einleitungen und Anmerkungen, die alles 
zum Verſtändnis der Werke Nötige bieten. 


„Chamiſſos Werke.“ Auf Grund der 
Hempelſchen Ausgabe neu herausgegeben, mit 
Blographie, Einleitungen und Anmerkungen ver⸗ 
ſehen von Max Sydow. Goldene Klaſſiker⸗ 
Bibliothek, Deutſches Verlagshaus Bong & Co., 
(Preis in 2 el. geb. Bänden 
3,50 Mark.) Die ſchöne Ausgabe wird ein dank⸗ 
bares Publikum finden. Der Herausgeber hat 
zunächſt durch ein umfangreiches Lebensbild une 
den Dichter des Peter Schlemihl wieder in greif— 
bare Nähe gerückt und uns zugleich zur Deu: 
tung jener „wunderſamen Geſchichte“ mancherlei 
Material an die Hand gegeben. Dann folgt 
eine vollſtändige Sammlung der Gedichte, der 
noch einiges neu aus dem Nachlaß befannt 
gewordene engeren ijt, ſowie die dramatiſchen 
Verſuche und ÜUberſetzungen. Den 4. und 5. Band 
füllt die Reiſe um die Welt auf dem Rurik. 
Das Ganze ift in zwei febr geſchmackvoll aus- 
geſtatteten handlichen Bänden vereinigt. 
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Erholungsbedürftige 
Damen, 


sowie Familien finden A en. Land- 
aufenthalt unter sehr soliden Be- 
dingungen in neuer comfort. Villa 
in schôner Gegend Hessen- Nassaus. 
Damen auch dauernd. Off. unter 
R. 8. 512 a. d. Exp. d. Bl., Berli n S. 14. 


Two English ladies living in sea- 
side village near Bournemouth take 
three ladies to board with them. 
English and housekeeping taught. 
Bathing, boating, beautiful Country. 
German references. 


Miss Curtis. 
West Lulworth. 


Dorsetshire. 


ENGLAND. 


Liste nen erschienener 
Bücher. 


(Beſprechung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher ift nicht moglich.) 


Keidel, John E. „Nacktes und Allıus 
nacktes“. Logiſche und fati:ifche 
Beleuchtung der Nackt⸗Schönheits⸗ 
Kultur und ⸗Literatur. München 1909. 
Guſtav Lammers. Geh. Preis 
1,80 Mark. 

Kruchen, Dr. E. Pfarrer in Hoch⸗ 
neukirc. „Wie man eine Mädchen⸗ 
ſortbildungsſchule einrichtet“. Vor⸗ 
faläge und Er fahrungen. eraus: 
gegeben von Arbeiterwohl, Verband 
für fogtale Kultur und Wohlfahrts⸗ 
pflege: Bolksvereins⸗Berlag G. m. b. H. 

M.⸗Gladbach 1909. Preis 50 Pfg. 


Kurz, Iſolde. „Die Kinder der Lilith. 

Stuttgart und Berlin 1908. J. G. 

Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 
Preis 3 Mark. 

Langer, Felig. „Träumerei“. Gedichte. 
E. pierſons Verlag in Dresden. 
Preis 2 Mark. 

La Rosée. „Junge Heldinnen“. Buch 
für Kinder. Verlag Eduard Maerter, 
Leipzig. Preis 8 Mark. 


Repel, Vollrath von, ehemal. Mitglied 
des herzogl. Hoftheaters in Meiningen, 
zulezt Mitglied des a e ee 
ſtädtiſchen Schauſpielhauſes in Berlin 

„Proftitution beim Theater“ Moderne 
Schrijten⸗Folge. 3. Bändchen. Zürich, 
Verlag Volkswort. Preis 1 Mark. 


Restien, Elſe. „Auf dem Wege“. 
Gedichte. Heidelberg 1908. Carl 
Winters Unwerſitätsbuchhandlung. 
Preis 1 Mark. 

Levyſohn, Lucy. „Mein Goethekalender“. 
Erl. fenes aus Goethes Soriften. 
„Harmonie“, Verlagsgeſellſchaft für 
Literatur und Kunſt. Berlin W. 35. 


Lewandowski, Dr. A. „Ausübung und 
Ergebniſſe der Schulhygiene in den 
Voltsſchulen des Deutichen Reichs — 
nach dem Stande vom Sommer 1908 —. 
Im Auftrage der Deutſchen Zentrale 
für Jugendfürſorge — Ausſchuß für 
Geſundgeitspuege — bearbeitet. Berlin 


Luda, Emil. „Iſolde Weißhand“. Ein 
Roman aus alter Zeit 
wilden von Emil Prectorius. 
S. Fiſcher⸗Verlag, Berlin 1909. 

Lucka, Emil. „Eine Jungfrau“. Roman. 
Egon Fleiſchel u. Co. Berlin. Preis 
3,50 Mark. 

Mann, Franziska. „Wege hinauf“. 
Berfe von Heinrich Hart. Verlag 
Bruno Caſſirer, Berlin W. Preis 
1,30 Watt. 


Mit zehn 
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Christlich-soziales Frauen-Seminar 


(früher Frauenschule) 


des Deutsch-Evangelischen Frauenbundes 


in HANNOVER 


für gebild. Frauen u. Mädchen, verbunden mit 
Stellenvermittelung und Auskunftsstelle. 
Kursusdauer 17 Monate von Anfang Januar bis Ende Mai. Theoretische 
und praktische Ausbildung für soziale Arbeit. Freistelle und Stipendien 
vorhanden. Prospekte und Auskunft durch die Schriftführerin: 
Frl. J. v. Reden, Kirchrode b. Hannover, Kaiser Wilihenmstr. 1. 
Mündliche Auskunft: Hannover, Bödekerstr. 75A. III. 
in England, 


Der Vereinsbote, eee 


Zu beziehen durch das Bereinsbureau 16 Wyndham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen Ginfendung von 2,20 Mark. 


Organ des Vereins Deutſcher 
Jehrerinnen u. e 


Einmalige Anzeige. 


Sine ſeltene Gelegenheif 


zu billigem Bücherbezug bietet ſich unſern Freunden auf kurze 


Zeit. Einige leicht beſchädigte Remittenden⸗Exemplare geben 
wir zu weſentlich herabgeſetzten Preiſen ab: 
Apel, Kommentar zu Kants Prolegomena . . (2,50) Mark 1,50 
Brentano, Reaktion oder Reſorrmnm 2 0. . (0,50) Mark 0,25 
Damaſchke, Die Bodenreform - - . o.. o.. o (2,50) Mark 1,50 
Fiſcher, Arbeiterſchiaſale. . „ 840) Mark 1,20 
v. Gerlach, Geſchichte des preußiſchen Wahlrechts .. . (3,00) Mark 1,80 
es Schule und Gegenwartstunft . . . . e . (1,50) Mart 0,75 
pahis ká König Karl I, Drama . 2» s e.. (2,00) Mark 1,20 
„Wunder der Belt, Roman b (4,00) Mart 2,80 
anflen, Liberale Bauernpolilit . © © 2 © 2 . . . (1,00) Mark 0,60 
oldſchmidt, Der Wert des Lebens . . . (1,50) Mart 0,90 
Kappſtein, Rudolf Euden 0. .. . (1,50) Mark 0,90 
Katz, Land und Freiheit 2 202.00. (0,50) Mark 0,10 
Naumann, Das Volk der Denker . (0,26) Mark 0,10 
55 Form und Farbe <.. 0... (3,00) Mark 1,80 
u Ausftelungsbriefe e 0 o o (300) Mark 1,80 
5 Sonnen fahrten (33,00) Mark 1,80 
75 nafa”, Drientreife. 4. Aufl., broſch. (3,00) Mark 1.80 
5 Erziehung zur Perſönlichkeit ... > o (050) Mack 0,25 
Bi Das Ideal der Freiheit (0,50) Mark 0,25 
1 Der Geiſt im Hausgefiühllu (0,50) Mark 0,30 
Briefe über Religion . (1,600) Mark 0,90 
Baunwig, Der Volks ſchullebrer und die deutſche Sprache . (2,00) Mark 1,20 
Der Volksſchullehrer und die deutſche Kultur (3,00) Mark 1,80 
tatie, Erziehung zum Volksheer (0,50) Mark 0,25 
einheimer, Aus des Tannenwalds Kinderſtube, Märchen (3,00) Mark 1,80 
Ven Sonne, Regen, Schnee und Wind. Märchen (2,00) Mark 1,20 
Rohrbach, Kulturpolitiſche e für die Raſſen⸗ und 
Miſſionsfragen (3,50) Mark 1,70 
Schücking, Die Reaktion der inneren Verwaltung Preupend (1,50) Mark 0,90 
Schückings Verteidigung ; (1,80) Mart 0,60 
v. Schulze ⸗Gaevernitz, England und Deutſchland TER (1,00) Mar? 0,60 
Siegfried, Die ſchwere Benachteiligung der voltreichſten 
Landesteile Preußens bei den Landtagswahlen (1,00) Mark 0,60 
Spiro, Arzt und Krankenkaſſe . (0,26) Mark 0,15 
Temme, Die ſozialen Urſachen der Süuglingöfterblicteit (1,00) Mart 0,50 
Traub, Aus ſuchender Seele 8 D sa (3,50) Mart 2,10 
Gott und Welt (leicht. Einbd.) <... o o à (2,00) Mark 1,20 
Weinheimer, Geſchichte des Volkes Israel . e e. o o (800) Mark 1,80 
Wend, Geſchichte der Nationalfozialen . © e.. . o . (2,50) Mark 1,25 


Beſtellungen werden nur unter Berufung auf diefe Anzeige 
gegen Voreinſendung des Betrages oder unter Nachnahme aus⸗ 
geführt. Bei Beträgen unter 5 Mark wird Porto mit berechnet. 


Buchverlag der „Hilfe“ G. m. b. H., Berlin⸗Schöneberg 
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Matufhla, Charlotte, Gräfin von. 
„Nach dem ſpaniſchen Amerika“. Ein⸗ 
drücke und Erinnerungen. Berlin 1908. 
Puttkammer u. Mühlbrecht, Buchhand⸗ 
lung für Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft. 
Preis geb. 3,50 Mark. 

Metz, Joſefa. „Den König drückt der 
Schuh“. Ein Spiel in vier Bildern. 
Verlag von Haupt u. ammon. 
Leipzig 1908. Preis in biegi. Papp- 
band 1.60 Mark, in Halbleder 
2,30 Mark. 

Neumann⸗Hofer, Otto, und Oſtwald, 
Hans. „Das 
veft 2: „Landflucht und Leutenot“. 
Vita, Deutſches Verlagshaus Verlin⸗ 
Charlottenburg. 

Olshauſen Schöneberger, Käthe. „Bri: 
träge zur Damen⸗Aeitkunſt“. Nach 
eigenen Erfahrungen. Leipzig. Verlag 
von Friedrich Engelmann. 


Ausjug aus dem 
Stellenvermittlungersgiſter 
dees Allga meinen deutſchen 
Gehrerinusnnersine. 


— 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. Juli oder ſpäter wird 
an eine private höhere Mädchenſchule 
in Sachſen eine Oberlehrerin geſucht. 
Als Fächer werden Deutſch, Mathematik 
und Rechnen, oder Franzöſiſch und 
Naturwiſſenſchaften bevorzugt. Gehalt 
2500 Mark, ſteigend bis 3500 Mark, 
außerdem 100 Mark zur Penſionsver⸗ 
ſicherung. 

2. Geſucht zum 1. Oktober in eine 
Rittergutsbeſitzersfamilie in Mecklenburg 


eine erfahrene, für höhere Schulen ge⸗ 


prüſte, muſikaliſche, evangeliſche Er⸗ 
zieyerin mit perfekten Sprach⸗ und 
Mathematikkenntniſſen zu zwei Mädchen 


von 11 und 13 Jahren. Gehalt 1000 bis 


1400 Mark und freie Station. 

3. Zu ſofort wird an eine höhere 
Privatmadchen ſchule verbunden mit 
Lehrerinnenſeminar in Sqcheſien, eine 
erfahrene, für höhere Schulen geprüfte 
kaiholiſche Lehrerin für Präparaudie 
und Seminar geſucht. Gehalt je nach 
N und Leiſtungen nach Überein- 
kunft. 

4. Nach Schleſien wird in die 
Familie eines Rittergutsbeſitzers eine im 
Knabenunterricht erfahrene, für höhere 
Schulen geprüfte evangeliſche Erzieherin 
mit Latem- und Mathematikkenntniſſen 
bis Quarta für zwei Knaben von 7 und 
9 Jahren geſucht. Später kommt noch 
ein dritter Knabe dazu. Gehalt bei 
freier Station nach Übereinkunft. 

5. Nach Schleſien wird an eine 
höhere Privatmadchenſchule zu ſofort eine 
Oberlehrerin geſucht. Eventuell könnte 
auch eine erfahrene, für höhere Schulen 
geprüfte Lehrerin zur Vertretung bis 
Sobanni in Betracht kommen. Gehalt 
nach Übereinkunft. 

6. Für ene höhere Privatmädchen⸗ 
ſchule in Norddeutſchland wird zum 
15. Auguſt eine erfahrene, für höhere 
Schulen geprüfte Lehrerin geſucht. Bes 
ſondere Befähigung für Deutſch, Rechnen, 
geſchichte, Geographie und Mathematik 
ſehr erwünſcht. Gehalt 14—1500 Mark. 

7. Geſucht zum 1. Oktober in eine 
Rittergutsbeſitzersfamilie in Mecklenburg 
eine erfahrene, für höhere Schulen ge- 
prüfte, evangeliſche Erzieherin. Muſik 
erwünſcht. Bis Oſtern 1911 ſind drei 
Mädchen von 11, 13 und 14 Jahren zu 
unterrichten, danach ein Mädchen von 
11 und ein Knabe von 8 Jahren. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

8. In die Familie eines Majors 
in Sachſen wird zum 1. Juni eine er- 
fahrene, für höhere Schulen geprüfte, 


Kultur⸗ Parlament“. 


Anzeigen. 


PENSION SIM LA. 


Erstklassiges Familienpensionat 


der Schwestern Gaudian in Dresden- A., 
35, Johann - Georgen - Allee, 


dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegenüber, 
in gesundester Lage. 


Elektr. Bahnverbindung. :: Vorzügl. Verpflegung. 


Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule für Frauen, Godesberg, 


gibt 
theoretischer Ausbildung. 
Hospitantinnen zu jeder Zeit. 


gebildeten Frauen Gelegenheit zu gründlicher, praktischer und 
Hauptkursus 2 jährig. Aufnahme 15. Januar. 
Näheres durch die Leiterin 

Frl. N. Erdmann. 


nternat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 84 Mk. Jähri. Pensionspreis für Internat 1000 Mk. jährl. 
Auskunft: Frl. Cl. Fornow, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein , Fraueubllduux—Frauemstudium “. 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
von Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 
Staatlich konzesslonlert. Handelsgerichtlich eingetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmän:.ischen Berufen. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


| Damen- Pensionat. 


| & 

= N e ue B a b nen = | Internationales Heim, 

2 Organ des Allgemeinen Š BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 1, 
a Deutichen Srauenvereins. a dicht am Anbalter Bahnhof. 

a Das Blatt erſcheint 14 tägig und Angenehmer Aufenthalt für 
R koſtet pro Jabr (24 Nummern) 3 Mk. © kürze 

a 0 m re oder längere Zeit. Monatl. 
m ee e ee ene m Peusionsprels bei geteiltem Zimmer 
= Berlin SW., L. Oehmigke's Verlag m | 70 Mk., bei eigenem Zimmer von 
a Zimmerſtr. 94. (R. Appelius). @ | 85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
a m 4,50 Mk. . Beste Ref . 
TTT V 

ELLLLLLLLLLLLLLLLL Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vorträge 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüfung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 
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evangeliſche muſtkaliſche Erzieherin mit m Erst 2 — 
perfekten Sprachkenntniſſen zu zwei — . = yt m == 
Mädchen von 18 und 17 Jahren geſucht. — deutsches Frauen Pol echniku — 
Gehalt 1000 Mark und freie Station. — 

9. An ein Töchterpenſionat in 
Sachſen⸗Altenburg wird zum 1. Oktober = 
eine jüngere, für höhere Schulen geprilite 4 
evangeliſche Lehrerin geſucht, die fid å 
auch für Handarbeiten und nel 
ſchaft intereſſiert. Norbveutjche bevorzugt. es gemeinen 
Gehalt 000 Mark und freie Station. 
Die Adreſſen der Lehrerinnen und 


e. r ge , Deulschen DehPePinnenvereins 


werden berückſichtigt. Dieſelben 


Abteilung V der Ingenieur-Akademle, Wismar a. Osts. = 
Abteilungen für Architektur und Kunstgewerbe, re 


Mascuinen und klektiotechnik. — Programm durch Sekretar:al. 2 


rer Butragsquttung für bab laufende befindet ſich jetzt in neuen, hübſch 
Fe ekrrittserilärungen find an eingerichteten Räumen in Charlotten- 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, 9 . 

eas e ene ee, bur), Örolmannftr. 3/35, dicht am 
an die Bentralteitung u richten. Mbreffe: Kurfürftendamm, mit bequemen ver⸗ 
entralleitung der Stellen vermittlung des 2 š 5 
Ugemeinen Deutfchen Lehrerinnenvereins, bindungen nad) allen Richtungen hin. 


Berlin W. 63, Bayreutherſtraße 38, 
Gartenhaus part. Sprechſtunden wochen⸗ 


tags on 11-3 n, neben Einzelzimmer mit voller Penfion 85-110 Mark, 
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„Autorität und Preiheit.“ 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. — — 


ie Schriften von Friedrich Wilhelm Förſter haben in den letzten Jahren 
einen ſtets wachſenden Leſerkreis gefunden. In einer Rieſenauflage ift die 
Sammlung von ſozialphiloſophiſchen Aufſätzen „Chriſtentum und Klaſſenkampf“ 
über ein Publikum aller Parteien und Konfeſſionen verbreitet. Der Grund dieſes 
Erfolges iſt ohne Zweifel erfreulich. Er iſt gleichbedeutend mit einem Sieg des 
Guten über das Minderwertige, der Tiefe über die Flachheit, der Ewigkeitswerte 
über Tagesſchlagworte. Förſter verbindet in einer einzigartigen Weiſe philo- 
ſophiſches Denken mit einer feinen und lebendigen Fühlung für das Leben, für 
die Schickſale und Kämpfe der Seele — die ewig gleichen und die ganz beſonderen 
der Gegenwart. Und er findet als Ausdruck dieſer zwiefachen Kraft ſeiner päda⸗ 
gogiſchen Miſſion eine Sprache, die zugleich klar, warm und ſchön iſt. 

Aber es ſind alle dieſe qualitativen Momente nicht die einzigen Bedingungen 
der Wirkung, die Förſter ausübt. Sie beruht nicht nur auf der Kraft ſeiner 
Perſönlichkeit. Es kommt ihm ein Bedürfnis aus dem Publikum, eine Beit- 
ſtimmung entgegen: nämlich eine gewiſſe Ermüdung am Individualismus. Sie 
kommt einmal daher, daß man Meinungen ebenſo wie Speiſen ſatt kriegt, daß 
eine Weltanſchauung, gerade ſo wie etwa eine künſtleriſche Form, unleidlich werden 
kann, wenn ſich ihrer die Induſtrie bemächtigt. So abſtoßend die modernen Möbel⸗ 
motive ſein können, wenn man ihnen in jedem Hotelzimmer und in jeder Konditorei 
begegnet, ſo ſchwer erträglich iſt der „Individualismus“ auf dem Speiſezettel der 
literariſchen Tagesproduktion. Und dieſer Überdruß iſt bei den geſchmackvolleren 
Menſchen heute ſchon ziemlich lebhaft — dank den Bemühungen der Nietzſche⸗ 
Populariſation. Aber die Sehnſucht aus dem Individualismus heraus liegt noch 
37 
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tieſer, — liegt in der Sache ſelbſt bei allen denen, die Weltanſchauungen ernſt 
nehmen. Nicht nur das Bedürfnis, ſeeliſch einmal wieder die Lage zu wechſeln, 
kommt in dieſer Ermüdung zum Ausdruck, ſondern etwas Subſtanzielleres. 
Fraglos fordert jede auf einem Prinzip aufgebaute Lebensanſicht ihre Ergänzung 
um ſo gebieteriſcher, je ſchärfer ſie zu Ende gedacht, je mannigfaltiger ſie auf die 
einzelnen Fragen des konkreten Lebens angewandt worden iſt. Der Reſt, der 
bleibt, wenn man „die Exiſtenz durch die Vernunft“ — oder richtiger durch dieſe 
oder jene allgemeine Vernunfterkenntnis dividiert, fordert zu einer neuen Muf- 
ſtellung des Exempels direkt auf. Und es ſcheint, daß wir mit dem Individualismus 
einmal wieder ſo weit ſind. Vielleicht wird mit der gleichen pſychologiſchen Geſetz⸗ 
mäßigkeit, mit der in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts überall, wo 
es eine Philoſophie gab, antiindividualiſtiſche Gedanken, Stimmungen, Syſteme zur 
Herrſchaft kamen, auch jetzt eine Reaktion erfolgen. Und vielleicht iſt die Auf⸗ 
nahme der Förſterſchen Bücher der Anfang, oder doch ein Symptom dafür. 

Eben deshalb aber muß einmal mit aller Schärfe geſagt werden, daß dieſe 
Reaktion, wenn ſie in der Tat im Sinne und unter der Führung der Förſterſchen 
Gedanken erfolgt, uns ethiſch und philoſophiſch zurückwerfen, uns um eine wert⸗ 
vollſte Errungenſchaft der geiſtigen Entwicklung mehrerer Jahrhunderte bringen 
würde. Die Darſtellung, die Förſter in feinem neuen Buch „Autorität und Freiheit“) 
von ſeiner Weltanſchauung gibt, macht deutlicher als irgendeine ſeiner bisher veröffent⸗ 
lichten Schriften, daß es vom Boden proteſtantiſcher Überzeugungen einen Weg 
zu ſeinen Grundſätzen und Zielen überhaupt nicht gibt. Wer auch nur in irgend⸗ 
einem Sinne auf dieſem Boden ſteht: wer den Begriff der „Freiheit“ als der 
geſchichtlichen Schöpfung des Proteſtantismus auch nur in irgendeiner ſeiner 
Konſequenzen in Religion, Wiſſenſchaft, Ethik und Politik in ſich aufgenommen 
hat und behaupten möchte, kann nicht anders, als das neue Förſterſche⸗Buch 
unbedingt ablehnen. 

Ich habe abſichtlich dieſe Behauptung, die nur ein Endergebnis, nicht ein 
Vorderſatz ſein dürfte, vorangeſtellt. Nicht nur aus dem perſönlichen Bedürfnis, 
einen ſtärkſten Eindruck auch eindringlich und nachdrücklich auszuſprechen, ſondern 
auch, weil ſich mir der philoſophiſche Kern des Buches am beſten in der Mus- 
einanderſetzung mit dem Freiheitsprinzip zu enthüllen ſcheint, das auf proteſtantiſchem 
Boden durch die Philoſophie Kants und des deutſchen Idealismus gewonnen und 
befeſtigt iſt. 

Zunächſt freilich ſcheint es, als habe Förſter einen anderen Individualismus 
im Auge, wenn er die Problemſtellung ſeines Buches entwickelt. Er ſpricht da 
von dem „modernen Individualismus“, deſſen mangelhafte Begründung er dar⸗ 
legen und aus deffen Unhaltbarkeit er die Notwendigkeit einer Univerſal⸗Autorität 
in geiſtigen Dingen nachweiſen will. Darunter könnte, dem Sprachgebrauch nach 
und auch auf Grund der Charakteriſtik, die Förſter immer wieder in mannigfachen 
Wendungen gibt, der Individualismus der gegenwärtigen Modeſtrömung verſtanden 
ſein. Das heißt, die Form individualiſtiſcher Lebensanſicht, die ſich daraus ergeben 
hat, daß man aus Nietzſche eine bürgerliche Moral machen wollte: der Anſpruch 
auf individuelle Lebensführung à tout prix und unabhängig von dem verhältnis⸗ 
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mäßigen Wert deſſen, der Freiheit von der Norm für ſich beanſprucht; der Kultus 
der „Perſönlichkeit“, der individuellen Eigenart auf Koſten gemeinſamer Lebens⸗ 
formen; die eudämoniſtiſche Erhöhung deſſen, was man als „Lebenserfüllung“ zu 
bezeichnen pflegt, über die Pflicht. Dies alles ſchwebt einem vor, wenn Förſter 
von ethiſchem Dilettantismus und Subjektivismus ſpricht, wenn er immer wieder 
die Anmaßung geißelt, die aus einem beſchränkten Erfahrungskreis heraus, mit 
den denkbar geringen Kompetenzen einer Heuer und engen Natur Geſetze ſchaffen 
zu dürfen meint. 

Aber Förſter zieht den Umkreis ſeines Begriffs viel weiter, wenn er von dem 
unhaltbaren Individualismus ſpricht. Er verſteht darunter an vielen anderen 
Stellen auch die Forderung des intellektuellen Gewiſſens, ſich nur der begriffenen 
Wahrheit zu unterwerfen. Und noch mehr: wir finden auch die Worte „Autonomie“, 
„individuelle Vernunft“ in dem Sinne, wie ſie bei Kant auftreten, im Sinne des 
„ſelbſtändigen Gewiſſens“, zur Bezeichnung des „unhaltbaren Individualismus“ 
verwendet. 

Darin liegt eine gewiſſe — ja, es kann nicht anders bezeichnet werden: 
Zweideutigkeit des Buches. Individualismus iſt einmal dieſes und einmal jenes — 
einmal Ellen Key und einmal Kant oder Spencer —, aber die Polemik richtet 
ſich ſtets gegen die anfechtbarſte, die minderwertigſte Form, gegen die ſubjektiviſtiſchen 
Auswüchſe. Und indem dieſe als Symptome des Individualismus an ſich gelten, 
wird in ihnen ſcheinbar auch die höchſte Form individualiſtiſcher Ethik getroffen. 
Noch unbeſtimmter wird die Sache dadurch, daß zuweilen ganz einfach der „indi⸗ 
viduelle Verſtand“ — der „alltägliche Verſtand“ heißt es einmal — mit feinen 
Nützlichkeitserwägungen als Träger des Individualismus eingeführt und damit 
individualiſtiſche und platt utilitariſche Betrachtung gleichgeſetzt werden. 

Aus der Unzulänglichkeit des auf ſich ſelbſt, auf eigene fragmentariſche 
Lebenserfahrung geſtellten einzelnen Menſchen den letzten Lebensfragen gegenüber 
begründet Förſter die Notwendigkeit der Autorität, d. h. bei ihm: einer kirchlichen 
Inſtitution als Hüterin höchſter, der individuellen Kritik ein für allemal entzogener 
Wahrheiten. Das Wort Miltons: „Wer Autorität ſagt, ſagt Papſt“ gilt auch für 
Förſter. Er will nichts anderes. 

Förſter enthält ſich, um zu ſeiner Überzeugung hinzuleiten, mit Abſicht jeder 
Berufung auf Glaubens forderungen. Er ſpricht zu den Ungläubigen und 
verſucht daher, in ihrer Sprache die Notwendigkeit der kirchlichen Autorität zu 
beweiſen. Dazu dient ihm vor allem der ariſtokratiſche Gedanke, daß es eine 
Rangordnung der Seelen gibt. Nur die geniale Perſönlichkeit erſchließt die ganze 
Tiefe der Kräfte und Antriebe des geiſtigen Lebens, das Geſetz ſeines Gedeihens, 
die Wucht feiner Widerſtände, die Höhe feiner Beſtimmung, Genialität hier als 
ſittlich⸗religiöſe Kraft verſtanden. Nur wer in ſich alle Höhen und Tiefen des 
Menſchentums beſchließt, wer ſie kämpfend und leidend und ſiegend durchmeſſen 
hat, kann Führer fein, kann Geſetze geben. Ihnen hat fih der kleine Durch⸗ 
ſchnittsmenſch zu beugen, kritiklos, denn er vermag ja doch nicht zu verſtehen und 
nachzuprüfen. Wagners Maße reichen nicht für Fauſt. Die höchſten Leitmotive 
des Lebens ſind nicht zu ergrübeln, ſie erſcheinen als Offenbarung in der Seele 
des religiös⸗ſittlichen Helden. Der ſich ſelbſt überlaſſene Durchſchnittsmenſch vermag 
ſie nicht einmal zu erkennen. „Zeigt nicht ſchon der Tod des Sokrates und über⸗ 
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wältigender noch der Tod Chriſti“ — dieſen Hinweis hält Förſter für ſehr beweis⸗ 
kräftig —, „daß die große Maſſe der Menſchen, wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen iſt, 
keineswegs aus ſich heraus den Zugang zur Wahrheit findet, ſondern die Wahrheit 
beſpeit und ans Kreuz ſchlägt?“ 

Die Rangordnung der Seelen alſo ſoll der tiefſte Grund aller Autorität 
ſein. Gewiß — dieſe Rangordnung der Seelen iſt vorhanden. Sie ergibt eine 
Rangordnung der ſittlichen Erkenntnis. Aber ſtützt fie wirklich die Autorität in 
dem Sinne, wie Förſter das meint? Iſt Chriſtus von der individualiſtiſch be⸗ 
ſtimmten, ſich ſelbſt überlaſſenen Maſſe gekreuzigt? Iſt er nicht vielmehr gerade 
der Autorität zum Opfer gefallen, die eine vermeintliche Wahrheit ſchützte und 
die individuelle Sehkraft der neuen Offenbarung gegenüber verblendete? Man wird 
ſagen dürfen, daß ſich die Rangordnung der Seelen im geſchichtlichen Leben noch ſtets 
im tragiſchen, oft für die geniale Perſönlichkeit verhängnisvollen Konflikt mit der 
jeweiligen Autorität durchgeſetzt hat. Man kann die unerſchwingliche Überlegenheit 
der ſittlich⸗religiöſen Genialität natürlich gegen die Unbeſcheidenheit des Durchſchnitts⸗ 
philiſters geltend machen. Aber man kann mit ihr nicht die Notwendigkeit einer autori⸗ 
tativen geiſtigen Inſtitution ſtützen, die prinzipiell jeder, auch der überragenden Per⸗ 
ſönlichkeit, übergeordnet iſt. Wer garantiert, daß nicht dieſe Autorität, durch Wagner 
verwaltet, ſich über Fauſt zum Richter aufwirft? Dafür hat nur der indiskutable 
religiöſe Glaube an eine göttliche Offenbarung, die ſich gerade dieſe Autorität 
und ihren jeweiligen Träger zum Werkzeug und Gefäß wählt, Garantien. Außer⸗ 
halb dieſes Glaubens, auf dem Wege rein wiſſenſchaftlicher Erwägung, den Förſter 
hier einſchlägt, muß die Tatſache der ariſtokratiſchen Rangordnung der Seelen 
genau zu dem entgegengeſetzten Ergebnis führen: zu der Forderung, auch hin- 
ſichtlich der jeweils letzten und höchſten Wahrheiten des ſittlich⸗ religiöſen Lebens 
der genialen Perſönlichkeit unbeſchränkten Spielraum zu geben, ihr den Weg 
prinzipiell und durchaus frei zu halten. Um ſo mehr, als die Autorität ja doch, 
indem ſie höchſte Wahrheiten, tiefſte Lebenserkenntniſſe der individuellen Kritik 
entzieht, keineswegs den unbeſcheidenen Philiſter, die Wagner⸗Natur, unſchädlich 
macht. Er kann ſein Weſen mit der Autorität im Bunde gegen die Seelen 
feinerer und tieferer Art ganz ausgezeichnet zur Geltung bringen, und die Wahrheit 
auch dann in ſein Phlegma herunterziehen, wenn er ſie bekennt. Sieht man 
die Quelle der höchſten Leitmotive des ſittlichen Lebens in der überragenden 
Perſönlichkeit, ſo kann man folgerichtig ihre Erhaltung und Weiterbildung nicht 
ausſchließlich oder doch im letzten Sinne entſcheidend einer Inſtitution anvertrauen, 
die unabhängig von den Perſönlichkeiten ihrer Träger Autorität beanſprucht. Die 
Begründung einer geiſtlichen Autorität auf den Gedanken der Rangordnung der 
Seelen iſt verfehlt — oder vielmehr, ſie gilt nur unter Vorausſetzungen, von 
denen Förſter hier ausdrücklich abſehen zu können meint: ) der Annahme einer 
Inſpiration, die an das Amt geknüpft iſt. 

Wenn in der Seele jedes einzelnen Menſchen nicht eine Kraft an⸗ 
genommen wird, das ſittlich Wertvolle in ſeiner Verbindlichkeit zu erkennen, un⸗ 
abhängig von jeder äußeren Sanktion, unter deren Schutz es ihm gegenübertritt, 


) D. h. Förſter perſönlich glaubt an diefe Inſpiration; er meint aber, auch ſolchen, die 
dieſen Glauben nicht teilen können, die Autorität induktiv einleuchtend machen zu können. 
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fo. ift auch die Autorität ohne jede innere Stütze, ohne Notwendigkeit und Gewähr. 
Erſt dann, wenn der einzelne diefe Kraft nicht hätte, könnte die Frage auf» 
geworfen werden, die Förſter dem Individualismus entgegenſtellt: „Kann ich mich 
denn noch ſelbſt erziehen, wenn alle ſittlichen und religiöſen Lehren nur individuelle 
Hypotheſen ſind? Warum ſoll ich dieſen Hypotheſen mehr trauen als meinen 
eigenen individuellen Einfällen?“ Die Antwort wäre: weil ich ſehr wohl zu 
unterſcheiden vermag, was nur ein individueller Einfall, ſei es mein eigener oder 
der eines anderen, iſt, und was objektive Gültigkeit und allgemeine Verbindlichkeit 
beanſpruchen darf. Weil — und ich möchte ganz einfach Förſter ſelbſt ſprechen 
laſſen, wie er an anderer Stelle in merkwürdigem Gegenſatz zum Ziel und Er— 
gebnis ſeiner Gedanken ſpricht, „wir im tiefſten Innern ſtets ahnen, was das 
Echte iſt“ (S. 62). 

Auf dieſer Kraft beruht die Kompetenz des Individuums zu ſelbſtändiger 
Löſung ſeiner Lebensfragen. Auf dieſer Fähigkeit, das Objektive, Verbindliche zu 
erkennen, ſeine „Autonomie“. „Herrſchaft der Vernunft im Leben wird nie 
dadurch erzielt werden, daß wir die individuelle Vernunft jedes einzelnen zur 
letzten Inſtanz ſeiner Lebensanſchauung und Lebensführung machen“ — ſo meint 
Förſter. Das Gegenteil iſt richtig, ſofern man nur in der Formel „individuelle 
Vernunft“ den Ton auf das Wort „Vernunft“ legt, als auf die Kraft des 
objektiven ſittlichen Urteils, der überperſönlichen Pflichterfüllung. Und den Satz 
Förſters, daß ohne die untrügliche Richtſchnur ewiger Wahrheit dem individuellen 
Gewiſſen jede zuverläſſige objektive Korrektur fehlt, müßte man umdrehen und 
ſagen, daß nur das Gewiſſen entſcheiden kann und entſchieden hat, was als „untrüg⸗ 
liche Richtſchnur“ und „ewige Wahrheit“ gilt, daß das Gewiſſen die Autorität 
eingeſetzt, die Überlegenheit der ſittlichen Genialität empfunden hat, und daß die 
ſittliche Rangordnung der Seelen nur im Gewiſſen, durch und für das Gewiſſen 
beſteht. Darum beruht jede Kirche auf der „Laienvernunft“, denn ihr Dogma 
würde nichts ſein als eine geiſtige Tyrannei und Vergewaltigung, wenn es nicht 
appellierte an die Zuſtimmung, das bekennende „Ja“ aus der Tiefe des felbſt⸗ 
ſtändigen Gewiſſens jedes, auch des letzten ihrer Glieder. Jede Kirche beruht auf 
dem Vertrauen zum „objektiven Geiſt“, der in jedem einzelnen als eine perſönliche 
Lebenskraft lebendig iſt. Wenn dem Laien die Kraft der Unterſcheidung zwiſchen 
bloß ſubjektiven Antrieben und den ewig gültigen Imperativen abgeſprochen wird, 
ſo nimmt man dem Leib der Kirche die lebendige Seele. Dann mag die Autorität 
äußerlich noch ſo ſtark befeſtigt, das Dogma noch ſo ſorgfältig gefaßt ſein, ein 
Lebenszuſammenhang beſteht doch nicht. 

Zugegeben, daß eine Lebenslehre, die den einzelnen auf ſeine individuelle 
Vernunft als Inſtanz hinweiſt, ihn damit Irrungen, mannigfachem Mißverſtehen, 
allen Arten von Selbſtverblendung preisgibt. Aber ſind nicht eben dieſe die Form, 
in der die „ewige Wahrheit“ erfahren wird? Kann ſie anders Leuchtkraft 
bekommen als dadurch, daß ſie „Erlöſung“ von Zwieſpalt und Zerriſſenheit iſt? 
Bedeutet ſie überhaupt irgend etwas für den, der ſie hinnimmt, ohne ſie zu erleben? 
Kommt irgend etwas darauf an, daß eine ſittliche Erkenntnis „der individuellen 
Kritik entzogen“ und als eine unanfechtbare abgeſtempelt wird? hängt nicht viel⸗ 
mehr ihre Autorität an der Kraft, mit der ſie immer wieder von neuem erlebt, 
an dem Stoff der menſchlichen Irrungen erprobt wird? 
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Förſter wendet demgegenüber ein, daß es eben ſittliche Tatſachen gibt, die 
vom einzelnen nicht nachgeprüft werden können, weil erſt die Erfahrung von 
Generationen ſie feſtgeſtellt hat. Er bezieht ſich zum Beiſpiel auf das Gebot 
„Du ſollſt nicht töten“ und meint, daß die verheerende ethiſche Wirkung der 
Forderungen, die manche Raſſenpolitiker ſtellen (Ausmerzung ſchwächlicher Exiſtenzen) 
niemals wiſſenſchaftlich demonſtriert, ſondern nur von der Intuition des ſittlichen 
Genius unmittelbar erfaßt werden kann. Eben deshalb müſſe das Gebot unbedingt gelten, 


ohne daß der ethiſchen Kritik geſtattet wird, es auf ſeine Berechtigung zu prüfen. 


Das iſt nun ohne Zweifel nicht richtig. Wenn überhaupt eine Kulturwiſſenſchaft 
möglich iſt, d. h. eine Wiſſenſchaft von den Beziehungen der geiſtigen Werte zu⸗ 
einander, ſo muß ihr auch das Gebiet der ſittlichen Erfahrungen zugänglich ſein. 
Daß dazu eine beſtimmte Fähigkeit des Einfühlens und Nacherlebens notwendig 
iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Ohne ſie kann von Wiſſenſchaft überhaupt nicht die Rede 
ſein. Und ſo kann zweifellos auch in anderer Hinſicht die ſoziale Bedeutung be⸗ 
ſtimmter ethiſcher Verhaltungsweiſen erforſcht und erkannt werden, z. B. die Be⸗ 
deutung der Ehegeſetze. Wenn die feſtere Verknüpfung unſeres Handelns mit dem 
Gedeihen der Geſellſchaft unter den modernen ſozialen Verhältniſſen neue Pflichten 
und neue Richtlinien ſchafft, ſo können dieſe nicht anders als durch eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erforſchung dieſer ſoziologiſchen Zuſammenhänge feſtgeſtellt werden. 
Eins kann aber dieſe Wiſſenſchaft natürlich nicht begründen: die Pflicht, 
ſoziale Verantwortung zu übernehmen und die von der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis ins Bewußtſein erhobene ſoziale Tragweite unſeres Verhaltens 
nun auch wirklich zu berückſichtigen. Hier wird wieder nur das Gewiſſen ver⸗ 
pflichten. | | | 

Nun hat Förſter ohne Zweifel darin recht, daß er einer dem Prinzip des 
ethiſchen Individualismus ganz fern liegenden modernen Selbſtherrlichkeit des 
Subjekts gegenüber auf den Reſpekt vor dem ſittlichen Genius und den Reſpekt vor 
der Geſchichte wieder entſchieden hinweiſt. Hinweiſt auch auf die Hilfe, die dem 
einzelnen für die Löſung ſeiner individuellen Lebensfragen aus dem großen 
Weisheitsſchatz der Kirche kommen kann, wenn er nur Zutrauen zu ihm 
haben wollte. Daß die Ehrfurcht die Bedingung jedes Hinauswachſens 
des Menſchen über ſich ſelbſt iſt, daß nur in vertrauensvoller Hingabe an 
die Überlegenheit, die wir wohl empfinden, wir uns den Lebensgewinn der 
„großen Weiſen und Heiligen“ zu eigen machen können, daß den großen 
Geſetzen, von denen der Fortſchritt und der ſittliche Beſtand der Gattung 
abhängig iſt, oft das individuelle Glück und die Selbſtentfaltung des einzelnen 
geopfert werden muß: alle dieſe Gedanken werden der modernen Über⸗ 
ſchätzung des „Perſönlichen“ — ich ſage nicht der Perſönlichkeit, die vielleicht gar 
nicht überſchätzt werden kann — gegenüber einen hohen Wert und ihre volle 
Berechtigung haben. Nur daß die Heilung nicht erwartet werden kann von einer 
Entmutigung der individuellen Kraft, erwartet werden kann davon, daß man ſie 
einer allmächtigen geiſtigen Vormundſchaft unterſtellt und ihr die Kompetenz zur 
ſittlichen Objektivität beſtreitet. Sondern im Gegenteil: es müßten — dem pro- 
teſtantiſchen Gedanken von der „Freiheit“ entſprechend — die einzelnen wieder 
auf die Herrlichkeit jener Obhut über ſich ſelbſt gelenkt werden, die ihnen im 
ſelbſtändigen Gewiſſen gegeben iſt. 
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Was wir brauchen, iſt nicht die Univerſalkirche — ſondern eine Erneuerung 
des Kantiſchen Geiſtes. Das traurige Lied, das man nur mit zitternder Stimme 
ſingen kann, wie Förſter, — für meinen Geſchmack etwas allzu ſentimental — 
die Geſchichte der Loslöſung des Proteſtantismus aus der Kirche nennt, wäre ganz 
vergeblich erklungen, wenn die ſittlich-religiöſe Entwicklung der Zukunft den tiefen 
Sinn jener Befreiung ſo verleugnete, wie Förſter das — trotz aller ſcheinbaren 
Konzeſſionen an den Proteſtantismus — im letzten Grunde tut. 


e 


um loo jährigen Todestag der Königin buise. 
(Geſtorben 19. Juli 1810.) 


Ton 


Margarete Treuge. 


Nachdruck verboten. 


Y. Feſtſchriften und Feſtartikel, die zur Erinnerung an den 100 jährigen 
— Todestag der Königin Luiſe erſcheinen, bergen die Gefahr in ſich, in einem all- 
gemeinen Säkularton in ihr einen etwas ſchablonenhaften Typ von Größe, Vollendung, 
Vollkommenheit aufzuftellen; vielleicht ift gerade bei der Rückerinnerung an diefe 
Königin das Bedenkliche einer ſolchen einſeitigen Stellungnahme beſonders nahe⸗ 
liegend, weil es ein bereits beſtimmtes, adoniſiertes und ins Süßlich⸗Sentimentale 
verſchobenes Bild iſt, das von der Schulzeit her ſeine Umriſſe hat und nun leicht 
bei der Jahrhundertfeier wiedererſteht. Nur zu ſehr ſind wir geneigt, in ihr die 
„edle Dulderin“, die „hehre Frauengeſtalt“ zu ſehen, — fo die eigentliche Re- 
präſentantin des Goethe-Wortes „Wer nie fein Brot mit Tränen aß ....“ Und 
doch iſt ihr Leben keineswegs von einer ſolchen Kontinuität, daß wir etwa nur 
einzelne Etappen der Verklärung darin feſtſtellen könnten; es zeigt uns innere 
Umwandlungen und ſeeliſche Steigerungen, die nicht von Beginn in ihr zu ver⸗ 
muten waren; es zeigt uns neben der Aufwärtsentwicklung auch die wechſelnden 
und ſich ablöſenden Stimmungen einer reich bewegten Pſyche und vermag daher 
ſehr wohl unſerm Bedürfnis nach charakteriſtiſchen Merkmalen, die nicht nur 
Symbol und Typ ſind, zu genügen. 

Ein Zug, der ihr Weſen kennzeichnete und mit zur Erklärung ihrer ſtarken 
Wirkungsfähigkeit beiträgt, war das ſtarke Erfaſſen freudiger Situationen, das ſich 
nicht nur als übermütige Lebensfülle in ihrer jugendlich glücklichen Zeit gab, 
ſondern auch noch in ihren letzten Briefen überſtrömte. 

Die Prinzeſſin Luiſe war keineswegs ein hervorragendes Kind, ihre Schweſtern 
waren ihr an Begabung und Geiſt vielfach überlegen, ſie ſelbſt iſt nie eigentlich 
geiſtvoll geweſen und hat auch darauf keinen Anſpruch gemacht. Die Verſuche, 
ihren Salon zur Teeſtunde geiſtig etwas zu beleben, die Unterhaltung in Gang 
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zu bringen, mißlangen. In derſelben Zeit, da die Frauen der Romantik ihre 
Salons zum Mittelpunkt des Witzes und Geiſtes erhoben, „ſaßen in der Königin 
Teeſtunde die Damen über ihren Handarbeiten, während ſich die Herren mit 
Schach oder Kriegsſpiel beſchäftigten.“ Was den hinreißenden Zauber von 
Luiſes Perſönlichkeit ausmacht, waren neben der liebenswürdigen Anmut 
das lebens⸗ und temperamentvolle Verhalten zu Menſchen und Dingen. Das 
ſüddeutſche Pfälzerblut der Großmutter pulſierte vielleicht in ihr noch 
kräftiger als in den andern ſchönen und lebhaften Schweſtern, und wir be⸗ 
igen reizende Außerungen dieſer übermütigen Lebensſtimmung; fo wenn fie 
als ſiebzehnjährige Braut an die „Altesse royale de son coeur“ ſchreibt: „Ich 
thue nichts als ſingen und tanzen, ſodaß alle Welt glaubt, daß mir die Hitze ein 
wenig zugeſetzt hat. . .. Die alten Scharteken, nämlich die Wägen fahren vor, 
die alten metallenen Klocken läuten, und ich, ich habe keine Luſt in die Kirche zu 
gehen, Gott verzeih' mirs,“ — dann aber doch fortfährt: „Ich muß fort in Kirch' 
gehn, ſonſt ſchlägt mich may alte Großmäme.“ ') — Um ihrer ausgelaſſenen 
Stimmung Ausdruck zu geben, beginnt ſie einen Brief an den Kronprinzen: 
„Grüne, grüne Peterſilie und Krautſalat.“ Nachdem ſie bereits verheiratet und 
Mutter mehrerer Kinder ift, berichtet der Bruder von ihr an die anderen Ge- 
ſchwiſter: „Die Luiſch iſt noch mehr ein Nari geworden ſeit ihren Wochen,“ und 
noch in dem letzten Brief an den Vater, in welchem fie ihren Beſuch an- 
kündigt, wenige Wochen vor ihrem Tode, finden ſich die Worte: „Beſter Päp! Ich bin 
Tull und Varucky. Eben in dieſem Augenblick hat mir der gute liebevolle König 
die Erlaubniß gegeben, zu Ihnen zu kommen, beſter Vater,“ — und gleichzeitig 
ſchreibt ſie an den Bruder: „Halleluja! Gott ſei Ehr in der Höhe und auf Erden. 
Er belohnt doch auch recht ſchön, wenn man in Demuth bittet und ſanften Herzens 
geblieben ift, wenn Steinharte einen peinigten. ... Huſſaſa, trallala, bald bin 
ich bei Euch.“ Aber neben dieſer Freude am Gegenwärtigen, dem Impulſiven 
ihrer Gefühlsausdrücke finden wir eine tiefe Schlichtheit und Einfachheit, die Ab⸗ 
wendung von jedem Schein, weshalb für ſie bei aller Genußfreudigkeit doch der 
bisweilen erhobene Vorwurf der Oberflächlichkeit nicht zutrifft. Wie natürlich und 
warmherzig klingt es, wenn ſie dem Kronprinzen auf ſeine etwas verſtiegenen 
Bräutigamskomplimente hin antwortet: „Aber nicht wahr, lieber Prinz, Sie ſagen 
mir nichts mehr über meine Züge, ob ſie fein ſind oder grob. Sie haben mir 
nie ſo elegante Redensarten gemacht, und ich bin nicht daran gewöhnt, daß Sie 
mir ſchmeicheln. Sagen Sie mir lieber, daß Sie mich lieben und Sie mein guter 
Freund ſind, das ſchätze ich viel höher.“ 

Dieſes Farbenſpiel ihres wechſelnden Geiſtes, das durch eine Unterſtrömung 
von Gefühl und Herz etwas Stetiges erhält, läßt Intereſſe und Sympathie gleich⸗ 
zeitig erwachſen. | 


* * 
*. 


) Die Briefe der Königin Luiſe find wiederholt herausgegeben: Der Briefwechſel mit 
König Fr. Wilhelm III. von P. Bailleu (Deutſche Rundſchau 110). Von demſelben Heraus⸗ 
geber, Ballleu, find auch mitgeteilt die ungemein charakteriſtiſchen Briefe der Königin an ihren 
Bruder, den Erbprinzen Georg von Mecklenburg-Strelitz (Deutſche Rundſchau 105). Briefe der 
Königin an verſchledene Perſonen hat herausgegeben A. Martin, Berlin 1887. 
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Die Erfüllung des Wunſches, den ſie in dem eben erwähnten Brautbrief 
ausſprach: Liebe und gute Freundſchaft zu erhalten, war beſtimmend für ihr 
Gefühlsleben von Beginn ihrer Ehe. Wir erblicken in ihr eine ſolche unbedingte 
Einheit ihres Denkens und Fühlens, eine ſolche von glücklichem Inſtinkt beherrſchte 
übereinftimmung von Wollen und Handeln, daß fie das Ideal der Zeit „Die 
ſchöne Seele“ zu verwirklichen ſcheint; wir könnten glauben, Max Piccolomini oder 
Thekla zu hören, wenn ſie ſchreibt: „Es iſt nur ein Weg, glücklich zu werden, nämlich 
der, der Stimme ſeines Gefühls, ſeines Herzens zu folgen.“ Es iſt ihr unmöglich, 
über Pflichten zu debattieren, und wiederholt ſpricht ſie es aus, „daß im Herzen 
klar und deutlich das Wahre mit goldenen Buchſtaben aus Gottes Hand ſteht.“ 

Freilich war dieſe innere Zuſtimmung zu den Anforderungen, die an ſie 
geſtellt wurden, war dieſes Einheitliche ihrer Perſönlichkeit erwachſen aus einem 
Verzicht, aus der Aufopferung von „Geſchmack, Lieblingsideen und Gewohnheiten“, 
wenn ſie damit „zum Glück eines guten, geliebten Gatten beitragen konnte“. Dieſe 
Selbſtverleugnung iſt bewundernswert, ſoweit die Königin damit Heiterkeit um 
ſich verbreitet, die Sonderbarkeiten des Königs umgeht, feine „humeurs“ zerſtreut; 
die gleiche Anlage zu Anpaſſung und Schmiegſamkeit wird zu einer Gefahr für 
ihre Charakterentwicklung, da der Gatte auch ihre geiſtige Regſamkeit aufzuhalten 
und aus der Hilfloſigkeit des eigenen Unverſtändniſſes auf künſtleriſchem Gebiet ihr 
gleichfalls jede derartige Beſchäftigung zu verbieten trachtet. War ſchon hier ein 
lebhafter Gegenſatz bemerkbar und gehörte die ganze Geſchicklichkeit einer mit Füg⸗ 
ſamkeit gemiſchten inneren Selbſtändigkeit dazu, um den König über die Sonder 
wege, die ſie einſchlug, nicht allzuſehr zu verſtimmen, ſo wurde ihre abweichende 
Auffaſſung der Dinge zu einem direkten inneren Konflikt in den politiſchen 
Fragen der Zeit. 

a er * 

Durch ihren Gegenſatz zum König in den politiſchen Problemen erlebte die 
Königin, die Schiller ſtets als ihren Lieblingsdichter am höchſten geſtellt hatte, nun 
an ſich ſelbſt den „Kampf zwiſchen Pflicht und Neigung“, — im eigenſten Sinne: 
denn es ſtanden ſich gegenüber die Pflicht, ihre innere Überzeugung, ihren politiſchen 
Glauben zu bekennen, für ihn einzutreten, und die Neigung, in der ſich Liebe zu 
dem König, Furcht, durch Widerſpruch ſeine Liebe einzubüßen, und eine gewiſſe 
Bequemlichkeit, eine Kampfſcheu vereinigten. Die Anfänge dieſes inneren Kampfes 
erkennen wir aus dem Wort, das ſie an den König richtet: „Mein frohes Gemüt 
iſt jetzt mit einem Nebel umzogen,“ aber ſie hat die Verantwortung und bewußte 
Stellungnahme nicht umgangen. Nur ſelten hat ſie aktiven Anteil an der Politik 
genommen, in den meiſten Fällen beſchränkte ſich ihre Wirkſamkeit auf Beein- 
fluſſung des Königs, auf leiſe und unmerkliche Umbiegung feines ſeltſam un- 
zugänglichen und ſtarren Sinnes, aber es iſt — um das Jahr 1807 — doch auch die 
Zeit, in der ſie bewußt in das Getriebe der Politik eingreift. Wie dadurch ihre 
eigene Perſönlichkeit an Feſtigkeit gewinnt, ſich vertieft und verfeinert, gibt der 
Brief Kleiſts an ſeine Schweſter Ulrike wieder, in dem es heißt: „Sie (die Königin) 
hat den ganzen großen Gegenſtand, auf den es jetzt ankommt, umfaßt; ſie, deren 
Seele noch vor kurzem mit nichts beſchäftigt ſchien, als wie ſie beim Tanzen oder 
Reiten gefalle, ſie verſammelt alle unſere großen Männer, die der König ver— 
nachläſſigt, und von denen uns doch nur allein Rettung kommen kann, um ſich.“ ... 
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So erkennen wir in der bereits mit dem Jahre 1806 einſetzenden Epoche 
eine gegenſeitige Durchdringung und Steigerung ihrer Perſönlichkeit und ihrer Teil⸗ 
nahme am öffentlichen Leben. , 

* 

Ganz entſprechend dem Ausgangspunkt, von dem ihr Intereſſe für die An⸗ 
gelegenheiten des Staats ſich ableitet, dem pflichtvollen Verhalten zu der ſchwierigen 
Aufgabe, iſt auch ihre Auffaſſung und Bewertung dieſer Dinge eine vorwiegend 
moraliſche. Die Niederlagen des eigenen Landes erſchüttern ſie vorwiegend, weil 
„die Tugend verletzt“, die „harmoniſche Weltordnung“ geſtört iſt. Dieſe Ethiſierung 
der Politik mag bedenklich erſcheinen, wenn man ſie gegenüberhält den gewaltigen 
Realmächten der damaligen Zeit. Die Auffaſſung einer durch moraliſche Kräfte 
bewegten Aktion wirkt als Schwäche in einer Epoche ringender Gewalten, die von 
politiſchen Leidenſchaften getrieben ſind und ſich mit elementarer Sieghaftigkeit 
durchſetzen. Der Rückſchluß auf eine ſpezifiſch weibliche Betrachtungsweiſe, die von 
Gerechtigkeitsbedenken aus das öffentliche Leben entkräftet, ſeiner Machtinitiativen 
beraubt, ſcheint berechtigt — und faſt wirkt das Zuſammentreffen der Königin 
Luiſe mit Napoleon in Tilſit wie ein Symbol der gegenübergeſtellten naiven Welt⸗ 
fremdheit und des überlegenen Eroberungsprinzips —, deshalb die peinlichſte Szene 
aus dem Leben der Königin, weil ſie gehofft hatte, burt Bitten und Überredung 
das rollende Weltenrad aufhalten zu können. 

Aus demſelben Inſtinkt ihres Weſens, die Politik als ethiſchen Faktor an⸗ 
zuſehen, wird ihre kritikloſe Bewunderung des Zaren Alexander verſtändlich, denn 
indem ſie in ihm den „Einzigen“ ſieht, ihn mit den Alpen vergleicht, erblickt ſie 
in ihm vor allem den erſehnten Uberwinder des „Koloſſes“ Napoleon. 

Dieſer Mangel an pfychologifcher Einſicht wird verzeihlich, wenn man fih er- 
innert, daß Stein dieſelben Erwartungen an die Perſönlichkeit des Zaren knüpfte; 
und in der Feſtſtellung dieſer gleichen Zielrichtung der Gedanken, in der Parallelität 
politiſcher Geſinnung der Königin und des Staatsmanns, „des erſten modernen 
Miniſters in Preußen, der eine Idee und ein Programm vertritt“, (Hintze) liegt 
zugleich ihre, Luiſens, bedeutſamſte Rechtfertigung. Beide beſaßen das gleiche ſittliche 
Pathos, die Ableitung der öffentlichen Aufgaben aus einem inneren Pflichtgebot. 
Der Hiſtoriker Hintze ſchreibt der Königin denn auch den entſcheidenden Einfluß 
zu, daß Stein zum zweitenmal ins Miniſterium gerufen wird, daß er kommt 
und daß er trotz häufiger Reibungen mit Friedrich Wilhelm III. bleibt. Indem 
die Königin ebenſo wie der Freiherr vom Stein den Staat auf ethiſche Prinzipien 
geſtellt ſehen will, damit er erſtarke, iſt ſie nur eine Vertreterin der philoſophiſchen 
Weltanſchauung, die durch Fichte verkündet wurde, wenn er lehrte, daß nur „ſittliche 
Umkehr und Erneuerung Rettung bringen kann“, der Anſchauung, die in der 
Begründung der Univerſität Berlin dem Gedanken zum Ausdruck verhalf, daß 
„der Staat an ideellen Kräften erſetzen muß, was ihm an materiellen fehlt“. Und 
zuletzt hat ſich auch Luiſens Überzeugung von dem Sieg ethiſcher Kräfte im Staat 
als keine Ideologie erwieſen und ihr Wort ſich in der Realität erfüllt: „Er 
(NRapolon) ift nur politiſch, das heißt klug, und er richtet ſich nicht nach ewigen 
Geſetzen, ſondern nach Umſtänden, wie fie nun eben find.... Aber es kann nur 
gut werden in der Welt durch die Guten.“ 

* 


* 


* 
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Das Leben der Königin Luiſe iſt ein Parallelverlauf zwiſchen ihrer ſteigenden 
politiſchen Einſicht und ihrer innerlichen ſittlichen Reife, nicht ein geradliniger 
Verlauf; die ſchöne Seele wandelt ſich im Kampf in die erhabene, — aber das 
Ziel iſt doch wieder die aus dem Sieg der Pflicht gewonnene innere Freiheit. 
Immer deutlicher wird der Königin die Erkenntnis, daß alle Entſcheidungen unſeres 
Lebens aus unſerm Innern kommen, — aus dieſer Einſicht heraus ſchreibt ſie 
an einen Freund (Süvern): „doppelt fühle ich mich hingeriſſen, die Aufgabe meines 
Lebens: mich mit klarem Bewußtſein zu innerer Harmonie zu bilden, nicht zu 
verfehlen.“ | 

So ift es letzten Endes doch ihre menſchliche Entwicklung, die die Eigenart 
ihrer Perſönlichkeit offenbart. Die Erwartungen an ihre politiſchen Leiſtungen 
hat fie nicht immer erfüllt. Die Reihenfolge ihrer Gefühle findet fih wieder- 
holt — und ſicher unbeabſichtigt — in ihren Aufzeichnungen: der Gatte, die 
Kinder, der Staat. Aber wiederum war ſie durch ihre Stellung dazu befähigt, 
eins nicht ohne das andere denken zu können, ſondern ſie zu höherer Gefühls⸗ 
einheit zu verſchmelzen. In dieſem Zuſammenhang erhält ihr Wort höhere Be⸗ 
deutung: „Die Nachwelt wird mich nicht zu den berühmten Frauen zählen; aber 
möge ſie von mir ſagen, ſie duldete viel, ſie harrte aus im Dulden, und ſie gab 
Kindern das Daſein, welche beſſerer Zeiten würdig waren, ſie herbeizuführen 
geſtrebt und endlich ſie errungen haben.“ 


r 
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N ie ganze Frage der Frau im Handwerk ift neuerdings in Deutſchland in Fluß 
gekommen dadurch, daß ſich am 10. Oktober 1909 in Charlottenburg ein 
Verband für handwerksmäßige und fachgewerbliche Ausbildung der Frau mit 

dem Sitz in Berlin gebildet hat. Zu dieſer ſehr zahlreich beſuchten Verſammlung 
waren auch mehrere Delegierte aus Hamburg entſandt worden. Es waren in 
dieſer Berliner Tagung verſchiedene Referenten beſtellt, nämlich Fräulein 
Dr. Marie Baum, Herr Dr. Röhl, Herr Dr. Naumann — der aber leider durch 
Krankheit verhindert war, ſein Referat zu halten — und Fräulein Clara Mleinek. 
Herr Dr. Röhl, der beſonders über die Fragen ſprach, die uns heute intereſſieren, 
behandelte in ſehr intereſſanten Ausführungen folgende Theſen: 
„Gegenüber der Tatſache, daß im Handwerk Frauen als Lehrlinge, Gehilfen und 
Betriebsinhaber in ſtändig wachſender Zahl ſich betätigen, iſt dringend zu fordern, daß 
eine geordnete tüchtige Durchbildung des weiblichen Handwerkernachwuchſes, grundſätzlich 
der des männlichen gleich, geſetzlich gewährleiſtet wird, um ſo mehr, als die Gewerbe— 
dan ſchon jetzt keinen „ berückſichtigt. 
ie ungelernte und ſchlechtbezahlte Frauenarbeit bereitet dem gelernten Handwerker 
und Gewerbetreibenden eine Schmutzkonkurrenz und ſchädigt den Nationalwohlſtand ſchwer. 
Daraus ergibt ſich die ſoziale Pflicht des Staates und der Geſellſchaft, den 
weiblichen wie den männlichen Handwerker und Gewerbetreibenden mit einer Aus⸗ 
bildung auszuſtatten, die ihm den Weg zu einem erfolgreichen Kampf ums Daſein 
möglichſt ebnet.“ 
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Fräulein Clara Mleinek, die die praktiſchen Maßnahmen, die nunmehr er⸗ 
griffen werden ſollten, behandelte, kam in ihren Theſen zu folgendem Reſultat: 
„Soll eine grundſätzliche Reform der Berufsbildung der gewerblichen Arbeiterinnen 

herbeigeführt werden, ſo ſind folgende Maßnahmen nötig: 


1. Beeinfluſſung der Eltern unter Mitwirkung der Volksſchule, daß ſie ihre 
Töchter nicht einer ungenügenden Lehre oder wertloſen Kurſen, ſondern einer gründlichen 
Lehre zuführen. 

2. Anregung der Meiſter durch Handwerkskammern und Innungen, damit fie weib— 
liche Lehrlinge annehmen. 


3. Strenge Innehaltung der Beſtimmungen der Reichsgewerbeordnung, welche 
ſchon jetzt für die gewerbliche Ausbildung einen Geſchlechtsunterſchied nicht kennt. 


4. Errichtung weiblicher Lehrlingsnachweiſe. | 
5. Einbeziehung der Schneiderei, Wäſchenäherei und des Putzmachens in die 
Organiſation des Handwerkes. 


6. Einführung der obligatoriſchen Fortbildungsſchule für gelernte und ungelernte 
Arbeiterinnen. 


7. Zulaſſung der Mädchen zu den gewerblichen Fachſchulen für Knaben. 


Natürlich ſind, wie das immer der Fall zu ſein pflegt, nach Gründung des 
Verbandes auch die Gegner rege geworden. Es war in der Handwerkerpreſſe 
ſofort zu leſen, daß man nun im Begriff ſei, dem ſchon notleidenden Handwerker 
eine neue Konkurrenz zu ſchaffen dadurch, daß maſſenhaft die fachgewerbliche Mus- 
bildung der Frau forciert werde und daher eine Frauenkonkurrenz dem Hand— 
werker zugeführt würde, welche zu einer Vernichtung des Handdwerkerſtandes 
führen müſſe. Die Frau gehöre ins Haus, ſie ſolle ſich aber nicht gewerblich 
betätigen. 

Dieſe Stellungnahme, die man auch noch heute in der Preſſe vielfach finden 
kann, zeugt von einer vollkommenen Verkennung der wirklichen Sachlage. Es 
fällt niemandem ein, dafür zu plädieren, daß die Frauen mehr als bisher ſich dem 
Handwerksberufe zuwenden möchten. Tatſächlich iſt der Handwerkerſtand nicht 
gerade in einer glänzenden Lage. Die Konkurrenz unter den einzelnen Hand⸗ 
werkern iſt bereits ſo ſtark, daß es nicht wünſchenswert iſt, dieſe durch einen 
neuen Zuſtrom von Frauen beſonders zu verſchärfen. Tatſache iſt aber, daß zur- 
zeit eine große Zahl von weiblichen Weſen ſich gewerblichen Berufen zuwendet. 
Wir wollen nun nicht das Handwerk den Frauen, wie die Gegner behaupten, 
öffnen, ſondern wir wollen nur, wie das auch Herr Dr. Röhl in Charlottenburg 
ausführte, dafür ſorgen, daß der breite, bereits ins Handwerk hineinflutende 
Strom weiblicher Handwerker nicht wirtſchaftlich im Handwerk Unheil anrichtet, 
ſondern daß er ſo vorbereitet und ſo gelenkt in das Handwerk eindringt, daß er 
nicht Schaden anrichtet und daß jede Frau, die in dieſem Strom, durch ihre eigenen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe gezwungen, mitſchwimmen will, dazu das nötige Rüſt⸗ 
zeug erhält und daher als vollwertige Konkurrentin in dieſem Konkurrenzkampf 
auftritt. Gerade unter den gegenwärtigen Verhältniſſen iſt die Konkurrenz der 
Frau beſonders gefährlich. Die ſchlecht ausgebildeten Frauen arbeiten wegen ihrer 
ſchlechten Ausbildung zu minderwertigen Löhnen und unterbieten daher den 
männlichen Handwerker durch eine Schundkonkurrenz. Wird dafür geſorgt, daß 
nur tüchtige und gut ausgebildete junge Mädchen in das Handwerk hineinkommen, 
und daß die jungen Mädchen, wenn ſie die gleichen Rechte im Handwerk genießen 
wollen, auch vorher die gleichen Pflichten auf ſich nehmen müſſen, ſo kann die 
Konkurrenz dieſer gut ausgebildeten jungen Mädchen nicht mehr dem Handwerk 
ſo gefährlich werden wie bisher; denn jeder, der ſich ſeine Ausbildung hat etwas 
koſten laſſen und der weiß, daß er vermöge ſeiner Ausbildung etwas leiſten kann, 
bewertet ſeine Arbeit auch beſſer und arbeitet nachher nicht zu Schundlöhnen, die 
allerdings für den im Konkurrenzkampf ſtehenden Mann gefährlich werden müſſen. 
Wenn die Handwerkerpreſſe vielfach einen fo einſeitigen Standpunkt der Frauen- 
frage gegenüber eingenommen hat, ſo liegt wohl der Grund auch mit darin, daß 
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gerade in den Kreiſen des Handwerks man ganz beſonders die Frau als Hausfrau 
nach guter, alter, deutſcher Art hochſchätzt. In vielen Handwerksbetrieben bildet 
die Frau ſogar einen wichtigen Geſchäftsfaktor. Bei den Bäckern und Schlächtern 
z. B. liegt Häufig die ganze Geſchäftslaſt des Ladens oder der Buchführung auf 
den Schultern der Frau. Ich glaube, daß gerade eine gute Vorbildung der Frau 
für den Handwerkerberuf ſie vielfach noch zu einer beſſeren und brauchbareren 
Hausfrau für den Handwerker ſelbſt machen wird. Daß dies der Fall iſt, geht z. B. 
auch daraus hervor, daß Friſeure ſehr häufig Friſeurinnen ehelichen, um auf die Weiſe 
das Geſchäft in der Zukunft beſſer gemeinſam betreiben zu können. Wenn man 
in Handwerkerkreiſen meint, daß durch dieſe neue Bewegung etwas ganz Neues 
für das Handwerk geſchaffen werden ſoll, ſo iſt man falſch orientiert. Zur Blüte⸗ 
zeit der Zünfte waren vielfach die Frauen als vollwertige Konkurrentinnen im 
Handwerk anerkannt. Wie man Lehrbuben hatte, ſo hatte man auch Lehrdirnen, 
ebenſo weibliche Gefellen und Meiſter. Die Ausbildung der weiblichen Lehrlinge 
war genau ſo eingehend geregelt, wie die der männlichen. Für einzelne Gewerbe 
gab es fogar faſt ausſchließlich weibliche Zünfte. Wer ſich über dieſe Fragen 
etwas eingehender orientieren will, dem kann ich ſehr warm die Schrift von 
Profeſſor Dr. K. Bücher „Die Frauenfrage im Mittelalter“ empfehlen, die in der 
Zeitſchrift für die geſamte Staatswifſenſchaft im Jahrgang 1882 erſchienen iſt, 
und die ſehr eingehend die hervorragende Stellung, die die Frau damals im 
Erwerbsleben einnahm, ſchildert. Ä 


Aber auch aus kulturtechniſchen Gründen ift es von großer Wichtigkeit, daß 
wir dahin ſtreben, den Frauen, die eine gewerbliche Tätigkeit ergreifen müſſen, 
Gelegenheit zu bieten, ſich vollkommen für ihren Beruf ussubilten Auf der 
legten Wiener Tagung des Vereins für Scszialpolitik hat Herr Profeffor 
Kammerer⸗ Charlottenburg einen Vortrag über die Steigerung induſtrieller 
Leiſtungen gehalten. Zum Schluß ſeiner Ausführungen wies er darauf hin, daß 
es nicht mehr zutreffend ſei, wenn man ſage, die Maſchine drücke den Menſchen 
zum Handlanger herab, im Gegenteil ginge das Streben der Technik dahin, mit 
möglichſt wenigen, aber hochwertigen und hochbezahlten Kräften zu arbeiten. Nicht 
dem Staat mit der höchſten Bevölkerungsziffer, ſondern dem Staat mit der beſten 
Ausleſe und der möglichſten Förderung der Begabten würde die induſtrielle 
Zukunft gehören. Man müſſe daher danach ſtreben, eine möglichſt gut aug- 
gebildete gewerbliche Bevölkerung heranzubilden. Das was dort von Herrn 
Profeſſor Kammerer geſagt iſt, trifft auch für die Frau zu. Das überfluten des 
Arbeitsmarktes mit ungelernter oder ſchlecht gelernter Frauenarbeit bedeutet eine 
volkswirtſchaftliche Gefahr, und daher ſollten wir aus dieſen Gründen ebenfalls danach 
ſtreben, die Berufsbildung der Frau nach Möglichkeit in der Zukunft zu fördern. 

Die abſchließenden Zahlen der neueſten gewerblichen Zählung vom 
12. Juli 1907 liegen noch nicht vor. Man kann aber doch aus dem Material, 
was bereits publiziert worden iſt, erſehen, daß die Zahl der erwerbstätigen Frauen 
ſeit der letzten Zählung, alſo von 1895 bis 1907, recht erheblich geſtiegen iſt. 
Die Zahl der in der we und dem Handwerk erwerbstätigen Frauen ftieg 
um über eine halbe Million. Die Frau ſpielt alſo in der Entwicklung unſerer 
Volkswirtſchaft eine immer hervorragendere Rolle. Daß wir uns in Deutſchland 
mehr und mehr zum Induſtrieſtaat entwickeln, zeigen folgende Zahlen: 


Erwerbstätige in Prozenten: 
895 1907 


1882 1 
Landwirtſchaft Ee 43,38 36,19 32,6 
N a ee 33,69 36,14 37,2 
A ee Zee 8,27 10,22 11,5 
Häusliche Dienſte DM 2,10 1,89 1,5 
Armee: und Staatödienfte ......... 5,43 6,22 5,7 
Ohne Beruu ß 7,13 9,34 11,2 
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Ganz beſonders iſt die Zahl der in der Landwirtſchaft beſchäftigten weiblichen 
Erwerbstätigen geſtiegen. i 
18858 5 539 538 männliche und 2 753 154 weibliche 
1907 5 284 271 „ „ 4598 9868 „ 
— 255 267 männliche und + 1845 832 weibliche. 


Dieſe gewaltige Zunahme der weiblichen Erwerbstätigen kann nur darauf 
zurückzuführen ſein, daß bei der letzten Zählung viele Angehörige, die noch zugleich 
in der Landwirtſchaft mit tätig waren, den Erwerbstätigen zugerechnet ſind, während 
bei der früheren Zählung ſie unter die Angehörigen aufgenommen waren. ; 


In der Induſtrie waren die Zahlen: 
1895 .. .. 1 500 000 Frauen = 23,1 % der erwerbstätigen Frauen und 18,3 % der in der 
Induſtrie Erwerbſuchenden. 
1907 .. . . 2 200 000 Frauen = 22,0 % der erwerbstätigen Frauen und 19,0 % der in der 
Induſtrie Erwerbſuchenden. 
Im Handel: 
1895. . . . 279 000 Frauen = 8,8% der erwerbstätigen Frauen und 25,0 % der in dem 
Handel Erwerbſuchenden. 
1907 .. . . 932 000 Frauen = 8,3% der erwerbstätigen Frauen und 27,0% der in dem 
Handel Erwerbſuchenden. 
überhaupt: 


9 6 500 000 Frauen = 24,96 % der Frauen und 28,0 % der Erwerbstätigen 
überhaupt. 
7. . . . 10 030 000 Frauen = 31,0 % der Frauen und 33,4 % der Erwerbstätigen 
überhaupt. ö 


Die Zunahme der Frauenarbeit tritt in allen Zahlen deutlich hervor, auch 
wenn man dabei Verſchiebungen infolge der veränderten Erhebung annimmt. Es 
waren alfo 1907: 31 % der Frauen erwerbstätig und 33,4 ) aller Erwerbstätigen 
waren en d. h. alfo der dritte Teil aller Frauen ift bereits auf Erwerb 
angewieſen. ; | 

Dieſe Zahlen hat Herr Geheimrat Conrad kürzlich in feinen Jahrbüchern 
für Nationalökonomie und Statiſtik publiziert. Er kommt in ſeinen Darlegungen 
zu folgendem beachtenswerten Schluß: | 

„Das Endergebnis dlefer Spezialunterſuchung konnte nur die frühere Aufſtellung 
beftätigen” und verschärfen. Eine Verdrängung des Handwerks in irgendeiner bedenk⸗ 
lichen Weiſe tritt nirgends hervor; die Reduktion der Alleinbetriebe war nur mäßig, 
ſicher den Verhältniſſen entſprechend und ohne volkswirtſchaftlichen Schaden. Der Klein⸗ 
und Mittelbetrieb erlitt nur unbedeutende Einbuße und nur da, wo der Großbetrieb 
anderes oder mehr zu leiſten vermochte als jener. Eine Unterſtützung des bisherigen 
Peſſimismus in der Mittelſtandsfrage hat die neueſte Erhebung unzweifelhaft nicht 
eboten. Weder iſt für die Auffaſſung der Sozlaldemokratie ein Anhalt geboten, daß 
er Handwerkerſtand nicht br halten ſei, noch T9 für die Mittelſtandspolitiker in 
ne Weiſe Zwangsmaßregeln zur Erhaltung des Handwerks für notwendig zu 

Dieſe Darlegungen ſind meiner Anſicht nach ein Beweis dafür, daß die Theorie, 
die früher aufgeſtellt wurde, daß das Handwerk überlebt ſei und ſich nicht mehr 
halten könne, nicht aufrecht zu erhalten iſt, ſondern daß diejenigen recht haben, 
die behaupten, daß das Handwerk ſehr wohl noch exiſtenzfähig iſt, wenn es nur 
gelingt, im Handwerk wieder einen jungen Nachwuchs heranzubilden, der allen 
Anforderungen der Zeit gewachſen iſt. Und wie dieſe Zahlenergebniſſe erweiſen, 
hat zweifellos das 8 bereits dazu beigetragen, den 
Fakunft kn Fan zu ſtärken und einen Nachwuchs heranzubilden, der auch für die 

ukunft im Handwerk noch konkurrenzfähig iſt. Dieſe Ergebniſſe ermutigen meiner 
Seel nach, die Segnungen der Handwerkerorganiſation ebenfalls dem weiblichen 
Geſchlecht zuteil werden zu laſſen. 

Herr Dr. Silbermann⸗Berlin hat über die neueſte Berufszählung ſpeziell über 
gelernte und ungelernte Arbeiter in den „Volkswirtſchaftlichen Blättern“ eine kurze 
Studie veröffentlicht, die ebenfalls einige intereſſante Zahlen über die Betätigung 
des weiblichen Geſchlechts bringt. 
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Er gibt folgende Tabelle über die Betätigung weiblicher Perſonen: 


Bergbau⸗, Hütten⸗ und 


Techniſches 


Aufſichts⸗ í 

t l 
Perfonal Perſonal Gelernte Ingelernte 
1895 1907 | 1895 1907 1895 1895 | 1907 


Salinenweſen 37 15 232 18 597 
Induſtrie der Steine 
und Erden 2 5 17 41 6 350 11219 30 703 56 841 
Metall verarbeitung. 1 8 885 22208 44 505 


Induſtrie der Maſchi⸗ 
nen, Inſtrumente und 
Apparate 

Chemiſche Induſtrie. 

Forſtwirtſchaftliche Ne⸗ 
benprodukte, Leucht⸗ 


1 105 
615 


8229 28 011 
13 420 21 840 


ſtoffe ufm. ......... — 9 274 20 3518 7461 
Textilinduſtrie 24 125 737 | 1975 | 178625 | 189913 | 171118 | 266 993 
PBapierinduftrie....... 8485 31337 | 58444 


Lederinduſtrie und leder- 

artige Stoffe ...... 
Holz» und Schnltzſtoffe 
Nahrungs⸗ und Genuß⸗ 


2171 
8 340 


6 125 14 312 
10 499 21 084 


yi 17 10 N 5 5 63 415 60 884 105 603 

ekleidungsgewerbe | 135 | 5 435 317 795 57 940 
Reinlgungsgewerbe . 11 29 2845 531248 518 21 300 || 45796 | 57628 
Baugewerbte 12 37 18 14 449 205 11112 12 941 
Polygraphiſche Gewerbe] 4 29 17 66 2 775 3 848 11068 29 524 
Künſtleriſche Gewerbe.] — | 118 — 8 628 708 244 272 


526 272 | 651 024 
— a . 
Zunahme 23% 


4220 9 515 
— — 


441 493 | 801 996 

— — — — ͤ — 

Zunahme Zunahme 125% 
915% 


Zunahme 81% 


Dieſe Statiſtik igt, daß die ee des gelernten Aufſichtsperſonals und der 


Ungelernten ganz 


eſonders groß iſt. „Die Frauenarbeit“, ſagt er, „iſt auf allen 


Gebieten und bei jeder Berufskategorie über das Maß der Bevölkerungszunahme 
angewachſen. Daß die gelernten Arbeiter ſehr viel weniger zugenommen haben 
als die ungelernten, beweiſt von neuem die Richtigkeit der Anſicht, daß der Groh- 
betrieb die Tendenz hat, die Arbeit zu mechaniſieren. Da die Zählung des Jahres 1895 
eine Steigerung der Großbetriebe gegenüber 1882 zeigte, ſo können wir als Ergebnis 
aus den drei Zählungen den Schluß ziehen, daß zunehmender Großbetrieb die 
Tendenz hat, die höher qualifizierten Hilfskräfte und die ungelernten Kräfte ſtärker 
zu vermehren als die mittelqualifizierten, wenn man dieſen Ausdruck anwenden darf.“ 
Herr Dr. Silbermann führt weiter im einzelnen aus: 


„Bei der Frauenarbeit im allgemeinen, deren Zunahme prozentual ſtärker iſt als 
die der Männerarbeit, fällt zunächſt auf, daß ſie heute unter dem techniſchen Perſonal 
lückenlos vertreten tft, während fie 1895 noch in ſechs Gruppen keine Vertretung hatte; 
es hat eine Vermehrung um das Zehnfache ſtattgefunden — allerdings iſt die abſolute 
Jahl noch immer ſehr gering: Ein völlig en Vergleich zwiſchen Männer- und 
Frauenarbeit kann nur beim Aufſichtsperſonal und bei den ungelernten Arbeitern gezogen 
werden, nicht aber beim techniſchen ch fach und den gelernten Arbeitern. Denn die 
Art und Länge der theoretifch- und praktiſch⸗fachlichen Ausbildung ift bei beiden Geſchlechtern 
verſchieden. Die ſogenannte Chemikerin in der Zuckerfabrik, die mit der Allgemeinbildung 
einer höheren Mädchenſchule verſehen, nach noch nicht einjähriger Dreſſur für ein Spezial⸗ 

eblet, in eine entlohnte Tätigkeit eintritt, kann nicht gut verglichen werden mit einem 
Chemiker, der das Abiturientenexamen gemacht und mindeſtens drei Jahre ſtudlert hat, 
um ſich erſt ſpäter einem Spezlalfach zuzuwenden. Die Schneiderin, die etwa ein halbes 
oder ganzes Jahr gelernt hat, kann auch nicht gut mit dem Schneider verglichen werden, 
der drei oder vier Jahre gelernt hat. Aber frellich auch Männer ſind vielfach halb 
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elernt, d. h. ihre Arbeit erfordert eine Vorbildung, aber die gelernte Arbeit iſt eben 

Teilarbelt. Das gilt namentlich von den Arbeitern, die ihre praktiſche Ausbildung in 
einer Fabrik erworben haben. — Auch eine Betrachtung der Frauenarbeit zeigt die 
Tendenz des Großbetriebes, die einfache gelernte Arbeit viel weniger zu vermehren als 
die höher qualifizierte einerſeits, die ungelernte anderſeits. Im Jahre 1895 überwog 
die gelernte Frauenarbeit die ungelernte, 1907 finden wir das Umgekehrte. Das iſt 
ohne Zweifel auf das Anwachſen der Großbetriebe zurückzuführen.“ 


Daß auch gerade in den handwerksmäßigen Berufen, in denen die Frauen 
jetzt mehr und mehr eindringen, z. B. bei den Buchbindern, Schneidern, Weiß— 
nähern, Putzmachern, Photographen, Uhrmachern, Schuhmachern uſw. die Arbeiter 
ohne Vorbildung einen großen Prozentſatz ausmachen, beweiſt eben die Statiſtik, 
die im Vergleich die Zahlen vom Jahre 1882, 1895 und 1907 in nebenſtehender 
Tabelle aufgeſtellt hat. Es iſt zu dieſer Statiſtik noch zu bemerken, daß unter den 
Arbeitern mit Vorbildung, ſoweit weibliche Perſonen in Betracht kommen, Arbeiter 
mitgezählt ſind, die vielfach ſo gut wie keine Vorbildung bisher genoſſen haben. 

Was iſt zu tun, um die Möglichkeit zu bieten, die Frauen, die ſich dem Hand⸗ 
werksberuf widmen wollen, gut vorgebildet dem Berufe zuzuführen? 

Um dies erläutern zu können, will ich die Verhältniſſe in Hamburg zugrunde 
legen und zeigen, welche Handhaben nach der Gewerbeordnung der Gewerbekammer 
zur Verfügung ſtehen, um zu dieſem Ziele zu gelangen. Die Gewerbekammer hat 
in Hamburg die Funktionen der Handwerkskammer mit wahrzunehmen. Was 
beſtimmt die Gewerbeordnung bezüglich des Lehrlingsweſens? Der Geſetzgeber 
nimmt ſolchen Perſonen, die ſich nicht im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte beſinden, 
die Befugnis zum — 5 oder Anleiten von Lehrlingen. Er gibt ferner die 
Möglichkeit, dieſe Befugnis ſolchen Perſonen ganz oder auf gewiſſe Zeit zu ent⸗ 
ziehen, die wiederholt ihre Ausbildungspflicht gegen den Lehrling vernachläſſigt 
haben oder die körperliche, geiſtige und ſittliche Qualifikation zur Lehrlingsausbildung 
nicht beſitzen. Zur Ausbildungspflicht gehört der Abſchluß eines ordnungsmäßigen 
Lehrvertrages und die Anmeldung des Lehrlings zur Lehrlingsrolle der betreffenden 
Innung oder der betreffenden Handwerks⸗ oder Gewerbekammer, die dem Aus⸗ 
bildungszweck entſprechende techniſche Anweiſung des Lehrlings, das Anhalten des 
Lehrlings zur Arbeitſamkeit und guten Sitten, zum Beſuch von Fad- und Fort- 
bildungsſchulen uſw. Die geſetzlichen Beſtimmungen ſchützen den Lehrling vor 

flichtverletzungen des Lehrherrn und den Lehrherrn vor Pflichtverletzungen des 
ehrlings. Außerdem ſind Handhaben zur Bekämpfung der Lehrlingszüchterei 
geſchaffen. Alle dieſe Vorſchriften gelten in gleicher Weiſe für Handwerks⸗ wie 
für Fabriklehrlinge. Den Innungen und den Handwerkskammern iſt das Recht 
„ worden, durch Beauſtragte das Lehrlingsweſen und die über das 
ehrlingsweſen erlaſſenen Vorſchriften zu überwachen. Für die Fabriklehrlinge 
liegt die überwachung in den Händen der Gewerbeinſpektion. Außerdem gibt es 
in den 88 129—133 der RGO. beſondere Beſtimmungen, die nur für Handwerks⸗ 
lehrlinge gelten. Nach dieſen darf künftig nur der geprüfte Meiſter Lehrlinge 
anleiten. Nach Ablauf der Lehre muß ch der Lehrling einer Geſellenprüfung 
unterwerfen, um dadurch nachweiſen zu können, daß er wirklich mit Erfolg in der 
Lehre war, und für die Ablegung der Meiſterprüfung iſt ein indirekter Zwang 
dadurch geſchaffen worden, daß eben nur der geprüfte Meiſter in der Zukunft 
wieder Lehrlinge anleiten darf. Der Wert aller dieſer Vorſchriften iſt nach meiner 
Überzeugung hoch anzuſchlagen, denn er bietet die Möglichkeit, dem Handwerk 
wieder einen leiſtungsfähigen Nachwuchs heranzuerziehen. 

Die Gewerbekammer iſt nun entſchloſſen, ſich auch der Frage der Frau im 
Handwerk zuzuwenden, und zwar unter dem Geſichtspunkte: Gleiche Rechte, 
gleiche Pflichten. Es ſollen zunächſt ganz beſonders die Gewerbe der Friſeurinnen, 
Schneiderinnen, Buchbinderinnen und Photographinnen ins Auge gefaßt werden. 

ur Durchführung dieſer Beſtimmungen bedürfen wir einer tatkräftigen Unter⸗ 
tützung der Frauen, am beſten in Form einer Kommiſſion, die entweder nur von 
Frauen oder gemiſcht von Männern und Frauen gebildet iſt, und die der Gewerbe⸗ 
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kammer helfend zur Seite ſteht. Dieſe Kommiſſion hätte meines Erachtens 
zunächſt nachfolgende Aufgaben zu erfüllen. | i 
Zuerſt müßte eine Lehrlingsvermittlungsſtelle für weibliche Lehrlinge ein- 
gerichtet werden, die aufklärend ſowohl für die jungen Mädchen, die einen Hand⸗ 
werksberuf ergreifen wollen, wie für deren Eltern wirkt, und die ferner auch Lehr⸗ 
meiſter für die Ausbildung von weiblichen Lehrlingen zu intereſſieren ſucht. Die 
Patriotiſche Geſellſchaft hat bereits für männliche Lehrlinge eine derartige Lehrlings⸗ 
vermittlungsſtelle eingerichtet. Es würde eine Aufgabe der Kommiſſion ſein, die 
Frage zu klären, ob man an die Patriotiſche Geſellſchaft herantreten ſoll, damit 
diefe ebenfalls für weibliche Lehrlinge eine derartige Vermittlungsſtelle einrichtet, 
oder wie dieſe wichtige Frage ſonſt zu löſen iſt. Iſt dieſe Vermittlungsſtelle ein⸗ 
gerichtet, ſo muß man dieſer Vermittlungsſtelle Arbeit dadurch zu verſchaffen ſuchen, 
daß vor allen Dingen, ähnlich wie das ſchon die Patriotiſche Geſellſchaft für das 
männliche Geſchlecht getan hat, Elternabende eingerichtet werden. Es werden die 
Eltern und die die Schule verlaſſenden Kinder aller einzelnen Volksſchulen ein 
halbes Jahr vor der Schulentlaſſung zu Elternabenden vereinigt und ihnen über 
die Zukunftsausſichten der verſchiedenſten Gewerbe Vorträge gehalten. Dieſe Vor⸗ 
träge müſſen darlegen, daß, wenn die jungen Mädchen etwas Ordentliches in ger 
werblichen Berufen erreichen wollen, ſie dann in eine ordentliche Lehre eintreten, 
einen Lehrvertrag abſchließen, mindeſtens 3 reſp. 4 Jahre lernen müſſen uſw. 
Abgeſehen von dieſen Elternabenden, müßten auch Merkblätter ausgearbeitet 
werden, die bei ſolchen Gelegenheiten zur Verteilung gelangen. Die Kommiſſion 
müßte weiter ſtändig Artikel in die Preſſe lancieren, um die öffentliche Meinung 
auf dieſe Frage hinzulenken und um aufzuklären. Die wichtigſte Unterſtützung 
für dieſe Frage bietet aber neben ſolcher Vermittelungsſtelle und Elternabenden 
ein Ratgeber für die Berufswahl. Ein derartiger Ratgeber für die Berufswahl 
der ſchulentlaſſenen Mädchen iſt bereits von der Patriotiſchen Geſellſchaft mit Hilfe 
der Auskunftſtelle des allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, Ortsgruppe Hamburg, 
herausgegeben worden. Er hat aber die Geſichtspunkte der handwerklichen Er- 
da le bisher nicht 5 Es wäre alfo dringend notwendig, eine neue, 
uflage dieſes Ratgebers vorzubereiten, in dem die geſetzlichen Beſtimmungen ents 
halten ſind, dem als Anhang ein Normallehrvertrag für weibliche Lehrlinge bei⸗ 
egeben iſt, und der dann am beſten allen Schülerbibliotheken der hieſigen weiblichen 
Voltsſchulen einverleibt werden müßte, um auf dieſe Weiſe die Kenntniſſe über 
dieſe Fragen zu verbreiten. Treten dann weibliche Lehrlinge wirklich in ordnungs— 
mäßige Lehren ein, ſo müſſen ſie die Geſellenprüfung beſtehen. Bisher hat 
man dieſe Frauen an die Prüfungskommiſſion der männlichen Lehrlinge ver— 
wieſen. Würde aber erſt in größerer Zahl von dem weiblichen Geſchlecht die 
Ablegung der Geſellenprüfung verlangt, ſo würde die Gewerbekammer, wie es auch 
in anderen Handwerkskammerbezirken geſchehen iſt, dazu übergehen, für die 
weiblichen Lehrlinge beſondere Prüfungskommiſſionen einzurichten, zu denen als 
Beiſitzer ebenfalls Frauen herangezogen würden. Nur zum Vorſitzenden würden 
wir immer den Vorſitzenden der männlichen Geſellenprüfungskommiſſionen er⸗ 
nennen, um dadurch herbeizuführen, daß beide Prüfungen ſich auf dem gleichen 
Niveau bewegen. Ob es nachher erforderlich fein wird, auch beſondere Meiſter— 
prüfungskommiſſionen für Frauen einzurichten, das iſt eine Frage, die man der 
Zukunft überlaſſen kann. Ferner wird es notwendig fein, um den Ausbildungs- 
gang dieſer weiblichen Lehrlinge zu überwachen, Beauftragte zu ernennen, die ſich 
von Zeit zu Zeit in den Werkſtellen davon überzeugen, ob die Ausbildung eine ordnungs⸗ 
mäßige it. Auch da könnte die Kommiſſion ſehr wirkſam arbeiten, indem ſie hierzu 
Vorſchläge macht. Nun wird es zuerſt ſehr ſchwer ſein, Frauen, ſagen wir Friſeurinnen, 
Schneiderinnen, Buchbinderinnen ꝛc. zu. finden, die nach dem Geſetz das Recht 
haben, Lehrlinge auszubilden. Denn dieſes Recht ſteht bekanntlich in der Zukunft 
nur ſolchen Frauen zu, die die Meiſterprüfung beſtanden haben, und ſolche 
gibt es zurzeit noch recht wenig. Die Gewerbekammer würde vorausſichtlich von 
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jüngeren, die dieſes Recht für ſich in Anſpruch nehmen, verlangen, daß ſie noch 
die Meiſterprüfung, ehe ſie den Lehrling einſtellen, ablegen. Bei älteren, die 
ſchon lange im Erwerbsleben ſtehen, würde ſie befürworten, dieſen die Befugnis 
zur Anleitung von Lehrlingen widerruflich zu verleihen. Beſteht der Lehrling die 
Geſellenprüfung, fo würde man die verliehene Anleitungsbefugnis weiter beſtehen 
laſſen, fällt der Lehrling durch die Prüfung, ſo würde man den Antrag zu ſtellen 
haben, die Anleitungsbefugnis den Betreffenden wieder zu entziehen. 

Eine weitere 1 ape Aufgabe der Kommiſſion wäre, dafür zu wirken, daß 
wir für das weibliche eſchlecht Fortbildungsſchulen erhalten, denn die jungen 
Mädchen müſſen bei der Geſellenprüfung theoretiſches Wiſſen aufweiſen, und das 
wird ihnen nur in Hung und Fortbildungsſchulen vermittelt werden können, deren 
obligatoriſche Einrichtung daher das erſtrebenswerte Ziel iſt. Zunächſt müßten 
die Fachklaſſen auch dem weiblichen Geſchlecht zugänglich gemacht werden. Schließlich 
könnte auch die Kommiſſion eine Agitation nach der Richtung hin veranlaſſen, daß 
für das hamburgiſche Unterrichtsweſen Beſtimmungen erlaſſen werden, die eine 
3 bieten, die gewerblichen Privatſchulen unter eine ſtaatliche Kontrolle 
zu ſtellen. | . ` 

Es wird alfo, wenn eine ſolche Kommiſſion gebildet werden folte, nicht an 
Arbeit für diefe Kommiſſion fehlen, um eine ordnungsmäßige Berufsbildung der 
Frau im Handwerk herbeizuführen. Die Gewerbekammer wird ſehr dankbar fein, 
wenn ſie in einer ſolchen Kommiſſion eine Hilfstruppe erhält, die ihr die ſchwere 
Aufgabe erleichtert. Denn die Aufgabe iſt für die Gewerbekammer gang beſonders 
ſchwer, weil das weibliche Geſchlecht nicht organiſiert iſt, und weil die Gewerbe⸗ 
kammer keine Organiſation findet, auf die ſie ſich bei der Durchführung ihrer 
ee ftügen kann. Auch auf die Organifation könnte die Kommiſſion anregend 
inwirken. | 

Jedenfalls ift es eine Ki Pflicht des Staates wie der Geſellſchaft dahin 
zu ſtreben, daß die Mißſtände, die zurzeit in der Ausbildung der weiblichen 
Jugend, die ſich dem Handwerk widmet, beſtehen, nach Möglichkeit beſeitigt werden, 
und ich glaube, die Frauen, die ſich vielfach in den Dienſt der verſchiedenen 
ſozialen Fragen geſtellt haben, werden auch auf dieſem Gebiete eine ſegensreiche 
Tätigkeit in der Zukunft entwickeln können.!) 


) Im Anſchluß an dieſen Vortrag bildete ſich für Hamburg eine „Vereinigung für die 
handwerksmäßige Ausbildung der gewerbetreibenden Frau“. - 
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S ilubigfi kam auf das Landgut. Der war 
ein großer ſchwerer Herr, ein Edelmann, hieß 
Conſtantin Otter von Silubisfi und war 
garnicht Pole, ſondern ſeine Ahnen hatten 
ſchon in der Schlacht bei Tannenberg gegen 
die Polen gefochten. Er war umſtändlich in 
ſeinem Weſen, ein wenig monoton und 
pedantiſch. Das ſchob man darauf, daß er 


unverheiratet war, auf feinem fetten Ritter: 
gut aber hätte es ſich wohl geſchickt, daß da 
eine Familie hauſte und all das Gute genoß, 
was da zu haben war. Statt deſſen lebte 
ſeine böſe Mutter auf dem Gut, eine ganz 
ſonderbare, drachenartige Frau, von der ſich 
der hünenhafte Sohn tyranniſieren ließ. Sie 
verbot ihm ſich zu verheiraten, und er war 
5 58 * 
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zu galant, um gegen eine Dame aufzutreten. 
Helle blitzblaue Augen hatte er, eine grade 
gedrückte Naſe und um den flachen angenehmen 
Mund einen krauſen kleinen Bart. Mit ſeinen 
großen Händen wußte er für gewöhnlich nicht 
recht was anzufangen, aber manchmal zeichnete 
er ganz, ganz feine Landſchäftchen auf ſteifes 
Papier; die Lichteffekte kratzte er haarfein 
mit einem winzigen Meſſerchen heraus. Und 
dann, er erzählte gerne vom Kriege 70, den 
er als junger ant mitgemacht hatte, und 
zwar als Infanteriſt in den größten Schlachten, 


im gröbſten Kampf. Seine Lippenbewegung 


dabei war ſehr gemeſſen, ſeine Stimme klein 
und kühl, bei den Trümpfen, die er ausſpielte, 
wölßten fidh feine friſchroten Backen in be- 
ſonderer, beinahe kindlicher Weiſe. 

Wilma und Luiſe, die kleinen Töchter von 
Silubitzkis Gaſtgeber, kamen um guten Tag 
zu ſagen, und der Fremde, der grade ſaß, 
erhob ſich eilig und ſchwerfällig zugleich, ver— 
beugte ſich tief und reichte den beiden Natur- 
kindern eine lockere, ungeſchickte Hand, die 
keinen Druck und keine Herzlichkeit hatte. Es 
war in der Eßſtube, die ganz kühl und ganz 
grün war, weil draußen die Lindenblätter— 
dächer alle Sonne abſperrten. 

Draußen war der erſte Herbſttag des 
Jahres. Aus hundert und einem Anzeichen 
ſpürten die Kinder den Herbſt. Das iſt ſehr 
ſonderbar: es iſt hintereinander Sommer, 
Tag und Nacht, es ſind Blumen da, die ſich 
ablöſen, das Obſt an den Sträuchern reift, 
ſogar die Apfel und die frühen Erntebirnen 
kommen, und immer lebt man dahin, als 
müßte das ewig ſo weiter gehen. Und da, 
mit einemmal verändert ſich die Stimmung, 
und es iſt doch der nämliche blaue Himmel, 
der nämliche Sonnenſchein. Nein, doch nicht, 
der Himmel iſt in ſeinem Blau tiefer, ernſt— 
hafter geworden, der Sonnenſchein hat Erz— 
farbe angenommen, er iſt gewalttätiger ge— 
worden und dringt da ein, wo die Sommer- 
ſonne keinen Einlaß hatte. Aber wie kann 
das ſein? Sind der Blätter weniger ge— 
worden? Ja, die Ariſtolochia warf ein 
ſchlaffes, hellgoldfarbenes Blatt auf die Bank, 
ein Johannisbeerbuſch in der langen Reihe 
trocknet, die Fliederſträucher ſind lichter ge— 
worden. Hat man denn die Stoppeln nicht 


beachtet? Wo der Roggen eingefahren wurde, 
ſteht ſie von weißen Fäden überſponnen. 
Dieſe Fäden kann nur der Herbſt ſpinnen. 
Der Wechſel draußen hatte die kleinen 
Mädchen gepackt, ſie aufmerken laſſen. Da 
hatten ſie ſo viel geſehen und gehört, daß ſie 
davon innerlich ein wenig zitterten, ein wenig 
wie berauſcht waren. Wenn Luiſe ſich nicht 
geſchämt hätte, fo wäre fie in das Haus ge- 
ſtürzt, in jede Stube mit dem Ausruf: „Der 
Herbſt iſt da!“ Wahrſcheinlich hätte ſie naſſe 
Augen dabei bekommen und wäre über und 
über errötet, denn ein Schmerz iſt es doch, 
wenn ein Lieber, Schöner, an den man ſich 
ſo vertrauensvoll gewöhnt hat, unverſehens 
geſchieden iſt, dahin iſt, und an ſeiner Statt 
ein ernſthafterer, üppiger Herrſcher da iſt, 
der ſich in goldgoldenen und orangefarbenen 
und hundert roten Kleidern zeigen und ſchließ— 
lich düſter werden wird und dann verklärt. 
Der Vater und ſein Gaſt tranken Danziger 
Alaſch, aßen Wurſt und kalten Entenbraten 
zu Butterbrod; eingezuckerte Himbeeren und 
Blumen fehlten nicht auf dem Tiſch. 
Silubitzki ließ feine Mannſchaften auf einer 
Chauſſee in Feindesland exerzieren. Weil 
eine Kanonenkugel ein paar Schritt vor 
ihnen einen Baum zerſchmetterte und die 
Leute von der bleichen Todesfurcht gepackt 
wurden, darum: „Stillgeſtanden!“ Sie ſollten 
ſich die Furcht abgewöhnen, dazu war's gut, 
daß ſie auf der Stelle Griffe machten, 
Schwenkungen. Und ſie vergaßen darüber 
die Furcht. Wie ſie dann weiter marſchierten, 
war Mut, eigentlich Abermut unter ihnen. 
Sie ſangen. Und kamen gut über die Chauſſee, 
das Kartätſchenfeuer kam erſt ſpäter, das 
mörderiſche. ... ö 
Silubitzki erzählte in ſeiner ſteifen Art, 
während er grade und ſchwer auf ſeinem 
Stuhle ſaß. Seine Geſchichte mußte den 
kleinen Mädchen gefallen, ſie zog den Vor— 
hang fort, hinter dem die Taten, die martia— 
liſchen Taten getan wurden. So etwas hatte 
Silubitzki erlebt, fo war er, er zwang andere 
zu Mut, den er reichlich hatte, zum Abgeben 
reichlich. Prachtvoll war er. Die kleinen 
Mädchen lehnten am Tiſch und ſahen ihn mit 
bewundernden Augen an, in denen ſich ihr 
eigenes Erleben in träumeriſche Tiefen zurück— 
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zog. Wie oft waren um dieſe nämlichen 
Ohren des Silubitzki Kugeln gepfiffen! Ein- 
mal hatte er gedacht, ſein Hauptmann riefe 
ihn, nein, ſein Major, denn der Hauptmann 
lag erſchoſſen auf dem Geſicht und er ſelber 
führte die Kompagnie; er hatte gedacht: 
Si — Silubitzki riefe man, und der Kopf 
war ihm herumgeflogen. Die Kugel, die jetzt 
haarſcharf an ſeinem Ohr vorbeiſauſte, hatte 
ſo geziſcht . . . 

„Si — Silubigki,” probierten die Mädchen 
leiſe und ſeufzten. So Unausdenkbares hatte 
der erlebt; ſie erlebten nur, daß der Herbſt 
ſie umarmte, ſie mit einem neuen Kuß küßte 
und alles um und um verändert war bis zu 
dem ſchmalſten Grashalm und den geringſten 
Kamillenblümchen. Ach, trompeteten da nicht 
die Gänſe von den Feldern hinter den Hecken? 
Wie ſie es noch nie taten, ſo ſchrien ſie, ſie 
ſchrien es in die neue Luft heraus, in die 
verwandelte Weite, was geſchehen war, ſie 
ſchrien die Sehnſucht heraus, hinter den Herbſt 
zu kommen, in das Land hinter dem Herbſt. 

Wilma und Luiſe wollten fort, ſie wollten 
den Herbſt hierlaſſen und weit fort reiſen, 
irgendwohin, wo ſie nichts ſtörte und hemmte, 
wo fie vielleicht in der Luft knien konnten 
in dem Sonnenſtrahlenguß, der ſie ganz rein 
und ſelig machte wie die Stiefmütterchen, 
die ohne Hut im Sonnenlicht ſchaukelten, 
oder wie die einfachen grünen Blätter. Da 
wollten ſie endlich Genügen haben und lob— 
preiſen, da wollten ſie ganz ſchön ſein. 

Indes erzählte Silubitzki weiter, doch das 
war nicht ſo, daß Wilma und Luiſe durchaus 
zuhören mußten. Sie hatten Zeit, mit der 
Beklemmung, die ſeine großartigen Geſchichten 
erregt hatten, fertig zu werden. Dann mußten 
ſie aber an ſeinen Trakehner Hengſt denken, 
den ſie nicht kannten, von dem ſie ſich aber 
einen großen Begriff machten. Sie nannten 
ihn „Ritter“, zeichneten ihn und ließen ihn an 
paſſenden Stellen ihrer eingebildeten Erleb— 
niſſe eine Rolle ſpielen. Nun, es war ſchon 
etwas, ſo einen Ausbund von einem Pferde 
reiten zu können. Es war etwas, mächtiger 
zu ſein als dies ſtolze, ſtarke Pferd, das den 
Vorſatz hatte, nur einem ganz tapferen, den 
Tod verachtenden Manne gehorſam zu fein. 
Es war etwas, wenn Roß und Reiter ſtunden— 
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lang nur über eigene Felder zogen und von 
ferne auf einem Hügel, wie eine Feſtung 
anzuſehen, das Gehöft zu den Wolken ſtieg. 

Wilma und Luiſe machten nachdenkliche 
Stirnen und nahmen den Silubitzki ſcharf 
aufs Korn. Sie wollten ihn nicht bis zur 
Pein in ſeiner Kraft und ſeinem Beſitz 
bewundern. Da ſaß er bei kaltem Enten— 
braten und Alaſch und erzählte umſtändlich 
von dem, was geweſen war. Er kehrte den 
Fenſtern den Rücken und wußte wohl nicht, 
welche große Veränderung draußen vor ſich 
gegangen war, ſie aber lebten mitten in der 
ſüßen ſchaurigen Gegenwart mit ihrer großen 
Veränderung. Und dann: ob Silubitzki ſeinen 
Ritter ſo liebte wie ſie ihre Gudrun und 
Blandine liebten?! Er war mit zwei Füchſen 


auf den Hof gefahren, mit zwei Carroſſiers, 


die jo hoch, blank, und vollkommen waren, daß 
man ſchwindlig werden konnte, wenn man ſie auf 
einmal überſchaute. Den ganzen Kutſchſtall 
füllten ſie mit Glanz und Form, ſie drückten 
die eignen Kutſchpferde, ja, ſie gaben ihnen 
ein wenig das lächerliche Ausſehen von Kühen. 
Die kleinen Mädchen mieden in der Zeit von 
Silubitzkis Beſuch den Kutſchſtall. Seine 
prahleriſchen Pferde waren nicht zum lieb— 
haben. Vielleicht war Ritter anders. 

Wilma und Luiſe waren Liebende in vielerlei 
Hinſicht. Es exiſtierten zwei halbwüchſige 
Ziegen im Garten auf einem halb ſonnigen, halb 
ſchattigen Plätzchen, wo das Gras noch ſaftig 
ſtand und angenehm anzuſehen, Gundermann, 
Ehrenpreis im Frühling und Sauerampfer 
und weißer und gelber Klee zu finden war, 
die eine, Gudrun, ſchokoladefarben, die andre 
Blandine, ſahnefarben. Gott, es hatte zuerſt 
geheißen, Wilma und Luiſe ſollten zuſammen 
ein Zickelchen bekommen, das ſchokoladefarbene, 
das zuerſt auftrat, von einem alten Männchen 
auf den Armen getragen, extra für die kleinen 
Fräuleins zum Ankauf angeboten. Wie ihnen 
das das Herz zerriß! Denn gleich beim erſten 
Meckern hatte das ſtöckerbeinige, ſauft befellte, 
ſchmale Weſen ihre beiden Herzen gelöſt, erhitzt, 
zu Liebe hingeriſſen. „Du biſt ein Jahr 
älter, du wirſt ſie haben,“ hatte Luiſe geſagt, 
und ein Reif hatte ſich auf ihr glühendes 
Geſicht gelegt und es zu einer unnatürlichen 
Maske erſtarren laſſen. 
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Wilma's große, ſchwer befrachtete Augen 
forderten das Tier für fid; trotzdem erwiderte 
ſie: „Nein, du ſollſt ſie haben, du haſt dir 
doch die Ziege ſchon vor langer Zeit ans- 
gedacht.“ ö 

Es war ſo: Luiſe hatte ſich ausgedacht, 
daß ſie Ziegen beſitzen müßten, ſie hatte ſie 
im voraus in ein zuſammengeheftetes Buch 
gezeichnet, ihre Lebensgeſchichten zuſammen⸗ 
gereimt, von ihnen geträumt. 

„Sie gehört euch beiden. Verſorgt fie 
gut,“ hatte die Mutter geſagt. 

Weder Wilma noch Luiſe hatten Hände 
gehabt, um für das hilfsbedürftige Tier, das 
ſie doch ſo ſehr liebten, zu ſorgen. Keine 
wollte die Rechte der andern verletzen, auker- 
dem war die Hälfte des Beſitzes für ihr 
großes Gefühl ein elender Brocken, den ſie 
verſchmähten. Sie hatten auch leider Vor— 
ausſicht. Was konnte es anders ſein als 
eine ſchlimme Qual, wenn Luiſe, etwa in 
ihrem Gärtchen arbeitend, plötzlich von dem 
Verlangen nach dem Liebling ergriffen wurde, 
zu ihm eilte und ihn in den Armen der 
Schweſter vorfand! Wer ſollte ihm die Milch 
reichen, wer ihn in ſein Ställchen zurückführen 
und, was noch köſtlicher war, mit ihm die 
Wonne teilen, morgens aus dem armſeligen 
engen Ställchen in das Gartenparadies zu 
gehen? 

Die Köchin hatte das ſchokoladefarbene 
Zickelchen in ein Abteil neben dem Gänſeſtall 
getragen, hatte ihm Milch gereicht, ihm mit 
dem Finger geholfen zu lutſchen. 

Was für eine elende dunkle Zeit! Wilma 
und Luiſe haßten noch außerdem die un— 
ſchuldige Köchin, die das zu tun übernahm, 
was ſie durch dunkle Gewalten verhindert 
waren zu tun. Was für eine elende Zeit, 
man kann auch ſchlechtweg ſagen eine taten— 
loſe Zeit. Sie dauerte drei und einen halben 
Tag. 

War der Wunſch der kleinen Fräuleins 
nach einer zweiten Ziege unter den Leuten 
ruchbar geworden? Es muß angenommen 
werden, denn am geſegneten Nachmittag des 
vierten Tages, der noch außerdem wilde 
Schwäne die Gnade haben ließ, in einem 
Dreieck über den Garten ziehen zu laſſen, war 
mit einemmal ein dunkelblaues, weiß getupftes 


rotbäckiges breites Weib in der Küche mit 
einem Korb am Arm, in den fie mit freund- 
lichem Lächeln faßte. Sie hob ein ſahne— 
farbenes lockiges Zickelchen mit einer Hand 
heraus und ſtellte es auf den Ziegelſtein 
boden. Das kleine Geſchöpf hielt ſich kaum 
auf den Beinen, ſchüttelte aber fein Schwänz— 
chen lebhaft und meckerte kindlich, durd- 
dringend. Das war Luiſens Ziege, das 
ſollte ihr Liebling werden. Wie vom Himmel 
war ſie gekommen, zwei Herzen in helles 
Freudenlodern verſetzend, zwei unſchuldig 
und ergeben Liebende ſchaffend. Und welches 
große Glück: Wilma hatte eine ausgeſprochene 
Vorliebe für die dunklere Zuerſtgekommene, 
während ſich die blonde Luiſe ſofort dem 
ſahnefarbenen Geſchöpf zuneigte. Wilmas 
war grauäugig, ein wenig gröber und 
ſtrenger in ihrem Ausſehen, eher dämoniſch 


von Wejen; Luiſens zierlicher, von weicherem . 


Vließ, grünäugig, eine Feenziege, die die 
Gewohnheit hatte, an ihrer Herrin Ohr— 
läppchen zu zupfen, wenn ſie trinken wollte. 
Die wildere Gudrun aber war auch zärtlich, 
ſie konnte eine ganze Weile in Wilmas 
Schooß liegen mit verzückt hinten über- 
gebogenem Kopf. Beide waren Geſtalten 
aus einer nahen geheimnisvollen Welt, der 
Ausgangspunkt von langen Träumereien, die 
in das Naturleben führten, das nur von 
Göttern, Tieren und Pflanzen wußte, in 
dem der gebundene ſehnſüchtige Menſchengeiſt 
zu ſeinem eigenen Genuß ſchweifte. 

Nun handelte es ſich darum: ſollte 
Silubitzki Wilmas und Luiſens Ziegen ſehen 
oder nicht? Eine bedenkliche Sache war's. 
Wenn Silubitzki kam, um die Ziegen zu 
ſehen, dann kam er nicht allein und nicht zu 
Fuß, nein, er kam auf ſeinem hohen, ſtolzen, 
ſchattenhaften Gaul angeritten, und die 
ſchönen Köpfe ſeiner Kutſchpferde tauchten 
hinter ihm auf. Er kam nicht einfach im 
Strohhut — um ſeinen Schädel wand ſich 
blutbeſprenkelter Lorbeer, und unſichtbare 
Waffen raſſelten an ihm. So würde er auf 
das Gartenplätzchen, wo Gudrun und Blandine 
ſtanden, kommen und ihre beiden Herrinnen 
vielleicht ganz und gar überwältigen. Mußte 
das Gartenplätzchen nicht eng werden, 
und die beiden Lieblinge ſehr klein und 
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kindiſch erſcheinen? 
Ziegen nicht feenhafte Geſchöpfe, die von 
ihnen geliebt wurden? War das Garten— 
plätzchen nicht von koſtbaren, höchſt erſtaun— 
lichen Zauberfäden umſchloſſen, aus denen 
ſich täglich neue Gewebe zuſammenwirkten? 
Hatten ſie nicht Bücher voll Zeichnungen 
und im Kopf drei oder vier lange Geſchichten 
und viele kleine Gedichte? Silubitzki ſollte 
nur kommen! 

Wilma und Luiſe waren ein paar mal 
nahe daran, vor den Beſuch zu treten und 
ihn zu bitten, mit ihnen zu kommen, 
ſie wollten ihm etwas zeigen, doch jedes 
mal, wenn der Entſchluß eigentlich ſchon ge— 
faßt war, hielt ſie Schüchternheit und eine 
ahnungsvolle Scheu davor zurück, ihn aus— 
zuführen. Mochte er dann denken, daß ſie 
nichts beſaßen, keine Lieblingstiere, gar nichts, 
und er alles, den Ruhm dazu! 

In den Tagen hatten Wilma und Luiſe 
. eine neue Leidenſchaft, das waren Nagen- 
pfötchen. Auf einem Spaziergang, den fie 
bis in ein unbekanntes Wieſen und Hain. 
gebiet hinter den Gutsgrenzen ausgedehnt 
hatten, fanden ſie an dem Rand eines 
Kieferngehölzes eine Stelle, auf der, wie zu 
ihrer Freude beſtellt, reichlich vielfarbige 
Katzenpfötchen wuchſen. 

Mit der Vielfarbigkeit hatte es eine be— 
ſondere Bewandtnis; ſie war von beſcheidener 
Art, doch reizend genug in dieſer Beſcheiden— 
heit: alle Farben traten gedämpft, ver— 
ſchleiert auf, ein der Familie anhaftendes 
trockenes feines Grau war in alle gemiſcht. 
Da aber gerade das feurige Licht einer 
ſinkenden Sonne die Gegend überſchwemmte, 
waren die weißen Katzenpfötchen roſigſilbern, 
die roſigen glühend, die roten feurig und 
die gelben brennend golden. Es kam noch 
dazu, daß die vorne an ſtehenden Kiefern 
ſich ſchön brandrot aus einer ſchwarzen 
Nacht dahinter abhoben. Und das Erdreich 
war fein ſandig, von grauem kleinem 
Gräſerwuchs bedeckt. Wilma und Luiſe 
hatten ſich zwiſchen die trockenen Blumen ge— 
kauert, in das weite neue Wieſenland ge— 
ſehen und über die fernen Acker nach ihrem 
heimatlichen, jetzt kaum wiederzuerkennenden 
Gehöft. Sie hatten geſtaunt, ſich königlich 
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und unverſehens mit Reichtümern 
überſchüttet gefühlt. Dann hatten ſie ge— 
pflückt. In Geſellſchaft ihrer Ziegen flochten 
ſie daheim Kränze. Das Sammtige der 
Blumen genoſſen ſie erſt jetzt gründlich und 
daß die Blüten in der Form abgeſtumpfter 
Dreiecke gewachſen waren;, jetzt erft bei ge- 
wöhnlicher Tagesbeleuchtung überſahen ſie 
ganz die Reihe ihrer verſchleierten, matten 
Farben. Oben, in dem Ausſchnitt zwiſchen 
den Bäumen und Büſchen lag im Ather ein 
weißer, bläulich abſchattierter Wolkenlöwe, 
ein majeſtätiſch dahintreibender Wolkenlöwe, 
der zu den höheren Himmeln aufbäumte. 
Die kleinen Mädchen ſahen zu ihm auf; ſie 
verfolgten ſeine Fahrt durch ihre Kränze. 
Gerade in der Umzirkelung von Kagen- 
pfötchen hatte die herrliche verlorne Wolke 
ihre rechte Bedeutung; mit aller erdenklichen 
Luft wurde fie befrachtet und trug das Ver: 
langen der Mädchen weit, weit in glück— 
ſelige Fernen. 

Silubitzki hatte die Gewohnheit, mit den 
Händen auf dem Rücken in beſtimmten 
Gängen des Gartens zu gehen, wenn ſein 
Gaſtfreund in ſeiner Wirtſchaft beſchäftigt 
war. Eben, in ganz beſtimmten Gängen 
ging er ſtets; heute fiel's ihm ein, einen 
andern Weg einzuſchlagen. Mit einem Male 
ſtand er vor Wilma und Luiſe. Die er— 
ſchraken, ſprangen auf und jede trat mit 
ihrem Katzenpfötchenkranz zu ihrer Ziege. 
„Das iſt Blandine, meine Ziege,“ ſtellte 
Luiſe vor. 

„Das iſt Gudrun, meine,“ ſagte Wilma, 
erblaßt war und Herzklopfen hatte. 
„Sie halten Ziegen?“ fragte Silubitzki 
als traue er ſeinen Augen nicht. 

„Ja, es ſind unſere Lieblingstiere.“ 
„Alſo zum Spaß halten Sie Ziegen“. 
Silubitzki ſchüttelte mit dem Kopf und ſah 
Wilma und Luiſe in ungeſchicktem Erſtaunen 
an. Was ſollte er nun weiter ſagen? Es 
lag in der Luft, daß man etwas von ihm 
erwartete. Mehr als einen Blick aber konnte 
er für Ziegen nicht haben, dazu waren ſie 
ihm zu gering und unangenehm. Seine orts— 
armen Witwen hielten ſolche Tiere, er ſah 
ſie dann und wann an den Grabenrändern 
angebunden, oder auch da, wo ſie nicht hin— 
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gehörten, lächerliche Tiere mit ihrem Ge— 
mecker, ſo etwas wie Inſekten unter den 
Haustieren. Seine Geiſtesart erlaubte ihm 
nicht ein plötzliches Eingehen auf eine andere, 
etwa enthuſiaſtiſche Auffaſſung. Die Situ⸗ 
ation war peinlich. Beide Mädchen waren 
errötet und ſtanden barhaupt und ſteil, jede 
mit einem dürren Kranz in der Hand. 

„Sie haben ja merkwürdige Kränze ge— 
flochten,“ ſagte Silubitzki. „Vielleicht für 
Ihre Ziegen zum Schmuck?“ 

„Katzenpfötchen ſind unſere Lieblings— 
blumen gerade jetzt,“ ſagte Luiſe mit nieder: 
geſchlagenen Augen und ſehr ſpröde. 

„Ach! Nicht möglich!“ Silubitzki wurde 
immer gezwungener. Er ſah ſich um, 
räuſperte ſich und bemerkte: „Ein ſchönes 
Gartenplätzchen, das ſich die Damen aus: 
geſucht haben.“ 

Er fand an dem Platz garnichts, Wilma 
und Luiſe merkten das und erſehnten es, 
daß er ginge. 

Er erſehnte dies ebenfalls, die Form 
ſeines Rückzugs war ihm nur nicht klar. 
Kam ſein Freund noch nicht? Nein, er war 
nicht zu ſehen. Wahrſcheinlich würde eine 
der Ziegen gleich losmeckern. Das konnte 
er nicht vertragen, und die Mädchen waren 
auch ſo ſonderbar, ſo ſpröde und feierlich. 
Alſo machte Silubitzki noch eine Bemerkung 
über das ſchöne Sommerwetter — Wilma 
und Luiſe wußten wohl nicht, daß der 
Herbſt da war!! — nahm den Hut ab 
und ging. 

So, jetzt meckerte Blandine freudig los. 
Ach ja, es war eine Erleichterung, daß die 
große Geſtalt hinter einem Boskett ganz ver— 
ſchwand. Die bedrückte, ernüchterte Stimmung 
der beiden Mädchen hob ſich. Sie machten 
ſich mit ihren Ziegen zu ſchaffen, während 


fie innerlich mit der ſoeben gehabten Ent: 
täuſchung fertig zu werden ſuchten. Silubitzki 
war ohne den Nimbus eines Reiters und 
Kriegers, ohne Lorbeer zu ihnen gekommen, 
und nun war nicht viel an ihm geblieben. 
überwältigt waren fie alfo ganz und gar 
nicht, aber herausgeriſſen aus ihrer Freude, 
in Unbehagen geſtürzt, das waren ſie. 

„Er verſteht unſere Ziegen nicht,“ flüſterte 
Luiſe mit einer ſchlauen Miene. 

Wilma ſtreichelte ihre Gudrun und um- 
faßte ſie dann heftig. 

„Wir verſtehen feinen Ritter“ und feine 
Kriegsgeſchichten, er aber verſteht nichts von 
uns, auch nicht die ſchönen Katzenpfötchen,“ 
ſtellte Luiſe feſt. 

Wilma drückte ihr Geſicht in den dürren 
Kranz. Und als ſie die Augen erhob, war 
Trotz und Feuer in ihnen, und ſo ſah ſie 
die Schweſter an. 

„Lalala,“ ſang die herzhaft. Und dann 
lachten ſie beide, vielleicht über die ſanfte 
Blandine, die aus Leibeskraft Gudrun mit 
ihrer Lockenſtirn in die Weichen ſtieß. Sie 
mußten ſo ſehr lachen. Ihre eigene, im 
Augenblick zurückgedrängte Welt nahm Beſitz 
von ihnen; es war, als ob ſie von warmen 
Wogen gehoben, gewiegt wurden. Sie ſetzten 
ſich die koſtbaren Kränze auf und begaben 
ſich auf die Schaukel. Hei, wie ſie durch 
die Luft ſtrichen! Wie fie herauf in das 
Reich der Baumkronen zu fliegen meinten! 
Wie breit aufgetan ihr Sinn war! 

Der Wolkenlöwe oben war längſt ver- 
ſchwunden. Hatte er nicht die Luft, die Sehn: 
ſucht, die unbezwinglichen blühenden Wünſche 
mit in die Ferne getragen? Ja, Wilma und 
Luiſe hatten ihn damit beladen, doch tauſend⸗ 
fältig neu erhob ſich Glühen und Leben und 
zog ihm nach. Ach, was waren ſie reich! 
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aß fie lange Jahre Goethes nächſte Freundin geweſen war, wußten allenfalls 
zwei Dutzend Menſchen; Genaues darüber konnte niemand berichten 
Aber noch wurden Hunderte von Briefen aufbewahrt, die an ſie gerichtet 
waren, die ſie ſelber geſchrieben oder die ihre Söhne geſchrieben und empfangen 
hatten; und es waren Briefe wie Samenkörner, die jetzt wie tot in kleinem 
dunkeln Raum ruhen und übers Jahr aus den Gärten, Feldern und Wäldern 
kräftig hervorbrechen .. 1846 erſchien ein Bändchen ‚Briefe von Goethe und 
deffen Mutter an Friedrich Freiherrn von Stein“... Zwei Jahre ſpäter gab 
Adolf Schöll den erſten Band von Goethes Briefen an Frau von Stein heraus. 
Und von nun an ging ein Schatten, den man Charlotte von Stein nannte, den 
Leidensweg der Berühmtheit.“ 

Mit dieſem Wort ſchließt Wilhelm Bode ſeinen Band über Charlotte 
von Stein.!) l 

Ein Leidensweg ift die Berühmtheit ihr geweſen. Platte und feine, epr- 
erbietige und unehrerbietige Deuter, Ankläger und Verteidiger haben ſie auf dieſem 
Wege begleitet, heilig ſprechend und verdammend hat die Philologie über ſie zu 
Gericht geſeſſen. Und dabei iſt eingetreten, was ſo oft geſchieht, wenn zu viel 
über eine Sache oder einen Menſchen geſprochen wird: die Sehſchärfe des un⸗ 
befangenen Auges wird beirrt und getrübt, die vorhandenen Zeugniſſe, wieder 
und wieder als Beweis widerſprechendſter Meinungen ausgenutzt, verlieren ihre 
Objektivität; niemand vermag ſie mehr einfach und rein zu nehmen. 
| Das journaliſtiſch gewandte, in feiner Seelendeutung aber — das mindeſte 
zu ſagen — wenig feinfühlige Buch über Goethe von Eduard Engel hat die 
Diskuſſion über Charlotte von Stein im Publikum einmal wieder aufgeregt. Er 
entreißt ihr die Gloriole, die ihr als der einflußreichſten Freundin Goethes von 
der naiven Meinung geſchenkt ift, und glaubt — mindeſtens ebenſo naiv — das 
Verhältnis Goethes zu ihr mit dem Wort „Selbſttäuſchung“ abtun zu können. 
Und es iſt merkwürdig, wie ſchnell die öffentliche Meinung in literariſchen Dingen 
bereit iſt, „das Strahlende zu ſchwärzen.“ Sehr viele meinen, es ſei nun Mode, 
Charlotte von Stein als eine „Täuſchung“ im weiteſten Sinne des Wortes 
anzuſehen — auch in dem, daß ſie ſelbſt, weiblich klug und berechnend, Goethe 
und die Welt über ſich „getäuſcht“ habe. Und andere ſagen bedauernd, die neue 
Anſchauung — neu iſt ſie ja eigentlich nicht — über ſie habe „einem doch etwas 
genommen“ und wiſſen nicht recht das alte helle Bild gegen die literariſche Mode 
zu behaupten. 


n 
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Da iſt das Buch von Wilhelm Bode zur rechten Zeit gekommen. Es iſt 
deshalb zur Klärung der Meinungen ſo geeignet, weil es eine Zuſammenſtellung 
des ganzen Materials enthält, das irgendwie dem Urteil über Charlotte von Stein 
die Richtung geben kann. Und es läßt dieſes Material für ſich ſprechen. Wenigſtens 
im großen und ganzen. Wo es Deutungen, Verknüpfungen gibt, ein Fazit zieht, 
iſt es abſolut einfach und unbefangen. Sicherlich zu einfach in der Deutung 
mancher recht komplizierter, tief reichender und ſchwer faßlicher ſeeliſcher Vorgänge. 
Aber auch, wo Bodes Darſtellung nach dieſer Richtung hin nicht voll befriedigt, 
iſt ſie wohltuend in ihrer Anſpruchsloſigkeit. Sie verſchiebt eben auch nichts, ſie 
ſtellt nicht willkürlich geiſtreiche Deutungen vor das Material, ſondern läßt der 
eigenen Auffaſſung immer den Weg zu ihm frei. Und der Bienenfleiß, mit dem 
alle Einzelheiten des Weimar ihrer Zeit, alle die kleinen Dinge ihrer Umgebung, 
ihres Familienlebens zuſammengetragen ſind, gibt eine Menge neuer Anhaltspunkte 
für die Phantaſie, die ſie im perſönlichen und geſelligen Leben ſehen möchte. 

Wie erſcheint Charlotte von Stein aus dem dokumentariſchen Material von 
Bodes Darſtellung? Gewiß nicht als Göttin oder Heilige. Auch nicht als eine 
geiſtreiche Frau von der Art der Rahel etwa, oder als eine genialiſch ſchöpferiſche 
Natur wie Bettina, oder im Glanze der Anmut der Marianne von Willemer. 
Sie hat nichts Glänzendes — nach keiner Richtung hin. Sie hat auch keine 
„Größe“, wenn man darunter die Kraft verſteht, über ſich ſelbſt in verſchwende⸗ 
riſcher, ſelbſtvergeſſener Großmut hinauszuwachſen. Aber ſie hat etwas ſehr 
Seltenes und ſehr Wertvolles: die Fähigkeit innerer Selbſtbehauptung, des beſtimmten, 
unbeirrten Feſthaltens an ihrer Natur und deren Forderungen und Anſprüchen, 
und damit eine innere Wahrhaftigkeit, die ſie niemals ſich ſelbſt fremd werden oder 
gar in irgendwelcher Art eine Rolle ſpielen ließ. Das Geheimnis ihres Einfluſſes 
auf Goethe liegt vielleicht vor allem darin, daß fie bei aller Rezeptivität und Ein- 
drucksfähigkeit doch ſich niemals vor ihm ausgelöſcht, an ihn verloren hat, ſondern 
ihm ſtets ihre geiſtige Perſönlichkeit in voller Beſtimmtheit und Weſenhaftigkeit 
gegenüberſtellte. Darum iſt er an ihr ſo lange Jahre hindurch nicht ermüdet. 
Aber darum iſt auch der Bruch nachher ſo hart und unheilbar. 

Im übrigen iſt ſie ein Menſch, der nicht deshalb für immer und ganz und 
gar aller Kleinlichkeit und Alltäglichkeit entrückt iſt, weil wir ihn im Lichte der 
großen Stunden ſeines Schickſals zu ſehen gewohnt find. Es darf niemals ver- 
geſſen werden, daß alles, was wir in den Familienbriefen und den Briefen an 
ihre Freundinnen von Frau von Steins Hand beſitzen, ein Urteil über das, was 
ſie für Goethe und mit Goethe geweſen iſt, nicht geſtattet. Vielmehr könnten 
dieſe Zeugniſſe in ihrem Wert nur aus den verloren gegangenen Dokumenten ihrer 
Beziehungen zu Goethe beſtimmt werden, nicht umgekehrt. Es ift eine gewöhnliche 
Erſcheinung, daß die Wiſſenſchaft den Wert vorhandener Zeugniſſe halb unbewußt 
überſchätzt, wenn es wenige ſind und man ſich faute de mieux darauf ſtützen muß. 
Man kann aber nicht nach alltäglichen und naturgemäß unergiebigen Außerungen 
die Kraft und den Reichtum eines Menſchen in dem geſteigerten Gefühlsleben einer 
einzigartigen Freundſchaft beurteilen. 

Daß ein ſolcher Verſuch gerade bei Charlotte von Stein in die Irre führen 
muß, zeigt uns alles, was Bode an neuem Material über ihre häusliche Umgebung 
beibringt. Er gibt einen lebhaften Eindruck, daß der Zuſchnitt des Familienlebens 
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ihrer Geſellſchaftsſchicht im allgemeinen, aber auch gerade ihres Elternhauſes im 
beſonderen, wenig dazu angetan war, das perſönliche Gefühlsleben zum Blühen 
zu bringen. Der Vater, ein Mann, der ſich im Hofdienſt pekuniär zugrunde 
richtete, der „ſeine Exiſtenz in dem Lächeln eines Fürſten hatte.“ Das beſtimmt 
die Atmoſphäre des Hauſes. Alles unterſteht den Anforderungen dieſes Dienſtes. 
Einer kreiſt neben dem andren um die gemeinſame Sonne, den Hof. Die Sphäre 
privater Exiſtenz, perſönlichen „Menſchſeins“ iſt klein. Ein Bedürfnis ſie zu er⸗ 
weitern iſt gar nicht da. Die Söhne werden, ſobald es geht, als Pagen, die 
Töchter als Hofdamen dem Hof zur Verfügung geſtellt. Hinzu kommt die ſtrenge 
puritaniſche Natur der ſchottiſchen Mutter. Sie fügt zum äußeren Zwang den 
inneren. Erlaubte die Konvention dem perſönlichen Leben und Empfinden wenig 
Ausdrucksmöglichkeiten, ſo nährt die von der Mutter gepflegte Lebensanſchauung 
den Geiſt des Mißtrauens gegen ſich ſelbſt, der Selbſtzerlegung, Selbſtverurteilung, 
der auch kein unbefangenes Sichgeben aufkommen läßt. Erbteil und Erziehung 
ſchlagen einen zwiefachen Bann um alles, was Individualität, perſönlicher Lebens⸗ 
drang in Charlotte von Stein war. Und mit ſechzehn Jahren ſchon war fie Hof- 
dame. Solche Frauen finden fih ſelbſt erft ſpät. Sie bedürfen einer Reife, die 
nicht vorweg genommen werden kann, um ihr Ich zu fühlen und ihm recht zu 
geben. Und es wird ihnen ſtets anzumerken ſein, daß das, was ſie an Per⸗ 
ſönlichkeit haben, erkämpft iſt. Charlotte von Stein war ganz unnaiv. Die 
Sicherheit, die ſie beſaß, und die Geſchloſſenheit, durch welche ihr Weſen auf ihre 
Umgebung gewirkt zu haben ſcheint, war Charakter, bewußter Beſitz, keineswegs 
Naturgabe nach dem Wort aus Schillers „Genius“: „Du nur merkſt nicht den 
Gott, der dir im Buſen gebeut. Einfach gehſt du und ſtill durch die eroberte Welt.“ 

„Ich kann nicht inſtinktmäßig lieben,“ ſagt ſie ſelbſt einmal. Und Knebel 
urteilt treffend, daß bei ihr die Erregbarkeit die Wärme erſetzen müſſe. Darum 
ift fie leicht verletzlich. Sie beſitzt nichts, was über ſchmerzliche Erfahrung, er- 
littenes Leid hinweg hilft. Sie ſieht alles, was ihr von Menſchen kommt, 
illuſionslos, immer gleichſam im plein air, ganz ſcharf und hell. Ihre Liebe hat 
nicht die Fähigkeit umzudeuten und zu verklären. Im Gegenteil. Vielmehr fehlt 
es ihr überhaupt an der Möglichkeit, die Fülle und das Weſen der „inſtinktmäßigen“ 
Zuneigung aufzufaſſen und nachzuempfinden. 

Am meiſten befremdet uns vielleicht ihr Mangel an Mütterlichkeit. Er tritt 
jetzt, da ein größeres Material an Familiendokumenten vorliegt, noch ſtärker hervor 
als früher, da Charlotte von Steins Mütterlichkeit nur aus ihren Briefen an 
ihren Liebling Fritz beurteilt werden konnte. Es iſt peinlich, daß Goethe ein 
größeres Verantwortlichkeitsgefühl und mehr warmes Mitleid für den todkranken 
Ernſt Stein hat als die Mutter. Und wir verſtehen gar nicht, daß ſeine Mutter 
den gutmütigen, weichherzigen Karl mit ſeinem Heimweh darben läßt. Es hat 
etwas unbeſchreiblich Rührendes, wie der arme Kerl es bei ſeinem Fortgehen von 
Helmſtedt genießt, daß ſeine Wirtin und ihre ganze Familie in Abſchiedstränen 
zerfließen, die ihm gelten. Aber man muß auch hier verſuchen, zu verſtehen. 
Gewiß war die Form, in der Charlotte von Stein die Mutterſchaft erlebte, — 
von ſieben in der Zeit von 1765 bis 1774 geborenen Kindern ſtarben vier 
nach wenigen Wochen — nicht ſehr geeignet, den Mutterinſtinkt zu entwickeln 
und zu vertiefen. Der Preis war zu hoch. Wir haben aus keinem Frauenleben 
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jener Zeit ſo ſchmerzliche Zeugniſſe von der phyſiſchen Laſt der Mutterſchaft 
wie in den Briefen Charlottes. Sie hat ſo ſchwer darunter gelitten, daß ſie 
ſpäter nur mit tiefer Bitterkeit von dem Frauenſchickſal ſprechen kann. Das 
iſt keine gute Vorbedingung für ein Mutterleben, und vor allen Dingen 
nicht für die Mutterfreude am kleinen Kinde. Und nun kommt die geringe 
Intenſität des Familienlebens hinzu, wenn Vater und Mutter durch den 
Hof in Anſpruch genommen und die Kinder der Sitte entſprechend Dienſtboten 
überlaſſen ſind. Es ſcheint, als ſei bei Charlotte von Stein die Mütterlichkeit 
auch erft mit der ganzen Welle ihrer Gefühlskraft durch Goethe zum Steigen ge- 
bracht. Denn ſpäter, im Verkehr mit den kleinen Schillers oder Auguſt Goethe, 
erſcheint ſie als Kinderfreundin, und über der Art, wie ſie davon erzählt, liegt 
frauenhafte Wärme und Herzlichkeit und ſogar ein wenig Humor. 


Den beſaß fie von Natur. nicht. Er war ihr mit allen Geſchenken eines 
naiven, unmittelbaren Sichgebens verſagt. Wo ſie ſcherzen will, wird leicht etwas 
Mühſames, Gezwungenes daraus. Peinlich zeigt ſich das in ihren dramatiſchen 
Verſuchen. Es ſcheint wieder nur der Verkehr mit Goethe geweſen zu ſein, der 
ihr Augenblicke ſelbſtvergeſſener Heiterkeit, fröhlicher, unbekümmerter Laune und 
den Mut zum Scherz gegeben hat. 

Wir wiſſen nicht, wie ſie in dieſer Zeit war. Oder vielmehr, wir wiſſen es 
nur aus Goethes Mund. — Wenige eigene Zeugniſſe fügt Bode hinzu: Briefe 
von Charlotte von Stein an Knebel aus den glücklichen zehn Jahren und der Zeit 
der Entfremdung.) Gie laffen in der Fülle der Dinge, die fie berühren, in der 
Lebhaftigkeit des Tons ahnen, wie Charlotte von Stein durch Goethe geweckt, ins 
Leben geführt, mit Zutrauen zu ſich ſelbſt und der Welt erfüllt wurde. Es ſetzt 
ſie nicht herab, daß ſie das alles nicht aus eigener Kraft konnte. Deun das Ent— 
ſcheidende iſt doch, daß es etwas in ihr zu wecken und zu entfalten gab. Wer 
nur ein wenig Pſychologie hat, muß ſich doch ſagen, daß nur eine geiſtig ſehr 
kräftige und reiche Natur den Verſuchungen, die im Verkehr eines unproduktiven 
mit einem unvergleichlich ſchöpferiſchen Menſchen liegen, widerſtehen kann: der 
Verſuchung, nur Spiegel und Echo zu werden, und damit für ſein geiſtiges Leben 
den Nährboden der eigenen Perſönlichkeit zu verlieren. Und ebenſowenig Pſychologie 
gehört dazu, um ſich ſagen zu können, daß in einem Verkehr, der ſo ſtark auf 
geiſtige Gemeinſchaft geſtellt war, der bloße Reiz des Geſchlechts nun und nimmer 
über die Ernüchterung und Lähmung hinweg hilft, die auf den Geber von einem 
nur paraſitenhaft von ihm abhängigen Empfänger ausgeht. Gewiß iſt die Summe, 
die bloße Quantität von Geiſt, die Charlotte von Stein zu bieten hatte, gar nicht 
hervorragend groß. Aber darauf kommt es auch nicht an. Das Entſcheidende iſt 
vielmehr, daß ſie „original“ blieb, innerlich ehrlich und ihrer eigenen Art gewiß, 
daß ſie ſich nichts äußerlich aufzwingen ließ, ſondern in der anſtürmenden Fülle 
der neuen Welt, die Goethe ihr erſchloß, ihren eigenen Kurs zu bewahren verſtand. 
Sie iſt, trotz der ſtarken und vielſeitigen literariſchen Intereſſen, die ſie hatte, aufs 
ſchärfſte unterſchieden von der ſchöngeiſtigen Salondame, die der jeweilige Abglanz 
ihrer Lektüre iſt. 


1) Briefe der Frau von Stein an Knebel. „Stunden mit Goethe“. VI. Band, Viertes 
Heft. Berlin, Ernſt Siegfried Mittler u. Sohn. (Preis 1 Mark.) 
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Dieſe ſelbſtverſtändliche Sicherheit der inneren Selbſtbehauptung macht den 
vornehmen Zug ihres Weſens aus. Verſtärkt wird er durch die Beherrſchung der 
Form, die ihr zur zweiten Natur geworden iſt. Fraglos iſt ſie, worin Engel ihr 
einziges Verdienſt ſieht, für Goethe durch dieſe äußere Kultur anziehend und 
bedeutungsvoll geweſen. Aber ſicher wäre ſie es nicht geworden, wenn ſie das, 
„was ſich ziemt“, nur in leerem, konventionellem Sinne und nicht in der Art 
eines ganz perſönlichen Stils ausgedrückt hätte. Sie war im Rahmen dieſer Be⸗ 
herrſchtheit und Zurückhaltung ein gerader Menſch — bis zur Rückſichtsloſigkeit. 

Und ſie war ein durch und durch natürlicher Menſch, bei aller Senſitivität 
durchaus nicht zimperlich, bei aller Schöngeiſtigkeit nicht verſtiegen, und trotzdem 
ihr ein Leben in geiſtigen Intereſſen Bedürfnis war und ſie wirtſchaftliche Ob⸗ 
liegenheiten als Laſt empfand, ganz fern von romantiſcher oder larmoyanter Gering⸗ 
ſchätzung ihrer hausbackenen Pflichten. Sie hat ganz einfach, ohne viel Worte und 
ohne das, was man mit einem Alltagsausdruck „Anſtellerei“ nennt, in Kochberg 
ihren Kuhſtall beaufſichtigt und Kälber eingehandelt. 

Von einer ſchöngeiſtigen Dame hörte ich einmal das Urteil, die Briefe 
Goethes an Frau von Stein feien „unbedeutend“ ... „Das ewige Spargel- 
ſtechen“ ... Gerade das ift das befte Zeugnis, das ihr ausgeſtellt werden kann. 
Man konnte mit ihr „unbedeutend“ ſein, ſelbſt wenn man ein großer Dichter war, 
und trotzdem es die geiſtige Nahrung war, nach der ſie vor allem verlangte. 
Gerade das zeigt, daß ſie ein überlegener Menſch war; ſie brauchte nicht immer 
„geiſtreich“ zu fein, und fie hatte Verſtändnis dafür, wie ſehr die kleinen alltäg⸗ 
lichen Dinge Ausdruck und Mittel tieferen Lebens ſein können. 

Aber freilich, ſie war nicht ſtark in dem Sinne, daß ſie aus eigener Kraft 
inneres Gleichmaß und ſtetigen Lebensmut bewahren konnte. Sie war inneren 
Schwankungen und Depreſſionen ausgeſetzt und teilte in der Empfindlichkeit gegen 
Stimmungen Goethes eigene Reizbarkeit. Und dann ſcheint ſie kleinlich, übellaunig 
und unduldſam — wie alle nervöſen Menſchen. Es iſt gewiß nicht anziehend, 
wenn ſie Goethe nach Rom hin mit ihrem Zahnweh unterhält. Aber man muß 
es als einen der Stimmungsausdrücke nehmen, wie ſie in ihrem Verkehr von 
beiden Seiten ja ſtets ungezwungen ausgetauſcht wurden. 

Die Briefe an Knebel, die Bode neu herausgegeben hat, zeigen jedenfalls 
das deutlich, daß ſie in der Zeit der beginnenden Entfremdung eine großherzige 
Deutung für Goethes Weſen bewahrt hat, bis ſie der perſönlichen Verletztheit 
erlag. „überdies geht unſer Freund“ — ſo ſchreibt ſie noch 1785 — „ſeinen 
ihm gehörigen Weg. Sie andere Philoſophen wiſſen ja, daß gewiſſe notwendige 
Geſetze in der moraliſchen Natur ſo gut als in der phyſiſchen mit denen Dingen 
verknüpft ſind. So kann ein Verſtändiger, Edler, Großmütiger, Wohltätiger, 
Uneigennütziger keinen vergnüglichen Teil mit dieſer Welt haben; oder wenn er 
ihn genießen will, ſo muß er ſeinen Himmel verlaſſen. Dieſe Menſchen bleiben 
nun einmal Die, welche man wie den einigen Gott im Geiſt und in der Wahrheit 
verehrt. Keine irdiſchen Altäre werden ihnen nicht gebaut. Nur iſt es notwendig, 
daß, wenn einmal dieſe himmliſchen Seelen durch Amter mit den Menſchenkindern 
gebunden ſind, ſie ſich Dieſes recht deutlich machen und immer in ihrem Herzen 
wiederholen: Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun! Auf dieſem 
Weg müſſen wir unſerm Freund beiſtehen.“ — 8 


606 | Weibliche Beamte im ſtaatlichen Arbeitsnachweis. 


Di.ieſes Urteil allein ſollte fie — trotz allem, was fie nachher in Schmerz 
und Bitterkeit geſagt hat — gegen eine ſo plumpe Kritik wie die von Eduard Engel 
ſchützen. 
er Wie viele Goetheforſcher haben ſchon an dem Ende dieſer Freundſchaft 
herumgerätſelt. Und doch iſt noch wenig geſagt mit dem, worauf alle Auffaſſungen 
im letzten Grunde — und ſicher mit einem gewiſſen Recht — hinauskommen: daß 
in ihm die „Natur“ ihr Recht verlangte und ihm ihre Geiſtigkeit verleidete. Auch 
wenn man annimmt, daß dem ſo geweſen ſei und ſich daraus ihre unverſöhnliche 
Bitterkeit deutet, ſo bleibt in dieſer wie in allen ſolchen Entfremdungen noch ein 
Reſt von unauflöslichen Urſachen, die allmählich und unbewußt — bis zu einer 
plötzlichen, überwältigenden Erkenntnis — „Balſam zu Gift“ machen. Bode 
begnügt ſich, die weſentlichen Zeugniſſe der Vorgänge in den Jahren nach 1786 
aneinander zu reihen. Er nimmt Charlottes Partei. Und wir verſtehen mit ihm, 
warum ſie nach allem Geſchehenen nicht imſtande ſein konnte, ſich trotz des Endes 
durch dieſe zehn Jahre über Verdienſt beſchenkt und begnadet zu fühlen — wie ſo 
oft von ihr verlangt worden iſt —, ſondern bitter und ſcheinbar undankbar feſtſtellt, 
daß „die ſchönen Geiſter einem das Leben austrocknen.“ Es hat das mit moraliſcher 
Engherzigkeit nichts zu tun, wohl aber mit jenem tiefberechtigten Selbſtgefühl, das 
auch von dem himmelhoch überlegenen Freund keine Nichtachtung erträgt — wenn 
es denn ſchon einmal ſo weit gekommen iſt, daß man auf beiden Seiten miteinander 
rechtet. War ſie in Goethes Leben wirklich einmal die geweſen, die „Mäßigung 
dem heißen Blute tropfte“, die Führerin, die ihn auf ihre Weiſe überſah, trotzdem 
er ſo viel reicher war als ſie, die „liebe Wahrheit“, ſo muß man ihr ein Recht 
auf ihren Schmerz und ſelbſt auf die Schärfe und Bitterkeit dieſes Gefühls 
zugeſtehen. | 


ee 
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An ſpäteren Zeitaltern wird man ſchwer verſtehen, weshalb die Völker Weft- 
RL europas nicht ſchon früher den Verſuch gemacht haben, die Schäden der 

ſozialen Entwicklung des Maſchinenzeitalters durch eine entſprechende Organi⸗ 
ſation des Arbeitsnachweiſes wenigſtens etwas zu mildern. Erſt ſeit etwa einem 
Jahrzehnt iſt dieſer Verſuch in größerem Maßſtabe unternommen worden. Nach⸗ 
dem in Deutſchland, in Frankreich und anderen Ländern Arbeitsnachweisſtellen, 
Arbeitsbörſen uſw. von gemeinnützigen Vereinen, von Arbeitgebers oder Arbeit 
nehmer⸗Organiſationen, von Gemeinden oder vom Staat errichtet worden waren, 
hat ſich nun endlich auch England dieſem Vorgehen angeſchloſſen. 

Durch die „Labour Exchanges Act“ ſind dort Arbeitsbörſen ins Leben gerufen 
worden, die dem ſtellenloſen Arbeiter und der Arbeiterin ebenſo wie andererſeits 
dem Fabrikanten, der Arbeitskräfte ſucht, nachweiſen, wohin ſie ſich wenden können. 
Nichts iſt bei der Arbeitsſuche in einer Rieſenſtadt wie London niederdrückender, 
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troſtloſer, entmutigender, als das planloſe Hin⸗ und Herlaufen, zu welchem ſtellen⸗ 
loſe Arbeitskräfte bisher meiſt gezwungen waren — bevor am 1. Februar 1910 in 
London ſelbſt und den größeren engliſchen Provinzſtädten Arbeitsbörſen (Labour 
Exchanges) eröffnet worden ſind. 

In London allein find es etwa 19 ſtaatliche Arbeitsnachweisbureaus (zu⸗ 
ſammen mit den anderen Städten Großbritanniens etwa 80), die durch das neue 
Geſetz ins Leben traten. Im Laufe des Jahres 1910 werden im ganzen Lande 
vorausſichtlich mehr als 200 Arbeitsbörſen eröffnet werden. Im nächſten Jahre 
will man auch die Provinzen mit einem Netz ſolcher Anſtalten überziehen: es 
ſollen dann etwa 100 drittklaſſige Arbeitsbörſen und Unterbureaus errichtet werden, 
dazu noch eine beſondere Arbeitsbörſe für die Londoner Dockarbeiter. 

Das Geſetz gibt den Vorſtehern der einzelnen Arbeitsbörſen ziemlich große 
Vollmachten — nicht ſowohl in der Beeinfluffung der Arbeitgeber oder Arbeit⸗ 
nehmer in bezug auf die Ahr geen des Lohnes oder der Arbeitsbedingungen 
(ſolche Beeinfluſſung iſt vielmehr geſetzlich verboten) als darin, daß der beſchäftigungs⸗ 
loſe Arbeiter, dem eine Stelle nachgewieſen wird, die mehr als 5 engliſche Meilen 
(etwa 8 km) von feinem Wohnort entfernt ift, eine Fahrkarte an die neue Arbeits- 
ſtelle erhalten darf, wenn er ſich nur verpflichtet, den Preis dafür dann von ſeinem 
Lohne allmählich wieder zurückzuzahlen. Auch verfolgt die Errichtung der Arbeits⸗ 
börſen weitgehende wirtſchaftspolitiſche Zwecke. In den Ausführungsvorſchriften, 
die das vorgeſetzte Miniſterium (das Handelsamt, Board of Trade) erlaſſen hat, 
iſt beſonders zum Ausdruck gebracht worden, daß eine „ungebührliche Ermutigung 
ländlicher Arbeiter zur Abwanderung vom Lande in die Städte“ oder zur Aug- 
wanderung von Großbritannien nach Irland oder in umgekehrter Richtung nach 
Möglichkeit vermieden werden ſoll. 

Der Handelsminiſter Winſton Churchill verſpricht ſich von der Çr- 
richtung der Arbeitsbörſen große Dinge. Ihm verdankt England ſchon ein 
anderes weitgehendes Geſetz, das noch vor 10 Jahren dort als unmöglich gegolten 
hätte: das Geſetz über die Alterspenſionen, das am 1. Januar 1909 in Kraft trat. 
Ganz wie damals an dem erſten Tage, an welchem die Alterspenſionen ausgezahlt 
wurden, die alten Leute zuſammenſtrömten mit einem glücklichen Ausdruck auf den 
Geſichtern, ſo ſtrömen nun ſeit dem 1. Februar 1910 junge Leute in hellen Scharen 
zuſammen, um für ihre Arbeitskraft eine entſprechende Stelle zu ſuchen. Winſton 
Churchill meinte, daß man nach 15 oder 20 Jahren ebenſowenig mehr ohne ein 
ſtaatliches Syſtem von Arbeitsbörſen auskommen würde wie ohne Eiſenbahnen, 
ohne Telegraph und Telephon und ohne Straßenbahnen. Wie dieſe für Arm und 
Reich arbeiten und für alle Bevölkerungsklaſſen benutzbar ſind, ſo ſoll dies auch 
für die Arbeitsbörſen gelten, die bei ihrer Tätigkeit die größte Unparteilichkeit als 
Grundſatz feſthalten und weder Arbeitgeber noch Arbeitnehmer bevorzugen ſollen. 

Eine weiſe Maßregel der Ausführungsbeſtimmungen des engliſchen Arbeits⸗ 
börſengeſetzes iſt auch die, daß wenigſtens in den größeren Anſtalten beſondere 
Räume für Frauen und jugendliche Perſonen beiderlei Geſchlechts vor- 
handen ſein müſſen, und daß der Arbeitsnachweis für dieſe Arbeiterkategorien 
einem weiblichen Beamten zu unterſtellen iſt. 

Mit dem Tage des Inkrafttretens des neuen Geſetzes iſt daher eine glich 
von Frauen in leitende Stellungen berufen worden, worauf die engliſche 
Frauenwelt mit Recht ſtolz ſein kann. Denn dieſe Beamtinnen bringen für ihre 
Tätigkeit eine Vorbildung mit, ohne die ſie ihr Amt nicht gut würden ausfüllen 
können. Nachſtehend ſeien einige Beiſpiele aus dem Kreiſe der neuernannten 
Frauen angeführt: . l 

Miß L. M. Clapham hat lange Studienreifen unternommen, um das Gewerbe- 
ſchulweſen für Mädchen in der e in Paris kennen zu lernen. Auch iſt 
ſie jahrelang in einem der bekannteſten Volksheime tätig geweſen: in dem „Women's 
University Salemer in Southwark. Die praktiſche Arbeit in dieſen Settle⸗ 
ments — denen Deutſchland eigentlich nur in dem Hamburger „Volksheim“ etwas 
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Gleichartiges an die Seite zu ftellen hat — wird für den neuen Beruf der Arbeits- 
börſen⸗Vorſteherin von größtem Wert ſein. Außerdem war Miß Clapham Mit⸗ 
glied der Apprenticeship and Skilled Employment Association. 

Miß Gertrude E. Rocliffe, die aus Yorkſhire ſtammt, hat acht Jahre lang 
gef A Spitze der Beamtinnen der Sanitätsinſpektion für Newceaſtle⸗on⸗Tyne 
geſtanden. l 

Miß L. Griffith⸗Jones, die ihre Heimat in Wales hat, ift jahrelang Sekre⸗ 
tärin in einem großen Tuchhauſe mit 400 bis 500 Angeſtellten geweſen, die von 
ihr ausgewählt und geleitet wurden. Sie hat auch ſonſt gute Gelegenheit ehabt, 
die ſozialen Verhältniſſe kennen zu lernen, unter denen die weiblichen Angestellten 
in größeren Betrieben leben — und zwar nicht nur von der Seite der Angeſtellten, 
ſondern auch vom Geſichtspunkte der Unternehmer aus. 

Miß E. E. Page iſt acht Jahre lang Mitglied der ſtädtiſchen Schulbehörde 
ihrer Geburtsſtadt Norwich geweſen, außerdem leitendes Vorſtandsmitglied eines 
Unterſtützungsvereins für Frauen. Sie iſt für die Arbeitsbörſen des öſtlichen 
Zentrums (Eaſt Midlands) angeſtellt worden. j 

Für das weſtliche Zentrum (Weft Midlands) ift Miß M. B. Lewis berufen 
worden, die ihre akademiſche Ausbildung an dem Newnham College und ſpäter am 
Trinity College erhielt. 1905 errang ſie in Dublin den Grad eines M. A. 
(Master of Arts). Seither iſt ſie Sekretärin der „Union of Women Workers“ 
in Liverpool geweſen. | 

Miß M. D. Jones hat wieder eine ganz andere Vorbildung gehabt: fie war 
jahrelang Sekretärin von Profeſſor Stanley Jevons in Cardiff, der ſich beſonders 
mit der Statiſtik der Arbeitsloſigkeit beſchäftigt. Miß Jones iſt für den Arbeits⸗ 
börſendiſtrikt von Liverpool und Wales angeſtellt. 

Miß Brown ift eine Irin, geboren in Londonderry. Man iſt faſt allgemein 
darauf bedacht geweſen, für jeden Landesteil eine Arbeitsbörſenvorſteherin zu ge⸗ 
winnen, welche den Dialekt, die Gebräuche und . des beizefenben 
engeren Landteiles genau, möglichſt von Jugend auf, kennt. Miß Brown befitt 
den Grad eines B. A. (Bachelor of Arts) der Königlich Jriſchen Univerſität. Sie 
iſt jahrelang Fabrikinſpektorin = den Islington Borough Council geweſen, ferner 
Geſundheitsinſpektorin für Fulham und Leeds. 

Für Schottland andererſeits hat man Miß E. Roß gewählt, die ihre Haupt⸗ 
tätigkeit in Glasgow wird entfalten müſſen, wo ſie jahrelang Geſundheitsinſpektorin 
des Magiſtrats war. In dieſer Stellung hat de umfangreiche Unterſuchungen 
über die Beſchäftigung von Müttern als Fabrikarbeiterinnen . führen gehabt. 
Unter ihrer Leitung haben gegen 400 freiwillige Helfer und Helferinnen für die 
Geſundheitsinſpektion gearbeitet. 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, wie weit die Qualifikationen 
engliſcher Frauen für ſoziale Arbeit der verſchiedenſten Art ſchon heute reichen. 
Mal Englands kann auf diefe praktiſchen Leiſtungen mit vollem Rechte 

olz ſein. 
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fi ber die Freundſchaft zwiſchen der Droſte und Levin Schücking hatte ja, wie 
Annettens Brief vom 7. Februar 1846 beweiſt, durch die Gedichte noch keinen 


gar nicht bewußt . .., aber mein Adoptivſohn! jahrelanger Haus-Freund! O Gott, 
wer kann ſich vor einem Hausdiebe hüten! . . .. Schlüter, ich bin wie zerſchlagen!“ 41) 
und dann: „Man hat Ihnen die Wahrheit geſagt, er ſchlägt vor der Kirche die 
Zunge aus, und hier findet keine Entſchuldigung ſtatt, höchſtens eine: „Herr, 
vergieb ihm, er weiß nicht, was er tut.“ Das iſt deutlich genug geſprochen, und 
es iſt nicht einzuſehen, warum man nach dieſem Brief andere Gründe der Trennung 
aufſuchen will. Daß jene Worte ungerecht, unedel und Annettens nicht würdig 
feien, wie Buſſe meint,“) kann der vorurteilsloſe Lefer ebenfalls nicht einſehen, 
es müßte denn erſt bewieſen werden, daß das harte Urteil unbegründet ſei. Dieſen 
Gründen im einzelnen nachzugehen, iſt ja heutzutage ſchwer, vielleicht unmöglich. 
Tatſache iſt, daß der Adel in den beiden Romanen: „Eine dunkle That“ und „Die 
Ritterbürtigen“ im Sinne der Zeit als elend und lächerlich hingeſtellt iſt. Da 
wird z. B. im letzteren der ungeordnete Haushalt und die trübſelige Ehe des 
alten Freiherrn von Mainhövel geſchildert, eines bornierten Ariſtokraten mit 
künſtleriſchen und gelehrten Marotten. Seine Gedanken, heißt es von ihm, ließen 
ſich auf Logarithmen reduzieren, aus ſeinen Gefühlen ließen ſich die Kubikwurzeln 
ziehen, und an der Stelle des Herzeus ſchien in dieſem eiſernen Maſchinenmanne 
eine unbekannte Größe, die noch gefunden werden muß, das X, zu ſitzen. Er 
nimmt unter dem Adel der Gegend eine führende Stellung ein, läßt ſich ſelbſt 
jedoch ganz von einer intriganten Frau leiten. Dieſe, die Gräfin Allgunde von 
Quernheim, ein wahres Scheuſal, ſchreckt vor keiner Intrige, ja keinem Verbrechen 
zurück, um zu ihrem Zweck zu gelangen, nicht vor Betrug und Fälſchung von 
Dokumenten, ſelbſt nicht vor dem Gattenmord. Sie hat einen alten Juden im 
Sold, den ſie als Spion und Handlanger bei ihren teufliſchen Unternehmungen 
verwendet. Ihr Komplice Heydenreich von Tondern iſt ein ausgemachter Schurke. 
Ein Opfer ariſtokratiſcher Erziehung und adeliger Umtriebe ſtellt der im geheimen 
mit Allgunde getraute Herr von Finkenberg dar, der, an Leib und Seele gebrochen, 
aus der Geſellſchaft ſeiner Standesgenoſſen ausſcheidet. Die lächerliche Seite des 
Adels repräſentieren Tante Stachelbeere mit ihrer Liebe zum Mops und ihren 
komiſchen Ideen über die ſozialen Kämpfe der Gegenwart und die Emanzipation 
der Frauen, beſonders aber die Biſchovings, ein heruntergekommenes, verſchuldetes, 


7) Vgl. Kreiten, Anna Elif. v. D.⸗H., II. Aufl., ©. 468 Z. 1 ff. (bei Kreiten nicht wörtlich). 
Cardauns, a. a. O. S. 337 Z. 5 ff. — 185) Buſſe, A. v. D.⸗H., S. 146 3.5 ff. u. S. 150 Z. 20 ff. 
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aber nichtsdeſtoweniger äußerſt hochmütiges altes Ehepaar, das ſich nicht entblödet, 
bei den herumwohnenden Bauern Korn und Milch zu entlehnen, die es nie zurüd- 
gibt, ſich aber für tauſendmal mehr hält, als jene ehrlichen, arbeitſamen Leute, 
und lieber zugrunde geht, als ſich ſelbſt zum Arbeiten bequemt, was es für unter 
ſeiner Standesehre halten würde; der Pferdenarr Sackenrode ſodann, der den 
„Adelsſparren zu einer immenſen Größe in ſich ausgebildet“ hat, und das frei— 
herrlich Sackenrodeſche Wappen an allen möglichen und unmöglichen Orten anbringen 
läßt: auf den Sofakiſſen, Servietten, Pantoffeln, auf den Fenſterſcheiben und den 
Halsbändern der Jagdhunde; der Halbwilde Saſſeneck endlich, der ſein Kind nachts 
auf dem Fenſterbrett ſchlafen läßt, der aus ſeiner Frau einen Kerl machen will, 
ſie in Sturm und Regen bei den Pferden ſtehen, ihm Weidtaſche und Wild tragen 
läßt, und ſich rühmt, wie gut er ſie erzogen, habe ſie ihm doch neulich einen Falben, 
der Bauchgrimmen hatte, in Schweiß geritten. Wie es um die Bildung dieſes 
adeligen Erziehers ſteht, beweiſt die Frage, die er an Tondern richtet: Goethe ſteht 
auf dem Titel; haben Sie mehr von dem Kerl gehört? !?) — Natürliche, vernünftige 
Menſchen ſind von der ganzen Gruppe nur zwei: Valerian von Schlettendorf 
und Theophanie von Blankenaar. Aber das find Adelige im Sinne der literatiſchen 
Richtung der Zeit, nach dem Ideal von Immermann oder George Sand, Adelige 
mit demokratiſchen Tendenzen, kurz, verkleidete Bürgerliche. Theophanie findet den 
Kreis ihrer Bekanntſchaft, worin die Junker ſich bewegen, im höchſten Grade unter⸗ 
eordnet, trivial und eines männlichen Geiſtes von höherem Gepräge unmwürdig; “) 
Ne wünſcht in ſchwerer Stunde die Tochter ihres Arztes um fih zu haben, und 
Valerian lädt zu ſeiner Hochzeit Bauern an ſeinen Tiſch ein. Der junge Schücking 
zeigt fih hier durchaus als zugehörig zur Generation von 1830—48. Er ſelbſt 
iſt dieſer Valerian, der nicht aus dem fi Wundern über den Adel herauskommt, 
deffen Hochmut er „irrenhauswürdig“ findet,!) und der bei den Junkern Anſtoß 
eregt, wie wir vielleicht in Luiſe von Gall das Urbild der Theo zu erblicken haben. 52) 
Man höre, wie Schücking etwa von den 5 der Adeligen ſpricht: 
„In ihre (Theos) Seele aber kehrte alle die Beklemmung zurück, welche fe jo oft in 
ſolcher Geſellſchaft empfunden hatte, wo fie mitten in einem Walde von Vorurtheilen 
durch jede unumwundene Meinungsäußerung gegen irgend ein traditionelles Dogma zu 
verſtoßen fürchten mußte, das mit um ſo argwöhniſcherer Heftigkeit aufrechterhalten 
wurde, je größer der ererbte Unſinn war, welcher fih darauf ſtützte.“ '') Ein 
andermal ſchildert er einen adeligen Klub.) Da ſtreitet eine der Damen mit 
einem Biſchof darüber, ob man in der Faſtenzeit zweimal im Tag Fleiſchbrühe 
eſſen dürfe oder nicht. Da wettert ein alter Herr gegen die Eiſenbahnen, gegen 
die neue Zeit, die einem keine Muße mehr laſſe, dem andern die ihm zukommende 
Schmeichelei zu ſagen. Da bedauert ein dritter, daß die Prozeſſe jetzt ſobald zu 
Ende gebracht würden. 

Freilich werden auch rühmliche Eigenſchaften des Adels erwähnt, wie denn 
bei Schücking ein Streben nach Gerechtigkeit bemerkbar iſt, das, was der Enkel ſein 
außerordentlich ſtarkes, allgemeines geſchichtliches Intereſſe nennt. Jedes Thema 
wird in Geſprächen hin und her beredet, von hier und von dort beleuchtet. So 
wird am Adel die großartige Leichtigkeit, mit welcher er die wichtigſten Geſchäfte 
behandelt, fo wird fein esprit de corps rühmend hervorgehoben, 55) fo wie ein Soldat 
im Kriege die Tapferkeit des Feindes widerwillig anerkennt. Ja des Feindes! 
Die Stimmung, die den jungen Schücking dem Adel gegenüber beherrſcht, iſt 
durchaus eine feindſelige. Das zeigt ſich beſonders in den „Ritterbürtigen“. Die 
Edelleute in ſeinem Erſtlingsroman „Eine dunkle That“ ſind ja viel lächerlicher 


40) Schücking, die Ritterbürtigen, Lende 1846, Brockhaus III. Teil S. 29 Z. 9 f. — 0) A. a. O. 

1I. Teil S. 79 Z. 7 ff. — ) A. a. O. J. Teil S. 79 Z. 7 ff. — ) Schückings Tochter trägt denſelben 

Namen, vgl. in dem Roman: „Eine dunkle That“ den Namen des Helden: Bernhard, mit dem 

Schücking ſelbſt in der Familie feines Großvaters in Münſter gerufen wurde. — ) A. a. O. 

III. Teil S. 112 8 2 ff, vgl. J. Teil S. 164 3. 19 ff. — 5) A. a. O. II. Teil S. 4 Z. 3 ff. — 
S. 168 g. 3 fi. 
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und karikierter gezeichnet. Aber gerade, weil die Karikatur ſo übertrieben iſt, 
nimmt man ſie nicht ernſt. Man lacht ſowohl über die Szene, in welcher Herr 
von Drieſch a. eines Gewitters feinen Sohn fih mit geſpreizten Beinen 
über ihn, den Vater, ſtellen läßt, damit der Blitz nicht zuerſt ihn, ſondern den 
Sohn treffe, als auch über die lächerliche Situation, in welcher ſich der Edelmann 
anläßlich des nächtlichen Abenteuers vor dem Kamin befand, als endlich über die 

rügelei zwiſchen den liebenswürdigen Nachbarn von Katterbach und von Drieſch. 

n den „Ritterbürtigen“ dagegen führt Schücking eine ganz andere Sprache. 

ine gewiſſe Erbitterung gegen dieſe „porzellanenen Herzen“, „dieſe chineſiſchen 
Gemüther, deren höchſte Gottheit die Etiquette und ängſtliche Wahrung des äußern 
Scheins“ 56) ift, läßt fidh heute noch herausfühlen; um wieviel intenſiver mußte die 
Droſte das empfunden haben und durch die Angriffe auf ihren Stand verletzt worden ſein. 
Von Reſpekt vor den Familientraditionen auch der Droſte, den der Verfaſſer der 
„Randgloſſen“ an Schücking rühmt, iſt hier nicht viel zu merken. 

Inwiefern jene Adeligen Porträtähnlichkeit aufweiſen, davon iſt bis jetzt 
wenig bekannt. So viel iſt gewiß, daß nicht nur das Fräulein von Plaſſenſtein 
in dem Roman „Eine dunkle That“ Züge Annettens trägt, ſondern auch Allgunde 
von Quernheim in den „Ritterbürtigen“. Das Stiftsfräulein hat etwas „friedlich 
Umgrenztes, Ariſtrokratiſch Gehaltenes, Leidenſchaftsloſes“ in ihrer Erſcheinung. 7) 
Die Haltung und das Weſen Allgundens zeigt die vollkommen geſchulte Dame der 
großen Welt.) So wiederholt Annette in einem 7 an Schücking in ſcherzhafter 
Weiſe das Urteil, das ein Franzoſe, „dem der feinſte Geſchmack Zuge wird,“ 
über fie ſelbſt gefällt hat: Ich fei „une véritable dame de qualité,“ habe „l'air 
noble d'une reine“ .. .. und fei überall „la femme la plus aimable et interessante 

wil eñt jamais vue.“ “) Allgunde wie Katharina wird als hochmütig geſchildert. “) 

ber Annette aber hatte Schücking an ſeine Braut geſchrieben, daß ſie alle drei 
Hochmüte beſitze, den ariſtokratiſchen, den Damen- und den Dichterhochmut. ““) Von 
Allgunde, wie auch von Katharina heißt es, ſie ſei witzig. Das gleiche wird auch 
der Droſte nachgeſagt. 2) Die Gräfin von Quernheim übt gleich dem Stiftsfräulein 
eine Art magiſchen Einfluſſes auf die Geſellſchaft aus. Sie kann nicht auftreten, 
ohne die Aufmerkſamkeit aller, ja mehr als das, eine gewiſſe achtungsvolle Scheu 
in Anſpruch zu nehmen. 3) So nennt Schlüter Annette eine geheimnisvoll an- 
ziehende Geſtalt,“) und Schücking verſetzt ſich in feiner Charakteriſtik Annettens 
zurück in den Kreis von originalen Anſchauungen und Gedanken, in die Sphäre 
eigentümlichen Geiſteslebens, welche die Dichterin umgab, in welcher ſie lebte und 
wie mit magnetiſcher Gewalt nach ihrem Sinne lenkte.“) Die Schilderung von 
Allgundens Geiſtesſchärfe, unerbittlicher Strenge des Urteils, dem Witz und Satire 
gu Gebote ſtanden, ungewöhnlicher Bildung, Genialität der Ideen, die vor keiner 

utorität im Himmel und auf Erden zagte, ““) paßt auch auf Annette, an welcher 
Schücking die mit ſtahlſcharfer Sonde eindringende Menſchenkenntnis, das geniale 
Urteil über Welt und Verhältniſſe hervorhebt.“) Ihr Geiſt fei nicht dazu angetan 
geweſen, vor den großen Rätſelfragen des Schickſals und der Exiſtenz die Augen 
niederzuſchlagen. So Schüding, 6) und fie ſelber urteilt von fih: Mir gab Natur 
ein kühnes Herz, ich ſenke nicht fo leicht den Blick. — Ja, bis auf Außerlichkeiten, 
wie den ſtarren Blick der großen blauen Augen, erſtreckt ſich die Ahnlichkeit, bis 
auf das Alter, die Kleidung und die Wohnung. Allgunde iſt wie Annette ohne 


36) A. a. O. III. Teil S. 285 Z. 14 u. 3.7. — 5) Suang Eine dunkle That. Leipzig 1846, 
Brockhaus S. 239 Z. 3 ff. — s) Schücking, Die Ritt. 1. Teil S. 97 Z. 18 ff. — ) Theo 
Schücking, Br. v. A. v. D.⸗H. u. L. Sch., S. 155 3. 29 ff. — %) Schücking, Die Ritt, II. Teil, 
S. 124 Z. 19 f.) E. d. That, S. 306, B. 5f. — ) Kreiten, Anna El. v. D.⸗H., II. Aufl., 


S. 435 Z. 20 ff. — „) L Aufl. S. 204, B. 22 fl. — 9) Schücking, Die Ritt. II. Teil, 
S. 15, Z. 13 ff. — 9) Schlüter, Br. der Fr. A. v. D.⸗H. S. 9, Z. 23. — 9) Schücking, 
A. v. D., S. 8 Z. 3 ff. — %) Schücking, Die Ritt., II. Teil, S. 126 Z. 16 ff. — ») Schücking, 
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Prätenſion und in dunkle Stoffe gekleidet.) Annettens Wohnzimmer in Rüſch⸗ 
haus hatte nach Schücking nichts vom Wohnzimmer einer Dame; ) es deutete die 
allereinfachſten Lebensgewohnheiten an. Ein altmodiſches Kanapee ſtand darin, ein 
Tiſch, ein paar Rohrſtühle, ein altes Klavier, dem man zuweilen anhörte, daß der 
Stimmer weit ab in der Stadt wohnte. Auch wohl ein alter Quartband mit 
Deviſen in ſchönem Kupferſtich und lateiniſcher Erklärung lag dem Freifräulein 
zur Seite. Die Wohnung der Gräfin von Quernheim wird geſchildert als ohne 
jene hundert kleinen Zierlichkeiten und Bequemlichkeiten, mit denen ein verwöhnter 
Frauengeſchmack fih zu umgeben pflegt.“) Ein altfränkiſches Kanapee fehlt 
auch hier nicht. „Außer den nöthigen Möbeln“ ſteht nur ein Klavier an 
der Wand, das ſeit mindeſtens zehn Jahren nicht mehr geöffnet worden 
war. Schwere Folio⸗ und Quartbände find darauf gepackt, ererbte Manu- 
ſkripte hiſtoriſchen Inhalts und ein paar lateiniſche Klaſſiker; denn wie Annette 
verſteht und lieſt Allgunde Latein. Bei dieſer wie bei jener verirrt ſich nur 
felten ein neueres Buch unter die alten Folianten,“?) was Schücking im Roman 
mit ſcharfen, ſatiriſchen Worten rügt.““) — Wenn Annette auch nicht ins Partei- 
getriebe eingriff wie die eigentliche Heldin der „Ritterbürtigen“, ſo hat ſie ſich 
doch, wie aus einem Paſſus des Briefes an Schlüter vom Mai 1846 erhellt, als 
zu einer Partei gehörend gefühlt, deren Intereſſen fie zu vertreten hat.“) Ihren 
politiſchen Idealen und Zielen dürften wohl diejenigen Allgundens, von allen 
Intrigen der letzteren abgeſehen, entſprochen haben, ſagt doch Schücking von jenen, 
daß ein ausgeſprochenes ariſtokratiſches Gepräge getragen hätten und nicht frei 
geweſen ſeien von einer gewiſſen Einſeitigkeit, zu der leicht die genialen Menſchen 
fih neigten.“?) Ein Ausſpruch Allgundens ift uns, als von Annette kommend, in 
den Lebenserinnerungen verbürgt. Hier heißt es: „Ein Ariſtokrat iſt auch der 
ärmſte Bauer. Etwas, davon iſt er überzeugt, verſteht er beſſer wie alle Anderen: 
dem Saatkorn den richtigen Wurf zu geben, oder einem ſpatlahmen Pferd zu 
helfen — in dem Ding iſt er der Oberſte.“ “) In den „Ritterbürtigen“ läßt 
Schücking die Quernheim ſagen: „Das iſt ja die große, unumſtößliche Stütze der 
Ariſtokratie, ihre ewige Bürgſchaft und ihr urſprüngliches Recht, daß jeder Menſch 
ohne Ausnahme im Grunde ſeiner Seele Ariſtokrak-iſt. Machen Sie den erſten 
beſten Bauer geſprächig, er wird Ihnen erzählen, daß er irgend einen Handgriff, 
einen Vortheil, eine Kenntniß bei der Beſtellung ſeines Ackers voraus-habe vor den 
andern Bauern, daß er in irgend einer Gemeindeangelegenheit tiefer ſehe als die 
andern, und wenn Sie allen feinen innerſten Gedanken in ihren geheimſten Bere 
ſchlingungen folgen könnten, fo würden Sie endlich auf die ausgebildete Über- 
zeugung ſtoßen, es ſei eigentlich recht dumm von der ganzen Gemeinde, daß ſie 
nicht allmorgendlich zu Klaus komme und ſeine Orakelſprüche einhole, wie dies und 
jenes den Tag über zu beſchicken ſei, oder daß ſie nicht längſt ihn, Klauſen, 
zum lebenslänglichen Vorſteher erwählt habe. So ſieht es in jedes Menſchen 
Seele aus. Ariſtokrat ift jeder.““) Und wenn man Worte Allgundens wie die 
folgenden lieſt: „Unſere Zeit iſt die der abſoluten Indiskretion. Was aber dieſe 
Romanſchriftſteller angeht, ſo iſt bei ihnen nichts als eine jämmerliche, ſpatzen⸗ 
hafte Eitelkeit“, ) fo glaubt man wieder Annette zu hören, die nach dem Erſcheinen 
des Romans an Schlüter ſchreibt: „O Gott, wie weit kann Schriftſtellereitelkeit 
und die Sucht, Effekt in der Welt zu machen, führen — .““) Wie Luiſe zwiſchen 
Levin und Annette tritt, ſo Theo zwiſchen Valerian und Allgunde, die glaubt, daß 


6 Schücking, Die Ritt., II. Teil, S. 15 Z. 16 f., vgl. Kreiten, Anna El. Fr. v. D.⸗H., 
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31 f. — 0) Schücking. A. v. D., S. 108 Z. 17 ff. — ) Schücking, Die Ritt., III. Teil, S. 3 
4ff. — 2) Schücking, A. v. D., S. 109 Z. 19 ff.; vgl. Theo Schücking, Br. v. A. v. D.⸗H. u. L. Sch., 
5. 304 Z. 26 f. — ) Schücking, Die Ritt., III. Teil, S. 4 Z. 19 ff. — ) Cardauns, Die Br. der 
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jene ihr den Geſinnungsgenoſſen abſpenſtig gemacht habe. Das mit jugendlicher 
Übertreibung gezeichnete, ſonſt abſchreckende Bild der Gräfin Quernheim, das auch 
manche Annette fremde Züge aufweiſt“) und überhaupt an innern Widerſprüchen 
leidet, läßt doch deutlich eine Ahnlichkeit mit der Droſte erkennen, läßt Schlüſſe 
ziehen auf andere Worte und Mitteilungen, die Annette im Roman in veränderter 
Geſtalt wiederfand. Aus Cardauns Sammlung Droſtiſcher Briefe kann man jetzt 
das bei Kreiten abgedruckte Bruchſtück des Briefes an Schlüter vervollſtändigen. 
Sie ſchreibt da: „Sie haben es [die Nitterbürtigen] nicht geleſen, und 
hätten Sie es geleſen, ſo würden Ihnen doch hundert Anſpielungen (die leider 
andern Orts nur zu wohl verſtanden werden) unverſtändlich bleiben, und Sie nur 
halb begreifen, wie mir zumuth fein muß.“ s!) Ihre Beſchuldigungen werden uns 
jetzt begreiflich: Schücking hat an mir gehandelt wie mein grauſamſter Todfeind, 
und: O Gott, wer kann ſich vor einem Hausdiebe hüten! 

Zunächſt ſcheint, dem Brief an Schlüter zufolge, nur der Mißbrauch ihrer 
Mitteilungen ſie zu quälen. Ihre Nächſten haben ihr deswegen leid getan und 
Sorge gemacht. Obſchon fie „fidh keine eigentliche 2) Indiscretionen vorzuwerfen 
hat“, fuͤhlt ſie ſich doch mitſchuldig, dadurch, daß ſie Schücking über Naheſtehende 
manches geſagt, ihn bei Freunden eingeführt, die ſie für ſein Fortkommen zu 
intereſſieren wünſchte, und ſich für ſeinen Charakter verbürgt hat. Oder war he 
u ſtolz, um der ihr felber widerfahrenen Kränkung Erwähnung zu tun? Sie 
ra einmal Schücking gegenüber, fie habe ihren Zorn über das Ausbleiben 
eines Briefes von ihm in generöſer Weile, vielleicht auch mit aus Hochmut in 
ihrer königlichen Bruſt verſchloſſen und getan, als könne fie noch keinen erwarten. 83) 
Wie ſollte ſie ſeine letzten freundlichen Briefe mit der in den „Ritterbürtigen“ 
dokumentierten Geſinnung zuſammenreimen? Sie ſcheint nicht einmal die ganze 
Tragweite erkannt zu haben. Sie ſchiebt alles der Eitelkeit, der Sucht nach 
Effekt zu, die den ſonſt gutmütigen Menſchen dazu angetrieben habe, Eugen Sue 
den Rang ablaufen zu wollen. Sie meint, ſo unglaublich es ſcheine, ſei ſich doch 
Schücking deſſen nicht bewußt, wie er an ihr gehandelt habe. Aber er hatte ihr 
doch, wie jetzt die „Ritterbürtigen“, fo ſeinerzeit die „Dombauſteine“ nicht zu- 
geſchickt, „weil Manches darin, was ſie unangenehm berühren könnte.“) In den 
„Ritterbürtigen“ läßt er uns Zeugen des Effekts werden, den ein zeitgenöſſiſches, 
demokratiſches Buch auf Allgunde von Quernheim macht. Vielleicht kann uns das, 
was Schücking über das Verhältnis von Allgunde zu Heydenreich jagt, hier einen 
Schlüſſel geben: „Allgunde und Heydenreich waren viel zu lange warme und ver⸗ 
traute Freunde geweſen, als daß ſich nicht in dem Gemüth Beider von verſchie— 
denen Gelegenheiten her eine Menge kleiner Grimmigkeiten und Erbitterungen 
ſollte angeſammelt haben, die einmal ausbrechen mußten. Und wäre dies auch 
nicht der Fall geweſen — jeder von ihnen kannte zu gut die kleinen Schwächen 
und verwundbaren Stellen des andern, als daß ſie hätten aus dieſem irdiſchen 
Leben ſcheiden können, ohne ſich einmal die Befriedigung zu gönnen, von ſolcher 
Kenntniß Gebrauch zu machen, und zwar mit all jener liebenswürdigen kleinen 
Bosheit und Schadenfreude, die ſchon hienieden für den geplagten Sterblichen 
Quelle fo mancher tröſtenden Genugthuung ift.” 8) Als Erbitterung, als Auflehnung 
gegen Annette ſelbſt könnte manches im Roman gedeutet werden. Schon in der 
gedruckten Faſſung von Schückings erſtem Roman findet ſich etwa eine derartige 
Stelle, die auf ihr Verhältnis Bezug hat. Hier mag auch jene Erwähnung finden, 
wo Schücking den Gefühlen Katharinens wirklich die Auslegung gibt, gegen die 
fidh das Stiftsfräulein fo lebhaft wehrt.“) Eine gewiſſe leiſe Geringſchätzung, dis 
ſich da und dort in Reflexionen über die Frauen bemerkbar macht, zeigt ſowohl 
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den Zeitgeſchmack, als auch die Unreife des Autors an. Nicht nur den Unter⸗ 
ſchied des Standes, ſondern auch den des Alters ließ der Roman Annette fühlen. 
Sie hatte Schücking zu ſehr wie einen zu leitenden Sohn — die Anrede: Kind 
iſt die häufigſte in ihren Briefen — und dann wieder zu ſehr als ihr gleichaltrig 
betrachtet. Beides rächte ſich. Und nun wird ſie es allerdings bereut haben, ihm 
gegenüber ſo weit gegangen zu ſein, wenn auch die Motive anders waren, als 
Buſſe ſie darſtellt. f 
Wir erinnern uns, wie ſcharf Schücking Annettens Erziehung verurteilt hatt 
Ob ihre Überlegenheit, ihre ariſtokratiſche Haltung oder ihre ſtarre Lebensanſchauung 
auf ihn gedrückt haben? Hat er ſie als unterjochenden Charakter empfunden, wie 
er Allgunde ſchildert? Hat er die Perſönlichkeit verehrt und nur das je länger 
je mehr verhaßte Prinzip bekämpft? Denn noch 1842 ſchreibt er ſeiner Braut: 
„es giebt kein innigeres und wohlthuenderes Verhältnis wie das zwiſchen ihr und 
mir“. 87) Oder hat Annette, welche dem Freund gegenüber die hundert hemmenden 
kleinen Rückſichten, die ſie ſonſt zu beobachten gewohnt war, abgeworfen hatte, aufatmend: 
Welch herrlich Kleinod, einmal ſein ſtatt gelten! hat ſie ihn durch ihre Offenheit 
verletzt, die ſie als Pflicht und ſchönes Vorrecht zugleich immer wieder für ſich in 
Anſpruch nimmt, und die er als der viel jüngere nicht zu erwidern wagte? Während 
er ſich änderte und entwickelte, blieb ſie ihm gegenüber dieſelbe. Der Achtund— 
zwanzigjährige mag ſich der Fürſorge ſeiner mütterlichen Freundin, die ſich bis auf 
die Konfeſſion ſeiner künftigen Kinder erſtreckt, entwachſen gefühlt haben. Daß das 
Verſtecken, und offizielle Sie-fagen nicht jedermanns Sache iſt, ſei Buſſe gern zugegeben. 
Es iſt im Eingang dieſer Arbeit die Rede davon geweſen, wie Annette eine erzieheriſche 
Wirkung auf ihren Schützling auszuüben wünſchte. Erziehen aber heißt andere 
auf den Standpunkt zu bringen ſuchen, den man ſelber einnimmt. Hat Schücking 
fich dadurch beengt gefühlt? Valerian ſucht ſich dem Einfluß Allgundens zu ent- 
ziehen, welche ihm eine Stelle zuweiſen will, für die er fich nicht geſchaffen fühlt.“) 
Schücking ſelber iſt nicht ſo unbeeinflußt geblieben, wie Sl annimmt. In feiner 
Charakteriſtik Annettens ſpricht er von dem dauernden Einfluß, den jeder geniale 
Geiſt auf rezeptive, verſtändnisvolle Naturen ausübe. Wenn der Verfaſſer des 
Aufſatzes in den Süddeutſchen Monatsheften uns berichtet, daß Schücking beim 
Fürſten Wrede in Ellingen als gläubiger Katholik zur Beichte und Kommunion 
ging,“) wir aber von ihm ſelber hören, daß er ſchon als Gymnaſiaſt eine kalte 
Entfremdung gegen die Kirche im Herzen trug,?) jo müſſen wir jene erſtere Tat⸗ 
ſache wohl auf den Einfluß Annettens zurückführen. Daß er auch künſtleriſch nicht 
ganz ohne Einwirkung von feiten der Droſte geblieben ift, beweiſen etwa Gedichte, 
wie „Die Gruft“ oder „Weſtfalen“, beide 1842 im „Morgenblatt“ veröffentlicht.“ 
Da und dort wirft die künftige Trennung einen Schatten voraus. Die 
„Lebenserinnerungen“ berichten von kleinen Störungen des Friedens, wenn die 
Meinungsverſchiedenheiten zu ſchroff fih ausſprachen. So erinnert fih der Autor 
eines ſcharfen Kampfes, der über Herwegh entbrannte.??) Schücking iſt periodiſch 
brummig; beim Abſchied hat ihm Annette „harte Dinge“ gejagt.) Die Briefe, 
die er nach dem Meersburger Aufenthalt ſchreibt, unterſcheiden fich von den find- 
lich anſchmiegenden frühern. Von Rüſchhaus aus ſchreibt die Droſte ihrem jungen 
Freund, wie ſie im Begriff ſteht, ihm wieder einen „Sermon“ zu halten: „Nicht 
wahr, mein lieb Kind, Du wirft mir nicht tückiſch?“ 2) Was ſie gefürchtet hatte, 
war eingetroffen. Sie, die geglaubt hatte, daß ſie und Schücking in tauſend Fäden 
eins ſeien, mußte eine Enttäuſchung erfahren, wie ſie in den „Ritterbürtigen“ die 
Menſchenkennerin Allgunde mit Valerian erlebt. Schücking ſpricht wohl ſeine 
eigene Meinung aus, wenn er Valerian auf Allgundens beſchwörende Bitte, doch 
nicht mit Haß im Herzen von ihr zu ſcheiden, die für ihn die Wünſche und die 
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ängſtlichen Sorgen einer Mutter gehabt habe, antworten läßt: „Und doch, ſo 
ſehr auch dies alles mich erſchüttert, doch muß ich mich trennen von Ihnen und 
jede fernere Gemeinſchaft mit Ihnen ablehnen, Gräfin Quernheim. . . 
habe ſelbſt, längſt ehe ich Sie kannte, mir einen Gedanken aus denen, welche die 
Zeit bewegen, ausgehoben, und für den will ich ſtreiten! Aber zwiſchen ihm und 
dem Gedanken, dem Sie dienen, iſt keine Gemeinſamkeit, nein, iſt vielmehr eine 
Fehde auf Tod und Leben.“) Hier erfahren wir auch, warum Schücking ſich 
nicht offen der Freundin gegenüber ausgeſprochen hat: er mochte ſie nicht 
verletzen, nicht undankbar gegen ſie ſein. So habe er nachgegeben und eine 
Erklärung hinausgeſchoben, hoffend, ihr eigener Scharfſinn werde ſie über ſeine 
Geſinnung aufklären. Sie ihrerſeits habe den Gedanken, daß er ſich je als „ein 
Ketzer, ein Widerſpenſtiger“ zeigen könnte, daß fih eines Tages eine unüberbrück— 
bare Kluft zwiſchen ihnen aufreißen könnte, mit allen Kräften von ſich abgewehrt. 
Sie habe ihm ihre Freundſchaft entgegengetragen; ihn in die Verhältniſſe feiner 
Heimat eingeweiht und an ſeiner Erhöhung gearbeitet. Sie habe zu viele Hebel 
in Bewegung geſetzt, um ihn auf denſelben Standpunkt zu bringen, den ſie ein⸗ 
nahm. “s) Nun aber ſchleudert er ihr fein politiſches Glaubensbekenntnis, feinen 
Zorn gegen den Adel in einer flammenden Rede entgegen, die zu lang iſt, um 
hier ganz zitiert zu werden. Der Leſer, der ſich für die ganze Frage intereſſiert, 
möge dieſe Stelle ſelber nachſchlagen, da ſie für Schückings damalige Geſinnung 
charakteriſtiſch iſt.?) In dieſer Rede heißt es: „Ihr zürnt gegen jede neue 
Regung, jeden edeln Trieb, der im Volke auflebt, weil er die Macht verſtärkt, die 
euch beſiegt hat. Ihr zürnt gegen den Fortſchritt, weil ihr ewig im Nachtrab 
ſeid — kurz, eure Hand iſt wider Jedermann und Jedermanns Hand iſt wider 
euch.“ Valerian endet die Vorwürfe, die er der Partei Allgundens macht, mit 
den Worten: „Das iſt eure Politik, und Gott ſoll mich bewahren, je für ſie die 
Hand zu erheben! Nein, Gräfin Quernheim, meine Politik und der Gedanke, 
für den ich kämpfen will, iſt anderer Art. Euer Blick iſt in die Vergangenheit 
gerichtet und zehrt an Erinnerungen; der meinige ſchaut in die Zukunft, in eine 
freie Zukunft, in welcher es Jedem geſtattet ſein wird, ein Ariſtokrat zu ſein, und 
was noch mehr, ein Mann. Und mit dieſer Geſinnung bin ich nicht allein ein 
beſſerer Politiker, als ihr es ſeid, ſondern auch ein beſſerer Chriſt trotz all' 
eueres Römerthums.“ 

Mit dieſen letzten Worten dokumentiert Schücking ſeine der Kirche feindliche 
Stellung und weiſt damit auf den zweiten ſchweren Vorwurf hin, den ihm die 
Droſte macht: Er ſchlägt vor der Kirche die Zunge aus. Auch hier darf nicht das 
Urteil des Kritikers maßgebend ſein, ſondern er muß ſich auf ihren Standpunkt 
ſtellen. Wohl war Schücking, wie ſein Enkel ſagt, urſprünglich konſervativ bis auf 
die Knochen; aber er hatte ſich nach und nach gründlich geändert. In den „Ritter⸗ 
bürtigen“ zeigt er uns eine ſolche Entwicklung im Charakter Finkenbergs, der 
einen wahrhaften Heißhunger nach den Büchern freiſinniger erleuchteter Männer 
hat und ſich freut, bei deren Lektüre „die Stupidität und Verlogenheit ſeiner 
Lehrer aufs Haupt geſchlagen zu ſehen“.“s) Wohl wird Schücking der hiſtoriſchen 
Bedeutung des Katholizismus gerecht; für die Gegenwart jedoch hat derſelbe in 
ſeinen Augen allen Wert verloren, iſt er zu einer Gefahr geworden. Er ſpricht 
von dem „ſtarren, vaterlandsverrätheriſchen und mit jedem Jahre dem Geiſte gegen⸗ 
über unverſchämter werdenden Syſtem der Kirche.“ “?) Der Katholizismus ift ihm 
eine Doktrin, die Deutſchlands Freiheit, Einheit und politiſche Größe im Keime 
erſticken möchte.! 000 Der „jetzigen Schule der Römlinge“ ift Knechtſchaſt des Ge- 
dankens Tugend.!) Er polemiſiert gegen die Jeſuiten le), gegen den Reliquien⸗ 
kult: „Sollte es unſerer würdig ſein, ſtatt unſere Seele mit Gott verkehren zu 
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laffen, uns vor einem alten Kleidungsſtück oder einer andern Reliquie nieder- 
zuwerfen“ 13) — gegen den Abſolutismus des Papſttums 10% und die Lehre von der 
Unfehlbarkeit Roms, die er eine Abſurdität nennt.!“s) Er zählt die Ungerechtig⸗ 
keiten auf, die im Lauf der Geſchichte im Namen der Kirche begangen worden 
ſind, um zu dem Reſultat zu gelangen: Humanität und Kirche, nein, eher kommen 
Waſſer und Feuer zuſammen. !“) Wohl find auch hier verſchiedene Anſichten ver- 
treten, wie bei allen Themen, die Schücking erörtert; aber man fühlt doch ſofort 
heraus, auf welcher Seite der Autor ſteht. Gegen die Angreifer, die ſeine Anſicht 
vertreten, kommen die Gegner nicht auf: „Es gibt Dinge,“ läßt er den fort- 
ſchrittlich geſinnten Arzt Pauli ſagen, „bei denen einem Manne das Herz ſchwillt 
und er feinen zornigen Unmut auszuſprechen nicht unterlaſſen kann.““) Während 
der Geiſtliche im Erſtlingsroman ein ungebildeter, aber gutmütiger Menſch iſt, 
ſtehen in den „Ritterbürtigen“ dem ſympathiſchen jungen Prieſter aus dem Bauern» 
ſtande zwei verworfene, im Dienſte des Adels tätige Geiſtliche gegenüber. In der 
Perſon des Pfarrers Lehmann tritt uns ein Schuft entgegen, der ſeinen Mantel 
nach dem Winde dreht und zu jeder Hinterliſt und zu jedem Unrecht zu gebrauchen 
ift. Und der Beichtvater Finkenbergs! Der ſchleicht in das Stübchen des be- 
drängten, troſtloſen jungen Mannes, der ihm ſein Leid vertraut, und ermahnt ihn 
dann, ſeinen Bedrängern zu willfahren, die ihn zu Verrat und Spionage miß— 
brauchen wollen. Ein tiefer Schmerz über den gegenwärtigen Zuſtand ſeiner 
Kirche erfüllt den jungen Autor. „Was könnte die Kirche für uns alle ſein“, 
ruſt er aus, „wie viel Segen und Heil könnte ſie in unſere Seele gießen, wie viel 
Balſam in jede unſerer tiefſten Wunden träufeln — und was iſt ſie uns? Wir 
wollen uns an eine Mutterbruſt werfen und wir finden ein ſtreitſüchtiges, hartes 
Mannweib, das durch ihre dämoniſche Hartnäckigkeit jeden Widerſtand beſiegt, 
ihren Arm jeder Unterdrückung leiht und von deren Treiben wir uns endlich fremd 
und kalt, oft mit der Erbitterung abwenden, welche im Verhältniſſe zu der Liebe 
ſteht, die unſere jugendlich bethörten Herzen einſt ihr zubrachten.“ 106) Worte wie 
dieſe mußten der Droſte womöglich noch tiefere Wunden ſchlagen, als die Angriffe 
gegen den Adel. Noch 1843 hatte ſie an den Freund geſchrieben, ſie wiſſe zwar, 
daß er kein orthodoxer Katholik ſei, er habe es aber doch oft gegen ſie und 
andere ausgeſprochen, daß er feine angeborene Glaubensform bei weitem für die 
beſſere und der Moral zuträglicher halte. Und nun dieſe Sprache! Zählte die 
Droſte nicht ſelber zu denjenigen, die Schücking verſpottet, wie ſie in die Kirche 
führen und mit Inbrunſt Herr, Herr beteten?!) Sie empfindet nichts davon, daß 
Schücking ſchmerzlich eine neue Form für den alten Inhalt ſucht, daß er nur jene 
angreift, nicht aber dieſen. 

Wenn ſie ſich auch als echte Künſtlerin in ihrer Dichtung über die Luft— 
ſchicht der Konfeſſion erhebt, ſind ihr doch im Prinzip Chriſtentum und Katholizismus 
identiſch, und fo gibt fie den Freund verloren. Was für Schücking ein über: 
wundener Standpunkt war, war für ſie das Heiligſte, Herzensſache, die ihr über 
alles ging, hatte ſie doch ihr Leben lang darum gerungen, den Glauben gerade ſo 
zu erfaſſen, wie ſie ihn überkommen hatte und wie es die Kirche gebot, die Kirche, 
die für ſie noch den ganzen Schrecken ihres Fluchs und ihren ganzen tröſtlichen 
Segen hatte. Wir begreifen, wenn wir uns auf den Standpunkt der Betreffenden 
ſtellen, ſowohl das ſchroffe Urteil Schlüters über den Roman, als auch das harte 
Wort, das Beſtürzung und Empörung Annette eingaben. Wer vermöchte nicht, 
ihr etwas von dem Schrecken und dem Schmerz nachzufühlen, die aus dem Brief 
an Schlüter ſprechen? Sie ſah einen Abgrund ſich vor ihr auftun. 

Nicht in der Meersburger Zeit, ſondern hier liegt für die Droſte das 
Tragiſche dieſer Freundſchaft. Als Schücking nach dem Beſuch auf der Meersburg 
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mit ſeiner jungen Frau wieder fortgezogen war, war Annette zurückgeblieben: 
erſchüttert, aber nicht zerdrückt. Jetzt aber ſchreibt ſie: Schlüter, ich bin wie zer⸗ 
ſchlagen. Es waren nicht ein paar zufällige Mißverſtändniſſe und Unannehmlichkeiten, 
wie Buſſe meint 110); es war auch nicht in erſter Linie eine Frage des Gefühls, 
was die Freunde trennte, ſondern der Weltanſchauung, dasſelbe, was Wagner und 
Nietzſche entzweite. Es muß aber im Hinblick auf die Darſtellung Bulle und 
Levin L. Schückings betont werden, daß Schüding und nicht Annette das trennende 
Wort geſprochen hat. Er hat die Treue erſchüttert, die für Annette das Fundament 
ihrer Freundſchaft war, und damit fiel für ſie der ganze Bau zuſammen. Buſſe 
und Levin L. Schücking urteilen hier ungerecht mit Behauptungen wie: „Wenn einer 
aber gefehlt hat, fo ift es Annette geweſen “un oder: „Eine wirkliche Freundſchaft, 
die eben nur Freundſchaft war, hätte dieſe Belaſtungsprobe gewiß vertragen, ihr 
wäre eine Ausſprache ſogar zur ſittlichen Pflicht geworden. Aber die Droſte wünſchte 
keine Ausſprache mehr, vergangne Süße Hatte fih in Bitterkeit gewandelt.“ 112) 
Ich rufe jeden, der die „Ritterbürtigen“ wirklich geleſen hat, zum Zeugen auf, ob 
Annette etwas anderes und Beſſeres tun konnte, als auf den Roman hin — 
ſchweigen, ob es nicht an Schücking geweſen wäre, eine Ausſprache zu ſuchen. 
Meine Vermutung, daß ſeine Charakteriſtik Annettens aus dem Streben heraus 
entſtanden ſei, gutzumachen, wird durch eine in dem Buche von Cardauns gedruckte 
Briefſtelle beſtätigt. Wenigſtens faßt ſie die Droſte als „eine perſönliche Vergütung 
für die Ritterbürtigen“ auf. !!3) Aber eine Annäherung würde kaum etwas genützt 
haben — hätte ſie doch zwei getrennte Welten nicht verbinden, zwei divergierende 
nn nicht umbiegen können — es fei denn geraume Zeit ſpäter; denn der 
Schücking der Lebenserinnerungen urteilt milder als der Schücking der Ritter⸗ 
bürtigen, eines Frühwerks, dem noch zugleich die Schalen der Romantik und des 
jungen Deutſchland anhaften und über das der Autor nach Schlüters Zeugnis ſich 
ſelbſt abfällig äußerte. Aber Annette waren ja, was Levin L. Schücking nicht zu 
bedenken ſcheint, nur noch zwei durch Leiden umdüſterte Jahre vergönnt. 

Davon iſt mir jedoch nichts bekannt, daß ſie Schücking je geftucht habe, wie 
Buſſe behauptet.!) Im Gegenteil, fie ſchrieb ja die bekannten Worte: „Laffen 
Sie uns für ihn beten, Chriſti Blut iſt auch für ihn gefloſſen, und Gott hat 
tauſend Wege, die Verirrten wieder zu fih zurückzuführen.“ !) Hier fegt wieder 
— am Schluß ſeines Aufſatzes — der Tadel Levin L. Schückings ein. Er nennt 
dieſelben betrübend undroſtiſch, während ſie doch ganz ihre echte, eigenſte Sprache 
reden. Annette hat nicht erſt, wie der Verfaſſer der „Randgloſſen“ uns glauben 
macht, nach der Trennung von ihrem Freunde „Heilung in der Religion“ geſucht. 
Glaubensſehnſucht hatte ſich von jeher unauflöslich in ihr Weſen hineingerankt. 
„Bitten Sie Gott um etwas mehr Feſtigkeit des Charakters für mich, ich flehe 
täglich zu ihm für Ihr Glück“, ſchreibt das achtzehnjährige Mädchen an 
Sprickmann. 16) Und an ihrem Namenstage ſchreibt fie 1836 an Schlüter: „Ich 
wollte, Sie wüßten dieſes heute, gewiß würden Sie für mich beten.“ 1“) — 
Levin L. Schücking wird der Dichterin gerecht, nicht aber dem Menſchen. Wir 
müſſen uns jedoch darüber klar werden: wir können nicht dieſen verdächtigen und 
jene halten. Bei einem extremen Formkünſtler oder bei einem Genie, deſſen 
Stärke die Negation iſt, wie bei Heine, mag die alte beliebte Trennung angehen, 
nicht aber bei ihr, in deren Dichtungen das inhaltliche und hier wieder das 
ethiſche Moment ſo ſtark hervortritt. 

Was hat nun der Verfaſſer in den „Randgloſſen“ geboten? Er kommt auf 
ein Unrecht zurück, das der Schuldige vor mehr als zwanzig Jahren begangen und 
ſeither, in der zweiten, umgearbeiteten, von Levin L. Schücking nur flüchtig er⸗ 
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wähnten Ausgabe von 1900 ſeines Buches — wenn auch widerwillig — gutge⸗ 
macht hat. Neues hat er kaum gebracht. Sein Verdienſt beſteht darin, nochmals 
nachdrücklich auf die Bedeutung Schückings im Leben der Droſte hingewieſen zu 
haben. Aber auch die Oppoſitionspartei ſchießt wieder über das Ziel hinaus. 
Levin L. Schücking behauptet, daß ſein Großvater über dem Bemühen, unauf⸗ 
hörlich das widerſtrebende Publikum auf die Dichtungen der Droſte hinzuweiſen, 
ſelbſt vollſtändig in den Schatten getreten ſei. Damit war es, wie z. B. ein Blick 
ins „Morgenblatt“ von 1842 zeigt, doch nicht ſo ſchlimm beſtellt. Bei der Heraus⸗ 
gabe des gemeinſam verfaßten „Maleriſchen und Romantiſchen Weſtfalen“ war es 
Annette, die gänzlich zurücktrat. Hermann Hüffer nennt es einen ſeltenen Beweis 
ſchriftſtelleriſcher Beſcheidenheit, daß weder auf dem Titel noch im Buche ſelbſt die 
geringſte Andeutung ihrer Beteiligung zu finden fei. 1e) Levin L. Schücking übcr- 
geht dieſe Stelle mit Stillſchweigen, wie er denn überhaupt die gleichzeitig mit 
der Kreitenſchen erſchienene, aber weit ſympathiſchere Droſtebiographie von Hüffer 
gar nicht erwähnt, der in der Beurteilung Schückings gerechter und billiger ver- 
fahren war. — Hatte Kreiten Annette auf Koſten Schückings emporgehoben, ſo 
erheben Buſſe und Levin L. Schücking den letzteren auf Koſten der erſteren. Die 
beiden ſympathiſchen Geſtalten haben das aber wahrhaftig nicht nötig. Man kann 
die Schuld der Trennung keinem von beiden zuweiſen. Sie hatten beide im letzten 
Grunde recht und beide unrecht: ſie handelten beide, wie ſie ihrem Weſen er 
handeln mußten. In ihnen verkörperten fih die Gegenſätze ihrer Zeit, die ja au 

heute noch lange nicht ausgeglichen ſind. Die Droſteforſchung wird davon zurück⸗ 
kommen müſſen, zu viel in Schücking hineinzulegen. Sie wird ſeine große Be⸗ 
deutung für das Leben und Schaffen der Dichterin künftig zwar immer feſthalten 
müſſen, aber fie wird wieder mehr betonen müſſen, beſonders auch entgegen der in 
ihrem lebensvollen Eſſay ausgeſprochenen Anſicht Gabriele Reuters, 19) daß auch in 
ihrem freundſchaftlichen Verkehr Schücking mehr der Rezeptive, Annette, deren 
Dichtungen früh ſchon den Stempel ihrer Eigenart aufweiſen, mehr die Produktive war. 
Ihr mochte es die liebſte Anregung ſein, daß ſie für ihren innern Reichtum ein Gefäß 
fand, daß fie fih ausgeben durfte, „einem geduldigen Kameele alles aufpacken “. 120) 
„Wozu hat man ra meint fie einmal, „als um ihnen aufzutiſchen, womit man 
andern Leuten nicht kommen darf?“ 121) Als ein fo feiner Pſycholog Buſſe ſich erweiſt, 
hat er doch hie und da bei der Beurteilung dieſes ſeltenen Charakters einen will» 
kürlichen, äußerlichen Standpunkt eingenommen. Mit Bemerkungen wie: „Annette 
müßte kein Weib geweſen ſein, wenn nicht eben doch eine tiefe Bitterkeit, eine 
Eiferſucht gegen die junge Frau fie erfüllt hätte“, 22) oder: „Da ſieht man das 
echte Weib: nicht nur gegen ihn ſelbſt begann ſie nun bitter und ungerecht zu 
werden, ſondern auch gegen alle Tendenzen, die mehr oder minder ſtark mit ihm 
verknüpft waren “ 12) dringt man nicht in den Kern des Weſens einer Droſte ein. 
Was würde man ſagen, wenn einer dieſes Durchſchnittsmaß an Goethe anlegen, 
oder wo würde man gar hinkommen, wenn man Hebbel ſo philiſterhaft beurteilen 
wollte? Darf man Annette, die uns fo Einzigartiges geſchenkt hat, mit irgend- 
einer eiſerſüchtigen, verſchmähten alten Jungfer zuſammenwerfen, darf man die 
Urdeutſche mit einem banalen franzöſiſchen Wort abtun, wie Levin L. Schücking 
es macht: Sie ſuchte Heilung in dem einzigen Hoſpital, das es nach dem franzöſiſchen 
Wort für ein krankes Frauenherz neben der Liebe gibt — in der Religion? 12) 
Im ganzen macht die Droſteforſchung, beſonders der letzten Zeit, keinen erhebenden 
Eindruck. Man ſehnt ſich davon weg nach dem kraftvollen großen Leben in ihrer 
Dichtung. Wohl bringt uns beinahe jeder Monat eine neue Publikation. Aber 
es iſt gerade, als ob Verteidiger wie Angreifer darauf ausgehen müßten, ihr zu 
ſchaden. Der eine rupft hier an ihr, der andere dort. Wie können wir aber den 
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Parteien gerecht werden, wenn wir ſelber noch als Partei auftreten? Auf der 
einen Seite viel Können und pſpychologiſche Feinfühligkeit, aber teils eine allzu 
freie und bequeme Handhabung der Tatſachen, teils eine leichte Art der Beurteilung, 
die zuweilen das Schönſte vermiſſen läßt, womit wir den Großen des Geiſtes 
danken können: den Ernſt der Verehrung — auf der andern Seite fleißiges 
Wollen, ein ſorgfältiges ſich Mühen mit Namen und Jahreszahlen, jedoch oft 
Mangel an Verſtändnis und geſundem Urteil; denn was ſoll man dazu ſagen, 
daß, gewiß nicht in ſchlimmer Abſicht, die unſinnigen Ausſagen eines alten Dienſt⸗ 
mädchens ohne weiteres geglaubt und in beſchämender Weiſe kommentiert werden?!?) 
Daß doch einmal ein dieſer großen Einſamen kongenialer Geiſt die zahlreichen, 
vielverſchlungenen Fäden, welche durch die reichhaltigen Materialſammlungen und die 
vielen anregenden und Eorrigierenden Eſſays von Schücking weg bis in die jüngſte 
Zeit verlaufen, entwirrte und uns ein umfaſſendes Werk ſchenken würde, wie wir 
es von andern Großen beſitzen, das ganz von innen heraus geſchaffen wäre und 
die Größe der Droſte wie ihre Schwächen durch ihr eigenes reines Licht erhellen 
würde. Aber dazu muß erſt die nötige zeitliche Diſtanz zurückgelegt ſein. 

125) Cardauns, Neues von Annette v. Droſte (Separatabdruck des „Hochland“), 
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5 3 gibt Dichter, die einem das Leben einfach, leicht und groß erſcheinen laſſen, 
aus deren Werken die Sonne einer Kraft leuchtet, durch welche der Menſch 
ſich ſein Schickſal ſchafft — und im Unterliegen noch ſich ſelbſt ungebrochen und 
ungemindert behauptet. 

Und dann gibt es ſolche, die einem den Boden unter den Füßen ſchwanken 
machen, aus deren Schaffen einen der Geiſt einer tiefen, unerbittlichen und faſt 
grauſigen Skepſis überrieſelt, weil der Wille nichts und das Schickſal alles ift; 
ſie laſſen einen das Haupt der Meduſa ſchauen. 

Das „Haupt der Meduſa“ nennt Geijerſtam dasjenige ſeiner Bücher, von 
dem er ſagt, das keines bewegter ſei von dem, was jahrelang in ihm gärte. Aber 
der Titel könnte wohl über dem ganzen Werk des Dichters ſtehen. Er drängt 
ſich auf, wenn man aus der ſchönen deutſchen Geſamtausgabe, die bei S. Fiſcher 
in Berlin ſoeben in fünf Bänden erſchien, einmal Geijerſtams Weſen ganz auf 
ſich wirken läßt.!) 


) Guſtaf af Geijerſtams geſammelte Romane. (S. Fiſcher, Verlag, Berlin.) 
Fünf Bände, geh. 12 Mark, geb. 15 Mark. Umſchlag und Einband von E. R. Weiß. Inhalt: 
Romane: Das Haupt der Meduſa. Die Komödie der Ehe. Das Buch vom Brüderchen. Frauen⸗ 
macht. Karin Brandts Traum. Gefährliche Mächte. Die Brüder Mört. Die alte Herrenhof⸗ 
allee. Novellen: Auf der letzten Schäre. Das Geheimnis des Waldes. Kriſtins Myrte. Sammel. 
Alte Briefe. Frau Gerdas Geheimnis. 
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Dem Haupt der Meduſa hat er ins Auge geſehen: der Wahrheit, daß nichts 
oͤhnmächtiger und hilfloſer ift als der menſchliche Wille. Es iſt eine Illuſion, daß 
wir durch unſre Pläne und Ideale Schickſale ſchaffen. Aus den Tiefen alles 
unbewußten Lebens in uns und aus dem Weſen geſellſchaftlicher und geſchichtlicher 
Kräfte, die wir nicht beherrſchen, wächſt uns ein Widerſtand, an dem alles ſcheitert: 
kühner Kampf für Wahrheit, Freiheit und Recht, Treue und Liebe, Selbſtbehauptung 
und individueller Lebensdrang. Faſt alle Romane Geijerſtams zeigen uns einen 
Menſchen, den das Schickſal, irgendwelche außerhalb ſeiner Einflußſphäre liegenden 
Notwendigkeiten vor unſern Augen lähmen, einſpinnen — enger und enger — und 
ſchließlich zermalmen. 

Etwas Subjektives iſt der Kern dieſes in vielen Wandlungen wiederholten 
entſetzlichen Vorgangs: im modernen Menſchen iſt die Eindrucksfähigkeit, die 
„Reizſamkeit“ — wie es einmal ein Pſychologe genannt hat — in ſtärkerer Progreſſion 
gewachſen als feine Kraft, fih in der Tat zuſammenzufaſſen. Durch eine Ber- 
feinerung und Vervielfältigung ohnegleichen ſind ſeine ſeeliſchen Organe einer 
Fülle von durchdringenden erregenden Eindrücken ausgeſetzt, denen er nicht wehren 
kann und gegen die alle produktive Lebenskraft nicht aufkommt, die ſie gar nicht 
mehr alle erreichen und durchdringen kann, und die darum ihrerſeits mit ihrer Macht 
in das Willenszentrum der Seele hineindringen; lähmend, auflöſend und verzehrend. 

In dieſem Schickſal der modernen Seele liegt wie ein Fluch die Notwendigkeit 
ihrer Einſamkeit. Weil jeder überwältigt wird von dem, was auf ihn eindringt, 
eingeſchloſſen und benommen bleibt in ſeinem Einzelleben, das ſo aufreibend und 
zerſtöreriſch iſt, daß ihm keine Kraft bleibt und keine Klarheit, die andern zu 
erkennen. Zu allen Beziehungen zwiſchen Menſchen — in Freundſchaft, Ehe oder 
Führerſchaft — gehört ein Kraftüberſchuß, ein Stück freie Lebensenergie, eine 
Friſche, die über das unaufhebbar Fremde auch zwiſchen vertrauteſten Menſchen 
hinweg will. Wenn dieſe Kraft nicht da iſt, wird alles Gefühl der Menſchen für 
einander verhängnisvoll. Seine Macht zu binden und zu löſen wird unwider— 
ſtehlich. Dieſe Menſchen ſind in Leidenſchaft und Zärtlichkeit abhängiger vonein⸗ 
ander, weil über ihrer an die Empfindung hingegebenen Seele kein freies, unab— 
hängiges, unverlierbares Ich mehr waltet. Und ſie ſind aus eben dem Grunde 
hilflos, wenn zwiſchen ihnen Fremdheit und Grauen aufmächſt. 

Von all dieſem redet Guſtaf af Geijerſtam ſo andauernd, wie nur ein Menſch 
es tun kann, der dies Schickſal in jedem Augenblick über ſich fühlt. 

Er empfindet dieſe ſeeliſche Verfaſſung nicht nur als ſpezifiſch perſönlich oder 
ſpezifiſch modern, ſondern auch als ſpezifiſch ſchwediſch — man kann wohl ſagen: 
germaniſch. Die Überſteigerung des dem Germanen eigenen Individualismus 
ſpricht ſich in dieſer Tragik der modernen Seele aus. „Das Einzelleben hat uns 
in der Gewalt.“ Wir fühlen uns ſelbſt zu deutlich und ſehen uns zu bewußt. 
Das germaniſche Bedürfnis, ſich ſelbſt als ein von anderen unterſchiedenes, in ſich 
ruhendes Ich zu erweiſen, hat zu einer krankhaften Iſolierung der Einzelnen 
geführt. Die Einſamkeit wird zugleich Bedürfnis und Leiden. 

* * 
* 

Alle Geſtalten in Geijerſtams Romanen ſind durch dieſes Leid irgendwie ge: 
zeichnet. Seine höchſte Tragik enthüllt es da, wo Menſchen ſich am nächſten 
ſtehen: zwiſchen Eheleuten, Geſchwiſtern, Freunden, Eltern und Kindern. Auf 
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dieſem Grunde entwickeln fih die Ehetragödien, die Geijerſtam ſchildert. Unent⸗ 
rinnbar und unabänderlich wächſt Fremdheit, Kälte und Abneigung zwiſchen den 
Menſchen empor. Wie Nebel ſteigt es, ein Hauch nur im Anfang, aus irgend» 
einer verborgenen Spalte, und plötzlich iſt alles eingehüllt, zwei Menſchen ſchreiten 
nebeneinander her, jeder in einem peinvollen und quäleriſchen Gefühl der An- 
weſenheit des andern, aber unfähig, ihn zu ſehen, und mit ſich ſelbſt ganz allein. 
Zuweilen zerreißt der Nebel einmal wieder, aber nicht von der Sonne des 
Glückes; Schmerz und Tod bringen die Klarheit der Nacht. Und manchmal finden 
dann die Menſchen den Weg zueinander. Manchmal aber ſind ſie auch ſchon ſo 
weit voneinander entfernt, „daß das Umkehren nicht lohnt“. Aber oft bleibt der 
Nebel dicht und ungehoben über ihrem irdiſchen Wege, den ſie einſam zu Ende ſchreiten. 

Die „Komödie der Ehe“ ſchließt mit einem Wiederfinden. Eine Epiſode aus 
der Studentenzeit Bob Flodins wird vorausgeſchickt, um ihn als einen durch den 
Fluch des „Einzellebens“ Gezeichneten einzuführen, der das letzte Geheimnis ſeiner 
Ehegeſchichte ift. Bob Flodin iſt fo weichherzig, daß er nicht er ſelbſt ift im Bu- 
ſammenleben mit. den Menſchen, die ihm naheſtehen, ſondern immer das, was er 
den andern ſein kann. Ganz unwillkürlich und unbewußt, aus einer Notwendigkeit 
ſeines Herzens heraus zu geben, wovon er fühlt, daß andere es bedürfen, verleugnet 
er ſich, das Eigene in ihm mit all ſeinem Durſt und ſeiner Sehnſucht. Bis 
einmal die Sehnſucht aufwacht und ihn die Hände ausſtrecken läßt, um zu 
empfangen, wo er gegeben hat. Der Menſch, der tief in ihm arbeitet — ein 
anderer als der, den er der Welt zeigt, begehrt unbezwinglich danach, in 
Freundſchaft und Liebe zu leben und ſatt zu werden. So bricht er im 
Freundeskreis einmal in eine leidenſchaftliche Konfeſſion aus, und er meint, 
verſprechen zu können, daß er künſtig ſein Weſen hinausleben, ſich ſelbſt 
den Freunden darbringen will, ohne Rückſicht darauf, was ſie vielleicht von ihm 
erwarten und wie ſie ihn am liebſten ſehen möchten. Über dieſem Ausbruch 
liegt {hon das wehmütig⸗ironiſche Lächeln des Dichters, der weiß, daß der „kleine 
Bob“ ſolcher Selbſtbehauptung nicht gewachſen iſt, daß er ſich gar nicht hart und 
unzugänglich machen kann, daß er immer wieder und ohne es ſelbſt zu verſtehen, 
die Laſten andrer auf ſich nehmen und ſeine eigenen vergeſſen würde. In ſeiner 
Ehe iſt Bob Flodin ganz glücklich. Die Harmonie iſt ſo vollkommen, daß von 
Geben und Nehmen noch gar keine Rede iſt. Aber in ſeinem Weſen, ſeiner halt— 
loſen Weichheit gegen andere, ſeiner Hingenommenheit von dem, was ſie in Schmerz 
und Entbehrung erfüllt, liegt der zerſtörende Keim. Sein Freund erzählt ihm, 
daß er einſt ſeine Frau geliebt habe. Und ſo widerſtandslos ſtrömt Bob Flodins 
Teilnahme in dies Schickſal hinein, daß es ihn ganz ausfüllt, daß er darin lebt 
und webt und — arglos und unbedacht — auch ſeine Frau ſelbſt ſeine Hin⸗ 
genommenheit teilen läßt. So ſchiebt er ſelbſt den Freund zwiſchen ſeine Frau 
und ſich, er ſchenkt ihm von dem Leben und Intereſſe, das er ſich ſelbſt entzieht. 
So entſchwindet er ſeiner Frau wie unter den Händen; ehe fie und er es ſich 
verſehen, iſt er ausgelöſcht, und der Schatten hat Leben. Bob erſcheint ihr, ohne 
daß ſie ſich die Urſache deutlich zu machen weiß, verkleinert, wertloſer, ein wenig 
lächerlich und peinlich. Ihre Kritik wacht auf und findet tauſend Angriffspunkte. 
Der Freund hat keine Hemmungen, die ihm verbieten, Beſitz zu ergreifen, wo er 
ſchon innerlich herrſcht. Und ſo vollzieht ſich die Trennung mit unerhörter 
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Grauſamkeit. Aber von derſelben Stelle in Bobs Seele, von der die Zerſtörung 
ausging, kommt die Kraft der Heilung. Bobs Liebeskraft hat doch einen Schatz 
geſammelt in dem Herzen der Frau, an deſſen Reichtum ſie die Armut des anderen 
meſſen kann. Sie kommt zurück — ſie durchlebt mit ihm Krankheit und Tod ihres 
Kindes, das beim Vater geblieben iſt — und endlich bricht ſie vor ihm zuſammen 
mit dem ganzen Schmerz ihrer furchtbaren Enttäuſchung. Damit beſiegt ſie ihn: 
„Er hatte geglaubt, haſſen zu können, und er hatte ſich gemüht, ſich hart zu machen. 
Er hatte alle guten und warmen Gedanken aus ſeinem Herzen gewieſen, und er 
hatte verſucht, ſich ſelbſt ſo zu machen, wie er ſich einbildete, daß alle andren 
Menſchen außer ihm ſeien. Und wie war es gekommen? Der Haß war vor 
einer Macht geſchmolzen, die größer ift als Liebe und Haß. Der Tod war ge- 
kommen und hatte ſein Teuerſtes auf Erden genommen, und vor ſeiner Allmacht 
wurde ſein eigenes Schickſal klein. Seine Härte war von ſelbſt weich geworden. 
Denn ſie war nur angenommen, um ihn davor zu ſchützen, von ſeiner eigenen 
Weichheit vernichtet zu werden. Und er, der einſt das Band hatte verfluchen 
wollen, das ihn unlöslich an die Menſchen kettete, deren Schickſale in das ſeine 
eingegriffen, er glaubte nun ſein Herzblut hingeben zu können, nur um ein paar 
Stunden der Erleichterung dem Weibe zu verſchaffen, das ſein Glück in Stücke 
geſchlagen hatte, das aber, wie er jetzt einſah, nur in die Irre gegangen und 
unglücklich geworden war gleich ihm.“ 

Aber nur dies eine Mal gibt Geijerſtam einer Ehegeſchichte den Charakter 
der „Komödie“. Immer ſonſt iſt der Kampf unverſöhnlich und der Ausgang 
tödlich. „Kampf der Seelen“ erinnert an Ibſens John Gabriel Borkmann in 
der Stimmung von Haß und Härte, die darüber liegt. „Das ewige Rätſel“, das 
letzte, wehmütigſte Buch, das Geijerſtam zum Druck gegeben, erfaßt die Tragik 
der Fremdheit, die unſer Schickſal iſt, am tiefſten. Denn hier wird die Liebe 
ſelbſt zum Mittel der Illuſion, zum eigentlichen Werkzeug der Entfremdung, indem 
fie Übereinftinnmung, Vertrauen und Verſtehen ſieht, weil fie es ſehen will, und 
grauſam wird aus der Tiefe ihrer eigenen Kraft und Wärme. 

Oft liegt der Grund der Fremdheit zwiſchen den Gatten in dem Weſen der 
Frauen, wie Geijerſtam ſie zeichnet. Sie haben alle etwas Naturhaftes, Elementares, 
das ſie unfähig macht, ſich dem zu explizieren, der ſie nicht inſtinktiv verſteht, das 
ſie feſter noch als die Männer in den Bann ihres Schickſals ſchlägt. Sie müſſen 
den Weg ihrer Beſtimmung gehen, wie die Mutter im „Buch vom Brüderchen“, 
und keine Liebe iſt ſtark genug, dieſen Bann zu löſen. Ja, oft vermehrt ſie nur 
den Schmerz. Ein Unzugängliches, Irrationales bleibt in der Seele dieſer Frauen, 
das ſie zwingt und leitet. Es gießt den Zauber der wehmütigen Schönheit über 
ſie, der die Geſtalt des „Gretchen“ in „Frauenmacht“ und der Mutter im „Buch 
vom Brüderchen“, umgibt, oder des leidenſchaftlichen Lebensdurſtes, der aus der 
Maja im letzten unvollendeten Roman Geijerſtams „Die alte Herrenhofallee“ ſprüht, 
oder auch der ahnungsvollen Erregbarkeit, die unter dem ſtillen, frauenhaften 
Walten der Brite in „Die Brüder Mört” zittert. Sie beſtimmen die Atmoſphäre 
des Lebens kraft jenes Elementaren in ihnen, das ſich aller Auflösbarkeit entzieht, 
das hingenommen werden muß, wie es iſt, und zu dem niemand den Zugang hat, 
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Im Zeichen dieſer ſchickſalvollen Unterworfenheit der Menſchen unter un⸗ 
beherrſchbare Mächte ihrer Seele hat Geijerſtam das alte Motiv des Bruder⸗ 
zwiſtes neu und vertieft aufgenommen. „Die Brüder Mörk“ gibt eine meiſterhafte 
Pſychologie jenes Haſſes, der aus dem Verbundenſein durch Blutsverwandtſchaft 
und die hundertfachen Gemeinſamkeiten gleicher Jugend und Heimat ſtammen 
kann. Wie hier dem jüngeren leichtlebigeren Bruder gegenüber, der draußen ſein 
Glück ſucht — und unverdient findet, in dem anderen alle Empfindungen des 
älteſten Sohnes aus dem bibliſchen Gleichnis verſtärkt werden durch den heimlich 
brennenden Schmerz, daß der Glückliche ihn nicht mehr braucht, daß er, was ſie 
bindet, mit den Traditionen des Elternhauſes zugleich im Stich läßt und im 
Stich laſſen darf. Und wie dieſe Empfindungen durch alle aus großmütigem Herzen 
kommenden verſöhnlichen Handlungen des anderen nur geſteigert werden: das iſt 
mit tiefer Seelenkunde durchgeführt. Und pſychologiſch ebenſo fein ift die Rolle, 
die der Frau des Alteſten in der Entfremdung der Brüder zufällt. Sie iſt eine 
von den in ſich ruheloſen, aus ſcharfem Verſtand und kalter, gemütloſer 
Leidenſchaftlichkeit gemiſchten Menſchen, die nur in einer Gemeinſchaft zu ſein 
brauchen, damit ſofort alle latenten Disharmonien zum Tönen, alle heimlichen 
Wunden zum Brennen kommen. Sie verſteht, allen dumpfen, keimhaften Haß 
hell, deutlich und lebendig zu machen, bis zu dem Grade, daß feine Lebens» 
äußerungen nicht mehr vergeſſen werden können und in die Kette zerſtörender Er⸗ 
eigniſſe eintreten. | 

x Ş * 8 

Als ſoziales Phänomen und eine heimliche Bedingung alles geſellſchaftlichen 
Wirkens zeigt Geijerſtam die Iſolierung des Einzelnen in zwei Romanen: „Das 
Haupt der Meduſa“ und „Gefährliche Mächte“. In dem erſten Roman der Ver⸗ 
zweiflungskampf eines Menſchen, der an dieſe Einſamkeit nicht glauben will, der, 
wie ſein kleiner Junge auf der Straße jedem Fremden das Händchen zutraulich 
entgegenſtreckt, der Illuſion lebt, mit dem ganzen Schatz ſeiner Ideen, ſeiner Kraft, 
ſeiner Perſönlichkeit ſich geben und durchſetzen und geſellſchaftlich wirken zu können. 
Dies koſtet ihn erſt eine Freundſchaft. Denn dem kühlen Sixten Ebeling wird 
Tore Gam peinlich mit feinem Uberſchwang, der Unbekümmertheit und Verblendung 
ſeines Glaubens an Unmögliches, dem unvernünftigen Enthuſiasmus. Im Grunde 
iſt das alles nichts als unbedingte Ehrlichkeit und Treue zu Idealen, die gut und 
notwendig ſind. Aber in dieſer Unbedingtheit, die ſich nicht anpaſſen will, liegt 
für Sixten Ebeling und für alle anderen Menſchen etwas Peinliches, Verſtimmendes. 
Zumal Tore Gam keine erobernde Natur iſt, ſondern der weiche Idealiſt, der wohl 
zerbrechen, aber ſich nicht durchſetzen kann. Aus Mitleid, einer befremdeten Ber- 
wunderung, einem ſtarken Unbehagen und leiſen Gewiſſensbiſſen und Berant- 
wortlichkeitsgefühlen entſteht eine Stimmung gegen Tore Gam, die ſich zur Feind— 
ſeligkeit ſteigert, ihn entmutigt und zuletzt zur Verzweiflung treibt. Das Haupt 
der Meduſa ſchaut aus ſeinem Schickſal den kühlen Sixten Ebeling an, daß ihn 
ſchaudert: daß die Welt für den reinen Willen keinen Platz hat, daß ſie ihn um 
ſo ſicherer zerſtört, je reiner, naiver und zuverſichtlicher er war. Wir behaupten 
uns nur durch die Kompromiſſe, die wir ſchweigend eingehen können und durch 
die Kraft des Egoismus, der ſich abzuſchließen, auf ſich zurückzuziehen vermag. 
Aber das Größere und Edlere, der Wille, mit den andern Menſchen zu leben, 
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und die Bereitwilligkeit, die Leiden auf ſich zu nehmen, die damit zuſammen⸗ 
hängen — das erregt Anſtoß, peinliches Aufſehen, Feindſchaft, bis es zerrieben iſt. 

Eine ähnliche Vernichtung zeigt das Buch „Gefährliche Mächte“. Nur in 
einem größeren, politiſch und ſozial bewegteren Horizont. Das Buch iſt ein 
Kulturbild des modernen Schweden, ſeiner geiſtigen und ſozialen Tendenzen. Es 
zeigt den Widerſtreit des individualiſtiſchen Geiſtes der Oberſchicht mit der Not⸗ 
wendigkeit ſozialen Empfindens' und Handelns, wie fie aus der geſchichtlichen Be- 
deutung der Maffe hervorgeht. Die geiſtig Führenden zerſtören ſich gegenjeitig; 
durch Kritik und zu ſubtile Anſprüche, durch die Überkultur der Nuance, durch 
Stärkung und Steigerung des Einzellebens. Es kommt nichts Gemeinſames mehr 
zuſtande bei ihnen, weder in Geſinuung noch in Gefühl oder Tat. Und während 
jeder dem andern mehr und mehr unzugänglich wird, wächſt doch bei allen die 
Sehnſucht nach Gemeinſamkeit und das Leiden der Iſolierung. Der Mann, der 
im Mittelpunkt des Buches ſteht, wird durch dieſe Einſamkeit zugrunde gerichtet. 
Sie geht bei ihm den umgekehrten Weg wie bei Tore Gam: erft verkennt, mif- 
verſteht und verurteilt ihn die öffentliche Meinung — richtiger die Clique, der er 
angehört, und die anderes von ihm erwartet hat — und dann erſtarrt unter dem 
Eiſeshauch dieſer Einſamkeit ſein Familienleben. Charakteriſtiſch iſt, daß auch 
hier, in Romanen, die ihre Vorausſetzungen in beſtimmten Tatſachen und 
Zuſtänden von ſozialer Bedeutung haben, nur das Innerlichſte und Perſönlichſte 
des menſchlichen Lebens erfaßt und geſtaltet iſt. Das Außere bleibt ſogar faſt 
ſchattenhaft, auch da, wo es recht eigentlich dazu gehört. Was zum Beiſpiel Tore 
Gam eigentlich literariſch und politiſch vertritt, erfahren wir kaum. Der Kreis, 
in dem er arbeitet, bleibt uns fremd. Der Aufbau des Romans iſt ſo, daß er 
gar keine Gelegenheit bietet, etwa durch Typen die Welt, die ihn zugrunde richtet, 
zu illuſtrieren. Und ſo iſt es auch in allen anderen Romanen. Wie bei den 
Männern und Frauen Geijerſtams überhaupt das perſönliche Leben, in der 
Familie vor allem, das Leben ſchlechthin iſt, dem gegenüber alles andere voll⸗ 
kommen gleichgültig wird, ſo bewegt ſich auch ſeine Darſtellung faſt ausſchließlich 
in den tiefſten Regionen der Seele. Allen illuſtrativen Milieuſchilderungen haftet 
etwas ganz Subjektives an. Sie find „eine Seelenſtimmung“ in der eigentlichſten 
Bedeutung des Wortes, und zwar ſowohl nach Art wie nach künſtleriſcher Abſicht. 
Dieſen Menſchen — und es mag wohl zutreffen, daß darin etwas Verzärteltes 
und Dekadentes liegt — ſind objektive Intereſſen ſehr wenig, meiſt ſo gut wie 
nichts. Die Tat hat keine Lebensbedeutung für ſie. Alle Schickſale kommen ihnen 
aus „dem Fühlenden“ in ihnen. Und ſo werden ſie in einem negativen Sinn 
Zeugen für das Nietzſche⸗Wort: „Alles Fühlende leidet an mir, aber mein Wollen 
kommt mir ſtets als mein Befreier und Freudebringer.“ 


* ko 
* 


In der Darſtellung der von ihm entdeckten feinen Konflikte des modernen 
Schweden liegt Geijerſtams Stärke. Und ſo könnte man ſich faſt wundern, wie 
plaſtiſch und lebensvoll er in einigen von den letzten ſeiner Romane — Karin 
Brandts Traum, die Brüder Mörk, die alte Herrenhofallee — das alte Schweden 
etwa in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts abbildet. Bis man ſich 
klar macht, daß die Akzente und Lichter, die dieſe alten Typen reden und leuchten 
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machen, eben aus der ſtarken und feinen Fühlung für das Moderne kommen, für 
ſeinen Gegenſatz zur Vergangenheit, ſein Eigenes und Beſonderes. 

Dieſe alten Lebensformen, die ſo feſt und ſtreng und unerbittlich gewaltig 
ſind, daß kein individuelles Gelüſten ſie ſtört und erſchüttert, dieſe Menſchen, an 
denen, ob ſie leidenſchaftlich oder ſtill, tatkräftig oder paſſiv ſind, doch auf keinen 
Fall die freſſende Selbſtanzweiflung der Modernen nagt: ihnen gehört die Liebe 
des Dichters, der ſich an der Gegenwart müde und krank geſehen hat. Freilich 
trägt er ein Stück von dem vibrierenden Seelenleben der Neuzeit in die ſtilleren 
Kreiſe des alten Schweden hinein. Aber er ſchafft den zarteren, komplizierteren 
Geſtalten, die er aus dem Weſen der Gegenwart beſeelt, ſtarke Gegenbilder, denen 
wir ſeine eigene Freude an ihnen anmerken. Beſonders prachtvolle alte Frauen, 
die mit koſtbar⸗überlegener Einfalt und Tatkraft, mit naiver Sicherheit und einem 
derben unfehlbaren Selbſtbewußtſein in den Wirrwarr von Leidenſchaft und Unruhe 
hineingreifen. Da iſt die köſtliche Tante Olivia in „Die Brüder Mörk“ — die 
unbeugſame alte Gnädige in der „Herrenhofallee“ und ein ganz ähnlicher Typus 
in „Karin Brandts Traum“, Menſchen, die in dem würdevollen Milieu der alten 
ſchwediſchen Adelsfamilien ſo ausdrucksvoll echt und zugehörig ſtehen, daß ohne 
irgendwelche Karikatur von ihnen der leiſe, feine humoriſtiſche Zug herweht, der 
den heimlichen Reiz dieſer altväteriſchen Bilder ausmacht. 

In dieſen Geſchichten aus dem alten Schweden vor allem entfaltet ſich 
Geijerſtams Naturgefühl und ſeine Beherrſchung der landſchaftlichen Stimmung. 
Seen und Parks und vor allem der Wald, einſam königliche Winterherrlichkeit 
und die Helle, die ſtrahlende, laute Friſche des ſchwediſchen Frühlings ſind hier 
im Wechſel ihres Ausdrucks erlauſcht und greifbar geworden. 

Hier noch überzeugender als in den Bauerngeſchichten. Es iſt eine Selbſt— 
täuſchung Geijerſtams, die vielleicht unter dem Einfluß der naturaliſtiſchen Strömung 
ſtand, der er eine Zeitlang gefolgt iſt, daß er berufen ſei, Bauerngeſchichten zu 
ſchreiben. Selbſtverſtändlich bringt ein großer Künſtler der pfſpchologiſchen 
Beobachtung auch für dieſe Motive gewiſſe Vorausſetzungen mit. Aber es fehlt 
den Bauerngeſchichten Geijerſtams jene elementare Wahlverwandſchaft des Künſtlers 
mit ſeinen Geſtalten, die in Selma Lagerlöf noch lebendig iſt. Die Einfalt, die 
Selma Lagerlöf unmittelbar, groß und ehrlich ſieht, iſt hier „das Primitive“ 
geworden in der Nuance, die es für den Kulturmenſchen trägt. Hier wird man 
die Stärke Geijerſtams nicht ſuchen dürfen. 

Er wird uns vielmehr ſtets am tiefſten berühren, wo er die Seele der 
Gegenwart auf den Höhen ihres Beſitzes und ihrer Schickſale begleitet. Hier iſt 
er ein Entdecker geworden, einer, der dunkel Gefühltes zuerſt ausgeſprochen, 
innerlichſt Geahntem Worte gegeben und Typen geſchaffen hat. Und ſchreiten ſeine 
Menſchen ihren Weg ſchweren Schrittes, Zweifel hinter gefurchten Stirnen und 
Unraſt in unfrohen Augen, ſo laſſen ſie uns doch die tiefe Intenſität des Lebens 
empfinden, wie ein Gut, das mit keinem Schmerz zu hoch bezahlt iſt. 


— 
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Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweien. 
* Der gemeinſame Unterricht und das 


preußiſche Abgeordnetenhans. Nachdem fon 
bei der Beratung des Etats der höheren Mädchen⸗ 
ſchulen die Frage des gemeinſamen Unterrichts 
im preußiſchen Abgeordnetenhaus verſchiedentlich 
geſtreift war, gab am 31. Mai ein Antrag der 
Abgeordneten Eickhoff und Friedberg zu einer 
nochmaligen Erörterung Gelegenheit. Der An⸗ 
trag bezweckte einen Beſchluß, daß „in beſonderen 
Ausnahmefällen“ der Beſuch der Knabenſchulen 
für die Mädchen freigegeben werden ſolle. Die 
Verhandlungen zeigten einen kleinen Fortſchritt 
der Stimmung zugunſten des gemeinſamen 
Unterrichts, ſofern die ganze Linke und ſogar 
Mitglieder der freikonſervatlven Partei für den 
Antrag ſtimmten. Die Stellung der Unter⸗ 
richtsverwaltung vertrat Miniſterialdirektor 
Dr. Schwartzkopff. Er hat für ſeine Ablehnung 
diesmal einen neuen — man könnte ſagen: 
frauenrechtleriſchen Grund gefunden. Die Mädchen 
ſollten den weiblichen Einfluß nicht entbehren. 
Außerdem zog er vor allem die Abweichungen 
der Studienanſtalt von der Knabenreformſchule 
heran. Die Studienanſtalt ſchöbe die Ent⸗ 
ſcheidung für die Gymnaſiallaufbahn ein Jahr 
ſpäter hlnaus und verlängere den Lehrgang 
um ein Jahr mit Rückſicht auf die Natur der 
Mädchen. Dieſe Gründe ſind natürlich nicht 
ſtichhaltig, weil ja doch in dem Antrag Eickhoff⸗ 
Friedberg der gemeinſame Unterricht nicht 
generell, ſondern nur ausnahmsweiſe gefordert 
wurde. Es ſcheint nach dem Gang der Ver⸗ 
handlungen, der zur Ablehnung des Antrages 
führte, daß dle Zulaſſung der Mädchen zu den 
Knabenſchulen erſt dann Ausſicht auf Erfolg 
haben wird, wenn die Konſervativen einſehen, 
wie ſehr ſie ſich mit der Ablehnung ſelbſt ins 
Fleiſch ſchneiden. 


* Zur weiblichen Leitung. Die Unterrichts⸗ 
konnniſſionen beider Häuſer des Landtages 


haben Petlonen von Lehrern um Aufhebung 
der weiblichen Leitung an öffentlichen 
Mädchenſchulen jeder Art verworfen. 

Die Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes, 
über deren Verhandlungen die Tagespreſſe eln⸗ 
gehend berichtet, ſtellte ſich auf den Standpunkt, 
daß fich auch Frauen zur Leitung gut eignen; 
es fei dies eine Frage der Perſönlichkeit, wenn 
dieſe ihr Amt mit Takt ausfülle, ſei die Unter 
ſtellung unter ihre Leitung für die Lehrer nicht 
unerträglich. Viele Lehrer ſeien ſehr zufrieden 
mit der weiblichen Leitung; im übrigen ſolle 
man Erfahrungen abwarten, die jetzt nach einem 
Jahre noch gar nicht vorliegen können. An 
dem Prinzip der Beteiligung männlicher Lehr- 
kräfte am Mädchenunterricht fei feſtzuhalten 
(ihr Ausſchluß iſt von ſeiten der Frauen auch 
noch niemals verlangt!) Der Kultusminiſter 
ſtellte fi) vollſtändig auf die Seite der Kom: 
miſſion, und es wurde Übergang zur Tages⸗ 
ordnung beſchloſſen. Es jcheint alfo, als ob 
die verantwortlichen Inſtanzen im preußtſchen 
Staat um die Geſährdung des Staatswohls 
durch dle Direktorinnen weniger zittern als die 
Oberlehrer. Wie wird ihr zwiefach beleidigtes 
Mannesgefühl nun Genugtuung finden? 


* Akademiſch gebildete Lehrkräfte an pri- 
vaten höheren Lehrerinnenſeminaren. Die 
„Bresl. Ztg.“ ſchreibt: 

„Wie erſt jetzt bekannt wird, hat das Königl. 
Provinzlalſchulkollegium der Provinz Schleſien 
im Februar d. J. an die Leiterinnen der pri: 
vaten höheren Lehrerinnenſeminare in Schleſten — 
unſeres Wiſſens gibt es deren in Breslau drel, 
in Liegnitz, Gleiwitz und Ratibor je eins — die 
Verfügung gerichtet, in Ausführung der He- 
ſtimmungen über die höheren Mädchenſchulen 
und die weiterführenden Bildungsanſtalten für 
dle e Jugend! vom 18. 8. 08 ſpäteſtens 
bis zum 1. Oktober d. J. alle bisher an den 
en tätigen . gebildeten Lehr⸗ 
kräfte durch akademiſch gebildete a erſetzen. 
Gegen diefe Verfügung wandten fid) dle Leite. 
rinnen der betroffenen Anſtalten in einer Eln 
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gabe an den Kultusminiſter. Die Eingabe wurde 
kurz vor Pfingſten vom Miniſter abſchlägig be⸗ 
ſchieden. Die Leiterinnen der betroffenen An⸗ 
1 haben ſich, nachdem ſie beim Oberpräſi⸗ 
enten von Dallwitz in der Angelegenheit vor⸗ 
ſtellig geworden waren, mit einer erneuten Ein⸗ 
gabe an den Kultusminiſter Dank in der fie 
im Intereſſe der Anſtalten und ihrer bewährten 
und verdienten Lehrerinnen bitten, dieſe weiterhin 
in ihren Stellungen kommiſſarlſch beſchäftigen 
zu dürfen. Der Beſcheid auf die Eingabe ſteht 
noch aus.“ 


So ſehr die Härte zu bedauern iſt, die darin 
liegt, daß erprobte Lehrkräfte bei der Umwand⸗ 
lung des Seminars nicht weiter beſchäftigt 
werden können, ſo wenig kann ein generelles 
Nachgeben der Regierung hier am Platz ſein. 
Das Verkehrte tft eben, daß Privatſeminare, 
die nicht über die erforderlichen Kräfte verfügen, 
a tout prix höhere Seminare werden und auf 
dleſe Weiſe die ſchon zu große Zahl dieſer un⸗ 
zweckmäßigen Lehranſtalten vermehren. Viel 
richtiger wäre nach dem Muſter einiger Berliner 
Privatſeminare die Umwandlung in Volks⸗ 
ſchulſeminare. 


+ Die obligatoriſche Fortbildungsſchule für 
Frauen wurde im Anſchluß an eine Petition 
des Vereins der Kaufmänniſchen Angeſtellten 
in den letzten Tagen vor den Ferlen im Ab- 
geordnetenhaus beſprochen. Die Petition wurde 
der Regierung, ſoweit fie die kaufmänniſchen 
Angeſtellten betraf, zur Berückſichtigung über- 
wieſen, ſoweit ſie ſich aber auf die gewerbliche 
Fortbildungsſchule bezog, nur als Material. 
Seitens der Reglerung wurde geltend gemacht, 
daß es wegen des Mangels an Lehrkräften und 
in Anbetracht der Leiſtungsfähigkeit der Ge- 
meinden vorläufig nicht möglich ſein würde, die 
obligatoriſche Fortbildung über den Kreis der 
kauſmänniſchen Angeſtellten hinaus auszudehnen. 


* Die Zahl der weiblichen Studierenden 
an franzöſiſchen Univerſitäten hat im letzten 
Jahr eine erhebliche Zunahme erfahren. Sie 
betrug 3890 bei einer Geſamtzahl von etwas 
über 40000 Studenten, davon ſtudieren über 
die Hälfte Literatur, etwa ein Drittel Medizin, 
etwa ein Achtel Naturwiſſenſchaften und zirka 
150 Jura. f 


Beruflidies. 


2 Angliederung von Frauenberuſen an die 
Handwerkskammern. In der Vollverſammlung 
der Handwerkskammer des Regierungsbezirks 
Erfurt beſchäftlgte man ſich mit der Frage: In⸗ 
wieweit find die Frauenberufe, wie Damen- 
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ſchneiderinnen, Putzmacherinnen, Friſeuſen an 
an die Handwerkskammern anzuglledern? Der 
Vorſitzende bemerkte hierzu, im Geſetz ſei ſeiner⸗ 
zeit nicht zum Ausdruck gebracht worden, daß 
auch die weiblichen Gewerbetreibenden den Hand⸗ 
werkskammern unterſtellt würden. Es ſpreche 
aber keln Paragraph gegen dieſe Angliederung. 
Man werde auf den geſetzlichen Grundlagen bis 
jetzt die weiblichen Träger von Gewerben zur 
Handwerkerorganiſation nicht zwingen können; 
es müſſe den einzelnen Hanwerkskammern über⸗ 
laſſen bleiben, die Ausbildung der Lehrmädchen 
und deren Fähigkeit in dem erlernten Berufe 
zu überwachen. Auf Antrag des Vorſitzenden 
Jakobskötter wurde eine Kommiſſion eingeſetzt, 
die der Frage nähertreten und in der nächſt⸗ 
jährigen Vollverſammlung berichten ſoll. 


* Eine Gehilfin- und Meiſterprüfungs⸗ 
ordnung für das Putzmachergewerbe hat, wie 
die „Modiſtin“ mitteilt, die Handwerkskammer 
zu Inſterburg für die in ihrem Bezirke anſäſſigen 
Putzmachereibetriebe erlaſſen. 


* Der Berliner Magiſtrat hat die Berufung 
einer Aſſiſlenzärztin an das Krankenhaus 
Moabtt beſchloſſen. 


* Gegen die Zulaſſung von Frauen an die 
öſterreichiſchen Staatsgewerbeſchulen nahm eine 
von mehreren Korporationen einberufene Proteft: 
verſammlung aller techniſchen Beruſe Stellung. 
In den beantragten Reſolutionen wurde ganz 
entſchleden gegen die im Erlaſſe des Miniſterlums 
für öffentliche Arbeiten vom 28. Januar 1910 
ausgeſprochene Zulaſſung von Frauen und 
Mädchen an Staatsgewerbeſchulen proteftiert, 
„da dieſe Zulaſſung des weiblichen Elements zu 
den techniſchen Berufen die ſchon beſtehende 
kraſſe Überfüllung des techniſchen Standes und 
damit die weitere Verproletariſierung zu fördern 
geeignet iſt. Ein Bedarf an weiblichen Technikern 
iſt infolge des übergroßen Angebotes an männ⸗ 
lichen Bewerbern abſolut nicht vorhanden und 
es wird die ſofortige Zurückziehung dleſes alle 
techniſchen Berufe ſchädigenden Erlaſſes, inſoweit 
er fih auf die Staatsgewerbeſchulen bezieht, 
verlangt.“ 


* Den Ehrengrad eines M. A. (Magister of 
Arts) gewährte die Univerſität Mancheſter an 
Miß Mary Dendy in Anerkennung ihrer 
Verdlenſte um Hilfsſchulen für ſchwachſinnige 
Kinder. Miß Dendy hat dieſe Wirkſamkeit als 
Mitglied der lokalen Schulbehörde entfaltet. 


40* 


628 


Sozialpolitik. 


Das Wahlrecht der Frauen für die Ber- 
ſicherungsämter iſt von der Kommiſſion zur 
Reichsverſicherungsordnung bei Gelegenheit der 
Durchberalung von § 55 mit 13 gegen 9 Stimmen 
abgelehnt, nachdem es unter Bezugnahme auf 
die zahlreichen Petitionen von Frauenvereinen 
von freiſinniger Seite gefordert wurde. 


Die Kommiſſion verhandelte auch bereits 
über die 88 210 ff., die ſich mit der Wöchnerinnen⸗ 
unterſtützung beſchäftigen. Das Zentrum wünſcht 
nur den ehellchen Müttern das Wochengeld ob⸗ 
ligatoriſch zuzubilligen, während den unehelichen 
Müttern nur auf dem Wege der Satzung die 
Gewährung des Wochengelds ermöglicht werden 
fol. 8 210 wird unverändert angenommen, 
das heißt alſo, das Wochengeld wird nur in 
der Höhe des Krankengeldes gewährt und nicht, 
wie durch ſämtliche Frauenpetitionen gefordert 
wurde, in der Höhe des Grundlohns. Auf 
Antrag des Zentrums wird in zwei neuen 
Paragraphen den Kaſſen das Recht gegeben, 
an Stelle des Wochengeldes Kur und Ber: 
pflegung in einem Wöchnerinnenheim ſowie Haus⸗ 
pflege zu gewähren, für welche die Koſten bis 
zur Hälfte vom Wochengeld abgezogen werden 
können. Ebenſo wurde die Gewährung von 
Hebammendienſten und ärztlicher Geburtshilfe 
durch einen Zentrumsantrag verlangt und an⸗ 
genommen. 5 212 und 213 wurden mit un- 
erheblichen Anderungen angenommen. $ 218 
betreffend die Familienhilfe lautet in der Faſſung 
der Kommiſſion jetzt folgendermaßen: l 


„Die Satzung kann zubllligen: 1. Kranken⸗ 
pflege an verſicherungsfteſe Familienmitglieder 
der Verſicherten, 2. Wochendilfe an verſicherungs⸗ 
frele Ehefrauen der Verſicherten, 3. Stillgeld an 
verſicherungsfreie Ehefrauen der Verſicherten, 
4. Sterbegeld beim Tode des Ehegatten oder 
elnes Kindes eines Verſicherten. Es kann für 
den Ehegatten bis auf Zweidrittel, für ein Kind 
bis auf die Hälfte des Mitgllederſterbegeldes 
bemeſſen werden und iſt um den Betrag des 
Sterbegeldes zu kürzen, auf das der Ver⸗ 
ſtorbene ſelbſt geſetzlich verſichert war. 

§ 218a. Verſicherungsfreien Ehefrauen der 
Verſicherten werden im Falle der Niederkunft 
die erforderlichen Hebammendienſte und etwaige 
ärztliche Geburtshilfe gewährt.“ 

Bei Schluß der Redaktion waren die Be⸗ 
ratungen bis zu dieſem Punkt fortgeſchritten. 


* Die gleichberechtigte Einſtellung der 
Frauen in die Armenpflege iſt in Stettin ver⸗ 
wirklicht worden. Durch Gemeindebeſchluß vom 
21. April haben ſich die ſtädtiſchen Körperſchaften 


damit einverſtanden erklärt, daß fortan auch Lebens zu bewegen. 
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weibliche Perſonen zu ſtimmberechtigten Mit⸗ 
gliedern der Armenkommiſſion gewählt werden 
können; doch ſollen ſie berechtigt ſein, die Wahl 
ohne Angabe von Gründen abzulehnen. 


* Energiſche Beſtimmungen zur Bekämpfung 
der Animierkneipen hat das großherzogliche 
Staatsminiſterium in Oldenburg erlaſſen. Die 
Beſtimmungen find am 1. Juni in Kraft ge- 
treten und lauten folgendermaßen: 


„In den Schankräumen find alle Einrich- 
tungen verboten, durch welche Räume oder Plätze 
verſteckt, verhüllt oder in irgendeiner Weiſe dem 
freien Ein⸗ und Überblick entzogen werden. 
on die Zugänge zu den Schankräumen durch 

oppeltüren (Windfänge) gebildet werden, muß 
die innere Tür mit großen Glasfenſtern ver⸗ 
ſehen ſein. Sie darf nicht mit Vorhängen ver⸗ 
kleidet fein. — Mit dem Eintritt der Polizei⸗ 
ſtunde haben die Kellnerinnen die Wirtſchafts⸗ 
räume zu verlaſſen; ſie dürfen ſie vor 7 Uhr 
morgens nicht wieder betreten. Ausnahmen 
können in 1 Fällen vom Amt (Stadt⸗ 
magiſtrat) zugelaſſen werden. — Die Kellnerinnen 
haben in den Wirtſchaften anſtändige und durch: 
aus unauffällige Kleider au tragen. Insbeſon⸗ 
dere ift in der Regel verboten, Phantaſie- oder 
5 Nationalkoſtüme zu tragen. Die 
Kleider müſſen 1 am Halſe geſchloſſen a 
und mindeſtens bis zum Fußgelenk herabreichen. 
Beſondere in dlefer Beziehung ergehende An- 
ordnungen des Amts (Stadtmagiſtrats) ſind zu 
befolgen. — Den Kellnerinnen iſt verboten, in 
unanſtändiger oder auch nur auffälliger Weiſe 
an den Fenſtern oder Türen der Schankräume 
oder an den Haustüren zu verweilen, oder 
durch Worte, Gebärden oder andere Zeichen 
Perſonen in die Schankräume zu locken. — Die 
Kellnerinnen dürfen weder für ſich noch andere 
Speiſen oder Getränke von Gäſten erbitten, 
noch Gäſte zum Trinken auffordern oder bereden. 
Sie dürfen nicht mit den Gäſten zuſammen 
trinken oder Getränke oder Speiſen von ihnen 
annehmen. — Zuwiderhandlungen werden, ſoweit 
nicht eine Beſtrafung nach dem Reichsſtrafgeſetz⸗— 
buch eintritt, mit Geldſtrafe DIS zu 150 & De- 
ſtraft. Kann die Geldſtrafe nicht beigetrieben 
werden, ſo tritt an ihre Stelle entſprechende 
Haftſtrafe.“ 

Hoffentlich wird die Durchführung ebenſo 
entſchieden, wie der Wortlaut der Beſtimmungen 


lautet. 


Über die Tätigkeit der Polizeiaſſiſtentin in 
Hannover berichtete in der Deutſch-Evangeliſchen 
Frauenzeitung Gräfin J. v. d. Groeben folgende 
intereſſante Einzelheiten: 

Die Arbeit der Hannoverſchen Aſſiſtentin 
vollzieht ſich folgendermaßen. Täglich iſt ſie 
von 9 bis 12 Uhr im Pollizeigefängnis für 
Frauen, wo ihr ein Zimmer veierblert ift. Sie 
befucht alle Gefangenen in ihren Zellen und 
ſucht ſie zum Wiederbeginn eines ehrenhaften 
Daß ſie auch viel mit 
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Trinkerinnen, Kellnerinnen uſw. zu tun hat 

zund manch traurige Einblicke in deren Elend 
tut, verſteht fih wohl von ſelbſt. Die Beſuche 
des Jahres April 1908 bis 1909 belieſen ſich 
auf 1833 gegen 1730 und 1697 der Vorjahre. 


Die ganze Rettungsarbeit beruht auf der 
Arbeitswilligkeit der unglücklichen Frauen. Hier 
habe ich den Wert der Fabrikarbeit ſchätzen 
gelernt — denn dieſe Unglücklichen in Familien 
oder Geſchäfte unterzubringen, verbietet ſich 
meiſt aus naheliegenden Gründen. 


An die Stelle des ſonſt Wohnungs⸗ und 
Arbeitsſtelle und Arbeitsleiſtung kontrolllerenden 
Poliziſten tritt nun die Frau, die unauffällig 
in die Häuſer gehen, unauffällig an den Fabrik⸗ 
toren warten kann, um zu ſehen, ob ihre Sorgen⸗ 
kinder wirklich gearbeitet haben. Die Aſſiſtentin 
iſt es, die den Arbeitswilligen die Invaliden⸗ 
karten und die Stellen beſorgt, ſie, wenn nötig, 
hinbegleitet, für ſie ein gutes Wort einlegt, 
falls ſie einmal doch wieder gefehlt haben, auch 
bei dem Sittenkommiſſar. Manche dieſer Frauen, 
— es ſind auch ſehr viel verheiratete dabei — 
flelen wiederholt in ihrer Probezeit zurück und 
arbeiteten ſich ſchließlich doch frei. Das danken 
ſie der unermüdlichen Geduld der Aſſiſtentin, 
unterſtützt durch das Wohlwollen der Beamten, 
das in Hannover nicht genug zu rühmen iſt. 
Die Länge der Probezeit, d. h. dieſer halben 
Kontrolle unter Aufſicht der e beſtimmt 
der Sittenkommiſſar. Sie ſchwankte zwiſchen 
2 und 13 Monaten und richtete ſich mit nach 
dem Vorleben der Betreffenden. Der Einblick 
in die Akten ber der Aſſiſtentin frei. Sie führt 
Buch über ihre Schützlinge —, Liſten haben 
ſowohl die Polizei, wie die Vorſitzende der 
Ortsgruppe. 

Neben dem Inſtallieren der Arbeit ihrer 
Schützlinge, dem Aufſuchen ſolcher, die ſich im 
Gerichtsgeſängnis oder Krankenhaus befinden, 
ſind es dann die Gänge zu den Verwandten, 
die fie zu verſöhnen oder gut zu beeinfluſſen 
ſucht, und die Beſuche bei früheren Schützlingen, 
die einem ehrbaren Leben zurückgegeben ſind, 
welche die Zeit und Kraft der Aſſiſtentin oft 
bis in die Nacht in Anſpruch nehmen. Ihr 
entſagungsvoller, mit vielen Enttäuſchungen 
verbundener Beruf bringt auch Stunden reiner 
Freude, wenn früher tief geſunkene Frauen als 
tüchtige, glückliche Hausfrauen ordentlicher 
Männer wiedergefunden werden, und ſich dank⸗ 
bar über den Beſuch ihrer Retterin freuen. 

Folgende Zahlen werden vielleicht inter⸗ 
eſſieren. Seit Beginn der Arbeit in Hannover 
Oktober 1904 haben ſich 126 Frauen der Auſſicht 
und Fürſorge der Aſſiſtentin unterſtellt, darunter 
30 verheiratete. 

Von der Kontrolle frei und ſomit wieder 
ehrliche Frauen wurden in nun (Oktober 1909) 
5 Jahren: 64, darunter durch Heirat — leider 
nicht immer ein guter Grund — 5. Davon 
En in ihr altes Leben leider zurück 7, von 
enen eine durch Arbeit, eine durch Heirat wieder 
Von den 
Zirka 15 


frei wurde und eine fih beſſert. 
Freigewordenen heirateten mehrere. 
ſtehen jetzt in Arbeit. 
Unterſtützungen durch Geld kommen ſehr 
ſelten vor. Dagegen hat die Aſſiſtentin häufig 
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Gelegenheit, die allernotwendigſten Kleidungs⸗ 
ſtücke zu verabreichen. Der Lohn des Laſters 
fällt meiſt anderen zu —, den Gemeinſten, die 
es gibt. Kommt ein Zuhälter in Fragt 9 find 
ſelbſt die Mädchen, auf welche die renn 
Hoffnung fette, faſt immer verloren. Die Arbeit 
an den unglücklichen Frauen legt auch denen, 
die mittelbar damit zu tun haben, die Pflicht 
unbedingter ee auf. 

Ich kann daher nur zuſammenſfaſſend fagen, 
daß, wenn die Überzeugung der Nutzloſigkeit 
und Verwerflichkeit des 8 361, 6 R.⸗Str.⸗G.⸗B. 
nicht früher ſchon in mir gelebt hätte, ich durch 
die Praxis völlig davon überführt worden wäre. 
Die Meinung der Mädchen, daß ſie Angeſtellte 
der Polizei und für die Geſellſchaft notwendig 
ſeien, begegnet uns häufig und iſt eine logiſche 
Folge dieſes Ausnahmegeſetzes. 

Wie dieſelbe Erkenntnis in einer einfachen 
e durch die Arbeit in ihr bis dahin unbe⸗ 
annter, dunkler Welt erwuchs und ſich befeſtigte, 
hat mich zu beobachten intereſſiert und gefreut. 
Der vergiftende Einfluß der doppelten Moral 
für Frau und Mann wird bei der Arbeit der 
Aſſiſtentin in eee Weiſe klar. Die be⸗ 
hördliche Sanktionierung der doppelten Moral 
Aa en 5 361, 6 R.⸗Str.⸗G.⸗B. ift die letzte 
Konſequenz jener leider auch heute noch durch 
angeſehene, ja führende Geiſter vertretenen An⸗ 
(dauung, die die Frau nur für und durch den 

ann beſtehen läßt. Die Frau, im Gegenſatz 
a 11 alten, gewiß oft ſehr edel gemeinten 
Auffaſſung, innerlich und pekuniär unabhängig 
vom Mann zu erziehen, auch ihr, geſtützt durch 
wahre Gottesfurcht und Gottvertrauen, den 
Mittelpunkt in ſich ſelbſt, und nicht im Mann, 
zu geben, muß hier auch dem Kurzſichtigſten als 
zwingende Notwendigkeit erſcheinen. Die wahre 
Liebe und Hingebung — und dieſe kann nur 
die würdige ſein — auch gegen Menſchen wird 
dadurch nur gewinnen. 


* In eine parlamentariſche Kommiſſion, 
die einen Geſetzentwurf über die Behandlung 
der verbrecheriſchen Jugend aufarbeitet, wurde 
vom italleniſchen Juſtizminiſter die Vorſitzende 
der Unione femminile in Mailand berufen. 


Politik und reditlidıe Stellung 

der Frau. 

* Der Aufruf zur Konferenz der liberalen 
Frauen (Juniheſt der „Frau“ S. 569) hat zu 
verſchiedenen Anfragen geführt, die augen- 
ſcheinlich aus dem Mißverſtändnis hervorgehen, 
als ob es ſich dabel um eine Veranſtaltung der 
ſogenaunten liberalen Frauenpartei handle. Wir 
weiſen alſo nochmals darauf hin, daß die Frank⸗ 
furter Konferenz von Frauen der fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei veranſtaltet wird, von 
Frauen alſo, die, ganz im Gegenſatz zur 
liberalen Frauenpartel, im Verein mit den 
Männern und im Zuſammenhang mit ihren poli⸗ 
tiſchen Organiſationen politiſch arbeiten wollen. 
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* Mehrere Petitionen um felbftändige Ans: 
übung des Gemeindewahlrechts durch die 
grundbeſitzenden Frauen ſowie eine Petition 
des Schleſ. Frauenverbandes um das komunale 
Wahlrecht für Frauen wurden vom preußiſchen 
Abgeordnetenhaus auf Antrag der fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei der Regierung zur Berück⸗ 
ſichtigung überwieſen. 


* Das Vereinsgeſetz in Oſterreich verbietet 
den Frauen noch immer die Teilnahme an po⸗ 
litiſchen Vereinen. Am 3. Juni ſprach eine 
Deputation des Frauenſtimmrechtskomitees unter 
Führung des Abg. Dr. Ofner beim Miniſter⸗ 
präſidenten Baron Bienerth im Parlament vor, 
um ihn um Abſchaffung des § 30 des Vereins⸗ 
geſetzes zu bitten. Baron Bienerth erklärte, 
daß er die Wünſche der Frauen für gerecht⸗ 
fertigt halte, doch ſtehe er auf dem Standpunkt, 
daß man nicht einzelne Beſtimmungen, ſondern 


nur das ganze Geſetz einer Reviſion unterziehen 


könne. Im Falle elner Abänderung des Ge⸗ 
ſetzes werde er ſich für die gerechten Forderungen 
der Frauen einſetzen. 

Der Miniſter des Innern, Baron Haerdtl, 
hatte die Deputation am Tage vorher empfangen 
und erklärt, er verſtehe, daß die Frauen ein 
Intereſſe daran hätten, politiſchen Vereinen an⸗ 
zugehören. Er werde ſtets beſtrebt fein, ihnen 
in dieſer Angelegenheit zu helfen. Daß den 
Frauen das aktive kommunale Wahlrecht zu⸗ 
ſtehe, halte er für ſelbſtverſtändlich und werde 
ſich dafür einſetzen, daß die Frauen es erhalten. 

Im Verfaſſungsausſchuß des Abgeordneten⸗ 
hauſes ſtellte nun auch der Abgeordnete Silberer 
namens der chriſtlichſozialen Partei den Antrag 
auf Eliminierung der Beſtimmung, daß Frauen 
als Mitglieder in politiſche Vereine nicht auf⸗ 
genommen werden dürfen. (5 30 des Vereins⸗ 
geſetzes.) Am 10. Juni iſt denn auch im Ver⸗ 
ſaſſungsausſchuß ein Antrag anf Zulaſſung der 
Frauen zu politiſchen Vereinen angenommen. 
Bis er ins Plenum des Abgeordnetenhauſes 
kommt, wird allerdings noch eine Zeit vergehen. 


* Handelskammerwahlen in Budapceft. Im 
Budapeſter Handelskammerbezirke ſteht den 
ſelbſtändigen handel⸗ und gewerbetreibenden 
Frauen das aktive und paſſive Wahlrecht für 
die Handelskammer zu. In Ausübung dieſes 
Rechtes iſt es bei den jüngſt ſtattgehabten 
Wahlen der Agitation des Feminiſtenvereins 
gelungen, über 600 Stimmen für den erſten 
weiblichen Kandidaten, Frau Ida Brauner, 
die Beſitzerin der Budapeſter Eiswerke, auf— 


Zur Frauenbewegung. 


zubringen. Die Zahl genügte nicht, um den 
Zweck zu erreichen, ijt aber als erſter Verſuch . 
bei der kaum zweiwöchentlichen Agitation überaus 
beachtenswert. (Neues Frauenleben.) 

* Frauenſtimmrecht in Norwegen. Als dem 
König am 7. Juni das Geſetz zur Sanktionie⸗ 
rung vorgelegt wurde, das den Frauen für die 
Kommunalwahlen ein erweitertes Stimmrecht 
verleiht, riet der Handelsminiſter Arktander, die 
Sanktionierung nicht zu vollzlehen. Nachdem 
ſich die übrigen Mitglieder der Regierung für 
die Sanktionierung ausgeſprochen hatten, vollzog 
der König ſie. Darauf reichte Arktander ſeine 
Demiſſion ein, die angenommen wurde. In 
Norwegen fürchtet man ſich alſo nicht, auch 
einmal einen Miniſter über eine Frauenforde⸗ 
rung ſtolpern zu laſſen, während man bei uns 
die größten Ungerechtigkeiten wegen ein paar 
renitenter Univerſitätsprofeſſoren beſtehen läßt. 


Zum Franenſtimmrecht in England. Am 
14. Juni hat das Unterhaus eine von dem 
Vertreter der Arbeiterpartei eingebrachte Vorlage 
angenommen, die den Frauen das aktive Wahl⸗ 
recht für das Parlament unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen zugeſteht. Die Annahme eines 
ſolchen Antrags ift freilich ſchon mehrfach erfolgt. 
Bisher beſtand die Schwierigkeit jedoch immer 
darin, daß ein derartiger Antrag während der 
Seſſion nicht zur zweiten Leſung kommen 
konnte. Das hing damit zuſammen, daß für 
Anträge von Parlamentsmitgliedern, ſogenannte 
„Private Bills“, nur ein Nachmittag in der 
Woche freigegeben iſt. Gegen Schluß der 
Seſſion pflegt die Regierung dieſe Nachmittage 
ihrerſeits zu belegen, oder es wurde durch 
Obſtruktion die Annahme in zwelter Leſung 
verhindert. Da aber diesmal die Regierung 
vor dem Wahlkampf und nachher ausdrücklich 
erklärt hat, daß ſie einer Vorlage zum Frauen⸗ 
ſtimmrecht, wenn fic von privater Seite ein- 
gebracht werde, keinerlei Hinderniſſe in den Weg 
legen würde, jo ift mit Sicherheit anzunehmen, 
daß die Bill diesmal durch die zweite Leſung 
gehen wird. Sie gewährt, wie geſagt, ein be- 
ſchränktes Wahlrecht. Als Wählerin kann näm⸗ 
lich jede Frau eingetragen werden, die einen 
eigenen Haushalt beſitzt oder 200 Mark Miete 
bezahlt. Sie wird auch durch Verheiratung 
nicht wahlunfähig, ſolange keine Gütergemein⸗ 
ſchaft vorliegt und ihr eigener Beſitzſtand dem 
Wahlgeſetz entſpricht. Wahlberechtigte Männer, 
die durch ihren Beruf an der Beteiligung an 
den politiſchen Wahlen unbedingt gehindert ſind, 
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wie Matroſen und Soldaten, können ihr Wahl⸗ Am 9. Juni ſtarb in Wien die Vorſitzende 
recht an ihre Frau übertragen. Es ift wahr⸗ des Allgemeinen Oſterreichiſchen Frauenvereins 
ſcheinlich, daß auch das Oberhaus dieſem Ent- und die Herausgeberin feines Organs Fräulein 
wurf zuſtimmen wird, ſchon um nicht einen neuen Angnſte Fickert. Sie ift eine der bedeutendſten 
Konflikt mit dem Unterhaus heraufzubeſchwören. und markanteſten Perſönlichkeiten der öfter- 
reichiſchen Frauenbewegung. Als Volksſchul⸗ 
Totenicau. lehrerin in ftändiger und naher Beziehung zu 
Im 90. Lebensjahr ſtarb in Haſtings die erfte | ſozialen Problemen, hat fie mit größter Ent- 
Frau, die im 19. Jahrhundert den mediziniſchen ſchiedenheit die foztale Seite der Frauenbewegung 
Doktortitel erwarb: Elizabeth Blackwell. Ihr vor allem betont. Sie hat ſich in ihren poli- 
Lebens⸗ und Studiengang iſt in der „Frau“ tiſchen Überzeugungen der Sozialdemokratie ge⸗ 
(3. Jahrg. S. 541) ſchon einmal dargeſtellt, ihre nähert, ohne ihr jedoch vollſtändig anzugehören. 
Bedeutung hier und in manchen anderen Bu- Sie vertrat innerhalb der öſterrelchiſchen Frauen- 
ſammenhängen gewürdigt. Elizabeth Blackwell bewegung die radikale Seite, vertrat fie auf der 
hat ſelbſt in einem blographiſchen Werk Pioneer | Grundlage einer umfaſſenden volkswirtſchaftlichen 
work in opening the medical profession to | und ſozlalwiſſenſchaftlichen Bildung und einer 
women (London, Longmans Green and Co.) | Hohen ethiſchen Geſinnung. Den deutſchen Frauen 
die Geſchichte ihres Studiums und Berufs ge⸗ iſt Augufte Fickert nicht nur als Leiterin der 
ſchrieben. Mehr als heute — das geht aus Zettſchriſt „Neues Frauenleben“, ſondern auch 
diefem einfach ſachlichen Bericht hervor — hing durch ihre vorzügliche Darſtellung des öfter- 
der Erfolg damals nicht nur an der Leiftung, | reichifchen Frauenbildungsweſens im Handbuch 
ſondern an der Perſönlichkeit. Und nur jemand, der Frauenbewegung Bd. III bekannt. Die 
der alles vereinte: wiſſenſchaftliche Fähigkeit und | Stellung, die fie in ihrem Organ ſpeziell zu 
alles, was man frauenhaft im beſten Sinne des | der von „Der Frau“ vertretenen Richtung der 
Wortes nennen kann, konnte dieſen Erfolg er- | Frauenbewegung eingenommen hat, war nicht 
ringen. Mit Elizabeth Blackwell iſt eine jener [immer zuftimmend; das hindert uns jedoch nicht, 
Seniorinnen der Frauenbewegung aus dem Leben ihrer geiſtigen Bedeutung und der inneren Kon- 
geſchleden, in denen der ſittliche Kern der Bewegung ſequenz ihrer Anſchauungen und Überzeugungen 
am reinſten und leuchtendſten zur Geltung kam.] volle Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. 
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Beiratskonferenz des deutschen | recht der Frauen zu den Handels-, Gewerbe: 


: und Arbeitskammern zu empfehlen. Ferner ſich 
Verbandes für Frauensfimmrecht. mit der Reichsverſicherungsordnung zu be- 


Die gerade in den letzten Jahren erfolgte | ſchäſtigen, fih aber dabei mit feinen For- 
Vergrößerung des Arbeitsgebietes des deuiſchen derungen lediglich auf das paſſive Wahlrecht 
Verbandes für Frauenſtimmrecht ließ es not- zu den verſchiedenen Instanzen zu beſchränken. 
wendig erſcheinen, außer der alle zwei Jahre Im Oktober 1909 wurde auf der letzten 
ſtattfindenden Generalverſammlung in jedem | Generalverſammlung des Verbandes beſchloſſen, 
Frühjahr eine Beiratskonferenz zu veranftalten, | bei dem Reichskanzler v. Bethmann-Hollweg 
an der die Vorſitzenden der Landesvereine und [noch vor Eröffnung des Reichstages um eine 
der Vorſtand teilnahmen. Die erſte Konferenz, Audienz nachzuſuchen, um dem Reichskanzler, 
die am 20. Mai in Meiningen ſtattſand, hat | wie man es ſeinerzeit auch beim Fürſten Bülow 
gezeigt, wie nützlich dieſe Veranſtaltung für die etan hatte, die Forderungen der deutſchen 
Arbeit des Verbandes iſt. Man hat, außer Frauen hinſichtlich ihrer politiſchen Rechte zu 
internen Angelegenheiten, zu wichtigen Fragen | unterbreiten. Der Reichskanzler lehnte jene 
Stellung genommen und ſich in dem kleineren [Audienz mit dem Hinweis auf Mangel an Zeit 
Kreiſe ſchnell und angenehm geeinigt. Es wurde | ab. Man beſchloß nun, in anbetracht der re: 
beſchloſſen, den angeſchloſſenen Vereinen und | aktionären Art und Weiſe, wie der Reihs- 
Ortsgruppen für den nächſten Winter eine rege kanzler ſich inzwiſchen über die politiſche Be- 
Propaganda für das aktive und paſſive Wahl- | tätigung der Frauen geäußert hat, ſowie feiner 
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ganzen bisherigen ſtaatsmänniſchen Leiſtungen, 
davon e weitere Schritte in dieſer An⸗ 
gelegenhert zu unternehmen. 

er preußiſche Landesverein hatte einen 
Antrag eingebracht, man möge geeignete Maß⸗ 
nahmen ergreifen, um ein weiteres Umſichgreifen 
der ſogenannten gemäßigten Stimmrechts⸗ 
bewegung verhindern zu ſuchen. Man ſah auf 
der Konferenz das beſte Mittel darin, ſeinen 
einzelnen Organiſationen zu empfehlen, die 
Forderung des allgemeinen, gleichen Frauen⸗ 
ſtimmrechts in den Vordergrund der öffent⸗ 
lichen Diskuſſion zu rücken und in der Begrün⸗ 
dung darauf hinzuweiſen, daß gerade der 
deutſche Verband fur Frauenſtimmrecht dur 
diefe Forderung der einzige parteipolitiſ 
neutrale Verband ſei. ie nächſte Tagung 
der Beiratskonferenz ſoll im Frühjahr 1911 in 
Jena ſtattfinden. Trotz der vorgerückten Jahres⸗ 
zeit hatten ſich abends zu der öffentlichen Ver⸗ 
ſammlung, in der die Vorſitzende des badiſchen 
Landesvereins, Frl. Helene Schieß-Konſtanz, 
die Forderung des Frauenſtimmrechts begründete 
eine ſo große Anzahl Gäſte eingefunden, da 
der große Saal ſie kaum alle beherbergen 
konnte. Den überzeugenden Argumenten der 
Rednerin gelang es, eine große Zahl neuer 
Mitglieder zu gewinnen, ſo daß ſofort eine 
Ortsgruppe Meiningen gegründet wurde. 

Martha Zietz. 


Der itändige Husſchuß zur Förderung | 
der Hrbeiterinnenintereſſen 


veranſtaltete unter dem Vorſitz von Fräulein 
Friedenthal am 8. Juni in Berlin eine Ver⸗ 
ſammlung mit dem Thema „Frauenforderungen 
gur Reichsverſicherungsordnung“. In drei 

eſeraten von Fräulein Anna Schmidt (Ver⸗ 
band erwerbstätiger katholiſcher Frauen und 
Mädchen), Fräulein Elſe Lüders (Bureau für 
Sozialpolitik), Fräulein Dr. Margarethe 
Bernhard (Arbeiterinnenſchutzkommiſſion des 
Bundes Deutſcher Frauenvereine) wurden die Or⸗ 
ganiſationsfragen, die Mutterſchaftsverſicherung 
und die Hinterbliebenenverſicherung beleuchtet. 
Verlangt wurde zu dem erſten Punkt Verſicherung 
der Hausgewerbetreibenden bei den Ortskranken⸗ 
kaſſen, Ausdehnung der Verſicherungspflicht auf 
das Krankenpflegeperſonal und Verſicherungs⸗ 
zwang bis zu einem Einkommen von 3000 Mark. 
Fräulein Lüders verlangte zur Mutterſchafts⸗ 
verſicherung: Erhöhung des Wochengeldes auf 
den vollen Grundlohn, obligatoriſche Familien⸗ 
verſicherung, insbeſondere obligatoriſche Wochen⸗ 
hilfe an verſicherungsfreie Ehefrauen der Ver⸗ 
ſicherten, ferner obligatoriſche Gewährung von 
Hebammendienſten, Schwangerenunterſtützung, 
Stillgeld, Hauspflege oder Aufnahme in Ent⸗ 
bindungsanſtalten. Zur Hinterbliebenenver⸗ 
ſicherung forderte Fräulein Dr. Bernhard Ge— 


währung der Witwenrente ſchon bei Einbuße 


der halben Erwerbsfähigkeit und eine Witwen⸗ 
altersrente vom vollendeten 65. Lebensjahre ab, 
Gewährung des ſogenannten Witwengeldes an 
jede Witwe, Erhöhung der Waiſenrenten und 
5 ihrer Zahlung bis auf das 16. Lebens⸗ 
jahr 
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In einer Reſolution wurde die Zuſtimmung zu 
dieſen Forderungen und das Einverſtändnis der 
en mit einer Petition ausgeſprochen, 
die fie dem Reichstag übermittelt. 


Der Verein Jugendichuß - Berlin 


veranſtaltete gemeinſam mit der Deutſchen Ge- 
ſellſchaft für Ethiſche Kultur am 10. Juni im 
Bürgerſaal des Berliner Rathauſes eine Ge⸗ 
dächtnisfeier für Frau Hanna Bieber- Böhm. 
n vier Anſprachen von 7 7 Elifabeth 
ießner ermm Dr. Albert Levy, dem 
Leiter der gentrate für private Fürſorge, graui 
po ange und dem Borfigenden der 
eutſchen Geſellſchaft für Ethiſche Kultur, Pro⸗ 
feſſor Wilhelm Förſter, wurde die Ent⸗ 
wicklung, das Lebenswerk x die Bedeutung 
der Verſtorbenen nach den verſchledenen Seiten 
hin beleuchtet. räulein Mießner gab ein 
Geſamtbild der Perſönlichkeit von Hanna Bicher- 
Böhm und ihres Lebenswerkes, die übrigen 
Redner feierten ihr Gedächtnis entſprechend den 
von ihnen vertretenen Arbeitsgebieten, Fräulein 
Balle Lange zugleich im Auftrage des Bundes 
eutſcher Frauenvereine. 


— Erg 


Kartell der deufſchen Frauenklubs. 


Aus Anlaß der Feier des 10 jährigen Be- 
. des Deutſchen Frauenklubs Berlin gab 
ie erſte Vorſitzende Exz. von Leyden die An⸗ 
regung, zur Förderung gemeinſamer Intereſſen 
ein Kartell der deutſchen „ 
zu begründen. Nach längeren Vorarbelten iſt 
dieſer wertvolle Gedanke verwirklicht worden 
durch Zuſammenſchluß von 15 Frauenklubs, 
nämlich: Berlin: Deutſcher Frauenklub und 
Berliner Frauenklub von 1900, Caſſel, Cöln, 
Düſſeldorf, Elberfeld, Frankfurt a. M., Freiburg, 
Hannover, Königsberg, Leipzig, Stettin, Stutt⸗ 
gart, Wiesbaden, Wien, die insgeſamt etwa 
5000 Mitglieder zählen. 

Nach den in der konſtituierenden Verſammlung 
in Berlin angenommenen Satzungen ſteht es 
den Mitgliedern der angeſchloſſenen Klubs frei, 
1 ie ihren heimatlichen Klub nicht be⸗ 
uchen können, gegen Vorzeigung der Kartellkarte 
bis zu zwei aufeinanderfolgenden Monaten ohne 
beſondere Gebühr oder Formalität in den Kartell- 
klubs zu verkehren. 

Vorſitzende des KLartellvorſtandes ift Erz. 
von Leyden, Berlin; Schriftführerin Frau 
J. Levy⸗Rathenau, Berlin. 


Zentralverband zur Durchführung der 
preußilhen Mädchenicdulreform. 


Die zweite Konferenz, die der Zentral: 
verband unter dem ot von Fräulein 
Dr. Bäumer am 11. Juni in Berlin einberufen 
hat, brachte einen freien Meinungsaustauſch 
über den ſogenannten „vierten Weg“ d. h. den 
über das Lehrerinnenſeminar, der nach dem 
Miniſterialerlaß vom 3. April 1909 den Frauen 
neben den drei Wegen über die Abiturien eines 


Gewährung einer Teilrente an uneheliche Gymnaſiums, Realgymnaſiums oder einer Ober⸗ 


Kinder beim Tode des alimentenpflichtigen Vaters. realſchule zum Studium an der philoſophiſchen 
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Fakullät der preußiſchen Univerſitäten offen- 
ſtehen ſoll. 

Die erſte Rednerin, Frau Paftor Jähner⸗ 
Llegnitz, die ſelbſt ein Seminar leitet, befür⸗ 
wortet warm den „vierten Weg“. Eine immer 

rößere Spezialiſierung des Unterrichts zeige 
ich als notwendig, und es fet daher zu be- 
grüßen, daß im Seminar eine Vorbereitung auf 
philoſophiſche Studlen an der Univerſität an⸗ 
erkannt werde, die ſtatt der mathematiſchen oder 
philologiſchen Fächer die philoſophiſchen (ge⸗ 
meint Kid Pädagogik, Pſychologle und Religion) 
in den Mittelpunkt ſtelle. Dieſe Vorbereltung 
fet eine ſpezifiſch deutſche, fie fuße nicht auf 
fremden Kulturen und müßte nicht nur den 
Mädchen, ſondern mit der Zeit auch den Knaben 
in einer neuen deutſchen Oberſchule ge— 
währt werden. 

Eine Zwiſchenſtellung nimmt die zweite 
Rednerin, Fräulein Treuge-Berlin, ein. 
Sie findet, daß das heutige Lehrerinnen— 
Seminar keine geeignete Vorbildung für 
Univerſitätsſtudien vermittle, möchte aber 
doch b Lehrerinnen die Möglichkeit 
nicht abgeſchnitten ſehen, noch die Unkverſität 
beziehen zu können, und zwar ohne nachträglich 
eln Abiturium machen zu müſſen, das von 
reifen Menſchen verlangt, ſich auch in ſolchen 
Fächern vorzubereiten, die ihrem künftigen 
Studium fernliegen. 

Als letzte Referentin weiſt le 
Helene Lange darauf hin, daß in keinem der 
anderen Länder, wo die Univerſitäten zum Teil 
ſeit 50 Jahren den Frauen offenſtehen, die 
Mädchen eine andere Vorbildung zum Studium 
erhalten als die Knaben, ebenſowenig wie ſie 
etwa in der Kunſt oder im Handwerk auf eine 
ſpezifiſch weibliche Art vorgebildet werden. 

Im Miniſterium habe es fih bei Eröffnung 
des vierten Weges darum gehandelt, dem 
Seminar ein Privileglum zu gewähren. 
Für die ſtudierenden Frauen handle es fid) aber 
darum, in opportuner Weiſe zu Fachwiſſen 
und Berufsſtudium geführt zu werden, und 
das ſei nur möglich auf denſelben Wegen, welche 
von den männlichen Studierenden eingeſchlagen 
werden. 

In der Diskuſſion betonte Herr Direktor 
Hafa-Gradau und Fräulein Weltmann (als 
Vertreterin der kathollſchen Oberlehrerinnen) die 
Vorzüge des ſeminariſtiſchen Bildungsganges. 
»Er könne, beſonders durch den Betrieb der 
Pädagogik und Pſychologie, ebenſo „wiſſen⸗ 
ſchaftlich“ fein wie die Studienanſtalt. 

Herr Prof. Cauer, Herr Oberlehrer Ziert— 
mann und Fräulein Schlodtmann machen da— 
gegen geltend: Der Betrieb der ethiſchen 
Diſziplinen im Seminar werde kein wiſſenſchaft— 
licher ſein und ſei in den Beſtimmungen des 
Miniſterlums auch gar nicht als ſolcher vor: 
geſehen. Das Seminar ſei vielmehr als 
Berufsſchule gedacht und als ſolche von 
vornherein nicht die geeignete Vorbereitungs— 
anſtalt für philoſophiſche Studien an der 
Univerſität. 


Fräulein Martin Berlin fürchtet, daß bei 
der Doppelrolle des Seminars dem Lehrberuf 
nur die unfähigſten Elemente verbleiben werden, 
und Fräulein Drees⸗Hannover ſieht voraus, 
daß dle ſeminariſtiſch vorgebildete höhere Lehrerin 
unter ihren Kollegen nie volle Anerkennung und 
vollen Wirkungskreis erringen wird. 

Herr Geheimrat Harnack und Herr Prof. 
Herrmann geben den Bedenken Ausdruck, welche 
die Univerſitätsprofeſſoren einer Herab— 
minderung des Niveaus der Vorbildung gegen- 
über empfinden. Fräulein von Keudell möchte 
die Eltern über die Vorteile der Studienanſtalt 
gegenüber dem Seminar aufgeklärt wiſſen. Im 
on täuſche man fih darüber, daß das 

eminar keineswegs zu allen Univerſitätsſtudien 
berechtige, ſondern nur zu den phlloſophiſchen, 
die auf den Lehrberuf vorbereiten, unter denen 


noch einige, wie das der alten Sprachen, von 


ſelbſt wegfallen. 

Von vlelen wird es als eine gute Löſung 
betrachtet, die beſtehenden Seminarien in Ober— 
realſchulſtudlenanſtalten zu verwandeln und an 
ihre Stelle Einheitsſeminarien zu ſetzen, 
die ausſchließlich Berufsſchulen ſein 
wollen und Lehrerinnen für Volsſchulen und 
die Elementarfächer der höheren Schulen ge— 
meinſam vorbereiten. 


Verband für handwerksmäßige und fadı- 
gewerbliche Ausbildung der Frau. 


Der Verband für handwerksmäßige und fad- 
eh Ausbildung der Frau hat ein Flug⸗ 
latt veröffentlicht über die Bedeutung des 
kleinen Befähigungsnachweiſes für die Frauen. 
Das Geſetz kennt keinen Unterſchied nach Ge— 
ſchlecht, ſichert ſomit auch den Frauen eine 
gründliche fachgewerbliche Ausbildung und iſt 
berufen, den großen 1 i beſonders auf 
dem Gebiete der Damenſchneiderei, ein Ende zu 
machen. Gerade hier wird in tauſenden von 
Fällen der weibliche Lehrling durch eine 3- Dis 
4 monatliche Lehrzeit ſchwer geſchädigt. Vielſach 
kann die Lehrmeiſterin ſelbſt nichts. Nach dem 
Geſetz wird eine r Lehrzeit von 
2 bis 3 Jahren gefordert, außerdem aber das 
Beſtehen der Meiſterprüfung für den Lehrherrn 
zur Bedingung gemacht. Bis zum 1. Oktober 
1913 aber können Schneiderinnen, die 24 Jahre 
alt ſind, unter beſtimmten Vorausſetzungen, 
auch ohne die Geſellenprüfung beſtanden zu 
haben, zur Meiſterprüfung zugelaſſen werden. 
Der Verband wird daher dahin wirken, daß 
überall von den Handwerkskammern Meiſterinnen— 
kurſe errichtet werden. — Dringend notwendig 
aber iſt es, daß tüchtige Schneiderinnen die 
Hand zum Aufſtieg ergreifen, die das Geſetz 
ihnen bietet. — Frauen, die ſich an einem 
ſolchen, in Berlin zu veranſtaltenden Kurſus in 
Damenſchneiderei beteiligen wollen, werden ge— 
beten, ſich bald im Bureau des Verbandes, 
Berlin W., Linkſtraße 11 1, ſchriftlich zu melden. 

Das Flugblatt iſt unentgeltlich durch den 
Verband zu brziehen. 
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Kiteraturgeicdticdite. 


„Goethe. Wilhelm Meiſters theatraliſche 
Sendung.“ Mitteilungen über die wieder⸗ 
gefundene erſte Faſſung von Wilhelm Meiſters 
Lehrjahren. Von Dr. Guſtav Billeter. Zweite 
durchgeſehene Auflage. (3. und 4. Tauſend.) 
Verlag von Raſcher & Cie. in Zürich. Über 
den die ganze Kulturwelt erregenden glücklichen 
Fund des Ur-Meijter berichtet Dr. Billeter fol- 
gendes: „Im Dezember 1909 übergab mir einer 
meiner Schüler, der Sohn des Herrn Dr. med. D., 
eines Urenkels der Frau Barbara Schultheß, 
ein e indem er mich bat zu prüfen, 
ob es ein Autogramm Goethes oder fonft irgend⸗ 
wie von Bedeutung ſei. Das Ergebnis ſoll im 
folgenden weiteren Streifen mitgeteilt werden.“ 
Der Herausgeber bittet dann ſozuſagen um Ent⸗ 
ſchuldigung, daß er „als Dilettant im alien 
italleniſchen Sinne“ den Mitteilungen von Tert- 
proben eine Einleitung vorausgeſchickt habe, „in 
der er neben dem Fundbericht und einigen cin- 
führenden Bemerkungen auch feine erſten Ein- 
drücke feſtzuhalten ſucht, ſchon darum, well ja 
in dieſer Weile erſte' Eindrücke von Wilhelm 
Meiſters theatrallſcher Sendung‘ einem andern 
nicht mehr vergönnt fein werden.“ Dieſe erſten 
Eindrücke mögen nun hier wiedergegeben werden, 
um die eigene Lektüre einzuleiten. Eine Schätzung 
des Ur⸗Meiſter ſelbſt ift ſelbſtverſtändlich im 
Rahmen dieſer Beſprechung ausgeſchloſſen. Ende 
Januar machte ſich nach ſeinem Bericht der 
Herausgeber an die Durchſicht des Manuſkripts 
in dem er eine Abſchrift der Lehrjahre nach 
irgendeinem Druck vermutete. Er beginnt eine 
ſyſtematiſche Durchſicht. „Freilich nur, um fie 
bei der erſten Zeile wieder abzubrechen. Denn 
daß Wilhelm Meiſters Lehrjahre; nicht fo tren- 
herzig epiſch begannen: Es war einige Tage 
vor dem Chriſtabend 174 —, als Benedikt Meifter, 
Burger und Handelsmann zu M—, einer mitt- 
leren Reichsſtadt, aus ſelnem gewöhnlichen 
Kränzgen abends gegen achte nach Haufe ging“, 
ſondern lebhaft dramatiſch mitten in eine ganz 
andere Szene hineinſührten, wußte ich natürlich 
wohl.“ Ein Satz aus der Einleitung von 
Schweizer in der Heinemannſchen Ausgabe des 
Wilhelm Meiſter bringt mit elnem Schlage Licht: 
„Der vollſtändige Titel ſcheint jedoch urſprünglich 
nach einer Angabe Knebels Wilhelm Meiſters 
theatraliſche Sendung' geweſen zu ſein.“ Eben 
dieſer Titel fand ſich vor dem dritten Buche der 
Handſchrift. „Ein ſchwer zu beſchreibendes Ge— 
fühl durchdrang mich . . . . Das iſt, rief ich aus, 


der alte Wilhelm Meliter. — Zufällig hatte 
ich ein paar Wochen vorher, in ganz anderer 
Abſicht, die ganze Reihe der Briefe des fingen 


Goethe und weiter bis zu ſeiner Flucht nach 


Italien durchgeblättert. Immer wieder war mir 
der Name Wilhelm Meiſter begegnet, in unauf— 
löslicher Verbindung mit dem Namen jener Frau, 
dle für Goethe damals noch ſo viel bedeutete; 
die Sendung des vierten Buches an Frau 
Barbara Schultheß war mir nicht entgangen, 
und nicht ohne Bewegung hatte ich die Stelle 
10 da Goethe den Wilhelm Melſter ſein ge⸗ 
liebres dramatiſches Ebenbild nennt. Und nun 
hielt ich in meinen Händen dieſe Bücher, aus denen 
der Abglanz jener herrlichen Jahre mir entgegen⸗ 
leuchten mußte, eine köſtliche Gabe des Schick⸗ 
ſals, das ſonſt h wenig unerwartete Freuden 
ſpendet. Als erſter durfte ich nach mehr als 
hundert Jahren diefe Blätter betrachten, die id) 
mit umſo größerer Erwartung zu leſen begann, 
als mir bis dahin der junge Goethe, Goethe vor 
Italien den ſtärkſten Eindruck gemacht, mir das 
meiſte geſagt hatte. Im Morgengrauen legte 
ich das erſte Buch weg, tlef Ban, in einem 
unbeſchreiblichen Gefühle des Glückes. Wie gute 
Geiſter umſchwebten mich die Geſtalten, denen 
der Achtund zwanzigjährige Leben und ſeine Seele 
eingehaucht. Weihnachtsſtimmung, fo lang ver- 
ſchwunden, die ganze Kinderzeit mit all ihrem 
verworrenen, oft ſchmerzlichen Drang und ihrer 
doch ſo hoffnungsreichen Seligkeit, des Jünglings 
Streben und Kämpfe — alle Saiten waren von 
einer Zauberhand angeſchlagen. Gleich einem 
Traum war die ſüßbittere Geſchichte von Wil- 
helms und Marianens Liebesglück und Not 
vor mir vorübergezogen; nur elner konnte ſo 
erzählen, das ſtand mir klar vor Augen — und 
auch er nur einmal in feinem Leben.“ Es 
folgen ſodaun Proben, durch welche das erſie 
und zweite Buch des Wilhelm Meiſter mit 
Hinzunahme der Lehrjahre rekonſtrulert werden 
können, ferner noch einzelne Stellen. Das Gr: 
ſcheinen der erſten Geſamtausgabe, die Profeſſor 
Dr. H. Mayne in Bern beſorgen wird, ift gegen 
Ende des Jahres zu erwarten. 


„Unterſuchungen zur neueren Sprach⸗ und 
Literaturgeſchichte.“ Bel Haeſſel, Leipzig, gibt 
der bekannte Literarhiſtoriker, Prof. J. O. Walzel 
fcit 1909 eine ſehr wertvolle Reihe von „Unter- 
ſuchungen zur neueren Sprach- und Literatur- 
geſchichte“ heraus. Dieſe in zwangloſer Folge 
erſcheinenden Hefte ſollen der Verwiſſenſchaft⸗ 
lichung der Literatur dienen und deleuchten 
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demnach ältere und neuere Literaturprobleme, 
bezw. liierariſche Einzelerſchelnungen auf Grund 
der neueſten Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung. 
Ferner liefern ſie ſolcher Beleuchtung durch 
gewiſſenhaftes Forſchen im kleinen das zuver⸗ 
läſſigſte und nur durch peinlich genaue Einzel⸗ 
unterſuchung erreichbare Material. Soweit fid 
das Unternehmen auf jüngere und jüngſte Er: 
ſcheinungen bezieht, iſt, wie ja überhaupt, von 
dem Geſichtspunkt ausgegangen worden, daß 
keine literariſche Perſönlichkeit, kein Werk in 
unabhängiger Iſollertheit daſteht, ſondern daß 
alles ſeine Wurzeln hat im geſamten geiſtigen 
Beſitz der Menſchheit und demnach, ſoviel neues 
es auch bringen mag, ſtets die Fortſetzung von 
etwas Geweſenem ift, alfo zugleich hiſtoriſch be- 
griffen werden muß. In älterem Wurzelndes, 
auf neues Hinweiſendes herauszufinden, die 
großen Zuſammenhänge eines Beſtehenden mit 
Vergangenem und Künftigem zu ergründen und 
darzuſtellen: das beabſichtigen dieſe Unter: 
ſuchungen, durch welche ſich naturgemäß auch 
Verwandtes zuſammenfindet, was die Charak⸗ 
teriſtik ganzer Literaturperioden oder beſtimmter 
rein formaler Beſtrebungen erleichtert. 

Walzel ſelbſt eröffnet die Reihe mit 
ſeinen intereſſanten „Hebbelproblemen“. So⸗ 
dann muß Julia Wernlys „Prolegomena 
zu einem Lexikon der äſthetiſch-ethiſchen Termi- 
nologie Fr. Schillers“, obgleich anſcheinend 
auf ein nur enges Sondergebiet beſchränkt, als 
eine hinſichtlich ihrer Verwendbarkeit ſehr tüchtige 
und weitzielende Arbeit angeſehen werden. Es 
iſt bekannt, daß dle Lektüre der äſthetiſchen 
Schriften Schillers, ſowie der damit zuſammen⸗ 
hängenden Gedichte philoſophiſchen Inhalts dem 
Laien manche Schwierigkeiten bietet. Das liegt 
zum Teil an der uns fremd gewordenen Termi⸗ 
nologie, wie ſie ſich aus der Moralphiloſophie 
des 18. Jahrhunderts herleitete. Sodann daran, 
daß fie durch Schiller als Phlloſoph und zu- 
gleich als Dichter — der weit hervorragender 
war wie der Philoſoph — erweitert wurde. 
Sie erhielt jo, im Gegenſatz zu deſſen Schul- 
formeln lebendiges, entwickelungsfähiges Leben, 
aber auch einen ſo vieldeutigen Inhalt, daß 
widerſprechende Deutungen nicht ausblieben. Jede 
andere Deutung aber als die im von Schiller 
gewollten Sinne, mußte auch zu falſcher Inter— 
pretation der Schillerſchen Gedankenwelt ver— 
aulaſſen. Julia Weruly, die ihre Leiſtung nur 
als Vorſtudie zu einer ſpäteren größeren Arbeit 
auffaßt, unterzieht hier vor allem diejenigen 
Termini einer eingehenden Unterſuchung, die ihr 
für den Dichter beſonders charakteriſtiſch cr- 
ſchienen und für die Beſtimmung des Schönhelits— 
begriſſß von Wichtigkeit find. Auch zieht fie 
dabel alles in Betracht, was über einzelne Be- 
zeichnungen bereits geſchrieben worden iſt und 
geht, wo nötig, deren erſtem Auftreten bis in 
die griechiſche Philoſophle nach. Dank ihrer 
gründlichen Forſchung, ihrer umfaſſenden Be— 
leſenheit, aber auch ihrer feinen Fähigkeit zu 
kombinieren und auszudenken, ſchärft fie unfer 
Verſtändnls für Schiller, macht uns Befremdendes 
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ganz vertraut und fördert ſomit den Gewinn, 
den wir aus Schillers äſthetiſch-ethiſchen Ab- 
handlungen ziehen können. 

Beſonderen Gewinn dürften Literaturlehrende 
weiter aus Rudolf Buchmanns Unterſuchung 
der „Helden und Mächte des romantiſchen Kunſt— 
märchens“ ziehen, die zugleich eine lebenswarme 
Vorführung dieſes Lieblingskindes der Romantik 
bedeutet. Ihnen ſei ſchließlich auch Hans 
Brachers „Beitrag zur Technik der Novelle: 
Rahmenerzählung und Verwandtes bei G. Keller, 
C. 95 Meyer und Th. Storm“ empfohlen. Der 
Verfaſſer weiß uns die Eigenart eines jeden 
dieſer Schriſtſteller trefflich zu erſchließen und 
uns das Verſtändnis für eine Kunſt zu ver⸗ 
mitteln, die er mit Recht eine „ſtrenge und ber- 
ſchwiegene, aber erhabene“ nennt. 

Anna Brunnemann. 


Geididıte und Biographie. 


„Lniſe, Königin von Preußen.“ Ein Lebens- 
bild in Briefen und Aufzeichnungen der Königin 
und ihrer Zeitgenoſſen. Zuſammengeſtellt von 
P. Gärtner & P. Samuleit. Herausgegeben 
von der Literariſchen Vereinigung des Berliner 
Lehrer⸗Verelns. (In feinſter zweifarbiger Aus- 
tattung, mit zwei noch nicht reproduzierten 

ildern und in „Seidenleinen“ gebunden 3 M.) 
Berlin⸗Schöneberg, Buchverlag der „Hilfe“. 

Das Buch, das hoffentlich noch rechtzeitig 
kommt, um bei den Schulfeiern zum Gedenktage 
genügend berückſichtigt zu werden, bietet eine 
von geſunden Grundſätzen geleitete Auswahl 
von Dokumenten, die in ihrer Geſamtheit ein 
von dem üblichen Weihrauchduft und den ſenti— 
mentalen 91 mit denen man gerade dieſer 
Königin einen ſo ſchlechten Dienſt geleiſtet hat, 
freies Lebensbild darſtellen. Es wird zugleich 
zu einer Darſtellung jener unglücklichſten und 
doch an großen Momenten nicht armen Epoche 
aus Preußens Geſchichte, die mit Luiſens Leben 
zeitlich zuſammenfällt. Jedenfalls wird es auch 
nach dem 19. Juli als dauernd wertvolle Quellen- 
ſammlung beſonders für Lehrer, Schüler: und 
Volksbibliotheken in Betracht kommen. 


„Helmuth von Moltkes Briefe au feine 
Braut und Frau.“ Neue billige Ausgabe in 
einem Bande. Stuttgart, Deutſche Verlags- 
Anſtalt. (Pr. geb. 5 Mark.) Dieſe reich be: 
meſſene Auswahl aus Moltkes Brieſen an ſeine 
Braut und Frau gibt uns einen Einblick in 
das überaus innige Verhältnis zwiſchen beiden, 
zugleich aber bei der großen Lebendigkeit der 
Briefe (zu jener Zeit ſchrieb man noch Briefe) 
eine Charakteriſtik des Briefſchreibers, wie zwiſchen 
den 11 auch ſeiner Lebensgefährtin. Da die 
Briefe den Zeitraum vom Jahre 1841 bis zum 
Jahre 1868 umfaßt, an deſſen Schluß Frau 
von Moltke ſtarb, ſo zieht eine Folge der Er— 
eigniſſe an uns vorüber, die die neueſte Ent— 
wicklung in Deutſchland einleiteten. Der hübſch 
ausgeſtattete Band bringt ein überaus lebens— 
volles Bild von Marie von Moltke. 
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Kleine Mitteilungen. 


Die Leiterin der „Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Alterspenſions⸗ und 
Invaliditätsverſicherung der Mit⸗ 
glieder Deutſcher Frauenvereine“ 
der „Friedrich Wilhelm“, 
Berlin W., Behrenſtr. 60/61, 
richtet an alle alleinſtehenden und 
erwerbenden Frauen die eindring⸗ 
liche und freundliche Mahnung, 
kleine Erſparniſſe namentlich für 
eine Sicherſtellung im Alter und 
bei eintretender vorzeitiger Er⸗ 
werbsunfähigkeit anzulegen, die 
im früheren Todesfalle den An⸗ 
gehörigen zurückerſtattet werden 
und auch bei etwaiger Zahlungs⸗ 
unfähigkeit nicht verloren ſind. 
Das Elend jener Frauen, welche 
nicht Fürſorge getroffen haben, 
iſt meiſt ſo groß, daß man nicht 
oft genug darauf hinweiſen kann, 
ſich eine Penſionsberechtigung zu 
verſchaffen, ehe es zu ſpät iſt. 
Auch Nichtvereinsmitgliedern wird 
jede Auskunft erteilt. 


Henriette Goldſchmidt. 
v 


Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Beiprehung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Rückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Reuling, Carlot Gottfrid. „Quellen 
im Sande“. Roman. Egon Fleiſchel 
u. Co. Berlin. Preis 3,50 Mark. 

u. "ai Maria und Glas, Frau 
Eliſabeth. „Unſer Dienſtmädche n“. 
Was es wiſſen und leiſten muß, und 
wie es ſich benehmen foll. 2. verbefierte 
Auflage. Ph. L. Jung. München. 
Preis eleg. geb. 1,50 Mark. 

Schloß, Ty. „Mutter und Sohn“. Er⸗ 
fabrungen einer Mutter bei der Er⸗ 
ziehung ihrer Söhne. C. Koch, Verlag 
Nürnberg. Preis 40 Pig. 

Schrickel, Leonhard. „Eva“. Ein dra⸗ 
matiſches Gedicht. Loſchwitzer Verlag, 
Loſchwitz⸗Dresden. 

Schulte vom Brühl, Walter. „Helinor“. 
Eine Dichtung. Berlin W. 30. Con- 
cordia Deutſche Verlagsanſtalt. Her: 
mann Ebbock. 

Seidl, Dr. Otto. Der Schwan von 
der Salzach. Nachahmung und Motiv⸗ 
miſchung bei dem Pleier. Fr. Wilh. 
Ruhfus, Dortmund. Preis 2 Mark 

„Sie erdrückt uns“. Roman aus der 
Zeit des Frauenwahlrechts. Leipzig. 

erlag von Walther Fiedler. Preis 
2 Mark. 

Sturmfels, Käthe. „Krank am Weibe“. 
Eine Streitſchrift. Mit einem Geleit: 
wort von Dagobert v. Gerhardt⸗ 
Amuvntor. Dresden, Max Sevfert, 
Verlagsbuchhandlung. Preis 1,50 M. 

Tamm, Traugott. Auf Wache und 
Poſten. Roman aus dem ſieben⸗ 
bürgiſchen Volksleben. Concordia, 
Berlin W. 30. 4 Mark. 

Teichmann, Dr. Ernſt. Die Vererbung 
als erhaltende Macht im Fluſſe 
organiſchen Geſchehens. Mit Text⸗ 
abbildungen und 4 Tafeln. Kosmos, 
Geſellſchaft der Naturfreunde. Ge⸗ 
ſchäftsſtelle: Franckyſche Verlags- 
handlung in Stuttgart. Preis 1 M. 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


PENSION SIM LA. 


Erstklassiges Familienpensionat 
Schwestern Gaudian in Dresden- A., 
35, Johann - Georgen - Allee, l 


deın Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegenüber, 
‚in gesundester Lage. 


Elektr. Bahnverbindung. Vorzügl. Verpflegung. 


Christlich-soziales Frauen-Seminar 


früher Frauenschule) 


des Deutsch-Evangelischen Frauenbundes 


in HANNOVER 
für gebild. Frauen u. Mädchen, verbunden mit 
Stellenvermittelung und Auskunftsstelle. 


Kursusdauer 17 Monate von Anfang Januar bis Ende Mai. Theoretische 
und praktische Ausbildung für soziale Arbeit. Freistelle und Stipendien 
vorhanden. Prospekte und Auskunft durch die Schriftführerin: 

Frl. J. v. Reden, Kirchrode b. Hannover, Kaiser Wiihemstr. 1. 
Mündliche Auskunft: Hannover, Bödekerstr. 75 A. III. 


Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule für Frauen, Godesberg, 


der 


gibt gebildeten Frauen Gelegenheit zu gründlicher, praktischer und 
theoretischer Ausbildung. Hauptkursus 2 jährig. Aufnahme 15. Januar. 
Hospitantiunen zu jeder Zeit. Näheres durch die Leiterin 


Frl. M. Erdmann. 


Internat des städtischen Mädchen- 
ymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Pensionspreis für Internat 1000 Mk. Jährl. 
Auskunft: Frl. Cl, Fernow. Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr, 16. 
Der Verein „Franenbildung—Frauenstudium‘*, 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 


® 
vn Frau Elise Brewitz. 
BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 
Staatlich konzesslonlert. Handelsgerlehtlick eingetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmänrischen Berufen. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Näheres Prospekte. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis ı8 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vorträge 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüfung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


Zeiffedre-Montpellier, G. „Paſtell⸗ 
malerei“. Anleitung für Anfänger. 
Ravensburg. Verlag von Otto Maier. 

Teulon, Nachel. Dr. Feodora. Dialog⸗ 
Roman. Preis 4 Mark. Verlag 
B. Eliſcher, Leipzig. 

Tews, Johannes. „Die Deutſche 
Volksſhule“. Mit 19 Vollbildern. 
Marquardt u. Co. Berlin. Heraus⸗ 
gegeben von Cornelius Gurlitt. Reich 
illuſtriert. Preis 3 Mark. 

Tönnies, Ferdinand. „Die Sitte“. 
(Die Geſellſchaft, herausgegeben von 
Martin Buber.) Literariſche Anſtalt 
Rütten u. Loening, Verlagsbuchhand⸗ 
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lung in Frankfurt a. M. Preis gey. | 


1.80 Mark, geb. 2 Mark. 


Traub, Tb. Stadtpfarrer in Stutt⸗ 

art. „Praktiſches zur Kindererziebung“ 

tuttgart. Verlag von Max Kelmann, 
Preis 1 Mark. 

Trojan, Ernft Walter. „Renaifjance 
des Liberalismus“. Berlin W. 86. 
F. Sommers Verlag und Buchdruckerei, 
S egligerftr 81. Preis 1 Mark. 

Ungewitter, Richard. „Diitetiſche 
Ketzereien“. Die Eiweißtheorie mit 
ihren Folgen, als Krankheitsurſache, 
und ihre wiſſenſchaftlich begründete 


Verabſchiedung. Mit einer großen 


uAberſichts tabelle und mehreren kleineren 
Tabellen, fowie 13 Abbildungen. 
1.— 3. Tauſend. Verlag Rich. Uns 
gewitter, Stuttgart. Preis broſch. 
2,40 Mark, in Leinen geb. 3,20 Mark. 


Voigt, R. „Münchner Kindls Erden⸗ 
wallen“. Erdachtes und Erlebtes. 
2 Teile in einem Band. Verlag Joſef 
Feller, Chemnitz. Preis broſch. 1,50 M. 
eleg. geb. 2 M. 

Waag, Oberſchulrat Dr. Albert, a. d. 
Proſeſſor für deutſche Sprache und 
Literatur an der Techniſchen Hochſchule 
Karlsruhe. „Bedeutungsentwicklung 
unſeres Wortſchatzes“. Ein Blick in 
das Seelenleben der Wörter. 2. ver⸗ 
mehrte Auflage. Lahr i. B. Druck 
und Verlag von Moritz Schauenburg, 
1908. Preis in Leinwand geb. 3 50 M. 


Watzdorf-⸗Bachoff, Erika von. „Zwiſchen 
Frühling und Herbſt“. Stuttgert und 
Berlin 1909. J. G. Cottaſche Buchs 
handlung Nachfolger. 

Weber, Calire Hen rica. Carpe dlem“. 
Gedichte. Axel Juncker Verlag, Berlin, 
Stuttgart, Leipzig. 

„Die erſten Weimarer Nationalfeſt ⸗ 
fpiele für die deutſche Ingend“. 
Berichte der führenden Ledrer, mit 
Einleitung und Schlußwort. Heraus- 
gegeben von Adolf Bartels. Weimar 
1909. Alexander Huſchkes Nachfolger 
(Aud. Buchmann). Preis 1 Mark. 

Weitbrecht, . „Maria und Martha“. 
Ein Buch für Jungfrauen. Verlag 
von J. F. Steinkopf, Stuttgart. Preis 
kart. 1,20 Mark, geb. 2 Mark. 


Werner, Hermann. Emer. Paſtor in 
Andernach a. Rh. früheren Irren⸗ 
geiſtlichen. „Die pſychiſche Geſundheit 
Sefu” IV. Serie 12 Heft der 
bibliſchen Seit- und Streitfragen zur 
Aufklärung der Gebildeten. Heraus⸗ 
gegeben von D. Friedrich Kropatſcheck, 


Profeſſor in Breslau. Verlag von 


Edwin Runge in Groß ⸗Lichterfelde⸗ 
Berlin. Preis 70 Pfg. 

Werner, Max. „Das Chriſtentum und 
die monifiſche Religion.“ 1.— 10. Tau: 
ſend. Verlag von Karl Curtius, 
Berlin. Preis 2 Mark. 

Wilhelm, Gerda. „Wer wirft den erſten 
Stein.. 1. Tauſend. Modernes 
Verlagsbureau Curt Wigand, Berlin — 
Leipzig. Broſch. 3 Mark, geb. 4 Mark. 


Woas, Anna. „Das Normalkind“. 
Praktiſche Anleitung für Mütter, 
Kinder geſund, ſchön und gut großzu⸗ 
sieben. 6. Auflage. Wiesbaden. Ber: 
lag der „Werkſtatt“. Preis 1,20 Mark. 


15 ſach verstellbare Keilklsses unentbehrlich 
Preis 22 M. fr. überallhin. 


Kranken- und Ruhestühle, "ios 139. 
EKAI R. Jaekel's Patentmöbel-Fabrik 


CIE 
DN : 
4 E MÜNCHEN, Sonnenstr 38. BERLIN, Mark graſenstr. ao. 


SOZIALE FRAUEN SCHULE 


im Pestalozzi - Froebelhaus I, Berlin. 


Leiterin: Dr. Alice Salomon. | Beginn des Kursus: Oktober. 
Unterstufe: Ausb. f. d. Pflicht. i. d. Oberstufe: Ausbild. f. berufsmäss. 


Familie u. Einführ. i. d. Soz. Hilfsarb. u. freiwill. Arbeit auf soz. Gebiet. 
Dauer d. Ausbildung 2 Jahre. Fortblidungskursun vor mitt. u. abends. 
Prospekte durch die Leiterin, Kyffhäuserstr. at, Berlin W. 30. 


Die vorzügliche Lebens-, Alterspensions-, Invaliditäts- und Kinder- 


versicherung der Mitglieder Deutscher Frauenvereine 
„Friedrich Wilhelm“, Berlin W., Behrenstrasse 60,61, 


Leiterin Frl. Henriette Goldschmidt, angeschlossen 55 Frauen- und 
gemischte Vereine in Deutschland, bietet die umfassendste Sicherstellung 
für das Alter, für Todesfälle und gegen eintretende Frwerbsunfähigkeit 
Treueste Beratung mündlich und schriftlich. — Sprechstd. von 10-1 Vorm. 


Chritlige Freiheit 


Paftor Lic. theol. Traub (Dortmund) 


orientiert regelmäßig über den Fortichritt der freien 
Bewegung innerhalb der Kirchen und arbeitet an der 


Fortentwicklung des Chriftentums 


in freiem und frommem Geilt. 


2 Beilagen behandeln monatlich bezw. zweimonatlic 


Die Reform des Religionsunterridhts 
(Redakteur: Frau Profeffor Dr. Weinel-3ena) und die 


Jugendarbeit 
(Militärpfarrer Röfe-Diedenhofen). 


Das Blatt, das regelmäßig achtieitig ericheint 
und auch dem Büchermarkt umfalſende Beachtung 
ichenkt, koſtet mit den beiden Beilagen 

vierteljährlich nur 1 Mart. 
(12 Pfennig Beitellgeld.) 


Zu beziehen. durch die Poft oder Verlag Georgi-Bonn. 
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Staatlich konzessioniertes Kindergärtnerinnenseminar 
des Frauenbildungsvereins. Frankfurt a. M. 


Ziele: 


r 


Lehrerin am Seminar. 
Leiterin eines Kindergartens oder llortes. 
Familienkindergärtnerin. 
Kinderpflegerin. 

Einführung in die Fröbelschen Ideen und Beschäftigungen für Mütter, 


Lehrer und Lehrerinnen. 


Heim für auswärtige Schülerinnen. 
Anmeldungen bei Ella Schwarz. Sprechstunden: Montag, Donnerstag und Samstag 


von 11— 12 Uhr. 


Unterweg 4. 


Staatlich konzessionierte Haushaltungsschule des 
Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M. 


Ausbildung auf allen Gebieten der Hauswirtschaft für das eigne Haus und als Hausbeamtin. 


Heim für auswärtige Schülerinnen. 
Anmeldungen bei Sophie Hoppe. Sprechstunden: Mittwoch von 10—12 Uhr, 
Samstag von ıı—ı Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich konzessioniertes Seminar für Koch- und Haushaltungskunde 
des Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M., Hochstr. 22. 


Ausbildung von hauswirtschaftlichen Lehrerinnen. 
Anmeldungen bei Agnes Herbst, Sprechstunden tägl. von 9—ı2 Uhr, Hochstr. 22. 


Woodcock⸗ Savage, Charles. „Die Dof- 
dame der Königin“. Nach Tagebuch⸗ 
blättern der Gräfin Julie de Chesnil, 
Hofdame der Königin Marie Antoinette. 
Deutſch von E. Velv. Hermann Hillger 
Verlag, Berlin — Leipzig. 

Xenopol, Adele. „Education et 
Religion. Esrai sur l'origine du 
Christianisme. Prix 1 fr. 

Ziegler, R. „Wenn Apren reifen“. Dorf- 
bilder aus Siebenbürgen. Berlin, 
Karl Curtius, 1908. 


7 


Ausſjug aus dem 
Stellenvermittlungsrsgiſter 
dees Allgemeinen deutſchen 
Schrerinnennersins. 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Geſucht zum 1. Oktober für eine 
evangeliſche höhere Privatmädchenſchule 
in größerer Stadt im Elſaß eine für 
höhere Schulen geprüſte erfahrene 
Lehrerin für die Unterſtuſe, für Deutſch, 
Rechnen, Gefbitte und Naturkunde. 
Außerdem eine Oberlehrerin für. bes 
liebige Fächer. Gehalt nach Übereinkunft. 

2. An eine höhere Privatſchule in 
Mitteldeutſchland wird zum 1. Juli oder 
ſpäteſtens 1. Oktober eine erfahrene, für 
böhere Schulen geprüfte Lehrerin geſucht, 
die möglichſt auch imſtande ift, Turn- 
unterricht zu erteilen. Die Schule wird 
zurzeit von 150 Schülerinnen befugt. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

3. Für eine anerkannte höhere 
Mädchenſchule in Weftfalen wird eine 
Handarbeits- und Turnlehrerin zum 
1. Oktober geſucht. Feſte Anſtellung. 
Gebalt nach Übereinkunft. 

4. Zum 1. Oktober wird an eine 
höhere Privatſchule in einer Hafenſtadt 


Villa Stephani 
Bad Pyrmont 


In herrlicher Lage nahe Wald, 
8 Minuten v. d. Quellen. 
Sommerfrische u. Kurpension 
Mässige Preise. 


Erholungsbedürftige 
Damen, 


sowie Familien finden angen. Land- 
aufenthalt unter sehr soliden Be- 
dingungen in neuer comfort. Villa 
in schöner Gegend Hessen- Nassaus. 
Damen auch dauernd. Of. unter 
R. S. 512 a. d. Fx p. d. Bl., Berli n S. 14. 


IIII III IIIIII 


Damen - Pensionat. 


Internationales Heim, 


BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 I, 
dicht am Anhalter Bahnhof. 


Angenehmer Aufenthalt für 
kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 
70 Mk., bei eigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Seima Spranger, vorsteherin. 


Für einen Aufenthalt in Paris 
(Pension inkl. Unterricht, Führung 
durch Paris) wird bestens empfohlen: 

Mlle. F. Chalmandrey, 
Rue de l'université 195. PARIS, 

Zu Auskunft gern bereit: 

Frau P. Schwaerzer- Wenzel. 

Mainzerstrasse 25. Wiesbaden. 

Fri. D. Volger, Oberlehrerin, 

Schönwalder Allee 72. Spandan. 


Leue Bahnen. 


Organ des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins. 


Das Blatt erſcheint 4 tägig und koſtet pro Jahr 
(24 Nummern) 5 Mark durch Poſt oder Buchhandel. 
Redaktion: Dr. Gertrud Bäumer. 


Berlin SW., 


Simmerſtr. 94. 


L. Oehmigkes Verlag 


(R. Appelius). 
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an: eine evangeliſche Ober⸗ 


Ihrerin fir „de Seng un nt | E ER kann Frauen-Polytechnikum:2 
Fach 9 1 „Gehalt 2400— 3000 Mart = Abteilung V der Ingenleur-Akademle, Wismar a. Osts. = 
und Penſionsverſicherun — Abteilungen für Architektur und Kunstgewerbe, Rau- Inge enieur - Wesen, 2 

b. Geſuct jum ide 8 Naschinen und klekü technik. — Programm durch Sekretaria. 22 


anerkannte höhere Privatſchule in einer 

* 0 e D 

eine erfahrene. für höhere Schulen ges 

prüfte Lehrerin, mit un Ausland ver- as eim d Allg m 

tieſten Sprachkenntniſſen, für die Mittels es e einen 
flufe. ig handelt ih um eime dauernde 


netten | Deutschen Dehrerinnenvereins 


ratsfamilie wird eine für höhere Schulen 
geprüfte, muſikaliſche Lehrerin, mit per- 


VVVV½l E befindet fih jetzt in neuen, hubſch 
VVV eingerichteten Räumen in charlotten⸗ 
ren ache in der Marl jur Ber? burg, 6rolmannfir. 34/35, dicht am 
tenung r Angur un eptember eine 

e A e, o Rurfürſtendamm, mit beguemen ver⸗ 
. Eh an Se bindungen nad) allen Richtungen hin. 


va ao , a , , | Einzelzimmer mit voller Penfion 85-110 Mark 
eine er Sr eeto aanl 7 ? 
in uffig- olen eine, erfahren, fär je nad) Lage und Größe des Zimmers. Oe 
Lehrerin. mit perfekten Eprachtenntniſſen feiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 


zu drei Mädchen von 10! bis 13½ Jahren 


eſucht. Gehalt 15-1800 Mark bei 

feier rain.) Dober in eine Auch damen aus anderen 

a lber e m Cal Berufsklaffen finden Aufnahme. 

von 20 bis 35 Jahren zu einem a 

and Heß änden. Perle Epraden Profpekte bei der Leiterin erhältlich. 


1200 Mart bei freier Station. 

10. Zum 1. Auguft wird an eine 
ſtädtiſche höhere Mädchenſchule in 
Schleſien eine Zeichen⸗ und Handarbeits⸗ 


lehrerin geſucht. Grundgehalt 1500 Mark, 
Wohnungsgeld 290 Mark, zwei Alters⸗ 
zulagen à 100 Mark, ſieben à 150 Mark. 

Die Adreſſen der Lehrerinnen und 


Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Nur Mitglieder des Vereint gebt Euren Kisdern das vom Gerichtschemiker Dr. Jeserich 
werden berlckſichtigt. Dieſelben glänzend begutachtete Mraft- und Mährpulver „Rooton“, 
haben ſich als ſolche durch Einſendung welches auch magen- und darmleidenden, schwächlichen und blut- 
ihrer Beitragsquittung für das laufende armen Personen, ebenso Rekonvaleszenten sehr zu empſehlen ist. 
Vereins lahr auszuweiſen. Frau Höcker, Berlin, Libauerstr. 19. schreibt uns: „Freue 

Veitrittsertlärungen find an mich, Ihnen mitteilen zu können, dass sich Ihr Kraſtpulver 
tie Geſchäftaflelle des Vereins, „Rooton“ für mein ½ Jahre altes schwächliches Kind vor- 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 88, Gartens i zäglich bewährt hat. Ich nehme gern Gelegenheit, Ihnen 
haus pt., dagegen Aufträge, Stellen» hierdurch meinen herzlichstes Dask auszusprechen und kann 
geſucht und Kommiſſionsgebübren Ihr „Roston“ jeder Mutter aufs wärmste einpſehlen.“ 
an die Zeutralleitung zu richten. Adreſſe: l ien für Mk K haltlich 

entralleitung der Stellenvermittlung des n allen Apotheken und Drogerien für Mk. 2,— pro Karton erhältlic 
Ugemeinen Deutſchen Lehrerinnen vereins, oder direkt vom Hauptdepot 
Berlin W. 62, Vavreutherſtraße 88. Paul Wachholz, Charlottenburg 65, 
Gartenbaus part. Sprechſtunden wochen⸗ Gervinusstr. 24, geg. Voreinsendung. 


tags von 11—83 Uhr, Eonnabends 
von 11—1 Uhr. 


Bezugs⸗ Bedingungen. 


„Die Frau“ kaun durch jede Buchhandlung im Ju- und Auslande oder durch 
die Poft bezogen werden. Preis pro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 
Expedition der „Frau“ (Perlag W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
ey 34—35). Preis pro Quartal im Inland 2,30 k., nach 


dem Rusland 2,50 Mk. 
Alle für die Donatsſchrift beffimmten Sendungen And ohne Pengu 
at nam an die Redaktion der „Irau“, Berlin S. 14, Skallſchrei erlraßße 31 — 


en eingeſandten Mannfkripten it das nötige 1 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen, 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. 
HAUS I HAUS II 


Pädagogisches Seminar. Seminar: 


Berufsausbildung zu: 1. für Hauswirtschafts - 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- und Gewerbeschul- 


sche Erzieherinnen): Lehrerinnen: 
) für die Familie, F h 
b) für Anstalten. an Haus- 


Kinderpflegerinnen. 

Leiterinnen von Horten und 
Kinderheimen. 

Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eignen 
häuslichen Beruf, für 
soziale Hilfstätigkeit auf 


2. Fortbildung für Ge- 
werbeschul- Lehre - 
rinnen. 


3. Ausbildung für Lehre- 
rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 


dem Gebiete derJugend- 4. Ausbildung von Land- 
fürsorge. pflegeri nnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 
Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. Ausbildung in allen Zweigen 
— der Hauswirtschaft für das 


eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: 


a Sn 117 3 5 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
ndergärten (zirka 45 nder), 
1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen Fach- Kurse. 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
1 Mädchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermittl.- Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpflege. 
3 Werkstätten für Handfertigkeits- e ° e 
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Banter machen ſich, ſowie die Bewegung für das Frauenſtimmrecht 
AÁ weitere Kreiſe erfaßt, auch verſchiedene „Richtungen“ in ihr bemerklich. Sos 
lange eine Idee nur in ganz wenigen Köpfen lebt, kann ſie natürlich nicht allzu 
oft variiert werden, erſt viele Köpfe ergeben viele Sinne. Die Vertreterinnen des 
Frauenſtimmrechts ſind heute nicht mehr eine in allen Einzelheiten völlig über⸗ 
einſtimmende, nach außen wie nach innen feſt geſchloſſene Phalanx. Dieſe Tatſache 
ift nicht zu bezweifeln, und es hätte keinen Zweck, fie zu verſchleiern oder hinweg⸗ 
zudisputieren. Aber ſtatt ſie als eine bedauerliche Zerſplitterung der Kräfte zu 
beklagen, ſtatt auf ſie zu ſchelten als auf einen Ausfluß der Rückſtändigkeit, 
politiſchen Einſichtsloſigkeit oder Böswilligkeit der Frauen, ſollte man ſie lieber mit 
Freuden begrüßen; denn ſie iſt ein Beweis dafür, daß das Frauenſtimmrecht jetzt 
anfängt, zu den Dingen zu gehören, die man allgemein für diskutabel hält, mit 
denen man ſich allgemein auseinanderſetzt, und zu denen die verſchiedenſten Leute 
Stellung nehmen müſſen und nehmen wollen. Daß dieſe Stellungnahme nicht bei 
allen Menſchen das gleiche Ergebnis zeitigen kann, ift doch wirklich weder ver- 
wunderlich noch an ſich irgendwie beklagenswert. 


) Um unſerm Leſerkreis ein objektives Urteil über die in der deutſchen Frauenſtimmrechts⸗ 
bewegung zu Tage getretene Meinungsverſchledenheit zu ermöglichen, haben wir eine Vertreterin 
jedes der beiden Standpunkte um eine Darlegung und Begründung ihrer Anſicht gebeten. 

Die Redaktion. 
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Wenn ich nun hier verſuche, den Standpunkt der politiſch neutralen Richtung 
in der Frauenſtimmrechtsbewegung darzulegen, wie ihn u. a. der Frauenſtimmrechts⸗ 
verband für Weſtdeutſchland vertritt, ſo gebe ich in erſter Linie nur meine eigene 
Auffaſſung wieder, nicht etwa ein offizielles Programm des weſtdeutſchen Ver⸗ 
bandes. Allein im weſentlichen werden wohl alle Frauen, die es für richtig halten, 
wenn ein Frauenſtimmrechtsverein ſich allen politiſchen Parteien gegenüber neutral 
verhält, dabei von den gleichen Erwägungen geleitet. 

Zunächſt möchte ich noch einmal ausſprechen, was zwar ſchon oſt geſagt iſt: 
„politiſch neutral“ heißt wirklich nur, daß wir unſere Agitation für das Frauen⸗ 
ſtimmrecht frei halten wollen von der Vermiſchung mit irgendwelchen anderen 
politiſchen Fragen, ſelbſt mit den Fragen des Wahlrechts. Der immer und immer 
wieder zitierte Satz im Programm des weſtdeutſchen Stimmrechtsverbands: Wir 
erſtreben das Stimmrecht für die Frauen unter den gleichen Bedingungen wie die 
Männer es haben oder haben werden, heißt wirklich nichts anderes, als: Wir als 
Frauenorganiſation wollen dafür wirken, daß aus den Geſetzen, die das Wahlrecht 
in Staat, Gemeinde und Kirche regeln, das entfernt wird, was uns als Frauen 
benachteiligt. Als unſere Aufgabe ſehen wir an, die Entrechtung zu beſeitigen, 
die uns ausſchließlich aus unſerem Geſchlecht erwächſt, einerlei, welche größeren 
oder geringeren Rechte der Mann in der gleichen Lebenslage hat, und einerlei, 
wie wir dieſen Zuſtand, das Maß der gegenwärtig für den Mann vorhandenen 
politiſchen Rechte, beurteilen. Denn wir ſind der Anſicht, daß es Aufgabe der 
einzelnen politiſchen Parteien iſt, dahin zu wirken, daß das Wahlrecht ſo geſtaltet 
wird, wie es den Wünſchen der betreffenden Partei entſpricht. Ich meine, dieſe 
Abgrenzung der Aufgaben wäre klar und unmißverſtändlich. Wenn man in dieſem 
Satz ſchon durchaus etwas zwiſchen den Zeilen leſen will, warum muß das dann 
gerade eine Lobrede auf das preußiſche Dreiklaſſenwahlrecht ſein? Das iſt ſchwer 
zu verſtehen; trotzdem geſchieht es fortwährend. Ich bin ſchon ganz davon über⸗ 
zeugt, daß auch dieſe erneute Feſtſtellung nichts nützen wird, und daß keine acht 
Tage vergehen werden, bis man wieder irgendwo leſen oder hören kann, die 
Frauen mit dem Motto „wie das Wahlrecht iſt oder ſein wird“, ſeien nicht allein 
reaktionär⸗konſervativ, ſondern ſie ſeien das Gegenteil von neutral und verträten 
nur die Grundſätze der Junker und der Klerikalen, oder bis mich wieder einmal 
jemand ganz freundlich anredet: Sie als Anhängerin des beſtehenden Wahl⸗ 
rechts uſw. uſw. Immerhin möchte ich auch diefe Gelegenheit nicht vorübergehen 
laſſen, um gegen eine derartige Auslegung des Wortes neutral allen Ernſtes Ver⸗ 
wahrung einzulegen. Sie iſt jetzt ſo oft zurückgewieſen worden, daß wir es nach⸗ 
gerade nicht mehr als Unkenntnis anſehen können, wenn ſie uns immer wieder 
aufgetiſcht wird. 

Warum nun ſoll die Bewegung, die den Frauen das Stimmrecht erkämpfen 
will, ſich aller ſonſtigen politiſchen Forderungen enthalten? Stellt ſie nicht ſelbſt 
eine politiſche Forderung, und wird dieſe nicht am beſten im Zuſammenhang mit 
anderen politiſchen Fragen erörtert? Ich beſtreite keineswegs, daß ſie auch in 
dieſen Zuſammenhang hinein gehört, und daß alle politiſchen Parteien Urſache 
haben, ſich mit ihr zu befaſſen. Wenn ſie das nicht von ſelbſt tun, iſt es 
zweifellos eine Aufgabe der Frauenſtimmrechtsvereine, fie hierzu in möglichſt nach⸗ 
pridige Weiſe aufzufordern. Aber für uns Frauen und Frauenvereine handelt 
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es ſich um ein Recht der Frau, nicht um eine parteipolitiſche Forderung, und es 
iſt für uns einfach ein Gebot der Taktik, uns dieſen Boden nicht verſchieben zu 
laffen. Es ift an ſich durchaus möglich und kommt tatſächlich gar nicht fo felten 
vor, daß jemand, dem eine unterſchiedsloſe Zuerteilung der gleichen politiſchen 
Rechte an alle Volksgenoſſen nicht unbedingt als die beſte der Verfaſſungen 
erſcheint, doch dieſe Grenzlinie nicht gerade vor den Frauen gezogen ſehen möchte. 
Umgekehrt erleben wir es doch alle Tage, daß Leute, die ſich ſehr als Hüter der 
Volksrechte fühlen und ſich z. B. nicht wenig für das allgemeine und gleiche 
Wahlrecht in Preußen ereifern, gar nicht daran denken, in die Allgemeinheit und 
Gleichheit etwa auch die Frauen mit einzubeziehen. Man kann beides als In⸗ 
konſequenz bezeichnen, das letztere vielleicht noch mehr als das erſtere. Aber es 
geht nun einmal nicht alles ſo reinlich und reſtlos auf wie ein vorher aus⸗ 
gerechnetes Rechenexempel in der Schule. Warum ſollen wir dieſe Inkonſequenzen 
der menſchlichen Natur nicht gelten laſſen und jeden willkommen heißen, der für 
Gewährung politiſcher Rechte an die Frauen zu haben iſt? So groß iſt die Schar 
unſerer Anhänger noch nicht, daß wir es uns leiſten können, wie es der deutſche 
Stimmrechtsverband tun möchte, jeden, der Luſt hat zu uns zu kommen auf Herz 
und Nieren zu prüfen, ob er erſtens fürs Frauenſtimmrecht und zweitens auch 
noch für umgehende Einführung des Reichstagswahlrechts in Preußen iſt. Zweifel⸗ 
los wird jeder, der ſich mit der Frage des Frauenſtimmrechts befaßt, geneigt ſein, 
auch zu Fragen des Wahlrechts im allgemeinen Stellung zu nehmen, da beide in 
demſelben Gedankenkreis liegen. So werden die beiden Forderungen allgemeines 
gleiches Wahlrecht und Frauenſtimmrecht faktiſch oftmals von denſelben Perſonen 
erhoben werden; naturnotwendig miteinander verknüpft ſind ſie aber nicht. Wir 
haben fo wenig Urſache, diefe Verbindung als die allein normale und zuläſſige 
anzuſehen, wie wir irgendeine beſtimmte Stellungnahme zu anderen politiſchen, 
zu wirtſchaftlichen oder religiöſen Fragen von unſeren Mitgliedern ohne weiteres 
vorausſetzen dürfen, oder wie es klug von uns wäre — was man uns ja auch 
ſchon angeſonnen hat — unſere Sache mit dem Antialkoholismus und dem 
Gemeindeverbotsrecht zuſammenzuſchweißen. 

Ich möchte hier eine Parallele ziehen zu einem anderen Gebiet der Frauen⸗ 
frage, das ſchon ungleich viel weiter gefördert iſt, und an unſere Taktik in Sachen 
der höheren Mädchenbildung erinnern. Wie oft hat man uns, wenn wir für 
Errichtung von Mädchengymnaſien tätig waren, geſagt, wir ſollten doch nicht mit 
den höchſt reformbedürftigen, veralteten Knabenſchulen nun auch noch die Mädchen 
bedenken, ſondern wir ſollten gleich ganze Arbeit tun und für Knaben wie Mädchen 
die deutſche Erziehungsſchule der Zukunft ſchaffen. Ich erinnere mich noch, wie 
ein eifriger Anhänger der deutſchen Schule mir zurief: Sie binden ſich an eine 
Leiche! — Es liegt kein Grund vor, zu bezweifeln, daß die meiſten dieſer Ratſchläge 
bona fide gegeben worden ſind. Bisweilen habe ich aber doch die Empfindung 
gehabt, daß es Scheinfreunde waren, die uns ſo rieten, die entweder hofften, uns 
damit ihren eigenen Intereſſen dienſtbar zu machen, oder den Kernpunkt unſerer 
Forderung zu verrücken und damit erſt recht das ganze auf die lange Bank zu 
ſchieben. Wie dem auch ſei, jedenfalls hat die Frauenbewegung damals die richtige 
Einſicht beſeſſen. Sie hat die Frage, inwiefern unſer ganzes Schulweſen reform⸗ 
bedürftig ſei, völlig ausgeſchaltet, die Frage, ob humaniſtiſche oder reale Bildung, 
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hat ſie den Fachleuten überlaſſen und Anhänger beider Schulſyſteme für ſich 
gewonnen, und die Schule der Zukunft hat ſie beſcheidenerweiſe der Zukunft 
überlaſſen, um ſtatt deſſen lieber dafür zu ſorgen, daß diejenigen Möglichkeiten, 
die in dieſer ſchlechten Gegenwart den Knaben offenſtehen, auch den Mädchen 
gegeben würden. Heute bezweifelt wohl niemand mehr, daß dies Vorgehen richtig 
war, und ich möchte nur wünſchen, daß die Frauenbewegung auch in Sachen des 
Stimmrechtes denſelben Takt und dieſelbe Selbſtbeſcheidung beweiſen möge. 

Noch eine weitere Erwägung praktiſcher Art weiſt uns auf die Neutralität 
in politiſcher Beziehung hin: Die Gebiete, auf denen vorausſichtlich das Frauen- 
ſtimmrecht zuerſt erreichbar ſein wird, ſind die beruflichen Intereſſenvertretungen 
und die Gemeinde. Hier aber erſtrecken ſich die Aufgaben entweder auf rein 
wirtſchaftliche, oder bei der Gemeindeverwaltung mehr auf praktiſche und ſoziale, 
als auf eigentlich politiſche Fragen. Dies eben iſt ja der Grund, warum hier der 
Widerſtand gegen das Frauenſtimmrecht am ſchwächſten iſt, und es hieße ihn ohne 
Not verſchärfen, wenn man auch dieſe Fragen zur politiſchen Parteiſache machen 
wollte, was unzweifelhaft geſchieht, wenn die ganze Frauenſtimmrechtsſache zu 
einer politiſchen Parteiangelegenheit geſtempelt wird. 

Indes ſind es keineswegs nur Erwägungen der Taktik, die uns zu unſerem 
Vorgehen beſtimmen, und ich möchte gewiß nicht ſo verſtanden werden, als ob wir, 
um hier und da ein paar Mitglieder zu gewinnen, offenkundige Tatſachen ver⸗ 
ſchleiern oder erprobte Grundſätze preisgeben ſollten. Ich habe im Gegenteil ja 
ſchon gejagt, daß die Forderung des Stimmrechts für die Frau fih auch tatſächlich 
mit den verſchiedenartigſten Welt⸗ und Lebensauffaſſungen vereinigen läßt, ebenſo 
wie ſie von den verſchiedenſten Lagern aus bekämpft wird. Es kommt nur darauf 
an, wie hoch und in welcher Weiſe man die Bedeutung der Frau als wirtſchaftlichen 
und als Kultur⸗Faktor bewertet, um zu dem Schluß zu kommen, daß ihr Einfluß 
auch in öffentlichen Dingen mit zum Ausdruck kommen muß. Ich möchte das hier 
nicht weiter ausführen, denn es handelt ſich für uns ja nicht darum, die Berechtigung 
des Frauenſtimmrechts darzulegen, ſondern darum, uns über die beſte Art und 
Weiſe zu verſtändigen, auf die dies Recht zu vertreten iſt. 

Urſprünglich — das iſt außer allem Zweifel — iſt das Frauenſtimmrecht, 
ebenſo wie das politiſche Stimmrecht überhaupt, eine Forderung des Liberalismus 
geweſen. Seine Wurzeln gehen zurück in die Gedankenwelt des 18. Jahrhunderts, 
ans Licht getreten iſt es bei uns in Deutſchland zuerſt im Jahre 48. — Und in 
der Tat, wer wie der Liberalismus alter Schule das Stimmrecht mit zu den all- 
gemeinen Menſchenrechten zählt, oder um mich etwas moderner auszudrücken, wer 
der Anſicht ift, daß jeder, der in eine Volks⸗ und Staatsgemeinſchaft hineingeboren 
iſt, auch berechtigt ſein ſoll, an der Geſtaltung dieſes Staates und ſeiner Ein⸗ 
richtungen und Geſetze teilzuhaben, daß der Staat nur aus gleichberechtigten Bürgern 
beſtehen darf, von denen jedem tunlichſt die gleichen Chancen im Leben zu geben 
ſind, wer ſo denkt, der hat kein Recht, die Frauen auszuſchließen. Es iſt mir 
immer als eine der bemerkenswerteren Inkonſequenzen des Liberalismus erſchienen, 
daß er dieſen Schritt nur hier und da in einzelnen ſeiner Vertreter, man möchte 
faſt ſagen in feinen enfauts terribles, nie aber offiziell und allgemein gewagt hat. 
Auch wer im Staat weſentlich den Kulturſtaat ſieht, kann zu der Erkenntnis von 
der Einſeitigkeit einer rein männlichen Kultur kommen und dürfte dann doch wohl 
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dem Schluß nicht entgehen, daß Kulturpolitik ohne die Frau, die traditionelle Hüterin 
der Kultur, ein Unding iſt. 

Heutigentags, in unſerer faſt ausſchließlich wirtſchaftlich orientierten Politik 
iſt aber das Stimmrecht durchaus keine Einrichtung, die nur dem Liberalismus 
entſpräche. Es ſtellt heute die Vertretung der wirtſchaftlichen Faktoren unſeres 
Volkslebens dar, und die Frage nach dem Wie des Stimmrechts iſt vielfach nur 
eine Frage des Abwägens der wirtſchaftlichen Bedeutung der einzelnen Berufs- 
klaſſen. So haben ſich auch Parteien mit ihm angefreundet, die dem liberalen 
Staatsgedanken ſo fern wie nur möglich ſtehen. Die eine dieſer Parteien, die 
Sozialdemokratie, hat die Konſequenz auch gezogen und erklärt ſich für das Frauen— 
ſtimmrecht, in der Theorie wenigſtens. Daß in der Praxis auch bei der Sozial- 
demokratie allerlei Menſchliches mit unterläuft, kann man unter anderm an ihrer 
Stellung zu den Genoſſinnen gelegentlich beobachten. Und auch die andere Partei, 
der das allgemeine Wahlrecht, wenn ſie ſich auch nicht überall zu ihm bekennt, 
doch reiche Früchte trägt, weil auch ſie es verſteht, die Maſſen zu beherrſchen? 
Wie lange wird es noch dauern, bis auch ſie die Entdeckung macht, daß Frauen 
mindeſtens ebenſo leicht zu beherrſchen ſind wie Männer, daß ihr das Frauen⸗ 
ſtimmrecht gewiß keinen Abbruch tut, ja ſie noch obendrein in den Geruch bringt, 
einem vernünftigen Fortſchritt nicht abhold zu ſein? Soweit das Zentrum eine 
wirtſchaftliche Partei iſt, hat es keinen prinzipiellen Grund, die Frauen von der 
Politik auszuſchließen. Denn daß die Frauen, die heute in Deutſchland den dritten 
Teil unſerer Arbeitskräfte ſtellen, ein wirtſchaftlicher Faktor ſind, läßt ſich nicht 
mehr leugnen, und wenn die Politik das Ineinanderſpiel der wirtſchaftlichen 
Mächte in einem Volk iſt, ſo iſt es auf die Dauer unmöglich, die Frauen einfach 
als nicht vorhanden anzuſehen. Aber auch als kirchliche Partei ſcheint mir das 
Zentrum keine Veranlaſſung zu einer beſonders heftigen Gegnerſchaſt gegen das 
Frauenſtimmrecht zu haben. Das gilt mit geringer Anderung in der Nuance für 
gläubig katholiſche, wie es für ſtreng kirchlich evangeliſche Kreiſe gilt. Wer im Menſchen 
vor allem die unſterbliche Seele ſieht, die ja auch uns Frauen zugeſprochen wird, und 
die Geſtaltung der irdiſchen Verhältniſſe in erſter Linie an dem Maßſtab mißt, 
der von jenſeitigen Dingen genommen iſt, der hat doch gewiß kein Recht den 
Frauen ihr Erbteil zu verkürzen, an das ſie vor Gott den gleichen Anſpruch 
haben. So bliebe noch die konſervative Partei. Was wir in der letzten Zeit an 
Taten von ihr geſehen haben, macht es freilich nicht ganz leicht, den Kern an 
Weltanſchauung und leitenden Ideen herauszuholen, der hinter jeder Parteibildung 
ſchließlich ſteckt. Rückſichtsloſes Durchſetzen der nackteſten und einſeitigſten wirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen einer kleinen Kaſte — ſchlimmſtenfalls, wie der Fall 
Encyklika zeigt, fogar unter Beiſeitelaſſen ihrer kirchlichen Ideale — find als 
Staatslehre und Weltanſchauung doch etwas dürftig. Trotzdem wäre es unbillig, 
die momentane Geſtaltung der Partei zu identifizieren mit dem konſervativen 
Gedanken an ſich, oder uns an die Auffaſſung liberaler Schlagwortsweisheit zu 
halten, die konſervativ gleichſetzt mit rückſtändig, ungebildet und unfähig, ſich in 
irgend etwas Neues hineinzudenken. Das wäre ebenſo ungerecht, wie es 
ungerecht iſt, wenn man den Liberalismus nach dem Niveau ſeiner derartigen 
Vertreter einſchätzt. Rückſtändigkeit und Unfähigkeit, neue Ideen aufzunehmen 
ſind allgemein menſchliche Qualitäten, die ſich unter Anhängern der verſchiedenſten 
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Parteien, wie unter Parteiloſen finden. So viel man über den Radikalis⸗ 
mus der Frauenrechtlerinnen jammert, mir ſcheinen gerade in der weiblichen 
Natur Züge zu liegen, die geeignet ſind, die Frauen zu einem ſtabilen Element 
im Staate zu machen. Die Frau, die als Hausfrau, Gattin und Mutter die 
eigentliche Trägerin der Familie ift und damit unſeres älteſten und Eonfervativiten 
ſozialen Gebildes, die als Erzieherin der kommenden Generation ſtets wieder die 
geiſtigen und ſittlichen Güter der einen Zeit auf die nächſte überträgt, ſie ſchafft 
an einem Werke, das nicht aus ſeinem momentanen Ertrag allein verſtanden werden 
kann, ſondern das ſeine volle Würdigung erſt findet, wenn man es nach vorwärts 
wie nach rückwärts in der Perſpektive vieler Generationen ſieht, die ſich in der 
Arbeit der Frau die Hand reichen. Wenn nun die Frau unter dem Einfluß der 
Frauenbewegung dazu gekommen iſt, ſich ihrer ſelbſt und der Bedeutung ihres 
Werkes voll bewußt zu werden und damit natürlich auch erkennt, daß ſie die Be⸗ 
dingungen, unter denen ſie ihre Aufgabe löſen muß, auch ſelbſt muß mit geſtalten 
können, ſollte fie dann wirklich fo wenig Verſtändnis haben für die Mächte des 
hiſtoriſch Gewordenen und ſo kurzſichtig ſein, daß ſie den Aſt abſägt, auf dem ſie 
ſitzt? Denn für die Frau weit mehr als für den Mann wäre traditionsloſer 
Radikalismus ein Aufgeben der Grundlage ihrer Exiſtenz. Wenn eine Frau ihre 
Stellung und Tätigkeit mit einigem Nachdenken ausfüllt, wird ſie von ſelbſt darauf 
geführt, daß ſie in dem, was ſich als bleibende Inſtitutionen durch viele Generationen 
hindurchzieht, und was ſo aus der Vergangenheit in die Gegenwart hereinragt, 
nicht die Überbleibjel einer uns fremden Zeit ſieht, mit denen wir ſo ſchnell wie 
möglich aufräumen müſſen, ſondern vielmehr den Stamm, aus dem wir gewachſen 
ſind und der unſerem Leben die Nährkraft gibt. Ich kann mir ſehr wohl denken, 
daß auch eine dezidierte Frauenrechtlerin ein in der Grundſtimmung ihres Weſens 
konſervativer Menſch iſt, und ich könnte mir auch denken, daß einmal ein kon⸗ 
ſervativer Staatsmann das erkennt und der Kraft, die dem konſervativen Gedanken 
aus den Frauen zufließen kann, zur Wirkung verhilſt. In England z. B. haben 
die erſten politiſch tätigen Frauen und die eifrigſten für die konſervative Partei gewirkt. 

Wenn ich das bisherige zuſammenfaſſe, ſo will ich damit ſagen: Es iſt nicht 
klug von uns, das Frauenſtimmrecht als allein aus dem Liberalismus ableitbar 
hinzuſtellen, und es iſt zudem ſachlich unzutreffend. Wer freilich danach meinen 
ſollte, daß alle Parteien ſich mit Freuden für Gewährung des Stimmrechts an 
die Frauen erklärten — in den Grenzen, in denen ſie überhaupt für Gewährung 
dieſes Rechtes ſind — der iſt ſehr im Irrtum. Das Gegenteil davon iſt richtig. 
Keine einzige der bürgerlichen Parteien, mit Ausnahme der kleinen Gruppe der 
demokratiſchen Vereinigung, hat das Frauenſtimmrecht in ihr Programm auf- 
genommen. Es ift der Linken ein Ärgernis und der Rechten eine Torheit. Dieſer 
Umſtand hat nur das eine Gute, daß er uns unſere Forderung der ſtrikten Neu⸗ 
tralität gerade für den Anfang ganz weſentlich erleichtert. 

Dieſer Forderung ſtehen im Grunde zweierlei Meinungen entgegen. Die 
einen ſagen: Das Frauenſtimmrecht iſt nur zu erreichen in Verbindung mit dem 
allgemeinen gleichen Wahlrecht, ſozuſagen als Erweiterung dieſes Rechts, alſo 
fordern wir das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht, d. h. in die 
Praxis überſetzt, unterſtützen wir die fortſchrittliche Volkspartei. Die Mehrzahl derer, 
die ſich heute als Anhängerinnen des Frauenſtimmrechtes bekennen, kann dies auch 
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mit gutem Gewiſſen tun. Für fie ift in der Tat das Frauenſtimmrecht nur die 
letzte Konſequenz aus ihrer allgemeinen liberalen Weltanſchauung. Daß ſie damit 
von ihrem Standpunkt aus recht haben, und daß ſie natürlich das Recht und die 
Pflicht haben, dieſen ihren Standpunkt möglichſt weit zur Geltung zu bringen, 
brauche ich kaum zu ſagen. Dieſe ſelbe Forderung an alle Anhängerinnen des 
Frauenſtimmrechts zu ſtellen, wie es z. B. der Preußiſche Verband tut, das Be⸗ 
kenntnis zum allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrecht zum Wahr⸗ 
zeichen der Zugehörigkeit zur Frauenſtimmrechtsſache zu machen, geht nicht an. 
Ich ſehe ganz davon ab, daß man ſich auch hier, wie einſt bei den Mädchen⸗ 
ſchulen, bisweilen fragen muß, ob es allen denen, die uns auf dieſen Kampfruf 
verpflichten wollen, wirklich ſo ſehr um das Frauenſtimmrecht zu tun ift, 
oder ob nicht manche die Frauen nur als Vorſpann für ihren Parteiwagen 
benutzen wollen und gar nicht ſo ſehr ernſtlich vorhaben, aus dem Vorſpann 
Paſſagiere werden zu laſſen. Vor allem würde durch dieſe Verpflichtung auf einen 
Programmpunkt einer beſtimmten Partei gerade den Frauen unrecht geſchehen, die 
vielleicht die eigentlichen Frauen rechtlerinnen find, denen das Stimmrecht nicht die 
Konſequenz ihres Liberalismus iſt, ſondern die Frucht der Erkenntnis, daß die 
Frau als Frau ihren Anteil am öffentlichen Leben haben muß, weil dies der 
dringend notwendige Ausgleich unſerer einſeitigen Kultur und Politik iſt; eine Er⸗ 
kenntnis, die wie geſagt nicht unbedingt auf dem Boden des Liberalismus erwachſen 
ſein muß. ö 

Die anderen gehen noch einen Schritt weiter und ſagen, das Frauenſtimmrecht 
muß für uns die erſte und dringlichſte Forderung ſein, hinter der alles andere 
zurücktreten muß. Wir dürfen nur ſolche Parteien unterſtützen, die uns hierin 
bindende Zuſagen machen, dieſe aber müſſen wir auch unbedingt unterſtützen, einerlei, 
wie ſie uns ſonſt paſſen. Daß ſie mit dieſem Prinzip heutigentags nur die 
Sozialdemokratie fördern helfen dürften, verhehlen ſie ſich ſelbſt. Sie hoffen 
eben, den entſchiedenen Liberalismus in Bälde für ihre Auffaſſung zu ge⸗ 
winnen. Aber ſchon iſt auf einer öffentlichen Verſammlung von einer 
zweifellos liberalen Frau drohend geſagt worden, wenn die Liberalen fortführen, 
ſo wenig Verſtändnis für die Forderungen der Frauen zu zeigen, ſo würden ſich 
die Frauen vom Liberalismus ab- und unter Umſtänden dem Zentrum zuwenden, 
von dem anzunehmen ſei, daß es mehr Verſtändnis für die Bedeutung des Stimm⸗ 
rechts zeigen werde. Das Frauenſtimmrecht vor allem; aller Schaden, der etwa 
durch dieſe Taktik angerichtet werde, werde nachher durch die ſegensreiche Wirkung 
des Frauenſtimmrechts von ſelbſt wieder gutgemacht. Ich habe dieſer Verſammlung, 
die letzten Winter in Frankfurt ſtattfand, nicht ſelbſt beigewohnt und kann nur 
nach einem Bericht der Frankfurter Zeitung zitieren. Es ſollte mich aber herzlich 
freuen, wenn dieſer Bericht ungenau war und die Rednerin das ſo nicht geſagt 
hat. Denn ein erſchreckenderes Beiſpiel von politiſcher Unreife als dieſe Gedanken⸗ 
gänge kann ich mir nicht vorſtellen. Selbſt wenn die Rednerin damit nicht hat 
ſagen wollen, daß ſie ein ſolches Abſchwenken empfehle, ſondern nur, daß es die 
unausbleibliche Folge ſein würde, ſo ſollte ſie doch ihren Parteigenoſſinnen, denen 
ſie eben politiſche Rechte erkämpfen will, nicht ein ſolches Maß von politiſcher 
Unfähigkeit als im Bereich des Möglichen zutrauen. Es wäre ein trauriger An⸗ 
blick, wenn eine Frau, die vorgibt politiſch geſchult zu ſein, ſich vom linken Flügel 
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des Liberalismus — dem ſie, ſo hoffen wir, doch aus Überzeugung angehörte — 
dem Ultramontanismus zuwenden will, wenn der ihr einen Stimmzettel, nicht 
einmal gibt, ſondern verſpricht. Wahrlich, ich möchte das Frauenſtimmrecht nicht 
einhandeln um einen Preis, der mir als eine Gefahr für das deutſche Volk er- 
ſcheinen müßte. Und das, ſo ſollte man meinen, muß doch eine Anhängerin des 
Liberalismus im Klerikalismus erblicken. 

So glaube ich, daß es nicht nur das taktiſch richtigere und das in der Sache 
ſelbſt beſſer begründete iſt, ſondern daß es auch das höhere Maß von politiſcher 
Einſicht und Reife bedeutet, wenn wir ſagen: Das Stimmrecht für die Frau ver- 
folgen wir in unſeren Frauenorganiſationen. Von hier aus ſuchen wir die Er⸗ 
kenntnis zu verbreiten, daß und warum die Frau politiſche Gleichberechtigung mit 
dem Mann beanſpruchen kann. Was wir ſonſt für unſer engeres und weiteres 
Vaterland an politiſchen Wünſchen hegen, das ſuchen wir innerhalb der politiſchen 
Parteien in gemeinſamer Arbeit mit den Männern zu verwirklichen, und zwar 
jede nicht da, wo man ihr die größten Verſprechungen für das Frauenſtimmrecht 
macht, ſondern da, wo ſie ſich ihrer ganzen Weltanſchauung nach hingehörig fühlt, 
bei der Partei, die ihr für die Zukunft des geſamten deutſchen Volkes die erſprieß⸗ 
lichſte zu ſein ſcheint. Daß ſie dann auch hoffen und ſich bemühen wird, auf dieſe 
Partei im Sinne ihrer ſpeziellen Frauenwünſche einzuwirken, iſt wohl nur ſelbſt⸗ 
verſtändlich. 


das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht 
für die Prauen. 


Ton 
Martha Biek. 
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Y den erſten Satzungen des 1902 gegründeten deutſchen Vereins für Frauen⸗ 
ſtimmrecht fehlt die nähere Beſtimmung, welches Wahlrecht zu erſtreben ſei. 
Es hieß in den erſten Satzungen in $ 1: „Der deutſche Verein für Frauen⸗ 
ſtimmrecht verfolgt den Zweck, den Frauen die Ausübung der politiſchen Rechte 
zu ſichern. In dieſer Abſicht wird er erſtens die Frauen derjenigen deutſchen 
Länder, Gemeinden und Berufsklaſſen, welche im Beſitze politiſcher oder ſonſtiger 
Stimmrechte ſind, zur Ausübung derſelben zu veranlaſſen, zweitens für die übrigen 
deutſchen Frauen die politiſche Gleichberechtigung auf allen Gebieten zu erkämpfen 
ſuchen.“ Erſt auf der Generalverſammlung des inzwiſchen zu einem deutſchen 
Verbande für Frauenſtimmrecht ausgewachſenen Vereins in Frankfurt a. M. im 
Jahre 1907 wurde die Beſtimmung aufgenommen: „Der Verband ſteht nicht auf 
dem Boden einer beſtimmten politiſchen Partei oder einer beſtimmten Richtung 
der Frauenbewegung. Der Verband erſtrebt das allgemeine, gleiche, direkte und 
geheime aktive ſowie das paſſive Wahlrecht für beide Geſchlechter zu den geſetz⸗ 
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gebenden Körperſchaften und den Organen der Selbſtverwaltung.“ Schon auf 
dieſer Generalverſammlung ſelbſt kam es zu lebhaftem Für und Wider, und dieſer 
Kampf der Meinungen hat ſich inzwiſchen nicht verringert, ſondern iſt eher noch 
gewachſen, hat zu Spaltungen innerhalb der deutſchen Stimmrechtsbewegung 
geführt, hat veranlaßt, daß ein Teil der ſchleſiſchen Frauen ſich in einem eigenen 
Verein zuſammengefunden haben und daß im Jahre 1909 einzelne Vereine aus 
dem preußiſchen Landesverein für Frauenſtimmrecht, der zum deutſchen Verband gehört, 
ausgetreten ſind und ſich zu einem Frauenſtimmrechtsverband für Weſtdeutſchland 
zuſammengeſchloſſen haben, der nun im § 3 feiner Satzungen die Beſtimmung 
hat: „Er erſtrebt das Frauenſtimmrecht in Kirche, Gemeinde und Staat unter 
den gleichen Bedingungen wie es die Männer haben oder haben werden“. Das 
ſieht im erſten Augenblick aus, als ob diefe Frauenorganiſationen praktiſcher vor- 
gehen, als ob ſie beſcheidener und rationeller arbeiteten als die ſogenannten 
„Radikalen“, denen man fo gern nachſagt, daß fie Unmögliches verlangen. Be- 
ſonders pflegen die Forderungen durch den Hinweis auf andere Länder unter⸗ 
ſtrichen zu werden, in denen die Frauen ſchon unter denſelben Bedingungen wie 
die Männer das Stimmrecht erlangt haben, z. B. Auſtralien. Oder ſie verweiſen 
auf die energiſche Stimmrechtsbewegung in England, in der alle bürgerlichen 
Gruppen, die Suffragiſts ſowohl wie die Suffragettes für dieſelben Rechte kämpfen. 
Sehr treffend ſagt der Reichstagsabgeordnete Potthoff hierüber: „Aber man darf 
einen großen Unterſchied zwiſchen engliſchen und deutſchen Verhältniſſen nicht über⸗ 
ſehen. In England bildet die Frauenſtimmrechtsbewegung die einzige, große, die 
beherrſchende Wahlrechtsbewegung. Eine Anderung des Männerwahlrechts wird 
nicht in einem ſolchen Maße erſtrebt, als daß dies die Frauenbewegung beeinflußte.“ 
Die deutſchen Frauen ſtehen mit ihrer Forderung des allgemeinen, gleichen, 
geheimen und direkten Wahlrechts auch durchaus nicht einzigartig da, obgleich ſelbſt 
das noch kein Argument für ſeine Unrichtigkeit wäre. Ebenſo ſtehen die 
Amerikanerinnen, die Frauen Ungarns, Norwegens, Schwedens und ein Teil 
der holländiſchen Frauen, nämlich der Dutch Women Suffrage Alliance, auf dem 
Boden des allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts, während der 
Dutch Bond for Women Suffrage für das beſchränkte eintritt. Im Weltbund für 
Frauenſtimmrecht ſchwebt die Frage noch und hat auch dort auf den Tagungen 
Meinungsverſchiedenheiten hervorgerufen. Man einigte ſich 1908 in Amſterdam 
auf die Reſolution, man forderte das Frauenſtimmrecht „zu denſelben Bedingungen, 
unter denen es jetzt ausgeübt wird oder künftig ausgeübt werden wird durch die 
Männer; über jede geforderte Erweiterung des Wahlrechts ſoll entſchieden werden 
durch Männer und Frauen gemeinſam, wenn beide das gleiche Stimmrecht und 
gleichen Einfluß beſitzen.“ 

Warum fordert nun der deutſche Verband für Frauenſtimmrecht das allgemeine, 
gleiche, geheime und direkte Wahlrecht? 

Erſt wollen wir einmal einen mehr äußerlichen Grund beleuchten: das iſt 
die Uneinigkeit der deutſchen Bundesſtaaten in dieſem Punkte. Das Deutſche 
Reich beſteht aus 26 einzelnen Staaten, von denen jeder ſein eigenes Wahlgeſetz 
hat, von denen keins dem andern gleich iſt. So iſt in Preußen jeder ſelbſtändige 
Preuße, welcher das 24. Lebensjahr vollendet und nicht den Vollbeſitz der bürger⸗ 
lichen Rechte infolge rechtskräftiger richterlicher Erkenntnis verloren hat, in der 
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Gemeinde, worin er ſeit 6 Monaten ſeinen Wohnſitz oder Aufenthalt hat, ſtimm⸗ 
berechtigter Urwähler, ſofern er nicht aus öffentlichen Mitteln Armenunterſtützung 
erhält. Die Wahl wird aber öffentlich vorgenommen, iſt indirekt, d. h. die Urwähler 
wählen nur die Wahlmänner und dieſe dann den Abgeordneten, und je nach der 
Steuerleiſtung hat die Stimme mehr oder weniger Gewicht. In Hamburg herrſcht 
das komplizierteſte Wahlrecht, das erſt eines gedruckten Kommentars bedurfte, 
damit die Wähler imſtande ſind, die Wahl richtig auszuüben; der ſpringende 
Punkt bei dieſem Wahlgeſetz iſt, daß nur Bürger des hamburgiſchen Staates 
wählen können, und daß das Bürgerrecht nur erwerben kann, wer fünf Jahre 
hindurch 1200 Mark Einkommen verſteuert hat, ſo daß die Arbeiterbevölkerung 
zum großen Teile ausgeſchloſſen iſt. Oldenburg wiederum, um auch noch ein 
fortſchrittliches Geſetz vorzuführen, hat das Reichstagswahlrecht zum Landtags⸗ 
wahlrecht erhoben, nur mit der Pluralwahlrechtsbeſtimmung, daß jeder Wähler, 
der das 40. Lebensjahr erreicht hat, eine zweite Stimme abzugeben hat. So geht 
es in bunter Reihenfolge weiter durch alle Bundesſtaaten, und in dieſen dann 
noch durch die Kommunen; hat doch allein Preußen zurzeit 16 Geſetze und Ver⸗ 
ordnungen, durch die das kommunale Wahlrecht geordnet iſt. Wo bliebe da ein 
einheitliches Arbeiten aller Frauen derſelben Organiſation? Da ſoll die eine 
Frau für dieſes Ideal, die andere für jenes begeiſtert werden, und an jeder 
Landesgrenze ſoll ſich der Sinn der Frau dem jedesmaligen Landesgeſetz anſchmiegen. 
Wollen die Frauen aber überhaupt etwas erreichen, ſo iſt es erforderlich, daß ſie 
als geſchloſſenes Ganze für dieſelbe Forderung eintreten. Es iſt auch entſchieden 
als Irrtum zu bezeichnen, wenn immer wieder behauptet wird, der deutſche Verband 
für Frauenſtimmrecht triebe mit dieſer Forderung des allgemeinen, gleichen, 
geheimen und direkten Wahlrechts Parteipolitik, er hätte damit die Forderung des 
Linksliberalismus und der Sozialdemokratie aufgenommen. Wenn wir Rechte für 
die Frauen fordern, ſo müſſen wir für alle Frauen dieſelben Rechte fordern, ſonſt wäre 
die ganze Forderung unſozial, und es wäre nicht möglich, alle Frauen 
dafür zu begeiſtern. Wie ſehr gerade die Ausſicht, durch politiſche Rechte 
ihre Lage zu verbeſſern, entrechtete Klaſſen zu gemeinſamem Vorgehen an- 
ſpornt, das zeigt nicht nur der Kampf des dritten Standes um ſeine 
Erhebung 1789 in Frankreich, das beweiſt noch heute die Arbeiterbewegung. 
In den ſogenannten freien Gewerkſchaften, die in innigem Zuſammenhange 
mit der Sozialdemokratie ſtehen, die alſo außer für Verbeſſerung ihrer 
Arbeitsbedingungen, für Erhöhung des Lohnes, Verkürzung der Arbeitszeit, 
gleichzeitig für eine Verbeſſerung der Lage aller Arbeiter im Staate ſtreben, 
ſind 1831731 Arbeiter organiſiert, während die Hirſch-Dunckerſchen Gewerk⸗ 
ſchaften, denen dieſer politiſche Einſchlag infolge ihrer Neutralität fehlt, nur 
105 558 Mitglieder haben. Daß auch die Frauen dieſer Kreiſe allmählich aus 
ihrer Indolenz erwachen, daß auch ſie einſehen, daß nur politiſche Gleichberechtigung, 
daß nur gleiches Recht für alle Frauen ihre Stellung beſſern kann, beweiſen 
wiederum Zahlen. Bei den freien Gewerkſchaften ſind 138 443 Frauen organiſiert, 
bei den Hirſch⸗Dunckerſchen aber nur 698.) Gleichwie das vorige Jahrhundert 
eine Befreiung der „Untertanen“ brachte und ſie zu freien Staatsbürgern machte, 
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ſo kämpfen jetzt die Frauen um ihre Befreiung. Wohl kaum je hat die Welt eine 
ſo große ſoziale Bewegung gehabt, wie die Frauenemanzipation ſie bedeutet. Jede 
andere Erhebung war begrenzt auf gewiſſe Stände, handelte es ſich nun um die 
Sklavenemanzipation, um die Befreiung der Bauern oder der Arbeiter. Hier 
aber tritt die Hälfte der Menſchheit, die in manchen Ländern die an Zahl überwiegende 
iſt und die allen Klaſſen und Geſellſchaftskreiſen angehört, auf den Kampfplatz. 
Was ſich mit der Gleichberechtigung der Frau im Staatsleben ereignet, iſt die 
denkbar größte Umwälzung der beſtehenden Sitte, bedeutet eine Umwertung aller 
Werte des öffentlichen Lebens, da kann man unmöglich der alten Geſellſchafts— 
ordnung zuliebe ſo eingreifende Konzeſſionen machen, daß man ungefähr (immer 
von deutſchen Verhältniſſen redend) drei Viertel aller dieſer Frauen, die heute um 
ihr Recht, ihre Anerkennung als vollwertige Menſchen kämpfen, gleich wieder nach 
errungenem Siege in den Abgrund der Verantwortungsloſigkeit, der Abhängigkeit 
ſtößt. Das würde aber geſchehen, wenn wir nicht ein allgemeines Stimmrecht 
fordern und erhalten. Wir wiſſen, daß in Deutſchland nur ungefähr 25 Prozent 
der Einwohner zu den beſitzenden Klaſſen der Bevölkerung zählen, daß 75 Prozent 
der Arbeiterbevölkerung angehören. Wie ſtark ſich dieſer Prozentſatz auf die 
Frauen überträgt, erſehen wir aus der Berufszählung des Jahres 1908, die bei 
8 243 498 erwerbstätigen Frauen nur 1052 165 Frauen in ſelbſtändigen Berufen 
aufweiſt, während alle anderen als Untergebene arbeiten. Hierzu kommen nun die 
in häuslichen Dienſten beſchäftigten Frauen in einer Höhe von 320 904 und die 
in ſogenannten freien Berufen mit 288 311; das heißt alſo, daß 7 191 333 Frauen 
in untergeordneter Stellung ſind und nur ungefähr ein Sechſtel in leitender. So 
würden alſo bei einem Klaſſenwahlrecht, wie es z. B. in Preußen herrſcht, wieder 
alle Kämpfe für ein Wahlrecht der Frauen nur wenigen Auserwählten, die ſicher 
nicht immer die Berufenen ſind, zugute kommen. Wer ſich zur Forderung des 
Frauenſtimmrechts bekennt, der beſchreitet damit die demokratiſche Laufbahn im 
politiſchen Leben; darüber muß er fih klar fein; dann muß man aber auch ver- 
langen, daß er die aus dieſer Weltanſchauung entſtehenden Konſequenzen zieht, 
daß er nicht mitten im Kampfeslauf innehält und ariſtokratiſche Einſchiebungen 
macht. Die Forderung des Frauenſtimmrechts iſt doch herausgeboren aus der 
Erkenntnis, daß ein Staatsweſen leiden müſſe, in dem nicht alle Staatsangehörigen 
dasſelbe Recht haben. Wenn wirklich eine laffe Menſcheu die andere reſtlos gut 
vertreten kann, dann ift nicht einzuſehen, warum nicht auch gelegentlich rauen- 
intereſſen von Männern vertreten werden können. Aber der Lauf der Dinge hat 
eben erwieſen, daß nur ein Geſchlecht das eigene, daß nur die Angehörigen einer 
Geſellſchaftsſchicht die Mitglieder der eigenen recht und gut zu vertreten vermögen, 
daß Arbeiterintereſſen nicht von Großgrundbeſitzern ins rechte Licht geſetzt werden und 
umgekehrt. So können ſpäter auch die Frauen des Hochadels nicht die Angehörigen 
des Arbeiterſtandes in ihren Bedürfniſſen fördern. Wie leicht möchten jene Frauen, 
die in einer Atmoſphäre pekuniärer Sorgloſigkeit aufgewachſen ſind, wenn ſie hinaus⸗ 
kämen ins öffentliche Leben und z. B. von der unheimlich großen Kinderfterblichkeit 
in Deutſchland hören, zu falſchen Maßnahmen greifen. Wenn man nämlich an 
der Hand des Berichtes des ſtatiſtiſchen Amtes ſieht, daß in den Jahren 1871 bis 
1880 von 100 000 Lebendgeborenen im erſten Lebensjahre 25 300 Kinder ſtarben, 
in den Jahren 1890-1900 aber nur 23 400, und daß diefe Verminderung zurück⸗ 
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geführt. wird auf beſſere Säuglingsfürſorge, da erwieſenermaßen die Kinder zum 
größten Teil lebensfähig geboren werden, ſo liegt es nahe, daß jene Frauen, von 
dem Beſtreben geleitet, das Leben dieſer Kinder in noch beſſerer Weiſe zu ſchützen, 
einfach dekretieren: die Ehefrau darf nicht Fabrikarbeiterin werden. Dieſes Urteil 
würde viel mehr Gewicht haben, als wenn Männer ſo urteilen würden, denn die 
Geſetzgeber würden folgern, daß doch Angehörige desſelben Geſchlechts, die alſo 
wiſſen müſſen, wie nötig die Mutter dem kleinen Kinde iſt, ſo entſchieden haben. 
Dieſer verhängnisvolle Schritt iſt ſchon in anderen Kulturländern verſuchsweiſe 
unternommen worden, und außer anderen Mißſtänden hat ſich dann gezeigt, daß 
damit gleichzeitig das ſittliche Niveau innerhalb der Arbeiterbevölkerung ſank, daß 
eine Vermehrung der Konkubinate die Folge war. Die Arbeiterfrau aber, die am 
eigenen Leibe erfährt, was es heißt, Kinder zu gebären und aufzuziehen, und zu 
gleicher Zeit doch durch die Not unſerer ſozialen Verhältniſſe gezwungen zu ſein, 
für den Unterhalt der Familie mit ſorgen zu müſſen, die wird erfahrungsgemäß 
Mittel und Wege anzugeben wiſſen, wie ihr der nötige Schutz wird und wie die 
erforderliche Pflege der Kinder zu ſchaffen iſt. 

Wie man die Frauen in ihrer Geſamtheit nur für ein allgemeines Wahlrecht 
begeiſtern kann, ſo auch nur für ein gleiches. Wir haben geſehen, daß von den 
ungefähr neun bis zehn Millionen Frauen, die im Berufsleben ſtehen, die über- 
wiegende Mehrzahl in abhängiger Stellung ſteht, diefe würden bei einem Plural- 
wahlrecht zu derſelben politiſchen Rechtloſigkeit verurteilt werden, wie heute der 
größte Teil der Männer z. B. in Preußen. Geſetzt den Fall, wir hätten ein 
allgemeines, aber nicht gleiches Wahlrecht, ſo würden ſich für die Frauen in ungefähr 
demſelben Maße die Ziffern zu den verſchiedenen Klaſſen ſtellen, wie ſie die 
Statiſtik für die Männer in Preußen bewieſen hat, nämlich 294 000 Wähler zur 
erſten Klaſſe, 1068 000 zur zweiten und 6 338 000 zur dritten Klaſſe. Ja, bei 
den Frauen würde ſich die Sache noch dadurch ungünſtiger geſtalten, weil die 
meiſten Ehefrauen keine Steuern zahlen, alſo auch die Frauen der begüterten 
Klaſſe zum größten Teil entrechtet wären. Die deutſche Frauenſtimmrechts⸗ 
bewegung hätte alſo die Aufgabe, wenn es ſich um das Wahlrecht zu den Parla— 
menten der einzelnen Bundesſtaaten handelt, ganz wenige Frauen mit den höchſten 
politiſchen Rechten auszuſtatten; dafür ſollten alle Frauen kämpfen. Wer im 
Kampfe ſteht, der weiß aber, wie ſchwer es ſchon iſt, den Frauen begreiflich zu 
machen, wie notwendig es für fie ſelbſt ift, politiſche Pflichten und Rechte aus- 
zuüben. Es iſt einfach unmöglich, ſie zur Forderung des Frauenſtimmrechts zu 
bringen, wenn man ihnen von vornherein fagen muß: nicht für euch ſelbſt er- 
kämpft ihr die politiſchen Rechte, ſondern für einen kleinen Teil unverheirateter, 
beſitzender Frauen, für Frauen, die die Not des Lebens nie kennen gelernt haben, 
die von den Bedürfniſſen derer, die ſie vertreten ſollen, keinen Begriff haben. 
Dieſe Frauen würden weiterſchreiten auf der Bahn, die ſie ſchon heute gehen, 
ſie würden den Flicken der Wohltätigkeit auf den alten Rock der politiſchen Not 
ſetzen. Durch ſolche Machtverteilung würde in Deutſchland allerdings nur noch 
mehr politiſche Unklarheit, Indifferenz und Klaſſenherrſchaft entſtehen, alles Dinge, 
zu deren Vernichtung doch gerade das Frauenſtimmrecht dienen ſoll. „Nicht mit 
zu haſſen, mit zu lieben bin ich da,“ läßt ſchon Sophokles ſeine Antigone ſprechen. 
Die Liebe zu allen Menſchen, nicht nur zu den Reichen, fol die Frau im öffent- 


Das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht für die Frauen. 653 


lichen Leben betätigen. Die Frauenſtimmrechtsbewegung will erreichen, daß die 
Frau rechtlich unabhängig vom Mann wird, daß ſie lernt, für ſich ſelbſt ein— 
zutreten, ſelbſt zu entſcheiden; ſie ſoll ein freier Menſch werden, voll Selbſt⸗ 
verantwortlichkeitsgefühl, ſoll ſich nicht mehr immer feige vor dem ſchweren Ernſt 
des Lebens hinter den Willen und die Entſcheidung anderer Menſchen verbergen. 
Was aber würde von alledem erreicht werden, wenn nun an Stelle des Mannes 
in Millionen von Fällen, ja, bei der Mehrzahl aller Frauen wieder ein anderer 
Wille, verkörpert durch eine beſitzende Frau, träte? „Zutrauen veredelt den 
Menſchen, ewige Vormundſchaft hemmt fein Reifen“, ſagt der preußiſche Polizei- 
direktor Frey! Das Endziel aller Frauenemanzipation iſt doch, die Frauen alle 
mündig zu machen, von ihnen allen das Joch des Unterdrücktſeins, der Un⸗ 
gerechtigkeit hinwegzunehmen. Eine Frauenſtimmrechtsbewegung, die nicht das 
allgemeine, gleiche Stimmrecht für alle Frauen fordert, treibt einen 
Keil in die ganze Frauenbewegung. Wieviel mächtiger wäre dieſe in 
Deutſchland, wenn wir nicht die unglückſelige Spaltung in bürgerliche und 
ſozialiſtiſche hätten! Wenn jetzt in der Stimmrechtsbewegung auch noch mit 
zweierlei Maß gemeſſen werden ſoll, dann verliert ſie viel von ihrer Zugkraft, 
ihrer Begeiſterungsfähigkeit. Es iſt immer hervorgehoben worden, daß das Frauen⸗ 
ſtimmrecht eine Forderung der Gerechtigkeit ſei. „Nicht, was der Menſch beſitzt, 
macht ſein Glück, noch macht, was ihm fehlt, ſein Elend aus. Blöße, Hunger, 
Not aller Art, ſelbſt der Tod iſt freudig erduldet worden, wenn das Herz in der 
rechten Verfaſſung war. Es iſt das Gefühl der Ungerechtigkeit, das allen 
Menſchen unerträglich iſt. Der roheſte Neger erträgt es nicht, ungerecht 
behandelt zu werden. Kein Menſch erträgt es oder ſollte es ertragen. Ich ſage 
dir nochmals, es gibt nichts anderes als Gerechtigkeit, und nur eins iſt ſtark 
hienieden — das Gerechte, das Wahre,“ ſagt Carlyle. Und die Frauen, die für 
die Emanzipation der Frauen eintreten, die von der Befreiung aus politiſcher 
Rechtloſigkeit der Frauen Glück und Förderung für den Staat wie für die Frauen 
ſelbſt erwarten, die ſollten der Mehrzahl der deutſchen Frauen zureden, zugunſten 
einiger Weniger zu verzichten, die ſollten Ungerechtigkeit ſördern helfen? | 
Auch die Pluralwahlbeſtimmung, die Frauen, welche eine beſſere Bildung, 
als man durch den Beſuch einer Volks- oder Gemeindeſchule erwerben kann, 
bevorzugt, bedeutet heute eine ſchwere Ungerechtigkeit und Bevorzugung der wohl- 
habenden Volksſchichten; ſind doch unſere „beſſeren“ Schulen Standesſchulen, die 
nur ſolche Kinder beſuchen können, deren Eltern die erforderlichen Mittel für das 
höhere Schulgeld beſitzen. Solange in dem größten deutſchen Bundesſtaat den 
Mädchen der Beſuch der höheren Bildungsſtätten der Knaben noch verboten iſt, 
würde man auch in dieſer Beziehung die Frauen doppelt ſchädigen; man würde 
alſo den Frauen auch dadurch eine Ungerechtigkeit auferlegen, würde auch dadurch 
das Gefühl von dem Werte eines jeden Menſchen im Staatshaushalte töten und 
und nicht freie Bürgerinnen, ſondern Sklavenſeelen erziehen. Manche wünſchen 
auch eine doppelte Stimme für Menſchen, die ein beſtimmtes Alter erreicht haben, 
eine Beſtimmung, die, wie ſchon erwähnt z. B. bei dem neuen oldenburgiſchen 
Landtagswahlgeſetz aufgenommen iſt und die von allen Pluralwahlbeſtimmungen 
wohl noch die harmloſeſte iſt, dem Sehnen nach Gerechtigkeit noch am eheſten 
nachkommt. Aber es iſt doch bedauerlich, gerade die Jugend, die noch Kampfes— 
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luſt, Wagemut und Begeiſterungsfähigkeit hat, dem oft ſo indifferenten 
Alter gegenüber zu benachteiligen. Wie ſagt doch das Volkslied: „Die Jugend 
will ſtets mit Gewalt in allem glücklich ſein, doch wird man nur ein biſſel alt, ſo 
ſchickt man ſich ſchon drein.“ Aber gerade in Deutſchland brauchen wir jetzt den 
ſtarken Willen, im Staatsleben glücklich zu ſein, vom Sichdreinſchicken haben 
wir bittere Proben genug erhalten. Politiſche Erkenntnis, politiſche Gaben kann 
man aber in jungen Jahren genau ſo gut haben, wie in ſpäteren. Das hat Auer 
einmal etwas draſtiſch, aber doch ſehr richtig in die Worte gekleidet: „Alexander 
der Große hat mit 20 Jahren die Welt erobert, mancher aber bleibt ein Eſel ſein 
Leben lang.“ Da Frauen aber durchſchnittlich mindeſtens fünf Jahre in ihrer 
geiſtigen Entwickelung dem Manne voraus ſind, ſo würde auch dieſe Beſtimmung 
in gewiſſem Sinne eine Schädigung der Frauen bedeuten. Freilich, der wahre 
Kern dieſer Beſtimmung iſt wohl die Angſt vor der Sozialdemokratie. Man 
glaubt, daß mancher, der in ſeiner Jugend Sozialdemokrat war, wenn er z. B. 
als kleiner Geſchäftsmann oder Beſitzer kleiner Landſtellen ſelbſtändig iſt, in den 
Schoß der allein ſeligmachenden Kaſte der „ſtaatserhaltenden“ Parteien zurückkehren 
würde. Aber wir Frauen ſtellen uns mit der Forderung für Frauenſtimmrecht 
nicht in den Dienſt irgendwelcher Parteien, wir können alſo auch dieſe Forderung 
nicht unterſtützen. 

Die indirekte öffentliche Wahl begünſtigen, hieße für die Frauen wieder 
neue Zwangslagen ſchaffen, hieße ſie daran hindern, ihre Überzeugung frei und 
offen, mit ehrlichem Mut zu vertreten. Wir haben geſehen, daß nur wenige der 
berufstätigen Frauen in unabhängigen Stellungen ſind, die meiſten aber bei 
öffentlicher Wahl ſo wählen müßten, wie heute z. B. die oſtelbiſchen Landarbeiter, 
nämlich nach dem Willen der Arbeitgeber. Die meiſten aller berufstätigen Frauen, 
nämlich 4 270 752, find in nichtleitenden Stellungen in der Landwirtſchaft, 
Gärtnerei, Forſtwirtſchaft uſw. tätig, können alſo bei der Stimmabgabe ſehr gut 
kontrolliert werden, ebenſo die 1 626 634, die die Induſtrie, der Bergbau, das 
Baugewerbe aufnimmt. Allen dieſen Frauen würde das Wahlrecht mehr oder 
weniger eine Farce bedeuten; nicht ihre Meinung würde zum Ausdruck kommen, 
nicht ihre Erfahrung dem Staate nutzbar gemacht werden, ſondern die ihrer 
Herren, ihrer Brotgeber. Wir Frauen kämpfen aber doch wahrhaftig nicht den 
ſchweren Kampf um unfer Recht, um den Willen des Mannes noch ausdrucks⸗ 
voller, noch ſchwerwiegender im Staatsleben zu machen. Preußiſche Erfahrungen 
ſind das typiſche Beiſpiel dafür, wie es den Frauen bei einem öffentlichen, 
indirekten Wahlrecht ergehen würde. In Preußen regiert heute die Minorität, 
denn die Mehrzahl der ſtimmberechtigten Wähler beteiligt ſich gar nicht an der 
Wahl. Gerade wie jetzt für die Männer, würde es dann für die Frauen in 
tauſend Fällen zu dem ſchweren Konflikt kommen, entweder ihre Exiſtenz aufs 
Spiel zu ſetzen oder gar nicht zu wählen oder aber durch den Wahlakt ihr Gewiſſen 
mit einer Lüge zu belaſten. Iſt das eine Perſpektive, die die Frauen locken kann, 
den Kampf ſür ihre politiſche Gleichberechtigung mit Begeiſterung zu führen? 

In der deutſchen Frauenſtimmrechtsbewegung iſt Solidarität die notwendige, 
unerläßliche Vorbedingung. In jeder Solidarität liegt ſittliche Größe; in der 
Frauenſtimmrechtsbewegung muß es jetzt heißen: eine für alle, alle für eine. 
Mag ſein, daß die deutſchen Frauen ihre politiſche Gleichberechtigung ein oder zwei 
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Jahrzehnte eher bekämen, wenn der deutſche Verband dieſelbe Konzeſſion machte, wie fie 
ein Teil der ſchleſiſchen Frauen und der Weſtdeutſche Verband für Frauenſtimmrecht 
macht, wenn auch der deutſche Verband für Frauenſtimmrecht ſeine Forderung des 
allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts fallen ließe, wenn er ſich 
damit zufrieden gäbe, dasſelbe Wahlrecht, wie es die Männer des jeweiligen 
Bundesſtaates beſitzen, zu erwerben. Wo bliebe dann der Idealismus der Frauen⸗ 
bewegung, wo die Förderung der Geſamtkultur durch die Frauen? Solidarität 
iſt doch ein Zeichen für einen gewiſſen Höhepunkt der Kultur. Im Urzuſtande 
ſchlugen die Menſchen ſich gegenſeitig ohne viel Überlegen tot, jeder verſuchte nur 
für ſich ſelbſt, höchſtens noch für ſeine Familienangehörigen einen Platz an der 
Sonne zu erreichen. Erſt mit zunehmender Kultur kommt das Zuſammengehörig⸗ 
keitsgefühl über die Menſchen und ſpäter das der Verantwortung des einen für 
den anderen. Die Stärkeren kämpfen für die Schwachen, die Erfahrenen für die 
Unerfahrenen. Und die bürgerlichen Frauen wollten ihre beſſere Bildung, ihre 
freiere Zeit, ihre größere Erfahrung dazu benutzen, den größten Teil ihrer Geſchlechts⸗ 
genoſſen in politiſcher Abhängigkeit zu erhalten? Wo bliebe dieſem kraſſen Egoismus 
gegenüber die vielgerühmte Mütterlichkeit jeder Frau, wo die reinere, höhere 
Sittlichkeit gegenüber dem Manne? Durch uns Frauen ſoll doch mehr Altruismus 
in das politiſche Getriebe der Parteien kommen, wir wollen unſere Eigenart 
ee nicht den Fehlern der Männer folgen. Daher müſſen wir als 
Frauen das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht fordern. 
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Ks beſſerer Maßſtab für den Wert eines Schriftſtellers als die Wirkung, 
die er auf hochgeſtimmte, durchgebildete Perſönlichkeiten feiner Zeit nad- 
weislich ausgeübt hat. In Natalie von Milde, ) der Tochter des gefeierten 
Sängerpaares aus Weimars muſikaliſcher Glanzepoche, fand die Dichterin, der wir 
heute mit ehrerbietigem Glückwunſch nahen, einen Reſonanzboden, wie er ihrer 
würdig war. | 
Glückliche Naturanlage, eine unter vorwiegend künſtleriſchen Eindrücken ver- 
lebte Jugend, ein Elternpaar, deſſen von Peter Cornelius beſungene „adlige 
Geſtalten“ einen Magnet bildeten für alle, die in jenem zweiten weimariſchen 


) Geſtorben am 29. März 1906. Vergl. Nachruf in der „Frau“ in der Mat- Nummer des 
13. Jahrgangs. 
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Kunſtfrühling wirkten, oder zu deſſen Feſten herbeizueilen pflegten, ein Heim, dem 
bei all feiner Schlichtheit fih doch nie gemeine Sorge nahte, ein nie raſtender Bildungs- 
trieb, der in der klaſſiſchen Kleinſtadt ſich auf Dinge geiſtiger Vervollkommnung 
ungehindert konzentrieren durfte — alles dieſes wirkte zuſammen, Marie von Ebner 
eine Jüngerin zuzuführen, wie einer zu begegnen nicht jedem Meiſter beſchieden iſt. 
Auf den erſten der hier folgenden Briefe antwortete die Gefeierte, ſie ſei, „wenn 
auch in tiefſter Seele erfreut, ſo doch beſchämt von ſo viel Lob. Indeſſen“ — fährt ſie 
fort — „es iſt Ihre Sache, wenn ein beſcheidenes Licht ſich ſo reich und farbig in Ihrem 
begeiſterungsfähigen Herzen ſpiegelt, und Heil Ihnen, daß Sie ſo empfinden können; 
es iſt mehr als ein Glück, es iſt ein Verdienſt, es iſt eine Tugend.“ 

Was diefe Empfindungen in Natalie von Milde geweckt und durch ein Viertel⸗ 
jahrhundert genährt hat, iſt, neben der hohen Künſtlerſchaft, die geläuterte Ethik 
der Ebner. Das war die Baſis der Beziehung, die ſich, faſt ohne perſönlichen 
Verkehr, zu einem der wichtigſten Beſtandteile von Nataliens innerem Leben 
geſtaltet hatte. Da für ſie „Ethik der Kern aller Religion“ war, ſo war das edle 
Menſchentum in Marie von Ebners Wirken die entſcheidende Macht, die dem bloß 
äſthetiſchen Genuß Nachdruck und Weihe verlieh. 

Die Kenntnis der in unſeren Fragmenten erwähnten Ebnerſchen Werke wird 
beim Leſer vorausgeſetzt; bei wem die Vorausſetzung nicht zutrifft, der fühlt ſich 
vielleicht angeregt, ſich ſolche Kenntnis nachträglich zu verſchaffen. „Jeder, der 
ſich in die Tiefe ſehnt, der nach Vervollkommnung dürſtet, wird für immer in 
Ihrer geiſtigen Hinterlaſſenſchaft Labe trinken. Sie dürfen ſagen: ich hab's 
erreicht, wofür ich lebte“ — ſchreibt Natalie v. Milde. Und an einem der Geburts⸗ 
tage ihrer Angebeteten, die ſie alljährlich in ihrem Herzen feſtlich zu begehen 
pflegte, heißt es: „Es iſt mir ein unſagbarer Troſt, daß es einen 13. September 
giebt! Und unter keinerlei Umſtänden will ich es mir je verſagen, an dieſem Tage 
der Freude Ausdruck zu geben über den Reichthum, der auch für mich ins Leben 
geboren worden iſt. Lange, ehe ich ſelbſt geboren war, hatte Gott mir dieſe 
Lebensfreude zugedacht; es iſt himmliſch zu denken! Lange, ehe mir ein Leid 
geſchehen, war mir aus Ihrem Munde der Troſt geſprochen, der der Seele immer 
neue Bahnen weiſt; denn einen anderen, nachhaltigeren Troſt giebt es nicht, als 
die Liebe zum Guten, die uns ein guter Menſch mächtig fühlen läßt und die 
Überzeugung, die er uns aufnötigt, daß Jeder berufen if, am Guten mit- 
zuarbeiten.“ 

- * n * 
Weimar, 6. November 1881. 

Hochverehrte Frau! Unwiderſtehlich drängt mir das Verlangen, mich Ihnen 
zu nähern, die Feder in die Hand. Wie man ſich aber in der Geſellſchaft Jemand 
wählt, den man um die Ehre bittet, vorgeſtellt zu werden, ſo berufe ich mich an 
dieſer Stelle, um Ihnen eine nicht ganz unvermittelte Bekanntſchaft aufzudrängen, 
auf unſern gemeinſchaftlichen Freund, Hofrat Hemſen. Ihm, der ſich für alles 
Schöne ſo warm begeiſtert, der ſo ſchnell mit dem Beſten, was die Zeit bringt, 
bekannt iſt, verdanken wir den erſten Antrieb, Ihre neuerſchienenen Novellen zu 
leſen, und dieſes Buch hat uns ſo herrliche, genußreiche Stunden geſchaffen, es iſt 
mir ſo feſt ins Herz hineingewachſen, daß ich das innige Bedürfnis fühle, aus der 
Menge ungekannter Freunde, welche ſich der Künſtler durch ſein Schaffen erwirbt, 
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herauszutreten und der innigen Dankbarkeit, welche ich Ihnen ſchuldig geworden, 
Ausdruck zu geben. 

Nichts auf der Welt iſt ja dankenswerter als dieſe Wohltaten einer für 
menſchliches Wohl und Wehe ſtärker empfindenden Seele, welche uns ihre Ge- 
ſinnungen ſo feſt geſtaltet übermittelt und uns ein Daſein ſchafft, ſchöner, reiner, 
unentreißbarer als das wirkliche. Aber erfahren es die Künſtler auch oft genug, 
wie wohl ſie uns getan, wie ſie uns beglückt haben? Der Herzenstelegraph 
erzittert wohl oft ungehört von der Botſchaft, die von Seele zu Seele getragen 
wird: geſtatten Sie, unbekannte und doch fo ſchön gekannte Geberin diefe Rück— 
antwort eines von Ihrem hohen Geſchenk froh- und tiefberührten Herzens. 

Ja, welch ein Geſchenk iſt' ein ſolches Buch: „unerſchöpflich, wie ein großes 
Menſchenherz“, ſagt Lotti, und wie Lotti geht es auch mir, — daß ich mich 
nämlich immer von neuem mit dem größten Vergnügen in die Bücher vertiefe, 
mit denen ich einmal auf einen vertrauten Fuß gelangt bin. Ich weiß nicht, wie 
oft ich meine Lieblingsnovelle „Nach dem Tode“ nun ſchon für mich und mit 
andern geleſen habe; aber mit unausſprechlicher Genugtuung ſehe ich der Geſtalt 
Mariens die Liebe von allen zuteil werden, die ihr rührendes Schickſal, ihr zu 
ſpät verſtandenes, ſeelenvolles Walten kennen lernen. Immer verklärter hebt ſich 
mir dieſes von reinſter Herzensgüte erfüllte Weſen gegen die lebenden, mehr oder 
weniger dem Schein huldigenden Perſonen ab, über deren Gleichgültigkeit der 
herzgewinnende Kamnitzky in ſo herrliche Entrüſtung ausbricht. 

Was möchte ich nicht alles von dieſen Geſtalten ſagen, die ich deutlich vor 
mir ſehe, die mir nie wieder aus dem Leben entſchwinden können, weil ſie das 
Nächſtliegende, Wichtigſte erörtern, mich wie echte Freunde für das Beſte, was 
wir beſitzen, begeiſtern und gegen die, dieſes Beſte hemmenden Elemente erzürnen! 
Noch oft werde ich mit ihnen lachen und weinen im Kreiſe ihrer Erlebniſſe, werde 
ſie immer lieber haben und am liebſten „den Dichter ſelbſt“. 

%* 
Weimar, 16. Oktober 82. 
Höchſtverehrte Frau! 

Es iſt eine ſolche Feſttagsfreude, Nachricht von Ihnen zu bekommen, daß 
ich mit dem Dank dafür nie lange zurückhalten kann; er brennt zu ſehr auf dem 
Herzen. Und ein Feſtklang für die Seele, für alles, was ſie ſucht und finden 
möchte, war mir Ihr köſtliches Wort über „Glück und Vervollkommnung.“ !) 
„Schönen Seelen nachzufühlen, iſt wünſchenswerteſter Beruf.“ Es iſt ein nicht 
genug zu ſchätzendes Glück, auf dem Wege, den wir eine kleine Strecke ſelbſt 
gegangen ſind, jemand zu begegnen, der uns eine feſte Hand leiht, da er den 
Weg und das Ziel kennt. Ich drücke dieſe Hand, die ich nie wieder loslaſſen will 
und blicke zu den Augen, die für das wahre Wohl der Menſchen erſchloſſen ſind, 
mit aller, Zuverſicht, aller innigſten Dankbarkeit empor. Wie ſegenbringend fo ein 


) Frau von Ebner hatte geſchrleben „daß alle Menſchen überhaupt, der Dichter aber ins⸗ 
beſondere ſich die Wahrheit gar nicht genug früh einprägen können, daß wir nicht auf der Welt 
find, um glücklich zu fein. Unſere Beſtimmung tft eine ganz andere, fie heißt: Selbſtvervoll⸗ 
kommnung. Es gibt keine Lage im Leben, in welcher wir an dieſer nicht arbeiten könnten; ein 
Daſein alſo, deſſen Zweck durch jeden, dem es verliehen wurde, erfüllt werden kann, iſt trotz all 
des Ublen, das es enthält, fo ganz zu verwerfen doch nicht.“ 

42 
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Wort zur beſtimmten Zeit ſein kann! Ich habe gerade in dieſer Zeit ſo viel und 
ſo erfolglos über das Kapitel nachgedacht. — — 

Es wird fo viel geklagt über die Ungerechtigkeit des unlogiſchen Schickſals, 
mir ſcheint, wenn man nur recht genau hinſieht, das Schickſal ein recht logiſches 
Verfahren zu haben. Es nimmt jeden beim Wort mit erſchreckender Sicherheit, 
es weiß genau, wo es die arme Seele zu packen hat. Vor dem Schickſal habe ich 
viel mehr Reſpekt, als vor dem Glück. Das iſt unlogiſch, willkürlich, charakterlos, 
und es verliert ſeinen Nimbus ganz von ſelbſt mit den Jahren, oder, wie ſoll ich 
ſagen, es wird etwas anderes, als was man ſich in früheſter Jugend darunter 
vorgeſtellt; nicht ein Ding, was man ausgeht, um zu ſuchen, ſondern eine Fähigkeit, 
die in uns ſelbſt liegt, die wir zerſtören oder ausbilden können. Mit gutem 
Willen läßt ſich auf dieſe Weiſe ſogar vereinigen, was Sie einander gegenüber⸗ 
ſtellen: Glück und Selbſtvervollkommung, man muß es nur in umgekehrter Reihen⸗ 
folge nennen. — Wie wunderlich waltet doch der „aus den tiefſten Quellen 
ſteigende“ Zufall! Mit meinen Gedanken vielfach bei jener fata morgana Glück 
weilend, welche uns die geleſenſten Schriftſteller, vor allem Paul Heyſe als das 
Begehrenswerteſte verführeriſch vor die Sinne zaubert, führt eben zu dieſer Zeit 
der Zufall dieſen Dichter leibhaftig nach Weimar und in unſer Haus. Er kam 
zur erſten Aufführung ſeines Alkibiades hierher; die liebe kleine Stadt, welche 
Hemſen die Weltherberge alles Intereſſanten nennt, beherbergte den vielgefeierten 
Mann mehrere Tage. Er beſuchte uns eine Stunde vor dem Theater, „in der 
Schlachtenſtimmung“, wie er ſelbſt ſagte, und gewann mit ſeiner liebenswürdigen 
gütigen Art, mit ſeiner herrlichen Gabe, zu ſprechen, unſer Herz ganz und gar. 
Während er ſo vor mir ſaß, vergaß ich, wie mich der Mann in ſeinen Schriften 
oft geboſt hat und dachte nur an den Dichter. 

„Dulde, gedulde Dich fein, 

über ein Stündlein 

Iſt Deine Kammer voll Sonne” 
ſummte es in mir die ganze Zeit. Wir gingen gut geſtimmt ins Theater, auch 
das Publikum war animiert, hörte mit lebhafter Teilnahme zu und rief den 
Dichter öfter hervor. Haben Sie das Stück im neuſten Münchner Dichterbuch 
geleſen? Wie gefallen Ihnen die Frauencharaktere? Mir nicht. Ich frage mich: 
ſind dieſe da um des Alkibiades willen, der ja unwiderſtehlich für Frauen geweſen 
ſein ſoll und charakterlos, oder ſind es die Typen der beiden Arten von Frauen, 
wie ſie immer wieder geſchildert werden: die eine, welche ſich ein Stück von ihrem 
Geliebten nennt, wie ein Hündchen, ein treues, willenloſes, unſelbſtändiges Geſchöpf, 
die andere, mit ſtolzeren Empfindungen beanlagt, ſelbſtdenkend, zur Furie aus⸗ 
artend. Mir ſcheint, die Edlen unſeres Geſchlechts zu ſchildern, menſchlich wahr 
und zugleich ideal, hat unter allen Dichtern ein einziger gekonnt: Goethe. — — 

* 
Weimar, 31. Oktober 83. 

Der geſtrige war ein herrlicher, ein Freudentag, teuerſte Frau und Dichterin! 
Unter den lieben bekannten Geſtalten war mir noch der Kreisphyſikus ein über- 
raſchender Neuling, den ich mir ſogleich vorſtellte, mich in ein ſtundenlanges, tiefes 


Geſpräch mit ihm einließ, das mir ſein Leben, die hochintereſſanten Wandlungen 


ſeines Ichs auf die feſſelndſte Art offenbarte. So erzählen zu hören, es iſt doch 
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die größte aller Wonnen, deren wir teilhaftig werden. Welche Errungenſchaft läßt 
eine ſolche Stunde zurück! Wieder iſt der Blick für das Leben vertieft, das Herz 
zu jener ſüßen Demut geſtimmt worden, in der es ſich den Menſchen näher fühlt 
als ſonſt. Dürfte ich von allen wohltätigen Eindrücken, welche Ihre Geiſteskinder 
hinterlaſſen, einen ganz beſonders hervorheben, ſo wäre es der: ſie ſteigern die 
Anſprüche, die man an ſich ſelbſt zu machen hat und ſtimmen unſer Urteil über 
andere zu einem milderen. Das Beſte, was ich armes Ich an Liebe in mir trage, 
wurde vom erſten Schauen in dieſe Geiſteswelt an wunderbar getroffen. Ein 
Dankeswort für ſo unendliche Wohltat giebt es nicht. Wirklich, ich finde, nur das 
Gelingen deſſen, was Sie alles in mir angeregt haben, dürfte als ein Dank gelten, 
dereinſt! — — 
+ 


Weimar, 25. April 84. 

— — Gleich nachdem Ihre herrliche Sendung angekommen, ſchloß ich mich 
natürlich mit dem Comteſſerl (Muſchi) ein; dann ſtellte ich ſie den Meinen vor 
und dann Helenen (Böhlau). Der Erfolg war ein nicht zu beſchreibender. Ent⸗ 
weder konnte ich ſelbſt vor Lachen nicht weiter leſen oder ich mußte warten, bis 
ſich die andern beruhigt hatten. Helene läßt Ihnen, was ich bezeugen kann, ſagen, 
daß ſie ganz außer ſich iſt, und vielleicht intereſſiert Sie Einzelnes, was ſie 
äußerte: Dieſer kleine Juwel iſt ſo vielſeitig geſchliffen, daß jeder ſich in einem 
günſtigen Licht beſpiegelt erblicken wird; wir halten das Comteſſerl für eine 
Perſiflage, das Comteſſerl wird ſich höchſt geſchmeichelt finden. — O die unbeſchreib⸗ 
liche Liebenswürdigkeit, mit der dieſe Hohlheiten geſagt ſind! — — Mir ſelbſt iſt die 
Tatſache am erſtaunlichſten, daß dieſelbe Frau von Ebner, die dem Leid ſo tief 
ins Innerſte hineingeblickt, ſoviel Weisheit für uns dort geſammelt, daß dieſelbe 
Frau von Ebner, die das Höchſte, was das Leben uns zu geben hat, in reifen 


Früchten uns ſpendete, — den Ton eines fo übermütigen, unerzogenen, ober- 
flächlichen Backfiſches ſo meiſterhaft treffen kann! — — 
* 


Weimar, 24. Januar 86. 
Meine allerteuerſte Frau von Ebner! 


Nun iſt das Bild, das ganz uncharakteriſtiſche (Decker), auch noch gedruckt, 
zu meinem großen Kummer! Und nur eins kann mich darüber tröſten: das 
unübertreffliche Seelenbild, das den Beſchauer aus der vorausgehenden Erzählung 
(Der Muff) anblickt! Ich wollte, man ſtellte mich auf die Probe und ließe mich 
aus tauſend Geſchichten die Ihrigen herausfinden; es könnte mir kein Irrtum 
geſchehen, ſo tief, ſo unauslöſchlich ſind mir die Kennzeichen dieſer Seele eingeprägt, 
die ſolches ſchafft! 

Wenn ich nur einmal in meinem Leben, nur ein einziges Mal ſo etwas fertig 
brächte, — ich wäre beglückt: in ſolch einem kleinen Rahmen einen ſolchen Charakter 
zu liefern, von der Durchſichtigkeit, ſo daß der Leſer eine Perſpektive auf das 
ganze Sein und Leben der Gütigen, Heiteren, Wohltätigen gewinnt. Wir haben 
uns, eine ganze Anzahl, an dieſem Muff gewärmt und ſenden Ihnen alle unſere 
dankbaren, verehrungsvollen Grüße. — — 

* 
42* 
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Weimar, 6. Juli 86. 
Meine Allerverehrteſte! | Ä 
Meine Gedanken, denen nun einmal die ſchöne Beſtimmung ward, Sie zu 
zu verfolgen, wohin es auch fei, nehmen die Richtung nach Zdislavic. Dorthin 
wanderte meine Sehnſucht ganz beſonders vergangenen Sonntag, als ich zum erſten 
Mal die Goetheräume mit der neuen oder vielmehr alten Einrichtung durchſchritt. 
Daß meine lieben alten Freunde dort gewohnt haben, ich alſo in den heiligen 
Stuben ein⸗ und ausging, ſchrieb ich Ihnen vordem. Nun aber iſt das Haus von 
Grund aus geſichert, und die Einrichtung, ſoweit man dieſe feſtſtellen kann, in der 
alten Weiſe wieder getroffen. Dieſe Stelle, dieſes Haus iſt von vielen ſchwachen 
meine ſchwächſte Stelle. Wenn ich mich nicht übermenſchlich dort zuſammennehme, 
ſo heule ich wie ein Schloßhund beim Anblick dieſer kleinen Sophachen mit hölzerner 
Lehne und dunklem Wollenſtoff, auf denen ſie alle, alle geſeſſen, die ewig leben 
und nicht mehr leben. Da ſtehen die kaminartigen eiſernen Ofen wieder in den 
Ecken, die jenen Wärme gaben, von deren Feuer wir uns nähren. Da ſind die 
großen runden Tiſche, wo die Gäſte im höchſten Sinne des Worts geſpeiſt wurden. 
Und an den Wänden der acht Zimmer und Zimmerchen, die für ſchöne Geſelligkeit 
beſtimmt waren, ſtehen die Schränke, Chiffonièren, Glastiſche und andere Behälter, 
in welchen das allerhand Material aufbewahrt iſt, aus welchem der Große ſein 
Leben lang ſeine Bildung ſog. Die Kupferſtiche und Steine ſind natürlich nicht 
zu ſehen, aber die Büſten und Abdrücke, Münzen, Medaillen, Majoliken, Bilder etc. 
Der Blick von den Fenſtern mit den in Bogen gerafften Mullgardinen wird wohl 
faſt noch derſelbe ſein. Denn die kleinen Häuſer, die ein Halbrund um den Brunnen 
und ſein großes Becken bilden, ſind alt, teils baufällig. Faſt alle der genannten 
Zimmer bilden die Front. Nach dem Garten gelegen, deſſen Mauer an den Park 
mündet, iſt das Arbeitszimmer. Ich ſchicke es Ihnen hier mit. So grenzenlos 
einfach ſah die Stätte aus, in welcher unendlicher Reichtum für die Menſchheit 
ans Licht geboren ward. Es iſt nicht auszuſprechen, was man in dieſem Zimmer 
empfindet. Wie die geiſtige Gewalt Einen faſt zu Boden drückt und wieder hoch 
über alles Zeitliche empor hebt. Und links von dieſem Raum führt eine Thür in 
die kleine Kammer hinein, wo dies unbegreifliche geiſtige Teil ſich hinausrang — 
gewiß in eine lichtere, vollkommenere Welt. Heilig, heilig, heilig! — Ich muß zu 
Weimars Ehre ſagen, daß viele Beſucher ſich an dieſem Tage einfanden. Ach, 
könnte ich einmal mit Ihnen da drinnen ſein! — — 
% 
Weimar, 9. Februar 87. 
„Und wenn ſie zwo Arme und zwo Beine erſt hätten,“ heißt's im Götz, „was 
dann?“ Und was werden wir nun erſt fühlen, wenn wir die mehreren Fort⸗ 
ſetzungen des „Gemeindekinds“ geleſen haben werden, da wir jetzt ſchon ganz im 
Aufruhr ſind? Erich Schmidt kam aufs Eis in heller Begeiſterung, ganz außer 
ſich! — — Nun haben Sie ſich mit Ihrem allgegenwärtigen Herzen diesmal in 
die Verbrecher verſetzt, daß man glaubt, ſelbſt ſchon verſchiedene Male gemordet 
und geſtohlen zu haben. Oh, was haben Sie für ein gütiges und weiſes Herz! So 
grenzenlos anders als alles, was man kennt! Doch iſt es eine arge Geduldsprobe, noch 
Wochen auf die Vollendung warten zu müſſen, wenn ich auch mit Freuden und Ber- 
ſtändnis zugeſtehen muß, daß ſo Vortreffliches nur tropfenweis verabfolgt werden kann. 


Aus Briefen einer Weimaranerin an Marie von Ebner⸗Eſchenbach. 631 


Schlittſchuhlaufen iſt in dieſer Zeit Lebenszweck. Wir laufen auf einem 
Teich in Bertuchs Garten, demſelben, den Karl Auguſt dem Goethe gern geſchenkt 
hätte. Wundervoll nehmen ſich die uralten Bäume, welche den Teich umgrenzen, 
im Eisſchmuck aus. Und ſo luſtig, ſo elektriſiert iſt man kaum je, wie nach dieſer 
unvergleichlichen Bewegung in der friſchen Luft. Und wen hat dieſes vergnügte 
Plätzchen alles geſehen! Erinnern Sie ſich, geleſen zu haben, daß Goethe ſich im 
allerjugendlichſten Übermut an die Erde warf? Das geſchah auf der Terraſſe 
dieſes Hauſes, man ſieht ſie vom Teich aus. — — 

Geſtern Abend wurde man auch wieder nach Alt⸗Weimar verſetzt: Schillers 
Räuber gab's, mit vielen Jenenſer Studenten, welche, wie damals, die Aufführung 
durch ihre Geſänge unterbrachen. Der Präſes gebot: „Silentium! Wir ſingen 
jetzt „Gaudeamus““; nachdem dies geſchehen, das Lied „ex est“; die Vorſtellung 
kann weitergehen. Höchſt ſchnurrig! Fünf oder mehr Reihen ſo hoffnungsvoller 
Köpfe füllten das Parterre. Ob wohl ein richtiger dabei war? — — 

* 
Ende Dezember 88. 

— — Paul Heyfe ſagte zu Schmidt: „Unſre Frauen — Fr. v. Ebner — 
da kommt niemand mehr mit — ſie drücken uns an die Wand!“ Dieſe Einſicht 
iſt des Mannes würdig, der „die Weisheit Salomonis“ dramatiſiert. Ich war 
ganz glücklich, einmal wieder entzückt von Heyſe ſein zu können. „Die Stiftsdame“ 
war mir ſehr unſympathiſch und auch langweilig. Wir lauſchten dem neuen Stück 
am Sonnabend in Gegenwart des Dichters mit großer Andacht, und das Intereſſe 
ſteigerte ſich bis zum Schluß. Ja, der Schluß iſt eine ſchöne ethiſche Befriedigung: 
Salomos Weisheit ſiegt über ſein Herz. Die Hirtentochter Sulamith, die er liebt, 
gehört zu Heyſes allergelungenſten Geſtalten. Über ſie hat er ſein dichteriſches 
Füllhorn ausgegoſſen, freilich auf Koſten der Königin von Saba, die ein unliebens⸗ 
würdiges Scheuſal iſt. 

Es ift eine ganz wunderliche, immer dieſelbe Geſchichte: wenn die Männer 
zwei verſchiedene Frauenzimmer einander gegenüberſtellen, fo ift die eine, bie- 
jenige, welche „die geiſtige“ Richtung vertreten ſoll, eine unliebenswürdige Un⸗ 
natur. Die Männer, von denen die ſchaffenden, alſo die beſten, nach Geiſt ringen, 
müſſen ſich doch vorſtellen, daß ſich dieſes Ding, ſobald es in die weibliche Form 
ſich verirrt, verwandelt in etwas ganz Schädliches, in eine Art Gift. Ich habe 
mich geſtern hin und her beſonnen, ob ſchon irgendwo von einem Dichter das nach 
Erkenntnis ringende Weib in all ſeiner Güte, all ſeinen Schmerzen, in ſeinem 
ganzen menſchlichen Wert geſchildert wurde, und konnte nichts dergleichen finden. 
Helfen Sie mir, bitte! Denn auch die Grillparzerſche Sappho — alle Achtung. 
vor ihr, aber mir ſcheint, der Dichter hat fie nicht auf die Höhe weiblichen Ber- 
mögens geſtellt. — — 

Weimar, 18. Juli 99. 

— — Sie ahnen nicht, wie tief der Tod, der Ihnen das Liebſte nahm (Frau 
Ida von Fleiſchl), auch für mich eine Lücke reißt. Sie geborgen wiſſen am teil- 
nehmenden Herzen, das Ihr ganzes Vertrauen beſaß, das Ihnen das Leben wert 
machte, bedeutete für uns, Ihre für die Menſchheit ſo fruchtbare Freundſchaft geſichert zu 
wiſſen. Aus dieſem Quell wurde Ihnen die Luſt, oder wie ſoll ich es nennen? uns andere 
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an Ihrem geiſtigen Leben teilhaben zu laffen. „Das innigſte Band ift das geiftige” — 
ſchreiben Sie mir heute. Dieſe Wahrheit, die Ihrem ganzen Wirken als oberſte 
aufgeprägt iſt, hat vielleicht nie ein Jünger von Ihnen mit leidenſchaftlicherer 
Dankbarkeit aufgenommen, als ich. Sie hat den ganz außergewöhnlichen Eindruck 
bei mir hervorgebracht, als ich das Erſte von Ihnen las. Selbſt noch im heftigen 
Dilemma ſtehend zwiſchen dieſer Wahrheit und dem wirklichen Leben, der Familie, 
dem Oktroierten, erlöſte ſie mich zu freierem Atmen, fie beſtärkte wich, dort das 
Wenige zu leiſten, wo allein ich es leiſten kann. Weit über die Grenzen höchſten 
ethiſchen Genuſſes hinaus berührte mich das Ihnen Charakteriſtiſche als die Luft, 
in der mein beſcheidenes Daſein allein gedeihen kann. Nach Goethe hat niemand 
einen derartigen Einfluß auf mich ausgeübt. Und was das Schönſte dabei iſt: 
meine Dankbarkeit, mein Glücksgefühl über dieſen Beſitz nehmen zu mit jeder 
neuen Lebensphaſe, jeder neuen Erfahrung. Sie ſagten mir einmal das beglückende 
Wort: „Was Sie für mich fühlen, iſt das letzte Verſtändnis“. Aber wie tief wohl 
mir das auch tat — ich ſtehe bei Gott nicht allein damit; ich habe bei Ungezählten 
die echte, befruchtende Liebe für ihre Geſinnungsart wahrgenommen, und ich habe 
ſie, wie oft, geweckt und gepflegt. Ich bin jetzt nach England gegangen mit der 
Abſicht, drüben für Sie Propaganda zu machen, und ich habe meinen Zweck 
erreicht. Unzählige Anfragen nach Ihren Werken, nach dem Überſetzungsrecht ſind 
an mich ergangen. Wie oft ich die Titel Ihrer Sachen aufſchreiben mußte, weiß 
ich nicht. Bei der Stelle die ich mir als Übergang von der einen zur anderen 
Hälfte auserwählt hatte: „Freiheit iſt Verantwortlichkeit“ brach ein Jubel 
aus. — — Daß man wirken möchte und ſich über die Wirkung freut, wird kein 
Menſch leugnen. Die große Freude für mich iſt aber, immer wieder zu beobachten, 
wie die Menſchen nach Ethik lechzen. Sie werden leſen, daß ich Ihre Sachen als 
Gegenſatz zu unſeren hypermodernen Produkten gebracht habe — und welches ein- 
ſtimmige Zuſtimmen! Ihre Miſſion iſt eine herrliche und es gibt Niemand, der 
Sie erſetzen kann. Ach, meine über alles Verehrte, wenn Sie ſagen: „die ich 
noch habe, brauchen mich nicht mehr“ — ſo ſchmerzt mich das in tiefſter Seele. 
Es gibt ſo verſchiedene Arten der Freundſchaft. Wir, denen Sie ſo unendlich viel 
gegeben, können Ihnen nichts ſein, nichts geben. Aber das ändert nichts an der 
Tatſache, daß wir Sie brauchen, ſo notwendig, wie der Hungrige das Stück Brot. 
— — Erhalten Sie ſich uns, Unentbehrliche, Unerſetzliche. 
* 

Weimar, 10. Januar 1904. 

— — Der Brunnen aus dem die Schätze für unſern Geiſt geſchöpft werden 
und in dem noch ſo viel aufbewahrt liegt, iſt das Intereſſanteſte des Lebens. Da 
möchte ich einmal hineinfallen! Und ertrinken, wie im Märchen, unten auf einer 
Wieſe aufwachen, wo nie geſehene Blumen blühen. Ein neues, unbelaſtetes Gehirn 
zum Geſchenk, das ein Leben begreifen darf, in dem Wohlwollen, Idealismus, der 
Drang nach Vollkommenheit den Ausſchlag geben. 
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Belene Tange. 


Nachdruck verboten. 


MO- in den letzten Jahren vor der Aufgabe geſtanden hat, ſich mit dem 
Mode⸗Individualismus, mit Ellen Key oder der „Neuen Ethik“ aus— 


einanderzuſetzen, dem muß zum Bewußtſein gekommen ſein, wie ſehr es an einer 
allgemeinen philoſophiſchen Grundlage fehlt, von der aus eine einzelne Frage von 
zugleich individueller und ſozialer Bedeutung betrachtet werden kann. Bei der 
ganzen Diskuſſion über ſolche Einzelfragen hat man den Eindruck, als müßten 
erſt die allgemeinen Grundſätze geklärt werden, nach denen ſie gelöſt werden ſollen. 
Wenn es ſich bei einem einzelnen Problem um eine Auseinanderſetzung zwiſchen 
den Rechten und Gütern des Individuums und denen der Gemeinſchaft handelt, 
ſo iſt die Löſung davon abhängig, wie man prinzipiell die Bedeutung individueller 
Entfaltung und den Wert der ſie einſchränkenden ſozialen Ordnung einſchätzt. 
Und dieſe Frage kann und darf nicht aus einem bloßen Gefühlsverhältnis zu dem 
einen oder dem andern entſchieden werden, wie das in der populären Darſtellung 
meiſt geſchieht, ſie erfordert ſoziologiſche Erkenntnis, ethiſche Konſequenz und die 
Aufſtellung eines beſtimmten einheitlichen Kulturideals, das als Maßſtab des Urteils 
und der Ziele dienen kann. 

Nun iſt es ohne Zweifel für unſere Zeit ganz beſonders ſchwer, die Rechte 
von Individuum und Gemeinſchaft gegeneinander abzuwägen. Sie ſtellen ſich 
der Betrachtung heute beide geſteigert, mit tieferer Berechtigung ausgeſtattet, dar. 
In einer Geſellſchaft, in der die äußere Organiſation immer mehr bedeutet und 
immer Größeres leiſtet, ſteigt der Wert der Individualität als des notwendigen 
Gegengewichts. Zugleich wächſt aber auch die Bedeutung der ſozialen Pflicht, die 
Aufgaben zu erfüllen, die durch dieſe Organiſation jedem Einzelnen zugewieſen 
werden — ja, von deren Erfüllung ihr Beſtand abhängt. Die beiden Prinzipien, 
das individuelle und das ſoziale, geraten alſo in einen verſchärften und komplizierten 
Widerſtreit. Dazu kommt die Schwierigkeit, die tatſächlichen Kulturbedingungen 
unſerer modernen Geſellſchaft richtig zu überſehen und zutreffend zu beurteilen; 


) Gertrud Bäumer: Die ſoziale Idee in den Weltanſchauungen des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Eugen Salzer Verlag, Heilbronn. (Preis geb. 6,50 Mark.) , 
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denn noch iſt der Wandel aller Lebensverhältniſſe durch die techniſche Entwickelung 
nicht zum Stillſtand gekommen, ja, es ſcheint faſt, als ſtünden uns noch immer 
eingreifendere Veränderungen der Arbeitsweiſe, der ſozialen Gliederung, des daraus 
hervorgehenden Lebenszuſchnitts bevor. 

So iſt vermutlich der Augenblick noch nicht gekommen, da ein für unſere Zeit 
abſchließendes ſozialethiſches Syſtem geſchaffen werden kann. Wir ſind darauf 
angewieſen, die Tagesfragen nach beſtem Wiſſen zu löſen und ſo vom Einzelnen 
aus am Ganzen zu bauen. Aber nur dann wird dieſe Arbeit am Einzelnen für 
das Ganze, für eine zuſammenhängende Scszialethik, wirklich fruchtbar fein, wenn 
man ſich dabei deſſen bewußt bleibt, daß dieſer Zuſammenhang erſtrebt und geſucht 
werden muß, und wenn man eine Vorſtellung davon hat, was denn eigentlich eine 
einheitliche und geſchloſſene Anſicht ſozialer Fragen in der Tat iſt. Dieſe Vor⸗ 
ſtellung kann nirgend anders gewonnen werden als aus den großen Syſtemen, die 
unſere Philoſophie gebaut hat in der Zeit, in der ſie dazu noch imſtande war. 
Darum heißt die Parole in der Sozialethik der Gegenwart ſo vielfach und 
energiſch: „Zurück zu . ...“ Zurück zu Kant, zu Fichte, zu Carlyle, zum humanen 
Individualismus, damit wir dort die Größe einer philoſophiſchen Weltanſchauung 
neu kennen lernen, und damit wir uns über den Beſtand an ſchon erarbeiteten 
Ideen unterrichten, über die wir zur Löſung unſerer Kulturaufgaben verfügen. 

Von dieſen Gedanken geht das Buch „Die ſoziale Idee in den Welt— 
anſchauungen des neunzehnten Jahrhunderts“ aus, in dem Gertrud 
Bäumer die Geſchichte des Problems „Individualismus und Sozialismus“ im 
neunzehnten Jahrhundert nachzeichnet. Sein Zweck iſt ein praktiſcher: Das Buch 
ſoll von Laien geleſen werden und denen, die heute den Konflikt dieſer beiden 
Tendenzen auf irgendeinem Gebiet erleben, die Klarheit und Sicherheit geben, die 
eine hiſtoriſche Betrachtung zu bieten vermag. Denn ſchon dadurch, daß wir ſehen, 
eine Frage iſt nicht nur heute ſo brennend, ſie macht nicht nur uns zu ſchaffen, 
ſondern ſie war das Problem eines Jahrhunderts, und wir empfangen ſie von 
dahingegangenen Generationen als Aufgabe und als unſer Teil einer großen 
hiſtoriſchen Miſſion — ſchon dadurch müßte eine gewiſſe Ruhe und Beſonnenheit 
und eine gewiſſe Vorſicht in die Erörterung hineinkommen. 

Das Buch nimmt ſeinen Ausgangspunkt im achtzehnten Jahrhundert und 
zieht zunächſt die Linie des humanen Individualismus von Herder bis zu Nietzſche. 
Wir ſehen, wie fih in Herder zweierlei vorbereitet: die Auffaſſung des geſchicht— 
lichen Lebens als eines „organiſchen“ Vorgangs, den neben den bewußten Kräften, 
den menſchlichen Abſichten und Plänen, auch unbewußte Einflüſſe entſcheidend 
beſtimmen: Klima, Raſſe, Natureindrücke, Lebensweiſe; und ferner — im Zuſammen⸗ 
hang damit — der Begriff der „Perſönlichkeit“ als des Inbegriffs des Beſonderen, 
Eigenartigen eines Menſchen, das dem abſtrakten, allgemeinen Vollkommenheits⸗ 
gedanken widerſtrebt und ihn darauf hinweiſt, ſeine beſondere Vollendung 
in der Harmonie ſeiner Anlagen und Lebensbedingungen zu ſuchen. Damit 
war der große Anſpruch erhoben, das Ideal aufgeſtellt, das künftighin für 
alles, was man unter Kultur verſtand, maßgebend war: die Perſönlichkeit 
als höchſtes Glück und höchſtes Gut. Andererſeits war aber doch auch ſchon 
begriffen, daß die Perſönlichkeit in gewiſſem Sinn durch die Gemeinſchaft 
geſchaffen wird, indem ſie in ihr wurzelt, mit ihren Kräften, Traditionen, 
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Kulturgütern geſpeiſt und aufgebaut wird. Dieſe doppelte Seite der Beziehungen 
zwiſchen Individualität und Gemeinſchaft tritt innerhalb des Klaſſizismus deutlich 
hervor. Das Buch zeigt an Goethe, Schiller und Wilhelm von Humboldt, wie ſich 
aus dem Individualismus unſrer Klaſſiker, aus ihrer Lehre von der „Perſönlichkeit“ 
als dem wertvollſten Gut und dem höchſten Ziel der Kultur, auch eine ſoziale 
Idee herausbildet, ja wie ſie ſchließlich über den Individualismus den Sieg davon 
trägt. In einer Analyſe von Goethes Wilhelm Meiſter, Schillers Briefen über 
äſthetiſche Erziehung, von Wilhelm von Humboldts geſchichtlichen und ſtaats— 
wiſſenſchaftlichen Schriften wird dieſe ſoziale Idee des klaſſiſchen Individualismus 
dargeſtellt. Sie beſteht in der hohen und in vollem Umfange unerreichbaren Auf— 
gabe, daß die Volksgemeinſchaft jedem Einzelnen die Möglichkeit einer ſelbſttätigen 
innerlich lebendigen Anteilnahme an ihrer Wohlfahrt gewährleiſtet, eine Anteilnahme, 
die ſo ſelbſtändig iſt, daß durch ſie zugleich perſönliche Entfaltung möglich wird, 
und die ſo ſelbſtlos iſt, daß ſie ſich dem Bedürfnis des Ganzen fügt und bereit 
iſt zu dem tiefſinnigen Prinzip von Wilhelm Meiſters Wanderjahren: „Arbeit 
und Entſagung.“ In der Romantik erſcheint dann, wie das Buch weiter zeigt, 
der Individualismus der Klaſſiker ſeines Gleichgewichts nach der ſozialen Seite 
hin beraubt, und in dieſem Sinn wird Nietzſche hernach als Fortbildner und 
Vollender der romantiſchen Lebensanſicht dargeſtellt. 

Eine zweite Form des Individualismus, und damit eine zweite Entwicklungs⸗ 
linie der ſozialen Idee beginnt bei Kant: der ethiſche Individualismus, der die 
ſoziale Pflicht zum erſtenmal auf eine unbedingt ſichere Grundlage ſtellt. Die 
Darſtellung Kants in dem Buch von Gertrud Bäumer beleuchtet vor allem die 
großartige Verbindung, in die bei Kant Individualismus und Sozialismus gebracht 
ſind. In gewiſſem Sinn, — das iſt auch die Meinung der Verfaſſerin — iſt 
dieſe Verbindung eine endgültige und nicht zu überbietende Löſung des Problems. 
Die Forderung, daß jeder Menſch als Selbſtzweck geachtet werden müſſe und unter 
keiner Bedingung zum Mittel für die Zwecke anderer erniedrigt werden dürfe, ſichert 
den wahren Individualismus — und jenes andere Prinzip, durch welches der 
Einzelne verpflichtet wird, in der Maxime ſeines Handelns das allgemeine Geſetz 
zu ſchaffen, begründet einen ethiſchen Sozialismus, deſſen Nachwirkungen in 
der ganzen ſozialen Bewegung des 19. Jahrhunderts zu ſpüren ſind. Allerdings 
war es erft Fichte, der dieſem ethiſchen Individualismus — in dem der Sozialis— 
mus enthalten iſt — Bahn brach in das Gebiet der eigentlichen ſozialen Fragen 
hinein. In einer lebendigen Charakteriſtik ſeiner Perſon und ſeiner Philoſophie 
entwickelt das Buch die Gründe, die Fichte entſchiedener als Kant auf praktiſche 
Reformen, auf eine Umgeſtaltung der ſozialen Verhältniſſe hinwieſen. In ihm 
erreicht der ethiſche Individualismus, ſofern er ſich der Löſung der ſozialen Frage 
zuwendet, erft den Gipfel feiner Bedeutung. Eine dritte Form des Individualis— 
mus repräſentiert Herbert Spencer: den naturwiſſenſchaftlich abgeleiteten. 
Spencers Individualismus, der ihn zu einem ganz extremen Mancheſtertum in 
ſozialen und politiſchen Fragen trieb, beruht auf dem Gedanken, daß auch im 
geſellſchaftlichen Leben die Geſetze, die in der Natur das Überleben der Tüchtigen 
bewirken, unbedingte Gültigkeit haben und daß es deshalb ſoziales Prinzip ſein 
müſſe, jeden Einzelnen auf die eigene Kraft zu verweiſen und ihn die Konſequenzen 
ſeines Verhaltens in vollem Umfange tragen zu laſſen. Die theoretiſche Schwäche 
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dieſes Prinzips wird in der Kritik, die ſich an die Darſtellung Spencers anſchließt, 
dargelegt, die Bedeutung, die Spencer vor allem dadurch hat, daß er den Fragen 
der Raſſenpolitik in der Betrachtung ſozialer Probleme ihre Stelle gab, gewürdigt. 

Den individualiſtiſchen werden dann in einem zweiten Hauptteil des Buches 
die ſozialiſtiſchen Theorien gegenüber geſtellt, deren Weſen darin beruht, daß ſie 
den einzelnen Menſchen nur als Produkt, Durchgangspunkt, Organ der Geſamtheit 
betrachten, und daraus die Folgerung einmal der Ohnmacht des Einzelwillens im 
geſchichtlichen Leben, oder aber der Pflicht vollkommener Hingabe an die Gattung 
ziehen. So werden die Hauptformen ſozialiſtiſcher Geſellſchaftsbetrachtung an 
Hegel, Comte und Marx gezeigt, an die ſich als Vorgänger oder verwandte Geiſter 
Feuerbach und J. St. Mill ſchließen. Vielleicht iſt in dieſem Teil gerade die Dar⸗ 
ſtellung Hegels deshalb am intereſſanteſten, weil er uns am fremdeſten geworden 
iſt, und weil wir aus dieſer Darſtellung von ſeiner weitreichenden, auch ſeine 
Gegner in ſich einſchließenden Bedeutung einen lebendigen Eindruck bekommen. 

Den Schlußteil des Buches bilden die Weltanſchauungen, in denen verſucht 
wird, das Individualprinzip mit dem Sozialprinzip zuͤ verbinden. Dahin gehören 
die „Sozialariſtokraten“, d. h. Männer wie Carlyle, die in einer prinzipiell ſozialen 
Geſellſchaftsauffaſſung doch den großen Menſchen, den „Helden“ die Möglichkeit 
autoritativen Einfluſſes geſichert ſehen möchten. Ferner gehören dahin die Verſuche, 
die Kunſt und die Religion — beides Mächte, die es mit dem Einzelnen, dem 
Individuum zu tun haben — mit dem Sozialprinzip zu vereinigen. Unter dieſem 
Geſichtspunkt werden Ruskin, Wagner, Tolſtoi, die Evangeliſch⸗Sozialen, die 
Katholiſch⸗Sozialen behandelt. Und zum Schluß werden die Verſuche geſchildert, 
die ſtärkſte Macht, die als geſellſchaftliche Schöpfung dem Einzelnen entgegenſteht, 
die Wirtſchaft, in ihrer Bedeutung für perſönliche Kultur zu erforſchen. Hier 
werden der Verein für Sozialpolitik, der Neuidealismus (Rickert, die Neukantianer) 
und Friedrich Naumann behandelt. 

So zeigt das Buch, in wie wechſelnden Formen Individualismus und Sozialismus 
durch das neunzehnte Jahrhundert hindurchgegangen ſind und daß jede dieſer beiden 
Anſchauungen mannigfachſter Begründungen und Ableitungen fähig iſt. Dadurch 
wird es dem oberflächlichen Hantieren mit dieſen Begriffen als ein für allemal 
feſtſtehenden und eindeutigen entgegenwirken und uns die Aufgabe unſerer Zeit, 
eine tiefe und feſtgegründete Verbindung, eine ehrliche und geſunde Vermittlung 
zwiſchen den beiden bedeutſamſten Idealen unſerer Kultur zu ſuchen, in hellerem 
Licht zeigen. 

So viel über Plan, Inhalt und Ziel des Buches. Was nun ſeine literariſche 
Bedeutung, die geiſtige Leiſtung betrifft, die es darſtellt, ſo will ich bei den nahen 
Beziehungen der Verfaſſerin zur „Frau“ einem anderen das Wort laſſen, der 
wohl als einer der kompetenteſten Beurteiler gelten dürfte. Friedrich Naumann 
ſchreibt in der „Hilfe“ (Nr. 25, 26. Juni 1910): „Urſprünglich wollte ich die 
einzelnen Stücke dieſes Buches eingehender beſprechen, aber ich habe mich über- 
zeugen müſſen, daß man dazu auch wieder ein Buch ſchreiben müßte, denn jeder 
Abſchnitt enthält vielerlei Anregungen und Fragen, und um über die Darſtellung 
des einzelnen zu ſtreiten, müßte man alles das auch geleſen haben, was die Ver— 
faſſerin durchgearbeitet hat. Das aber iſt faſt alles, was wir an philoſophiſcher 
Literatur des letzten Jahrhunderts beſitzen. Die Frauen lieben es nicht, wenn 
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man ſagt, daß ſolches Studium für eine Frau bewundernswert iſt, ich werde mich 
alſo damit beſcheiden, daß ich ſage, daß ſehr wenige Männer dieſes Buch hätten 
leiſten können. Es führt durch die Geſchichte des Geiſtes ſo, daß man etwas davon 
behält und lernt, und macht Männer und Frauen zu beſſeren Staatsbürgern, 
indem es ihren Blick erweitert und ihren fortſchrittlichen Willen ſtählt.“ 


Er 


— Das (len.. 


Bon 


Aſtrid Ehrencron-Ridde. 
Autorifierte Überſezung aus dem Däniſchen von Bermann Riy. 


Nachdruck verboten. - 


O: Weg auf den Gipfel, der über die Das Gebäude ift aus Holz und trägt 
Hallandebene aufragt, ift fteil und beſchwer⸗ roten Menniganſtrich. Es hat niedrige breite 
lich. Man hat eine weite Wanderung bergan Fenſter in weißem Rahmen und eine ge- 
zwiſchen den Heideflächen von Torfmull ſchnitzte Eichentür, die einmal zu einer alten, 
zurückzulegen, bis man den breiten Perg- ſeltſamen Dorfkirche gehört zu haben ſcheint. 
rücken erreicht. Daun kann man eine halbe Das fünfte Glied der Vorfahren mag wiſſen, 
Meile friedlich geradeaus auf ebener Erde | woher diefe Tür ſtammt. 
gehen, ehe der Weg durch Birkenwald und Jetzt ſind Gardinen vor den Fenſtern, 
Wachholdergebüſch wieder jäh abfällt bis an | auf dem Fenſterbrett ſtehen rote Pelargonien, 
die ſchoniſche Ebene. Rechts aber führen und am Sonnabend find die Holzſtufen vor 
ſchmale Fußpfade ab, die wegen des Stein- der Eingangstür weiß geſcheuert und friſch 
gerölls und Sandbodens noch beſchwerlicher beſtreut mit Sand und herb duftenden Wad- 
find. Bald gehen fie durch niedriges Eichen- holderbeerzweigen. Von denen gibt's hier 
gehölz und junge Birken, wo die Erika einem | genug zwiſchen dem Heidekraut und den 
bis zum Knie reicht, und wo tief unter einem [Schwarzbeeren auf dem Grunde des Ge- 
das endloſe Schachbrett der Ebene aus: | ſtrüpps . 
gebreitet liegt mit den ſchwarzen Hainen Aber Jahrzehnte hindurch hatte das Ge- 
und gelben Adern, und noch tiefer, wie von höft öde und leer geſtanden. Der Boden 
einer gewaltigen Wolkenharke eingezeichnet, war ſich ſelbſt überlaſſen geweſen, hatte 
der zackige Rücken der Strandwälder auf⸗ ſelber geerntet und ſich ſelber gedüngt und 
ragt, während ganz unten das Meer mit wieder ſeine eigenen Samen ausgeſät, ſo gut 
feiner Brandung fih öffnet, die fih von dem er's vermochte; Unkraut und Saat und Bier: 
bleiblauen Grunde weiß abhebt. Und bald | blumen hatten ſich unter Mißachtung aller 
führen die Pfade durch geſchloſſene Kiefern- Kaſtenunterſchiede miteinander vermengt, als 
wälder, wo einem von den Säulenkolonnaden ob die Erde wieder in das erſte Dunkel 
der abgeſtorbenen Stämme Grabeskälte ent⸗ ihrer Schöpfungsperiode verſänke. 
gegenweht, und wo ſich der rote buſchige Niemand wollte die Schwelle des Gehöfts 
Schwanz des Eichhorns wie eine Fackel betreten oder von den Früchten feines Bodens 
zwiſchen dem Gerippe der Zweige bewegt. eſſen. Und das alles nur um der langen 
Dort, auf hohem Grunde und inmitten ſchmalen Planke willen, die noch heute in 
niedriger Waldungen liegt das Gehöft dem ſchweren Querbalken an der Border- 
Tvehöga. ſeite des Hauſes ſitzt, und in der mit tieſen, 
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unauslöſchlichen Buchſtaben die Worte ein: 
geſchnitten ſind — blutrot heben ſich die 
Schriftzeichen von der bräunlichen Mennig: 
farbe ab: „Verflucht ſei der Hof Tvehöga, 
ſolange die Welt beſteht.“ 

Seit einem Jahrhundert hat die Schwere 
dieſes Balkens über der Eingangsſchwelle 
von Tvehöga gelaſtet. Der Schmerz und 
die Verzweiflung hatten dem Beſitzer des 
Hofes die Hand geführt, als er den Balken 
einhämmerte, nachdem ſeine beiden jungen 
Söhne in einer Sturmnacht, als ſie allein 
im Haufe ſchliefen, von zwei fahrenden Ge- 
ſellen, denen ſie Schutz und Obdach gewährt 
hatten, in ihren Betten ermordet worden 
waren. Die ſchwere Truhe in der Kammer 
hatten die Mörder aufgebrochen und mit 
Axthieben zertrümmert. — Infolge des Sturm- 
gelärms und des praſſelnden Regens hatte 
in den Nebengebäuden niemand die Unholde 
bemerkt. Das Geld hatten ſie geraubt und 
die 19 ia Kleider auf dem Hofe auf— 
gehäuft . 

Das war vor einem Jahrhundert ge⸗ 
ſchehen. Nur des Vaters Fluch, den er, 
bevor er fein Gehöft für immer verrammelte, 
über den Menſchen ausſchleuderte, der je den 
Fuß über die Schwelle des Hauſes ſetzen würde, 
nur dieſer Fluch drohte durch alle die Jahre von 
der Inſchrift des Querbalkens hernieder. 

Und ſoweit die Leute zurückdenken konnten, 
ſtets waren dieſe Tore der Verwünſchung 
verſchloſſen und einſam geblieben und wurm— 
ſtichig geworden. Nur das Heidekraut hatte 
ſich unentwegt durch die Hecke ſeinen Weg 
hineingebahnt und bis dicht an die Holztreppe 
vor dem Wohnhauſe Wurzel gefaßt. 

Seit dem vorigen Sommer aber iſt der 
Hof wieder bewohnt. 

Der Mann, der die Tür des Hauſes 
zum erſtenmal nach ſo langer Zeit wieder 
aufſchloß und mit ſeinem Sohn und einer 
hochbetagten Verwandten die Schwelle über: 
ſchritt, war bereits ſo hart vom Schickſal 
betroffen worden, wie es nur möglich war. 
Er hatte nichts mehr zu fürchten, und die 
Einſamkeit war ihm vertraut. 

Seine Frau hatte er bei der Geburt 
des Knaben, ſeines einzigen Kindes, verloren, 
und der Knabe ſelbſt — — — 
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Eines Abends vor etwa einem Jahr war 
es geſchehen. Damals war der Vater noch 
kein ganz geſchlagener Mann; er lebte auf 
ſeinem guten, ergiebigen Beſitztum jenſeits 
des Bergrückens in der ſchoniſchen Ebene. 

Eines Abends um die Weihnachtszeit hatte 
er ſeinen zehnjährigen Sohn Torſten zu dem 
Dreher, der am Bergwege, eine halbe Meile 
weit, wohnte, geſandt, um nach einem Spinn⸗ 
rocken zu fragen, den er als Weihnachts— 
geſchenk für ſeine alte Muhme beſtellt hatte, 
und der ausgeblieben war. 

Es mochte wohl gegen fünf Uhr ſein, als 
der Junge aufbrach; der Himmel war unbe⸗ 
wölkt, und Torſten hatte keine Furcht vor 
der Dunkelheit. Außerdem lag Schnee auf 
den Wegen und hing wie Bleichwäſche über 
den kleinen Tannen und dem Geſtrüpp der 
Gräben. 

Als der Knabe aber ein Ende zurück 
gelegt hatte und gerade an die Stelle gelangt 
war, wo die Tannen des Högawaldes wie 
Mauern längs des Weges ſtanden, trieben 
Wolken herauf, und es begann zu ſtürmen 
und zu ſchneien. Ein Unwetter brach an. 
Das Waſſer ſchlug dem Knaben ins Geſicht 
und machte ihn blind, und der Sturm 
ſchleuderte ihn bald vorwärts, bald rückwärts, 
ſo daß er nur mit Mühe dem tiefen Graben 
und den Räderſpuren ausweichen konnte, 
die ſich wie hart geſpannte Seile unter der 
Schneedecke des Weges Hinzogen. 

Schließlich tat er, während er noch ſehen 
konnte, wo er ſich befand, einen Sprung 
über den Graben in den Wald und bohrte 
ſich durch das Netz der Kiefernzweige hin⸗ 
durch, um ſich eine geſchützte Stelle zu 
ſuchen, bis der Sturm ausgetobt hätte. Er 
ſprang und ſtolperte, kroch und lief, noch 
ganz verwirrt und geblendet von Schnee und 
Regen und Wind. Da merkte er auf ein⸗ 
mal, daß ſein Fuß in ſchlammigen, wiegenden 
Moraſt trat. Er ſah auf, um ſich an etwas 
feſtzuhalten, und — erblickte einen kahlen, 
abgeſtorbenen, aber ſchweren, gezackten Aſt, 
der dicht über ſeinem Kopfe hing. Doch 
gerade als er ihn erfaßte, um ſich über den 
Moraſt hinwegzuſchwingen, da begann dieſer 
ſtarke Aſt ſich zu bewegen; er hob ihn und 
hob ihn, warf und ſtieß ihn von einer Seite 
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auf die andre. Vor Furcht, zu fallen, und ſich heben ſah oder die Vorſtellung hatte, 
in Todesangſt vor dieſem toten Aſt, der daß der Wald um ihn her lebendig wurde 
unter ſeinen Händen lebendig wurde, klam⸗ und wanderte; er ſah das Heidekraut ſich 
merte der Knabe ſich ſo feſt daran, daß er dehnen und die behaarten Katzenpfötchen wie 
ſich an den Zacken die Haut abriß. Da graue Ratten zwiſchen den Wachholderbeer— 
plötzlich erſcholl ein tiefes, raſendes Gebrüll, reiſern dahinlaufen. An klaren Abenden 
ein langer weißlicher Kopf mit zwei ſeltſam glaubte er zu ſehen, wie die Sterne ſich 
klaren, furchtſamen und traurigen Augen drehten, wie die Augen in einem Geſicht, 
beugte ſich über des Knaben Geſicht; und und wie das gauze Land ringsum ſich ver— 
mit einem gewaltigen Wurf wurde Torſten ſchob gleich den Taſten auf dem alten Klavier 
im Bogen weit hinüber an den Rand des | der Tante. Der Arzt meinte, ein Fehler 
Waldes geſchleudert, zwiſchen die Tannen- feines Sehnervs ſei daran ſchuld, alte Leute 


wände des Weges — — — aber ſagten, der Junge ſei mondſüchtig. 
Er entſann ſich ſpäter niemals, wie er Doch am häufigſten und liebſten hatte 


wieder auf die Beine gekommen und nach Torſten Träume und Viſionen von Elentieren. 
Hauſe auf den väterlichen Hof zurückgelangt Er ſehnte ſich nach ihnen. Früher war 
war. es oft vorgekommen, daß, wenn er allein 
Aber ſeit jenem Abend, an dem das Elen war, eins oder mehrere dieſer Tiere aus 
ihn vor Schmerz und Angſt von fih ge⸗ dem Högawalde hervortraten und quer über 
ſchleudert hatte, legte der Knabe ein felt- | den Weg gingen. Seitdem der Vater ihn 
ſames Weſen an den Tag. nie mehr weitere Strecken allein gehen ließ, 
Er verſteckte ſich ſcheu vor allen Menſchen hatte er kein Elen mehr getroffen. Er ſehnte 
und floh in Sprüngen in den Wald hinein, ſich und meinte, es ſei unerträglich einſam 
wenn jemand an ihm vorüberkam, während auf der Erde, wenn er nie wieder ein Elen 
er ſtundenlang vor dem Hauſe auf- und ab⸗ zu ſehen bekomme. Es zog ihn etwas zu 
ging, mit ſchlingernden Bewegungen von der dieſen Tieren hin, wie man ſich wohl zu 
einen Seite des Weges zur andern, und auf nahe verwandten Menſchen hingezogen fühlt, 
einer ſonderbaren alten Flöte blaſend, die die, wie man gehört hat, in fernen Ländern 
er in der alten Rumpelkiſte auf dem Speicher leben ſollen; man hält es für unnatürlich, 
gefunden hatte. Wenn Fremde ihn anſahen, daß man ſie nie zu ſehen bekommen ſoll. 


ſo bemerkte man an ihm ein eigentümlich | Da geſchah es nun im vergangenen 
ſtoßendes Schielen und einen ſcheuen, trau» Sommer an einem klaren, ſtillen Abend der 
rigen Blick der hellbraunen Augen. Erntezeit, daß der Vater einen Gang zum 


Die Leute der Gegend nannten ihn „das Kaufmann nach Karup zu machen hatte, das 
Elen“; und es kam vor, daß unwiſſende jenſeits des Bergrückens liegt, da, wo die 
Kinder ihm dieſes Wort nachriefen, wenn er, Hallandebene beginnt. 


in gebückter Haltung und auf ſeiner Flöte Er nahm den Knaben mit, und es war 
ſpielend, an den zerſtreut liegenden Häuschen wohl gegen ſieben Uhr, als ſie von Hauſe 
der Bergbewohner vorüberwanderte. aufbrachen. Die Sonne ſtand nahe am 


Sein Kopf war zu ſchwach ſeit jenem | Horizont. Hand in Hand gingen die beiden 
verhängnisvollen Stoße, und man konnte ihn über den breiten Bergrücken hin. Klar und 
nicht mit den andern Knaben in die Schule golden breitete ſich zu beiden Seiten über 
ſchicken; darum unterwies ihn der Vater mit den Torfllächen der durchſichtige Abendhimmel 
behutſamer Sorgfalt im Allernotwendigſten. | aus, wie ein goldbeflügelter Tagſchmetterling, 
Und auch das glitt nur langſam und wie der über einem ſchwarzen, ſchweren Nacht— 
durch viele ſchwer durchdringbare Schichten falter flimmert. 
in ſein Bewußtſein ein. | Weiter hinten hoben fih die hohen Stämme 

Aber Torſten hatte oft ſeltſame Viſionen, des Högawaldes wie verkohlte Säulen gegen 
beſonders wenn er allein war. Es kam vor, die Sonne ab; und unendlich hoch in der Luft 
daß er auf einmal das Dach des Hauſes ſank und ſtieg ein Keil von Vögeln. 
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Unten, wo das unbebaute Land feinen 
Anfang nahm, ſtand das Heu noch in Mieten, 
die ſich gleich goldenen Fingerhüten über dem 
bleichen Stoppelgrund der Felder erhoben. 
Und ganz tief unter ihnen begann die endloſe 
Hallandebene hervorzukriechen mit ihrem gelben 
und dunkeln Getäfel, das in dem letzten, 
ſcharfen Lichte von oben wie Weiß und 
Schwarz erſchien. 

Bevor die beiden aber bis hinab zu dem 
langen grauen Holzhauſe gelangten, wo der 
Hohlweg ſein Ende findet, hatte die Finſternis 
ſchon alles um ſie her eingehüllt, als ſolle 
nichts Böſes den Höfen und Häuſern des 
ſchlafenden Landes zu nahe kommen. All das 
Dunkel ſchien von dem ſchwarzgeteerten Turm 
der Karuper Kirche auszugehen, der alle 
Farbe abſtreifte und in die wollene Finſternis 
hineinkroch, die er um ſich her geſchaffen 
hatte. i 

Vor dem Haufe des Kaufmanns ſtand 
eine weiße Holzbank, die ein lahmes Bein 
und eine ſehr gebrechliche Rückenlehne hatte. 
Der Vater bat Torſten, ſich hier auszuruhen 
und zu warten, während er ſelbſt hineinging 
und mit dem Manne ſprach. 

Der Junge zog ſeine Flöte hervor und 
begann zu ſpielen. 

Aber wie er da ſaß, wurde es immer 
heller um ihn. Ein blaues, metallkaltes Licht 
breitete ſich aus. Und über dem Bergrücken 
ſah er den Mond heranſegeln wie eine große, 
blanke Frucht auf einer dunkeln Meeresfläche. 

Alles um ihn her trat ſo klar und licht 
hervor: der weiße Jasmin an der Garten⸗ 
hecke, die Latten der Bank, auf der er ſaß, 
und der lange, traurige Wegweiſer mit den 
ſchwarzen Buchſtaben auf den beiden flachen 
Holzplatten. Dahinter dehnten ſich die bleichen 
Stoppelfelder und auf der andern Seite die 
dunkelvioletten Pflugäcker, über denen die 
Nebel ſich hoben und ſenkten wie der Hauch 
des Atems in kalter Luft. 
hinan führte die holperige Treppe des Jung⸗ 
holzes und des Wachholderbeergeſtrüpps, und 
ganz oben auf dem Bergrücken erblickte Torſten 
den hohen, wild aufragenden Kiefernwald. 

Doch da geſchah es, daß er ſah, wie eine 
dieſer Kiefern fih von den andern loslöſte; — 
die Zacken ruderten an dem Mond vorüber 
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und bewegten ſich langſam den Abhang hinab. 
Und jetzt gewahrte er deutlich, daß es ein 
großes Elen war, das dort herabgewandert 
kam; weiß in dem weißen Mondlicht ſchritt es 
dahin, und die Veräſtelungen ſeines Geweihs 
leuchteten blank und kalt wie Silber in dem 
bläulichen Schein. Und nun kam noch ein 
Elen und noch eins aus dem Waldesdickicht 
hervor, und immer mehr folgten. Alle 
wanderten die Hänge hinab auf die Bank zu, 
auf der Torſten ſaß. Ihr Geweih ſchien im 
Vorbeiſtreifen die Mondſcheibe zu berühren 
gleich kohlſchwarzem, nächtlichem Gezweig. 

Aber auch aus den Nebeln im Oſten 
kamen ſie über die Stoppelfelder herbei. Es 
war, als formten ſie ſich aus den ſeltſamen, 
flüchtigen Dämpfen, die wie zerriſſene Schleier 
über den Ackern hingen. 

Langſam taumelnd auf ihren ſcheuen langen 
Beinen, mit ſchwankenden Köpfen, ſuchenden 
Mäulern und ſich drehenden Geweihen ſcharten 
ſie ſich vor der Bank zuſammen, wo der 
Knabe jetzt ſtaunend die Flöte ſinken ließ. 
Aber er fürchtete ſich nicht. Nein, war es 
ihm doch, als gehöre er zu dieſen Tieren, 
als ſei ſeine Heimat bei ihren blanken, be⸗ 
trübten Augen, ihren bangen Tritten und 
ihren ſcheuen, ſuchenden Blicken — — — 

Nun wandte ſich der Schwarm und 
begann, langſam fortzuwandern, hinter dem 
ſchwarzen Wegweiſer her über die öden 
Stoppelfelder dahin. 

Da erhob ſich der Knabe, willenlos und 
wie im Traume, und folgte ihnen — — 

Der ſchwarze Wegweiſer ſah ihn über den 
Strohteppich der Stoppeln wanfen.... Hin 
und wieder drehte er ſich um und lockte mit 
ſeiner Flöte, als habe er ein Gefolge hinter 
ſich, das er zuſammenhalten müſſe. Dann 
ging er langſam wieder weiter. Nun verlor 
ihn der Wegweiſer aus den Augen. Im Oſten 
nahm ihn das Dunkel der Strandwälder auf. 
Doch da drinnen hielt die helle Birkenhecke 
längs des Weges ein Auge auf ihn während 
ſeiner Wanderung, bis er ſich weit, weit drüben 
wieder von ihr trennte, wo der Waldpfad 
endete wie ein rundes Guckloch im Laube. 

Dort ſahen die letzten Tannen ihn in der 


bleigrauen Morgendämmerung, fortwährend 
leiſe auf der Flöte ſpielend, zum Meere hinab» 
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wandern. Hinter ihm her ſchwebten die leichten 
Nebelgeſpinſte der nächtlichen Dämpfe, als 
zöge er der Erde das Nachtgewand ab und 
wanderte damit fort, um es ins Meer zu legen. 

Jetzt ſtand er zwiſchen den äußerſten 
Strandhaferbüſcheln, und er wandte ſich und 
lockte auf ſeiner Flöte. Zugleich ſah er deutlich 
das Meer ſich heben, Schicht auf Schicht. Es 
ſtieg und ſtieg, bis es ſeinen Hals erreichte. 
Und auf der Waſſeroberfläche ſah er wie in 
einem großen Spiegel die Köpfe der Elenherde, 
die ihm von unten her zunickten. 


Da hob er die Hände und wanderte hinaus 
in das graukalte, wogende Waſſer. Es war 
ihm zumute, als wären die Wogen große, 
kühle Flügel, die ihn ſanft auf und nieder 
und hin und her trugen. Und hinter ihm her 
ſchwebten die zerriſſenen Schleier der Nacht 
nnd wurden vom Meere ſortgeſpült. 

Das ſtruppige Seegras fonnte ihn folange 
verfolgen, bis er in ſeiner dunkeln Fries⸗ 
tracht nicht größer als ein Hagelkorn war. 
Dann tauchte er unter und verſchwand im 
Meere. 


en 
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er Nachlaß Ibſens, der in vier Bänden deutſch bei S. Fiſcher in Berlin 

erſchienen ift — unter der Regie von Julius Elias und Halvdan Koht — 
bringt keine neuen Offenbarungen über des vielkommentierten Dichters künſtleriſches 
Weſen und ſeine Arbeitsweiſe. Die Entwürfe, die hier zum erſtenmal der 
Offentlichkeit übergeben werden, beſtätigen vielmehr, fo reich an höchſt intereſſanten 
Einzelheiten ſie ſind, im ganzen nur die Vorſtellung, die man in literariſchen 
Kreiſen von Ibſens künſtleriſcher Perſönlichkeit gehabt hat. Sie war um ſo beſſer 
befeſtigt, als Ibſen ja ſelbſt im Austauſch mit Freunden, Kritikern, Literarhiſtorikern 
gern und bereitwillig über die Art ſeines Schaffens, ſeine künſtleriſchen Abſichten, 
die Herkunft ſeiner Motive, Rechenſchaft gegeben hat. Es gehört zu ihm, daß er 
das konnte — und daß er das Bedürfnis dazu vor ſich ſelbſt und gelegentlich 
auch vor anderen empfand. 

Aber wenn auch die herrſchende Vorſtellung von Ibſens Schaffen durch die 
Entwürfe, die wir nun leſen können, nur beſtätigt wird, ſo hellen ſie doch zugleich 
den Weg, den Ibſen von der Konzeption zum fertigen Kunſtwerk ſchritt, bedeutſam 
auf. In den Entwürfen leben deutlicher und gleichſam nackter die Abſicht, das 
urſprüngliche Intereſſe, die Urmotive: das iſt das Eine, was ſie bieten, die reine 
„Idee“ des Werks, die wir hier nicht mehr nur als Vermutung, ſondern als 
Tatſache greifen. Und ferner: die Umformung der Idee zur Geſtalt, die wir 
vergleichend beobachten können. Das Hauptgewicht des Nachlaſſes liegt in dieſen 
beiden Möglichkeiten. j 

Von nahezu allen Werken Ibſens — abgeſehen von den nationalhiſtoriſchen — 
ſind Entwürfe vorhanden. Entwürfe in den verſchiedenſten Stadien. Wo die 
Skala vollſtändig iſt, enthält ſie zuerſt etwas, was man ein „Programm“ nennen 
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könnte, die „Idee“ des Werkes. Aber dieſe erſte Stufe der Konzeption hat ſich 
ſelten materialiſiert, wie es ſcheint. Ibſen hat auch einem Interviewer gegenüber 
einmal geradezu geleugnet, daß er von der Idee ausginge; ihm ſelbſt kam es ſo 
vor, als ſei ihm die Individualität das erſte. William Archer hat über dieſe 
Unterredung folgendes berichtet:!) 

„Ich verſuchte zu ermitteln, wie ſich die Geneſis eines Stückes in ſeinem Kopf voll⸗ 
zieht; doch die Furcht, als läſtiger Examinator zu erſcheinen, war ſchuld, daß ich keine 
völlig erſchöpfende Antwort empfing. Es ſcheint, als ob in der Regel zuerſt die Idee 
des Stückes konzipiert wird und dann erſt die Perſonen und Geſtalten feſte Form 
annehmen, obwohl Ibſen leugnete, als ich es ihm unverhohlen ſagte. Aus ſelnen 
Außerungen geht jedoch fo viel hervor, daß es in der Entwicklung feiner Dichtungen 
eine gewiſſe Stufe gibt, wo ebenſo leicht eine Abhandlung wie ein Drama entſtehen 
könnte. Er muß die Ideen ſozuſagen erft in Perſon und Handlung realifieren, ehe 
das eigentliche Schöpfungswerk beginnt. Er gibt zu, daß häufig verſchiedene Pläne und 
Ideen ineinander fließen, und das Drama, das er ſchließlich ſchafft, weicht zuweilen ſehr 
ſtark von den Gedanken ab, die ſein Ausgangspunkt waren.“ 


Angeſichts des Nachlaſſes verſteht man die Abweichung zwiſchen Ibſens 
eigener Vorſtellung von ſeinem Schaffen und dem Eindruck des Beſuchers. Idee 
und Individualität ſtehen ſich ſehr nahe bei ihm. Der lebendige Menſch erſcheint 
ihm immer zugleich als Schauplatz eines Geſchehens, das von unperſönlichen 
Kräften, von überindividuellen Geſetzen beſtimmt wird. Er ſieht in der Indioi⸗— 
dualität zugleich eine geiſtesgeſchichtliche „Lage“, einen Teilvorgang des großen 
Werdens, das in der Mannigfaltigkeit ſeiner individuellen Formen doch zugleich 
große Einheiten zeigt. Und eben als Repräſentanten dieſer Einheiten werden die 
Individuen lebendig: als Typen des Charakters entweder, oder aber auch — und 
häufiger — als Typen menſchlicher Schickſale, Situationen, Wandlungen, Zuſammen— 
hänge, Erfahrungen. Zu den erſten gehört etwa Hjalmar Ekdal oder Hilmar 
Tönneſen, zu den anderen die große Mehrzahl von Ibſens Geſtalten. Die Grenzen 
zwiſchen beiden ſind aber fließend, ſie verſchieben ſich zuweilen auch auf dem Wege 
vom Entwurf zur Ausführung. 

Bei dieſer engen Beziehung zwiſchen Individualität und Idee rufen ſie ſich 
gegenſeitig herbei, das eine Mal die Individualität die Idee, die ihr Bedeutſamkeit 
und über das Einmalige hinaus einen ewigen Sinn gibt, das andere Mal um⸗ 
gekehrt die Idee ihre Geſtalten, in denen ſie erſcheinen und lebendig werden kann. 
In den Entwürfen läßt ſich jede der beiden Bewegungen verfolgen: die erſte mehr 
bei den Dichtungen der letzten Zeit: Baumeiſter Solneß, John Gabriel Borkmann, 
Klein Eyolf — die letzte bei den Dramen aus der Periode der Geſellſchaftskritik: 
Nora, Die Geſpenſter, aber auch — und beſonders deutlich: Die Frau vom Meere. 
Faſt immer aber iſt es ſo, daß in den Geſtalten ſich die großen Motive entfalten, 
aus denen das Netzwerk des Menſchengeſchicks gewebt iſt, und daß eben dieſes 
Gewebe, und nicht, was in einer Geſtalt einmalig und unvergleichbar iſt, den 
Grundriß der Handlung bezeichnet. 

* 


4 
* 


Daß „Die Stützen der Geſellſchaft“ und „Nora“ von dem eigentlichen Kampf— 
platz der Frauenfrage herſtammen, braucht uns nicht erſt der Nachlaß zu ſagen, 
trotzdem ja auch hier Ibſen, als er einmal durch den norwegiſchen Frauenſtimm⸗ 
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rechtsverein um deswillen gefeiert wurde, das Programmatiſche daran beinahe 
ableugnete. Wie ſehr ſie aber dorther ſtammen, und wie tief auch in andere 
Dramenpläne dieſe Probleme hineinreichen, zeigt erſt der Nachlaß, der die Ent— 
würfe bringt. Auch in den Vorarbeiten zur „Wildente“ haben ſie einen Platz 
gehabt. Und bei den „Geſpenſtern“ bildeten ſie den eigentlichen Kern. „Nora“ 
aber und „Die Stützen der Geſellſchaft“ zeigen in ihrer urſprünglichen Form 
noch viel deutlicher als in der letzten Faſſung ihre Herkunft aus der Frauenfrage. 
Für „Nora“ beſteht ein erſter Entwurf. Ibſen ſchreibt am 19. Oktober 
1878 in Rom „Aufzeichnungen zu einer Tragödie der Gegenwart“ nieder. Sie 

ſind intereſſant genug, um ſie hier in extenso wiederzugeben: 
Es gibt zwei Arten geiſtiger Geſetze, zwei Arten Gewiſſen, eins für den Mann und 
ein ganz anderes für das Weib. Sie verſtehen einander nicht; aber das Weib wird 
im praktiſchen Leben nach dem Geſetz des Mannes beurteilt, als ob ſie nicht ein . 

ſondern ein Mann ſei. 

Die Ehefrau des Stückes kennt ſich am Ende in dem, was recht oder unrecht iſt, gar 


nicht mehr aus. Das natürliche Gefühl auf der einen und der Autoritätsglaube auf 
der anderen Seite bringt ſie ganz in Verwirrung. 

Ein Weib kann ſich ſelbſt nicht treu ſein in unſerer heutigen Geſellſchaft, die eine 
ausſchließlich männliche Geſellſchaft iſt, mit Geſetzen, die von Männern geſchrieben ſind, 
und mit Anklägern und Richtern, die die weibliche Handlungsweiſe vom männlichen 
Standpunkt aus beurteilen. 


Sie hat eine Fälſchung begangen, und das iſt ihr Stolz; denn ſie hat es aus Liebe 
zu ihrem Manne getan, um ihm das Leben zu retten. Dieſer Mann aber ſteht mit der 
ganzen Ehrenhaftigkeit des Alltagsmenſchen auf dem Boden des Geſetzes und ſieht die 
Sache mit den Augen des Mannes an. 

Seelenkämpfe. Unter dem Druck des Autoritätsglaubens irre geworden, verliert ſie 
den Glauben an ihr moraliſches Recht und an ihr Talent, ihre Kinder zu erziehen. 
Bitterkeit. Eine Mutter in unſerer heutigen Geſellſchaft, wie gewiſſe Inſekten hingehen 
und ſterben, wenn ſie in der Fortpflanzung des Geſchlechtes ihre Pflicht getan haben. 
Liebe zum Leben, zum Haus, zu Mann und Kindern und Verwandten. Hin und wieder 
frauenhaftes Abſchütteln der Gedanken. Plötzlich wiederkehrende Angſt und Entſetzen. 
Alles muß allein getragen werden. Die Kataſtrophe nähert ſich unerbittlich, unabwendbar. 
Verzweiflung, Kampf und Untergang. 


Es iſt auffallend, daß in dieſer Konzeption etwas weſentlich anderes enthalten iſt 
als im Drama. Die Frau, die Ibſen hier vorſchwebt, ſoll bewußter, reiner, im 
Sinne einer höchſten Berechtigung die weibliche Ethik darſtellen, in ihrem 
ſpezifiſchen Gegenſatz zur männlichen. Eine Ethik der unbedingten Liebe, der ſich 
die Wichtigkeiten des Lebens anders verteilen, als dem Manne, dem an der 
Aufrechterhaltung der geſellſchaftlichen Ordnung gelegen iſt, und der deshalb die 
Verletzung gewiſſer Geſetze der äußerlichen geſellſchaftlichen Moralität ſtärker 
verpönt als die Verleugnung tiefſter innerer Verpflichtungen und Gebundenheiten. 
Die Heldin dieſes Dramas iſt noch nicht die geiſtig und moraliſch vernachläſſigte, 
durch Männerſchuld kindiſch gemachte Nora. Der Titel des Dramas hieß noch 
nicht „Ein Puppenheim“ — ſondern: „Eine Tragödie der Gegenwart.“ Die Idee 
weiblicher Sittlichkeit ſollte in der Heldin verkörpert ſein, einer Moral, der der 
geliebte Menſch mehr iſt als die anderen, und die bereit iſt, um ſeinetwillen die 
Maxime für alle außer Kurs zu ſetzen. Was Ibſen vorgeſchwebt hat, verdeutlicht 
uns noch ein anderes Dokument, das in den Nachlaßbänden veröffentlicht iſt: eine 
Rede im Skandinaviſchen Verein in Rom, in der Ibſen dafür eintrat, den Frauen 
das Wahlrecht in der Generalverſammlung des Vereins zu geben. Dieſe iſt etwa 
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vier Monate nach der erſten Aufzeichnung zur Nora gehalten: am 27. Februar 1879, 
und wohl während mehrerer Wochen vor dieſem Datum erſonnen und ausgearbeitet. 
Und da heißt es mit ſehr deutlichen äußeren Anklängen an den Noraentwurf und 
fühlbarer innerer Verwandtſchaft der Grundſtimmung: 

„Ich habe keine Angſt vor den ſogenannten unpraktiſchen Frauen; die Frauen haben 
etwas gemein mit dem wahren Künſtler, ebenſo wie mit der Jugend überhaupt, etwas, 
das den praktiſchen Geſchäftskniff erſetzt — — dlefen genialen Inſtinkt, der unbewußt 
das Richtige trifft. Und darum wünſche ich mir die Damen in die Generalverſammlung. 
Ich fürchte mich ebenſowenig vor den Damen oder vor den Jungen und Unerprobten, 
wie ich mich vor den wirklichen Künſtlern fürchte. Aber wovor ich mich fürchte, das iſt 
die Alte⸗Herren⸗Vernunft; wovor ich mich fürchte, das ſind die Männer mit den kleinen 
Aufgaben und den kleinen Gedanken, die Männer mit den kleinlichen Rückſichten und 
den kleinen Beſorgniſſen, dieſe Männer, die ihre ganze Denkungsart und alle ihre 
Handlungen nach gewiſſen kleinen Vorteilen richten, die fie für ihre eigenen aller- 
untertänigſten kleinen Perſönlichkeiten erlangen möchten. Sollten die Angelegenheiten 
des Vereins einmal in ſolche Hände kommen, dann wäre Gefahr im Verzuge für ſein 
Beſtehen, jedenfalls für ſeinen Charakter als ein Künſtlerverein. Und damit will ich 
die Damen hier herein haben, damit Re im Verein mit der Jugend die Macht in dle 
Hände wahrer und wirklicher Künſtler legen.“ 

Die Alte-Herren-Vernunft, und ihr gegenüber der geniale Inſtinkt der 
Frau — da ſpürt man die urſprüngliche Konſtellation der Nora. Jugend, Weib- 
lichkeit, Künſtlertum im Bunde gegen die kleinliche Ehrenhaftigkeit des Alltags— 
menſchen. Hier die warme Opferfreudigkeit, die ſich unbedenklich ins Jenſeits von 
Gut und Böſe erhebt, dort die ängſtliche, beſorgte Redlichkeit, der im Grunde nur 
an dem Dekorum liegt, unter deſſen Schutz alle tiefere Sittlichkeit und alle Liebe 
hundertmal verraten und verkauft wird: dieſen Gegenſatz ſollte die Tragödie der 
Gegenwart darſtellen, er ſollte und mußte tragiſch für das eine Prinzip ſein, 
weil mit dem anderen ſich die ererbte Autorität, die langerworbene Gültigkeit 
verband. 


Aber augenſcheinlich war dieſer Gegenſatz zu nackt, zu ſchroff theoretiſch — 
zu parteiiſch aufgeſtellt. Vielleicht ging die Umbildung der Nora von dem 
lebendigen Vorbild aus, das Ibſen dabei, den Verſicherungen der norwegiſchen 
Ibſenkritik zufolge, vor Augen geſtanden hat. Vielleicht kam ſie aber auch von 
innen heraus, aus der Konſequenz des Motivs. Vielleicht war es der wunde 
Punkt der Fälſchung, von dem aus das Motiv umgeſtaltet, neu durchgearbeitet 
werden mußte. Denn ohne Zweifel war in dem erſten Entwurf nur der Anteil 
der opferfreudigen Liebe an dieſer Tat, nicht der Anteil der kritikloſen Subjektivität 
und ſittlichen Unerzogenheit in Rechnung geſetzt. Hier baut Ibſen nun die andere 
Seite des Nora-Dramas auf: die in dem Wort „Puppenheim“ ſchließlich das 
Ganze kennzeichnet und beſtimmt. Die Fälſchung wird zum Ausdruck eines Zwie⸗ 
fachen: der aufopfernden Liebe und der geiſtigen Verwahrloſung, die Schuld des 
Mannes ift. In der erſten Ausarbeitung ſteht dies zweite Motiv ſchon gleidh- 
wertig neben dem erſten. In der letzten endgültigen Faſſung — und alle wefent- 
lichen Abweichungen, Zuſätze und Streichungen weiſen in dieſe Richtung! — iſt es 
ſtärker geworden. 

Die Herausgeber des Nachlaſſes machen darauf aufmerkſam, daß Frau 
Bratsberg im „Bund der Jugend“ ſchon die Männer anklagt: „Ihr kleidetet mich 
wie eine Puppe; Ihr ſpieltet mit mir, wie man mit einem Kinde ſpielt“ — als 
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ſie ſich des Verluſtes ihrer Perſönlichkeit und der Verkümmerung ihrer Kräfte in 
der Ehe bewußt wird. In der „Nora“ weitet ſich dieſer Zug zu ſozialer Bedeut⸗ 
ſamkeit. Das iſt in der erſten Faſſung des Dramas ſchon geſchehen, zugleich aber 
haftet der Nora doch noch in manchen Zügen die ihr urſprünglich zugedachte Rolle 
an. Sie empfindet den Gegenſatz ihrer weiblichen Anſchauung zur männlichen 
ſchon vor der Kataſtrophe in einer theoretiſch geklärten und befeſtigten Weiſe: 
„Das Geſetz iſt ungerecht“, ſagt ſie von dem Eheſcheidungsgeſetz, „man merkt 
deutlich, daß es von Männern gemacht iſt“. Sie rechnet in der Schlußſzene ganz 
klar und hart mit Helmer ab. Und viel ausführlicher. Wie ſie erſt das Geſchöpf 
ihres Vaters geweſen und nach ſeinem Wunſch Franzöſiſch gelernt und Verſe ge⸗ 
macht habe, und wie ſie dann als Geſchöpf ihres Mannes das Franzöſiſch „wegen 
der vielen unmoraliſchen Bücher“ und die Berfe wegen der Unweiblichkeit auf- 
gegeben habe. Feminiſtiſch gefärbt iſt ihre Skepſis: „Was die Männer ſagen“ 
dürfe nicht länger maßgebend für ſie ſein. In der letzten Faſſung heißt es ſtatt 
deſſen: „was die Welt fagt”. 

Auch Helmer iſt in der erſten Niederſchrift mehr der bewußte und markierte 
Vertreter der Geſchlechtstyrannei. „Du Haft alles zu wollen, was ich will. Bin 
ich nicht Dein Mann?“ ſo ſoll er einem kleinen Dialogfragment aus dem dritten 
Akt zufolge ſagen. Und auch an manchen andren Stellen redet und verhält er ſich 
programmatiſcher. So, wenn er ſie in der letzten Abrechnung „mein Geſchöpf“ 
nennt, oder mehr und pointierter betont, daß ſie zum Luſtigſein auf der Welt ſei, 
oder wenn er ihr Moralpredigten hält, daß ſie nicht gelernt habe, gegen ihre 
Grillen anzukämpſen. Auch in der Art, wie er ihren Tanz bewundert: „Sieh die 
feine Biegung des Nackens. Welche Anmut in den Bewegungen, und ſie weiß es 
nicht“ liegt eine Note von beſitzfreudigem Paſchatum, das noch pointiert wird durch 
Ranks: „Türkiſch, aber ſchön“. Zugleich ſteckt ja auch in dieſem Wort ein Stück 
Männertheorie vom Weibe: ſie ſoll „unbewußt“ ſchön ſein — und ein Stück 
komiſcher Selbſttäuſchung, weil ja Nora durch ihn gut genug gelernt hat, ihre 
Reize als Mittel zum Zweck zu benutzen. 

An beiden Geſtalten hat Ibſen in der letzten Faſſung diefe allzu grell auf- 
getragene Programmäßigkeit getilgt. Wo in den entſcheidenden Situationen Nora 
und Helmer allzu hölzern als weibliches und männliches Prinzip konfrontiert wurden, 
hat er gemildert und retuſchiert. 

Weit bedeutſamer aber als die Streichungen ſind die Zuſätze. Nora erſcheint 
in der letzten Faſſung noch weit ſtärker mit Allzumenſchlichem behaftet, mit den 
Folgen ihres Puppentums im Elternhaus und in der Ehe. Sie bekommt eine ſo 
ſtarke Doſis wirklicher ſittlicher Minderwertigkeit, daß die Miſchung ihrer Natur 
in der letzten Faſſung eine weſentlich neue iſt. Neu iſt der kleine, aber doch ſo 
wichtige Zug ihrer Naſchhaftigkeit und der damit verbundenen Lügerei, die uns 
zeigt, daß Betrug für ſie nicht nur ein extraordinäres Mittel für einen heroiſchen 
Zweck, ſondern auch eine ziemlich eingebürgerte Alltagspraxis iſt. Neu iſt ferner 
ihre bewußte Koketterie, das Spiel mit dem Gedanken, das Geld von einem Ber- 
ehrer zu bekommen und das Wiſſen um die Macht ihrer weiblichen Anmut über 
Helmer — ebenſo ihr neugieriges und ſenſationslüſternes Forſchen nach allerhand 
Lebenskenntniſſen, die die „weiſen Frauen“ zu ſpenden haben. Eigentum der 
letzten Faſſung iſt ferner der Zug, daß ſie von dem Maskenfeſt nicht fortzubringen 
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iſt, während im Entwurf ſie, durch die Unruhe getrieben, früh davonläuft. So 
lebt in der letzten Faſſung alles Naturhafte, Ungezügelte, Kindiſche der Nora viel 
ſtärker. Der Widerſtreit des in höherem Sinne Frauenhaften ihrer Natur mit 
dem unerlöſten Evatum iſt kräftiger. Die Schuld des Mannes an ihr rückt noch 
entſchiedener auf das Gebiet, auf das ſchon die erſte Faſſung im Gegenſatz zum 
Programm ſie verlegt: ſie beſteht nicht ſo ſehr in der eigentlichen unmittelbaren 
Tyrannei und Unterdrückung, ſondern vor allem darin, daß er alles Minderwertige 
in ihr pflegt und beſtärkt und ihr allen Ernſt vorenthält, weil ſie „gerade durch 
dieſe weibliche Hilfloſigkeit doppelt anziehend iſt.“ Und ſie dann doch verantwortlich 
macht, wo ſie ihm Unbequemlichkeiten bereitet. Nicht alſo aus Intereſſe an ihrer 
Perſönlichkeit, ſondern nur aus Selbſtliebe. 

Die Nora, die ſo in das Element des bloß Naturhaften getaucht wird, die 
allen Gefahren bloß inſtinktmäßigen Tuns ſo bedenklich nahegerückt iſt, ſie darf 
auch nicht mehr ſo wie die Nora der erſten Niederſchrift, ſo beſtimmt und rational, 
mit Helmer abrechnen. Helmer hat Noras Liebe verſcherzt, in der erſten Faſſung, 
weil er nicht getan hat, was „nach meiner felſenfeſten Überzeugung Deine Dankbar⸗ 
keit, Deine Liebe und Deine hohe männliche Geſinnung Dir zu tun gebieten würden.“ 
Hier ſtellt Nora ihm, richtend und verdammend, ihre größere Opferfähigkeit gegen⸗ 
über. In der letzten Faſſung erklärt ſie das Erkalten ihrer Liebe damit, daß er 
ihre erwartungsvolle Sehnſucht nach „dem Wunderbaren“ nicht zu erfüllen ver— 
mochte. Sie findet für ihre Enttäuſchung einen weichen, unbeſtimmten, faſt bilf- 
loſen Ausdruck: das Wunderbare iſt nicht gekommen. Dieſes Wort, ſo entſcheidend 
in der endgültigen Form des Dramas, findet ſich in der erſten Faſſung nicht. Nur 
in der Steigerung „dann müßte das Wunderbarſte kommen, — daß unfer Zu- 


ſammenleben eine Ehe werden könnte“, bildet es auch hier den Schluß. Erſt in 


der letzten Faſſung nimmt Ibſen dieſen Schlußakkord ſchon vorher auf. Nora hat 
während der ganzen Zeit ihrer Ehe auf das „Wunderbare“ gewartet. Mit dieſem 
Wort ift der Geiſtigkeit der Nora die Form gegeben, die ihrer dem Kreatürlichen 
nähergerückten Menſchlichkeit entſpricht: ſie iſt eine dunkle drängende Sehnſucht 
nach ferner Herrlichkeit; ihr Daſein hoch über den Wolken, die das alltägliche 
Leben beſchatten, ahnt Noras Seele; in einer uneingeſtandenen, immer wieder be— 
täubten Pein hat fih ihr die Hohlheit ihrer Ehe angekündigt, und mit den Mitteln 
ihrer unentwickelten vernachläſſigten Innerlichkeit hat ſie ſich die phantaſtiſche Vor⸗ 
ſtellung des „Wunderbaren“ geſchaffen, auf das ſie wartet und wartet. Das Wort 
iſt durch allzuhäufiges Zitieren ein wenig entwertet. Urſprünglich ſprach aus ihm 
die dichteriſche Kraft, in ein Stimmungswort vibrierendes Leben einzufangen, das 
im Begriffswort alles Seelenhafte, Bewegte einbüßen mußte. Erſt in dieſem 
Zug, der an das Bibelwort von dem „Seufzen der Kreatur nach der Herrlichkeit 
der Kinder Gottes“ erinnert, hat die Geſtalt der Nora ihren tiefſten menſchlichen 
Sinn. Er gibt ihrer Tat den Adel zurück, den ſie der Abſicht nach urſprünglich 
haben ſollte, den aber in der Sphäre höchſter ethiſcher Anſprüche eine Fälſchung nun 
und nimmer haben kann. Jetzt ift Noras moraliſches Gefühl nicht nur, wie nach 
dem urſprünglichen Plan, durch die männliche Autorität verwirrt, ſondern in ſich 
ſelbſt ſchwankend, unklar und kulturlos. Und ihre Tat iſt nicht der Ausdruck des 
berechtigten weiblichen Prinzips, ſondern eben dieſer Haltloſigkeit. Dafür aber 
verſtärkt Ibſen den Zug der unbeſtimmten Sehnſucht nach einem Leben ihres 
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Ideals: der höchſten Liebe, und gibt ihrer Tat mehr noch als vorher den Sinn 
eines verzweifelten Verſuchs, dieſes Höchſte zu erzwingen. 

Gerade die Nora zeigt den Vorgang der künſtleriſchen Arbeit am pro— 
grammatiſchen Motiv ganz beſonders deutlich. Sie zeigt, wie der Künſtler die 
Idee des Denkers, indem er ſie beſeelt und vermenſchlicht, zugleich berichtigt und 
mildert, der Künſtler, deſſen Fühlung für die Wahrheit des Lebens und der 
Seele ſich von dem Augenblick an, in dem er ins Spiel kommt, der Vernunft⸗ 
wahrheit entgegenſtellt und allmählich und immer ſicherer das Leben aus der 
Starrheit und Gewaltſamkeit der Idee löſt. 

% k 
* 

Wenn in der Nora das aus der Frauenfrage ſtammende Hauptmotiv bei 
der Verarbeitung aus ſeiner theoretiſchen Geradlinigkeit herauswuchs, ſo werden 
in den anderen Dramen, bei deren Konzeption die Frauenfrage zuerſt eine ent- 
ſcheidende Rolle ſpielte, ihre Probleme in der Ausführung überhaupt zurück— 
gedrängt. So in „Die Stützen der Geſellſchaft“, in „Geſpenſter“ und „Die 
Wildente.“ 

Am ſtärkſten iſt „Die Stützen der Geſellſchaft“ von dem Motiv der Frauen⸗ 
bewegung beſtimmt geblieben. Der Gegenſatz einer veräußerlichten Geſellſchafts— 
moral, einer bloßen Scheinredlichkeit bei den Männern gegenüber dem unbedingten, 
friſchen guten Willen und der ethiſchen Kraft der Frauen — und dieſer Gegenſatz 
gehoben durch das Überlegenheitsgefühl auf der einen und die Demut auf der 
anderen Seite: das iſt als der eigentliche Kern des Stückes geblieben. Im 
einzelnen aber iſt auch hier gemildert, ſind die allzu harten Linien der erſten 
Ausarbeitung durch beweglichere, leiſer andeutende erſetzt. So enthielt die erſte 
Faſſung eine allzu billige Luſtſpielpointe im erſten Akt, der damit ſchloß, daß die 
Vereinsdamen nacheinander durch irgendein häusliches Malheur, an dem ihre Ab- 
weſenheit ſchuld war, abgerufen wurden. So doziert Bernick noch ſehr viel auf- 
dringlicher, daß die Frau ſich nicht in den Kampf des Tages miſchen, ſondern im 
Hauſe Behagen ſchaffen ſolle, daß ein unverheiratetes Frauenzimmer ſich damit 
abzufinden habe, von Angehörigen verſorgt zu werden, ſo lehnt er noch viel 
programmatiſcher ab, die Frauen feiner Familie in feine Angelegenheiten hinein- 
zuziehen. Und Martha iſt nicht Lehrerin, ſondern Telegraphiſtin und bringt durch 
dieſen „neuen“ Beruf den emanzipatoriſchen Charakter ihrer wirtſchaftlichen 
Selbſtändigkeit viel entſchiedener zum Ausdruck — wie denn auch in einem Dialog 
zwiſchen Bernick und ſeiner Frau der Stand der allererſten öffentlichen Diskuſſion 
über die Verſorgung unverheirateter Mädchen deutlich durchblickt. Dina Dorf 
aber zieht mit dem Geliebten zu einer freien Ehe hinaus in den neuen Erdteil 
„als ſeine Frau, ohne Prieſter und Trauung“ ſagt Bernick. „Und doch ſage ich: 
ich ſtelle dieſe Ehe höher als viele der unſern, bei denen alle Formen beobachtet 
wurden.“ Alle dieſe grellen Glanzlichter, in denen das Drama die rebelliſche 
Grundſtimmung des Dichters reflektiert, find ſpäter fortgenommen. Wenn trog- 
dem die Prinzipien, die in dem Stück miteinander kämpfen, noch überall durch den 
Faltenwurf der künſtleriſchen Geſtaltung ſtechen und ſeinen Linien ihre theoretiſche 
Nüchternheit mitteilen, ſo vergeſſe man nicht, daß „die Stützen der Geſellſchaft“ 
das erſte geſellſchaftskritiſche Stück Ibſens ift und feine Abſicht eben darum un- 
mittelbarer verraten muß. 
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In dem Entwurf zu den „Geſpenſtern“, der ähnlich wie die Aufzeichnungen 
zur Nora mit den Worten beginnt: „Das Stück wird ein Bild des Lebens“, findet 
fih ein. Satz: „Dieſe Frauen der Gegenwart, mißhandelt als Töchter, als Schweſtern, 
als Gattinnen, nicht ihrer Begabung entſprechend erzogen, ferngehalten ihrem 
Beruf, um ihr Erbe betrogen, verbitterten Gemütes — dieſe ſind es, die der neuen 
Generation die Mütter ſtellen. Was iſt die Folge?“ In Verbindung mit dem 
anderen Thema, das im Entwurf ſo formuliert wird: „Sich aus äußerlichen 
Gründen, ſelbſt religiöſen oder moraliſchen, zu verheiraten, bringt über die Nach⸗ 
kommenſchaft eine Nemeſis“, führt dieſer Satz auch die „Geſpenſter“ auf die 
Frauenfrage als ihr weſentliches Motiv zurück. Denn in der aus den erſten Muf- 
zeichnungen kenntlichen Anlage des Stückes wird Helene Alvings Ehe anders 
begründet als in der endgültigen Faſſung. Danach ſoll ſie als ein reiches Mädchen 
und „eine religiös Erweckte“ den verkommenen und verwahrloſten Alving heiraten, 
um ihn zu „retten.“ Ihr tragiſches Geſchick wird doppelt tragiſch, weil ihre 
Lebensunkenntnis und die ihr anerzogene Romantik ihr die Möglichkeit einer 
wundervollen Aufgabe vortäuſchen, um deretwillen ſie das einfache natürliche 
Gefühl für den Jugendgeliebten, Pfarrer Manders, hintanſetzt. So ſtehen die 
„Geſpenſter“ einer naturfremden, verſchrobenen Weltanſchauung noch in ganz be⸗ 
ſonderem Sinn über ihrer Ehe. Sie ſtellen ſich vor das geſunde, elementare Empfinden, 
in dem ſich dem Menſchen die Forderungen der Raſſe, ihre geiſtigen und phyſiſchen 
Lebensbedingungen zugleich, andeuten, und das deshalb nicht ungeſtraft verleugnet 
werden darf. Darum zählt Ibſen im Plan des Stücks zu den „äußeren“ — d. h. in 
dieſem Fall außerhalb des Liebesgefühls liegenden — Gründen der Ehe die 
moraliſchen und religiöſen. Und es entſteht der Gegenſatz: der moralifch ver— 
wahrloſte Mann, der zum Fluch der Geſellſchaft werden muß, und die Frau, die, 
belaſtet durch die Geſpenſter verkehrter Traditionen und irreführender Ideale, die 
Mitſchuldige dieſes Fluches wird, bei allem reinen Willen, ja gerade durch ihn. 

Der Nachlaß gibt keinen Anhalt zur Beantwortung der Frage, warum Ibſen 
dieſes feinere und kompliziertere Motiv durch das gröbere der „Kaufehe“ erſetzt 
hat. In der endgültigen Faſſung des Dramas hat Helene den Leutnant Alving 
geheiratet, weil er ein großes Vermögen hatte. Sie iſt ihrerſeits ahnungslos in 
die Ehe gegangen als ein Opfer der Geſellſchaft, die eine gute Partie für ein 
Glück, und Lebensunkenntnis für eine unumgängliche weibliche Tugend hält. Und 
nun entwickelt ſich das Drama ganz anders, als es nach dem Entwurf hätte 
geſchehen müſſen. Helene, grauenvoll enttäuſcht durch die Erlebniſſe der Ehe, hat 
den Inſtinkt der Flucht; aber ſie läßt ſich durch die Weltanſchauung, in der ſie 
erzogen iſt, überreden, daß Rückkehr und Aushalten ihre Pflicht iſt. Und von jetzt 
an, unter dem Bann der Geſpenſter, die ihr gebieten, beſteht ihre ganze Gegen— 
wehr in der Aufrechterhaltung des Scheins. Mit der ganzen moraliſchen Energie, 
deren ſie fähig iſt, dient ſie ein ſchweres Leben hindurch der Lüge, daß ihre Ehe 
muſtergültig und der Kammerherr Alving ein tüchtiger und ehrenhafter Menſch ſei. 
So hält das Geſpenſt ſie in Bann, nachdem es von ihr ſelbſt längſt erkannt iſt. 
Und jo erlebt fie ſchließlich die Ohnmacht dieſes ganzen Scheinkampfes dem not- 
wendigen Lauf der Dinge gegenüber. 

Zweifellos iſt der Verlauf ihres Schickſals in dieſer Form typiſcher. In 
dem erſten Fall wäre die Weltanſchauung, die Ibſen als lebensfeindlich bekämpft, 
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nicht „Geſpenſt“, ſondern eine aktive, lebendige und perſönliche Macht geweſen. 
So iſt ſie nichts als eine Hemmung, ein Bann, der feige macht und die befreiende 
Tat lähmt. Und Helene Alving ſelbſt erſcheint — gerade wie Nora in ihrer 
letzten Geſtalt — in höherem Maße als Opfer. Ihre Tragödie iſt weniger eine 
ſelbſtgeſchaffene, wie eine, die fih an ihr vollzieht: fie beginnt nicht mit einer 
extravaganten Tat, ſondern mit einem Unterliegen, Sichanbequemen, mit der 
Paſſivität der Durchſchnittsfrau. Wieder ſinkt ein weiblicher Charakter 
Ibſens von der Höhe, auf den ihn der urſprüngliche Plan ſtellte, in 
der Ausführung herab — einmal, um ruypiſcher und überzeugender zu fein, 
dann aber, damit alle ſeeliſche Entwicklung in das Drama ſelbſt zuſammen⸗ 
gedrängt wird. N 

Durch die Veränderung des erſten Entwurfs der Geſpenſter tritt ferner an 
Stelle der Frau als der verhängnisvoll wirkenden die Ehe ſelbſt, als Inſtitution, 
mit den ſozialen Merkmalen, die ihr ein für allemal und unabhängig von den 
Individuen anhaften. Im gleichen Sinn ſpielt auch in die Wildente die Frauen⸗ 
frage hinein. In den Aufzeichnungen heißt es: „„Freigeborene Männer‘ ift eine 
Floskel. Es gibt keine. Die Ehe, das Verhältnis zwiſchen Mann und Weib, hat 
das Geſchlecht verdorben, hat allen das Sklavenmerkmal aufgedrückt“ — und 
weiterhin: „Die moderne Geſellſchaft ift keine menſchliche Geſellſchaft; fe ift einzig 
eine Geſellſchaft des Mannsvolkes. — Wenn die Männer der Freiheit die ſoziale 
Stellung der Frau heben wollen, dann kundſchaften ſie erſt aus, ob die öffentliche 
Meinung — die Männer — damit einverſtanden iſt. Das iſt dasſelbe, als ob 
man die Wölfe fragt, ob ſie mit neuen Schutzmitteln für die Schafe einver⸗ 
ſtanden ſind.“ 

In dieſen Notizen verrät ſich der Gedankenkreis, der auch den Untergrund 
der „Wildente“ bildet. Der eigentliche Keim aller Konflikte iſt Werles Ehe, die 
ſich auf der dauernden Geringſchätzung und Knechtung der Frau aufbaute. Der 
Sohn dieſer Frau — von der im vollen Umfang das Wort aus dem Geſpenſter— 
entwurf gilt: „Als Gattin mißhandelt, verbitterten Gemüts“ bringt als Erbe 
ſeiner Mutter das „kranke Gewiſſen“ mit, das ſeinen Idealismus unheilſtiftend 
und zerftörend macht. In der Durchführung iſt aber einer anderen Weisheit 
zuliebe — der von der notwendigen Lebenslüge und dem Irrtum der idealen 
Forderung — dieſes Motiv zurückgedrängt. Wie es denn überhaupt ſchließlich in 
die Stelle rückt, die es tatſächlich im Leben einnimmt: als eines von vielen Pro— 
blemen, und eines, das von dem Leben ſelten in theoretiſcher Reinheit dargeboten wird, 
ſondern immer als ein Element in mannigfaltigen Miſchungen erſcheint. So lebt 
in Hedda Gabler — den erſten Aufzeichnungen zufolge — die Qual eines 
mangelnden Lebenszwecks, ſo ſpricht aus Rebekka Weſt der Individualismus der 
lebensdurſtigen, gegen Traditionen durch Temperament und Erziehung geſchützten 
modernen Frau, ſo iſt die Sehnſucht der Bolette in „Die Frau vom Meere“ ein 
Stück der großen neuen Frauenſehnſucht nach einem ausgefüllten, wertvollen 
Daſein. Aber von nun an dient das Frauenrechtsmotiv nur dazu, der Jn- 
dividualität eine zeitliche oder ſoziale Tönung zu geben, es verſchwindet als Theorie, 
um als ein Element des vielgeſtaltigen Lebens an ſeinem Ort und nur gelegentlich 
wieder aufzutauchen. Es löſt ſich ebenſo wie die anderen „Ideen“ in Ibſens 
Dramen auf in die ſeeliſche Atmoſphäre, die uns in den Dichtungen der letzten 
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Zeit immer geſättigter und ſchwerer von tiefem Lebensſinn und gleichſam wieder 
elementar gewordener Lebenserkenntnis umfängt. 
* * , 
* 

Aber auch hier bleibt der dichteriſche Prozeß derſelbe. Wie in der Zeit der 
Programmdichtung die Idee das Primäre war, ſo iſt es jetzt eine Stimmung, ein 
Eindruck, ein lyriſches Bewegtſein, aus dem die Dichtung keimt, etwas, das zunächſt 
ohne Geſtalt und Handlung iſt. Der Nachlaß geſtattet, das an einem Beiſpiel zu 
ſehen: dem Entwurf zur „Frau vom Meere.“ Er iſt weit ausgeſponnen und 
berührt die mannigfachſten Dinge: Erkenntniſſe, Ahnungen, Stimmungen, neben 
Geſtaltenſkizzen und Tatſachen der Handlung. Und doch iſt alles das zuſammen⸗ 
gehalten durch ein Gemeinſames, das ſchwer definierbar, aber um ſo eindringlicher 
zu fühlen iſt. Dieſes Band einer ſtimmunghaften Einheit von Seele, Natur und 
Schickſal iſt an die folgenden Momente angeknüpft: Der weltentlegene Badeort 
zwiſchen hohen, ſchroffen, ſchattendunklen Felſen, zur Zeit der letzten Nordlandfahrt 
der Touriſtenſchiffe, die den Ort um Mitternacht paſſieren, langſam und lautlos 
in die Bucht gleitend und ebenſo wieder hinaus. An dieſem Ort, zu dem die 
Welt nur wie ein Traum gedämpft und gleichſam viſionär hineinflutet, leben 
Menſchen, die auch innerlich von ihr gelöſt und abgeſchnitten find: der Rechts⸗ 
anwalt (im erſten Entwurf noch nicht Arzt) Wangel, dem eine unbeſonnene Affäre 
die Karriere verdorben hat, der verkommene Schildermaler mit den Künſtlerträumen, 
der alte Kontoriſt, der an ſeinem Jugenddrama feilt und ohne etwas dazu zu tun, 
der Illuſion lebt, es werde einmal herauskommen und Erfolg haben, der radikale 
Schneider, der ſeine „Entjochung“ aus Mangel an realen Aufgaben durch aller— 
hand komödienhafte Anläufe zu Ausſchweifungen zu erweiſen ſucht. Perſonen, die 
wegen der Okonomie des Dramas nachher mit einer Ausnahme geſtrichen ſind, 
während der Stimmungsuntergrund, den ſie deutlich machen ſollten, geblieben iſt: 
das Traumhafte dieſes Daſeins, das gleichſam in dem ſchwächeren Element der 
Wünſche und Sehnſüchte das ſtarke Leben nur reproduziert und abbildet, das auf 
kurze Zeit, während weniger lichter Sommermonate, zu einem Scheinleben erwacht, 
um in langes Dunkel zurückzuſinken. Aber die „Schwermut, die wie ein gedämpft⸗ 
klagender Geſang“ über dem Tun dieſer Menſchen liegt, iſt nicht nur ihr Teil, 
ſondern Menſchengeſchick. Alles Menſchendaſein iſt im Weſen das gleiche: Sehnſucht 
nach Weite, Kraft, Glanz — und überall Begrenzung. Wo iſt der tiefe Grund, 
daß wir eben dies als letztes Geheimnis unſerer irdiſchen Schickſale empfinden? 
Kündigt uns dieſes ewig vergebliche Hinausſchweifen vielleicht an, daß wir unſerm 
Element entfremdet ſind? Iſt dies der Sinn der Sehnſucht, die uns immer über 
die Wirklichkeit, die wir beſitzen, hinausweiſt zu etwas andrem, in dem wir beſſer 
zu Hauſe zu ſein hoffen? „Iſt der Entwicklungsgang des Menſchen verfehlt? 
warum mußten wir der trockenen Erde angehören? Warum nicht der Luft? 
Warum nicht dem Meer.“ 

So entſteht die Geſtalt der Ellida, der Frau vom Meer. Die urewige 
Sehnſucht, die Menſchenteil iſt, der Heimwehklang, der über allem menſchlichen 
Wünſchen und Verlangen und Sichmühen liegt, die geheimnisvolle Zwieſpältigkeit 
unſeres Lebensgefühls, das unſerer Welt zugewendet iſt und doch zugleich an ihrer 
Wirklichkeit in der Tiefe zweifelt — all das findet in ihr ſein Symbol. Ihr 
Verbundenſein mit dem freien offenen Meere, das ihre Heimat iſt, bildet das große 
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Geheimnis der „Abhängigkeit des Menſchenwillens von dem Willenloſen“ ab. Und 
in ihrem individuellen Schickſal wird die metaphyſiſche Doppelſeitigkeit des menſch⸗ 
lichen Lebens konkret: während ſie Wangels zweite Gattin und ſeinen Töchtern 
die Nachfolgerin der Mutter ſein ſoll, lebt ſie innerlichſt in der Zugehörigkeit zu 
dem Menſchen, der ihr die hypnotiſche Macht des Meeres bedeutet, und um ſo 
intenfiver ift dies innere, um fo matter und ſcheinhafter das wirkliche Leben, als 
Wangel und ſeine Töchter in der Erinnerung an die Verſtorbene gleichfalls eine 
eigene, ihr unzugängliche Welt haben. 

Um die Kraft zu gewinnen, die Handlung erzeugt und ein Drama zu treiben 
vermag, muß aber dieſem ſtimmunghaften Verſunkenſein in letzte Daſeinsgeheimniſſe 
noch ein anderes Element beigemiſcht werden, das Befreiung, Erlöſung ſchaffen 
kann. Einen abſchließenden philoſophiſchen Sinn gibt Ibſen dem tiefſinnigen Motiv 
des Dramas, indem er ihm die menſchliche Freiheit gegenüberſtellt. Ob des 
Künſtlers Seele in dieſem Schluß — der Erlöſung Ellidas aus dem Naturhaften 
durch den freien Willen zur Liebe — noch ebenſo tief beteiligt iſt wie an der 
Geſtaltung der Stimmung, aus der das Drama keimte, das mag dahingeſtellt ſein. 
Dichteriſch iſt der Schluß nicht der eindrucksvollſte Teil des Dramas; ſchon das 
deutet darauf, daß nicht hier der Keim der künſtleriſchen Konzeption liegt. Aber 
ob dem Dichter weniger reizvoll — in des Denkers Weſen iſt dieſer Schluß tief 
begründet: der Schleier des Lebenstraumes wird zerriſſen, der Bann aller geheimnis— 
vollen, unperſönlichen Elementargewalten, die zwiſchen Himmel und Erde walten, 
wird zerbrochen durch die Tat, in der der Menſch „ſich realiſiert“ — wie eine 
Ibſen geläufige Formel lautet. Das heißt, in der durch ſeinen Willen lebendige 
Kraft von ihm ausgeht und alles, was um ihn herum ſchemenhaft, matt, unzugänglich 
war, mit Blut und Glanz füllt. Das iſt der Iyrifch-philofophifche Hintergrund der 
Frau vom Meere, der vor den Details der Geſtalten und der Handlung da war, 
in den ſie hineinkomponiert, auf den ſie abgeſtimmt wurden. 

Ein ſolcher Hintergrund ſteht, immer ſchwerer in den Farben und feierlicher 
in der Linie, hinter jedem der nun folgenden Altersdramen Ibſens. Und in dem 
Maße, als die Stimmungsgewalt dieſes Hintergrundes wächſt, werden die Perſonen 
und ihre Handlungen zu bloßen Symbolen. Und ihre zwingende Überzeugungs- 
kraft quillt fortan nicht mehr aus der naturaliſtiſchen Wiedergabe der äußeren 
Wirklichkeit, fondern aus ihrer lebendigen Beziehung zu ewigen Realitäten der Seele. 
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Jugend gegenüber prophylaktiſche Maßnahmen anzuwenden und diefe mit 

allem Nachdruck zu unterſtützen, und ſtets haben wir die eminente Wichtig⸗ 
keit der Jugendfürſorge hervorgehoben. Deshalb ſtellten wir, als im Sommer 1908 
das Berliner Jugendgericht ins Leben gerufen wurde und anſchließend daran die 
von der „Deutſchen Centrale für Jugend-Fürſorge“ organiſierte Jugendgerichts⸗ 
hilfe, ſogleich unſere Mitarbeit zur Verfügung; denn hier wurde uns ja Gelegen⸗ 
heit geboten, durch praktiſche Arbeit, durch vorbeugende, fürſorgeriſche Tätigkeit die 
Beſtrebungen fördern zu helfen, die unſer Verein ſeit vielen Jahren durch Wort 
und Schrift verfolgt. Aus den allerdings noch ſehr beſcheidenen Anfängen dieſer 
unſerer praktiſchen Arbeit möchte ich heute einiges berichten. 

Die Berliner Jugendgerichtshilfe verſammelt die Vertreter der ihr an⸗ 
geſchloſſenen Vereine zu regelmäßigen wöchentlichen Sitzungen im Polizeipräſidium. 
Dort kommen die Fälle des Jugendgerichts zur Verteilung, in denen dem Jugend⸗ 
richter eine Ermittlung vor der Hauptverhandlung wünſchenswert erſcheint, und 
ferner auch die Fälle, in denen er nach ſtattgehabter Hauptverhandlung die Mus- 
übung einer Schutzaufſicht über die jugendlichen Angeklagten für notwendig hält. 
In dieſen Sitzungen übernahm ich die Vertretung des Berliner Zweigvereins und 
gleichzeitig im Auftrage der „Deutſchen Centrale für Jugendfürſorge“ zweimal 
wöchentlich die Vertretung bei den Hauptverhandlungen des Jugendgerichts im 
Amtsgericht Berlin-Mitte. Durch tatkräftige Unterſtützung einiger unſerer Mit⸗ 

lieder konnten wir ferner gleich von Anfang an ſowohl Ermittlungen vor der 
Pau verbanden wie die ſich daraus ergebenden Schutzaufſichten übernehmen. 

Es liegt wohl auf der Hand, daß das Material an Jugendlichen, das uns 
Frauen der Föderation zugewieſen wird, ganz beſonders ſchwer zu beeinfluſſen ift; 
lautet doch bei ihnen die Anklage faſt immer auf gewerbsmäßige Unzucht. Dieſe 
jungen Mädchen, man möchte faſt ſagen Kinder — denn meiſt handelt es ſich ja 
um Fünfzehn⸗ bis Siebzehnjährige — ſind vielfach in den traurigſten Verhältniſſen 
aufgewachſen. Ohne Liebe, ohne Erziehung, von den eigenen Eltern oder Stief⸗ 
eltern umhergeſtoßen, oft ſchon im Kindesalter von irgendeinem Manne mif» 
braucht, ſtehen ſie auf einem ſittlich ſo tiefen Niveau, daß ihnen tatſächlich oft die 
einfachſten ethiſchen Grundbegriffe fehlen. Sie ſind ſich gar nicht bewußt, mit den 
ihnen zur Laſt gelegten Verfehlungen etwas Strafbares und Verwerfliches getan 
zu haben. So iſt es denn zuweilen ſehr ſchwer, ihnen klarzumachen, daß der 
Weg des Laſters, den fie im Begriff waren einzuſchlagen, in ſittlicher und Eörper- 
licher Beziehung für ſie die größten Schäden und Gefahren birgt. Es hat etwas 
geradezu Erſchütterndes, wenn man hören muß, daß eine ſiebzehnjährige Angeklagte 
dem Richter, der ſie in ernſten Worten auf die Gefahren eines ſolchen Lebens 
hinweiſt, zur Antwort gibt: „Ich wäre ja ſchön dumm, wenn ich wieder anſtändig 
würde, mits liederliche Leben verdiene ich ja viel mehr.“ 


N. jeher hat die Föderation betont, wie notwendig es ſei, unſerer gefährdeten 
Ko 
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Es iſt dieſen jugendlichen Angeklagten gegenüber beſonders wichtig, in erſter 
Linie dafür Sorge zu tragen, fie aus der meiſt ſehr gefahrvollen bisherigen Um- 
gebung fort⸗ und in geordnete Verhältniſſe hineinzubringen, vor allem durch Unter- 
bringung in geeignete Dienſt⸗, Arbeits- oder Schlafſtellen. Eine ſolche Verpflanzung 
vollzieht ſich nun naturgemäß nicht leicht, ſondern meiſt gilt es, zahlreiche Wider— 
ſtände innerer und äußerer Art zu überwinden, und dem Verein, der dieſe Arbeit 
übernimmt, erwachſen daraus recht beträchtliche Koſten. So wurde uns denn ſehr 
bald klar, daß eine wirkliche, nachhaltige Hilfe nur dann zu erzielen ſei, wenn uns 
Mittel zur ſofortigen Unterbringung der gefährdeten Mädchen zur Verfügung 
ſtünden. Deshalb erließen wir — vor etwa Jahresfriſt — einen Aufruf zur 
Gründung einer Unterſtützungskaſſe für „ſittlich-gefährdete Mädchen“ (der auch in 
der „Frau“ zum Abdruck gelangte), der einen recht erfreulichen Erfolg erzielte. 
Wir haben uns nicht — wie anfänglich beabſichtigt — darauf beſchränken können, 
dieſe Mittel lediglich zur Heimbeförderung gefährdeter Mädchen zu benutzen, ſondern 
haben auch in ſonſtigen Fällen dringender Not Hilfe geleiſtet. So konnten wir 
jugendliche Angeklagte vorübergehend in Mädchenheimen, Heimſtätten uſw. unter— 
bringen, wir konnten ihnen — durch bereitwilligſte Unterſtützung des Städtiſchen 
Arbeitsnachweiſes in Charlottenburg — paſſende Dienſtſtellen verſchaffen. Kürzlich 
konnte ich einer jugendlichen Angeklagten helfen, ihre jammervolle Schlafſtelle mit 
dem Arbeiterinnenheim „Arbeiterinnenwohl“ zu vertauſchen, wo die jungen Mädchen 
in für eine Arbeiterin ſaſt ideal zu nennenden Verhältniſſen leben, wo für ihre 
phyſiſchen und ſeeliſchen Bedürfniſſe in weitgehendſter, verſtändnisvollſter Weiſe 
geſorgt wird. Auf meine Bitte wird das von mir dorthin empfohlene Mädchen 
von der leitenden Dame — natürlich ganz unauffällig — noch bef nder beobachtet, 
und zu meiner Freude führt ſich das Mädchen dort in jeder Hinſicht brav und 
ordentlich. Einem armen vierzehnjährigen kleinen Ding, das von ſeinem zwanzig— 
jährigen Bruder vergewaltigt und im Oktober vorigen Jahres im Virchow-Kranken⸗ 
hauſe Mutter eines Mädchens geworden war, konnten wir einen dreimonatlichen 
Erholungsaufenthalt auf dem Lande gewähren. Sie hat ſich an die Familie, in 
der wir ſie untergebracht, ſehr angeſchloſſen, ſo daß wir hoffen, ſie wird dauernd in 
den fo viel gejünderen ländlichen Verhältniſſen bleiben. Das Kind, deffen Bor- 
mund ich geworden bin, hat als Stiftungskind im Waiſenhauſe Aufnahme gefunden. 

Eine fünfzehnjährige Waiſe, ein leichtſinniges kleines Fabrikmädel, das auf 
dem beſten Wege war, den Verſuchungen der Großſtadt zum Opfer zu fallen, 
haben wir in einer ländlichen Haushaltungsſchule des Vereins „Jugendſchutz“ 
untergebracht. Es hat natürlich anfangs manchen Strauß gekoſtet, ehe das 
Mädchen, das an keinerlei geordnete Verhältniſſe gewöhnt war, ſich in die ſtrengen 
Anſtaltsregeln fügen lernte. Jetzt aber iſt ſie ſo gern dort, daß ſie den Wunſch 
hat, noch ein halbes Jahr länger zu bleiben. Man iſt mit ihrem Betragen ſehr 
zufrieden, ſie zeigt ſich willig und geſchickt zu jeder Arbeit. 

So haben wir in der kurzen Zeit unſerer praktiſchen Arbeit glücklicherweiſe 
ſchon manchen Fall erlebt, der fih weit über Erwarten günſtig geſtaltete. Als 
einer der erſten Fälle des Berliner Jugendgerichts wurde mir im Juni 1908 die 
Ermittlung über ein ſechzehnjehriges Mädchen übertragen, das nach Anzeige der 
Polizei in Gefahr ſtand, aus Not der Proſtitution anheimzufallen. Wieviel 
Stunden, ich könnte faſt ſagen Tage, ich vergeblich nach dem Mädchen geſucht 
habe, kann ich heute nicht mehr angeben. Nirgends war ſie zu finden, niemand 
wollte von ihrem Verbleib wiſſen. Die Kriminalpolizei hatte mit ihren Nach— 
forſchungen nicht mehr Glück als ich, und wenn ich nicht irre, mußte der Haupt— 
verhandlungstermin dreimal abgeſetzt werden, weil das Mädchen unauffindbar war. 
Endlich, nach Wochen gelang es mir durch eine Freundin des Mädchens deren 
Aufenthaltsort zu ermitteln, und zwar bei ihrer älteren Schweſter, die ſeit Jahren 
unter ſittenpolizeilicher Kontrolle ſteht und mit ihrem Zuhälter zuſammen lebt. 
Dieſe beiden hatten das ſehr hübſche jechzehnjährige Mädchen, das, von außerhalb 
kommend, nicht gleich in Berlin eine paſſende Stelle gefunden hatte und ſich ohne 
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feſten Aufenthalt umhertrieb, bei ſich aufgenommen und nutzten es nun zu ihren 

wecken aus. Allabendlich wurde ſie „auf den Strich“ geſchickt, das verdiente 

eld mußte ſie bis auf den letzten Heller dem Zuhälter ihrer Schweſter abgeben; 
genügte dieſem die heimgebrachte Summe nicht, oder weigerte ſie ſich einmal, dem 
ſchändlichen Gewerbe nachzugehen, dann wurde ſie jämmerlich verprügelt. Ein 
braver Poſtbote wurde nun zum Vormund des Mädchens ernannt, und mit deſſen 
Hilfe gelang es mir, ſie in einer 2 5 Dienſtſtelle bei einem jungen Ehepaar 
unterzubringen. — Ich gebe zu, daß dies ein gewagter Verſuch war, aber er iſt 
gelinkt; das Mädchen befindet ſich ſeit anderthalb Jahren dort und führt ſich zur 
vollen Zufriedenheit ihrer Herrſchaft. Ich beſuche ſie monatlich einmal und freue 
mich immer über das frohe und friſche Weſen des Mädchens und die wirklich 
rührende Dankbarkeit, die ſie mir immer wieder aufs neue beweiſt dafür, daß ich ihr 
behilflich geweſen bin, wieder ein anſtändiges Leben führen zu können. Bedenkt 
man nun noch, aus welchem traurigen Milieu das Mädchen ſtammt — die Mutter 


hat wegen ſchwerer Kuppelei mehrfache Zuchthausſtrafen verbüßt, zwei Schweſtern 


ſtehen unter ſittenpolizeilicher Kontrolle — ſo wird jeder zugeben, daß ein ſolcher 
Erfolg dazu geeignet iſt, einen über manchen Mißerfolg zu tröſten. 

um Beweis dafür, daß es tatſächlich oft eines großen Aufwandes an Zeit 
und Mühe, an Geduld und Überlegung bedarf, ehe es gelingt, einigen Einfluß 
auf einen Schützling zu gewinnen, möge folgendes Beiſpiel dienen: 

Seit faſt zwei Jahren unterſteht meiner Schutzaufſicht ein jetzt achtzehn⸗ 
jähriges Mädchen, das vom Jugendgericht wegen Diebſtahls mit einem Verweis 
beſtraft worden iſt. Die häuslichen Verhältniſſe bieten ein in unſerer Großſtadt 
nur leider allzuhäufig wiederkehrendes Bild. Der Vater hat vor Jahren ſeine 
Familie Doz die Mutter lebt feit lange im Konkubinat mit einem Manne, 
der ſich ſeinerſeits wieder von ſeiner Ehefrau getrennt hat. Daß dieſes Milieu 
nicht gerade geeignet erſcheint, erzieheriſch oder ſittlich fördernd auf die heran- 
wachſenden Kinder einzuwirken, bedarf wohl keiner beſonderen Erläuterung. Ich 
hatte nach meinen erſten Beſuchen einen ſo ungünſtigen Eindruck von dem Mädchen, 
der durch die Ausſage der Arbeitgeber nur beſtärkt wurde, daß ich beim Jugend— 
richter Unterbringung in Fürſorgeerziehung beantragte. Dieſer aber, treu ſeinem 
Prinzip, den jugendlichen Angeklagten „eine Chance zu geben“, es noch einmal mit 
ihnen zu enden. entſprach meinem Wunſche nicht, ſondern bat mich vielmehr, 
die Ba le fortzuſetzen. Das Mädchen nahm nun trotz meiner wiederholten 
ernſten Vorſtellungen keine feſte Stellung an, ſondern drückte fih bei den vers 
heirateten Geſchwiſtern herum, dieſen im Haushalte etwas helfend, eine Tätigkeit, 
die den Kräften des blühenden und geſunden Mädchens durchaus nicht angemeſſen 
war. In der unbeſchreiblich verſchlampten Wirtſchaft ihrer Schwägerin traf ich 
ſie eines Tages wieder, verſchloſſen, unfreundlich, faſt feindlich allen meinen Fragen 
und Ratſchlägen gegenüber. Um ſo beredter war die Schwägerin, die mir an— 
vertraute, daß das Mädchen einen Bräutigam habe und bereits in anderen Um— 
ſtänden ſei. Einigen vorwurfsvollen Worten, die ich dieſer Tatſache gegenüber nicht 
unterdrücken konnte, wurde von der Frau ſofort die Spitze abgebrochen durch die Be— 
merkung: „Gott, Fräulein, was wollen Sie denn eigentlich, ſo gehts doch allen Berliner 
Mädchen, mir iſt es auch nicht beſſer gegangen, und ich bin immer hochanſtändig geweſen.“ 
Trotz dieſer Verſicherung der Frau ſtand es bei mir feſt, daß ich das Mädchen in dieſer 
Umgebung nicht länger laſſen konnte. An Heirat war nicht zu denken, da der 
Bräutigam ſeiner Militärpflicht noch nicht genügt hatte. Die Mutter wollte die 
Tochter in dieſem Zuſtande nicht bei ſich aufnehmen: ſie könne ja in die Charité 
gehen und das Kind ſpäter in Waiſenpflege bringen, meinte ſie. So verſchaffte 
ich dem Mädchen Unterkunft in der „Heimſtätte für erſtmalig gefallene Mädchen“, 
wo ſie die nächſten Monate ohne Angſt und Sorge verbringen konnte, und wo ſpäter 
ſowohl ſie als auch ihr Kind ſachgemäße Pflege und Behandlung finden ſollten. 
Als ich ſie dort bald nach der Geburt des Kindes, deſſen Vormund ich geworden, 
beſuchte, erſchien ſie mir ſehr zu ihrem Vorteil verändert. Sie war offener und 
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freundlicher gegen mich, und beſonders gefiel mir der Ausdruck von Freude und 
Glück, mit dem ſie mir ihren allerliebſten kleinen ſchwarzäugigen Jungen zeigte. 
Mein Vorſchlag, noch ein Vierteljahr in der Heimſtätte zu bleiben und ſich dadurch 
das Recht zu erwirken, ihr Kind ein volles Jahr gegen ein geringes Entgelt in 
der dortigen vorzüglichen Pflege zu belaſſen, ſchien ihr einzuleuchten, und als ich 
ihr verſprach, ihr in den erſten Monaten bei der Beſchaffung des Pflegegeldes 
behilflich zu ſein, erklärte ſie ſich zum Bleiben bereit. Mein Plan war nun, dem 
Mädchen nach ihrer Entlaſſung ein Zimmer in einem Arbeiterinnenheim zu beſorgen, 
um ſie dauernd in geordnete Verhältniſſe zu bringen. Aber ich hatte einmal wieder 
die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Trotz des mir gegebenen Verſprechens hatte 
das Mädchen vor der Zeit die Heimſtätte verlaſſen und war mit ihrem Kinde zu 
ihrer Mutter gezogen. Dort beſuchte ich fie. Meinen Vorwürfen über ihr Ber- 
halten und meiner Frage nach dem Grunde ihres Handelns ſetzte ſie das gewohnte 
trotzige Schweigen entgegen. Ich hatte das wirklich ſehr deprimierende Gefühl, 
trotz allem nichts anderes erreicht zu haben, als daß das Mädchen nach wie vor 
in mir einen feindlichen Aufpaſſer ſah. Ich war ſo entmutigt, daß ich im erſten 
Augenblick feſt entſchloſſen war, die Schutzaufſicht niederzulegen. Aber Weihnachten 
war vor der Tür, und ſo dachte ich es noch mit einer kleinen Freundlichkeit als 
letztem Verſuch zu wagen. Ich kaufte ein nettes Kleidchen für den kleinen Jungen 
und ſchickte dies mit einer Weihnachtskarte und einigen freundlichen Worten an 
das Mädchen. Und merkwürdig, mit dieſer kleinen Freundlichkeit, die zu all der 
ehrlichen Mühe, die ich mir um das Wohl des Mädchens gegeben hatte, in keinem 
Verhältnis ſtand, hatte ich das Richtige getroffen. Sie hatte ſie davon überzeugt, 
daß ich es wirklich gut mit ihr meinte. Ein herzlich unorthographiſcher, aber dank— 
barer Brief war das erſte Zeichen ihrer Gunſt, das ich erhielt. Bei meinem 
nächſten Beſuch wurde ich mit einem freundlichen Geſicht empfangen, und das 
Mädchen teilte mir nun aus freien Stücken mit, daß ſie damals die Heimſtätte 
aus Sorge um ihr Kind verlaſſen hätte, weil unter den dortigen Pfleglingen eine 
ſtarke Keuchhuſten⸗Epidemie ausgebrochen war. Jetzt folgte ſie auch meinem oft 
wiederholten Rat, ſuchte und fand Arbeit in der Allgemeinen Elektrizitäts-Geſell⸗ 
ſchaft, die ihre Arbeiterinnen ſehr gut bezahlt; denn jetzt muß ſie für ihr Kind 
mit verdienen, da die Mutter, die es in Pflege genommen hat, ſowohl von der 
Tochter als auch von dem Vater des Kindes ein entſprechendes Entgelt verlangt. 

In einem anderen Fall hoffe ich auf dauernden Erfolg: Ein ſiebzehnjähriges 
Dienſtmädchen ſtand unter der Anklage des Diebſtahls vor dem Jugendgericht. 
Sie iſt ein uneheliches Kind, hat niemals geordnete Familienverhältniſſe kennen— 
gelernt, die Mutter, eine kränkliche Frau, muß ſelbſt ſchwer um ihre Exiſtenz 
ringen. So mußte das Mädchen gleich nach ihrer Einſegnung in Dienſt gehen. 
Als Hausmädchen in einem Fremdenpenſionat, wo das damals ſechzehnjährige 
Ding wenig Aufſicht und viel Arbeit hatte, knüpfte ein „Rechtsanwalt“ ein Ver⸗ 
hältnis mit ihr an. Um ſich für dieſen Herrn würdig zu ſchmücken, ſtand ihr 
anzes Sinnen und Trachten auf den Beſitz einer hellen ſeidenen Bluſe. Erſparniſſe 
hatte fie natürlich noch nicht gemacht; der geringe Lohn reichte zu Luxusausgaben 
nicht hin, und ſo erlag ſie der Verſuchung und entnahm eines Morgens beim 
Reinigen von Kleidungsſtücken dem Beinkleid eines Herrn, in deſſen Taſche ſich 
zirka 80 Mark befanden, 20 Mark 50 Pfennige, den Betrag, den ſie zur Erlangung 
der erträumten Seidenbluſe brauchte. Natürlich kam die Sache ſofort heraus, 
das Mädchen wurde Knall und Fall entlaſſen, Strafantrag gegen ſie geſtellt, und 
„Unehrlichkeit“ als Entlaſſungsgrund in ihr Dienſtbuch geſchrieben. Der Vormund, 
Beſitzer eines kleinen Gaſthofes, der ſich bisher niemals um ſein Mündel gekümmert 
hatte, nahm dieſes jetzt zu ſich in ſein Haus, angeblich um ſich beſſer um ſie 
kümmern zu können, tatſächlich aber, um die kaum Siebzehnjährige in gröblichſter 
Weiſe auszunutzen. Sie hatte täglich zwölf Zimmer zu reinigen und in der Küche 
zu helfen; Lohn erhielt ſie nicht, wohl aber oft Schläge. Dazu kam noch, daß 
die Frau des Vormundes dem Mädchen einredete, es ſei in anderen Umſtänden, 
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was jedoch nicht der Fall war. So wurde das arme Ding ſo verſchüchtert und 
kopfſcheu, daß es am zweiten Weihnachtstage, als es von einem Gaſt ein Trinkgeld 
von 5 Mark erhalten hatte, das Haus des Vormundes heimlich verließ und nach 
Frankfurt a. O. reiſte. Glücklicherweiſe ſchrieb ſie von dort aus ſofort der 
Mutter, die ihre Rückkehr veranlaßte. Aufnehmen konnte dieſe aber die Tochter 
bei ſich nicht. Meine Hoffnung, ſie in einer ländlichen Dienſtſtelle unterzubringen, 
ſchlug fehl, und ſo brachte ich ſie denn fürs erſte in die Mädchenherberge des 
Marienheims. Durch den Jugendrichter, der bekanntlich gleichzeitig auch Vormund— 
ſchaftsrichter iſt, wurde der bisherige Vormund ſeines Amtes entlebt und ich zum 
Vormund des Mädchens ernannt. Mit großer Mühe iſt es mir gelungen, für 
mein Mündel eine paſſende Stelle als Hausmädchen zu finden: bei einer ver⸗ 
ſtändnisvollen Dame, der ich die Wahrheit über die Verfehlungen des Mädchens 
ſagen konnte, und die ſich trotzdem bereiterklärte, es mit ihr zu verſuchen. Voll 
Dankbarkeit und voll guter Vorſätze hat ſie am 1. Februar dieſe Stellung an⸗ 
getreten, und bis jetzt habe ich nur Gutes über ihre Leiſtungen und ihre Führung 
gehört, ja, bei meinem letzten Beſuch hat mir die Dame geradezu gedankt, daß ich 
ihr zu einem ſo fleißigen und tüchtigen Mädchen verholfen habe. 

Als ein erfreuliches Symptom zunehmenden ſozialen Intereſſes möchte ich 
es begrüßen, daß mir in letzter Zeit wiederholt von Arbeitgebern nicht nur in 
bereitwilligſter Weiſe Auskunft über meine Schutzbefohlenen gegeben wurde, ſondern 
daß ſie ſogar ihre Befriedigung darüber äußerten, daß ein gebildeter Menſch ſich 
um die jungen Mädchen kümmere. Die Gattin eines Rittergutsbeſitzers, eine 
Dame, die ſich ſehr für unſere Arbeit intereſſiert, hat uns in liebenswürdigſter 
Weiſe angeboten, ſittlich gefährdete junge Mädchen auf ihr Gut zu nehmen und 
ſie dort unter Aufſicht einer gebildeten Gärtnerin mit Gartenarbeit zu beſchäftigen. 
Den erſten Verſuch haben wir vor kurzem mit einem vierzehnjährigen Mädchen 
gemacht, die — ohne elterliche Aufſicht — ſicherlich hier in der Großſtadt bald 
völlig verwahrloſt wäre. 

Auch der Fürſorgedame am Polizeipräſidium konnten wir in einigen Fällen 
unſere Hilfe zur Verfügung ſtellen. Wir haben zahlreiche Ermittlungen für ſie 
übernommen und wiederholt auf ihr Erſuchen Mädchen in die Heimat zurück⸗ 
befördert. Den einen dieſer Fälle, der auf unſere Großſtadtverhältniſſe ein grelles 
Schlaglicht wirft, möchte ich noch mit einigen Worten ſkizzieren. Eine junge neunzehn⸗ 
jährige Frau hatte ſich in ihrer bitteren Not an das Polizeipräsidium gewandt. 
Sie hatte ſich gegen den Willen ihres Vaters, der in auskömmlichen Verhältniſſen 
in Schleswig⸗Holſtein lebt, mit einem blutjungen Kellner verheiratet. Die jungen 
Leute waren nach Berlin gekommen und hier durch andauernde Stellungsloſigkeit 
des Mannes bald in Not und Elend geraten. Um dieſem abzuhelfen, ſchickte nun 
der Mann ſeine bis dahin völlig unbeſcholtene, anſtändige junge Frau auf die Straße und 
zwang ſie, ſich gegen Entgelt Männern hinzugeben. Dieſes Leben konnte die junge 
Frau nicht ertragen. Ohne Freunde und Verwandte, völlig mittellos, der Brutalität 
des Mannes preisgegeben, wandte ſie ſich in einem verzweifelten Brief an das 
Polizeipräſidium und bat, ihr Mittel zur Heimreiſe zu gewähren. Dem Polizei- 
präſidium ſtehen aber für ſolche Zwecke keine Mittel zur Verfügung, und ſo wandte 
ſich die Fürſorgedame an mich. Ich verſtändigte mich mit der jungen Frau, was 
nicht ohne Schwierigkeiten war, da ſelbſtverſtändlich der Mann nichts davon wiſſen 
durfte, benachrichtigte den Vater von der Rückkehr ſeiner Tochter, verabredete alles 
und am Tage vor Weihnachten konnte ich die junge Frau in die Heimat zurück⸗ 
befördern. Vater und Tochter haben mir Briefe voll überſchwenglicher Dankbarkeit 
für die ihnen ſes ſind Hilfe geſchrieben. 

Alles dieſes ſind ja natürlich nur Anfänge, und das Wenige, das wir bisher 
haben leiſten können an Arbeit und Hilfe, verſchwindet faſt völlig gegenüber der 
erdrückenden Fülle von Not und Elend, von Leichtſinn und Verkommenheit, die 
eine Großſtadt wie Berlin aufweiſt. Doch haben die Erfahrungen, die ich in der 
relativ kurzen Zeit unſerer praftifchen Arbeit geſammelt habe, in mir die Über- 
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eugung gefeſtigt, daß wir einem tiefen ſittlichen Notſtand unſerer Zeit gegenüber- 
ſtehen und daß — wenn irgendwo — hier die Mitarbeit der gebildeten Frau 
not tut. Die häufig ſo zerrütteten Familienverhältniſſe in den unteren Schichten der 
Bevölkerung zeitigen als Folgen die traurigſte Verwahrloſung der Kinder. Aber 
auch dort, wo die Familie äußerlich zuſammenhält, fehlt es an dem nötigen Ber- 
antwortlichkeitsgefühl der Eltern. Der Vater, der den Tag über hart arbeitet, 
will des Abends ſeine Ruhe haben, der Mutter, deren Kräfte durch des Lebens 
Not und Mühe aufgerieben ſind und auf deren Schultern meiſt eine übergroße 
Laſt von Arbeit ruht, fehlt die geiſtige Spannkraft, die heranwachſenden Kinder 
ethiſch⸗erzieheriſch zu beeinfluſſen. Die junge Arbeiterin, die des Abends in das 
Elternhaus zurückkehrt, findet dort weder Erholung und Erquickung, noch liebevollen 
Rat und Stütze in den Fährniſſen des Lebens; für ſie entbehrt das „Heim“ alles 
deſſen, was wir mit dieſem Namen verbinden. Dieſes häusliche Elend treibt die 
Mädchen auf die Straße, und erſt einmal auf Abwege geraten, ſind ſie ſehr ſchwer 
zu retten. Ihr undiszipliniertes Triebleben iſt vor die ſchwere Wahl geſtellt: hier 
Arbeit und Entbehrung, hier Genuß und leichtes Verdienen — die pſychiſchen 
Hemmungen des weiblichen Ehr⸗ und Schamgefühls, nie gepflegt und nie ent⸗ 
wickelt — fallen bei ihnen fort. Eine ſchematiſche Fürſorge, die ſich damit begnügt, 
rein äußerlich die Mädchen in einwandfreie Verhältniſſe zu verſetzen, wird 
deshalb meiſt erfolglos bleiben; denn es fehlt den Mädchen an dem inneren Halt, 
um den Verlockungen zu widerſtehen. Die Schutzaufſicht — ſoll ſie wirklich eine 
ſolche fein — verlangt deshalb Perſönlichkeiten, die ihre eigene Seele an die Auf- 
gabe ſetzen und es verſtehen, die ſchlummernden Seelenregungen der Mädchen zu 
erwecken, ihre Entſchließungen zu beeinfluſſen. Wir brauchen für dieſe Arbeit 
Frauen, die ſich innerlich berufen fühlen, den Sinkenden die rettende Hand zu 
reichen. Nur dieſe werden das inſtinktſichere, pſychologiſche Verſtändnis beſitzen, 
jedem einzelnen dieſer armen, verirrten Menſchenkinder gegenüber den Ton an— 
zuſchlagen, der in ihren Herzen einen Widerhall weckt. Das wird nicht gleich bei 
dem erſten Verſuch gelingen, ſondern oft, wenn man ſchon mutlos geworden war, 
iſt erſt der Funken der Liebe übergeſprungen und hat gezündet. Ihn zu pflegen, 
auf daß er nicht wieder erliſcht, Mittel und Wege zu finden, ein wenig Wärme, 
Helligkeit und Freude in dieſe daran ſo armen Leben hineinzutragen, iſt die 
weitere Aufgabe der Schutzaufſicht. Das aber iſt eine Arbeit, die viel Zeit, 
Geduld und Nachdenken erfordert, denn mit einem ſchematiſchen Vorgehen iſt hier 
nichts getan, weil jeder Fall ſeine individuelle Behandlung erfordert. Die Kräfte 
des einzelnen — und hätte er auch den beſten Willen — reichen nicht weit, ſondern 
viele Frauen müſſen hier helfen, müſſen wenigſtens einen Teil ihrer Zeit und 
Kraft in den Dienſt dieſer Arbeit ſtellen. Gewiß, unſere Arbeit iſt nicht leicht, 
und der ſichtbaren Erfolge, die wir erzielen, ſind nicht viele. Von langen, ſcheinbar 
vergeblichen Wegen kommt man oft entmutigt, an Leib und Seele müde, zurück, 
aber: Arbeiten und nicht verzweifeln! Selbſt in ſolchen Augenblicken 
brauchen wir nicht zu verzagen, ſondern können der Hoffnung Raum geben, daß 
wir mit einem ernſten Wort, das wir zu einem leichtſinnigen jungen Ding 
geſprochen, mit einem guten Rat, den wir einer armen Verführten gegeben, durch 
tatkräftige Hilfe, die jetzt nur widerwillig angenommen wurde, doch in ein 
Menſchenherz ein Samenkorn gelegt haben, das vielleicht ſpäter zu gelegenerer 
Stunde aufgehen wird und Früchte trägt zu einer Zeit, da wir es kaum mehr 
erwarten. 
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Bildungswelen. 


* Frauenſtudium an dentſchen Univerſitäten. 
Die Zahl der an den Univerſitäten des Reichs 
als Studierende eingeſchriebenen Frauen 
beläuft ſich in dieſem Sommer auf 2169 gegen 
1432 im Vorjahr, 320 vor drei und erſt 137 
vor fünf Jahren, als den Frauen nur die 
badiſchen und die bayeriſchen Univerſitäten ſowie 
die Univerſität Tübingen zugänglich waren. 
Von der heutigen Zahl ſind etwa 1700 reichs⸗ 
angehörig, die übrigen entſtammen dem Aus⸗ 
land, zum überwiegenden Teile Rußland und 
Amerika. 

Die ſtudlerenden Frauen verteilen ſich auf 
die einzelnen Zweige des akademiſchen Studiums 
wie folgt: Der Philologie, Geſchichte, Philo⸗ 
ſophle und verwandten Fächern widmen ſich 
1217 Frauen (gegen 699 im Vorjahr), der 
Medizin 512 (gegen 371), der Mathematik und 
den Naturwiſſenſchaften 313 (245), den Staats- 
wiſſenſchaften 55 (42), der Zahnheilkunde 38 (44), 
der Rechtswiſſenſchaft 26 (23) und der evan- 
geliſchen Theologie und der Pharmazie je 4 (4). 
Danach hat die Zahl der ſtudierenden Frauen 
in allen Hauptfächern des Frauenſtudlums zu- 
genommen, am meiſten in der Philologie uſw., 
nur die Zahl der der Zahnheilkunde ſich wid— 
menden Damen iſt zurückgegangen. 

Von den Studentinnen der deutſchen Uni- 
verſitäten befindet ſich derzeit nahezu ein Drittel 
an der Univerſität Berlin, nämlich 626 (gegen 
417 im Vorjahr), in Bonn 204 (114), in Göt⸗ 
tingen 200 (110), in Heidelberg 191 (138), in 
München 176 (148), in Freiburg 116 (90), in 
Breslau 100 (64), in Marburg und Münſter 
je 68 (33 bezw. 25), in Greifswald 60 (38), in 
Königsberg 56 (30), in Jena 41 (14), in Halle 
37 (26), in Gießen 36 (30), in Tübingen 35 (9), 
in Kiel und Straßburg je 34 (18 bezw. 21), in 
Erlangen 22 (16), in Würzburg 9 (9) und in 
Roſtock 5 (0). 
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Außer den eigentlichen Studentinnen find in 
dleſem Sommer an den deutſchen Univerſitaten 
noch 1226 Damen als „Hörerinnen“ zu Unt- 
verſitätsvorleſungen zugelaſſen, ſo daß zurzeit 
im ganzen 3395 Frauen am deutſchen Uni- 
verſitätsunterricht teilnehmen. 

Was ſpeziell Berlin anbetrifft, fo ftudiert 
von den 626 dort immatrikulierten Frauen eine 
Theologie, 4 gehören der Juriſtenfakultät an, 
137 ſind Medizinerinnen und 484 verteilen ſich 
auf die Fächer der phlloſophiſchen Jakultät. 


Dazu kommen noch die 153 Frauen, die auf 


Grund eines Erlaubnisſcheines des Rektors zum 
Hören von Vorleſungen berechtigt find, 5 weib⸗ 
liche Studierende der Techniſchen Hochſchule und 
eine Dame, die, wie das amtliche Perſonal⸗ 
verzeichnis ſagt, „ſich im Beſitze des Berechtigungs⸗ 
ſcheins zum Einjährigen Militärdienſt befindel “ 
und an der Landwirtſchaftlichen Hochſchule in- 
ſkriblert ift. Insgeſamt ſetzt ſich alfo die weib. 
liche ſtudierende Jugend Berlins aus 785 Koͤpfen 
zuſammen. Den größten Prozentſatz davon 
ſtellt die Provinz Brandenburg mit Berlin 228, 
in weitem Abſtand erſt folgt Schleſien mit 90, 
Poſen, das 24 Frauen nach Berlin zum Studium 
ſchickt. Die übrigen deutſchen Bundesſtaaten 
ſind nur ſchwach vertreten, am ſtärkſten noch 
Bayern mit 9 Frauen. Dagegen kommen 
18 ſtudierende Frauen aus Bſterrelch-Ungarn, 
73 aus Rußland. Außerhalb Europas ſind 
nur die 36 Amerikanerinnen anſäſſig. Eine 
Anzahl von Frauen gehört auch zum Beamten- 
ſtabe der wiſſenſchaftlichen Anſtalten der Uni- 
verſität. So ift Frau Dr. phil. von Polowzow 
Aſſiſtentin am Philoſophiſchen Seminar, Fräulein 
Hiridh außfretatsmäßige Aſſiſtentin an der von 
Geh. Rat Kraus geleiteten zweiten Mediziniſchen 
Klinik, Frau Dr. Lichtenſtein einzige Aſſiſtentin 
an der bakteriologiſch⸗mikrobiologiſchen Abteilung 
des Phyſiologiſchen Inſtituts von Geh.: Rat 
Rubner, an der fie ohne männliche Mitarbeiter 
ihres Amtes waltet. Die Univerſitätsbibliothek 
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zählt 13 weibliche Hilfsarbeiterinnen, eine Dame 
iſt noch weiterhin in der Bibliothek des Seminars 
für orientaliſche Sprachen beſchäftigt. Unter 
der weiblichen ſtudierenden Jugend findet ſich 
manche Tochter aus berühmtem Hauſe. So 
ſtudiert zurzeit Fräulein Agnes Harnack neue 
Philologie, die Tochter des Biologen Geh.-Rat 
Hertwig, Fräulein Paula Hertwig, Medizin, die 
Tochter des Mathematikers Prof. Frledrich 
Schottky Geſchichte. Die Tochter des Germaniſten 
Prof. Steig ſtudiert Kunſtgeſchichte, die des 
Kunſthiſtorikers Prof. Karl Frey Germanaſtik, 
demſelben Fach widmet ſich die Tochter des 
Landesgeologen Prof. Wahnſchaffe. Die Tochter 
von Geh.⸗Rat Schwenke, dem Direktor an der 
Kgl. Bibliothek, ſtudiert Geſchichte, die feines 
Kollegen, des Abteilungsdirektors Prof. Ippel, 
Mathematik. Die Tochter des Direktors der 
Handelsgeſellſchaft Karl Fürſtenberg ſtudiert 
Philologie, die des Baurats Merzenich neue 


Philologie. 
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ſechſte Klaſſe der Töchterſchule, aber auch der 
Mädchenrealſchule zuläſſig ift. 
4. Soweit ein beſonderes Bedürfnis nach⸗ 
e iſt, kann die Angliederung von Studien— 
urſen an eine Töchterſchule oder Mädchen⸗ 
realſchule geſtattet werden, die die Gelegenheit 
zur Erlangung der Hochſchulreife bieten. 
ls ſolche Kurſe kommen in Betracht humaniſtiſche 
Gymnaſialkurſe, Realgymnaſialkurſe und Ober- 
realſchulkurſe. Die humaniſtiſchen und Real- 
gymnaſialkurſe haben ſich an die dritte 


Klaſſe der Töchterſchule oder Mädchenrealſchule 
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Reform des höheren Mädchenſchulunter⸗ 


richts in Bayern. Der Finanzausſchuß der 
Abgeordnetenkammer hatte den Kultusminiſter 
um Mitteilungen über den gegenwärtigen 
Stand der Verhandlungen zur Rege— 
lung des höheren Mädchenunterrichts 
erſucht. Dieſem Wunſche iſt nun der Miniſter 
in einer Denkſchrift nachgekommen, aus der zu 
erſehen iſt, daß der Regierung umgearbeitete 
und zum Teil neue Entwürfe vorliegen, daß 
aber das Miniſterium ſelbſt zu dieſen Entwürfen 
noch in keiner Weiſe entſcheidend Stellung ge— 
nommen hat. 

Die neuen Entwürfe beruhen auf folgenden 
Grundſätzen: 

1. Die Regelung erſtreckt ſich auf jene Schulen 
für Mädchen, an denen im Anſchluß an die 
vierte Volksſchulklaſſe allgemein bildender Unter— 
richt erteilt wird, und auf die im Anſchluß an 
dlefe Schulen zuzulaſſenden weiteren Unterrichts- 
einrichtungen, ferner auf die Lehrerinnenbildungs— 
anſtalten. l 

2. Im Vordergrund ſteht die ſechsklaſſige 
Töchterſchule, die zur Heranbildung der 
Mädchen für den Beruf der Hausfrau und Mutter 
beſtimmt iſt. Neben der Töchterſchule wird eine 
zweite ſechsklaſſige Schulgattung zugelaſſen, die 
in den vier unteren Klaſſen mit der Töchter⸗ 
105 übereinſtimmt, in den beiden oberen Klaſſen 

aber in Anlehnung an den Lehrplan der Knaben— 

realſchule die Vorbereitung der Mädchen auf 
eine wirtſchaftlich ſelbſtändige Berufsſtellung im 
Leben fördern ſoll. Dieſe Schulgattung führt 
die Bezeichnung M ädchenrealſchule. 

3. Zur Fortſetzung der in der ſechsklaſſigen 
Töchterſchule gebotenen Ausbildung ſür den 
Hausfrauenberuf dient die zweiklaſſige Frauen— 
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ſchule, deren Errichtung im Anſchluß an die : 


anzureihen und umfaſſen ſechs Jahreskurſe. Die 
beiden unteren 5 dleſer Kurſe haben 
den gleichen Lehrplan. Die Oberrealſchul— 
kurſe haben ſich an die 4. Klaſſe der Töchter⸗ 
ſchule oder an die 6. Klaſſe der Mädchenrealſchule 
anzuſchließen und umfaſſen im erſteren Falle 
fünf, im letzteren drei Jahreskurſe. Die beiden 
unteren Jahresſtufen der an eine Töchterſchule 
angeſchloſſenen Oberrealſchulkurſe haben den Lehr⸗ 
plan mit den zwei letzten Klaſſen der Mädchen⸗ 
realſchule gemeinſam. 

5. Bei den Lehrerinnenbildungs-An⸗ 
ſtalten erſtreckt ſich die Regelung nur auf die 
allgemeinen, insbeſondere die hygieniſchen Ver⸗ 
hälmiſſe, während hinſichtlich der Lehrordnung, 
der Lehrmittel, der Prüfungen uſw. die hierüber 
für die Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanſtalten 
erlaſſenen beſonderen Vorſchriften Selten. 

6. Die Grundlage der Regelung bilden die 
d Schulaufſicht und die Befugniſſe, 

ie durch Artikel 59 des P. St. G.B. und die 
Verordnung vom 10. Mai 1905, betr. die 
Gründung, Leitung und Beauſſichtigung von 
Erziehungsanſtalten und Unterrichtsanſtalten, 
der Unterrichtsverwaltung den in Betracht 
kommenden Schulen gegenüber eingeräumt ſind. 
Der Erlaß verbindlicher Vorſchriften, betr. die 
Beſoldungsverhältniſſe und die Alters, 
Invaliden- und Hinterbliebenenver⸗ 
ſorgung des an den höheren Mädchenſchulen 
verwendeten Perſonals, lediglich auf Grund der 
ſtaatlichen Schulaufſicht und der angeführten 
Beſtimmungen wird nicht als angängtg erachtet. 
Doch ſoll den Unternehmern der Schulen zur 
Auflage gemacht werden, das an den Schulen 
hauptamtlich verwendete weltliche Lehr— 
perſonal, ſoweit es nicht einer gemeindlichen 
oder ſonſtigen nachhaltig fundierten Penſions— 
einrichtung angehört, zur Mitgliedſchaft bei dem 
von der Unterrichtsverwaltung zu bezeichnenden 
Penſionsverein- anzumelden und für dasſelbe 
die Mitgliederbeiträge einzuzahlen. 

7. Die Anforderungen hinſichtlich der Vor- 
bildung des Lehrperſonals ſollen im Ver— 
gleich zu den bisherigen Verhältniſſeu im all: 
gemeinen nicht erhöht werden; für die Leiter 
der Mädchenrealſchulen und das Lehrperſonal 
der zwei letzten Klaſſen dieſer Schulen, dann 
für die Leiter der Schulen, denen Studienkurſe 
angeſchloſſen find, und für das Lehrperſonal 
dieſer Kurſe find dieſe Anforderungen entſprechend 
der Lehraufgabe der bezeichneten Kurſe und 
Klaſſen zu bemeſſen. 

8. Gleichzeitig mit der Neuordnung des 
höheren Mädchenunterrichtes ſind die Beſtim— 
mungen über die Prüſung für Lehrerinnen 
der neueren Sprachen an den weiblichen 
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Unterrichtsanſtalten durch neue Vorſchriſten zu 
erſetzen, und zwar ſoll künftig eine in den An⸗ 
forderungen etwas geſteigerte Fremdͤſprachen⸗ 
prüfung für Lehrerinnen an den höheren Mädchen⸗ 
ſchulen und daneben eine beſondere Erzieherinnen— 
prüfung eingerichtet werden. Zur Fremd— 
ſprachenprüfung ſollen Kandidatinnen zu— 
gelaſſen werden, die die Vorausſetzungen für das 
Volksſchullehramt erfüllt und danach zwei Jahre 


der fremdͤſprachlichen Ausbildung gewidmet haben. 


Zur Erzieherinnenprüfung follen Kandi- 
datinnen zugelaſſen werden, die nach Abſolvierung 
einer höheren Mädchenſchule, ſei es durch den 
Beſuch einer Frauenſchule oder auf andere 
geeignete Weiſe, zwei Jahre in den Prüfungs- 
gegenſtänden ſich ausgebildet haben. Die 
e e ee ſind entſprechend dem Zweck 
der Prüfung — Nachweis der Befähigung zur Aus⸗ 
übung des Erzieherinnenberufes — zu bemeſſen. 


Bei der Ausarbeitung dieſer Entwürfe wurden 
die Anträge und Anregungen berüdfichtigt, die 
zu den Entwürfen von 1908 eingelaufen ſind. 
Dle Verfaſſer der neuen Lehrplanentwürfe waren 
beſtrebt, in ihren Ausarbeitungen der Eigenart 
der Mädchen Rechnung zu tragen und hinſichtlich 
des Umfangs der Lehraufgabe jedes Ubedmaß 
fernzuhalten. (Münchener Neueſte Nachrichteit.) 

Es wird in der folgenden Zeit jedenfalls 
noch Gelegenheit ſein, auf die bayriſche Reform 
eingehend zurückzukommen. Vorläufig iſt nur 
zu wünſchen, daß ihr Schickſal glücklicher ſein 
wird, als das der ſächſiſchen. In den erſten 
bier Punkten ſchließt ſich die Reform ja an die 
in der Frauenbewegung vertretenen Anſchauungen 
an. Punkt 8 fcheint eine im Intereſſe des 
Lehrerinnenſtandes ſehr bedenkliche Maßnahme, 
die geeignet iſt, das Lehrperſonal der neuen 
Mädchenſchule auf einem bedenklichen Niveau 
ſeminariſtiſcher Ausbildung zu halten. 


* Zur Zulaſſung der Mädchen zu den 
höheren Knabenſchulen faßte der Deutſch— 
Evangeliſche Frauenbund auf Grund eines 
Vortrages auf feiner Koblenzer Generalverſamm— 
lung folgende Refolution; 

„Die heutige Verſammlung des Deutſch— 
Evangeliſchen Frauenbundes vertritt die An- 
fidt, daß man den Mädchen die bedingte Bu- 
laſſung zu den höheren Knabenſchulen überall 
da gewähren möge, wo gleichartige Mädchen: 
Bildungsanſtalten nicht vorhanden find. Die 
Verſammlung glaubt, daß in dieſem Falle die 
Vorteile der bedingten Zulaſſung dle etwaigen 
Nachteile überwiegen und ſtrebt daher die Zu— 
laſſung der Mädchen zu den höheren naben- 
ſchulen für ganz Deutſchland an.“ 


* „Die Erziehung der Mädchen vom Stand⸗ 
punkt der Raſſenhygiene“ behandelte Prof. Dr. 
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von Gruber auf der Tagung des Verbandes 
für hauswirtſchaftliche Frauenbildung in Mün⸗ 
chen. Nach einem Zeitungsbericht führte der 
Herr Profeſſor folgendes aus: 

Vom Standpunkt der Raſſenhygiene könne 
es auf die Frage nach dem Ziele der Mädchen⸗ 
erziehung nur eine Antwort geben: Erziehung 
zur künftigen Gattin und Mutter, inſoweit das 
N normale Mädchen in Betracht kommt. 

tefe Antwort fegt fih naturgemäß in Gegenſatz 
zu jener ele ind do welche die völlige 
politiſche, ſoziale und ökonomiſche Gleichſtellung 
der Frau mit dem Manne fordere. Aber diefe 
Art von Frauenbewegung habe nichts anderes 
im Gefolge als Sterilität, Zerſtörung des 
Familienlebens. Künſtlich erzielte Sterilität und 
Verminderung der Kinder nr bringen für die 
Nation eine ungeheure Gesa r. Dieſe Tatſache 
erörterte der Redner in ſtreng wiſſenſchaftlicher, 
aber doch allgemein verſtändlicher Form. Er 
betonte dabei die Tatſache, daß die Frauen, 
wenn ſie auch die geiſtige Befähigung und die 
Willenskraft beſitzen zur Aneignung einer großen 
Summe wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe, es doch nie 
u eigener geiſtiger Produktivität brächten: es 
ſehlt ihnen die Fähigkeit, ſich dauernd und mit 
der notwendigen Rückſichtsloſigkeit der Verfolgung 
eines wiſſenſchaſtlichen Problems zu widmen. 
Von der Natur aus ſind Mann und Frau, zum 
Zwecke einer geſicherten Aufzucht und Nachzucht 
der Menſchheit, verſchieden geſchaffen, in körper⸗ 
licher, aber auch in geiſtiger Beziehung. Dieſer 
Tatſache muß bei der Erziehung der Mädchen 
auch Rechnung getragen werden und ihr zu⸗ 
künftiger Beruf als Frau, Gattin und Mutter 
dabei berückſichtigt werden. Wer eine alle ane 
auf einer Baſis fordert, weil nicht alle Mäd⸗ 
chen zur Ehe kommen, verdient, ins Tollhaus 
geſperrt zu werden. Die Hauptaufgabe bleibt 
immer, ſie zu Müttern tauglich zu machen; 
Schonung der weiblichen Kräfte in den Jahren 
der Entwicklung, frei von aller Weichhelt und 
Schlaffheit, ausgiebige körperliche Ubungen, 
nicht zuviel gelſtige Arbeiten und ſehr viel 
Schlaf find die wichtigſten Faktoren dabei- 
Eigentlich, ſo meinte der Redner, müßten die 
jungen Mädchen wie Kühe und Stuten geweidet 
werden (was bei den Anweſenden mlt Lächeln 
aufgenommen wird),; gelehrter Plunder könnte 
ihnen möglichſt erſpart werden. Eines muß 
aber vor allem erweckt werden: die Freude am 
Dienen, was allerdings dem unbotmäßigen Gelſt 
der Zeit gar nicht entſpreche. Auch die Männer 
müßten ſich dazu durchringen; aber während 
jene nur dem Manne, der Familie dienen, ge⸗ 
höre der Dienſt der letzteren der Geſamtheit. 
Die Erziehung des geſchlechtsreifen Mädchens 
darf an dem Geheimnis der Fortpflanzung nicht 
vorübergehen; nicht eine Schädigung der jung⸗ 
fräulichen Keuſchheit wird daraus reſultieren, 
ſondern die Jungfrau wird dadurch gewarnt 
vor all den ihr drohenden Gefahren. Nicht das 
mit dem Manne um Macht kämpfende, ſondern 
das liebend-dienende Weib wird die Herrin fein. 


Nicht allein wenn es Gattin geworden iſt, 


ſondern auch die ledige Frau vermag dieſen 
Sieg zu erringen. Wenn aber die Frau dieſen 
Sieg erringen will, muß ſie die Fähigkeit haben, 
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dieſe ihre Liebe ganz als Einſatz hinzugeben 
„und ſetzeſt du nicht 3 r 


die Liebe gewonnen fein”. 

Diefe Ausführungen, die der Preffe (dem 
Bayriſchen Courier) ungemein gut gefallen 
haben, ſollen demnächſt im Druck erſcheinen 
und es dürfte dann erſt der Augenblick ſein, 
ſich eingehender mit ihnen zu beſchäftigen. Vor⸗ 
laͤufig ift gegenüber dlefen Geſichtspunkten, 
unter denen geiſtig lebendige Menſchen lediglich 
als Zuchtvleh eingeſchätzt werden, an das alte 
Bibelwort zu erinnern, daß der Menſch nicht 
vom Brot allein lebt. Vielleicht hat dieſes Wort 
den Sinn menſchlicher Entwicklung doch noch 
beffer verjtanden als die „Raſſenhygiene“. 

Jedenfalls iſt es erfreulich, daß der Verband 
ſelbſt, der das Forum für dieſes merkwürdige 
Evangelium lieferte, in folgender Proteſterklärung 
zu dem Vortrag Stellung nahm, die von der 
Vorſitzenden Frau Hedwig Heyl, am nächſten 
Tage verleſen wurde: 


„So ſehr wir in den heißen Wunſch des 
Prof. Dr. v. Gruber für eine geſunde Raſſen⸗ 
hygiene einſtimmen, ſo können wir doch in keiner 
Weiſe mit den von ihm angeführten Mitteln 
und Wegen dazu einverſtanden ſein. Wir 
glauben, daß in einer tüchtigen Erziehung der 
Frau zu körperlicher Leiſtungsfähigkeit, zu 
geiſtiger Klarheit, zu ſtarkem Charakter und zu 
gründlichem Können eine Gewähr für eine beſſere 
Aufzucht der jungen Generation gegeben iſt. 
Die beſtehenden fatalen Zuſtände rufen ge⸗ 
bieteriſch die Mitarbeit der Frau, und da die 
Frau auch nach Prof. v. Gruber die männliche 
Jugend zu erziehen hat, ſo iſt ihr die gründliche 
Vorbildung dazu nach jeder Richtung hin zu 
verſchaffen. Aber auch in bezug auf den Beruf, 
den nach unſerer Anſicht jedes Mädchen erſtreben 
ſollte, bleibt neben dem Mutterberuf, der etwa 
20 Jahre des Frauenlebens abſorbiert, noch eln 
gewaltiger Spielraum für ſeine Ausübung. 

Unſere Zeit macht es der Frau klar, daß ſie 
auf eigenen Füßen ſtehen muß und kann, ob- 
gleich ſelbſtverſtändlich der mütterliche und Haus⸗ 
frauenberuf in ihr eine dafür geſchulte und vor⸗ 
bereitete Kraft ſinden muß. 

Wir ſehen das Problem der Raſſenhygiene 
in anderen Maßnahmen als der Referent, 
welcher allzuſehr die geſunde Zuchtfähigkelt der 
0 im Gedeihen des Körpers erblickt. Wir 
haben die Erfahrung gemacht, daß begeiſterte, 
vertiefende geiſtige Arbeit auch dem körperlichen 
Gedeihen fördernder p als verbitterte Cnt- 
täuſchung der relferen Mädchenwelt. 

Ich halte es im Namen des Vorſtandes des 
Verbandes zur Hebung hauswirtſchaftlicher 
Frauenbildung, der auch dem Bunde deutſcher 
Frauenvereine angeſchloſſen iſt, für notwendig, 
dieſen Proteſt gegen die von Herrn Prof. 
v. Gruber empfohlenen Wege auszuſprechen.“ 


* Der vielbeſprochene Aufſatz, der von dem 
Religionslehrer am Inſtitut 


der Engliſchen 
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Fräulein in Bamberg aufgegeben war — es 


e Liebe ein, nie wird dir 


! 


ift ein Brief an eine Freundin zu ſchreiben, die 
ſich wegen Verluſtes ihrer Unſchuld mit Selbſt⸗ 
mordgedanken trägt —, hat dadurch eine Be⸗ 
deutung über den eines zufälligen pädagogiſchen 
Mißgriffs bekommen, daß der bayriſche Kultus- 
miniſter im Landtag auf eine Interpellation 
des Abgeordneten Müllers Meiningen hin nicht 
nur keine unumwundene Verurteilung dieſes 
pädagogiſchen Herrn, ſondern ſogar eine Art 
Rechtfertigung ausgeſprochen hat. Der Herr 
Miniſter meinte, die Liberalen hätten keinen 
Grund, an einem derartigen Thema Anſtoß zu 
nehmen, da ſie ja für die feruelle Aufklärung 
elnträten. Wir find ja in Deutſchland im all: 
gemeinen nicht gewohnt, bei Unterrichtsfragen 
vom Regierungstiſch profunde Weisheit zu ver- 
nehmen. So billig aber hat doch noch kaum 
ein Kultusminiſter eine berechtigte Kritik ab⸗ 
gefunden. x 

Der Abgeordnete Dr. Müller lehnte es denn 
auch namens ſeiner politiſchen Freunde mit aller 
Schärfe ab, „fidh für die ekelhaſte Phantaſie 
eines folden. ſogenannten Religjonslehrers ver- 
antwortlich machen zu laſſen. Das iſt keine 
ſexuelle Aufklärung, das ift einfach elne ſexuelle 
Beſchmutzung des jungfräulichen Gemütes.“ 


* Der Lehrer in der Hilfsklaſſe der ſchwach⸗ 
finnigen Mädchen. Die Tagespreſſe berichtete 
kürzlich folgenden Vorgang: 

Der 23 jährige Gemeindeſchullehrer Wilhelm 
Verter mußte fidh unter der Anklage des wieder- 
holten Verbrechens gegen die Sittlichkeit im 
Sinne der 58 176, 3, 174 St. G. B. vor der 
5. Strafkammer des Landgerichts III in Berlin 
verantworten. Der Angeklagte, der der Sohn 
eines früheren, jetzt in Berlin anſäſſigen Land⸗ 
wirts iſt, war vom 1. Oktober v. J. an in der 
292. Gemelndeſchule für Mädchen in der Kolonie: 
ſtraße als Lehrer angeſtellt geweſen. Zu ſeinem 
Unglück wurde dem noch ſehr jungen und in 
ſeinem Charakter noch nicht ganz gefeſtigten 
Menſchen die ſogenannte lale der Zurück⸗ 
gebliebenen anvertraut. Trotzdem dieſe Klaſſe zu 
den unterſten gehört, beſtanden die Schülerinnen 
zumeiſt aus 13- und 14 jährigen Mädchen, die 
ſchon voll entwickelt waren. Der auf dem Lande 
groß gewordene Angeklagte ließ ſich durch das 
mitunter nicht ganz einwandfrele Gebaren der 
Mädchen verleiten, ihnen gegenüber mehr als 

ärtlich zu werden. Wie die Anklage behauptet, 
fol ſich der Angeklagte mit mehreren Schülerinnen 
wiederholt in dem Lehrmittelzimmer ein Rendez— 
vous gegeben und ſich hier an ihnen vergangen 
haben. Die beteiligten Mädchen ließen ihren 
Eltern gegenüber von dieſen Vorgängen nicht 
das geringſte verlauten; erft als Verter an eine 
andere Schule verſetzt wurde, traten ſie mit 
ihren Beſchuldigungen hervor. Der Staats: 
anwalt hielt den Angeklagten für überführt und 
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beantragte cine Zuchthausſtrafe von 3 Jahren. 
Rechtsanwalt Dr. Schwindt beantragte die Zu⸗ 
billigung mildernder Umſtände, da der noch recht 
junge und in ſeinem ſittlichen Empfinden keines⸗ 
falls genna gefeſtigte Angeklagte anſcheinend 
durch das vielfach zu beobachtende herausfordernde 
Weſen von Mädchen in dieſem Alter jeden 
moraliſchen Halt verloren habe. Das Gericht 
folgte dieſen Ausführungen und erkannte auf 
nur 1 Jahr Gefängnis, rechnete dem Angeklagten 
auch noch 6 Wochen der Unterſuchungshaft als 
verbüßt an. 


Bel dieſer lehrreichen Begebenheit ift zwelerlel 
merkwürdig: die ungemeine Weisheit der Leitung, 
die dieſen Mann auf ſeinen Poſten geſtellt hat, 
und die Bereitwilligkeit des Gerichts, gerade das 
als „mildernde Umſtände“ anzuerkennen, was 
das Vergehen um ſo gewiſſenloſer erſcheinen 
läßt: die ſeeliſche Minderwertigkeit der miß⸗ 
brauchten Kinder. Wir nehmen wenigſtens an, 
daß das vom Verteidiger betonte und vom 
Gericht anerkannte „herausfordernde Weſen“ 
der Mädchen damit in Zuſammenhang gebracht 
werden ſoll, obwohl das nirgends geſagt iſt. 
Denn wenn das Gericht durch ſein unbegreiflich 
mildes Urteil etwa andeuten wollte, daß die 
„Verführung“ des Lehrers durch die Künſte 
13—14 jähriger Mädchen auf einer Art von 
Naturnotwendigkeit beruhe, fo dürfte die deutſche 
Lehrerſchaft doch alle Veranlaſſung haben, gegen 
eine Auffaſſung zu proteſtieren, die zu ſehr ein⸗ 
ſchneidenden Konſequenzen in bezug auf die 
Anſlellung von Lehrern an Mädchenſchulen 
führen müßte. 


Soziale Fürſorge. 


* Ein Jugendfürſorgeamt ift in Magdeburg 
eingerichtet worden. Dem Ausſchuß, in dem 
alle an der Jugendfürſorge intereſſierten Körper⸗ 
ſchaften vertreten find, gehören auch zwei 
Frauen an. 


* Der Magiſtrat der Stadt Halle a. S. hat 
beſchloſſen, eine Wohnungsinſpektorin an⸗ 
zuſtellen. Gehalt 2400 Mark ſteigend bis 
3 600 Mark. 


* Wohnungsamt. Eins der wichtigſten Ge- 
biete der kommunalen Fürſorge betritt die Stadt 
Charlottenburg in einer ausführlich begrün⸗ 
deten Vorlage des Magiſtrats an die Stadt- 
verordnetenverſammlung, betr. die Errichtung 
eines ſtädtiſchen Wohnungsamtes. 

Dasſelbe ſoll ſich zuſammenſetzen aus einer 
Deputation als leitendem Organ, einer Anzahl 
nach Bezirken vertellten Wohnungsausſchüſſen 
und vier angeſtellten Pflegern als ausübenden 
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Zur Frauenbewegung. 


Organen der Wohnungsaufſicht und Wohnungs⸗ 
pflege. 

Zu dieſer Vorlage, die an eine Kommiſſion 
verwieſen worden iſt, hat der Kommunale 
Frauenverein Charlottenburg Vorſitzende: 
Frau Anna Jaſtrow) in der folgenden Petition 
Stellung genommen. 

Der Stadtverordneten ⸗BVerſammlung zu 
Charlottenburg beehrt ſich der „Kommunale 

rauenverein Charlottenburg“ die ergebene 
itte zu unterbreiten, bei den Beratungen der 
Vorlage, betr. die Errichtung eines ſtädtiſchen 
Wohnungsamtes, diejenigen Stellen der Vorlage, 
er mit großem Wohlwollen davon ſprechen, 


aß 
„die freiwillige Mitarbeit weiblicher Kräfte 


= p erſtreben fei” (S. 276b, Abſ. 2), 
a 


in den Wohnungsausſchuß 
„nach dem Ermeſſen der Deputation an Stelle 
eines Mannes auch eine Frau gewählt werden 
kann.“ (S. 279 8 6. 3), 
daß, ſobald die Zeit der erſten Entwickelung 
überwunden feln wird, 
„erſt die Frage entſchieden werden kann, ob 
etwa ſtatt eines hauptamtlichen Pflegers 
eine Pflegerin anzuſtellen ſein wird“ 


(276 b Abſ. 1), 
daß vornherein 


ſo abzuändern der 
b ſätzlichen Ausdruck findet, daß 


von 

Gedanke grun 

in diefe neuen ſtädtiſchen Wohlfahrtseinrichtungen 

Männer und Frauen zu gemeinſamer Arbeit 

berufen ſind. 

Wie die Frau in der eigenen Familie die 
Sachverſtändige in bezug auf Auswahl und Aus⸗ 
nutzung der Wohnung iſt, ſo iſt ſie auch in bezug 
auf die Wohnungspflege bei den unteren Klaſſen 
vielen Männern an richtigem Blick und an der- 
jenigen Ber überlegen, die ſich nicht 
auf techniſche Fragen des Wohnungsbaues, 
ondern auf die Brauchbarkeit einer Wohnung 
ür ihre Inſaſſen und auf die Erziehung dieſer 
zu höheren Wohn⸗Bedürfniſſen beziehen. 
ir beantragen daher, die Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung möge beſchließen, daß 
1. in die . für die Wohnungs⸗ 

pflege mindeſtens ein weibliches Mit- 

1 mit beratender Stimme gewählt 

werde, 

2. unter den anzuſtellenden beruflichen 
Wohnungspflegern von Anfang an 
eine Frau ſei, 

3. in jeden Wohnungsausſchuß 
Frau gewählt werden müſſe. 


Der kommmmale Frauenverein Charlottenburg. 


Die Vorſitzende 
Anna Jaſtrow. 


Politik. 

* Fraueuſtimmrecht in England. Es ift 
ſchwer, wenn nicht unmöglich, aus deutſchen 
Zeitungen ein richtiges Bild über den Verlauf 
der Stimmrechtsdebatte im engliſchen Unterhauſe 
zu gewinnen. Die Einſeitigkeit der Auffaſſung, 
der reichlich geſpendete Hohn und die abfälligen 


eine 
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Bemerkungen über die Suffragettes und ihre 
gewiß nicht ſympathiſche Kampfesweiſe verdun- 
keln das Bild der wirklichen Sachlage bis zur 
Unkenntlichkeit. Auch das Reſultat. Wo engliſche 
Zeitungen Artikel unter der Spitzmarke: „Wo: 
men's Triumph“ bringen, wijfen die deutſchen 
nur von einer Niederlage zu berichten. Es kommt 
eben alles nur auf den Standpunkt an, von dem 
aus man die Dinge ſieht, ſehen will. Es iſt 
vollkommen richtig, daß die Annahme der zweiten 
Leſung mit einer Majorität von 109 Stimmen 
nur eine rein akademiſche Bedeutung hat, wie 
das übrigens der engliſche Premierminiſter den 
Suffragettes ſchon im voraus erklärt hatte. Die 
Bill wird in dieſer Seſſion nicht mehr zur Er⸗ 
ledigung kommen, trotz der Verweiſung an ein 
„Committee of the whole House“, da das Haus 
durch andere Gegenſtände ſchon vollauf in An- 
ſpruch genommen iſt. Trotzdem bedeuten die 


zweitägigen Debatten in der Tat einen Triumph 


für die Frauen. Denn: „Da war nichts mehr 
von der alten Oberflächlichkeit zu ſpüren, die in 
verfloſſenen Jahren einen ſo vertrauten Zug in 
der Diskuſſion des Frauenſtimmrechts zu bilden 
pflegte. Eine große Frage wurde in einem 
großen Sinne und in dem ihr gebührenden 
Geiſte diskutiert. Niemand, der dieſer Debatte 
beiwohnte, kann daran zweifeln, daß die Sache 
der Frauen am Vorabend des Sieges ſteht. Es 
iſt wahr, daß die Vorlage verloren iſt, aber dle 
Debatte hat der Frauenſtimmrechtsbewegung 
eine Triebkraft gegeben, die ſie ſicher zum 
Siege führen wird.“ (The Daily Chronicle. 
13. Juli.) 

Die durch Mr. Shackleton eingebrachte Vor⸗ 
lage wurde von dieſem ſelbſt nicht mit 
ſonderlichem Geſchick begründet. Sie konnte 
auch nicht einmal die Stimmen aller Freunde 
des Frauenſtimmrechts auf ſich vereinigen, da 
fie das Stinmirecht auf elne kleine Zahl von 
Frauen beſchränkt und in der Regel ſowohl die 
verheiratete Frau wie die Arbeiterin ausſchließt 
(vgl. Juliheft S. 630). Der Schatzkanzler Mr. 
Lloyd George, bekanntlich ein entſchiedener 
Freund des Frauenſtimmrechts, wünſchte das 
Stimmrecht auf eine größere Zahl von Frauen 
ausgedehnt zu ſehen, wurde aber dahin bedeutet, 
daß ein Amendement in dieſem Sinne nicht 
zuläſſig ſei. Auch von anderer Seite erfuhr 
der undemokratiſche Charakter der Bill ſcharfe 
Kritik. Sehr ſonderbar berührte bei einem der 
ſchärfſten Gegner der Bill, Mr. F. E. Smith, 
das Argument, daß unter anderen die 400 000 
Orientalen, die zum britiſchen Reich gehören, 


ſich dem zu befürchtenden Frauenregiment auf 


698 


das entſchledenſte widerſetzen würden, ein Argu- 
ment, das von der alten Tory-Garde, unter 
Führung von Sir Frederick Banbury, mit leb⸗ 
haftem Beifall aufgenommen wurde, wenige 
Minuten ſpäter aber unter dem Beifall der 
Liberalen durch Mr. Haldane mit dem Hinweis 
erledigt wurde, mit wie großer Verehrung 
Indien noch jetzt der Königin Viktoria und 
ihrer großzügigen Regierung gedächte. 

Mr. Smith „verachtete es nicht, mit der 
phyſiſchen Gewalt zu argumentieren“, wie die 
engliſche Zeitung mit einer für viele deutſche 
Leſer gewiß unverſtändlichen Mißbilligung be⸗ 
merkt. In der Tat iſt ja damit das größte 
Hindernis für das Durchdringen des Frauen- 
ſtimmrechts bezelchnet: die rohe Gewalt. Zum 
Glück finden ſich aber auch unter den Männern 
inuner mehr Gegner dieſer Argumentation. Und 
darin liegt die gewiſſe Bürgſchaft eines endlichen, 
vielleicht nicht einmal ſo ſernen Sieges der 
Frauenbewegung. „Wer die Frau verteidigt, 
verteidigt den Frieden, zeigt freiwillige 
Disziplin. Der Stärkere beugt ſich vor dem 
Schwächeren. Je mehr der Mann von ſeiner 
Brutalität und Herrſchſucht aufgibt, deſto mehr 
wächſt er, deſto mehr ‚zivififtert er ſich .. 
Es kann keine innere, keine äußere 
Sicherheit geben für ein Land, in dem die 
rohe Gewalt herrſcht.“ Das ſagt nicht etwa 
eine Frau, das ſagt ein Mann, ein Re⸗ 
präſentant eines der kriegeriſchſten Völker der 
Erde, der franzöſiſche Senator d' Eſtournelles 
de Conſtant im Journal d' Allemagne vom 
17. Juli d. J. Er ſagt es zu Nutz und Frommen 
der vielen, die ſich über die Fortſchritte des 
„Feminismus“ teils aufregen, teils mit der 
gleichen Geringſchätzung davon ſprechen, wie 
man „vor vierzig Jahren von den ſozialen 
Reformen, der Zukunftsmuſik', der Lenkbarkeit 
der Luftſchiffe ſprach. Laſſen wir ſie reden. Die 
Lacher werden bald auf unſerer Seite ſein.“ — 
Mit dieſem Wort können wir auch vielen 
deutſchen Zeitungen ihre Bemerkungen über das 
Frauenſtimmrecht quittieren. : 

Wir teilen die Überzeugung, die Mr. Haldane 
im engliſchen Parlament ausſprach: daß zu— 
künftige Generationen die Zweifel und Angſte 
in bezug auf das Frauenſtimmrecht für das 
Ergebnis eines großen Aberglaubens erklären 
werden. 

Bei der großen Wichtigkeit der engliſchen 
Unterhausdebatten werden wir in der nächſten 
Nummer Gelegenheit nehmen, noch ausführlicher 
darauf einzugehen, als das ſo dicht vor Schluß 
der Redaktion und im Rahmen dieſer Notizen 
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möglich war. Bis dahin wird auch die ganze 
Bewegung für das Frauenſtimmrecht wie die 
leider auch diesmal wieder von Frauen unter⸗ 
ſtützte Gegenbewegung in all ihren Konſequenzen 
beſſer zu überſehen ſein. 


* Stimmrecht und Wählbarkeit für öffent⸗ 
liche Amter iſt den Frauen des Kantons Zürich 
geſichert worden. Am 4. Juli nahm der Kantons- 
rat einen Zuſatz zur Staatsverfaſſung an, der 
es ermöglicht, den Frauen durch Geſetz Stimm⸗ 
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recht und Wählbarkeit für öffentliche Amter zu | 


gewähren. 
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Verſammlungen und Vereine. 


Perönliches. 


* Fraun Curie in Paris, die Entdeckerin des 
Radiums, die unabläſſig ihre ſo lange mit ihrem 
gleich hervorragenden Gatten ausgeführten For⸗ 
ſchungen fortſetzt, hat eine in wiſſenſchaftlichen 


Kreiſen hochbewertete Auszeichnung erhalten, 


nämlich die von der Londoner Geſellſchaft 
der Künſte zu verleihende goldene Albert— 
Medaille. Schon 1903 hatte die Royal 
Society und die engliſche Gelehrtenakademie 
den beiden Curies zuſammen ihre Davy⸗Medallle 
zuerkannt. Die Albert⸗Medaille beſitzt außer 
Frau Curie nur noch die Königin von England. 
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Versammlungen und Vereine. 


Der Allgemeine Deuticke Frauenverein 


hielt am 10. Juni zu Leipzig eine außerordent⸗ 
liche Generalverſammlung ab, um eine Satzungs— 
änderung von beſonderer Tragweite Vor- 
zunehmen. Die Vorſitzende, Fräulein Helene 
mene . zunächſt eingehend die Not⸗ 
wendigkeit dieſer Satzungsänderung, die ſich auf 
die vom Verein beſonders zu pflegende kommunale 
Arbeit der Frau bezieht. Gerade die Tatſache, 
daß der Allgemeine Deutſche Frauenverein die 
älteſte Organiſation der deutſchen Frauen⸗ 
bewegung, daß er ein Verein mit ſtarken 
Traditionen ſei, lege ihm die Pflicht nahe, ſein 
Programm und ſeine Arbeitsweiſe dauernd 
welter zu bilden. Die Entwicklung innerhalb 
der deutſchen Frauenbewegung weiſe den A- 
gemeinen Deutſchen Frauenverein darauf hin, 
dieſes Spezialgebiet ganz ausdrücklich zu be— 
tonen und mit Nachdruck auch nach außen hin 
zu vertreten. Die Entwicklung der praktiſchen 
Mitarbeit der Frauen in der Gemeinde und die 
Bedeutung der Rechte, die teils dadurch er- 
worben werden, teils den Frauen weiter er— 
rungen werden müſſen, mache eine Zentraliſation 
der Arbeit auf dieſem Gebiet zu einem praktiſchen 
Bedürfnis. Der Allgemeine Deutſche Frauen- 
verein ſei ſowohl durch die von ihm begründete 
Auskunftsſtelle, wie auch durch die von ſeinen 
Vereinen auf kommunalem Gebiet geleiſtete 
Arbeit in der Lage, einen ſolchen Mittelpunkt 
für die Frauenarbeit und die Frauenrechte in 
der Gemeinde zu bilden. Es fei aber not- 
wendig, dann dieſe ſeine Aufgabe auch in den 
Satzungen und im Titel ausdrücklich hervor— 
zuheben, um ihn auch außerhalb ſeiner eigenen 
Kreiſe zum Repräſentanten dieſes Arbeitsgebietes 
zu ſtempeln. Selbſtverſtändlich wolle der AM- 
gemeine Deutſche Frauenverein durch die vor— 
liegende Satzungsänderung ſeine Arbelt durch— 
aus nicht auf dieſes eine Gebiet einſchränken, 
vielmehr werde er nach wie vor ebenſo wie ſeine 
Ortsgruppen das ganze von ihm angenommene 
Programm und alle Aufgaben, die es einſchließt, 
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vertreten. Es handele ſich nur darum, eine im 
Augenblick dringende Arbeit, für die noch keine 
nationale Organiſation da fei, auch mit be 
ſonderem Nachdruck zu pflegen und zu betonen. 
Die vorgeſchlagenen Satzungsänderungen,) 
die die planmäßigen Beſtrebungen des Vereins 
ur Erweiterung der Frauenkechte und der 
Srana in der Gemeinde hervorheben, 
wurden dann ohne Debatte einſtimmig ange⸗ 
nommen. Ein zweiter Antrag des Vorſtandes 
auf Erweiterung des Namens des Vereins, 
der in Zukunft lauten ſoll: Allgemeiner 
Deutſcher Frauenverein (zugleich Verband 
für Frauenarbeit und Frauenrechte in 
der Gemeinde) wurde gleichfalls mit allen 
gegen zwei Stimmen angenommen. Sodann 
wurde Frau Dr. Altmann-Gottheiner⸗ 
Mannheim für den Vorſtand kooptiert im Hin- 
blick darauf, daß es notwendig fei, das Arbeits- 
gebiet, das durch die Beſchlüſſe der General- 
verſammlung in den Vordergrund geſchoben ſei, 
durch eine akademiſch gebildete ſachverſtändige 
Frau auch im Vorſtand vertreten zu laſſen. 
ur Durchführung der Beſchlüſſe wurden auf 
Antrag des Vorſtandes 500 ./ jährlich für die 
Zwecke der Auskunftsſtelle in Frankfurt a. M. 
bewilligt. Zur Deckung der Unkoſten wird 
außerdem von den nicht dem Allgemeinen 
Deutſchen Frauenverein angehörenden Vereinen 
eine kleine Gebühr bei der Auskunfterteilung 
erhoben werden. — Es wird ferner beſchloſſen, 
in Form eines Flugblattes ein Anſchreiben an 
die Frauenvereine zu richten, in dem der Zweck 
der Auskunftsſtelle, die von ihr bearbeiteten 
Gebiete, die Möglichkeiten der Erweiterung ihrer 
Leiſtungen durch die Mitarbeit anderer an ihrem 
Arbeitsgebiet intereſſierter Vereine dargelegt 
werden ſollen. Es ſoll die Bedeutung und der 
Wert einer ſolchen Zentrale für die kommunale 
Frauenarbeit ausgeführt und insbeſondere dar— 


1) Zangen und Programm des Allgemeinen Deutichen 
Frauenvereins werden auf Wunſch von Frau Gertrud Dumſtrey⸗ 
reytag, Leipzig, Nicolaiſtraße 17, zugeſandt. 


Verſammlungen und Vereine. 


gelegt werden, welches Intereſſe die Frauen⸗ 
bewegung an einer Entwicklung der kommunalen 
Frauenarbeit hat, durch welche dlefe eine Vor⸗ 
bereitung und das befte Agitationsmittel für 
die verantwortliche und gleichberechtigte Be— 
teiligung der Frau am öffentlichen Leben werden 
könne. Durch dieſes Flugblatt follen ins- 
beſondere alle in der kommunalen Praxis 
arbeitenden Frauenvereine ſowle die beruflichen 
Organiſationen auf dieſem Gebiet (Armen 
pflegerinnen, Waiſenpflegerinnen uſw.) aufs 
gefordert werden, ſich dem Verband für Frauen⸗ 
arbeit und Frauenrechte in der Gemeinde 
anzuſchließen. Es wird der Wunſch aus: 
geſprochen, daß dieſes Anſchreiben noch vor den 
Herbſtkongreſſen, vor allen Dingen vor der 
Tagung des Bundes Deutſcher Frauenvereine, 
ausgeſandt werde. 


Der Zentralverband zur Durchführung der 
preußilchen Mädchenichulreform 


(Vorſitzende Dr. Gertrud Bäumer) ſchreibt uns: 

Auf die Beſtimmung der Regierung, daß 
Studienanſtalten für Mädchen nur dort gegründet 
werden dürfen, wo Frauenſchulen bereits beſtehen, 
iſt es zurückzuführen, daß mit der Gründung 
von Frauenſchulen ſo ſehr geeilt wird, auch dort, 
wo kein nennenswertes Bedürfnis danach vor— 
liegt, während umgekehrt die Gründung der 
Studienanſtalten hinter dem beſtehenden Bedürf— 
nis zurückbleibt. Den 77 im letzten Jahr an- 
erkannten Frauenſchulen iſt es z. T. ſehr 
ſchwer geworden, eine genügende Zahl von 
Schülerinnen zu bekommen. Wenn Eltern ihre 
Töchter einen zwölfjährigen Bildungsgang durd- 
machen laſſen, ſo wollen ſie ihnen in der Regel 
doch wenigſtens eine Zukunft damit ſichern und 
das konnte durch die Frauenſchule, die nur eine 
Fortbildungsſchule ſein wollte, nicht geſchehen. 
Daraufhin haben ſchon etwa 10 Frauenſchulen 
angefangen, Vorbereitung zu Berufen, ſo zu 
dem der Haushalt- und . 
der Kindergärtnerin, Bibliothekarin, Apothekerin 
mit in ihr Programm aufzunehmen. She wollen 
alſo Fortbildungs- und Berufsſchulen zugleich 
ſein, den doppelten Zweck einer allgemeinen und 
fachlichen Ausbildung in kürzeſter Zeit erreichen, 
und dies ſehr oft unter Leitungen, die den 
betreffenden Berufsgebieten ganz ſernſtehen. 

Während z. B. ein gutes Kindergärtnerinnen— 
ſeminar zwei Jahre ausſchließlich der Berufs— 
ausbildung widmet, will manche Frauenſchule 
in einem Jahr, und zwar nebenbei, dasſelbe 
erreichen, ja ſogar ihren Abſolventinnen noch 
ein Zeugnis ausſtellen, wonach ſie befähigt ſein 
ſollen, Kindergärten einzurichten und zu leiten. 
Es ift ſehr zu Hoffen, daß die Gründung von 
bloß „weiterbildenden“ Frauenſchulen nur dort 
erfolgt, wo ein wirkliches Bedürfnis vorliegt, 
daß aber denjenigen Frauenſchulen, welche 
Berufsſchulen ſein wollen, feſte Beſtimmungen 
durch die Regierung auferlegt werden, die ſie 
hindern, Dilettantismus auf dem Gebiet 
weiblicher Berufsarbeit großzuziehen, wozu fie 
jetzt auf dem beſten Wege ſind. 
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Im Gegenſatz zu den Frauenſchulen ſind die 
28 im Jahre 1909/10 anerkannten Studien- 
anſtalten ſogleich von zuſammen 2012 Schüle⸗ 
rinnen beſucht worden, was für Anſtalten, 
die z. T. erſt eine oder zwei Klaſſen führen, 
eine ſehr große Frequenz bedeutet. Von dieſen 
Schülerinnen ſind etwa 600, alſo faſt ein Drittel, 
Auswärtige, die alſo den größten Teil, da in 
ihrer 1 keine Studienanſtalt exiſtiert, in 
einer fremden Stadt in Penſion leben müſſen. 
Die rheiniſch⸗weſtfällſchen Städte Cöln, Bonn, 
Münſter und Effen zählen allein 131 aus- 
wärtige Schülerinnen an ihren Studienanſtalten, 
die Charlottenburger Studienanſtalt zählt 73, 
die neue Studienanſtalt der Stadt Berlin 51, 
die Studienanſtalt Hannover 46 auswärtige 
Schülerinnen. Wenn man bedenkt, daß alle 
dieſe Mädchen ſchon vom 13. Jahre ab das 
Elternhaus entbehren, ſo wird die Notwendigkeit 
vermehrter und zweckmäßigerer Fürſorge für die 
höhere Schulbildung der Töchter ganz beſonders 
einleuchtend. 


Weltkongreß für freies Chriltentum und 
religiöfen Fortichritt. 


Gelegentlich dieſes Kongreſſes, der vom 
5.— 10. Auguſt in Berlin tagt, findet am Sonn⸗ 
abend, den 6. Auguſt, abends 8 Uhr, in der 
Großloge Royal York zur Freundſchaft, Berlin, 
Dorotheenſtraße 27, unter dem Vorſitz von 
Fräulein Dr. Gertrud Bäumer eine Sonder 
konferenz „Die Religion und die Frau“ ſtatt. 
Das Programm iſt vorläufig folgendermaßen 
feſtgeſtellt: 

Fräulein Oberlehrerin Marie Martin in 
Berlin: „Chriſtentum und Frauenbe— 
wegung.“ . 

Frau Oberin Helene v. Dungern aus 
Darmſtadt: „Mitarbeit der Frau in der 
Gemeinde.“ 


Fräulein Hedwig Winnecke aus Straf- 
burg: „Das kirchliche Stimm- und Wahl- 
recht der Frau“. 

Frau Profeſſor Krukenberg aus Kreuz— 
nach: „Religiöſe Erziehung im Hauſe“. 

Frau Profeſſor Weinel aus Jena: „Reli: 


glons unterricht“. 

Fräulein Paſtorin Effie M. Jones, 
Doktorin der Theologie, aus Waterloo, 
Jowa. 


Frau Clara T. Guild, Vorſteherin der 
Boſtoner Schule für Gemeindegehilfinnen. 


Fräulein Marie B. Weſtenholz aus 
Kopenhagen. 
Das Kougreßprogramm iſt erhältlich bei 


Herrn Paftor Dr. Fobbe, Berlin N 20, Bad: 
ſtraße 62. 
— 
Über verſchiedene Vereinsverſammlungen, die 
im Juni und Juli ſtattfanden, wird in nächſter 
Nummer berichtet werden. Die Redaktion. 
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Dichtung, Romane uiw. 


„Das Leben des Grafen Federigo Con⸗ 
falonieri. Von Ricarda Huch. Inſel⸗Verlag 
Leipzig 1910. Aus den Geſtalten ihres „Riſorgi⸗ 
mento“ hat Ricarda Huch hier eine in den größeren 


Rahmen eines Romans geſtellt. Das Schickſal 
des jungen Grafen Confalonieri in den drei 
großen Etappen feiner politiſchen Laufbahn, 
ſeiner Gefangenſchaft auf dem Spielberg und 
ſeiner Rückkehr in die Welt geſtaltet ſich zu einem 
hiſtoriſchen Roman von ganz beſonderer Ge— 
ſchloſſenheit. Wenn in den Garlbaldi-Geſchichten 
die bewegte und wechſelnde Umgebung des 
Helden in ihrem verwirrenden Geſtaltenreichtum 
zuweilen die Linie undeutlich machte, auf der 
die Entwickung des Helden verlief, fo bleibt hier 
der Aufbau des Romans ſtreng der Aufgabe 
treu, ein Einzelſchickſal zu geſtalten. Die Neben- 
iguren bleiben dauernd als ſolche in einer 
eziehung der Abhängigkeit vom Helden. Dieſer 
Vorzug des Romans vor den Garlbaldibüchern 
iſt nun aber keineswegs durch eine Einſchränkung 
der Bilderfülle, durch;, eine Verarmung der 
Geſtaltungsfreude zuſtande gekommen. Viel- 
mehr leuchtet in der einfacheren und ſtrengeren 
Faſſung der Glanz dieſer unerſchöpflichen 
Phantaſie um ſo tiefer und üppiger. Das Buch 
gibt wieder einen ſtärkſten Eindruck der 


elementaren ſchöpferiſchen Kraft der Ricarda Huch, 


einer Kraft, der in der Literatur unſerer Gegen— 
wart kaum etwas gleichkommt. Und ebenſo 
ſtark wirkt hier die wunderbare Vornehmheit 
des Stils. Es iſt charakteriſtiſch für Ricarda 
Huch, daß ſie ſtets den unmittelbaren, nahe— 
liegenden Effekt vermeidet und caſchiert, um eben 
dadurch einen vlel ſtärkeren zu erzielen. Über 
die Höhepunkte gleitet die Erzählung einfach, 
mit verhaltener Bewegung hin, alles Mächtige 
wird nur ganz ſchlicht mit einer herben 
Objektivität berichtet. Und erſt, nachdem Zeit 
und Ereigniſſe dahingegangen ſind, zeigt ein 
plötzliches Aufquellen leidenſchaftlicher Erregung, 
daß von damals her ein heißer Unterſtrom unter 
der Decke ſcheinbarer Gleichgültigkeit hinſtrömte. 
Ricarda Huch hat durch ihre letzten Bücher 
einen neuen Stil des hiſtoriſchen Romans 
geſchaffen, für den der Naturalismus ebenſo 
unmöglich ift wie der Impreſſionismus. Sie 
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hat den Stil Goethes getränkt mit dem ſtärker 


nuancterten Empfindungsleben unſerer a und 
einer ſpezifiſch weiblichen Hingeriſſenheit des 


„Die heilige Einfalt.“ Novellen von Klara 
Viebig. Egon Fleiſchel & Co. Berlin 1910. 
Die neue Sammlung, zu der Klara Vlebig 
ſieben Novellen vereinigt hat, zeigt wieder ihre 
bewundernswerte Vielſeitigkeit. Die drei Milieus, 
die ſie ſo gut beherrſcht: Berliner Kleinbürgertum, 
die Oſtmark und die Eiſel, find auch Hier ber- 
treten, die Eifel am reichſten — uns wohl auch 
am beſten. Wenn man nicht doch der Titel⸗ 
novelle mit ihrer hinreißenden Darſtellung eines 
Dorfbrandes, mit ihrer packenden Pſychologie 
primitiver Leidenſchaften den Vorzug geben will. 
An Marie Ebners „Totenwacht“ erinnert die 
Novelle von dem Eifelmädchen, das die ver- 
nichtete Seele der Mutter an dem Mann rächt, 
der fic zugrunde richtete; freilich iſt hier an 
einzelnen Stellen, vor allem in der Auseinander- 
ſetzung des Mädchens mit ſeinem Vater wohl 
ein wenig über die Wahrſcheinlichkeiten bäuer⸗ 
licher Gefühlsausſprache hinausgegangen zu— 
gunſten des ſentimentalen Effekts. Ebenſo 
ſicher wie die Pſychologie der Frau zeichnet 
Klara Viebig — und das iſt ein für ſie be— 
ſonders charakteriſtiſcher Vorzug — den Mann. 
In der Novelle von den beiden Wilddieben 
beweiſt ſie das auch hier wieder an einem 
glänzenden Beiſpiel. Bei Klara Viebig fühlt 
man ſich oft in Verſuchung, in die üble Ge— 
pflogenheit der literariſchen Kritik der weiblichen 
Leiſtung gegenüber zu verfallen, und ſie mit 
dem Charakteriſtikum „männlich“ im Sinne 
einer höchſten Anerkennung zu bezeichnen. In 
Klara Viebigs Können iſt allerdings eine männ⸗ 
liche Nuance, ſofern ſein Weſen eine gewiſſe 
derbe Kraft und Sicherheit iſt, in der ſie von 
keiner weiblichen Künſtlerin erreicht wird. 


„Ebba Hüſing.“ Roman von Willrath 
Dreeſen. Verlag von L. Staackmann in Leipzig. 
(Preis 4 Mark, geb. 5 Mark.) Heide, Wald 
und See als Hintergrund. Feſte und knorrige 
Menſchen, wie fie die nordweſtdeutſche Tief- 
ebene noch zeitigt. Und in ihrer Mitte, in der 
gleichen Eigenart wurzelnd und doch voll in- 
ſtinktiven Verſtändniſſes für ein weiteres, freieres 
Leben, als es die kleine Küſtenſtadt kennt, ein 
heranwachſendes Mädchen: Ebba Hüſing. Zwei 
Männer treten in ihr Leben, der weiche, ver— 
träumte Menno Ryter, der ihre Seele einſpinnt 
und alle ihre mütterlichen Inſtinkte zu feſſeln 
weiß, und der blonde, blauäugige Onno Raste, 
der Mann der Tat, dem ſie in all den Augen— 


Gefühls, das eine ſichere hiſtoriſche Bildung blicken ihres Lebens angehört, wo die Sehnſucht 


ſchützt und umhegt. 


Rin die Ferne, nach einem reichen, ausgefüllten 


Bücherſchau. 


Leben fie übermannt. Und dleſe zwlefache Llebe 
führt fie in zwiefache Irrung. Aber be zer⸗ 
bricht ſie nicht. Eine mütterliche Freundin hat 
den Sium in ihr groß gezogen, der fie im ent- 
ſcheidenden Augenblick fanen läßt: „Ich will 
was zu tun haben; ich will nicht bloß eine 
unnütze 5 fein! Arbeiten will ich, 
nicht bloß mit den Händen, auch mit dem Kopf, 
und will aus einem vollen Herzen weggeben, 
wie die Frau da hinten mit ihren dreizehn 
Kindern.“ Und ſie ſucht und findet die Arbeit, 
die gerade ihr mit dem warmen Herzen liegt: 
den freudloſen Kindern gibt ſie, was ſie eigenen 
nicht geben kann. So wird ſie „Moder Ebba“ für 
die Schar der verlaſſenen Kleinen, die ſie um ſich 
geſammelt hat. Nicht immer füllt das ihr 
Herz. Es kommen Tage, da erwacht die Sehn⸗ 
ſucht, der ſüße, unwillkommene Gaſt. Dann 
zieht es ſie hinaus ans Meer: „Dann ſan 
das Mädchen in die tief treibenden Wolken un 
in die preſſende Luft hinein, ohne von den 
Worten zu wiſſen. In ihr lebte die Luſt der 
Männer und Frauen, die in Sturm und Hagel⸗ 
ſchlag über die Meere gefahren waren und da⸗ 
von ſtarke Glieder und leuchtende Augen be⸗ 
kommen hatten. Oh, es war ihr eine Ay fo 
hinzuſchreiten und ihrer Geſundheit froh zu 
ſein. Kampf! Fertig werden mit dem Leben! 
Das war es, was ihre höchſte Freude ſchien in 
viefen Tagen. . .. Sie wußte, daß die Stunde 
der Not wiederkehren, und daß ſie noch oft hier 
ſtehen würde, wie jetzt, müde vom Kampf mit 
der Sehnſucht ihrer jungen Jahre; aber auch, 
daß ſie geneſen und beruhigt heimkehren würde 
an ihre Arbeit.“ — Das iſt der geſunde und 
mutige Geiſt, den das Buch atmet. Aber es iſt 
nichts weniger als ein Tendenzwerk. Die Ebba 
Hüſing iſt eine Individualität, wie ſie hinein— 
paßt in das Land, das mit zäher Hartnäckigkeit 
dem Meer wieder und wieder abgerungen werden 
mußte, deffen herbe und doch ſo tiefinnerlich 
reiche Natur der Dichter in meiſterhaften, echten 
Schilderungen uns ſchauen und nachempfinden 
läßt. Und in ihrer Kraft und Eigenart liegt 
nichts Schablonenhaftes, nichts Gemachtes, kein 
vom Dichter gewolltes „Vorbild“. Daß aber eine 
ſo urkräftige Frauengeſtalt von einem Manne 
unſerer Tage geſtaltet und in unſere Romane 
literatur hineingeſtellt werden konnte, das 
zeugt von einem Verſtändnis für die tiefe 
Sehnſucht der modernen Frau nach einem Leben, 
in dem ſie Werte ſchaffen kann, auch wenn das 
eigenſte Glück ſich ihr verſagt, — elnem Ver— 
ſtändnis, das am wirklichen Leben gewonnen 
wurde und darum Wirkliches ſchaffen konnte. 


„Für Dich.“ Roman von Rudolf Stratz. 
11.— 15. Auflage. (Preis 4 Mark) 


„Herzblut.“ Roman von Rudolf Stratz. 
13. Auflage. (Preis 4 Mark.) Stuttgart und 
Berlin. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nad- 
folger. 

Beide Romane, deren Auflagenzahl ſchon an— 
zeigt, einen wie großen Leſerkreis ſie finden, ſind 
der Sphäre entnommen, in der Stratz am 
heimiſchſten iſt: den Lebenskreiſen des höheren 
Offiziers und Beamten. Er beherrſcht nicht nur 
ihren äußeren Lebensſtil, ſondern auch ihre 
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Pſychologie mit verblüffender Sicherheit. Auch 
daß ſich im Grunde alles, was an indivldueller 
Innerlichkeit zum Vorſchein kommt, um Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den Geſchlechtern dreht, daß 
kein tieferes geiſtiges Problem den Kernpunkt 
eines der Lebenskämpfe bildet, die uns hier vor- 
geführt werden, entſpricht dem Weſen dieſes 
geſellſchaftlichen Milieus. Perſönliche Be— 
ziehungen und perſönliche Opfer — wie es 
die Worte „Für Dich“ und „Herzblut“ ja auch 
ſchon andeuten — darüber hinaus gibt es nichts, 
auch keine auf dem Boden eigener ſeeliſcher 
Kämpfe gewonnene hemmende oder fürderndc 
Weltanſchauung. Und die Art, wie durch dieſe 
beiden Faktoren: die konventionell feſtgelegten 
Standesbegriffe und die perſönliche Leidenſchaft, 
das Leben beſtimmt und feine Probleme cin- 
ſeitig gelöſt werden, kommt in feiner Charakte— 
riſtik zwingend zum Ausdruck. Die ſtarke 
Spannung in Handlung und innerer Be— 
wegung der Charaktere tun das ihre, um dem 
Erzähler bis ans Ende aufmerkſame Leſer zu 
ſichern. 


„Worauf warteſt du?“ Roman von Arthur 
e S. Fiſcher Verlag. Berlin 1910. 
twas Geſpenſtiſches liegt über dieſem wie über 
allen Romanen Holitſchers. Menſchenſchickſale, 
über die in irgendeiner Weiſe „das Willenloſe“ 
Herr wird, die nicht von den aktiven Kräften 
des Menſchen geſtaltet werden, ſondern dadurch, 
daß das Leben mit einer krankgewordenen 
Empfänglichkeit und Reizbarkeit ſpielt. An 
einem ſolchen Roman bewundert man vlelleicht 
die Kunſt, mit der all dieſe zerflatternden 
Stimmungen, diefe ganze ſeeliſche Atmoſphäre 
der ſenſitiven Hilfloſigkeit erfaßt ſind, man be— 
wundert vielleicht auch die Erfindungsgabe, die 
1 Fülle verſchiedenartiger grauſiger Sen— 
ationen hinzuſtellen vermag. Aber damit dürfte 
ſich das l erſchöpfen. Denn zum Kunſt— 
werk fehlen die Gegengewichte, die allein aus 
dieſer Welt kranker und überreizter Seelen ein 
Bild der wirklichen Welt machen würden. Ohne 
dleſe Gewichte wirkt diefe Kunſt tole eine geift- 
reiche Verzerrung. 


„Frauenherzen.“ Ein Briefwechſel. S. Fiſcher 
Verlag, Berlin. (Geh. 2,50 Mark, geb. 3,50 Mark.) 
Das Buch iſt von einer Frau geſchrieben, heißt 
es, die aber ihren Namen nicht hergibt. Zwei 
Frauen enthüllen einander ihr Liebesleben, das 
ſür beide ſchmerzvolle Enttäuſchung nach bitteren 
Kämpfen bringt, für die eine in einem von 
Tradition umhegten Lebenskreis, die andere in 
allen Wirbeln mondäner Abenteuerei. Aber 
dieſes Liebesleben, in dem ſich moderne Auf— 
geregtheit und Luſt am nervöſen Effekt genug— 
tut, entbehrt des ſtetigen Tiefgangs, der uns 
an Leidenſchaft glauben läßt. Die Liebe iſt hier 
eine Laune; die mag zeitweiſe auch erſchüttern 
und vernichten in dieſer Sphäre ruheloſen, auf 
Senſation eingeſtellten Daſeins, aber es fehlt 
ihr das tief-menſchliche Intereſſe. Niemand, der 
etwa daneben andere Frauenbücher — Ricarda 
Huch oder Helene Böhlau — lieſt, wird von 
dieſem Buch den Eindruck einer tieferen Über- 
zeugungskraft bekommen. 
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„Grete Lenz“, Leben und Erlebniſſe eines 
Großſtadtkindes von Heinrich Sohnrey. Verlag 
von W. Baenſch. Dresden 1909. Wie bei allen 
Büchern Sohnreys, ſo wird man auch bei dieſem 
hin und her geriſſen zwiſchen Zuſtimmung und 
anna — ſowohl was die künſtleriſche Seite 
als was den ſachlichen Inhalt betrifft. Sicher 
enthält auch dieſes Buch, in dem 1 der 
„Dorfſchriftſteller“, ſich einem Großſtadtmotiv 
zuwendet, vieles menſchlich Wahre — und deshalb 
Packende — und einiges künſtleriſch Eindrucks⸗ 
volle. Im ganzen aber kommt man über den 
Eindruck von Gemachthelt nicht hinweg, der um 
ſo ſtärker iſt, je naturaliſtiſcher und treuer 
die Darſtellung des Berliner Volkslebens aus 
der Seele eines jungen Mädchens heraus in 
vielen Partien iſt. Literariſch N teilt 
das Buch die Geſchmacksunſicherheit, die Sohnrey 
bei aller Kraft und Kernigkeit — vielleicht gerade 
durch fie bewirkt — immer zeigt. Fühlbar 
bleibt überall das ſtarke und ehrliche ſoziale 
Intereſſe, und wenn das Buch einen Wert hat, 
ſo beruht er vor allem darin. f 


Max Eyth's geſammelte Schriften. (6 Bände, 


Preis geh. 30 Mark) Band 4 und 5. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. Von den beiden neu 
herausgekommenen Bänden dürfte der fünfte 
inſofern das meiſte Intereſſe erregen, als er 
ein Quellendokument zu einem großen Teil der 
ſpannenden Erzählungen aus dem Ingenkeur— 
leben bildet, die Eyth's Beſonderheit ausmachen. 
Unter dem Titel: „Im Strom der Zeit“ gibt 
er uns als „Wanderbuch eines Ingenteurs“ 
Briefſammlungen, die außer dem hohen kulturellen 
Wert, der ihnen als Dokumenten aus der erſten 
Zeit der Dampftechnik zugeſprochen werden muß, 
in ihrer großen Friſche und Urſprünglichkeit 
einen nicht unbedeutenden literariſchen Wert 
beanſpruchen dürfen. — Der vierte Band: „Feier⸗ 
ſtunden“ zeigt den Verfaſſer von einer ganz 
anderen Seite. Ein „hiſtoriſch-romantiſches“ 
Gedicht: „Volkmar“, ſowie eine Erzählung aus 
dem Bauernkrieg: „Mönch und Landsknecht“ 
ſind ein ausgeſprochener Tribut an die Romantik; 
andere Erzählungen reihen ſich an, ohne beſonders 
feſſelnde Eigenart. Ein Luſtſpiel: „Der Wald- 
teufel“, deſſen erſte beiden Aufzüge der Dichter 
„malaria- und heimwehkrank in einer Lehmhütte 
am verſumpften Ufer des Burlosſees im Nil- 
delta“ ſchrieb, wobei ihm ein Paket für Zucker— 
hüte beſtimmten Umſchlagspapiers die materielle 
Grundlage lieferte, und die charakteriſtiſchen 
„Lieder am Schraubſtock“ bilden den weiteren 
weſentlichen Inhalt des Bandes. 


Briefe, Biographiſches uiw. 


„Briefe Theodor Fontanes.“ Ziveite 
Sammlung. Herausgegeben von Otto Pniower 
und Paul Schlenther. 2 Bände. F. Fontane 
u. Co. Berlin 1910. Den Familienbriefen Fon⸗ 
tanes läßt der Verlag nun eine Auswahl von 
Briefen an Freunde folgen. Wenn ſich Fontanes 
Perſönlichkeit in ihnen ebenſo deutlich und 
lebendig ausſpricht wie in der erſten Sammlung, 
ſo geben dieſe Briefe nach zwei Seiten hin 
darüber hinaus Intereſſantes: fie zeigen Fontane 
in einer Fülle bedeutſamer Beziehungen zu hervor— 
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ragenden Zeitgenoſſen, in ſeiner eigentlichen 
Stellung zum geiſtigen, geſchichtlichen und 
künſtlerſſchen Leben. Und ferner: ſie geben eine 
Menge intereſſanter Selbſtzeugniſſe über ſelne 
Dichtung, über Motive, SA Oia Abſichten, 
Arbeitsweiſe. Auf die Entſtehung von „Efſi 
Brieſt“, von „Vor dem Sturm“, „Der Stechlin“, 
auf die Arbeit an „Stine“, „Irrungen, 
Wirrungen“ fällt Licht. Urteile Fontanes über 
feltne Kritiker zeigen felne eigentümliche, zwiſchen 
Sicherheit und Empfindlichkeit ſchwankende Selbſt⸗ 
einſchätzung und beweiſen zugleich, daß ſich 
Fontane auf die „Kritik der Kritik“ ebenſo gut 
verſtand wie auf die Kritik ſelbſt. Demgegenüber 
ſtehen merkwürdige Urteile Fontanes über Bis⸗ 
marck, Richard Wagner, Goethes Wahlverwandt⸗ 
ſchaften, die von der ſtarken Einſeitigkeit einer 
kräftigen Natur ſprechen und die Grenzen ſeiner 
kritiſchen Anpaſſungsfählgkeit zeigen. Allerdings 
muß dabei beachtet werden, daß das Bismarck⸗ 
Urteil in einem Brief an Philipp Eulenburg 
ſteht, und daß Fontane Wagner nach den Text⸗ 
büchern des Rings 1 Aber die Wahl⸗ 
verwandtſchaften äußert ſich Fontane, im An⸗ 
ſchluß an einen für die Rundſchau beſtimmten 
Aufſatz von Spielhagen, der Effi Brieſt mit den 
Wahlverwandtſchaften vergleicht und Fontane in 
dieſem Fall höher ſtellt als Goethe. Das ſind 
nur ein paar Stichproben aus der Fülle des 
Intereſſanten, das die beiden Bände — beſonders 
der letzte — bieten. Schöner noch als dieſe 
Sl von geiſtvollen Einzelheiten ijt die Ein⸗ 
heitlichkeit, der kräftige Stil der Perſönlichkeit, 
der auch in dieſen Bänden wieder ſo ungemein 
ausdrucksvoll zur Geltung kommt. 


„Der junge Schumann.“ Dichtungen und 
Briefe. Herausgegeben von Alfred Schumann. 
Leipzig, Inſelverlag. (Preis in Pappband 2 Mark, 
in Halbleder 3,50 Mark.) Das hübſch aus: 
geſtattete, von einem Urenkel Schumanns heraus— 
non Buch bringt die Floreftan- und Euſebius— 

ichtungen und eine Auswahl der Jugendbrlefe. 
Der glückliche Optimismus des jungen Schumann, 
dem die Reiſe von Leipzig nach Frankfurt „wie 
ein Flug durch Hunderte von P 
erſcheint, der in dem mit ſechs Paſſagieren voll- 
geſtopften Poſtwagen ein „lebendiges, luſtiges 
Hogarthſches oder holländiſches Gemälde“ ſieht, 
kommt mit der rührenden Genügſamkeit jener 
Tage in dieſen Briefen zum Ausdruck. Die 
ſchönſten darunter ſind an die Mutter gerichtet; 
der Schlußbrief an Clara Wieck berichtet von 
ihrem Tode, der ihm das innigſte Verhältnis 
ſeines jungen Lebens zerſtört. „Hinter allem 
Dunkeln ſteht aber immer Dein blühend Bild, 
und ich trag alles leichter“ — mit dieſem Wort 
iſt die zweite große Periode ſeines Lebens ein— 
geleitet. Ä 


„Frieda, Freiin von Bülow.“ Ein Lebens- 
bild, dargeſtellt von Sophie Hoechſtetter. 
Dresden, Verlag von Karl Reißner. Wer 
einen „Dargeſtellten“ aus lebendigem Umgange 
gekannt hat, wird felten oder nie von der Dar- 
ſtellung ganz befriedigt ſein. Immer wird er 
intime Züge vermiſſen, die der Darſteller über⸗ 
ſehen hat oder die ſich ihm nicht erſchloſſen haben. 
So wird es auch denen ergehen, die Frieda 
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von Bülow im Leben nahegeſtanden haben. 
Schon der Umſtand, daß die Verfaſſerin ſie nur 
in den letzten Jahren ihres Lebens perſönlich 
gekannt hat, läßt fe manches in eingeſchränkter 
Perſpektive ſehen; manche Epiſoden ihres Lebens 
und die dort gewonnenen Beziehungen werden 
zu knapp behandelt, andere Zeiten, in denen die 
Verfaſſerin eigene Beobachtungen machen konnte, 
ſaſt zu breit. Dennoch iſt das erreicht, was das 
Buch beabſichtigte: das Leben einer feinen, vor⸗ 
nehmen Natur, wie es wenige gibt, iſt weiteren 
Kreiſen vermittelt worden, aus einem Verſtändnis 
heraus vermittelt, dem fih dieſe innere Vornehm⸗ 
heit erſchloſſen hat. Das Buch enthält trotz der 
erwähnten Beſchränkungen, die in der Natur der 
Sache liegen, doch keinen ſtörenden Zug, und es 
iſt geeignet, auch Außenſtehenden ein lebendiges 
„Bild der Geſamtperſönlichkelt Frieda von Bülows 
zu geben. 


„Max Stirner.“ Sein Leben und fein 
Werk. Von John Henry Mackay. Mit vier 
Abbildungen, mehreren Fakſimiles und einem 
Anhang. Zweite, durchgeſehene und um eine 
Nachſchriſt: „Die Stirner-Forſchung der Jahre 
1898 - 1909“ vermehrte Auflage. Bernhard 
Zack's Verlag, Treptow bei Berlin. (Preis 
6 Mark, in Leinen 7 Mark, in Halbfranz 
8,50 Mark. Luxusausgabe [vom Verfaſſer fig- 
niert und numeriert]: 50 Exemplare auf echtem 
van Gelder [in Leder zu 20 Mark], nur direkt 
vom Verlag zu beziehen.) Man wird bei dieſem 
Buch zwelerlei zu unterſcheiden haben: John 
Henry Mackay als Apoſtel des Heilandes 
Stirners und als feinen Biographen. Was 
den erſteren betrifft, fo ift er ſelbſt mit Aus: 
drücken wie „fixe Idee“ zu freigibig, um es 
übel nehmen zu dürfen, wenn man ſeine Auf— 
faſſung, Stirner fet der „vielleicht klarſte und 
ſchärfſte Verſtand aller Zelten und Völker“ ge⸗ 
weſen, auch im Lichte cemer ſolchen fixen Idee 
zu ſehen verſucht tft. Nicht als ob der abſolute 
Anarchismus Stirners dem im Wege ſtände. 
Ein ſolcher ift als Endziel der Menſchheits— 
entwicklung der Traum vieler; er ift aber doch 
nur denkbar bel einer vollendeten Kultur der 
Perſönlichkeit, wo, um mit Schiller zu reden, 
der dieſes Zukunftsbild ja am Schluß ſeiner 
äſthetiſchen Erziehung zeichnet, „die nicht ge— 
bändigte Stärke entehrt.“ Und dieſe Kultur iſt 
eben das Endergebnis all der Entwicklungs— 
ſtadien, die Stirner als kindiſch verlacht. Nach 
dieſer Richtung hin aber fehlt feinem Appoſtel 
jede Kritik. Ganz anders ſteht es mit dem Bio— 
graphen. Es iſt ein Stück Lebensarbeit in den 
300 Seiten aufgeſpeichert, das die höchſte Achtung 
verdient, und das allerdings nicht ohne den 
ſeſten Glauben an Stirner als den „Einzigen“ 
geleiſtet worden wäre. Mit ungeheurer Energie 
hat Mackay die fchon faſt verlorene Fährte ver- 
folgt, hat Daten und Tatſachen aufgegraben, 
die auf immer verloren ſchienen, und hat ſo 
wenigſtens von Stirners Leben für die Nach— 
welt gerettet, was noch zu retten war. Er hat 
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ſich dabei die überaus dankenswerte Beſchränkung 
auferlegt, ſeiner Phantaſie nirgends einen Spiel⸗ 
raum zu gewähren. Trotzdem iſt das Buch nicht 
dürftig zu nennen. Es fügen ſich vielmehr an 
ſeine direkte Forſchung kleine Kulturſtudien von 
höchſtem Intereſſe an; vor allem darf dahln die 
Schilderung der Geſellſchaft der „Freien“ ge— 
rechnet werden, die fih, um Bruno Bauer, Buhl, 
Engels u. a. geſchart, in den vierziger Jahren 
bei Hippel in Berlin zu verſammeln pflegten. 
So darf das Buch als eine ſehr intereſſante 
Lektüre bezeichnet werden, auf Grund deren 
mancher Veranlaſſung nehmen wird, ſein auf 
fünf, noch dazu meiſt unrichtigen Lexikonzeilen 
fußendes Urteil über Stirner zu revidieren und 
es auf Grund eigener Lektüre neu zu bilden. 


Kurze Hnzeigen. 


„Das Gehirn und der Menſch.“ Von 
William Hanna Thomſon. Deutſch von 
Maria Kühn. Verlag von Karl Robert Lange- 
wieſche, Düſſeldorf, Leipzig. (Preis 1,80 Mark.) 
In der populären Art, wie die engliſch ſprechenden 
Nationen derartige Themen zu behandeln ver— 
ſtehen, ſind hier die weſentlichen Ergebniſſe der 
modernen Hirnforſchung dem Lalen zugänglich 
gemacht. Aus dem Inhalt feien folgende Kapitel 
hervorgehoben: Über die phyſiſche Grundlage 
des Geiſtes. Hirngewicht und geittige Fähig⸗ 
keiten. Das Sprachvermögen. Entwicklung eines 
Nervenſyſtems. Gehirn und Perſönlichkeit. Die 
Bedeutung des Schlafes. 


In der Sammlung „Bücher der Weisheit 
und Schönheit“ (Verlag von Greiner & Pfeiffer 
in Stuttgart, Preis geb. Mark 2,50) erſchien 
„Victor Hugo“. In Auswahl. Mit Einleitung 
herausgegeben von Dr. Albert Sleumer, zu— 
gleich als Erinnerungsgabe zum 25. Todestage 
des Dichters. Der Band bietet in gewandter 
Übertragung eine reiche Fülle von Auszügen 
aus Hugos Proſawerken, ſowie eine Anzahl 
ſeiner Gedichte. Wenn damit manchem ein Ge— 
fallen geſchehen ſein mag, ſo ſcheint uns dagegen 
die zu gleicher Zeit DIE Auswahl aus 
„Lotzes Mikrokosmus“ ein entſchiedener Miß— 
griff. Loges Mikrokosmus foll man nicht in 
„Auswahl“ leſen; man ſoll ihn ſtudieren 
oder überhaupt davon bleiben. 


„Cotta'ſche Handbibliothek.“ Stuttgart und 
Berlin, J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nad- 
folger. Auf nachfolgende Veröffentlichungen 
jei beſonders hingewieſen: 

„Friedrich Hebbels Demetrius.“ Vollendet 
von Otto Harnack. (Preis 0,50 Mark.) 

„Goethe und Werther.“ Briefe Goethes 
0 aus ſeiner Jugendzeit, mit erläuternden 
Dokumenten herausgegeben von A. Keſtner. 
Mit zwei Bildniſſen und drei Fakſimiles. Dritte 
Auflage. Mit einem ergänzenden Anhange. 
(Preis 0,80 Mark.) 
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Kleine Mitteilungen. 


Wenn vor Jahren die Frage: 


„Was foll der Junge 
werden?“ die einzige war, die 
den Familien Kopfzerbrechen 


machte, ſo iſt die Sorge um die 


Berufswahl der Mädchen Elektr 


wir können nicht ſagen: „leider!“ 
— heute hinzugekommen. Immer 
wieder muß da auf das von 
Frau Levy⸗Rathenau heraus: 
gegebene Buch: „Die deutſche 
Frau im Beruf“ hingewieſen 
werden, das eine ſchlechthin cr: 
ſchöpfende Orientierung über alle 
für die Frau in Betracht kommen⸗ 
den Berufsarten ſowie über die 
in Betracht kommenden Aus⸗ 
bildungsmöglichkeiten, die Koſten, 
Ausſichten uſw. gewährt. In den 
erſten Heften dieſes Jahrgangs 
der „Frau“ iſt auf die einzelnen 
darin eingehend behandelten Be— 
rufszweige in kleinen Artikeln 
hingewieſen. Für den immer 
noch bevorzugten Lehrerinnenberuf 
iſt es von Wichtigkeit, daß ſoeben 
vom Verlag ein Verzeichnis der 
anerkannten preußiſchen 
Lehrerinnenſeminare mit 
ihren Eintrittsbedingungen ver: 
öffentlicht worden ift. Es wird 
dem Buche von jetzt ab beigelegt; 
frühere Käuferinnen können es 
koſtenlos vom Verlag W. Moeſer, 
Berlin S. 14, Stallſchreiber⸗ 
ſtraße 34. 35, nachbeziehen. 

Der Verein deutſcher Lehrerinnen 

in Frankreich 
(Paris, 8 Rue de Villejuſt) 

bietet durch ſeine ſeit Jahren 
beſtehenden Kurſe Gelegenheit, 
die franzöſiſche Sprache gründlich 
zu erlernen. Die Fächer ſind 
Ausſprache, Literatur, Über— 
ſetzung, Texterklärung, Geſchichte 
der franzöſiſchen Kultur und Kunſt, 
hiſtoriſche Grammatik und Stili— 
ſtik. Bewährte Lehrkräfte halten 
Verleſungen, Profeſſor Michaut 
(Sorbonne) über neuere Literatur, 
Profeſſor Salone (Lycée Condor: 
cet) über Kulturgeſchichte, Pro— 
feſſor Frey (Lycée Michelet) über 
hiſtoriſche Grammatik uſw. Seit 
Oſtern iſt die Leitung der Kurſe 
Profeſſor Beſſon (Lycce Condorcet) 
übertragen worden. Mit den 
Kurſen iſt ein Abſteigequartier 


Kleine Mitteilungen. — Anzeigen. 


PENSION SIMLA. 


Erstklassiges Familienpenslonat 
Schwestern Gaudian in Dresden -A., 
35, Johann-Georgen- Allee, 


dem Parkgaıten des Prinzen Johann Georg gegenüber, 
in gesundester Lage. 


Bahnverbindung. Vorzügl. Verpflegung. 


Christlich-soziales Frauen-Seminar 


(früher Frauenschule) 


des Deutsch-Evangellschen Frauenbundes 


in HANNOVER 
für gebild. Frauen u. Mädchen, verbunden mit 
Stellenvermittelung und Auskunftsstelle. 


Kursusdauer 17 Monate von Anfang Januar bis Ende Mai. Theoretische 
und praktische Ausbildung für soziale Arbeit. Freistelle und Stipendien 
vorhanden. Prospekte und Auskunft durch die Schriftführerin: 

Frl. J. v. Reden, Kirchrode b. Hannover, Kalser Wilhemstr. 1. 
Mündliche Auskunft: Hannover, Bödekerstr. 75A. III. 


Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule für Frauen, Godesberg, 


. gibt gebildeten Frauen Gelegenheit zu gründlicher. praktischer und 
theoretischer Ausbildung. Ilauptkursus 2 jährig. Aufnahme 15. Januar. 
Hospitantinnen zu jeder Zeit. Näheres durch die Leiterin 


der 


T des Städtischen Mädchen- 
Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Auskunft: Frl. Cl. Fernow, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 
Der Verein „Frauenbildung—Frauenstudium**, 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
vn Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 
Handelsgerichtlich eingetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmännischen Berufen u. zur Handelslehrerin. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Nähcres Prospekte. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand 16 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis ı8 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vorträge 
und Phonetischer Kursus, 10 Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüfung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 


für deutſche Lehrerinnen ver: 
bunden, von wo ſie in franzöſiſche 
Penſionen oder Familien über⸗ 
ſiedeln. (Anmeldungen ſind zu 
richten an Fräulein v. Harbou.) 
Das Programm der Kurſe ver⸗ 
ſendet und Auskunft erteilt Fräu⸗ 
lein Pflücker, Paris, 8 Rue de 


Villejuſt. 
Preisaufgabe. Die Kant: 
geſellſchaft (Geſchäftsſührer 


Prof. Dr. Vaihinger⸗Halle) ſchreibt 
eine fünfte Preisaufgabe aus mit 
einem 1. Preis von 1500 Mark, 
den Geh. Rat Prof. Dr. Imel⸗ 
mann: Berlin geſtiftet hat, und mit 
einem 2. Preis von 1000 Maik, 


| 


deffen Stiftung Prof. Dr. Walter 


Simon Königsberg, 


Direktor 


A. von Gwinner -Berlin und 


Dr. Ludwig Jaſſé⸗Berlin ver: 
dankt wird. Das von Prof. 
Dr. Vaihinger formulierte Thema 
lautet: „Kants Begriff der 
Wahrheit und feine Be: 
deutung für die erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Fragen der 
Gegenwart.“ Preisrichter ſind 
die Proſeſſoren Otto Liebmann⸗ 
Jena, Richard Falckenberg⸗Er⸗ 
langen und Paul Menzer: Halle. 
Die näheren Beſtimmungen nebſt 
einer Erläuterung des Themas 
ſind gratis und franko zu beziehen 
durch den ſtellvertretenden Ge⸗ 
ſchäftsführer der Kantgeſellſchaft, 
Dr. Arthur Liebert, 
Berlin W. 15, Faſanenſtr. 48. 


8 
Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Beiprehung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Nückſendung nicht Des 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 
Abel, M. Die moderne Anrichtekunſt 
oder das elegante Garnieren der 
Speiſen. Paul Hartungs Verlag, 
Gotha. Preis 4 Mark. 

Almanach der Liebhaberkünſte. 
Verlag Fr. W. Thaden, 
Preis 1 Mark. 


nong aus dom 

Steuennermlttiungersginne 

dee Allgemeinen deutſchen 
Schreriunsunsreins. 


— 


Zentralleitung: 


Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Geſucht zum 1. Oktober an eine 
höhere Privatmädchenſchule in Weſt⸗ 
deutſchland zwei erfahrene, für böbere 
Schulen geprüfte evangeliſche Lebrerinnen. 
Im Ausland vertiefte Sprachkenntniſſe 
und Befäbigung zur Crteilung des 
Turnunterrichts ſehr erwünſcht. Gehalt 
1300 Mark, ſteigend bis 2000 Mark. 

2. Zum 1. Oktober wird in die 
Familie eines Vergwerksdirektors in 
Sachſen eine erfahrene, wiſſenſchaſtlich 
geprüfte, muſikaliſche evangeliſche Cr- 
jieberin mit guten Sprachkenntniſſen zu 
drei Mädchen von 14. 111 und & Jabren 
neſucht. Gehalt bei freier Station nach 
Uvereinkunft. 


pe m Ő mi i iaaa ——VœPä—— m — 


1910. 
Hamburg. 
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fur Antbmatiker, Wöchnerinnen, Herzleidende usw. sind Jaekel! Tu 
is ſach verstellbare irren unentbehrlich 
— Preis 22 M. fr. überallhin. 


bp Kranken- und Ruhestühle, ratte u. fr. 
EN R. Jaekel's Patentmöbel-Fabrik 
AAN MÜNCHEN, Sonnenstr 28. BERLIN, Mark graſenstr. 20. 


Mutterliebe genügt nicht zur Kindererziehung. 
Einigen Eltern mag dies eine unwillkommene, be— 
trübende Kunde sein, sie meinen, nur an solche Dinge 
zu denken, das nähme schon ihren zärtlichen Be— 
ziehungen alle Freude und alle Unmittelbarkeit, kurz 
die Elternliebe müsse genügen, um Kinder zu erziehen. 
Niemand kann in dieser Hinsicht aufrichtigere Demut 
empfinden, als die, welche nicht die Ehre haben, Eltern 
zu sein; die Einsicht und Liebe, mit der Eltern, Mütter 
selbst oft in der ärmsten Häuslichkeit, gesegnet sind, 
ist eine Gabe, welche Unbeteiligte mit Ehrfurcht erfüllt; 
aber wir brauchen nur zu beobachten, wie viele zärt- 
liche Eltern törichte Kinder haben, um einzusehen, dass 
noch etwas mehr nong ist. Es gibt vorgeschriebene 
Wege 


*) Textprobe aus dem Werke „Erziehung im Hause“ von Charlotte 
M. Mason. Deutsche Bearbeitung nach den in England viel verbreiteten 
Auflagen. Bisher erschienen drei Bände: I. Die Erziehung von 
Kindern unterg Jahren. II. Eltern und Kinder. III. Erziehung 
während der Schulzeit. Preis gebunden je M. 3.50. Ausführliche 
Prospekte mit empfehlenden Urteilen massgebender Presstimmen lieſeit 
unberechnet und portofrei jede Buchhandlung oder direkt der Verlag: 
G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag, Karlsruhe i. B. 3. 


SOZIALE FRAUENSCHULE 


im FFF Berlin. 


Beginn des Kursus: Oktober. 
Unterstufe: Ausb. f. d. Pilicht. i. d. Oberstufe: Ausbild. f. berufsmäss. 
Familie u. Einführ. i. d. soz. Hilfsarb. u. freiwill. Arbeit auf soz. Gebiet. 
Dauer d. Ausbildung 2 Jahre. Forthbildungskursus vormitt. u. abends. 
Prospekte durch die Leiterin, Kyffhäuserstr. 21, Berlin W. 30. 


Das heim des Allgemeinen 


deutschen hehrerinnenvereins 


befindet ſich jetzt in neuen, hübſch 
eingerichteten Räumen in Charlotten- 
burg, Örolmannfitr. 34/35, dicht am 
Kurfürftendamm, mit bequemen Ver. 
bindungen nach allen Richtungen hin. 


Einzelzimmer mit voller Penfion 85—110 mark, 

je nach Lage und Größe des Zimmers. Õe 

teiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 
Auch damen aus anderen 
Berufsklaſſen finden Aufnahme. 


Profpekte bei der Leiterin erhältlich. 


Leiterin: Dr. Alice Salomon. 
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Staatlich konzessioniertes Kindergärtnerinnenseminar 
des Frauenbildungsvereins. Frankfurt a. M. 


. Lehrerin am Seminar. 

. Leiterin eines Kindergartens oder Hortes. 

. Familienkindergärtnerin. 

Kinderpflegerin. 

. Einführung in die Fröbelschen Ideen und Beschäftigungen für Mütter, 
Lehrer und Lehrerinnen. 


Heim für auswärtige Schülerinnen. 


Anmeldungen bei Ella Schwarz. Sprechstunden: Montag, Donnerstag und Samstag 
von 11—12 Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich konzessionierte Haushaltungsschule des 
Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M. 


Ausbildung auf allen Gebieten der Hauswirtschaft für das eigne Haus und als Hausbeamtin. 
Heim für auswärtige Schülerinnen. 
Anmeldungen bei Sophie Hoppe. Sprechstunden: Mittwoch von 10—12 Uhr, 
Samstag von ıı—ı Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich Konzessioniertes Seminar für Koch- und Haushaltungskunde 
des Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M., Hochstr. 22. 


Ausbildung von hauswirtschaftlichen Lehrerinnen. 
Anmeldungen bei Agnes en SPESCHEUINGEN tägl. von 9—ı2 Uhr, Hochstr. 22. 


Ziele: 


N A UW N m 


Als eines 


der beiten neueren Bücher 


gilt der Roman von 


Willrath Dreeſen 
Ebba Büſing 


4. Tauſend 
Broſch. M. 4,— geb. M. 5,— 


„Es ift ein Buch, das gibt, ein Buch ohne Senſationen, aber voll tiefen dichteriſchen 
Gehaltes. (Rhein. Ruhr Seitung.) 


„Ein Werk wunderbarer dichteriſcher und ſinnenfroher Schönheit.“ iederſachſen.) 
Der hier geſchilderte Entwicklungsgang 
eines reich begabten Mädchens iſt für die gebildete Frauenwelt 
von höchſtem Intereſſe. 


Verlag von L. Staackmann, Leipzig 


3. In eine Wursbefigersfamilie in 
Schleſien wird zu ſofort für zwei Knaben 
von 10 und 6 und ein Mädchen von 
13 Jahren eine geprüfte evangeliſche 
1 mit Lateinkenntniſſen geſucht. 
Muſik erwünſcht. Schleſierin bevorzugt. 
Gehalt ca. 800 Mart und freie Station. 

4. Ta 1. April 1911 wird in eine 
Paftorenfamilie im Rbeinland eine im 
Knabenuntetrricht erfahrene, geprüfte 
Erzieherin mit Lateinkenntniſſen bis 
Tertia inkl. zu zwei Knaben von 10 und 
12 Jahren geſucht. Akademiſch gebildete 
Lehrkraft bevorzugt. Gehalt nach Übers 
einkunft. 

b. Nach Pommern wird zum 1. Et- 
tober in eine Rittergutsbeſitzers familie 
eine für höhere Schulen geprüfte, evan⸗ 
geliſche Erzieherin mit Lateinkenntniſſen 
zu zwei Knaben von 8 und 9 Jahren 
geſucht. Muſik erwünſcht. Gehalt zirka 
800 Mar? und freie Statien. 

6. A zum 1. Oktober an eine 
höhere Privatmädcheuſchule mit Lehrer 
rinnenſeminar in Schleſien geprüfte 
katholiſche Zeichenlehrerin, die mit der 
neuen Methode vertraut iſt. Gehalt 
500 Mark und freie Station. Meldungen 
umgehend erbeten. 

7. An eine höhere Se 
ſchule im Froßherzogtum Oldenburg wird 
zum 1. April 1911 eine Oberlehrerin, 
am liebſten für Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften oder Franzoſiſch geſucht. 
Gehalt nach Übereinkunft. 

8. Zum 1. Oktober wird in eine 
adlige Familie in Pommern eine etwas 
erſahrene wiſſenſchaſtlich geprüfte, evan⸗ 
geliſche muſikaliſche Erzieherin mit Latein⸗ 
kenntniſſen zu einem Mädchen von 9 und 
einem Knaben von 7½ Jahren geſucht. 
Gehalt bis 1000 Mart und freie Station. 

9. Für ein Mädchen von 12 und 
einen Knaben von 10 Jahren wird in 
eine evangeliſche Riitergutsbeſitzersfamilie 
in Pommern eine geprüfte muſikaliſche 
Erzieherin mit Lateinkenntniſſen geſucht. 
5 bei freier Station nach Über⸗ 
einkunft. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Rur Mitglieder des Vereins 
werden i Dieſelben 
haben ſich als ſolche durch Einſendung 
"ER VBeitragsquittung für das laufende 

ereins jahr auszuweiſen. 


Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſir. 88, Garten⸗ 
haus pt., dagegen Aufträge, Stellen: 
geſuche und Kommiſſionsgebühren 
an die Zentralleitung zu richten. Adreſſe: 
Zentralleitung der Stellenvermittlung des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtraße 38, 
Gartenhaus part. Sprechſtunden wochen⸗ 
tags von 11— 3 Uhr, Sonnabends 
von 11— 1 Uhr. 


Anzeigen. 


. 
A 


der 
Organ des Vereins 
Deutscher Lehrerinnen 
und Erzieherinnen 
in England, ns 


erscheint jährlich viermal. 


Zu beziehen durch das 
Vereinsbureau 16 Wynd- 
ham Place, Bryanston 
Square, London W. gegen 
Einsendung von 2,20Mk. 
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tut Frauen-Polytechnikum 


Abteilung V der Ingenieur-Akademie, Wismar a. Osts. 
Abteilungen für Architektur und Kunstgewerbe, Bau -Ingenieur - Wesen 
Maschinen und klektrotechnik. — Programm durch 


Vereinsbote, | Damen-Pensionat. 


Internationales Heim, 


BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 |, 
dicht am Anhalter Bahnhof. 
Angenehmer Aufenthalt für 
kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 
70 Mk., bei eigenem Zimmer von 
85 Mk. an. Passanten von 3 Mk. bis 
4,50 Mk. pro Tag. Beste Referenzen. 


Frau Selma Spranger, Vorsteherin. 
— EEE 


Obst- und Gartenbausehule 


für Frauen gebildeter Stände. 
Marienfelde-Berlin e Gegründet 1894. 
Aufnahme von Schülerinnen April 
und Oktober. Aufnahme von Hospi- 
tantinnen jederzeit. Lehrerinnen- 
Kursus im Frühjahr und Herbst 
je 14 Tage. Dr. Elvira Castner. 


Neue Bahnen. 


Organ des Allgemeinen Deutfden Frauenvereins. 


Das Blatt erfcheint 14 tägig und koſtet pro Jahr 
(24 Nummern) 5 Mark durch Poſt oder Buchhandel. 
Redaktion: Dr. Gertrud Bäumer. | 


Berlin SW., 


Gimmerſtr. 94. 


L. Oehmigkes verlag 


(R. Appelius). 


Königliche Handels- und Gewerbeſchule für Mädchen 
Poſen M. IIl, F iergartenſtraßt 4. 


Zum 1. Oktober d. Is. ift die penſionsberechtigte Stelle der Peuſionatsvorſteherin 
neu zu beſetzen. Wiſſenſchaftlich gebildete, pädagogiſch und wirtſchaſtlich begabte und 
erfahrene Damen, die für eine erzieheriſche und hausmültterliche Tätigkeit Neigung 
haben, wollen ihre Geſuche mit Lebenslauf, Photographie, amtärztlichem Geſundbeits 
atteſt, beglanbigten Zeugnisabſchriften möglichſt ſofort unter obiger Adreſſe einſenden an 


Die Direktion. 


= Bezugs-Bedingungen. >- 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslaude oder durch 
Preis pro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 


die Poſt bezogen werden. 


Expedition der „Frau“ ( 
Skallſchreiberſtraße 34—35). 


dem Ausland 2,50 Mz. 


Perla 


g W. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 
Preis pro Quartal im Inland 2,30 Mk., nach 


Alle 
eines Bamens an die Red 
u adreifteren. 


für die Monatsſchriſt beſtimmten Sendungen f 
aktion der „Iran“, Berlin S. 14, Stallfchreiberfiraße | 


nd ohne Sriniomig 


—35 


8 eingeſandten Manufkripten it das nötige zer. 
beiynlegen, da andernfalls eine Nückſendung nicht erfolgt. 


Sekretariat. 2 


Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat 1. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. 


HAUS I HAUS N 
| 0 U — IE rn ` 2 
Pädagogisches Seminar. N REN. Seminar: 
Berufsausbildung zu: Ä 3 1. für Hauswirtschafts = 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- und Gewerbeschul - 
sche Erzieherinnen): Lehrerinnen; 
a) für die Familie, 2 
b) für Anstalten. ae as 


Kinderpflegerinnen. 

Leiterinnen von Horten und 
Kinderheimen. 

Kombinierte Kurse zur Vor- 
bereitung für den eignen 


Fortbildung für Ge- 
werbeschul = Lehre 
rinnen. 


3. Ausbildung für Lehre- 


häuslichen Beruf, für | er rinnen für häusliche 
soziale Hilfstätigkeit auf Ten A Krankenpflege. 

dem Gebiete derJugend- aae — 4. Ausbildung von Land- 
fürsorge. Haus 1. pflegerinnen. 


Viktoria-Heim I und II: 


Pensionate für auswärtige Schülerinnen, 


Haushaltungsschule. 
1. Ausbildung ın allen Zweigen 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: 


Der Haushalt der Anstalt, 
5 Kindergärten (zirka 450 Kinder), 
1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen 
(80 Kinder), 
1 Mädchenhort (30 Kinder), 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), 
2 Elementarklassen (60 Kinder), 
3 Werkstätten für Handfertigkeits- 
Unterricht, 
Kinderspeisung, 
Kinderbaden, 
Elternabende. 
Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: 
Montag und Donnerstag von ½j3 - 4 Uhr, 
Dienstag und Freitag von 10— 11½ Uhr. 


der Hauswirtschaft für das 
eigne Haus. 

2. Ausbildung in einzelnen 
Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 


3. Ausbildung als Hausbeamtin. 


Fach- Kurse. 
Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
Krankenpflege. 


Haus wirtschaftliche Fortbildungskurse. 


Ausbildung für das eigne Haus; 
Ausbildung als Dienstmädchen; 
Pensionat. 


Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech. 
stunden: täglich von 11— 1 Uhr, ausser. 
dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


== Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von ro— 1a Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 


Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse In den Sozialwissenschaften, die praktische durch An- 
leitung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfürsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenfürsorge. Leiterin: 
Dr. Alice Salomon. Sprechstunden der Geschäftsführerin: Montag und Donnerstag von 10— 1a Uhr. 


Landheim des Pestalozzi -Fröbel- Hauses I: „Hundert- Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 12 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Finführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Frl. Martha Ruff. 


Damit verbunden eln Erholungshelm für Kinder von 3—8 Jahren (Sonderhaus). 


== Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 2 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung. Berlin S. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Verlin 8. 


„ W. Moeser Buchhandlung, Berlin. + 


H andbuc der 
Frauenbewegung 


herausgegeben von 


Helene Lange und Gertrud ben. 


I. Teil. 
die Geschichte der. Frauenbewegung in den Kulturländern. 
XVI und 499 Seiten Lex. 8°, geheftet 9 M., in Leinen geb. 11 u 
II. Teil. f | 
_ Frauenbewegung und soziale Prauenthätigkeit in deutschland nach 
| ginzelgebieten. 
vu und 267 Seiten Lex. 8°, geheftet 5 M., in Leinen er 6 M. 50 Pf. 
III. Teil. 
der Stand der prauenbildung in den Kulturländern. | 
IVI und 464 Seiten und 9 Tabellen Lex. 8, geheftet 8 M. 60 Pl. in Leinen geb. 10 M. 40 Pf. 
IV. Teil. 
die deutsche Prau im Beruf. - 
XVI und 418 Seiten Lex. 8", geheftet 8 M., in Leinen geb. 9 M. 60 Pf. 
V. Teil. | 


Qie deutsche Prau im Beruf. 
Praktische Ratschläge zur Berufswahl von Josephine Levy- Rathenau. 
N Preis 3. 50 M. 


—— . — 


Jeder Band ist einzeln käuflich, 


i Bezugs-Bedingungen. 

„DIE FRAU“ kann durch jede Buchhandlung des In- und Aus- 
landes bezogen werden. - - PREIS pro Quartal 2,— M. 
Bei direktem Bezug von dem Verlag W. Moeser Buchhandlung, 
Sep.-Kto. „Die Frau“, Berlin S. 14, Stallschreiberstrasse 34. 35, 


kostet das Abonnement im Inland 4,60 M. halbjährlich, 
nach dem Ausland 10.— M. jährlich. 


— 


| THE STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. 
| n — — 


u | Autumn Term in Norham Hal 
begins in September 218, ends December 132 1910. 


An Examination on the result of which certificate are 
| awarded is "held each term by the Association 
kor the Education of Women in Oxford. 


| PER: to Mrs. BURCH. Norham Hall. stand: 


* 
—— u — — — —— 
- ER; - - 


- — —— — 


Leitungs-Nachrichten in orignat-Auschnitte 
über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von Fachzeitschriften, 


An, Staatsmänner usw. liefert zu mässigen Abonnementspreisen 
sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau. 
Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


tI Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt 11 


Referenzen zu Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und frank o.“ 


KABTIRIRIRIRIPIBIRIPIPRIRIRIPIPIPIPRIPIPT DIRIDIE 


Helene Lange: Die Frauen und das 
politische Leben. Pr. 50 Pf. | | 

Gertrud Bäumer: Die Frauenbewegung 
| und die Zukunft unserer Kultur. Pr. 50 Pf. 


Neuordnung des höheren Mädchenschul. 
wesens in Preussen. Pr. so Pf. | 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder gegen Einsendung 
des Betrages in Marken (nebst 5 Pf. Porto) direkt vom Verleger. 


Berlin S. Jg, | 
Salle ee S. %, W. Moeser Buchhandlung. 


Didi 118 IÐIÐIÐIÐIDİÐİDÐIÐDIDIÐIDIDI 


W. Moeſer Buchdruckerei, Hofbuchdr. Er, Maj. des Naiſers und Königs, Bertin 8. 
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gesamte Frauenleben ) 15 Ss A 
unserer Zeit. 9 2 Inh . 
Herausgegeben von M er 
Helene kange, Y ER RN 


entale. Wissenschaft. Von Gertrud 


Monatsschrift 


Baumer Sue, 705 
Marie Ebner-Eschenbach u. hre Frauen- 
gestalten, Von V. Klemperer 711 


Charakter u. Entwieklung d. engl. Frauen- 
stimmreehtsbewegung. Von Dr. Frhr. 
V. Mackay 720 
Arbeltsaussſehten der deutschen Aus- 
wandern in Chile. Von M. v. ‚Kretsch- 
man-Eek mann 725 
Das Ende einer Freundschaft. Von! Haardt 730 
Das Frauenstimmrecht und der Liberalis- 


~ mus. Vot Helene Lange 738 

Die Frauenbewegung in Luxemburg. Von 
E. Weber-Brugm ann 740 

Frau Daudets Erinnerungen. Von Dr. 
eee ie A 748 

Der Anteil der Frau a. d. deutschen In- 
dustrie, Von Dr. Marie Baum 747 

Zur Frauenbewegung. Versammlungen 


u. Vereine, Bücherschau. Anzeigen 750-768 


| Töchter. Beru 


ergreifen sollen, darüber orientiert in zuverlässigster Weise der 
in zweiter Aufl age ee V. Teil des Handbuchs * 
Frauenbewegung: 


Die deutſche en im Beruf 1 


Praktilche ‚Ratfchläge zur Berufswahl | 


von 
josephine Levy-Rathenau 


Preis 3, 50 Mark 


Das Werk ist das genkuest und auf wissenkhaftlidier 
Grundlage beruhende Auskunftsbuch über die Erwerbs- 
Inöglichkeiten für Frauen, . sowie über deren Aussichten i in 
den Berufen. t 


‚Alle Verordnungen und A Verfügimgen; die neuesten 
Errungenſchaften auf dem Gebiete der weiblichen Erwerbs- 
tätigkeit sind berücksichtigt. Es ist feruer das einzige Werk, 
welches eine genaue Zusammenstellung der öffentlichen 
und gemeinnützigen Ausbildungsanstalten enthält unter 
Angabe der Dauer des Bildungsganges sowie der Preise für 
Schulgeld bezw. Pension. in 


W. Moeser Buchhandlung, Berlin S. 14. 


m 


In unferem Verlage ift erſchienen: 


Schellfiſch⸗ Kochbudt 


fünfzig in der Prais erprobte Rezepte zur Zubereitung des scheugles, 
Kabliaus und verwandter fiſche 
von 


Elie Banat 9 


vorſteherin der Hochſchule des Lettevereins in Vertin, 


Preis 0,60 mark 


(mit Porto 0,65 mark). 
zu beziehen dur) jede Buchhandlung oder direkt vom verleger. 


Berlin S. 14. V. Moeier Buchhandlung, 


7/22 17. Jahrg. Neft 12 2890 Ay — September 1910 ab 
9 tr EOS 


F a 


ze geben QAS SE ap 


Derlag: 
W. Moefer Buchhandlung. 
Berlin S. 


von 


Welene Lange. 


Sentimentale Wissenschaft. 


Von 


Gertrud Bäumer. 


Nachdruck verboten. 


J. den Berichten über die Tagung des Verbandes für hauswirtſchaftliche 
Frauenbildung, die vor einigen Wochen durch die Tageszeitungen gingen, 
nahm ein Vortrag des Herrn Prof. von Gruber über Mäcdchenerziehung und 
Raſſenhygiene und der vom Verband am nächſten Tag ausgeſprochene Proteſt 
gegen dieſen Vortrag einen breiten Raum ein. Mittlerweile hat Herr von Gruber 
ſeine Ausführungen dem Druck übergeben und damit auch ſolchen, die den Vortrag 
nicht gehört haben und den Preſſeberichten nicht trauen mochten, ermöglicht, ſie 
kennen zu lernen. 

Herr Prof. von Gruber fügt dem Vortrag ein Nachwort hinzu, das ſich mit 
dem Proteſt des hauswirtſchaftlichen Verbandes beſchäftigt. Er ſagt, er habe 
gemeint, zu Geſinnungsgenoſſen zu reden, und ſcheint erſtaunt, daß er in dem Verein, 
in deſſen Auftrag er ſprach, auf Widerſtand geſtoßen iſt. Schon daß er für ſein 
Urteil — nicht nur über die Frauenbewegung, ſondern über die Frau als geiſtigen 
Menſchen überhaupt, auf Zuſtimmung bei einem Verband rechnete, der ein Teil 
der Frauenbewegung iſt, beweiſt, wie vollſtändig Herr von Gruber die Frauen⸗ 
bewegung verkennt. Man denkt an das Wort Mephiſtos zum Bakkalaureus: „Du 
weißt wohl nicht, mein Freund, wie grob du biſt?“ 

Herr Prof. von Gruber beurteilt die Frauenbewegung vom Standpunkt des 
Raſſenhygienikers. Als der Verband für hauswirtſchaftliche Frauenbildung ihn 
um einen Vortrag bat, hat er bewieſen, daß die Frauenbewegung dieſen Stand— 
punkt anerkennt, daß fie in der großen Summe der ſozialen, geiſtigen, politiſchen 
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Faktoren, die fie zu berückſichtigen hat, auch diefem feinen Raum und feine Be- 
deutung zugeſteht. Dieſer Beweis iſt nicht heute zum erſtenmal geliefert. Seit 
Jahrzehnten gilt ein Teil der Beſtrebungen der Frauen der körperlichen Aus— 
bildung, der Reform der Kleidung, dem Kampf gegen Alkoholismus, der Sittlich— 
keitsfrage, der beſſeren hauswirtſchaftlichen Schulung: kurz, der Raſſenhygiene im 
weiteſten Sinne. Aber die Frauenbewegung macht ſich's freilich nicht ſo leicht 
— und kann ſich's nicht ſo leicht machen — wie Herr Prof. von Gruber, der 
meint, mit der Aufſtellung des raſſenhygieniſchen Ideals ſei die Frauenfrage ſo 
gut wie gelöſt, und es ſei der pure Eigenſinn, wenn die Frauen das nicht ein- 
ſehen wollten; denn die Frau hat im harten Kampf mit der Wirklichkeit gelernt, daß 
ſoziale Probleme wie die moderne Frauenfrage niemals glatt im Zeichen einer 
einſeitigen, wenn auch noch ſo berechtigten Forderung lösbar ſind, ſondern daß 
es in jedem Fall heißt, einen Ausgleich zwiſchen verſchiedenen Lebenswerten zu 
ſchaffen. Das raſſenhygieniſche Ideal kann einem noch ſo hoch ſtehen, man kann 
in ihm Grundlage und Bedingung aller Kultur ſehen, niemals aber kann es an 
ſich ein Kulturziel ſein — weil die menſchliche Geſellſchaft nun einmal noch etwas 
anderes iſt als ein Geſtüt oder eine Hühnerzucht. Und darum reicht es uns an 
ſich als Diätetik der Mädchenerziehung nicht aus, wenn Herr von Gruber den 
Rat gibt, man möchte die Mädchen wie Kühe und Stuten auf die Weide führen. 
Gewiß — das kann man ja tun, wenn man ſozial in der Lage dazu iſt. Aber 
wenn ſchon zweifelhaft iſt, ob das bloße „Weiden“ für den menſchlichen Organismus 
auch nur „hygieniſch“ ift, fo ift noch zweifelhafter, ob dabei Gemüt und Charakter 
gebildet werden können, was Herr von Gruber neben dem Weiden immerhin für 
wünſchenswert hält. 

Vollends aber iſt mit dieſer Anweiſung nichts anzufangen angeſichts der 
ſozialen Verhältniſſe, die zu ändern wir doch nun einmal nicht in der Lage ſind. 
Herr von Gruber widmet ſein Buch einem verſtorbenen Fräulein Pepi Zinner, 
der Geſellſchafterin ſeiner Großmutter, die ihm als Typus einer ſegenſpendenden 
weiblichen Exiſtenz erſcheint. Nun iſt es ja einigermaßen tröſtlich für die böſe 
Frauenbewegung, die nach Herrn Prof. von Gruber „bewußt und unbewußt auf 
Unfruchtbarkeit losſteuert und damit die Volkskraft an ihrer Wurzel bedroht“, daß 
auch Fräulein Pepi der Volkskraft augenſcheinlich den ſchuldigen Tribut nicht gezahlt 
hat und doch mit Hochachtung behandelt wird. Damit ift ja ſchon faſt fo etwas 
wie eine Grundlage der Verſtändigung zwiſchen Herrn Prof. von Gruber und uns 
gewonnen — freilich auf Koſten des raſſenhygieniſchen Ideals. Und vielleicht läßt 
ſich auf dieſer Grundlage weiterbauen. Denn das vortreffliche Fräulein Pepi, 
die ihre Pflichten mit Mutterwitz und Volksſprüchen erfüllte, in Ehren. Sie mag 
einſt ein Typus eines nützlichen weiblichen Daſeins geweſen ſein. Aber ſie kann 
es eben heute nicht mehr ſein. Einfach, weil die Großmütter, denen Geſellſchafterinnen 
gehalten werden können, heute die volkswirtſchaftliche Rolle nicht mehr ſpielen, die 
ihnen Herr von Gruber augenſcheinlich beimißt: es gibt eben nicht neun Millionen 
Großmütter, denen die neun Millionen Frauen, die heute erwerbstätig ſein müſſen, 
Geſellſchaft leiſten können. Und für andere Berufe als den, Geſellſchafterin einer 
Großmutter zu ſein, werden nun einmal andere Anforderungen geſtellt, die nicht 
dadurch befriedigt werden können, daß man unter Blumen und ſingenden Vögeln 
in einem Großmutterſtübchen Weiblichkeit ausſtrahlt. 
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Auch dies gibt Herr von Gruber zu. Er hat fogar geholfen, daß in Oſterreich 
den Frauen das Medizinſtudium erſchloſſen wurde. Aber man dürfe nicht „aus 
der Not eine Tugend machen“, das wäre dasſelbe, als wenn man Notſtandsarbeiten 
zum Ideal der volkswirtſchaftlichen Produktion mache. Das will nun die Frauen⸗ 
bewegung allerdings. Man kann ſogar vielleicht ihre ganze Aufgabe gar nicht 
beſſer ausdrücken als damit, daß ſie aus der Not der Frauenfrage, ſoweit es nur 
irgend möglich iſt, eine Tugend machen will. Denn eine Not, die den dritten 
Teil aller Frauen betrifft, darf keine bloße Not bleiben, ſowenig wie der Arbeits- 
loſigkeit von neun Millionen Menſchen in einem Volk mit bloßen Notſtandsarbeiten 
geſteuert werden könnte oder dürfte. Das wäre eine volkswirtſchaftliche Ungeheuer⸗ 
lichkeit. Fräulein Pepi hat ja augenſcheinlich auf ihre Weiſe und im Rahmen ihrer 
Zeit auch aus der Not eine Tugend gemacht, indem ſie, die nicht „Mannesliebe 
erfahren“, ſich doch ein volles „Frauenglück“ zu erobern verſtand — es ſo gut 
verſtand, daß ſie Herrn Prof. von Gruber ſelbſt verleitet, aus ihrer Not in optima 
forma eine Tugend zu machen. Und eben dies muß die Frauenbewegung im großen 
tun. Sie muß dem Drittel weiblicher Kräfte, die im erwerbsfähigen Alter jeweils 
durch die Ehe nicht verſorgt ſind, das Bewußtſein nehmen, daß ihr Daſein durch 
eine „Not“ ſeinen Stempel bekommt, indem ſie hilft, ihnen ein „Frauenglück“ zu 
verſchaffen. Und ein ſolches Glück wird wohl im weſentlichen ebenſo ausſehen wie 
ein „Männerglück“ — d. h. es wird für beide Geſchlechter in einer nützlichen und 
angemeſſenen Verwertung ihrer Kräfte beſtehen. 

Dazu aber iſt die von Herrn Prof. von Gruber ſo verpönte Gleichſtellung der 
Männer und Frauen eine unerläßliche Vorausſetzung. Die Frauenbewegung er- 
ſtrebt ſie ſicherlich nicht, damit nachher Männer und Frauen in der Tat dasſelbe 
tun, damit etwa Frauen die Ehre haben, Puddelöfen zu bedienen oder D-Züge zu 
führen. Sie will nur Freiheit zur Differenzierung. Sie will in einem Volks— 
leben, in dem alle Macht von den Männern ausgeübt wird, für die Frau die 
Freiheit, ſich das Ihr⸗gemäße ſelbſt zu ſuchen, weil ſie überzeugt iſt, daß es nur 
dann wirklich das Ihr⸗gemäße und nicht etwas Oktroyiertes ſein wird. Daß ſie 
dabei Irrtümern ausgeſetzt fein wird, ift zweifellos. Aber das find die Opfer, die 
bei einem ſo tiefgreifenden Wandel aller ſozialen Zuſtände gar nicht vermieden 
werden können, ohne die es nun einmal nicht abgeht und die niemand den 
Frauen abnehmen kann, am wenigſten die Männer. 

Möglich, daß zu dieſen Irrtümern die Erwartungen gehören werden, die von 
mancher Seite an die wiſſenſchaftliche Leiſtung der Frauen geknüpft werden. Ich 
glaube, man kann der Frauenbewegung im ganzen den Vorwurf nicht machen, als 
habe ſie in der Hinſicht vorzeitig renommiert und in der Schätzung der vorhandenen 
wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Frauenleiſtungen das Maß verloren. Vielmehr 
ift bei aller Freude über diefe Zeugniſſe weiblicher Geiſtigkeit auch in der rauen- 
bewegung die Vermutung oft ausgeſprochen, daß wahrſcheinlich das Schwergewicht 
der geiſtigen Arbeit der Frau nicht da liegen wird, wo bisher die männliche Wiſſen— 
ſchaft oder die männliche Kunſt ihre Höhepunkte hatte. Ihr darum den Wert 
ſchlechthin abzuſprechen, wie Prof. von Gruber das tut, iſt aber abſolut unſachlich. 
Denn erſtens wird auch der ſoziale Wert des Studiums und der Univerſität für 
die Männer nicht nur nach den relativ Wenigen eingeſchätzt, die wiſſenſchaftlich 
produktiv im eigentlichen und höchſten Sinne des Wortes ſind, ſondern ebenſo gut 
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nach der überwiegenden Maffe derer, die ihr Studium hernach in einer praktiſchen 
Berufsleiſtung, als Arzte, Lehrer, Juriſten, Beamte, verwerten. Nach demſelben 
ſozialen Maßſtab muß auch das Frauenſtudium beurteilt werden, und daß es 
dieſen Maßſtab durchaus verträgt, dürfte niemand ernſtlich beſtreiten. Die Eben⸗ 
bürtigkeit der Lehrerin, der Arztin mit ihrem männlichen Kollegen kann nur Bor- 
eingenommenheit oder etwa die Intereſſiertheit des männlichen Konkurrenten 
leugnen. Was aber die wiſſenſchaftliche Unproduktivität der Frauen angeht, deren 
Urſachen Herr von Gruber mit ſo viel Verwunderung nachſinnt, ſo iſt ihm merk⸗ 
würdigerweiſe ein Faktor entgangen, der ſie beſſer erklärt als alle übrigen Ver⸗ 
mutungen. Die Tatſache, daß den Frauen die Wiſſenſchaft als Beruf ja nicht 
freigegeben iſt. Sie können weder Privatdozenten noch Profeſſoren werden; was 
ſie leiſten, leiſten ſie als „Privatgelehrte.“ Man ſubtrahiere von dem geiſtigen 
Kosmos, den der Mann aufgerichtet hat, alles, was von der zünftigen Wiſſenſchaft 
beigeſteuert iſt, und ſehe, was als Ergebnis des Privatgelehrtentums übrigbleibt! 
Wer viele Schickſale akademiſch gebildeter Frauen kennt, weiß, daß oft genug die 
Möglichkeit zu wiſſenſchaftlicher Arbeit, heiß genug erſehnt, nur aus wirtſchaftlichen 
Gründen verſchloſſen bleibt. 

Der Kern der Argumentation des Herrn Prof. von Gruber iſt folgende 
Vorſtellung von der Frauenbewegung: fie entfeſſelt in den Frauen ein „leiden- 
ſchaftliches Drängen nach wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit“ und entzieht ſie dadurch 
der Ehe. Als Konkurrenten der Männer ſchädigen fie gleichzeitig auch deren Ehe- 
möglichkeiten. So wirkt die Frauenbewegung mit zwiefacher Energie auf Unfrucht⸗ 
barkeit hin. Dieſe Vorſtellung iſt einſeitig und ſchlechtweg dilettantiſch. Was die 
angebliche Verminderung der Ehe durch die berufliche Selbſtändigkeit des Mädchens 
angeht, ſo ſchlägt Prof. von Gruber ſich ſelbſt, wenn er an anderer Stelle — wo 
es in ſeine Gedankengänge andersherum beſſer paßt — von „zahlloſen Fällen“ 
berichtet, in denen die Frau einen wiſſenſchaftlichen Beruf um der Ehe willen 
aufgibt. Und mit Recht ſagt Ika Freudenberg in einer Entgegnung der 
„Münchener Neueſten Nachrichten“), wenn dies von der Frau im wiſſenſchaftlichen 
Beruf geſagt werden könne, ſo werde es doppelt von den niederen Stufen gelten, 
die ihrer Natur nach weniger perſönliche Befriedigung bieten können. Der big- 
herige Verlauf der „Heiratskurve“ unter den berufstätigen Frauen zeigt, daß 
man ihnen die Entſcheidung über ihr Frauenſchickſal ruhig ſelbſt überlaſſen kann. 
Bis jetzt hat man wenigſtens noch nicht feſtſtellen können, daß die Entſcheidungen 
im Fall der Möglichkeit einer glücklichen Ehe eine hartnäckige Überſchätzung des 
Berufs verraten. Aber gerade die Raſſenhygiene ſollte es doch zu würdigen wiſſen, 
daß die berufliche Selbſtändigkeit das Mädchen vor der Ehe à tout prix ſchützt, 
die ſicher unter keinem raſſenhygieniſchen Geſichtspunkt als ein Segen betrachtet 
werden kann und vielleicht an der Sterilität und Degeneration, die Herr 
von Gruber — und jede Vertreterin der Frauenbewegung mit ihm — bedauert, 
mehr Schuld trägt als die Frauenbewegung. Herr von Gruber behauptet ſogar, 
daß es die Ehe erſchwere, wenn die Frau vorher verdient habe. „Verdient die 
Frau gleichviel wie der Mann, ſolange ſie unverheiratet iſt, dann wird die Ehe 
unmöglich, weil dann zwei von dem Gelde leben ſollen, das früher der eine zu 
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verbrauchen gewohnt war” — fo Herr von Gruber. Aber wenn die Frau vorher 
gar nichts verdient, ſondern von ihren Eltern die Mittel zu der Lebenshaltung 
bekommen hat, die doch wohl in den meiſten Fällen der ihres künftigen Mannes 
gleich ſein wird, dann iſt die Ehe möglich? Trotzdem die Frau im erſten Fall 
Selbſtdisziplin in Geldſachen gelernt hat und im zweiten „auf der Weide“ oft 
ganz beträchtliche Summen „zu verbrauchen gewohnt war“, ohne ſich ſonderlich 
darum zu kümmern, wie ſie beſchafft wurden? Mit der Behauptung, daß die 
weibliche Konkurrenz dem Manne den Exiſtenzkampf erſchwere, greift Herr . 
von Gruber auf ein altes Argument gegen die Frauenbewegung zurück, das da- 
durch, daß es mit der Zeit ſehr billig geworden iſt, nicht an Wahrheitswert 
gewonnen hat. Dieſes Argument würde eine gewiſſe Berechtigung haben in einem 
Lande mit zurückgehender, einſchrumpfender Volkswirtſchaft. Es hat ſchlechtweg 
keine in einem Wirtſchaftsleben von ſolcher Expanſionsbewegung wie das deutſche, 
einer Expanſionsbewegung, in deren Folge nicht genug Hände und Köpfe da ſind 
für alle Aufgaben, die der Löſung harren. Gerade vom Standpunkt der Welt⸗ 
machtsintereſſen, mit denen Herr von Gruber auf die Entwicklung Deutſchlands 
ſchaut, müßte es ihn mit Befriedigung erfüllen, wenn etwa im Handel — dem 
einzigen Gebiet unſerer Volkswirtſchaft, auf dem von einer weiblichen Konkurrenz 
mit einer gewiſſen (wenn auch eingeſchränkten) Berechtigung die Rede ſein kann — 
durch die weibliche Konkurrenz die Männer von den bequemeren, traditionellen, 
eingefahrenen Gleiſen auf neue Bahnen, zu den kühneren Aufgaben gedrängt 
würden. Wie denn überhaupt der merkwürdige Mangel an Konſequenz, der die 
Broſchüre des Herrn von Gruber neben der Oberflächlichkeit ihrer volkswirtſchaft⸗ 
lichen Grundlagen auszeichnet, uns einmal wieder beweiſt, wie unbedenklich Männer 
der Wiſſenſchaft, die ſich nicht an das belangloſeſte fachwiſſenſchaftliche Teilproblem 
ohne allerſicherſte und ſorgfältigſte Beobachtungen wagen würden, in der Frauenfrage 
für bloße Sentiments und geradezu kümmerlich gedeckte Behauptungen autoritative 
Gültigkeit verlangen. 

Die Sentiments ſpielen bei Herrn von Gruber in jeder Beziehung eine 
ausſchlaggebende Rolle. Und wer ſich durch die Ungerechtigkeit ſeines Urteils über 
die Frauenbewegung bedrückt fühlt, kann ſich daran aufrichten, daß Herr von Gruber 
es anderen Mächten in unſerem modernen Volksleben nicht beſſer gehen läßt. Da 
wird über „den unbotmäßigen Geiſt der Zeit“, über die „bekannte Bedienten⸗ 
haftigkeit der Parteien“, über die „kurzſichtige Gier des Kapitalismus“ geklagt, da 
wird das öffentliche Leben als eine „Welt des Kampfes und Haſſes, der Selbſt— 
ſucht, Gewaltſamkeit, Hinterliſt und Lüge“ gekennzeichnet, da werden die „Mächte 
des Umſturzes“ als drohende Geſpenſter beſchworen: Wir verſtehen, wem die 
Welt ſo ausſieht, dem kann natürlich auch die Frauenbewegung nur als „gefährliche 
Treiberei“ erſcheinen, als ein Teil der großen massa perditionis, die das deutſche 
Volk dem Rande des Verderbens zuführt — während alle wahren und erleuchteten 
Patrioten dem Schauſpiel in ohnmächtigem Jammer zuſchauen. 

Aber Scherz beiſeite. Herr von Gruber und ſeine Geſinnungsgenoſſen möchten 
ſonſt meinen, es ſei uns weniger Ernſt um Kraft und Geſundheit unſeres Volkes 
als der Raſſenhygiene. Daß die Frauenbewegung ſich jeder Mißdeutung ihres 
Geiſtes von ſeiner Seite zu verſehen hat, dafür bietet ja die Broſchüre Beweiſe 
genug. Einige von ihnen fordern gradezu zum Proteſt heraus. Herr von Gruber 
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hat in München die Frauenbewegung in einer jo ernſten, gewiſſenhaften und fachlichen 
Vertretung kennen gelernt, daß ſeine Charakteriſtik ihrer Arbeit als einer „unabläſſigen, 
lärmenden Agitation“, einer „geſchickten Preßmache“ nur als eine parteiiſche und 
unſachliche Entſtellung bezeichnet werden kann, die ſich ſelbſt richtet. Und noch ein 
Beiſpiel illuſtriere die Sachlichkeit von Herrn von Grubers Urteil. Er zitiert das 
Wort einer Frauenrechtlerin, die, um die Rückſtändigkeit Deutſchlands im Feminismus 
zu erklären, über die Wiederaufrichtung des Reiches geſchrieben habe: „Keine unſrer 
modernen Kulturnationen iſt auch in der Lage, ihre politiſche Exiſtenz einem kaum 
vor Menſchenalter ausgefochtenen ſiegreichen Kriege zu verdanken. Jeder Krieg 
aber, jede Betonung und Förderung des Militarismus ſind Verringerungen der 
Kulturmächte und des Fraueneinfluſſes.“ Und Herr von Gruber nennt diefe Feft- 
ſtellung einer hiſtoriſchen Tatſache, die wohl niemand leugnen kann, „eine Beſudlung 
unſerer heiligſten nationalen Erinnerungen.“ Man kann doch gewiß die Wieder⸗ 
aufrichtung des Deutſchen Reiches für die größte hiſtoriſche Tat des verfloſſenen 
Jahrhunderts halten, man kann auf den Opfermut und die Hingebung unſrer 
Truppen in dem Kriege, der ihr voraufging, mit größtem patriotiſchen Stolz blicken, 
und man kann doch der Meinung ſein, der viele der beſten Männer jener Zeit 
auch geweſen find, Jakob Burckhardt, Erwin Rohde, Franz Overbeck, daß die un- 
mittelbare Wirkung des Krieges eine Unterſchätzung der Kulturmächte im Verhältnis 
zu den äußeren Mächten, den rein politiſchen, den militäriſchen oder nur ziviliſatoriſchen 
geweſen iſt. Aber die Stelle beweiſt nur, daß Herr von Gruber mißverſtehen will. 

Und darum ſei noch einmal mit aller Deutlichkeit ausgeſprochen, daß uns die 
Güter, für die Herr von Gruber in ſeinem Vortrag eingetreten iſt, genau ſo hoch 
ſtehen wie ihm, daß auch wir die Stellung der Frau nicht als eine Machtfrage 
zwiſchen den Feinden Mann und Weib anſehen (wenn uns auch Äußerungen wie 
die des Herrn von Gruber: „man müſſe den Frauen auf die Finger ſehen“ und 
ähnliche immer wieder ſehr deutlich machen, daß die Macht allerhand mit der Sache 
zu tun hat), ſondern „als etwas, von dem Glück, Geſundheit und Leben der 
Generationen abhängen.“ Aber eben deshalb glauben wir, daß die Frau ſich heute 
nicht mit ihren „leiblichen, vegetativen Hauptaufgaben“ begnügen darf, weil Leben 
und Glück in einem Kulturvolke noch etwas mehr ſind als Fortpflanzung und 
körperliches Wohlbefinden. 
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Marie Ebner-Richenbach und ihre Prauengeifalten. 
(Zum 80. Geburtstag am 13. September 1910.) 


Von 
Piktor Klemperer. 


Nachdruck verboten. 


M. Ebner⸗Eſchenbachs Lebenslauf könnte einem Kanzelredner will— 

kommenen Stoff bieten, wenn er das heikle Thema von der gütigen und 
weisheitsvollen Führung des Einzelnen durch die perſönliche Gottheit behandelt. 
So merkwürdig und ſeltſam genau halten ſich hier Luſt und Leiden, Einſatz und 
Gewinn die Wage, und nirgends in dieſem Leben haben Schickſalsſchläge dumme Zer— 
trümmerungen vorhandener Werte bewirkt, überall nur das eigentliche Edelmetall 
der Frau und Dichterin zu gediegener Form gehämmert. Bis weit über die 
Vierzig hinaus ringt Marie Ebner mit aller Kraft und doch vergeblich um An— 
erkennung auf dramatiſchem Felde, mit fünfzig Jahren noch weiß ſich die geniale Er— 
zählerin nur erſt im Beſitze eines kleinen „Rühmchens“, aber dann iſt es ihr 
auch vergönnt, weit über die ſonſtige Altersgrenze künſtleriſch vollkommenen 
Schaffens hinaus ihr jahrzehntelang aufgeſpeichertes Gut zu verwerten, noch mit 
fünfundſiebzig Jahren die ihren beſten Schöpfungen ebenbürtigen autobiographiſchen 
Blätter zu ſchreiben, noch eben jetzt, da ſie ſich den Achtzig nähert, eine ſchöne 
novelliſtiſche Nachleſe zu halten, und in all der Zeit ihrer ſpäten und ſtaunens— 
werten Schaffensluſt wächſt ihr Anſehen, ihr Leſerkreis immerfort. 

Selbſt Antipoden in literariſcher wie in Hinſicht der Weltanſchauung zollen 
ihr Anerkennung. So ſchrieb Gabriele Reuter in der Eſſayſammlung „Die 
Dichtung“ eine liebevolle Studie über die ihr gegenſätzliche Dichterin, eine Studie 
freilich, die mehr bewundernde Liebe als wirkliches Verſtändnis birgt. Gabriele 
Reuter ſieht in Marie Ebners Leben nicht jenen dankbaren Kanzelſtoff, für ſie 
iſt die öſterreichiſche Meiſterin nichts als ein Glückskind, das ſchmerzlos und aufs 
bequemſte zu ſeinen Erfolgen gelangte, deshalb aus ſeinem äußerlich und 
innerlich angenehmen Zuſtand heraus natürlich auch nur angenehme Dinge ſchaffen 
konnte und ſo zur „Dichterin der Idylle“ wurde. Mit ſolchem Urteil hat die 
leidenſchaftliche Vorkämpferin erweiterter Frauenrechte den kindlichſten Irrtum 
bekundet. Geblendet durch die geſellſchaftliche Stellung der Ariſtokratin, peinlich 
berührt von dem gebändigten Stil der an klaſſiſchem Muſter Geſchulten, ohne 
Verſtändnis vor allem für Charaktere, die, zwiſchen Neigung und Pflicht geſtellt, 
ihre bittere Schuldigkeit tun, hat ſie die innere Glut und häufige Tragik der 
Ebnerſchen Geſchichten gar nicht bemerkt und ſchweren Ernſt und heiße Kämpfe 
für idylliſche Spiele gehalten. Es mag Tauſende von ehrlichen Ebner-Bewunderern 
geben, die der gleichen Meinung find, die fie, mutatis mutandis, für einen poten- 
zierten, alſo noch bequemer glücklichen, noch einſeitiger im ſchönen Spiel ſchwelgenden 
öſterreichiſchen Heyſe halten. Ein völliger Irrtum, wie geſagt, in bezug auf das 
Leben und ſo auf die Werke der Dichterin. 
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Ihr Werdegang läßt fih aus mancher ihrer Geſchichten ſelbſt berauslefen; 
ferner beſitzt man feit 1900 das an wertvollem biographiſchen Stoff reiche Ebner- 
buch des ihr befreundeten Anton Bettelheim. Danach brachte der Erinnerungs⸗ 
band der Dichterin von 1905, „Meine Kinderjahre“, ſtofflich kaum noch etwas 
Neues; er ift aber mit fo tiefem Gefühl geſchrieben und fo voller gütiger Weis- 
heit, daß er dennoch die Kenntnis vom Weſen der Dichterin unendlich bereichert. 

Die Gräfin Marie Dubsky war ein häufig ſehr ausgelaſſenes, manchmal 
beſeligtes, aber durchaus kein harmoniſch glückliches Kind. Der Kleinen fehlte 
die mütterliche Liebe. Als ihre rechte Mutter ſtarb, war Marie 14 Tage alt; 
zeitig verlor fie auch eine ſehr geliebte Stiefmutter, und zu der neuen 
Stiefmutter, die nach peinlichem Gouvernanten-Interregnum einzog, ſcheinen 
ſich zwar keine ſchlechten, aber auch keine innerlich tiefen Beziehungen 
ergeben zu haben. Immerhin fand das Kind manche Stätte für ſeine 
Liebe. Zwar dem leicht erzürnten und allzu autoritätsſtolzen Vater 
brachte Marie Dubsky wohl mehr ſcheue Ehrfurcht als Liebe entgegen, 
aber an der ſtillen und aufrechten Großmutter hing ſie ſehr, mit ihren 
Geſchwiſtern war ſie herzlichſt verbunden, und die Liebe zum Tier und zur heimat— 
lichen Natur, zu dem mähriſchen Familiengut Zdislawitz, war ihr eingeboren. 
Dennoch mußte gerade ihr eine verſtändnisvolle und ſozuſagen befreundete Mutter 
bitter fehlen, denn das väterliche und großmütterliche Erziehungsideal beſtand darin, 
die junge Komteſſe zu ganz genau dem heranzubilden, was alle anderen öſter— 
reichiſchen Komteſſen waren; ſie ſollte all deren Tugenden und Fertigkeiten beſitzen, 
in nichts dahinter zurückbleiben, in nichts aber auch darüber hinausragen, beileibe 
nicht eine wie auch immer beſchaffene Ausnahme bilden. Alles von der guten 
adligen Konvention Abweichende war dem Vater verhaßt, erſchien der Großmutter 
ſündhaft. Marie Dubsky aber war und fühlte ſich von früh auf, ſelten mit Stolz, 
oft mit Zerknirſchung, ganz anders als ihre Standes- und Altersgenoſſinnen. 
Mit ſieben Jahren ſollte ſie das erſtemal zur Beichte gehen, denn es ſchickte ſich 
für eine Komteſſe, Religion zu beſitzen. Ihrer Schweſter war dieſe Beichte ein 
ernſtfreudiges Begebnis, der kleinen Marie wäre ſie faſt verhängnisvoll geworden. 
Sie ſollte vor Gott ſchwören, nie wieder eine Sünde zu begehen, und der gut— 
mütige, um ſein grübleriſches und allzu junges Beichtkind beſorgte Geiſtliche konnte 
ihr doch unmöglich dies vorgeſchriebene Gelöbnis erlaſſen. Sie aber traute ſich 
nicht die Kraft zu, fortan ſündlos zu bleiben, und ſo beging ſie unmittelbar nach 
der Beichte einen Selbſtmordverſuch: ſie ſuchte ſich aus einem Turmfenſter zu 
ſtürzen und kam nur deshalb mit dem Leben davon, weil ſie mit der Stirn gegen 
das Fenſterkreuz ſtieß und betäubt zurückfiel. Einige Jahre ſpäter trug ihr ein 
harmloſer aſtronomiſcher Leitfaden ſchwere Gewiſſenskämpfe ein, da ſeine Lehren 
im Widerſpruch zu etlichen bibliſchen Geſchichten ſtanden. Schwerer, weil anhaltender 
als ſolche religiöſen Bedenken laſtete ein anderes auf ihr: ſie dichtete von früh an, 
ſie mußte dichten, obwohl es ihr doch als etwas ganz Ungebührliches ſtreng ver— 
boten war und vielen böſen Tadel einbrachte. Als ſie, erſt achtzehnjährig, mit ihrem 
hochgebildeten Vetter, dem Baron Moritz Ebner-Eſchenbach, eine Ehe ſchloß, die 
beide Teile ein halbes Jahrhundert lang beglücken ſollte, erlangte ſie wohl eine 
größere Bewegungsfreiheit, vor allem beſſere Bildungsmöglichkeiten, die ſie denn 
auch aufs unermüdlichſte ausnutzte, aber der "rt des Andersſeins als ihre Um- 
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gebung blieb, ja mußte ſich in demſelben Maße verſtärken, wie ihre Beobachtungs⸗ 
gabe und ihre Selbſterkenntnis wuchſen. Unter ſolchen Umſtänden waren dichteriſche 
Mißerfolge doppelt ſchwer zu ertragen. Sie mag die Sehnſucht mancher bitteren 
Stunde nachklingen gefühlt haben, als ſie den glückloſen und albern verhöhnten 
Dramatiker in ihrer Novelle „Ein Spätgeborener“ ſterben ließ. Und noch im 
Erinnern die Fauſt ballend, erzählte mir die abgeklärte und ruhmgekrönte Matrone 
vor einigen Monaten, ihr Gatte habe ihr damals geſagt: „Ich verbiete dir zu 
ſchreiben, ich will nicht, daß mein Name derart herabgezerrt werde.“ Könnte man 
dieſes Leiden vielleicht ein egoiſtiſches nennen, ſo ergab ſich der Dichterin aus jenem 
Andersſein auch ein höchſt unſelbſtiſches und nicht minder quälendes. Sie gewann 
mit der Zeit Einblick in die Lebensführung anderer Volkskreiſe, beſonders der 
dörflichen, doch auch der ſtädtiſchen, ſah ſehr viel materielle Not, ſehr viel daraus 
- entfpringende geiftige Vernachläſſigung und moraliſche Verkommenheit. Der Drang 
zu helfen ward in ihr leidenſchaftlicher. „Ich werde von nun an ein ſchärferes 
Auge auf dich haben, Gattin, ſonſt kommſt du mir einmal mit einem entzwei⸗ 
geſchnittenen Mantel nach Hauſe, wie der heilige Martin,“ ſchilt der General in 
der humorvollen Erzählung „Der Muff.“ Und die fanatiſche Wohltäterin erwidert 
„ernſt und mißbilligend”: „Martin? Sei ruhig, den nehm’ ich mir nicht zum 
Muſter ... Dieſe Tat war mir immer rätſelhaft. Ich hoffe nur, der Heilige 
hatte vorher ſchon ſein Wams verſchenkt, ſonſt ſchiene es mir unbegreiflich, daß er 
einem armen Unglücklichen nicht einmal einen ganzen Mantel gegönnt haben ſollte.“ 
Das iſt ſo recht aus dem Herzen Marie Ebners ſelber geſprochen, und dieſer 
übermäßige Drang zum Wohltun ſtach gewiß ſehr von den Gepflogenheiten einer 
Umgebung ab, die kühle Eleganz und Reſerviertheit zu wahren liebte, und weiter 
mußte naturgemäß dieſes leidenſchaftliche Mitfühlen mit den ſozial Tiefergeſtellten 
ſchwere Zweifel an der Berechtigung des eigenen bevorzugten Standes erregen. 
Mit ſolchem Empfinden und Erleben wird man keine „Dichterin der Idylle.“ 
Ja, es wäre mir ein Leichtes aus den Werken der nach Gabriele Reuters Meinung 
„konſervativen“ und nur eben „ſtarrem und törichtem Feudalismus abgeneigten“ 
Frau den ſchlüſſigen Beweis zu führen, daß Marie Ebner eine höchſt radikale 
Perſönlichkeit iſt. Ich käme damit am raſcheſten zu Rande, wenn ich mich des 
gedanklichen Leitfadens bediente, den die Dichterin jetzt ihren „Geſammelten 
Schriften“) vorangeſtellt hat. In ihren „Aphorismen“ ſchreibt die Katholikin: 
„Je weiter unſere Erkenntnis Gottes dringt, deſto weiter weicht Gott vor uns 
zurück.“ Und die Ariſtokratin: „Das Recht des Stärkeren iſt das ſtärkſte Unrecht“, 
und „Alle hiſtoriſchen Rechte veralten.“ Und die Gattin des hohen öſterreichiſchen 
Militärs: „Wir ſind in Todesangſt, daß die Nächſtenliebe ſich zu weit ausbreiten 


könnte, und richten Schranken gegen ſie auf — die Nationalitäten.“ Und die 


Konſervative: „Nicht teilnehmen an dem geiſtigen Fortſchreiten ſeiner Zeit, heißt 
moraliſch im Rückſchritt ſein.“ Sodann würde ich an einigen beſonders charakteriſtiſchen 
Novellen zeigen, daß diefe Gedanken nicht etwa nur mit dem Kopfe gedacht wurden, 
ſondern auch dem Herzen entſprangen und deshalb nicht nur außerhalb der Ebner— 
ſchen Dichtungen, ſondern mitten im Kern der beſten zu finden ſind. Ich würde 
den Nachdruck legen auf die furchtbare Schilderung aus der Zeit der Leibeigenſchaft, 


1) 9 Bände bei Gebrüder Paetel, Berlin. 
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die den ſatiriſchen Titel trägt: „Er läßt die Hand küſſen“, würde die mit großer 
Sympathie für die Aufſtändiſchen geſchriebenen Erzählungen aus der polniſchen 
Revolution: „Der Kreisphyſikus“ und „Jakob Szela“ heranziehen, würde an 
ſatiriſchen Darſtellungen des Adels, an unendlich mitleidsvollen des Proletariats 
eine ganze Kollektion zuſammenſtellen. Wie geſagt, der Beweis für Marie Ebner- 
Eſchenbachs Radikalismus wäre leicht zu erbringen. Nur daß ich dieſer Frau 
damit genau ſo unrecht täte, wie ihr Gabriele Reuter mit dem Regiſterwort von 
der konſervativen Idyllendichterin getan hat. Die geniale Erzählerin, die zugleich 
eine Denkerin iſt, läßt ſich keineswegs auf ſolch ein Parteiwort feſtlegen, iſt eine 
durchaus für ſich beſtehende völlig originale Erſcheinung. 

Von aller eigentlich revolutionären Geſinnung wird Marie Ebner durch eine 
Erfahrung abgehalten, die ihr zur unerſchütterlichen Überzeugung geworden iſt. 
Jeder allzu gewaltſame Fortſchritt erſcheint ihr von ſo zweifelhaftem Wert, wie 
ein auf ſchlechtem Fundamente baſierter Prunkbau. Sie läßt den glückloſen 
Revolutionsführer im „Kreisphyſikus“ als ſchlichten Bauer, als Berater einiger 
Dorfgenoſſen enden. Der Schwärmer iſt mit dem Volk, das er urſprünglich zu 
idealen Zielen führen wollte, in nahe Berührung gekommen und hat ſehr bald 
„das für erreichbar gehaltene Ziel in unabſehbare Fernen“ rücken ſehen. „Zu 
der Kirche, die ich mit einer herrlichen Kuppel krönen wollte, war der Grundſtein 
noch nicht gelegt, ja, der Boden für ihn noch nicht ausgehoben! Nicht die Arbeit 
des Künſtlers war zu tun, ſondern die des beſcheidenen Tagelöhners.“ Zu genau 
der gleichen Erkenntnis gelangt in „Nach dem Tode“ ein moderner Parlamentarier 
und gefeierter Volksführer. Auch er verzichtet auf die Wirkſamkeit im großen, 
auch er ſteckt ſich ein beſcheideneres Ziel, wird als Gutsherr im kleinen Umkreis 
wahrhaft erzieheriſch wirken. Vergleicht man das erzieheriſche Moment in Marie 
Ebner⸗Eſchenbach mit dem des ebenfalls vornehmlich pädagogiſch gerichteten Adolf 
Wilbrandt, ſo ſtößt man vielleicht auf die ſpezifiſchen Unterſchiede des weiblichen 
und männlichen Empfindens. Von der gleichen reinen Begeiſterung für die kulturelle 
Hebung der Menſchheit ausgehend, wendet ſich die Dichterin an kleine zuſammen⸗ 
geſchloſſene Gruppen, (am liebſten als Gutsmutter an die Familie ihrer Bauern), 
der Dichter als Prediger und Lehrer an ſein ganzes Volk. Aber man hüte ſich, 
jene weibliche Pädagogik als etwas Engeres und Dumpferes anzufehen; denn ein- 
mal ift Marie Ebners Erziehlichkeit nicht etwa von Anfang an auf den Familien⸗ 
kreis beſchränkt, ſondern wendet ſich in höchſt bewußter Beſcheidenheit nach weiteſtem 
Durchdenken der menſchlichen Beziehungen dem engen Kreiſe zu, und ſodann iſt 
die Frau im letzten Grunde ſogar umfaſſender als der Mann, da ihrem rein 
menſchlichen Empfinden der bei Wilbrandt gelegentlich ſtörende patriotiſche Chauvi— 
nismus ganz ferngeblieben iſt. 

Entſcheidender noch als in dieſer pädagogiſchen Anſchauung tritt Marie Ebners 
weibliche Eigenart in einer Eigenſchaft und einem Werturteil zutage, die beide 
ebenfalls die fortſchrittsfreudigſte Dichterin von allem Radikalismus fernhalten 
mußten. Es liegt nicht nur ſehr viel Güte in ihrem Weſen, ſondern ihre ganze 
Philoſophie baut ſich darauf auf, daß Güte die alleroberſte Tugend ſei und ſelbſt 
über die Wahrheit gehe. „Wenn du durchaus nur die Wahl haſt zwiſchen einer 
Unwahrheit und einer Grobheit, dann wähle die Grobheit; wenn jedoch die Wahl 
getroffen werden muß zwiſchen einer Unwahrheit und einer Grauſamkeit, dann 
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wähle die Unwahrheit.“ So ſchreibt die Dichterin in ihren Aphorismen, und ſo 
läßt ſie die ihr liebſten Menſchen handeln. Es wäre grauſam, das Volk eines 
Glaubens zu berauben, in deſſen Beſitz es ſich glücklich fühlt, es wäre grauſam, 
einer herrſchenden Klaſſe plötzlich alle Macht zu entreißen; aber wohl vermag man 
mit milder Güte das Dunkel des Aberglaubens in das Helldunkel eines unfanatiſchen, 
vorzüglich ethiſch gerichteten Chriſtentums überzuleiten, wohl auch läuternd auf das 
Pflichtbewußtſein der einmal herrſchenden Klaſſen einzuwirken. Und darin dürfte 
Marie Ebner ihre Lebensaufgabe ſehen. 

Nun liegt in dieſer überhohen Wertſchätzung der Güte allerdings ein Schwäche⸗ 
moment. Bei Marie Ebner wird es aber überall paralyſiert durch die ungeheure 
Strenge ihres Pflichtgefühls. All ihre Güte ſchweigt, wo es ſich um Pflichtfragen 
handelt. Immer hat die Pflicht die Neigung niederzukämpfen, und „wenn du 
ſicher wählen willſt im Konflikt zweier Pflichten, wähle die, die zu erfüllen dir 
ſchwerer fällt.“ Erſcheint die Dichterin in ihrem Güteenthuſiasmus ſchwächer als 
die beſten Dichter der neueren Literatur, die vor allem der Wahrheit dienten, ſo 
iſt ſie in ihrer Pflichtauffaſſung entſchieden die Stärkere und oft genug die Härtere. 
Die Modernen haben es ſich und ihren Helden gelegentlich allzu bequem gemacht, 
indem ſie der Neigung unter dem tönenderen Namen der Pflicht gegen das Ich 
weiteſten Spielraum ließen. Auch Marie Ebner kennt und würdigt die Pflicht 
gegen das Ich; bei ihr aber iſt es immer nur die eine ſchwere: das Streben zum 
Beſſerſein, zur ſittlichen Vervollkommnung, und da kommt viel Überwinden und 
Entſagen ins Spiel, ein Entſagen, das minder hochgerichtete Naturen leicht für 
Lauigkeit des Begehrens nehmen. Und ſchroffer noch, ja ungütig zeigt ſich die 
Dichterin dort, wo fie Naturen ſchildert, die ihrem beſſeren Selbſt einen Augen» 
blick lang die Treue gebrochen haben; mit größter Eindringlichkeit malt ſie alle 
Qualen und Bußen aus, die ſie ſich ſelber wohl bei ähnlicher Treuloſigkeit auf— 
erlegen müßte. r 1 


In einer bizarren Parabel hat Marie Ebner⸗-Eſchenbach die Literaturgeſchichte 
als ein recht geiſtverlaſſenes „Taxierungsbureau“ dargeſtellt, in dem nach den 
Dichtern geformte „Püppchen“ etikettiert, numeriert und in beſondere „Fächer 
und Fächerchen“ geſteckt werden. Bei manchen Dichtern fei aber dieſes Regiſtrier— 
verfahren nicht durchführbar, und ſie blieben deswegen außerhalb der großen Fächer— 
ſerie in einem Käfig. Die Dichterin mag durch den Hinblick auf ſich ſelbſt und 
ihr wahrſcheinliches Schickſal zu dieſer Verſpottung gelangt ſein; denn ſie ſelber 
gehört eigentlich zu den literarhiſtoriſch Unregiſtrierbaren. Wie wenig ihr mit den 
Begriffen konſervativ und radikal beizukommen iſt, wurde eben gezeigt. Auch als 
Moderne oder Unmoderne kann man ſie kaum anſprechen, denn ihr Idealismus 
ſtellt ſie zu früheren Generationen, die realiſtiſche Schärfe ihres Beobachtens und 
Abſchilderns zur gegenwärtigen. Schiebt man ihr pädagogiſches Bemühen in den 
Vordergrund, ſo wird man kaun ihrer rein äſthetiſchen Leiſtung gerecht, betont 
man das Friedlich-Idylliſche ihres Weſens, ſo überſieht man das Schwere, Grüble— 
riſche und Kampfluſtige darin. Es liegt aber verlockend nahe, Marie Ebner auf 
eine beſtimmt richtige Art zu regiſtrieren. Sie iſt eine der ausnahmefreieſten 
Heimatsdichterinnen, in Wien und Mähren, an die Zeit ihres eigenen Erlebens 
gebunden, ſpielen die meiſten ihrer Geſchichten. Nur daß ſolches Regiſtrieren ein 
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ſehr enges iſt, daß es die Fülle und Verſchiedenartigkeit ihrer Charaktere kaum 
ahnen läßt. Wieviel ſie dem örtlich und zeitlich wenig ausgedehnten Umkreis in 
dieſer Hinſicht abgewonnen hat, das will dieſe Skizze in einer Teilbetrachtung 
andeuten. Hierzu ſcheint die Darſtellung einiger Frauengeſtalten am geeignetſten, 
in die Marie Ebner beſonders viel von N perſönlichſten Erleben und Empfinden 
hineingelegt hat. 

Daß ſie anders war als ihre Alters⸗ und Standesgenoſſinnen, das hatte 
Marie Dubsky als etwas beſonders Quälendes empfunden, da man ſie ja nach 
dem Vorbild der anderen und üblichen Komteſſen zu erziehen bemüht war. So 
iſt es begreiflich, daß die Dichterin gern ſatiriſche Bilder dieſer Menſchen malt. 
Doch ſpricht es nun wieder für die Güte ihres Weſens, daß kein peinliches Rache⸗ 
gefühl, ja nicht einmal allzu bittere Schärfe in ſolchen Darſtellungen zu finden 
iſt, daß der Satire niemals verſöhnliche und wahrhaft humorvolle Elemente fehlen. 
Marie Ebners Meiſterſtück auf dieſem Gebiet iſt die Brieferzählung „Komteſſe 
Muſchi.“ Die junge Dame iſt ganz ausgefüllt von Sportintereſſen. Reiten, 
Jagen, Turnen, die Pflege der Hunde ſind ihre weſentlichen Beſchäftigungen, 
Bildung iſt ihr ziemlich verächtlich, Geiſtiges erſcheint ihr nicht ſtandesgemäß. Das 
hat ſie ſo von ihren Eltern und ihrer ganzen Umgebung gelernt, das leuchtet ihr 
auch ein. Um ihre jungen Hunde gut und ruhig unterzubringen, bereitet ſie ihnen 
ein Quartier — im Bibliothekszimmer; dahin kommt niemand. Einmal, nach 
vieler körperlicher Bewegung, ſchlägt Komteſſe Muſchi der Abendgeſellſchaft ein 
„jeu d' esprit“ vor. Man ſteckt die feucht betupfte Nafe in eine Zuckerdoſe und 
verſucht dann mit der Zunge den Zucker von der Naſe herunterzuholen. Und zu 
manchem lächerlichen Zug fügt Marie Ebner auch einige ſehr peinliche Züge des Hod- 
muts und der geringen Menſchenachtung. Trotz alledem bringt ſie das Wunderbare 
zuſtande, ihrer Muſchi die Sympathie des Leſers zu erhalten. Sie läßt ihr eine 
vieles wettmachende gute Eigenſchaft: die Offenherzigkeit. Man traut der Komteſſe 
durchaus zu, daß ſie im gegebenen Augenblick phraſenlos brav und ehrlich handelt, 
obwohl ihr eigenes Intereſſe darunter leidet. Die wenig Begüterte ſoll den reichen 
Grafen heiraten, an deſſen ſtattlichem Weſen ſie auch Gefallen findet, obwohl er 
ihr zu ſchulmeiſterlich und zu gebildet erſcheint. Aber ſie unterläßt es durchaus, 
ihm nun ihrerſeits Bildungsintereſſen vorzuſpielen, ſie gibt ſich, wie ſie iſt, und 
als ſie dann von dem anfänglichen Bewerber ſtatt zur Braut zur guten Kame⸗ 
radin und zur Freiwerberin bei ihrer „uneleganten“, etwas blauſtrümpfigen 
Freundin gewünſcht wird, da überwindet ſie ihre egoiſtiſchen Anwandlungen raſch 
und ſchickt ſich in die Freundesrolle. | 

Die „unelegante“ Komteſſe, die mit den geiftigen, den blauſtrümpfigen 
Intereſſen, die ideale, ein wenig in alles Überſchwängliche, ins Donquichottiſche 
Verliebte, das iſt die andere Lieblingsgeſtalt der Dichterin, die Verkörperung wohl 
ihres eigenen jungen Ich, obwohl ſie ſelber nichts weniger als unelegant war. 
Dieſer Ausnahmegräfin hat fie das befte Denkmal in „Komteſſe Paula“ geſetzt. 
Doch mehr als die blutjunge und ſchwärmeriſche Memoirenſchreiberin, die nach 
kurzem Bangen ihrem angebeteten Don Quichotte vereint wird, intereſſiert hier die 
ſcheinbare Nebengeſtalt der verheirateten Schweſter. Die ſchwachen und beſchränkten, 
nicht bösartigen Eltern wollen Paula, ohne auf ihre törichte Schwärmerei Rückſicht 
zu nehmen, ſtandesgemäß verheiraten, ſo wie ſie die ältere Eliſabeth verheiratet 
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haben. Der Bewerber ſei ein tüchtiger Mann, meint die Mutter. „Du liebſt ihn 
jetzt noch nicht; du wirſt ihn aber gewiß lieben lernen, wenn es erſt deine Pflicht ſein 
wird.“ Da tritt die Gräfin Eliſabeth mit ſtarker Anklage der Eltern für Paula 
ein. Ihr habt mich vor ſiebzehn Jahren mit den gleichen Worten zu einer Ber- 
nunftehe überredet, und ich bin unglücklich geworden; begeht nicht das gleiche Ver— 
brechen an euerer zweiten Tochter! Wieder iſt es ein verſöhnlicher Zug, daß die 
Eltern wirklich und nach kurzem Widerſtande nachgeben. Aber das Bedeutendſte 
in der Erzählung, und ungemein charakteriſtiſch für Marie Ebner, iſt doch Eliſabeths 
Verhalten. Sie lebt ſeit ſiebzehn Jahren in unglücklicher Ehe, und dies ſind die 
erſten Worte der Klage und Anklage, die ſie hören läßt, und auch dieſe nur von 
dem übermächtigen Wunſch herausgepreßt, der Schweſter zu helfen. Still und 
ſtolz auszuharren, erſcheint ihr als Pflicht, da ja dem Manne nichts eigentlich 
Schlechtes vorzuwerfen iſt, außer daß er ihr an Fähigkeiten des Geiſtes und 
Herzens nachſteht. Heimliche Entſchädigung und offener Bruch erſcheinen ihr gleich 
unmöglich — „unſereins deſertiert nicht von ſeinem Poſten.“ 

Der glückloſen Eliſabeth verwandt iſt die doppelt unglücklichere Maria in 
der weit ausgeſponnenen Erzählung „Unſühnbar.“ Maria Dornach hat das 
doppelte Unglück, ihrer früheren Leidenſchaft für einen Augenblick zu unterliegen, 
nachdem ſie bereits die Gattin des ungeliebten Mannes geworden, und nach dem 
Fehltritt, der nun erſt zum Verbrechen wird, ihren betrogenen Gemahl lieben zu 
lernen. Die Buße, die ſie ſich auferlegt, iſt eine im Anfang befremdliche für 
jeden, dem die Gedankengänge der Dichterin unbekannt ſind. Maria könnte in 
einem offenen Schuldbekenntnis Erleichterung finden; aber ſie weiß, daß mit dem 
Glauben an ihre Unſchuld auch das Lebensglück ihres Gatten niederbrechen würde. 
So wird die Stolze und Aufrichtige durch die Pflicht der Güte zu Unwahrheit 
und Feigheit gezwungen und ſiecht unter den Qualen dieſes ihr naturwidrigen 
Verhaltens hin. Als dann aber der Graf und ſein Erſtgeborener durch einen Un— 
glücksfall ums Leben kommen und nun das Dornachſche Majorat auf das Kind des 
Verführers übergehen ſoll, erklärt Maria nach der Teſtamentseröffnung: „Erich iſt 
nicht erbfähig .. Ich kann die Lüge nicht mehr ertragen. Der ift tot, dem ich es 
zuliebe getan habe.“ Es iſt eine Bekenntnisſzene, die ſich der Sündenbeichte in 
Tolſtois „Macht der Finſternis“ würdig zur Seite ſtellt. 

„Unſereins deſertiert nicht von ſeinem Poſten“, und „unſereins“ ſühnt, wenn 
es doch einmal eine Untreue begangen hat. Daß dieſes „Unſereins“ nicht etwa, wie 
man aus Gräfin Eliſabeths zornigen Reden vielleicht entnehmen könnte, auf die 
Adelsgenoſſinnen Marie Ebners beſchränkt iſt, von denen möglicherweiſe ein be— 
ſonders ſubtiles Ehrgefühl gefordert werde, ergibt ſich am ſchlagendſten aus „Bo⸗ 
zena“, wo die proletariſche Magd der gräflichen Ehebrecherin im Empfinden und 
Handeln ſehr ähnlich gezeichnet iſt. Das ſtattliche Mädchen lebt einer Aufgabe, 
der Erziehung Roſa Heißenſteins, die von ihrer Stiefmutter vernachläſſigt und 
wohl auch bedrängt, von ihrem Vater kaum beachtet wird. Irgendwelche Liebes- 
abenteuer bleiben Bozena die längſte Zeit fern, ſo daß ſie ganz für ihr Pflegekind 
leben kann. Aber gerade im entſcheidenden Augenblick, als Roſa mit ihrer erſten 
Liebe zu kämpfen hat, ſieht ſich auch Bozena durch ein Herzenserlebnis in An⸗ 
ſpruch genommen. Zwar fühlt ſie, daß der ſchwächlich unbeſtändige Menſch, den 
ſie liebt, ihrer Liebe nicht würdig iſt, aber trotz ihres Ringens vermag ſie ihm 
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nicht zu widerſtehen. Und in eben der Nacht, die Bozena bei ihrem Geliebten zu- 
bringt, flieht die allzu jugendliche Roſa mit einem lebensunerfahrenen unbemittelten 
Offizier. Bozena hat das Kind nicht behütet, ſo nimmt ſie die Schuld an dem 
Unglück auf ſich, ſieht darin wohl auch etwas wie eine göttliche Strafe für die 
Sünde, die ſie, nicht etwa durch die Liebesnacht an ſich ſondern durch die Untreue 
gegen ihr eigentliches Selbſt, begangen — und macht nun aus ihrem ganzen Leben 
eine tatkräftigſte Sühne. Sie reiſt dem viel umgetriebenen Paare nach und ſtützt 
es mit ihrer Erfahrung, ihrer Arbeitskraft, ihren Erſparniſſen, ſie bringt nach dem 
frühen Tode der beiden ihr verwaiſtes Kind ins großväterliche Haus zurück und 
ruht nicht, bis fie an dieſer jüngeren Roſa gutgemacht, was ſie an der erſten ge- 
fündigt zu haben glaubt. Und was faſt mehr noch iſt als dieſe Sühne: an ihrem 
ehrenvollſten Tage wird Bozena an jenen Fehltritt erinnert und könnte ihn aufs 
bequemſte und ſicherſte abſtreiten. Sie tut es nicht und bekennt ſich offen zu ihrem 
damaligen Handeln. 

Hängt Marie Ebner an dieſen ringenden Menſchen, die hoch aus begangener 
Schuld empor ſteigen, bei aller Strenge des Urteils mit mindeſtens ebenſo leiden— 
ſchaftlicher Sympathie wie an den nie Geſunkenen, ſo ſteht ſie mit völliger Härte 
allen gegenüber, denen die Güte und der Wille zum Gutſein fehlt. Dabei ringt 
ſie ſchwer mit der Frage, ob denn der von Natur Böſe für ſeine notwendige 
Schlechtigkeit zur Rechenſchaft gezogen werden könne. Ihre letzte Antwort iſt, daß 
man zum allgemeinen Wohl ſchließlich von den Begriffen Rechenſchaft und Strafe 
abſehen und eben Notwehr gegen das Schlechte üben müſſe. Die Novelle „Das 
Schädliche“ geht mit furchtbarer Konſequenz allem Peinvollen dieſer Sache am 
düſterſten Thema nach. Ein Mädchen, erblich belaſtet durch die unſtete, charakter⸗ 
ſchwache Mutter, entwickelt trotz der pädagogiſchen Bemühungen des edlen Vaters 
und der guten Tante und trotz frühzeitiger Trennung von der Mutter die ererbten 
Anlagen weit über die mütterliche Schlechtigkeit hinaus, und da ſich mit dieſem 
ſittlichen Mangel Schönheit, Anmut und geiſtige Fähigkeit verbinden, ſo muß Lore 
das Verderben der in ihre Abhängigkeit geratenden Männer werden. Ihr Vater 
vergleicht ſie dem „Schädlichen“, dem Raubzeug, das der Jäger abſchießt, ohne 
mit ſolcher Tötung das Gefühl des Strafens dem ſeiner Natur folgenden Geſchöpfe 
gegenüber zu empfinden. Und als Lore nun noch vor der Hochzeit ihren Verlobten 
mit einem andern hintergeht, und als ein dritter von Lore Zugrundegerichteter die 
Flinte gegen ſie erhebt, da läßt der Vater, in deſſen Macht es ſtünde, das Mädchen 
zu retten, den tödlichen Schuß auf die eigene Tochter zu, weil eben das Schädliche 
aus dem Wege müſſe. Freilich fühlt er ſich nach dieſem Gewährenlaſſen als ein 
Mörder und ſtirbt daran. 

Allerdings bedeutet dieſe Erzählung eine Ausnahme unter Marie Ebners 
Werken, edlere Naturen ſind ihr geläufiger. Und auch die Verfehlungen, wie ſie 
bei Bozena und der Gräfin Maria eintreten, ſind nicht ſo häufig dargeſtellt wie 
die Treue gegen das Selbſt. Doch ſteht dieſe Treue keineswegs immer im Ein— 
klang mit den üblichen moraliſchen Anſchauungen. In der „Totenwacht“, einer 
der wuchtigſten Elendgeſchichten der Dichterin, bringt der reiche Bauer, der ſeinen 
Vater nicht mehr zu fürchten braucht, ſeine Werbung bei dem ärmſten Mädchen 
des Dorfes vor. Er hat ihr Gewalt angetan, ſie hatte ein Kind von ihm, und 
nun will er gutmachen, die noch immer Begehrte ſoll ſeine Frau werden. Da 
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dankt ſie Gott, daß das Kind geſtorben iſt: „Es iſt ein Engel im Himmel, und 
ich darf — Gott ſei Lob und Dank! — ich darf zu dem Menſchen dort ſagen: 
Ich nehm' dich nicht; lieber in die Höll' als in dein ſchönes Haus!“ 

So ſtolz kann dieſes Mädchen allerdings nur deshalb handeln, weil eben das 
Kind tot iſt. Lebte es, ſo würde nach Marie Ebners Anſchauung die Sorge für 
das Kind den Entſchluß der Mutter beeinfluſſen, und ſie würde der ſchwereren 
Pflicht folgen und den verhaßten Mann heiraten. Denn über allen Genuß der 
eigenen Perſönlichkeit, wie er in der Befriedigung eines gerechten Stolzes, eines 
leidenſchaftlichen erotiſchen Begehrens, einer beſonderen Berufsneigung liegt, ſtellt 
die Dichterin doch eben die Güte. Zur bedeutendſten Höhe ſchwingt ſich, und alſo 
am beſten dient dem eigenen Ich, wer anderen und zumal Schwächeren hilft. So weiſt 
in der Erzählung „Ihr Beruf“ die klöſterlich katholiſche Johanna den geliebten 
Freier ab, weil er ein Freigeiſt und Kirchenfeind iſt. Aber als Forſter auf einer 
Forſchungsreiſe verunglückt und ihr ſterbend ſein verwaiſtes Kind ſchickt, da zieht 
das Mädchen ſein Nonnenkleid aus, um ganz der kleinen Waiſe zu leben. Und die 
Hofrätin aus „Ein kleiner Roman“ iſt glücklich geworden in einer Ehe, in der ſie 
ſehr viel Glück ſchenken durfte; dabei hat ſie vorher einer leidenſchaftlichen Liebe 
entſagen müſſen. Und man betrachte den Grund dieſes „Müſſens.“ Ein adliger 
Witwer liebt die arme Gouvernante ſeines Kindes und wird aufs heißeſte wieder— 
geliebt. Und dennoch muß nach Marie Ebners Sittengeſetz die Ehe vermieden 
werden, weil kein innerliches Band beſteht zwiſchen der Erzieherin und dem Kinde 
ihres Geliebten, weil ſie alſo ihrer Mutterpflicht nicht würde genügen können. Und 
man beachte auch dies: das Mädchen iſt keine kalte Natur; ſie muß ihr Zimmer 
verſchließen und den Schlüſſel fortwerfen, um ſich in ihrer ſchwerſten Stunde vor 
ſich ſelber zu ſchützen. 

Stellt das ſpätere Glück der Hofrätin wirklich ein „Idyll“ dar? Sicherlich 
nicht. Viel weniger und auch viel mehr als das: einen tapfer erkämpften Frieden. 
Und die Dichterin ſolches erkämpften Friedens iſt Marie Ebner am liebſten und 
häufigſten. Nach leidenſchaftlichem Begehren, nach Opfer und Entſagung findet 
„Lotti, die Uhrmacherin“ ihr ſtilles Glück, nach bitterſten Kämpfen und Ent— 
täuſchungen wird die Lehrerin Claire „wieder die alte“, ein wenn nicht beſeligt 
glückliches, ſo doch lebensmutiges und in ſeinem Beruf zufriedenes Mädchen. Und 
keine Lauheit des Empfindens und kein ſchwächliches Reſignieren oder Abſtumpfen 
führt dieſe Frauen in den Hafen, ſondern jene ſtarke und tapfere Grundanſchauung, 
die ihre Dichterin auf den Ausdruck gebracht hat: „Wenn man das Daſein als 
eine Aufgabe betrachtet, dann vermag man es immer zu ertragen.“ 
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Charakfer und Entwicklung 
der englischen Prauenstimmrechtsbewegung. 
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ie grundlegende Idee der Frauenbewegung ift der politiſche Kampf gegen 
das angeblich ungerechte Regiment der Männer, für die Ausdehnung des 
demokratiſchen Prinzips von der natürlichen Gleichheit und Freiheit aller, worunter 
bisher immer nur das „ſtärkere“ Geſchlecht verſtanden wurde, auf das ſchwächere 
Geſchlecht. Da nun Politik keine Tugendübung iſt, ſondern die Vertretung der 
nächſtliegenden Intereſſen mit allen Mitteln der Macht, ſo erſcheint es als Gebot 
einfachſter Logik und praktiſchen, geſunden Menſchenverſtandes, daß die Frauen, die 
ſich für die Emanzipation ihres Geſchlechts einſetzen, zunächſt alles agitatoriſche 
Vermögen auf die Erlangung des Stimmrechts hin konzentrieren; denn nur ſo 
können ſie die politiſchen Machtmittel gewinnen, die Bürgſchaft der erſtrebten 
ſozialen Erhebung ſind. 

Dies Kauſalgeſetz iſt mit dem politiſchen Inſtinkt, wie er der angelſächſiſchen 
Nation eignet, von niemand ſo ſcharf und klar erkannt und demgemäß zum Hebel 
der feminiſtiſchen Bewegung gemacht worden als von den britiſchen Frauen- 
rechtlerinnen. Die erſten Waffen zum Emanzipationskampf der Frauen in England 
wurden bekanntlich im ſozialiſtiſchen Lager geſchmiedet; Mrs. Pankhurſt, die noch 
heute an der Spitze der ganzen Propaganda ſteht, war eine der Mitbegründerinnen 
der Independent Labour Party. Dann aber wandten ſie und ihre Genoſſinnen 
das ganze Intereſſe der Frauenſache zu und ſchwenkten, ſchon um ihre Propaganda 
auf eine breitere Baſis zu ſtellen, ins bürgerliche Lager über. Es entſtanden die 
beiden großen „ſtreitbaren“ Frauenverbände mit radikaler Färbung entſprechend 
der Herkunft der Gründerinnen: die Women's social and political Union, die 
heute über 50000 Mitglieder zählt, nach zentraliſtiſchen Normen verwaltet wird und 
die Kampftruppe iſt, die von Zeit zu Zeit durch ihre vielberedeten Demonſtrationen 
die friedlichen Bürger Londons aus ihrer Ruhe ſcheucht, die Women's Freedom 
League mit rund 20000 Mitgliedern, die nach dem Prinzip der Arbeitsteilung 
hauptſächlich die Kleinarbeit, die Anwerbung von Hilfstruppen in der Provinz, 
übernommen hat und dezentraliſiert den Ortsgruppen weitgehende Selbſtverwaltungs— 
rechte läßt. Den ſtreitbaren ſtehen die nichtſtreitbaren Frauenverbände gegen— 
über, die gemäßigter Richtung ihre Ziele auf dem Wege der geſetzmäßigen Ordnung 
zu erreichen hoffen und ſeit einigen Jahren in der National Union of Woman 
Suffrage Societies mit rund 25000 Mitgliedern zuſammengefaßt ſind. Etwas 
abſeits dieſer Gruppenbildung ſteht auf der linken Seite die Women's Labour 
League, die 1906 zu Leiceſter gegründet wurde, wie ſchon der Name beſagt, eine 
Organiſation der proletariſchen Arbeiterinnen iſt und daher von der Arbeiterpartei 
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als Teilverband anerkannt wird, dabei aber doch viele Frauen liberaler Berufe 
wie namentlich Lehrerinnen und Beamtinnen zu den Ihrigen zählte, auf der rechten 
Seite der International Women's Franchise Club, der im Zuſammenhang 
mit den Geſinnungsgenoſſen aller Länder mehr für die unpolitiſche ideelle Auf- 
klärung über die Beſtrebungen der Frauenbewegung zu wirken ſich vorgeſetzt hat 
und Männer wie Frauen aufnimmt. In der Hauptſache aber haben die engliſchen 
Frauenrechtlerinnen von Anfang an das Schwergewicht der Propaganda auf die 
Erlangung des Stimmrechts gelegt, eine Einſeitigkeit, der zwar manche Mängel 
anhaften mögen, die aber als kluges taktiſches Manöver doch ſehr glückliche Wirkungen 
gezeitigt hat und gerade heute durch überraſchende Erfolge der Frauenſache im 
Parlament ſich bewährt. ö 

Das engliſche Wahlrecht ift bekanntlich nichts weniger als radikal⸗demokratiſch. 
Stimmberechtigt ſind gegenwärtig alle Männer, die ein Haus beſitzen oder eine 
Mietwohnung zum Mindeſtwochenpreis von 4 Schilling innehaben, außerdem An⸗ 
geſtellte und Bedienſtete, deren Gehalt und Wohnungsverhältniſſe rechneriſch dieſer 
Bedingung entſprechen. Durch Beſtimmungen, die einen längeren Aufenthalt am 
Wohnſitz verlangen, wird die ariſtokratiſche Nuance des Wahlrechts noch verſtärkt 
und ein ganzes Heer an ſich Wahlmündiger von ſeiner Ausübung ausgeſchloſſen. 
Die Liberaliſierung des namentlich von den Sozialiſten viel angefeindeten Wahl⸗ 
geſetzes gehört mit zu dem Reformprogramm der gegenwärtigen Regierung, und 
in Rückſicht auf dieſes Verſprechen erklärte Lloyd George am 4. Dezember vorigen 
Jahres in der zu Albert Hall abgehaltenen großen Verſammlung der Verfechterinnen 
des Frauenſtimmrechts, die Regierung beabſichtige, auf jeden Fall noch vor der 
Auflöſung des Parlaments eine Wahlreformvorlage einzubringen. Der Entwurf 
werde keinen Abſchnitt über weibliches Stimmrecht enthalten, weil das Miniſterium 
ſelbſt über dieſe Frage ſich nicht einig ſei. Es ſtehe aber einem Initiativantrag 
zugunſten des Frauenſtimmrechts aus der Mitte des Unterhauſes, von dem ſich 
ja bereits 420 von 670 dafür erklärt hätten, nichts im Wege, und im Fall der 
Annahme werde das Miniſterium die Verantwortlichkeit für das Zugeſtändnis 
übernehmen. Auf dieſes unerwartete Entgegenkommen der Regierung hin faßten 
die Schrittmacherinnen der Frauenbewegung einen Entſchluß, der wiederum ein 
glänzendes Zeugnis ihres diplomatiſchen Geſchicks iſt. Die ſämtlichen ſtreitbaren 
und nichtſtreitbaren Verbände trafen ein Abkommen, wonach einſtweilen alle 
Parteigegenſätze zurückgeſtellt werden ſollten, insbeſondere die radikale Gruppe auf 
Fortſetzung ihrer berüchtigten Propaganda der Tat verzichtete, um gemeinſam und 
einträchtig auf das Zuſtandekommen eines der Frauenſache günſtigen Geſetzes im 
Sinne Lloyd Georges hinzuwirken. Die feierliche Beſiegelung des Bundes war 
der große Feſtzug der Stimmrechtlerinnen vom 18. Juni in London, nach ein⸗ 
mütigem Urteil der Preſſe die großartigſte Kundgebung, die die Weltſtadt ſeit 
vielen Jahren geſehen. Im Gegenſatz zu ihren Vorläuferinnen, die durch das 
groteske, herausfordernde Benehmen der „boxenden Lady-Suffragettes“ ſtets in 
wenig erfreuliche Tumulte ausgeartet waren, verlief fie in jeder Richtung achtung— 
gebietend, würde⸗ und weihevoll. Sie war gleichſam eine Heerſchau, die die 
Summe der bisherigen organiſatoriſchen Leiſtungen der Frauenrechtskämpferinnen 
der Offentlichkeit vor Augen ſtellte: wie es in ungemein kurzer Zeit gelungen iſt, 
aus der früher zerſplitterten, dumpfen, gleichgültigen Maſſe der weiblichen Be— 
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völkerung eine durch tapferes Selbſtbewußtſein und heldenhaften Opferſinn und 
Korpsgeiſt ausgezeichnete Truppe zu machen. Sie bewies, wie dem ſchwächeren 
Geſchlecht ein hohes Maß gerade derjenigen Beanlagungen eignet, deren Mangel 
ihm das ſtärkere Geſchlecht mit Vorliebe vorwirft: politiſche Reife und Selbſtzucht. 
Die Suffragettes, die ſonſt die Geſte der Mänaden liebten oder ſich in der Poſe 
vergewaltigter Sklaven gefielen, kehrten diesmal die entzückende Seite der Frauen— 
welt hervor. „Lächelnd, Veſtalinnen gleich, ſelbſtbewußt, mit helleniſcher Grazie“ 
zogen ſie vorbei, und der Erfolg dieſer Beſinnung auf das echt Weibliche war 
nicht zu verkennen; die Gaffer, die in Erwartung eines neuen Ulks gekommen 
waren, verharrten in ehrfurchtsvollem Schweigen, deſſen Sympathiegefühle ſich 
bisweilen in Händeklatſchen oder Hurrarufen auslöſten, und viele Gegner der 
Frauenſache kehrten als deren Freunde zurück. Und der Stimmungsumſchlag, der 
im Verhalten der Menge zum Ausdruck kam, iſt nicht minder deutlich in den 
Kreiſen der führenden Berufspolitiker zu bemerken; das zeigen die jüngſten Ber- 
handlungen über das Frauenſtimmrecht im Abgeordnetenhaus, die ganz neue Aus⸗ 
blicke auf die Entwicklungstendenz der Frauenbewegung in England eröffnen. 

Die Aufgabe, einen Initiativantrag in der von Lloyd George angeratenen 
Weiſe zu ſtellen, übernahm der Abgeordnete Shackleton. Das aktive und paſſive 
Wahlrecht für die Gemeinderatswahlen beſitzen die engliſchen Frauen bekanntlich 
bereits. Shackletons ſogenannte Women's Conciliation Bill läuft darauf hinaus, 
dies örtliche Wahlrecht auf die Volksvertretungswahlen in der Form auszudehnen, 
daß die Stimmbefugnis der für die Männer geltenden Geſchäfts- und Wohnungs⸗ 
qualifikation unterworfen wird. Um dieſer Beſtimmung willen hat ſich der Ent— 
wurf arge Anfeindungen gefallen laſſen müſſen. Man hat ihn geradezu reaktionär 
geſcholten. Er gebe ausſchließlich das Wahlrecht zwei Gruppen von Frauen, 
nämlich einmal den unverheirateten Berufstätigen des Mittelſtands, die das 
Hauptkontingent zum Heer der ſtreitbaren Suffragettes ſtellen, und den Frauen 
der Geldariſtokratie, denen die reichen Gatten eigene Wahlwohnſitze zur Verſügung 
ſtellen. Dabei wird verblendeterweiſe oder gefliſſentlich die Tatſache verkannt, 
daß auf jede beſitzende Frau, die das Wahlrecht erhielte, mindeſtens ein Dutzend 
Frauen des vierten Standes kämen, die mit dem gleichen Recht ausgeſtattet 
würden: alle die unverheirateten Arbeiterinnen nämlich, die 4 Schilling oder mehr 
für ihre Wohnung bezahlen und ebenſo die Witwen, die ein kleines Häuschen 
beſitzen und keine Armenunterſtützung erhalten. Die Vorlage iſt alſo nicht nur 
nicht reaktionär, ſondern hat entſchieden ſozialiſtiſchen Charakter. Unter dieſem 
Geſichtswinkel wurde ſie denn auch im Parlament vornehmlich kritiſiert. Ihre 
eigentlichen Gegner waren die Abgeordneten, die überhaupt Feinde einer weiteren 
Demokratiſierung des Wahlrechts ſind, die die politiſche Gleichmacherei befehden, 
weil ſie dem Prinzip der Arbeitsteilung, der Zumeſſung der Aufgaben an die 
Befähigten und beruflich Qualifizierten widerſpricht, weil ſie von der unwahren 
Fiktion ausgeht, daß das Intereſſe jedes zur Wahl Zugelaſſenen gleich zu werten 
ſei. Dabei konnte man ſich auf keiner Seite des Hauſes der Einſicht verſchließen, 
daß durch das Zuſammenfließen der Frauenſtimmrechtsfrage mit der allgemeinen 
Reform des Wahlrechts eine merkwürdige Zwangslage geſchaffen iſt. Fallen 
nämlich jene Schranken der Geſchäfts- und Wohnſitzqualifikation für die männ— 
lichen Wähler, ſo muß automatiſch auch beim Frauenſtimmrecht die jetzt beabſichtigte 
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Individualiſierung zunichte werden, was den meiſten Abgeordneten um fo gefähr- 
licher erſcheint, als die führenden Frauenrechtlerinnen trotz dem gegenwärtig 
gehaltenen Gottesfrieden ihre Herkunft aus dem ſozialiſtiſchen Lager weder vers- 
leugnen können noch wollen. Erſt in dieſer Belichtung der Verhältniſſe wird man 
fih der Tragweite der Abſtimmung vom 12. Juli bewußt, wodurch die Conciliation 
Bill in zweiter Leſung mit der großen Mehrheit von 299 gegen 189 Stimmen 
angenommen wurde. Der Beſchluß ſichert zwar noch keineswegs eine baldige 
endgültige Erledigung der Vorlage; dieſe Entſcheidung wird vorausſichtlich ſich 
noch lange hinausziehen und wahrſcheinlich erſt zugleich mit der Regelung des 
geſamten Wahlreformproblems erfolgen. Seine nächſte Wirkung iſt vielmehr die, 
daß nunmehr die Frauenſtimmrechtsſache gleichſam offiziell in den Kreis der 
großen Tagesfragen aufgenommen worden iſt, die die Hauptantriebsquellen und 
kräfte des politiſchen Lebens in England bilden. Der Antrag, die Bill einem 
„Standing Committee“ zu überantworten, wo fie fange und klanglos begraben 
worden wäre, wurde mit 320 gegen 175 Stimmen abgelehnt, der Antrag auf 
Überweifung an ein „Committee of the whole House“ mit derſelben Mehrheit 
angenommen. Dadurch iſt der Vorlage eine eingehende Durchberatung zwar nicht 
in dieſer bereits mit anderen Aufgaben überlaſteten Sitzungsperiode, aber doch 
wohl in der nächſten und zwar in aller Offentlichkeit gewährleiſtet; jedenfalls hat 
ſie Bürgerrecht in Weſtminſters Volkspalaſt erworben und wird daraus ſobald nicht 
verſchwinden. 

Wenn trotz der ſchwerwiegenden parteipolitiſchen Bedenken die Conciliation 
Bill ſo viele Freunde unter den Gemeinen fand, ſo erſcheint dieſe Zurückſtellung 
der Opportunitätsrückſichten als ein erfreulicher Sieg der höheren Einſicht in die 
ideellen Tiefen und Höhen des Frauenſtimmrechtsproblems über die herzlich ober- 
flächliche Art der bisherigen Behandlung. Die Abgeordneten gaben den Frauen⸗ 
rechtlerinnen Zuſicherungen aufs Geratewohl und aus äußerlichſten Gründen der 
Nützlichkeit: bald um des Stimmenfangs willen, bald weil man hoffte, durch kleine 
Zugeſtändniſſe ſich gegen die tätlichen Angriffe der Suffragettes zu ſichern, bei 
denen der Mann faſt ſtets eine lächerliche Rolle ſpielt, bald weil man ſich in der 
Geſte des erhabenen und darum freigebigen „Herrn der Welt“ gefiel. Und ebenſo 
waren die intellektuellen Waffen, mit denen man gegen die Anſprüche der Frauen 
focht, denkbar gebrechlichſter Art. Man hielt ſich an das bekannte Inventar der 
politiſierenden Kleinkrämer, deſſen einzelne Stücke dadurch, daß ſie ſich mit der 
Patina des Alters überziehen, noch keinesweg heilig und unveräußerlich werden. 
Es fehle der Frau am „natürlichen“ politiſchen Inſtinkt, ſie ſei zu wenig praktiſch 
und zu ſehr Augenblicksſtimmungen unterworfen, um an den großen nationalen 
Aufgaben förderlich mitwirken zu können; durch die künſtliche Erhebung des Weibes 
zu einem door mnoAırıxov werde nur feine liebenswürdige Eigenart zerſtört und 
Unfrieden in das Familienleben hineingetragen. Und was dergleichen Beweis— 
führungen mehr ſind, bei denen erſichtlich Voreingenommenheit, Einſeitigkeit und 
Überlieferung die Mutter der Logik iſt, und die zudem durch die Erfahrungen in 
den Staaten, in denen das Frauenſtimmrecht bereits eingeführt iſt — Norwegen, 
Finnland, Auſtralien, Neuſeeland und vier Staaten der nordamerikaniſchen Union — 
in keiner Weiſe geſtützt werden. Das Unterhaus beförderte dann auch dieſes 
Rüſtzeug der Frauenrechtsgegner nunmehr zu ſanfter Ruhe dahin, wo es hingehört: 
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in die Truhe des Altväterhausrats. Wohl aber geben jene Länder, die zuerſt der 
Frau freies Feld zur Betätigung auf der parlamentariſchen Bühne einräumten, 
Zeugnis von einer höchſt ſchätzenswerten Erhöhung und Vervielfältigung der Lebens— 
betätigung des politiſchen Organismus durch die Einführung des weiblichen Ferments 
in der Richtung, daß dem männlichen Denken und Empfinden die modernen 
Probleme der Sozialpolitik und Sozialethik, des Sexualismus, der Volks⸗ und 
Raſſenhygiene, der allgemeinen menſchlichen Ziviliſation überhaupt näherrücken, 
durch die reichen Erfahrungen und andersartige Auffaſſung der Frauen vertraulicher 
und deutlicher werden, und daß ſo ihr Gewicht richtiger gewertet, ihre Lösbarkeit 
eindringlicher durchſchaut wird. Die Frauenbewegung in ihrer Allgemeinheit iſt 
die größte und bedeutungsvollſte ſachlich ſoziale Erſcheinung der Gegenwart; beim 
Kampf für das Frauenſtimmrecht handelt es ſich um eine der gewichtigſten Ent— 
ſcheidungen auf dem Gebiet der politiſchen Kultur: darin, daß im engliſchen Unter- 
haus die Erkenntnis dieſer Wahrheiten ſiegte, liegt die weitragende, unvergängliche 
Bedeutung der Verhandlungen vom 12. Juli. Andrerſeits ſtand man gerade durch 
dieſe gänzliche Neuorientierungen der Betrachtungsweiſe der Conciliation Bill 
höchſt unſicher gegenüber, wie es äußerlich darin zum Ausdruck kam, daß ihr 
gegenüber das konventionelle Schema des Parteiweſens völlig verſagte. Es 
ſtimmten für und gegen die Vorlage ſowohl Konſervative wie Liberale, und 
zwar bildeten die Oppoſition 113 Abgeordnete der Rechten, 76 der Linken, dar- 
unter 14 Nationaliften und 2 Sozialiſten. Gleichwohl bleibt das Geſamtergebnis 
der Verhandlungen die Tatſache, daß die Ausſichten der Stimmrechtlerinnen heute 
fo günſtig find, wie es noch vor kurzer Zeit durchaus außerhalb der Wahrſchein— 
lichkeit lag. England ſcheint berufen, über kurz oder lang den Verſuch mit einer 
Neugeſtaltung des parlamentariſchen Mechanismus im Sinn der Frauenemanzipation 
als erſte Weltmacht zu unternehmen, ein Vorgehen, das notwendigerweiſe auf 
die anderen Kulturſtaaten Europas vorbildlich einwirken und auch hier die Frauen- 
ſache vorandrängen müßte. Und welche Nation könnte geeigneter und geſchickter 
zu einer ſolchen Miſſion ſein als die britiſche, die noch ſtets in ihrer genialen und 
doch nüchternen Konzeption konſtitutioneller Probleme als die befte politiſche Lehr- 
meiſterin der Welt ſich erwieſen hat? ö 
; * r * 

Mazzini verglich die Geſamtheit der Männer und Frauen zwei kräftigen 
Flügeln, die die Seele der Menſchheit zu den ihr vorſchwebenden Ideen der Ber- 
vollkommnung emporheben; nehme man einen von jenen Flügeln ab, ſo ſinke die 
Menſchheit zuſammen, und es ſchwinde jede Hoffnung, dieſes Ideal jemals zu 
erreichen. Der große Politiker und Denker eilte mit dieſer Auffaſſung der 
Geſchlechterfrage ſeiner Zeit weit voraus. Denn damals war noch den Männern 
das Recht und die Pflicht unbeſtritten, beide Flügel zu ſein, die den Körper, die 
Frauenwelt, trugen und emporhoben. Durch die neuzeitliche Revolution der 
wirtſchaftlichen und ſozialen Lebensbedingungen iſt dies Prinzip des Gleichgewichts 
und der Fortbewegung zu den Höhen der letzten Menſchheitsziele hin illuſoriſch 
gemacht. Das Geſetz Mazzinis tritt an ſeine Stelle und zwar mit ſolcher zwingenden, 
elementaren Gewalt, daß es im Grunde eine Oppoſition gegen die umſtürzleriſche 
Neuerung gar nicht mehr gibt. Der Konſervativismus ſucht ſein Heil nur noch 
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in Kompromiſſen und weiß namentlich auch der Stimmrechtsfrage gegenüber keinen 
Janderen als dieſen vom Gefühl der Schwäche gewieſenen Weg. So meint z. B. 
Adolf Mayer in einer ſonſt ſehr ſcharfſinnigen Abhandlung zur Frauenfrage in 
der Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft !), daß „gegen das Wahlrecht der unverheirateten 
Frauen und Witwen nichts zu erinnern fei”, und hält es ebenſo für ſelbſt— 
verſtändlich, daß die Fabrikarbeiterinnen zu den Gewerbegerichtswahlen hinzugezogen 
werden. Die Vernunftsidee, aus der heraus eine ſolche Individualiſierung des 
Frauenſtimmrechts gefordert wird, in allen Ehren: die Erfahrung lehrt, daß die 
Praxis des politiſchen Lebens mit der ihr eigenen Gewalttätigkeit über ſolche 
theoretiſche Axiome hinwegſchreitet. Sie will alles oder nichts und betrachtet das 
Spezielle nur immer als Durchgangspaß zum Generellen. Dieſer Entwicklungs⸗ 
gang wird ſich, das zeigen die gegenwärtigen Vorgänge in England mit beſonderer 
Schärfe, auch beim Frauenſtimmrecht nicht aufhalten laſſen. Damit iſt natürlich 
nicht geſagt, daß gerade die radikale Linie den Weg zur wirklich befriedigenden 
und endgültigen Löſung des Wahlrechtsproblems weiſe. Im Gegenteil, es ift an- 
zunehmen, daß eben durch die Verfolgung des demokratiſchen Gleichheitsprinzips 
bis zu den letzten Konſequenzen deſſen Unzulänglichkeiten und Mißlichkeiten, die 
ſchon heute kein Einſichtiger überſehen kann, allgemein erkannt werden, und daß 
damit das Verlangen der Reviſion des Wahlſyſtems nach ſelektioniſtiſchen Normen 
ſtärker und ſtärker werden wird. „Die Wahrheit hat Kinder, die fie beim Fort- 
ſchreiten verleugnen muß: die Wahrheiten“ — hat eine kluge Frau geſagt. 


XII, 1909, S. 1 ff. 
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Ae mehr auch die deutſche Frau fih den alten Schlaf aus den Augen reibt und, 
gezwungen durch wirtſchaftliche Notwendigkeiten, aber auch durch den Drang, 
freiwerdende Kräfte nutzbringend zu regen, ein Bollwerk nach dem andern 
aus dem Wege räumt, das ſie bislang von den verſchiedenen Berufen abſperrte, 
deſto beunruhigender macht ſich eine Begleiterſcheinung dieſes Tuns fühlbar: die 
Überfüllung aller Berufe und die daraus hervorgehende atemloſe Konkurrenzjagd. 
Erſchwerend tritt hinzu, daß alle Propaganda der Frauenvereine es nicht vermochte, 
lachen Lohn für gleiche Arbeitsleiſtung für die Frau zu erwirken. Trotz dieſer 
längſt erkannten und beklagten Kalamitäten hat man nd gar nicht oder doch febr 
wenig nur mit dem Gedanken vertraut gemacht, brachliegende und ausgebeutete 
Frauenkraft in jungen Kulturländern fruchtbar zu verwerten, Suchenden neuen 
Boden zu weiſen. 

Was der Mann längſt erkannte, i auch von der Frau, die Mut zu neuen 
Dingen hat: es iſt heilſam und ſtärkend, ſich vom Wind der Weiten umwehen zu 
laſſen, auch wenn der oft recht ſtürmiſch daherfährt. Er jagt Wolken fort und 
ſchafft Raum zu frei⸗friſchem Tun, dem krönender Erfolg winkt und die Genug- 
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tuung, Kulturſamen in empfänglichem Boden zur Frucht reifen zu ſehen. Es iſt 
ſehr zu begrüßen, daß deutſch⸗patriotiſche Frauenvereine eine lebhafte Agitation 
für Frauenarbeit in Südweſtafrika entfalten, durch Gründung eines Heimathauſes 
den mutigen Auswanderinnen Erleichterungen bieten und die Möglichkeit zu ſach⸗ 
und landgemäßer Ausbildung. Aber es wäre falſch, wenn im allgemeinen gewiß 
löblicher Patriotismus nun unſere unternehmungsluſtigen Geſchlechtsgenoſſinnen 
veranlaſſen würde, ihr Augenmerk lediglich auf dieſe unſere Kolonien zu richten, 
deren Gegenwart recht ſehr primitiv und entbehrungsreich, deren a immer⸗ 
hin noch unſicher iſt, mindeſtens auf Jahre hinaus far ſchwere Arbeit unter Ver⸗ 
zicht auf alle Kulturfreuden relativ geringen Lohn bietet. 

ch möchte die Aufmerkſamkeit meiner Landsmänninnen nun auf ein auf» 
blühendes, eminent zukunftsreiches Land lenken, in dem lohnende Frauenarbeit 
nicht den Verzicht auf alle Lebensſchönheit fordert, und das ich aus eigener An⸗ 
ſchauung kenne und liebe. Die ſich an Südamerikas felſiger Weſtküſte lang und 
ſchmal hinſtreckende Republik Chile gilt ſeit Menſchenaltern als der Hort der 
intellektuellen Entwicklung dieſes Kontinentes. Als die Schweſterrepubliken, kur 
nach Abſchüttelung des ſpaniſchen Joches im Jahre 1810 in blutigen, ſich periodif 
wiederholenden Bürgerkriegen fid elbſt aufrieben und Eleinlich-parteiliche Intereſſen⸗ 
politik alle die Kräfte abſorbierte, die beſſer für ernſtes Kulturſtreben benutzt 
worden wären, arbeitete man in Chile ſtill und emſig an der Ausgeſtaltung eines 
geordneten Staatsweſens. Präſidenten mit eiſerner Hand und einer ſtreng 
konſervativen Sinnesrichtung (wie ſie für dies eben zum Nationalitätsgefühl 
erwachte, heißblütige Volksweſen einzig am Platze) zwangen allzu neuerungsſüchtige 
liberal⸗demokratiſche Wildlinge unter ihre Fuchtel und ſorgten hier für Ruhe und 
Ordnung, bis daß das Land für dieſen Liberalismus reif wurde. Nachdem ſie 
ſich den araukaniſchen Süden endlich unterworfen hatten, ſannen ſie auf Koloniſierung 
dieſer weiten, noch ganz unerforſchten Gebiete. Präſident Manuel Bulnes war 
es, der im Jahre 1843 Don Vicente Perez Roſales beauftragte, die Diſtrikte 
ſüdlich vom Fluſſe Bio-bio zu bereiſen, und eine planmäßige Propaganda für deren 
Beſiedelung ins Werk zu ſetzen. Unter ſeinem Nachfolger Manuel Montt, der 
von dem ungemein energiſchen und rechtlichen Antonio faras unterſtützt wurde, 
warb der deutſche Gelehrte Philippi in ſeiner Eigenſchaft als Anſiedlungskommiſſar 
die erſten 85 deutſchen Koloniften an, welche nach 120tägiger Fahrt auf der Bark 
„Hermann“ in Valdivia anlangten. Dieſe amtlich betriebene Koloniſation dauerte 
von 1850 bis 1866, und es wurden in dieſer Zeit zirka 3000 Deutſche angeſiedelt, 
deren Enkel und Urenkel jetzt als ſehr wohlhäbige Gutsbeſitzer oder bee wohl⸗ 
häbige Bürger der faſt ganz deutſchen ſüdlichen Handelszentren Valdivia, Puerto 
Montt, Puerto Varas, Oſorno, Temuco, Cotulmo, auf eigenem Grund und 
Boden hauſen. Trotz ihrer offiziellen chileniſchen Nationalität ſind ſie in Sprache 
und Sitte urdeutſch geblieben, und eine ſommerliche Erholungsreiſe in dieſe kühlen 
ſüdlichen Bezirke erweckt dem deutſchen Bewohner Mittel- und Nordchiles wehmütig⸗ 
freundliche Reminiszenzen an heimatliches Landidyll. Unter den liberalen Prä— 
ſidenten Santa Maria und Balmaceda wurde eine gründliche Neuorganiſation des 
geſamten Bildungsweſens auf deutſcher Baſis vorgenommen. Beſonders Balma⸗ 
ceda, der im Jahre 1886 die Regierung antrat und nicht weniger als 1500 Schulen 
mit 100 000 Schülern und einem Koſtenaufwand von 300 000 Dollar gründete, 
erkannte die Notwendigkeit eines gut geſchulten Lehrerperſonals, nicht nur für 
Volks⸗ und höhere Schulen, ſondern auch für die Lehrerſeminare. Claudio Matte, 
Valentin Letelier und Federigo Puga-Borne befürworteten auf Grund ihrer 
Kenntniſſe deutſchen Unterrichtsweſens die Berufung nur deutſcher Pädagogen 
beiderlei Geſchlechtes, zu deren Engagement Abelardo Nunez, ſelbſt tüchtiger 
Schulmann, nach Deutſchland entſandt wurde. — Daß nach dem ſiegreichen Feld— 
zuge gegen Peru und Bolivia deutſche Offiziere zur Reorganiſation des Heeres 
verpflichtet wurden, daß deutſche Kaufleute, deutſche Großbanken ſich um den 
ökonomiſchen Fortſchritt des Landes verdient machten, ſei hier nur nebenbei erwähnt. 
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(Ich verweiſe auf meine detaillierten Angaben über kommerzielle Beziehungen uſw. 
in den Nummern 925, 928, 931 der Kölniſchen Zeitung, Jahrgang 1909.) So 
verdankt Chile ſeinen kulturellen Hochſtand, der es über ſeine Schweſter— 
republiken, ſelbſt das reichere Argentinien erhebt, im weſentlichen deutſcher Arbeit. 
Und das Sonnenland hat ſich ſtets dankbar erwieſen. Es fördert deutſchen Unter— 
nehmungsgeiſt, wo ihm dieſer mit ernſthaften Projekten entgegentritt, und die 
Regierung hat es immer noch verſtanden, deutſchfeindliche Strebungen wirkſam zu 
unterdrücken. Leider iſt Deutſchlands Eifer in letzten Zeiten etwas erkaltet, was 
um ſo bedauerlicher iſt, als ſowohl u Bull wie Bruder Jonathan es ſich an- 
gelegen ſein laſſen, ſich breit in das durch deutſchen Fleiß bereitete Neſt zu ſetzen. 
Dieſer bedauerlichen Indolenz deutſcher leitender Kreiſe gegenüber iſt es beſonders 
anzuerkennen, mit welchem Eifer und welcher Konſequenz der gegenwärtige chileniſche 
Geſandte in Berlin, Don Auguſto Matte, daran arbeitet, immer neue Arbeiter des 
Geiſtes für ſein Vaterland zu gewinnen. Seine reiche Erfahrung und ſein ſcharfer 
Geiſt lehrten ihn erkennen, daß alte Kultur und ſtarke Tradition eines feſtgefügten 
Reiches der jungen Republik dienlicher find, als marktſchreieriſches Yankeetum. 
Zu dieſen ideellen Vorteilen eines geordneten Staatsweſens treten noch die 
materiellen eines unerhört reichen Bodens, eines ſchier paradieſiſchen Klimas ohne 
jede tropiſchen Schädlichkeiten, einer zauberſchönen Natur, die in uns allen, die 
wir je Chiles Boden betreten haben, ein Heimweh nach der ſtrahlenden und 
doch milden Sonne, nach der Anden ſchneeblitzenden Gipfeln nie ſterben = 
Wenn für den Mann der Satz gilt, daß der Energiſche, Arbeitsfrohe, und 
nicht gerade allzu hart mit Dummheit Geſchlagene unbedingt ſeinen Weg in Chile 
machen wird, ſo iſt er, zwar mit Einſchränkungen, auch auf die Frau anwendbar, 
welche, geſtützt auf gründliche fachliche Ausbildung, das Land des Salpeters auf— 
ſucht. Aber man ſoll mir nicht den Vorwurf allzu roſiger Anſchauung machen 
dürfen, als ſei Chile „Oplid mein Land, das weithin leuchtet.“ So will ich 
zunächſt von den oben erwähnten Einſchränkungen reden. Die ſchreiendſte Gefahr 
für die junge Europäerin aller Stände iſt die ſittliche: Verführung und Ver— 
ſchleppung in eins der zahlloſen und ganz unkontrollierten Bordelle. Der Chilene 
huldigt in sexualibus Anſchauungen, die ich als primitive bezeichnen möchte, und 
die Europäerin iſt ein begehrtes Wild, da er in ihr allerhand Raffinements ver— 
mutet, die feiner Landsmännin noch fremd find. Dazu kommt, daß die allein- 
ſtehende, arbeitende Frau ein Novum bedeutet. Obgleich man andererſeits der 
landfremden „Gringa“ viele Konzeſſionen macht, ſo wird ſie doch charakterſtark und 
ſehr diplomatiſch ſein und ihrer jungen Lebensluſt manches Opfer bringen müſſen, 
um ſich eine ſoziale Poſition zu erringen, die fruchtbare Arbeit ermöglicht. Sie 
wird dieſe Diplomatie leider auch vielen der eigenen Landsmänninnen gegenüber 
brauchen, die alte Vorurteile mit deutſcher Treue konſervieren und, ſofern ſie 
heiratsfähige Töchter haben, in dem ſelbſtändigen Mädchen eine gefährliche Kon— 
kurrentin auf dem Heiratsmarkt wittern. Dann laſſen die Wohnungsverhältniſſe 
zu wünſchen übrig. Penſionen gibt es nicht, oder doch nur in Santiago und Val— 
paraiſo, und auch dieſe primitiv genug. Reſtaurants werden von Damen nicht 
beſucht, chambre garnie iſt aus obigen Gründen zu widerraten. Die Auswanderin 
wird ſich zunächſt in einem der nicht teuren und relativ guten Hotels einmieten, 
und von dort aus Unterkunft bei einer europäiſchen Familie ſuchen müſſen, was 
ſie ſtets finden wird. Stehen ihr Barmittel zu Gebote, ſo tut ſie gut, ſich für ein 
Billiges ein Haus zu mieten, oder eine kleine Etage in einer der wenigen Miets— 
kaſernen. Lebensmittel und Dienſtboten ſind billig. Erſtere ſehr gut, letztere ſehr 
ſchlecht. Jungen Erzieherinnen kann nicht dringend genug abgeraten werden, 
Stellungen in chileniſchen Häuſern anzunehmen. Die Gouvernante im Haus war 
bislang ganz unbekannt, und erſt jetzt fängt es an als ſchik zu gelten, mit einer 
ſolchen zu prunken. Aber man iſt durchaus nicht in der Lage (von wenigen Aus— 
nahmen natürlich abgeſehen), den Damen die Stellung im Hausweſen zu geben, 
auf die ſie Anſpruch haben. Dasſelbe gilt von Geſellſchafterinnen, Stützen, kurz 
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von allen Kategorien der höheren Hausbeamtin, allenfalls nurses und koſtſpielige 
Zofen ausgenommen. Auch für die Handelsangeſtellte ſind die Ausſichten auf 
lohnenden Verdienſt und ſchnelleres Fortkommen als in der Heimat ſehr gering. 
Hier herrſcht unumſchränkt der Mann. Und der dürfte bei ſeiner guten Bezahlung 
und der Möglichkeit, ſchon in ganz jungen Jahren ſelbſtändige Stellungen zu 
bekommen, recht wenig geneigt ſein, den weiblichen Kollegen einen Platz an der 
Sonne einzuräumen. Wenn ich nun noch zuguterletzt einräume, daß man auf 
viele Freuden und Anregungen einer verfeinerten Kultur, ja, oft ſogar eines 
gewohnten Komforts verzichten muß (es gibt nur in der Hauptſtadt Santiago 
eine italieniſche Oper. Was ſonſt noch an Schauſtellungen exiſtiert, ſind 
Kinematographentheater und kleine Operettenbühnen, welche ſich nicht über 
das Niveau eines Tingeltangels erheben. Konzerte, Vorträge ſind gleichfalls 
ſelten und nicht immer von einwandfreier Güte), ſo wären damit die Schatten⸗ 
ſeiten erſchöpft. 

Das leichteſte Fortkommen, ja, Ausſicht auf Reichtum, möchten Schneiderinnen, 
Modiſtinnen, Korſettieren, Wäſchenäherinnen finden, vorausgeſetzt, daß ſie eine 
ſehr gute Ausbildung und Geſchmack haben. Sind ſie einigermaßen kapitalkräftig, 
ſo wäre die Errichtung eines Ateliers ſehr lohnend. Die Chilenin iſt ſehr elegant, 
auch wenn ſie dem bei uns meiſt ſo troſtlos „einfachen“ Mittelſtand der Provinz 
angehört. Die franzöſiſchen Ateliers arbeiten zu horrenden Preiſen, der Zoll auf 
Importe beträgt 60 Prozent des Fakturawertes, ſo daß für Schwächerbemittelte 
eine wirkliche Schneiderkalamität beſteht. In den mittleren und kleinen Städten 
Mittel⸗ und Nordchiles wäre z. B. die Errichtung von Ateliers ratſam, in denen 
die geſamte weibliche Bekleidung nach Maß angefertigt ſowie fertig verkauft 
wird, alles in einer möglichſt weiten Preisſkala. 

Da in ſteigendem Maße die Chilenin der mittleren Schichten fih der Berufs- 
tätigkeit zuzuwenden beginnt und beſonders als Verkäuferin, manchmal ſogar auch 
als Buchhalterin, in den heimiſchen Detailgeſchäften arbeitet, würde eine tüchtige 
Handelslehrerin ihr Brot finden. In den vor bald 25 Jahren von Frau Jenſchke⸗ 
Weigle im Regierungsauftrag organiſierten und jetzt muſterhaft geleiteten Mädchen⸗ 
fortbildungsſchulen wird die kaufmänniſche Ausbildung nur ganz elementar be— 
trieben, und in den vielen und ſtaatlich konzeſſionierten Handelsſchulen ſind 
Frauen entweder nicht zugelaſſen oder doch, bei der dort nicht ganz zu Unrecht 
herrſchenden Abneigung gegen jede Art Koedukation, nicht gern ge chen 

Ganz ungewöhnlich gute Zukunftsausſichten würden alle landwirtſchaftlichen 
Betätigungen haben. Ich denke dabei in erſter Linie an Landſchafts- und Blumen⸗ 
gärtnerinnen, die über ein kleines Kapital verfügen, um ſich käuflich oder pacht— 
weiſe in der Nähe der Städte anzuſiedeln, zu welchem Zweck übrigens bedeutend 
geringere Barmittel nötig ſind als bei uns, weil das ſtaatlich beaufſichtigte land— 
wirtſchaftliche Kreditweſen ſehr gut funktioniert. Die Gärtnerinnen würden völlig 
konkurrenzlos arbeiten können. Denn obgleich Chile mit ſeinem faſt einzig in der 
Welt ſtehenden wunderbaren Klima das Paradies der Früchte und Blumen iſt, 
und jeder Chilene ſich und ſein Haus mit Blumen zu ſchmücken liebt, liegt die 
Blumenkultur ſehr im argen. Sie wuchern eben wild in üppigſter Fülle, die 
Kinder Floras. Aber nur vereinzelte reiche Liebhaber haben in Europa gelernt, 
die Wildlinge zu veredeln, ſo daß jetzt der komiſche Fall vorliegt, daß man im 
rauhen Berlin z. B. ſchönere und ſeltenere Pflanzen ſieht, als im ſonnigen 
Santiago. Dort und in Valparaiſo beſteht je ein in deutſchem Beſitz befindlicher 
Blumenladen, der entſetzlich geſchmackloſe „Arrangements“ zu horrenden Preiſen 
verkauft! Mit Früchten und Gemüſen ſteht es beſſer, es exiſtieren ſchon export— 
fähige Konſervenfabriken, aber der Markt vertrüge noch gut einen tüchtigen Zu— 
wachs von Produzenten. Das gleiche gilt von der Geflügel-, vor allem der Mild- 
wirtſchaft. Auch würden Gärtnerinnen, Meierinnen, Geflügelzüchterinnen eventuell 
auf den großen Haziendas reich dotierte Stellungen und ein intereſſantes Arbeits— 
feld finden können; ja, eine Gartenbauſchule nach deutſchem Muſter, vielleicht im 
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deutſchen Süden betrieben, dürfte mit der Zeit auf ſtarke Frequenz und ſtaatliche 
Subvention zählen können. 

Last not least öffnet ſich der Frau das ganze große Reich der Krankenpflege. 
In den ſtaatlichen, gut eingerichteten Krankenhäusern pflegen franzöſiſche Nonnen, 
die jedoch den Bezirk des Hauſes nicht verlaſſen dürfen, ſo daß bis vor einigen 
Jahren die Hauspflege überhaupt nicht exiſtierte. Dieſem unerträglichen Zuſtand 
ſteuerte der Univerſitätsprofeſſor Moore, indem er ſelbſt Pflegerinnen ausbildet. 
Aber die Nachfrage überſteigt bei weitem das Angebot, ganz beſonders fehlt es 
an Wochen⸗ und Säuglingspflegerinnen. Und die Säuglingsſterblichkeit iſt die 
größte der Welt, dank mütterlicher Unvernunft, väterlicher Verſeuchtheit und 
Mangel an privater und öffentlicher Hygiene. Auch an Hebeammen iſt noch 
Mangel. Ein Ziel, aufs äußerſte zu wünſchen, wäre es, wenn ſich mehrere 
Krankenſchweſtern vereinigten, um, zunächſt im kleinſten Maßſtabe, Wöchnerinnen⸗ 
und Säuglingskliniken zu gründen, an denen, gerade wie bei uns, junge Mädchen 
pflegen lernen könnten. Solche Klinik müßte zunächſt in einer Stadt mit deutſchem 
Hoſpital eröffnet werden: Valparaiſo oder Concepcion, ſpäter Santiago, wo ein 
Hoſpital im Bau iſt, damit die deutſche Arzteſchaft dieſen Anfang unterſtützt und 
dadurch auch die Einheimiſchen heranzieht. Turnen, Maſſage, Heilgymnaſtik uſw. 
müßten hinzutreten, ſo daß ein kleines Muſterinſtitut erſtünde, ein weſentlicher 
Faktor zur dringend nötigen Geſundung des an und für ſich tapferen und kräftigen 
lasten lehen Volkes. Auch hier würde Staatshilfe nicht zu lange auf ſich warten 
aſſen. 

In Umriſſen habe ich zu zeigen verſucht, auf welchen Gebieten deutſche 
Frauenarbeit in Chile fruchtbar werden könnte. Die Formen des ſozialen Lebens, 
in ſeinen oft uns fremdartig anmutenden Spiegelungen und Brechungen zu 
ſchildern, würde zu weit führen und zudem doch kein echtes Konterfei der dortigen 
Exiſtenzbedingungen geben. Ebenſowenig kann ich der einzelnen prophezeien (was 
ſo oft von mir verlangt wird), ob ſie ſich wohlfühlen wird oder nicht. Das ſind 
lediglich ſubjektiv bedingte Temperamentsfragen. Der eine kann nur auf geebneter 
Straße, umgeben von einer alten und tradionellen Kultur, vorwärtskommen; der 
andere dagegen fühlt ſich bedrückt durch diefe Feſtgefügtheit, eckt überall an Un- 
abänderlichkeiten an und zerreibt ſich innerlich aus Mangel an Ellbogenfreiheit. 
Das Gefühl, Kulturträger zu fein, die Befriedigung, Neues auf neuer Bahn zu 
erreichen, läßt viel Liebgewordenes an Künſten und ſonſtigen Lebensſchönheiten 
verſchmerzen. Und die Zauberſchönheit der Natur, das Geſunde, Kraftvolle der 
Arbeit auf „vorgeſchobenem Poſten“, Schulter an Schulter mit manch tapferem 
Landsmann, die ganze, oft ſehr maleriſche Eigenart dortigen Lebens, baſierend 
auf ſpaniſcher Überlieferung, all das ſcheinen mir gute Äquivalente für unſere 
großſtädtiſchen Pläſierlichkeiten, für unſere tolle Jagd nach Arbeit und Genuß. 
Arbeitsluſt, gründliche Kenntniſſe, Energie und klares, nüchternes Auge: dann 
wird die deutſche Frau, eine wertvolle Kulturträgerin, im Sonnenland Chile den 
Boden finden, in dem ſie wurzeln kann. Dadurch dient ſie nicht nur ſich ſelbſt, 
ſondern auch ihrem Vaterland! ! 
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Kine Aron, der Megger, ftand an der Tir 
feines Hauſes. 

Groß, ſtark gebaut ſtand er da, wie aus 
Erz gegoſſen, mit dem Geſicht und den Glie— 
dern eines aſſyriſchen Löwenbändigers, um⸗ 
ſchlottert von einem Anzug, reich an Flecken 
und Flicken. Von ſeinen Hüften hing eine 
Schürze herab, die einſtmals weiß geweſen 
ſein mochte. Jetzt ſtarrte ſie von Blut und 
Schmutz. 

Eine Fleiſchſäule rechts, eine zweite links. 
Darüber, mit Haken an einen Strick gehängt, 
eine Reihe darmgefüllter Blaſen. Und in 
dieſem Rahmen die unbewegliche Männer: 
geſtalt. 

Mit verſchleierten, fernſehenden Augen 
ſtarrte der Eiſik über den Pfarrgarten hin- 
weg in die Luft. 

Die Straße lag verödet. Das Gackern 
eines Huhnes, das gedämpfte Brüllen einer 
Kuh klangen dann und wann in das Sauſen 
des Morgenwindes. Dazwiſchen ein Gekreiſche 
aus der dunklen Tiefe, die hinter denk breiten 
Rücken Arons in das Morgenlicht gähnte. 

Hörte er es oder hörte er es nicht? Kein 
Muskel in ſeinem Geſicht bewegte ſich. In 
ſtumpfer, gleichgültiger Ruhe blieb es der 
blauen Ferne zugewandt. 

Das Haus mit einem daranſtoßenden 
ſchmalen Höfchen ſtand an der Hauptſtraße 
des Dorfes zwiſchen zwei größeren Häuſern. 
Ein wackeliges, ſtark beſchädigtes Tor verbarg 
ſo gut es konnte den Greuel des düſteren 
Hofes, der dem Eiſik als Schlachthaus und 
der Frau Sara als Wäſchetrockenplatz diente. 

Unter dem Tor lief eine Rinne hervor, 
an Schlachttagen mit trübem, rotgefärbtem 
Schlammwaſſer angefüllt, das herausfloß in 


die Straßengoſſe, und, langſam weiter— 
ſchleichend, ſeinen Weg in den Bach vor dem 
Dorfe ſuchte. 

So ſchmutzig wie der in die Klarheit des 
Morgenhimmels ſtarrende Beſitzer ſah das 
Haus aus mit ſeinem abbröckelnden Verputz 
und ſeinen blinden Fenſterſcheiben. 

Für die Sara, die Gattin des Eiſik Aron, 
waren Waſſer und andere Reinigungsmittel 
ebenfalls läſtige Erfindungen. In ihrem 
vollen Geſicht blitzten dunkle Schlitzaugen. 
Die ins Fette zerfloſſene Geſtalt ſteckte an 
Wochentagen in Hüllen, deren Reinlichkeits⸗ 
qualitäten ſo viel zu wünſchen übrig ließen, 
wie die ihres Gatten. Nur am „Schawwes“ 
zeigte ſich, welche augenergötzende Pracht 
durch Arons berufliche Tätigkeit beſchafft 
werden konnte. Dann umgab ein Rauſchen 
und Glänzen die kleine, dicke Frau, daran 
die Nachbarinnen ihre Augen je nach ihrer 
Gemütsbeſchaffenheit mit Staunen oder Neid 
weiden konnten. 

Jetzt lärmte eine Kinderſchar aus der 
Tiefe des Hauſes hervor. Vier an der Zahl. 
Die hockten ſich um den Vater auf die Treppe 
und fingen eine Balgerei an, während hinter 
den geſchloſſenen Stubenfenſtern der Jüngſte 
in der Wiege und der vorjüngſte, auf dem 
Boden herumrutſchende Sprößling ein großes 
Klagegeſchrei erhoben. 

Wie ein Fels im Meer ſtand Aron und 
rührte ſich nicht. Auch dann nicht, wenn 
einer der Buben ihm unſanft gegen die 
Beine fuhr. 

Der Drittälteſte des Sechsgeſpannes, 
Nathan, von der Maria im Pfarrhaus über 
der Straße „der Schwarze“ zubenannt, war 
in allen dunklen Punkten ſeines äußeren 
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Menſchen ſchwärzer als ſeine Brüder: ſchwär⸗ 
zere Augen, ſchwärzere Haare, ſchwärzeres 
Geſicht, ſchwärzere Hände. Aber ſein Kinder⸗ 


herz war erfüllt von einer unbezwingbaren 


Sehnſucht nach Waſſer und Waſchen. 

Nur kurze Zeit ſpielte er vor der Haus- 
tür, dann ſtieg er mit ſeinen krummen nackten 
Beinchen die Treppe hinan und ſchrie aus Leibes⸗ 
kräften ins Haus hinein: „Mutter, weſch' mich. 
Mutter, weſch' mich.“ 

Doch keine andere Antwort als der Zwei⸗ 
geſang der beiden Jüngſten ſchallte aus der 
Tiefe wieder. 

Nathan verzog ſein Mäulchen, als ob 
er weinen wolle und hub abermals an: 
„Mutter, weſch' mich. Mutter, weſch' mich.“ 

Er beſaß Übung in dieſem Mahngeſchrei. 
Man hörte es ihm an, daß es nicht zum 
erſten Male erklang. Eine gewiſſe Art der 
Betonung verriet Schulung und Methode, 
wie etwa ein Bahnſchaffner oder Unteroffizier 
einen beſondern Stimmeffekt erzielt. 

Höher, mahnender, dringlicher erhob ſich 
die Kinderſtimme in die Luft. 

Noch immer keine Antwort. 

Da kam dem Schreier Beiſtand von der 
höchſten elterlichen Gewalt. Läſſig den Kopf 
umdrehend, aber mit der Stimme eines 
Löwen, ſchrie Eiſik Aron ins Haus hinein: 
„Sara, der Nathan will geweſche ſein. Weſch 
m'r den Nathan.“ Er unterſtützte gern den 
auffallenden Reinlichkeitstrieb, den dieſer 
Sohn ſeit einiger Zeit bekundete. Er war 
ſtolz darauf, daß der Nathan ſo ein ſauberer 
Bub war. 

Die Stubentür ging auf. Ein Frauen⸗ 
kopf, umſtarrt von ſchwarzem Wirrhaar, 
erſchien in der Türſpalte und ſchrie ärgerlich: 
„Du dreckiger Bub! Kannſcht nit warte, 
bis ich geweſche bin?“ 

Es dauerte nicht lange, da erſchien der 
gewaſchene Nathan wieder auf' der Bild⸗ 
fläche. 

Gewaſchen? Nun ja. Mit dem Familien⸗ 
ſchwamm war ihm Frau Sara mal übers 
Geſicht gefahren. Dann hatte ſie ihm, da 
das Familienhandtuch hinter die Wiege ge— 
fallen war, mit einem Schürzenzipfel über 
die feuchte Naſe gewiſcht und hatte nach der 
Tür gewieſen. 


| 
| 
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Aber der Nathan war ſtehen geblieben. 
„Die Händ' aach weſche.“ 

„Du dreckiger Bub,“ ſchalt die Mutter 
erboſt. Jedoch eingedenk der eheherrlichen 
Gewalt, die hinter den Reinlichkeitsgelüſten 
Nathans ſtand, bequemte ſie ſich zu einer 
flüchtigen Eintauchung der Kinderhände in 
das Familienwaſchwaſſer und trieb dann den 
aus der Art geſchlagenen Sohn aus der 
Nähe der Waſchſchüſſel weg, zur Tür hinaus, 
damit der Anſpruchsvolle nicht etwa noch 
eine Fußwaſchung begehre. 

Nichts dergleichen drohte aus dem inner⸗ 
ſten Willensbezirk des nunmehr befriedigten 
Nathan. 

So ſchnell ihn ſeine krummen Beinchen 
zu tragen vermochten, haſtete er hinaus auf 
die Straße, quer darüber hinweg bis an die 
Pfarrhaustreppe. 

Dort blieb er ſtehen und ſtarrte ebenſo 
unverwandt die gelbe Tür an, wie vorher 
der Vater Eiſik den Morgenhimmel an⸗ 
geſtarrt hatte. ö 

Es war eine ſchreckliche Tür. Sie 
ließ den armen Nathan oft ſo lang warten, 
bis ſie endlich aufging. Vor ihr verſagte 
die Kühnheit ſeines Weſens. Sein Wollen 
und Wünſchen wagte nicht, ſich in einer lauten 
Bitte um Einlaß zu äußern. Stummes 
Hoffen, demütiges Warten erfüllten die Kinder⸗ 
ſeele. Nur ſeine Augen flehten. 

So ſtand er auch heute und wartete. 

Niemand achtete auf ihn. Vater Eiſik 
war im Haus verſchwunden. Ein hartes 
Klopfen auf dem Hackklotz verriet, daß er 
die beſtellten Fleiſchportionen aushieb. Dann 
und wann kam ein Dienſtmädchen mit einem 
Korb am Arm eilig die Straße hergerannt 
und verſchwand in der Metzgerei. Auch 
einige Kinder gingen mit ihren Fleiſchkörbchen 
an Nathan vorüber. 

Keins kümmerte ſich um ihn. 

Nur der Briefträger. Der lachte, als 
er um die Ecke bog vom Marktplatz her und 
das dürftige ſchwarze Bübchen wie jeden 
Morgen vor dem Pfarrhaus ſtehen ſah. 

„Gerade wie ein Hundchen, das auf einen 
Knochen wartet,“ dachte er und fragte, neben 
dem Kind ſtehenbleibend: „Ja, was willſcht 
dann da, kleiner ſchwarzer Nathan?“ 


132 


„Herr Parre Händche gewe.” 

In den Schwarzaugen glomm ein Leuchten 
auf. Nathan wußte, wenn der Mann mit 
dem blauen Rock wieder zu der Tür heraus⸗ 
kommen würde, dann würde er ſie offen 
ſtehen laſſen und ihm ſagen, daß er hinein 
gehen durfte. 

Der Briefträger war ins Haus gegangen, 
hatte an der Studierſtube angeklopft, die 
Poſt abgegeben und die allmorgendliche 
Meldung gemacht: „Herr Parre, draus 
ſteht einer und will Ihne ä Händche gewe.“ 

Der Pfarrer lachte und der Poſtbote 
lachte. „Er ſoll nur hereinkommen,“ ſagte 
der Pfarrer. 

Eine halbe Minute ſpäter lief der ſchwarze 
Nathan über den Flur geradewegs in die 
Studierſtube hinein, ließ ſeine Kinderhand 
in der großen des Pfarrers verſinken und 
ſagte: „Gu'n Morje”. 

Darauf entſpann ſich eine kleine Unter⸗ 
haltung, in deren Verlauf Nathan auf einen 
Fußſchemel vor einem großen Stuhl geſetzt 
wurde. Das Bilderbuch lag ſchon darauf 
für den erwarteten Gaſt, der mit wortloſem 
Entzücken die kleinen und die großen, die 
zahmen und die wilden Tiere, die in dem 
Buch abgebildet waren, beſah. 

Jeden Tag war's ungefähr dasſelbe: der 
Pfarrer verſchwand hinter ſeiner Zeitung 
oder ſchrieb an ſeinem Pult, ohne ſich viel 
um den Beſucher zu kümmern. Manchmal 
legte er ihm ein Zuckerplätzchen oder einen 
Apfel auf das Buch. Und dann kam die 
„weiße Maja“ herein und holte das ſchwarze 
Bübchen hinaus in den Garten oder in die 
Wohnſtube und ließ ihn dort ſpielen. 

„Weiße Maja,“ ſagte Nathan zu ihr, der 
er ſeinen Zunamen „der Schwarze“ verdankte. 

Allmorgendlich nahm die weiße Maja eine 
zweite Waſchung mit Nathan dem Schwarzen 
vor. 

Das war aber anders, als wenn Mutter 
Sara wuſch. Ein Feſt war das, ein unſag⸗ 
bares Entzücken. 

In einer großen, weißen Schüſſel brunnen— 
klares dampfendes Waſſer und ein Schwamm 
darin. Der roch wie eine ſüße Blume und 
war voll weißen Schaumes und rieb ſo weich 
und feſt das Geſicht, ſcheuerte tief um den 
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entblößten Hals herum, ging an den Händen 


und Armen ſpazieren, fuhr über das ſchwarze 
kurze Haar und machte, daß der ſchwarze 
Nathan verklärt lachte und rief: „Noch mehr 
weſche, noch mehr weſche!“ 

Dann wurde er mit einem weißen, weichen 
Tuch abgetrocknet, und dann ſagte die weiße 
Maja: „Aber ſo ſchön geweſche iſt der 
Nathan!“ Und lachte hell dazu und küßte 
das kleine, ſchwarze Bübchen und ſteckte ihn 
in eine große Armelſchürze, und dann ſpielte 
ſie mit ihm. l 

Im Garten war es am ſchönſten. Die 
Blumen und Bäume ſtanden ſtill auf ihren 
Plätzen und ſahen mit ihren roten und grünen 
und gelben und blauen Augen zu, wie die 
beiden ſpielten und ließen ſich ſtreicheln und 
liebhaben von dem ſchwarzen Bübchen, das 
mit ihnen ſprach, als ob ſie ſeines gleichen wären. 

Tauſend kleine wunderliche Einfälle hatte 
der Nathan, und die weiße Maja kniete mit 
ihm am Boden und buk Kuchen aus Sand 
und machte kleine Kinder aus Hölzchen und 
zog ihnen grüne Kleidchen an aus Blättern. 
Sogar Hütchen aus Blättern machte ſie 
ihnen. Und dann ſang ſie mit ihm: „Schlaf, 
Kindchen, ſchlaf,“ damit ſie das Glocken⸗ 
ſtimmchen zu hören bekomme, das mit kinder⸗ 
haftem Pathos ihre gedämpfte Stimme 
übertönte. 

Ein Jahr und länger mochte es ſein, daß 
Nathan der Schwarze ſich als Stammgaſt 
im Pfarrhaus eingeniſtet hatte. 

Wieder einmal ſpielte er im Garten und 
die weiße Maja ging ab und zu. 

Er ſaß unter einem Schneeballenbaum, 
der ſeine weißen Blütenblättchen über das 
Bübchen und den kleinen Sandhaufen aus- 
ſchüttete, den der Pfarrer ihm dorthin hatte 
karren laſſen. Sonnenflecken umtanzten das 
ſpielende Kind, ſo oft der Wind in die 
Schneeballen hineinfuhr und die dicken runden 
Köpfe gegeneinander ſtieß. 

Der ſchwarze Nathan hatte einen Garten 
angelegt. Steinchen umſäumten die Beete. 
Buchsbaumzweige, ſchief in den Boden geſteckt, 
ſtanden für Bäume. Ein winziges Bade⸗ 
püppchen in rötlicher Nacktheit und ſtolzer 
Einſamkeit ſtellte den Herrn und Gebieter 
der paradieſiſchen Anpflanzung dar. 
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Nathan krähte vor Vergnügen, während 
er beſchäftigt war, die ſich ſtetig auf eine 


Seite neigenden Bäume geradezurichten. 

Plötzlich verſtummte er. In atemloſem 
Staunen ſah er ein grüngoldenes Ungeheuer 
über die Sandmauer ſeines Gartens krabbeln. 
Langſam, als habe es kein rechtes Vertrauen 
zu der Feſtigkeit des Bauwerks, bewegte es 
fih vorwärts, hielt an im Lauf, ſtreckte 
taſtend die Fühler und die dünnen Beinchen 
vor, — und da geſchah mit einem Male das 
Unglück: die Mauer ſtürzte ein und der Gold- 
käfer lag auf dem Rücken und zappelte mit 
ſeinen Beinchen in einer Weiſe, die den 
ſchwarzen Nathan auf das höchſte ergötzte. 

Er lag auf den Knien vor ſeiner Schöpfung 
und rutſchte ihr noch näher, um ſich an dem 
unverhofften Schaufpiel aus nächſter Nähe 
zu laben. 

Und als die weiße Maja zufällig einige 
Augenblicke ſpäter zu dem verſtummten Kind 
trat, ſah ſie den Käfer in den braunen Händ⸗ 
chen — ohne Füße, ohne Flügel, das ver⸗ 
ſtümmelte Körperchen zuckend unter ſeinem 
Schickſal. 

Nathan verſtand nicht, warum die Maja 
ihm das Tierchen wegriß und es tottrat. 
Er ſah nur, daß in ihren Augen etwas ſtand, 
was er nie darin geſehen hatte. Er fürchtete 
ſich und fing an zu weinen. 

Aber er verſtand ganz gut, was die Maja 
danach ſagte: er war ein böſer Bub geweſen. 
Er hatte dem lieben, ſchönen Tierchen weh 
getan. Wenn ihm jemand die Armchen und 
die Beinchen ausriſſe, das würde ihm auch 
weh tun. Und er ſollte ſagen: „Armes, 
liebes Käferchen, will's nie wieder tun.“ 

Schluchzend ſtammelte er die Worte und 
wiederholte ſie voll Betrübnis mit flehendem 
Stimmchen. Und dann war die weiße Maja 
wieder gut und ſagte ihm, er dürfe nie einem 
Tier wehtun, und der liebe Gott ſähe vom 
Himmel herunter alles, was der Nathan 
tue. — — — 

Da hatte er auſgehorcht: „Vom Himmel 
herunter?“ 

Er ſah die Sprecherin zweiſelnd an und 
unterbrach die Belehrung: „Der liebe Dott 
wohnt uff'm Markplatz.“ 

„Was?“ Aus ihrem theologiſch-belehrenden 
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Gedankengang geriſſen, fragte die weiße Maja: 
„Was? Wo wohnt er?“ 

„Wohnt uff'm Markplatz in der Terch,“ 
vollendete Nathan der Schwarze mit der 
Miene des Wiſſenden. 

Da ging der Verſtändnisloſen ein Licht auf. 

Die Kirche lag am Marktplatz. Die Kirche, 
von der jedes Kind wußte, daß Gott drin 
wohnte — folglich — — 

Maja nahm lächelnd den abgeriſſenen 
Gedankenfaden wieder auf und bemühte ſich, 
ein dem kindlichen Verſtändnis angepaßtes 
Maß von Menſchen⸗ und Gottesfurcht zur 
Verhütung weiterer Tierquälereien in das 
Herz des kleinen Logikers zu ſenken. 

Der verſprach alles, was ſie verlangte. 
Danach trottete er vergnüglich, da die Mittags⸗ 
zeit inzwiſchen herangenaht war, zu dem 
dampfenden Fleiſchtopf der Mutter Sara. 

Am darauffolgenden Sonntag begab ſich's, 
daß Frau Sara mit der Waſchung ihres 
Sohnes Nathan erſt fertig war, als der 
Pfarrer unter dem Zuſammenläuten der 
Glocken im ſchwarzen Talare, das Samt⸗ 
barett auf dem Kopf, langſam am Haus 
vorüberſchritt und nicht wie gewöhnlich von 
ſeinem kleinen Freund auf der Straße zum 
Morgengruß angehalten wurde. 

Etwas vornübergeneigt, langſamer als 
gewöhnlich, legte der Pfarrer den Kirchweg 
zurück, die Hauptſtraße hinunter, dann quer 
über den Marktplatz der offenen Kirchentür 
zuſchreitend. 

Die Luft ſummte und klang von dem 
Hall der Glocken. Dumpf klagten die Töne 
gegeneinander. Aus ihrer ſtolzen Höhe ſanken 
ſie herab wie eine große Schwermut, die 
jeden irdiſchen Laut verſchlang! Auch die 
Stimme des ſchwarzen Nathan, der dem 
Pfarrer nachgehaſtet war und hinter ihm 
her ſchrie: „Herr Parre, Händche geme”. 

Der Abſtand war zu groß für Nathans 
kurze Beine. Er war noch nicht auf der 
Mitte des Marktplatzes angelangt, da ſchloſſen 
ſich ſchon die Kirchentüren hinter der Geſtalt 
im Talar. 

Die Glocken verſtummten mit langſam 
ſterbendem Ausklingen. Ein anderer Ton 
erfüllte die Luft. 

Ein ganz ſüßer, weicher Ton, der von 
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den aufhorchenden Ohren des Bübchens 
begierig eingeſogen wurde. 

Einen Augenblick war er in innerer Rat⸗ 
loſigkeit ſtehen geblieben, als die Kirchentür 
ſich hinter dem Pfarrer zugetan hatte. 

Nun bewirkte das ſanfte Tönen, das aus 
der Kirche drang, daß Nathan ſich wieder 
in Bewegung ſetzte und dem ſchönen Klange 
näher ſtrebte. 

Auf der unterſten Stufe der Kirchentreppe 
angekommen, überfiel ihn ein Schrecken, denn 
unvermutet gab's ein ſo lautes Klingen und 
Singen hinter den Mauern, daß er in ſtummem 
Staunen wie angewurzelt ſtehen blieb. 

Eine lange Zeit hielt das mächtige Tönen 
an. Verſunken in das Stimmgebraus ſtand 
der ſchwarze Nathan auf der breiten Stein⸗ 
ſtufe. Seine Schwarzaugen funkelten in heller 
Luſt. 

Mit einem Male wurde es ſtill in der 
Kirche. Totenſtill. Dann gab es ein hartes, 
ſcharrendes Geräuſch. Und darnach ſchallte 
eine einſame Stimme, die dem Aufhorchenden 
ſeltſam vertraut klang, wie aus weiter Ferne. 

Näher an die Tür ſchlich das Bübchen. 
Den Kopf drückte es feſt an das alte Holz. 
Ein heißer, großer Wunſch wurde wach in 
ſeinem Herzen und wuchs überm Lauſchen 
zu verzehrender Begierde. 

Der liebe „Dott“ wohnte drin in der 
„Terch“. Der liebe „Dott“, den er noch 
nicht geſehen hatte, zu dem jeden Sonntag 
die Leute in ſchwarzen Kleidern gingen, auch 
der „Parre“. Warum blieb der liebe „Dott“ 
immer in der „Terch“? Er ſollte heraus⸗ 
kommen zum Nathan, der ihm auch „ä 
Händche gewe“ wollt' — — — 

Drin in der alten gotiſchen Kirche ſtand 
der Pfarrer vor dem Altar und verlas das 
Evangelium. Seine Stimme klang feierlich 
über die geſenkten Köpfe der Andächtigen hin. 
Farbig düſtere Lichter durchzitterten das 
Schiff und verloren ſich im Dunkel der hohen 
Wölbung. 

In einigen mühſeligen, beladenen Herzen 
war ein tiefes, verlangendes Lauſchen — — — 

Aber oben auf der Empore hinter der 
Orgel herrſchte eine unterdrückte kleine Un— 
ruhe. Es klang, als ob Bubenkappen an 
Bubenſchädel flögen. Der Lehrer verſchwand 
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auf den Fußſpitzen von ſeinem Hochſitz vor 
der Orgel, und ſiehe da: das unkirchliche 
Geräuſch verwandelte ſich in Todesſtille, 
in die plötzlich neben der Stimme des Pfarrers 
noch eine andere Stimme hineinklang. 

„Lieber Dott, mach m'r uff! Mach mr 
uff, lieber Dott“, ſchrie es von der Tür her. 
Und immer wieder: „Mach m'r uff. Lieber 
Dott, lieber Dott.“ 

Zur Verſtärkung folgte ein dumpfes 
Poltern an der Tür, gegen die der erfindungs⸗ 
reiche Nathan ſein ſchmächtiges Körperchen 
warf, daß die alten Bohlen und das loſe roſtige 
Schloß mitſchrieen, bis aus den dunklen 
Wölbungen der Kirche das Echo eine wirre, 
matte Antwort gab. 

Der Pfarrer hielt einen Augenblick im 
Leſen inne. | 

Staunen, Lächeln, Ärger gingen über die 
Geſichter der Gemeinde hin. Ein verblüfftes, 
ſtilles Sichfragen, während deſſen Nathan 
mit Aufbietung all ſeiner Stimmittel immer 
lauter ſchrie und ſich gegen die Tür warf. 

Endlich ermannte fih einer der Presbyter. 
Auf ſchweren Sohlen und mit böſer Miene 
ſtapfte er aus ſeinem Kirchenſtuhl heraus, um 
der Argerlichkeit ein Ende zu machen. 

Die Kirchentür öffnete und ſchloß ſich 
knarrend unter der zum Strafen bereiten 
Männerhand. 

Nathans Bittgeſchrei verſtummte plötzlich. 

Er war rauh an der Hand gepackt und 
nach der Mitte des Marktplatzes geſchleift 
worden. „Du frecher Bub, du,“ ſchrie eine 
zornvolle Stimme, derweilen eine ſchwielige 
Hand ihn feſt verklopfte. „Wart, du frecher 
Bub! Du ſollſt die .. .. wann der Herr Parre 
aus der Kerch fimmt, ſchlaat er d'r ä Na’el 
in de Kopp, in de dreckige Kopp.“ 

Nathan war harte Püffe und harte Worte 
gewöhnt. Aber der wilde Mann ſchlug härter 
als Vater Eiſik und Mutter Sara. 

Als ſein Peiniger ihn mit einem derben 
Stoß in der Richtung nach der väterlichen 
Behauſung entlaſſen hatte, ſchrie er auf unter 
der Bergeslaſt einer hilfloſen Not. Er zitterte 
und rang nach Atem. Sein Denken verwirrte 
ſich. Freude und Herrlichkeit hatte er erwartet. 
Schläge waren ihm dafür geworden und 
Schlimmeres: eine ſchwarze, furchtbare Angſt. 
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„Wenn de Herr Parre aus der Kerch 
kimmt, ſchlaat er d'r ä Na'el in de Kopp.“ 
Die Ohren gellten ihm. Vor ſeinen Augen 
drehte ſich die Welt. 

Die Hand, die ihn geſtreichelt, die ihm 
Zuckerplätzchen gegeben, ſah er vor ſich, 
drohend erhoben. Er ſah den Nagel, ſah den 
Hammer — — — 

Scheu irrten ſeine Blicke über den Markt⸗ 
platz zu der Kirchentür. Wie ein ſchwarzes, 
böſes Auge ſchielte ſie ihn an. 

In ein Angſtgeheul ausbrechend, rannte 
er der elterlichen Behauſung zu. 

Weder die Eltern noch die Geſchwiſter 
achteten auf ihn, als er laut ſchreiend durch 
den dunklen Hausflur ſtürmte, über den 
ſchmutzigen Hof lief und ſich in dem Stall 
verkroch, wo eine alte Kuh mit geſenktem 
Haupte auf ihren Schächttag wartete. 

Über ein paar Heubündel hinwegſtolpernd, 
verbarg er ſich in einer Ecke. 

Leiſe in ſich hineinweinend, hodte er in 
der trübſeligen Dämmerung und zerquälte 
ſeinen Kopf, wie er dem Hammer und dem 
Nagel entgehen könne. 

Allmählich ebbten die hochgeſpannten Ge- 
fühle ab. Die Stille und die Dunkelheit machten 
ihn ſchläfrig. Seine Gedanken wanderten müde 
zwiſchen ſeiner Furcht und der Empfindung, gut 
verſteckt zu ſein, hin und her und verflatterten 
nach und nach in einen tiefen Schlaf. 

Er erwachte erſt, als er ſeinen Namen 
rufen hörte. 

Mit ihm erwachte die Angſt. Sich zu— 
ſammenduckend, griff er nach ſeinem Kopf. 

„Nathan, wo biſchte? Zum Eſſe kumme! 
Glei gibts Schlä!“ 

So angenehm hatte ihm des Iſidors, des 
Alteſten Stimme noch nie geklungen. Sogar 
in der Drohung lag noch etwas Tröſtliches. 
Die Schläge fürchtete er nicht. Ein dumpfes 
Bewußtſein, daß die Gegenwart der Eltern 
Schutz gegen Hammer und Nagel in ſich 
ſchließe, dämmerte auf in ihm und gab ihm 
den Mut, ſein Verſteck zu verlaſſen, um an 
dem Mahle der Familie teilzunehmen. 

Von dieſem Tage wurde der ſchwarze 
Nathan nur noch ſelten und auſ kurze Angen— 
blicke auf der Straße geſehen. Das Pfarrhaus 
und ſeine Bewohner mied er wie das Feuer. 
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Aber die Erinnerung an die Herrlich— 
keiten, die er früher genoſſen, war nicht aus- 
getilgt von ſeiner Furcht. 

Hinter die Scheibengardinchen verſteckt, 
ſah er mit hungrigen, begehrlichen Augen 
hinüber auf das Haus, das ihm ein Paradies 
geweſen war. 

Worte, in Unbedachtſamkeit und Rohheit 
geſprochen, hatten ſein Kinderſeelchen daraus 
vertrieben. Worte — nur Worte! Sie 
hatten ihm den Freund in einen Feind ver— 
wandelt und hatten ihm die Tür zum Luft- 
gärtlein feiner Kindheit für immer ver- 
ſchloſſen. 

In den freundſchaftlichen Erkundigungen 
des Pfarrers und ſeiner Tochter, die im 
Vorübergehen nach ihm fragten, ſah er Liſt 
und Tücke. Sie wollten ihn hinüberholen 
in ihr Haus und ihm den Nagel in den Kopf 
ſchlagen — — — 

Darum hielt er ſich in ſicherer Entfernung. 
Wenn er ſeiner früheren Freunde anſichtig 
wurde, lief er davon und verſteckte ſich, bis 
er die Gefahr für abgewandt hielt. 

Der Pfarrer und ſeine Tochter vermißten 
den kleinen Morgengaſt und bemühten ſich, 
die Urſache ſeines Fernbleibens zu ergründen. 

Es gelang ihnen nicht. Nathans Furcht 
erwies ſich als die ſtärkere Kraft. An ihr 
ſcheiterte jeder Annäherungsverſuch. 

„Der undankbare Bub! Ich hab' ihn 
gern gehabt,“ ſagte die weiße Maja. 

„Undankbar iſt ein großes Wort. 
Schwamm wird ihn vertrieben haben.“ 

„Aber Vater! Er hat immer geſagt: 
noch mehr weſche. Und hat vor Vergnügen 
gekräht.“ 

„Vielleicht ſtecken die Eltern dahinter. 
Wird ſchon ſo ſein. Iſt ſchade. Aber nicht 
zu ändern. Müſſen ihn laufen laſſen.“ 

So ließen ſie ihn denn laufen. Fragten 
auch nicht mehr nach ihm, und des kleinen 
Nachbars Name wurde nur noch ſelten im 
Pfarrhaus genannt. 

Im Verlauf der Zeit verlief ſich die Hochflut 
der Furchtgefühle in dem Herzen des ſchwarzen 
tathan. Er wurde ſicherer und dreiſter. 
Sich auf die Schnelligkeit ſeiner krummen 
Beinchen und die Sicherheit des Verſtecks im 
Stall verlaſſend, ſpielte er wieder auf der 
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Straße. Die Sehnſucht nach dem Bilder⸗ Die Kleinen ſind wie die Großen: ſie 
buch, nach dem ſüßduftenden Schwamm und meinen, daß ſie ſich kennen, laufen aneinander 
den anderen Herrlichkeiten trieb ihn manchmal vorüber und weiß keiner etwas vom andern. 
in die Nähe der Pfarrhaustreppe. Aber 0 A 

dann überfiel ihn plötzlich die Furcht und ” 

jagte ihn wieder zurück unter das elterliche Dreißig Jahre ſpäter zog, nachdem die 
Dach. Bewohner des Pfarrhauſes ſchon mehrfach 

Bald danach begab ſich's, daß der Pfarrer gewechſelt hatten, wieder einmal ein neuer 
krank wurde und ſtarb. Pfarrherr ein. 

Im Nachbarhaus wurde der Sterbefall Er kam mit ſeiner Frau im offenen 
mit lautem Klagen beſprochen. Wagen von der fernen Bahnſtation ins Dorf 

„Ein guter Mann war er. Ein ſeiner gefahren. | 
Mann ift er geweſen. Ein höflicher Nachbar. Als ſie vor dem Pfarrhaus ausſtiegen, 
Wird kein beſſerer nachkommen!“ ſagte der blieb die Frau ſtehen und ſah ſich das Haus 
Eiſik. . gegenüber ſcharf an. Ein herkuliſch gebauter 
Und Frau Sara bejammerte das Ge. Mann, ſchwarzäugig, ſchwarzbärtig, das Ge⸗ 
ſchick der Tochter und pries ſie mit vielen ſicht von aſſyriſchem Schnitt, ſtand an der 
Worten. Haustür. 

Still nahm Nathan die Kunde auf, ſchlich Die Sonne lag auf ſeiner blendend 
vor die Tür und verwandte kein Auge von weißen Schürze und auf dem hellgeſtrichenen 
dem Pfarrhaus mit den geſchloſſenen Läden. Haus. Die Fenſter ſtanden offen. Weiße 

Tot, ganz tot war der Pfarrer und konnte und rote Geranien blühten auf den Fenſter⸗ 
nicht mehr reden und nicht mehr gehen und ſimſen. 
lag wie ein Stein auf ſeinem Bett. Und Auch das Hoftor ſtand offen. Von dem 
in einen ſchwarzen Kaften würden fie ihn blutigen Gewerbe war nichts zu ſehen. Die 
ſtecken. Und ſchwarze Männer würden ihn Steinplatten waren friſch geſcheuert. Auf 
auf den Kirchhof tragen und in ein tiefes einer Leine hing Kinderzeug. 

Loch werfen. Und einen ganzen Berg voll Eine alte Frau mit welkem Geſicht ſaß 
Erde darauf — — — | im Höfchen und muſterte neugierig die An- 
Nathans Augen funkelten. Viel Erde, kömmlinge. i 
noch mehr Erde! Einen ganzen Berg voll Erde! Als ſie den Blick der Pfarrfrau auf ſich 
Da trat ſein Bruder Iſidor zu ihm, fühlte, grüßte ſie und rief die Kinder zurück, 


ſtreckte die Hand aus nach dem Pfarrhaus die beim Nahen des Wagens auf die Straße 

und flüſterte: „'s gibt ä groß Leich, die gelaufen waren. 

Bärbel hott's geſat. Iwermorge wird er Sie waren ſauber gewaſchen und ſauber 

begrawe. Do gucke mer awer!“ gekleidet, hatten ſchwarze Glutaugen und 
„Bleibt er ganz gewiß drunne leie in ſchmale, bräunliche Geſichter. 

dem ſchwarze Loch?“ fragte Nathan ein⸗ „Es geſchehen Wunder,“ ſagte die Pfarr- 

dringlich. frau zu ihrem Mann. „Das Haus iſt nicht 
„Allemol. Do kummt keiner mehr raus,“ wiederzuerkennen und die Schürze auch nicht. 

belehrte ihn der Iſidor. Und der Löwenbändiger an der Haustür iſt 
Eine Weile ſchwieg Nathan wieder. Ein das Abbild ſeines Vaters minus Schmutz. 

triumphierender Glanz überzog ſein Geſicht. Und dort ſitzt die Mutter Sara! Ich muß 

„Do kann'r m'r aach kei Na'el mehr in de ſie begrüßen.“ 

Kopp ſchla'e.“ Nun ſtand ſie vor der alten Frau, nannte 
Der Iſidor ſah das freudeſtrahlende ihren Namen und fragte nach ihrem Er— 

Bübchen verwundert an und lachte dann ge- gehen. 

ringſchätzig. „Dummer Bub, du! Der hätt' „Ja, ja“ — — einige Augenblicke mußte 

d'r dei Lebtag kei Na'el in de Kopp ge- Frau Sara fih befinnen, aber dann fand fie 

ſchlaie“ — — — ſich zurecht in ihren Erinnerungen. „Der 
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gute Herr Vater — ein feiner Mann war 
er geweſen und hatte ſo früh ſterben müſſen 
— und das Fräulein, die ‚weiße Maja hatte 
der Nathan immer geſagt! Gute Leut', feine 
Leut' waren ſie geweſen. Und daß die neue 
Frau Pfarrer die ſchöne Fräulein Maria 
war — — ja, ja, man konnt' es ſehen — 
ſie war's und ſchön war ſie noch immer.“ 

Ein Strom von Worten ergoß ſich über 
die lächelnde Frau, während ſie die Kinder⸗ 
händchen drückte, die fid ihr auf groß: 
mütterliches Geheiß darboten. 

Der Alteſte mußte laufen und den Vater 
herbeirufen, den Nathan und die Sohnsfrau. 

Fleißig war ſie und ſauber, gerade ſo 
wie der Nathan es haben wollte, ſagte die 
Sara. Und der Eiſik war vor zehn Jahren 
geſtorben. Und die zwei Alteſten waren 
nach Amerika gegangen. Aber ſie ehrten die 
Mutter und ſchickten ihr Geld. Und der 
Nathan hatte das Geſchäft übernommen. Der 
Nathan, der ein guter Freund geweſen war 
von dem Herrn Pfarrer und immer hinüber⸗ 
gelauſen war ins Pfarrhaus. Ein ſauberer 
und ein beſonderer Bub war er geweſen. 
Jeden Morgen hatte er gerufen: „Mutter, 
weſch' mich.“ 

Der Beſprochene trat zu den beiden 
Frauen und ſchüttelte in einiger Verlegenheit 
die dargebotene Hand der Fremden. 

„Weißt du noch, wie du biſt immer 
hinübergelaufen ins Pfarrhaus und biſt ge- 
blieben dort den ganzen Morgen?“ rief die 
Mutter Sara ſtolz. 

Nathan der Schwarze ſah die fremde 
Dame an. Wie eine heiße Welle floß es 
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über ihn hin. Ja. Das war ſie — — — 
jetzt fah er über fie hinaus mit fernem 
Blicke und einem verlorenen Lächeln. Er 
ſah nicht die fremde Dame, nicht die Mutter 
und das enge Höfchen — er ſah eine große, 
weiße Schüſſel voll klaren, dampfenden 
Waſſers. Darin ein Schwamm, der roch 
wie eine ſüße Blume — und den Garten 
ſah er und das Bilderbuch und die Buder- 
plätzchen — — und hörte eine wüſte Stimme 
ſchreien: „er folaat d'r ä Na'el in de 
Kopp“ — — 

„Nathan, ſo ſag doch, daß du's noch 
weißt,“ drängte die Mutter Sara. 

„Ja, ja, ja,“ ſtotterte er, derweilen Bild 
um Bild in ihm aufſtieg und ein Zittern 
durch ſeine Seele lief. 

„Er weiß es noch — er weiß es noch — 
er hat ein gutes Gedächtnis. Er hat geſeſſen 
der Drittoberſte in der Schule,“ ſagte die 
Mutter Sara. 

Die neue Pfarrjrau ſprach noch ein paar 
Worte. Dann ging ſie weg. 

„Nathan, warum haſt du dageſtanden wie 
ein Stock? Warum haſt du nicht reden können 
ein höfliches Wort?“ tadelte Frau Sara. 

Der Nathan ſchüttelte den Kopf. „Mutter, 
ein ander Mal, ein ander Mal.“ 

Langſam ging er zurück an die Haustür. 
Unbeweglich, wie aus Erz gegoſſen, ſtand er 
dort und ſtarrte mit verſchleierten Augen über 
den Pſarrgarten hinweg in die Luft. 

Sah er in ſeliger Ferne ein Kinderland 
ohne Schmutz, Schimpfen und Schlagen, 
wo alles licht und ſchön war und voll 
Freude? 
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in Führer der neuen Fortſchrittlichen Volkspartei, Herr Dr. Pachnicke, hat 
es für notwendig gehalten, den Frauen feiner Partei angeſichts der von 
ihnen geplanten Frankfurter Konferenz eine väterliche Ermahnung zu erteilen. In 
der Voſſiſchen Zeitung vom 7. Auguſt hat er in einer Weiſe, als wenn er die 
Meinung „der Partei“ ausſpräche, ſeine Bedenken gegen das Frauenſtimmrecht zu 
Papier gebracht. 

Wenn man perſönlich der Fortſchrittlichen Volkspartei angehört, jo liegt es 
einem zunächſt einmal nahe, dieſen Aufſatz als ein Dokument des Liberalismus 
zu betrachten, d. h. auf ſeine prinzipielle Seite hin. Und da iſt ganz einfach zu 
ſagen: wenn Herr Dr. Pachnicke wirklich im Namen des Parteivorſtandes oder als 
Typus der Parteigeſinnung ſpräche, dann müßte man ſich als liberaler Menſch 
beſinnen, ob man wirklich mit dieſer Partei innerlich irgend etwas gemein hat, und ob es 
lohnt, für die Verbreitung dieſes verwaſchenen, ſchwungloſen politiſchen Spieß⸗ 
bürgertums auch nur einen Finger zu rühren. 

Ich fage das zunächſt rein prinzipiell — ganz ohne Rückſicht auf den be- 
ſonderen Gegenſtand des Frauenſtimmrechts, der in dieſem Fall in das trübe und 
kümmerliche Licht dieſer politiſchen Geſinnungen getaucht wird —, ſage es rein mit 
Bezug auf den Kern von Weltanſchauung und politiſcher Überzeugung, der in 
dieſem Dokument zutage tritt. Das iſt der deutſche Liberalismus: er ſagt im 
erſten Satz eines Abſchnittes „Gleichheit vor dem Geſetz iſt ein Verlangen, das 
im Weſen des Liberalismus liegt“, und im letzten „Das Lebenselement des Staates 
iſt die Macht. Die aber ſtützt nur der Mann. Darum iſt der Anſpruch des 
Mannes auf das Recht am Staat ein größerer.“ Das iſt wundervoll konſequent, 
beſonders wenn man mit Herrn Pachnicke Macht und Wehrhaftigkeit gleichſetzt und 
ſagt, die Leiſtung der Frau dem Staat gegenüber ſei wegen ihrer mangelnden 
Wehrhaftigkeit geringer als die des Mannes, darum dürften auch ihre Rechte 
geringer ſein. Nämlich dann müßte das „liberale“ Ideal des Wahlrechts eines 
ſein, das das „größte Recht am Staat“ dem ſtehenden Heer und doppelt und 
dreifach dem Offizierkorps in aufſteigenden Graden gewährte. Und dann würde 
der Liberalismus vollkommen im Unrecht ſein, wenn er die politiſche Macht des 
Junkertums bekämpfte, das ja zweifellos durch feine militäriſchen Leiſtungen aun 
„Lebenselement“ des Staates den ſtärkſten Anteil hat. 

Mit dieſem Argument glaubt Herr Dr. Pachnicke die prinzipielle Seite der 
Sache erledigt zu haben — ein Beweis, wieviel das liberale Prinzip ihm wert iſt. 
Wo ſteht im liberalen Programm, daß die Rechte im Staat nach der Leiſtung ab— 
geſtuft werden follen? daß fie abgeſtuft werden ſollen, je nachdem diefe Leiſtung 
dem Zentrum der eigentlichen Staatstätigkeit näher oder ferner liegt (denn das iſt 
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doch der Maßſtab, den Dr. Pachnicke anlegt, wenn er meint, die Frau, die die 
Volksernährung leitet, die Kinder erzieht uſw. — ganz abgeſehen von der berufs⸗ 
tätigen Frau — leiſte dem Staat gegenüber weniger). Niemals könnte man mit 
einem ſolchen Prinzip das allgemeine Wahlrecht ſtützen. Gründet der Liberalismus 
ſeine Forderung des allgemeinen Wahlrechts überhaupt auf ein Prinzip und nicht 
auf ein bloßes, aus Wohlwollen, bourgeoismäßig pflichtſchuldiger Fortſchrittlichkeit 
und egoiſtiſchen Intereſſen gemiſchten Gefühlsmoment, das im gegebenen Moment 
virtuos und mühelos ausgeſchaltet wird, ſo läßt ſich mit dem Prinzip gegen das 
Frauenſtimmrecht nichts ausrichten. Man müßte ſich dann ſchon auf Opportunitäts⸗ 
gründe verlaſſen. 

Dieſe nehmen nun bei Herrn Dr. Pachnicke auch weitaus den größten Raum 
ein. Im Grunde warnt Herr Pachnicke den Liberalismus vor dem Frauenſtimm⸗ 
recht, weil es ihm ſchaden könnte. Soweit es nicht ſchadet, will ja der liberale 
Mann den Frauen gern entgegenkommen. Er will ja — darauf tut er ſich etwas 
zugute! — nicht wie Herr Möbius vom Schwachſinn des Weibes reden, er will 
auch nicht einmal — gerecht und edel wie er ift — Schopenhauers Frauen- 
verachtung teilen; er will zugeſtehen, „daß ſich Talente auch in der weiblichen Linie 
finden und vererben,“ er iſt ſo liberal, daß er dieſe Tatſache nicht einmal zu 
leugnen verſucht, was doch naheliegend und ſein gutes Recht wäre. Und ſelbſt 
damit erſchöpft ſich der Eifer des liberalen Mannes für die Frau noch nicht. Er 
will ſogar „alles für die Frauen tun, was dieſe fördert und geiſtig hebt, ihnen 
den Zugang zu Berufen erleichtern, denen ſie nach ihrer Eigenart gewachſen ſind“ 
(was zu entſcheiden er ſich natürlich vorbehalten muß!). Er will — man ſtaune 
über ſeinen Opfermut und ſeine liberale Freudigkeit! — mit ſeiner ſtarken Mannes⸗ 
hand „die letzten Schranken wegräumen, die ihrem wiſſenſchaftlichen Studium noch 
entgegenſtehen“ (was eine bare Phraſe iſt, da es ſich höchſtens noch um das Aus— 
ſchlußrecht der Dozenten handelt, und jeder weiß, daß dies eine bloße PBerjonen- 
frage iſt), er will den Frauen die Kunſtakademien von Berlin und Düſſeldorf öffnen, 
der ſteuerzahlenden Frau „entgegenkommen“, (wie weit, behält er ſich wiederum 
vor!) er will „die Berufenen“ (die er auserwählt!) unter ihnen nicht nur an der 
Waiſen⸗ und Armen⸗, ſondern (Triumph der liberalen Geſinnung!) fogar an der 
Schulverwaltung beteiligen — „gebührend“, fügt Herr Dr. Pachnicke als vorſichtiger 
Mann hinzu. Er will überhaupt — ſo krönt er ſein ſtolzes Werk — „alles 
unterſtützen, was geeignet ift, Freude am Lernen, Luſt und Vertrauen zu eigener 
Tätigkeit zu wecken, Lebenskraft und Lebensmut zu ſtärken.“ Wobei unſrerſeits 
zu ſagen wäre, daß ein ſolcher Liberalismus uns ſelbſt der Unterſtützung ſeiner 
Luſt und ſeines Vertrauens, ſeiner Lebenskraft und ſeines Lebensmutes zu ſehr 
benötigt erſcheint, als daß wir aus dieſem dürftigen Born uns auch noch zu 
tränken wagten. Wohl uns, daß wir das nicht nötig haben. 

„Vielleicht ift fpäter ein Eutgegenkommen möglich“, ſagt Herr Pachnicke zum 
Schluß. Auch hier der Mann der bürgerlichen Vorſicht. Man kann ja nicht 
wiſſen. Das Frauenſtimmrecht könnte ja auch einmal populär werden, es könnten 
ſich vielleicht einmal Geſchäfte damit machen laſſen. Dann wird der Augenblick 
gekommen ſein, wo auch der Liberalismus der Stimme ſeines für Gerechtigkeit 
ſchlagenden Herzens folgen wird. Dann wird es Zeit ſein, auf die goldenen 
Lettern feines Programms von der gleichberechtigten Mitwirkung aller Staats- 
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bürger in Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtſprechung ſtolz den Finger zu legen, 
als auf ein Zeichen, in dem auch die Frauen ſiegen werden. 

Dann wird aber vermutlich die Frauenbewegung den Liberalismus nicht mehr 
nötig haben! 

Herr Pachnicke entläßt uns, indem er uns ſozuſagen väterlich auf die Schulter 
klopft: „Die Beſonnenen unter den Frauen werden das ja einſehen.“ Sie werden 
von einem Mann, der ja doch augenſcheinlich in bedrängten Umſtänden iſt, nichts 
Unmögliches verlangen. Und dieſer bieder zuredenden Geberde fügt er noch die 
pathetiſch ermahnende einer freudigen Zuverſicht hinzu: „Keine aber, auch die 
ſtimmfreudigſte nicht, wird deshalb, weil wir ihr in einem Punkt nicht den Willen 
tun, die Arbeit für alle übrigen Aufgaben des Liberalismus einſtellen.“ 

Zu dieſer gemütlichen Zumutung wäre noch einmal zu ſagen, was ſchon im 
Anfang geſagt wurde: Wenn der Liberalismus auch „im übrigen“ ſo ausſieht wie 
dieſer Aufſatz, dann brauchten die Frauen wahrlich eine nochmalige offizielle Ab— 
lehnung ihrer Forderungen gar nicht abzuwarten, um mit dem beſten Gewiſſen der 
Welt die Arbeit für ihn einzuſtellen. Einen Liberalismus, der prinzipiell fo oppor: 
tuniſtiſch iſt, daß er ſeine Prinzipien um ſeiner Erfolge willen preisgibt, der 
einer der größten ſozialen Bewegungen der Gegenwart, einer geiſtesverwandten 
Bewegung noch dazu, nicht anders gegenüberſteht als mit dieſer krämerhaften 
Angſt, es könnte etwas von ihm verlangt werden, den haben wir weder als 
Frauen noch als Staatsbürger irgendwelche Veranlaſſung zu ſtärken. Und wenn 
die Frauen in dem Konflikt, der ihnen vielleicht bevorſteht, dem Liberalismus treu 
bleiben, ſo geſchieht es ſicher nicht, um der Unterſtützung ihres „Lebensmutes und 
ihrer Lebenskraft“ durch Herrn Pachnicke nicht verluſtig zu gehen, ſondern um die— 
jenigen Kräfte des Liberalismus zu ſtärken, auf denen in Wahrheit ſein Vertrauen, 
ſein Mut und ſeine Zukunft beruht. 
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m Gegenſatz zu der Frauenbewegung anderer Länder, die meiſt aus der Tat- 
Y fahe hervorgewachſen ift, daß die Frau im Haufe nicht mehr Arbeit und 
— Brot genug fand, ift die luxemburger Frauenbewegung nicht aus der materiellen, 
ſondern aus der intellektuellen Not der Frauen der gebildeten Stände geboren. 
Sie ift vor allem die naturnotwendige Reaktion gegen veraltetes Erziehungs- 
und Unterrichtsweſen. Der Luxemburgerin ſtehen, dank der Agen ee Ver⸗ 
hältniſſe des zweiſprachigen Landes, durch die ſie die Kulturen zweier großer 
Länder auf ſich wirken laſſen kann, Bildungsmöglichkeiten zur Verfügung, um die 
ſie, außer der Schweizerin, manch andere Europäerin beneiden könnte. Die gebildete 
Luxemburgerin verſteht beiſpielsweiſe mit demſelben Genuß die Verſe Dehmels 
wie die Verlaines zu genießen, ſie ſieht mit demſelben Verſtändnis im Luxem— 
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burger Stadttheater die Truppe des Pariſer Theatre Français wie die des Düſſel— 
dorfer Schauſpielhauſes ſpielen. Sie iſt Kleinſtädterin, aber eine „gute Hausfrau“ 
im beſten Sinne des Wortes und nicht ſelten eine liebenswürdige Geſellſchafterin 
und elegante Frau. In Erziehung und Neigung iſt ſie, im Gegenſatz zu der ganz 
bodenſtändigen Frau aus dem Volke, hauptſächlich nach Frankreich orientiert; und 
grade dies iſt ihr, obgleich ſie dieſem Vorbilde unendlich viel verdankt, allmählich 
zum Verhängnis geworden. Denn während es ſeit Jahrzehnten in allen Ländern 
unter den Frauen gärt, blieb es in Frankreich ruhig aus dem Grunde, weil ſich 
der unendlich viel eder als ihre meiſten europäiſchen Schweſtern geſtellten Franzöſin 
kein Bedürfnis nach größeren Wirkungskreiſen aufdrängte. Als aber u in 
Frankreich die Frauenbewegung einſetzte, da brauchte die glückliche Franzöſin nur 
die Hand nach den Rechten auszuſtrecken, die ihr ſeit allen Zeiten zur Verfügung 
geſtanden hatten und ihr nun, da ſie ihrer bedurfte, ohne Widerſpruch überlaſſen 
wurden. Anders hier in Luxemburg. Die nicht ſo glückliche Luxemburgerin ſah Ih 
plötzlich, bar aller fozialen Rechte, in den Kampf verwickelt, der der Franzöſin 
erſpart blieb, und in dem die Frauen germaniſcher Raſſe ſchon weit voran waren. 
Als im Jahre 1905 Dr. Käthe Schirmacher, die als erſte Frau in Luxemburg 
das Rednerpult beſtieg, einen Vortrag über die moderne Frauenbewegung hielt, 
ſchloſſen ſich in kurzer Zeit 220 Frauen (1 v. H. der ſtädtiſchen Einwohnerzahl, 
1 v. T. der Einwohnerzahl des ganzen Landes), zu einem „Verein für Frauen- 
intereſſen“ zuſammen. Sie forderten, vorläufig noch nicht unterſtützt von den 
Frauen des Handwerker- und Arbeiterſtandes, dieſelben Rechte, die ihre Schweſtern 
in den großen Nachbarländern, Frankreich, Deutſchland und Belgien zum Teil 
ſchon längſt beſitzen. Der Kampf iſt ſchwer, da er von einer verſchwindend kleinen 
Zahl Frauen geführt wird, doppelt ſchwer, da jeder Vorſchlag, jede Forderung 
aus den ſpezifiſch luxemburgiſchen Verhältniſſen heraus geboren und entwickelt 
werden muß: Verhältniſſe, die ſich in ihrer Eigenart ihre eigenen Geſetze ſchreiben 
müſſen, und bei denen ein Anlehnen an ein Vorbild von vornherein ausgeſchloßſen ift. 

Als erſte der Forderungen, die gleichſam Hand an die Wurzel der Lurem- 
burger Frauennot legt, trat die Forderung nach Verbeſſerung des Mädchen⸗ 
unterrichts hervor, der an Rückſtändigkeit in jeder Beziehung wohl nicht ſeines— 
gleichen hat. Wenn man bedenkt, daß in Luxemburg die Schulpflicht ſich nur bis 
zum 13. Jahr erſtreckt, daß bis 1909, als aus der Saenger Frauenbewegung 
heraus das Mädchengymnaſium entſtand, der höhere Mädchenunterricht ausſchließlich 
ein Kloſterſchulunterricht bei klauſurierten Nonnen war, daß bis 1907, wo die 
Frauenbewegung zum erſtenmal auf die beſtehenden Mißſtände aufmerkſam gemacht 
hatte, proteſtantiſche und jüdiſche Mädchen vom 15. Jahr an keinen höheren Unter- 
richt mehr genießen konnten, weil ſie in dem Kloſterpenſionat keine Aufnahme 
fanden, daß bis zum heutigen Tag, Juli 1910, das Unterrichterteilen an einer 
höheren Mädchenſchule (Töchterſchule und Lehrerinnenſeminar) nur Nonnen geſtattet 
iſt, und alle andern Frauen, die ſich dem Lehrfach widmen, nur Elementarlehrerinnen 
werden können, ſo ſieht man ein Bruchteil der Rieſenarbeit, die hier zu leiſten 
war. Aber man hat den Eindruck, als ſeien die Mauern, die hier erſtürmt werden 
ſollen, zum Teil ſchon lange brüchig. So fand der Verein für Frauenintereſſen 
ein erſtaunlich wohlwollendes Entgegenkommen der Regierung und eine ſo ſtarke, 
wertvolle Mitarbeiterſchaft an gebildeten Männern, daß das kleine Luxemburger 
Land wohl einigen ſeiner großen Nachbarn hierin ein Vorbild ſein könnte. 

Zwar hat bis jetzt jede Behörde die ſchon öfters beantragte Mitarbeit der 
Frau auf ſozialem Gebiete abgelehnt, fo in den Armenbureaus, der Schul—⸗ 
kommiſſion uſw. Nur die kleine Stadt Düdelingen hat eine Frau im Armen- 
bureau mit beratender Stimme angeſtellt; in der Hauptſtadt dagegen leiſten 
Frauen vorläufig noch Dienſte ohne Rechte. Doch ſteter Tropfen wird auch hier 
wie anderswo den Stein höhlen. Die Luxemburger Frauen haben den Behörden 
genugſam bewieſen, wie ernſt ſie es mit ihrer Arbeit nehmen: durch eine Broſchüre 
über das Wohnungselend in Luxemburg, durch Abhaltung von Unterrichtskurſen 
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für junge Mädchen, durch Einrichtung einer Rechtsſchutzſtelle und eines Stellen- 
nachweiſes für Frauen u. a. m. Nachdem verſchiedene Eingaben zwecks Reform 
des Mädchenſchulunterrichts erfolglos geblieben waren, wurde Oktober 1909 von 
dem Verein für Frauenintereſſen zuſammen mit dem Volksbildungsverein das 
Mädchengymnaſium aus Privatmitteln gegründet; vorläufig beſteht es nur aus 
einer Klaſſe, die 31 Schülerinnen zählt. Man hatte, in mehrjähriger Zuſammen 
arbeit mit Schulfachleuten Frankreichs, Deutſchlands und Belgiens, einen ſpezifiſch 
luxemburgiſchen FFF entworfen und danach die jetzt ſchon 
beſtehende Klaſſe eingerichtet. Dieſe nimmt die aus der Primärſchule entlaſſenen 
Zwölfjährigen in eine Septima auf und führt ſie durch vierjährigen Unterricht 
bis zum examen de passage (etwa dem deutſchen Einjährigen⸗Examen zu ver⸗ 
gleichen). Den vier Gymnaſialklaſſen mit Latein laufen parallel die vier Klaſſen 
einer Realſchule mit Engliſch; d. h. die Schülerinnen genießen allen Unterricht 
gemeinſam und werden nur für Latein und Engliſch getrennt. Nach dieſem vier- 
jährigen Unterbau iſt ein dreiteiliger Oberbau von je drei Jahren geplant: 
Gymnaſium bis zum Abiturium, Seminar bis zum Lehrerinnenexamen und 
Frauenſchule mit entſprechender Abſchlußprüfung für Kindergärtnerinnen, Pfle⸗ 
gerinnen, Kochſchullehrerinnen und Hausdamen. Dem Direktor des Mädchen- 
gymnaſiums ſteht als Unterdirektor eine Lehrerin zur Seite, die alle in Luxem- 
burg den Frauen zugänglichen Prüfungen beſtanden und im Auslande einige 
Semeſter ſtudiert hat. Das Lehrperſonal beſteht ausſchließlich aus akademiſch 
gebildeten Lehrern der hieſigen Knabengymnaſien, die ihre freien Stunden um 
der guten Sache willen zur Verfügung geſtellt haben. Man hatte ſich erboten, 
die Anſtalt drei Jahre lang aus eigenen Mitteln zu unterhalten und gehofft, der 
Staat werde ſie dann übernehmen. Schon nach halbjährigem Beſtehen des 
Gymnaſiums aber hat die Regierung auf Antrag der Kammer eine Geſetzes— 
vorlage ausgearbeitet, nach welcher die Anſtalt eventuell ſchon nach einem Jahr 
verſtaatlicht werden ſollte. Dieſes Geſetzesprojekt unterſcheidet ſich von dem von 
der Frauenbewegung ausgearbeiteten Plane, daß ſtatt des vollſtändigen Mädchen⸗ 
gymnaſiums mit parallel laufender höherer Mädchenſchule von der Regierung eine 
nach drei Jahren abſchließende höhere Mädchenſchule mit vierjährigem gymnaſialen 
Oberbau vorgeſchlagen iſt. Sehr zu bedauern iſt es, daß dieſes Geſetzes— 
projekt, das ſehr günſtig lautet, in dieſer Seſſion nicht mehr zur Beratung 
kam und der Betrieb des Mädchengymnaſiums, das von Oktober an aus zwei 
Klaſſen beſtehen wird, ein weiteres Jahr aus Privatmitteln beſtritten werden 
muß, allerdings wahrſcheinlich mit einem Zuſchuß der Regierung. Wir find über- 
zeugt, daß die Kammer, die ſich ſchon in den Vorbereitungen unſern Plänen 
günſtig geſinnt zeigte, in der nächſten Winterſeſſion das ſtaatliche Mädchen⸗ 
gymnaſium bewilligen und damit dem ganzen Lande eine Wohltat erweiſen wird. 
Bedeutet doch hier, in unſerm kleinen Staate jeder Fortſchritt zugleich den Kultur- 
fortſchritt eines ganzen, wenn auch noch ſo kleinen Volkes. Wo, wie hier, in 
einer Hauptſtadt von 22000 Einwohnern, das ganze Getriebe der Staatsmaſchine 
im kleinen jedem Auge nähergerückt iſt als in großen Staatskörpern, da ſitzen 
auch wir Frauen näher am Räderwerk der großen Maſchine. Vielleicht könnte 
das kleine Land eine ſchnellere Entwicklung moderner Ideen zeitigen als eine 
große Nation, bei der zur Erreichung jeden Zieles weitere und ermüdende Um- 
wege nötig ſind. 
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y ünſtlerfrauen“ (femmes d’artistes) hat Alphonſe Daudet eins feiner 
I nachdenklichſten Bücher genannt; wir wiſſen aus dieſem Buche ſowie aus 
den vom Dichter ſpäter daran geknüpften Bemerkungen, daß ſeine Anſicht in der 
ſchwierigen Frage der Künſtlerehe im weſentlichen mit der des Apoſtel Paulus 
übereinſtimmt. Das vollkommene Scheitern ſo vieler unvorbereiteter Vereinigungen 
der noch friſch in Erinnerung ſtehenden romantiſchen Periode läßt im Verein mit 
den Theorien der peſſimiſtiſchen Philoſophie eine andere Löſung des Problems in 
der ſtreng realiſtiſchen Literatur nicht zu — aber in der Praxis gibt es Ausnahmen. 

Für einen ſolchen glücklichen Ausnahmefall hat Daudet ſtets die Ehe erklärt, 
die er, erſt 27 Jahre alt, mit Julie Allard einging. Die Eltern Allards hatten 
ſich beide dichteriſch verſucht — wenn auch wohl nur in der dilettantiſchen Art 
wohlſituierter Leute — und von der Tochter liegen heute eine ganze Reihe Bücher 
vor, Gedichte, die meiſt zuerſt in der Revue des deux Mondes erſchienen ſind, 
Kinderſkizzen, Reiſeſchilderungen und Kunſtſtudien. All das ſind feine, reflektierende 
Arbeiten, zu vorſichtig oft, um ſich Geltung verſchaffen zu können, aber dafür auch 
wohlabgeſchloſſen gegen Alphonſe Daudets überwältigende Schreibweiſe. Wie weit 
der Anteil geht, den Daudet ſeiner Frau bei der Geſtaltung ſeiner großen Romane 
zuſchreibt, werden wir ſpäter noch berühren; ſicher iſt, daß dieſe Frau vor allem 
über jene unendlich ſeltene Sicherheit des Urteils verfügt, die man in der Kunſt 
einzig durch Tätigkeit gewinnt. 

Die Bekanntſchaft mit dem Dichter war ein wunderbarer Zufall: Alphonfe 
Daudet hatte ſich 1866 vor der in Paris herrſchenden Cholera zu ſeinem Bruder 
Erneſt nach Ville d' Avray geflüchtet. In dieſem Sommeraufenthalt empfingen die 
Brüder Daudet den Beſuch ihrer Nachbarn, in deren Begleitung ſich Fräulein 
Allard befand. Bereits im Frühjahr 1867 war die Hochzeit. 

So berichtet Erneſt Daudet in dem Buche „Mon frère et moi“, und er 
knüpft daran einen Auszug aus einer auf Wunſch Frau Allard-Daudets unter— 
drückten Romandedikation des Dichters, die den Ausdruck ſeiner unbeſchränkten 
Dankbarkeit und ſeines tiefen Glücksgefühls enthält. Dieſer Einblick in Daudets 
Künſtlerehe wird durch die ausführliche Schilderung von Daudets Familienleben, 
die der Sohn Léon 1898 gegeben hat, beſtätigt; auch in den Tagebüchern der 
Brüder Goncourt, die in Daudets Hauſe verkehrten, finden ſich vielfach Er— 
wähnungen der Frau Julie Daudet und ihrer dem Gatten in den ſchweren Tagen 
der jeweiligen Romankampagnen — denn Daudet arbeitete wie die Zuckerfabriken, 
periodenweis und fürchterlich — geleiſteten inneren und äußeren Hilfe. 
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Nun hat Mme. Alphonſe Daudet zwölf Jahre nach dem Tode des Dichters 
ſelbſt das Wort ergriffen. Ihr Werk, „Erinnerungen aus einer literariſchen 
Gruppe“ !) genannt, wird zu den Büchern gezählt werden müſſen, die für die 
intimere Kenntuis der franzöſiſchen Literatur in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts und beſonders für die „Gruppe“ der Realiſten unentbehrlich ſind. 
„Mir ward die hohe Freude zuteil, alle die Menſchen perſönlich kennen zu lernen, 
deren Namen während einer Zeit von dreißig Jahren in den Höhen der Kunſt 
erklangen.“ 

Mme. Daudet ſchildert, wie die literariſchen Beziehungen, die ſie vom Eltern⸗ 
hauſe hatte, ſich durch ihre Ehe erweiterten; unerwähnt läßt ſie, daß ihr Sohn Léon 
eine Enkelin Viktor Hugos heiratete. (Dieſe Ehe wurde ſpäter geſchieden.) 

Wir müſſen uns darauf beſchränken, aus der langen Reihe bedeutender Männer 
einige Namen hervorzuheben; etwas länger wollen wir bei den hervorragenden Frauen 
verweilen. Es wird ſich dabei zeigen, daß Frau Daudet ſich ein ganz beſtimmtes 
Ideal von der femme française gebildet hat. 

Abendröte der Romantik liegt auf ihrer Jugend; ſie iſt bei Viktor Hugo zu 
Gaſt und beteiligt ſich an dem Kultus, der dem Olympier entgegengebracht wird. 
Dann läßt ſie die ganze Dichterſchule der „Parnaſſiens“ vorüberziehen, und endlich 
führt ſie uns in jene glänzende Tafelrunde der „Realiſten“, zu der außer Alphonſe 
Daudet vor allem Flaubert, Maupaſſant, Zola und die Brüder Goncourt gehörten. 
Dieſen in der Geſchichte der jüngſten Vergangenheit einzig daſtehenden intellektuellen 
Kreis löſte Irrſinn und Tod. Von Maupaſſants beginnender Geiſteskrankheit 
hatte Frau Daudet ſchon in einem früheren Buche, „Journées de femme“, berichtet; 
hier veröffentlicht ſie einen erſchütternden, an Flaubert gerichteten Brief des älteren 
Goncourt über die furchtbaren Leiden ſeines kindiſch gewordenen Bruders. Der 
letzte Teil ihrer Erinnerungen iſt ganz der Schilderung der ſchweren Krankheit 
ihres Gatten und dem Andenken an ihn geweiht. „In den dreißig Jahren meiner 
Ehe habe ich mich nicht eine Stunde lang gelangweilt .. .. er hielt mich für 
würdig, ſein literariſcher Gefährte zu ſein, und unſer Leben vereinigte ſich ſo weit, 
daß es in feinem Manuſfkript Seiten gibt, wo unſere beiden Handſchriften durch— 
einanderlaufen und ſich ergänzen. 

Unter den bedeutenden Frauen nimmt die „Prinzeſſin Mathilde“ die erſte 
Stelle ein. Es ift dies jene Tochter Jérôme Bonapartes, des ehemaligen 
Königs von Weſtfalen, die, nach einer glänzenden Erziehung in Italien, eine 
Zeitlang eine politiſche Rolle ſpielte, bis ſie ſich auf die Herrſchaft über ihren 
„Salon“ beſchränkte. Während des Krieges 1870/71 hielt ſie ſich in Belgien auf, 
1872 kehrte fie nach Paris zurück. Francois Coppée gedenkt in feinen kürzlich 
erſchienenen „Erinnerungen eines Pariſers“ desſelben Salons mit größter Dank— 
barkeit. Es iſt dies vielleicht der letzte literariſche Zirkel geweſen, der die großen 
Traditionen der klaſſiſchen Zeit bewahrte. Mme. Dandet erwähnt hier neben- 
einander den Dramatiker Pailleron und den Modeprofeſſor Caro; wie man ſagt, 
hat letzterer das Modell zu dem professeur pour dames in der „Welt, in der man 
ſich langweilt“ abgeben müſſen. Einen anderen, im literariſchen Sinne offenbar 
weniger neutralen Salon zeigt uns Frau Daudet bei Mme. Juliette Adam, der 
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Begründerin der „Neuen Revue“. Hier lernte fie die gute Mme. Henry Greville 
kennen, die in Frankreich als eine Art Marlitt betrachtet wird, und da ſie bemerkt, 
daß wenig Frauennamen in ihrer Literaturrevue erſcheinen, fügt ſie noch einige 
hinzu: Mme. Ackermann (die von Caro „ein weiblicher Leopardi“ genannt wurde; 
ihre peſſimiſtiſchen Gedichte blieben auch auf die deutſche Literatur nicht ohne 
Einfluß), Mme. Leſueur⸗Lapanze, die Frau Edgar Quinets, Frau Michelet. Die 
letzten drei jind allerdings weniger bedeutend — „la femme écrivain était alors 
une exception.“ Später wird noch die in Deutſchland wohlbekannte Gyp erwähnt, 
mit ihrem maliziöſen Lächeln. 

Das Ideal einer Frau aber erblickt Julie Daudet in Mme. Desbordes— 
Valmore, die eine Freundin ihrer Mutter war. Sie lebte „in ihrem beſcheidenen 
Heim, fünf Stock hoch in der rue de Rivoli, altmodiſch gekleidet, kärglich wie 
Schauſpielerinnen ohne Vermögen“, die unermüdliche Gefährtin ihres als Künſtler 
erfolgloſen Gemahls. Sie iſt in Frankreich nicht ſowohl durch ihre Gedichte 
bekannt geworden als durch ihr romantiſches Schickſal: ihr Vater floh vor der 
Revolution 1789 nach Holland. Dort ſchlug er eine große Erbſchaft aus, die er 
unter der Bedingung des Übertritts zum Proteſtantismus machen ſollte, und geriet 
in größte Not. Er beſchloß daher, ſich von ſeiner Frau zu trennen, dieſe reiſte 
zu einem Verwandten nach einer Kolonie auf den kleinen Antillen, wo ſie dem 
gelben Fieber erlag. Die Tochter, die mit ihr ausgewandert war, mußte allein 
und mittellos im Alter von vierzehn Jahren den Rückweg nach Frankreich antreten. 
Hier wandte ſie ſich dem Theater zu, und ſchon lächelte ihr, nach mühevollen An— 
fängen, der Erfolg, als ſie, um einer Liebesheirat willen, ihre Laufbahn aufgab. 
Unter den drei von Mme. Daudet mitgeteilten Briefen dieſer vielgeprüften Frau 
iſt beſonders einer bemerkenswert. Er iſt an Frau Allard gerichtet, Mme. Daudets 
Mutter, die wegen der von Herrn Allard veröffentlichten Liebeslieder beglückwünſcht 
wird: „Jl y a bien de l'amour dans les vers de votre mari, et vous tes bien 
heureuse de pouvoir admirer à ce point que vous aimez. Pour la femme, c'est 
le seul amour complet de ce monde. La très vieille femme de Gretry (des 
Komponiſten, geftorben 1813) me lavait dit avant sa mort. Je ne la comprenais 
pas du tout dans ce temps-là. C'était pourtant mon sort qu'elle prédisait.“ Ob— 
wohl nun die Briefſchreiberin davor warnt, ſich allzuſehr in dieſem Gefühl zu 
verlieren, kann Frau Daudet ſich nicht verſagen, dieſe Frauentradition der Auf— 
opferung zu bewundern: „Wird fie bei ung verſchwinden? Wird fie dieſem Anſturm 
falſcher Unabhängigkeit, der Empörung, der Verneinung widerſtehen, in dem die 
Frauen heute die Würde erlaubter Neigungen zu verlieren drohen?“ 

Das klingt ſehr reaktionär; in Wahrheit iſt Frau Daudets Stellung zur 


Frauenfrage — abgeſehen von etwas franzöſiſcher Konſervativität, mit der fic 
z. B. von Maupaſſant ſagt, er habe die Frauen geſchildert, „die wir weder kennen 
lernen können noch dürfen“ — überraſchend in Übereinſtimmung mit derjenigen 


deutſchen Richtung, die, unter Vermeidung radikaler Konkurrenzbeſtrebungen, die 
ſpezifiſch femininen Eigenſchaften entwickeln möchte. Ich zitiere hierzu eine Stelle 
aus den Journées de femme (1898) in dem der femme française gewidmeten erſten 
Kapitel. Frau Daudet ſchildert die Eigenſchaften der franzöſiſchen Frauen aus den 
verſchiedenen Provinzen, die ſie alle in der Pariſerin, die auch der Raſſe nach ein 
Miſchungsprodukt iſt, wiederfindet. Sie betont die Gleichwertigkeit hervorragender 
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Herzens» und Geiſtesbildung, läßt die lange Reihe bedeutender franzöſiſcher Frauen 
der Vergangenheit und Gegenwart Revue paſſieren und fährt dann fort: „Aber 
man verzeihe mir, daß ich denjenigen Frauenforderungen fernbleibe, denen ich nicht 
beiſtimmen kann, weil ich ſie nicht verſtehe. Ich denke hierbei nicht an die berechtigte 
Sorge der Arbeiterin für die Erhaltung ihres Verdienſtes oder diejenige der 
Mutter für die Sicherſtellung der moraliſchen und materiellen Zukunft ihrer 
Kinder — alles andere, die übertriebene Emanzipiertheit der Ideen, die Sucht 
nach der wiſſenſchaftlichen Laufbahn, das Eindringen um jeden Preis von Frauen 
als Advokaten in den Juſtizpalaſt oder als Aſſiſtenzärzte in die Krankenhäuſer — 
wo die Schweſternhaube ſo wohl mit dem Weiß der Betten harmoniert — alles 
das ſcheint mir vielfach nichts anderes zu ſein als der launiſche Ehrgeiz müßiger 
Frauen ohne Kinder und Haushalt, die nicht daran denken, daß ſie vielleicht, in 
der Erfüllung einfacherer und nützlicherer Aufgaben, Fähigkeiten hätten entwickeln 
können, die höher ſtehen.“ 

Wenn man auch an dem Ton dieſes Bekenntniſſes merken wird, daß ſich die 
Verfaſſerin etwas in der Minderheit fühlt, ſo ſteht doch ihre Anſchauung der 
wirklichen Lage der Dinge in Frankreich weit näher als die Zeitungsphraſen, mit 
denen etwa in der Revue des Revues eine endloſe Reihe von Berühmtheiten für 
das Frauenſtimmrecht eintritt und die vielfach eine rein rhetoriſche Bedeutung 
haben. Frau Daudet reicht mit ihrer Meinung näher an das Gefühlsniveau der 
öffentlichen Meinung, und dieſes iſt es doch ſchließlich, das die Grundlage der 
Zukunft bilden wird. Aus dieſer Erwägung heraus erſchien uns die Wiedergabe 
der Außerungen dieſer menſchenerfahrenen Frau von Wert und Bedeutung. 

Ich möchte dieſen flüchtigen Einblick in Frau Daudets reiche Memoiren 
beſchließen mit der reizenden Skizze einer Nietzſcheverehrerin der eleganten Welt, 
die ich im Tagebuch unter dem Datum Janvier 1892 finde. Nietzſche iſt in 
Frankreich durch Lichtenberger, Faguet und Halévy bekannt geworden, fein Kultus 
iſt auch heute noch nicht im Abnehmen begriffen; in dieſem Sommer las Andler 
über ihn an der Sorbonne und hatte Hörerinnen, die in Privatautomobilen 
kamen. Frau Daudet zeichnet einen Typus: „Aimable femme et jolie! une des 
reputations les plus elegantes de notre temps. Elle a un amour de petite fille 
toute rose, toute blonde, et déjà les yeux de maman. Eh bien, cette heureuse, 
cette favorisée me disait tout à l'heure en visite: ‚Je traduis tous les jours deux 
heures de Nietzsche (le philosophe allemand à la mode). Tantôt je n'ai pas eu 
le temps; je me rattraperai après le diner avant de partir en soirée. Est-ce 
pose, véritable curiosité scientifique ou simplement désir d’etre bien au niveau de 
son monde et de son époque? Mais je nai pu m'empêcher de sourire en y 
pensant, toute seule, en voiture.“ 
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N ch komme von Wanderungen und Beſichtigungen in einigen ländlichen Gebieten, 
9 in denen der Grad der Kinderſterblichkeit und die geſamte Lebenslage von 
Mutter und Kind unterſucht werden ſollten. Iſt auf dem Lande der Boden 
fruchtbar und bleibt der Mann der Landarbeit treu, ſo gedeihen Haus und Familie, 
Mutter und Kind. Wo aber der Boden nur kärgliche Nahrung bietet, wird die 
Laſt der Mehrarbeit auf die Schultern der Frau geladen und dadurch ein für 
die geſamte Familie verhängnisvoller Zuſtand herbeigeführt. Bedeuten in normalen 
Verhältniſſen ſchon Haus und Kinder, Gemüſegarten und Mithilfe bei der Ver⸗ 
ſorgung des Viehes eine reichliche Arbeitsleiſtung, ſo fällt nun der Frau die ge— 
ſamte Stallarbeit, daneben noch die Arbeit im eigenen Feld und Tageslohn— 
leiſtungen im fremden zu, während der Mann und die größeren Söhne draußen, 
ſei es gleichfalls in der Landwirtſchaft, ſei es in der Induſtrie, das bare Geld 
verdienen müſſen. Wenn irgendwo, fo gilt für dieſe ländlichen Verhältniſſe das 
Wort, daß die Frau zur Arbeitsſklavin herabſinkt. Fern vom Verkehr, ohne er- 
friſchende Abwechſlung oder Zerſtreuung, reiht fih für fie in einförmigſter Wieder- 
holung ein ſchwerbelaſteter Tag an den andern. Die Gefährdung des kindlichen 
Lebens, ein feiner und ſicherer Gradmeſſer für die Familienkultur, ſteigt in ſolchen 
Gegenden — am bekannteſten hierfür iſt ja wohl Bayern — zu einer Höhe an, 
wie ſie ſelbſt in Gebieten mit ſtarker induſtrieller Frauenarbeit nicht erreicht wird. 
Wenn uns die neue Berufszählung des Jahres 1907 lehrt, daß die Zahl 
der erfaßten in der Landwirtſchaft hauptberuflich erwerbstätigen Frauen gegenüber 
dem Jahre 1895 ungeheuer angewachſen iſt, ſo hat das eine ſchwerwiegende 
Bedeutung. Hier iſt es die große Schar der miterwerbenden Familienmitglieder, 
welche die Maſſe ſo anſteigen läßt; dieſe bleiben zwar freilich dem Hauſe erhalten, 
zugleich aber auch in den Tiefen des menſchlichen Arbeitslebens ſtecken. Gewerb— 
liche Frauenarbeit, ſo hart ſie meiſt iſt, ſteht wenigſtens ſchon in den erſten 
Anfängen des Kämpfens und Ringens um beſſere Exiſtenzbedingungen, deren 
Richtlinien vorgezeichnet ſind. Die landwirtſchaftliche Frauenarbeit hat ihre 
Sprecher noch nicht gefunden. | 
Auch ein neu vorliegendes Buch — Helene Simon, „Anteil der Frau 
an der deutſchen Induſtrie“ — beſchränkt ſich auf die Darlegung und Deutung 
der gewerblichen Leiſtungen der Frau. Hier haben uns die Ergebniſſe der 
Berufszählung nichts grundſätzlich Neues gelehrt, dagegen die ſtarke Weiter- 
entwicklung der jchon feit Jahrzehnten vorhandenen Tendenzen beſtätigt. Es war 
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ein großes Verdienſt von Helene Simon, durch höchſt mühevolles Eindringen in 
alle Einzelheiten der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe dieſe Tendenzen nochmals klar heraus— 
zuarbeiten und ſo auch dem Laien und dem, der die verſtreute Literatur der letzten 
Jahre nicht verfolgt hat, ein Bild dieſer Frauenarbeit zu geben. Ganz leicht iſt 
die Lektüre nicht. Vielleicht hätte bei dieſer für größere Verbreitung beſtimmten 
Arbeit das Zahlenmaterial hier und da etwas eingeſchränkt, manche zum Verſtändnis 
nicht unbedingt erforderlichen Relativzahlen fortgelaſſen und damit ſtellenweiſe 
größere Überſichtlichkeit erzielt werden können. Aber ſchließlich darf ja die Wieder: 
gabe dieſer fo ſchwierigen, wirtſchaftlichen und pſychologiſchen Zuſammenhänge 
Arbeit und Konzentrierung vom Leſer vorausſetzen und verlangen. 

Als altbekannten weſentlichen Grundzug weiblicher induſtrieller Erwerbsarbeit, 
immer und wieder durch neues Material belegt, findet auch Helene Simon das 
mangelnde Verhältnis der arbeitenden Perſönlichkeit zur ausgeführten Arbeit. Daß 
die Maſſe der Frauen ungelernt iſt und bleibt, daß das junge Kind nicht um des 
Lernens ſondern um des Gelderwerbes willen aus dem Hauſe geſchickt wird, 
daß die mit der Sorge um ihre Kinder belaſtete Frau wieder zur Ausübung 
trübſter, mechaniſcher, ungelernter Arbeit in die Fabrik zurückkehrt und bis ins 
Greiſenalter dort verbleibt, das iſt die Folge der irrigen und unheilvollen Auf— 
faſſung, wie ſie Eltern und Erzieher, Staat und Geſellſchaft der Frage der Frauen— 
arbeit entgegenbringen, die Auffaſſung nämlich, daß die berufliche Arbeit bei 
der Frau erſt in zweiter Linie nach der Arbeit in Haus und Familie einzuordnen 
ſei. Wenn es den unerbittlichen Ziffern der neueſten Berufszählung nicht gelingt, 
dieſes tragunfähige Fundament zu erſchüttern, was ſonſt kann man noch weiter 
zur Hilfe heranziehen? 

Helene Simons Buch bedeutet einen Stoß auf dieſes Fundament, für den 
die arbeitenden Frauen ihr Dank wiſſen ſollten. ' 

Die Urſachen, die zu der ſtetigen Erweiterung der Frauenarbeit führen, laſſen 
ſich nach ihren Ausführungen in fünf Gruppen zuſammenfaſſen. 

1. „Und immer wieder zuerſt die größere Billigkeit der Frau. 

2. Die volkswirtſchaftliche Notwendigkeit der Frauenarbeit, d. h. der 
Mangel an ausreichenden männlichen Arbeitskräften. 

3. Die privatwirtſchaftliche Notwendigkeit der Frauenarbeit, d. i. der Er⸗ 
werbszwang für die Frau zur Beſtreitung des eigenen Unterhaltes und 
oft genug auch des Unterhaltes der Familie. 

4. Das Angebot an für die Privatwirtſchaft überſchüſſigen Frauen. 

5. Die beſondere Geeignetheit der Frau für gewiſſe Tätigkeiten.“ 

Die volks- und privatwirtſchaftliche Notwendigkeit ſowie das aus letzterer 
reſultierende Angebot weiblicher Hände ſind geſchichtlich gewordene Tatſachen, die 
wir als gegeben und bis auf weiteres unabwendbar hinnehmen müſſen. Bedeutungs— 
voll und immer wieder zum Nachdenken auffordernd iſt daneben das eigentlich 
ganz irrationale Verhältnis, in dem die beſondere Geeignetheit der Frau für 
beſtimmte gewerbliche Tätigkeiten zu ihrer Billigkeit ſteht, die ja in erſter Linie 
die Induſtrie zur Anſtellung von Frauen beſtimmt. Gute und tiefgreifende Unter— 
ſuchungen über die Verſchiedenheit der Bewertung von Männer- und Frauenarbeit 
verdanken wir bekanntlich Alice Salomons Buch „Die Urſachen der ungleichen 
Entlohnung der Männer- und Frauenarbeit“. Hier kann und wird nichts anderes 
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helfen, als ſtraffe Organiſation, der bewußte Wille, das eigene Arbeitsleben 
würdiger auszugeſtalten. 

Woran liegt es, daß dieſer bewußte Wille bei der Frau ſo gering entwickelt 
iſt? Dies iſt der Punkt, bei welchem die Analyſe wirtſchaftlicher Verhältniſſe ſtets 
in die pſychologiſche Analyſe ausmündet; und zugleich ift es der Ausgangspunkt 
jeder Frageſtellung auf dieſem Gebiet. Es iſt nicht möglich, hier auf dieſes 
ſchwierige Problem einzugehen; nur nochmals ſei es betont, daß mit der Fähigkeit 
zur Selbſthilfe heute die Lage jeder Arbeiterklaſſe ſteht oder fällt. Das Wirtſchafts⸗ 
leben unſerer Zeit iſt ſelbſt einer gewaltigen Maſchine zu vergleichen, die mit 
großartiger Wucht, aber blind und gefühllos arbeitet. Wer, vom Zufall getrieben, 
ohne Plan und Ziel in ihr Machtbereich gerät, wird zermalmt; nur wer das 
Getriebe verſteht und durch geſchickten Kräftezuſammenſchluß bändigt, vermag ſich 
zu behaupten. Daß das Beſchreiten dieſes Weges den Frauen durch zahlreiche 
aus ihrer Natur zu erklärende Hemmniſſe erſchwert wird, iſt eine Tatſache. Wo 
dieſe Hemmniſſe eine abſolute, unüberwindliche Herrſchaft ausüben — und das iſt 
bei der Mutterſchaft der Fall — da muß Hilfe von außen, durch Geſetze und 
Vorſchriften, herangebracht werden. Wo ſie jedoch nur in Scheu vor ungewohntem 
Tun wurzeln, muß die Überwindung von innen heraus in planmäßiger Selbſt— 
erziehung des Arbeiterinnenſtandes erfolgen. 

Man kann ſagen, daß für die gewerbliche Frauenarbeit die Nöte, ihre 
Urſachen und die Schritte zur Abhilfe erkannt und durchdacht ſind, die Helene Simons 
Buch beigelegten Leitſätze und Reſolutionen faſſen die notwendigen Forderungen 
nochmals überſichtlich zuſammen, — und der Vorzug ſolcher Klarheiten iſt bei allem 
Ernſt der Lage als wichtig anzuerkennen. Bei der vorherrſchenden Stellung der 
Induſtrie im deutſchen Erwerbsleben werden und müſſen alle Fortſchritte auf ihrem 
Gebiet auch den anderen Erwerbszweigen zugute kommen. Es iſt nicht denkbar, 
daß eine gut geſchulte, ſelbſtbewußte und hochentlohnte Arbeiterin, wenn die Ehe 
ſie — wie das heute in zahlreichen Gegenden die Regel iſt — auf das Land 
zurückführt, wiederum in jenen Zuſtand ſtumpfer, hoffnungsloſer Sklavenarbeit 
zurückverſinkt. Das Gefühl des Rechtes auf menſchenwürdige Arbeitserfüllung 
iſt in der Induſtrie zu erobern, und wird von dort auf andere Arbeitsgebiete 
ausſtrahlen. 

Dadurch gewinnen alle für die Induſtriearbeiterin erkämpften Fortſchritte eine 
weit über die greifbaren Gegenwartserfolge hinausreichende kulturelle Bedeutung. 


2 yí 
ja — — 
ern”. SATZ 
= IT) 
EEE 7. 7 * é? N < Sinn 
~ —, Br — > 


f } f 2 a A> 
„ ƏBA 
— ri un Cy 
b F * 
j * 
f UN N 
N 


Nachdruck mit Quellenangabe erlaubt. 


Bildungsweſen. 


* Wiſſenſchaftliche Frauenarbeit. Durch 
die Preſſe geht der Vortrag von Herrn Prof. 
von Gruber über Mädchenerziehung und Raſſen⸗ 
hygiene. Mit beſonderer Freude drucken ver⸗ 
ſchiedene Zeitungen die Ausführungen über die 
wiſſenſchaftliche Unfruchtbarkeit der Frau ab 
und beſtätigen Herrn von Gruber auf Grund 
ihrer zweifellos gründlichen Sachkenntnis ihre 
volle Ubereinſtimmung. Angeſichts dieſes Bor- 
ſtoßes dürften die folgenden Angaben über die 
Arbeit einer unſerer wiſſenſchaftlich tätigen 
Frauen beſonderes Intereſſe verdienen, ins- 
beſondere durch die Tatſache, daß auf Grund 
einer ſolchen Reihe wiſſenſchaftlicher Leiſtungen 
und langjähriger praktiſcher Tätigkeit einer Frau 
eben nicht die Zulaſſung zur Privatdozentur 
und damit die Möglichkeit eines breiteren 
wiſſenſchaftlichen Wirkungskreiſes gegeben wird, 
den ein Mann ſich viel leichter erwerben kann. 
Die Verlelhung des Titels Profeſſor, von der 
an dieſer Stelle ſchon berichtet wurde, ſchließt 
keinen Lehrauftrag ein. Vielmehr bleibt Prof. 
Dr. Maria von Linden von der Privatdozentur 
nach wie vor ausgeſchloſſen. 

Gräfin Maria von Linden wurde am 
18. Juli 1869 auf Schloß Burgberg, Oberamt 
Heidenheim, Württemberg, geboren. Ihren 
erſten Unterricht erhielt ſie durch den Lehrer 


der Dorfſchule, den Patronatsgeiſtlichen und 


franzöſiſche Gouvernanten. Von 1883 bis 
1887 beſuchte ſie in Karlsruhe die mit dem 
Großherzoglichen Viktoriapenſionat verbundene 
höhere Töchterſchule und nahm in der zweiten 
Hälfte des dortigen Aufenthalts Privatunterricht 
in Mathematik und Latein. Nach Haufe zurück- 
gekehrt, ſetzte ſie die begonnenen Studien fort 


und beſtand im Sommer 1891 die Maturitäts⸗ 


prüfung am Realgymnaſium zu Stuttgart. Im 


Winterſemeſter 1892 bezog ſie die Univerſität 
Tübingen, um ji) dem Studium der Natur- 


das Habilitationsgeſuch 


wiſſenſchaften, der Anatomie und Phyſiologie 
zu widmen. 1895 erwarb fie an der natur- 
wiſſenſchaftlichen Fakultät der Univerſität 
Tübingen den Doktorgrad. Im folgenden 
Jahre widmete fice fid hauptſächlich phyfio- 
logiſchen Studien unter der Leitung von Herrn 
Prof. Grützner. Während des Winterſemeſters 
1896/97 vertrat Gräfin Linden am Zoologiſchen 
Inſtitut in Halle (Direktor: Prof. Dr. Grenacher) 
den beurlaubten Aſſiſtenten und hatte dort 
hauptſächlich die Arbeiten der vorgeſchrittenen 
Praktikanten zu leiten. Vom folgenden Winter⸗ 
ſemeſter 1897,98 an hatte ſie die zweite 
Aſſiſtentenſtelle am Tübinger Zoologiſchen Ju- 
ſtitut (Direktor: Prof. Dr. Eimer) inne; während 
dieſer Zeit überwachte ſie die Arbeiten im 
Laboratorium und leitete die hiſtologiſchen und 
zootomiſchen Ubungen für Mediziner. Im Früh⸗ 
jahr 1899 folgte ſie in gleicher Eigenſchaft einem 
Rufe von Herrn Geh. Rat Prof. Dr. Ludwig an 
das Zoologiſche Inſtitut in Bonn, dem fie bis 
zum Frühjahr 1906 angehört hat. Ihre Ob⸗ 
liegenheiten beſtanden in der Mitleitung eines 
Kurſus für jüngere Mediziner über tieriſche 
Paraſiten, eines zootomiſchen Kurſus, hiſto— 
logiſcher Übungen und während eines Sommer— 
ſemeſters in der ſelbſtändigen Abhaltung eines 
Kurſus für Nahrungsmittelchemiker; außerdem 
war ſie mit den laufenden Sammlungsarbeiten 
betraut. 

Im Sommerſemeſter 1906 beantragte Gräfin 
Linden bei der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerſität Bonn ihre Habilitation. Das Geſuch 
wurde von der Fakultät angenommen und zur 
Genehmigung an das Kultusminiſterium über- 
wieſen. Im Frühjahr 1906 übernahm ſie eine 
Aſſiſtentenſtelle am Anatomiſchen Inſtitut (Geh. 
Rat Prof. Dr. Frhr. v. la Valette), im Frühjahr 
1907 wurde ſie dem biologiſchen Laboratorium 
des Anatomiſchen Inſtituts (Prof. Dr. Nußbaum) 
als Aſſiſtent zugeteilt. Im Mai 1908 wurde 
vom Kultusminiſter 
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abſchlägig beſchieden und Gräfin Linden gleich— 
zeitig zum Vorſteher der paraſitologiſchen Ab— 
teilung des Hygieniſchen Inſtituts ernannt. 
Die’ größere Zahl der wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten der Gräfin Linden find biologiſchen 
Inhalts, in den letzten Arbeiten hat ſie ſich 


vorwiegend mit den Stoffivechjelvorgängen, mit | 


der Phuſiologie und phuͤſiologiſchen Chemie der 
Schmetterlinge befaßt. Zwei dieſer Arbeiten 
find von der franzoͤſiſchen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften durch den da Gama Machadopreis aus— 
gezeichnet worden. Für die Fortführung der 
Arbeiten in den Jahren 1901 bis 1907 ſind ihr 
von der Königlich Preußiſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften mehrmals Unterſtützungen zuteil 
geworden. Seit der Übernahme der paraſito— 
logiſchen Abteilung beſchäftigt fi) Gräfin Linden 


vorwiegend mit dem Studium und der Be 


kämpfung der krankheitserregenden Paraſiten. 
Ein Teil dieſer Arbeiten ſind der Bekämpfung 
der Wildſeuchen gewidmet, und auf Grund dieſer 
Tätigkeit wurde ihr die Ehrenmitgliedſchaft des 
Landesvereins Rheinprovinz des allgemeinen 
Deutſchen Jagdſchutzvereins verliehen. Im Mal 
1910 erfolgte die Verleihung des Patentes als 


Profeſſor durch das Königlich Preußiſche Kultus- 


miniſterium. 
Verzeichnis der wiſſenſchaftl. Arbeiten. 


1890. 
Die Induſienkalke der Hürbe. Bericht der 


XXIII. Verſamml. des oberrh. Geolog.⸗Vereins. der Schmetterlinge. Comptes rendus d. 6. Cou- 


1891. 
Aus dem Inſektenleben. Biolog. Zentralbl. 
Bd. XI. Nr. 3. 
Über das Schwimmen der 
Waſſerſpiegel. Biolog. Zentralbl. Bd. XI. 
1892. ö 
Beiträge zur Biologie der Phryganeiden. 
Biolog. Zentralbl. Bd. XII. Nr. 16/17. 


1896. 
Die Entwicklung der Skulptur und der Zeich— 
nung bei den Gehäuſeſchnecken des Meeres. 


Zeitſchr. f. wif. Zoologle. Bd. LXI. Heft 2. 
Inauguralſchrift. 
1898. 
Über das Leben der Köcherfliegen. Naturwiſſ. 
Wochenſchr. Bd. XIII. Nr. 39. 


Uber die Entwicklung der Zeichnung des 
Schmetterlingsflügels in der Puppe. Zeitſchr. 
l wiſſ. Zoologie, Tübinger Arbeiten. Bd. III. 
Nr. 3. l 

Unabhängige Entwicklungsgleichheit (Homeo— 
geneſis) bei Schneckengehäuſen. Zeitſchr. f. wiſſ. 
Zoologie. Bd. LXIII. Heft 4. 

1899. 

Verſuche über den Einfluß äußerer Verhält— 
niſſe auf die Geſtaltung der Schmetterlinge. 
Ill. Zeitſchr. f. Entomologie. Bd. IV. 

11 


900. 
Die ontogenetiſche Entwicklung der Zeichnung 


dopteren. 
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unſerer einheimiſchen Molche. Biolog. Zentralbl. 
Bd. XX. Nr. 5 u. 6. 
1901. 

Die Flügelzeichnung der Inſekten. Biolog. 

Zeutralbl. Bd. XXI. Nr. 21 u. 23. 
5 1902. 

Morphologiſche und phyſiologiſche Urſachen 
der Flügelzeichnuung und Färbung der Inſekten 
mit beſonderer Berückſichtigung der Schmetter⸗ 
linge. Verhandl. d. V. Intern. Zoolog.⸗Kongr. 
zu Berlin. 

Die Farben der Schmetterlinge und ihre 
Urſachen. Leopoldina. Heft XXXVIII. 

Le dessin des ailes des Lepidoptères. Re- 
cherches sur son «volution dans l’ontogentse 
et la phylogen«se des espèces, son origine et 
sa valeur systematique. Annales des sciences 


naturelles. Mémoire couronné par l'Aca- 
demie des sciences. (Zoologie.) T. XIV. 
do serie. 


Hautſinnesorgane auf der Puppenhülle von 
Schmetterlingen. Verhandl. d. Deutſchen Zoolog. 
Geſellſchaft. 1902. 


1903. 

Die Zeichnung der Tiere. Naturwiſſenſchaftl. 
Wochenſchr. Bd. XVIII. Nr. 18. 

Das rote Pigment der Vaneſſen, feine Ent— 
1tehung und feine Bedeutung für den Stoff: 
wechſel. Verhandl. der Deutſchen Zoolog. Ge- 
ſellſchaft. 1903. 

Morphologiſche und phyſiologiſch-chemiſche 
. a die an a 19 105 

rchiv für die geſ. iologle. 
Bd. XCVIII, i ln 


1901. 
Über den Einfluß der Sauerſtoffentziehung 


während des Puppenlebeus auf die Geſtaltung 


Heilkunde. 


i 
| 


gres intern. de Zoologie, Bern. 
Die Ergebniſſe der experimentellen Lepi: 
doptereologie. Biolog. Zentralbl. Bd. XXIV. 


Die Veränderung der Färbung und Zeich⸗ 
nung der Schmetterlinge durch anormale Be- 
dingungen während der Puppenperiode. Sitzungs⸗ 
bericht d. Niederrh. Geſellſchaft für Natur- u. 
1901. 

Der Einfluß des Stoffwechſels der Schmetter⸗ 
lingspuppen auf die Flügelfärbung und Zeid- 
nung des Falters. Archiv f. Raſſen⸗ u. Ge⸗ 
ſellſchaftsbiologie. Jahrg. I. Heft 4. 


1905. 

Recherches morphologiques, physiologiques 
et chimiques sur la matière colorante des va- 
nesses. Annales des sciences naturelles 190%. 
Mémoire couronné. 

Die ontogenetiihe Entwicklung der Reid- 
nung beim Aal. Jahresbericht des Rh. Fiſcherei— 
Vereins. 1905. 

Die Atmung der Schmetterlingspuppen. 
Sitzungsbericht der Niederrh. Geſellſchaft. 1905. 
„Phyſiologiſche Unterſuchungen an Schmetter⸗ 
lingen. (Feſtſchrift.) Zeltſchr. f. wiſſ. Zoologle. 
Bd. LXXXII. 


l 1906. 
Die Aſſimilationstätigkeit bei Puppen und 
Raupen von Schmetterlingen. Archiv f. Ana⸗ 
tomie u. Phyſiologie. Phyſ. Abt. 


Schnecken am Nr. 18 u. 19 
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Unterſuchungen über die Veränderung der 
Schuppenfarben und Schuppenformen während 
der Puppenentwicklung von P. podalirius. Die 
Veränderung der Puppenform durch äußere 
Einflüſſe. Feſtſchrift f. Prof. Roſenthal im Verlag 
d. biolog. Zentralbl. Juli 1906. 


1907. N 
Der Einfluß des Kohlenſäuregehaltes der 


Atemluft auf die Gewichtsveränderung der 
Schmetterlingspuppen. Archiv f. Anatomie u. 
Phyſiologie. 1907. 


Die Veränderung des Körpergewichtes bei 
hungernden Schmetterlingen. Biolog. Zentralbl. 
1907. Bd. XXVII. 

Die Gewichtszunahme der Schmetterlings— 
puppen in kohlenſäurereicher Atmoſphäre. 
Sitzungsbericht d. Niederrh. Geſellſch. f. Natur: 
u. Heilkunde. 

1908. 

Kohlenſäure aſſimilierende Tiere. 
Monatshefte. Jahrg. 5. Heſt 4. 


Südd. 


1909. 

Eine Beſtätigung der Möglichkeit, Schmetter— 
lingspuppen durch Kohlenſäure zu mäſten. Er- 
widerung an Herrn Dr. v. Brücke. Archiv f. 
Anat. u. Phyſiol. Phyſiol. Abt. 1909. 

Die Lungenwurmſeuche beim Reh und deren 
Bekämpfung. Zeitſchr. d. Allg. Deutſchen Jagd— 
ſchutzvereins. Jahrg. 32. 

Tentakelartige Fortſätze bei Opalinen. Viol. 
Zentralbl. 

Neue Beweiſe für die Aſſimilation der Luft— 
kohlenſäure durch tieriſche Weſen. Sitzungobericht 
d. Niederrh. Geſellſchaft f. Natur- u. Heilkunde. 
1909, 3. Mai. 

Bemerkungen zu E. Th. v. Brückes Arbeit 
„Der Gaswechſel der Schmetterlingspuppen“. 
Archiv f. Anat. u. Phyſ. Phyſ. Abt. 

Unterſuchungen über die Lungenwurmſeuche 
beim Reh und beim Schaf. Zeitſchr. d. Allg. 
Deutſchen Jagdſchutzvereins. Jahrg. 1909. 


* Frauen an der Berliner Univerſität find 
auch in dieſem Jahre wiederum vielfach hervor— 
getreten. Es fei zunächſt hervorgehoben, daß 
im ganzen 20 Frauen an der Frledrich-Wilhelms⸗ 
Univerſität die Doktorwürde erlangten. In der 
philoſophiſchen Fakultät promovierten vier Damen, 
zwei Chemikerinnen, eine Dame für engliſche 
und eine für romaniſche Philologie; dazu kommen 
17 Medizinerinnen, darunter die Mehrzahl aus 
Rußland. Im kriminaliſtiſchen Seminar lag 
die geſamte Bibliotheksarbeit in den Händen 
einer berufsmäßig ausgebildeten Bibliothekarin, 
des Fräulein Voelker. Auch in den Seminaren, 
in denen die gründliche Ausbildung der Studieren- 
den und weiter vorgeſchrittenen Perſonen ſich 
vollzieht, begegnen wir vielfach den Frauen, ſo 
im ſtaatswifſenſchaftlich ſtatifiiſchen Seminar der 
Profeſſoren Adolf Wagner, Guſtav v. Schmoller 
und Sehring. In der modernen Abteilung des 
nermaniftifchen Seminars (Erich Schmidt) waren 
Frauen auf Grund ſchriftlicher Arbeit zugelaſſen. 
Als Hoſpitantinnen gehörten Frauen dem Seminar 
jür orientaliſche Sprachen an. Im Inſtitut für 
Meereskunde wurde eine ſehr große Anzahl von 
Diapoſitiven durch Fräulein K. Eigenbrodt ber: 


Zur Frauenbewegung. 


geſtellt. Unter den 25 Perſonen, die vom Seminar 
für engliſche Philologie zum Edinburger Ferien— 
kurs mit Empfehlungen entſandt wurden und 
dort beſonderes Lob und außerordentliche Bor- 
rechte genoſſen, befanden ſich auch Damen. In 
der Poliklinik für orthopädiſche Chirurgie ber: 
waltete die geprüfte Bibliothekarin Fräulein Erna 
Zinn die Bücherſanunlung. Die höchſte akademiſche 
Ehrenſtelle hat wohl Frau Dr. Stephanie Lichten- 
ſtein inne, Aſſiſtentin in dem von dem künftigen 
Rektor Geh. Rat Prof. Dr. Max Rubner qe- 
leiteten phyſiologiſchen Inſtitut. Die Dame 
ſteht allein der neuen bakteriologiſch-mlkro— 
blologiſchen Abteilung des Juſtituts vor. Aus 
ihrer Inſtitutstätigkeit hat ſie im letzten Jahre 
zwei Arbeiten veröffentlicht, über die granuläre 
Form der Tuͤberkelbazillen im Sputum und die 
Beeinfluſſung der Tätigkeit der Hefe durch das 
Sollenoit. Im neuro-biologiſchen Laboratorium 
trat als dritte Präparatorin Fräulein Kallius 
ein. Die Kontrolle bei der Anfertigung der 
normalen und pathologiſchen menſchlichen Serien 
mit Markſcheidenfärbung liegt hier in den 
Händen von Cécile Vogt. In dem vom Geh. 
Rat Orth geleiteten pathologiſchen Inſtitut find 
wohl die meiſten Damen beſchäftigt. Fräulein 
Dr. Gatz iſt als Volontärin und Fräulein Aſcher 
als Privataſſiſtentin in der bakteriologiſchen 
Abteilung, Frau Höfer als Medizinalpraktikantin 
tätig. In dem unter Leitung von Prof. Kaiſerling 
ſtehenden Laboratorlum arbeiten zwei deutſche 
Damen zu techniſcher Ausblldung. In der 
photographiſchen Abteilung wurden längere Zeit 
drei Damen in wiſſenſchaftlicher Photographie 
und eine als wiſſenſchaftliche Zeichnerin aus— 
gebildet. In der bakteriologiſchen Abteilung 
hatte Frau Dr. Lydia Rabinowitſch-Kempner ein 
beſonderes Arbeitszimmer. Vielfach finden wir 
wiſſenſchaftliche Arbeiten von Damen unter den 
Veröffentlichungen der Seminare, ſo z. B. im 
zoologiſchen Inſtitut Prof. Franz Eilhart Schulzes 
von Fräulein Dr. Catharina Samſon. Intereſſaut 
iſt es auch, welche Studlenfächer von den Damen 
bevorzugt werden. Von den 602 Frauen ſtudieren 
nicht weniger als 133 Medizin. In der phllo: 
ſophiſchen Fakultät wird die neue Philologie bevor: 
zugt. Hierfür find 112 Damen inſkribiert. Deutſche 
Literatur und Germaniſtik ſtudieren 103 Frauen. 
Großer Beliebtheit erfreuen ſich bei den Damen 
dann noch Geſchichte (39) und Philoſophie und 
Kunſtgeſchichte (je 28). Aber auch der alten 
Philologie haben ſich 12 Frauen zugewandt, der 
Mathematik 23, den Naturwiſſenſchaften 30, der 
Zahnheilkunde 15. Eine Dame ſtudiert Archä— 
ologie, eine andere Sanskrit, eine dritte Aſtro— 
nomie, drei Theologie; ſechs haben fih der 
Jurisprudenz gewidmet. (Voſſ. Zeitung.) 


* Unter den königlichen Preiſen, die an der 
Univerſität Berlin in dieſem Jahr verliehen 
wurden, iſt der der philoſophiſchen Fakultät an 
eine Studentin Frl. stud. phil. Elsbeth 
Schwenke gegeben. Die Aufgabe hieß: „Die - 
Politik Friedrichs des Großen gegenüber dem 
Adel ſoll auf dem Hintergrund der überlieferten 
Geſellſchaftsordnung dargeſtellt und nach ihren 
Motiven erläutert werden.“ 
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* Bon der Zulaſſung der Mädchen zu den 
höheren Knabenſchulen in Braunſchweig iſt bisher 
nur an einer Anſtalt, in Seeſen, Gebrauch ge— 
macht. Das Programm dieſer Anſtalt (Real⸗ 
ſchule und Realprogymnaſium nach Frankfurter 
Syſtem) äußert ſich über den Erfolg des Ber- 
ſuchs ſehr günſtig. 


* Die Herren Kollegen. über die Stellung 
der Schleswig⸗Holſteiner Lehrer zur weiblichen 
Leitung verwelſen wir auf den Bericht auf 
Seite 757. Die „Altonaer Nachrichten“ ſagen 
mit Recht: „Man kann ſich im Hinblick auf 
den in dieſer Frage gefaßten Beſchluß der 
Empfindung nicht erwehren, daß Gefühls— 
motive und nicht, wie es hätte ſein ſollen, 
pädagogiſche Gründe bei der Stellungnahme 
den Ausſchlag gegeben haben. — Die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Lehrerſchaft konnte ſich in ihrer 
großen Mehrheit nicht zu dem idealen Stand- 
punkt aufſchwingen, daß es im Intereſſe der 
Schule liegt, wenn man die tüchtige Kraft — 
einerlei, ob Mann oder Frau — an den richtigen 
Platz ſtellt. — Wird die öffentliche Meinung 
ſich auf die Seite der übergroßen Mehrheit des 
Lehrervereins ſtellen oder auf die Seite der 
Frauen und der wenigen Lehrer, die die Frauen 
unterſtützen? Die Zukunft wird's lehren.“ — 
Eine Antwort auf dieſe Frage gibt bereits der 
bekannte Kieler Profeſſor Reinke, Mitglied des 
Herrenhauſes, in einem Aufſatz im „Tag“. Er 
ſagt, er habe eln Gefühl der Beſchämung 
darüber nicht unterdrücken können, daß eine 
Petition wie die der Oberlehrer überhaupt fo 
viele Unterſchriften habe finden können. Der— 
artige Außerungen hervorragender Männer 
werden aber natürlich das „Mannesgefühl“ der 
Herren Kollegen ebenſowenig umwandeln wie 
die entſchiedene Haltung des Landtags das tun 
wird, der in beiden Häuſern die Petition trotz 
ihrer 7000 Unterſchriften nicht einmal vor das 
Plenum gebracht, ſondern ſchlechtweg als 
indiskutabel bezeichnet hat. Lehrreich iſt übrigens 
auch die Haltung des Mitgliedes der Fortſchritt— 
lichen Volkspartei, des Abgeordneten Hoff, in 
dieſer Frage. Trotzdem im Programm ſeiner 
Partei die verſtärkte Mitwirkung der Frau im 
Schulweſen gefordert wird, konnte er ſich auf 
der ſchleswig-holſteintſchen Lehrerverſammlung in 
Sympathie mit den Lehrern gar nicht genug tun. 
— Die gleiche Haltung haben die Mitglieder 
der Foͤrtſchrittlichen Volkspartei in der Bürger— 
ſchaft von Lübeck eingenommen, als dort die 
Frage der weiblichen Leitung bel der Neu— 
begründung eines Volksſchullehrerinnenſeminars 
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aktuell war. Sie haben in der Bürgerſchafts⸗ 
vertretung die Vorlage zu Fall bringen helfen, 
um nicht den Freiſtaat Lübeck „der pſfychiſchen 
Seuche der Frauenbewegung“ auszuliefern. Der 
Kern des Widerſtandes lag auch Hier bei den 
Lehrern, die viele Spalten des „Lübecker General- 
anzeigers“ mit den Ergüſſen ihres „beleidigten 
Mannesgefühls“ bedeckt haben — immer anonym, 
ſelbſtverſtändlich. — Und während ſo der Feld— 
zug der Herren Kollegen gegen die weibliche 
Leitung durch die Tagespreſſe zieht, füllen ſich 
ihre Spalten mit einem Material, das nicht ein 
Intereſſenkampf, ſondern die einfache Wirklichkeit 
zur Frage der männlichen Leitung an 
Mädchenſchulen beiſteuert: mit dem Fall jenes 
Berliner Gemeindeſchulrektors, der — wie fid 
trotz aller gegenteiligen Verſicherungen des An— 
geklagten wohl wird feſtſtellen laſſen — unter 
den Augen ſeiner Behörde Jahre hindurch 
Hunderte ſeiner Schülerinnen ſittlich ruiniert 
hat. Sollen wir aus dieſem Fall nicht unſerer⸗ 
ſeits Konſequenzen ziehen dürfen? Sicher 
nicht, indem wir generaliſierend ſagen: ſolchen 
Gefahren iſt das Mädchen allgemein an der 
vom Mann geleiteten Schule ausgeſetzt. Aber 
indem wir konſtatieren: wenn ſolche Gefahren 
beſtehen, ſo gibt es an der von Männern ge— 
leiteten Schule, wie es ſcheint, ſchlechthin kein 
Mittel, ſie aufzudecken und zu beſeitigen, bis 
ſie zum öffentlichen Skandal geworden ſind. 
Legt nicht dieſer Fall, wo ein mit unerhörter 
Skrupelloſigkeit betriebener Mißbrauch der Schüle— 
rinnen jahrelang unentdeckt blieb, die Vermutung 
nahe, daß auch andere derartige Vorkommmiſſe 
unentdeckt bleiben? Und können nicht die Eltern, 
die ihre Mädchen der Schule anvertrauen, eine 
unbedingte Garantie gegen ſolche Möglichkeiten 
einfach verlangen? Was bedeuten alle Argu— 
mente gegen die weibliche Leitung gegenüber 
dieſem Zeugnis der Tatſachen gegen die männ: 
liche Leitung? 


Berufliches. 

* Eine Frau als Direktor einer G. m. b. H. 
Frau B. Harden-Doberan ift zum Direktor der 
Quellenverwertungsgeſellſchaft m. b. H. Glas: 
häger Mineralquelle in Doberan ernannt 
worden. Frau Harden hat ihre kaufmänniſche 
Ausbildung im Berliner Letteverein erhalten 
und war ſchon einige Zeit in der Export- 
abteilung der Geſellſchaft tätig, wo ſie die 
engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen und ſpani— 
ſchen Korreſpondenzen zu führen hatte, da die 
Geſellſchaft Verbindungen nach allen Weltteilen 
unterhält. (Beil. Tageblatt.) 


48 


754 


* Ein Zentralverband der Gaſtwirts⸗ 
gehilfinnen Deutſchlands hat fih in Stuttgart 
unter dem Vorſitz von Frau Ottilie Duvernoy 
nach Art des Heimarbeiterinnen-Gewerkvereins 
gebildet, welcher die wirtſchaftlichen, ſozialen und 
ſittlichen Intereſſen der Berufsangehörigen mit 
allen geſetzlich erlaubten Mitteln fördern will. 
Statutengemäß foll die Vorſitzende ſtets die je- 
weillge erſte Vorſitzende des Vereins zur Für⸗ 
forge für Gaſthofsgehilfinnen fein, um eine 
möglichſt enge Fühlung mit dieſem zu gewähr- 
leiſten. Der Zentralverband hat neueſtens in 
der Kellnerinnenfrage entſchieden Stellung gegen 
die Maſſenpetition deutſcher Frauen unter 
Führung von Frau Camilla Jellineck in Heidel- 
berg genommen, welche bekanntlich auf Ab- 
ſchaffung der Kellnerinnenbedienung überhaupt 
dringt. Demgegenüber betont der Zentral- 
verband, daß nicht die Abſchaffung, ſondern die 
Hebung des Kellnerinnenſtandes in wirtſchaft— 
licher und ſittlicher Beziehung mit aller Kraft 
verſucht und vom Staate verlangt werden muß. 


* Die Pomneerſche Landwirtſchaftskammer 


beſchloß die Anſtellung von Landpflegerinnen, 


um die Landfrauen im Nähen, in Kinderpflege, 
Hauswirtſchaft, Geſundheitspflege u. dergl. zu 
unterrichten, ſowie Vorleſungen und Geſellſchafts⸗ 
abende zu veranſtalten. (TDeutſch-ev. Irz ig.) 


Sozialpolitik. 


* Die Stellung der Armenpflegerinnen in 
Charlottenburg iſt durch eine Anweiſung der 
Armendirektion verbeſſert, nach der den Armen- 
pflegerinnen künftig nicht mehr nur einzelne 
Fälle überwieſen, ſondern beſtimmte Revlere 
auch ſelbſtändig übertragen werden können. 


* lber die Tätigkeit der Generalvormund⸗ 
ſchaft in Charlottenburg berichten die amtlichen 
Nachrichten der Charlottenburger Armenverwal— 
tung eine Reihe bemerkenswerter Tatſachen. Der 
Generalvormundſchaft wurden im Jahre 1909/10 
621 Kinder unterſtellt. Von den unehelichen 
Müttern waren die größte Zahl Dienſtmädchen 
(199), an zweiter Stelle ſtehen Arbeiterinnen 
(157). Von den 550 unehelichen Vätern, die 
feſtgeſtellt werden konnten, gehört ein relativ 
großer Prozentſatz höheren Geſellſchaftsſchichten 
an. Von dieſen erklärten ſich 365 zur Zahlung 
berelt, gegen 236 mußte die Generalvormund— 
ſchaft einen Prozeß einleiten, im ganzen hat die 
Generalvormundſchaft in Charlottenburg 544 
Prozeſſe anhängig gemacht. Im ganzen unter— 
ſtehen der Generalvormundſchaft 1149 Mündel, 
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für die in 553 Fällen ſeitens der Väter gezahlt 
wird, und in 550 nicht und zwar 313 mal, weil 
der uneheliche Vater ohne oder ohne aus— 
reichenden Verdlenſt ijt, in 124 Fällen, weil 
exceptio plurium vorliegt. 


* Über Strafverfahren wegen Außeracht⸗ 
laſſung der Unterhaltspflicht gegen Familien- 
angehörige gibt der Bericht der Charlotten- 
burger Armenverwaltung intereſſante Mit⸗ 
teilungen. Ein ſolches Verfahren iſt im Jahre 
1909 eingeleitet gegen 236 Ehemänner, 5 Ehe— 
frauen und gegen 322 uneheliche Mütter und 
47 uneheliche Väter. Zur Erfüllung der Ver⸗ 
pflichtung waren auf die Aufforderung hin 
bereit: 84 Ehemänner und 3 Ehefrauen, nach⸗ 
gekommen ſind ihr 41 (alſo der neunte Teil) 
Ehemänner. Von den unehelichen Müttern . 
waren 154 zur Pflichterfüllung bereit und 96 
kamen ihr auch nach (alfo etwa /0). Von den 
unehelichen Vätern 11, von denen 6 ihrer 
Pflicht genügten (etwa ½). Es iſt intereſſant, 
daß in dieſen Fällen ſich das Pflichtgefühl der 
unehelichen Mütter etwa dreimal ſo zuverläſſig 
gezeigt hat wie das der Ehemänner. 


* Beziehungen zwiſchen Kinderzahl und 
Kinderſterblichkeit. Von den Neumalthuſianiſten 
wird zur Hebung der Volksgeſundheit auf eine 
willkürliche Beſchränkung der Geburtenziffer hin⸗ 
gearbeitet. Demgegenüber iſt das Ergebnis von 
Unterſuchungen von Intereſſe, die Dr. Marie 
Baum⸗Düſſeldorf in der „Mediziniſchen Reform“ 
veröffentlicht. Dr. Marie Baum veranſtaltet im 
Auftrage des „Vereins für Säuglingsfürſorge 
im Regierungsbezirk Düſſeldorf“ jährlich eine 
größere Erhebung zur Feſtſtellung der Lebens⸗ 
bedingungen und der Sterblichkeit der im erſten 
Lebensjahre ſtehenden Kinder innerhalb be- 
ſtimmter Kreiſe des Bezirks. Sie teilt jetzt für 
die obige Frage das Ergebnis aus 1495 Familien 
mit, auf die im Durchſchnitt 6,3 lebendgeborene 
Kinder entfielen. Nur 225 dieſer Familien 
hatten ein Einkommen von 1500 Mark. Man 
fand nun, daß bei den nicht Geſtillten, den kurze 
Zeit, den ausreichend und den lange Geſtillten 
die Erſtgeborenen günſtiger daſtehen als die 
ſpäteren Kinder und fand ferner eine höhere 
Gefährdung der Kinder mit hoher Geburten- 
nummer. Im Mittel ſtirbt von den Erſt⸗ 
geborenen jedes ſiebente bis achte, von den 
Zweit⸗ bis Achtgeborenen etwa jedes ſechſte, 
von den Neuntgeborenen jedes vierte bis fünfte, 
und von den noch höher in der Geburtsreihe 
ſtehenden jedes dritte Kind. Aber weit größere 


Zur Frauenbewegung 755 


Spannungen als zwiſchen dieſen Durchſchnitts | aber eine Vergeudung von Kindermaterial und 


ziffern beſtehen unter den Kindern aller Geburts— 
ordnungen bei Berückfichtigung der Ernährungs: 
verhältniſſe. Die achten und noch ſpäteren 
Kinder fallen, wenn überhaupt nicht geſtillt, 
fajt zur Hälfte dem Tode zum Opfer. Bei 
einer Stilldauer bis zu 13 Wochen ſtirbt ein 
Drittel und mehr, bei längeren Stillfriſten nur 
noch ein Sechſtel, ein Zwölftel, ja bei Stillung 
von über drei Vierteljahre ſind bei insgeſamt 
190 Kindern dieſer ſpäten Geburtsnummern nur 
noch 6 Sterbefälle — 3,16 Prozent zu ver⸗ 
zeichnen. Die Erſtgeborenen ſterben bei der 
von Anbeginn an künſtlichen oder bei einer bis 
höchſtens 6 Wochen fortgeſetzten natürlichen 
Ernährung zu einem Viertel dahin, wobei 
wiederum die Lebensſchwachen, gleich nach der 
Geburt Geſtorbenen mit eingerechnet ſind. Bei 
einer Stilldauer von 13 bis 26 Wochen ſinkt die 
Sterblichkeit der Erſtgeborenen auf 12,17 Prozent, 
bei dreivierteljähriger Stillung auf 2,67 Prozent, 
und die in dieſer Gegend ziemlich zahlreichen 
über drei Vierteljahre hindurch geſtillten Kinder 
ſind ſowohl bei den Erſt⸗ wie bei den ſpäter 
Geborenen während des erſten Lebensjahres faſt 
über jede Gefährdung hinaus. Die Kinder mit 
mittlerer Geburtennummer zeigen im allgemeinen 
auch mittlere Verhältniſſe. Im großen und 
ganzen ſcheint es, als wenn die höhere Ge- 
fährdung erſt bei dem neunten, früheſtens bei 


dem achten Kind in erheblicherem Maße auf: 


tritt. Das erſt⸗, zwelt⸗ oder drittgeborene, nicht 
oder nur kurz geſtillte Kind iſt alſo um ein Biel- 
faches gefährdeter als das achte, neunte, zehnte 
oder noch ſpätere Kind, das lange genug die 
Mutterbruſt erhielt. Das ſpäter in der Reihe 
der Kinder geborene Kind iſt um ſo mehr ge⸗ 
fährdet, je kürzere Zelt es geſtillt wird. In 
Familien, in denen durchweg in gehöriger Weiſe 
geſtillt wurde, betrug die durchſchnittliche Kinder⸗ 
ſterblichkeit nur 6,6 Prozent, gegenüber 32,3 Pro⸗ 
zent in den Nichtſtillfamilien. Dr. Marie Baum 
zieht aus ihren Zahlenreihen den Schluß: 
„Praktiſch wird man für eine geſunde Durch): 
führung der Volksvermehrung unendlich viel 
mehr erreichen, wenn man den Stand der 
natürlichen Ernährung wieder den phyſiologiſch 
möglichen Grenzen zuführt, als wenn man unter 
Außerachtlaſſung oder geringerer Betonung 
dieſer Frage die ohnehin ſchon in der Bevölkerung 
ausgeprägte Tendenz zur Herabſetzung der 
(Geburtenziffer verſtärkt. Eine an primitive 
Wirtſchaftsverhältniſſe und rohere Lebensweiſe 
gemahnende übermäßige Kinderzahl läßt die 
verfeinernde Kultur immer weniger zu. Daß 


folglich auch von Frauenkraft mit einer Kinder⸗ 
zahl von ſechs bis acht und ſelbſt noch mehr 
Lebendgeborenen keineswegs naturnotwendig 
verknüpft iſt, glaube ich durch dieſe Ausführungen 
wenigſtens für elne beſtimmte Bevölkerungs⸗ 
gruppe mit aller Deutlichkeit nachgewieſen zu 
haben.“ 


Reditlidie Stellung der Frau. 


* Fräulein Regierungsrat. Ein hübſches T 


Zeugnis zu der Frage, ob dem Volksempfinden 
die Arbeit der Frau in autoritativer öffentlicher 
Stellung entſpricht, iſt die Tatſache, daß die 


Fürſorgedame am Berliner Pollizeipräſidium 
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häufig in Briefen aus dem Volk mit dieſem 
Titel angeredet wird. 


* Als Alderman von London ift kürzlich eine 
Frau, Lady St. Helier, gewählt, die ſeit langem 
ſchon dem Schulrat angehört. Ihre Wahl iſt 
durch das Geſetz ermöglicht, durch welches vor 
einigen Jahren Frauen zu Mitgliedern der Graf- 
ſchaftsräte wählbar wurden. 


* Zur Antiſtimmrechtsbewegung in England. 
Der Erfolg des Frauenſtimmrechts im engliſchen 
Parlament hat einen neuen Vorſtoß der Gegner 
veranlaßt. Sie find weit davon entfernt, in 
Verſammlungen und Demonſtrationen die Macht 
aufbieten zu können, die den Anhängern des 
Frauenſtimmrechts zu Gebote ſteht. Der eigent⸗ 
liche Führer der Bewegung iſt Lord Cromer. 
Am 11. Juli fand eine große Antiſtimmrechts⸗ 
verſammlung in Queen's Hall ſtatt, die durch 
die Zwiſchenrufe einer Frauenſtimmrechtsgruppe, 
die ſich Eingang verſchafft hatte, ſehr lebhaft 
wurde. Das Präſidium führte Lord Cromer, 
von bekannten Perſönlichkeiten unterſtützten ihn 
Mrs. Humphry⸗Ward und Mr. Auſten Chaniber⸗ 
lain, der Sohn des konſervativen Führers. Die 
Reden enthielten die üblichen Argumente. Eine 
Reſolution, die dagegen proteſtierte, daß, ohne 
die Meinung der Wähler zu hören, eine fo eln- 
ſchneidende Wahlrechtsänderung durchginge, wurde 
ſchließlich angenommen. Am 16. Juli veranſtaltete 
die Männerliga gegen das Frauenſtimmrecht 
eine Verſammlung auf Trafalgar Square, das 
erſtemal, daß ſeitens der Gegner eine derartige 
Demonftration zuſtande kommt. Gleichzeitig iſt 
ein Aufruf in Bewegung geſetzt zum Beitritt 
zu einem nationalen Antiſtimmrechtsbund, der 
unter anderen auch die Unterſchrift von Rudyard 
Kipling trägt. Am 28. Juli hatte der nationale 
Antlſtimmrechtsbund der Frauen ſeine zweite 
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Jahresverſammlung, und hier unterwarf man 
die Bill der ſchärfſten Kritik. Lord Cromer 


meinte, die Bill ſolle lieber nicht Conciliation | 


Bill heißen, ſondern „Bill zur Beförderung der 
raſchen Einführung des allgemeinen Wahlrechts 
für Männer und Frauen in den vereinigten 
Königreichen“. Damit charakteriſierte er un⸗ 
willkürlich den politiſchen Standpunkt der Anti⸗ 
ſtimmrechtsliga. Sie beſteht, wie das ſchon bei 
ihrer Gründung ſehr deutlich hervortrat, im 
weſentlichen aus konſervativen Kreiſen, die 
jeder Ausdehnung des Wahlrechts abgeneigt 
ſind. 


Verſammlungen und Vereine. 


Cotenidau. 


Im Alter von 90: Jahren ift Florence 
Nightingale in London geſtorben. Wir haben 
ſchon oft an dieſer Stelle der tapferen und 
organiſatoriſch genlalen Begründerin der engli- 
ſchen Krankenpflege gedacht, zuletzt gelegentlich 
ihres 90. Geburtstags. Ein unabſehbar reiches 
und in feiner Miſſion felten geſchloſſenes Frauen- 
daſein iſt nun abgeſchloſſen, ein Werk zugleich, 
das für den Pionierdienſt zum Eintritt der 
Frau in das öfſentliche Leben von einzigartiger 


Bedeutung geweſen iſt. 


Versammlungen und Vereine. 


Vorläufige Tagesordnung 


der vom 6.—9. BRloßer in Heidelberg flalt- 
findenden 


IX. Generalverſammlung 
des Bundes deutſcher Frauenvereine. 


Donnerstag, den 6. Oktober, von 9—1 Uhr 
vorm. und von 3— 6 Uhr nachm.: 


Eröffnung der Generalverſammlung. 
Wahl der Mandatsprüfungskommiſſion. 
„Wahl zweier Protokollführerinnen. 
Wahl der Protokollprüfungskommiſſion. 
Bericht über die Tätigkeit des Bundes in der 
abgelaufenen Geſchäftsperiode. 
Kaſſenbericht und Bericht der Reviſorinnen 
(Diskuſſion). 
Berichte der Kommiſſionen (Diskuſſion). 
n) Rechtskommiſſion; 
b) Kommiſſion für Arbeiterinnenſchutz; 
c) Kommiſſion zur Hebung der Sittlichkeit, 
d) Kommiſſion zur Bekämpfung des Alkoholis— 
mus 

e) Kommiſſion für Kinderſchutz; 

t) Propagandakommiſſion. 

. Bericht der Auskunftsſtelle. 
9. Anträge: 

a) Die Generalverſammlung wolle die Auf: 
löſung der ſtändigen Bundeskommiſſionen 
beſchließen. — Antrag des Geſamt— 
vorſtandes. 

b) Der Bund deutſcher Frauenvereine wolle 
an die Parlamente aller deutſchen Bundes- 
ſtaaten Petitionen ſenden, die das Ge- 
meindewahlrecht für die Frauen be— 
antragen. — Schleſiſcher Frauen— 
verband-Breslau. 

Der Bund deutſcher Frauenvereine wolle 
in den Staaten, wo den ländlichen 
Grundbeſitzerinnen bereits ein indirektes 
Wahlrecht zuſteht, an die Regierungen 
petitionieren, daß dieſes indirekte Wahl— 
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recht in ein direktes umgewandelt werde, 
und wolle den ihm angeſchloſſenen Ber- 
bänden und Vereinen anempfehlen, unter 
Benutzung der von einigen Vereinen 
bereits gemachten praktiſchen Erfahrungen 
die Gemeindewahlrechtsarbeit auf dem 
Lande aufzunehmen, um die ländlichen 
Beſitzerinnen zur Ausübung des ihnen 
in den verſchiedenſten Teilen Deutſchlands 
bereits zuſtehenden indirekten Wahlrechts 
zu veranlaſſen. — Schleſiſcher Ver— 
band für Frauenſtimmrecht-Liegnitz. 
d) Der Bund deutſcher Frauenvereine wolle 
folgende Petition an den Reichstag richten: 
Ein hoher Reichstag wolle den Erlaß 
eines Reichstheatergeſetzes tunlichſt be— 
ſchleunigen und dabei die Punkte be— 
ſonders berückſichtigen, die geeignet ſind, 
die Intereſſen der weiblichen Bühnen— 
mitglieder als des wirtſchaftlich ſchwächſten 

Teils zu fördern. — Roſtocker Frauen- 

verein-Roſtock. 

Der Bund deutſcher Frauenvereine möge 

ſich dem ſtändigen Ausſchuß für Arbeite⸗ 

rinnenintereſſen anſchließen, um in direkte 

Fühlung mit der Arbeiterinnenbewegung 

zu kommen. — Centralverein für 

Arbelterinnenintereſſen-Berlin. 

f) Der Bund deutſcher Frauenvereine möge 
beſchließen, eine Kommiſſion für die 
Dienſtbotenfrage einzufegen. — Central- 
verein für Arbeiterinneninter⸗ 
eſſen-Berlin. 

2) Der Bund deutſcher Frauenvereine möge 
den angeſchloſſenen Verbänden und Wer- 
einen das Studium der Kellnerinnenfrage 
dringend empfehlen und ihnen die Samm— 
lung alles desjenigen Materials erbitten, 
das als Unterlage für eine ſpätere Cin- 
gabe an die geſetzgebenden Körperſchaften 
zwecks Erreichung einer Reform des 
Kellnerinnenweſens notwendig iſt. — 
Verein Frauenwohl-Königsberg. 


D 
— 


Verſammlungen und Vereine. 


Freitag, den 7. Oktober, von 9—1 Uhr vorm. 
und von 4—6 Uhr nachm.: 


Das Bürgerrecht der Frau in der 
Gemeinde. 


1. Die Mitarbeit der Frau in der Gemeinde. 
(Ref. Frau Alice Bensheimer.) 
Diskuſſion. 
2. Wle erlangen wir das Gemeindewahlrecht? 
(Ref. Dr. Eliſabeth Altmann: Gott: 


heiner.) 
Diskuſſion. 


Sonnabend, den 8. Oktober, von 9—1 Uhr: 
Das Gemeindebeſtimmungsrecht. 
(Ref. Dr. H. Wegſcheider-Zlegler, Korref 

Frau E. Krukenberg.) 
Diskuſſion. 


Nachm. von 3—6 Uhr: 
Kommiſſionsſitzungen. 


Sonntag, den 9. Oktober, von 11 Uhr vorm. 
bis 4 Uhr nachm.: 
(Geſchloſſene Sitzung.) 

1. Satzungsberatungen. 
1. Anträge: 
a) Die Generalverſammlung möge be— 
un eg daß in 8 I Satz 1 der 

Bundesſatzungen nach dem Worte 
„rechtlicher“ das Wort „körperlicher“ 
eingeſchoben werde. Deutſcher 
Verband für Verbeſſerung der 
Frauenkleidung-Leipzig. 
Der $ II der Satzungen möge dahin 
erweitert werden, daß auch Stadt— 
verbände dem Bunde angeſchloſſen 
werden dürfen, wenn ſie ſich in Bezirken 
befinden, die keinen Landes- oder 
Provinzialverband beſitzen, und die 
ferner mindeſtens 12 ſelbſtändige 
Vereine mit einer Mitgliederzahl von 
2000 und mehr Perſonen aufweiſen. 
— Verein Frauenwohl-Königsberg. 
Zu 5 III Abſ. 2 der Satzungen: „Die 
Vorſitzende wird in einem beſonderen 
Wahlgange gewählt“ iſt hinzuzufügen: 
„Die Wiederwahl der erſten Vorſitzenden 
iſt für die ihrer Amtsperiode unmittel— 
bar folgenden vier Jahre ausge— 
ſchloſſen.“ — Allgemeiner Deutſcher 
Frauenverein-Leipzig. 
Die neunte Generalverſammlung des 
Bundes deutſcher Frauenvereine möge 
auch Stellung nehmen zu der Frage 
der Kompetenzen einer außerordentlichen 
Generalverſammlung. Abteilung 
Mannheim des Vereins Frauen- 
bildung-Frauenſtudlum. 
Antrag zu § IV der Geſchäftsordnung 
für den Vorſtand und die Delegierten: 
„Die Mitglieder des engeren Vor— 
ſtandes können keine Delegationen 
eines Verbandes oder Vereins für die 
Generalverſammlung übernehmen; doch 
haben die Mitglieder des engeren Vor— 
ſtandes kraft ihres Amtes je eine 
Stimme auf der Generalverſammlung.“ 
Verband 
Frauenvereine-Frankfurt a. M. 
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II. Satzungsentwurf nach den Beſchlüſſen 
des Geſamtvorſtandes am 12. a d. J. 
in Frankfurt a. M. (S. Zentralbl. vom 
1. Mai d. J.) | 

Vorſtandswahl. À 

Schluß der Generalverſammlung. 

S 


Für den 6. und 7. Oktober ſind zwei öffent⸗ 
liche Abendverſammlungen vorgeſehen. In 
der erſten wird Frl. Dr. Gertrud Bäumer 
über ein allgemeines Thema der Frauenbewegung 
ſprechen, in der zweiten ſoll das Thema „Die 
Berufstätigkeit der Frau in Handel und 
Gewerbe“ nach den beiden Geſichtspunkten 
ihrer Bedeutung für die Volkswirtſchaft und 
ihrer Bedeutung für das perſönliche Leben 
behandelt werden. Referentinnen: Frl. Helene 
Simon-Berlin und Frl. Dr. Marie Bernays— 
Heidelberg. Auf Wunſch des Heidelberger Orts— 
ausſchuſſes wird außerdem am 8. Oktober noch eine 
Abendverſammlung für junge Mädchen 
ſtattfinden. Näheres über die Referentinnen, 
über die Lokale der Tagung, die Veranſtaltungen 
des Ortsausſchuſſes in. wird mit der defini- 
tiven Tagesordnung bekanntgegeben werden. 


Die 56. Schleswig - Holiteiniicdte Lehrer. 
verfammlung und ihre Stellung zur 
kehrerin. 


Als zweites Thema der Schleswig-Holſteini⸗ 
ſchen Lehrerverſammlung war die Stellung und 
Aufgabe der preußiſchen Lehrerſchaft angeſichts 
der A auf dem Gebiete der Schule 
auserſehen. Der Regierungsvertreter mußte 
wohl den Geiſt ahnen, den die Verſammlung 
in dieſer Beziehung atmete, denn ſchon in ſeiner 
Begrüßungsanſprache bat er um größte Ob— 
jektivität bei Behandlung des Themas. Herr 
Lehrer Wachholz, der erſte Referent, wußte wohl 
mit dem Begriff Objektivität nicht recht etwas 
anzufangen. Er mußte die „beleidigte Männ— 
lichkeit“ der Oberlehrer in dieſen Kreis ver— 
pflanzen, er ſäete eine Saat, die als „beleidigte 
Männlichkeit“ in den Reihen der Volks- und 
Mittelſchullehrer aufgehen ſollte. Daß die 
Frauen, die für die Gleichberechtigung der 
Frau in der Schule ſind, eine andere Meinung 
als er über Lehrerinnen und weibliche Schul— 
leitung an öffentlichen Mädchenſchulen haben, 
ift ihr gutes Recht, wie er das feine hat; 
keine dieſer Frauen hätte ihm einen Vorwurf 
gemacht, wenn er in ruhiger, ſachlicher Weiſe 
für ſeine Meinung eingetreten wäre; dann hätte 
ſich eben Meinung gegen Meinung gegenüber— 
geſtanden, und der Kampf wäre mit guten 
Waffen zu Ende geführt, hätte mit dem Siege 
dieſer oder jener Richtung geendet. Einen 
Gegner, wie Herrn Lehrer Wachholz können die 
Lehrerinnen kaum 3. nehmen, und es ſteht zu 
hoffen, daß ſeine Anſichten nicht maßgebend 
für die große Menge unſrer Volksſchullehrer . 
ſind, ſonſt ſtände unſere ganze Jugend, ſo— 
wohl die weibliche wie die männliche, in der 
Gefahr, zu Menſchen erzogen zu werden, die 
die größte, bedeutſamſte ſoziale Bewegung 


fortſchrittlicher unſeres Vaterlandes von Grund aus verachten 


müßten. Herrn Lehrer Wachholz-Kiel iſt die 
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ganze Frauenbewegung nur ein „Sport“, die 
Lehrerinnen verbitterte alte Jungfern, die keine 
Luſt zu Hausarbeit haben, er ſchreit nach 
Staatshilfe gegen den Kampf der Frauen, der 
mit erbitterter Schärfe geführt wird, der ſchon 
die ganze Preſſe zu ſeiner Verfügung hat; er 
leugnet die ſittliche Tiefe der Lehrern, deren 
geiſtige Ausbildung ihrem Körper ſchadet; er 
redet von Verweiblichung der Erziehung durch 
dleſes „zerrüttete aeg da der Vater durch 
Berufsſorgen heute nicht mehr imſtande ſei, 
ſich um die häusliche Erziehung ſeiner Kinder 
zu kümmern; trotzdem behauptet er ein paar 
Minuten nachher, der verheiratete Lehrer allein 
habe eine genaue Kenntnis der weiblichen Pſyche 
durch den täglichen Umgang mit Frau und 
Töchtern, der den unverheirateten Lehrerinnen 
fehle. Das heranwachſende Mädchen ſoll ſich 
ſeiner Meinung nach lieber von der feſten 
Hand des Mannes, als von der unſicheren, 
ewig taſtenden der Lehrerin leiten laſſen. Und 
daun: die Frau iſt keine Staatsbürgerin, des⸗ 
halb kann fie nicht Schulleiterin fein! Über 
allem ſchwebte, was auch nachher in der Dis⸗ 
kuſſion lebhaft zum Ausdruck kam, beſonders 
von Prof. Langemann-Kiel betont, die furcht⸗ 
bare Angſt vor dem Kriegsuntüchtigwerden 
Deutſchlands! Der Korreferent a Juhl⸗ 
Altona hatte nach dem jubelnden Beifall, der 
dieſem Phraſenwerk zuteil wurde, einen ſchweren 
Stand. Seinen Standpunkt erſieht man am klar⸗ 
iten aus der von ihm eingebrachten Reſolutlon: 
Die durch Frauen ausgeübte Leitung von 
Mädchenſchulen gibt nach den bisherigen Er⸗ 
ſahrungen zu pädagogiſchen Bedenken keine 
Veranlaſſung. Getreu dem Grundſatz: „Jeder 
tüchtigen Perſönlichkeit freie Bahn“, erklärt dle 
56. allgemeine Schleswig⸗Holſteiniſche Lehrer⸗ 
verſammlung ſich für die Gleichberechtigung von 
Mann und Frau in der Frage der Leitung von 
Mädchenſchulen. Die Verſammlung ſpricht ſich 
hiermit zugleich gegen die einfeitige Bevorzugung 
von Frauen in Mädchenſchulen aus.“ Die Ver⸗ 
ſammlung konnte ſich, mit ganz wenigen Aus: 
nahmen, nicht zur Annahme dieſer Reſolution 
entſchließen. Herr Lehrer Wachholz hatte zu 
arge Schreckgeſpenſter an die Wand, die ihren 
Horizont begrenzt, gemalt, vielleicht mit der 
leichtfertigen Behauptung erreichen müſſen, daß 
die deutſche Frauenbewegung die Ehe zerſtören 
wolle, daß ſie zügelloſe Freiheit predige. Was 
nützte es, daß anweſende anol dem allen aufs 
ſchärfſte entgegentraten! Den Landlehrern, den 
Lehrern kleiner Städte, waren dieſe Frauen eben 
„Frauenrechtlerinnen“, der Reſerent der Kollege. 
Es zeigt ſich wieder, daß die Frauenbewegung 
noch viel, viel mehr in kleine Städte und aufs 
Land gehen muß, denn dort herrſcht eine voll- 
kommene Unkenntnis unſerer Anſichten. Wie 
hätte ſonſt folgende Reſolution der Vertreter des 
Kieler Lehrervereins faſt einſtimmig angenommen 
werden können? „1. Eine Zurückdrängung des 
männlichen Einfluſſes auf Erziehung und Unter— 
richt der deutſchen Jugend iſt zu vermeiden. Auch 
an den Mädchenſchulen muß dieſer Einfluß in 
vollem Maße aufrechterhalten werden. 2. Die 
Verſammlung bedauert daher, daß nach den 
Beſtimmungen über das Mittelſchulweſen vom 
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Verſammlungen und Vereine. 


die männlichen Lehrkräfte vollſtändig ausge: 
ſchaltet werden können. 3. Die weibliche Leitung 
öffentlicher Schulen bedeutet eine Abweichung 
von dem bisherigen Zuſtande. Weder das Pe- 
dürfnis der Schulen noch praktiſche Rückſichten 
gon Veranlaſſung, die bisherige männliche 
eitung öffentlicher Schulen durch weibliche zu 
erſetzen. 4. Angeſichts der Verhältniſſe in 
anderen Bundesſtaaten und der Beſtimmungen, 
wonach den für höhere Mädchenſchulen geprüften 
Lehrerinnen (ohne Ablegung des Abituriums) 
der Zugang zur Univerſität eröffnet iſt, gibt die 
Verſammlung der beſtimmten Erwartung Aus⸗ 
druck, daß auch den preußiſchen Volksſchullehrern 
das Studium an der Univerjität und die Ab- 
legung eines ſtaatlichen Examens an derſelben 
ermöglicht werde.“ — Es iſt ſehr bedauerlich, 
daß durch dieſe Art des Kampfes das kollegiale 
Verhältnis von Lehrer und Lehrerin Schaden 
leiden muß. Sollte es eine richtige Erkenntnis 
fein, wenn der Landtagsabgeordnete Hoff⸗Kiel, 
ein ſcharfer Gegner weiblicher Schulleitung und 
vermehrter Anſtellung von Lehrerinnen, fid) da- 
hin ausſprach, daß in der Unterrichtskommiſſion 
des Landtages der Paſſus der Anſtellung weib⸗ 
licher Direktorinnen mehr aus einem Verſehen 
durchgegangen fei, das jetzt ſchon bereut würde? 
Martha Rieg. 


Der Deutidı-Evangelifche Frauenbund 


hielt am 22. Juni feine Generalverſammlung in 
Koblenz. Sie bewies, daß der Bund in der 
abgelaufenen Geſchäftsperiode nach jeder Richtung 
hin weiter erſtarkt iſt. Er hat 16 neue Orts⸗ 
gruppen gegründet, ſo daß er jetzt 97 zählt, die 
etwa 10 700 Mitglieder umfaſſen. Das Bundes⸗ 
organ, die sente evongeliſche Frauenzeitung, 
hat eine Auflage von 11 500 Exemplaren. Der 
äußeren Erſtarkung des Bundes entipricht die 
Vlelſeitigkeit der „ und die wachſende 
Energie der Tendenzen des Bundes. Der Über- 
blick über die Bundesarbeit, den der Geſchäfts⸗ 
bericht gab, und ebenſo die Vorträge und Be- 
ſchlüſſe der Generalverſammlung ſelbſt zeigen 
den Bund als eine immer ace und 
ſozialpolitiſch durchgebildetere Vertretung der 
Frauenbewegung. Die Bundesarbeit der ver— 
floſſenen Geſchäftsperiode galt der Anſtellung von 
Polizelaſſiſtentinnen, Fabrikpflegerinnen, von 
Kontrolleurinnen bei den Landesverſicherungs⸗ 
anſtalten, der Zulaſſung von Frauen als Schöffen 
und Geſchworene; es wurden ferner Petitionen 
eingereicht zur Reichsverſicherungsordnung, zur 
Bekämpfung der Animierkneipen und Hand- 
habung der Sittenpolizei, zum Arbeitskammer— 
geſetz, zur Frage der Jugendgerichtshöfe. Die 
Koblenzer Generalverſammlung beſchäftigte ſich 
mit der Dienſtbotenfrage, der Zulaſſung der 
Mädchen zu den höheren Knabenſchulen, dem 
Gemeindebeſtimmungsrecht als ihren Haupt- 
themen. Zum Gemeindebeſtimmungsrecht wurde 
ſolgende Reſolution gefaßt: 


„Von den Erwägungen ausgehend, daß 
das Gemeindebeſtimmungsrecht bei uunſerer 
monarchiſchen Verfaſſung in Deutſchland in 
abſehbarer geit ſchwerlich auf die Frauen 
ausgedehnt wird, und daß ohne diefe Mit- 
wirkung der Frauen die erwarteten Erfolge 
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mohl kaum eintreffen dürſten, ſieht ſich der 
Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund außerſtande, 
ihon letzt in feiner Geſamtheit für die Cin- 
ſührung einzutreten. Dagegen erſtrebt er die 
auch auf andere Weiſe mögliche weiteſte Ein- 
ſchränkung der Schankkonzeſſionen als eines 
der wichtigſten Mittel im Kampfe gegen die 
Schäden des Alkoholismus.“ 


Sehr wichtig iſt die Entſchließung des Bundes 


zum gemeinſamen Unterricht, die im Anſchluß 


an ein Referat von Fräulein A. v. Bennigjen | 


gefaßt wurde: 


„Die heutige Verſammlung des Deutſch⸗ 


Evangeliſchen Frauenbundes vertritt die 
Anſicht, daß man den Mädchen die bedingte 
Zulaſſung zu den höheren Knabenſchulen 
überall da gewähren mögen, wo gleichartige 
Mädchenbildungsanſtalten nicht vorhanden 
ſind. Die Verſammlung glaubt, daß in 
dieſem Falle die Vorteile der bedingten Zus 
laſſung die etwaigen Nachteile überwiegen, 
und ſtrebt daher die Zulaſſung der Mädchen 
zu den höheren Knabenſchulen für ganz 
Deutſchland an.“ 


Verſchiedene Anträge der Rechtskommiſſion 
zur Strafrechts- und Zivilprozeßreform wurden 
einer ad hoc-Kommiſſion zur Bearbeitung über: 
wieſen. Einem Mißſtand, der von allen Helfern 
bei Jugendgerichten lebhaft empfunden wird, 
ſoll ein Antrag abzuhelfen verſuchen, demzufolge 
das Gericht bei den Verhandlungen gegen 
Jugendliche ermächtigt werden joli, die Ent- 
fernung des Angeklagten aus dem 1 
zimmer anzuordnen, wenn zu befürchten iſt, daß 
die Ausſagen von Zeugen und Sachverſtändigen 
oder die Ausführungen der Prozeßbeteiligten 
in erziehlicher Hinſicht ungünſtig auf ihn ein— 
wirken können. 

Andere Anträge betrafen den Ausbau des 
N Kinderſchutzes und ein Verbot des 
Beſuchs öffentlicher Tanzluſtbarkeiten durch 
Jugendliche unter 16 Jahren. In einer Reſo— 
lutlon zur Abwehr der Borromäusenzyklika, 
einem Antrag zur Frage der Kirchenzucht und 
einer Reſolution betreffend das kirchliche Frauen— 
ſtimmrecht vertrat der Verband feine ſpezifiſchen 
konſeſſionellen Intereſſen. Zwei Vorträge von 
Herrn Profeſſor Dr. Schian⸗-Gießen über „die 

rau als Glied der Kirchengemeinde“ und Herrn 

berhofprediger Scholz-Gotha über „die ſittliche 
Notwendigkeit der Frauenbewegung“ bildeten 
die Tagesordnung zweier großer Abendverſamm 
lungen. Herr Oberhofprediger Scholz berührte 
auch die Stellung des Deutſch-Evangeliſchen 
Frauenbundes zur allgemeinen Frauenbewegung 
in folgender Theſe: 

„Gegenüber der Geſahr, daß durch un— 
natürliche Emanzipation und mechaniſche 
Gleichmacherei, die ſo vlele Bedingtheit des 
Individuums überſieht, der Bewegung ihr 
ſittlicher Charakter genommen und dadurch 
auch die ſittlich berechtigte Frauenbewegung 
gehemmt wird, iſt die Vertretung des religiös— 
ſittlichen Prinzips in ihr unbedingte Not— 
wendigkeit. Der Deutſch-Evangeliſche Frauen— 
bund gehört darum um ſeines Prinzips und 
um der Frau willen in die allgemeine Frauen— 
bewegung hinein. 
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Er ijt das chriſtliche Ge- 
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wiſſen, durch das ſie auf rechtem Wege bleibt 

und zu gutem Ziel kommt.“ 

Dem hier ausgeſprochenen Pflichtgefühl des 
Deutſch-Evangeliſchen Frauenbundes gegenüber 
der allgemeinen Frauenſache entſpricht ſeine 
Aufnahme im Bund deutſcher Frauenvereine. 
Die organiſierte deutſche Frauenbewegung hat 
den Beitritt des Deutſch⸗Evangeliſchen Frauen: 
bundes aufs wärmſte begrüßt. Insbeſondere 
alle diejenigen, die in ihm — wenn fie auch 
nicht darauf verzichten können, ihrem eigenen 
Gewiſſen und hoffentlich auch „zu gutem Ziel“ 
zu folgen — einen Bundesgenoſſen im Kampf 
um eine geſunde und ſtetige Entwicklung der 
Frauenbewegung begrüßen. 


Weltkongreß für freies Chriltentum und 
religiöfen Fortichritt. 


Die Frauenverſammlung, die als eine von 
vler Sonderkonferenzen dem Weltkongreß für 
freies Chriſtentum und religlöſen Jortſchritt 
vorausging, war nicht von Vertreterinnen der 
deutſchen Frauenbewegung angeregt, ſondern auf 
Wunſch der ausländiſchen Delegierten und der 
Kongreßleitung veranſtaltet. Ein gewiſſes Be: 
denken, daß die Sonderkonferenz die den von 
den wichtigen, gleichzeitig tagenden Verhandlungen 
über die Friedensfrage, Alkoholfrage und Soziale 
Frage in ihren Beziehungen zum Chriſtentum 
fernhlelt, war nicht zu unterdrücken. Auch 
das Prinzip, daß es in dieſen großen Fragen 
„nicht Mann noch Weib“ geben dürfe, war gegen 
eine ſolche Sonderkonferenz geltend gemacht 
worden. Der Verlauf der Konferenz, die unter 
dem Vorſitz von Dr. Gertrud Bäumer ftatt- 
jand, war aber wohl geeignet, dieſe Bedenken 
zu zerſtreuen. Die Tagesordnung war inſofern 
einheitlich und geſchloſſen, als alle die großen 
Gebiete des Frauenlebens, auf denen die Frau 
dem religlöſen Fortſchritt dienen kann, beleuchtet 
wurden. Fräulein Marie Martin ſprach in 
ihrem Vortrag Chriſtentum und Frauenbewegung 
über die Ideen und Kräfte, die der Frau im 
Kampf um ein neues Lebensideal aus der 
chriſtlichen Kultur zu Hilfe kommen und ſtellte 
ſo die großen ſozialen Fragen des Frauenlebens 
der Gegenwart in das Licht des chriſtlichen 
Gedankens. In die Aufgabe der Familie — und 
damit der Mutter, die Mächte der Erziehung 
in den Dienſt des religiöſen Fortſchritts zu 
ſtellen, führte der Vortrag von Frau Elsbeth 
Krukenberg. Das Hauptaugenmerk ſei auf die 
Erziehung zur Ehrlichkeit und Überzeugungstrene 
in religiöſen Dingen zu legen. Eben dieſes 
Ziel aber werde weniger durch bewußte und 
planmäßige Einwirkung wie durch die Atmo— 
ſphäre des häuslichen Lebens erreicht. Dr. phil. 
Ada Weinel ſprach über die Frage des Re— 
ligionsunterrichtes. Sie erfaßte ſeine Aufgabe 
in enger Beziehung zu den beſonderen 
Schwlerigkeiten und Kriſen, die gerade durch 
die neue Ausbreitung des geiſtigen Horizontes 
dem religlöſen Leben der Jugend drohen. Ein 
drittes Gebiet war die Mitarbeit der Frau in der 
Gemeinde. Frau Oberin Helene von Dungern 
berichtete über die vorhandenen Zuſtände und 
legte die wünſchenswerten Reformen: die Heran— 
bildung eines geſchulten Stabs der Gemeinde— 


—— 


— - 
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pflegerinnen dar. Fräulein Winnecke ftellte in 
wirkſamer Weiſe ſodann neben die Frauen⸗ 
pflichten und die Frauenarbeit in der Gemeinde 
die Forderung des Rechtes der Mitbeſtimmung. 
Eine ſehr eindrucksvolle Ergänzung fanden die 
Mitteilungen über deutſche Verhältniſſe durch 
die Ausländerinnen, von denen vor allem ein 
weiblicher Pfarrer aus Jowa, Mrs. Jones, 
durch eine ausgezeichnete Anfpra e über die 
Frau im Pfarramt und Mrs. Guild, die Bor- 
ſteherin einer Schule für Gemeindepflegerinnen 
in Boſton, durch einen Bericht über ihre An⸗ 
ſtalt, Intereſſe erregten. 

Auch in den am Sonntag Abend an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen in Berlin ſtattfindenden 
Volksverſammlungen hat je eine Rednerin ge- 
ſprochen: 8 Rieg über „Austritt aus der 
Landeskirche oder kirchliche Reform“, Frau 
Krukenberg über das Wort „Ich und mein 
Haus wir wollen dem Herrn dienen“ und 
Dr. Gertrud Bäumer über „Religion als 
Privatſache und im öffentlichen Leben“. 

Die in der Frauenkonferenz gehaltenen 
Referate werden als Broſchüre eie 


Die Hauptverlammlung der Verbündeten 
kaufmännilhen Vereine für weibliche 
Eingeitellte. 


Die Verbündeten kaufmänniſchen Vereine 
tagten in dieſem Jahr in Düſſeldorf. Faſt 
alle angeſchloſſenen Vereine waren durch eine 
oder mehrere Delegierte vertreten. Aus dem 
von der Generalſekretärin Fräulein v. Roy 
erſtatteten Jahresbericht geht hervor, daß die 
Verbündeten im letzten Jahr auf eine gute 
Entwicklung zurückſehen. Sechs neue Vereine 
entſtanden und zwar in Marburg, Fürth, Rheydt, 
Straßburg t. E., Karlsruhe und Duisburg. Die 
angeichloffenen Vereine haben über 16 000 Mit- 
glieder. Die Verbündeten haben die ſozial— 
politiſchen Fragen: Kaufmannskammern, ſtaat— 
liche f für Privatbeamten 
und Reichsverſicherungsordnung in ihren Einzel— 
vereinen eingehend bearbeitet und ihre Bine 
in Eingaben formuliert, die den maßgebenden 
Behörden eingereicht ſind. Die Verbündeten 
waren ferner mit erfreulichem Erfolg in der 
Stellenvermittlung tätig, und ſie haben durch 
lebhafte Propaganda für die kauſmänniſche 
Berufsorganiſation einerſeits und durch Be— 
einfluſſung der öffentlichen Meinung durch die 
Tagespreſſe andererſeits danach geſtrebt, be— 
ſtehende ungerechtfertigte Vorurteile gegen die 
Frauenarbeit im Handel zu bekämpfen und 
irrigen Anſchauungen entgegenzutreten. 

Zwei kleine Broſchüren: 1. über „Berufs— 
organiſation und Stellenvermittlung“ und 
2. „Zur Organiſationsfrage für kaufmänniſche 
Mädchenſortbildungsſchulen“ find im Auftrag 
der Verbündeten, von J. Waeſcher verfaßt, im 
Druck erſchlenen und verbreitet worden. (Zu 
beziehen durch die Propagandazentrale in Kaſſel: 
Frau J. Waeſcher, Vietorlaſtraße 4 JJ.) Auf 
allen wichtigen Tagungen, die im Zuſammen— 
hang mit den Berufsintereſſen der Handlungs— 
gehilfinnen ſtanden, waren die Verbündeten 
vertreten, ſo im Deutſchen Verband für das 
kaufmänniſche Unterrichtsweſen, im Haupt— 


Verſammlungen und Vereine. 


ausſchuß für Far Penſionsverſicherung, in 
der Geſellſchaft für ſoziale Reform, im Bund 
deutſcher Frauenvereine und bei der Gründungs⸗ 
verſammlung des Verbandes für handwerks⸗ 
mäßige und gewerbliche Ausbildung der Frau. 
Der Kaſſenbericht, erſtattet von Fräulein Stein⸗ 
thal, wies einen Aberſchuß auf. Das Vereins⸗ 
organ, die „Mitteilungen“, erſcheint in höherer 
Auflage und erweitertem Umfang. Von den 
Beſchlüſſen der Hauptverſammlung ſind hervor⸗ 
zuheben: Die Gründung von 12 Bezirken, zur 
intenſiveren Arbeit in der Stellenvermittlung, 
die von der Bezirkszentrale aus geleiftet werden 
foll. Die Abhaltung von Bezirks- oder Kreis⸗ 
verſammlungen zur beſſeren Pn der 
Organiſationsidee unter der Handlungsgehilfin 
im allgemeinen und unter den Mitgliedern im 
beſonderen; die möglichſt baldige Einführung 
der Stellenloſenunterſtützung ſeitens der Bezirke. 
An den deutſchen Verband für das kaufmän⸗ 
niſche Unterrichtsweſen ſoll der Antrag geſtellt 
werden, auf dem nächſten Kongreß „die Aus— 
bildung der Handelslehrerin“ auf die 
Tagesordnung zu ſetzen und dem Hanſabund 
ſollen beſtimmte Frauenforderungen eingereicht 
werden. Ferner wurden folgende Eingaben bhe- 
ſchloſſen: 1. Um gelegtiche Einführung des 
Sommerurlaubs. 2. Um Einführung der Handels- 
inſpektion. 3. Um Sicherung der Kautionen der 
Angeſtellten, dadurch daß dieſen ein Recht, im 
Konkurſe der Arbeitgeber vorzugsweiſe befriedigt 
zu werden, gele lich gewährt wird. Außerdem 
wurde die Verbreitung eines Merkblattes an 
alle Stellenſuchenden für nötig erachtet, in 
welchem diefe darauf hingewieſen werden, als 
Kaution nur ein geſperrtes Sparkaſſen⸗ 
buch zu hinterlegen, um fih vor Vermögens- 
verluſten zu bewahren, die unter Umſtänden 
recht empfindlich ſein können. Die Umfrage 
hat nämlich ergeben, daß Kautionen bis zur Hohe 
von 4000 Mark vorkommen und daß überhaupt 
recht häufig ſelbſt bei Verkäuferinnen eine Kaution 
eſtellt werden muß, ganz abgeſehen von den 
ſchwindelhaften Manipulationen, auf die Stellen— 
ſuchende leider oft genug hereinfallen. Lebhafte 
Erörterungen löſte die Frage aus: „Soll in der 
obligatoriſchen Fortbildungsſchule der Unterricht 
für die Verkäuferinnen ein anderer ſein, als für 
die Kontoriſtinnen?“ Vertreterinnen beider Ar- 
beitsgebiete äußerten ſich dahin, daß es in keinem 
Fall wünſchenswert ſei, den Verkäuferinnen in 
der Fortbildungsſchule den kaufmänniſchen Fach⸗ 
unterricht zu beſchneiden. Statiſtiſch ift erwleſen, 
daß ein großer Teil der tüchtigſten Kontoriſtinnen 
ſ. Z. als Verkäuferinnen ins Geſchäftsleben ein— 
traten, ebenſo gelangen viele zur Direktrice, zur 
Filialleiterin und zur Selbſtändigkeit. Es wäre 
ein Fehler, allen dieſen weniger an kaufmänniſche 
Fachbildung zu bieten als den Kontoriſtinnen, 
abgeſehen davon, daß die dadurch in die Fort— 


bildungsſchule getragene Zerſplitterung ihrer 
Entwicklung nicht förderlich ſein und Neu— 
gründungen unnütz erſchweren würde. Daß es 


vielleicht wünſchenswert ſei, im dritten Fort— 
bildungsſchuljahr evtl. ein Mehr für die Per- 
käuferinnen zu bieten durch Kurſe in Geſchmacks— 
bildung, Dekoration uſw., dafür trat die Mehr- 
heit der Verſammlung ein. Um aber in dleſer 
ſehr wichtigen Frage größere Klarheit zu ge— 


` 


Bücherſchau. 


winnen, einigte man ſich dahin, die bis heute 
mit den Fortbildungsſchulen gemachten Er⸗ 
fahrungen zu prüfen und das gewonnene 
Materlal zur weiteren Bearbeitung den Ver— 
bündeten einzuſenden. Über den Wert und die 


Notwendigkelt der Einrichtung von Eltern⸗ 
abenden mit dem Thema „Zur Berufs⸗ 


wahl der Töchter“ ſprach Frau Bardorff, 
Frankfurt a. M., forwie alle die Vertreterinnen, 


welche dieſe Beratungsabende bereits mit Erfolg 


in ihren Städten eingeführt hatten. Dieſe Ver⸗ 
anſtaltungen leiſten eine ſehr wichtige Auf— 
klärungsarbeit und haben den Zweck, eine 
gründlichere Berufsbildun 
zuführen und den alljährlichen Zuſtrom der 
weiblichen Jugend auf alle Erwerbsgebiete 
möglichſt ſo zu vertellen, daß ſowohl Mangel 
wie Überangebot auf den einzelnen Arbeitsfeldern 
tunlichſt vermieden wird. Die Verbündeten 
haben zur Erleichterung bei Veranſtaltung ſolcher 
Abende Mappen zuſammengeſtellt, die eine 


der Mädchen herbei⸗ 


genaue Anweiſung, Referate uſw. enthalten und 
(gegen Einſendung von 0,50 Mark Porto) durch 
den kaufm. Verein f. w. A. in Kaſſel (Königſtr. 32) 
wenden an Frl. stud. phil. H. Middeler, Wol⸗ 


zu beziehen ſind. 


Die ganze Tagung nahm einen ſehr ange- 


regten Verlauf. Es war erfreulich zu ſehen, 
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wie das Band der Einigkeit, das die Vereine 
von Oſt und Weſt, von Nord und Süd ver⸗ 
bindet, ſich immer feſter ſchlingt durch das ge— 
meinſame Streben dem Wohl des ganzen Standes 
zu dienen, wie der Frauenarbeit im Handel die 
verdiente Anerkennung zu verſchaffen. Dankbar 
jei zum Schluß noch des Vorſtandes und der 
Mitglieder des Düſſeldorfer Lokalvereins gedacht, 
dle den auswärtigen Kolleginnen den Anfentyalt 
in der ſchönen Stadt durch wohlgelungene 
geſellige Veranſtaltungen wie durch liebens— 
würdige Gaſtfreundſchaft außerordentlich ver— 
ſchönten, ſo daß dieſe Tage jeder Teilnehmerin 
in freundlicher Erinnerung bleiben werden. 


J. Waeſcher. 


Der Verein IIlünſterſcher Studentinnen 


macht die Kommilitoninnen auf feine Auskunft- 
ſtelle für Studien: und Wohnungsangelegen- 
heiten aufmerkſam. Geſchäſtsſtelle: a. 
haus am Domplatz. Während der Ferien (vom 
1. Auguſt bis 27. Oktober) wolle man ſich 


beck bei Münſter i. W. oder an Frl. stud. phil. 
S. Hoeltzenbein, Münſter i. W., Erphoſtraße 19. 


— Bücherschau. 


„Die Masken Erwin Reiners.“ Roman 
von Jakob Waſſermann. S. Fiſcher Verlag 
Berlin 1910. „Erwin Reiner führte das Leben 
eines jener drei- oder viertauſend Bevorzugten, 
die es in jeder großen Stadt gibt, ein Leben, 
das, auf dem Fundament eines unerſchütterlichen 
Reichtums ruhend, nur mit Rechten ausgerüſtet 
und keinen Pflichten unterworfen ſcheint. In 
einem ſolchen Daſein ſpielt der Luxus dieſelbe 
Rolle wie die Repräſentation im Daſein eines 
regierenden Herrn. Die Söhne reichgewordener 
Bürger genießen nach jeder Richtung hin eine 
ſchrankenloſere Freiheit als etwa die Sprößlinge 
adliger Familien, die ſich durch Erziehung, 
Vorurteile, perſönliche und Standesrückſichten 
eingeſchränkt und befehligt finden. Dies iſt 
bezeichnend für die vorherrſchende und ſtetig 
anwachſende Macht des Bürgertums, und ob 
die jungen Leute, die ſeinem Schoß entwachſen, 
als Gelehrte und Künſtler ſigurieren, oder ob 
ſie als Müßiggänger, Dandies und Genüßlinge 
einer ſrech erklärten Ungebundenheit huldigen, 
ſo ſind ſie doch eines der weſentlichen Hinder— 
nijje für dle Bildung eines blutvollen und Nar- 
moniſchen Geſellſchaftskörpers, ja, eines Staates 
in humanem Sinn, und der Sszialforſcher des 
einundzwanzigſten Jahrhunderts wird vielleicht 
nachweiſen können, in welchem Maße ſie zur 
Zerſplitterung und Verſtümmelung der Völker, 
der Ideen und der Ideale beigetragen haben. 
Jede große Stadt zählt unter ihren Bewohnern 
drel- bis viertauſend Menſchen von einer abſoluten 


i 


Einſamkeit, von einer unheimlichen Verführungs— 
kraft zur Einſamkeit und geiſtigen Anarchie.“ 
Mit dieſen Sätzen kennzeichnet Waſſermann das 
ſoziale Intereſſe des Typus, den er ſchildert: 
Erwin Reiner, einer von jenen anarchiſch Un— 
abhängigen, dem, da das Leben ihm keine zwin— 
genden Aufgaben ſtellt, alles was er tut und 
lebt, wie Spiel und Sport, wie verantwortungs— 
loſe Selbſtdarſtellung, Maske, Poſe wird. Am 
Individualismus in Reinkultur, wie er in dieſem 
Erwin Reiner erſcheint, wird von Waſſermann 
feinſinnig und mit pſychologiſcher Originalität 
gezeigt, wie in dieſer Freiheit, dieſer ſozialen 
Unbegrenztheit der Möglichkeiten das Leben nur 
noch Schein, Wahnſinn, Theater iſt. Bis zu 
dem Punkt, da die Geſellſchaft den ſelbſtherr— 
lichen Weg dieſes Einſamen ſperrt, mit ihrem 
Gewiſſen, den Notwendigkeiten ihrer Rückſicht 
und Verantwortung, und er, der ſie nicht mehr 
zu beſiegen vermag, das Leben wegwirft. Ber- 
körpert wird dieſes Erleben an Erwin Reiners 
immer rückſichtsloſerem Spiel um ein Weib, der 
Braut eines Freundes, der eine Meerfahrt macht 
und ſie dem Schutz des Bewunderten anempfiehlt. 
Virginia widerſteht ihm und treibt damit Erwin 
Reiner zueinem immerwilderen, beſinnungsloſeren, 
wagehalſigeren Kampf um fie — bis zu Gewalt und 
Verbrechen. Der Roman ift wohl das Reifſte, 
das Waſſermann bisher gab. Die Darſtellung dis— 
kreter, feiner, vergeiſtigter als in früheren Werken. 
Der Inhalt aufgenommen in ein Element klarer und 
beſänftigter, objektiver gewordener Lebenskenntnis. 
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„Ein königlicher Kaufmann.“ Hanſeatiſcher 
Roman von Ida Boy-Ed. Stuttgart und 
Berlin 1910. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung 
Nachfolger. (Preis 4 Mark.) „Hanſeatiſcher 
Roman“ ala auf dem Titelblatt. Es iſt nicht 
nur der Mann Jakob Bording, ſein Leben und 
Lieben, das an uns vorübergeführt wird, es find die 
Unternehmungen der Weltfirma Jacobus Martin 
Bording, die die großartige Kuliſſe dazu bilden. 
Der Kaufmann, der „die Phantaſie eines Künſtlers, 
die rechneriſche Konzentration eines Mathematikers 
und die Entſchloſſenheit eines Feldherrn, in einer 
Minute zuſammengefaßt“, aufbringen muß, der 
Kaufmann, ohne den die Aufwärtsentwicklung der 
Völker eine Unmöglichkeit iſt, wird hier mit ſeinen 
Geſchicken in eine ſpannende Erzählung verwoben, 
die im alten Lübeck ihren Schauplatz hat. 


Marie von Ebner⸗Eſchenbach: „Dorf⸗ 
und Schloßgeſchichten“. Neunte Auflage. 1909. 
„(Preis elegant geb. 5 Mark.) „Das Gemeinde- 
kind“. Elfte Auflage. (Preis elegant geb. 
4 Mark.) „Aus Spätherbſttagen“. 2 Bände. 
Zweite Auflage. (Preis elegant geb. 10 Mark.) 
„Unſühnbar“. Achte Auflage. (Preis elegant 
geb. 6 Mark.) Berlin, Verlag von Gebrüder Bactel. 

Die „Geſammelten Schriften“ von Marie 
von Ebner⸗Eſchenbach ſind in 9 Bänden (geh. 
31,50 Mark, geb. 40,50 Mark) im Verlage von 
Gebrüder Paetel, Berlin, erſchienen. Von den 
im gleichen Verlage erſchienenen Einzelausgaben 
ihrer Werke möchten wir auf die obengenannten 
beſonders hinweiſen, da ſie in ihrer Geſamtheit 
geeignet erſcheinen, von den verſchiedenen Seiten 
ihrer dichteriſchen Eigenart eine Auſchauung zu 
geben. Beſonders die in dem Auſfſatz dieſer 
Nummer hervorgehobenen Seiten ihres Dichter: 
weſens — ihre Beherrſchung der mannichfaltigſten 
ſozialen Lebenskreiſe, die Tiefe ihrer phllo⸗ 
ſophiſchen Weltbetrachtung und die Geſtaltung 
ihrer Frauencharaktere treten in den genannten 
Einzelausgaben ſtark und eindringlich hervor. 


1. Das Gemeindebeſtimmungsrecht und die 
Frauen. Von Franziskus Hähnel. Preis 
030 M. 2. Das Gemeindebeſtimmungsrecht, 
fein Weſen und feine Bedeutung. Von Werner 
Degenkolb. Preis 0,20 /. Beide Schriften 
erſchienen im Verlag des Deutſchen Alkohol- 
gegnerbundes, Berlin N. 28. 

Die Wichtigkelt der auf der Heidelberger 
Verſammlung des Bundes Deutſcher Frauen— 
vereine bevorſtehenden Verhandlungen über das 
obige Thema mag es rechtfertigen, wenn wir 
hiermit den Leſerinnen, beſonders denen, die 
jene Verſammlung zu beſuchen gedenken, die 
beiden kürzlich erſchienenen Schriften zu ein— 
gehender Lektüre und Informierung empfehlen. 
Die erſtgenannte Schriſt gibt einen Vortrag 
wieder, den der Autor auf dem Rheiniſch-Weſt⸗ 
fäliſchen Frauentage in Eſſen am 8. Mai 1910 
gehalten hat. Er beſpricht in ſehr flotter und 
feſſelnder Darſtellung den Zweck des Gemeinde— 
beſtimmungsrechtes, die Notwendigkeit einer 
Reform unſerer gegenwärtigen Schankgeſetz— 
gebung, die Rolle, die der Frauenbewegung im 
Kampfe gegen den Alkoholismus zufällt, und 
den Gewinn, den die Stellung der Frau bei 


der Durchführung des Gemeindebeſtimmungs— 
rechtes in Nordamerika, Auſtralien, Skandi— 
navien uſw. davongetragen hat und den es auch 
in Deutſchland zu erlaugen gilt. Zum Schluß 
ſeiner Abhandlung verbreitet ſich Hähnel in 
intereſſanten Ausführungen über die Ausſichten 
des Kampfes für das Gemeindebeſtimmungsrecht. 
Er weiſt nach, daß es ſich hier nicht um eine 
Utopie handelt, nicht um ein Ziel, deſſen Er- 
reichung in nebelgrauer Ferne liegt. „Die Zeit, 
in der das Gemeindebeſtimmungsrecht ſelbſt uns 
gegeben wird, liegt noch in einer gewiſſen Ferne, 
von nebelgrauer ſpreche ich jetzt nicht mehr. Aber 
je eher wir kräftig uns dafür entſcheiden, deſto 
eher erhalten wir es auch in Deutſchland, deſto 
eher werden auch die Forderungen der Frauen- 
welt verwirklicht werden. Vergegenwärtigen Sie 
ſich doch einmal die Wirkung, die uns aus den 
genannten Ländern grade nach dieſer Richtung 
hin vorliegt, wie ſehr das Gemeindebeſtimmungs⸗ 
recht die gerechte Sache der Frauen unterſtützt. 
Jahr für Jahr zeigen die Frauen ihr Können 
nach einer gewiſſen Richtung hin, Jahr für Jahr 
zeigen ſie ihre Reife für die Betätigung au der 
Schaffung des öffentlichen Wohles. Schon die 
Kleinarbeit für das Gemeindebeſtimmungsrecht 
iſt ſo ein Stück Hineinwachſen mit in die Er⸗ 
füllung ihrer Forderungen.“ Dieſe Worte 
Hähnels, die für den ganzen Charakter des 
Vortrages bezeichnend find, mögen auch dic- 
jenigen die der Frage noch ablehnend oder gleich⸗ 
ültig gegen abe dee mindeſtens veranlaſſen, 
ſch ernſtlich darüber zu belehren. 

Zu dieſem Zwecke iſt neben dem Hähnelſchen 
Vortrage auch die oben genannte Schrift von 
Degenkolb vorzüglich geeignet. Sie ergänzt in 
ſehr glücklicher Weiſe die Hähnelſchen Aus⸗ 
führungen dadurch, daß ſie neben der allgemeinen 
Darſtellung der Ziele und Ausſichten des 
Gemeindebeſtimmungsrechtes die Prinzipien er- 
örtert, die den Kampf gegen das Alkoholkapitel 
auch durch die Geſetzgebung als wohlbegründet 
und als notwendig erſcheinen laſſen. Das Urs 
recht der Menſchheit auf den Fortſchritt, die 
Rückſicht auf das Wohl der Allgemeinheit recht- 
fertigen es genügend, wenn die Geſetzgebung 
den Erwerbsintereſſen einer kleinen Minderzahl 
Schranken ſetzt. Degenkolb bringt ferner im 
Gegenſatz zu Hähnel, deſſen Ausführungen, als 
Vortrag natürlich, andere Darſtellung erforderten, 
auch ſtatiſtiſches Material über die Wirkſamkeit 
des Gemeindebeſtimmungsrechtes aus den Staaten 
und Orten Nordamerikas, wo es ſchon durd- 
geführt iſt. Es ermöglicht ſo dem Leſer, ſich 
ſelbſt fein Urteil zu bilden. Sehr beherzigens⸗ 
wert iſt auf alle Fälle der Satz, mit dem Degen⸗ 
kolb ſeine Schrift ſchließt: „Möge ſich jeder 
dieſer Arbeit anſchließen, der die Löſung der 
Alkoholfrage nicht einzig und allein in der 
Trinkerrettung und in der — allerdings ſtets 
außerordentlich wichtig bleibenden — Kleinarbeit 
erblickt, ſondern der erkennt, daß ſchließlich auch 
noch ſtärkere Waffen, die Waffen des Geſetzes 
erlangt werden müſſen, um auch für unſer 
deutſches Volk die Segnungen eines alkohol— 
freien Zeitalters dermaleinſt zu erreichen.“ 

Dr. Nauß Bielefeld. 
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Kleine Mitteilungen. 


Die Aunftichule des Weſtens 
für Zeichnen und Malen, Char: 
lotitenburg, Kantſtraße 154 a, ver: 
ſendet ihr Programm für das 
Schuljahr 1910,11. Ihre Leiterin, 
die Kunſtmalerin und ſtaatlich 
geprüfte Zeichenlehrerin Emmy 
Stalmann hat es ſich bekanntlich 
zur Aufgabe geſtellt, den Unter⸗ 
richt ſyſtematiſch im Sinne der 
Reformmethode zu leiten. Die 
Klaſſen für Blumen, Landſchaften, 
Stilleben, Perſpektive, Interieur, 
Porträt, Akt, Koſtüm, als auch 
diejenigen, welche zur Vorbereitung 
ſür die königliche Kunſtſchule, 
Kunſtgewerbeſchule, Akademie und 
für Lehrende dienen, werden bereits 
im September geöffnet und von 
dann an wird jederzeit ſchriftliche 
und mündliche Anmeldung ent⸗ 
gegengenommen. 


Reue Bahnen 


Organ des Allgemeinen 
Deutkhen Frauenverelns. 


a 
a 
a 
a 
a 
a 

Das Blatt erſcheint 14tägig und S 

koſtet pro Jahr (24 Nummern) @ 

3 Mk. durch Poft oder Buchhandel. = 

a 
a 
a 
a 
a 
a 


k. Oehmigke's Verlag 


(R. Hppellus). 
2 BERLIN SW., Zimmeritr. 9%. 


Liste neu erschienener 
Bücher. 


(Veipredung nach Raum und Gelegenheit 
vorbehalten; eine Nückſendung nicht bes 
ſprochener Bücher iſt nicht möglich.) 


Barolin, Johannes C. Der Schul ſtaat. 
Vorſchläge zur Völkerverſöhnung und 
Herbeiführung eines dauernden Frie⸗ 
dens durch die Schule. Braumüllers 
Verlag, Wien und Leipzig. Preis 
broſch. 3.60 Mark., geb 4,80 Mark. 

Baum, Oskar. Das Leben im Dunkeln. 
Arel Junder, Charlottenburg. Preis 
5 Mark. 

Blumenthal, Oskar. Buch der Sprüche. 
Concordia, Deutſche Verlags-Anſtalt, 
Nerlin W. 30. Preis 3 Mark. 

Böhmer, Nud., Stadtpfarrer. Das neue 
Teſtament verdeutſcht. 7 Lieſerungen 
a 75 Pf. Max Kielmann, Stuttgart. 

Brückner, Paul. Anleitung zum Er⸗ 
lernen des Spitzenklöppelns. Mjr 
Michaelis, Ve lagsbuchb., Leipzig. 

Buken hardt, T. „Das Gtlüdsſchiſſ.“ 
Erzählung. Voruſſia Druck- und Ber- 
lagsanſtalt in Berlin SW. 11. 1909. 

Cramer, N. Teint⸗Gebeimniſſe. geit: 
gemäße Betrachtung über den unreinen 
Teint. 50 Pf. Paul Hartung, Gotha. 
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versicherung der Mitglieder Deutscher Franenvereine 
„Friedrich Wilhelm“, Berlin W., Bohrenstrasse 60 61, 


Leiterin Frl. Henriette Goldschmidt, angeschlossen 55 Frauen- und 
gemischte Vereine in Deutschland, bietet die umfassendste Sicherstellung 
für das Alter, für Todesfalle und egen eintretende Erwerbsunfähigkeit 
Treueste Beratung mündlich und schriftlich. — Sprechstd. von 10—31 Vorm. 


Wirtschaftliche Frauensehule in Schloss Löbiehau 
bei Nöbdenitz, S.-A. 1% Stunde von Leipzig. 


Für Töchter und Frauen der gebildeten Stände im Alter von 18—30 Jahren. 
Gründliche Ausbildung in allen Zweigen der Hauswirtschaft, in Gartenbau, 
Gepflügelzucht, Milchverwertung. Beginn der Kurse im April und Oktober. 
Der Lehrgang ist einjahrig mit abschliessender Prüfung. Anfragen wegen 
Zusendung von Prospekt und Anmeldungen an die Vorsteherin 

Frl. Helene Coeler, Löbichau b. Nöbdenitz S.-A. 


Gewerbe- und Haushaltungsschule 
des Frauenbildungsverein« Hannover verbunden mit Penslonat. 


Hauswirtschaftl. und gewerbliche Jahres- und Halbjahrskurse. 
I. a) Lehrerinnen der Hauswirtschaftskunde, 


SEE b) der weiblichen Handarbeit, Beginn Osteitermin. 
Ausbildun u Gewerbeschullehrerinnen für Kochen und Hauswirtschaft. 
Won € Handarbeit und Maschinennähen, Wäschcanfertigen. 


Schneidern und Putz. Beginn Oktober 1910. 
Prospekte und Näheres durch die Schulvorsteherin 


Frl. Schanze, Hannover, Freytagstr. 6. 
Hanswirtſchaftliche, landwirt⸗ 

rye 0 + ſchaftliche u. Gartenbauſchule fur 
Töchter und Frauen gebildeter Stände 

J. Hauswirtſchaſtliche Jahreskurſe mit Examensabſchluß. II. 1-2 jährige Gartenbau- 
kurſe. III. Landwirtſchaftliche Halbjahreskurſe auf hieſigem Gute. IV. Monatliche 
Spezialkurſe in gr. Geflügelzucht, Molkerei, Obſtverwertung und Gartenbau. 
Ausf. Proſp. verſendet die Leiterin und Beligerin Frau Baurat Dr. Rounbach. 
Poft: und Bahnſtation Hopfgarten, Bezirk Leipzig. Telefon: Lauſigk 38. 


Rheinische Obst- und Gartenbau- 
schule für Frauen, Godesberg, 


gibt gebildeten Frauen Gelegenheit zu gründlicher. 
theoretischer Ausbildung. Hauptkursus 2 jährig. 
Hauspitantinnen zu jeder Zeit. 


praktischer und 
Aufnahme 15. Januar. 
Näheres durch die Leiterin 

Frl. M. Erdmann. 


Braunschweigische Obst- 
und Gartenbauschule für Frauen 


zu WOLFENBÜTTEL. Gegr. 1905. 


Gründliche prakt. Ausbildung, unterstützt von gutem Fachunterricht. 
Beste Referenzen. 1. April. 1. Oktober. 


Obst- und Gartenbauschule 
für Frauen gebildeter Stände. 


Marienfelde - Berlin. 
Gegründet 1894. 


April und Oktober. Aufnahme von 
Lehrerinnen-Kursus im Frahjahr und Herbst 


Dr. Elvira Castner. 


SOZIALE FRAUENSCHULE 


im Pestalozzi-Froebelhaus I, Berlin. 


Aufnahme von Schülerinnen 
Hospitantinnen jederzeit. 
je 14 Tage. 


Leiterin: Dr. Alice Salomon. Beginn des Kursus: Oktober. 


Unterstufe: Ausb. f. d. Pflicht. i. d. Oberstufe: Ausbild. f. berufsmäss. 
Familie u. Einfuhr. i. d. soz. Ililtsanb. u. frei will. Arbeit auf soz. Gebiet. 
Dauer d. Aunbildung 2 Jahre. Fortbildungskursus vormitt. u. abends. 


Prospekte durch die Leiterin. Kyffhäuserstr. ar. Berlin W. 30. 
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Staatlich konzessioniertes Kindergärtnerinnenseminar 
des Frauenbildungsvereins. Frankfurt a. M. 


. Lehrerin am Seminar. 

. Leiterin eines Kindergartens oder Hortes. 

Familienkindergärtnerin. 

. Kinderpflegerin. 

. Einführung in die Fröbelschen Ideen und Beschäftigungen für Mütter, 
Lehrer und Lehrerinnen. 


Heim für auswärtige Schülerinnen. 


Anmeldungen bei Ella Schwarz. Sprechstunden: Montag, Donnerstag und Samstag 
von 11—12 Uhr. Unterweg 4. 


Staatlich konzessionierte Haushaltungsschule des 
Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M. 


Ausbildung auf allen Gebieten der Hauswirtschaft für das eigne Haus und als Hausbeanntin. 
Heim für auswärtige Schülerinnen. 
Anmeldungen bei Sophie Hoppe. Sprechstunden: Mittwoch von 1o—ı2 Uhr, 
Samstag von 11—1 Uhr. Unterweg 4. 


Staat lich konzessioniertes Seminar für Koch- und Haushaltungskunde 
des Frauenbildungsvereins, Frankfurt a. M., Hochstr. 22. 


Ausbildung von hauswirtschaftlichen Lehrerinnen. 
Anmeldungen bei Agnes Herbst, Sprechstunden tägl. von 9—ı2 Uhr, Hochstr. 22. 


Ziele: 


N 


Berliner Fröbel-Verein (Corp.) 
Xindergärtnerinnen-Seminar. Leitung Anna Wiener - Pappenheim 
SW. Städt. Schulhaus: Wilms- und Bärwaldstr. Ecke 

Kinderpflegerinnen-Schule. Leitung Anna Zehrteld 
S. Städt. Schulhaus: Stallschreiberstr. 54 
Prospekte im Vereinsbureau: SW. Johanniterstr. 19 (3-5 Uhr) 


[99999999 || PENSION SIMLA %j| PENSION SIMLA. 


: Erstklassiges Familienpensionat 
damen - Pensionat. der Schwestern Gaudian in Dresden -A., 


Internationales Heim, 35, Johann-Georgen- Allee, 
BERLIN SW., Hallesche Strasse 17 I, dem Parkgarten des Prinzen Johann Georg gegenüber, 


in gesundester Lage. 
dicht am Anhalter Bahnhof. 


Elektr. Bahnverbindung. :: Vorzügl. Verpflegung. 
Angenchmer Aufenthalt für „eee 
kürzere oder längere Zeit. Monatl. 
Pensionspreis bei geteiltem Zimmer 
70 Mk., bei eigenem Zimmer von 


Internat des städtischen Mädchen- 
FVV Gymnasiums, Karlsruhe. x 


Schulgeld 84 Mk. Jährl. Penslonsprels für Internat 1000 Mk. Jane! 


Frau Selma Spranger, vorsteherin. i s . 
5 ae i Auskunft: Frl. Cl. Fernow, Karlsruhe i. B., Redtenbacherstr. 16. 


[00000000 ] | Der Verein „Frauenbildung—Frauenstadium“, 


Erbt, Lic. theol. Dr. phil., Wilhelm. 
Oberlehrer an der Königlichen Luiſen⸗ 
ſtiftung in Poſen. „Kirchengeſchichte.“ 
Ein Lehrbuch für höhere Wadden: 
ſchulen und die mittleren Klaſſen der 
Studienanſtalt. Bearbeitet auf Grund 
der Beſtimmungen über die Neuordnung 
des höheren Mädchenſchulweſens vom 
18. Auguſt und 12. Dezember 1908. 


Verlag von Moriz Dieſterweg in 
Frankſurt am Main. 1910. 
Feigl. Ernſt. Unſelige Seligkeiten. 


Novellen, erſchienen im Verlage von 
Axel Juncker, Berlin. 

Gollmer, Nichard. Bowlen und Pünſche. 
J. J. Weder, Leipzig. Preis 3 Mark, 
gebunden 

Im Kampf ums Daſein. Band 2. 
Wie inſeriere ich am deſten. Preis 
1 Mark. Hermann Schneiders Verlag, 
Pößneck i. Thür. 

Kispert, Annette. Claires Liaſon und 
andere Geſchichten. 2 Mark. B. Cliſcher 
Verlag, Leipzig. 


Laudien Roth. Lederſchnitt, Zinn⸗ 
boſſieren und Gravieren. Preis 
1 Mark. E. Haberland, Leipzig. 

Lehr: 


und Hilfsbücher für ve 

Mädchen ſchulen, Lyjcen und Studiens 
anſtalten. B. G. Teubner, Leipzig. 

Lothar, Rudolph. Das veben ſagt 
nein. Novellen. Concordia, Deutſche 
Verlagsanſtalt, Berlin W. 30. 

Luneburg, G., Reltor in Charlotten⸗ 
burg. Methodik des haus wirtſchaſt⸗ 
lichen Unterrichtes. B. G. Teubner 
Verlag, Leipzig. 

Mann, Franziska. Neue Erzäblungen 
„Von Kindern“. Axel Juncker Verlag, 
Berlin Charlottenburg. 

Meyer, Gertrud. Volkstänze. Preis 
1,20 Mark. B. G. Teubner, Leipzig. 

Meunier, Charles. Der Feinſchmecker. 
Ausgeſucht ſeine Rezepte für verwöhnte 
Zungen. Paul Hartungs Verlag, 
Gotha. Preis 3 Mark. 

Mirbach, Marie, Freiin von. „Für 
unſere Mädchen.“ 12 Vorträge für 
die ſchulentlaſſene weibliche Jugend 
auf dem Lande. Verlag Deutſche 
Landbuchhandlung in Berlin SW. 11. 
1910. Preis 1.50 Mark. 

Mohr, Wilhelmine. Kinder vor Gericht. 
Modern Pädagogiſcher und Pſycho⸗ 
logiſcher Verlag, Berlin W. 

Müller, Sophie. „Haushaltungsbuch 
für alle Tage des Jahres.“ Berlag 
von Otto Maier, Ravensburg. Preis 
co Pfennig 

Neuendorff, Dr. Edmund. „Handbuch 
für Leiter, Leiterinnen und Vor⸗ 
turnerinnen von Frauenabteilungen.“ 
Druck und Verlag von B. G. Teubner 
in Leipzig und Berlin 1910. Preis 
kartoniert 2,80 Mark. 

Niebour. Homers Ilias. Schulausgabe. 
Preis 1,25 Mart. Keſſelringſche Gof- 
buchhandlung. Frankfurt a. M. 

Olden, Hans. „Narren der Natur.“ 
Novellen. Concordia Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. Berlin W. 30. Preis 
geh. 2 Nark, geb. 3 Mark. 

Pauſt, J. Aus deutſcher Wiſſenſchaft 
und Kunſt. „Zur Religion.“ B. G. 
Teubner, Leipzig. 

Beiper, Dr. Erich, Profeſſor. Direktor 
der Königlichen Univerſitäts⸗Kinder⸗ 
klinik zu Greifswald. „Die Bekämpfung 
der Sdͤuglingsſterblichkeit eine natios 
nale Pflicht“. Greifswald, Ludwig 
Bamberg. Preis 0,50 Mark. 

Plümacher, Haus. „Giuliano“ Schau⸗ 
ſpiel in 5 Aufzügen. Hans Plümacher, 
Selbſtverlag, Köln. Preis kart. 
4 Mark. 

Preußiſche Geſinde Ordunng mit den 
Ergänzungen aus dem Bürgerlichen 
Geſetzbuch und dem Allgemeinen Land⸗ 
recht. Die Rechte und Pflichten der 
Herrſchaft und des Geſindes. Neueſte 
Ausgabe 1910. L. Schwarz; & Comp., 
Geſetzverlag, Berlin S. 14, Dresdener 
firaße 80 a. Preie 1 Mart. 
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For Anthwatiker, Wöchnerinnen, Herzleldende usw. sind Jackel’n u 
ı5sfach verstellbare Keilkissen unentbehrlich 
Preis 22 M. fr. überallhin. 


Kranken- und Ruhestühle, Ha u. fr. 


gratis u. fr. 


R. Jaekel’s Patentmöbel-Fabrik 


a? MÜNCHEN, Sonnenstr 28. BERLIN, Mark graſenstr. 20. 


S 
va 


~ 


Sprach- und Handelslehrinstitut für Damen 
va Frau Elise Brewitz. 


BERLIN W., Potsdamerstr. 90. Tel. VI. 8435. 
Handelsgerichtlich eingetragen. 


Ausbildung zu den besseren kaufmännischen Berufen u. zur Handèlslehrerin. 
Auf Wunsch Pension im Hause. Naheres Prospekte. 


Christlich-soziales Frauen-Seminar 


(früher Franenschule) 


des Deutsch-Evangelischen Frauenbundes 


in HANNOVER 


für gebild. Frauen u. Mädchen, verbunden mit 
Stellenvermittelung und Auskunftsstelle. 


Kursusdauer 17 Monate von Anfang Januar bis Ende Mai. Theoretische 
und praktische Ausbildung für soziale Arbeit. Freistelle und Stipendien 
vorhanden. Prospekte und Auskunft durch die Schriftführerin: 

Frl. J. v. Reden, Kirehrode b. Hannover, Kaiser Wilhemstr. 1. 
Mündliche Auskunft: Hannover, Rödekerstr. 75 A. III. 


Kurse zum Studium der 
Englischen Sprache 


(mit Beihilfe der preussischen Regierung) 


veranstaltet mit sechs englischen Lehrkräften der deutsche 
Lehrerinnenverein in England. Prospekte durch den Vor- 
stand ı6 Wyndham Place, Bryanston Square, London W. 
Pensionspreis 18 Schillinge in geteiltem, 24 Schillinge in 
Privatzimmer. Aller Unterricht, einschliesslich Vorträge 
und Phonetischer Kursus, ıo Schillinge per Woche. Nach 
Absolvierung des vollen viermonatlichen Kursus Prüfung 
und Zeugniserteilung. 


Nur deutsche Lehrerinnen werden zugelassen. 
EEE SEELE TEE TREE 


Heglinesche Höhere Mädchenschule 


(staatlich 


und Lyceum 


(höheres Lehrerinnenseminar und Frauenschule). 


 Seminarübungsschule und Kindergarten :: 


für Kinder 


anerkannt) 


besserer Stände. 
Vorbereitungskursus zur Ergänzungsprüfung 


mittlere Mādchenschulen 


Direktorin: Hedwig Köster, 


dicht am Anhalter, Potsdamer und Ringbahnhof 
Sprechzeit: Montag, Dienstag, Dornerst., Freitag 12-1, Mittw. 3-4 '/, l 


A re 
Oſtpreußiſche Mädchengewerbeſchule, Königsberg i. Pr., 


von der Stadtgemeinde Köni n sberg und dem Provinzialverbande Oſtpreußen unter 
Beteiligung der Königlichen Staatsregierung begründete öffentliche Bildungsanſtalt. 


für höhere 


Berlin SW, 
Dessauer Str. 24, 


Zum 1. Oktober d. Js. wird eine wiſſenſchaftliche Lehrerin zur Erteilung des Unter 
richts in Pädagogik, Deutſch, Rechnen und Bürgerkunde für die techniſchen Lehrerinnen 
ſeminare und die Haushaltungsſchul Bevorzugt werden Bewerberinnen, die 

iſche Prüfung abgelegt haben Feſte penſionsberechtigte Anſtellung ift 

lenommen Meldungen unter Beifügung von Lebenslauf, Zeugniſſen und 

itsatteſt find baldigſt an die 3 r Anſtalt Fräulein Gertrud Fuhr 
Der Verwaltungsrat. Nörte, Vorſitzender. 


1 4 
auch eine techn 


- berbürgermetſter, 
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Putlitz, Elly zu. „Uber Frauenherzen“. 
Verlag von Edwin Runge, Groß: 
Lichterfelde. Preis 0,50 Mark. 

Rehtwiſche, Theodor. „Königin Luiſe.“ 
Erinnerungsblätter zur Jahrhunderts 
feier ibres Todesjahres. Mit einer 
farbigen Kunſtbeilage, 12 Textbildern. 
1. — 50. Tauſend. Verlag von George 
Weſtermann in Braunſchweig. 

Reinelt, Paul. Dr.theol, Oberlehrer 
am kal. Gymnaſium zu Beuthen. 
„Chriſtliche Erziebungslehre in Zitaten“. 
Aus den Väterſchriften geſammelt. 
Freiburg i. Breisgau. Herderſche Ver⸗ 
lags handlung. Preis 3 Mark, geb. in 
Leinw. 3,30 Mark. 

Reitzenſtein, 8. Frhr. von. „Die 
Entwicklungsgeſchichte der Liebe“. 
Stuttgart, Franckbſche Verlags⸗ 
bandlung. Preis 1 Mark, geb. 2 Mark. 

Refa, Fritz. „Jefus der Chriſtus“. 
Bericht und Botſchaft in erſter Geſtalt. 
Leipzig und Berlin 1907. Druck und 


Verlag von B. G. Teubner. Preis | 


geh. 0,80 Mark. 

Rentſch, J. „Talks about English 
Life.“ Ein Hilfsmittel zur Erlernung 
der engliſchen Umgangsſprache. Für 


| 


| 


höhere Lehranſtalten, ee | 


ſchulen, Penſionate ſowie zum ee | 
ftudium. 4. verbeſſerte Auflage. Bers 
lag von Otto Schulze, Cöthen Preis 
geb. 3 Mark. 

Mittelmeyer, Lic. Dr., Friedr. „Was 
will Johannes Müller. „Ein Wort 
zu feiner Würdigung. C. H. Beck 'ſche 
Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck in 
München. 1910. Geh. 0,80 Mark. 

Rohm, Sofie, und Thereſe Bauer. 
Das luſtige Glückwunſchbüchlein. 100 
leichte Ainderverslein ſür allerlei Feſte. 
München. Verlag von Max Kellerers 
Hofbuchhandlung. Preis 1 Mart. 

Spengel, br. J. W. Profeſſor der 
de an der Univerſität Gießen. 
„Charle 
am 11. Februar 1909. Verlag von 
Guſtav Fiſcher in Jena 1910. Preis 
0.75 Mark. 

Witkop. Philipp. Privatdozent an der 
Univerſitat Heidelberg. „Die neuere 
deutſche Lyrik.“ Erſter Band von 
Friedrich von Spee bis Hölderlin. 
Druck und Verlag von B. G Teubner 
in Leipzig und Berlin 1910. Preis 
geb. 6 Mark, geb. 6 Mark. 


QAusug aus dem 
Stellenvermittlungoersgiſter 
does Allgemeinen deutſchen 
Lehreriunsunereins. 


— ä — 


Zentralleitung: 
Berlin W. 62, Bayreutherftr. 38, 
Gartenhaus part. 


1. Zum 1. Oktober wird an eine 
höhere Privatmädchenſchule in Pommern 
eine erfabrene, für höhere Schulen pe- 
prüfte evangeliſche Lehrerin geſucht. Ge- 
balt nach Übereinkunft. Einkauf in 
Penſionskaſſe. 

2. Nach Thüringen wird an eine 
höhere Mädchenſchule mit Lehrerinnen- 
ſeminar eine Oberlehrerin für Deutſch 
und ein anderes Fach geſucht. Eventuell 
kann auch eine Dame nur für Deutſch in 
Betracht kommen für eine halbe Stelle, 
die daneben ihr Seminarjahr abſolvieren 
könnte. Gehalt nach Übereinkunft. 

3. Geſucht zum 1. Oktober an eine 
höbere Privatmädchenſchule in Words 
deutſchland erfahrene geprüfte Lehrerin 
für die Oberſtufe. Beſondere Befähigung 
für Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
febr erwünſcht. Gehalt 1400 —1500 Mark. 

4. Zum 1. September wird in eine 
adlige Familie in Schleswig-Holſtein eine 
eriabrene, wiſſenſchaftlich geprüfte mufi- 
kaliſche evangeliſche Er,ieberin mit guten 


s Darwin.“ Rede, gehalten 


i 
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Kunstschule des Westens. Für Zeichnen u. Malen. 


Berlin- Charlbg., Kantstr. 154a. Sprz. 12—1 / ᷑ Uhr. Prosp. fr. 


Gymnasialkurse für Frauen 
zu Berlin. 


(Gegründet von Helene Lange 1893.) 
Anmeldungen für das neue Schuljahr schriftlich 
und mündlich bis Mitte September. Näheres 


Prospekt. Sprechzeit: Dienstag und Freitag von 
5 bis 6 Uhr. 


Berlin SW., Dessauer Strasse 24. 
Die Direktorin: M. Strinz. 


Das heim des Allgemeinen 


deutschen hehrerinnenvereins 


befindet ſich jetzt in neuen, hübſch 
eingerichteten Räumen in Charlotten⸗ 
burg, 6rolmannſtr. 34/35, dicht am 
Kurfürftendamm, mit bequemen Ver 
bindungen nach allen Richtungen hin. 


Einzelzimmer mit voller Penfion 85—110 Mark, 

je nach Lage und Größe des Zimmers. 6e 

teiltes Zimmer mit voller Penfion 75 Mark. 
Auch Damen aus anderen 
Berufsklaffen finden Aufnahme. 


Profpekte bei der Leiterin erhältlich. 


Man sollte junge Kinder nicht vor die Aufgabe 
stellen, Entscheidungen zu treffen. Mit Recht ist 
behauptet worden, daß das Treffen von Entscheidungen 
zu den erschöpfendsten Aufgaben im Leben gehört; 
und gilt das schon von uns selbst, auch wo es sich 
um Kleinigkeiten handelt, wie Gehen und Kommen, 
Kaufen oder nicht Kaufen, so ist es sicherlich nicht 
richtig, den Kindern die ganze Mühe einer Willens- 
anstrengung zu überlassen, wenn sie zwischen Recht 
und Unrecht zu wählen haben.“ 


*) Textprobe aus dem Werke „Erziehusg im Hause“ von Charlotte 
M. Mason. Deutsche Bearbeitung nach den in Eogland viel verbreiteten 
Auflagen. Bisher erschienen drei Bände: I Die Erziehung von 
Kindern unter 9 Jahren. II. Eltern und Kinder. Ill. Erziehung 
während der Schulzeit. Preis gebunden je M. 350. Ausflhrliche 
Prospekte mit empfehlenden Urteilen massgebender Presstimmen liefen 
unberechnet und portofrei jede Ruchhandiu ung ader direkt der Verlag. 
G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag, Karisruhe i N. 4. 
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deutsches F Polytechnikum 
susce Frauen-Polytechnikum:s 
Abteilung V der Ingenieur-Akademie, Wismar a. Osts.= 
Abteilungen für Architektur und Kunstgewerbe, Rau -Ingenieur - Wesen, am 
Maschinen und Elektrotechnik. — Programm durch das Sekretariat. ws 


Duno Jahren geſucht. Gepalt 900 Mark 


Sprachkcuntuiſſen in poe Mädchen von 
als Minimum und freie Station. 


adlige Familie im europäiſchen Tuslande 


5. Zum 1 Oktoder wird in eine | 


für ein Mädchen von 13 Jahren eine 
erfahrene, für höhere Schulen geprüfte, 
muſikaliſche evangeliſche Er ieberin ge 
ſucht, die guten Zeichen und Malunterricht 
erteilt. Perfekte Veherrſchung der Fremd⸗ 
ſprachen Bedingung. Gehalt 1600 Mark 
und freie Station und Hinreiſe. Niidre: e 
wird nach 3 Jahren vergütet. 

6. An ein Toöchtervenſionat in 
Sachſen wird zum 1. Oktober eine im 
Unterricht erfahrene, für höhere Schulen 
geprüfte, evangeliſche oder katholiſche 
Lehrerin aus guter Jamilie mit im Augs 
land vertieften engliſchen und franzöſiſchen 
Sprachkeuntniſſen geſucht. Gehalt bei 
freier Station 1000—1309 Mart. 

7. An ein Inſtitut in der Mark wird 
zum 1. Oktober eine junge, evangeliſche 
geprüfte Lehrerin geſucht, die den Latein— 
unterricht, vorläufig dis Cuarta incl. 
übernehmen kann. 2“ Stunden wochent⸗ 
lich und zwei Auſſichtsſtunden. Gehalt 
720 Mark und freie Station. 

N. (eſucht zum 1. Oktober in eine 
adlige Familie in Thuringen eine er: 
fabrene wiſſenſchaftlich geprüfte mufi- 
kaliſcde, erangeliſche Erzieherin mit im 
Ausland vertieften engliſchen und fran— 
zöſiſchen Sprachkenntniſſen zu einem 
Mädchen von 11 Jabren. Malen febr er- 
wünſcht. Gehalt 1000 — 1200 Mark und 
freie Station. 

b. Nach Norddeutſchland wird zum 
L O. tober an eine höhere Privatmädchen⸗ 
ſchule eine für höhere Schulen geprüfte, 
evangeliſche Lehrerin, über 30 Sabre alt, 
die längere Zeit in Frankreich war, ge— 
ſucht. Gebalt 1300 — 1400 Mark. 

10. Zum 1. Oktober wird an ein 
Kinderheim in der Nähe Berlins eine 
erfahrene geprülſte, evangeliſche, jüngere 
Lehrerin geſucht, die Iuiereſſe für Ennel- 
erziebung hat. Kleine Klaſſen. Gebalt 
1000 Mark und freie Station und Einkauf 
in Peuſionskaſſe. 


Die Adreſſen der Lehrerinnen und 
Stellen dürfen nicht weitergegeben werden. 


Nur Mitglieder des Vereins 
werden berückſichtigt. Dieſelben 
haben ſich als ſolche durch Einſendung 
ihrer Beitragsquittung für das laufende 
Vereinsjahr auszuweiſen. 

Beitrittserklärungen ſind an 
die Geſchäftsſtelle des Vereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtr. 38, Garten⸗ 
haus pt., dagegen Aufträge, Stellen⸗ 
geſuche und Kommiſſionsgebühren 
an die Zentralleitung zu richten. Adreſſe: 
Zentralleitung der Stellen vermittlung des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, 
Berlin W. 62, Bayreutherſtraße 88, 
Gartenhaus part. Sprechftunden wochen⸗ 
tags von 11— 38 Uhr, Sonnabends 


Krippen, Kinderbewahranitalten 
und Kinderhorfe. 


Ihre Bedeutung und Leitung. Von Arnold Hirtz, Rektor in Köln a. Rh. 


Im Anhang: Spiellieder mit Noten. 
79 Seiten. Groß⸗Oktav. Preis geheftet Mk. 1. —. 


Wir leben im Zeitalter der Sozialreſorm und der Volksgeſundbeitspflege. Es ift nicht 
zu vermeiden, daß dabei manche Erſcheinungen zu Tage treten, denen eine lange 
Lebensdauer nicht vorausgeſagt werden kann. Dazu können jedoch die Kinderkrippen, 
Kinderbewahranſtalten oder Kindergärten und die Kinderhorte nicht gerechnet werden. 
Dieſe haben nicht bloß ibre Exiſtenzberechtigung nachgewieſen; die noch ſtets wachſenden 
ſozialen Verhältniſſe zwingen zur Vermehrung und Neueinrichtung folder Anſtalten. 
Man kann nun nicht behaupten, daß über den Zweck und die Einrichtung derſelben der 
gebildete Teil des deutſchen Volkes genügend informiert ſei, im Gegenteil, es herrſcht 
noch viel Unklarbeit darüber, wie ſich ein Kinderhort von einem Kindergarten und 
eine Krippe von einer Bewahranſtalt unterſcheidet. Dieſemm Mangel ſucht die vor: 
li» gende Schrift abzuhelfen. 


einrichtung und Unterrichtsplan 
der Kochschule 
in Verbindung mit der Volksschule. 


Von Henriette Vianden. 
29 Seiten Groß⸗Oktav. Preis geheftet 40 Pig. 


Das vorliegende Schriftchen ift weniger für Kochſchullehrerinnen beſtimmt, diefe bes 
dürſen bei Ausübung ihres Amtes einer viel umfangreicheren und genaueren Anleitung, 
als ſie bier geboten wird. Wir wollten damit nur allen denen zu Hilfe kommen, die 
ſich raſch über Zweck, Einrichtung, Unterhaltung und Lehrſtoff der Kochſchule unter: 
richten wollen, ohne daß ſie eine ſolche Schule beſuchen oder große und koſtſpielige 
Werke darüber durchſtudieren. Wir denken dabei zunächſt an die geſamte Lehrerſchaft, 
dann an die Gemeinde- und Schulbehörden und nicht zuletzt an Deutſchlands Frauen, 
die ſich namentlich dieſer guten Sache annehmen ſollten. Wer mithilft, daß ſolche Haus: 
haltungsſchulen entfichen, hat mit zur richtigen Xofung der ſozialen Frage beigetragen. 


Für die Hochzeit. 


Ein praktiſcher Ratgeber für Brautleute, Eltern und 
Hochzeitsgäſte von Georg Bleibtren. 
Preis geheftet Mk. 2.—, in Leinwand gebunden Mk. 3.—. 


Der Leſer findet hier jede religiöſe, fih auf die Ehe beziehende Frage beantwortet, 
und zwar nicht nach der Anſicht des Verfaſſers, ſondern nach den Vorſchriften der 
betr. Religionsgemeinſchaft, der er angehört. Desgleichen ift im Detail ausgearbeitet, 
was der Staat von den Ebeſchließenden verlangt. Alle Eigentumsverhältniſſe, die 
Sorge für eine geſicherte Zukunft, die Vorbereitungen zur Hochzeit, die Feierlichkeiten 
bei der Hochzeit ſelbſt in allen ihren Verzweigungen, namentlich der wichtige Punkt 
der Unterhaltung der Hochzeitsgäſte, die Sorge für die Nachkommenſchaſt, die 
Hochreitsreiſe, filberne und goldene Hochzeit u. dgl., fie finden hier ihre ſachgemäße 
Berückſichtigung, und keiner wird das Aert unbefriedigt aus der Hand legen. 


Verlag Breer 8 Fhiemann, Ramm (Westfalen). 


* Bezugs⸗ Bedingungen. 


„Die Frau“ kann durch jede Buchhandlung im In⸗ und Auslande oder durch 


die Poſt bezogen werden. 


Expedition der „Frau“ (Perlag 
Skallſchreiberſtraße 34—35 


dem Ausland 2,50 Mk. 


ro Quartal 2 Mk., ferner direkt von der 


Preis 
. Moeſer Buchhandlung, Berlin S. 14, 


). Preis pro Nuarfal im Inland 2,30 Mk., nach 


a 


Alle für die Munatsfgrifi befimmien Sendungen nd ohne Beifügung 
eines Namens an die Redaktion der „rau“, Berlin S. 14, Skallſchreiberſtraße 34—35 


u adreſſteren. 


Unverlangt eingeſandten Manufkripten it das nötige eng 
beizulegen, da andernfalls eine Rückſendung nicht erfolgt. 
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Pestalozzi-Fröbel-Haus 


Berliner Verein für Volkserziehung 


unter dem Protektorat l. K. und K. Hoheit der Frau Kronprinzessin des Deutschen Reiches und. von Preussen. 


BERLIN W. 30, Kyffhäuserstrasse 21. 
HAUS I | HAUS Il 


Pädagogisches Seminar. Seminar: 


Berufsausbildung zu: 1. für Hauswirtschafts - 
Kindergärtnerinnen (Fröbel- MEEN, .. EN und  Gewerbeschul- 
sche Erzieherinnen): 1 ei; ee 3 2 D Lehrerinnen: 

a) für die Familio, Ne . — 

b) für Anstalten. 3 
Kinderpflegerinnen. 
Leiterinnen von Horten und 

Kinderheimen. 
Kombinierte Kurse zur Vor- 

bereitung für den eignen 
häuslichen Beruf, für 
soziale Hilfstätigkeit auf 


für Kochen und Haus- 
wirtschaft. 


2. Fortbildung für Ge- 
werbeschul= Lehre 
rinnen. 


3. Ausbildung für Lehre- 
rinnen für häusliche 
Krankenpflege. 


dem Gebiete derJugend- 4. Ausbildung von Land- 
fürsorge. pflegerinnen. 
Viktoria-Heim I und II: Haushaltungsschule. 
Pensionate für auswärtige Schülerinnen. || 1. Ausbildung ın allen Zweigen 
— der Hauswirtschaft für das 


eigne Haus. - 
2. Ausbildung in einzelnen 
-~ Zweigen der Hauswirtschaft für 
das eigne Haus. 


Neben dem theoretischen Unterricht 
dienen der praktischen Ausbildung der 
Schülerinnen folgende Einrichtungen: 


3 5 5 a 3. Ausbildung als Hausbeamtin. 
ndergärten (zirka 45 nder), 
1 Jugendhort für Knaben u. Mädchen Fach-Kurse. 

(80 Kinder), Kochen, Waschen, Plätten, Haus- 
1 Mädchenhort (30 Kinder), arbeit, Schneidern, Putz, Hand- 
2 Vermittl.-Klassen (45 Kinder), arbeit, Gartenarbeit, häusliche 
2 Elementarklassen (60 Kinder), Krankenpflege. 

3 Werkstätten für Handfertigkeits- e e ; 

Unterricht, Hauswirtsehaftliche Fortbildungskurse. 
Kinderspeisung, Ausbildung für das eigne Haus; 
Kinderbaden, Ausbildung als Dienstmädchen; 
Elternabende. | Pensionat. 


Leiterin Frau Clara Richter. Sprechstunden: || Leiterin Fräulein Dora Martin. Sprech- 
Montag und Donnerstag von 1,3—4 Uhr, || stunden: täglich von ır—ı Uhr, ausser 
Dienstag und Freitag von 10— 11½ Uhr. U dem Montag und Donnerstag von 3—5 Uhr. 


== Besichtigung der Anstalten jeden Dienstag für Haus I von 10— r2 Uhr, für Haus II von 11— 1 Uhr. 


Soziale Frauenschule 
des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I und der Mädchen- und Frauen-Gruppen für soziale Hilfsarbeit. 


Ausbildung für berufsmässige und freiwillige soziale Arbeit. 


Die theoretische Unterweisung erfolgt durch Kurse in den Sozialwissenschaften, die praktische durch An- 
leitung in der Hauswirtschaft, Kinderpflege und Jugendfürsorge, Armenpflege, Arbeiterinnenfürsorge. Leiterin: 
Dr. Alice Salomon, Sprechstunden der Geschäftsführerin: Montag und Donnerstag von 10— 12 Uhr. 


Landheim des Pestalozzi-Fröbel-Hauses I: „Hundert-Eichen“. 


Dorf Osterode bei Ilfeld, Südharz. Eingerichtet z. Aufnahme v. 12 j. Mädchen. Förderung der Allgemeinbildung. 
Einführung in Hauswirtschaft, Kinderpflege, Gartenpflege (Theorie und Praxis). Vorsteherin Frl. Martha Ruff, 


Damit verbunden ein Erhelungsheim für Kinder von 3-8 Jahren (Sonderhaus). 


= Prospekte für alle Zweige der Anstalt werden auf Verlangen jederzeit zugesandt. 


Verantwortlich für die Redaktion: Helene Lange, Berlin. — Verlag: W. Moeſer Buchhandlung, Berlin 8. 
Druck: W. Moeſer Buchdruckerei, Berlin 8. 


G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag, Karlsruhe. 


28 Blätter für 88 
Soziale Arbeit. 


Organ des „Zentrülvereins fur Arbeiterianeninteressen®, Sitz Berlin; der Jugendgruppen in den 

Ortszruppen Darmstadt und köln des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins; des Diakonievereins 

„Arbeiterınneniursuige“ E. V., Dieringhuusen (Bez Köln): der Mädchen- und Frauengruppe tür soziale 

Hılfsarbeit, Erfurt; der Jugendgruppe des „Verein Frauenbildung Frauenstudinm“, Freiburg 1. .; der 

"Sozialen Hhlf-gruppe*. Halle a. S.; der „Mädchen- und Frauengruppe für soziale Hıilfsarbeit“. Heidelberg; 

der Jugendgruppe für sonale Arbeit“, ai ne und der „Abteilung für soziale Arbeit des Vereiis lür 
2 Fraueninteressen*. München. 


Die Zeitschrift will für die neue Bewegung eintreten, die soziale und SS Betätigung 
für die Frau und von der Frau verlangt. i . ` ~ 


Die „Blatter für Soziale Arbeit“ wollen sprechen und belehren uber alles, was geeignet ist, die 
Frau zu sozialer und Gffentis her Betätigung heranzubilden und sie dazu anzuregen: Über Wulnungs- 
fragen. Armen- und Wäisenpflege, Wöchnerinnenschutz, Kinderschutz, Mutterschulen, 
Elternvercine, Ärbeiterfragen, unter besonderer Berucksichtigung der Arbesteriunenirage, 
Heimarbeit usw., insbesondere auch uber stantsb,üigerliche Erziehung (Burxerkunde). i 


Die „Rlätter für Soziale Arbeit“ erscheinen monatlich und kosten bei portetreier Zustellung 
ee A R E D 
jahrlich M. 1.50. š = 


Die Neue 
Frauenkleidung. 


Organ des Deutschen Verbandes für Verbesserung der Frauenkleiduue. 


Die „Neue Frauenkleidung“ sicht ihre Aufgabe darin. auf der Grundlage der Verbesserung der 
Frauenkteidung diejenigen Interessen der Frau zu vertreten, die ihrer cıgenen Betätigung am nächsten 
liegen; sie befasst sich daher im einzelnen mit der Körperkultur der Frau und ihrer Kleidung als 
derjenigen Frage, welche ihrem unmittelbaren Bedurmisse entspringt. Sie beschäftigt sich ferner mit 
der Steltung der Frau als Trägerin der Volksgesundheit und Frrieherin.des kommenden 
Geschlechts und zieht dabei Erziehungs- undSchulfragen in den Kreis ihrer Betrachtungen. Auch 
die Stellung der Frau im wirtschaftlichen Leben, vor allem als Trägerin der Konsumtion, and zwar 
nach sozialen und künstlerischen Gesichtspunkten, wobei die Bekleidungsindustrie im Vorder- 
grunde steht. wir] die Zeitschrift behandeln. Die Zeitschrift uinſasst ausser dem redaktionellen Teile einen 
techuischen Teil. beide mit zahlreichen Abbildungen; ein Anhang bringt die Miucilunzen des Verbunden 
tür Verbesserung der Frauenkleidung. Vom Januar 19 ab erscheint die Zeitschnit mit wesentlichen 
Erweiterungeu, u. a. wird sie Schnittmuster-Beilagen erhalten. 


Die „Nene-Franenkleidung“ erscheint nat (mit Ausnahme der Monate hal und Augusti 
—— ee EEE E e e e a D 


` 


und kostet jährlich X. 8. - 


d Probenummern und Prospekte unberechnet und portofrei. es 


ur 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag. N 
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. THE STUDY OF ENGLISH IN OXFORD. 
Autumn Term in Norham Hall i 


begins in September 213, ends December 132 1910. 


i 


An Exainination on the result of which karten are 
awarded is held each term by the Association 
bor the Education of Women in Oxford. ` 


Apply to Mrs BURCH. Norham Hall. Oxford. 
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Zeitun 88 Na ch r1C hten in Original Auschnkten 
über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künstler, Verleger von Fachzeltschriften, 


ii RA Staatsmänner usw, liefert zu mässigen Abonnementspreisen 
sofort nach Erscheinen 


Adolf Schustermann, Zeitungs - Nachrichten - Bureau: 
| Berlin SO. 16, Rungestrasse 25—27. 


i 1 Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschiihen der Welt 11 
- Referenzen zu Diensten. — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 


Heler 1e Lang e. Die. Franen und das | 
politische Leben. Pr. 50 Pf. 3 


| und die Zukunft unserer Kultur. Hr. 50 Pf. 


Ne euor dnung des höheren Mädchenschul. 
wesens in TEE Pr. 50 Pf. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder gegen Einsendung 
des Betrages in Marken (nebst 5 Pf. Porto} direkt vom Verleger: 


| Gertr ud Bäumer: f Die Frauenbewegung i | | 


ne W» Moeser Buchhandlung 9. 


W. Moeſer Buchdruckerei, Hofbuchdr. Sr. Ma Kaiſers und Königs, Berlin 8. 
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